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Gebler (Zob. Phil, Freiherr von), ein verdienſtvoller deutſchet dramatiſcher Dichter, geb. 
am 2. Nov. 1726 zu Zeulenroda im reuß. Voigtlande, wurde, nachdem er auf mehren Univer: 
fitäten die Rechte ftudirt, 1748 Legationsrath zu Berlin und nad) feinem Übertritte in den 
öftr. Staatsdienft 1768 Mitglied des Staatsraths. Nachher in den Freiherrnftand erho- 
ben, ftarb er am 9. Oct. 1736 als Geh. Rath und Vicelanzler der böhm. Hofkanzlei in 
Wien. G. gehört in die Neihe derjenigen dramatifchen Dichter Oſtreichs, welche da- 
durch, daß fie regelmäßige Stücke jchrieben und ben rohen Harlefinaden und Nolks- 
tkomoͤdien funftreichere Compofitionen gegenüberftellten, den theatralifhen Geſchmack 
in Wien und dadurch in Oftreich überhaupt weſentlich veredelten, und es find deshalb 
feine jegt faft ganz vergeffenen Stüde für ihre Zeit nicht ohne Werth und literarhiftorifche 
Bedeutung. Auch verrathen fie ein entſchieden dramatifches Zalent, dem es zu höherer 
Ausbildung nur an Fleiß und Feile gebrach. Die Sitten Wiens verftand G. treu ynd an- 
ſchaulich zu fhildern, und namentlid machte fein freiftinniges, zu Wien IT71 aufgeführtes 
Drama „Der Minifter‘‘ nicht geringes Auffehen. Unter feinen übrigen Stüden, welche als 
„Theatraliſche Werke” (3 Bde, Prag 1772— 73) erfhienen, nehmen feine rührenden 
Luſiſpiele den erften Rang ein, während feine Zrauerfpiele erkennen laffen, daß feinem 
Talente bie höhere poetifche Weihe abging. 

Gebrochen, in der Muſik, f. Arpeggio; inder Malerei, f. Mezzotinto; in 
der Baukunft, f. Däder. 

Gebunden ift in der Muſik theild gleichbedeutend mit gefchleift, theils nennt 
man fo zwei und mehr zu einem ununterbrochenen Klange vereinigte Zöne. Die gebun— 
dene oder firenge Schreibart erfodert, daß jeder diffonirende Zon im vorausgehen« 
den Accorde als confonirender dageweſen und mit ihm auf angegebene Weife durch eine 
Bindung (f. Ligatur) vereinigt fei. Ein Clavier heißt gebunden, wenn je zwei Ta- 
ften auf ein einziges Chor Saiten ſchlagen, im Gegenfage der bund freien. (S.Bunbde.) 
Auch nannte man eine Violine gebunden, deren Stimmung durch ein um den Hals und 
die Saiten feftgefnüpftes Band erhöht war, wobei man namentlich einen kräftigen Bo» 
genftrich zu ermöglichen beabfichtigte. 

Geburt nennt man den Act, durch welchen bie weiblichen Menfchen und Säug- 
thiere Kinder oder Junge ihrer Art zur Welt bringen. Bei den verfchiedenen Gattungen 
der Säugthiere ift die Zeit, welche eine Frucht bedarf, um hinlänglich zur Geburt vorbe- 
reitet zu fein, fehr verfchieden; beim Menfchen ift diefelbe in der 40. Woche nad) der 
Empfängniß foweit gereift, daß fie ein ihrer Beftimmung volllommen angemeffenes Leben 
auferhalb bes Körpers der Mutter beginnen kann. Nicht die Frucht allein ift es, die ſich 
einem längern Aufenthalte im mütterlihen Körper widerfegt, wie einige der neuer 
Phyſiologen angenommen haben, auch die Drgane, welche bisher den Fetus einſchloſſen 
und ernährten, arbeiten dahin, ſich ihres Inhalts und ihrer Functionen zu entlebigen; 
ber Muttertuchen (placenta), das ernährende Organ, beginnt abzufterben und der Frucht: 
halter (uterus), der eine beträchtliche Ausdehnung erlitten hat, fängt an fi) aufammen- 
auziehen, um feine gewöhnliche Größe wieder anzunchmen. Diefe Zufammenziehungen, 
welche um die genannte Zeit,erft vereinzelt, nur kürzere Zeit andauernd und ohne heffige 
Schmerzen, nach und nad) aber öfter, anhaltender und mit immer vermehrten Schmer- 
zen verbunden eintreten, nennt man Wehen (dolores). Sie beginnen von dem obern 
geihloffenen Theile des Fruchthalters (fundus uteri) und drängen dadurch die Frucht, 
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die noch von den Eihäuten und den darin enthaltenen Flüſſigkeiten (f. Fetus) um⸗ 
geben ift, nach dem untern offenen Theile dejfelben, dem Mutterhalfe und Mutter» 
munde (collum und orificium seu os uteri), der dadurch erweitert und zum Durchgange der 
Frucht vorbereitet wird. Die Eihäute, durch die Flüffigkeit und den nachfolgenden Kindes» 
förper herabgedrängt, bilden eine angefpann Aaſtiſche Blaſe, welche zur allmäligen Er- 
weiterung des Muttermundes viel beiträgt. e Blafe, die nur in manchen Fällen fünft- 
lich geöffnet werden muß, zerreißt endlich, die Flüffigkeit wird entleert und der vorliegende 
Kindestheil tritt num in den Muttermund ein. Durch die nachdrängenden Wehen wird 
er immer weiter vorgefhoben, nach und nach durch das Beden und die äufern Geburts» 
theile nach außen gefördert umd fo nach Austritt des ganzen Fruchtkörpers und der foge- 
nannten Nachgeburt (secundinae), die aus dem Mutterfuchen mit den daran hangenden 
Eihäuten und dem durchſchnittenen Nabelftrange (f. d.) befteht und binnen einer hal- 
ben oder ganzen Stunde dem Kinde nachfolgt, die Geburt vollendet. Das Gebären felbft 
ift demnach an und für ſich ein phyfiologifcher Proceß, d. h. eine Verrichtung des mweibli- 
chen Körpers, die in feiner Natur und Beftimmung begründet liegt. Zu dem regelmäfi- 
gen Verlaufe der Geburt gehört aber, dag das Beden (f.d.) und bie äußern Geburte- 
theile der Mutter regelmäßig gebaut feien, daß die Größe der Frucht der Weite des Bedens 
entſpreche und daß die Lage der Frucht den Austritt durch daffelbe verftatte. Sind diefe 
Bedingungen erfüllt und tritt fonft Fein ftörendes Moment ein, fo verläuft bie Geburt 
leicht, wenn auch nicht Wr Schmerzen, in einer Zeit von 6—12 Stunden. Sie fann je 
doch eines viel längern Zeitraums und viel bedeutenderer Anftrengung zu ihrer Wollen: 
dung bedürfen, ohne regelmwidrig zu werden, z. B. wenn das vorgerüdte Lebensalter der 
Mutter eine größere Straffheit der Faſern derfelben bedingt, ſodaß die Erweiterung des 
Muttermundes nicht fo ſchnell erfolge, wobei freilich auch, die Schmerzen gefteigert werben. 
Selbſt wenn eine oder mehre jener Bedingungen nicht erfüllt find, wird der Miderftand, 
den die Geburt dadurch findet, noch oft Durch geduldiges Abwarten der Naturhülfe über- 
saunden, 3. B. bei unregelmäßig gebautem Becken der Mutter, oder bei ungünftiger Lage 
des Kindes. Iſt diefes jedoch der Natur nicht möglich oder erfodern anderweite Umftänbe 
die Beſchleunigung ber Geburt, fo muß die Geburtshülfe (f.d.) einfchreiten und eine 
fünftliche Geburt vermitteln. Andere bei der Geburt vortommende Unregelmäfigkeisen 
beziehen fich auf die Länge der Zeit, welche die Frucht im Körper der Mutter eingefthloffen 
gewefen ift. Von diefem Geſichtspunkte aus nennt man eine Geburt, durd welche eine 
Frucht von noch nicht 17 Wochen, die alfo noch nicht Tebensfähig ift, zur Welt gebracht 
wird, eine Fehlgeburt (abortus). Soldye Fehlgeburten kommen am häufigften ım drit- 
ten Monate der Schiwangerfchaft vor und werden durch innere oder äußere heftige Er- 
fchütterumgen herbeigeführt. Sie fodern zu verdoppelter Vorficht in der naͤchſten Schwan- 
gerfchaft auf, indem durch fie der Fruchthalter die Neigung befommt, in der nächſten 
Schwangerſchaft um diefelbe Zeit, wo früher die ee erfolgte, fich wehenartig au» 
fammenzuzichen und feines Inhalts zu entledigen. Erfolgt die Geburt, meift in Folge der: 
ai Urfachen, zwifchen der 17. und 28. Woche, fo nennt man fie eine unzeitige Ge— 
urt (partus immaturus), bei welcher ebenfalls das Kind noch nicht Ichensfähig ift. Eine 
Frühgebutt (partus praematurus) findet ftatt, wen das Kind zwifchen der 28. und 
36. Woche der Schwangerfchaft zur Welt gebracht wird, welches zwar noch nicht reif, 
aber doch Iebensfähig ift und oft durch forgfäftige Pflege noch erhalten wird. Großes 
Dunkel herrfcht noch über die fogenannte Spätgeburt (partus serotinus seu retar- 
datus), die nad) einer länger als 40 Wochen dauernden Schwangerfhaft eintritt. Können 
auch vereinzelt ftehende Falle von dergleichen Spätgeburten nicht abgeleugnet werden, 
fo erregen doch viele nicht ungegründeten Zweifel gegen ſich, befonders da die Angabe der 
Mutter hier Hauptfächlichfter Beweis fein muß, diefe über die Zeit der Empfängniß ſich 
ei feicht täufchen ann, Auch find die Urfachen eines über 40 Boden verlängerten 
ufenthalts der Frucht im mütterlihen Körper beiweitem noch nicht genügend phufio- 
togifch oder Yathologifch feftgeffellt, um eine Baſig für weitere Schluffe übgeben zu 
fönnen. Eine noch hierher gehörige Art von Geburt ift die, welche nach dem der 
Mutter auf natürlichem Wege durch Ausſtoßung des Kindes aus dem Fruchthalter erfolgt. 
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Das eine folhe Geburt möglich fei, ift hinlänglich erwieſen, auch fcheint die Behauptung, 
daß die nad) dem Tode im Unterleibe fich entwidelnden Gafe die Ausftofung des Kindes 
bewirken, eine foldye Erfheinung ziemlich genügend zu erflären. Der Ausdrud Mis— 
geburt(f.d.) bezieht fich nicht auf den Act der Geburt fondern auf das Product deffel- 
ben, ebenfo die Ausdrüde Zwillings-, Drillingsgeburt u. ſ. w. (S. Kind.) Daß fich bei 
den vielen verfchiederartigen Vorgängen, welche die Geburt mit ſich führt, für den Arzt, 
fhon mit Ausſchiuß der ganzen Geburtshülfe in engerm Sinne, in diäteticher und thera- 
peutifcher Hinfiht ein weiter Wirkungsfreis darbietet, liegt am Tage; allein auch dem ge- 
richtlihen Zweige der Mebicin werben oft Unterfuchungen über Geburten, 3. B. über du: 
geweſene Schwangerfchaft, über Alter eines Kindes, über die Zeit, wenn die Geburt fiatt- 
gefunden hat u. f. w, vorgelegt, die in vielen Fällen mit den größten Schwierigkeiten ver- 
knüpft find, dba die Natur noch fo manche Vorgänge bei dieſem wichtigen Rebensacte in 
ein bis jegt undurchdringliches Dunkel gehüllt hat. Vgl. Wigand, „Die Geburt des Men- 
fchen in phyfiologifch - diätetifcher und pathologifch-therapeutifcher Beziehung” (2 Bde.; 
2. Aufl., Berl. 1839). 

Geburtshülfe Heißt die Wiffenfchaft, welche die phyſiologiſchen und pathologifchen 
Vorgänge im weiblichen Körper von der Empfängnif an bis zu Ende der unmittelbaren 
Folgen der Geburt für Mutter und Kind befonders auffaffend zugleich die Mittel angibt, 
Durch welche der regelmäßige Verlauf diefer Vorgänge befördert, den Unregelmäßigkeiten 
in demfelben aber paffend begegnet wird. Da der letztere Theil diefer Wilfenfchaft, der 
praftifche, jedoch auch oft unmittelbare thätliche Hülfe vorfchreibt und zu dieſer wieder 
eine gewiffe Fertigkeit nothig wird, fo fchließt die Geburtshülfe auch eine Kunft, die Ent- 
bindungstunft (ars obstetricia), ein, deren Ausübung für die Menfchheit von folcher 
Wichtigkeit iſt, daß in den meiften civilifirten Staaten nur befonders darin geprüften 

taten, den fogenannten Geburtshelfern oder Accoucheurs, die Erfaubnif dazu ertheilt 
wird, während die diätetifche und therapeutifche Behandlung einer Schwangern, Gebä- 
renden ober Wöchnerin, wenn fein manueller Eingriff in Hinſicht auf das Verhältnif 
zwifchen Mutter und Kind nöthig ift, jedem andern Arzte, und der Beiftand bei leichter 
regelmäfigen Geburten den Hebammen überlaffen werben kann. Man darf daher die 
Geburtshülfe nicht als einen Theil der Mebicin im engern Sinne oder der Chirurgie an- 
fehen, da nit nur die Kenntniß jener beiden Abtheilungen fi vereinigen, fondern noch 
Vieles, was jene in ihrer gemöhnlihen Bedeutung nicht einfchliefen, hinzutreten muß, 
um einen volltommenen Geburtshelfer zu bilden. Aus diefem Grunde erfodert die Er: 
fernung der Geburtshülfe eine befondere Klinik, in welcher die geburtshülfliche Patho- 
logie und Therapie gelehrt werden und zu welcher die medicinifhe und chirurgiſche Klinik 
als Vorbereitungen dienen. Die Vorübungen zu den geburtshülflichen Operationen nimmt 
man an einem Phantom (f.d.) vor. Solche Operationen werden nöfhig, wenn wegen 
Schwäche, Aſthma, Blutungen oder anderer entweber ſchon eingetretener oder doch zu fürd)- 
tender übler Zufälle, welche der Mutter die Hortfegung der Geburtsanftrengungen unmög · 
lich, oder doch fehr gefährlich machen, eine Befchleunigung der Geburt erfodert wird, oder 
wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit des Bedens den Austritt derfelben verhin- 
dert, auch wenn die Lage des Kindes deſſen Durchgang durch die Geburtötheile verwehrt, 
oder wenn Regelwidrigfeiten in den Theilen, die der Mutter fomol als dem Kinde angehö- 
zen, einem von beiden oder beiden zugleich Gefahr drohen, 3. B. zu die Eihäute, zu kurze 
oder zu lange Nabelfchnur, Umfchlingung, Knoten, Vorfall, Zerreifung derfelben u. f. w. 
Die Gefchichte der Geburtshülfe ſchließt fich eng an die der gefammten Heiltunde an; nur 
ftand die Geburtshülfe in ihrer Ausbildung hinter den übrigen Theilen der Medicin bis in’ 
das 18. Jahrh. ftets etwas zurück, da fie mit nody mehr Vorurtheilen als jene zu fämpfen 
hatte. Schon in den älteften Urkunden der Gefchichte wird der Hebammen als befondere 
Claſſe gedacht, und bei den Griechen wie bei den Römern wurden mehre weibliche Gott- 
heiten als Schuggöttinnen der Gebärenden verehrt. Erft um die Mitte des 4. Jahrh. 
v. Chr. ſcheint bei den Griechen männliche Hülfe von den Gebärenden in Anſpruch genom- 
men worden zu fein. Hippofrates hat mehre Schriften über Geburt und Geburtspülfe ge» 
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fchrieben und zeigt fich auch in ihnen als großen Naturbeobachter, obgleich er in Hinſicht 
auf die Ausübung der Kunft nur wenig aufftellt, was nicht der fpätern Berichtigung bedurft 
hätte. Unter den fpätern Ärzten, denen wir Nachrichten über die damalige Geburtshülfe ver- 
danken, find Gelfus, Galenus und Moſchion, im-3. Jahrh., der ſich befonders nach Sora- 
nus, deffen Schriften aber verloren gegangen find, richtete und das erfte ung bekannte Heb- 
ammenbud) verfaßte; ferner Aetius von Amida, im 6. Jahrh., und Paul von Agina, im 
7. Zahrh., zu erwähnen. Im Mittelalter ſank die Geburtshülfe ebenfo wie die übrigen 
Wiffenfchaften in tiefe Finfternif zurüd, Die arab. Arzte bildeten meift nur die irri⸗ 
gen Anfichten der Griechen weiter aus, Tiefen aber das Gute in den Schriften ihrer Vor: 
ginger unberüdfichtigt, während im Abendlande die Geburtshülfe der rohen Empirie 
der Mönche und Hebammen allein überlaffen war. Erft mit dem 16. Jahrh. wurde der 
Geburtshulfe wieder mehr Aufmerkfamfeit zugewendet; 1513 erſchien das erfte gebrudte 
geburtshülfliche Lehrbuch von Eudyarius Nöplin, dem die ähnlichen Werke von Jak. Ruff 
in Zürich (1553) und Walth. Reiff in Strasburg (1561) folgten. Praktiſch wurde die 
Wiffenfchaft fortgebildet dutch Veſalius (f.d.), Falopia(f.d.)u.9.; doch blieben, 
da nur in feht ſchwierigen Fällen Männer an das Geburtsbett gerufen wurden, die Na- 
turbeobachtung fehr mangelhaft und die Fortfchritte hauptſachlich auf die operative Seite 
der Geburtshülfe befchräntt. Auch wurde fie nur als cin Theil der Chirurgie angefehen 
und hatte mit diefer daffelbe Schickſal. Als daher die Chirurgie en Ausbildung gewann, 
wurde auch die Geburtshülfe gefördert, namentlich in Frankreich, wo Franco, Parc (f.d.) 
und Guilfemeau, geft. 1613, fich bedeutende Verdienſte um diefelbe erwarben und der 
männlichen Geburtshülfe nad) und nad) inehr Eingang verfhafften. Die Vorurtheile ge- 
gen die Geburtshülfe wurden endlich wenigftens in den höhern Ständen dadurch faft gänz- 
lich befiegt, daß Ludwig XIV. den berühmten Wundarzt Clement aus Arles zur Entbin- 
dung der Ravaliere rufen ließ und ihn dann zum erfien Geburtöhelfer bes Hofs ernannte. 
Diefe Auszeihnung ermunterte die franz. Arzte zur Ausbildung der Geburtshülfe, und 
vorzüglich berühmt machten ſich unter ihnen Mauriceau, geft. 1709, Portal, geft. 1703, 
Neu, geft. 1707, Dionis, geft. 1718, und Lamothe, gef. 1740, Biel weiter zurüd ftand 
die Gebuctshülfe in Deutfchland, wo fie noch immer faft nur von Hebammen ausgeübt 
wurde, für deren Unterricht. man fo dürftig forgte, daß z. B. in Leipzig die Prüfung und 
Mahl der Stadthebammen den Frauen der Bürgermeifter überlaffen war. Heinrid) von 
Deventer legte durch fein Bud „Das neue Hebammenlicht” (1701) den erften Grund zur 
wiffenfchaftlichen Fortbildung der Geburtshülfe. In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche 
Erfindung. des für die Geburtshülfe wichtigften Inftruments, der Zange, welche wahr- 
fcheinlich von dem engl. Chirurgen Chamberlen und einigen holländ. Geburtshelfern ſchon 
gebraucht, aus Eigennug aber verheimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Lehrer der Ana- 
tomie zu Gent, im 3. 1723 eigenthümlidy neu conftruirt und allgemein eingeführt wurde. 
Von nun an nahm die Geburtshülfe einen mächtigen Auffhwung. Xevret, geft. 1780, 
Nuzos, geft. 1753, Aftruc, geft. 1766, Solayres de Renhac, geft. 1772, und Baubdeloque, 
eft. 1810, verbreiteten in Frankreich durch Lehren und Schriften viel Licht über die neue 
iſſenſchaft, fowie in England, wo vorher nur wenig geleiftet wurde, Smellie, geft. 
1763. Auch in Deutfchland hob ſich diefe Wiſſenſchaft fchnell durch Roͤderer, geft. 1763, 
welchem Stein, geft. 1803, folgte. Der Erfolg der Beftrebungen diefer Männer, die 
allgemeinere Verbreitung geburtshülflicher Kenntniffe, wurde hauptfächlich gefichert Durch 
die Errichtung von Entbindungshäufern, mit denen Lehranftalten für Studirende und 
Hebammen verbunden waren. Während in Paris nur eine Hebammenfchule beftand, war 
in Sttasburg im 3. 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet worden, welches unter Fried, 
geft. 1769, lange Zeit allen andern voranleuchtete. In England wurde ein folches zuerft 
1765 eröffnet. Die erfte Hebammenſchule in Deutfhland errichtete 1751 Friedrich der 
‚Große in Berlin; an fie ſchloß fi in demfelben Jahre die zu Göttingen an, worauf bald 
mehre andere entftanden. Unter diefen Umftänden war dem firebfamen Geiftedes 19. abrh. 
ein hinlãnglicher Grund geboten, auf welchen er bei feinen Forſchungen fußen konnte. In 
Deutfchland entftanden unter F B. Dfiander (f.d.), der die operative Geburtshülfe auf 
eine hohe Stufe erhob, und Voer, geft. 1835, welcher der Naturhülfe ihre Anerkennung ina 
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vollſten Umfange und ſich dadurch die Nachfolge der ausgeseichnetften Geburtshelfer der Gc- 
genwart ficherte, zwei Schulen, die, obgleich in fehroffer Dopoſition einander gegemüberites 
hend, die Wiſſenſchaft aufeine Höhe führten, die fiein den Nachbarländern wol faum erreicht 
haben dürfte. Neben diefen beiden Männern glänzen die Namen Schmitt, geft. 1827, 
U. E. von Siebold (f. d.), geft. 1828, Weidmann, geft. 1819, Wenzel, geft. 1827, und 
Wigand, geft. 1817, während Frankreich einen Lachapelle, geft. 1821, und England einen 
Denman, geft. 1814, ihnen an die Seite ftellen kann. Auch der Gegenwart fehlt es nicht 
an Männern, deren Namen die Geſchichte der Geburtshülfe ftet bewahren wird und unter 
denen twir nur an Nägele (f. d.), Jörg (f. d.), d’Dutrepont, Ritgen, Kilian (f. d.) und 
E. 8.3. von Siebold (f.d.) erinnern. Val. Dfiander, „Gefchichte der Entbindungs« 
kunſt“ (Gött. 1799) und E. 8.3. von Siebold, „Verſuch einer Gefhichte der Geburts: 
hülfe“ (Bd. I, Berl. 1839). 

Gedächtniß (memoria) heißt das Vermögen, Vorftellungen und Gedanken, die aus 
dem Berußtfein verſchwunden waren, im Bewußtſein wiederhervorzurufen. Zu der An- 
nahme eines folden Vermögens gibt die ganz gewöhnliche Thatfache Veranlaffung, da 
Borftellungen, die wir vergeffen hatten, wieder ins Bewußtſein eintreten, daß wir ung ihrer 
vwoieber erinnern, und wo die Pfychologie durch Spaltung der Seelenvermögen ſich der Er- 
lärung bes geiftigen Lebens nähern zu fönnen glaubte, unterfchied fie dag Gedachtniß, 
als das Bermögen, Vorftellungen zu behalten und aufzubewahren, von der Erinnerung s- 
kraft, als dem Vermögen, das vom Gedächtniß Aufbewahrte wieder ins Bewußtſein zu- 
rüdzurufen. Bleibt man bei den Thatſachen ftehen, fo führen diefe zunächft nur auf den 
Begriff der Reproduction oder Wiederermedung ſchon gehabter, aber aus dem Bewußt- 
fein verdrängter Borftellungen, und dabei findet der Unterfchied ftatt, daß die Vorftellun- 
gen bald unregelmäßig, unvollftändig und mit mannichfaltigen Abweihungen von der 
Reihenfolge, in welcher fie ins Bewußtſein eingetreten waren, oder vollftändig, treu und 
in derfelben Ordnung wieder hervortreten. Die erftere Art der Reproduction ift die phan- 
tafirende .(f. Einbildungstraft), die zweite die gedächtnißmäßige. Die Vollfom- 
menheit der legtern hängt daher ab von der Leichtigkeit der Auffaffung, der Freue und 
Sicherheit, der Dauerhaftigkeit und Feftigkeit, endlich der Dienftbarfeit des Gedädht- 
niffes im Falle der abfichtlichen Erinnerung. Die Analyfe der Thatfachen führt ferner 
darauf, daß das gedächtnifmähige Merken nicht in der Thätigkeit eines allgemeinen Ber- 
mögens fondern in den Verhältniffen der Vorftellungen felbft feine Urfachen hat. Das 
gebähtnigmäßtge Merken, das ſogenannte Ausmwendiglernen, beruht nämlich darauf, day 
fih, gemöhnlich in Folge öfterer Wiederholung, gewiſſe Vorftellungen in einer feftbeftimm- 
ten Reihenfol e dergeftalt miteinander fnüpfen, daß dieReproduction der einen die der an- 
dern nach fich zieht. Dabei lernen fich lange Reihen ſchwerer auswendig als kurze; auch 
gelingt die Reproduction in der umgekehrten Reihenfolge oder außer der Ordnung crfi 
dann, wenn man bie ganze Reihe von verfchiedenen Anfangspuntten aus nach verſchiedenen 
Richtungen hin durchlaufen hat. Ebenfo find alle Affociationender Jdeen(f.d.) ein 
Hülfsmittel für das gedächtnifmäfige Merken, und darauf, daß die Glieder einer Reihe, 
die man dem Gebächtnif einprägen will, fich mit Gliedern einer andern ſchon befannten 
und geläufigen Reihe verfnüpfen, beruht zum größern Theil die fünftliche Unterftügung, 
welche die Mnemonit (f. d.) dem Gedächtniß darbietet. Im diefer Beziehung unterfchei: 
det fich von dem blos mechanifchen Memoriren, welches auf feinen andern Verknüpfungen 
beruht, als welche in der zu merfenden Reihe felbft liegen, das judiciöfe und ingeniöfe, wel⸗ 
es für Das, mas gemerkt werden foll, in andern Vorftellungen und Vorftellungsreihen 
Anfnüpfungspunfte fucht, und da, wo die Reproduction durch ein Gedankenſchema, eine 
logiſche Elaffification, überhaupt durch Gefichtspunfte, die fich auf den innern Zufammen- 
hang des Gemerften beziehen, unterftügt wird, fih dem Nachdenken, dem Wiederdurchden⸗ 
Een, 3.B. eines philofophifchen Syſtems u. ſ. w., nähert. Daher merft ſich Dasjenige in der 
‚Regel am leichteften, was man verfteht, und für Den, der ſchon Gedanken hat, ift es fehr 
peinlich, Länge ſinnloſe Reihen auswendig zu lernen. Für die obige Anficht vom Gedächt- 
niſſe fpricht Ferner die Thatſache, daß nicht leicht Jemand ſchlechthin ein Gedaͤchtniß für 
Alles hat, fondern, daß die Leichtigkeit und Sicherheit, mit welcher Jemand ſich Vorftel- 
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lungen einer beſtimmten Art aneignet, in. der Regel von dem Verhältnifi derſelben zu feinem 
übrigen Gedankenkreiſe abhängt. So merkt der Hiſtoriker leicht Namen und Jahrszahlen, 
ber Mathematiker mathematifche Formeln u.f.w., und dieſe partiellen Richtungen des Ge- 
dädıtniffes unterfcheidet au ſchon der gewöhnliche Sprachgebrauch durch die Ausdrücke 
Drts-, Namens, Zahlen, Sahgedähtnifu. f.w. Im Allgemeinen wird das 
blos mechanifche Memoriren immer fchwerer, je reicher der Vorftellungsfreis wird, weil 
dann jede ind Bemufitfein eintretende Vorftellung leicht in- andere Verknüpfungen geräth, 
alẽ welche die bloße — ——— ber Glieder der zu merkenden Reihe bezeichnet. Des- 
wegen fagt man aud, wo viel Gedächtnif ift, ift wenig Verftand und Urtheilstraft, weil 
die legtern auf Werwebungen ber Vorftellungen beruhen, die ſich nicht nach der bloßen 
Succeffion fondern nach dem Inhalte derfelben richten. An der Vergeflichkeit des höhern 
Alters mögen übrigens wol Veränderungen in dem leiblichen Organismus Schuld fein. 
DeWiele eines jo auferordentlihen Gedächtniffes find nicht felten; Themiftofles kannte 
die Namen der 20000 athen. Bürger; Joh. Scaliger lernte den Homer in 21 Tagen 
auswendig; Leibnig und Euler wußten die „Aneide”, Hugo Donella das ganze „Corpus 
juris” auswendig, der Mathematifer Wallis merkte nicht nur eine Reihe von 53 Zahlen, 
ſondern berechnete auch die Quadratwurzel diefer Zahl im: Finſtern. Den Werth eines 
guten Gebächtniffes wird nicht Leicht Jemand verfennen, denn nichts läßt fich für höhere 
geiftige Zwecke verarbeiten und benugen, was nicht vor Allem gemerft worden ift. 
Gedakt, eigentlich gedeckt, heißen Drgelftimmen, deren Pfeifen oben durch Dedel 
gefchloffen find. Ihr Ton ift dunkler, weicher und um eine Octave tiefer als der der. offenen. 
Gedanke heißt in der weiteften Bedeutung jede Vorftellung, namentlich eines der 
finnlihen Wahrnehmung überhaupt unzugänglichen oder doch ‚nicht vorliegenden Gegen- 
ſtands; in diefem Sinne gehören auch die Erinnerungs» und Phantafiebilder zu den Ge- 
danken, und man fpricht von Gedankendingen im Gegenfage zu den wirklichen Dingen ; 
in engerer Bedeutung verfteht man darunter ein Etzeugniß des Berftandes, wiefern unter 
tegtetm das Vermögen zu denken verflanden wird. Durch das Denken werden Anſchauun⸗ 
gen und Empfindungen zu Begriffen erhoben, und diefe Begriffe wieder zu Urtheilen und 
Shlüffen verfnüpft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil und jeder Schluß ein Gedanke. 
In der erftern Bedeutung hat Jeder feine eigenen Gedanken, die möglicherweife ſehr ver- 
tehrt und unverftändig fein fönnen; in der andern Bedeutung liegt in dem Worte Ge- 
danke der Anſpruch, fich in feinem Denfen fowol formell nad) der allgemeinen Gefegmä- 
figfeit der Gedanfenverfnüpfung, als materiell nad dem Inhalte bes Gedachten felbft zu 
richten, und erft unter diefer Worausfegung find die Gedanfen und ihre Darftellung durch 
die Sprache das Mittel einer allgemeinen Communication unter vernünftigen Weſen; die 
Gedanken des Einzelnen werden dann öffentliches Gemeingut, Darüberall, wo irgend eine 
Regfamteit des geiftigen Lebens ift, ſich auch Gedanken einftellen, jo kann, ben Fall eines 
vollfommenen Blödfinns ausgenommen, von Gedankenloſigkeit nur im relativen 
Sinne gefprochen werden. Sie kann beftehen entweder in großer Langſamkeit des Laufs 
der Vorftellungen oder in dem Mangel eigenthümlich entwidelter und lebendiger Vorfiel- 
(ungen, vornehmlich aber in dem Mangel an Bewußtfein und Herrfchaft über feine Bor- 
ftellungen, daher auch im Mangel an beftimmter gefeg- und zweckmaͤßiger Verknüpfung 
der Gedanken, und, was diefes vorausfegt, im Mangel an Aufmerkſamkeit in Dinficht der 
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bracht, wo befonders der Director Steinbart fich feiner annahm. G. aber fuchte Hier weder 
durch fein Außeres noch durch Fleiß fich zu empfehlen; er zeigte feine Fähigkeiten und machte 
keine Fortſchritte. Erſt als 1766 Steinbart ein eigenes Pädagogium errichtete, deffen 
Zögling auch G. wurde, befeelte ihn plöglich, befonders durch Steinbart’s trefflichen Unter» 
richt geweckt, eine Thätigkeit, die fchnell feine Anlagen entwidelte und ihn reifende Fort- 
fchritte machen ließ. In Frankfurt an der Oder, wo er von 1771 an Theologie ftudirte, 
fand er an Zöllner einen wohlwollenden Beförberer feines Fortkommens, und als diefer 
ftarb, wurde wieder Steinbart, der deffen Stelle befam, fein Lehrer und Wohlthäter. Nach 
beendeter Stubienzeit wurde er zunächft Hauslehrer der Söhne Spalding’s, 1776 Sub- 
rector bes Friedrichiwerder’fchen Gymnafiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Di- 
rector deffelben. ‚Unerjchöpflic an neuen Lehrmethoden und raftlos thärig in Einführung 
zweckmäßiger Verbefferungen, hob er die gefunfene Anftalt zu einer vorher nie erreichten 
Höhe empor. Schon 1784 wurde er zum Oberconfiftorialrath, 1787 zum Oberfchulratt 
ernannt, 1790 Mitglied der berliner. Akademie der Wiffenfchaften, bald darauf auch 
der Akademie der Kimfte und 1791 Doctor der Theologie. Nachdem er feit 1703 Mit- 
directör des Berlinifhen Gymnaftums gemwefen, wurde er nach Büſching's Tode, 1795, 
Director deffelben und der beiden davon abhängenden Schulen. Er ſtarb am 2. Mai 1803. 
Seine pädagogifchen Schriften enthalten eine Menge nüglicher Ideen und Borfchläge, und 
feine 2efebücher und Chreftomathien waren die erften befferer Art. Unter feinen philolo- 
eisen Schriften find zu erwähnen die Ausgaben des „Philoktet“ von Sophofles (Berl. 
1781) und einiger Dden des Pindar (Berl. 1786), die Anmerkungen zu Biefter's Aus- 
gabe einiger Dialogen des Piaton (Berl. 1780; 2. Aufl., 1790), ſowie die Überfegung 
der olympifchen und pythifchen Siegeshymnen des Pindar (2 Bde, Berl. 1777—79). 
Seine „Befammelten Schulfchriften” erfchienen in zwei Binden (Berl.1789— 95). Mit 
feinem Freunde Biefter (f.d.) begann er 1783 die „Berliniſche Monatsfchrift”. — Sein 
Bruder, Zudw. Fr. Gottlob Ernft G. geb. am 22. Det. 1761 zu Boberom, kam int 
zehnten Jahre in das. Schindler'fche Waifenhaus im Berlin und befuchte dann das Gym- 
naflum zum Grauen Klofter. Er ftudirte in Halle und würde 1782 als Lehrer an das 
Gymnaſium, das er wenige Jahre vorher verlaffen hatte, berufen, ging aber ſchon 178: 
als dritter Profeffor an das Elifabetanum nad Breslau. Im J. 1791 wurde er an 
Böttiger's Stelle als Director des Gymnaſiums nad) Baugen berufen und 1803 vom 
Stadtrath in Leipzig zum Director der neuen Bürgerfchule gewählt, welche am 24. Jam. 
1804 eröffnet wurde. Hier gefiel er fidy in femem Wirkungstreife fo wohl, daß er 1805 
den Ruf als Director des Gymnafiums und der Bürgerfchule zu Lübeck und 1815 die 
von Preußen aus ihm angetragene Stelle eines Schultaths ablehnte. Bei feinem 
50jährigen Amtsjubiläum im 3.1832 in Ruheſtand verfegt, fehrte er im Herbft deffelben 
Jahre nad; Breslau zurüd, wo er am 9. Juli 1838 ftarb. Auf fchriftftellerifche Thätig- 
keit legte er wenig Werth; daher hat er nur Schulprogramme gefchrieben und die Schrif- 
ten Lieberfühn's und des Rectors Schwarz in Görlig herausgegeben. 

Gedimin, der Begründer des lithauifchen Großfürftenthums, lebte um 1315—40 
und wurde nad dem Tode Witen’s, den er ermordet haben fol, Beherrſcher von Lithauen. 
Er gerieth mit den Deutſchen Ordensrittern, die fein Land verheerten, in Kampf, ſchlug fie 
und wendete fich hierauf gegen die ruff. Fürſtenthümer im Süden. Nachdem Fürft Wlabdi« 
mir von Wolhynien gefallen, eröberte G. das ganze ſüdweſtliche Rußland am rechten Ufer 
des Dniepr, felbft Kiew, das er num mit Lithauen verband. Darauflegte er feine Hauptftadt 
Wilna an. Mehrmals verheerten die Lithauer unter ihm Brandenburg bis an die Oder. 
Er fiel im Kampfe gegen die Deutfchen Drdensritter und war ein tapferer und kluger Fürft, 
der auch die griech.<chriftliche Religion der von ihm unterworfenen Ruffen in Ehren hielt, 
body blieben die Verſuche des Papftes Johann’ XXIL, ihn felbft zum Ehriftenthume zu be» 
fehren, chtlos. Sein Enkel war Jagello (f.b.). 

ein; f. Afpecten. 

Seefs (Wih) der ausgezeichnetſte unter den lebenden Bildhauern Belgiens und 
überhaupt einer. der beften in der Gegenwart, wurde als der Sohn eines Handwerkers zu 
Antwerpen im J. 1800 geboren. Seine Studien machte er in feiner Vaterſtadt und in 
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Paris, bis er 1830 nach Belgien zurüdtehrte, wo er fich in Brüffel niederließ. Seine orel 
Hauptwerke find das Monument des Grafen Friedrich von Merode in der Kathedrale zu 
Brüffel, das Denkmal des Generals Belliard, und das große Monument auf der Place 
des martyrs in Brüffel. In ihnen wie durchgehend zeigt ſich G. im Befig der Vorzüge 
ber franz. Schule und doch frei von ihren Mängeln als einen Meifter im Individuellen 
und doch voll großartigen Adels der Darftellung, während feine Francesca da Rimini zu» 
gleih eine große Innigkeit des Gefühls und Zartheit der Behandlung bekundet. 

Geel (Zak.), der ausgezeichnetfte unter den holländ. Humaniſten der neueften Zeit, 
geb. 1759 zu Amfterdam, erhielt feine claffifche Bildung auf dem dafigen Athenäum, na» 
mentlich unter van Zennep. Er lebte feit 1811 als Hauslehrer im Haag und wurde 1823 
zweiter Bibliothefar und 1833 erfter Bibliothekar und Profeffor in Leyden. Unter feinen 
philologifchen Arbeiten verdient, außer der Ausgabe des Theokrit (Amft. 1820), ber 
„Anecdota Hemsterhusii” (2eyd. 1826), der Ruhnken'ſchen „Scholia in Suetomiun‘’ 
(Zeyb. 1828) und der „„Excerpta vaticana’ des Polybius (Leyd. 1829), feine „Historia 
critica sophistarum graec.in den „Nova acta liter. societ. rheno-traiectinae” (Bd. 2, 
Utr. 1823) eine befondere Erwähnung. Vorzüglich aber trug er im Verein mit Bake, 
Peerlkamp und Hamaker durch Gründung der „Bibliotheca critica nova‘ (Leyd. 1825, fg.) 
zur Wiederbelebung der claffifhen Studien in Holland bei. In allen feinen Schriften, Ab- 
handlungen und Recenfionen, die ſich überdies durch reine und gefällige Latinität em- 
pfehlen, ftellte er durch Gründlichkeit und Belefenheit, fowie durh Gefhmadf und Me- 
thode das fchönfte Mufter zur Nahahmung auf. Auch um die Nationalliteratur erwarb 
er fich Verdienſte, indem er nicht allein mehre deutfche Schriften, wie Heyne's „Leben von 
Heeren”, einige Novellen von Ziel und Sterne's „Empfindfame Reife” ins Holländifche 
überfegte, fondern auch felbftändig auftrat, wie in den vermifchten äfthetifchen Abhandlun- 
gen „Onderzock en phantasie“ (2eyd. 1838) und in dem „Gesprek op den Drachenfels“ 
(Leyd. 1835) über claffifche und romantifche Dichtkunft. 

Geeftland oder Südland heißt in Niederfachfen und Holftein das hohe, trodene, 
daher weniger fruchtbare Land, im Gegenfage des Marfhlandes (f. d.). 

Gefäl heist im Allgemeinen die Differenz, um welche irgend ein Punkt einer Ober- 
fläche tiefer liegt als ein anderer, und man mißt Gefäll relativ nach einem angenom- 
menen Mafe; fo fagt man z.B. eine Chauffee habe einen Fuß Gefäll, wenn auf hundert 
Nuthen Ränge diefelbe um einen Fuß fällt. Insbefondere aber wendet man die Bezeich- 
nung Gefäll auf Gemäffer an und bezeichnet damit die Abweichung der Wafferfläche 
von der Horizontale. Das Gefäll ift die Urfache der Bewegung des Waffers, denn ein 
Maffer, das kein Gefäll hat, ift ein ftehendes und feine Oberfläche horizontal. Je größer 
das Gefäll ift, defto fchneller bewegt ſich das Waffer, und es wird reifend, wenn das Ge- 
fäll mehr beträgt als einen Fuß auf 60 F. Länge. Durch die Schlangenlinien, welche ein 
Strom in einer Fläche macht, welche an und für fich ein beflimmtes Gefäll hat, wird Die 
Schnelligkeit des Stroms oder fein relatives Gefäll vermindert, daher kann man durch 
. Slufregulirungen, wo diefe Schlangenlinien coupirt werden, das eigentlihe Gefäll con- 
centriren und vermehren, wie dies bei Schiffbarmachung von Strömen gefchieht, und durch 
MWehre bei Mühlen. Bon dem Gefäll nämlicd) hängt die nutzbare Kraft des Stroms ab, 
denn baffelbe liefert bie Druckkraft zum Betriebe der Mafchinen und Mühlenwerfe, und 
die Triebkraft für Schiffe. Flüffe, welche allzu wenig Gefäll haben, lagern Sand und 
. Schlamm ab und verflahen ſich allmälig. Bei Strom- und Mühlenbauten kommt es ftets 
. barauf an, das Gefäll genau kennen zu lernen, und man muß daffelbe meffen können. 
. Dies gefchieht durdy Nivelliren (f. d.) entweder am Ufer des Stroms hin, oder noch 

beffer auf dem Waſſerſpiegel an einer Reihe von Pfählen hin die in das Flußbett einge» 
fhlagen werden. Archengefäll nennt man das Gefäll, welches bei einer ober- oder 
unterfhlächtigen Mühle dem Wafferzuflug immer unmittelbar vor dem Waffer- 
rade gegeber. wird. — Im Hüttenwefen verfteht man unter Gefäll die Neigung des 
: Schmeljherds gegen das Mundloch hin, welche dazu dient, das gefchmolzene Metall rei- 
ner und mit größerer Gewalt in die Formen zu treiben. — Staatswirthfchaftlich bezeich- 
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met man durch Gefälle die Abgaben, welche von einem Grundftüd oder dergleichen 
an den Grundherrn oder die Obrigkeit abgetragen werden müſſen. 

Gefängnißwefen. In die Gefängniffe werden Perfonen eingefchloffen, denen der 
Staat aus irgend einem Grunde den Gebrauc, ihrer äußern Freiheit zu entziehen ſich be» 
rechtigt hält. Die erfte und natürlichfte Anwendung der Gefängniffe war gegen Solche 
gerichtet, von denen man erwarten mußte, daf fie von ihrer Freiheit einen der Sicherheit 
des Staats oder Einzelner gefährlichen Gebrauch machen würden, alfo gefangene Feinde, 
Ruheſtörer, Menſchen, die mit gefährlichen Thaten drohten und gegen die man in frühern 

eiten kaum eine andere Sicherung wußte als das Einfchliegen zwifchen vier Mauern. 
Ebendahin gehört die Sicherung folcher Perfonen, die mit dem Staate oder Einzelnen 
noch etwas abzumachen haben, von denen man aber beforgt, fie möchten ſich der Erledi— 
gung der Sache durch die Flucht entziehen. Können diefelbe feine andere Sicherheit, 
durch Gautionen oder Bürgen, beibringen, fo verwahrt man fie in ficherer Haft. Dies ift 
der Urfprung der Schuldhaft, welche aber theilweife audy den Charakter eines Zwangs- 
mittels zur Leiftung des Schuldigen annahm, und der Unterfuchungshaft, die zunächft der 
Gedanke veranlafte, der Verbrecher möchte fich feiner Strafe durch die Flucht entziehen. 
Auch legtere erweiterte ihren Charakter, hauptſächlich in Folge des Unterfuchungsproceffes, 
ber alle dem Staate mögliche Mittel zur Überführung eines Verbrechers in Kraft fegte 
und Die Haft zugleich ald Zwangsmittel zum Ceftändniß benugte. Indeß auch außerdem 
fand man in vielen Fällen eine Ffolirung des Angeklagten für gut, damit er nicht die gegen 
ihn ſprechenden Beweismittel befeitige, ſich mit Mitwiffern verftändige u. ſ. w. Endlich 
wurden in neuern Zeiten die Freiheitöftrafen immer vorherrfchender. Die frühere Zeit 
machte das Meifte mit Lebens-, Ehren, Geld- und Verbannungsftrafen ab, und felbft die 
wenigen Freiheitsftrafen hatten ehedem mehr den Charakter einer Ehrenftrafe. Die vor- 
fhreitende Humanität erfannte die Nothwendigfeit, die Rebensftrafen möglichft zu be- 
ſchraͤnken. Dagegen erfchienen Geld» und Ehrenftrafen der veränderten Zeit gegenüber 
nicht mehr wirffam genug, und die Landesverweifung wurde durch äußere Verhältniffe be- 
fchranft. Deshalb traten die Freiheitsftrafen in den Vorgrund und machten Strafgefäng- 
niffenothwendig. Sohaben wir zwiſchen Haftgefängniffen, die wieder Schuldge: 
fängniffe und Siherungs- und Unterfuhungsgefängniffe find, und Straf- 
gefängniffen zu unterfcheiden. Von allen Gefängniffen muf verlangt werden, daß fie 
‚mit der Feftigfeit und Sicherheit, die ihr Zweck erfodert, doch auch die mögliche Rückſicht 
auf die Gefundheit der Gefangenen verbinden. Vernachläſſigungen in diefer Beziehung 
find nicht blos ber Humanität fondern aud der Pflicht, dem Gemiffen und der Würde 
des Staats zuwider. Alle Gefängniffe follen eine gefunde Lage hasen und ihre innere 
Einrigtung fol, nad) Bauart und Disciplin, darauf berechnet fein, fomweit immer die 
Zwecke der Anftalt es verftatten, Neinlichkeit, Ordnung, Zugang bes Lichts und ber fri- 
ſchen Ruft zu vermitteln, auch in Bezug auf Koft, Feuerung, Bekleidung, Schlafftätten, 
Bewegung u. f. m. den Staat der großen moralifhen Verantwortung zu überheben, 
bie er dann auf ſich ladet, wenn feine Gefängniffe Gefundheit und Leben ber Gefan- 
genen gefährden. Bei den bloßen Haft- und Sicherungsanftalten verfteht ſich das ganz 
von felbft, da weder der Schuldner Verbrecher noch der blos Angeklagte vor der Verur- 
theilung als folder zu betrachten und zu behandeln ift. Aber auch der Merbrecher hat 
nur feine gefegliche Strafe zu verbüßen, und zu der gehört es nicht, daß fchlechter Zuftand 
‚des Gefängniffes den Keim des Siechthums in ihn lege, oder gar eine langfame Todes- 
firafe über ihn verhänge. Hier ift nicht von ſchwächlicher Philanthropie fondern von ber 
ernften und ftrengfien Gemiffenspflicht die Nede, und die Nichterfüllung jener Pflicht 
fliege nicht aus weifer Strenge und Gerechtigkeitsliebe fondern im günftigften Falle aus 
geriffenlofer Bequemlichkeit, wo nicht gar aus Geiz oder Härte. Das Schuldgefängnif 
hat blos den Zwed ber Freiheitsentziehung, im Übrigen aber fein Recht über feine Ge- 
„fangenen, außer. foweit eine nothwendige Hausordnung behauptet werben muß, wol 
‚aber 9 1 gegen fie. Das Unterfuhungsgefängniß hat in manden Bällen ſchon 
den Bine einer Iſolirung des Angeflagten, darf aber auch hierbei feine Maf- 
nahme nicht über die Bälle und den Grad der Nothwendigkeit ausdehnen und muß Alles 


* 


40 | Gefängnißwefen, 


vermeiden, was eine unnöthige Pein über ben Gefangenen verhängen Fönnte. Auch die 
Strafgefängniffe find in ihrem mindeften Grade auf das bloße ig der Freiheitsent- 
siehung befchränft; hier fommen aber auch ftrengere Grade vor, wo die Freiheitsentziehung 
zugleich mit Arbeit und firenger Zucht verbunden fein foll und damit ganz andere Ge- 
fihtspunfte eintreten. Deshalb kann keine diefer verfchiedenen Anftalten ihrer Beftim- 
mung entfprechen, wenn fie nicht forgfältig voneinander geſchieden find, und aus der fonft 
allgemein üblichen, auch jegt noch an gar manchen Orten vorfommenden Vermifchung von 
Gefängniffen verfchiedenen Zwecks mußten große Ubelftände entfpringen. Die Zahl der 
dadurch Betroffenen ift aber keineswegs eine geringe. Im J. 1836 betrug in England 
und Wales die Zahl der Verbhafteten, mit Ausschluß der Schuld - und Policeigefangenen, 
99127; in ben parifer Gefängniffen befinden fih im Durchſchnitt immer 4000 Menfchen, 
und die parifer Policeipräfectur nimmt in ihren Räumen allein jährlid) 15000 Verhaftete 
auf. In Berlin betrug im J. 1838 die Anzahl der in die Stadtvogteigebrachten Gefangenen 
10266, zu denen noch die in der Hausbogtei, im Arbeitshaufe, in den Militairgefängniffen 
und in dem Erziehungshaufe für jugendliche Verbrecher fommen, während die erwachfenen 
langzeitigen Straflinge nad) Spandau und Brandenburg abgeliefert werden. 

Die weckmaͤßige Einrichtung der bloßen Schuld» und Haftgefängniffe hängt nur 
non bem gitten Willen und dem Koftenpimft ab. Schwierigere Fragen ergeben ſich in Be- 
treff der Strafgefängniffe, befonders wenn die Strafe nicht blos in Entziehung der Frei- 
beit beſtehen foll, gleichwol aber anerkannt wird, daß in der Strafzeit auch noch ein höherer 
Zweck zu erfireben ift als der der Strafe. In frühern Zeiten machte man ſich da wenig 
Scrupel. Man überließ die Gefangenen unterfchiedslos und rüdfichtslos dem Schmuze, 
dem Müßiggang, ihren Laftern und ihrem Elend. Greuliches Unheil, ſchwere Verfündi- 
gung an Unfchuldigen, an Entjchuldbaren und Rettungsfähigen, ſchlimme Verpeftung 
bergen ſich in dieſes Dunkel, und doch mag bezweifelt werden, ob die Erfenntnif diefer Übel 
zuerft eine Anderung bewirkt hat. Als die Freibeiteftrafen an die Stelle der Landesver- 
weifung traten und deshalb gewöhnlicher und dauernder wurden, lag der Gedanke nähe, 
daf man diefe Hunderte Gefangener nicht dem Müfiggange überlaffen dürfe, zumächft 
daf man fie zur Arbeit anzuhalten habe, damit fie die Koften ihres Unterhalts einbrächten. 
Deshalb wurden die Strafgefängniffe größtentheils Zucht- und Arbeitshäufer, wenn 
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ben Religionspunft ins Auge taffen, fo ift gerade dies das der Punkt, an ben am ſicherſten 
anzufnüpfen, fo find doch die Mittel der Kirche geeigneter als die des Staats zur Einwir- 
fung auf das Gemüthsleben. Doc) die Zeit, wo das äußere Leben der Kirche am tegften 
war, kannte noch wenig Freiheitsſtrafen, daher unter den damaligen Gefangenen nur 
eine geririge Zahl Sträflinge geimefen fein mag. Weniger feurig, aber praftifcher waren 
die Bemühungen, die in einzelnen proteftantiihen Ländern ſchon frühzeitig einer verbef- 
ferten Einrichtung der Gefängniffe gewidmet wurden und fi in den für Männer und 
Weiber verſchiedenen Zuchthäufern zu Amfterdam (1595 und 1596), ſowie in denen zu 
Hamburg (1609), Bremen (1617) und anderwärts offenbarten. Durchgreifend war in- 


deß das Alles nicht. Größern und allgemeinern Eifer erwedte das Beifpiel des unermüd- 


lichen edeln Menfchenfreundes John Howard (f. d.), dem in feinem Vaterlande bald 
aleihgefinnte Männer folgten, unter denen wir nur an Fothergill, Sit George Onefipho- 
rue Paul, Neild, Will. Allen, Fowell, Burton und Sam. Hoare erinnern. Beccaria's 
(f. d.) berühmtes Werk entzündete auch im übrigen Europa einen philanthropifhen 
Eifer, der nur zu felten die Sachen tief genug auffaßte, nur zu oft aufs Unpraktiſche ge- 
rieth und mehr in Worten als in Thaten leiftete, mehr Eifer und Regſamkeit al$ Ein- 
ficht, Sorgfalt und Ausdauer beſaß. Mirkfames leifteten zunächſt die Duäfer, zu deren 
Glaubensgenoffen übrigens aud) Howard gehörte und welche die eigentlihen Väter der 
Syſſteme der Gefängnißreform find, die gegenwärtig im Vorgrunde ftehen. Sie bildeten 
fhon 1776 zu Philadelphia die Geſellſchaft zur Erleichterung des Elends in den Gefäng- 
niffen. Auch errichteten fie ebendafelbft zuerft ein auf den Grundfag der Einfamteit jedes 
Gefangenen gebautes Strafgefängnif, wobei fie, neben dem Wunfche, den Sträfling der 
Verführung durch feine Genoffen und ſchon ihrem niederdruckenden und für die fpätere Frei- 
beit (hädlichen Anblicke zu entziehen, hauptfächlich der religiöfe Gedanke leitete, die Straf- 
zeit zit einer Zeit der Einkehr im fich felbft zu machen. Diefes ältere pennſylvaniſche 
Spitem errichtete lauter Einzelzellen, von denen jede mit einem Höfchen zum Luftfchöpfen - 
verjehen war und deren Bewohner einander nie zu Geficht befamen. Es hatte jedenfalls 
die großen Kichtfeiten, daß es die Sträflinge als Menfchen und Chriften auffaßte, ihnen 
in ber Religion den wichtigften Anfnüpfungspunft moralifcher Befferung bot, ihnen in 
ber Einſamkeit Ruhe zur Einfehr in fich felbft, in dem Zufpruch religiöfer Perfonen An- 
feitung, Troft und Aufmunterung verfchaffte, fie dem anſteckenden und das Ebrgefühl 
fhrwädenden Umgang mit ihren Genoffen entzog und der härteften und einer wahren Bef- 
ferung nachtheiligften Zuchtmittel entrathen fonnte. Ein Theil diefer Vortheile wurde aber 
wieder dadurch aufgehoben, daf die Gründer und Leiter diefer Anftalt die Religion in 
einer giemlich einfeitigen, nicht in allen Theilen auf diefe Aufgabe pfochologifch berechneten, 
beitweitem nicht für alle Natitren gearteten Weiſe auffaßten, daß ferner die meiften Sträf- 
linge weder befähigt waren, noch die rechte, den Individualitäten angemeffene Anleitung 
erhielten, von ihrer Einfamfeit einen guten Gebrauch zu machen, weshalb gar Manche in 
nn, jain Wahn» und Blödfinn verfielen, die Einſamkeit nicht ertragen fonnten, 

Andere die Auffeher durch Heuchelfchein täufhten und die endlich erlangte Freiheit, im 
Rauſche des Gonttaftes, entfeglich misbraudten. Ein Hauptfehler, den man jedoch in 
dem neuen philadelphiſchen Syſtem bald vermeiden lernte, war, daß man anfangs gar 
nicht auf Arbeit rechnete. Endlich war das Syſtem koftfpielig, weshalb es ſich auch an- 
fangs auf die vhiladelphiſche Anftalt befchränfte und nur allmälig auf einzelne Gefäng- 
niffe in Pennfploanien, Neujerfen, Neuyort, Nhode-Island und Miffouri ausdehnte. 
Der Koftenpunkt Hauptfächlich und das Arbeitsintereffe rief das zuerft, 1823, zu Auburn 
im Reuyork verfuchte fogenannte auburnfhe Syflem, von Julius nad) der Bauart 
auch Schachtelplan genannt, hervor. Daffelbe beruht auf nächtlicher Einſamkeit und 
mdem Beifammenfein am Tage, zur Arbeit und fonft. Es fand anfangs in Ame- 

via vielen Anklang und wurde zu Meathersfield in Connecticut, zu Charlestoron in Maf- 
, zu Wafhingthon in Columbia, zu Baltimore in Norbcarolina, felbft in dem 
großen Armenhaufe bei Neuyork ausgeführt, und findet gegenwärtig auch in Eutopa befon- 
dere Beachtung tend man in Amerika bereits wieder davon zurückgekommen ift und, 
ebenfo wie Die Ausländer, die e8 an Ort und Stelle geprüft haben, namentlich Beaumont, 


ur 
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Tocqueville, Neilſon, Mondelet, Demetz, Plouet, Pringle und Julius, dem neuen phila⸗ 
delphiſchen Syſteme den Vorzug gibt, was zuerſt 1829 im Strafhauſe bei Philadel- 
phia verfucht wurde und auf einer nur durch Befuche der Anftaltsbeamten und Gefängnif- 
vereinsglieder unterbrochenen Einfamkeit mit Arbeit beruht. Gegen das auburnfche Sy- 
ftem fpricht jedenfalls, dag das Schweigen, das überhaupt niemals vollftändig zu erzwingen 
ift, nur durch die härteſten, dem Zwede ber Befferung widerftrebenden Mittel aufrecht er- 
halten werden fann, daß erzmungenes Schweigen bei zahlreihem Beifammenfein für viele 
Naturen noch viel unnatürlicher und härter fein muß als die gänzliche Einfamfeit, daß es 
die Sträflinge einander vor Augen bringt, was während der Strafzeit für Viele nieder 
drüdend, nach derfelben der Befferung hemmend werden kann. 

In Europa hat man aus diefen vielbefprochenen und untereinanbderffreitenden Syſte⸗ 
men ſich meiſt die Beſtandtheile herausgenommen, welche die Disciplin und Überwachung 
der Gefangenen erleichterten, ſich auch font zur Befeitigung einzelner fehreiender Mis- 
bräuche der frühern Strafhausverwaltung veranlaßt gefunden, ohne ſich in alle Confe: 
quenzen jener Syfteme einzulaffen. Zur beffern Überwachung dient in Bezug auf die 
Bauart der Gefängniffe der Kreisplan, nach welchem fchon 1772 das Zudthaus zu 
Gent erbaut wurde, den dann der General Benthbam in Moskau verfuchte und deffen be- 
zühmter Bruder nad) Großbritannien verpflanzte, wo unter anderndas Zuchthaus in Edin- 
burg, das Befferungshaus Milbank bei London, die Strafanftalten in Brirton und in 
Kirkdale danach erbaut find, und der noch vorzüglichere vom Baumeifter Georg Ainslie 
eidachte Strahlenplan, ber in Glasgow, Derby, York, Garlisle und auf dem Feft- 
Iande in Genf, Sonnenburg und Infterburg befolgt worden ift. England hat in Allem 
über 500 Gefängniffe, unter denen die in London, mit Ausnahme des Befferungshaufes 
in Milbant und des Zuchthauſes i in Weftminfter, fast die fhlechteften find. In den bei- 
den genannten ſowie in dem Grafichaftsgefängniffe in Shrewsbury und in dem Beffe- 
rungshauſe für jugendliche Verbrecher in Pantehorft auf der Infel Wight, find aber fehr 
verbefferte Einzelzellen eingerichtet. Überhaupt hat das engl. Gefängnifwefen durch die 
Einfegung von fünf umreifenden Generalinfpectoren der Gefängniffe fehr gewonnen. In 
Schottland, auf welches diefe Verbefferungen bis jegt noch weniger einmwirften, gibt es 140 
Gefängniffe, die, mit Ausnahme des glasgomwer und der beiden edinburger, in fchlechtem 
Zuftande find. In Irland haben die eingefegten zwei Generalinfpectoren und die Local⸗ 
infpectoren fehr wohlthätig gewirkt. Frankreich geht mit einer großen Umgeftaltung fei- 
nes Gefingnißmwefens im Sinne des neuen philadelphifchen Syſtems um; es hat gegen- 
wärtig vier Galeerenhöfe, die jedoch abgefchafft werden follen, 19 Gorrectionshäufer und 
371 große Arrejthäufer. In Belgien zeichnen fich die Strafanftalten in Gent, wo ein neuer 
Flügel mit Einzelzellen erbaut wurde, fowie ein ähnliches Weiberhaus in Namur und ein 
Gefängniß in Lüttich, die in Vilvoorde und bei Antwerpen, fowie überhaupt die von dem 
thätigen Generalinfpector Ducpetiaug überwachten Gefängniffe aus. In den Niederlan- 
ben find feit 1833 zwei große Strafanftalten, ein Correctionshaus und ein Militairgefäng- 
niß angeordnet worden. Jede Provinz hat ein größeres Haftgefängnif. Zu Rotterdam 
wurde ein Gefängniß für verbrecherifche Knaben, zu Amfterdam ein folches für verbre- 
cheriſche Mädchen errichtet. In ber Schweiz ift Uri ganz ohne Strafhaus; gut eingerichtet 
find dagegen die Anftalten in Bafel und Solothurn, weniger gelungen die neuen Gebäude 
in Bern und Lauſanne; mufterhaft aber ift die Anftalt in Genf. Zu Sanct-Gallen wird 
ein Strafhaus nach dem auburnfchen Syfteme gebaut. In Oftreich rühmt man das pra- 
ger Zuchthaus ſowie auch das in Laibach. In Ungarn geht man auch mit Reformen um, 
denen freilich hier große Schwierigkeiten in allgemeinen Einrichtungen und Zuftänden 
entgegenftehen. In Preußen find, außer den ſchon erwähnten Anftalten, dergleichen in 
Köln und Halle errichtet worden und noch größere Neformen in Ausficht. In Baiern 
zeichnen fich die Anftalten zu München und auf der Plaffenburg, wenn von blofer Be- 
Thäftigung der Verbrecher und dem Arbeitsverdienfte gerebet wird, feit längerer Zeit aus; 
in wichtigern Beziehungen vorzüglich war die Anftalt in Kaiferslautern, hauptſaͤchlich 
durch das Verdienſt ihres trefflichen Vorſtehers Obermaier, ber jetzt nach München ver- 
fegt iſt In Würtemberg find die Gefaͤngniſſe in leidlichem Zuſtande. In Baden hat man 
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zu Bruchfal ein Weiberfirafhaus mit Einzelzellen erbaut und baut jegt wieder in der Nähe 
diefer Stadt ein großes Strafhaus für Männer, das nad dem philadelphifchen Plane er- 
richtet wird, zugleich aber die Möglichkeit vorbehält, zu dem auburnfchen überzugehen. 
In Naffau rühmt man die Strafanftalten in Eberbach und Dies; ebenfo find die zu 
Frankfurt am Main, zu Bremen und Hamburg, jobald man, was von allen diefen An- 
falten gilt, feine Nadicalform machen will, zweckmäßig eingerichtet. Im Königreiche 
Sachen hat fich der Minifter Lindenau auch um dieſe Seite. große Verdienfte erworben. 
Mehre Anftalten wurden getrennt und zwedmäßiger eingerichtet; zu erwähnen find das 
Zuchthaus in Waldheim, das Arbeitshaus in Zwidau und das Landesgefängnif in Hu- 
bertsburg. Auch rühmt man die Zuchthäufer zu Koburg und Gotha, fowie die weimari- 
fchen, minder das altenburgifche. In Hannover find die wichtigften Strafanftalten zu 
Celle, wo neuerdings einige Verbefferungen eintraten, Stade und Hameln; das Herjog- 
thum Braunſchweig hat ein Strafhaus zu Wolfenbüttel. In Schwerin baut man ein 
neues; in Holftein hat die glüdftädter Anftalt manche Vorzüge. Auch in Dänemark, 
Schweden, wo ber gegenwärtige König felbft als Schriftfteller in diefer Angelegenheit 
aufgetreten, und Norwegen müht man ſich mit der fchwierigen Aufgabe. In Polen ift 
Graf Skarbeck unermüdlich dafür. Durch feinen Einfluß ift feit 1835 in Warfchau ein 
nad) dem verbefferten philadelphifchen Syſtem vom Baumeifter Mariani erbautes Ge» 
fangenhaus mit 330 Einzelzellen für Tag und Nacht errichtet worden. Es ift das erſte 
nad) diefem Syſteme in ſolchem Umfange in Europa errichtete und die erfte, außerhalb der 
Staaten Pennſylvanien und Neuyork gemachte Anwendung diefes Syftems auf Verhaf- 
tete und noch nicht abgeurtheilte Gefangene. Auch in Sardinien und im Königreiche beider 
Sicilien befhäftigt man fich mit Eifer mit der Gefängnifreform. 

- Die amerik. Syfteme, unter denen wir unbedingt dem neuen philadelphifchen den 
Vorzug geben, find zunächft, ſchon ihrem Zwede nach, mehr für Gorrectionsanftalten als 
Strafhäufer geeignet; denn fie find berechnet auf Bekämpfung der Urfachen, aus denen 
allerdingsdie meiften, aber beiweitem nicht alle Verbrechen entfpringen und welche nicht blos 
Verbrechen fondern auch jenen Zuftand erzeugen, der in Gorrectionshäufern gehoben wer» 
den foll, die Verbrechen nur als Kinder diefes Zuftandes befämpfen. Auch fieht ein Straf: 
foftem, was ſich vorwiegend an die äußere That hält und feinen Maßſtab mehr von der Ge- 
Fährlichkeit als von den moralifchen Quellen der Handlungen entlehnt, nicht recht im Ein- 
Hang mit einem Befferungsprinchy, das nur auf dem Geiftes- und Seelenzuftande des 
einzelnen Verbrechers fußen kann. Indeß ift es allerdings des Staats würdig und weife, 
die Strafen in einer Weife verbüßen au laffen, daf die Geftraften wenigftens nicht verfchlech- 
sert, vielmehr möglichft gebeffert werden. Gelänge das durchgreifend, fo fönnten die Stra- 
fen weſentlich gemildert werden, und ihre Folgen für das weitere Leben würden nur gute, 
nicht wie jegt fo oft zu neuen Verbrechen führende fein. Allein auch dafür, ſowie für Cor- 
zectionshäufer, fcheinen jene Syfteme zu einfeitig und die Sache zu oberflächlich zu neh» 
men. Alles moralifche Einwirten muf ein individuelles fein, während jene Syſteme Ie- 
diglich maffenweife verfahren und gegen Alle ein Verfahren beobachten, das nicht für 
Alle nöthig und für Manche geradezu ſchädlich ift. Pſychologiſche Tiefe, auch nur rich 
tige Würdigung der Natur des Verbrechens wird in vielen Schriften diefer Schule ver- 
mißt, und es ift hier manches fchlimme Erperiment mit Menfchen gemacht worden, dieman 
nad willtürlihen Vorausfegungen tarirte und bald viel zu hoch, bald viel zu niedrig 
fhägte. Schmaͤhliche Übertreibungen, die mit unterliefen, haben auch der rechten Reform 
manchen Widerfacher erwedt, und man hat diefe Syfteme bald für zu mild, bald für zu 
hart erflärt. Zuweilen haben fie allerdings Verfchlechterung ftatt Befferung bewirkt, indem 
fie Deuchelei oder innere Verzweiflung oder Selbftverachtung erzeugten und den Rüdktritt 
ins Leben mit feinen fchneidenden Contraften bedenklich machten. Überhaupt fann wahre 

erung nur die Tochter der Freiheit fein und der Einfluß der Zucht nicht wohl über 
erliches hinausgehen, wol aber die Wirkungen anderweiter Mittel zweifelhaft machen. 
Gleichwol ift die Aufgabe, die Strafanftalten wenigftens möglichft zugleich zur Befferung 
verwahrlofter Individuen zu benugen, höchft wichtig; ihre Löfung würde dem Strafrechte 
manche Werantwortung abnehmen und zunächft mildere Strafgefege, fürzere Strafzeit 
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möglich und Ruckfalle felten machen. Umſichtige Claſſtficirung det Sträflinge, Behand ⸗ 
lung derſelben nach ihrer Gemuthsbeſchaffenheit, mit vorzüglicher Rückſicht auf das Ehr- 
gefühl, von wo hier Beſſerung wie Verſchlechterung meift anheben, Anwendung der Ein- 
famkeit und des Umgangs, der Arbeit umd der Muße / des Schweigens und des Geſptächs, 
der Zucht und der Religion, hauptſächlich der religiöfen Erziehung und des Unterrichts, 
nicht in einfeitiger Weiſe, fondern geiftvoll zufanımengefaßt und Jedes an feinem Orte, 
zu feiner Zeit in Kraft gefept, ein folches Verfahren ließe am beften etwas erwarten. Aber 
wo find die Männer, es zu handhaben; wo befonders geeignete untere Beamte? Wie läßt 
€8 fich in großen, überfüllten Anftalten durchführen? Wie wird es fich zu fo manchem praf- 
tiſchen Bedürfniffe ftellen® Hat man nur die Wahl ziwifchen dem auburnfchen und dem 
neuen philadelphifchen Syſteme, fo wird man freilich dem lehtern den Vorzug geben müf- 
fen; aber fchon bei diefen fcheint eineVerfchmelzung möglich. Segensreich ift jedenfalls die 
firengere Aufficht, die jegt über die Gefängniffe geführt wird, die an mehren Orten durch— 
gie Trennung ihrer verfchiedenen Arten, hauptſächlich die Einrichtung befonderer 
nftalten für jugendliche Verbrecher, die Gefängnifvereine u. ſ. w. Auch der Bemühun- 
gen ber Miſtreß Sry (f. d.) ift hier zu gedenken. Jedenfalls gibt es auf diefem Felde vicl 
au thun, und die Menſchenliebe zeigt ſich hier um fo glorreidyer, je unangenehmer und 
fheinbar undankbarer das Gefchäft in vielen Fällen ift, je mehr es Geduld und Freifein 
von Härte und Worurtheil fodert. Vgl. außer den Schriften von Julius (f. d.), Ober- 
maier, „Anleitung zur volltlommenen WVerbefferung der Verbrecher in den Strafanftalten” 
(Kaiferst. 1835), Moreatı »Chriftophe, „L’Etat actuel des prisons en France” (Par, 
1837) und „De la reforme des prisons en France” (War. 1838), Aylies, „Du sy- 
steme p£@nitentiaire” (Par. 1837), Goffe, „Das Penitentiarfyftem mediciniſch, rechtlich 
und philofophifch geprüft” (deutfh von Martignyg, Weim. 1839), Duchetiaur, „Das 
eſſerungsſyſtem oder ber gegenmärtige Zuftand des Gefängnißiwefens in den Vereinig- 
ten Staaten, in der Schweiz, in England und in Belgien‘ (deutfch von Samhaber, Frankf. 
1839), Oskar, Kronprinz von Schweden, „Uber Strafe und Strafanftalten” (deutſch von 
Zresfow, Lpz. 1841), Heinze, „Andeutungen zu einer zweckmaßigen Einrichtung und Beauf- 
ſichtigung der Strafanftalten und Eriminalgefängniffe in Deutſchland“ (Epz. 1842), und 
anıpf, „Uber die Befferungsgefängniffe in Nordamerifa und England” (Berl. 1814). 

. Gefäße (vasa) nennt die Anatomie im weiteften Sinne alle Häutige Röhren im thie- 
rifchen Körper, in denen ſich Flüffigkeiten bewegen. Sie zerfallen in zwei Hauprabtheilun- 
gen; bie erfte begreift diejenigen Gefäße, welche Blut oder Lymphe enthalten (ſ. Gefaß— 
fpftem), die zweite die, welche zur Ausführung eines Stoffs in eine offene Höhle oder 
auf Die Oberfläche des Körpers dienen. Die legtern find die Ausführungsgänge der foge- 
nannten vollftommenen Drüfen (f. d.). Die Angiologie oder Gefäßlehre befchäftigt 
ſich nur mit den Gefäßen der erften Claſſe. — Uber antiguarifche Gefäße, f. Vafe 
und Urne. 

Gefäaßſyſtein nennt man die Gefammeheit der Kanaͤle im menſchlichen Kör- 
per, melde theils das ermährende Princip, das Blut, enthalten, theils diefem wit- 
der einen neuen Bildungsftoff, die Lymphe, zuführen, mit Einſchluß ihres Gentralor- 

ans, des Herzens. ar Drgane zuſammen, fo verfchieden fie auch untereinander find, 
Bilden ein in fich abgefchloffenes Ganzes, welches inwendig mit derfelben Haut ausgefleider 
ift, einen ununterbrochenen Zufammenhang unterhält und I eine Öffnung nad 
außen hat. Abgefehen von dem Herzen (f. d.) gehören zu dem Gefäßfufteme folgende drei 

aupttheile: die Schlagadern (arteriae), die Blutadern (venae) und die Lymphgefäße 
(vasa Iym Mh as Gefcjäft der Arterien befteht darin, das Blut aus der linfen Herz- 
jach allen 
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Theilen des Körpers, befonders aber im Darımfanal aufgefogen haben und weshalb man fie 
auch auffaugende Gefäße (vasa absorbentia) nennt, durch ihre zwei größten Stämme in zwei 
Venen nahe am Herzen ausleeren und fomit ihre Aufgabe löfen. In 2. auf ihren 
Bau find diefe drei Arten Gefäße wefentlich voneinander verfchieden. Die Arterien, die 
einen weit ftärfern Drud aushalten müffen, find fefter und dickwandiger als die Venen 
und Lomphgefäße, laffen aber auch den Blutftrom ungehindert durch ſich hindurchlaufen, 
während die Venen und Lymphgefäße in ihrem Innern Klappen haben, welche den nad) 
dem Herzen zu laufenden Flüffigkeiten fich öffnen, jeden Rüdtritt derfelben aber unmög- 
lich machen. Eine ganz befondere Eigenfchaft der Lymiphgefäße ift die, daß fie, ehe fie ſich 
zu ihren beiden Endftämmen vereinigen, durch die Lymphdrüſen hindurchgehen oder fid) 
gewiffermafen in ihnen auflöfen und als neuformirte Gefäße wieder aus ihnen hervor: 
gehen. Etwas, Ahnliches gefchieht mit der Pfortader, einer Vene, die fich in der Leber 
in die Heinften Aſte zertheilt, aus welchen dann wieder die Reberveren entftehen. Wie in 
den Lymphdrüſen die Lymphe, fo erleidet hier in der Leber das Blut eine eigenthümliche 
Veränderung. Der Übergang der Urterien in die Venen gefhieht in den Haargefäßen 
(vasa capıllaria), einem Nege der unendlich vielen kleinſten Afte der Blutgefäße, welches 
alle Theile des Körpers, ja die Wände der Gefäße felbft dicht umftriddt und in das Innere 
der feftern Theile eindringt. Hier, wo die eigentliche Ernährung vor ſich geht, verfchwin- 
det der Unterfchied zwifchen Venen und Arterien vor jeder menfchlichen Unterfuchung, bis 
die feinen Gefäße ſich nach und nach wieder zu größern Venenftämmen vereinigen. Die 
Verbindung der Lymphgefäße mit den Arterien ift nirgend direct, fondern wird nur durch 
die zwei Mündungen ber erften in das Venenſyſtem vermittelt. Eine fheinbare Anomalie, 
die aber in der ganzen Einrichtung der beim Kreislauf betheiligten Organe ihren guten 
Grund hat, findet im Gefäßſyſtem infofern ftatt, als die Lungenarterien venöfes und die 
Lungenvenen arterielle Blut führen, während fie ihrem Baue nad) ganz ihren Namen 
entſprechen. Die Kungenarterien nämlich) führen das aus dem ganzen Körper in das rechte 
Herz zurückkehrende Blut in die Lungen, aus welchen es durch die Einwirkung der dafelbfi 
befindlichen atmofphärifhen Luft wieder zur Ernährung fähig gemacht, Durch die Lungen- 
venen in die linke Hershälfte fließt, um von da aus wieder feinen Kreislauf anzutreten. 
Diefer Weg, den das Blut aus der rechten Derzhälfte durch die Lungen in die linke zurüd- 
zulegen hat, nennt man auch den Meinen Kreislauf im Gegenfage zu dem großen durch den 
ganzen Körper. Die größten Stämme aller Gefäße befinden ſich in der Nähe des Herzens, 
von wo aus fie ſich baumartig in immer kleinere Afte und Zeige vertheilen, bis fie in das 
HDaargefäßneg übergehen. Bei der Betrachtung der Arterien muß man vom Herzen aus- 
gehen, während die der Venen es nöthig macht, von da an, wo durch Zufammentreten 
mehrer kleinern Benen eine größere gebildet wird, diefe bis zu ihrer Mündung in eine noch 
größere und fo nad) und nach biß zum Herzen zu verfolgen. Da, mit Ausnahme derer in 
der unmittelbaren Nähe des Herzens, die hauptfächlichften Venen faft ſtets gleich neben 
den Arterien verlaufen und beide meift nach den Theilen genannt find, in denen fie ihre 
Bunction ausüben, fo ift die Kenntniß der Nomenclatur der Gefäße nicht ſchwer zu erlan- 
gen; um jo mehr Fleiß aber muß namentlich der Chirurg darauf wenden, ben Verlauf der- 
felben aufs genauefte fennen zu lernen, um mit Sicherheit das Meffer gebrauchen zu fön- 
nen, ohne ein bedeutenderes Gefäß zu verlegen. Lymphgefäße gibt es eine weit größere An- 
zahl als Blutgefäfie, doch haben fie feinen befondern Namen, mit Ausnahme ihrer beiden 
Dauptitämme, des großen und des Heinen Bruſtgangs (ductus thoracicus major et mi- 
uor); auch verlaufen viele von ihnen an den Seiten der Blutgefäße. 

Gefecht nennt man, ganz im Allgemeinen betrachtet, das feindliche Zufammentref- 
fen zweier Parteien, groß oder Fein, um ihre Sache mit den Waffen (f.d.) auszumachen. 
Im Befondern gehört das Gefecht zur zweiten der vier Kategorien oder Abftufungen der 
Kämpfe im Kriege: Scharmügel, Gefecht, Zreffen, Schlacht. Die Gefechte find ent- 
weder defenfiver oder offenfiver Natur, oder beftehen aus beiden; fie find vorbereitet oder 
unvorbexeitet, in welchem letztern Falle man ſie Rencontres nennt, oder fie find endlich für 
den einen Theil ganz unerwartet und überrafchend, wo fie dann Uberfälfeheifen. Endlich 
gehört zu den verfchiedenen Gefechtsarten das fogenannte hinhaltende, wobei der eine 
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Theil abſichtlich dahin ſtrebt, ein Gefecht in die Ränge zu ziehen und eine ſchnelle Entfchei- 
dung zu vermeiden, um Zeit für andere Zwecke auf andeın Punkten des Kampfplapes zu 
gewinnen. Bei jedem vorbereiteten Gefecht find zu unterfcheiden die Einleitung, die Füh- 
rung oder Leitung und die Entfcheidung. In jedem diefer Stadien können zwar alle drei 
Waffen, Infanterie, Cavalerie und Artillerie, wirkſam werden, doch eignet ſich dieſe oder 
jene vorzugsweife zu einem oder dem andern, woraus eine veraltete fchwerfällige Theorie 
für die Waffen befondere Namen erfunden hat, nämlich daf die Artillerie die Einleitungs-, 
die Infanterie die Entfheidungs- und die Gavalerie die Verfolgungswaffe fei. Um den 
Antheil richtig zu beurtheilen, den jede einzelne Waffe am Gefecht nehmen kann oder neh: 
men foll, find zu beachten und zu erwägen: die Waffenwirkfamteit in Bezug auf die Ent- 
fernung oder Nähe vom Feinde, die Rocalbrauchbarkeit der Truppen in Bezug auf das 
Terrain. die Schnelligkeit der Bewegung und endlich die befondere Geeignetheit der Trup- 
pen für den Angriff und die Vertheidigung. Zu den Vorbereitungen eines Gefechte ge- 
hören die zweckmäßige Eintheilung der Truppen in taftifcher Beziehung (die Schlachtord- 
nung oder Ordre de bataille), die zweckmäßige Hinführung der Truppen auf den Kampf: 
plag (die Marfchanordnung) und endlich die zwedmäßige allgemeine Anweifung für 
das Benehmen der Truppen in dem bevorftehenden Gefecht (die Dispofition). Die Füh- 
rung oder Leitung des Gefechte iſt die fchwierigfte Aufgabe und fällt Tediglich dem Talent 
anheim. Es fommt dabei hauptfählid darauf an, den Gefechtsplan mit Beharrlichkeit 
durchzuführen und da, wo ein Gefecht ins Stoden geräth oder aus feiner Bahn zu weicher 
droht, zur rechten Zeit einzufchreiten und durch zweckmaͤßige Mafregeln das Umfchlagen 
der Wage zu verhüten. Die Entſcheidung eines Gefechts wird hauptfächlich durch zwed- 
und zeitgemäßen Gebrauch der Referven bewirkt, worin eine der fehwierigften Aufgaben 
für die Gefechtsführung befteht. Noch ſchließen fidy an die richtigeund kraftvolle Benugung 
des Siegs (die Verfolgung), wobei die Cavalerie Hauptwaffe wird, und die zwedimäßi- 
gen Mafregeln für den Fall, daß das Gefecht verloren geht (der Rückzug), wobei wieder 
die Artillerie höchſt nügliche Dienfte leiften kann. Unter Abbrechen eines Gefechte 
wird verftanden, daß man zur rechten Zeit die Partie aufgibt und den Rüdzug anordnet, 
wo man noch das Gefecht in feiner Gewalthat. Unter Gefehtsmoment werdenbieein- 
zelnen Abichnitte oder Wendepunkte eines Gefechte verftanden, wobei der Führer die größte 
Aufmerkfamteit und Thätigkeit zu entwideln hat, damit das Gefecht nicht aus feiner Bahn 
kommt. Gewöhnlich entftehen dann unfreiwillige Paufen, welche der Führer zu benugen 
fucht, um den nächftfolgenden Moment durch Heranziehung frifcher Kräfte, Ablöfung der 
verbrauchten oder erfhöpften, Abfendung von Abtheilungen zur Umgehung des Feindes 
u. ſ. w. zweckmaäßig einzuleiten. Uber den eigentlichen Zweck der Gefechte läßt fich nichts 
Allgemeines fagen, weil fie außerordentlich verfchieden fein fönnen. Nur fo viel ift gewiß, 
daß das Gefecht als das äuferfte Mittel betrachtet werden muß, die Zwecke im Kriege über: 
haupt zu erreichen. Zwecklos herbeigeführte Gefechte find bloße Klopffechtereien, welche 
unnügen Menfchenverluft verurfachen und forgfältig vermieden werden follten. Doch wer- 
den zu Anfang eines Kriegs zuweilen Gefechte abfichtlich herbeigeführt, um die jungen 
Truppen feuerfeft zu machen und fie anzufeuern. Die Gefehtslehre bildet den we⸗ 
fentlichften integrirenden Theil der Taktik. 

Gefieder heißt in ber botanifchen Kunftfprache ein Blatt, an deffen ungetheiltem 
Blattftiele beide gegenüberftehende Seiten mit feinen Blättchen befegt find, die alle’ in ei- 
ner Ebene liegen. BerTheilung des Hauptftield fommen doppelt und dreifach gefieberte 
Blätter vor. Übrigens find auch die Stengel und deren Verzweigungen, befonders häufig 
bei unvolltommenern Gewächfen, 4. B. bei den Farrn, gefiedert. 

Gefle, die Hauptftadt der gleichnamigen Graffchaft in Schweden, liegt am Bottni- 
fchen Meerbufen auf einigen Infeln und hat über 8000 E., ein Schloß, ein Gymnafium, 
anfehnliche Fabriken in Segeltuch, Leder, Tabak und Zuder, bedeutende Schiffahrt, 
einen guten Hafen und einen ausgebreiteten Handel mit Eifen, Getreide und Holz. 

efolge nennt man die Gefammtheit von Perfonen, welche amtlich oder als Die- 
nende zur engern Umgebung insbefendere eines regierenden Fürften, forwie anderer vor- 


Gefühl 17 


nehmer Leute oder hoher Staatsbeamter gehörig, — wohin fie ſich begeben, zu fol- 
gen haben. Über das Gefolge der alten Deutfchen f. Geleite. 
Gefühl wird im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens fehr häufig in gleicher 
Bedeutung mit dem Worte Empfindung (f. d.) genommen. Man bezeichnet dann 
durch beides erſtlich die Affectionen der Sinnesorgane fammt den dadurch erregten Ems 
pfindungsvorftellungen, wo dann das Wort Gefühl vorzugsweife die in verfchiedenen Thei« 
len bes Körpers wahrnehmbaren Empfindungen (Gemeingefühl, Vitalempfindungen), 
fpeciell die der Fingerfpigen und der Hautoberflähe überhaupt (Zaftfinn, Gefühlsfinn) 
bedeutet; zweitens aber auch die Gefammtheit der nicht blos von körperlichen Affectionen 
ausgehenden, fondern in dem geiftigen Leben wurzelnden Zuftände, in die wir und auf bie 
verfchiedenften Veranlaffungen größtentheil® ganz unwillkürlich verfegt finden. In dieſem 
Sinne bezeichnet das Wort Gefühl einen der drei allgemeinften Elaffenbegriffe, denen fich 
die Erfcheinungen des geiftigen Lebens unterordnen laſſen, und deshalb hat die Pſycholo- 
giedem Borftellungsvermögen(f.Vorftellung)undBegehrungssermögen 
(f.d.) das Gefühlsvermögen als das dritte Hauptvermögen beigeordnet. Indeſſen 
war dieſe Dreitheilung bis auf Kant herab nicht gewöhnlich; noch Wolf unterfhied blos 
wiſchen jenen beiden als dem theoretifchen und dem praftifhen Vermögen, und erft durch 
den Einflug der kritiſchen Philofophie gelangte, unter der Herrfchaft der Hypotheſe von 
den Seelenvermögen überhaupt, das Gefühlsvermögen zu der Geltung eines felbftändi- 
gen, von jenen beiden unabhängigen Vermögens. Läßt man nun auch jene Hypothefe von 
den Seelenvermögen auf fich beruhen, fo liegt doch jener Unterſcheidung die Thatfache zu 
Grunde, dag Gefühle ſich nicht fchlechthin entweder den Vorftellungen oder den Begehrun« 
gen unterordnen laffen. Während wir uns im Vorftellen möglicherweife gleichgültig ver» 
halten und Worftellungen immer auf (wirkliche oder eingebildete) Dbjecte und deren Ver- 
hältniffe gehen, beim Begehren aber einer innern Regſamkeit und Xctivität uns bewußt 
find, die, wo fie kann, zur Handlung übergeht, kündigen fi) Gefühle nur als unfere eige- 
nen innern Zuftände an, bei denen wir uns meift paffiv, aber doc nicht gleichgültig ver« 
halten. Das nämlid,, woran Jeder feine Gefühle erfennt und unterfcheidet, ifk gerade die Be- 
ftimmtheit des Gemüthsruftandes, den fie bezeichnen, durch Luft und Unfuft, Vergnügen 
und Misvergnügen, Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, und es gibt verhältnigmäpig 
nur wenige Gefühle, welche durch diefe Gegenfäge nicht weſentlich bezeichnet find, wie 
+ B. das Gefühl des Staunens, des Gontraftes. Die überaus große Mannichfaltigkeit 
der Gefühle von der niedrigften Sinnenluft bis zu den erhabenften und edelften Gefühlen 
für Schönheit und Zugend, ihre flüchtige, proteusartige, in fortwährenden VBerwandlungen 
begriffene Natur, ihre oft leifen und allmäligen, oft ftürmifchen und gewaltfamen Über- 
gänge, das Unwillfürlihe und Geheimnifvolle ihrer Entftehung, die Macht, die fie über 
ben Menfchen ausüben, die taufendfältigen Modificationen, denen fie nad) Alter, Gefchledt, 
Bildungsgrad u. f. w. unterliegen, kurz alles Das, was fie für die Beobadhtung und Dar- 
ftellung zu einem unerfhöpflich reichen Stoffe macht, erfhwert für die Pfychologie eine 
geordnete und erihöpfende Überficht der Merkmale, durch welche fich bie verfchiedenen Ge: 
fühle voneinander unterfcheiden. Die Eintheilung derfelben in finnliche (materielle) und 
geiftige (ideelle, immaterielle oder intellectuelle) Gefühle überficht, daß das Gefühl als 
folches, wenn auch feine Veranlaffung ein äußerer Gegenftand oder eine ſinnliche Genie- 
fung ift, doch allemal ein geiftiger Zuftand und daß feine Vermittelumg durch Objecte der 
finnlihen Anſchauung für den Unterfchied der Gefühle felbft nicht bas Charakteriftifche ift, 
wie denn z.B. die äfthetifchen Gefühle in der Negel durch finnliche Gegenftände erregt 
werden, ohne daß man diefe Gefühle felbft zu den finnlichen würde rechnen können. Widy- 
tiger ift Dagegen eine Unterfcheidung der Gefühle, welche auf dem WVerhältniffe des Füh- 
lens zu dem Begehren beruht. Sehr viele Gefühle find nämlich von der Art, daß fie un- 
abhängig von der Befchaffenheit des Gefühlten lediglich in der Befriedigung oder Nicht« 
befriedigung einer vorausgegangenen Begierde beftehen. Sie hängen deshalb gänzlich 
von der fubjectiven Gemüthslage ab und find fo individuell und veränderlich, wie die Be⸗ 
gehrungen ſelbſt; daher es auch bei ihnen keinen allgemeinen Mafftab für bie in ihnen 
Gonv.»Ler. Reunte Aufl. VI. 2 
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liegende Luſt oder Unluft gibt. Nennt man dieſe Gefühle fubjective, fo ſtehen ihnen die 
objectiven gegenüber, welche unabhängig von ber bioßen Begierde durch die Befchaffen- 
heit des Gegenſtandes felbft bedingt find. Hierher gehören ſowol die Gefühle des Ange: 
nehmen (f. d.) und Unangenehmen im engern Sinne, als auch die äfthetifchen und fittli« 
hen Gefühle für das Schöne und das Gute ſammt ihren Gegentheilen. Diefe Gefühle 
harafterifirt ein begierbelofes Wohlgefallen und Misfallen an dem Gegenftande felbft, 
daher fie auch, wo fie fi rein und unvermifcht mit fremdartigen Zufägen antündigen, 
mit-dem Anfpruche auf allgemeine Zuftimmung auftreten. Gleihwo liegt in dem Ge: 
müthsruftande des bloßen Gefühle, wie ftark und entfchieden ſich auch in ihm ein Morzier 
hen und Vermwerfen ausdrüden möge, Feine volllommen deutliche und bewußte Beftim- 
mung Deffen, was eigentlich vorgezogen und verworfen wird, und es find daher gerade 
biefe Gefühle der Ausbildung, Verfeinerung und Berichtigung durch deutlich gedachte Be- 
urtheilungen fähig und bedürftig, während es bei ben blos fubjectiven Gefühlen mehr dar- 
auf ankommt, fie zu beherrfchen und nöthigenfalls zu unterdrüden. Sowie ferner in der 
Wirklichkeit die Übergänge von den blos fubjectiven zu den objectiven Gefühlen beinahe 
unmerflic find und Gefühle beider Arten in der Auffaffung eines und beifelben Objects 
ſich erzeugen Pönnen, fo laffen fi überhaupt von den reinen, d. h. von den durch An⸗ 
nehmlichkeit oder Unannehmlichkeit wefentlich beftimmten Gefühlen noch die gemiſchten 
Gefühle unterfcheiden, d. h. folche, wo in einem und demfelben Gefühlssuftande Luft und 
Untuft, Freude und Schmerz dergeftalt shiteinander verknüpft find, daß fie ſich wol im Be⸗ 
griffe, aber nicht in dem Gefühlszuftande felbft voneinander abtrennen laffen. Das Ges 
gentheil folcher Gefühlscontrafte find die Gefühlsfteigerungen, die Begünftigung und Ber: 
ftärkung des einen Gefühle durch andere ihm gleichartige oder verwandte; und jene ſowol 
als diefe find fo mannichfaltig, und in ihnen vorzugsweiſe zeigt fich die Macht der Gefühle fo 
fehr, daß in ihrer Darftellung die Poefie ihre größten Triumphe feiert. Endlich ift noch die 
unwillkürliche Nachahmung und Wiederholung fremder Gefühle (f. Sympathie) 
au ermähnen. 

Die Etflärung aller diefer verfchiedenartigen Phänomene ift jedenfalls eine der 
ſchwierigſten Aufgaben der Pfychologie, und jeder Verfuch derfelben hängt natürlich von 
der allgemeinen Anfiht über die Urfachen und Bedingungen des geiftigen Lebens ab. 
Eine genanere Analyfe der Thatfachen würde jedoch wenigftens zeigen, erftlich, daß Se 
fühle nicht etwas von den Vorftellungen ſchlechthin Unabhängiges find, fodann, daß eine 
ganz einfache Empfindung oder Vorftellung niemals ber Sig eines Gefühle ift, fondern 
dag immer ein Dannichfaltiges fich im Bemwußtfein begegnen und beftimmen muß, wenn 
ein Gefühl in ums entftehen fol. Gleichwol find wir gerade im Gefühle uns dieſes Man- 
nichfaltigen und feiner Werhälftniffe nicht deutlich bemußt, und Gefühle fönnen daher auf- 
gefaßt werden ald Totalwirkungen ſich vielfach durchkreuzender Vorftellungen, deren ein- 
zeine Elemente wir uns nicht zum deutlichen Bewußtfein zu bringen im Stande find. Ge- 
lingt das Regtere, fo ift der daraus entftehende Gemüthszuftand nicht mehr ein bloßes Ge- 
fühl. Das Gefühl als folhes, namentlich in den höhern Graben feiner Stärke, ift daher 
der ruhigen, befonnenen Überlegung entgegengefegt; es ift mannichfaltigen Ierthümern 
und Täufthungen außgefegt; es reißt den Menfchen zu Handlungen fort, die eine ruhige 
Prüfung nicht aushalten; namentlich ift die Berufung auf Gefühle ganz unfähig, die Ent- 
ſcheidung über die höchften Begenftände ber wiffenfchaftlichen Forſchung, 3. B. über das 
Dafein Gottes, Die Unftetblichkeie ber Seele u. f. Yo., darzubieten. GefühledieferArt, welche 
die Währheit zu anticipiren fuchen, ruhen oft nur auf fubjectiven Bebürfniffen, und die 
Stärke, mit- welcher fie individuelle Überzeugungen zu tragen vermögen, kann objective 
Gründe niemals erfegen. Daß die Menfchen gewöhnlich ſich lieber ihren Gefühlen über- 
laſſen, ald die Mühe der Prüfung und Überlegung auf fich nehmen, ift fehr natürlich; 
eben deshalb ift es von Wichtigkeit, daß das Gefühl richtig gebildet werde. Menfchen, 
welche fich in ihrer Art, die Dinge und ae aufzufaffen und zu behandeln, vor- 
zugsweiſe von Gefühlen leiten Taffen, nennt man Gefühlsmenfhen, die nicht zu ver» 
wechſeln find mit Menfchen, die wol auch ſtarke umb lebhafte Gefühle haben, aber biefel- 
ben einer innern Controle zu unterwerfen vermögen. Verſtandes menſchen pflege 
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man dagegen die zu nennen, die nicht ſowol allen fondern nur gewiffen Gefühlen, nament» 
lich denen der Theilnahme, ſchwer zugänglic, find, oder ihnen wenigftens aus Rückſichten 
ber Klugheit, des Eigennuges u. f. w. feinen Einfluß auf ihr Handeln geftatten. Auf kei- 
nen Fall ift diefer Gegenfag erfhöpfend; im der innern Conftruction der Gefühle fowie 
in ihrem Verhältniffe zu den übrigen Functionen des geiftigen Lebens können unzählige 
individuelle Modificationen, ja in der innern Gefchichte jedes einzelnen Individuums kön⸗ 
nen fo bedeutende Ummandlungen flattfinden, daß jene Unterfcheidung zwifchen Gefühls« 
und Verfiandesmenfchen nur auf wenige Fälle Anwendung finden wird. 
Gegenbeweis nennt man bei Proceffen die Handlung einer Partei, wodurd; die. 
felbe Bene (f. d.), welchen die Gegenpartei führt, zu entkräften ſucht. Mit der 
Frift für den Gegenbeweis, deren Anfang in den Procefordnungen verfchieden beftimmt 
if, hat es gleiche Befchaffenheit wie mit ber Beweisfrift. Hat der Beklagte den Gegenbe« 
weis zu führen, fo ift nächft der Entkräftung des über die Klage geführten Beweifes die 
Bewahrheitung der Einreden, hat dagegen der Kläger denfelben zu führen, fo ift nächſt 
der Entkräftung des Beweifes die Bewahrheitung der Nepliten fein Zwed. Der Gegen- 
beweis wird nie vom Richter auferlegt, fondern vorbehalten. In den Acten heift Der, 
welcher den Gegenbemweis führt, Reproducent, die andere Procefpartei Neproduct. Die 
Gegenbeweisführung gerwährt ben Vortheil, daß man nach der Kraft und Richtung ber 
Beweisführung den Gegenbeweis einrichten fann. 
Gegenfüßler oder Antipoden heißen in Beziehung aufeinander Diejenigen Be- 
wohner des Erdförpers, welche an zwei einander gerade oder diametral entgegengefegten 
Yuntten der Erde wohnen, mithin bie Füße einander zufehren. Die Gegenfüßler wohnen 
daher in gleichen, aber entgegengefegten geographifchen Breiten der Erde, und die geo» 
graphifhen Längen ihrer Standpunfte find um 180° verfchieden. Jahreszeiten, Tages ⸗ 
zeiten und Zageslänge der Gegenfüßler find immer einander gerade entgegengefegt, ſodaß 
der Mitte des Sommers bei ben Gegenfüßlern die Mitte des Winters, und Mittags 12 
Uhr bei ihnen Nachts 12 Uhr entfpricht. Die Gegenfüßler Europas find auf Neufeeland 
und öftlich davon im Großen Drean zu fuchen. Die Kugelgeftalt der Erde führte fehr bald 
auch auf die Vorftellung von Gegenfüßlern, welche bereits die Philofophen vor Cicero, 
namentlich die Stoifer, al Lehre annahmen. Allein die Kirchenväter fanden barin einen 
Widerfpruch mit ber Bibel, und im 8. Jahrh. ging man fo weit, daß Derfenige mit dem 
Banne befegt wurde, der zu dieſer Anficht öffentlich fich befannte. Erftalsdie Erdumſegler 
die Sache außer Zweifel gefegt hatten, hörte ber Widerfpruch gegen die Rehre von der Ku ⸗ 
gelgeftalt der Erde und der damit aufammenhängenden von den Gegenfüßlern auf. Nicht 
zu verwechfeln find mit den Gegenfühlern bie Gegenwohner, worunter man Diejenis 
gen verfteht, die miteinander unter dem nämlichen Meridian, aber auf der entgegengefeg- 
ten Seite des Aquators wohnen. Sie haben in Vergleihung zueinander entgegengefegte 
Jahreszeiten und Tageslänge, aber gleiche Tageszeiten. Um unfere Gegenmwohner aufzu 
finden, dürfen wir nur durch die Erde hindurch von dem Punkte des Meridians, auf mel 
den wir und befinden, bis zu dem nämlichen Punkte deffelben Meridians eine gerade Li. 
nie ziehen, die übrigens den Mittelpunkt der Erde nicht nothwendig berührt. Ziehen wir 
3. B. eine ſolche Linie von der griech. — Morea aus, fo wird dieſelbe auf den Süd⸗ 
tand des Caplands in Afrika treffen, deffen Bevölkerung alfo die Gegenmwohner der Mo» 
reoten find. Ein dritter Begriff, der in diefe Reihe gehört, find die Nebenmwohner, 
worunter man Diejenigen verfteht, welche in der nämlichen Hemifphäre und unter derfel» 
ben geographifchen Breite leben, aber hinfichtlich der geographifchen Länge um 180° von. 
einander entfernt find. Bei ihnen find zwar die Jahreszeiten gleich, aber bie Tageszeiten 
ſich entgegengefegt, d. h. die Einen haben Mitternacht, wenn die Andern Mittag haben. 
So Ieben 3. B. die Nebenwohner des nördlichen Deutſchlands auf den öftlichen der Aleuten. 
arena heißt zwar der Wortbedeutung nad) ein Sag, der einem andern gegen» 
überftcht, ihm eritgegengefegt ift, in der gewöhnlichen Bedeutung aber Alles, was nicht 
Das ift, was ein Anderes ift, alfo im Allgemeinen das Verhältniß der Bejahung und 
Berneinung einfchliegenden Verfchiebenheit. So fpricht die Logik vom Gegenfah, der Ent 
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‚gegenfepung ber Begriffe (oppositio), d. h. von einem ſolchen Verhältniffe derfelben, ver⸗ 
möge beffen fie in einem dritten Begriffe nicht als deffen Merkmale, oder auch nichf mit- 
einander zu einem Begriffe vereinigt werden können. Berhalten ſich folche Begriffe, wie 
A und Richt -A, alfo einfach, wie Bejahung und Verneinung, fo heift der Gegenfag con» 
tradictorifch und befteht immer nur aus zwei Gliedern; wird aber der leere Begriff 
bes Nicht · A felbft pofitiv beftimmt, fo entfteht der contraire Gegenfag (oppositio per 
positionem alterius), ber mehr als zwei Glieder zuläßt. Der Verfuch, durch ihren In» 
halt einander ausfchliefende Begriffe in einen Begriff zu verknüpfen, führt auf einen 
Widerfprud (ſ. d.). Begriffe, die blos verfchieben, aber nicht einander entgegengefest 
find, heißen disparat (j.d.). Mit entgegengefegten Begriffen find auch folche nicht zu 
verwechfeln, welche ſich aufeinander beziehen und in diefer Beziehung ſich nothwendig er» 
gänzen, 3. B. Subject und Object, oben und unten, Mittelpunft und Peripherie. Von 
dem logifchen Gegenfag ift der reale Gegenfag zu unterfcheiden, 5. B. die Gegenfäge ber 
Dualitäten, Empfindungen, Kräfte, Richtungen u. ſ. w. 

Gegenfchein, ſ. Afpecten. 

Geheime Policei. In dem gefunden Zuftande der Staaten bedarf die Policei des 
Geheimniffes nicht mehr als andere Theile der Regierung. Ihre Zwecke find fo öffentlich 
wie die Mittel, welche fie anwendet, und die Beamten, durch welche dies gefchieht. Wenn 
aber irgend ein Theil des Volks von einem allgemeinern Verberben ergriffen ift, wenn die 
Verbrechen fich fo häufen, daß die regelmäßige Verwaltung ber Gerechtigkeit zu Entde- 
dung und Beftrafung der Thäter nicht mehr hinreicht, wenn zwifchen Regierung und 
Staatsangehörigen eine folche Feindfchaft entfteht, daß die Sicherheit des Staats felbft 
bedroht ift, fo wird die Aufgabe der Policei allerdings eine ſchwierigere. Sie findet ihr 
öffentliches Wirken nicht zulänglic und fängt nun an, das Leben der Bürger im Gehei- 
men zu beobachten, um die Spuren begangener Verbrechen mit befferm Erfolg zu verfol- 
gen, bie innern Feinde der Regierung zu erfpähen und politifche Umtriebe wo möglich im 
Entftehen zu vernichten. Der Schöpfer diefer geheimen Policei in der neuern Zeit war 
ber Marquis d'Argenſon, welcher unter Ludwig XIV., ald der Glanz der Regierung dieſes 
Königs die Folgen feiner Kriege, feiner Verſchwendung und feiner Uppigfeit nicht mehr 
verfchleiern konnte, 1607 — 1718 in Paris die Stelle eines Policeiverwefers (Lieutenant 
general de la police) verwaltete, bie 1667 zuerſt als ein abgefondertes Amt errichtet wor» 
ben war. D’Argenfon drang mit fiherm Blid in die verborgenften Werkftätten bes La- 
ſters und verfolgte mit gleicher unerbittliher Strenge bie Verbrechen, welche die Armuth, 
wie diejenigen, welche der Übermuth der Vornehmen beging. Unter Ludwig's XV. Regie- 
zung erneuerte fidy aus gleichen Urſachen ein gleiches Bedürfniß. Sartines, der 1762 das 
Amt als Policeiverwefer von Paris erhielt, brachte die geheime Policei auf die höchfte 
Stufe der Ausbildung, aber auch in Misachtung, indem er bei der Verwaltung derfelben 
nicht mit der Nedlichkeit zu Werke ging, wie d’Argenfon. Er nahm einen Theil der Hefe 
des Volks in feinen Sold, um den andern damit zu beobachten, und hatte Agenten in allen 
Ländern Europas. Nachdem er fich, ungeachtet enormer Verſchwendungen, ungeheuer be» 
reichert, ernannte ihn Ludwig XV. nad) feinem Negierungsantritte 1774 zum Minifter 
des Seewefens, in welchem Poften er die gröbfte Unmiffenheit zu Tage legte. Als Poli» 
reiverweſer hatte er Lenoir zum Nachfolger, einen rechtfchaffenen und milden Mann, 
dem bie Policeianftalten in Paris wejentliche Verbefferungen verdanken und deffen 
Streben mehr dahin ging, die große Quelle der Verbrechen, die Verzweiflung der Ar- 
men, zu heben als zu ftrafen. Auf Anregung der Kaiferin Maria Therefia fchrieb er den 
„Detail sur quelques etablissements de la ville de Paris” (Par. 1780), und als er in der 
Revolution Frankreich verlaffen mußte, trat er in ruff. Dienfte, doch kehrte er 1802 nad 
Frankreich zurüd, wo er 1807 in Armuth ftarb. Als Policeiverwefer war ihm 1784 Lecrosne 
gefolgt, der als ein nod) junger Mann ſich dadurd) eine Art Ruf erworben hatte, daf er 
den Proceß des unglüdlihen Cala s (f. d.) im Staatsrathe vortrug, im Policeifache aber 
fehr wenig leiftete. Als unter dem Directorium bie durch die Nevolution geftürzte ge- 
heime Policei wieberhergeftellt wurde, gab Kou che (f.d.), der 1799 Policeiminifter wurde, 
berfelben eine neue Wichtigkeit und nach dem 18. Brumaire eine grauenhafte Furchtbar⸗ 
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keit, die felbft ben erften Conſul beforgt machte, ſodaß er, um wicher Fouche zu beobachten, 
einegeheime Gegenpolicei (contrepolice) errichten ließ. Im Dec. 1802, nachdem 
Fouche feine Entlaffung erhalten, wurde die eigentliche Policei der Juſtiz untergeordnet, 
der geheimen Policei aber, die Savary übernahm, ein gefonderter Wirkungskreis ange- 
wiefen. Mit der franz. Herrfchaft verbreitete fich die geheime Policei nach Deutfchland 
und dann weiter, während man in Italien und Oftreich fie ſchon beim Beginn der franz. 
Revolution eingeführt hatte. Am firengften war in Deutfchland die geheime Policei im 
ehemaligen Königreich Weftfalen. Nach dem wiederhergeftellten Frieden hörte die geheime 
Policei in Deutfchland allmälig auf; doch wurde fie namentlich in Felge der fogenannten 
demagogifchen Umtriebe in mehren Staaten wieberhergeftellt. Die berüchtigefte geheime 
Dolicei der neuern Zeit in Deutfchland war die des Herzogs Karl von Braunſchweig. 
Gegenwärtig ift fie, wie wir zur Ehre der Deutfchen annehmen dürfen, in ganz Deutfch- 
land, wie in der Schweiz, Belgien, ben Niederlanden und den nordiſchen Reichen geſchwun · 
den. England hat fie nie gefannt. In Frankreich gewann fie unter ber Reftauration, na» 
mentlid unter Villele's Minifterium, wieder eine enorme Ausdehnung, wie das aus ben 
Berwaltungsacten gezogene „Livre noir de MM. Delavau et Franchet ou repertoire al- 
phabetique de la police politique‘ (4 Bbde., Par. 1829) beweift. Mit dem Mintfterium 
Villele's im J. 1827 und durch die Julirevolution von 1830 von neuem geftürzt, tauchte 
fie doch in Frankreich fpäter wieder auf, wo fie auch noch gegenwärtig, obfchon man in neue» 
fter Zeit das Werderbliche derfelben erfannt zu haben fheint, ſich wirkſam zeigt. Ihre aus- 
gedehntefte Wirkſamkeit hat fie in Rußland, namentlich in Polen. Das Schlimmfte beb 
der geheimen Policei ift, daß fie fich mit der niedrigften Hefe des Volks befreunden und 
Leute brauchen muß, von deren Rechtichaffenheit und Sittlichkeit fie felbft nichts hält, in- 
dem ehrliebende Menfchen ſtets eine Abneigung gegen das Auflauern und Angeben ha- 
ben, auch in ben Winkeln, wo das Verbrechen und das Laſter ihre Werkftätten auffchla- 
gen, den Zutritt weder fuchen noch finden werben. Da überdies die Kundfchafter der ge 
heimen Policei nur fo lange Beachtung und Belohnung finden, als fie etwas anzuzeigen ha- 
ben, fo fehen fie fich in die Nothwendigkeit verfegt, ihre Entdedtungen zu übertreiben, Verbre⸗ 
hen zu erfinden, ja fogar felbft Complotte zu ftiften (agents provocateurs), um nicht bes 
Mangels an Dienfteifer befchulbigt oder als überflüffig angefehen zu werden. Dazu kommt 
noch, daß die Natur der geheimen Policei es mit fich bringt, daß ſich felten ein gerichtlicher 
Gebrauch von deren Nachrichten machen läßt, daß man diefelben ohne Weiteres für richtig 
annehmen muß, wenn man fie nicht verwerfen und dadurch die ganze geheime Policei 
unnüg machen will. Diefes führt aber zu Willkürlichkeiten, welche die Spaltung zwi» 
ſchen Regierung und Staatsangehörigen nur vergrößern fönnen. Wenn man daher auf 
der einen Seite, namentlich in Deutfchland, nie über die Nothrvendigkeit der geheimen Po- 
licei einverftanden war, fo hat man auf der andern die Erfahrung machen müffen, daf nur 
wenige größere Verſchwoͤrungen, und zwar meift zufällig, durch die geheime Policei ent- 
dedt wurden, und baf ungeächtet ihrer ausgebehnteften Wirkſamkeit in Spanien, Neapel, 
Piemont, Polen und anderwärts Revolutionen ausbrachen, ja vielleicht durch fie wenig. 
flens zum Theil befördert wurden. 

Geheime Rath, Geheime Rathscollegium oder Geheimes Cabinet 
heißt inmehren deutfchen Staaten das Gefanımtminifterium, an deffen Sigungen der Fürft 
felbft Theil nimmt und das in legter Inftanz zu entfcheiden hat. Daher ift aud) in Oſtreich 
und andern beutfchen Staaten Geheimer Rath ber Titel ber höchften Staatsbeamten; 
ben Titel Wirkliche Geheime Räthe, meift mit dem Prädicat Ercellenz, erhalten nur 
Diejenigen, welche Sig und Stimme im Minifterium haben oder einmal gehabt haben. 

Preußen, wo es Geheime Räthe aller Art gibt, hat der Geheime Rath den Rang 
nad dem Negierungs- und Oberlandsgerichtsrathe, aber über dem Hofrath. Uber ben 
engl. Geheimen Rath (Privy council) f. England (Regierungsverfaffung). 

me Verbindungen. Nach dem Charakter ber Perioden und Nationen be 
mißt fich derjenige der geheimen Verbindungen, die wir zu den verfchiedenften Zwecken in 
allen Zeiten und faft bei allen Völkern finden, welche eine Stufe geiftiger Eultur Erreicht 
haben, wo überhaupt eine umfaffendere Combination von Mitteln und eine berechnete 
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Berwendung berfelben möglich wird. Denn von jeher hat fich in geheime Verbindungen 
geflüchtet, was öffentlich geächtet wurde, aber im Innern berMenfchen unvertilgbar blieb, 
und von jeher haben Lehren, wofür die Menge noch nicht reif war, in Mofterien und Sym« 
bole ſich gekleidet, deren Bedeutung nur den Eingeweihten, und aud) diefen oft nur in ver 
fchiedenen Abftufungen enthüllt wurde. So entjtanden die meiften geheimen Verbin- 
dungen aus einem unabweisbaren Bebürfniffe des Geiftes. und des Kortfchritts und 
waren nicht jelten Herde der Bildung, auf denen unter abfondernden und ſchũtzenden For · 
men ein heiliges Feuer genährt wurde, dad der Zukunft leuchten follte, das aber unter den 
Stürmen einer noch rauhen Gegenwart gar bald für immer erlofchen wäre. Allein ebenfo 
oft wurde ber Geift, ber folche geheime Verbindungen durchdrang, vom Volksleben felbft 
überholt, und diefe Verbindungen, die früher Afyle der Wahrheit und ber Fortſchritte ge- 
wefen, wurden nun zu Bewahranftalten und Pflanzfchulen des Vorurtheild und bes 
Aberglaubens, wo denn folgegemäß auch bie Mehrzahl ihrer Mitglieder zu blinden Werk⸗ 
zeugen in der Hand ehrgeiziger Dberhäupter herabfinfen mußte. Darum hat fo oft der 
Fortfchritt wie der Stillſtand, die Freiheit wie die Reaction in ſolchen geheimen Verbin- 
dungen ihre Organe und ihre Vertretung gefunden. Bon der Entftchung und meift auch 
von der Entartung derfelben gibt uns ſchon die Gefchichte der alten Eulturvölter zahlreiche 
Beijpiele an die Hand in den Überlieferungen von indifchen, ägypt. und andern Priefter- 
kaſten mit efoterifcher Lehre und Eultus (f. Kaften), in den Myſterien (f.d.) der Grie⸗ 
chen, im weit verbreiteten Bunde der Pythagoräer (f.d.), in ber jüd. Sekte ber Ef- 
fäer(i.d.)u.f.w. Auch das Mittelalter hatte feineTempelherren(f.b.), ſeine Fem ge⸗ 
richte(f.d.) in Deutfchland, die heilige Hermandabd (f.d.) in Spanien und die Frei» 
maurerei(f.d.). Legtere, da fie ihrem Weſen nad) einen fehr allgemeinen Humaniftifchen 
Zweck verfolgte, fonnte ſich um fo eher erhalten und fortpflanzen, da fie zugleich fähig 
blieb, jeder befondern Zeitrichtung nachzugeben und ben gerade vorherrfchenden Charakter 
jeder Periode in fi) aufzunehmen und auszuprägen. Die Neformation war ein fo großer 
Act des öffentlichen Lebens, daß die geheimen Verbindungen und ihre Bedeutung für ge 
raume Zeit in den Hintergrund treten mußten. Erft als die neuen Lehren in weitem Kreife 
Wurzel gefaßt, ftellte fich der fernern Verbreitung derfelben die Verbindung der Jefui- 
ten (f. d.) entgegen. Sie war ein Ausbrud ber Reaction und erreichte buch Sammlung 
und planmäßig geordnete Verwendung ber reactionairen Mittel, zumal von Anfang bes 
17. bis zur Mitte des 18. Jahrh., nicht unbedeutende Erfolge befonders ba, wo fie an die 
Autorität des Staats vorerft fi anlehnen durfte, um dieſe bald darauf fich dienſtbar und 
anterwürfig zu machen. Die Fortfchritte ver Wiffenfhaft und Aufklärung, ſowie die end» 
lic) erwachende Dppofition der weltlichen Gewalt gegen bie Anmaßungen und Übergriffe 
der Geſellſchaft Jeſu hatten bereits die Macht derfelben gebrochen, als bie Verbindung 
der Jlluminaten (f. d.) entftand, mit einer von den jefuitifchen Beſtrebungen fehr ver- 
f&hiedenen und dieſen fogar wefentlich entgegengefegten Tendenz. 

Außer den genannten Verbindungen von allgemeinerer Bebeutung hatte aber feit 
ber Reformation der immer neu erwachende Reiz des Geheimniffes noch eine Menge an- 
berer geheimer Verbindungen unter verfchiebenen Namen und für bie verfchiedenften Zwecke 
entftehen laſſen. Namentlich wurden folche Verbindungen in großer Zahl im 17. Jahrh. 
gegründet (f. Rofentreuzer), in Folge der Vorfpiegelungen von Schwärmern oder 
Betrügern, welche die Leichigläubigen durch die Ausficht auf die Mitteilung verborgener 
Kenntniffe, auf Geifterbannen und Goldmacherei, zu gewinnen und auszubeuten wußten. 
Eine noch größere Neigung für die Theilnahme an geheimen Verbindungen faft in allen 
Ländern Europas zeigte fih um die Diitte und bis gegen Ende des 18. Jahrh., wonametit- 
lich auch auf den beutfchen Hochſchulen die Blütezeit der Randsmannfchaften (f.d.) 
und alademifchen Drden war. Die jener Periode fo eigenthümlihe Aufflärungsiuft, 
die ihr noch mattes Licht nur auf ber handgreiflichen Aufenfeite ber Dinge fpielen 
und die Ziefen in defto abftehenderm Dunkel ließ, hatte in ganz matürlihem Gegen- 
fage den Reiz des Geheimniffes nur erhöht, ſodaß nun Viele darin um fo mehr zu finden 
hofften, je weniger das oberflächlich Vorliegende ihnen genügen konnte. Hiernach fam 
eine feltfame Luft zum Vorfchein, zu täufchen und fich täuſchen zu laffen. Damals konnte 
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einGaglioftro ([.d.) den Wunberthäter fpielen, worin ſich auh Schrepfer (f. d.) 
und Gafner (f. d.) verfuchten. Auch die befonders feit Anfang des 13. Jahrh. aus Eng- 
8 nad dem übrigen Europa verbreitete Freimaurerei ſchlug in zahlreiche beſondere 
peige nach dem fogenannten fchotifhen Syfteme aus, während man in und neben der 
Maurerei noch viele geheime Verbindungen entftehen und vergehen fah, die mannichfache 
Zwecke, aber nirgend eine eigentlich politifche Tendenz verfolgten. Zwar gingen die Mit- 
glieder des fehr bald durd das Mistrauen der Regierungen wieder vernichteten Ilumina⸗ 
tenordens, gleich, denen der Geſellſchaft Jefu, darauf aus, fich gegenfeitig für die Befegung 
ber wichtigſten Amter und Stelfen im Staate zu unterftirgen, aber diefe Zwecke felbft wa⸗ 
ren nurlosmopolitifche, und es war dabei noch zur Zeit fo wenig auf die Einführung neuer 
flaatliher Zuftände abgefehen als bei ber Verbindung der Freimaurer, 
die franz. Nevolution, die mit dem Blauben an ein neues Evangelium ber Frei- 
heit a in. den Meinungen und Intereffen eine Ummwälzung zu Stande brachte, wurde 
ber Ausgangspunkt für eine noch fortbauernde Reihe zahlreicher eigentlich politiſcher Ver: 
Bindungen. Gleich der Reformation war indeß auch die erfte Phafe der Nevolution ein 
großer öffentlicher Act, worin das Volk felbft handelte und geheime Verbindungen ntit ih: 
ren ſchwachen und fchleichenden Mitteln kaum möglich waren. Selbft der communiflifch- 
revolufionaire Verſuch eines Babeuf (f. d.) und feiner Genoffen hatte doch mehr den 
Charakter einer. improvifirten Gonfpiration als einer zur Verfolgung dauernder Zwecke 
gegründeten geheimen Verbindung. Nur die eingefchüchterten Anhänger ber alten Orb- 
nung der an: die den offenen Kampf nicht zu beftehen wagten, fuchten hier und da in 
imen Verbindungen eine Zuflucht. Erſt als Napoleon unter der eifernen Wucht des 
ilifairbespotismus mit der Anarchie zugleich die Freiheit zu erfliden drohte, entftanden 
ch bei ber bemokratifchen Partei im Wolfe, befonders im Heere, geheime politifche Ver- 
dungen, wie diejenige der Philadelphen (f. d.), die fich ungeachtet der dagegen cr- 
iffenen Gefege bis zum Sturz Napoleon's erhielten. Wichtiger und einflufreicher wur- 
beneinige arpeim: Verbindungen außerhalb Frankreichs, in Pändern, auf denen zumeiff 
das „Übergewicht laftete, wie in Italien die Carbonari(f.d.) und in Deutfchland 
ber Zugendbiund (f. d.), welcher legtere zwar urfprünglich öffentlich war, aber in eini- 
gen Zideigen wol auch, als geheime Verbindung fich conftituirte. In beiden Vereinen war 
£8 der gemeinfchaftliche Haß gegen die fremde Unterdrüdung, ber hauptſächlich die Mit- 
eder zufammenführte und zufammenhielt; wie denn überhaupt von Verbindungen zur 
übrung beftimmter politifcher Kormen fo lange kaum die Rede fein wird, ald es ſich 
noch bei einem Volke um die Rettung feiner Nationalität und um Herftellung fei- 
ner Unabhängigkeit vom Auslande handelt. Einen folhen mehr nationalen ald ſpeciell 
a Charakter hatten auch die fhon 1814 zu Wien gegründete Hetairia (f d.) 
ber Griechen, zum Zwecke der Abfchüttelung des osman. Jochs, und die feit 1817 bie 
auf die neuefte Zeit unter den Polen geftifteten geheimen Verbindungen, deren nach- 
ſter Zweck ftets die Herftellung der poln. Unabhängigkeit geblieben ift. Zu den poln. 
Berbindungen gehörte der Patriotiſche Verein, der Bund der Senfenträger und die Ver- 
eine ber Strahlenden, der Philarethen und der Templer. Die theilmeife Entdedung die- 
fer Verbindungen führte fodann zu ihrer Verfehmelzung in dem Patriotifhen Vereine, und 
biefer war es, der fich mit dem in Rußland, befonders in den fübweftlichen Provinzen die- 
Reichs verzweigten Geheimbunde in Verkehr fegte. Der misglüdte Ausbruch ber 
— 53— in Petersburg nach Alexander's I. Tode hatte auch die Auflöſung des 
poln. Patriotifhen Vereins zur Folge, an deffen Stelle 1828 eine geheime Verbindung 
zunächft in der Militairfchule zu Warſchau entftand, bie dann zum Jünglingsbunde er- 
weitert, ben Anſtoß zur poln. Infurrection von 1830 gab. Auch nach der abermaligen 
Unterdrüdung Polens durch ruf, Übermacht dauerten doch die zum Theil von der poln. 
ı in Frankreich eingeleiteten Verfuche zur Gründung geheimer politifcher Ge · 
und Verbindungen bis auf die neuefte Zeit fort, ungeachtet zahlreichet Ent» 
„bedungen und harter Beftrafung der Betheiligten. 
PETER ben weftlichen und füblichen Staaten Europas erhielten die geheimen Verbindun · 
genfeit ber Reftauration, als mit diefer zugleich die Reaction eingetreten war, dadurch 
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eine entfchiebenere politifche Farbe, daß fie von einer einheimifchen Partei gegen bie herr⸗ 
fchende Partei gerichtet waren und entweber ben völligen Sturz einerRegierung oder doch 
die Einführung neuer Verfaffungsformen zum Zweck hatten. So erhielten in Italien die 
Garbonari, in Spanien und Portugal aber bie Verbindung der Freimaurer und der 
Communeros (f.d.) bie Farbe einer liberalen Oppofition, zum Theil fhon mit ent= 
ſchieden hervortretender demofratifcher Tendenz. In Franfreich bildeten fi ſolche Ver- 
bindungen zunächft im Intereffe der Napoleonifchen Dynaftie, dann aber mit entfchieden 
tevolutionairer Richtung gegen die zum zweiten Male reftaurirten Bourbons, unter ver- 
ſchiedenen Zeichen und Namen, als Verein der ſchwarzen Nadel, der Patrioten von 1816, 
ber Geier Bonaparte’s, ber Sonnenritter, der europäifch-reformirten Patrioten, der all» 
gemeinen Regeneration. Alle diefe Verbindungen verfchmolzen fpäter unter fi und mit 
ben Garbonari, ſodaß num Paris ber Hauptfig der Charbonnerie wurde. Sehr bald nad 
bem wieberhergeftellten Frieden bildete fi) auch in Deutfchland, namentlich in ben Rhein⸗ 
gegenden, eine vom frühern Zugendbunde Manches entlehnende geheime Verbindung, die 
aber nicht lange beftand, da fich mehre Mitglieder überzeugt zu haben glaubten, daß bie 
Stifter nicht fomol ein deutfches als ausfchließend preuß. Intereffe im Auge hatten. Spä- 
ter ging aus ber allgemeinen beutfhen Burfhenfhaft (f.d.) ein Jugendbund her- 
vor, zum Theil als Oppofition gegen die ſchon früher ruchbar gewordene ariftofratifche 
Verbindung der fogenannten Ad elstette(f.d.) und gegen geheime jefuitifche Umtriebe. 
Eine neue Bhafe in der Gefchichte der geheimen Verbindungen trat mit der franz. 
Julirevolution ein. Am erſten mochten in Frankreich aus der Mitte der geftürzten karli⸗ 
ftifchen Partei ſolche Gefellfhaften, wie die der Chevaliers de la legitimite, hervorgehen. 
Aber au im Schoofe der republifanifchen Partei entftand eine neue Charbonnerie dé- 
mocratique, und als Beftandtheil der zahlreichen Gefellfhaft der Menſchenrechte 
(f. d.) bildete fich ein befonderer geheimer Verein, die fogenannte Section d’action. Nad;: 
dem fodann in Italien erneuerte revolutionaire Verfuche gefcheitert waren, entftand unter 
der Leitung mehrer Flüchtlinge, z.B. M axzini’s(f.d.), in Oppofition mit der franz. Char- 
bonnerie, das Junge Italien, das bis auf die neuefte Zeit Spuren feines Dafeins ge 
geben hat. Dem Jungen Italien fchloffen fi ein Junges Deutfchland, ein Junges Po- 
(en, Junges Frankreich und eine Junge Schweiz an, die als gegliederter Gefammt- 
verein unter dem Namen eines Jungen Europa (f. d.) in gegenfeitige Verbindung 
zu treten fuchten. Zum Theil aus den Trümmern früherer politifcher Verbindungen, 
zum Theil auch aus der Breimaurerei, der Carbonaria und dem Jungen Europa, gingen 
feit Ferdinand's VII. Tode in Spanien eine Menge geheimer Gefellfhaften hervor, wie 
die der Sfabellinos, der hohen Templer ber Menfchenrechte, der fogenannten unregelmäßi- 
gen Freimaurer, und das zu Barcelona gegründete Junge Spanien. Diefe Vereine Yat- 
ten entweder nur bie negative Tendenz einer Vertheidigung gegen den Despotismus des 
Don Carlos und gegen die Priefterherrfchaft, oder fie gingen auf Herftellung der Confti- 
rution von 1812, oder auf Gründung einer Republik aus. Ihnen gegenüber ftanden 
mehre karliftifche Vereine, wie derjenige ber Sonnenritter; zugleich hatte das Juftemilieu, 
zumal in der Gefellfchaft ber Sovellaniften, feine Vertretung. In ähnlicher Weife tauch— 
ten in Portugal geheime Verbindungen der Septembriften, Chartiften und Migueliften 
auf, um zeitweife au verfchwinden und dann unter neuen Formen und Namen wieder zum 
Borfhein zu fommen. In Deutfchland nahm ein Theil der Burfchenfchaft unter dem 
Namen Arminia (f.d.) fchon vor dem Frankfurter Attentat (f.d.), aber nur für 
kurze Zeit, die Geftalt einer geheimen Verbindung an, und nicht gar lange nach diefem At- 
tentat bildete fich in Frankfurt am Main und der Umgegend ein in Sectionen geglieberter 
und meift aus Handwerfern beftehender Männerbund mit demokratifcher Tendenz. Auch 
in England fah man die ſchon lange beftehenden tornftifhen Orangelogen (f. d.) im- 
mer beflimmter hervortreten, und im mishandelten Irland neben den offen gegründeten 
Affociationen (ſ. d.)auch geheime Verbindungen unter den myftifchen Namen des Capi- 
tain Rocq und Terry Alt zum Vorfchein fommen. Überdies hörte man, nebenden öffentlichen 
Vereinen der Arbeiter in Großbritannien und Irland (f. Chartismu 8) auch von geheimen 
Berbindungen derfelben, die aber ohne unmittelbaren politifchen Zweck Hauptfächlich nur 
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auf Erpreffung höhern Lohns ausgingen. Überhaupt läßt ſich bemerfen, daß in Rändern 
mit Garantien der DOffentlichkeit und perfönlichen Freiheit, wo zumal das Recht der Alfo- 
ciation im vollften Umfange anerkannt ift, das geheime Verbindungsweſen nie recht Wur⸗ 
zel fchlagen konnte und daß daſelbſt die vorübergehend entftandenen geheimen Verbindun · 
gen durch die Macht der Verhältniffe gar bald genöthigt wurden, an das Licht der Offent ⸗ 
lichfeit hervorzufreten. 

Bor der franz. Revolution verfolgten die geheimen Verbindungen entweder kosmo · 
politifche oder fehr individuelle und nicht felten egoiſtiſche Zwecke. In Folge der Revolu- 
tion begannen fodann die geheimen politifchen Verbindungen, die im Anfange haupt« 
fählich zum Schug der Nationalität und zum Sturz fremder Herrfchaft gegründet wur» 
den, bis fie mit der Reftauration und Reaction, fo weit fie von ber Partei des Fortfchritts 
ausgingen, gegen bie einheimifche Unterdrückung fich richteten und mehr und mehr eine 
entfchieden demofratifche Richtung nahmen. Als aber 1834 die republitanifche Partei in 
Frankreich den offenen Karıpf gewagt hatte und in ben Strafen von Lyon und Paris 
überwunden worden war, verbreitete fich nach vielfachen mislungenen Verfuchen in ber 
Maffe des Volks immer mehr die Überzeugung, daß durch eine bloße Veränderung der 
Staatsformen die Übel, die auf ihm Lafteten, nicht zu befeitigen feien. Es erwartete viel- 
mehr diefe Abhülfe Hauptfählic von einer Veränderung in den beftehenden Verhältniffen 
des Befiges und Eigenthums, während bie Bourgeoifie zur Vertheidigung derfelben bereit 
war, und fo der Gegenfag zwiſchen ihr und dem Proletariat fchärfer hervortrat. Won 
jegt an trat die rein republitanifche Partei überhaupt mehr in den Hintergrund, während 
zumal unter den arbeitenden Glaffen geheime Verbindungen mit focialiftifchen und end- 
lich mit communiftifchen Zweden (f. Communismus) ſich bildeten. Dahin gehören in 
Frankreich die feit 1835 entdediten Verbindungen der Familien, der Jahreszeiten, der 
Handwerke, der Egalitaires bis zu dem am 12. Dec. 1843 zuchtpoliceilich verurtheilten 
tommuniftifchen Vereine in Paris, bei welcher Gelegenheit dann wieder von der ausge: 
behnten Organifation einer geheimen communiftifchen Gefellfchaft in Gruppen von je 21 
Mitgliedern die Rede war. Auch in der 1840 in mehren beutfchen Staaten entdediten 
und meift aus Handwerkern gebildeten Verbindung famen fchon focialiftifche Zwecke zum 
Vorſchein. Endlich leitete auch die 1843 in Zürich geführte Unterfuchung auf die Spur 
einiger nicht fehr zahlreichen communiftifcher Verbindungen in der Schweiz. 

Geheimrathsverordnungen (Orders of privy council) heifenin Großbritannien 
die Verfügungen über Gegenftände ber Staatsvermaltung, welche ber Geheime Rath des 
Königs im Namen deffelben, nad) vorgängiger Berathung und Abftimmung der verant 
wortlichen Geheimen Räthe, durch Stimmenmehrheit befchlieft und erläßt. 

Geheimſchrift oder Kryptographie nennt man bas Schreiben mit geheimen, 
verabredeten Zeichen oder überhaupt in einer Weife, daß das Gefchriebene nur von dem 
Eingeweihten, der im Befig des fogenannten Schlüffels ift, enträthfelt werben kann. Die 
einfachfte Art der Geheimfchrift war, daß man für einen jeden Buchftaben des Alphabets 
irgend ein anderes Zeichen oder einen andern Buchftaben wählte, und ſchon Eäfar bediente 
fich einer folhen. Da aber biefe Art der Geheimfchrift, im Franzöſiſchen Chiffre genannt, 
auch ohne den Schlüffel zu beſitzen, fich leicht entziffern oder dechiffriren ließ, fo fing man 
an, zwiſchen bie geltenden Zeichen nicht#bedeutende (non valeurs) einzufchieben, wodurch 
die Entzifferung der Schrift für den Uneingeweihten fehr ſchwierig, aber auch für ben Ein- 
geweihten fehr mühfam und durch ein Meines Verfehen bei der Abfaffung zuweilen unmög- 
lich wurde oder zu Misverftändniffen Veranlaffung gab. Eine andere Art Geheimfchrift 
war bie, daß man die geheimen Worte in einem größern Auffage ganz andern Inhalts an- 
brachte, Demjenigen aber, für welchen die Geheimfchrift beftimmt war, zuvor ein Blatt 
mit ausgefchnittenen Stellen zuftellte, das auf die Schrift gelegt, nur die geheimen Worte 
hervortreten ließ. Allein abgefehen davon, daß biefe Geheimfchrift fich nicht zu größern 
Mittheilungen eignete, fo war damit zu große Gefähr verbumden, wenn der Schlüffel oder 
das durchbrochene Blatt, mas body fehr leicht gefchehen konnte, entwendet odercopirt wurde 
Auch bediente man ſich zur Geheimfchrift eine Zeit lang der fympathetifchen Zinte, bis die 
Reagentien, mittels deren bie verborgene Schrift hervortrat, zu befannt wurden. Später 


“ Gehirn 
Bam daher die fogenannte Chiffre quarre oder Chiffre indechiffrable in Gebrauch, welche 
wenigfiens die Leichtigkeit des Gebrauchs, die Schwierigkeit, den Schlüffel zu finden, und 
die Möglichkeit, denfelben im bloßen ichtniffe zu bewahren, auch ſchnell zu wechſeln, 
miteinander verbindet. In vielen andern Arten der Geheimfchrift hat man ſich in neuerer 
Zeit verfucht. Diefelbe wird befonders in diplomatifchen Angelegenheiten angewendet, wo 
—* ee Auffangen der Depeſchen fürchtet, und es bildet daher das Dechiffriren oder die 
freinen Theil der Diplomatie, Wgl. Klüber, ryptographie⸗ (Züb. 1809). 
irn (encephalum)., Das Gehirn ift mit dem Nüdenmarke zufammen das Een» 
tralorgan des Nervenfyftems und derjenige Theil des Körpers, durch welchen biefer mit der 
Seele zufammenhängt, indem ſämmtliche Eindrüde, die der Menfch erleidet, durch die 
Sinne dem Gehirn zufommen und von biefem erft die Folgen, die ſich in mehr oder weniger 
fihtbaren Thaten ausfprechen, fo weit fie in der Willfür des Menfchen fiehen, ausgehen. 
Das Gehirn liegt in der Schädelhöhle und ift auf diefe Art durch feine Umgebung, die aus 
lauter Knochen befteht, und nur Offnungen für das fich herabfentende Nüdenmark, die 
bervorgehenden Nerven und die ein und austretenden Gefäße hat, mehr gegen äußere Ein- 
flüffe gefhügt als irgend ein anderes Organ. Innerhalb des Schädels ift es noch von drei 
Häuten umgeben, von denen dieinnerfte, die weihe Dirnhant (piamater), in. alle Bertie 
fungen deffelben mit eingeht, während die mittlere, die Spinnwebenhaut (arachnoidea), 
und die äußerte, Die Harte Hirnhaut (dura mater), nur die äußern Umriffe umgeben. Es 
befteht aus einer fehr weichen Maffe, die wieder in die graue oder Rindenſubſtanz (substantia 
cinerea oder corticalis) und die weiße oder Markfubftan; (substantia medullaris) fi ſchei · 
bet. Erftere bildet den äußern Theil des Gehirns, ift weicher und gefäßreicher ale die andere, 
findet fich aber auc, im Innern an manchen Stellen; legtere füllt hauptſächlich das Innere 
aus, ift fefter und ärmer an Gefäßen und fommt nur an wenigen Stellen ber Oberfläche vor. 
Auch findet ſich hier und da, befonders im Heinen Gehirn, noch eine Subftan; (substantia 
flava), dieihrer Karbe und Dichtheit nach zwiſchen diefen beiden dieMitte hält. Mantheilt 
das ganze indas grofie (verebrum) und das fleine Gehirn (eerebellum), Erfte- 
res. nimmt den ganzen obern Theil des Schädels ein und zerfällt in die zwei fogenannten 
Hemifphären, diedurch einen tiefen Einfchnitt von vorn nad) hinten zu getrennt find, in wel- 
hen ſich aud) Die harte Hirnhaut mit einfentt. Auf der ganzen Oberfläche befinden ſich ge- 
fchlängelte, unregelmäßige Furchen und zwifchen benfelben darmähnliche, abgerundete Win- 
dungen (gyri) der Rindenfubftanz. Das kleine Gehirn Liegt im Dinterfopfunterdemgroßen, 
mit deffen unterm Theile es durch den fogenannten Hirnknoten (pons Varolii) zuſam⸗ 
menhängt, während es von dem obern durch das Hirnzelt (tentorium cerebelli), eine Kalte 
ber harten Hirnhaut, die ben Hinterkopf quer durchſchneidet, getrennt wird, Es iſt wie das 
große Gehirn in zwei feitlich fommmetrifch gebaute Hälften getheilt, die in der Mitte durch 
einen ſchmalern Theil verbunden find. Die Dberfläche deffelben befigt nicht die Windun- 
gen, wie Die bes großen Gehirns, wol aber eine Menge tiefer Einfchnitte, welche viele über- 
MORE Platten oder Lappen bilden. Darunter liegt das fogenannte verlängerte 
Mark (medulla oblongata), eine Kortfegung des Hirnknotens, welche am Hinterhaupts- 
loche in das Rückenmark übergeht. Vom Gehirn aus entfpringen die Nerven für die Sinne, 
ber Geruch, das Geficht, das Gehör und der Gefchmad, überhaupt zwölf Nervenpaare. 
(S.Nervenfvftem.) Außer den Urfprüngen diefer Nerven findet man verfchiedene Höh- 
len und noch andere Gebilde im Gehirn, deren phyſiologiſche oder vielleicht pſychologiſche 
Pac nod) wenig aufgeflärt if. Weicht ſchon der Bau des Gehirns bei den höhern 
Thierchaffen von dem des menfchlichen befonders in bem Grabe der Ausbildung bedeutend 
ab, fo ift dies doch mehr bei den niedern der Fall, bei denen ſich zum Theil nur dem ı Gehirn 
mer Ganglien finden. Im Allgemeinen macht ſich bei den Thieren ein 
bee Gehirns im Verhaͤltniß zu dem Ruckenmark bemerklich, fowie überhaupt die oft gehörte 
Behauptung, baf ber Menth das größte Gehirn befige, dahin zu berichtigen tft, daf fein 
Thier im Verhaͤltniß zu feiner K ein ſo großes Gehirn hat als der Menſch. So 
iſt z. B. das Gehirn des Elefanten P—10 Pf. ſchwer, während das des Menſchen nur 
2— 3 Pf.wiegt. Auch) ift die obere Wölbung des Gehirns bei allen Thieren, die ein — * 
befigen, unhebeutender und ber vordere Theil weiter hervortretend als beim Menfchen. Das 
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Gehirn erlangt unter allen Theilen des menfchlichen Körpers am früheften ben höchften 
Grad feiner Entwidelung; im Alter verliert e6 an Umfang und Gewicht. Gegen Ber- 
Iegungen ift das Heine Gehirn empfindlicher ald das große. Von ben älteften Zeiten an 
war das Gehirn Gegenftand der menfchlihen Wißbegierde. Demokrit und Anaragoras in 
ber alten, Haller, Vicq d'Azyr, Gall, Reil, Sömmering u. A. in der neuern Zeit ftellten 
vielfache Unterfuchungen beffelben an. Vgl. Burdach, „Vom Bau und Leben des Ge- 
hitns“ (3 Bde. Lpz. 1819 25, 4). — — 
irnkrankheiten. Als Centralorgan des Nervenſyſtems wird das Gehirn 
. d) faſt bei allen Krankheiten in Mitleidenſchaft gezogen. Schon die Empfindung des 
Schmerzes wird erfi durch das Gehirn vermittelt und felbft bei ſchmerzloſen Krankheiten, 
ſobald fie Theile befallen, die mit Nerven verfehen find, wird in ben allermeiften Fällen 
eine Berftimmung nicht fehlen, die bas Gehirn an der vollen Ausübung, feiner Thätigkeit 
indert, wenn fie auch durch die Energie des Willens überwunden werben kann. Auch das 
elirium (f.b.) ift in ben meiften Fällen nur die Folge anderer Krankheiten. Die eigent- 
lichen Gehirnkrankheiten befchränten fich jedoch auf die Fälle, wo das Gehirn felbft vor- 
zugsweife Schauplag der anomalen Lebensthätigkeit ift. Unter ben bis jegt am meijten er- 
fannten Gehirnkrankheiten ift befonders die Gehirnentzündung (encephalitis) zu er- 
wähnen, die faft ftet# mit Entzündung der Gehirnhäute vorfommt und fehr häufig burch 
Blutüberfüllung oder Bluterguß und darauf folgende Apoplexie fchnell, durch acute oder 
chtoniſche Gehirnwafferfudt (hydrocephalus) aber langſamer den Tod herbeiführt 
und nur durch fchnelle und energifche. Hülfe geheilt werben kann. Andrang des Bluts nad) 
bem Kopfe, durch äußere mechanifche Einflüffe, übermäßigen Genuf geiftiger Getränte, 
pſychiſche Aufregungen und Anftrengungen, oder Unterbrüdung gewohnter Abfonderum- 
gen herbeigeführt, ift die gewöhnliche Urfache derfelben. Befondere Neigung bazu hat das 
kindliche Alter. (S. Entwidelung.) Die chronifche Gehirnwaſſerſucht ift indeß oft 
auch angeboten und verurfacht meift frühen Zod; der Drud des Waſſers auf bas Gehirn 
verhindert deſſen Entwidelung und bewirkt Atrophie. Die Gehirnerweihung (en- 
cephalomalacia) ift meift eine Kolgefrankheit von vorausgegangener mehr ober weniger 
heftiger Entzündung, oder von allgemeinen Schwächezuftänben des Nervenfyftems. An- 
dere Krankheiten, bei denen offenbar bas Gehirn bedeutend angegriffen war, wie Epilepfie, 
Nervenfchlag u. f. w., füllen mehr mit den Nerventrantheiten (f. d.) zufammen. 
Über urfprüngliche Deformitäten bed Gehirns f. Misgeburt. Fehlerhafter Bau des 
Gehirns ober vielmehr abweichende oder regelmidrige Eomftrwetion defjelben ift zum Theil 
bie Urfache der Geiftestranktheiten (f.d.). Bol. Andral, „Die Krankheiten des Ge⸗ 
biens“.(deutfch von Kähler, 2 Bbde., Königsb. 1837). 

Gehler (Joh. Sam. Zraug.), der Herausgeber bes „Phyſikaliſchen Wörterbuche”, 
geb. am 1. Nov. 1751 zu Görlig, wo fein Bater Bürgermeifter war, bildete fi auf dem 
dafıgen Gymnafium und ſtudirte in Reipzig anfangs Naturwiffenfhaften und Mathema- 
tiß, fpäter bie Rechte. Nachdem er in Leipzig feit 1774 mathematifche Borlefungen gehal- 
ten und 1777 die juriſtiſche Doctorwürbe erworben hatte, wurde er 1783 Rathsherr und 
1786 Beifiger des Dberhofgerichts. Er ftarb in Leipzig am 16. Det. 1795. Als Schrift. 
fteller erwarb er ſich das guößte Verdienſt durch fein mufterhaftes Phyſikaliſches Wör- 
terbuch” (5 Bde., Lpz. 1787—95 ; nebft Negifter, 1801), das von Brandes, Gmelin, 
Littrow, Horner, Mund und Pfaffnacd dem gegenwärtigen Standpunkte der Wiffenfchaft 
bearbeitet in einer neuen Auflage (Bd. 1—10, 2pz. 1825—42) erfheint. — Sein Bru- 
der, Joh. Karl G., geb. in Görlig 1732, geft. 1796 in Leipzig, wo er feit 1762 die Pro- 
feffur der Anatomie und Chirurgie undfeit 1789 die der Therapie bekleidete, fliftete fich ins · 
befondere noch ein Gebächtnif bei der Univerfität durch die Schenkung feiner Bibliothek 
und andere Vermaͤchtniſſe. Nach feinem Tode erfchienen feine „Kleinen Schriften, bie 
Entbindungstunft betreffend‘ (2 Bde., Lpz. 1798). 
na Gehör (auditus), der Sinn, durch welchen Menfchen und Thiere eine Empfindung 
bes Schalld befommen, ift unflreitig neben bem Gefihtsfinn das edelfte Förperliche Ge- 
ſchenk der Schöpfung, da durch das Gehör die Sprache erfi ihre wahre Würdigung erhält 
and bie Geiftesbildung vermittelt wird, Das Drgan des Gehörs iſt das Ohr (f. b.), in 
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beffen Innerm der Gehörnerv (nervus auditorius oder acusticus), der im Gehirn ent · 
fpringt, fich verbreitet, die Eindrüde des Schalls aufnimmt und zum Gehirn fortleitet. 
Die indeß die Einwirkung des Schalls auf den Nerven eigentlich befchaffen fei, ift trog 
einer Menge phyfiolögifcher Verſuche noch nicht hinreichend erflärt, obwol man die Vorbe- 
reitungen dazu im Ohr fehr genau kennt. Außer dem Ohre wird der Schall noch durch die 
Kopfknochen bis zum Gehörnerven fortgepflanzt, jedoch auf diefem Wege ſchwächer von 
demfelben empfangen als auf dem gewöhnlichen. Die Krankheiten des Gehörs würden 
eigentlich, in regelwibrigen Affectionen des Gehörnerven beftehen, welche entweder die Em« 
pfindlichkeit deffelben fürden Schall vermindern, ja fogar ganz aufheben, oder auch diefelbe 
übermäßig erhöhen, ſodaß Töne zu ihm gelangen, die er im gefunden Zuftande nicht ver: 
nehmen würde. Beide Abweichungen der Empfänglichfeit für den Schall haben felten 
im Gehörnerven ihren Grund, fondern meift in Krankheiten des Gehörorgans, des Ohrs. 
Ob die niedrigften Thierclaffen fähig find, nach Art des Menfchen den Schall zu empfin- 
ben, ift ungewiß; unbezweifelt ift es fchon bei vielen Infekten, bei den Fiſchen und Am- 
phibien, obgleich ihr Gehörorgan noch wenig ausgebildet ift. 

Gehrung oder Gehre heißt das Zufammentreffen zweier Flächenfanten unter ir- 
gend einem Winkel. Der Ausdrud fommt hauptfächlich in der Kechnif vor, namentlich bei 
Gefimfen u. dgl, Treffen beide Flächen unter einem rechten Winkel zufammen, fo heißt die 
Gehrung eine gerade, und die Gehrungslinie bildet mit den Kanten der Flächen einen 
Winkel von 45°; ift aber der Gehrungswinkel fein rechter, fo heißt auch die Gehrung 
eine fchiefe, und die Gehrungslinie halbirt dann allemal den Gehrungswinkel. Für die ge: 
rade Gehrung hat man bei den Holzarbeiten, wo diefelbe fehr oft vorfommt, mehre Hülfsge« 
räthe, z. B. das Gehrmaß, welches ein Anfchlaglinealift, deffen Zunge mit dem Klog einen 
Winkel von 45° bildet, Die Gehrlabde, ein Bret, auf welchem ein Klog befeftigt ift, deffen 
innere Seite mit der Stoßkante des Brets den obengenannten Mintel bildet und an mel» 
hen die zu beftoßende Gehrung angelegt und mit dem Gehrhobel bearbeitet werden 
Tann; für fchiefe Gehrungen kann es, da diefelben ſtets wechfeln, feine feftftehenden Ge- 
räthe geben und das Gehrmaß ift hier ein Anfchlagelineal mit ftellbarer Zunge. In der 
Steinhauerei find die Gehrungen ungleich fchwieriger darzuftellen und werden gebildet, 
indem man die Gefimje von beiden Seiten nad) der Gehrungslinie hin verarbeitet und fich 
bort vorfchneiden läßt, wobei eine große Vorjicht nöthig ift. Die künftlichften Gehrungen 
und Verfaufungen finden fi an den Holz und Steinhauerarbeiten aus dem Mittelalter, 
wo fie ein eigenes Studium bildeten. — Gehre oder Gehrwende heißt auch ein Stüd 
Feld, das an einer oder an beiden Seiten fpig zuläuft. — Endlich verfteht man unter 
Gehre ein an einer Seite fpig zulaufendes Stüd Leinwand, das an ein gerades Stüd 
angefegt wird, um baffelbe unten oder oben breiter zu machen, wie 3.3. bei Segeln u. f.w. 

Geier (Vultur) bilden unter den Zagraubvögeln eine leicht erfennbare Gruppe, in» 
bem faft alle im ausgewachfenen Zuftande durch unbefiederten, oft fehr lebhaft gefärbten 
Hals und Kopf, durch großen, aber nur an der Spige hafenförmigen Schnabel ſich aus- 
zeichnen. Sie find meift groß und fchwer gebaut, indeß fühne und ausdauernde Vögel, 
‚ wenn fie einmal bedeutende Höhen erreicht haben; vom Condor, dem größten ber flie- 
genden Vögel, der fiehend über vier Fuß hoc) ift und die Ränder im Weften der Andes be- 
wohnt, ift e8 nachgewiefen, daß er fich oft bis 20000 F. über das Meer erhebt. Die Nah⸗ 
zung der Geier befteht nur in todten Reften; fo nüglich fie hierdurch in heißen Rändern 
fi erweifen und fo zweckmaͤßig es auch ift, daß fie, z. B. in Euba, durch das Geſetz gegen 
muthwillige Tödtung gefchügt werden, fo find fie Doch ekelhafte Gefhöpfe. Sie horften in 
abgelegenen Gegenden, bauen ein fehr rohes Neft, legen zwei bis drei Eier und fommen in 
beiden Erbhälften vor, find aber in falten Ländern feltener als in den wärmern. Mit Un» 
zecht rechnete man ehedem ben Lämmergeier (j.d.) zu ihnen. 

Geige, ſ. Bogeninfirumente und Violine, 

Geiger (Abraham), zweiter Rabbiner in Breslau, geb. am 24. Mai 1810 zu Frant« 
furt am Main, wurde anfangs nach altrabbinifcher Weife von feinem Vater und feinem 
ältern Bruder Salomon unterrichtet und erhielt erft von feinem elften Jahre an einen te» 
gelmäfigern Unterricht, worauf er 1829 die Univerſität zu Heidelberg bezog, die er nad) 
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kurzem Verweilen mit Bonn vertauſchte. Hier ſtudirte er Philoſophie und morgenlaͤnd. 
Sptachen, auch löſte er die von der Facultät geſtellte Preisaufgabe über die jüd. Quellen 
bes Koran. Bereits im Nov. 1832 folgte er bem Rufe ald Rabbiner nad) Wiesbaden. 
Schon während der Zeit feiner Studien eifrig mit jüd. Theologie befchäftigt, wurde erfehr 
bald durch den Impuls, der von Berlin aus der Wiffenfchaft des Judenthums gegeben 
worden, zu ähnlicher Thätigkeit angeregt und zwar in Folge feiner Stellung zunächſt nad) 
der Seite hin, wo unmittelbar für das praftifche Leben, für die religiöfe Korm des Juben- 
thums Belebendes und Förderndes zu erwarten war. Seit 1835 verband er ſich mit 
mehren tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe der wiffenfchaftlichen „Zeitfchrift für jüb. 
Theologie”. Der Geift der Forſchung, insbefondere die ſcharfe Beleuchtung herrſchender 
Anfihten und Gebräuche, brachte indef die Eonfervativen im Judenthume gegen ihn auf; 
hauptfähjlich entbrannte der Kampf gegen ihn feit 1838, wo er als Rabbinatsaffeffor nach 
Breslau ging. Angriffs. und Vertheidigungsfchriften, Gutachten für und wider Haben 
in ber Sachlage, weil es ſich um Principien handelt, ebenfo wenig geändert, als Denun- 
diationen und wirkliche Spaltungen in der Gemeinde ©. irre machten. Die große Mehr» 
heit der Gebildeten ift ihm zugethan geblieben, und er felbft trägt durch feine praftifche 
und wiftenfchaftliche Thätigkeit dazu bei, die Stürme zu Vorboten einer gefündern Luft zu 
machen. Außer einigen Gelegenheitsfchriften und Predigten und den zahlreichen Beiträ» 
gen in feiner Zeitfchrift ift von ihm bis jegt wenig im Drud erfchienen. 

Geijer (Erik Guftaf), Brofeffor der Gefchichte zu Upfala, geb. 1783 in der Pros 
vinz Wärmeland, ber Sohn eines Eifenwerkbefigers, erhielt feine erſte Bildung auf dem 
Gymnafium zu Karlftad und ftudirte feit 1799 auf der Univerfität zu Upfala. Schon als 
Student erhielt erden großen Preis der ſchwed. Akademie für eine Lobrede auf den Reichs- 
verwejer Sten Sture. Nachdem er 1809 eine Reife nach England unternommen, wurde 
ernac ferner Rüdkehr im J. 1810 Docent der Gefchichte bei der Univerfität zu Upfala 
und fodann 1817 Profeffor der Gefchichte, 1822 Drdenshiftoriograph und 1824 Mitglied 
der Königlichen Akademie, deren Präfident er gegenwärtig ift. Zweimal wurde er zum Bi- 
[hof vorgefchlagen, verbat fich aber beide Mal die Ernennung. Den Reichstagen von 1828 
—30 und 1840—41 wohnte er als Deputirter ber Univerfität bei und wurde beide Mal 
in den Gonftitutionsausfchuß gewählt. Seinen Ruf als Dichter begründete er zumächft 
durch feine in der Zeitfchrift „Iduna” abgedrudten, meift fehr originellen Gedichte, die in 
den „Skaldestichen” (Upf. 1835) gefammelt erfchienen. Bei den Studirenden erwarben 
ihm feine Vorlefungen wegen ihrer Lebendigkeit, Klarheit und geiftigen Anregung einen 
außerordentlichen Beifall. Dem größern Publicum legte er bie Ergebniffe feiner Forfchun- 
gen zunächſt in mehren Abhandlungen in der „Svea“, und in der gründlichen „Svea rikes 
häfder” (Bd. 1, Upf. 1825; deutfch 1826) vor, die er aber nicht fortfegte. Statt deſſen 
begann er eine gedrängtere, aber fehr werthvolle „Svenska folkels historia” (Bd. 1—3, 
Orebro 1832— 36; deutfch von Keffler, 3 Bde, Hamb. 1832— 36). Nächftdem ift feine 
‚Beichichte des Zuftande Schwedens von 1718— 72" (Stodih. 1838; neue Aufl., 1839) 
von Wichtigkeit. Neuerdings fchrieb er eine Biographie König Karl's XIV. Johann: 
(deutſch von Dieterich, Stodh. 1844), zulegt redigirte er „Guſtaf's IH. nachgelaffene und» 
50 Jahre unter Siegel gelegene Schriften” (2 Bde., Upf. 1843; beutfch von Greplin,. 
2 Bde, Hamb. 1543— 44). Mit A. X. Afzelius gab er die „Svenska folkvisor” (3 Bbe., 
Stodh. 1814—16); ferner Thorild’s „Gefammelte Schriften” (3Bbe., Upf.1819—25) 
und mit Fant und Schröder die „Scriptores rerum suecic. medii aevi” (2 Bde., StodF,, 
1818—25) heraus. Uber Philofophie, Theologie, Pädagogik, Aſthetik und Politik har. er 
Mehres gefchrieben, gefammelt in feinen „Valda smärre skrifter” (3Bbe., Stodh. 1'841 
—42). In den J. 1838—39 redigirte er ein Literaturblatt. Auch hat er Viele‘; und 
darunter manches Werthvolle für Pianoforte und Gefang componirt. Seine Ver.dienfte 
als Dichter, Gefhichtfchreiber und Eomponift find allgemein anerkannt; über feine Leis 
flungen in ber Philsfophie, Politik und Pädagogik ift das Urteil getheilt. Einen Beitrag 
ju feinem frühern Leben hat er in ben „Minnen” („Erinnerungen‘, Upf. 1834) gegeben, 
enthaltend Auszüge aus Briefen und Zagebüchern, namentlid) Bemerkungen auf einer 
Reife nach England im I. 1809 und nach Deutfchland im J. 1824. 
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Geiler von Kaiſersberg (Ioh.), ein berühmter deutſcher Kanzelrebner, geb. zu 
ufen am 16. März 1445, wurde nach dem frühen Tode feines Vaters von fei« 
nem Großvater zu Kaiſersberg in Elfaß erzogen und ftudirte zu Freiburg umd zu Bafel, 
wo er die theologifche Doctorwürde erlangte. In Freiburg trat er zuerft ald Prediger 
auf; doch folgte er fehr bald einem Rufe nad Würzburg und von hier, ebenfalls nad) kur⸗ 
zem Aufenthalte, nad; Strasburg, wo er 1478 Domprebdiger wurde und am 10. März 1510 
ftarb. Ihm, der hier mit dem größten Beifall predigte, zu Ehren fol die prächtige Kanzel 
im Dom erbaut worden fein. Er gehörte zu den gelehrteften und originellften Män- 
nern feiner Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich lateiniſch niedergefchrieben, aber deutſch 
gehalten, zeigen ein eifriges und redliches Streben nad Eindringlichkeit und verfchmähen 
Wis, Spott und Schimpf nicht, um ihre Wirkung zu erreichen. Xebendige Bilder aus 
bem Leben, warme Färbung, kecke Umriffe charakterifiren feine Darftellung, und fein Eifer 
treibt ihm oft zu einer Derbheit der Satire, welche mit den gegenwärtigen Anfichten von 
der Würde der Kanzel nicht beftehen kann, aber dem Gefchmade feiner Zeit wohl entſprach. 
Seine Sprache ift dem Geifte diefer Beredtſamkeit angemeffen, Eräftig, frei und leben- 
dig, keck und bunt, ſodaß er in mancher Hinficht als ein Vorläufer des Abraham a Sancta 
Clara betrachtet werden kann. Bon feinen fehr felten gewordenen Schriften find anzu: 
führen das „Narrenfchiff” (lat. Strasb. 1511, 4.5; deutfch von Pauli, 1520, Fol.), ale 
die berühmtefte, beftehend aus 142 Predigten über Seb. Brandt’s (f.d.) „Rarren- 
Schiff” ; ferner „Das irrig Schaf” (Strasb. 1510, 4.), „Der Seelen Paradieß“ (Strasb. 
1510, Fol.), „Das Schiff der Pönitenz und Bußwirkung“ (Augsb. 1511, Fol.),. 
„Das Bud, Granatapfel” (Strasb. 1511, Fol.), „Chriſtliche Pilgerfchaft zum ewigen 
Vaterland” (Baf. 1512, Fol), „Das Evangelienbuch” (Straeb. 1515, #ol.), „Die 
Emeis”’ (Strasb. 1516, Fol.), „Bröfamlin ufgelefen” (Strasb. 1517, Fol.), „Das 
Buch von den Sünden des Mundes“ (Straeb. 1518, Fol.) und „Poftill” (Strasb. 1522, 
Fol.). Vgl. F. W. PH. von Ammon, „G. von Kaifersberg’8 Leben, Lehren und Predigten‘ 
(Erl. 1826) und Weil, „Joh. G. von Kaifersberg. Sein Keben und feine Schriften in 
einer Auswahl” (3 Bbe., Frankf. 1929). 

Geilnan, ein Dorf unweit Fachingen im Herzogthum Naffau, dicht an ber Lahn, 
ift berühmt wegen feines Mineralwaffers, welches zu der Elaffe der eifenhaltigen Säuer- 
linge gehört. Obgleich fhon früher benugt, wurde die Quelle doch erft 1782 gefaßt und 
1792 von Amburger unterfucht. Da Anftalten zur Aufnahme von Babdegäften fehlen, fo 
wird das MWaffer nur verfendet. Man gebraucht es vorzüglich, um bie Thätigfeit der Ne 
productiondorgane, ber Schleimhäute, des Lymphdrüfen- und Gefäßfyftems und die Urin. 
abfonderung zu befördern, alfo befonders gegen Nieren- und Blafenübel, Gried- und 
Steinkrankheit und Verfchleimungen. Vgl. Amburger, „Mediciniſch⸗chemiſche Verfuche 
mit dem geilnauer Mineralwaffer” (2. Aufl., Offenb. 1909). 

Geis oder Geif wird ſowol die Gemfe, wie die Ziege und das Neh genannt. 

Geiſeln oder Geifeln, auch Leibbürgen, wurden die in den Kämpfen der frü- 
bern Zeit als Bürgen für die lung eines Vertrags von dem Befiegten dem Sieger 
freiwillig überlieferten oder von Legterm gemwaltfam ergriffenen und feftgehaltenen Per- 
fonen 1 Syria die, wenn der Beſiegte ben Vertrag brach, meift martervoll fterben muf« 
ten. Sitte, Geiſeln zu ſtellen und zu nehmen, findet ſich ſchon im höchſten Alter 
thum und war in Mittelalter ziemlich allgemein; meift wählte man dazu vornehme Per- 
fonen und nahe Verwandte bes Beflegten. In der neuern Zeit iſt fie unter den civilifirten 
Bölfern faft ganz geſchwunden, und nur noch infurgirte Provinzen müffen aumeilen nad 

Unterwerfung Geifeln ſtellen, die aber blos mit ihrer Freiheit, wicht mit dem Leben 
ald Bürgen dienen. 

Geiſer, ein altisländ. Wort, welches Strudel bedeutet, nennt man die in Island 
vorkommenden größern, heißen Springquelfen, unter welchen der Große und der Neue 
Geifer die berühmteften find. Beide liegen, nördlich vom Hekla, in einem flachen, überall 
—— un Quellen durchbrochenen Wiefenthale, das, von felfigen Hügeln um- 
fchloffen, etwa 3M. von Skalholt, ſich findet. Die Geifer gehören zu den ſogenannten inter- 

Quellen, die nur von Zeit zu Zeit ihr Waffer entfenden, befolgen aber, abwei · 
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chend von ber gewöhnlichen Natur folder Quellen, weder in Bezug auf die Menge und 
Dauet ihrer Ergiefungen, noch in Bezug aufdie Zeit des Ausſtrömens eine beftimmte Regel- 
mäfigkeit. Auf der Spige Heiner, etwa nur 30 F. hoher Hügel, die aus Kiefeltuff beftehen, 
welchen das kochende Waffer der Quellen ſelbſt abgefegt hat, entfpringen fie aus großen, 
freisrunden Beden von etwa 60 — 70 F. im Durchmeffer, die auf ihren Boden einen 
engen Zuführungskanal haben und aus welchen fortwährend eine Dichte Dampfwolke auf: 
fleigt. Betritt man den Rand der Quellen, fo fieht man den geräumigen Keſſel anfangs 
etwa bis zur Hälfte mit dem fchönften kryſtallhellen Waſſer angefüllt, das, in einem be» 
ftändigen Sieben und Kochen begriffen, allmälig bis zum Rande auffteigt. Dat es diefen 
Punkt erreicht, fo erfolgt, bisweilen auch fchon früher, ein Unterirbifches, rollendes Getöfe, 
baf der Boden davon erbebt, ſich hebt und zu berſten droht. Gleichzeitig fchwillt das Waffer 
an, ſchaumt wild auf und indem fich eine ungeheure Dampfwolte entwickelt, wird es mit 
größter Heftigkeit aus dem Becken herausgeworfen. Die Wafferftrahlen haben 7—10 8. 
im Durchmeffer und werden, ‚mit abgelöften Steinen und Dampf vermifcht, anfangs 15 
—20 F. hoch, bei den fehr ſchnell fid, folgenden Ausbrüchen aber 50—70, ja oft bis 100 
8. hoch ſenkrecht herausgefchleudert, herabfallend gewähren fie im Sonnenfchein einen un- 
beſchreiblich prachtvollen Anblid. Diefe Ausbrüche wiederholen ſich fo lange, bis das 
geleert ift, dann tritt eine Zeit lang Ruhe ein, bis das Schaufpiel von neuem be- 
ginnt. Der Grofe Geifer ift uralt; der ganz in feiner Nähe liegende Strodr oder Neue 
Beifer aber erft feit 1784 durch ein Erdbeben entftanden. Kommt lepterer auch dem 
Großen Geifer an Gewalt und Maffe des Waffers nicht gleich, fo übertrifft er ihn doch 
häufig an Pracht und Schönheit. Die Erklärung diefer Erfcheinung grümbet fi) auf die 
Erpanfivkraft des Dampfs. Das Waffer in ben Höhlungen, aus welchen die Quellen 
bervorfprubdeln, wird durch vultanifches Heuer im Innern fo ſtark erhigt, daß es fich in 
verwandelt, die, durch die enge Ausflußröhre und buch bas Waſſer anfangs ge- 
fperst, bei raſcher Anhäufung zulegt fi gewaltfam ben Weg bahnen und das Waffer mit 
mächtiger Heftigkeit herauswerfen und fo die wunderbaren Wafferkünfte bilden, die Alles, 
was die Bunft aufgeboten hat, an Grofartigfeit und Glanz beiweitem übertreffen. 

Geidmar, ein Dorf in der kurheſſ. Provinz Niederheffen, an der Effe, mit etwa 
600 E., ift theils feines Sauerbrunnens wegen, theild gefchichtlich merkwürdig, benn hier 
fol der Hauptopferplag der alten Heſſen gemefen fein und bie uralte Eiche des Donar 
oder Thor (f. d.) geftanden haben, die Bonifacius (f. db.) im J. 724 nieberhauen ließ 
und durch ein Kloſter erfegte. 

Geismar (Baron von), ruff. General, geb. am 12. Mai 1783 auf feinem Fami ⸗ 
liengute Severinghaufen bei Ahlen im ehemaligen Bisthum Münfter, machte als Cadet 
in öfte. Dienften bereits 1799 den Feldzug in Italien mit und wurde im 3. 1800 gefan- 
gen genommen. In Genua von Maffena auf Ehrenmwort entlaffen und hierauf zum Lieu⸗ 
tenant avancirt, nahm er 1804 feinen Abfchieb, um in engl. Dienfte zu gehen. Schon war 
et, dieſes auszuführen, auf bem Wege nach Eeylon, als er in Korfu fich bewegen ließ, ruff. 
Dienfte zu nehmen. Als Fähnrich in dem damals auf Korfu fichenden fibirifchen Grena 
bierregiment nahm er 1805 Theil an bem Kriegsauge gegen Neapel. Als nach der Schlacht 
bei Aufterlig die Ruffen Italien und bald nachher auch Korfu verliefen, kam G. mit fei- 
nen Megimente nach Pobolien, und 1806, bei dem Ausbruche bes Türkenkriegs, in die 
Moldau und Walachei. In biefem Kriege erwarb er fich großen Ruhm durch bie an der 
Spige eines kleinen Freicorps glüdlich ausgeführte Erftürmung des feften Schloffes bei 
Giurgemo. Später eroberte er in einem fühnen Angriffe das Schloß Stobobno, das er, 
nad) bem mislungenen Verfuche bes ruff. Hauptheers gegen Biurgemo, in die Luft fprengte. 
Durch Geiftesgegenwart bei der Beftürmung der Feftung Nasgrad im 3. 1810 bemog er 
ben Pafcha zur Übergabe. Bei bem Angriffe auf Schumla focht er mit glänzender Tapfer- 
feit gegen einen überlegenen türf. Reiterhaufen, und bei der gleichzeitigen Belagerung der 
Feſtungen Ruſtſchuk und Giurgewo führte er mit einem Heinen Freicorps glücklich die kuͤhne 
That aus, bie Brüde über einen Donauarm zu zerftören, ber Giurgewo in zwei Theile 
trennt. Unmuth, wie es fcheint, wegen au geringer Beachtung feines Dienfteifers, veran- 

laßte ihn, 1811 feinen Abfchieb zu nehmen und ſich auf ein gepachtetes Landgut unweit 


52 Geißelbrüber Geißelungen 


Bukarefcht zurückzuziehen. Als aber Rußland fi zum Kriege gegen Frankreich rüftete, 
eilte auch ©. nach Petersburg und wurbe als Adjutant bei dem General Bachmetiew an« 
geftellt. In dem Gefechte bei Oſtrowno ſchwer verwundet, konnte er erft 1813 zu dem 
Heere zurückkehren. Von Miloradowitfch in Kalifc beauftragt, mit 300 Reitern einen 
Streifzug nach Sachſen zu machen, gelang es ihm mit dem Oberften Orlow, am 14. März 
1813 oberhalb Meißen über die Elbe zu fegen und auf der Straße nad) Noffen gegen bie 
zehnfach überlegene Macht unter Durutte und Rechberg fich zu behaupten. In der Schlacht 
bei Kulm vermochte er Durch feine Entfchloffenheit den General Eolloredo, ben linken Flü- 
gel der Franzoſen zu umgehen, podurch der Sieg entfchieden wurde. Im Sept. war er bei 
bem Corps des Grafen Platow in der Gegend von Altenburg und hier, wie während der 
Schlacht bei Keipzig, leiftete er mit feinem Reiterhaufen fehr wichtige Dienfte. Noch am 
19, Det. wurbe er mit zwei Kofadenregimentern nady Weimar entfendet, um den Herzog 
gegen bie flüchtigen Franzoſen zu fehügen, und feiner Tapferkeit Hatte Die Stadt Weimar 
ihre Rettung zu danken, als am 22. Det..der franz. General Leftbre-Desnouettes diefelbe 
bedrohte. Hierauf nahm er Theil an der Schlacht bei Hanau, und zum Oberften befördert, 
machte er unter dem Herzoge von Weimar ben Feldzug von 1814 mit. Nach der Ankunft 
in Brüffel erhielt er den Auftrag, mit einem Kofadenregimente und einer Abtheilung 
fähf. Eavalerie über die Schelde zu fegen, zwifchen den feindlichen Feftungen durchzu⸗ 
gehen und Proclamationen zu Gunften der Bourbons zu verbreiten, was er mit großem 
Eifer betrieb, während er zugleich im Rücken des Feindes mit feinem Fleinen Corps fehr 
glüdtich operirte. Zwar mit Orden geziert und für feine Verdienfte belobt, wurde er doc, 
erft 1320 General. Beim Ausbruche des Kriegs gegen die Türken im J. 1828 führte er 
den Vortrab des fechsten Corps unter dem General Roth. In die Heine Walachei deta- 
ſchirt, überfiel er am 29. Sept. 1828 den Paſcha von Widbin, berihn Tags zuvorangegriffen 
hatte und ſchlug ihn vollftändig. Auch im 3. 1829 machte er mehre glückliche Streifzüge 
in das türf, Gebiet; er eroberte im Juni die fefte Stadt Rachowa und vereitelte durch ra- 
ſche Bewegung und tapfern Angriff den gefährlichen Anfchlag, welchen nad dem Ab- 
fhluffe des Friedens zu Adrianopel der Paſcha von Skutari im Rüden der Ruffen aus- 
zuführen gedachte. Nach dem Ende des Feldzugs befuchte er feine Heimat, wo er fehr 
feftlich empfangen wurde. Der Aufftand in Polen brachte ihn aufs neue in Xhätigkeit. Er 
führte ein fliegendes Reitercorps, das aber, nachdem es bei Stoczek am 19. Febr. 1831 vor 
Dwernicki hatte weichen müffen, bei dem nächtlichen Überfalle des ruff. Lagers durch Skrzy-⸗ 
nedi am 31. März faft ganz aufgerieben wurde. Im $. 1839 nahm er ftine Entlaffung. 

Geißelbrüder, f. Flagellanten. 

Geißelungen dienten fchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der Verbrecher. 
Der Umftand, daß auch Chriftus und die Apoftel gegeißelt wurden, gab in den finftern 
Zeiten des Mittelalters den Anlaß zu den freiwilligen Geifelungen. Um an ben Leiden 
Chriſti Theil zu nehmen und fi der Entfündigung durch ihn defto gewiffer zu machen, 
wurde es feit bem 10. Jahrh. gewöhnlich, ſich zu geifeln, d. h. mit einem peitfchenartigen, 
mit Stacheln verfehenen Inftrumente den Körper zu zerfleifchen; doch erſt feit dem 11. 
Zahrb., wo Petrus Damiani (f. d.) diefe Art der Büßung auf das dringendfte empfahl, 
wurde fie allgemeiner. Geiftlihe und Laien, Männer und Weiber fingen an mit Ru- 
then, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen, man fegte Zeiten feft, um dieſe 
Zühtigung (disciplina) an ſich zu verrichten, und felbft Fürften liegen fih van ihren 
Beichtvätern geifeln. Das Elend der Zeit, die Peft und das Mistrauen gegen die firch- 
lichen Gnadenmittel und den verderbten Klerus fteigerten im 13. und 14. Jahrh. die Gei- 
Felbuße zu einer Raſerei, die ganze Länder ergriff und namentlich in Italien 1260 und 
1399, fowie in Oberbeutfchland 1349 große Geiflerfahrten hervorrief. Es bildeten fich 
förmliche Brüderfhaften, Flagellanten (f. d.) genannt, und Geißlerprediger und 
Geißlerapoſtel durchwanderten das Land. Ein folcher war namentlich der Dominicaner Bin» 
cenz Ferreri, geft. 1419, Vgl. Heller, „Reben Ferreri's“ (Berl. 1830). Das Geifeln ver- 
trat jede Art der Buße, welche bie Beichtväter wegen begangener Sünden auflegten; 
3000 Hiebe unter Abfingung von 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30000 Hiebe zehn Jahre 
Buße u. ſ. w. Da die Geißler Halbnadend umberzogen und zu manchen Unorbnungen An- 
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laß gaben, fo wirkten ihnen Fürften und Päpſte, befonders Clemens VI. feit 1350, eifrig 
entgegen , indeß hatte dies, wenigfiens bei einem Theile, nur die Folge, daß fie die häreti- 
fhen Grundfäge der Begharden (f. d.) annahmen. Nach der Kirhenverfammlung zu 
Konſtanz, 1414— 18, erfaltete zwar die Luft an der Geifelbuße almälig, doch erhielt fie 
fih noch lange in Frankreich bei den Franciscanern (Cordeliers) und in Deutſchland, na- 
mentlich in Thüringen, bis zur Neformation hin. 

Geift, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, das mit Bewußtfein 
thätig ift, deffen Thätigkeit daher im Vorftellen und Streben, im Denken und Wollen be- 
fieht. Wird der Geift in Verbindung mit einem Körper, durch welchen er mit einer äußern 
Belt in Wechfelwirkung fteht, gedacht, fo heißt er Seele, und jener Körper fein Leib. Aus 
dem Verſuche, die Frage nad) dem Weſen des Geifies zu beantworten, iftin der Philofophie 
die Pneumatologie oder Geiſteslehre als ein Theil der Metaphyſik hervorgegan- 
gen, in welchem man namentlich aus der Einfachheit und Immaterialität des Geiftes feine 
Unfterblichkeit dogmatifch zu beweifen fuchte. Eine andere Art Geiftes- oder vielmehr 
Geifterlchre liegt in den verfchiedenen Mythologien, welche die Naturfräfte fowie die 
Urfachen fittlicher Erfcheinungen perfonificirten. Solcher halb poetifcher, halb fpeculativer 
Annahmen bemädhtigte fi häufig die Schwärmerei, und man wähnte dann die Geifter 
wol gar in Förperlicher Geftalt zu fchauen und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu 
ſtehen. (S. Geiftererfheinung.) Mande Piychologen unterfchieden im Menfchen 
die Seele als Princip der Lebendigkeit und den Geift als das höhere Princip, zu welchem 
die Seele ſich hinaufbildet, als die Vernunft. Dann nimmt man Geift auch als das innere 
Weſen und thätige Princip der Dinge und fegt daher dem Geifte die Form und in der Rede 
den Buchftaben entgegen. Überhaupt bezeichnet Geift die Außerungen des Seelenlebens, 
infofern ſich in ihnen eine innere Activität verräth, im Gegenfag zum Gemüth, welches 
mehr die Art der leidentlihen Empfänglichkeit bedeutet. (S. außerdem Esprit.) i 

Geiftererfcheinung nennt man die Erfcheinung eines Geiftes in ſinnlich wahr- 
nehmbarer Geftalt, dann vorzugsweife das Sichtbarwerden eines abgefchiedenen Beiftes 
in der Geftalt feines vorigen Körpers, eines Schemen. Der Glaube an Geiftererfcheinun- 
gen ift uralt, er fpielt in den Mythologien faft aller Völker eine Rolle und hat ſich dur 
den Einfluß aller der Urfachen und Umſtände, welche den religiöfen Meinungen der Völker 
ein verfchiedenes Gepräge geben, auf das verfchicdenartigfte modificirt. Der Menſch ift im 
Allgemeinen geneigt, fich das Göttliche auf ſinnlich anfchaulihe Weife zu fombolifiren, 
und wo die Erfcheinungen des eigenen Innern mod) räthfelhaft und die Kenntnif der Natur- 
aefege noch unficher ift oder ganz fehlt, da konnten wol befonders lebhafte Träume, die bei 
gewiffen Krankheiten fi) einftellenden Vifionen fubjectiver Empfindungsbilder, gewaltige 
Naturereigniffe u. f. w. den Glauben an ein unmittelbares Eingreifen folcher oder anderer 
Geifter und an ihre finnliche Erfcheinung hervorrufen. Der nüchternen Erfahrung und 
dem Lichte der Wiffenfchaft gegenüber erfcheinen dergleichen Vorftellungsarten, wie wich- 

tig und intereffant fie als untergeordnete Entwidelungsftufen des religiöfen Glaubens 
auch fein mögen, als Aberglaube und befommen eine wichtige praftifhe Bedeutung, 
wenn fic mit der angeblichen Kenntnif des Geifterreichs der Wahn verbindet, daß es mög» 
(ich fei, durch eine Herrfchaft über daffelbe übernatürliche und wunderbare Wirkungen her- 
vorzubringen. Mit Ubergehung aller der verfchiedenen Formen, welche eine ſolche Gei- 
fierlehre in den heidnifhen Religionen annahm, mag hier nur an den Einfluß erinnert 
werden, den der Glaube an ben Teufel (f. d.) fowie an die ihm untergeordneten böfen 
Geister innerhalb der hriftlihen Welt gehabt hat. Ererzeugtenichtnurdie Magie (f.d.), 
Nekromantie(f.d.) und den ganzen Apparat des mittelalterlichen Zauberweſens mit 
feinen finnlofen Befhwörungs- und Bannformeln fondern aud) die furchtbaren Hexen— 
proceffe (f. d.), die von der päpftlichen Curie, namentlich in Deutfchland, als “in 
Surrogat der Inquifition unterftügt, in den Überreften des heidnifchen Aberglauhens und 
einer barbarifchen Criminaljuftiz einen Stügpunft fanden und im 16. und 17. Zahrh 
eine Maffe Opfer verfchlangen. Dabei wagte der fie befämpfende Balth. Betrer (f.d.) 
im 17. Jahrh. noch nicht, die Eriftenz des Zeufels zu leugnen; er fuz,re vielmehr nur 
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den Unfinn zu zeigen, der darin liegt, bösartige oder unglüdfiche, von der Natur vernach-⸗ 
Läffigte, kranke weibliche Gefchöpfe des Bündniffes mit dem Teufel und andern böfen Gei- 
ftern anzuffagen. Nicht nur Bekker fondern audy noch Chr. Thomafius (f.d.), der 
zu Anfange des 18. Jahrh. das Unweſen der Herenproceffe angriff, hatte Verleumdungen 
und Verfolgungen zu ertragen. Obgleich fpäter die Herenproceffe almälig aufhörten, fo 
trat doch die Geifterfeherei, bis herab auf die neuefte Zeit, in Folge bald einer überfpannten 
Religiofität, bald ſchwärmeriſcher Anfichten vom Leben der Natur in verfchiedener Ge- 
ftalt auf. So erregte Swedenborg (ſ. d.) theils durch feine Schriften, die eine ganze 
Theorie des Geifterreiche enthalten, theild durch einige räthfelhafte Ereigniffe in England 
und Schweden großes Auffehen; Apoſtel feiner Lehre ließen ſich fogleich nach feinem Tode 
auch in Deutfchland vernehmen, wo feine Anhänger jegt noch nicht ausgeftorben find, und 
Schriften, wie Kant's „Träume eines Geifterfehers, erläutert Durch Träume derMetaphy- 
fit”, den wunderbaren Eindrud Deffen, was von ihm erzählt wurde, nicht vernichten konnten. 
Kurze Zeit darauf traten Lavat er (ſ. d.) und Jung Stilling (f.d.) auf. Der Erftere 
behauptete in feiner Überferung von Bonnet's „Palingenefie” (1769) die finnlihe Wahr- 
nehmbarfeit der überfinnlichen Geifterwelt, und der theoretifche Anktnüpfungspunft für 
feine Bifionen war die Lehre Bonnet's von der Unfterblichkeit des Körpers, der in feinerer 
Geftalt als Nervengeift immer noch feine Seele umhülle. Ebenfo glaubte Jung Stilling 
in feinem „eben und Verwandtfchaft” (1778) fich davon überzeugt zu haben, daf Gott, 
indem er eine Art menſchlichen Körpers annehme, in die Fleinften Verhältniffe des Lebens 
unmittelbar eingreife und die menfchlihen Schidfale gleihfam körperlich und handgreiflich 
regiere, während Lavater in feinem „Geheimen Tagebuch eines Beobachters feiner felbft‘‘ 
(1772) förmlich eine praftifche Anmweifung gab, ſich fünftlic in eine religiöfe Ekftafe zu 
verfegen, die, bis zu Vifionen und wunderbaren Einwirkungen gehe. Der Eindrud, den 
diefe Schriften machten, wurde dadurch unterftügt, daß, obwol das Zeitalter im Ganzen 
der Aufflärung günftig war, doch in der Zeit von 1770— 35 im Gegenfage zu der Frivo- 
lität der franz. Schule, zu der trodenen Nüchternheit der namentlic) durch Nicolai in Ber- 
In repräfentirten Philofophie und zu dem Zone der Wieland’fhen Schriften unter den 
Proteftanten eine ftarfe Neigung zur Sentimentalität und Schwärmerei herrſchte. So 
fanden nicht nur Lavater's Bombaft, Jung Stilling’s Geifterwefen und Saint-Martin's 
neuplatonifirende Dffenbarungen, die Claudius überfegte, ein williges Ohr, fondern auch 
das Treiben und Gaufeln der geheimen Gefellfhaften der Slluminaten (f.d.) und 
Freimaurer (f. d.) fowie die Wundercuren und das Geifterbannen des Pater Gaf- 
ner (f. d.), der 1775— 79 fein Wefen in Baiern und Schwaben trieb, Anhang und 
Unterftügung. Schon vorher hatte der Kaffeewirth Schröpfer (f. d.), der ſich 1774 in 
Leipzig erfchoß, Die Meinung verbreitet, er fei durch geiftliche Mittel in unmittelbarem Ber- 
?ehr mit den Seelen der Menfchen und der Geifterwelt. Ebenfo machte um diefelbe Zeit 
Eaglioftro (f.d.) großes Auffehen und wurde erft entlarvt, nachdem ihm vorzüglich in 
den höhern Kreifen der Gefellfhaft viele Betrügereien gelungen waren. Ein neues Elc« 
ment trat zu diefen Verirrungen eined gerade durch feinen Unglauben zum Aberglauben 
geneigten Zeitalters, nachdem Mesmer (f. d.) in Wien den animalifchen Magnetismus 
entdedt hatte, und je räthfelhafter die an ihn gefnüpften Thatfachen waren, ein defto grö- 
ßeres Feld eröffnete fich dabei dem Myfticismus, der Schwärmerei und zum Theil audy der 
Betrügerei. Die meiften, ja faft alle Geiftererfcheinungen, welche ſeitdem und namentlich 
in den legten Decennien in Deutfchland die Aufmerkfamteit auf ſich zogen, ftanden mit 
den Zuftänden bes magnetifhen Schlafs und des Somnambulismus (f. d.) in Ver- 
bindung und begegneten faft durchgängig Perfonen weiblichen Gefchlechts, bei denen in 
Folge organifcher Leiden entweder Autofomnambulismus eingetreten war oder die magne- 
tifche Eur als abfichtliches Heilverfahren angewendet wurde. Das größte Auffehen erregte 
die Gefchichte ber fogenannten Scherin von Prevorft, welche Juſt. Kerner (f. d.) 
ausführlich, befchrieben hat. Hatten fhmwärmerifche Naturphilofophen, wie z. B. Schu- 
bert (f.d.), fhon früher von einer „Nachtfeite der Natur” gefprochen, in welche namentlich 
die Zuftände des Somnambulismus einen Blick zu thun verftatten, fo wurde hier verfichert, 
daß die, wenigſtens nach der Angabe der Seherin felbft, mit ihren Somnambulismus gar 
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nicht in Verbindung ſtehenden Geiſtererſcheinungen geradezu eine zweite in fich zufammen- 
bängende, aber in die gemeine finnliche Erfahrungswelt vielfach eingreifende Geifterwelt 
eröffneten. Die einzelnen Details diefer Phantasmagorien, die zum Theil eine Art drama» 
tiſcher Entwidelung haben, würden hier zu weit führen; nachdem einmal die Seherin von 
Prevorfi mit fo vielen Geiftern verkehrt hatte, regten fie fich, namentlid) in Würtemberg, 
eine Zeit lang in großer Anzahl, und während Juft. Kerner ältere und neuere Facta fam- 
melte und mittheilte, deren Glaubwürdigkeit zum Theil den gegründetften Zweifeln unter- 
liegt, bemühte fih Efhenmayer (f. d.) zu den angeblichen Factis die Theorie zu geben. 
Diefe beruht auf der Unterfcheidung der Natur, der Unnatur und der Übernatur, die ſich 
wie die Erfahrungsmwelt, die Welt des Teufels und der Dämonen, und die Welt göttlicher 
Gnade und Seligfeit zueinander verhalten. Die Möglichkeit der Geiftererfcheinungen fol 
dorauf beruhen, daß fich die Seele im Tode zwar von der gröbern organifchen Hülle, aber 
nicht vom Nervengeifte fondert, der die Geftalt und Farbe der Seele annehme, die er als 
eine ätherifche Hülfe umgibt, daher er bei den guten Seelen ſchön, bei den ſchlechten häß— 
lich ausfehe. Daran ſchließt fich eine weiter ausgeführte Theorie des Befeffenfeins und der 
Zauberei, als der beiden Wirkungen der Unnatur, d. h. der Geifter und Dämonen, und in 
einigen Schriften nähert fih Eſchenmayer allen Ernftes ſolchen Prämiffen, deren An- 
nahme wieder in die fchönften Zeiten der Herenproceffe zurüdverfegen würde. In den letz— 
ten Jahren fcheint fich jedoch die Geifterfeherei aud) in Würtemberg wieder verloren zu ha« 
ben, und es ift nicht zu fürchten, daß der wahre Geift der nüchternen Naturforfchung von 
folhen Ph antasmagorien in größern Kreifen werde verdrängt werden. 
Geiſteskrankheiten, Seelentrankfpeiten oder Gemüthsfrantheiten 
nennt man im Allgemeinen die Störungen des zweckmäßigen Verlaufs des geifligen Le— 
bens. Sowie nämlich der Begriff der körperlichen Gefundheit und Krankheit nicht den 
Gegenfag von Gefegmäßigkeit und Gefegwidrigkeit, fondern den ziwifchen Zmedmäßigkeit 
und Zweckwidrigkeit bezeichnet, und körperliche Krankheit jede Störung der organifchen 
Hunctionen bezeichnet, mit welchen das körperliche Wohlfein und die Fortdauer der Lebens- 
bedingungen nicht vereinbar find, fo befommt auch der Begriff der Geiftesfranfheit erft durch 
den egenfag ber geiftigen Gefundheit einen beftimmten Sinn. Die Frage, ob und in wel- 
her Bedeutung die Seele, ald das reelle Princip des geiftigen Lebens, erkranken könne, ift 
je nady den verfchiedenen Meinungen von dem Wefen und der Rirkungsart der Seele fehr 
verfchieden beantwortet worden. Wo man die Phänomene bes geiftigen Lebens von ge- 
wiffen Seelenvermögen ableitete, ließ man diefe einzelnen Vermögen erfranfen und ſprach 
daher von Krankheiten des Verftandes, der Phantafie, des Willens, der Vernunft; mo 
man unflare Begriffe von der Freiheit hatte, glaubte man alle Geiftesfrankheiten als 
Folge der Schuld und Sünde betrachten zu dürfen; mo man das geiftige Leben nur als 
ein Product der Functionen des förperlihen Organismus anfah, ſuchte man die fogenann- 
ten Geiftestrantheiten als bloße Mobdificationen Förperlicher zu erklären. Geht man ohne 
Rückſicht auf folhe oder andere Theorien an den Merkmalen der geiftigen Gefundheit als 
bes mittlern Normalzuftands aus, der nicht mit einer befonders ausgezeichneten geiftigen 
Bildung und noch weniger mit fittlicher Bildung zu verwechſeln ift, fo beftehen diefe erft- 
lich in einer gleihmäßigen Empfänglichfeit und Reizbarkeit für jede ſich darbietende Berei- 
cherung des Bewußtfeins, fodann in der gegenfeitigen Beftimmbarkeit der Vorftellungen, 
Gefühle und Begehrungen durcheinander, ſowie in der davon abhängigen Verknüpfung 
und Sammlung der Gedanken und Überlegungen, die man dem Verftande und der Ver: 
nunft zuzufchreiben pflegt, endlich) in einem ſolchen Mafe von Ruhe und Gleihmuth, ver: 
möge deffen das geiftige Leben, ohne in Unbeweglichkeit zu erftarren, doch feine übermäl- 
tigenden und lange anhaltenden Abweichungen von dem innern Gleichgewichte erfährt. 
Diefen Merkmalen nun find die Geiftestrantheiten, die am häufigften vorfommen, direct 
entgegengefegt. Der Reizbarkeit und Empfänglichkeit entfpricht als das Gegentheil der 
Blödfinn, eine allgemeine geiftige Schwäche, bei welcher die Vegetation des Körpers 
gleichwol oft gut gedeiht. Der gegenfeitigen Beftimmbarkeit Deffen, was fi) im Bewußt- 
fein regt, fteht entgegen der Wahnfinn, das Vorherrfchen einer Be falſcher 
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Ideen, die man wegen der Unmöglichkeit, fie aus dem Bewußtſein zu verdraͤngen, Fire 
Fdeen(f.d.) nennt. Sind diefe Jdeen düfterer und trauriger Art, fo entfteht die Melan- 
holie. Die firen Ideen beherrfchen fehr häufig nur den Theil des Gedankenkreiſes, der 
mit ihnen in näherer Verbindung fteht, währeno der Kranke auferdem ganz verftändig, 
und felbft innerhalb feines Wahns, richtig und confequent denkt, eine Erfdyeinung, die ganz 
unerflärlich ift, wenn man annimmt, daß ein befonderes Vermögen, der Verftand oder die 
Vernunft, erkrankt fei. Der Sammlung und Verknüpfung der Gedanken ſteht entgegen 
die Narrheit oder Verwirrtheit, bei welcher der Zufammenhang der Vorftellungen auf- 
gelöft ift, während die Manie, Zollheit, Wuth oder Zobfucht, eine mehr oder weniger . 
anhaltende und allgemeine Aufhebung des innern Gleihgewichts, der Möglichkeit der 
Selbftbeherrfchung bezeichnet. Alle diefe Geiftestrankheiten haben nicht nur verfchiedene 
Grade, fondern fie compliciren ſich vielfältig miteinander und greifen allmälig weiter um 
fih, wie denn z.B. vom Wahnfinn der Weg oft durch |die Narrheit und Tobſucht zum 
Blödfinn geht. Die Veranlaffungen der meiften Geiftestrantheiten find, den Blödfinn 
ausgenommen, ber allein angeboren vorkommt, höchft verfchiedenartig; Ausfchweifungen, 
Reidenfchaften aller Art, heftige Affecten, religiöfe und politifche Schwärmerei, Unglüd 
u. f. w. erzeugen bald diefe, bald jene Form derfelben. Den eigentlichen Eaufalzufammen- 
hang würde nur ein fehr weit fortgefchrittenes pfochologifches und phyfiologifches Wiffen 
darlegen fönnen. Denn daf die gewaltfamen Erfchütterungen des körperlichen Organis- 
mus, die er vom pfochifchen eben aus erleiden kann, auf die geiftigen Zuftände eine bedeu- 
tende Rückwirkung ausüben, lehren die Thatfachen zu deutlich, als daß man alle Geiftestranf- 
heiten für rein pfochifche Erfcheinungen anfehen könnte. Nicht unwichtig iſt es jedoch zu 
bemerfen, daß auch da, wo man noch nicht von eigentlichen Geiftestrankheiten fpricht, Ana- 
loga folcher Zuftände vorkommen, die höher gefteinert als Geiſteskrankheiten erfcheinen. 
So nähert fi ein hoher Grad von Dummheit, Albernheit und geiftiger Faulheit dem 
Biödfinn, die Hartnädigkeit grundlofer Vorurtheile dem Wahnfinn, die Zerfireutheit 
und Fafelei der Narrheit u. ſ. w. Selbft für die namentlich bei dem Wahnſinn und der 
Narrheit vortommenden Spaltungen und VBerrüdungen bes Selbftbewußtfeins bietet die 
Beihaffenheit mancher Träume auch bei geiftig Gefunden Vergleihungspunfte dar. 
(S. Seelenheilfunde.) 

Geiftif, f. Geographie. 

Geiftliche Gerichtsbarkeit, Mit der Anerkennung der chriftlihen Kirche im 
Staate, wie fie unter Konftantin dem Großen erfolgte, wurde aud) das fchiedsrichterliche 
Befugniß der Bischöfe in allen freiwillig von beiden Theilen vor fiegebrachten Streitfachen 
anerkannt und zugleich in kirchlichen Sachen deren Recht der Entfcheidung ausgefprochen, 
welches allmälig auch über das Gebiet des eigentlidy Kirchlichen hinaus auf verfchiedene, 
mit Religion und Kirche einigermaßen zufammenhängende Verhältniffe, wie z. B. Lefta- 
mente und durch Eid beſtärkte Verbindlichkeiten, ſich ausdehnte. Mit dem Abfchliefen 
des Klerus gegen die Laien bildete ſich zunächft noch eine Gerichtsbarkeit der Kirche in fub- 
jectiverBeziehung, anfangs blos in Betreff der Streitigkeiten awifchen Geiftlichen unterein- 
ander, fpäter aber auch in der ungemeffenen, freilich im 13. Jahrh. fogar durch den Kaifer 
beftätigten Ausdehnung, dag Kleriker in allen Fällen nur durch Kleriter gerichtet werden 
tönnen. Diefe große Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, welche noch durch die 
beanfpruchte Rechtspflege über alle personae miserabiles ftieg und in die Verhältniffe 
des bürgerlichen Lebens vielfach eingriff, fand fchon im 14. Jahrh. in Franfreid und 
Deutfchland mehrfachen Widerfpruc und wurde mit der Werbefferung der weltlichen Gc- 
richte von felbft in engere Schranken zurüdgedrängt. Abgefehen von den Einflüffen der 
firchlihen Bewegung des 16. Jahrh. gefhahen durchgreifende Anderungen in Deutſch— 
land theils durch vertragsmäßige, theils durch gefeggeberifche Beftimmungen des Gebiets 
geiftlicher und weltlicher Jurisdiction, und der legtern ift wenigfteng jegt ein großer Theil 
des ihr zugehörigen Bereichs ziemlich allgemein wiedergegeben. Das befondere Straf 
recht, welches die röm. Kirche, fowol gegen Geiftliche als gegen alle Kirchenmitglieder, in, 
der Form von Genfuren (Ercommunication und Interdict, bei Geiftlihen Suspenfton) 
und wirflihen Strafen behauptete und das zur Aufftellung einer Reihe von Kirchenvem 
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brechen (Kegerei, Apoftafie, Simonie u. f. w.) führte, ift unter ‚gleichen Einflüffen, wie 
oben erwähnt, gleichfalls in neuerer Zeit fehr befhränft worden. Die evangelifche Kirche 
bat, wenn auch die Eonfiftorien früher weit über das Gebiet des eigentlich Kicchlichen hin- ° 
aus ihre Competenz erweitert fahen, die Zurüdführung diefer legtern auf fehr enge Gren- 
zen als ihren Grundfägen gemäß anzuerkennen, wie fie denn, was das Strafrecht anlangt, 
etwas über das Gebiet der Kirchenzucht Hinausliegendes faft nie beanfpruchte. 
Geiftliche Verwandtſchaft heißt nady der Anficht der fatholifchen Kirche die zwi⸗ 
fchen Täuflingen und deren Pathen und den Pathen eines Täuflings untereinander entfte- 
hende Verwandtfchaft, welche ehemals als ein Ehehinderniß betrachtet wurde, zu deffen 
Befeitigung es der firchlichen Dispenfation bedurfte. 
Geittlicher Vorbehalt, f. Reservatum ecclesiasticum. 
Geiftlichkeit heißt in der hriftlichen Kirche derjenige Stand, welchem das Gefchäft, 
den öffentlichen Gottesdienft zu verwalten und die Gemeinden in hriftliher Erfenntnif 
und Heiligung au fördern, übertragen ift, wozu die Mitglieder deffelben durch die Ordina- 
tion eingeweiht werden. Zwar behaupten einige chriftliche Sekten, 3. B. die Duäfer, daf 
die Kirche eines befondern geiftlihen Standes gar nicht bedürfe, und geftatten daher allen 
ihren Mitgliedern das Recht, in den Verfammlungen zu reden; allein die Erfahrung hat 
die Mängel einer ſolchen Einrichtung gezeigt, und es ift begreiflich, Daß Perfonen ohne wif- 
fenfhaftlihe Bildung nicht im Stande find, Reden, welche den Gebildeten genügen kön- 
nen, zu halten und einen zweckmaͤßigen Religionsunterricht zu ertheilen. Selbft die Quä— 
fer haben fich in neuern Zeiten genöthigt gefehen, Diener, wie fie Diejenigen nennen, 
welche in den Verfammlungen fprechen, anzuftellen, nachdem diefes längft ſchon auch bei 
den Mennoniten, die zur Zeit ihrer Entftehung ebenfalls die Entbehrlichkeit eines bejon- 
dern Lehrftands behaupteten, gefchehen war. Die von den Apofteln beftellten Alteften 
und Bifhöfe hatten allerdings nicht das ausfchließende Recht, zu lehren und die heiligen 
Gebräuche zu verwalten, vielmehr ftand es damals auch andern Chriften frei, in den Ver: 
fammlungen zu fprechen. Als aber die Gemeinden zahlreicher wurden und Männer von 
Bildung und Kenntnif zu ihnen übertraten, mußte fich bald ein befonderer Stand für 
diefe Gefchäfte bilden. Seit dem 2. Jahrh. wurden die Ideen des jüdifhen Priefterthums 
auf den hriftlichen Lehrftand übergetragen, und es entftand nun der Unterfchied zwifchen 
dem Klerus und den Raien. Seitdem das Chriftenthum unter Konftantin zur herrfchenden 
Relidion im rom. Reiche geworden, gewann die Geiftlichkeit, zumal während des Mittel« 
alters unter dem Schuge des Papftthums, immer wichtigere Vorrechte und größere Reich- 
thümer fowie mehr Unabhängigkeit von der Staatsgewalt. Im Abendlande erlangte fie 
das Recht der Landftandfchaft, und viele Bifchöfe und Erzbifchöfe wurden hier, befonders 
in Deutfchland, weltliche Herren. Es war dies die Folge theils des hierarchiſchen Syſtems, 
theils der wiffenfchaftlichen Überlegenheit der Geiftlichen, theils Politik der Fürften, welche 
die Geiftlichkeit hoben, um den Adel zu befchränfen. So gewiß es ift, daß die Nachtheile, 
welche hieraus entiprangen, von den Feinden des geiftlichen Standes in übertreibenden 
Schilderungen dargeftellt worden find, fo kann doch nicht geleugnet werden, daß die welt- 
liche Herrfchaft und die Theilnahme an den politifchen Angelegenheiten viele Geiftliche von 
ihrer eigentlichen Beftimmung entfernten, und daß der Reichthum ein großes Sittenver: 
derbniß unter dem Klerus verurfachte. Daher war es fehr wohlthätig, daß die Neforma- 
tion den geiftlichen Stand zu feiner wahren Beftimmung zurüdführte, von dem aber die 
proteftantifche Kirche eine von der katholifchen fehr abweichende Anficht hat. Bei den Pro- 
teftanten ift der Geiftliche nicht Priefter, nicht Vermittler zwifchen Gott und den Menfchen, 
wie die fatholifche Kirche ihn darftellt, fondern nur Lehrer und Freund der Gemeinde. 
Nicht durd; höhere, auf übernatürliche Weife mitgetheilte Gaben, nur durch eine wiffen- 
ſchaftlichere Kenntnif des Chriſtenthums und durch die Fähigkeit, mittel® der Kraft der 
Rede die Menfchen zu belehren und zu erbauen, unterfcheidet fich nad) der proteftantifchen 
Anficht der Geiftliche von den übrigen Gemeindegliedern, und wenn von ihm firengere 
Sitten gefodert werden, fo liegt der Grund davon nicht in einer befondern Heiligkeit feiner 
Perfon, fondern lediglic darin, daf er, wie durch die Lehren fo auch durch den Wandel 
und fein Beifpiel, die Gemeinde erbauen fol. Im 18. Zahıh. traten zunächſt in Frankreich, 
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dann aud) in Deutjchland viele Feinde des geiftlihen Standes auf, welche ihn mit dem un« 
gerechteften Tadel überhäuften und ihm alle feine Nechte entzogen wiffen wollten. Auch 
in der neueften Zeit wurde er hier und da hart angefeindet und fogar von Einzelnen die 
Entbehrlichkeit deſſelben öffentlich behauptet. Indeß fieht zu erwarten, daß die Regierun- 
gen, da die allgemeine Stimme die Nothwendigkeit deffelben anerkennt, ihn in wohlbe- 
gründeten Rechten fhügen und fo ftellen werden, daf er den äufern Anftand, den fein 
Verhältnif fodert, behaupten könne. Vor Allem dürfte es nöthig fein, daß man von dem 
Streben, den Geiftlichen immer mehr zum Staatsdiener zu machen, zurüdtomme und im 
Allgemeinen der Kirche eine freiere Verfaſſung gebe. 

Geiz nennt man das unmäfige Streben nad) Befig, welches das Mittel zur Beftie- 
digung mit dem Zwede verwechfelt und daher am bloßen Befige äußerer Mittel ein fo 
großes Vergnügen findet, daß der Geizige nicht nur Andern fondern auch ſich felbft den 
davon zu machenden Gebrauch oder Genuf verfagt. Der Geiz kann fowol auf die Erhal⸗ 
tung als auf die Vermehrung bes Befiges gerichtet fein; in dem legtern Falle heißt er 
vorzugsweife Habſucht. Eine Hauptart des Geizes ift der Geldgeiz, den man mit 
Recht eine Wurzel alles Übeld nennt. Eine trefflihe Schilderung des ſchmuzigen Geizes 
hat Moliere in feinem Luftfpiele „L’avare” gegeben. — Geiz nennt man auc verjchie- 
dene Pflanzenauswüchfe, fproffende Keime und Seitenfproffen, z.B. am Wein und an 
den Zabadspflanzen. 

Gefrönter Dichter (poeta laureatus). Die Sitte, die Dichter feierlich zu befrän 
zen, herrſchte ſchon in Griechenland, wo fie bei den fogenannten mufitalifchen Wettſtreiten 
ftattfand. Won den Griechen verpflanzte fie fich zu den Römern, und Kaifer Domitian 
frönte mit eigener Hand bei den von ihm eingeführten capitolinifchen Spielen Dichter und 
Rebner. Im 12. Jahrh. fingen auch die röm.-deutfchen Kaifer an, Dichter zu krönen, doch 
wurde der Zorber in der Regel nur für dichterifche Leiftungen in lat. Sprache zuerkannt. 
Kaifer Heinrich V. krönte feinen Hiftoriographen, David Scotus, und Friedrich 1. den 
Mönch Günther, welcher die Thatendes Kaifers in einem epifchen Gedichte verherrlicht hatte; 
doch fcheint die Sitte in Deutfchland eine Zeit lang wieder aus der Gewohnheit gekommen 
zu fein. In Italien erneuerte fie fi im 13. Jahrh. Die feierlichfte Krönung dafelbft war 
die Petrarca’s auf dem Capitol am erften Oftertage 1344. In Deutfchland wurde der 
Kaifer Friedrich II. der Wiederherfteller der Dichterfrönungen. Er krönte Ancas Syl⸗ 
vius Piccolomini (den nachherigen Papft Pius IL) und mit eigener Hand Konr. Cel- 
tes, den Viele für den erftien in Deutfchland gekrönten Dichter gehalten haben, nebenbei 
aber fo viele unbedeutende Männer, daß die Sache ſchon etwas Gewöhnliches wurde. 
Sparfamer in ber Austheilung diejer Würde war fein Sohn Marimiltan 1., der Ulrich 
von Hutten zum Dichter krönte und den kaiferlichen Pfalzgrafen das Recht verlich, Allen, 
die fie für tüchtig hielten, in feinem Namen den Lorberfrang aufzufegen. In Folge diefer 
legtern Verfügung minderte ſich unter Maximilian's Nachfolgern die Geltung der Dichter 
frönungen immer mehr, bis fie endlich, als Ferdinand U., durch wichtigere Angelegenheiten 
in Anfprud) genommen, die Ertheilung des Lorbers lediglich den Neihshofgrafen über 
ließ, zur Nichtsfagenheit herabſanken. Nächſt Hutten find als die berühmteften gefrönten 
Dichter Georg Sabinus, Joh. Stigelius, Nitodemus Frifchlin und Mart. Opig, der erfte, 
der feiner deutfchen Dichtungen wegen den Lorberfrang erhielt, zu erwähnen. 

Gekröfe (mesenterium) nennt man den Theil des Bauchfells (f. Bauch), welcher 
den Dünndarm überzieht. Das Bauchfell jchlägt fich nämlich hinten an den Lendenwir · 
bein von beiden Seiten nad) Innen zurücd und bildet fo eine Duplicatur, zwifchen deren 
beiden Platten die Gefäße und Nerven verlaufen, die dem Dünndarm angehören, und die« 
fer felbft liegt. Durch das Gekröfe wird alfo der Dünndarm in feiner Lage befeftigt, fo» 
daß Verfchlingung weniger leicht vorfommen kann, als wenn er frei in der Unterleibshöhle 
läge. Die Drüfen, die Gefäße und Nerven, die vom Gekröſe eingefchloffen werden, find 
auch nach ihm benannt. Auf ähnliche Weife werden auch die übrigen Organe der Unter» 
leibshöhle vom Bauchfell überzogen. 

Gela, eine gemeinfame Colonie der Nhodier und Kretenfer auf der füdlichen Küfte 
Siciliens am gleichnamigen Fluffe, unweit des jegigen Terra Nuova, wurde um 699 
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v. Chr. mit dorifcher Verfaffung gegründet. Schon 582 wurde von G. aus Agrigent ge 
gründet; feine größte Macht aber erlangte es, nachdem zuerft Kleander 505 fich zum Tg- 
rannen aufgeworfen, unter deffen Bruder Hippofrates, der faft ganz Sicilien bis auf Sy— 
rafus unterwarf. Auch diefe Stadt gewann Gelon (f. d.), des Hippofrates’ Nachfolger, 
der feinen Sig dahin verlegte und feinem Bruder Hiero (f. d.) die Verwaltung von G. 
überließ, da8 nun gegen Syrakus und Agrigent zurüdtrat und ganz verfiel, als Phintias, 
der Tytann von Agrigent, um 250 mit Einwohnern von G., den Geloern, die von ihm 
gegründete Stadt Phintias bevöfkerte. | 
Gelbes Fieber (febris Hava), eine meift fehr gefährliche und dann ſchnell tödtliche 
Krankheit, die ihren Numen von der gelben Farbe hat, welche die Haut der davon Befalle: 
nen annimmt. Durch die andern Symptome, wie Erbrechen einer nad) dem Standpunfte 
der Krankheit verfchiedenen Maffe, ähnlichen Abgang durch den Stuhl oder au Ver- 
fiopfung, heftigen Kopfſchmerz, große Angſt, reißende Schmerzen im Unterleibe u. f. w., 
und namentlich durch den epidemifchen Charafter Läft fich das Gelbe Fieber leicht von der 
Gelbſucht (f. d.) unterfcheiden und ftellt ſich als ein gallignervög-fauliges Fieber dar. 
Die Drte, wo diefe Krankheit gewöhnlich auftritt, Weftindien und die Küftenländer des 
 mittlern Amerika, von wo aus fie aud) die Küften Nordamerikas, Spaniens, ja felbft ci- 
nige Häfen Italiens heimgefucht hat, geben den beften Aufſchluß über die natürlichen Ur- 
ſachen, denen fie ihre Entftehung verdankt. Eine heiße, feuchte, mit faulenden Stoffen an- 
gefüllte Atmofphäre, ein fumpfiger, über die Oberfläche des Meers ſich nur wenig erhe- 
dender Boden find ftets vorhanden, wo das Gelbe Fieber ausbricht, während Fältere und 
ttodenere, befonders vom Meere entfernter liegende Gegenden gänzlich davon verfchont 
bleiben. Es befällt meift Menfchen von kräftiger Conftitution und folche, die erft feit kur- 
ver Zeit aus einem kaͤltern Klima in ein heiferes übergegangen find. Diätfchler und Aus- 
ſchweifungen aller Art, übermäßige körperliche und geiftige Anftrengungen, Unreinlichkeit, 
und das Zuſammenleben Vieler in einem befchränften Raume befördern hauptſächlich den 
Ausbruch deffelben. Befinden fich viele davon Befallene nahe beieinander, wie auf Schif- 
fen, fo bildet fich ein Miasma, welches die Krankheit weiter verbreitet. Schon bei der zwei: 
ten Erpedition des Colombo zeigte ſich das Gelbe Fieber unter feinen Gefährten auf San- 
Domingo; feitdem hat es durch feine öfter wiederkehrenden Epidemien folche Verheerun- 
gen in den ihm ausgefegten Gegenden angerichtet, daß z. B. 1821 in Barcelona allein 
20000 Menfchen daran farben. Die Wirkfamkeit der ärztlichen Hülfe dagegen ift fehr 
beſchraͤnkt, und die Kunft kann meift weiter nichts thun, als die Schädlichfeiten abhalten. 
Vol. Matthäi, „Unterfuhung über das Gelbe Fieber” (2 Bde., Hann. 1827). 
Gelbſucht (icterus), eine Krankheit, bei welcher die Haut des Kranken fi) gelb 
färbt. Zuerft nimmt das Weife im Auge diefe Farbe an, fodaß bei vorübergehendem gelb- 
füchtigen Zuftande oft diefes allein gelb wird. Zuweilen werden aber auch andere Säfte 
des Körpers, wie Speichel, Schweiß u. |. w., ganı gelb gefärbt. Die nächfte Urfache diefer 
Särbung ift der Erguf von Galle (f. d.) in das Blut. Wird nämlich zu viel Galle abge- 
fondert ober der Austritt derfelben aus der Leber (f.d.) und der Ballenblafe inden Zwölf- 
ingerdarm verhindert, fo wird fie von den Lymphgefäfen aufgefogen und fo in das Blut 
gebracht. Diefe Abnormitäten in der Function der Leber koͤnnen dur Alles entftchen, 
was auf die Leber unmittelbar oder mittelbar ſchädlich einwirkt, z. B. Verftopfungen der 
Gallenausführungsgänge durch Gallenfteine oder Krampf, Diätfehler, klimatiſche Ein- 
flüffe, Arger und andere Gemüthsbewegungen, Kopfverlegungen u. f. w. Da aber die 
Galle ein für die Verdauung höchft wichtiger Stoff ift, fo bleibt die Zurückhaltung derfel- 
ben außerhalb des Darmkanals nicht lange ohne Verdauungsftörungen aller Art. Auch 
find diefe bei gewiffen Urfachen der Gelbfucht früher da als die gelbe Hautfarbe. Selten 
fommt es vor, daß der Kranfe Alles gelb ſieht (Xanthopsia). Ne nachdem die Urfachen der 
Gelbfucht mehr oder minder gefährlich, fchwerer oder leichter hinwegzuräumen find, muß 
fie felbft größere oder geringere Beforgniffe einflößen, da fih aus denfelben Urfachen auch 
oft brohendere Zeichen im Unterleibe oder im Gehirn offenbaren. Auch hat die Gelbfucht 
verfchiedene Grade, und die Färbung geht zuweilen bis ins Schwärzliche (icterus niger 
pder melanicterus). Die-Behandlung hat die Wiederherftelung des Ausfluffes der Galle 
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in den Darmkanal als Hauptziel feftzuhalten, welches wegen der verfchiedenen Urfachen 
der Störung deffelben auch auf verfchiedenen Wegen, durch fühlende, erweichende, frampf- 
ftillende oder auflöfende Mittel, verfolge werden muß. Bei neugeborenen Kindern, indenen 
die Leber eine bedeutende Veränderung fchon nad) den Naturgefegen erleidet, find gelbfüch- 
tige Erſcheinungen häufig, aber auch meift ungefährlich und fchnell vorübergehend. 

Geld. Der älteftie Handel (f. d.) war Tauſchhandel. Da aber nicht immer gerade 
diejenige Waare vorhanden war, welche man einzutaufchen wünfchte, fo mußte man ſchon 
frühzeitig auf ein allgemein brauchbares Zaufchmittel finnen. Nachdem man eine Menge 
Gegenftände als folches und als Werthmeffer verfucht hatte, deren noch viele bei ungefit- 
tigten Völkern in Gebrauch find, wurden von allen nur einigermaßen gefittigten WVölfern 
Gold und Silber als der befte Werthmeffer anerkannt und als folder Geld genannt. Frü- 
her bediente man fic) feiner nach dem Gewicht, allein das unaufhörliche Wiegen und Wie- 
derwiegen mußte bald ſehr befchwerlich fallen. Ebenfo herrfchte große Ungewißheit über 
den innern Schalt, der auf feinen Werth denfelben Einfluß wie die Schwere hatte. End» 
lic) gelangte man dahin, dem Stüd ein beftimmtes Gewicht zu geben und diefes fowie den 
Feingehalt auf demfelben zu bemerken. Der Werthmeffer war nun gemünzt, und fo fonnte 
fein Werth in Bezug auf den innern Gehalt gegen andere Münzen von anderm Feinge ' 
halt im Verkehr leicht beftimmt werden. Der Feingehalt muß ftets mit der Angabe auf 
dem Münzſtücke übereinftimmen, mag ſich auch der Verfehrswerth des legtern ändern. 
Leider wurde dies früher von einzelnen Regierungen nicht befolgt, fondern das Prägen 
von Münzen als eine Finanzquelie betrachtet, indem man den Feingehalt fchlechter machte, 
als er aufder Münze angegeben war, was, als es nachher befannt wurde, unfagliche Ver: 
lufte und die Zerrüttung ganzer Ränder zur Folge gehabt hat. Gegenwärtig aber ift fol- 
ches bei den Fortfchritten der Gefittigung, bei den Kenntniffen und Mitteln, welche das 
Publicum befigt, um felbft Prüfungen anzuftellen, bei der Macht der öffentlichen Mei- 
nung und bei der wachfenden Einfiht und Erfenntnif des wahren Intereffes der Regie- 
rungen und Staaten, welches Aufrechthaltung des Eredits zur unerlaflichen Bedingung 
macht, geradezu unmöglich geworden. Indeffen hat diefer Werthmeffer nicht aufgehört, 
Waare zu fein, weshalb fein Verkehrswerth fein fefter ift, fondern von der größern oder 
geringern Ausbeute in den Bergwerken, von den Finanzoperationen oder Handelsunter- 
nehmungen eines Landes, durch die er entweder entfernt oder herbeigezogen wird und da» 
durch in andern Ländern fällt oder fteigt, von feinem größern oder geringern Verbrauch zu 
Geräthe, Schmud u. dgl., von größerm Handelsverfehr u. f. w. abhängt. Dem geſtie— 
genen VBerbrauche und Gebrauche, welchem die Bergwerke nicht entfprechen fönnen, ift es 
zuzufchreiben, daß die deutfchen Fünfthalerftüce in Gold zwölf und mehr Procent überihren 
urfprünglic, feftgefegten Silberpari geftiegen find, und daß Handelsverhältniffe, wie in 
den 3. 1339 — 41, wo Großbritannien mehr Erzeugniffe Deutfchland abnahm als diefes 
ihm, und daher genöthigt war, Gold für Getreide zu geben, ein Sinfen deffelben um mehr 
als fieben Procent herbeiführten. Das Silber ift folhen Schwankungen nicht in gleichem 
Maße wie das Gold ausgefegt, weil es größern Raum bei geringerm Werthe einnimmt 
und daher bei Verfendungen Gold ihm vorgezogen wird. In Rufland hat man verfudht, 
Platina als Geld anzuwenden, die allerdings weniger als alle andere edeln Metalle einer 
Veränderung und dem Verderben unterworfen ift, im flärkften Glühfeuer feinen Verluſt 
gibt und gegen Silber einen dreimal fo großen Werth in demfelben Naume hat, dagegen 
aber viele Prägkoften veranlaft, fehr ſchwer fich bearbeiten läßt, der Gleichförmigkeit ent: 
behrt, zu Schmuck u. f. w. fich nicht eignet und auch fein ſchönes Anfchen hat. Es wur- 
den davon feit 1826 für 3,468572 Nubel Silber geprägt, jedoch einige Jahre nachher hat 
man das Prägen der Platina wieder eingeftellt. Kupfer wird in einigen Ländern nur als 
Scyeidemünze angewendet. 

Der Bedarf eines Landes an Geld läßt ſich nicht im voraus ermitteln und wird von 
dem MWerthe deffelben beftimmt. Es kann daher Geldmangel eintreten, der entweder 
ein wahrer oder ein fünftlicher ift. Jener findet zunächſt ftatt, wenn der auswärtige Han— 
del eines Landes feinen Gewinn bringt. Diefer Fall fann wol auf einige Zeit eintreten, 
allein auf die Dauer nicht beftchen, wenn das Land nicht in Arniuth verfinten fol. Es hat 
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daher entweder mehr zu erzeugen als bisher, um die Einfuhr damit bezahlen zu können, 

oder fein Bedürfnif an ausländifchen Waaren au befchränten, um ein richtiges Verhält- 
nif herzuftellen und das Bezahlen mit edein Metallen zu verhindern; denn wenn auch ein 
großer Vorrath derfelben feineswegs ein Zeichen von Wohlfahrt ift, fo ifi ein »erhältniß- 
mäßiger doch ſtets unerlaßlich. Wahrer Geldmangel fann ferner eintreten, wenn ein Land 
cin fhlechtes Finanz » und Geldſyſtem bag. Die edeln Metalle wandern dann aus, bie 
ſchlechte Münze wird von Niemand, befonders vom Auslande nicht genommen, der Werth: 
mejfer ift gang unficher geworden und alle Gefchäfte ftoden. Wahrer Geldmangel wird 
endlic, ftattfinden, wenn der Handel in größerm Verhältniffe zunimmt, als die Bergwerfe 
Gold und Silber liefern fönnen. In diefem Fall fönnte man meinen, daf man nur den 
Geldpreis zu fteigern brauche, daf, wenn der Berfehr fich verdoppele, die Erzeugung ber 
edeln Metalle fich aber gleichbleibe, man nur den Geldpreis zu verdoppeln, d. h. doppelt fo 
viel Waare für einen beftimmten Preis als zeither zu geben habe, um das richtige Verhält- 
niß herzuftellen, was fich von felbft einrichten werde. In der Praxis geftaltet ſich dies je— 
ooch ganz anders; denn jemehr Waaren verkauft werden, jemehr Individuen werden ſich 
auch damit befchäftigen, und das vorhandene Geld wird ftch fonach in mehr Hände, und in je» 
derin verhältnigmäßig geringerer Duantität als früher vertheilen; während aber diefe Sel- 
tenheit die Ausgleichung im Großen unendlich erfchwerte, würde aus den Händen, bie jegt 
nur Grofchen und Pfennige befafen, jedes Umlaufsmittel verfchreinden. Übrigens ent» 
Ipringt diefe Vermehrung des Handelsverfehrs nicht allein aus größerm individueller 
Verbrauche, nicht blos in Kolge gefteigerten Lurus, fondern auch in Folge des Steigens 
der Bevölferung. Diefelbe hat feit 30 Jahren in den gefittigten Ländern um die Hälfte 
jugenommen und vermehrt fich allein im Zollvereine jährlich; um beinahe eine halbe Mil» 
ion, wogegen die Ausbeute edler Metalle in den europ. Bergwerken nicht zu =, und die der 
amerif, eher abgenommen hat. Beide Fälle würden augenfcheinlich den Werthmeffer eine 
große Höhe und, was noch ſchlimmer und das eigentliche Übel wäre, eine zu große Gel» 
tenheit erreichen laffen. Um diefen Geldmangel und einen zu hohen Geldpreis zu vermei» 
den, war es erfoderlich, außer den fchon früher für den höhern Verkehr von der Nothmwendig- 
teit vorgefchriebenen Erfagmitteln, den Wechſeln (f.d.) und Anweifungen (f. d.), 
noch zu Banknoten (f. d.) und Papiergeld (f.d.) die Zuflucht zu nehmen. Der 
künſtliche Geldmangel entſteht durch alle Ereigniffe, welche Furcht und Mistrauen er- 
tegen, wie Krieg, Dandelstrifen u. ſ. w, wo dann die Gapitaliften und Gefchäftsleute 
veranlaßt werden, ihr Geld aus dem Verkehr zu ziehen. 

Geldern, ein aus verfchiedenen Landichaften zu beiden Seiten des Niederrhein ge» 
bildetes ehemaliges Herzogthum. Der Kern deffelben waren die in den ripuarifchen Gauen 
Hattuaria und Hamaland entftandenen Territorialgraffchaften Geldern und Zütphen. 
In beiden war zu Ende des 11. Zahrh. der Mannsftamm abgegangen, worauf fie durch 
Graf Dito von Naffau, der nacheinander die Erbinnen beider heirathete, miteinander ver: 
einige wurden. Otto's Enkel, Graf Heinrich, erwarb durch feine Wermählung mit einer 
Tochter Gottfried’s von Bouillon die Landfchaft Veluwe zwifchen Rhein und Zuyderſee, 
Heinrich's Sohn Otto 1. 1187 die Infel Betumwe zwischen Rhein und Waal; auch brachte 
zur Zeit des großen Interregnums Graf Otto II. Nimmwegen an fich. Dtto’s IH. kriege— 
riſcher Sohn, Reinhold J., bemühte ſich dagegen vergebens, das erledigte Herzogthum Lim— 
burg zu gewinnen; doc) erhielt Reinhold II. 1339 von Kaifer Ludwig wenigftens die Der» 
zogswürde. In der nachfolgenden Zeit wurde das Land mehrfach durch zwei Parteien 
beunruhigt, die fi von neuem erhoben, als der naffauifche Herzogsftamm 1371 ausftarb, 
und zwei Erbtöchter auf die Nachfolge Anſpruch machten. Im J. 1379 trug endlich Wil- 
helm von Jülich, der Sohn Maria’s von Geldern, den Sieg davon und vereinigte fo Gel» 
dern mit Jülich. Doc, Schon mit Wilhelm’s Sohne, Reinhold IV., ftarb die neue Linie im 
Mannsftamm wieder aus. Die Schwefter Reinhold's IV. brachte das gefammte Herzog» 
thum ihrem Gemahl, Johann von Ardel, und des Legtern Tochter nachher dem Haufe 
Egmont zu. Da indeffen auch der Herzog von Berg Anfprüche auf die Erbichaft erhob, 
fo mußte Arnold von Egmont 1137 demfelben Jülich abtreten. Der unruhige Herzog 

Adolf wurde 1471 gezwungen, G. an Karl den Kühnen von Burgund zu überlaffen; doch 


42 Geldſirafen Gelee (Claude) 


gelang es 1492 mittels franz. Hülfe feinem Sohne Karl von Egmont, dem burgundiſchen 
Erben, König Marimilian, das Herzogthum wiederzuentreifen. Er behauptete ſich bis 
1538 mo ihn die Stände nöthigten, das Land an Herzog Wilhelm von Kleve abzutreten, 
dem es 1543 Kaifer Karl V. abnahm, um es den Niederlanden einzuverleiben. In der 
niederländ. Nevolution trennte fi) Das fogenannte Niedergeldern und trat den Gene- 
ralftaaten bei, ein Theil von Obergeldern *5 mit der Hauptſtadt Geldern, die ge- 
genwärtig 3500 E. zählt, wurde 1713 im Frieden zu Utrecht an Preußen abgetreten und 
diefer, 20 OM. mit gegenwärtig 28000 E., bildet feit Beendigung der franz. Zwijchen- 
herrfchaft den Geldernfhen Kreis des Negierungsbezirts Düffeldorf in der preuf. 
Rheinprovinz. Der Diftrict Ruremonde war das einzige Stüd von G., weldyes bis zur 
franz. Revolution bei dem öftr. Niederlanden blieb; derfelbe wurde 1814 dem Königreic) 
ber Niederlande einverleibt und ift auch nad) der Ablöfung Belgiens bei den Niederlanden 
als Beftandtheil der Provinz Limburg geblieben. Das Hauptftüddes ehemaligen Herzog: 
thums ©., die jegige nieberländ. Provinz G. mit 328000 E. auf 94 OM., befteht meift 
aus ebenem Sand- und Torfmoorboden, der aber gut angebaut ift; nur auf der Infel 
Betume ift fruchtbare Marfch. Die vorzüglichften Producte find Nübfamen, Hopfen, Za- 
bad und Obft; Fabriken gibt es nur fehr wenige, doch wird ein nicht unbedeutender Zran- 
fitohandel getrieben. Die Provinz ift in vier Diftricte getheilt: Arnheim, Nimmegen, 
Zütphen und Thiel, und hat Arnheim zur Hauptftadt. Nächft den gleichnamigen Haupt- 
ftädten der Diftricte find als die vorzüglichften Orte zu erwähnen die Hafenftadt Nykerk 
am Zuyderfee, Wageningen am Rhein, Bommel an der Waal, Kuilenburg am Led, 
die Feftungen Docsburg an der Yſſel und Harderwijt am Zuyderſee und das fchöne 
Luftfchloß Loo. 

Geldftrafen wurden von den früheften Zeiten an bis auf die Gegenwart, wenn» 
gleich unter fehr verfchiedenen Gefihtspunften, angewendet. Während fie aus einer fehr 
natürlichen Erweiterung des Begriffs des Schadenerfages hervorgingen und daher, wie 
bei den Römern, oft nur als Privatfirafen in Form eines verdoppelten oder verdreifachten 
Erfages erfcheinen, vertraten fie in dem Compofitionenfoftem des german. Rechts faft alle 
übrige Strafen, und die größten wie die Fleinften Verbrechen konnten nach beftiminten 
gefeglihen Taren in Geld abgebüft werden. Mit einer fittlic) und rechtlich beffer begrün- 
deten Strafgefeggebung ſanken fie zur Vergeltung für geringere Vergehen herab und fon» 
nen als fölche wol auch nicht entbehrt werden. Der Übelſtand, daß fie den Reichen und ben 
Armen ungleich treffen, ift durch die in den neuern Gefeggebungen dem Richter mehr und 
mehr zugejprochene Ermächtigung, innerhalb beftimmter Grenzen die Höhe derfelben mit 
Rückſicht auf perfönliche Verhältniffe feftfegen zu dürfen, vermieden. Die namentlid) in 
dem röm. Strafrecht ungemeffen angewandte Confiscation des ganzen Vermögens ift ge- 
genmwärtig ziemlid) allgemein aufgehoben. 

Geleckt nennt man in der Malerei das Verfahren, wenn durch übertriebenen Fleiß 
in der Ausarbeitung die dargeftellten Gegenftände aller Frifchheit und alles freien Lebens, 
mithin ihrer ganzen Wirkung, beraubt werden. Diefes geſchieht befonders durch übermä- 
hßiges Lafiren (f.d.), wobei der Künftler aus Furcht vor allzufchroffen Ubergängen des 

Tons und der Farbe in den entgegengefegten Fehler verfällt und allen Gegenftänden, fei es 
Gewand, Fleifch oder Himmel, Architeftur oder Landfchaft, diefelbe blank polirte Ober- 
fläche gibt. Als Repräfentant diefer völlig unwahren Darftellungsweife ift Adrian van 
ber Werff(ſ. d.) fprüchmwörtlich geworden. 

elee, f. Gallert. 

Gelee (Claude), einer der berühmteften Landfchaftsmaler, bekannter unter dem 
Namen GlaudeLorrain, geb. 1600 in dem lothring. Schloß Champagne aus niederm 
Stande, verlor früh) feine Altern und wurde in der Erziehung gänzlich vernachläfligt. Im 
feinem zwölften Jahre fam er nad) Freiburg zu feinem Bruder, einem Holsfchneider, von 
welchem er die Anfangsgründe der Zeichentunft lernte. Darauf nahm ihn ein Verwandter 
mit nad Rom, wo er von dem Landfchaftsmaler Agoftino Taffi als Farbenreiber ange- 
nonımen wurde und nebenbei einigen Unterricht in der Malerei erhielt. Nachher begab er 
ſich auf gutes Glüd nad) Neapel und dann in die Lombardei und nad) Venedig, wo er dig 
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Landſchaften von Giorgione und Tizian ſtudirte und ſich die Art der Beleuchtung und des 
Colotits dieſer Meiſter eigen machte, ſodaß er bald in der Reihe der erſten Landſchaftsmaler 
ſtand. Noch einmal beſuchte er ſein Vaterland, dann ließ er ſich 1627 in Rom nieder, wo 
er, da feine Werke ſehr gefucht waren, in Wohlſtand lebte, bis er 1682 am Podagra ftarb. 
Die großen Galerien in Stalien, Frankreich, England, Spanien und Deutfchland befigen 
von ihm viele fhägbare Werke; vier feiner vorzüglichften Gemälde, die vier Kandfchaften, 
welche von Haldenwang als Morgen, Miktag, Abend und Dämmerung in Kupfer gefts- 
hen wurden, befinden ſich gegenwärtig in der faiferlichen Galerie zu Petersburg. Sie 
waren fonft in der Galerie zu Kaffel, wurden aber von den Franzofen nach Frankreich ge» 
bracht, wo fie den Landfig der Kaiferin Jofephine, Malmaifon, zierten, und 1814 vom 
Kaifer Alerander angefauft. Zwei vortrefflihe Gemälde G.'s finden ſich auch in der Ga» 
lerie zu Dresden, zwei andere indem Palafte DoriazuRom. G.'s vorzüglichfies Gemälde, 
auf welches ex felbft den meiften Werth legte, ift feine Abbildung eines Wäldchens der 
Villa Madama. Clemens XI. machte fi) anheifchig, es ganz mit Goldftüden zu bededen; 
allein G. ließ es ihm nicht, weil er es, nad) der Natur copirt, ald Studium benugte. Bei 
einem ungemeinen Reichthum der Erfindung, fraft deffen er in den Gegenftänden einen 
beftändigen Wechfel anzubringen wußte, hatte er ein ernftes und tiefes Studium. In der 
Wahrheit, womit er die Wirkung der Sonne zu den verfchiedenen Stunden des Tags und 
die fühlenden Lüfte, die durch die Wipfel Hinfpielen, auszudrüden wußte, ſteht ihm nur 
Kaspar Dughet zur Seite, der ihn in Schönheit der landfchaftlichen Maffen und ihrer An» 
ordnung fogar übertrifft, ohne ihm jedoch in dem unvergleichlichen Duft der Fernen und 
der Wärme des Colorits gleihzufommen. Alle feine Nebenbuhler aber übertraf ©. darin, 
dag er den dunfelbefchatteten Stellen feiner Gemälde eine thauige Feuchtigkeit zu leihen 
wußte, in der er unerreicht dafteht. Dagegen mislangen ihm die Figuren, die bei einem 
großen Theil feiner Bilder von Lauri und Francesco Allegrini gemalt find. Am liebften 
malte er unbegrenzte Ausfichten, in deren täufchende Ferne das Auge ſich verliert. Er 
ſtattete fie gern mit großartiger Architektur aus und machte feine Landfchaften zur Scene _ 
Anes mythifchen oder hiftorifchen Gegenftandes. Die Sammlungen der von ihm zu feinen 
Gemälden verfertigten Zeichnungen nannte er Libri di verita. Diefelben beftanden aus 
ſechs Bänden; zwei davon, 200 Zeichnungen enthaltend, die von John Boydell in dem 
„Liber veritatis” (2 Bde., Lond. 1777, Fol.) facfimilirt herausgegeben wurden, befigt 
der Herzog von Devonfhire; ein Band mit 130 Zeichnungen ift im Befig des Lords Hol» 
land; andere Bände follen nad) Spanien gekommen fein. 

Gelehrſamkeit, worunter urſprünglich Alles verftanden wird, was gelchrt und 
folglich auch gelernt werden ann, bezeichnet im Allgemeinen theils fubjectiv die Eigenſchaft 
eines wiffenfchaftlich gebildeten Menfchen, theils objectiv den Inbegriff vielfacher und 
gründlicher Kenntniffe. Im engern Sinne unterfcheidet man Gelehrſamkeit aud) von ci» 
gentlicher Wiffenfchaft, indem man erftere auf das hiftorifch Gegebene bezieht, was ſich 
mehr gedächtnißmaäßig auffaffen läßt, Iegtere aber in das Denken und Erkennen ber Gründe 
fegt, worin die philofophifche Einficht befteht. Genauigkeit, Deutlichkeit, Ordnung und 
Zufammenhang find die charakteriftifchen Merkmale, welche die gelehrte oder fireng wiffen- 
fchaftliche Kenntnif von der gemeinen unterfcheiden. Zur Gelehrfamteit in diefem Sinne 
technet man feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften insbefondere eine genaue Kennt» 
niß der altclaffifchen Sprachen; denn da die neuern Gelehrten einen großen Theil ihrer 
Kenntniffe den Griechen und Römern verdanken, fo wird von einem eigentlichen Gelehrten 
mit Recht gefodert, daß er aus den Quellen felbft zu ſchöpfen und alfo die Schriften der 
Alten in den Driginalen zu benugen im Stande fei. Unter allen gebildeten Völkern haben 
die Gelehrten ſtets einen bedeutenden Einfluß auf die focialen Verhältniffe ausgeübt, wel 

cher Einfluß um fo ftärfer war, wenn, wie dies bei den Agyptern und andern oriental. VBöl- 
terfchaften der Fall war, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Diefe 
Verbindung des Prieſterthums mit dem Gelehrtenftande war aber den Wiſſenſchaften 
fehr nachtheilig, da die Priefter meift ihre Kenntniffe verheimlichten und den Laien nur fo 
viel davon mittheilten, als fie für gut fanden, daher man die Ungelehrten aud) jegt noch 
zuweilen Laien nennt. Seitdem durch die Griechen, bei denen ſich der Gelehrtenftand 
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gänzlich vom Prieſterthume fonderte, die Gelehrſamkeit ein Gemeingut der Menſchen ge» 
worden, hat auch das Studium der Wiffenfchaften einen viel allgemeinern Charakter und 
freiern Auffchiwung genommen. Später find durch die Buchdruderkunft die Quellen der 
Gelehrſamkeit dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß auch durch das blofe 
Lefen wiffenfchaftlicher Werke gelchrte Kenntniffe erworben werden können, obgleich fein 
Menſch des mündlichen Unterrichts Anderer gänzlich entbehren kann. (S. Autodidaf- 
ten.) Da die Gelehrſamkeit in objectiver Hinfiht Das, was fie jegt ift, nur allmälig 
durch die vereinte Anftrengung vieler denfender Köpfe geworden ift, fo läßt fie auch eine 
Darftellung ihrer fortfchreitenden Entwidelung und Ausbildung zu) und man hat daher 
die Gefchichte der Wiffenfchaften überhaupt unter dem gewöhnlichern Namen einer allge- 
meinen Gefchichte der Gelehrfamfeit oder der Literatur behandelt. Vgl. I. G. Meufel, 
„Leitfaden zur Gefchichte der Gelehrſamkeit“ (3 Bde., Lpz. 1799 — 1800). 

Geleit biegen diein den Zeiten des Fauftrechts in Deutfchland den Reifenden, befon- 
ders den Kaufmann, zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plünderung begleitendenBewaff: 
neten. Diefe an ſich für jene Zeit fo wohlthätige Einrichtung wurde indef bald zur großen 
Laft für die Reifenden, indem manche Fürften und Ritter, die aus dem Geleit ein form- 
liches Gewerbe machten, ſich die ärgften Erpreffungen gegen die Reifenden erlaubten und 
fehr häufig die für das Geleit zu zahlende Abgabe, die man ebenfalls Geleit nannte, er- 
hoben, ohne nur ein Geleit zu gewähren. (S. Landfriede.) Auch nachdem das Geleit 
in Bolge der geordnetern VBerhältniffe in Deutfchland längft als unnöthig aufgehört hatte, 
wurde doch das Geleitsgeld in mehren Staaten noch bis in die neuefte Zeit neben dem 
Chauffeegeld erhoben. An mehren Theilen des Drients, namentlich in Arabien, ift das 
Geleit wegen der dort ftreifenden Räuber noch gegenwärtig gewöhnlich). 

Gelenk (articulus) nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung der Knochen 
untereinander, mag diefe jedem der verbundenen Knochen eine felbftändige Bewegung ver: 
ftatten, oder nicht, im engern nur die, wo Beweglichkeit des einen oder des andern fatt- 
findet. Die unbeweglihe Gelentverbindung (synarthrosis) findet man bei den 
Schädelknochen, den meiften Gefihtstnochen und den Backenknochen, die bewegliche (diar- 
throsis) bei allen übrigen. Die Verbindung wird ſtets durch Zwifchentörper vermittelt, 
felbft bei den unbeweglichen, wo immer eine dünne Knorpelfchicht zwifchen den zu verbin- 
denden Anochentheilen liegt. Die Verbindung bei den beweglichen Gelenken bewerfitelli- 
gen die fogenannten Kapfelbänder (ligamenta capsularia), welche, einen gefchloffenen Sad 
bildend, zwiſchen die Gelenkflächen der Knochen eingelegt find und in ihrem Innern durch 
dieGelenfdrüfen (glandulae synoviales) die Gelenkſchmiere (synovia) abfondern, 
welche das Gelenk gefchmeidig und fehlüpfrig erhält. Von der Befchaffenheit und Größe der 
fi) verbindenden Gelentflähen der Knochen hängt es ab, wie viel Beweglichkeit den 
Knochen verftattet wird. Ein an einer großen Fläche mit den andern verbundener Knod)en 
fann nicht fo viel oder fo freie Beweglichkeit befigen als einer, der nur mit einer fleinen 
Fläche den andern berührt. Außerdem wird diefe Beweglichkeit durch die Geftalt der Ge— 
lenkflächen und durch die größere oder geringere Nachgiebigkeit der Gelentbänder 
und der Muskeln modificirt ; daher die verfchiedenen anatomifchen Benennungen der ver: 
fhiedenen Gelenfarten. Selbft die in der Negel unbeweglichen Gelenke können im 
pathologifchen Zuftande Beweglichkeit erhalten, 3. B. wenn ein Zahn durch die Entzün- 
dung der zwifchen ihm und den Kieferfnochen eingefchobene Haut loder wird. Die freiefte 
Bewegung ift dem Schultergelent des Dberarms geftattet. Die Gelenke, ſowol die Kno— 
chenenden als die Bänder, find verfchiedenartigen Kranfheiten unterworfen, die ſehr oft mit 
Gelentfteifigkeit oder Gelentverwahfung (f. Ankyloſis) endigen. Einfünftli» 
ches oder beffer widernatürliches Gelenf (articulus praeternaturalis, pseudarthrosis) ent» 
fteht nad) Verrenfungen (f. d.), wenn der Gelenktheil des einen Knochens ſich an eine 
andere Knochenftelle anfchließt, oder nad) einem Knochenbrud) (f. Bruch), wenn die beiden 
Bruchenden nicht wieder verwachfen fondern beweglich nebeneinander bleiben. In folchen 
Fällen bildet fi) eine einem natürlichen Gelenke analoge Knochenverbindung, welche aber 
theils Durch zu große, theils durch zu geringe Beweglichkeit der Ausübung der Functionen 
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bes betreffenden Glieds, ale an einem dem Zwecke deſſelben nicht entſprechenden Orte be- 
werkſtelligt, Eintrag thut. 
Gellert (Chriftian Fürchtegott), geb. am 4. Juli 1715 zu Haynichen, einem Städt- 
chen im fächf. Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war, mußte bei den unzureichenden 
Eintünften des Vaters, der 13 Kinder zu ernähren hatte, fchon in feinem elften Jahre 
dur Abfchreiben fich einigen Erwerb verfchaffen. Im J. 1729 fam er auf die Fürften- 
ſchule zu Meißen, wo er ſich insbefondere mit Gärtner und Nabener befreundete, und 1734 
auf die Univerfität zu Leipzig, wo er Theologie ftudirte. Im J. 1739 übernahm er die Er- 
ziehung zweier junger Edelleute in der Nähe Dresdens; nachher bereitete er den Sohn 
feiner Schwefter auf die Univerfität vor, den er 1741 nad) Leipzig begleitete. Gottfched, 
deffen Borlefungen er früher gehört und an deffen Überfegung des Bayle'ſchen „Wörter- 
buchs“ er mitgearbeitet hatte, fing jegt an, mehr und mehr in G.'s Meinung zu finken, der 
fih daher an Schwabe anfchloß, in deffen „Beluftigungen des Verftandes und Wiges“ 
(1742, fg.) er Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäferfpiel, wie auch verfchie- 
dene profaifche Abhandlungen lieferte, bis er mit Gärtner und andern Freunden die „Bre— 
mifhen Beiträge” anfing. Der leichte, natürliche Ton des jungen Dichters gefiel, und feine 
Sabeln und Erzählungen wurden immer begieriger gelefen, weshalb er fich diefer Dich— 
tungsart vor allen andern widmete. Da er wegen feiner angeborenen Angftlichkeit, wegen 
Schwäche des Gedächtniſſes, ſchwacher Bruft und ſchwankender Gefundheit es aufgegeben 
hatte, Prediger zu werden, fo trat er 1745 als akademifcher Lehrer auf und erwarb fid) 
durch die Klarheit und das Praftifche feiner Vorträge bald ausgebreiteten Beifall. Dabei 
arbeitete er in mehren Gattungen der Profa und Poefie, welche damals vernadhläffigt 
waren, mit dem fichtlichen Zweck, fie zu fördern; fo verfuchte er fich im Luftfpiel, fogar im 
Roman und gab, gleichſam als Stilmufter, eine Sammlung von Briefen heraus. Dem- 
aächft ließ er feine „Lehrgedichte”, „Geiſtliche Dden und Lieder,” und eine „Sammlung 
vermifchter Schriften in Verfen und Proſa“ erfcheinen. Ohne fich jemals um ein öffent- 
liches Amt beworben zu haben, wurde ihm 1751 eine außerordentliche Profeffur der Philo- 
fophie übertragen. Überaus zahlreich waren feine Vorträge über Dichtkunft und Beredt- 
famteit befucht. Unbegrenzt war die Achtung, inder erbeiden Studirenden ftand, und mehre 
angeſehene Perfonen beeiferten ſich, ihm ein möglichft forgenfreies Reben zu bereiten. Seine 
Dppochondrie flieg indeß immer höher; er entfagte der Dichtkunſt und hielt nun Vorträge 
über die Moral, welche, halb declamatorifch, halb foftematifch, durdy feinen rührenden 
Vortrag fi den ungetheilteften Beifall erwarben. Während des Siebenjährigen Kriegs 
befuchten ihn unzählige Fremde und hochgeitellte Perfonen, auch die Prinzen Karl und 
Heinrich von Preußen, welcher Legtere ihm durch den General Kaldreuth fein Schladht- 
pferd zum Geſchenk machen ließ, auf welchem ©. feit diefer Zeit täglich auszureiten pflegte. 
Selbft Friedrich IT. ließ ihn 1760 zu einer Unterredung rufen und äußerte ſich fehr wohl- 
wollend gegen ihn. Durch den Grafen Morig von Brühl erhielt er feit 1762, ohne je fei- 
nen Wohlthäter entdeden zu können, eine jährliche Penfion von 150 Thlr., auch durch den 
Kurfürfien Friedrich Ehriftian und deffen Nachfolger Friedrich Auguft anfehnliche Ge- 
fhenfe und feit Mascov's Tode ein Gnadengehalt von 450 Thlr. Er ftarb am 13. Dec. 
176%, ©. war nicht groß von Geftalt, zierlich, jedoch) nicht Hager. Sanfte, aber etwas ge- 
trübte Augen, eine ſchoͤne Stirn, eine gebogene, nicht allzugroße Nafe, ein feiner Mund 
und ein gefälliges Dval des Gefihts machten feine Perfönlichkeit angenehm. Sein mora- 
licher Charakter war durchaus ohne Fleden; Gefinnungen wahrer Gottfeligfeit befeelten 
ihn; er hatte ein liebreiches, menfchenfreundliches, dienftbegieriges Herz gegen alle Men- 
hen. Die größte irdifche Gtüdfeligkeit feines Lebens war die Freundfchaft. Er liebte das 
Lob des Kenners und des Rechtſchaffenen, aber mit jener jungfräulihen Schambhaftigkeit, 
die vor einem jeden, auch dem wahren Lobe erröthet; dabei war Niemand williger, die 
Gaben und Verdienfte Anderer zu erkennen, Niemand geneigter als er, Andern den Vor- 
zug vor fich felbft zuzugeftehen. Den Beifall, ja die Verehrung, deren fich feine ſchrift— 
fellerifchen Leiftungen durch ganz Deutfchland und unter allen Ständen zu erfreuen hat- 
ten, verdankt er ebenfowol feinem Talente und der fittlich-frommen Gefinnung, weldye 
feine Schriften arafterifiri, als in noch höherm Grade der Armlichkeit der damaligen 
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deutſchen Literatur. ©. gehört zu den ehrenwerthen Männern, welche den Geſchmack rei- 
nigen halfen, die claffifche Periode der deutfchen Riteratur vorbereiteten und mit Bewußt⸗ 
fein dahin ftrebten, die deutfche Literatur befonders nach der ftiliftifchen Seite hin zu ver» 
edeln und durch eigene Mufterproben zur Nacheiferung zu reizen. Am populairften wurde 
er durch feine vielfach aufgelegten „Fabeln“, die ſich durch freundliche Gutmüthigkeit, leicht 
verftändliche Moral und treuherzige Schaffhaftigkeit die Licbe des Volks und befondere 
der Jugend in feltenem Mafe gewannen, wie durch feine fleinen launigen Erzählungen, 
in denen felbft die ©. eigenthümliche Gefchwägigfeit liebenswürdig wirft. Sein Noman 
„Die ſchwediſche Gräfin” (2 Bde., Lpz. 1746) ift höchftens als erfter Verſuch eines deut- 
fhen auf dem Familiengebiete fpielenden Romans nennenswerth; auch feinen Schäfer: 
und Lufifpielen fann man nur einen bedingten Zeitwerth einräumen. Seine ziemlich in- 
haltlofen „Briefe“, das Drakel ihrer Zeit, find faft nur in ftiliftifcher Hinficht von Be— 
deutung. Seine „Geiftlichen Oben und Lieder”, die fich freilich. nicht gerade durch poetifche 
Tiefe auszeichnen, verdanken mit Recht ihre Popularität der glaubensftarken und troft- 
reichen Frömmigkeit, welche fte durhathmet. Seine „Sämmtlichen Werke” erfchienen 
wiederholt im Drud (zuerft, 10 Bde., Lpz. 17845 neuefte Aufl., 6 Bde, 1840—41). 
„G.'s Briefwechfel mit Demoifelle Lucius in Dresden” gab Ebert (Lpz. 1823) heraus. 
Sein Bild von Graff erfchien lithographirt von Zöllner (1834). Wal. „G.'s Leben“ von 
3.4. Cramer (Lpz. 1774) und von Döring (2 Bde., Lpz. 1833). 

Gellius (Aulus), wegen der Abkürzung des Vornamens in frühern Zeiten oft fälfch: 
ih Agellius genannt, ein röm. Schriftfteller aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr., ſtu— 
dirte zu Rom, numentlicy unter Anleitung des Fronto (f.d.), die Redekunſt, dann zu 
Arhen Philofophie. Won hier nad) Rom zurüdgekehrt, betrat er die richterliche Laufbahn, 
ohne fich jedoch den Wiffenfchaften zu entfremden. Sein befanntes Werk, das er bereits 
während feines Aufenthalts auf dem Lande bei Athen in den Winternächten begann und 
in der fpätern Lebensperiode vollendete, die „Noctes atticae” in 20 Büchern, von denen 
jedoch das achte fehlt, enthält allerlei auf Sprache, Alterthümer, Gefchichte und Literatur 
bezügliche Bemerkungen und Auszüge aus den beffern griech. und befonders lat. Schrift- 
ftellern, und hat einen um fo größern Werth, weil die Quellen felbft, aus denen er ſchöpfte, 
fämmtlich verloren gegangen find. Unter den Ausgaben erwähnen wir aufer der erften 
(Rom 1469, Fol.) die von Beroaldus (Bologna 1503; Den. 1509, Fol.), I. 3. Gronov 
(Leyd. 1687), I. F. und I. Gronov (Leyd. 1760, 4.) und Lion (2 Bde., Gött. 1824). 

Gelnhauſen, in der Wetterau, zur kurheſſ. Provinz Hanau gehörig, mit 3700 E., 
einft eine nicht unbedeutende Reichsſtadt, wie die große wohlerhaltene Dreifaltigkeitsfirche, 
ein Werk des Baumeifters Heinr. Fingerhut aus dem 13. Jahrh., und die fchönen Über- 
bleibfel des St.-Petersmünfter noch jegt beweifen, verdankte feine ehemalige Wichtigkeit 
der günftigen Lage am Fuße der Gebirgskette, welche das Nhöngebirge in Franken mit 
dem Vogelögebirge in der Wetterau verbindet, an der einft fchiffbaren Kinzig, mitten im 
Deutfchen Reiche. Am Fuße der Stadt, auf einer Infel der Kinzig, erbaute fi) 1152— 90 
Kaifer Friedrich I. eine großartige Burg, deren Trümmer noch jegt ein Zeugnif für die 
Pracht jener Zeit geben, obſchon von ihr nur nod) die geräumige Halle, zu der ein Thor 
(das Mefthor) mit einem Thurme führt, und das Reichsfaalgebäude übrig find. Dal. 
Hunbeshagen, „Kaiſer Friedrich's I. Palaft in der Burg zu ©.” (2. Aufl, Mainz 1819, 
Fol., mit 13 Kupf.) und Ruhl, „Gebäude des Mittelalters zu G.“ (Frankf. 1831, Fol., 
mit 24 Anfihten). Noch kurz vor feinem Kreuzzuge verweilte Friedrich I. in G., und nadı 
ihm hielten längere oder kürzere Zeit die meiften Kaifer bis auf Karl IV. in diefer Burg 
ihren Hof. Diefelbe war mehren miteinander in ganerbfchaftlihem Verbande ftehenden 
Burgmannsfamilien anvertraut, welche ein dem zu Friedberg ähnliches und 1366 mit 
gleichem Rechte begabtes Burgregiment flifteten, das von einem Burggrafen, zwei Bau- 
meiftern und zehn Beifigern geführt wurde. Im J. 1472 wurde fogar das Burggericht 
von dem Faiferlihen Kammergericht erimirtz allein fein Anſehen fan? mit dem ſchwinden⸗ 
den Glanze der Stadt und dem Verfalle der Burg. Letztere hatte im Dreißigjährigen 
Kriege von den Schweden viel gelitten, und e8 waren dem Burggerichte die zu demſelben 
gehörigen Neichögerichte entzogen worden, weshalb das Burggrafenamt aufhörte, und 
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außer den zwei Baumeiftern nur noch einige Burgmänner, von denen bie Familie der 
„Kerftmeifter von Gelnhaufen” fic bis auf die neuern Zeiten erhalten hat, das Gericht 
bideten. Den Grund zum Verfalle der Stadt legte Kaifer Karl IV., indem er diefelbe, 
fammt der Burg, 1349 an die Grafen von Schwarzburg und von Hohenftein verpfänbete. 
Später ging das Pfand käuflich an den Kurfürften Ludwig II. von der Pfalz und den 
Grafen von Hanau-Münzenberg über, welche 1708 der Stadt gewaltfam ihre hergebrachten 
Rechte ſchmälerten. Obſchon diefelbe 1734 und 1769 vom Kaifer ihre Reichsfreiheit von 
neuem beftätigt erhielt, fo wuften doch ihre Pfandherren fortwährend zu hindern, daß fie 
zu dem vollen Genuffe derfelben gelangte. Durch den Reichsdeputationshauptfchluß wurde 
6.1803 an Kurheffen abgetreten. 

Gelon gelangte zur Tyrannis über Gela (f.d.) im 3. 491 v. Chr. nach dem Tode des 
Hippofrates, deffen Reiterei er befehligt hatte; dazu erwarb erdie Tyrannis über Syrakus, 
als er 484 die Partei der Grundbefiger (Gamoren) gegen die Volksmenge (den Demos) 
diefer. Stadt umterftügte, die er nun zum Sig feiner bald über ganz Sicilien verbreiteten 
Herrſchaft machte. Den Griechen verweigerte er die Unterftügung gegen Xerres, da fie auf 
jein Verlangen, ihn zum Dberfeldherrn zu machen, nicht eingingen. Zu derfelben Zeit 
hatte er in Sicilien einen Feind zu befämpfen, die Karthager, die damals zuerft die Unter- 
mwerfung der Infel verfuchten und unter Hamilkar's Anführung ein Heer, der Sage nad) 
von 300000 M., dahin abgefandt hatten. Bei Himera gewann G. durch Lift einen vollftän- 
digen Sieg im J. 480, an demfelben Tage, wo die Griechen bei Salamis fiegten. Als eine 
der Bedingungen, unter welchen ©. den Zarthagern den Frieden gewährte, wird angeführt, 
dag fie Fünftig der Menfchenopfer ſich enthalten follten. Als Herrſcher erwarb G. durch 
Milde und die Weisheit feiner Anordnungen fo große Liebe, daß, als er unbewaffnet in der 
Volksverſammlung ſich bereit erklärte, der Herrfchaft zu entfagen, er einftimmig als Retter 
von Syrafus zu deffen König ausgerufen wurde. Nach feinem Tode im 3. 477 verehrte 
ihn das Volt, das ihm, gegen feine Beftimmung, ein prächtiges Grabmal errichtet hatte, 
als Heros, und fpäter wurde feine Statue, als unter Timoleon alle eherne Bildfäulen ver- 
fauft wurden, allein ausgenommen. Ihm folgte fein Bruder Hiero (f. d.). 

Gelübde nennt man eine Zufage, durch welche man fich zu einem wilffürlichen Ver- - 
halten in der Erwartung verbindlich macht, daf baffelbe Gott angenehm fei. Manche Ge- 
(übde beziehen ſich auf einen einzigen Fall, wie wenn z.B. ein Fürft im Mittelalter einen 
Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze Leben 
bindurch au wiederholende Handlung, wie wenn Manche 3. B. fich verbindlich machten, an 
einem beftimmten Tage der Woche zu faften. Die meiften Gelübde find unter der Bedin- 
gung, daf man aus einer Gefahr gerettet werde, oder eine Wohlthat von Gott empfange, 
geleiftet worden; zuweilen aber waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und 
Liebe. Schon bei den Juden gab es fogenannte Heiligungsgelübbde, durch melche 
man Perfonen, Thiere, Sachen zum heiligen Gebrauche beftimmte, Ablobungs- 
gelübde, durch die man fich verpflichtete, Erlaubtes zur Ehre Gottes zu meiden, und 
Verbannungsgelübbde, durch die Perfonen und Sachen der Vertilgung geweiht wur- 

den. Gelübden verdanken auch die berühmteften Tempel der Römer ihre Erbauung. Diefa- 
tholifche Kirche empfiehlt die Gelübde als etwas Verdienftliches und theilt fie ein in feierliche, 
die öffentlich; vor der Kirche abgelegt werden, und einfache. Sie achtet die Erfüllung der 
Gelübde für heilige Pflicht, und ein Gelübde kann nach ihrer Lehre nur erlöfchen dur) 
Irritation, Braft welcher Der, welcher das Recht hat, die Handlungen des Gelobenden zu be- 
flimmen, 3. B. der geiftliche Obere, der Hausvater und der Ehemann, das auf Gegenftände 
feines Herrfchaftsrechts einwirkende Gelübde feines Untergebenen vernichtet; ferner wegen 
Mangels der Materie, wenn wegen veränderter Umftände die gelobte Handlung phyſiſch 
oder moralifch unmöglich wird, und endlich, wenn die Endurfache des Gelübdes aufhört, 
wenn nämlich der Gelobende fich überzeugt, daß das Gegentheil ber angelobten Handlung 
pflichtmäßig werde. Damit aber Der, welcher fich einmal durch ein Gelübde eine befondere 
Verbindlichkeit aufgelegt hat, in feiner Überzeugung von dem Aufhören diefer Endurfache 
fich nicht tauſche, fo ift die firchliche Beftätigung einer ſolchen Überzeugung erfoderlich, wel- 
es man Dispenfatiun nennt. Es bedarf derfelben nicht, wo der Gelobende das anaclobte 
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Werk im ein offenbar beffercs verwandelt, wol aber, wenn er es in ein gleich gut fcheinen« 
des oder geringeres umwandeln will. Die Dispenfation gefchicht von den Kirchenobern ; 
fünf Gelübde aber find dem Papfte zur Dispenfation vorbehalten, nämlich das Gelübde 
der ewigen Keufchheit, das Gelübde, in einen geiftlihen Orden zu treten, das der Wal 
fahrt nach Rom, das der Wallfahrt nach Compoftella und das des Kreuzzugs, welches 
man votum ultramarinum nannte. Die merfwürdigften Gelübde find die Kloftierge- 
Lübde(f.d.). Die proteftantifche Kirche verwirft die Gelübde, weil man zu Allem, was 
wirklich gut ift, auch ohne ein befonderes Gelübde verbunden ift, und weil Gott nicht durd) 
willfürlihe Dienfte fondern durd) einen tugendhaften Lebenswandel verehrt wird. 

Gemälde, f. Malerei; Gemäldegalerien, |. Mufeen. 

Gemarke, ſ. Barmen. 

Gemblours oder Gembloux, ein wallonifches Städtchen im nördlichen Theile 
der belg. Provinz Namur, ehedem zur Landfchaft Brabant gehörig, mit etwa 2200 E., iſt 
berühmt durch den Sieg, welchen hier 1578 der jpan. Gouverneur Don Juan d'Auſtria 
über die Niederländer erfocht, mehr aber noch durch die felbft in ihren Überreften großartige 
Penedictinerabtei. Diefelbe wurde 922 von dem heil. Gilbert, einem Abkömmling der 
fränk. Könige, geftiftet und gelangte, dem päpftlihen Stuhle unmittelbar untergeben, bis 
fie 1503 dem Gapitel von Bursfeld unterworfen wurde, und im Genuffe koftbarer Privile- 
gien, bald zu hohem Anfehen, fodaß fie, mit dem Zitel einer Graffchaft, unter den Stän- 
den Brabants den Vorrang behauptete. Bei diefem weltlichen Glanze wußte fie jedoch zu- 
gleich den ihrem Drden eigenthümlichen Ruhm eines wiffenfchaftlihen Strebens zu be- 
wahren, wie denn namentlich die zu Anfang des 12. Jahrh. abgefaßte und als Geſchichts- 
quelle fehr gefchägte Chronik des Sigebert von Gemblours aus ihrem Schoofe hervorging. 

Gemein wird in Leben, Wiffenfchaft und Kunft dem Ausgezeichneten und Interef- 
fanten, dem Ebdlen, über das Gewöhnliche Hervorragenden entgegengefegt. In der fchönen 
Kunſt zeigt fich das Edle und das Gemeine entweder fhon im Stoff, oder in der Behand: 
Yung; denn aud) ein edler Stoff kann durd) die Behandlung gemein werden, wie dies 3.B. 
Voltaire's „Pucelle’ beweift. In der poetifchen, rednerifchen, hiftorifchen und philofophi- 
Shen Darftellung pflegt man auch bisweilen das Alltägliche, Flache und Platte gemein 
zu nennen, weil es auch der Ungebildetfte produciren kann. 

Gemeinde, Gemeinheit oder Commun nennt man eine zu einem Verein gebil« 
dete Abtheilung des Volks, welche einen Beftandtheil des Regierungsorganismus des 
Staats bildet, ein befonderes Gebiet, eine eigene Verfaffung und Verwaltung hat und 
binfichtlich ihres Vermögens Dritten gegenüber als juriftifhe Perfon erſcheint. Nach 
neuern Gefegen fol Jeder, mit wenig Ausnahmen, einer Gemeinde (Stadt: oder Land» 
gemeinde) angehören; doc; unterfcheidet man gewöhnlich die eigentlihen Gemeinde: 
bürger von den Beifaffen oder Schugverwandten. Das Gemeindebürgerredt 
wird durch Geburt oder befondere Erwerbung erlangt und fegt bei Ausländern oft die 
Aufnahme als Staatsangehörige voraus. Die Beifaffen find nicht in dem vollen Befige 
des Gemeindebürgerrechts. Regteres befteht darin, anden Gemeindewahlen und Gemeinde. 
perfammlungen fowie an den Nugungen der Gemeindegüter Theil zu nehmen u. f. w., 
ift aber auch mit verfchiedenen Verpflichtungen, wie z. B. Gemeindedienfte zu leiften, ver- 
bunden, Die Gemeinde führt einen Namen, Siegel und Wappen ; fie ift fähig, Rechte und 
Güter zu befigen und zu erwevben und hat ihre Beamte, Vorfteher und öffentlichen Diener. 
Sie verwaltet ihre Angelegenheiten nicht für die Individuen allein, fondern auch für das 
Ganze und für die nachfolgenden Gefchlechter. Ihre Vorſteher (Magiftrate und Gemeinde» 
zäthe, Bürgermeifter und Schultheißen) find nicht ihre Obern und Herren, fondern Ber- 
alter eines ihnen anvertrauten Gutes und Rechts, weshalb auch die Gemeinden Rechte 
der Minderjährigen haben. (S. Gemeindeordnungen.) Das Gemeindevermögen, 
welches nicht mit dem Gemeindegebiet oder der Flur verwechfelt werben darf, ift ent- 
weder Kämmereivermögen, welches für gemeine Rechnung verwaltet und zu den gemeinen 
Zwecken verwendet wird, oder Bürger oder Nachbarvermögen, welches von jedem einzelnen 
Mitgliede benugt wird, wie gemeine Weide, Waldung, zumeilen auch Jagd, Fifcherei 
u. ſ. w. Nicht aber alle Glieder der Gemeinde haben gleiche Rechte an diefen Nugungen; es 


Gemeinde 49 


theilt ſich vielmehr die Gemeinde in diefer Beziehung in mehre Claffen mit verfchiedenen 
Rechten und Pflichten. Doch fucht die neuere Zeit auch hierin mehr Gleichheit und Ein- 
fahheit einzuführen ‚und die oft fehr hartnädigen Streitigkeiten über die verfchiedenen 
Rechte der Volle und Halbbauern, Anfpänner und Feldbefiger, Gärtner und Häusler, der 
Bürger und Vorftädter, Schugbürger und bloßen Schuggenoffen mehr und mehr auszu- 
gleichen, wobei freilich wohlerworbene Privatrechte der Einzelnen am Gemeindevermögen 
nicht verlegt werden dürfen. Die Fi-ge, ob das Gemeindevermögen mittelbares Staats« 
gut fei, wird zwar jegt allgemein verneint, ift jeboch nicht ohne allen gefchichtlichen Grund. 
&o lange die Gemeinde befteht, befigt diefelbe ihr Vermögen mit derfelben Sicherheit wie 
Privatperfonen; doch hat der Staat die Aufficht über die Verwaltung, damit diefe dem 
Zwecke der Gemeinde gemäß bleibe, und infofern ber Zwed der Gemeinde mit dem bes 
Staats im Zufammenhange fteht, fo wird allerdings aud) das Gemeindevermögen für den 
(egtern verwendet. Über die Frage, inwiefern Gemeinden als folche ftrafbar werden können, 
fowie über Anderes f. Körperfchaften. 

Da der gemeinfchaftliche Gebrauch von Gemeindegütern immer nur eine im Ertrage 
mäßige Benutzung erlaubt, fo ift man in mehren Staaten zu Aufhebung oder Theilung 
derfeiben gefchritten. Diefe aber ift von zweifacher Art. Die General: und allgemeine Ge- 
meinheitstheilung befchäftigt ſich allein mit der Theilung uud Auseinanderfegung der von 
mehren Gemeinden bisher gemeinfchaftlich befeffenen und benugten Räume ober Bezirke 
(Almanden oder Marfen) unter die babei betheiligten Ortfchaften ; bei der Special ober 
befondern Gemeinheitstheilung werben der der Gemeinde bei der Generalgemeinheitsthei- 
lung zugefallene Zheil und bie ihr ſchon bisher ausfchliegend zugehörige Gemeinheit ünter 
die Gemeindeglieder vertheilt. Infofern mit legterer die Theilung der Feld- und Wiefen- 
gemeinheit verbunden und ber Ader in Schläge oder Koppeln, wie in Medienburg, Hol 
fein u. f. w., gelegt wird, fo entfteht Daraus dasjenige Aderbaufgftem, welches Koppel» 
wirthſchaft Heißt. (S. Ackerbau.) Die allgemeine Gemeinheitstheilung, wo mehre 
Communen gemeinfhaftliche Nugungen haben, muß ber befondern vorangehen. Es 
fieht amar babei der Nechtsfag feft, daß Jeder in quali et quanto, d.h. in Güte und 
Menge, Dasjenige, was er bis zur Theilung gehabt hat, wieder erhalten muß, denn die 
von Andern mit befonderer Rüdficht auf das röm. Recht vertheidigte Anficht, ſtets gleiche 
oder Kopftheile zu machen, entjpricht nicht immer den deutfchen Gemeindeverhältniffen; 
aber felten iſt es möglich, daß ein Jeder gerade diejenigen Grundftüde, welche er bis⸗ 
her befeffen, wieder empfängt. Für den legtern Fall hat ber Landesherr, vermöge feines 
landesherelichen DOberauffichtsrechts und wegen bes allgemeinen Wohle, das Recht, die 
bisherigen Befiger zu zwingen, andere Grundftüde anzunehmen, wenn fie dadurch völlig 
entfchädigt und mithin weder in quali noch quanto in Hinficht ihres vorigen Befiges beein» 
trähtigt werben. Doc; der gemöhnlichere Fall ift der, daß die Berechfigten zeither eine 
Weide gemeinſchaftlich benugten; dann ift bei der Vertheilung nur darauf zu fehen, daf 
Jeder feinen Antheil da angemiefen erhalte, wo erihm örtlich am gelegenften iſt. Gemeinde 
waldungen aber fowie auch das eigentliche Gemeinde- oder Kaͤmmereigut find felbft dann 
in der Negel von aller Vertheilung ausgefchloffen, wenn auch der Ertrag der Waldung 
unter die Berechtigten vertheilt wurde. Entftehen vor, während und nad) ber Aufhebung 
und Theilung von Gemeindegütern Fragen und Streitigkeiten unter den Theilnchmern 
über ſtreitiges oder verlegtes Recht, fo gehört die Beurtheilung und Entfheidung in ber 
Regel nicht der Theilungsbehörde, fondern e8 muß jede folche Angelegenheit im ordentlichen 
Nechtegange verhandelt und vom befugten Richter als Juftisfache entfchieben werben. 
Erft nachdem die fkreitigen Punkte erledige find, fchreitet die Theilungsbehörbe zur Thei- 
lung felbft, zu welchem Behufe das zu theilende Grundſtück geometriſch zu vermeffen, eine 
Karte anzufertigen, die Vermeffungs- und Bonitirungsregifter auszuarbeiten, der Thei · 
lungsplan vorzulegen und ein Theilungsprotokoll, oder ein förmlicher Theilungsreceß zu 

entwerfen ift. Bei dem Landesherrn ift fchließlich die Beftätigung der Theilung nachzufu- 
Gen. Bol. Meyer, „Über die Gemeinheitstheilung” (2 Bde., Celle 1801, 4.), Jacobi, 
Sond.-Ler. Reunte Yufl. VI. 4 
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„Beihaftigungen mit Gemeinheitstheilungsmaterien” (Hann. 1803) und Klebe, „Grind- 
fäge der Gemeinheitstheilung” (Berl. 1821). 

Gemeindeordnungen. Die Ordnung und Fefiftellung der Gemeindeangelegenhei- 
ten war früher den einzelnen Gemeinden zumeift felbft überlaffen, ſodaß legtere dieſelben 
nach ihren befondern Bedürfniffen regelten. Daher finden wir auch felten von der Gefeg- 
gebung des Landes erlaffene, allgemeine Gemeinbeorbnungen, wol aber häufig ſolche, die 
von ber einzelnen Gemeinde fraft ihrer Autonomie ausgingen und nur für fie beftimme wa⸗ 
ren. (S. Gemeinde.) Diefe Ordnungen fommen früher unter fehr verfehiedenen Namen 
vor, und zum Theil gehören hierher auch die fogenannten Weisthümer (ſ. d.); fpäter 
wurde der Name Statut gewöhnlich. Seit Anfang des 19. Jahrh. war in Deutſchland die 
Gefeggebung In Hinſicht auf die Erlaffung von Gemeindeordnungen fehr thätig, und zwar 
entweder in ber Art, daß durch Gefeg Das feftgeftellt wurde, was zeither im Weſentlichen 
ſchon in Übung und Rechtens war, wie durch die ſchwarzburger Gemeindeordnung, oder 
fo, daf das gefammte Gemeindewefen neu organifirt und den wahren oder vermeintlichen 
Koderungen der Zeit entfprechend eingerichtet wurde. Mehre Gefeggebungen ſüddeutſcher 
Staaten haben, ganz im Gegenfag zur Anficht der frühern Zeit, eine und diefelbe Ge- 
meindeorbnung für bie Stadt- und Landgemeinden erlaffen, fodaf nur einzelne Punkte 
für diefe oder jene befonders feftgeftellt wurden. Diefem Verfahren find aber andere Staa 
ten, namentlich bie, twelche ſich dem Beifpiel Preußens hinſichtlich feiner Städteerbnung 
enfhloffen, nicht gefolgt und haben entweder neben den Städteorbnungen beſondere Land- 
gemeindeorbnungen erlaffen, oder auch nur eine von beiden. Sodann waltete auch hinficht- 
lic) des Principe, von dem man bei der Erlaffung der Gemeindeorbnungen ausging, ein 
boppelter Gefihtspunft ob. Frankreich nachahmend haben einige Regierungen, wie z. B 
die naffauer, bie Selbftändigkeit der Gemeinde in ihren Angelegenheiten, wie fie fid in 
Deutfhland gefhichtlich ausgebildet, aufgegeben und die Gemeinden als der Regierung 
untergeordnete Bezirke betrachtet. Die Durchführung diefes Principe wirkt aber nit nur 
höchft nachtheilig auf die Eigenthbumsrechte ber Gemeinden an ihrem Bermögen, fondern 
auch auf die Ausbildung eines felbftthätigen Gemeindelebens, weil zufolge deffelben die 
Gemeinden faft ganz von den Regierungsbeamten abhängig werden. Das entgegengefegte 
Princip erkennt bag felbftändige Dafein der Gemeinden an, nur läßt ſich hinfichtlich deffel- 
ben wieder infofern eine Verfchiedenheit wahrnehmen, als ber Einfluß des Staats durch 
feine Beamten ein größerer oder geringerer ift, indem einige Gemeindeordnungen von dem 
Grundfag ber Bevormundung, andere von dem ber Emancipation der Gemeinden ausge- 
hen. Die neuern beutfchen Gemeindeordnungen befhäftigen fich vorzüglich mit der Ver- 
faffung und Verwaltung der Gemeinden. Sie enthalten daher Beftimmungen zunächſt 
über das Gemeindebürgertecht, infofern nicht diefer wichtige Gegenftand befondern Gefegen, 
wie in Baden, Würtemberg u. f. w., vorbehalten ift. Sodann befliimmen fie die Organe 
ber Gemeinde; als ſolche ftellen fie insbefondere den Gemeinderath auf, an deffen Spige 
gewöhnlic ein Bürgermeifter, auch bei den Landgemeinden, fteht und dem zur Seite ber 
Gemeindeausfhuß erfcheint, über deren Erwählung durch die Gemeindebürger und ihre 
etwaige Beftätigung durch bie vorgefegten Staatsbehörden fie die nörhigen Vorfchriften 
enthalten. Auch ordnen fie an, in weldhen Fällen Gemeindeverfammlungen ftattfinden 
und worin deren Wirkungskreis befteht. Sodann befchäftigen fie ſich insbefondere mit der 
Derwaltung des Gemeindevermögeng, der, abgefehen von der Handhabung der Drtspolicei, 
ganz befonders bie Xhätigkeit der Gemeindebehörden gewidmet ift. Auch beſtimmen fie, in 
wie weit das Gemeindegut zum Privatvortheil der Einzelnen au verwenden ift, wie Die 
Gemeindebebürfniffe in Ermangelung des Gemeindevermögens oder vielmehr des hinrei- 
enden Ertrags des letztern durdy Gemeindeumlagen u. f. m. zu beftreiten find. Überdies 
enthalten fie j' noch Vorschriften über die Verwaltung bes Vermögens befonderer Stif- 
tungen in ber Gemeinde über die Gerichtsbarkeit berfelben u. f. w. Die vorzüglichfien Ge- 
meindeordnungen find die bairifche revidirte yon 1834, die mwürtembergifche von 1822, Die 
badiſche von 1831, die fachfen-gothaifche vom 1834, die Föniglich fächfifche von 1838, Die 
kurheſſiſche von 1834, die heffen-darmftädter von 1821 und Die preußifche für Weftfalen 
von 1841, 
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l, im phyſielogiſchen Sinne auch Gemeinfinn (ſ. d.) bezeichnet die 
ng derinnern Zuftände unjers Körpers. Das Gemeingefühl begreift in fid das 
bes allgemeinen Wohl» oder Übelbefindens, der Gefundheit oder Krankheit, der Er- 
mattung ober Kraft u. ſ. w. Es hat nicht, wie die übrigen Sinne, einen eigenen beftimmten 
Sig, ein bejonderes Werkzeug, wie z.B. der Sinn des Sehens das Auge, fondern «8 ift 
einen. beſondern Art von Nerven eigen, welche im ganzen Körper ausgebreitet find, ihren 
—— nicht, wie die Sinnesnerven, im Gehirn ſondern in den Nervengeflechten 
bes Unterleibs oder dem ſogenannten Ganglienſyſtem(ſ. d.) haben. Die Beſchaffen⸗ 
it Nerven bringt es mit ſich, daß die Eindrüde des Gemeingefühls nur dunkel und 
mme find. Bon diefer Dunkelheit des Eindruds rührt auch der Name des Gemein- 
ber, um es jo von dem eigentlichen Sinne des Aufengefühls, den man auch Haut- 

ſinn fann, zu unterſcheiden. (S. Gefühl.) 
eiſt, dem engl. public spirit nachgebildet, auch wol Patriotismus 
(j.d.) oder iſchen Sinn nennt man die Bereitwilligkeit und den Eifer der Einzelnen, 
zum Beiten des Ganzen thätig zu fein. Der Gemeingeifbift es, welcher Stiftungen und 
meinnügi, ya aus freiem Antriebe und aus Privatmitteln gründet, welcher bie 
Bürger belebt, Amter und Aufträge ohne Bejoldung und Entſchaͤdigung zu übernehmen, 
den bes Staats und feiner Negierung für den ihrigen zu achten und für das Va— 
terland auch ungefoderte Opfer zu bringen. Diejer edle Bürgerfinn kann nur da erwachen, 
nos. etwas Gemeinfchaftliches gibt, nicht aber da, wo der Souverain und feine Minifter 
Ales allein fein und thun wollen. Der Gemeingeift fegt ein Gemeinweſen (res publica) 
soraus, in welchem das Wohl Aller als oberfter Zweck der Staatsverbindung anerkannt 
it und war nicht in leeren Worten fonbdern im Thun, wo ein Jeder gemahr wird, daß die 
öffentlihe Macht auch feinetwegen da ift, wo ein Jeder als Bürger und Menſch fich fühlen 
lernt. — iſt aber in der Monarchie ebenfo gut möglich, wie in der Demokratie, denn 




















ein Gemeinwefen fein, wenn fie Gemeinfinn und Gemeingeift verlangt. 
| eines Recht heißt in Deutfchland der Compler derjenigen Rechtsfäge, welche 
Ihem, einheimifchen oder recipirten Gefegen fließen, deren Verbindlichkeit ſich über 
uiſchland erftredt. Die Quellen des gemeinen Rechts find das röm. Recht in den 
ſchen Sammlungen, das kanoniſche Recht in dem „Corpus juris canoniei” und 
Neichsgefege. Demfelben fieht das Particularrecht gegenüber, ſodaß eine 
nung des letztern die entgegenftehende des gemeinen Rechts innerhalb der Grenzen 
es, wo diefes Particularreht gilt, aufhebt. Mit der immer fleigenden Ausbil- 
‚der deutſchen Particulargefeggebung wird der feit der Auflöfung des Deutfchen 
8 ohnehin nur durch Praris noch forkbildungsfähige Bereich des Gemeinen Rechts 
| beſchrankt und es ift daffelbe in einigen Nechtstheilen, 3. B. dem Criminal- 
lich auf die hiftorifche Bedeutung rebucirt, wogegen in ebendenfelben Rechts · 
5 den übereinftimmenden Principien der neuern deutſchen Territorialgefeggebung 
beutfches Recht in anderm Sinne herauszubilden anfängt. 
em und Gemeinheitstheilungen, ſ. Gemeinbe. 
Bemeinfinn wird im gewöhnlichen Leben für gleichbedeutend mit Gemeingeift 
(f. 8.) und in ber Anthropologie für Gemeingefühl (f. d.) gebraucht. Auch überfegt 
man mit Gemeinfinn den common sense der engl. Philofophen, welche darunter den 
natürlichen Sinn für das Wahre oder den gemeinen, auch ohne beſondere Bildung ſich 
en Menfchenverftand verftehen, obwol diefer nur der Anfnüpfungspuntt, nicht der 
ger ber Philofophie fein kann. 
8 nennt man eine Zufammenfügung heterogener Subftanzen zu einem un- 
gleichartigen „in welchem die Theilchen in einer blos mechaniſchen Zufammenftel- 
ebeneinander liegen; werden aber biefe Gemengtheile durch hemifche Verbindung 
E25 homogenen Ganzen umgeftaltet, fo entfteht eine Mifhung. Neibt man z.B 
Sinn und efel innigft zufammen, fo geben beide ein Gemenge; wird aber das eine 













das andere diefer Gemenge zufammengefchmolzen, k geht es in eine Mifchung über 
‚Ehemie) — Auf Blaufarbenwerken nennt man Gemenge bie —— d.h 






52 Ä Gemifhte Ehen 


die Mifchung verfchiebener Kobaltarten untereinander und mit weißem Sande, zur Dar- 
ftellung der blauen Farbe, und auf den Hüttenorten die Beſchickung im Allgemeinen, wie 
denn auch in den Glashütten die gefchmolzene Glasmaffe Gemenge genannt wird. 
Gemifchte Ehen. Während die Ehen mit Nichtehriften nicht blos in der firhli- 
chen, fondern auch in der neuern bürgerlichen Gefeggebung faft durchgehend verboten find, 
bat ſich in Bezug auf die Ehen zwifchen Katholiten und Evangelifchen die fatholifche Kirche 
fowol als die Gefeggebung der verfchiedenen Staaten verfchieben verhalten. Der Punkt, 
auf welchem die von den erftern erhobenen Schwierigkeiten zuerft praftifch wurden, war 
bie Erziehung der Kinder in den Lehren der katholifchen Kirche. Hiervon wollte anfangs ber 
rom. Stuhl die Dispenfation abhängig gemacht wiffen; indeß findet ſich ſchon vor der 
Reichsdeputation zu Nürnberg bei ben Eremtionsverhandlungen bes weftf. Friedens das 
Princip aufgeftellt, daß hierbei aufdie etwaigen Verträge der Altern gefehen werden müffe, 
in deren Ermangelung ber Vater vermöge ber älterlihen Gewalt berechtigt fei, zu be- 
flimmen, in welcher Religion die Kinder erzogen werben follten, und daf, wenn er eine 
folche Beſtimmung nicht getroffen, anzunehmen fei, er wolle feine Kinder in der Religion 
erzogen wiffen, der er felbft zugethan. Die durch die Reichsgefege ausgefprochene vollkom⸗ 
mene Rechtsgleichheit beider Religionstheile foderte auch diefe Conſequenz, deren factifche 
Anerkennung der röm. Stuhl nicht nur nicht verweigerte, fondern in Bezug auf welche fo- 
gar Benedict XIV. in einem Breve vom 13. Mai 1741 durch Anerkennung der voll- 
fommenen Gültigkeit der von ber bürgerlichen Obrigkeit gefchloffenen Ehen einen Schritt 
weiter that. Aber aud) wo bie legtere Einrichtung nicht wiein ben Niederlanden und Franf- 
reich praßtifch wurde, blieb doch mit der Aufrechthaltung der Säge, daß die Erziehung in 
der obengegebenen Weife zu beftimmen, die Trauung von bem Pfarrer des Bräutigams 
au vollziehen, und wenn diefer evangelifch fei, bas Aufgebot und der Lebigfchein von dem 
katholiſchen Pfarrer der Braut nicht zu verweigern fein, im Allgemeinen bafür geforgt, daß 
bie gemifchten Ehen weber verhindert noch angefochten werben konnten. Die Unduldfam- 
keit der katholiſchen Kirche hat jedoch neue Nahrung gefunden, feit es gewöhnlich wurde, 
ſich nicht mit der Trauung oder Einfegnung von dem Pfarrer des einen Religionstheils 
zu begnügen, fondern ſich doppelt nad dem Ritus beider Theile trauen zu laffen, was frei- 
lich ebenfo firchlich unnöthig ift, als zur Duelle mancher Misdeutung wurde. Dies in Ver- 
bindung mit dem nad) und nach gleichfalls zur Anwendung, namentlich in evangelifchen 
Ländern, fommenden Grundfage, daß die Trauung dem Pfarrer der Braut, nicht dem 
des Bräutigams zufomme, hat in die Frage wegen ber gemifchten Ehen erft Verwickelung 
gebracht. Das richtigfte Verhaͤltniß wäre, daß die doppelte Einfegnung verboten und 
ber Pfarrer des Bräutigams für competent erflärt wäre: Iſt der Bräutigam evangelifch, 
fo ift von einer Schwierigkeit nicht die Rede, da die von dem andern Geiftlichen zu verlan- 
genden Acte (Aufgebot und Ledigkeitsfchein) felbft nad) den Grundfägen des päpftlichen 
Breve von 1830 nicht verweigert werben follen ; ift der Bräutigam aber katholiſch, fo hat 
auch der trauende Fatholifche Pfarrer keinen Grund zu Bebenten, ba die Erziehung der 
Kinder in den Willen des katholifchen Waters geftelle ift. Gleichwol ift in der neuern Ge- 
feggebung nicht diefer Weg eingefchlagen worden; die Gefege einiger Staaten laffen gar 
feine Verträge der Altern über die Religion der Kinder zu, wie Preufen, Oftreih, Kur- 
beffen und Hannover, andere nur folche, die vor ber Ehe eingegangen find, wie Baden und 
Heffen-Darmftadt; in Baiern und Sachſen ift dagegen auch während der Ehe ben Gatten 
geftattet, Verträge hierüber zu fchließen, in beren Ermangelung die Kinder in derReligion 
des Vaters erzogen werben follen. In Preußen entfcheidet die legtere unbedingt für alle 
Kinder, in Oftreich gleichfalls, jedoch nur wenn ber Vater katholiſch ift auch für die Töch— 
ter, fonft blos für die Söhne. Seiten des röm. Stuhls ift hinfichtlich der Eingehung einer 
gemifchten Ehe die Milderung erfolgt, daß, wenn bie Überweifungber Kinder an die katholiſche 
Kirche nicht gefichert ift, der Fatholifche Geiftliche zwar jeden firhlihen Ritus unterlaffen, 
doch aber wenigftens das Aufgebot vollziehen, ald Zeugebei ber Abſchließung der Ehe zugegen 
fein und die nöthige Nachricht in das Kirchenbuch eintragen foll (die fogenannte paſſive 
Affiftenz). Diefe für Preußen zuerft durch das Breve vom 25. Mär; 1830 ausgefpro- 
chene Anſicht ift feitdem auch in Baiern durch die Breven von 1832 und 1834 und in 
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Dſtreich durch die Inftruction von 1841 praftifch gültig geworben. Daß fie jedoch noch 
mannichfac, intoleranter Interpretation Eingang geftatte, haben die neuern Vorgänge in 
Köln und Pofen gezeigt. Anderwärts, z. B. in Sachfen und Kurheffen, ift die Löfung in 
der Art verfucht worden, daß, wenn ber fatholifche Geiftliche die Einfegnung verweigert, 
diefelbe vor den Pfarrer bes evangelifchen Theils gehört. 

Gemme (lat. gemma) heißt überhaupt jeder Edelftein, dann insbefondere ein fol- 
her Stein, in welchen Figuren oder auch Schriftzüge eingefchnitten find. Die Alten wa- 
ren Meifter im Graviren ſolcher Steine, wie die vorhandenen Sammlungen beweifen, und 
namentlich dienten die Genimen bei ihnen, auch die erhaben gearbeiteten, zu Schmud von 
Gefäßen, werthvollen Geräth und vorzugsweife zu Siegeltingen. (S. Cameen und 
Daktyliothek.) Bei der Maffe fahen fie Hauptfächlich auf die größere oder geringere 
Durchfichtigkeit und fchägten in diefer Beziehung befonders den Ehalcebon, ben Opal, den 
meißen und rothen Jaspis, den orientalifhen Topas oder Chryfolith, den Rubin und Gra- 
nat (carbunculus), ven Karneol, Smaragd, Beryll, Sapphir, Amethyſt, Lazurftein u. a.; 
außerdem aber berüdfichtigten fie auch die Schönheit und Mannichfaltigkeit der Farben 
im Steine und wußten die verfchiedenartigen Adern und Flecken beffelben, befonders des 
Achats, Jaspis und Onyg, für die Figuren geſchickt zu benugen. Im Allgemeinen aber 
ihägt man diefe Gemmen mehr der Kunftfertigfeit wegen, als um ber Maffe willen, ba- 
her man für diefen Zwed nicht immer die theuerften Steine, wie den Rubin und Amethoft, 
fondern häufiger die geringern Gattungen, den Smaragd und Chalcedon, am häufigften 
den Karneol, Achat, Jaspis, Onyr u. f. w. wählte. (S. Steinfhneidetunft.) Dal. 
Brüdmann, „Bon den Ebdelfteinen, (Braunſchw. 1773), nebft den „Beiträgen“ bazu 
(Braunfäw. 1778) und Gurlitt, „Uber die Gemmenkunde“ in deffen von Müller heraus» 
genebenen „Ardjäologifhen Schriften” (Altona 1831). 

Gemmingen-Hornberg (Dito Heinr., Freiherr von), ein feiner Zeit beliebter dra- 
matifcher Dichter, geb. 1753 zu Heilbronn, erhielt eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche 
Bildung und fodann eine Anftellung bei der furpfälzifchen Regierung in Manheim, wo 
er nachher zum Kämmerer und Hoflammerrath ernannt, auch für bie Bühne thätig war. Das 
rege Leben unter Kaiſer Joſeph Il. zog ihn nad) Wien, woer eine Zeit lang als Privatmann 
lebte und 1799 vom Markgrafen von Baden als Gefandter acerebitirt wurde. Nach der 
Aufhebung des Deutfchen Reichs trat er in den Privatftand zurüd und lebte nun meift auf 
feinen Gütern. Später zum bad. Geh. Rath befördert, ftarb er zu Heidelberg am 15. Aug. 
1336. Einen Namen erwarb er ſich befonders durch fein Drama „Der beutfche Hausva- 
ter” (Münd. 1780; neue Aufl., Manh. 1790), welches, dem „Pre de famille” Dide- 
rot's nachgebildet, als eine Darftellung aus dem häuslichen Leben auf den deutfchen Büh- 
nen großes Glück machte, da für diefes Genre faft nur nod) Großmann thätig, Iffland aber 
ein tüchtiger Darfteller war. Gutmüthige Biederkeit mußte freilich in diefem Stüde bie 
fehlende Poefie erfegen. Außerdem fchrieb G. einen „Pogmalion’ (Lpz. 1780), das Luft- 
fpiel „Die Erbſchaft“ (Manh. 1779) und eine, Manheimer Dramaturgie’ (Manh. 1779). 
— Eberhard Friedr., Freiherr von G., geb. 1726 zu Heilbronn, geft. 1791 ale Ne- 
alerungspräfident zu Stuttgart, der ſich um fein Vaterland große Verbienfte erwarb, 
machte ſich ebenfalls al deutfchen Dichter bekannt, namentlich durch feine „Poetifchen 
Blicke auf das Landleben‘ (Zür. 1762, 4.). 

Gemfe, die einzige in Deutfchland vorfommende Art der großen Gattung der An- 
tilopen (f. d.), bewohnt die höhern Regionen ber ganzen Alpentette, der Pyrenäen und 
Apenninen und nährt fid) von Alpenträutern, deren unverdauliche Fafern fi im Magen 
der Gemfen bisweilen zufammenballen und die Gemstugeln ober den europ. Bezoar 
(f. Bervarfteine) bilden. Da die Gemfen an den unzugänglichften Orten leben, fehr 
ſcheu und aufmerkfam find und fharfe Sinne befigen, fo ift die Jagb auf fie ebenfo ge- 
fahrlich als wenig lohnend. Sie wird dennoch von einer Elaffe von Leuten leidenſchaftlich 
betrieben, die über ihr alles Andere vergeffen und mit der Zeit die Gewöhnung an ein ge» 
orbnetes Leben ganz verlieren, indeffen häufig genug in den Spalten der Gletfcher und in 
den Abgründen der Hochalpen umkommen. Eine Kugelbüchfe, Fußeifer, ein langer Berg« 
ftod, ein Sad mit wenigen Lebensmitteln und eine Pelzjade bilden die ganze Ausrüftung 


54 Gemshorn Genadt 


eines diefer Höchft abgehärteten Jäger, die als Lohn mehrtägiger Anftrengung höchſtens 
eine Gemfe erlangen, die außer dem Braten noch 10-—12 Pf. Talg und ein Fett von 
6—9 Gulden im Werthe liefert. 

Gemshorn wird ein fanftes Drgelregifter von verfchiebener Tongröße genannt, 
beffen Pfeifen oben enger als unten find. 

Gemüfe Heisen alle zur Nahrung der Menfchen dienende, theils in Gärten, theils 
auf Feldern angebaute Pflanzen. Man unterſcheibet Garten- und Keldgemüfe, und 
Blatt», Wurzel- und Hülfengemüfe. Da, wo der Anbau der Gemüfe im Großen 
betrieben wird, pflegt man diefelben zu trodinen oder in Dampf zu Fochen und in Mehl 
zu verwandeln und dann ald Handelswaare zu verſchicken. Vorzüglich ift in Holland die 
hier von Eornelis Negenhoek erfundene Trockenmethode fehr gebräuchlich, und viel Ge: 
müfe geht von da nad Schweden, Norwegen, Rufland und Amerifa. In Deutfchland 
wird der Gemüfebau noch lange nicht in der Ausdehnung betrieben, deren er fähig ift; 
am ausgebreitetften findet man ihn in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt, 
Sachfen, im Magdeburgifchen, in Schlefien, Braunfchweig und Altenburg. 

Gemüth nennt man die Seele ald Princip der Gefühle und Neigungen. Dft wird 
jedoch Gemüth auch für Seele überhaupt genommen, wie wenn z. B. Kant von Gemüths- 
fräften redet, gleichbedeutend mit Herz, dem Kopfe entgegengefegt. Gemüthlofigkeit 
nennt man deshalb oft insbefondere den Mangel an regem Mitgefühl, an Wohlmollen, 
Dankbarkeit u. ſ. w. Im die Verfchiedenheiten, wie das Gemüth, d.i. Gefühle und Nei- 
gungen, fich ausbildet und darftellt, fegt man die Gemüthsart des Menfchen. Diefe 
bexieht ſich ſowol auf die Grade des Gefühle als auf die Arten der Gefühle, welche bei 
einem Menfchen vorherrfchend find. Im Tegterer Beziehung gibt es eine finftere und 
trübe, oder eine heitere und muntere, eine furchtfame und eine wadere Gemüthsort. 
Das Gemüth ift ſchwach, wenn der Menſch äußern Einwirkungen und den dadurch 
hervorgerufenen Gefühlen keine innere Gegenfraft entgegenftellen kann, ftarf, wo dies 
der Fall ift. Unmittelbar mit der Stärke des Gemüths hängt deffen Kraft aufammen 
welche ſich in der Beftimmung bes Willens zur That äußert. Im Allgemeinen wird die 
Gemüthsart durch den ganzen Gang der individuellen geiffigen Entwidelung beftimmt ; 
fie drückt die vorherrfchende Richtung aus, welche die Neigungen und Gefühle eines Men- 
fchen genommen haben. — Gemüthlichkeit legt man einem Menfchen bei, der, ohne 
die Abficht dazu zu haben oder zu verrathen, bloß durch feine eigene Gemüthsäuferung 
das Gemürth eines andern Menfchen in einen angenehmen Zuftand verfegt. — Gemüths- 
bewegungen nennt man alle ftärfere, oft raſch und plöglich eintrefende Abänderungen 
ber vorhandenen Gemüthslage, alfo namentlich die ftärkern Gefühle und Begehrungen, 
die Affecte(f. d.) und Reidenfchaften, vselche. beide die Griechen mit dem Worte Pathos 
umfaßten. Das Gegentheil der Gemüthsberwegungen bezeichnet das Wort Gemüths- 
ruhe, welches nicht einen gänzlichen Mangel aller geiftigen Regſamkeit, fondern ein ſol⸗ 
ches Verhältnig Deffen bezeichnet, was im Bewußtſein fich regt, daß dadurch die Bedin- 
gungen der Befinnung und Überlegung nicht aufgehoben find. Heftige Gemüthsbewegun- 
gen wirken oft lange nach und fönnen felbft Dem leiblichen Leben fhädlich werden. — Ge⸗ 
müthstranfheiten nennt man bisweilen die Geiftesfrankheiten (f. d.) überhaupt, 
dann befonders Seelenfrankheiten folder Art, bei welchen ber Kranke vorzugsweife mit 
ſich felbft und feinen eigenen Zuftänden befchäftigt iſt. Schon heftige Leidenschaften, welche 
die Ruhe bes Herzens ftören und dadurch eine innere Verwitrung hervorbringen, nähern 
fi) den Gemüthstranfheiten, z. B. heftige Liebe, Eiferfucht u.f.w.; gewiß aber ift, daß aus 
den Leidenſchaften nicht felten Zuftände entjpringen, denen man ben Namen der Gemüthe- 
krankheiten nicht abfprechen darf. Vorzugsweiſe gehört 7 die Melandolie(f.d.). 

enast (Eduard Franz), ein befannter Sänger und Schaufpieler, geb. zu Weimar 
1797, betrat die dafige Bühne bereits 1814 mit dem glüdlihften Erfolge und ging. hier- 
auf 1816 nad) Stuttgart, um ſich durch Häfer’s Unterriht im Gefange zu vervolltomm- 
nen. Im folgenden Jahre wurde er in Dresden, 1818 in Hannover uud fodann in Leip- 
zig engagirt. Nachdem er 1828— 29 die Direction bes Theaters in Magdeburg geführt 
hatte, kehrte er nach Weimar zuräd, wo er ein Engagement auf Lebenszeit erhielt. Seit 
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dem ha er feinen Aufenthalt dafelbft nur durch Gaftreifen unterbrochen, auf denen er al. 
ler den größten Beifall erntete. ©. war zur Zeit feiner Blüte in Geſang und Spiel 
ofeih ausgezeichnet und mithin eine in Deutfchland feltene Erſcheinung; befonders war 
fin Don Juan eine ausgezeichnete Reifung, aber auch im recitirenden Schaufpiel, 4. B. 
ala Dberförfter in den „Zägern” und als Wallenftein feiftete er Treffliches. Seine Aus- 
i kam feinen reichen Mitteln gleich; fein Organ erfchien kraftvoll und reich, feine 
Geftalt ſchon und männlich. Nächft vielen Liedern hat et auch eine Oper „Die Verräther 
in den Alpen‘ componirt, welche in Weimar mit großem Beifall aufgeführt wurde. — 
Scene Gattin, Karoline CHriftine Böhler, geb. 1800 zu Kaffel, eine Schweſter 
der früher mit Emil Devrient (f.d.) vermählten Dorothea Böhler, ift eine ausgezeich · 
nete elerin, die mit einer anmuthigen Perfönlichkeit und einem weichen, faft et- 
was zu ſchwachen Drgan eine gediegene Ausbildung und großes Darftellungstalent ver- 
bindet. Seit 1818 war fie in Leipzig engagitt, wo fie ſich 1820 mit ©. vermählte, ben fie 
auch nach Weimar wie auf feinen Gaft- und Kunftreifen begleitete. *— 
Gendarmes (geus d’armes) nannte man anfangs in Frankreich die Maſſe des be- 
waffneten Volks (gensarmata); nad) Einführung berftehenden Deere ging aber dieferName 
auf eim Corps ſchwerer Neiterei über, das, mit Helmen, Küraſſen, Piftolen, gepanzerten 
u.f. m. ausgerüftet, die Hauptftärke des Heers ausmachte. Seit der Zeit Lud⸗ 
mwig’® XIV. blos mit Piftolen, Helm und Degen gewappnet, verfahen die Gendarmes 
theils den Dienft beim Könige, theils bildeten fie dag erfte Corps der Reiterei. Sie gehör- 
ten zu den föniglichen Haustruppen und nahmen nur Edelleute auf. Vgl. Tenatlle-Chanip- 
ton, „Histoire de la gendarmerie depuis sa creation jusqu’en 1790 (Par. 1829). 
Auch in Preußen gab es bis 1806 ein Corps Gendarmes, das mit Bruftharnifch ver- 
fehen, zur ſchweren Cavalerie gehörte. In Frankreich wurde das alte Gendarmerie- 
corp® während der Revolution aufgehoben, und den Namen erhielt nun ein Corps, das an 
der Stelle ber ehemaligen Marechauſſee die Sicherheit der Straßen zu überwachen hatte. 
pn. ar theils zu Fuß, theils zu Pferde Dienfte, gehörte zwar zum Militair, ftand 
aber in Dienftangelegenheiten zur Verfügung der Verwaltungsbehörden. Die Gendarmen 
wurbenausbem Heereunter Denenausgemählt, die zehn Jahre tadellos gedient hatten, hatten 
ausgedehnte Vollmachten und ftanden in großem Anfehen. Im Treffen hielten fie hinter 
der Fronte, um die Berfprengten und Zurüdbleibenden wieder in Linie zu bringen; bei 
Exceſſen mußte jelbft der General ihnen den Degen abliefern, und Widerfeglichkeiten gegen 
fie wurden hatt geftraft. Die Kranzofen nahahmend, wurden auch feit 1808 in Preußen, 
Sachſen und anderwärts Gendarmerien errichtet, die theils zu Fuß, theils berit- 
ten, hauptfädhlich auf dem platten Lande und in kleinen Städten den Voliceidienft verfehen. 
Bekannt ift befonders Kamp, „Allgenteiner Coder der Gendarmerie” (Berl. 1815). 
Gendebien (Aler.), gegenwärtig Vorfteher der Adbocatencorporation von Brüffel, 
wurde um 1790 zu Mons aus einer Familie geboren, die miehre Generationen hindurd) 
dem Staate viele ausgezeichnete Juriften geliefert hatte. Auch G. widmete fich dem Stu« 
dium ber Rechte und erlangte dann fehr bald durch fein Nednertalent wie durch feine 
Nechrlichkeit einen ausgebreiteten Ruf als Sachwalter. Frühzeitig befchäftigte er fic mit 
der Politik; namentlich war er einer der thätigften Mitarbeiter des Oppofitionsblatts 
„Courrier des Pays-Bas‘. Seine erfte öffentliche politifche Handlung war die Vertheidi- 
gung de Potter’s im J. 1929 in dem Proceffe, welchen die Regierung gegen diefen an- 
bängig machte. Bon jegt an führte er in Clubs und öffentlichen Blättern den Tebhafteften 
Krieg gegen die Regierung; er fnüpfte erfolgreiche Verbindungen mit den Häuptern der 
tan. Dewegungspartei an und fuchte auf alle Weife einen Bruch, zwifchen Holland und 
ien herbeizuführen. Als diefer in Folge der belg. Revolution von 1830, zu deren 
janftiftern und Beförderern ©. gehörte, eingetreten war, würde er zum Mitgliebe 
yeifchen Regierung ernannt. Ein confequenter Demokrat arbeitete er in diefer 
chaftlich mit de Potter auf Proclamation der Republik hin. Als jedoch 
‚anders befchloß, 309 er ſich nicht wie de Potter zurüd, fordern unterwarf 
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Gerichtshofs vertaufchte. Im Dec. 1830 begab er ſich mit van de Weyer nach Paris, 
angeblich um dem König Ludwig Philipp den Dank Belgiens auszubrüden, in der That 
jedoch, um dem Herzog von Nemours die belg. Königsktone anzubieten, für welchen er 
auch bei der Wahl deffelben am 3. Febr. 1831 im Congreß flimmte. Als auch diefer 
Plan fehlgefchlagen und der Prinz Leopold von Sachjen-Koburg zum König erwählt 
worden mar, befämpfte er von nun an an der Spige der Oppofitionspartei aufs heftigfte 
das feitdem berrfchende Syftem der Regierung. Zwar fchmolz feine Partei immer mehr 
aufammen, fodaß es ihm unmöglich wurde, etwas durchzuſetzen, wie er denn mit feinem 
Antrage, den Minifter Lebeau wegen Abfchluffes des Ionboner Vertrags vom 21. Mai 
1833 in Anklageftand zu fegen, die volltlommenjte Niederlage erlitt; dennoch fegte er 
feine Oppofition unermüdlich fort. Erjt 1839, als alle feine donnernde Beredtfamteit in 
der Repräfentantenfammer die Ratification der 24 Artikel (f. Belgien) und die Zurüd- 
gabe eines Theils von Luremburg und Limburg nicht zu verhindern vermochte, trat er aus 
ber Kammer, legte alle öffentliche Amter nieder und befchränkte feine Thätigkeit auf bie 
Ausübung feines frühern Berufs ald Sachwalter. In diefer Zurüdigezogenheit, in der 
nur feine freimaurerifche Thätigfeit noch von politifcher Bedeutung ift, hat er bis jegt 
verharrt; doch ift ihm die allgemeine Achtung feiner Mitbürger, die er ſich durch feine Recht- 
Fichfeit und unermübdliche Thätigkeit, durch die Strenge und Reinheit feiner Grundfäge 
wie feines öffentlichen und Privatlebens erworben hat, geblieben, wie benn auch die Stadt 
Brüffel ihn fortwährend, bis zu feiner freiwilligen Abdankung, zu ihrem Nepräfentanten 
in der Kammer erwählt hatte. 

Genealögie heißt die Wiffenfchaft von Urfprung, Folge und Verwandtfchaft der 
Geſchlechter. n auch keine felbftändige Wiſſenſchaft, iſt fie doch, inſofern fie es nament · 
lid mit merkwürdigen, einflußreichen Gefchlechtern zu thun hat, ein fehr wichtiger Theil der 
Geſchichte. Sie zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher die Lehre von den genealogi- 
ſchen Grunbfägen überhaupt enthält, und den praktifchen, welcher die Gefchlechter felbit 
darftellt. Zur Verfinnlihung der Abflammung und Verwandtfchaft dienen die fogenann- 
ten genealogifchen Tafeln, deren Einrichtung von bem vorgefegten Zwecke abhängt. Die 
eigentlichen Geſchlechts- oder Stammtafeln beginnen gewöhnlich vom älteften Stamm - 
vater, dem fih alle befannte Perfonen männlichen und weiblichen Gefchlechts aus einer 
Familie in abfteigender Linie anreihen. Bei den Ahnentafeln werden die Neben - und 
Seitenlinien mit der Dauptlinie bes Geſchlechts in Verbindung gebracht und bei jeder ein- 
zelnen Perfon Herkunft, Ort und Zeit der Geburt, Stand, Bermählung, Ort und Zeit 
bes Todes, die Kinder u. f. mw. angegeben. (S. Stammtafeln.) Nod, wichtiger ale 
in wiffenfchaftlicher ift die Genealogie in perfönlicher und rechtlicher Beziehung, wo es ſich 
um gemwiffe aus ber Verwandtfchaft abzuleitende Anſprüche handelt, fo namentlich bei 
Erbfchaftöftreitigkeiten. Die älteften Spuren der Genealogie finden ſich in den Stamm: 
verzeichniffen ber Helden der alten Welt, und fchon die Ifraeliten hatten eigene Beamte, 
welchen bie Anfertigung von Stammmoerzeichniffen übertragen war. Ein weiteres Feld 
fand diefelbe durch die größere Ausbildung der Staaten und vor Allem durch die Blicde- 
rung der Staatsbürger in verfchiebene, zum Theil bevorzugte Elaffen. Am meiften 
aber trugen im Mittelalter bie Turniere zu ihrer Ausbildung bei. Der Mangel an Kritik 
in der Geſchichte und die Sucht, den Großen zu fchmeicheln, brachte feit dem 15. Jahrh. 
die finnlofeften Fabeln in die Genealogie. Mit einer wahren Unverfhämtheit wurden 
Ahnen erlogen und manche Gefchlechter nicht nur auf die Zeit Karl bes Großen fondern fo- 
gar auf die Helden des trojan. Kriegs zurudgeführt, während doch feine Familieihre Ahnen 
bis zur Mitte des 11. Jahrh. zurüczuführen vermag, und zwar aus bem Grunde, weil 
erft um diefe Zeit Familiennamen vorfommen, die erft im 12. und 13. Jahrh. nad) und 
nach gewöhnlicher wurden. Bekannt ift in diefer Beziehung namentlich NRürner’s „Zur: 
nierbudh” (Simmern 1527, $ol.). Auch Reusner und Henning, zu Ende des 16. Jahr, 
konnten fich in ihren genealogifchen Arbeiten noch zu Feiner gefunden Anficht erheben. 
Eine lichtvollere Behandlung der Genealogie begann zuerſt in Frankreich durch Duch es ne 
GB) Saint-Marthe, Hozier, Chifflet, Lancelot le Blond u. U. und in England durd 

ugbale. Rittershufius in Altdorf, geft. 1670, und Spener in Wittenberg, geft. 1730, 
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waren bie Erften, welche die Genealogie auf den urkundlichen Beweis gründeten, bie fie 
mit der Heraldik verbanden. Die von ihnen betretene Bahn verfolgten dann in Deutſch⸗ 
land König, von Imhof und Hübner in ben „Genealogifchen Tabellen” (4 Bbe., Lpz. 
1725—33; neue Aufl, 1737 — 66, $ol.), denen Lenz „Erläuterungen” (Epz, 1756, 
4.) und die Königin Sophia von Dänemark „Suppfementtafeln” (6 Lief., Kopenh. 1822 
—24) binaufügte; ferner Gebhardi, Ranft, Eckhardt, Treuer, Gatterer (f.d.), der 
buch feinen „Abrif der Genealogie” (Gött. 1788) die wiffenfchaftliche Behandlung der- 
jelben begründete, Pütter in ben „Tabulae genealogicae” (6 Lief., Gött. 1768), Koch in 
den „Tables genealogiques des maisons souveraines d’Europe” (deutſch, Berl. 1808) 
und Voigtel in den „Genealogifchen Tabellen” (Helle 1810) und unter ben Engländern 
Douglas, Betham und Gordon. Unter den gegenwärtig erfcheinenden genealogifchen Ta- 
fhenbüdern find ber „Bothaifche genealogifche Hofkalender” (Jahrg. SI, Gotha 1844), 
das „Genealogifche Taſchenbuch der deutfchen gräflichen Häufer” (Jahrg. 17, Gotha 
1844), der „Genealogifch.hiftorifch-ftatiftifche Almanach“ (Jahrg. 21, Weim. 1844) 
und Gottſchalck's „Genealogiſches Taſchenbuch“ (Jahrg. 15, Stuttg. 1844) zu erwähnen. 

General bezeichnet im Allgemeinen die höchfte militairifche Würbe, es mag nun 
diefer Titel für ſich allein ftehen oder mit andern, wie Generalfeldmarfhall, Ge- 
neralfeldzjeugmeifter, Generallieutenant, Generalmajor u. f. w. verbun- 
den fein; — aber auch ben Wirkungskreis, wie bei Generaliſſimus, General 
en chef, Divifions- und Brigabegeneral, Generalquartiermeifter, Ge- 
neraladjutantu.f.w.; doc) find die Beftimmungen hinſichtlich des Generals bei allen 
Heeren verſchieden. So fleht gegenwärtig der Mar&chal de camp in Frankreich den Bri- 
gabdegeneralen oder Generalmajors und der Feldmarfchalllieutenant in Oſtreich den Ge- 
nerallieutenants ober Divifionsgeneralen in andern Heeren aleih. Der Generalftab, 
im meitern Sinne, befteht aus ben verfchiebenen bei einem Deere befindlichen Generalen 
jeden Rangs und ihren Adjutanten, überhaupt aber aus fäammtlihen zum Hauptquartiere 
gehörigen Offizieren; im engern Sinne aber, bei ben deutfchen Heeren fonft General- 
quartiermeifterftab genannt, verfteht man barunter das Perfonal, welches dem Feld- 
heren zur Seite die Heeröführung insbefondere wiffenfhaftlich oder nach den Regeln ber 
Kunft zu leiten hat. An der Spige des Generalftabs fteht ein Chef, in einigen Armeen 
der Generalquartiermeifter genannt, beffen Poſten von der höchſten Wichtigkeit und 
vielumfaffender Wirkſamkeit ift. Er arbeitet die Kriegsplane aus, und fein Blid muß bei 
deren Entwerfung bis auf die Meinften Einzelheiten ſich erſtrecken. Er fteht dem Feldherrn 
zunachſt und zu feiner Kenntnif muß Alles gelangen, was in Beziehung auf den Krieg von 
irgend einem Belang ift. Unter ihm fcheidet fich die Armeeabminiftration in zwei Haupt- 
abtheilungen, den eigentlichen Generalftab, wozu die Dffiziere des wirklichen General- 
abs, die zum Generalftabe commanbdirten Offiziere der Linie und in Frankreich) die In- 
genieurgeographen und die soldats guides, welche bie Austundfchaftung ber Wege und 
das Botenmwefen zu beforgen haben, gehören, und die Eollateral- ober Werwaltungsbehär- 
den, zu denen die Corps, Divifions- und Brigadeadjutanten, der ältefte Offizier der Felb- 
artillerie und der der Keldingenieurs, die Intendantur, das Kriegszahlamt, die Felbärzte, 
die Kriegegerichtsbeamten, die Feldgeiftlichen, die Keldpoftbeamten, die Militairpolicei und 
der Commandant des Hauptquartiers gerechnet werden. Vgl. Deder, „Praktifche Gene- 
valftabswiffenfhaft” in deffen „Handbibliothek für Offiziere” (Bd. 8; 2. Aufl., Berl. 
1836). — General nennen auch einige geiftlihe Drden, wie die Dominicaner und Je- 
fuiten, ihren oberſten Vorſteher. 

Generalbaß heißt urfprünglich eine Baßſtimme, über deren Noten durch Zahlen 
und andere Zeichen, Signaturen oder Ziffern genannt, ber Harmoniegang bes ganzen 
Stüds angedeutet ift, alfo ein allgemeiner Baf. Dann verfteht man aber auch unter Gene- 
ralbaß den Inbegriff aller Regeln, nad) welchen eine ſolche Baßſtimme beziffert wird, fo- 
wie die Kunſt, fie mit Begleitung der bezeichneten Accorbe auf dem Elavier oder der Orgel 
zu fpielen. Kür den Erfinder jener Signaturen wurde lange Zeit Viadana, um 1600, ge- 
halten; fie find aber älter, obfchon ſich ein beftimmter Erfinder nicht nachweifen läßt. 

Beneralpächter (fermiers generaux) hießen in Frankreich bis zur Revolution bie 
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Mitglieder einer Befellfchaft, die auf ihre Rechnung das Salz- und Tabacksnonopol, die 
Binnenzolle (traites), die Eingangszölle von Paris, den Gold- und Silberſtempel und 
mehre andere Gefälle verwaltete und dafür dem Staate einen jährlichen Pachtzins zahlte. 
Sranz 1. führte diefes Verwaltungsſyſtem zuerft ein, indem er 1546 den Salzhandel in 
den Städten föniglichen —— überließ. Schon unter Heinrich IV. war diefes Pacht: 
fyftem fo ausgeattet, daß der Minifter Sully zu durchgreifenden Reformen fehreiten mußte. 
Er nöthigte 1599 die Hauptpächter, ihre und die Contracte ihrer Unterpächter vorzulegen, 
und fand, daß von 150 Mill. Steuern, die das Wolf zahlte, nur 30 Mill in die Staats: 
kaſſe floffen. Alle Pachtungen ſowie die Gefälle, welche unter den vorigen Regierungen 
bie Großen und Günftlinge als Gefchen, oder auch pacht » und pfandweife erhalten Hatten, 
wurden num eingezogen und mit dem Salzmonopol aufs neue an den Meiftbietenden 
verfteigert, wodurch der Staat feine Finanzen weſentlich verbefferte. Im 9. 1728 ver- 
einigte die Regierung mehre einzelne Pachtungen in eine Genera lpacht (ferme generale), 
bie alle fech® Jahre durch öffentliche Verfteigerung mit einer Gefellfhaft von 60 Mitglie- 
dern erneuert wurde. Beim Ausbruche der Revolution gab es in Frankreich 44 General- 
pächter, die zufammen einen Pachtzins von 186 Mill. erlegten, (S. Franfreic.) Sie 
bifdeten eine Art Finanzcollegium, das durch eff verfchiedene Deputationen die Anftellung 
ber Beamten, das Rechnungsweſen, die Herbeifhaffung des Salzes und des Tabadks, die 
Eintreibung der Gefälle und fogar die gerichtlichen Angelegenheiten mit einem großen 
Heere von Beamten beforgte: Der rechtliche Gewinn, den Damals diefe Generalpächter 
inegefammt zogen, foll nach Neder nicht mehr als jährlich 2 Mill, Livres betragen haben. 
Die ichtslofigkeit aber, die Härte und Gewaltthätigkeit, mit der die Generalpächter 
die Steuern beim Volke eintrieben, fowie der übermuth, womit fie ihre Neihthünner in der 
Geſellſchaft geltend machten, ftempelten fie zum Gegenftande des alfgemeineh Haffes und 
der Verachtung, weshalb durch die Revolution die Generalpachtung aufgehoben wurde, 
die mieiften der Pächter aber unter dem Beil der Guillotine fielen. 

Generalftaaten; in Frankreich Etats generanx (f.d.), hießen in der ehemaligen 
Republik ber Sieben vereinigten Provinzen, dem nachherigen Königreiche der Niederlande, 
die von den Provinzialftaaten oder Provinzialftänden, welche, meift von den Stabträthen 
gewiſſer Städte und nur zum Theil von der Nitterfchaft gewählt, mit faſt fouverainen 
Rechten die innere Verwaltung der einzelnen Provinzen leiteten, behufs der Führung der ge- 
meinfamen Staatsgefchäfterder gefammten Nepublif zu einer allgemeinen Werfammlung 
geſchickten Abgeordneten. In ihr wurde nicht nach der Geſammtheit ber Köpfe abgeſtimmt, 
fondeen nad) den Provinzen, ſodaß die Abgeordneten jeder einzelnen Provinz, fo viel ihrer 
auch fein mochten, nur Eine Stimme hatten. DiefeGenerafftaaten übten die Souveraine- 
sätsrechte der gefanmten Republik aus, insbefondere hatten fie das Necht, Krieg, Bünd- 
niffe und Frieden zu befchliegen. Wie fie mit der Republik der Vereinigten Provinzen 
entftanden waren, fo fielen fie auch mit ihr. Erft mit dem neuen Königreiche der Nieder: 
Lande (f. d.) erftanden fie wieder, doch nur dem Namen nach, da fie außer dem alten Titel 
„Dohmögende Herren“ und der Wahl aus den Provinzialſtaaten weder in Hinficht ihrer 
Befugniſſe noch im der innern Organifation den alten Generälftaaten gleich find. 

Generation, wörtlich fo viel wie Zeugung, nennt man forwol die Gefchlechtsfolge 
von Kind, Enkel u. ſ. w, oder auch aufwaͤrts von Alter, Grofältern u. f. w., wie die 
Maffe der gleichzeitig Tebenden Menfchen. Nach Generationen in der legten Bedeutung, 
beftimmte die alte Chronologie im Durchſchnitt die Zeiten, indentinan gewöhnlich 30 Jahre 
auf eine Generation rechnete. Herodot nimmt 100 Jahre für drei Generationen; Andere 
rechneten 28, 27, ja fogar nur 22 Jahre auf eine'Generation. 

Gentfis, d: he Zeugung oder Entftehung, wurde von den Siebenzig Dolmetſchern 
das erfte Buch Mofis genannt, weil indemfelben von der Entſtehung der Dinge die Rede 
ift. Es enthält die Gefchicyte der Stammmoäter bis zur Niederfaffung der Familie Jakob's 
in Agypten. Die verfchiedenen Beftandtheite, die ſich in ihm unterfcheiden Taffen (f. E1o- 
him), bie Beziehungen auf fpätere Verhätmiffe und andere innere Gründe zeigen fatt- 
fam, daß es nicht von Mofes ‘verfaßt, fondern allmälig entftanden und fange nach jenem 
zufammengeftellt ift. Den beften Commentar dazu hat neuerdings Tuch geliefert. 
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Geneſung (reconvalescentia), ber Übergang von Krankheit in Gefundheit, ift 
häufig die vollfommmene Wiederholung der Krankheit auf umgekehrtem Wege, fodaf die 
mptonte, die zulegt auftraten, zuerft wieder ſchwinden und in diefer Ordnung 
nach und nad) fämmtlich weichen. Die Genefung beginnt meift fogleich nach der heilfamen 
Krifis (f.d.) und endet, wenn der frühere Grab von Gefundheit volltommen wiederher ⸗ 
geftellt ift. Die Zeit ihrer Dauer ift befonders bei ſchweren fieberhaften Krankheiten oft 
bedeutend länger als bie, in der die Krankheit von ihrem Anfange an auf ihren Höhepunkt 
gelangte. So verfihieden die Vorgänge bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden find fie 
auch bei der Genefung. Der Zuftand der Genefung bleibt immer nad) Verhältnif der Ge- 
fahr, welche die ftattgehabte Krankheit mit fich führte, ein mehr oder weniger gefährlicher, 
der den Arzt wie den Kranken zur Vorficht auffodert, da ein Genefender noch fein Gefun- 
der ift und durch Diätfehler und ärztliche Verfehen Rückfälle oder andere Krankheiten fehr 
leiche herbeigeführt werden können. 

Genetpliäfon (griech.) nennt man ein Geburtstagsgebicht, dergleichen fhon von 
den Griechen und Römern in fpäterer Zeit verfaßt wurden. — Genethliafus hieß bet 
den Alten der Nativitätfteller, der das künftige Gefchidl eines Kindes aus dem bei der Be- 
burt deffelben beobachteten Stande der Geftirne vorausfagte, tie wir namentlich von bem 
Ehaldäern wiffen. (S. Aftrologie.) 

Genẽtiſch heist Alles, was fich auf den Urfprung, die Erzeugung und Entſtehung 
einer Sache bezieht. Eine genetifhe Erklärung ift eine folche, die nicht blos die 
Merkmale einer Sache angibt, fondern zugleich ihre Entſtehung darthut. (S. Defini- 
ren.) — Genetifhe Methode nennt man das Verfahren, welches den Bildungs - 
und Entwidelungsgang eines Gegenftandes darftellt und in die Entftehung deffelben eine 


gewährt. 

er anitr ift der Beiname der Benus (f.d.), ben fie ald Stammmutter des röm. 
Bolks, befonders des Julifchen Gefchlechts von Aneas her, erhielt. Ihr erbaute Eäfar einen 
Zempel,denerinder pharfalifhen Schlacht gelobt hatte, auffeinem Forum. Außerdem wurde 
fie noch als Böttin einer ehelichen und gefeglichen, auf Verlangen nah Nachkommenſchaft 
gegründeten Liebe verehrt. Won den Künftlern wird die Venus Genetrir ganz befleidet 
bargeftellt ; jedoch trägt fie gewöhnlich nur einen Dünnen, den Körper wenig verbergenben 
Ghiton; das hinten herabfallende Obergewand zieht fie nur ein wenig mit dem rechten 
Arm vom Rüden herüber. Dft trägt fie den Apfel, auch einen Speer, ald Römermutter. 

Geneber oder Genevre heißt der in Holland, namentlich au Schiedam gefertigte 
Wachholderbranntwein, der einen bedeutenden Ausfuhrartikel bildet. 

(franz. Genere), Canton der Schweiz, am fübmweftlichen Ende derfelben zwi⸗ 
ſchen Waadt, dem franz. Departement Yin und den fardinifchen Provinzen Carouge und 
Chablais, umfaßt auf 127); OStunden ein hügeliges, nicht fehr fruchtbares, aber durch 
den Fleiß der Bewohner trefflich benugtes und angebautes Gebiet. Die Bevölkerung be» 
trägt 62000, wovon fich etwa 24000 zur fatholifchen, die übrigen zur reformirten Kirche 
betennen. Unter den Reformirten bilden die Methobiften oder Momiers (f. d.) eine be» 
fondere Sekte. Etwa 21— 22000 €. find Bürger anderer Gantone oder Ausländer. Die 
Bewohner von G. nähren ſich von Feld» und Gartenbau, von Viehzucht und Fifcheret, 
hauptfächlich aber von Handel und Induftrie, unter deren Zweigen zumal die Uhrenfabri» 
kation, wenn fie auch in neuefter Zeit etwas abgenommen hat, immer noch fehr ſchwung · 
haft betrieben wird. Die Einnahmen und Ausgaben bes Staats betragen nicht viel über 
eine Mill. Frances. Das Bundescontingent ift auf 1405 M. feftgefegt. Es gilt Das durch 
fpätere Partieulargefege modificirte franz. Recht. Die Hauptſtadt ift Genf (f.b.). Zur 
Zeit des Kampfes zwifchen Helvetiern und Römern gehörte G. zum Lande der Allobroger, 
und ſchon Gäfar benugte die Stadt als Waffenplag. Später war es ein Theil der röm. 

maximaSequanorum und bereits unter ben burgund. Königen die Stabt ein be 
deufender Ort. Bei der Auflöfung des burgund. Reichs kam es unter die Hertfchaft der 
Dftgothen, 536 unter die der Franken und am Ende des 9. Jahrh. unter das neue but 
gund. Reich. Im 5. Jahrh. war ©. ein Bifchofsfig geworden und umter den Kaifern hatte 
es Grafen erhalten, dieihre Würde bald erblich zu machen wußten. Vom 12. Jahrh. an ſtreb⸗ 
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ten die Grafen von Savoyen nad) der Oberherrfchaft ; aber auch die Bürger von ©. wußten 
die langen Reibungen und fortdauernden Fehden zwifchen Bifchöfen und Grafen zu be» 
nugen, um ſich immer neue Freiheiten und Privilegien zu erringen. Eiferfüchtig auf den 
zunehmenden Wohlftand und die wachfende Macht ber Stadt, richteten endlich die Vertre- 
ter der hierarchiſchen und ariftofratifchen Gewalt ihre gemeinfchaftlichen Anftrengungen 
gegen die Bürgerfchaft, die ſich ihrerfeits gegen die nunmehrigen Herzoge von Savoyen 
im 3.1519 und 1526 mit ben Städten Freiburg und Bern verband, wodurd ©. ein 
mittelbares Glied der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft wurde. (S. Schweiz.) Dept verbreite- 
ten ſich auch dafelbft bie befonders von Wild. Farel (ſ. d.) furchtlos und mit Begei- 
flerung vorgetragenen Lehren der Reformation. Im Bunde mit Bern vertrieb die Stadt 
im 3. 1533 die Anhänger der Herzoge von Savoyen, die fogenannten Mamluten, aus 
ihren Mauern und erflärte den Bifchofsfig für erledigt, worauf im Aug. 1535 die Re- 
formation in ©. gefeglich eingeführt und 1541 I. Calvin (f. d.) als öffentlicher Lehrer 
der Gottesgelahrtheit zu bleibendem Aufenthalte nah. G. berufen wurde. Er war es 
hauptfächlic, der dem Geifte des genfer Bürgerthums das Gepräge einer auch wol mit 
herbem Pedantismus verbundenen Sittenftrenge gab und den Sinn für Die ernften foge- 
nannten eracten Wiffenfchaften wedte. So gewann bie bisherige Handelsftadt einen be- 
beutenden Einfluß auf das geiflige Leben Europas und wurde als proteftantifches Rom 
eine evangelifch-reformirte Hochſchule brit., franz., deutfcher und fpan. Jünglinge. In— 
zwijchen konnte Savoyen den erlittenen Berluft nicht verfchmerzen, bis endlicy am 21. Dec. 
1602 der legte Anfchlag, ſich der Stadt mittels Überfalls zu bemächtigen, durch die fchnelle 
Entſchloſſenheit und den Muth der Bürger vereitelt wurde. Nach ber Losreifung von Sa- 
voyen und dem Bisthume hatte ©. fein Gemeinmwefen wefentlich demokratiſch geftaltet. 
Die gefammte Bürgerfchaft war der Souverain; fie übte das Recht der Gefeggebung, die 
höchſte richterliche Gewalt und entfchied über Krieg, Frieden und Bündniffe. Ein Kleiner 
Rath von 24 Mitgliedern mit vier Syndifen an der Spige, der in wichtigen Fällen andere 
achtbare Bürger zum Beirath berufen fonnte, hatte Die vollziehende Gewalt. Im 3.1529 
wählte bie Bürgerfchaft einen Großen Rath von 200 Mitgliedern für die Bedürfniffe der 
Geſehgebung. Diefer bildete aus feiner Mitte den Kleinen Rath, der feinerfeits aus der 
DBürgerfchaft und dem Großen Rathe einen Serhzigerrath ernannte und in wichtigen Käl- 
Ien fi) beigefellte. Die gefammte Bürgerfchaft blieb der conseil general, dem Rechnung 
abgelegt und jede Lebensfrage zur Entfcheidung vorgelegt werden mußte. Allein mehr und 

. mehr artete re Theilung der Gewalten in eine oligarhifche Familienherrfchaft aus, fo» 
daß endlich die Räthe ſich felbft ergänzten und der conseil general immer feltener, zulegt 
gar nicht mehr einberufen wurbe. Mit diefer Rechtsungleichheit bildeten jich ſogleich unter 
den Bewohnern verfchiebene Abftufungen aus. Man unterfchied die citoyens, als Nach- 
tommen alter genfer Gefchlechter, welche allein Anfprud auf öffentliche Amter und den 
Betrieb der einträglichften Berufszweige hatten, von den bourgeois, deren Altern oder die 
felbft erft das Bürgerrecht erlangt hatten. Die übrige Bevölkerung beftand aus nur ge 
duldeten Einfaffen (habitants), und die wenigen Dorfbewohner fanden zur Stadt im Ber- 
hältniffe eigentlicher Unterthanen —— Aus dieſen Ungleichheiten entſtanden ſeit An⸗ 
fang des 18. Jahrh. fortwährende Reibungen zwiſchen den Anhängern der Regierung, den 
jpäter fogenannten Negativs, mit bem Unabhängigkeitsfinne der Bürgerfchaft, die von ih. 
ren Gegnern Repräfentanten genannt wurden. Diefe Parteinamen entftanden in Folge 
ber Zwiftigfeiten über die Behandlung Rouffeau’s (f.d.), als die Regierung deſſen 
„Contrat social” und „Emile” durch Hentershand hatte verbrennen laffen. Das ganze 
Jahrhundert Durch dauerten die bürgerlichen Unruhen fort, bis 1782 Bern, Sardinien und 
befonders Frankreich; mit bewaffneter Hand zu Gunften der Dligarchie einfihritten. Die 
franz. Nevolution führte zu einem neuen Wendepunkte. Einfaffen, Fremde und ein Theil 
der Bürgerfchaft ftürzten im Juli 1794 die Regierung, flellten allgemeine Rechtsgleichheit 
her, fchufen einen Nationalcorwent und eine Schredensregierung. Erft 1796 ermannte 
ſich der beffere Theil der Bewohner, machte der Anarchie ein Ende und führte eine neue 
auf Bolksfouverainetät und Nechtögleichheit gegründete Verfaffung ein. Doch ſchon 1798 
wurde G. mit Frankteich vereinigt, und die Stabt zu einer Departementsftadt. 
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Die Siege ber Verbündeten gaben G., das 1815 als 22. Canton der Eidgenoſſenſchaft 
beitrat, feine Selbftändigkeit zuruck, und der wiener Eongreß vergrößerte das ehemalige Ge» 
biet durch einen Theil des Ländchens Ger, die Ortfchaften Verfoy und Earouge und einige 
vormals favoyifche Dörfer mit fatholifcher Bevölkerung, deren kirchliche Rechte durch dem 
parifer Frieden von 1815 und einen Vertrag mit Sardinien vom 16. Mär, 1816 befon- 

ders gewährleiftet wurden. Auch in der Stadt hatte ſich während der franz. Herrfchaft 
eine Heine fatholifche Gemeinde gebildet. Gleichzeitig mit ber Herftellung und Ausdehnung 
bes Beinen Freiftaats wurde unter fremdem Einfluffe eine neue Verfaffung vom 24. Aug. 
1814 gefhaffen, die aber fpäter durch Zufagacte mehrfache Mobificationen erfuhr. Hier- 
nad) wurbe bie gefeggebende Gewalt einem Repräfentantenrathe von 278 Mitgliedern an» 
vertraut, von denen jährlich 30 austraten. Die Wahlen für dieſes Conseil representatif 
gefhahen durch ein Wahlcorps, aus fämmtlichen wenigftens 25 Jahre alten und 25 Gul- 
den birecte Abgaben zahlenden Bürgern gebildet. Der Repräfentantenrath ernannte ben 
aus vier Syndiken und 24 andern Mitgliedern beftehenden vollziehenden Staatsrath, dem 
jugleich die ausfchliefende Initiative ber Gefeggebung zugetheilt war. Überdies hatte ein 
Theil der Mitglieder deffelben fogar Sig und Stimme in den Gerichten; auch fonnte ber 
Staatsrath gewiffe Adminiftrationsftreitigkeiten in legter Inftanz entfcheiben und Kläger 
und Richter in eigener Sache fein, wenn er die ihm gebührende Ehrfurcht verlegt glaubte. - 
Enblic, erfannte zwar die Eonftitution die Preßfreiheit förmlich an, gab aber zugleich dem 
Repräfentantenrathe das Recht, diefe Freiheit wieder zu befchränfen. Es konnte nicht feh- 
ien, daß unter der Herrfchaft diefer unförmlichen, ſchwerfälligen und die Gewalten ver- 
mengenben Eonftitution mande Unzufriedenheit laut wurde, die jebocd die Regierung 
durch Auge Nachgiebiakeit in Einzelheiten und durch eine liberale Politik in eidgenöffifchen 
Angelegenheiten ftets wieder zu befhmwichtigen wußte. Endlich fand jedoch die Oppofition 
in der Errichtung eines rabicalen Vereins vom 3. März 1841 das Mittel der Einigung 
und Drganifation ihrer Beftrebungen. Eine am 18. Dct. 1841 veranftaltete Volköver- 
fammlung, die ſich zu Gunften der von der aargauifchen Regierung befchloffenen Aufhe · 
bung ber Klöfter ausfprach, verhandelte zugleich über die Misftände der Eonftitution. In 
bemjelben Sinne verlangte ber Verein vom 3. März in einer Zufchrift an den Staatsrath 
Reform des Wahlfyftems, Herabfegung der Zahl der Mitglieder beider Raͤthe, beffere Or- 
ganifation und fchärfere Trennung ber gefeggebenden von ber vollziehenden Behörde, für- 
‚ere Amtsbauer ber Mitglieder des Conseil representatif, Vertheilung der bisher aus- 
fließend dem Staatsrathe zugeftandenen Initiative zwiſchen beiden Räthen, wahre An- 
erfennung des Petitionsrechts in politifchen Angelegenheiten, ein freifinniges Municipali- 
tätsgefeg und für die Stadt einen gewählten Gemeinderath. Der Staatsrath gab eine 
ausweichende Antwort und verwies auf die Verhandlungen des nächften zufammentreten- 
den Repräfentantenraths, während bie Oppofition die außerordentliche Berufung eines 
Berfaffungsraths begehrte. Als nun am 22. Nov. die Nepräfentanten fi) verfammelten, 
hatte die Regierung die Milizen berufen, deren fich aber nur wenige einfanden. Auch diefe 
zerftreuten ſich fehr bald in dem die Berufung einer Eonftituante fodernden Volkshaufen, 
und unter bem drohenden Rufe der Menge gab die Repräfentantenverfammlung nad). 
Endlich flimmte am 7. Zuni 1843 von etwas über 11500 flimmfähigen Bürgern bei- 
nahe die "Hälfte über die neue Eonftitution ab, die mit bedeutender Majorität angenom- 
men wurde. Hiernad) wurde die Stadt in vier, ber übrige Canton in ſechs Wahlkreife ge- 
theilt, die nach Werhältnif der Bevölkerung 176 Mitglieder in den alle zwei Jahre zu 
einem Drittheil zu erneuernden Repräfentantenrath wählen, der an der Snitiative der Ge- 
feggebung Theil nimmt. Sodann wurde die Zahl der für ſechs Jahre gewählten Mitglie- 
ber des Staatsraths auf 13 herabgefegt, der Stadt ein eigener Municipalrath bewilligt 
und die Verwaltung der proteftantifchen Kirche der fehon beftandenen Compagnie des pas- 
teurs und einem aus einem Drittheil Geiftlichen und zwei Drittheilen Laien beftehenden 
Eonfiftorium anvertraut, welches legtere die Geiftlichen zu ernennen hat. Da inzwifchen 
die Eonfervativen die Mehrheit im Werfaffungsrathe, im Conseil representatif und im 
Staatsrathe, die Radicalen aber im ftädtifchen Gemeinderathe hatten, fo kam es zu neuen 
Reibungen und am 13. Febr. 1843, bei Gelegenheit der dritten Berathung der Repräfen- 
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tanten über das den Radicalen verhaßte Gefeg soegen ber Verwaltung bes Staatsraths, 
zu einem bewaffneten Aufftande, bei welchem es die Infurgenten aufdie Niederfegung einer 
proviforifchen Regierung abgefehen hatten. Allein die Milizen zu Stadt und Land fanden 
fich diesmal zahlreicher zum Schuge der Behörden ein, und die Infurgenten mußten, nach⸗ 
bem die Regierung am 14, Febr. eine allgemeine Amneftie erlaffen, die Waffen niederle- 
gen. Am 12. Jan. 1844 entſchied fich hierauf der Große Rath; mit 85 gegen 56 Stimmen 
für die Einführung der Gefchworenengerichte, ſodaß ©. ber erſte Canton der Schweiz ift, 
ber das wichtige Inſtitut der Jury befigt. 

Genf, die Hauptftadt des ſchweiz. Cantons Genf (f.d.) am Genferfee (f.b.) 
und Ausfluffe der Rhone, die bevöltertfte, nicht aber die größte Stadt der Schweiz, hat 
etwa 3000V E., ift gut gebaut, befeftigt und wohlhabend durch Kabriten und Handel. 
Durch die Rhone wird fie in drei ungleiche, durch fünf Brücken verbundene Theile abgefon- 
bert. Der ſchoͤnſte ift der obere Theil oder die Altſtadt mit der breiten, durch prachtvolle 
Kaufgemwölbe gezierte Grand-rue ; den regften Verkehr aber hat der alterthümliche untere 
Theil der Stadt längs der Rhone. Die meiften Strafen find abhängig, eng und nicht be: 
fonders reinlih. Unter den öffentlichen Plägen find der Molard, Le bourg de four und 
©t.-Peteröplag die bedeutendften. Nächſt Konftantinopel und Neapel hat &. die ſchönſte 
Rage in Europa und dürfte vielleicht nur von Vevay noch übertroffen werden. In der blü- 
hendſten Periode des Handels zählte ed 700 Uhrmachermeifier mit beinahe 6000 Arbei- 
tern, die fich um bie Hälfte vermindert haben. Ausgezeichnete Artikel liefern die daſigen 
Gold⸗, Silber- und Bijouteriearbeiter. Außerdem werden Zige, Wollentücher, Muffelin, 
Golbborten, feidene Zeuge und Porzellan dafelbft verfertigt. Die vortheilhafte Lage am 
Genferfee begünftiat den Tranfito- und die Nähe der franz. Grenze den Schleihhandel. Die 
Bewohner zeichnen fi ebenfo durch wiffenfchaftliche Bildung wie Durch Gemeingeift aus, 
und es erregt Bewunderung au fehen, wie viel fie, bei befchränkten öffentlichen Mitteln, 
burch Privatnereine, wie die Societe delecture, der Verein für die deutfche Sprache u. ſ. w., 
für Wiffenfchaft, gefeufchaftliche Bildung und Unterricht aller Claſſen der Bevölkerung 
gethan haben und noch thun. Die dafelbfi 1368 geftiftete Univerfität wurde 1538 durch 
Ealvin und Beza erneuert und zählt gegenwärtig etwa 40 Lehrer und gegen 200 Studirende. 
Zu ihr gehören eine öffentlicdye Bibliorhet mit 31000 Bänden und wichtigen Dandfchrif- 
ten, ein Mufeum der Naturgefchichte, welches Sauſſure's Mineralienfammlung, Haller's 
Herbarium und Pictet’s phufitalifches Gabinet umfaßt, und die 1829 errichtete Stern- 
warte. Neben vielen andern wohlthätigen Anftalten wurde in G. 1820 aud ein Strafar- 
beits und Befferungshaus nad) dem Mufter desjenigen zu Neuyork errichtet. Zu den Se- 
bensmürbigfeiten in und um ©. gehören das Haus, in welchem Rouffeau geboren wurde, 
Calvin's Wohnhaus und Grabmal, die Kathedrallicche von St.-Peter, an deren Stelle 
zur Römerzeit ein Zempel des Apollon fand, das Rathhaus, Eynard's Palais, zwei Eifen- 
brahtbrüden, das bei Frankreich gebliebene und durch Voltaire's Aufenthalt berühmt ge: 
wordene Ferney (f. d.), die Gletjcher von Chamouny (f. d.), eine Zagereife von ©., 
u.f.w. Am 23. Aug. 1835 beging die Stadt, ungeachtet der Oppoſition katholifcher 
Priefter und der proteftantifchen Methodiften, das Jubiläum der vor 300 Jahren einge: 
führten Reformation, welchem Abgeordnete der reformirten Kirche aus Frankreich, Eng- 
land, Deutfchland und Nordamerika zahlreich beimohnten. 

Genferfee oder ber Remanifche See (Lacus Lemanus), zwifchen der Schweiz, 
ber er zur größern Hälfte angehört, und Sardinien gelegen, 1150%. über derMeersfläche, 
erſtreckt fi) 16), Stunden in der Hauptridhtung von Dften nach Welten und in der Ge- 
ftalt eines am obern Ende abgeftumpften Halbmonds, ift zwifchen Rolle und Thonon drei 
Stunden breit, zwifchen Evian und Duchy 920%. tief. Man bemerkt bei ihm im Sommer 
und bei hohem Wafferftande eine Art Ebbe und Flut, die fogenannte Seiche. Der Ser, 
ber nie ganz zufriert, ift ſehr fifchreih und wird mit großen Schiffen, die bis 3000 Er. 
laden, ſowie von mehren Dampfichiffen befahren. Berühmt find die Naturfchönheiten des 
waadtlänbifchen Ufers; ernft und büfter, mit den romantifchen Felsufern von Meillerie 
und den fovoyifchen Bergsriefen im Hintergrunde, erhebt fich das füdliche farbin. Geftabe. 
Dis Rhone tritt am obern Ende des Sees ein und verläßt ihn am untern Ende bei ber 
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‚Genf. Am rechten Ufer ſtrömen dem Sce noch 20 größere Gewäfler zu, namentlich, 
ife, die aus dem Braifee kommende Foreſtay und die Venoge, welche als Quell- 
1 Beiron genannt ift. 

Senga m bella), f. Leo XL. 

\ ach, eine Stadt im bad. Mittelrheinkreife, mit etwa 1500 E. war frü- 
je Reichsftadt, die nebft Gebiet ungefähr 2500 €. zählte. Berühmt ift die Kirche 
yafigen ehemals reichsunmittelbaren Benedictinerabtei, Die bereits im 8. Jahrh. geftif- 

de und um welche nach und nad) die Stadt entftand, die vor dem Dreißigjährigen 
Halb zu Strasburg, halb zu Kurpfalz gehörte und 1802, nebft andern Orten zu 
fſchaft vereinigt, an Baden fam. 
ie fommt vom lat. Genius her, indem man glaubte, daf den mit vorgüglicher 
raft wirtenden Menfchen ein Genius inwohne, der fie begeiftere. Das Genie ver- 
indet die verfhiebenartigften geiftigen Eigenſchaften, den eindringendften Tiefſinn mit der 
teften Einbildungsfraft, die größte Lebhaftigfeit mit dem raftlofeften Fleiß und der 
ausbauerndften Beharrlichkeit, die höhfte Kühnheit mit der klarſten Befonnenheit, und 
äußert ſich dadurch, daß es in irgend einer Art menfchlicher Thätigkeit etwas Ungewöhn- 
liches Teiftet und in feinen Leiftungen nicht blos original fondern auch mufterhaft if. Denn 
Driginalität ohne Mufterhaftigkeit fönnte auch Narrheit fein; etwas dem Ahnliches bezeich · 
net man bisweilen dur) das Wort Originalgenie. Dadurch, daf das Genie erfindend, 
prünglich und eigenthümlich ifi, erhebt es ſich über das Talent (f.d.). Gleichwol zeigt 
ich ein Genie nicht in allen Arten menſchlicher Wirkſamkeit als ſolches. Man unterfcheidet 
aber verfchiebene Arten, z. B. militairifches, mathematifches, dichterifches, technifches Ge- 
nie n. f. w., und felbft diefe Arten Laffen ſich wieder in Unterarten zerfälfen. Ein Univer- 
falgenie im firengften Sinne, wenn man darunter ein folches verfteht, das ſich in allen 
Zweigen menjhliher Wiſſenſchaft und Kunft hervorthut, kann es nicht geben, denn das ift 
bei den Bedingungen, denen die Außerung jeder Thätigkeit des Menſchen ebenfo wie die 
en des geiftigen Lebens unterliegt, unmöglich, und deshalb kann auch mit 
echt bezweifelt werden, ob ein Individuum, welches in einem beftimmten Gebiete durch 
geniale Productivität fi ausgezeichnet hat, in jedem Felde mit gleihem Erfolg ſich gezeigt 
haben würde, wenn es feine Thaͤtigkeit dahin hätte richten wollen. So haben große Künft- 
(ex felten etwas Ausgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiffenfchaft geleiftet, und wenn es 
Deänner gegeben hat, welche in mehren Zweigen der Kunfi oder der Wiffenfchaft zugleich, 
mit Genialität arbeiteten, fo waren dies in der Megel verwandte Kächer, wie 3. B. bei 
Michel Angelo die Baukunſt, Plaſtik und Malerei. Das Wort Genie ausfchließend oder 
auch nur vorzugsweife von Künftlern zu gebrauchen, ift gar fein Grund vorhanden. 
5 "Genien waren nad) italifcher Vorftellung Schuggeifter, welche alles Gefchaffene 
von feinem Urfprung bis zu feinem Untergange wie ein zweites geiſtiges Ich begleiteten 
und als das Leben Gebende (von gignere, d. i. erzeugen) angefehen wurden. Es gab nicht 
nur Genien ber Menfchen, welche das Thun und Laffen derjelben beftimmten, fondern aud) 
der übrigen lebenden und leblofen Wefen, namentlich von Ortern. Sie waren Ausflüffe 
eit und genoffen deshalb göttliche Ehrenbezeigungen; man opferte ihnen bei 
Delegenheiten im Jahre, namentlich am Geburtstage und zur Zeit der Ernte. Ja 
felbft hieß Geniusdes Mannes, Juno Genius der Frauen, Es hatte aber nicht nur 
Einzelne feinen Genius, fondern aud) das ganze Volk hatte feinen Genius, deſſen 
Bildſaule in der Nähe des Forums aufgeftellt war. Den Genius einer Perfon ftellte die 
zöm. Kunft als eine Figur in der Toga mit verhülltem Haupte, Füllhorn und Patere in 
den Händen dar, während die Genien der Orter als Schlangen, welche hingelegte Früchte 
serzehren, erfcheinen. Übrigens find bie Genien rein italifh und nur die neuere Kunft- 
at fie migbräugplich, um ben fo häufig vorkommenden männlichen und weiblichen 
ügelten Geftalten einen Namen zu geben, auf griech. Kunftaufgaben übergetragen. 
Genlis (Stephanie Felicite Ducrefi de Saint-Aubin, Marquife von Sillery, 
täfın von), geb. zu Champceri bei Autun in Bourgogne am 25. Jan. 1746 aus einer 
vornehmen, aber herabgefommenen Familie, war ſchon als Mädchen ihrer Schönheit und 
iflige Fı ildu —* auch ihres ausgezeichneten Harfenſpiels wegen in die vor- 
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nehmften parifer Familien eingeführt und fehr gern gefehen. Der Graf Bruslart de Gen⸗ 
lis, der zufällig einen von ihr gefchriebenen Brief las, wurbe, ohne daß er fie vorher gefannt 
hatte, Durch den Stil deffelben fo entzückt, daß er ihr feine Hand anbot und in ihrem 16. 
Sabre ſich mit ihr vermählte. Als Nichte der Frau von Monteffon, welche mit dem Der- 
309 von Drleans heimlich vermählt war, erhielt die nunmehrige Gräfin auch Zutritt in 
dem Drleans’fchen Haufe, wo der Herzog von Chartres, ber nachmalige Egalite, ſich fo 
fehr für fie intereffiren lernte, daß er fie mit dem Titel eines Gouverneurs zur Erzieherin 
feiner Kinder machte. Um diefe Wahl beim Yublicum zu rechtfertigen, fchrieb die Gräfin®. 
für ihre Zöglinge unter Andermbas „Theätre à l’usage des jeunespersonnes, ou Theätre 
d’education” (4 Bde., Par. 1779—80), „Adele et Theodore, ou lettres sur l’educa- 
tion“ (3 Bde., Par. 1782) und „Les veilldes du chäteau, ou cours de morale, à l’usage 
des enfants’' (3 Bde., Par. 1784); auch fpäter ein Gebetbuch, das aber misfällig aufge» 
nommen wurde. Als die Revolution ausbrach, gewann die Gräfin G. durch ihre enge 
Berbindung mit dem Haufe Orleans eine politifche Bedeutung. Man hat ihr Benehmen 
in bamaliger Zeit ftreng getabdelt, und jedenfalls ift es mit ihren übrigen Grunbfägen ſchwer 
in Übereinftimmung zu bringen. Sie wohnte eine Zeit lang den Sigungen des Jakobiner- 
clubs bei und ftand mit Petion im beften Vernehmen, ber fie auch 1791 ihrer Sicherheit 
wegen nad) England begleitete. Won dem Bürger Egalite zurüdberufen, kam fie während 
der Septembertage des 3. 1792 wieber in Paris an. Aufs neue für ihre Sicherheit be- 
forget, ging fie nach Tournay in Belgien, wo fie ihre angebliche Adoptivtochter, Pamela, 
mit Lord Figgerald (f. d.) vermählte. Hier lernte fie auch Dumouriez, bei deffen Ar- 
mee die jungen Prinzen von Orleans fich befanden, fennen und folgte ihm nad) St.-Amanb. 
Da fie indef den Plan Dumouriez’s, gegen Paris zu marfchiren und die Republik zu ftür- 
zen, nicht billigte, fo ging fie im Apr. 1793 nach der Schweiz und lebte eine Zeit lang im 
Klofter zu Bremgarten bei Zürich. Als aber die Prinzeffin Adelaide von Orleans, die bis 
dahin bei ihr gewefen, zu ihrer Tante, fi zur Prinzeffin von Conti, nad) Freiburg begab, 
verließ auch bie Gräfin G. mit ihrer einzigen ihr noch gebliebenen Pflegetochter, Henriette 
Sercey, 1793 die Schweiz und z0g nach Altona, wo fie Legtere mit dem hamburger 
Kaufmann Mathieffen vermählte. Um dieſe Zeit fchrieb fie den Roman „Les chevaliers 
du cygne, ou la cour de Charlemagne, conte historique et moral“ (3 Bbe., Hamb. 
1795 ; neue fehr veränderte Aufl., Par. 1805), der ungeachtet der fad empfindfamen Sit- 
- tenprebigten, die barin vorfommen, voller Frivolitäten ift, und zu ihrer Vertheidigung den 
„Precis de ma conduite pendant la revolution” (Hamb. 1796). Als Bonaparte zum 
Conſulate gelangt war, kehrte fie nach Paris zurüd und erhielt von ihm eine Penfion von 
6000 France und freie Wohnung ; doch befümmerte er ſich nicht weiter um fie. Seit diefer 
Zeit lebte fie in Paris, wo fie in rafcher Folge ein Buch nad) dem andern in die Welt 
ſchickte und am 31. Dec. 1830 ftarb. Ihre Schriften, die fich auf 90 Bände belaufen und 
unter benen ber Roman „Mademoiselle de Clermont * *" (Bar. 1502) als die gelun- 
genfte Arbeit betrachtet werben kann, enthalten meift Schilderungen von Begesenheiten 
im conventionellen Welt- und gefellfchaftlichen Leben, das fie in der That genau kannte 
und in feinen äußern Erfcheinungen wohl aufgefaßt hatte; doch unerträglich wird fie, fo- 
bald fie fich in die ideale Welt oder an die Schilderung von Zuftänden wagt, die in die Zei- 
ten vor Ludwig XIV. fallen. Auch zu der „Biographie universelle” lieferte fie Beiträge, 
entzmeite ſich aber bald mit den Mitarbeitern und gab fpäter eine Kritik diefes Werks her- 
aus. Überhaupt fchien in ihrem höhern Rebensalter die Polemik ihre liebfte Befchäftigung. 
Ihre „Observations critiques pour servir & l’histoire litteraire du 19i&me siecle’ (Par. 
1811) fomwie das „Dictionnaire critique et raisonne des etiquettes de la cour, des usages 
du monde, etc., contenant le tableau de la cour, de la société et de la litterature au 
18i&me siecle (2 Bde., Par. 1818), ein Werk voller Irrthümer, und ihre „Diners da 
baron d’Holbach” (Par. 1822), in denen fie die geachtetften franz. Schriftfteller antaftete, 
zogen ihr manche herbe Zurechtmweifungen zu. Da ſich indeß ihre Schriften fehr gemächlich 
lefen laffen und die Grenzlinie der Mittelmäßigkeit im Denken und Empfinden nie über- 
fhreiten, fo haben fie ſich einer fehr ſtarken Theilnahme zu erfreuen gehabt und find fehr 
oft aufgelegt worden. Manches Intereffante enthalten ihre fehr weitfchweifigen „Memoi- 
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res inedits sur le l Sième siecle et la revolution frang., depuis 1756 jusqu’ä nos jours‘ 
10 Bde, Par. 1825). Ihre nüglichften Schriften find der „Manuel du voyageur, conte- 
want les expressions les plus usitees, etc. en quatre langues’’ (2 Bde., Par. 1798 und 
öfter) und „La maison rustique” (3 Bde., Par. 1810; neue Aufl., 4 Bde., 1826). 

Gennezäreth ift der biblifche Name fowol für den fchönen, fruchtbaren Randftrich 
Niedergaliläas, der fi 30 Stadien lang und 20 breit an dem See Tiberias oder dem Ga- 
litäifchen Meere hinzieht, als für diefen See felbft. Legterer, 100 Stadien lang und 40 
breit, war und ift noch fehr fifchreih. Aus den anwohnenden Fifchern wählte Jefus feine 
erften Jünger, auch that er an und auf dem See mehre Wunbder. 

Genoveẽeva (Genevieve), die Heilige, geb. 424 zu Nanterre bei Paris, wurde durch 
den Biſchof Germain von Aurerreveranlaft, das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit abzulegen 
Als zu Paris, wohin fie ſich nach ihrer Altern Tode begeben hatte, der Einfall Attila’s in 
Frankreich allgemeines Schreden verbreitete, verfündete fie völlige Sicherheit, wofern 
man eifrig bete. Attila zog in der That aus der Champagne nad Orleans, von da 
aber, ohne Paris zu berühren, nad) der Champagne zurüd und wurde 451 bei Chalons 
geichlagen. So konnte es nicht fehlen, daß die Jungfrau in den Ruf der Heiligkeit kam, 
der fich noch bedeutend mehrte, als fie bei einer Hungersnoth auf der Seine von Stadt zu 
Stadt fuhr und zwölf Schiffe voll Korn zurüdbrachte, das fie unentgeltlich unter die Noth- 
leidenden vertheilte. Im I. 460 erbaute fie über den Gräbern des heil. Dionyfius und 
Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil eine Kirche, die fpäter den König Dagobert I. bewog, 
dafelbft die Abtei Saint-Denis(f. d.) zu fliften. Sie ftarb 512, und die katholiſche 
Kirche feiert den 3. Jan. als ihren Sterbetag. Zur Aufbewahrung ihrer Gebeine, melde 
bisher in der Kirche des heil. Dionyfius beigefegt waren, erbaute Chlodwig eine eigene Ka- 
pelle, die nach ihr benannt, 1809 aber abgetragen wurde. — Eine andere Heilige dieſes 
Namens ift die Herzogin Genoveva von Brabant, die Gemahlin des Pfalsgrafen 
Siegfried zur Zeit Karl Martell’s um 730. Als man fie auf Anftiften des Haushofmei- 
ſters Golo in Abweienbeit des Pfalsgrafen bei diefem des Ehebruchs befchuldigte, wurde 
fie zum Zode verurtheilt, durch den mit Vollziehung des Urtheils beauftragten Knecht aber 
freigelaffen, worauf fie ſechs Jahre in einer Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und 
ihren Sohn Schmerzenreich von einer Rehkuh nähren lief, bis ihr Gemahl, der ihre Un- 
fhuld erfannt, fie bei einer Jagd wiederfand und heimführte. Ihre Gefchichte erzählt in 
einem wahrhaft rührend unfchuldigen Zone das nad) der Schrift des Pater Eerifier, 
nL’innocence reconnue‘, gearbeitete deutſche Volksbuch, welches ihren Namen trägt und 
einer fehr frühen Zeit angehört. Daffelbe ift unter allen Büchern diefer Gattung das aus- 
gerundetfte, ftelenweife ganz vollendet und in feiner anfpruchslofen Natürlichkeit unüber- 
trefflich —— Unter den Neuern bearbeiteten die Geſchichte der heiligen G. in höchſt 
anziehendem Gewande Tieck und der Maler Müller, und als Drama Raupach. 

Genremalerei. Die Franzoſen, denen das Wort Genre angehört, bezeichnen ur- 
fprünglich durch daffelbe jedes Fach der Malerei, wie genre historique, genre du paysage 
uf. w. Brauchen fie es aber abfolut, fo begreifen fie darunter jedes Gemälde mit menfc- 
lichen Figuren, welches nicht der fogenannten hiftorifchen Gattung angehört, namentlich 
Gemälde mit Figuren, die weit unter Lebensgröße find, ferner Thier - und Architekturſtücke, 
Blumen und fogenannte Stillleben, d.h. Darftellungen leblofer Gegenftände. Seitdem in 
Deutfchland diefes Wort faft allgemein Eingang fand, wo man unter Genregemälden 
bauptfächlich Gemälde mit menfchlihen Figuren, die aber feine fogenannten hiftorifchen 
Gemälde find, verfieht, hat man mit den beiden Ausdrüden Hiftorie und Genre oft 
bie verkehrteſten Vorftellungen verbunden. Der Unterfchied, den man zwifchen Genre 
und Hiftorie macht, fcheint auf Folgendem zu beruhen. Die Malerei kann bei Abbil- 
dung eines menſchlichen Zuftandes einen doppelten Zwed haben, entweber zeigt fie denfel- 
ben als finnliche Erfcheinung, wo jedes Individuum gilt, was es in Wirklichkeit ift, oder 
als Auferung der menfchlihen Seele in Bezug auf ein überfinnliches Verhältnig. Im 
erftern Falle entfteht die Genre -, im zweiten die hiftorifche Malerei. So malten Beufelaer 
den Heiland, wie er von Pilatus dem Volke gezeigt wird, nicht um ihn in feinen Leiden 
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darzuſtellen, jondern in einem großen Marftftüd, wo wir Gemüfe und Fifchverfäufer im 
Vordergrunde, den Erlöfer ſelbſt aber ganz im Hintergrunde erblicten, und Paul Veronefs 
die Hochzeit zu Kana als ein großes Tafelfeft, ohne die wunderwirkende Gegenwart Chrifti 
befonder& hervorzuheben. Beide Gemälde find nicht hiftorifche, fondern Genreftüde zu 
nennen. Der Schladhtenmaler, der feinen Gegenftand im Sinne des Genre-behandelt, wie 
dan der Meulen, zeigt die gefammte Schlacht mit allen Einzelnheiten, während Rafael, 
als Hiftorienmaler, in der Schlacht ded Konftantin den Sieger mit feinem himmlifchen 
Beiftand in dem Augenblide darftellt, wo fein Gegner unterliegt, auf welchen Moment - 
der Künftler alle übrige Gruppen feines Bildes zum Ausdrud diefes Gedankens mitwir- 
ten läßt. Daher gelten dem Genremaler zufällige Scenen des Lebens ebenfo viel wie be- 
deutende hiftorifche Momente; er braucht fie nicht den höhern Gefegen des Schönen gemäß 
zu behandeln, fondern ftellt fie fo zufällig dar, wie fie erfcheinen; auch find ihm Neben- 
dinge nicht geringer als Hauptgegenftände. Die architektonifche oder Landfchaftliche Um- 
gebung nimmt deshalb in Genreftüden meift einen größern Raum ein, während bie Fi. 
guren von Eleiner Dimenfion find; Alles aber macht mehr Anſprüche auf Natürlichkeit 
der Ausführung und nichts Geringfügiges darf vernachläffiget fein, weil es im Intereffe 
der Erfcheinung liegt. Dagegen kennt das Genre die Anfoderungen des Stils nicht, die 
allein der hiftorifchen Malerei angehören. Unterfuchtman, was das Genre in feiner Sphäre 
zu leiften vermag, fo findet man in diefem Fach ebenfo viele Arten wie in der Hiftorien- 
malerei; es kann entweder bloße Situationsmalerei fein, oder es fann feinen Stoff lyriſch 
oder dDramatifch behandeln. Je mehr es fic dabei dem Ernfte oder der geiftigen Schönheit 
nähert, defto mehr wird es der-Diftorienmalerei fich nähern. Daher unterfcheiden die Franzoſen 
das genre historique von dem eigentlichen Genre, d.h. demniedern, fowiefie bie fogenannte 
Hiftorienmalerei auch gegenwärtig zum Theil mit dem Ausdruck peinture de style be- 
zeichnen. Schon das Alterthum kannte eine Art Genremalerei mit beftimmt gefchiedenem 
Stile. Doc) die Geburtsftätte des gegenwärtigen Genrebildes ift der Norden, vor Allem 
die Niederlande. Nachdem bereits die van Eyck'ſche Schule zu Darftellung des Voltsthüm- 
lichen in heiligen Gefchichten fich hingeneigt hatte, ohne jedoch den religiöfen Charakter und 
die Foderungen ber poetifchen Malerei bei Seite zu fegen, begannen Lucas von Lenden und 
Albrecht Dürer wirkliche Volksfcenen in Gemälden und Kupferftihen zu fchildern. Der 
ältere Breughel benugte triviale Scenen zu burlesfen Allegorien und bald darauf fanden 
des Altern Teniers Vorftellungen des niederländ. Wolkslebens allgemeinen Beifall. Die 
Reformation hatte der religiöfen Kunft in allen Ländern großen Eintrag gethan, und na- 
mentlich die Malerei teilte ihre Kräfte in Darftellung der Randfchaft und des alltäglichen 
Lebens. In Italien machten zuerft Peter van Laar's Bambocciaden (f. d.) das Glüd 
dieſes Kunftzweigs, der fich in Holland und den Niederlanden durch vortreffliche Maler, 
wie Zerburg, Brower, Dftade, Rembrandt, Zenierd den ZJüngern, Megu, Gerh. Dow 
u. A., zur größten Volltommenheit ausbildete. So viel Berdienft indeß in harakteriftifcher 
und launiger Auffaffung des gemeinen Lebens manche Werte diefer Meifter befigen, fo 
fand man doch auch an andern, daß durch eine große Zartheit der Nachbildung oder durch 
eine gewiffe Virtuofität des Pinfeld den gleichgültigften Scenen und Figuren ein unge» 
wöhnlicher Reiz verliehen werden könne, und da fich Dadurch ebenfo viele Gemälbdeliebhaber 
wie Künftler befriedigt fanden, fo wurde diefe Malerei allmälig immer geiftlofer, bi fie 
in neuerer Zeit durch gründlichere Beobachtung und geiftreichere Auffaffung der Natur 
einen erneuten Aufſchwung nahm. Diefe neuefte Genremalerei ſchließt ſich im Wefent- 
lichen dem feinern niederländ. Genre an, wie es von Terburg, Dom, Megu u. X. reprä- 
fentirt war. So ganz befonders das düffeldorfer Genrebild in dem legten Jahrzehnd; nur 
felten fand fi ein Anflang an die Derbheit und den Humor eines Jan Steen, Brower 
und DOftade, dafür aber eine Menge fentimentaler Halbfiguren. Doch nach kurzer Über- 
gangsperiode wagte fich die duſſeldorfer Schule Fed an die Darftellung des ganzen. deut- 
fhen und ausländifchen Volkslebens und hat darin Großes und Unvergängliches geleiftet. 
Das büffeldorfer Genrebild ift gegenwärtig vielleicht die gefundefte, in fich vollfommenfte 
Erſcheinung der deutfchen Malerei. Es bildet die hauptfächlichfte Vermittelung zwiſchen 
“ dem vorher fo völlig theilnahmlofen großen Publicum und det Kunft und fteht dem franz 
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Genre zwar nicht in der Technik, aber im tiefern Gehalt unſtreitig voran. Sein Einfluß 
jeiat fich auch in den Werken der meiften übrigen deutſchen Genremaler, zumal in Berlin. 

Genferich, entfianden aus Gaiferich, d. h. Speerfürft, der König der Vandalen, 
führte 429 fein Volk aus Spanien nad) Afrika, wo er den Statthalter Valentinian’s 111. 
Bonifacius, der es zu fpätbereute, ihn herübergerufen zu haben, ſchlug und ein Reich grün« 
dete, deifen Sig Karthago im. 439 wurbe, ald er den Frieden gebrochen und die Stadt ge» 
nommen hatte. Auch ein Theil Siciliens, Sardinien und Corſica wurden von den Vandalen, 
die unter ®. zuerft zur See fi furchtbar machten, genommen. Den Attila munterte ®. im 
J. 451 zum Zug nad) Gallien auf; er felbft unternahm, wie e8 heißt, aufgefobert von Eu» 
doria, der Witwe Valentinian’s, die an Marimus, deffen Mörder, Rache nehmen wollte, 
im 3. 455 einen Zug gegen Rom, das er einnahm und vierzehn Tage plündern lief, wor» 
auf er bie Kaiferin mit ihren beiden Töchtern, deren eine er feinem Sohn Dunnerich zum 
Weibe gab, mit fic) fortführte. Die Flotte, die Kaifer Majorian 461 ausrüfiete, um den 
fortwährenden Plünderungen ber Küften durch die Vandalen ein Biel zu fegen, zerftörte 
G. im Hafen von Neutarthago; auch den byzant. Kaiſer Leo, der 468 eine Flotte gegen ihn 
fandte, zwang er bald zum Frieden. Gewaltig im Kriege, dabei flug, aber auch hinterliftig, 
hart und graufam, flarb er 477. 

Genfonne (Armand), Mitglied der Nationalverfammlung und des Convents wäh. 
end der franz. Revolution, war am 10. Aug. 1758 zu Bordeaur geboren, wo er bis 
1789 als Advocat lebte. Bei Errichtung des Eaffationshofs im J. 1791 wurde er zum 
Mitglied deffelben berufen und erhielt zugleich, von der Eonftituirenden Berfammlung den 
Auftrag, die wefilihen Departements zu bereifen, um über die religiöfen und kirchlichen 
Zuftände derfelben zu berichten. Vom Departement ber Gironde in die Geſetzgebende Ber- 
fammlung gewählt, ſchloß er fich an feine Landsleute, die Girondiften (f.d.) und theilte 
ihre Gefinnungen und Schidfale. Er begann feine parlamentarische Laufbahn mit einem 
gründlichen Bericht über feine Sendung, der dahin ausfiel, daß die Einführung der con- 
ftitutionellen Priefter durch Gewalt unmöglich, eher aber durch Milde und weiſe Vorftel« 
lungen zu bewirken fei. Im Jan. 1792 fchlug er ald Mitglied des diplomatifhen Aus- 
ſchuſſes das Gejeg vor, welches die Brüder des Königs und mehre angefehene Emigranten 
in Anklage verfegte. Am 16. März erhielt er bie Prafidentichaft der Verfammlung. Im 
Apr., unter dem girondiftifchen Minifterium, verfaßte er den Bericht über die Kriegserklä- 
rung an Öftreich, der auch mit Ausnahme von fieben Stimmen angenommen wurbe. Zu: 
gleich betrieb er die Verfolgung der öftr. Partei am Hofe, zeigte ber Verfammlung am 25. 
Mai die Eriftenz eines fogenannten Comite autrichien an und füchte die Minifter in 
Anklage zu verfegen. Als nach bem 20. Juni 1792 die Girondiften die Überzeugung ge- 
wannen, daß die mit den Jakobinern verbundene Partei Orleans den Staat zu Grunde 
eichten würde, verfuchte G. mit feinen Freunden, ben Thron au ſtützen, indem er Lud⸗ 
wig XV eine Denkſchrift überreichen ließ, in welcher ihm die Beihülfeder Gironde zugefagt 
war, wenn er offen zu den conftitutionellen Regierungsgrundfägen zurückkehren wollte. 
Allein der Hof fuchte Damals feine Stüge bei den Jafobinern, und die Ereigniffe bes 10. 
Aug. machten allen Unterhandlungen ein Ende. Nach den Greueln vom 2. und 3. Sept. 
foberte ©, die Beitrafung der Schuldigen und Elagte offen Nobespierre, Danton und die 
parifer Gemeinde als licheber diefer Unthaten an, wogegen er als ber beftochene Agent des 
Minifters Narbonne mit Unrecht bezeichnet wurde. Im Convent zeigte fih G. zwar ale 
eifrigen Republikaner, aber zugleich als Freund der gefeglichen Ordnung. Im Proceffe 
bes Königs flimmte er mit den meiften feiner Freunde für den Tod deffelben; doch wollte 
er Aufſchub der Urtheilsvollziehung und Berufung ans Volt. Als im März 1793 die 
Wuth des Bergs gegen die gemäßigten Girondiften losbrach, war G. Präfident der Ver- 
fammlung. Er vertheidigte fich und feine Genoffen mit auferordentliher Ruhe und Kühn- 
heit gegen die cohen Anfchuldigungen der von Marat angeftifteten Sectionaire und ging 
mit Erfolg vom Angeklagten zum Ankläger über. Der Abfall des Generals Dumou- 
riez (f. d.), mit dem ©., wie bie übrigen Gironbiften, in Verbindung geftanden, obſchon 
er, wie fich fpäter erwies, von deffen Unterhandlung mit dem Feinde ER hatte, 
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zog auch ihm neue heftige Befchuldigungen und wiederho,te Anklagen der Jakobiner 
zu. Während er die Auflöfung des Eonvents und die Zufammenberufung einer neuen 
Verſammlung beantragte, brachen die Unruhen vom 31. Mai aus, die den Anftrengun» 
gen und den Kämpfen ber rei en um die gefegliche Ordnung ein Ziel fegten. Am 
2. Juni wurde G. mit 27 feiner Freunde unter Auffiht von Gendarmen geftellt, gegen 
Ende Juli ind Gefängnif gebradht und am 3. Det. auf Amar’s Antrag dem Nevolutions- 
tribunal überliefert. Garat bot ihm die Mittel aur Flucht an, die er jedoch zurückwies. Als 
er am 24. vor dem Tribunal erfchien, vertheidigte er fich wit feiner gewöhnlichen Kälte und 
logifhen Beredtſamkeit. Obſchon man ihm nichts als feinen Briefwechfel mit Dumou- 
vie, vorwerfen konnte, wurde er doch als Girondift zum Tode verurtheilt und mußte am 
31. Oct. 1793 mit den Übrigen das Schafot befteigen. 

Genßler (ob, Kasp.), deutſcher Rechtslehrer, geb. am 14. Sept. 1767 zu Oftheim 
vor ber Rhön im eiſenachiſchen Antheile der Graffchaft Henneberg, promovirte 1801 in 
Jena und wurde hier feit 1803 nach und nad) Beifiger des Hofgerichts, des Schöppen- 
fluhls und der Juriftenfacultät, auch ordentlicher Profeffor der Rechte. Im J. 1816 ging 
er als ordentlicher Profeffor der Rechte nach Heidelberg, wo er am 15.Nov. 1821 als Geh 
Juftizrath und Ordinarius der Juriftenfacultät ftarb. Als civiliftifcher Schriftfteller ift er 
nur mit fleinern Arbeiten aufgetreten, unter denen jedoch feine Bemühungen um die Fefl- 
ftellung des Begriffs der culpa befonders hervorzuheben find; feine Hauptthätigkeit wen 
dete er dem Eivilproceffe zu. Schon 1806 gab er „Actenftüde über alle Haupt: und Zwi 
ſchenhandlungen des bürgerlichen ordentlichen Proceffes” (Abth. 1, Jena 1806, Fol.) und 
„Actenſtücke über fimmtliche Arten des Criminalproceffes” (Abth. 1, Jena 1306, Fol.) her- 
aus; es folgten das gleichfall® unerfannt gebliebene „Handbuch zu Martin’s Lehrbuch des 
Eivilproceifes” (Bd. 1, Jena 1814; 2. Aufl., 1821), „Grundfäge des juriftifchen WVor- 
trags und formellen Entfcheidungsfunde” (Bd. I, Jena 1815) und „Rechtsfälle für die 
Proceßpraxis“ (Heidelb. 1817). Mit Mittermaier und Schweizer begründete er das 
„Archiv für civiliftifche Praris”, das er bis zum fünften Bande (1821) mitredigirte, und 
in welchem über 30 fleinere Abhandlungen von ihm fich befinden. Erft nad) feinem Tode 
gaben Morftadt feine „Anleitung zur gerichtlichen Praxis“ (2 Bde., Heidelb. 1821— 
25) und feinen „Vollſtändigen Commentar über Martin’s Eivilproceflehrbudy” (2 Bbde., 
Heidelb. 1825) und Guyet feinen „VBollftändigen Commentar über die wichtigften Lehren 
in Martin’s Lehrbuch des deutfchen gemeinen bürgerlichen Proceffes” (2. Aufl., Heidelb. 
1825, 4.) heraus. 

Gent (franz. Gand), die Hauptftadt der belg. Provinz Dftflandern, vormals der 
ganzen Graffhaft Flandern, fowie nachher des öftr. Antheils an diefer Graffchaft, am 
Einfluß der Lys, Lieve und More in die Schelde, ift in Form eines Dreiecks gebaut und 
durd) Kanäle, Darunter mehre fhiffbare, in 26 Infeln getheilt, welche durch eine zahllofe 
Menge Brüden verbunden find. Sie hat einen Umfang von zwei Meilen, wovon jedoch 
Gärten, Bleichen und Kornfelder wol die Hälfteeinnehmen, und zählt 82000 E., 18 Thore, 
13 öffentliche Plägeund 55 Kirchen, unter denen die grofe und alte Kathedrale mit den Mau- 
foleen der Bifchöfe von G. und reichen Kapellen, die Kirche St.-Bavon mit Gemälden van 
Eyck's und die Michaeliskirche die berühmteften find. Unter den übrigen öffentlichen Bau- 
werfen zeichnen fich neben vielen andern aus der Prinzenhof, ein altes Schloß, wo Kaifer 
Karl V. geboren wurde, das anfehnliche Rathhaus mit einer ſchönen Colonnade, das Univer- 
fitätsgebäude und das große, 1772 nach dem Kreisplan erbaute, 1817 neueingerichtete Zucht- 
haus fowie die die Stadt vertheidigende Citadelle. ©. ift der Sig eines fatholifchen Bi- 
ſchofs, eines Handelsgerichts und einer Handelskammer und hat eine Univerfität, ein Athe- 
näum, ein Seminar, eine Malerafademie und ein mufitalifches Eonfervatorium, mehre wif- 
fenfchaftliche und Kunftvereine, 24 Hospitäler, verfchiedene Waifenhäufer und ein Begui- 
nenhaus, geftiftet 1230. Obgleich fie von der Höhe, die fie im 15. Jahrh. erreicht hatte, be« 
deutend herabgeſunken ift, fo hat fie doch gegenwärtig noch fehr wichtige Manufacturen und 
Fabriken, befonders in Leinwand, baummwollenen Waaren, Tuch, Leder, Papier und Zape- 
ten, in Bijouterie- und Quincailleriearbeiten u. ſ.w. Berühmt ift insbefondere auch die Blu- 
mencultur, welche einen bedeutenden Induftriezweig bildet und in den 400 Gewächshaufern, 
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welhe die Stabt zählt, eine Ausdehnung und eine Pracht erreicht hat, ſodaß die hieſigen Blu⸗ 
menausftellungen Alles, was Europa Ahnliches aufweifen kann, weit übertreffen. G. wird 
fbon im 7. Jahrh. erwähnt. Um es gegen die Grafen von Flandern zu fhügen, legte Kai: 
fer Otto der Große 949 dafelbft eine Burg an; doch ums. 1000 vertrieben die immer mäch- 
tiger werdenden Grafen von Flandern den faiferlihenBurggrafen. Unter ihrer Herrfchaft 
vergrößerte fich die Stadt mehr und mehr, ſodaß fie zu den Zeiten Philipp's von Valois und 
Karl's VI. von Frankreich 5000OM, ins Feld ftellen konnte. Diefes Wachsthum ihrer Macht 
und ihr außerordentlicher Reichthum gaben den Gentern den Muth, bei mehren Gelegenhei- 
ten, wo fie ſich durch ihre Fürften in ihren Rechten beeinträchtigt glaubten, dielegtern mit Ge- 
walt der Waffen geltend zu machen. So erhoben fie fi 1450 gegen den Herzog Philipp 
von Burgund, als diefer eine neue Steuer auf das Salz legte, ftellten ein Heer von 30000 
M. ins Feld, zerftörten gegen 300 Dörfer und behaupteten fich vier Jahre lang, bis fie 
inder Schlacht bei Aalft bezwungen wurden. Als Maria von Burgund, die in G. reſi— 
dirte, nach dem Tode ihres Vaters, Karl des Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und Imber— 
court an Ludwig XI. gefandt hatte, um annehmliche Friedensbedingungen zu erlangen, 
wurden beide Männer nad) ihrerRüdehr von den Gentern ergriffen, wegen der übernom- 
menen Sendung zum Zode verurtheilt und in Gegenwart der Kürftin, die für ihre Räthe 
das Wolf vergebens um Gnade anflehte, enthauptet. Nach Maria's Tode zwangen die 
Genter deren Gemahl, den Erzherzog Marimilian, zu dem für ihn und die fimmtlichen Nie- 
derlande fo äußerft nachtheiligen Frieden von Arras, am 23. Dec. 1482, lediglich aus dem 
Grunde, weil fie einen Widerwillen gegen den Herzog hatten. Im J. 1539 weigerten fie 
fi, an einer der Graffchaft Flandern auferlegten Steuer Theil zu nehmen, indem fie ſich 
aufihre Privilegien beriefen. Karl's V. Schwefter Maria, die Statthalterin der Nieder: 
lande, ließ hierauf alle Genter, die fic, außerhalb der Stadt befanden, verhaften, mit der 
Drohung, fie fo lange feftzuhalten, bis die Stadt ſich fügen werde. Die Genter errichteten 
eine eigene Regierung, verjagten den Adel und die Anhänger der Regierung und drohten, 
den König von Frankreich als ihren Herren anzuerkennen. Doc Karl V. eilte mit großer 
Macht aus Spanien perfönlidy herbei, ftillte fchnell den Aufruhr, ließ 20 der Hauptrebel- 
len hinrichten, die andern aus dem Lande verweifen und legte der Stadt eine Geldbuße von 
50000 Goldgulden auf, von welchen dann die Citadelle erbaut wurde. Im J. 1576 
wurde in ©. die fogenannte Genter Pacification zwifchen Holland und Seeland 
einerfeits und ben füdlichen Provinzen der Niederlande andererfeits zur gemeinfchaftlichen 
Abwehr der fpan. Gemwaltherrfchaft gefhloffen. Überhaupt nahm G. an diefem Freiheite- 
friege der Niederlande gegen Spanien den lebhafteften Antheil, bis es fi) 1584 unter 
harten Bedingungen an den Herzog von Parma ergeben mußte. In den Kriegen, die Lud- 
wig XIV. gegen die Niederlande führte, und im fpan. Erbfolgefriege wurde G. mehrmals, 
namentlid) 1678 und 1703, auch im öfter. Erbfolgetriege 1745 von den Franzofen erobert. 
Bei der Trennung Belgiens von Holland fpielte die Stadt ebenfalls eine Hauptrolle. 
Gentes, vom Singular gens, d. i. das Gefchlecht, hießen bei den Römern Vereine 
von verwandtfchaftlihen Kreifen (familiae), welche als zu derfelben gens gehörig benfel- 
ben gemeinfamen mit der adjectivifchen Ableitungsfylbe ins gebildeten Hauptnamen (no- 
men gentile) trugen, unter fi) felbft aber fich durch Beingmen (cognomen) unterfchieden. 
So werben z. B. in der gens Cornelia die Familien der Scipiones, Sullä, Lentuli, Cethegi, 
Dolabellä, Einnä u. ſ. w. unterfchieden. Nach der gewöhnlichen Anficht, au der auch die 
fpätern Römer ſich im Ganzen hinneigten, waren die zu einer und derfelben gens gehöri— 
gen Familien felbft untereinander verwandtichaftlich durch Abftammung von einem ge- 
meinfamen Stammvater, die freilich bei den patricifchen Gentes in die mythifche Zeit hin- 
aufreichte und Hiftorifch unerweislich war, verbunden. Wahrfcheinlicher aber bildete gerade 
bei diefen die Verwandtfchaft ebenfo wenig wie bei den Gefchlechtern, in welde bie atti- 
ſchen Phratrien zerficlen, eine wefentliche Bedingung der Gentilität, fondern es waren 
vielmehr, nach Niebuhr, die altröm. patricifchen Gentes, wie jene attifhen, rein politifc) 
beftimmte Vereine von Familien, deren Band, durch Staat und Religion geweiht, gleich 
heilig gehalten werden follte, wie natürliche Verwandtſchaft, und die daher den Namen 
gentes erhielten. Auch in Rom war ihre Zahl vermuthlic, beftimmt; fie bildeten, viel« 
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leicht je zehn, die Unterabtheilungen der Eurien, in welche die alten Tribus (f d.) zerfie- 
len, von deren dritter und jüngfter, den Luceres, angegeben wird, daf fie die patres mino- 
rum gentium enthalten habe. So waren fie urfprünglich die Grundtheile der alten patri- 
eifhen Staatsgemeinde, deren Berfaffung daher als Gentilverfaffung bezeichnet werden 
ann. Die Elienten (f. Clientela) und Freigelaffene gehörten zu der Gens ihres Pa- 
trons, ohne an den politifchen Rechten, welche bie Gentilität gewährte, nämlich Stimmrecht 
in den Euriatcomitien und Abordnung in den Senat, Theilzu nehmen. Die Verfaffung des 
Servius Tullius, welche auch den nichtpatricifchen Bewohnern des röm. Staats Antheil 
an politifchen Rechten gab, ruhte auf ganz andern Bedingungen als bie Gentilverfaffung, 
deren Verfall mit jener begann und entfchieden war, als die Curiatcomitien alle Macht 
verloren. Von den plebejifchen Gentes, die nun hervortraten, muß es unentfchieden blei— 
ben, ob fie, ähnlichen Urfprungs wie die patricifchen, bei der Einverleibung in den röm. 
Staat der politifhen Rechte verluftig gegangen waren, die fie vorher als Theile lateinifcher 
Gemeinden aehabt hatten, oder ob fie auf wirklicher Abftammung beruhten. Der nicht 
feltene Fall, daf in derfelben gens ſich patricifche und plebejifche Familien finden, ift dar» 
aus zu erflären, daß eine Familie das Patriciat erhielt, oder ein Patricier in die Plebs 
durch Misheirath (bevor das Gefeg des Ganulejus 445 v. Chr. die Ehen beider Stände 
gleichftellte) oder durch Adoption eintrat, oder daf neuaufgenommene Bürger ben Na— 
men Deifen, der ihnen das Bürgerrecht verfchafft hakte, annahmen. Allen Gentes, patri— 
ciſchen wie den plebejifchen, gemeinfam waren das Erbrecht der Gentilen, wenn ein Genoſſe 
der Gens ohne Teftament oder nähere Erben geftorben war, und die Cura über Verſchwen— 
der und Verrüdte, wenn feine Agnaten da waren. Auch hatten die Gentes gemeinfame 
Heiligthümer mit gemeinfamen Opfern an beflimmten Tagen und Orten, weshalb auch 
der Austritt aus einer Gens mit Beziehung auf die Dabei nothmwendige feierliche Fosfagung 
von den gemeinfamen Heiligthümern detestatio sacrorum genannt wurde, und gemein« 
fame Grabftätten. Ebenfo war die Gens befugt, Befchlüffe über ihre gemeinfamen An» 
gelegenheiten zu faffen und wenn nöthig, fonnte der Einzelne die Hülfe feiner Gentilen 
fodern. Diefe privatrechtlichen Verhältniffe (jus gentilicium) erhielten fic bis in die erfte 
Kaiferzeit; Gajus bezeichnet fie bereits als abgefommen. 

Gentleman, verwandt mit dem franz. gentilhomme und dem ital. gentiluomo, ift 
‚in England die Bezeichnung für Jeden, der zwifchen dem hohen Adel und den arbeitenden 
Glaffen feine Stellung hat, für die Esquires, die Baronets, die Nitter des Bathordens, 
angefehene Gefchäftsleute, Künftler, Gelehrte, überhaupt für Alle, die auf Bildung und 
unabhängige Stellung Anfpruch machen. Im gefellfchaftlichen Umgange felbft erleidet 
indeffen das Wort noch eine fehr verfchiedene Anwendung, indem man bald vorzugsmweife 
Den einen Gentlemannennt, der die Gefege der Faſhion, der Etikette und der gefellfchaftli> 
chen Bildung befolgt, bald darunter jeden Mann von ehrenhaftem, zuverläffigem Charafter 
begreift. Außerdem bedient man ſich des Worte in der Mehrzahl bei Anreden, wo es denn 
fo viel als Sir, Herr, bedeutet. Auch bringt man zuweilen den Begriff mit andern Wör- 
tern in Verbindung, wie Gentleman-commoner, was auf engl. Univerfitäten einen Stu- 
denten bezeichnet, der von eigenem Vermögen lebt. (S. England, Voltsverfaffung.) 

Gentry nennt man im gefellfhaftlihen Leben Englands den niedern Adel zum 
Unterfchiede von dem hohen oder der eigentlichen Nobility. Die Knights, die Esquires, 
die jüngern Söhne der Lords, die ältern Söhne der Baronets bei Lebzeiten des Vaters 
und diejenigen Gentlemen, die durdy Stellung und Reichthum dem Adel nahe kommen, 
werben unter Gentrn begriffen. Zumeilen bezeichnet man damit auch alle Elaffen ber Ge- 
fellfhaft, die über den eigentlichen Commoners oder Bürgern ftehen. Befondere Vorrechte 
find jedoch mit der Gentry nicht verbunden. (S. England, Staatsverfaffung.) i 

Gentz (Friedr. von), deutfcher Publicift, geb. 1764 zu Breslau, ftudirte in Königs— 
bera und wurde 1786 bei dem Öeneraldirectorium in Berlin als Secretair angeftellt und 
fpäter aum Kriegs · und zum Geh. Nath ernannt. Da inzwifchen feine politifchen Anſich - 
ten mit dem in Preufen befolgten Syſteme nicht übereinftimmten, fo nahm er hier feine 
Entlaffung und wurde 1802 Hofrath bei der Hof- und Staatskanzlei zu Wien, wo er 
zur katholiſchen Kirche übertrat, Ein eifriger Gegner Napoleon’s, ging er, als 1805 
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bie Franzofen von Ulm gegen Wien vordrangen, nach Dresden und von da in das preuß. 
Hauptquartier, wo er 1806 das Manifeft Preußens gegen Frankreich verfaßte. Später 
#ehrte er nach Wien zurück, wo er wieder in der Staatskanzlei arbeitete und unter An» 
derm 1809 und 1813 die Manifefte Oftreich6 gegen Frankreich) entwarf. Bei dem wie- 
ner Eongreffe, den Minifterconferenzen zu Paris im J. 1815 und den fpätern Eongreffen 
zu Aachen, Laibach, Verona u. f. w. führte er als erfier Secretair das Protokoll. Der Kai- 
fer von Rußland verlieh ihm den Adel. Nach dem Zode feiner erften Gemahlin trat er 
mit der Tänzerin Fanny Elfler in ein vertrautes Verhältniß, die ihm bis zu feinem Tode, 
am 9. Juni 1832, eine zärtliche Pflegerin war. Seinen Ruf ald Schriftfteller gründete 
er durch die Überfegung von Burke's „Betrachtungen über die franz. Revolution’ (2Bde., 
Berl. 1793; 3. Aufl., Braunfhw. 1838), fowie er au Malle du Pan, „Über das Cha» 
rafteriftifche und die lange Dauer der franz. Revolution“ (Berl. 1794), Mounier’s „Ent- 
wickelung der Urfachen, welche Frankreich gehindert, zur Freiheit zu gelangen‘ (4 Bde., 
Berl. 1794—95) und andere Werke überfegte. Won feinen eigenen Schriften haben wir 
zu erwähnen das freifinnige „Schreiben an den König Friedeih Wilhelm IlI., bei beffen 
Thronbefteigung” (Berl. 1797; neuer Abdrud, Brüff. und Lpz. 1820); das hiftorifche 
Gemälde „Maria, Königin von Schottland” (Braunfhw. 1799; neue Aufl., 1827); das 
von ihm faft ganz allein gearbeitete „Hiſtoriſche Journal” (Berl. 1790— 1800), aus wel- 
chem mehre der wichtigften Auffäge unter dem Titel „Essai actuel de l’administration 
des finances de la Grande-Bretagne” (Hamb. 1801) ing Franzoͤſiſche überfegt, in Eng- 
land ungemeines Auffehen erregten; ferner die Schrift „Über den politifhen Zuftand Eu- 
copas vor und nad) der franz. Revolution‘ (2 Hefte, Berl. 1501—2), die „Betrachtun- 
gen über den Urfprung und Charakter des Kriegs gegen die franz. Nevolution” (Berl. 
1804) und die „Fragmente aus der Gefchichte des politifchen Gleichgewichts von Europa’ 
(Epz. 1304; 2. Aufl., 1806). In allen feinen fpätern Schriften, ganz befonders in feinen 
zahlreichen Auffägen im „Oſtr. Beobachter” zeigte ſich G., in dem früher ein lebendiger 
Bunte brit. Freimuths glühte, im Dienfte des öftr. Cabinets als einen eifrigen Vertheidi- 
ger des confervativen Princips, bis er in den legten Jahren feines Lebens mit ſich felbft zer⸗ 
fiel. Nach feinem Zode wurden feine „Auserwählten Schriften” von Weid (5 Bbe., Stuttg. 
1836— 38) und feine „Schriften (5 Bde, Manh. 1835— 40) und „Memoires et lettres 
inedits” (Stuttg. 1341) von Schlefier herausgegeben. Was Varnhagen von Enfe in ber 
„Baterie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und Briefmechfel” (Rpz. 1832), Prokeſch 
von Dften, Schlefier u. U. zu feinem Ruhme gefagt, fand von anderer Seite einen hefti- 
gen Widerſpruch. 

Genua (ital. Genova, franz. Genes), die Hauptftadt der ehemaligen gleichnamigen 
Republit und des gegenwärtigen gleichnamigen fardin. Herzogthums, liegt am Mittellän- 
bifchen Meere, das hier den Meerbufen von Genua bildet, am Buße der Apenninen 
und hat eine Stunde im Durchmeffer. Auf der Landfeite ift fie mit doppelten Mauern 
umgeben, von welchen die äußern über die Anhöhen, welche die Stadt beherrfchen könnten, 
geführt find. Der geräumige, befeftigte und durch amei Dämme eingefchloffene Hafen, den 
die Stadt im Halbfreis umgibt, ift feit 1751 ein Freihafen. Nur in dem innern Heinen 
Hafen, Darfena genannt, finden indeß die Schiffe Sicherheit bei jedem Winde. ©. führt 
den Beinamen La superba, d. i. die Prächtige oder Stolze, und bietet von ber Seefeite eine 
herrliche Anficht, doc, kann man fie trogihrervielen Palaͤſte nicht fchön nennen. Wegen des 
engen Raums, den fie einnimmt, und wegen der abhängigen Rage find die meiften Straßen 
eng, ſchmuzig und fo fteil, daß man nur in wenigen fahren oderreitenfann, weshalb man ſich 
meiftder Sänften bedient, die man bei gutem Wetter ſich nachtragen läßt. Indeß gibt ed auch 
einige breite und gerade Straßen, fo namentlich die StradaBalbi und die prächtige Strada 
Nova und Strada Novissima mit vielen fchönen Marmorpaläften, fowie ſchöne Spazier- 
gänge auf der Piazza del Acquaverda, bei Acqua Sola und aufdem hohen Wall. Unter ben 
Paläften zeichnen fich aus der Palazzo ducale, der ehemalige Dogenpalaft, jegt ber Sig 
des fardin. Senats, mit dem großen Rathefaal, wo fonft die Bildfäulen der berühmteften 
Männer der Republik aufgeftellt waren, die aber während der Revolution zertrummert 
wurden ; der alte Palazzo dei padri della commune, jegt das Dandelsgericht, wo fi) eine der 
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feltenften cöm. Bronzetafeln aus dem 3.633 findet; der Palazzo Brignole Safe, gewöhnt 
lich il palazzo rosso genannt, wegen des rothen Marmors, mit dem er befleidet ift, mit ei- 
ner fehenswerthen Galerie; die Paläfte des Andrea und Zurfi Doria, Pallavizini, Filippo 
und Marcello Durazzo, Serra, Carega, Negroni, Grillo-Gataneo, Maffimo Spinola, Cam- 
biafo, di Negro u. f. w., die durchgehend viele Merkwürdigkeiten und fehenswerthe Kunft- 
werfe enthalten. Vgl. Rubens, „Palazzi moderni di G.“ (Antw. 1663). Andere fhöne 
öffentliche Bauwerke find die Gebäude des Freihafens, das Arfenal, früher ein Kloſter; 
das Marinearfenal, die Münze und die Loggia di Banchi, erbaut von Galeazzo Aleffi 
(f. d.), der überhaupt ©. mit vielen herrlichen Werfen bereicherte. Die berühmteften Kir- 
hen, deren G., die Klofterfirchen eingefchloffen, über 100 zählt, find die Kathedrale zu 
San-Lorenzo, die in der glänzenften Periode der Nepublit feit dem 12. Jahrh. im goth. 
Stile aufgeführt wurde und unter andern Denkwürdigkeiten in ber Sacriftei den heiligen 
Graal (ſ. d.) bewahrt; ferner die Kirchen San-Siro, die alte Kathedrale der Stadt, im 
16. Jahrh. neu gebaut; Santa-Maria di Carignano, von Aleffi nach Michel Angelo's 
Plan der Petersfirche gebaut; San-Sebaftiano, Santa-Annunciata und San-Stefano. 
Dol. Gauthier, „Les plus beaux Edifices de la ville de G.” (Par. 1818). Unter den öf- 
fentlihen Anftalten, die faft insgefammt aus den Zeiten der Republik ftammen, find her» 
vorzuheben das große Hospital di Pammatone, eins der großartigften und prächtigften Ge» 
bäude diefer Art, in welchem täglich über 1000 Menfchen verpflegt werden, mit einer 
Menge Statuen der Wohlthäter diefer Anftalt; dann das Albergo dei poveri, eins der 
größten und fchönften Hospitäler Italiens, das im 17. Jahrh. erbaut wurdeund 2500 Arme 
aufnimmt; das Fieschine, eine Anftalt für 600 arme Mädchen, die hier fünftliche Blu- 
men arbeiten, das Taubftummeninftitut und das Hospital degli Incurabili. Eine groß: 
artige Wafferleitung verfieht die Stadt mitteld Springbrunnen zur Zeit der Noth mit 
dem nöthigen Trinkwaſſer. ©. zählt gegenwärtig ungefähr 106000 E, ift der Gig eines 
Erzbifchofs, der höchften Eivil- und Militairbehörden und einer Univerfität in einem 
prachtvollen Gebäude mit etwa 400 Studirenden und einer Bibliothef von 45000 Bän- 
den. Reihe Kunftfammlungen aller Art bewahren die verfchiedenen Paläfte; auch befteht 
dafelbft eine Kunftafademie. Unter den Theatern find Carlo felice, del Falcone und San- 
Agoftino die berühmteften. Sehr beträchtlich ift der Handel mit Dlivenöl und Früchten; 
auch gibt es anfehnliche Kabrifen in Seidenftoffen, befonders in fhwarzen Zeugen, Sam- 
met, Damaft und Strümpfen, in Gold- und Silberwaaren, in Papier, Tuch, baummolle- 
nen Strümpfen, fünftlihen Blumen, Hüten, Maccaroni, candirten Früchten, Chocolade, 
Bleiweiß u. f. w. Die Seide wird theils im Lande gewonnen, theild aus dem übrigen Ita- 
lien, befonders aus Galabrien und Sicilien, fowie aus Syrien und von der Infel Cypern 
bezogen. Vgl. „Guide de G. et ses environs” (Genua 1837) und Bertolotti, „Viaggio 
della Liguria marittima” (3 Bde., Turin 1834). 

Das Herzogthum G. die ehemalige Republik, zählt auf LIO UM. 655500 
E. in 20 Städten und 725 Fleden und Dörfern und grenzt gegen Welten und Norden 
an Savoyen, Piemont und die Lombardei, gegen Oſten an Lucca und Toscana, gegen 
Süden ans Meer. Das Land zerfällt in einen öftlichen, Riviera di Levante, und einen 
weftlihen Theil, Riviera di Ponente; in jenem liegen G. Seftri di Levante u. f. w.; in 
diefem Bentimiglia, San-Remo, Savona, Finale u. f. w. Längs der Norbfeite ziehen ſich 
die Apenninen hin und erftreden fich in einzelnen Nebenäften bis zur Küfte; doch ift biefer 
ganze Landftric ungeachtet feines gebirgigen Bodens fehr fruchtbar. Der Adel zeichnet 
ſich Durch Kenntniffe und feine Sitten, das Volt durch Arbeitfamfeit und Muth aus. Die 
älteften Bewohner des Landes waren bie Ligurier, welche zwifchen dem erften und zweiten 
punifchen Kriege von den Römern befiegt wurden, Nach dem Untergange des weſtrom. 
Reichs gehörte das Land zu dem Rongobardenreiche, mit legterm kam es unter fränk. Herr- 
fhaft. Nach dem Verfalle des Reiche Karl des Großen machte es fich frei und theilte nun 
bis ins 11. Jahrh. das Schidfal der lombard. Städte. Die Lage der Stadt begünftigte 
ben Handel und früher noch ald Venedig trieb fie fhon Handel nad) der Levante. Ge 
bietserweiterungen auf dem feften Lande gaben im Anfange des 12. Jahrh. Anlaß zu blu- 
tigen Kriegen mit den gemwerbfleifigen und hanbelsluftigen Bewohnern von Pıfa, welche 
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6. Grenznachbaren geivorben waren, nachdem diefes des Golfo de la Spezzia ſich be- 
midtigt hatte. Im. 1174 gehörten au ©. ſchon Montferzat, Monaco, Nizza, Marfeille, 
fait die ganze Küfte der Provence und die Infel Corfica. Der Kampf mit den Pifanern 
dauerte über 200 Jahre, und erft als die Genuefer die Infel Elba erobert und.den Hafen 
von Piſa zerftört hatten, fam der Friede zu Stande. Nicht minder heftig waren die Feh— 
den gegen Venedig, die erft 1381 durch den Frieden zu Zurin endeten. Sowie die Herr» 
ihaft über den weftlichen Theil des Mittelländifchen Meers der Gegenftand des Kampfes 
mit Piſa war, fo wurde in dem Kriege gegen Venedig um den Befig des öftlichen Theile, 
nach welchem beide Freiftaaten ftrebten, gekämpft, worauf die Genuefer mit den Morgen» 
ländern in Handelsverbindungen traten. Am höchften ftieg ihre Handelsmacht zur Zeit 
der Erneuerung des griech.byzantin. Reichs feit 1261. Bei der Unthätigfeit der reichen 
Bewohner Konftantinopels hatten die Genuefer ſchon längft großen Antheil an dem Han- 
del der griech. Staaten gehabt. Dadurch aber, daf fich die Genuefer der Stadt Kaffa, jegt 
Feodofia, auf der frimifchen Halbinſel bemädhtigten, erhielten fie auch die Herrfchaft über 
das Schwarze Meer und bezogen nun überdas Kaspifche Meerdie Waaren Indiens. Hätte 
G. ein weifes Colonialfyftem eingeführt und feine Niederlaffungen zu einem Ganzen zu 
verbinden und feft an den Mutterftaat zu fnüpfen gewußt, fo würde es am Ende bes Mit- 
telalters die Rolle als erfte Handelsmacht gefpielt haben. Nach dem Falle Konftantinopels 
entriß Mohammed II.den Genuefen, weilihr Feldherr Giuftiniani dem Kaifer KonftantinXI. 
Beiftand geleiftet hatte, 1475 ihre Niederlaffung am Schwarzen Meere. Zwartrieben fie, 
auch nad) dem Berlufte der Herrfchaft über diefes Meer, noch geraume Zeit einen gewinn- 
reichen Dandel mit den Anwohnern deffelben, doc; endlich wurde ihnen von den Türken 
der Zugang zu diefem Handelswege ganz verfchloffen. Selbft die Handelsverbindung, 
welche die frimifchen Zataren noch eine Zeit lang durch ihre eigenen Schiffe mit ©. unter» 
hielten, wurde bald von ber eiferfüchtigen Beforgniß der Türken für immer aufgehoben. 
Mährend aber G.s Macht und Handelsrang durch Rändererwerbungen und Ge- 
werbfleis fich fo hoch erhoben, wurde das Innere des Staats von Unruhen und Partei» 
wuth geftört. Demokraten und Ariftofraten und unter den Ariftofraten wieder verfchie- 
dene Parteien unterhielten fortdauernd unrubige Bewegungen. Zwar wurde feit 1339 
von dem Volke ein lebenslänglicher höchfter Staatsbeamter, der Doge (f. d.), erwählt; 
allein er hatte nicht Macht genug, die Parteien zu verföhnen. Auch ald man ihm fpäter 
Räthe zur Seite fegte und auf mehrfach andere Weife eine feſte Staatsordnung zu begrün⸗ 
den fuchte, fonnte man feinen Frieden im Innern erzielen, ja es fam fo weit, daß die Ge- 
nuefer mehre Male, um der Anarchie des fteten Parteikampfes zu entgehen, fich fremder 
Herrſchaft unterwerfen mußten. Mitten unter diefen Unruhen wurde indeffen 1407 die 
Georgsbank (Compera di S. Giorgio) geftiftet, welche aus den Anleihen, die der Staat 
zu feinen Bedürfniffen von reihen Bürgern machte, entftand und von den abmwechfelnd 
berrjchenden Parteien gewiffenhaft aufrecht erhalten wurde. Andrea Doria (ſ. d.) ftellte 
1528 die Unabhängigkeit G.8, welches während ber Kriege Karl's V. und Franz's I. bald 
unter fpan. bald unter franz. Herrfchaft geftanden, wieder her; auch wurde eine neue Ver⸗ 
faffung eingeführt, welche bis zum Ende der Republik beftand. Die Regierungsform war 
ftreng ariftofratifch ; das Oberhaupt des Staats war der gewählte Doge. Der Adel wurde 
in ben alten und neuen abgetheilt; zu dem alten gehörten außer den Gefchlechtern Gri- 
maldi, Fieschi, Doria und Spinola noch 24 andere, die an Alter, Reichthum und Anfehen 
jenen am nächſten ftanden; -zu dem neuen Abel aber 437 Gejchlechter. Der Doge konnte 
aus dem alten wie aus dem neuen Adel gewählt werden. Nach und nad) hatte G. alle feine 
auswärtigen Befigungen verloren, bis auf Corfica, das ſich 1730 ebenfalls empörte und 
1768 an Frankreich abgetreten wurde. Nachdem die Franzofen 1797 die Nachbarländer 
G.s fih unterworfen, vermochte die Neutralität allein, welche die Republik bisher ftreng 
beobachtet hatte, das ſchwankende Staatsgebäude nicht zu ſchützen. Bon einem franz. Deere 
bedroht, blieb der Regierung nichts übrig, als in eine Veränderung der Verfaffung zu 
willigen. Am 6. Juni 1797 fam mit Bonaparte der Vertrag zu Stande, zufolge deſſen 
®. eine der franz. nachgebildete Verfaffung und den Namen Ligurifhe Republik (f.d.) 
annehmen mußte. Zugleich erhielt die Nepublif einigen Laͤnderzuwachs. Ihre im Mittel- 
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alter fo furchtbare Seemacht aber beftand nur noch aus etwa fünf Galeeren und einigen 
bewaffneten Barfen; ihre Landmacht aus zwei deutſchen Garderegimentern für das Ober» 
haupt der Negierung, 3000 M. Rationaltruppen und 2000 M. Landmiliz. Durch ein 
Decret vom 4. Juni 1805 wurde die Ligurifche Republik Frankreich einverleibt und in drei 
Departements getheilt. Die Handelsfchiffahrt war feitdem nur ein Schatten von Dem, 
was fie einft gewefen, indem bie Genuefer mit ihren 40 größern und vielen Fleinern Fahr⸗ 
zeugen nicht weiter gingen als nach den ital., nach Frankreichs ſüdl. Küften, nad) Spanien 
und Portugal. Sie verfahen einen großen Theil Staliens mit oftind. Gewürzen, welche ih« 
nen von den Holländern gebracht wurden, ſowie mit Zuder und Kaffee, die theils von Liffa- 
bon, theil® von Marfeille famen, und mit Fifhwaaren und Salzen; Schiffe aus Hamburg 
brachten ihnen fächf. Leinwand und Tücher. Der Speditionshandel war bedeutend, am 
wichtigften aber waren der Handel mit baarem Gelde und das MWechfelgefchäft; mehre 
Staaten Europas, befonders Spanien, waren Schuldner der Bank zu ©. und einzelner 
Staatöbürger. Die Bank war zum Theil eine Leihbanf, zum Theil eine Depofiten» und 
Staatsbank; fie befaß anfehnliche liegende Gründe und über 10 Mill, Livres Einkünfte, 
yourde von acht Protectoren verwaltet und hatte eigene Richtergewalt über die au ihr gehö— 
rigen Beamten. Je häufiger aber der Staat bei dringenden Bedürfniffen feine Zuflucht 
zu ihr nahm, defto mehr verlor fie an Vertrauen. Die Republik hatte, um die Zinfen für 
die aus ihr genommenen Eapitalien zu bezahlen, verfchiedene Auflagen angewiefen, die er- 
höht werden mußten, wenn fie zur Bezahlung der Zinfen nicht hinreichend waren. Bei der 
Bereinigung ber Republik mit dem franz. Reiche erfolgte die Aufhebung der Bank und 
bie Übertragung ihrer Schuld auf das große Schuldbuch Frankreichs. Nach Napoleon’s 
Sturze wurde 1814, nachdem die franz. Befagung capitulirt und die Engländer die Stadt 
befegt hatten, mit des Lords Bentind Einwilligung die frühere Verfaffung, die bis 1707 
beftanden hatte, wiederhergeftellt; doch der wiener Congreß vereinigte 1815 die Republit 
unter dem Titel eines Herzogthums mit den Staaten bes Königs von Sardinien, unter der 
Bedingung, daf daffelbe eine Art repräfentotiver Verfaffung behalte, die aber im weiter 
nichts befteht, als daß ein Collegium von 30 Mitgliedern in jeder der fieben Provinzen be» 
fteht, welches zu der Erhebung neuer Steuern feine Einwilligung zu gebenhat. Diefe Pro- 
pinzen find Genua, Chiavari, di Levante mit der Hauptftadt Sperzia, Savona, Albenga, 
Novi und Bobbio. Val. Mailln, „Histoire de la republique de G. jusqu’en 1694“ und 
Serra, „Storia della Liguria” (4 Bde., Zur. 1834). 

Genuß, f. Geflecht. | 

Geocentriſch heißt in der Aftronomie der Ort eines Planeten, wie er von ber Erd 
aus, genau genommen aus dem Mittelpunfte der Erde, gefehen wird, im Gegenfage des he: 
fiocentrifchen, d. h. des von der Sonne aus gefehenen Ortes. So fpricht man von einer 
geocentrifchen Ränge, Breite u. ſ. w. Da die Planeten fich um die Sonne, nicht aber um 
die Erde bewegen, fo würde ihr Lauf, von der Sonne betrachtet, viel einfacher erfcheinen, 
als er uns erfcheint, die wir ihn von einem Punkte aus betrachten, der felbft wieder ſich um 
die Sonne bewegt. Daher muß man eine Methode haben, den geocentrifchen oder beobadı- 
teten Drt in den heliocentrifchen oder denjenigen zu verwandeln, den man aus der Sonne 
——— würde. Schon die Alten haben ſich mit den Methoden, die zu dieſem Zwecke 
ühren, beſchäftigt. In der neueſten Zeit hat Gauß(ſ. d.) viele wichtige Entdeckungen in 
diefer Beziehung gemacht und in der „Theoria motus corporum coelestium“ mitgetheilt. 

Geocykliſche Mafchine, auch Shwungmafghine nennt man eine Mafchine, 
welche dazu dient, finnlich anfchaulich zu machen, wie die Abwechfelung der Jahrszeiten, 
der Zu» und Abnahme der Tage u. ſ. w. auf der Erde in Folge davon ftattfinde, daß die 
Erdachſe unter einem Winkel von 66'%° gegen die Ebene der Ekliptik geneigt ift und wäh. 
rend ihres Umlaufs um die Sonne, fich felbft in allen Punkten ihrer Bahn parallel blei⸗ 
bend, dieſe Stelle unverändert behauptet. Bekannt ift befonders die von Bohnenber- 
ger (f.d.) —— und nach ihm benannte Schwungmaſchine. 

Geodäfie heißt der Theil der praktiſchen Geometrie, welcher die Lehre vom Feld⸗ 
meffen (f. d.) enthält. 

- Geoffrin (Marie Thereſe), geb. zu Paris am 2. Juni 1699, war bie Tochter eines 
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Kımmerdieners der Daurhine, Namens Rodet. Bereits in ihrem 15. Jahre vermähfte 
fie ſich mit einem fehr reichen, aber geiftlofen Manne, dem Fabrikanten Geoffrin, der indef 
wenige Zahre nachher ftarb und durch den fie in den Befig eines fehr bedeutenden Vermö- 
zens gelangte. Durch Geift und Charakter ausgezeichnet, erwarb fie ſich im täglichen Um« 
gang mit den berühmteften Gelehrten, Künftlern und Großen, welche fich feit dem Tode 
ihres Gemahls regelmäßig in ihrem Haufe verfammelten, einen ausgezeichneten Grad con- 
verfationeller Bildung und gefellfchaftlicher, Volllommenheit. Ihr Haus wur der Sam⸗ 
melplag aller Derer, die fi) für Wiſſenſchaft und Kunft intereffirten; fein ausgezeichneter 
Fremder fam nad) Paris, der fich nicht bei ihr hätte einführen laffen, felbft fremde Monar- 
hen befuchten ihre Cirkel. Auch begnügte fie fich nicht damit, jedem Talente ihr Haus zu 
öffnen; durch Lob ermunterte fie ihre Freunde und durch Empfehlungen fuchte fie ihnen 
Ruf zu verfhaffen; ihr größtes Vergnügen aber beftand darin, fie zu unterflügen, was fie 
mit bewunbdernswerther Zartheit that. Das treffendfte Urtheil über den Zauber, welchen 
ihre Eheilnahme an der Unterhaltung in ihren Eirkeln über diefe auszugießen wußte, fprach 
Bernardin de Saint-Pierre aus, als fie ihn eines Abends mit den Worten entließ: „Vous 
avez ete charmant aujourd’hui‘, worauf er erwiderte: „Je ne suis qu’un instrument 
dont vous avez bien joue.” Unter den vielen Fremden, bie ſich in Paris ihrem Haufe an- 
fhloffen, war auch Pontatorofti, dernachmalige König von Polen. Seine Erhebung machte 
er ihr mit den Worten befannt: „Maman, votre fils est roi.“ Auf feine dringende Ein» 
ladung unternahm fie 1766 die Reife nach Warfchau, mo fie mit der größten Zuvorfom« 
menbeit aufgenommen wurde, wie denn auch in Wien die Kaiferin Maria Therefia und 
deren Sohn, Zofeph II., fie mit hoher Achtung empfingen. Sie ftarb im Det. 1777 und be» 
dachte die meiften ihrer Freundein ihrem Teftamente. Zur Derausgabe ber „Encyclopedie” 
foll fie mehr als 100000 France beigefteuert haben. D’Alembert, Thomas und Morellet 
widmeten ihr Elogien, die in den „Eloges de madame G.“ (Par. 1812) gefammelt find. 
Morellet gab auch ihre Abhandlung „Sur la conversation” und ihre „Lettres” heraus, 
Geoffroy (Julien Louis), franz. dDramatifcher Kritiker, geb. 1743 zu Rennes, ftudirte 
mit glängendem Erfolg in dem Jefuitencollegiumdafelbft und dann in Parisim College Louis 
le Grand. Drei Jahre nacheinander (1773—75) gewann er in Paris den von der Uni» 
verfität ausgefegten Preis in der Beredtfamkeit, ſodaß durch ihn das Gefeg veranlaft 
wurde, daß ein und Derfelbe nur dreimal nacheinander den Preis gewinnen könne. Bei 
der Academie frangaise war er weniger glüdlich; feinem „Eloge de Charles V” wurde 
Laharpe's Arbeit vorgezogen, und dadurch der Grund zu der Feindfchaft zwifchen Beiden 
gelegt. Seine Tragödie „Caton” kam, obſchon fie vom Theätre frangais angenommen 
war, niemals zur Aufführung; das im 3. 1804 unter feinem Namen erfchienene Stüd 
gleiches Namens rührt nicht von ihm her, fondern offenbar von feinen Feinden, die ihn 
verfpotten wollten. Durch die Aufhebung des Zefuitenordens wurde er feiner Hülfs- 
quellen beraubt, bie er 1776 als Profeffor der Nhetorit am College Mazarin eine Anftel- 
lung erhielt. In demfelben Jahre übernahm er nach Fréron's (f.d.) Tode die Rebaction 
des „Année litteraire”, die er bis 1792 führte. Gleich feinem Vorgänger befämpfte er 
darin die Philofophie und ihre Verfündiger in fehr beifender und oft ungerechter Weiſe. 
Als der „Ami du roi“, den er beim Ausbruche der Revolution mit dem Abbe Royou unter» 
nahm, wegen feiner antirevolutionairen Tendenz unterdrüdt wurde, flüchtete er aufs Land 
und wurde Lehrer einer Dorffchule. Erft nad) dem 18. Brumaire kehrte er nach Paris zu⸗ 
rüd. Auch hier mußte er ſich anfangs miteiner befcheidenen Lehrerftelle begnügen, bis er im 
3. 1800 die Redaction des Feuilleton im „Journal de !’empire”, dem fpätern „Journal des 
debats”, übernahm, die ihm jährlich 24000 France einbrachte. Da es ihm weder an Geift 
noch Bildung fehlte, fo verdankt ihm diefes Blatt eine Menge vortrefflich gefchriebener Ar- 
titel; im Ganzen aber misbrauchte er feine Stellung als Krititer auf die unebelfte Weife. 
Während er Napoleon auf die fervilfte Art lobte, erlaubte er fich täglich neue Ungerech ⸗ 
tigkeiten gegen bie achtbarſten Schriftfteller, Dichter und Schaufpieler, ſodaß fehr viele 
ber legtern, um fich davor zu fichern, einen regelmäßigen Tribut zahlten. Talma und 
Mademoifelle Duchesnois, die diefes nicht thaten, mußten heftig dafür büfen. Er ftarb 
zu Paris am 26, Jan. 1814. Sein „Commentaire sur les ocuvres de Racme” (7 Bde., 
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Par. 1808) ift nicht ohne Verbienft. Eine Sammiung feiner für das „Journal des de- 
bats“ gefchriebenen Eritifchen Auffäge erfchien als „Cours de litterature dramatique“ 
(5 Bbde., Par. 1819—20; 2. Aufl., 1825). 

Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne), einer der ausgezeichnetften Naturforfcher, 
geb. zu Etampes im Departement Seine und Dife am 15. Apr. 1772, wurde von feinen 
Altern für die Kirche befifimmt und machte feine erften Studien im College de Navarre in 
Paris, wo der berühmte Briffon Phyſik vortrug und auf ihn fo viel Einfluß übte, daß er die 
Theologie mit den Naturwiffenfchaften vertaufchte. Später als Zögling des College de 
Lemoine aufgenommen, lernte er den großen Kryftallographen Hauy und den im Greifen- 
alter ftehenden Daubenton fennen, die ihn ihrer Freundfchaft Beide würdigten. Dem Er- 
ftern diefelbe zu vergelten, fand ©. 1792 Gelegenheit, wo diefer als widerfpenftiger Pric- 
fter eingeferfert worden war, indem er, feinen ganzen Einfluß aufbietend, es dahin zu brin- 
gen wußte, daß Hauy vom Inftitut reclamirt, feine Freiheit wieder erhielt. Durch diefes 
Ereigniß den großen Gelehrten der Hauptftadt befannt geworden und von Daubenton mög- 
lichſt gefördert, fticg ©. feitdem rafch empor. Im Alter von 21 Jahren erhielt er die neu- 
begründete Profeffur der Zoologie am parifer Pflanzengarten, der durch das Gefeg vom 
10. Juni 1793 zur Gentrallehranftalt der Naturwiffenichaften erhoben worden war. Zum 
Mitgliede der ägypt. Erpedition (1798) ernannt, begründete ©. das Inftitut von Kairo. 
Im Forfchen und Sammeln entwidelte er in Agypten ebenfo viel Unermüdlichfeit als En- 
thuſiasmus, und durch Feftigfeit wußte er die reichen Sammlungen feinem Vaterlande zu 
retten, obgleich ein Punkt der Capitulation fie den Engländern zuſprach. Nach der Rückkehr 
trat er in Paris wieder in fein voriges Amt und wurde 1807 zum Mitgliede des Inftituts 
und 1809 zum Profeffor der Zoologie an der medicinifhen Facultät ernannt. Von der Re- 
gierung 1810 mit einem wiffenfchaftlihen Auftrage nad) Portugal gefendet, kehrte er von 
bort mit reichen Sammlungen zurüd, die, den öffentlichen Mufeen entnommen, zu ärger: 
lihen Streitigkeiten Veranlaffung gaben. Ihre Erwerbung wurde von den Engländern 
als eine jener räuberifchen Erpreffungen gefchildert, welche zu begehen in jener Zeit die 
größten Gelehrten Frankreichs fich nicht feheuten, aber von den Franzofen als rechtmäfiges 
Tauſchgeſchäft dargeftellt, und in der That blieben die 1814 erhobenen NReclamationen der 
Dortugiefen erfolglos. An der Politit nahm G. feinen Antheil, obgleich er 1815 für Etam- 
pes in der Deputirtenfammer ſaß; dafür entwidelte er eine an das Wunderbare grenzende 
Thätigkeit im Felde der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Philofophie der 
Naturmwiffenfhaften. Hinfichtlich feiner Neigung zur philofophifchen Forfchung näherte er 
fi) weit mehr derdeutfhen Schule als der franz., in welcher die materialiftifche Anſicht vor: 
herrſcht und auf ſinnliche Beobachtung Alles, auf Speculation faum etwas gegeben wird. 
Die Grundidee G.'s, die in allen feinen Werken bemerklich hervortritt und die er bis ang 
Ende feines Lebens verfolgte und eifrigft vertheidigte, ift, daf es in der Drganifation der 
Thiere nur Einen allgemeinen Plan gebe, eine Grundidee, die blos in einigen Punkten 
mobdificirt fei, um die Unterfchiede der Gattungen berzuftellen. Diefe von ©. das Princip 
topifcher Einheit in der Drganifation benannte Anficht veranlafte einen Streit mit Cu— 
vier, der durch ©. als junger Mann 1795 nad) Paris gezogen und protegirt zu fehnur- 
gerade entgegengefegten Ideen fich befannte. Der Kampf zwiſchen Beiden dauerte mehre 
Jahre, indem Keiner von Beiden feine Anfichten aufgeben konnte, ohne zugleich fein gan- 
zes, auf folhen Grundlagen errichtetes Syſtem felbft umzuſtürzen; er wurde mit vieler 
Bitterfeit geführt und veranlafte manche Streitfchriften. In den legten Lebensjahren 
befchäftigte fih ©. mit dem Studium der organifchen Misbildungen und Misgebur- 
ten und verfuchte daffelbe unter dem Namen Zeratologie zur Wiſſenſchaft zu erheben, 
jedoch ohne Erfolg, da er es nicht vermochte, die beftimmten, im Verhältniß zu feiner Lehre 
von der typifchen Einheit ſtehenden Gefege nachaumeifen, welche die Natur angeblich aud) 
bei Misbildungen befolgen follte. Die Grundidee G.'s hat mit allem Recht vielen Tadel 
gefunden, da fie einmal nicht nachweisbar in der Natur ift, andererfeits durch einfache 
Folgerungen zum abfoluten Atheismus führen muß, zu welchem fich übrigens G., ein im 
Privarleben hochachtbarer Mann, weder in Worten noch Thaten je befannt hat. Die Ent- 
widelung diefer Philofophie findet fich in feiner Schrift „Sur leprincipe de !’unit€ de com- 
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position organique” (Par. 1828). Er ftarb am 19. Juni 1844. Die zoologifchen Ar- 
beiten G.'s find fehr zahlreich und verdienftlich und theils foftematifchen, theils anatomi- 
ſhen Inhalts; man verdankt ihm aufer zahllofen Abhandlungen in Zeitfchriften viele 
ichr wichtige Monographien über Säugthierfamilien, zwei Gefammtwerfe über Diefelbe 
Thierclaffe, ein großes Werk über die Zähne der Mammiferen u. f. w. — Sein Sohn, 
Sfidore Geoffroy Saint-Hilaire, geb. 1805, welcher Medicin fudirte, früher Ge- 
bülfe am zoologiſchen Mufeum, dann Snfpector derAfademie war, 1333 in die Academie 
des sciemces aufgenommen und 1844 zum ©eneraldirector der Studien ernannt wurde, 
bat würdig dem Vater nachgeeifert und fich bereits durch eine Reihe trefflicher Arbeiten 
einen berühmten Namen erworben, unter denen wir den „Trait€ de la monstruosite’ 
(Par. 1829), die „Histoire des anomalies de l’organisation chezl'homme et les animaux“ 
(3Bde., Par. 1832—36), „Etudes zoologiques” (Par. 1832—36), „Surl’'hermaphro- 
ditisme’ (Par. 1833), „Notions synthetiques et de physiologie naturelle” (War. 1838), 
„Fragments biographiques, etc. deBuffon’ (Par. 1838), die Ausgabe der Buffon’fchen 
Werke und feine Beiträge zur „Description de ’Egypte‘, zum „Dictionnaire classique 
d’histoire naturelle” und zu andern naturhiftorifchen Zeitfchriften erwähnen. 
Geognöfie und Geologie, Unter Geognofie verſteht man in Deutfchland die 
durch Beobachtungen gewonnene Kenntnif von dem innern Baue der Erdrinde. Diefelbe 
erfodert zunächft nur die zu Beurtheilung von Mineralien und zu Anftellung von barometri⸗ 
fhen und thermometrifchen Beobachtungen u. f. w. nöthigen chemiſchen, phyſikaliſchen 
und mineralogifchen Kenntniffe und zerfällt in die Gefteinsfunde oder Petrologie, in die 
Lehre von der Structur und Anordnung der Gebirgsmaffen, in die Beobachtung der Erd» 
oberfläche, der Thäler, Berge, Waffermaffen, Quellen, Gletfcher u. f. w., welche einen 
Haupttheilderphufifalifchen Geographie bildet, und in die Beobachtung ber mit der Erbevor- 
gehenden Veränderungen, bejonders der vulfanifchen Erfiheinungen der Wirkungen des 
Waſſers u. ſ. w. Die Geologie fucht dieſe Thatfachen durch eine Theorie zu verfnüpfen 
und darzuthun, wie die verfchiedenen Gefteinsarten überhaupt entftanden, wie fie an ihre 
Stelle gefommen und welche Veränderungen mit ihnen vor fi) gegangen find. Sie hat 
demnach die Aufftellung einer Altersreihe der Felsarten und einer innern Geſchichte der 
Erdrinde zum Zmwede. Hierbei ift ihr vorzugsmweife auch die Kenntnif der organiſchen 
Überrefte oder der Petrefacten (f. d.) nöthig, welche in die Gefteinsfhichten eingefchlof- 
fen find. Diefelbe verlangt freilich in ihrer Vollendung die ausgebreitetften zoologiſchen 
und botanifchen Kenntniffe; doc) ift fie bis zu einem gewiffen Grabe von jedem Geologen 
zu verlangen. Die Engländer und Franzofen verftehen unter Geologie den Inbegriff alles 
Beobachteten und Theoretifchen; des Worts Geognofie bedienen fie ſich faft gar nicht. So 
fehr nun in Bezug auf das wirflich Beobachtete alle gute Beobachter, wie in Deutfchland 
2. von Bud (f.d.), Hofmann, Deynhaufen, von Dechen, Nöggerath, K.F. Naumann 
(f. d.), Leonhard (f.d.), Bronn; in Frankreich Elie de Beaumont (f. d), Bone, 
Aler. Brongniart (f.d.), Beudant (f. d.), Dufrenoy; in England Murdifon, Bud- 
land, Conybeare, Macculloch, Sedgwid, Scrope u. f. w., übereinftimmen, fodaß hierüber 
wenig Zweifel eintreten können, fo wenig Übereinftimmung herrſcht in theoretifcher Bes 
ziehung, weil hier ftets Vieles hypothetifch bleiben muß. Zwar iſt man vonder frühern, na- 
mentlic aud von Sauffure (f. d.), Charpentier (f.d.), Kühn und Voigt, vertretenen 
Anfıht Werner’s(f.d.), welcher nur urfprünglic) als fefter Kern gebildete Urgebirge und 
fpäter aufnaffem Wege darüber abgelagerte Flöggebirge anerkannte (Neptunismus), zurück- 
gefommen, und es iſt durch Hutton, Breislak (ſ. d.), EliedeBeaumont, von Buch u. f.w. 
faſt zur Gewißheit erhoben worden, daß die kryſtalliniſchen Geſteine ihre Entſtehung feuri— 
ger Schmelzung (Plutonismus) verdanken und daß die auf naſſem Wege ſpäter abgefep- 
ten Schichten zu wiederholten Malen von emporgetriebenen feurigflüffigen Maſſen durch— 
brochen morden find, ſodaß aus der Reihenfolge der Übereinanderlagerung wol das Al⸗ 
ter der gefchichteten Gefteine, nicht aber das der Eryftallinifchen (abnormen Gefteine) an ſich 
hervorgeht; darüber aber, melden Antheil folhe Durchbrechungen flüffiger Maffen 
an der Entftehung der Gebirge (Erhebungstheorie) gehabt haben, welcher Einfluß da- 
buch auf die durchbrochenen Steine ausgeübt worden ift (Umänderungen der Gefteine, 
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Gonglomerate), wie weit man durd) die jegt noch thätigen Einjlüffe des Waſſers und ber 
Atmosphäre die Veränderungen der Erdoberfläche in fehr langen Zeiten erklären fann 
(ELyell'ſche Theorie, von Hoff), welchen Antheil an gewiffen Veränderungen der, Erdober: 
fläche die Eisbildung gehabt haben mag (Gletfchertheorien von Agafliz, Hugi und Pegholdt) 
und über viele ähnliche Dinge ift man noch der verfchiedenften Anfiht. Auch die Lehre 
von der Entftehung der Gänge und Erzablagerungen ift noch nicht in allen Beziehungen 
zweifellos aufgeklärt. | 

Die Felsarten oder Gebirgsarten laffen ſich geognoftifch eintheilen in 1) un» 
gleichartige, beutlich gemengte Gefteine und zwar a) förnige, Granit, Syenit, Diorit, Do» 
lerit, Eflogit; b) fchieferige, Gneis, Glimmerſchiefer u. f. w., und c) Porphyre; 2) gleich. 
artige Gefteine und zwar a) förnige, Weißftein, Quarzfels, Hornblende, förniger Kalt, 
förniger Gyps, Dolomit, Steinfalz; b) fchieferige, Talkſchiefer, Hornblendefchiefer, Chlo- 
ritfchiefer; c) Dichte, gewöhnliche Kalke, Mergel, Kiefelfchiefer u. f. w.; 3) fcheinbar gleich« 
artige, fehr fein gemengte, und zwar a) körnige, Lava, Trachit; b) fchieferige, Thonfchiefer, 
Kohlenfchiefer, Klebfchiefer u. f. w.; c) Porphyre; d) dichte, Serpentin, Bafalt, Thone; 
e) glasartige, Pechſtein, Obfidian, Bimsftein u. f. w.; 3) Trümmergefteine, aus zu—⸗ 
fammengebadenen Bruchſtücken und Körnern anderer Gefteine beftehend, Grauwacke, 
Molaffe, Nagelflue, alle Conglomerate, Sandfteine und Tuffe; 4) lofe Gefteine, Kies, 
Lehm, Sand, Gerölle, vulfanifche Aſche u. f. w., und 5) Kohlen. In geologifcher Be- 
ziehung geftatten nur die gefchichteten Gebirgsarten die Aufftellung einer wirklichen 
Altersfolge, während die vulfanifhen und plutonifchen Gefteine in allen diefen Perioden 
auftreten fonnen. Man unterfcheidet ziemlich allgemein folgende Dauptperioden 1) Jungfte, 
poftdiluvianifche Bildungen: Torf, Dammerde, Sand und Schlamm, gewiſſe Kalfe und 
Sanbdfteine; 2) diluvianifche Bildungen: befonders Gerölle, Lehm und Kies; 3) tertiäre 
Bildungen: die verfchiedenen, bald aus Süßwaffer, bald aus Meerwaſſer abgefegten Kalte, 
Sandftein-, Mergel-, Thon: und Gypsſchichten am Fuße der Apenninen, aus Sicilien, in 
ben Umgebungen von Paris, London, Wien, in der Touraine u. f. w.; 4) Kreideperiode 
umfaffend, Kreide, Duaderfandftein, Wälderthon; 5) Jura- und Liasperiode: Portland» 
kalk, Orfordthon, Jurafalf, Liasjandftein, Kalte und Schiefer; 6) Keuperfandftein, Mu⸗ 
fchelfalt fanımt Gyps und Steinfalz, Bunter Sandftein; 7) Kupferfchiefer, bituminofer 
Kalk, Zechftein, fogenanntes Zodtliegendes; 3) Kohlenfchiefer, Steinkohle, Kohlenfand- 
ftein, Bergkalk und 9) Übergangsgebirge: Graumade, übergangskalk, Thonfciefer. Al- 
len diefen Gefteinen fommen befondere charakteriſtiſche Verfteinerungen zu. Da in feiner 
Gegend ber Erde alle diefe Schichten fich finden, meift fogar nur wenige, fo ift es nicht 
leicht, zu ermitteln, in welche Bildungsperiode diefer oder jener Kalk, Sandftein und Thon 
gehören mag, und es herrfchen darüber die abweichendften Meinungen. gl. Leonhard, 
„Lehrbuch der Geognofie und Geologie” (Stuttg. 1835), Deffelben „Grundzüge der 
Geognofie und Geologie” (Heidelb. 1839), Lyell, „Elemente der Geologie” (deutfch von 
Hartmann, Weim. 1839), Bernd. Cotta, „Anleitung zum Studium der Geognofie und 
Geologie” (Dresd. und Lpz. 1839— 41), von Hoff, „Gefchichte der Veränderungen ber 
Erdoberfläche” (6 Bde, Gotha 1822-—42) und Lyell, „Grundfäge der Geologie” (deutſch 
von Hartmann, 3 Bde, Weim. 1841-42), auferdem die populair gehaltenen Schrif- 
ten von Leonhard, „Geologie oder Naturgefchichte der Erde“ (4 Bde., Stuttg. 1336—44, 
mit Atlas), und Mantell, „Die Phänomene der Geologie” (deutich von Burkart, 2 Bde., 
Bonn 1839). 

Geographie oder Erdbefchreibung, auch Erdkunde, nennt man die Beſchrei⸗ 
bung der Erde und ihrer Merfwürdigkeiten, oder als Wiffenfchaft die ſyſtematiſch geord- 
nete Darftellung des Zuftandes, der äußern Beſchaffenheit und der Eintheilung der Erde, 
befonders als Wohnplages des Menfchen. Mit Rückſicht auf diefe legtere Beziehung lehrt 
die Geographie nicht nur die Geftalt der Erde und die Größe und Beſchaffenheit der einzelnen 
Länder fondern auch die Eigenthümlichkeiten und den durch die Erfahrung gegebenen Zu- 
ftand der Nationen und Völker kennen. Schon in dem Gefagten find die drei verfchiedenen 
Standpunkte angedeutet, von denen aus die Erde betrachtet werden kann und welden 
ebenfo viele Theile der Geographie entfprechen. Man fann nämlich die Erbe zuerft als 
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einen Weltlörper im Verhältni zu andern Weltkörpern, als Glied in einer Kette planeta- 
rifcher Individuen, als einen Theil des Sonnenfyftems betrachten, und dies gefchieht in 
der mathematifchen Geographie. Betrachtet man fie ferner als einen für fich beſtehenden 
Körper von beftimmten Eigenfchaften, der fich wiederum als eine unendliche Vielheit un« 
terfchiedener und durch ihre qualitativen Verſchiedenheiten fich untereinander bedingender 
Theile darftellt, als einen in ſich abgefchloffenen Organismus, fo ergibt ſich die phyſiſche 
Geographie. Betrachtet man fie endlich ald Wohnplag der Menfchen, ald Aufenthaltsort 
freier Vernunftwefen, die ſich in ihre Oberfläche getheilt und manche Veränderungen auf 
derfelben hervorgebracht haben, fo entfteht die politifche Geographie. - 

Die mathematifhe Geographie belehrt uns über die Geftalt und Größe der 
Erde und über die Regeln, diefe mathematifc, zu berechnen, und zeigt das Verhältniß der 
Erde zu andern Weltkörpern und die Art und Gefege ihrer Bewegung. Eine ihrer Haupt« 
aufgaben ift die allgemeine Eintheilung und Ausmeffung der Oberfläche der Erdkugel oder 
die Anwendung der Mathematik und Aftronomie auf die Ausmeffung der Erde. Sie ver. 
mittelt demnach die richtige Vorftellung von der Geftalt und Bewegung der Erde, flärt 
ung auf über die Erfcheinungen der regelmäßigen Bewegung des Himmelsgewölbes und 
feiner Geſtirne, des Horisonts, der Himmelsgegenden u. dgl., lehrt die Eintheilung der 
Erdfugel mittel der Parallelkreife und der Meridiane, erklärt den Wechfel der Jahrszeis 
ten, die verfchiedene Dauer der Tage und Nächte in den verſchiedenen Theilen der Erde, 
die Sonnen » und Mondfinfterniffe und beftimmt die Zeit- und Längeneintheilungen 
u.f.w. Die beiden Haupterfenntniffe, auf welche fie ihre Meßkunſt fügt, find, daß die 
Erde als Kugel zu betrachten fei, und da die Punkte und Kreife, welche man ſich am Him» 
mel denkt, mit ähnlichen Punkten und Kreifen auf der Oberfläche der Erde übereinftim- 
men und zufammenfallen. Zur Verfinnlihung und Erklärung der Stellung der Erde ge 
gen die Sonne und die übrigen Planeten auf ihreBahn, ihrer Achfenumdrehung und aller 
der Erſcheinungen, welche fich hieraus ergeben, dienen finnreiche Inftrumente, wie die Ar- 
millarfphäre, das Planetarium und das Tellurium. Die vollftändigfte Anfhauung gewährt 
die von Garthe 1827 erfundene Kosmofphäre, ein fosmofphärifher Erdglobus und Hims 
melsglobus. Bol. Walch, „Einleitung in die mathematifche Geographie” (3. Aufl., Goͤtt. 
1807); Schmidt, „Lehrbuch der mathematifhen Geographie” (Rpz. 1810) und Stuber, 
‚ Anfangsgründe der mathematifhen Geographie” (Bern und Chur 1842). 

Wenn die mathematische Geographie den Erdkörper nur ale Größe betrachtet, fo 
sieht ihm dagegen die phyſiſche Geographienach der Mannichfaltigkeit feiner Eigenfchaf- 
ten in Betrachtung und nimmtauffeine Beftandtheile Rückſicht. Diefe treten in verfchiedenen 
Formen oder Zuftänden auf, und nad) Maßgabe diefer Verfchiedenheit befchäftige fich die 
phyſiſche Geographie als Geiftif, oder Geologie im engern Sinne, mit den feften Theilen der 
Erde, als Hydrographie mit den flüffigen Theilen derfelben, ald Atmofphärologie oder 
Meteorologie mit der die Erde umgebenden Atmofphäre, ald Productengeographie mit den 
verfchiedenen Producten aus dem Mineralreiche (mineralogifche Geographie), aus dem 
Pilanzenreiche (botanifche Geographie) und aus dem Thierreiche (zoologiſche Geographie), 
endlic, ald anthropologiſche Geographie mit den Menfchen, den Nacen derfelben und ihrer 
Lebensweife. Die Geiſtik, als wiffenschaftliche Kunde von den feften Randmaffen, aus wel: 
chen die Erde befteht, zerfällt wieder in folgende Abtheilungen, 1) in nefeologifche oder In+ 
felgeographie, die von den Infeln und Halbinfeln, deren Ausdehnung, Lage und Entfte- 
bung durch Feuer» oder Wafferwirtungen, Trennungen vom feften Rande und von den 
Korvallenklippen; 2) in orologifche oder Berggeographie, auch Drographie, die von den Ge» 
hirgen auf dem feften Lande und dem Seegrund, von derVerfchiedenheit, Ausdehnung und 
dem Zufammenhange derfelben handelt; 3) in oryftologifche Geographie oder Orykto⸗ 
anofte, welche die Gebirgsarten nach Bildung, Alter und Beftandtheilen betrachtet; 4) in 
planologifche Geographie, von den Ebenen und Flächen, Thaͤlern und Abdachungen, und 
5) in thetifche Geographie, von dem Innern der Erdrinde, den Spalten, Klüften, Bän- 
en, Gängen, Lagerungen u. f.w. Die Hydrographie handelt von der Vertheilung 
und Beichaffenheitdes Weltmeers, von Tiefe, Karbe, Temperatur, Bewegungen u. ſ. m. deſ⸗ 
felben (Deeanographie), von den Landfeen, Teichen, Strömen, Hlüffen und Bächen, deren 
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Urſprung, Richtung, Waſſerfällen und Mündungen, ſowie von den Quellen und de» 
ren Ausfluß, Gehalt und Temperatur. Die Meteorologie endlich betrachtet die ver- 
fchiedenen Luftarten undihre Eigenfchaften,ihre Beftandtheile, ihre Schwere, Wärme (Tem: 
peratur), die Niederfchläge aus derfelben, 3.B. Thau, Neif, Nebel, Regen, ihre Strö- 
mungen (Winde), Feuer- und Lichterfcheinungen, Spiegelungen u. f. w., und umfaßt als 
untergeordneter Theil die Klimatographie, die Lehre von dem Zufammenwirken der 
Meteore und Temperaturverhältniffe, welche die Eigenthümlichkeiten der verfchiedenen Erd- 
ftriche bedingen. Mehr oder weniger nimmt übrigens die Geographic bei diefen Erörterun: 
gen auch Ruͤckſicht auf die Entftehungsart der Erde oder die Geogenie und auf,die Ber- 
änderung der Erdoberfläche. Vgl. Mädler, „Leitfaden der mathematifchen und phyfifchen 
Geographie” (Stuttg. 1843) und Studer, „Lehrbuch der phyſikaliſchen Geographie und 
Geologie” (Bern 1844). 

Die politifhe Geographie beſchäftigt fich mit der Erde ald dem Wohnplage 
der Menfchen, nach den verfchiedenen Verhältniffen und Bedingungen ihrer Ausbrei- 
tung über den Erdboden und ihres Nebeneinanderfeins auf demfelben in größern oder 
Heinern gefellfchaftlihen Verbindungen. Wenn ſich hiernach die politifhe Geographie 
der Statiſtik (f. d.) faft ganz zu nähern ſcheint, fo ift fie von ihr dadurch verfchieden, 
daf fie ausfchliefend es mit dem Drtlihen und Einzelnen zu thun hat. Mit diefem 
fteten Fefthalten an der Ortlichkeit macht fie zum Gegenftand ihrer Befchreibung die Ein» 
theilung der Erde in Erdtheile, Länder und Staaten; die Städte, Dörfer und vereinzelten 
Mohnpläge der Völker, deren Charakter, verfchledene Sprachen, Religionen, Bildungs- 
ftufen, Zeiftungen in Kunft und Wiſſenſchaft, Eintheilung in Stände und Gewerbe; ferner 
Berfaffung, Gefege und alle andern Merkwürdigkeiten. Aus dem Gefagten folgt, daf bie 
mathematifche und phufifche Geographie das Bleibende, die politifche das Wandelbare der 
geographifchen Wiffenfchaft enthält. Während jene auf dem ewig beftehenden Berhält- 
niffe der Erde zu den übrigen Himmelsförpern und auf der, außer den geringen durd) 
Mafferfluten, Erdbeben und Menfchenhand hervorgebrachten Veränderungen, ſich gleich 
bleibenden Geftalt und Befchaffenheit der Erdoberfläche unwandelbar ruhen, ändert diefe 
fich faft täglich. Sie ift ein Refultat der Gefchichte und gleich diefer in einem fleten Wed). 
fel begriffen, fteten Veränderungen unterworfen, die bald in längern, bald in fürzern Zeit- 
abfchnitten vor fid gehen. Mit Rückſicht auf diefen der Gefchichte ähnlichen Charakter 
ſpricht man daher von einer gefchichtlichen Geographie, als einem Theil der politifchen 
Geographieund verfieht darunter die Summe der ftatiftifch-geographifchen Data der Vergan- 
genheit. Mantheiltdiefelbe in die alte, mittlere und neuere Geographie, woranfich dann, als 
zweiter Haupttheil der politifchen Geographie, die ftatiftifch-geographifche Darftellung der 
Gegenwart anſchließt. Von den Theilen der hiftorifchen Geographie umfchließt die alte Geo- 
graphienicht allein die Darftellung des Zuftandes der hiftorifch befannten Erde undihrerBe- 
wohner feit dererften beglaubigten hiftorifhen Kunde bis zum Umfturzedesröm. Weftreiche, 
ſondern auch die einzelnen Spuren derdahin gehörenden Nachrichten in dem mythiſchen Zeit- 
alter. In ihren Kreis gehören alle Völker des Alterthums, und einen Theil derfelben bildet 
dieBiblifhe Geographie (ſ. d.) eine Hülfswiffenfchaftder gelehrten Bibelauslegung. 
Die mittlere Geographie, welche mit dem Umfturze des töm. Weſtreichs anhebt, reicht 
herab bis aur Entdedung Amerikas, 476—1492; die neuere Geographie umfaßt die 
Periode von der Entdedung Amerikas bis 1789; an fie fchlieft ſich Die neuefte, welche Die 
Zeit von 1789 bis auf die Gegenwart befchreibt. Man hat die Geographie ferner einge- 
theilt in die reine, auch Geographie nach Naturgrenzen genannt, in welcher man bie 
natürliche Befchaffenheit des Erdbodens, nad) feinen Meeren, Bergketten und Flüffen, 
als Grundlage der Geographie behandelte, fie als Behuf der Eintheilung der Oberfläche 
fefthielt und die Wiffenfchaft felbft nad, diefem Maßſtabe vollftändig durchführte, und in 
die politifche; fobann in die allgemeine, welche den mathematifchen und phufitalifchen 
Theil umfaßt, und die befondere, welche der politifchen gleich fteht. Dftmals ſcheidet man 
auch die befondere Geographie wieder in amei Theile, in die Eulturgeographie, weldye von 
dem geiftigen Leben der Völker und deffen Außerungen, von Religion, Wiffenfhaft und 
Kunſt handelt, und in politifche oder ftatiftifche Geographie, welche die Befchreibung ber 
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einzeinen Staaten und Länder, nach ihrer Ausdehnung, Bevölferung und ihren Hülfsquel- 
ien umfaßt. Ja fogar die Befchreibung der ficchlichen Verhaͤltniſſe hat man in den Bereid) 
diefer Wiffenfchaft gesogen und, wie . B. Stäudlin, von einer firchlichen-Geographie.ge- 
ſprochen. Val. Stäudlin, „Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (2 Bde, Tüb. 1804). 
Berner hat man fie eingetheilt.in Univerfalgeographie, welche die ganze Erde; und 
Specialgeographie, welche einen einzelnen Theil derjelben oder ein einzelnes Rand 
behandelt; endlich theilt man fie mit Nücklicht auf die Berufsaufgabe der Individuen, für 
die jie beſtimmt ift, ein in Militair-, Handels-, Forfigeographie u. ſ. w. Die Geographie 
ift eine hochſt nügliche Wiſſenſchaft; fie ift für jeden Gebildeten unentbehrlich zum Ver» 
ſtandniß der Weltbegebenheiten der Gegenwart wie, der Vergangenheit und daher wine 
Haupthulfswiſſenſchaft der Geſchichteʒ nächitdem bietet fie vorzugsmeife dem Kaufmann 
und dem Militair einen Theil der für feinen Beruf nothivendigen Kenntniffe. Als Hülfe- 
mittel zur Erlernung der Geographie.dienen Globen, Landkarten, geographifche Werke 
und Handbücher, Neifebefchreibungen u, f. w. 

Die Gefhihteder Geographie ficht in genauerVerbindung mit den geographi» 
ſchen Entdeckungen. Inden älteften Zeiten beſchränkte die geographiſche Kenntniß jedes Volks 
ih nur auf den Ort oder die Landſchaft, wo es wohnte, Erſt fpäter dienten Wanderungen, 
zufällige Befanntjchaften mit andern Völkern, Kriege, Gefhäftsreifen und die Verbin- 
dung mehrer einzelner Staaten unter Einer-Regierung zur Erweiterung der geographi · 
ſchen Kenntniffe, die vorzugsweiſe in ben Befig der Priefterfafte kamen. Inden älteften 
Beiten hatten wol die Phönizier, zuerſt das Verdienft, Nachrichten von fremden Ländern 
zu verbreiten, die aber durch abfichtliche und unabfihtliche Lügen und Übertreibungen viel- 
fach verfälicht waren. Naͤchſtdem enthalten die Religions» und; hiftorifchen Bücher der 

eften Völker gelegentlich allerlei geographiiche Bemerkungen, wie dies in den heiligen 
riften ber Hebräer, befonders in den Büchern Mofis und Joſua, der Fall iſt. Die 

ter follen angeblich. von Hermes Trismegiſtus (ſ. d.) ausgearbeitete geographir 
—— beſeſſen haben. Die Griechen bei ihrem Hange zu kriegeriſchen Äbenteuern 
und Reifen erwarben ſich bald eine ziemlich weit reichende Keuntnif der Nachbarländer, 
namentlid ‚Griechenlands, Kleinafiens und einiger Küftenländer des, Mittelmeers, wie 
sie im Domer jehen.  Anarimander (f. d.), geb. 610 v.. Ghr., fol den erften Verſuch 
einer Landkarte gemacht und Hekatäus (j. d.) fie verbeffert Haben... Ausfendungen von 
Bea und der erweiterte und blühender gewordene Dandel ſowie Reifen einzelner 
wiſſensdurſtiger Männer, z.B. des Herodot (f.d.), fürderten wenigftens die Kenntnif 
ber von Menfchen bemohnten Länder. Nach Skyl ax (j.d.) und Hanno (f. d.) machte 
voraüglich Pytheas (ſ. d.) auf die Erweiterung des geogranbifchen Wiffens einflußreiche 
iede, reifen. Maͤchtiger aber als alles VBorhergegangene wirkten die Kriegszüge 
rander des Großen und die von ihm und fpäter von den, Ptolemäern veranftalteten 
masreifen zur See, wie die unter den verfchiedenen Ziteln „Periplus“, „Para- 
us’, „Periegesis‘, „Geographica”, „Indica” und „Scythica” uns erhaltenen Fragmente 
ellen. bezeugen, Zu den berühmteften Geographen diefer Zeit gehört Near- 
Hus(f. d.), der die Küftenfahrt auf dem. Perfifchen Meere machte, und. Dicäar- 
ch u8(f.d.), bereine ArtReifebefchreibung Griechenlands lieferte. Mit Eratofthenes(f.d,), 
geb. 276 v, Chr., beginnt die Begründung der Geographie als, Wiſſenſchaft. Auf-der 
von Ariſtoteles bezeichneten Bahn wiffenfchaftlicher Behandlung vorwärts fehreitend, ftellte 
er das erſte Syſtem der mathematifchen und empivifchen Erdkunde auf, verfuchte eine Erd» 
| 9, berechnete die Lage der Drter nach Längen und Breiten und gab fomit eigentlich 
diee le Geographie. In gleichem Geifte arbeitetennad ihm Hipparch(ſ. d.) 
unb | donius (f. d.), während Skymnos und Dionyfius Periegetes (f. d.) in 
tiſche kleidung geographiſche Kenntniſſe im Volke zu verbreiten ſuchten. Auf dieſe 
lgte Strabo (f.d.) mit feinem umfaſſenden Werke, das. im mathematiſchen Theile 
tig,erfcheint, aber. durch reiche Beiträge zur Völkerkunde, Kenntniß der Verfaſ⸗ 

9, Sitten Ginckhtungen, fowie durch trefflicheBefchreibungen von Ortſchaften und 
jegenden fich auszeichnet. Herodot und Strabo gaben gewiſſermaßen die erſte geogra ⸗ 
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phifche Hiftorie und Hiftorifche Geographie. Auf die Vorarbeiten der Alcrandriner ind 
ein verlorenes Werk des Marinos geftügt, trug dann Ptolemäus (f. d.) durch Ergän» 

ungen und Berichtigungen, namentlich durch genauere Beftimmung der Längen und 
Breiten und des Umfangs der Erdfunde, viel zur Begründung der geographifchen Wiffen- 
fchaften bei. Zu feinem Werfe verfertigte Agathodämon Karten, Agathemer aber machte 
einen Auszug daraus. Nach ihnen fand in der Geographie bei den Griechen ein langer 
Stillftand ftatt, welcher nur erft fpät durch Stephanus von Byzanz (f. d.), deffen 
Woͤrterbuch vorzugsmweife Mittheilungen über Länder: und Völkerkunde enthält, und durch 
den alerandr. Kaufmann Kosmas(f.d.), der eine Berichtigung des ptolemäifchen Syftems 
nad) biblifhen Anfichten verfuchte, unterbrochen wurde. Die Römer verfolgten bei Bear: 
beitung der Geographie den von dem Gefichtspunfte der Politif aus allein als nüglich er- 
fcheinenden praßtifchen Zwed. Um den mathematifchen und phufifchen Theil der Geo- 
grapbie fümmerten fie fich nicht; nur die politifche Geographie fand bei ihnen Intereffe 
und wurde mit Eifer und Glüd betrieben. Durd ihre Heereszüge, die Anlegung von 
Militairſtraßen und Niederlaffungen und durch fortgefegten Handelsverkehr begründeten 
fie die genauere Kenntniß des weftlichen Europa, des nördlichen und öftlicyen Afien und 
des innern Afrika. Seit den Eroberungen bes Pompejus wurde durch die Berishte der 
rom. Feldherren, durch forafältige Karten und durch WVermeffung und burch die ſtati— 
ftifche Gruppirung des Reichs, welche von M. Agrippa und dem Kaifer Auguftus ausging, 
die Verbreitung geographifcher Kenntniffe vielfach) gefördert, und Pomponius Mela (f.d.) 
und Plinius(f. d.), die im Geifte des Eratofthenifchen Syſtems arbeiteten, haben ung 
einzelne Überrefte diefer Bemühungen aufbewahrt. Die nachfolgenden geographifchen 
Schriften des Julius Honorius, des Athicus, des Geographus Navennas und die vor— 
handenen „Itineraria” find meift nur Verzeichniffe wichtiger Orte nebſt Angabe ihrer Ent- 
fernungen voneinander. Im 8. Jabrh. begannen die Araber die von den Griechen 
überfommene geographifche Wiffenichaft wieder zu beleben. Nach dem Vorbilde des Pto- 
femäus blieb die empirifche Geographie in enafter Verbindung mit der mathematifchen ; 
durch bisher ungekannte Nachrichten und Unterfuchungen über das nördliche, öftliche und 
weftliche Afrita und über das ganze weftlicye Aſien wurde fie anfehnlich bereichert. Ibn 
Haukal im 10. Zahrh. hinterließ eine ausführliche Beihreibung der mohammeb. Ränder; 
Ei Edrifi(f.d.), Abulfeda (f.d.)u.Q. lieferten treffliche allgemeinere Arbeiten. Um 
diefelbe Zeit verfuchten ficd, die Normänner in merkwürdigen Seeabenteuern in der Ferne, 
zeichneten aber ihre Erfahrungen nicht auf; größern Nugen brachten der Geographie nachher 
die Kreuzzüge. Die Entdedung der neuen Welt durh Colombo (f. d.) und die Ent: 
bedungen der Venetianer, Genuefer, Florentiner und Portugiefen, verbunden mit ber von 
Eopernicus (f.d.), erneuerten mathematifche Geographie, brachten in diefe Wiſſenſchaft 
einen ganz neuen Umſchwung. Schon gegen Ende des 15. Jahrh. gab es in Mailand ei- 
nen eigenen Lehrſtuhl für die Geographie; Mart. Behaim (f. d.) von Nürnberg fertigte 
1484 eine gute Landkarte; Petrus Apianus (f. d.) gab zu Anfange des 16. Jahrh. die 
erfte Karte heraus, auf welcher Amerika war, und Seb. Münfter eine „Cosmographia” mit 
einem Atlas; der Holländer G. Mercator (f. d.) führte die Grabeintheilung auf den 
Landkarten, wie fie noch gegenwärtig üblich ift, und der Brite Ed. Wright richtigere See: 
farten ein; Abrah. Drtelius, geft. 1598, unternahm das erfte große Kandfartenwerf, 
Theatrum mundi“ (Antw. 1603), welches mit weitläufigen Noten begleitet war; Phil. 
Gluper(f.d.), im 17. Jahrh., begann fogar ſchon die alte Geographie aufsuhellen, und 
für die Topographie leiftete Bedeutendes der fleifige Kunferfteher Merian (f.d.) in Ba- 
fel, welcher ausführliche Befchreibungen der Hauptländer Europas mit Kupfern heraus» 
gab. Gleichzeitig waren ſchon die Afademien zu London und Paris ſowie die Gelehrten 
Snell, geft. 1626, Mouton, geft. 1694, Piccard, geft. 1684 und Caffini(f. d.), welche 
befonders die Methode wefentlich verbefferten, fehr thätig. Die Aftronomie und Naturkunde 
murden immer enger mit der Geographie verbunden und immer glüdlicher auf fie angemen- 
bet; die Kunft, Landkarten zu fertigen und au ftechen, vervollfommnete fich außerordentlich; 
die zahllos ſich mehrenden Entdeckungen erweiterten den Gefichtstreis; auf Koſten ber Regie- 
rung wurden See- und Entdeckungsreiſen gemacht und Reife» und Länderbefhreibungen 
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herausgegeben. Die verdienftvollen Anfihten und Methoden der franz. Gelehrten in der 
mathematischen Geographie, eines Maupertuis (f.d.), der die Gradmeifung in Lappland 
leitete, eines Lacondamine (f. d.), der unter der Linie die Meffung eines Grades des 
Meridian vollzog, eines Delambre(f.d.), der die Berechnung der geographifchen Längen 
und Breiten wiffenfchaftlic ordnete und ficher ftelite, fanden bald in Deutfchland Aner- 
fennung und Nachfolge, wie befonders Zob, Mayer's (f.d.) und 8, Euler’ (f.d.) 
Beifpiel zeigen. Die Landkarten (f. d.), welche Caffini ihre eigentlich mathematifche 
Geftalt verdanften, wurden in Deutfchland zunädhft von Tob. Mayer vervollkommnet und 
von Homann (f. d.) durch feine berühmten Atlanten populair gemacht. I 

Diephyfifhe Geographie, von Ph. Buache (f.d.) 1745 begründet und von 

3. Bergmann als geographifche Phyſik gewiſſermaßen zuerft zur Anerkennung gebracht, 
wurde durch die Forſchungen der Mineralogen und Geologen feitdem fortdauernd anfehn- 
lich bereichert. Während zuerfi U. G. Werner(f. d.) die Thatfachen über den Bau des 
Erdgrundes in ihrem ganzen Umfange zur Sprache brachte, H.B. de Sauffure (f. d.), 
Deluc(f.d.) und Aler. von Humboldt (f.d.) das Verhältnif der Elemente zu der Erd» 
hülle überhaupt und Buffon (f.d.) das der ganzen belebten Natur zur unbelebten 
darzuſtellen verfuchten, gelang es EA. W. von Zimmermann (f. d.) zuerft das allge- 
meine Verhältnig der Thiere zur Erdoberflähe zu beflimmen und 3. F. Blumen- 
bad (f.d.) die Betrachtung der Menfcyenracen nad) ihren phufifchen Beftimmungen in 
das Gebiet der Erdfunde einzuführen. Erſt nach folhen Vorarbeiten und Forfchungen 
wurde ed möglich, der phyſikaliſchen Geographie als Haupttheil der Geographie diejenige 
Geltung zu verfhaffen, die fie zufolge des wichtigen Einſluſſes, den fie auf die ganze Wiſ⸗ 
fenfchaft äußert, nothwendig haben muß. Die phufitalifche Geographie haben einzeln be— 
handelt Dtto, Fabri, Kant und Linf; zu der fogenannten reinen Geographie hatte Gatterer 
die erfien Grundlinien gezogen; ihm folgten Zeune, Kaifer, Stein, Hommeyer, Kunz, 
Berghaus und Karl von Raumer. 

Die gefhichtliche oder hHiftorifche Geographie blieb bis zur Zeit des Ent- 
fteheng der Statiftif als Wiffenfchaft, alfo bis zum 17. Jahrh., in ihrer Kindheit. Am mei» 
ften hatte noch die ältere Hiftorifche Geographie, beider vorherrfchenden Richtung aufdasclaf- 
fifhe Aterthum, namentlich durch d'Anville's (f.d.), Heyne's (f.d.), Mannert's 
([.d), Boffelin’s (f.d.), Ukert's (f.d.), Korbiger's u. A. Bemühungen, einer fruchtbrin⸗ 
genden Behandlung fich zu erfreuen; dagegen Eonnte die mittlere und neuere ſich erft gel» 
tend machen, feitdem man, die Vorzüge der ftatiftifchen Behandlungsweife würbigend, 
anfing, diefelbe auch auf frühere Zuftände anzumenden. Schon der niederländ. Geograph 
Det. Berts, geft. 1629, und nad) ihm der Franzoſe Pierre Davity, geft. 1635, ſowie die 
Deutſchen Eonring (f.d.), Juncker (f.d.) und Sam. Fr. Hahn (f.d.) machten auf 
die Nüglichfeit einer Verbindung der Geographie mit Gefhichte aufmerffam und verfud): 
ten eine folche herzuftellen; aber erft der verdienftvolle Zoh. Dav. Köhler (f. d.), geft. 
‚1755, führte diefe Idee weiter aus. Der Stoff hierzu war, was zunächft Deutfchland be- 
trifft, durch die vielfachen, mit Hülfe diplomatifcher Quellen unternommenen hiftorifch- 
publiciftifhen und genealogifchen Unterfuchungen eines von Epplen, 3. J. Reinhard, 
Hanfelmann, der Gebrüder Kremer, Würbdtwein, 3.3. Mofer, Gatterer, Pütter u. A. 
welche die Randeshoheitsftreitigkeiten veranlaften, bedeutend angewachſen, und ſchon Püt- 
ter wies darauf hin, wie die Kunde der Territorialbildung und der Befigverhältniffe nit 
nur für flaatsrechtliche Zwecke fondern für die Wiffenfhaft überhaupt wichtig fei. Noch 
‚mehr aber wurbe der Vorrath hiftorifch-ftatiftifch-geographifcher Data bereichert durch die 
vielen quellenmäßigen Specialgefchichten und Monographien, namentlich bie eines H. B. 

Wend, J. A. von Schultes, Lang, Delius, Werfebe, Ledebur, Lancizolle, Seiberg, und 
‚bie in den zahlreichen Schriften der deutfchen Altertfumsvereine zerftreuten Abhandlun- 
gen, welche feit der Mitte des vorigen Zahrh. auf der von dem Verfaſſer des „Chronicon 
Gotwicense” eingefhlagenen Bahn fortfehreitend, fowol die Geographie in ein helleres Licht 
ſtellten als auch die fucceffiven Territorialveränderungen anſchaulicher darzuſtellen ſuchten. 
Die Vortheile, welche die geographiſche Anſchauung in didaktiſcher ae Geſchichte 
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bietet, hatte man an der alten Geographie feinen gelernt, und insbeſondere waren die Tran⸗ 
zofen Mentelle und Fortin d'Urbain bemüht, diefelben hervorzuheben. Daher war man 
nun darauf bedacht, auch die mittlere und neuere Geographie bildlich darzuſtellen. So 
aben wir nad) dem rühmlihen Vorgange von Krufe (f, d.) und Lefage (f. d.) eine 
mehr oder minder auverläffiger hiftorifcher Landkarten, z. B. von Lömwenberg, Wedell 
u, A, erhalten, unter denen aber die von Kutfcheit („Hiftorifch-geographifcher Atlas des 
beutfchen Landes und Volks“, Berl, 1842 fg.) und von K. von Sprunner („Atlas zur 
Geſchichte von Baiern“, Gotha 1838, und „Hiftorifch-geographifther Handatlas”, Gotha 
1837 fg.) wegen ihrer Genauigkeit und Zweckmäßigkeit beiweitem den Vorzug verdienen. 
Die Refultate der Arbeiten auf dem Felde der hiftorifhen Geographie enthält, lexikaliſch 
geordnet, das freilich noch fehr unvollfommene „Vergleichende Wörterbuch der ältern, mitt- 
fern und neuern Geographie” von Bifhoff'und Möller (Gotha 1829). 

Was endlich die fogenannte fFatiftifch-politifhe Geographie betrifft, fo wurde 
diefer Theil vorzugsweiſe vor den übrigen am erften und fleifigften angebaut. Nach dem 
Borgange der fleifigen Sammler Merula, Joh. Hübner (ſ. d.) und Hager brachte 
Ant. Fr. Büfhing (f. d.) ein durd großen Umfang, Volftändigkeit des Stoffe, treues 
und genaues Duellenftudium und Zweckmaßigkeit der Anordnung und Darftellung aus- 
5 nochgegenwärtig brauchbares Werk zu Stande. Ihm folgten d'Anville(ſ. d.), 

ormann und in neuerer Zeit Gaspari (f. d.), Gatterer (ſ. d) Stein (f.d.), Can—⸗ 
nabich (ſ. d) und Balbi(f. d.), die zum Theil wichtige größere Werke, zum Theil für 
den Unterricht der Schule nügliche Compendien herausgaben, Eine neue Periode aber be- 
ann mie K.Nitter (f. d.), der durch die von ihm begründete neue Methode der Be- 
Handlung der Geographie erſt die Weihe ftrengerer, höherer Wiffenfhaftlichkeit gab. Die 
von ihm eingeſchlagene Bahn verfolgten befonders von Moon und von Nougemont; ferner 
— (f.d.), Volger (f.d.), Ungemitter u. A. Am vollftändigften würde die 
graphie dargeftellt in dem von von Gaspari, Haffel, Cannabich, Guts Muths und 
Utert bearbeiteten „Wollftändigen Handbuch der neueften Erbbefchreibung” (23 Bbe., 
Weim. 1819 — 21). Streng wiffenfhaftlihen Anfoderungen entfpricht, nad) Ritter, am 
meiften Berghaus in der „Allgemeinen Länder und Völkerkunde” (5 Bde., Stuttg. 1840 
—43). Enipfehlenswerth find außerdem Balbi's „Allgemeine Erdbefchteibung oder Hand- 
buch. des geögraphifchen Wiſſens“ (meu bearbeitet von Cannabich, Vogel und Wimmer, 
Bb.1; 3. Aufl, Pefth 1842), Ungewitter's „Populaire Geographie” (3 Bbde., Lpʒz. 1842) 
und deffen „Neuefte Erdbefchreibung und Staatentunde” (Dresd. 1843) und Volger's 
„Lehrbuch der Geographie” (1 Eurfus, 11, Aufl., Hann. 1843). Mit Rüdficht auf be- 
fondere Stände haben die Geographie behandelt, und zwar für Militaite von Noon in fei- 
nen „Anfangsgründen der Erd, Völker: und Staatenkunde“ (5. Aufl., Berl, 1843) und 
in den „Grundzügen der Erb-, Völker: und Staatenfunde” (3 Abth., 2. Aufl., Berl. 
1837 —43), für den Handelsſtand Nifchtwig, „Handelsgeographie und Handelsgefhichte” 
(2. Aufl, Lpz. 1843) und von Reden, „Allgemein vergleichende Handels- und Gewerbe- 
geograpbie und Statiftit” (Berl. 1843), Als Zeirfhriften find zu erwähnen Lüdde's 
„Zeitschrift für vergleichende Erdkunde” (Magdeb. 1847 fg.), Berakaus’ „Annalen ber 
Erd-, Völker: und Staatenkunde” (Nr. 1—223, Bresl. 1820— 43), eine Sortjegumg 
der. von ihm und Hoffmann 1825—29 herausgegebenen „Hertha” (4 Bbe.), und Som- 
mer’s „Zafchenbuc zur Verbreitung geographifcher Kenntniffe” (22. Jahrg, Prag 1323 
—43); unter den Wörterbüchern. Haffel s „Allgemeines geographifch-ftatiftifches Lexikon 
(2 Bde, Weim. 1817) und Stein’® „Zeitungs-, Voft- und Comptoirleriton” (8 Bde., 
nebft 2 Bden. Nachträge, Lpz. 1818— 24); ferner „Ihe edinburgh Gazeteer, or geo- 
‚graphical dictionary” (6 Bde., 1817 fa.) nebft Atlas von Arroröfimich, —— 
——— ——— von Beudant, Billard, Douair, Dubrena, Eyries, U. von Hum- 
oldt u. A. (Par. 1824 fa.), Langlois’ „Dictionnaire classique et umiversel de geogra- 
pbie moderne” (Bar. 1825 fg.) und Vosgien’s Dictionnaire de geographie universelle’‘ 
(Bar. 1747; neu bearbeitet von Parifot, Dar, 1828). 
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Futta zur Unterfuchung der Geſchichte Afiene von Will. Jones (f. b.) geftiftere Geſell. 
ſaft, Die anfangs aus 20 Mitgliedern beftand, jegt aber 230 ABER; re 
neben der Aufhellung der Gefchichte auch die Einfammlung, Ergänzung und Berichtigung 
geographifcher Kenntniffe zu fördern, fo hat doch die neuere Zeit erft das Werdienft, eigent- 
liche gesgraphifche Geſellſchaften, d.h. foldye, welche die Förderung und Vervolffommnung 
—— des Erdballs in feiner mathematiſchen, phyſiſchen und politiſchen Beziehung 
durch ihre Bemühungen und Geldmittel zu ihrem alleinigen Zweck machen, geſtiftet zu 
haben. Die erfte Geſellſchaft diefer Art entftand zu Paris im 3. 1819, durch den Dänen 
Maltebrun (f.d.) und Barbie du Bocage (f. d.) ins Leben gerufen, denen fich 
Feurier, Jomard, Langles, Lerronne, Noffel und Walkenaer und andere bedeutende Ge- 
lehrte en Sie laͤßt Reifen in unbekannte Gegenden der Erde unternehmen, er- 
fennt Ir die wichtigften geographifchen Entdelungen und für Einfendung der 
neueften, die Wiffenfchaft fördernden Notizen, ermuntert Erfolg verfprechende Unterneh. 
mungen durch Geldunterftügung, führt einen ausgebreiteten Briefwechſel mit andern Ge- 






ſellſchaften, unterhält Correfpondenten auf den wichtiaften Punkten der beiden Hemifphä- 
ven, fordert Berichte und Werke zum Druck und läßt Karten ftechen. Schon 1827 zählte 
die Geſellſchaft mehr als 300 Mitglieder, welche bedeutende jährliche Beiträge zahlten. 
Sie beſteht aus einem Präfidenten, zwei Vicepräfidenten, einem Generälferretair, zwei 

atoren, einem Rechnungsführer und einem Bibliothekar. Dem Beifpiel von Paris 
ae, Be fi durch Berti, Capponi, Fabbroni, Pafferini u. A. 19824 ein Verein 
für das Studium der phyſiſchen und ftatiftifchen Erdkunde und der baterländifchen Natur: 


geſchichte Hründete, deffen Hauptzweck vor der Hand ift, eine vollftändige Beſchreibung 
Zoscanas herauszugeben, ein Specialmufeum vaterländifcher Naturerzeugniſſe au bilden 
und in allen Claſſen des Volks die Liebe zu diefen Wiffenfchaften zu verbreiten. Im 9. 
1828 bildete fi auch in Deutfchland, zu Berlin, ein Verein für Erdkunde, der gleich an- 
fange 30 Mitglieder und unter ihnen Männer wie Ritter, Berghaus, Ende, Klöden, 

und Zeume zählte und monatlihe Verfammlungen hält. Vgl. Mahlmann, 
ns erichte über die Verhandlungen der Gefellfchaft für Erdfunde in Berlin“ (4 Bbe., 
Derl. 183943; nene Aufl., Bd. 1, 1844). In Sachſen wurde bald hernad, 1830, 
pe en ein geographifcher Verein für vaterländifche Staatsfunde geftifter, der 

; Ge enjtände, welche die Erdfunde im Allgemeinen berühren, in ben Bereich feiner 

Pi g. AÄhnliche Zwecke verfolgt die geographiſche Geſellſchaft zu Frankfurt am 
ain sder Borleſungen, die ſie jährlich haften läßt. Am großartigſten aber und durch 
die bed mittel am einflußreichften wirkt die am 16. Juli 1830 geftiftete geogra- 
rüstees tmb zwei Setretaite leiten. Jedes der Mitglieder, deren faft 600 find, muß bei 
er‘ ihme 3 Pf. St. und dann jährlich 2Pf.St, Beitrag zahlen. Aus diefem Fonds 
und andern freiwilligen Unterftügungen werben Preife für die wichtigſten geographifchen 
-olögie, f. Geoanofie. 

man fie oder Punktirkunſt nennt man bie vorgebliche Kunft, aus gewiſſen 
jefonder ht, in Sand gemachten Punkten, nachdem man biefelben in Figuren 

acht, zu wahrfagen. Als Geomanten waren befonders die Araber befannt, 

Ge omet h. Erdmeſſung, ift derjenige Haupttheil der Mathematik, welcher von 
usnedehnten ober den Naumgrößen handelt. Eie zerfällt in die niedere und höhere 
efeie. Die niedere Geometrie, von der man die Elementargeometrie als 

nothwendigftenSäge umfuffenden Theil unterfcheidet, enthält die Lehren von 
nie und ihren Verbindungen, von den geradlinigen Figuren und den Kör- 
von Ebenen eingefchlöffen werden; ferner vom Kreife, von der Kugel, vom Eylin- 
Kegel. Die Höhere Geometrie unterfucht die Frummen Linien, wobei fie 


Aichnitten ald den einfachften ausgeht, die von krummen Linien, eingefhlof- 
fume, die krummen Flächen und die von folhen eingefchlöffenen Körper, 






















haft zu London, The royal geographical society of London, deren Ge- 

e als engerer Ausſchuß vier Wicepräfidenten, ein Schagmeifter, zwei Anwälte oder 

ungen gebildet, talentvolle Reifende in alle Theile der Erde ausgefendet, und die 
ven Driud der „Transactions etc.” beſtritten. 
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wobei ſie fich ber Analyſis des Endlihen und Unendlichen bedient. „Eine andere Einthei⸗ 
fung ber Geometrie, gewöhnlic aber nur der Elementargeometrie, ift bie in Rongimetrie, 
Planimetrie und Stereometrie. Die Longimetrie umfaßt die wenigen Säge von der 
geraden Linie an ſich und kann nicht füglich als ein befonderer Haupttheil der reinen 
Ggometrie betrachtet werden; zuweilen bezeichnet man indeß mit den Namen Pongimetrie 
atıch die Lehren der praftifhen Geometrie, welche die Meffung gerader Linien betreffen. 
Die Blanimetrie, auhebene Geometrie genannt, betrachtet bie in einer Ebene lie- 
genden Linienverbindungen und Figuren. Die Stereometrie, auh koͤrperliche 
Geometrie genannt, behandelt, die Verbindungen von Linien und Flächen im Raume, 
die krummen Flächen und insbefondere die Körper. Rechnende, aud wol logiſti— 
(he Geometrienennt man die Anwendung der Arithmetik auf-die Geometrie; da- 
hin rechnet man bie Lehren von der Berechnung des Flähenraums der Figuren und des 
körperlichen Inhalts der Körper, nicht aber die Berechnung der Seiten und Mintel der 
Dreiecke (und anderer gerablinigen Figuren) aus gegebenen, zur Beftimmung hinreichen- 
den Stüden derfelben, welche in einer befondern Wiſſenſchaft, der Trigenometrie (f.d.), 
gelehrt wird. Analytifhe Geometrie nennt man den Inbegriff derjenigen geometri« 
Then Unterſuchungen, bei denen flatt der unmittelbaren Betrachtung, mit welcher ſich die 
alten Geometer begnügten, die Methoden der Algebra und der Analyfis angewendet wer 
ben, was namentlich bei frummen Linien und Flächen geſchieht. Die befhreibende 
Geometrie (geometrie descriptive) ift ein in der neuefien Zeit entftandener Zweig der 
Geometrie, welcher den Zwed hat, Gegenftände dreier Dimenfionen, alfo Körper, Dur» 
ſchnitte krummer Flächen u. ſ. w. auf einer Ebene richtig darzuftellen, ſodaß man aus der 
Zeichnung die Lage der einzelnen Theile genau erfennen fann. Die praktifche Geo- 
metrie umfaßt die Anwendungen ber reinen oder theoretifchen Geometrie auf Zwecke des 
praftifchen Lebens; den wichtigften Theil derfelben bildet die Geodäfie oder die Lehre vom 
Feldmeſſen (ſ d). Das Bedürfnif der Tegtern foll die Agypter auf die Erfindung der 
Geometrie geleitet, haben, doch ſcheinen ſie in derfelben nur fehr geringe Fortſchritte gemacht 
zu. haben. Defto-ausgezeichneter waren die Leiftungen der Griechen. Unter den früheften 
Geometernderfelben nennt die Geſchichte Thales, Pythagoras, Hippofrates, Platon, Eudo⸗ 
zus, Menahmus, Dinsftratus, Ariftäus u. A. Die vorzüglichften unter. Denen, deren 
Werke wir noch befigen und die als die eigentlichen Lehrer der Neuern betrachtet werden 
müffen, ‚ind Euflides (f.d.), Archimedes (f.d.), Apollonius von Perga(. b.), 
Pappus u. A. Im Mittelalter zeichneten ſich nächſt den Arabern, unter denen Alhazen 
Erwähnung verdient, befonders aus Commandinus, Burbach (f.d.), Regiomonta- 
nuß (f.d.), Rhäticus und Maurolycus, in der neuern Zeit Vieta, Kepler (f.b.), Tor» 
ricelli(f,d.), Descartes (f.d.), Bermat(f, d.), Bascal(f.d.), Hupgbeng (f.d.), 
Wallis (j.d.) und Barrow. Eine ganz neue Geftalt erhielt die Geometrie vom Ende des 
17, Sahrh. an durch die von Newton und Leibnig erfundene Analyfis. des Unendlihen 
F Snfinitefimalrechnung), welche außer den beiden genannten Urhebern die beiden 

ernoulfi(f. d,), Maclaurin, Cotes (f. d.), Euler(f.d.)u,.Q. fofort auf bie Geome- 
trie anwendeten. Später wurde durch die analytifche Geometrieeine neue Epoche diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft gegründet, vorzüglich durch Monge (f.d.), Lagrange(f.d.), Lacroiz,lf. d.), 
Earnot (f.d.) u, f.m., und in der neueften Zeit haben Gergonne und Poncelet in Sranf- 
reich, Steiner und Plücer in Deutfchland durch fharfinnige Anwendung der fontheti» 
fhen Methode der Alten mit Glück ganz neue Bahnen eingefchlagen,. ! 

„.„. Georg, der Heilige, gemöhntih Ritter Sanct-Georg genannt, war der Legende 
zufolge ein Fappadocifcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. lebte und zur 
3 der Chriftenverfolgung unter Dioclefian den Märtyrertod, ftarb, Seine berühmtefte 

eldenthat war die Befiegung des Lindwurms (eines Draden oder Krofodils), der die 
Königstöcher Aja zu verfchlingen drohte. Die Legende ſtammt aus dem Oriente und fam 
erft durch Die Kreusfahrer nach dem Abendlande, die fehr bald. anfingen, den Ritter G., mie 
er. den Lindwurm durchbohrt, in ihrem Panier zu führen, indem fie bildlich unter dem Un- 
geheuer den Mufelmann verftanden, den zu bekämpfen fie auszogen. Die Wunderkraft, 
welche man diefem Muier beilegte, war Veranlaſſung, daß das Großfürſtenthum Moskau, 
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und fpäter das ruff. Raiferreich den Ritter G. mit dem Lindwurm in das Hersfchild def 
Wavppens aufnahm, daf England und Genua ihn zum Schugpatron erwählten und das 
im 14. Jahrh. die fränkiſche Ritterfchaft zu einer Georgengefellfchaft ſich vereinigte, 
welche die Bekämpfung des Heidenthums zum Zwecke hatte und aus der fpäter die ſchwä⸗ 
bifhe Nitterfchaft hervorging. Im 15. Jahrh. entftanden zwifchen der ſchwäb. und fränk. 
Ritterfchaft wegen des Vorrechts, das Panier des heil. ©. zu führen, große Streitig« 
keiten, bie endlich da hin entfchieden wurden, baf fie abwechfelnd einen Tag um den andern 
daffelbe führen follten. 

Georg 1. (Lubw.), König von Großbritannien 1714—27 und Kurfürft von Hanno- 
ver jeit 1698, wurde au Hannover am 2R. Mai 1660 geboren. Sein Vater war Ernft 
Auguft, Herzog von Braunfchweig-Lüneburg, nachheriger Kurfürft von Hannover, feine 
Mutter die geiftreiche Sophie, eine Enkelin des Königs Jafob’s I. von England von deffen 
Tochter Mathilde, der Gemahlin des unglücklichen Kurfürften Friedrich von der Pfals. 
Im 3. 1682 vermählte fich der Prinz mit Sophie Dorothea (f.d.), der Tochter des 
legten Herzogs von Celle, durch welche er 1705 Erbe der lüneburg-cellifhen Lande wurde. 
Doc dieſe Ehe, aus weicher Georg II. und Sophie, die Mutter Friedrich des Großen, 
entfprangen, war fehr unglüdlich. Der Prinz nämlic) lebte ſchon damals fehr frei, und 
auch feine Gemahlin ließ ſich Unvorfichtigkeiten zu Schulden fonımen, die 1694 ihre les 
benslängliche Gefangenhaltung zur Folge hatten. Im J. 1698 folgte ©. feinem Vater 
als Kurfürft. Durch die proteftantifche Succeffionsacte vom 3.1701 war die Thronfolge 
in England und Irland nach der Königin Anna unbeerbtem Tode der Kurfürftin Sophie 
von Hannover, als ber Enkelin Jakob's I., und ihren proteftantifchen Nachkommen zuge» 
ſichert worden. Diefelbe ftarb aber 1714 und nad) der Königin Anna bald darauf erfolg- 
tem Tode, am 12. Aug. 1714, wurde am folgenden Tage der Kurfürft, als Sophie's 
ältefter Sohn, obfchon er England nie betreten hatte, ald König von Großbritannien und 
Irland ausgerufen. Erft am II. Sept. reifte indef ©. von Herrenhaufen nad) England 
ab, wo er am 29. landete. Am 1. Det. hielt er feinen Einzug in London; die Krönung 
fand am 31. Det. ftatt. Nach feiner Ankunft Löfte er fogleich das toryſtiſche Minifterium 
Drford(f.d.) auf, weilihm diefe Partei feindlich war, und brachte unter Walpole(f.d.) 
die ihm ergebenen Whigs ans Stautsruder. Auch löfte er das meift aus Zories beftehende 
Parlament auf und eröffnete am 58. März 1715 ein neues, in welhem bie Whigs die 
Mehrsahl bildeten. Die Verfolgung der toryftifchen Minifter, angeblich des utrechter Frie« 
bens wegen, und andere drückende Maßregeln befchleunigten indeß eine Vereinigung der To« 
ries mit den Jafobiten, und bald zeigten fi in England und Schottland aufrührifche Be- 
mwegungen. Am Dec, 1715 erfchien der Prätendent Jakob III. (f. d.) in Schottland, wo 
ber Graf Marr ein Heer verfammelt hatte, und ließ fich zum Könige der drei Reiche aus— 
rufen. ®. hatte von dem Parlamente nicht nur die Aufhebung der Habeas-Corpus-Xcte, 
fondern aud) bedeutende Subfidien erlangt und unterdrüdte den gefährlichen Aufftand 
leicht und mit blutiger Strenge. Um fidydas ergebene Haus zu erhalten, bewirkte er 1716, 
dafi von nunan die Dauer des Parlaments von drei auf fieben Jahre (f. Septennalität) 
feftgefegt wurde, und zugleich verſtärkte er die fönigliche Gewalt durch die Beibehaltung 
eines ſtehenden Heers. In Folge einer Reife nach Hannover, ließ er 1716 aus der Suc» 
ceffionsacte auch die Läftige Bedingung entfernen, nad) welcher der König nicht ohne Be» 
willigung des Parlaments das Reichs verlaffen durfte. Hierauf bemühte er fich, feinen 
neuen Thron gegen die Umtriebe der Zakobiten nach aufen zu befeftigen. Er ſchloß im 
Ian. 1717 mit Frankreich und Holland eine Tripelallianz und mit dem Kaifer ein Defen- 
fiobündniß, Befonders durch die Intriguen des fpan. Minifters Alberoni veranlast, nahm 
er an dem 1717 amifchen Spanien und Oſtreich wegen Sardiniens ausbrechenden Kriege 
Theil, was die Vernichtung der fpan. und die Erhebung der brit. Seemadjt und 1719 
durch den Zutritt Spaniens die berühmte Duadrupelalliany zur Folge hatte. ©. war 
durch) feine innere und äußere Politik in kurzer Zeit zu einem fo bedeutenden Übergewicht 
gelangt, daß er num auch zu feinem Vortheile in die nordifchen Händel eingriff. Gr errich. 
tete auf Rußlands und Preußens Betrieb mit Sachſen und Dänemark einen Vertrag, us 
folge deffen ihm die von den Dänen den Schweden abgenommenen Fürftenthümer Bre« 


88 Georg ll. (König von Großbritankien) 
men und Verben für fechs Tonnen Goldes jur Vereinigung mit Hannover abgetreten 
wurden. Die Verwidelungen, die dadurd; unter den nordifchen Mächten entftanden, mußte 
ex, befonders nach Karl's XU. von Schweden Tode, durch feine ſchlaue Diplomatie leicht 
beizulegen. Unter diefen auswärtigen Beftrebungen war G. mit feinem Minifter Walpofe 
zugleich bemüht, die wachfende brit. Staatsſchuld zu tilgen. Er lieh zuerft die Zinfen der 
Schuld von 8 auf 5 Procent Herabfegen und ging dann in das Project des Directors der 
Sübdfeecompagnie, Sir John Blunt, ein, das Ahnlichkeit mit dem in Frankreich ausge- 
führten Finanzfofteme Law's (f. d.) hatte und auch daffelbe Ende nahm. Als er 1722 
durch den Megenten von Frankreich von einer gegen ihn und fein Haus gerichteten jatobi- 
tifchen Verſchwörung in Kenntniß gefege wırrde, in welche die Vornehmſten des brit. Adele 
verwickelt waren, benugte er diefen Vorfall, um dem toryſtiſchen Adel durch Gefängnis und 
Gonfiscation zu dbemüthigen; nur der Advocat Layer wurde 1723 hingerichtet. In Folge 
eines 1725 zu Wien gefchloffenen geheimen Bündniffes zwiſchen Offreich und Spanien, 
in welchem fegterm die Reftitution von Gibraltar und Minorca verfprachen wat, ſchloß ©: 
am 3.Sept. 1725 zu Herrenhaufen die fogenannte Hanmöverifche Alltanz mit Preußen und 
Frankreich, der auch mehre andere deutfche Kürften beitraten. Faſt gamı Eutopa nahm 
für den einen oder den andern Theil Partei, und G, traf die Präftigften Anftalten, das 
ſchon von den Spaniern umfchloffene Gibraltar entfegen zu laffen. Der Cardinal Fleury 
brachte indeffen noch 1726 zu Paris die Präliminarien eimes Friedens zu Stande, den 
aber G. nicht mehr erleben follte. (S. Großbritannien.) Erftarb aufeiner Reife in 
feine deutfchen Staaten zu Osnabrüd am 22. Juni 1727 am Schläge und wurde zu 
Hannover beigefegt. Ungeachtet er fi nie an engl. Sitte und Sprache gewöhnen fonnte, 
fodaf er fich mit feinem Minifter Walpole in fchlechtem Latein verftändigen mußte, hatte 
er doch durch feine hohen Eigenfchaften die Piebe und Achtung der brit. Nation im höchſten 
Grabe erworben. Wie er nach außen ſiegte, fo befiegte er auch im Innern die Parteien durch 
Derföhnlichkeit und Biederkeit. In feinem Privatleben war er fehr fparfam. Anſtoß er- 
regten * in England fein Maitreſſenweſen und die häufigen Reiſen nach Hannover. 
eorg II. (Auguft), König von Großbritannien und Irland, Kurfürſt von Hanno- 
ver von 1727— 80, der Sohn und Nachfolger des Vorigen, geb. als Kurprin; von Han⸗ 
nover am 30. Det. 1683, erhielt feit der Erhebung feines Haufes auf den brit. Thron den 
Titel eines Prinzen von Wales und Grafen von Chefter. Die harte Behandlung, die er 
von feinem Vater erdulden mußte, hatteihm zeitig die Neigung des brit. Volks zugewendet. 
Er beſaß zwar nicht die großen Fähigkeiten und Staatsfenneniffe des Vaters; aber er 
hatte die beften Gefinnungen, viel Feftigkeit des Charafters und fand ein weifes, ihm fehr 
ergebenes Minifterium. Zeichen eines friegerifchen und tapfern Geiſtes hatte er ſchon 
1708 in dem Kriege gegen die Niederlande unter Marlborough abgelegt. Dennoch fuchte 
er die erften imölf Jahre feiner Negierung den Frieden zu bewahren, was auf die innere 
Entwidelung der Nation Ihr ünftig wirkte. Im 3.1739 fah er fich genöthigt, durch Die 
Abfendung einer bedeutenden Flotte nad) dem Mittelmeere, von Spanien die Handelsftei- 
heit in den amerik. Meeren zuerziwingen. Zu diefem mit geringem Erfolge geführten Kriege 
famen dann die öfte. Erbftreitigkeiten. Im 3. 1741 verpflichtete ex fich gegen die Kaiferin 
Maria Therefia zur Aufrehthaltung der pragmatifchen Sanction, bewog das Parlament 
zu anfehnlihen Subfidiengeldern und griff hierauf feet zu den Waffen. Der Sieg bei 
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weiſe ben „ehrlichen Mann“, und ſtrenge Rechtſchaffenheit und weiſe Bedächtigkeit muf- 
ten ihm ſelbſt feine Feinde zugeſtehen. Seine Politik richtete ſich, wie die ſeines Waters, dar⸗ 
auf, das brit. Reich durch feine Seemacht furchtbar und ſich ſelbſt zum Traͤger des europ. 
Friedens zu machen. Wie ſein Vater hatte er eine beſondere, England nachtheilige Liebe 
für Hannover. Für die Wiſſenſchaften fehlte ihm aller Sinn; daß er aber fein Verächter 
derfelben war, beweift die von ihm mit großem Aufwande 1734 gegründete, 1737 eröff- 
nete Univerfität au Göttingen; auch ftiftete er das Britifche Mufeum. Er hatte fih 1705 
mit der Prinzeffin Karoline, der Tochter des Markgrafen Johann Friedrich von Ansbach, 
vermählt, die als eine ausgezeichnete Frau einen großen Einfluß auf ihn übte, aber ſchon 
am I. Dec. 1737 ftarb; acht Kinder waren aus diefer Ehe entfprungen. Mit feinem ät- 
teften Eohne, Friedrich Ludwig, Prinzen von Wales, der ihm 1751 im Tode vorangina, 
lebte er in dent äußersten Zwiefvalte. 

Georg II, König von Grofbritannien und Irland, 1760— 1820, bis 1815 Kur— 
fürft und ſeitdem König von Hannover, geb. am 24. Mai 1738, war der Enkel des Bori- 
gen und ber Sohn des Prinzen Friedtich Ludwig von Wales und der Prinzeffin Augufte, 
einer Tochter des Herzogs Friedrich's II. von Sachſen-Gotha. Schon im Alter von zwölf 
Jahren vaterlos, erhielt er unter der Vormundſchaft feiner Mutter durd, den Lord Bute 
(f. d.) eine Erziehung, die weder feinen wenig glüdlihen Anlagen noch feinem fünftigen 
Berufe ganz angemeffen war. Die Abgefchloffenheit, in der er feine Jugend hinbrachte, 
batte beſonders einer auferordentlichen Hartmädigkeit des Charakters Vorſchub aeleiftet, 
die auf den Gang feiner Negierung oft wefentlichen Einfluß übte. Als er 1760 den Thron 
beftieg, erklärte er die Unabfegbarfeit der Richter und die Unabhängigkeit der Wahlen, was 
auf das Wolf fehr günftig wirkte. Das Parlament bewilligte ihm eine Eivillifte von 800000 
PM. St. und 12 Mill. Pf. Subfidien zur Fortfegung des Siebenjährigen Kriegs, der 
nun für England die glücklichtte Wendung nahm. Die franz. Befigungen in Indien und 
in Amerifa, darunter Canada, fielen in die Hände der Engländer, und im Sriege mit Spa: 
nien feit 1762 wurde die Infel Cuba genommen und unermefliche Schäge erbeutet. In— 
zwiſchen hafte an Chatam's (ſ. d.) Stelle Lord Bute das Staatsruder ergriffen, unter 
deſſen Einfluffe gegen die Meinung des Volks fhon am 10. Febr. 1763 zu Paris der Friede 
zu Stande fam. Dies und der Umftand, daß der König unter der Leitung feines Lehrers 
und Günftlings arofen Hang zum politifhen Abfolutismus und zur Unterdrüdung det 
conftitutionellen Freiheiten verrieth, machten Beide bald fehr unpopulair. Es erfähien eine 
Menge gegen den König und Bute gerichteter Flugſchriften, die eine Parlamentsreform 
verlangten und unter denen die des Publiciſten Wilkes (ſ. d.) umd die Briefe des Ju- 
niue (f. d.) die bedeutendften waren. Die ungefeglihe Verhaftung des Erftern erregte ei— 
nen Bolksaufruhr, bei welchem ein Karren, auf dem die Hinrichtung Karl's I. dargeftellt 
war, fogar bis umter die königlichen Fenfter gefahren wurde. Bald darauf veranlaften die 
fiscalifhen Anſchläge des Minifteriums und die blinde Hartnädigkeit des Königs den Krieg. 
mit den amerif. Colonien, der für England den harten Frieden von 1783 und die Unab-, 
hängigfeit der nordamerif. Staaten zur Folge hatte. (S. Vereinigte Staaten.) Die 
Unsufriedenheit des Bolks gab fich dabei nicht nur im Parlament durch eine heftige, von 
Burke geleitere Dppofition fund, fondern 1780 auch durch einen fehr drohenden von Korb 
Gordon begonnenen Aufſtand, wobei das Leben des Königs mehrmals in Gefahr gerieth. 
Seit dem Sept. 1783 hatte G. an dem jungen Mill. Pitt (f. d.) einen umfichtigen Wer- 
treter feiner Politif gefumden, obfchon Bute und die Königin fortwährend einen grogen Ein- 
flug auf feine Entfchliehungen behielten. Bereits 1765 hatten fich vorübergehend Spuren 
von der Geifteszerrüttung des Könige gezeigt; 1788 kehrten diefe Anfälle heftiger und 
anhaltender wieder und bedrohten das Neich mit der größten Verwirrung. Die Oppofi- 
tionspartei wollte dem Prinzen von Wales, als dem Thronfolger, die Negentfhaft über 
tragen, weil derfelbe, mit der Negierung feines Waters unzufrieden, vorausſichtlich das 
Minifterium und das politifche Syftem verändern werde. Pitt aber, der mit der Königin 
die Staatsregierung theilte, fuchte die Negentfchaftsfrage hinauszuziehen und legte dem 
Parlament eine befondere Acte vor, die zwar angenommen wurde, jeboch nicht in Wirt- 
ſamkeit trat, indem der König im Febr. 1789 genas. Die Freude des Volks über biefe ®r- 
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nefung, die auf bie-Geftaltung der europ. Politik bald den weſentlichſten Einfluß äußern 
follte, war allgemein. Die franz. Revolution, deren Ausbrüche aud das brit. Neich er- 
fchütterten, fanden an dem König uud feinem Minifter Pitt die unverföhnlichften und thä- 
tigften Gegner. (S. Großbritannien.) Der grenzenlofe Starrfinn G.'8, der glüdii- 
cherweife mit dem Inftincte und dem Intereffe der Nation zufammentraf, entfchied na» 
mentlic über das Schickſal Napoleon’s. Um die Demofratifchen Bewegungen im Innern 
zu erſticken, ließ der König 1793 die Fremdenbill (ſ. d.) und die Treacherons-corre- 
spondence-bill durchſetzen, und im folgenden Jahre kam fogar, nebft mehren Statuten zum 
perfönlichen Schuge des Königs, die Aufhebung der Habeas-Corpus⸗Aete au Stande, wo ⸗ 
durch die brit. Verfaffung ihren freien Charakter und die parlamentarifche Dppofition ihre 
Gewalt verlor. Unter der abfolutiftifhen Politit G.'s, die jede Neform zu Gunften des 
Volks zurüdwies, hatte befonders das unglüdliche Irland (f.d.) zu leiden, das deshalb 
jeden Augenblid bereit war, ſich Sranfreich in die Arme zu werfen. Nach der härteften, 
blutigften Behandlung wurde endlich die fogenannte Finalvereinigung mit Großbritannien 
im 3. 1800 hergeftellt; doc; mochte fih der König als eifriger Anglifaner nicht zur Ab» 
fhaffung des Tefteides (f. d.) entfchließen, obfhon Pitt die Emancipationder Ka- 
tholifen (f. d.) verfprochen hatte. Die Unpopularität G.'s bei den niedern Volksclaſſen 
hatte eine Menge Attentate gegen ihn zu Folge, wobei er fich ſtets ohne perfönlihe Nad- 
fucht zeigte und, wie immer, die größte Nuhe und Entfchloffenheit an den Tag legte. Im 
3. 1786 verwunbete ihn mit einem Meffer eine Wahnfinnige, Namens Margarethe Ni- 
cholſon, als er im Begriff war, aus dem Wagen zu fteigen; 1796 griff ihn das Volk auf 
bem Wege nach dem Parlament mit einem Hagel von Steinen an, und 1800 fchoß ein ge- 
wiffer Hatfield, der ebenfalls für verrückt erklärt wurde, im Theater mit einem Piftol nad) der 
öniglichen Loge. Das Privatleben G.'s war mufterhaft; er übte die ftrengften Sitten, 
lebte gern im Kreife feiner Familie und beſchäftigte fich in feinen Mußeftunden mit land- 
wirtbfchaftlihen Verfuchen. Dennoch erneuerten ſich bei ihm feit 1804 die Wahnfinnsan- 
fälle und gegen Ende des 3. 1810 erlofch, wahrſcheinlich in Folge des Verluſtes einer ge- 
liebten Tochter, feine Vernunft gänzlich, ſodaß alle Hoffnung zur Herftellung verſchwand. 
Der Prinz von Wales wurde deshalb am 10. Ran. I8LI von dem Parlament zum Negen- 
ten erklärt, der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und des Herzogs von York in 
ben Palaft zu Windfor eingefchloffen, wo er bei eiferner Leibesbeichaffenheit feine traurige 
Eriftenz noch zehn Jahre fortfegte. In den legten Jahren auch noch dazu gänzlich erblin- 
bet, ftarb er am 29. Jan. 1820. Im Umgange war G. einfach, edel, leutſelig und höchſt 
rechtſchaffen. Während feiner Regierung hatte das brit. Neich nach allen Richtungen den 
höchſten Aufſchwung und die mächtigfte Weltftellung gewonnen, was weniger der Politik 
des Königs als den Ereigniffen und den vielen großen Staatsmännern zuzufchreiben war, 
bie in Diefer bewegten Regierungsepoche ihre Talente entfalteten. Der Verluft von Nord» 
amerifa wurde durch die Eroberung Andiens, die Befignahme vom Cap der guten Hoff- 
nung, ber Jonifchen Infeln u. f. w. aufgewogen. In feiner am 8. Sept. 1761 mit der 
Prinzeffin Sophie Charlotte von Medlenburg-Strelig, geft. am 17. Nov. 1818, gefchlof- 
fenen Ehe zeugte ©. fieben Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der ihm als 
Georg IV. (1b) auf dem Throne folgte; Friedrich, Herzog von York (f.d.); Wilhelm, 
Herzog don ence, der fpäter ale Wilhelm IV. (f. d.) den Thron beftieg; Eduard, 
Herzog von Kent, der Vater der Königin Victoria, der am 13. Jan. 1820 ſtarb; Ernft 
Auguft(f. d.), Herzog von Cumberland, den gegenwärtigen König von Hannover; Au« 
guft rich, Herzog von Suffer (f. d.); Wdolphus Frederik, Herzog von Cambridge 
(f. d.), und ſechs Töchter. Auf der Höhe von Windfor wurde dem Andenken G.s 1829 
eine Neiterftatue errichtet. Vgl. Aifin, „Annals ofthe reign of king George the third, 
from 1760, to the general peace in the year 1815” 2 Bde. Zond.). 

Georg IV, (Friedrich Auguft), König von Großbritannien, Irland und Hannover 
1820—30, vorher Prinz von Wales, des Vorigen Sohn, war am 12. Aug. 1762 gebo» 
ren und erhielt bei den glücklichften Anlagen des Körpers und Geiftes eine zwar firenge, 
aber treffliche Erziehung und claſſiſche Bildung. Nachdem er der Zucht feiner Auffeher 
entwächjen und 1781 majorenn erklärt worden war, machte er fogleich von feiner Stellung 
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und feinen —* Talenten Gebrauch und trat zuvörderſt als vollklommener Gentle⸗ 
man und Muſter des geſellſchaftlichen Tones auf, wobei ihm nichts als die Sparfamteit‘ 
feines ſchlichten Baters hinderte. Die mit der abſolutiſtiſchen Politik Georg's UI. unzu⸗ 
friedenen Whigs ſuchten ihn in ihre Kreiſe zu ziehen, und der Thronerbe wurde ber 
Freund von Burke, Sheridan, For, den ausgezeichnetften Oppofitionshäuptern, was 
bie Hoffnung und die Erwartung des Volks mächtig wedte. Ebenſo ſchneil brachen aber 
auch die Leidenſchaften des Prinzen hervor; unter einem glänzenden Gewande zeigte er 
fi bald als Verſchwender, Spieler und Libertin. Nach einigen vorübergehenden Verbin- 
dungen vermählte er ſich heimlich mit der fhönen Witwe Figherbert (ſ. d). Diefe 
Verbindung beunruhigte die königliche Familie, misfiel den Volke und bedrohte den Prin« 
sen in Rückſicht der Religion fogar mit Ausfchluß vom Throne. Die Schuldenlaft, die er 
fi) in ben erfien drei Jahren nach feiner Majorennitätserflärung aufgebürdet, betrug faft 
eine halbe Million Pf. St. Da fein Vater jede Aushülfe ablehnte, fo entfchloß er ſich ei» 
nige Monate zur firengften Einſchränkung, was ihn jedoch weder rettete noch behagte. 
Endlich brachte der Alderman Newnham 1787 die Finanzverhältniffe des Prinzen vor 
das Parlament, das ihm auf Fürfprache feiner Freunde, nad) ziemlich verlegenden Ver- 
bandlungen, die Summe von 161000 Pf. St. bewilligte. Der fchon abgeftumpfte Prinz 
nahm dieſes Geld und ftürzte ſich fofort wieder in dietollften Ausſchweifungen, fodaf er die 
Achtung des Volks verlor, wie es fi befonders 1789 bei Verhandlung der Regentfchafts- 
frage zeigte. Unter der Bedingung, dag man feine Schuldenlaft von 642000 Pf, St. be- 
sahle umd die Apanage vermehre, entſchloß ex fich endlich auf die dringendften Vorftellun- 
gen von allen Seiten zu einer.legitimen Ehe und heirathete am 8. Apr, 1795 feine Cou— 
fine, die Prinzefiin Karoline (f.d.) von Braunfchweig. Doc) diefe Verbindung fiel fo 
unglülfic aus, daß fic) die Gatten nach der Geburt der Prinzeffin Charlotte, 1796, fhon 
wieber trennten. Die Misachtung, in welche der Prinz durch den ehelichen Skandal ver- 
fiel, ſchien ſelbſt feine politifche Stellung zu bedrohen. Während feine Brüder hohe Mili- 
tairjtellen befleideten, war er Oberft geblieben, und als er 1805, bei der beabfichtigten 
Landung Napoleon’s, öffentlich eine ihm angemeffenere Rangftufe in der Armee foderte, 
erhielt er vom Könige und den Miniftern ebenfalls öffentlich eine abfchlägige Antwort. 
Deffenungeachtet wurde ibm als Thronfolger, nachdem der Zuftand des Königs fich als 
unheilbar erwiefen, im Febr. LS11 die Regentſchaft, jedoch für das erfte Jahr mit bedeu- 
tenden Einſchraͤnkungen, übertragen. Da er das Minifterium nicht im Sinne feiner bis— 
herigen Freunde befegte, ſondern ſich den torgftifchen Einflüffen Liverpool’s (f.d.) und 
Gafilerengp's (f.d.) völlighingab, ſo kam es zwiſchen ihm und den Whigs öffentlich zu den 
heftigſten Erklaͤrungen. Noch empfindlicher wurde jedoch der Regent berührt, als die Un- 
veriu pa ühe: das Betragen feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprache kam. Wah— 
rend der bewegten Zeit von 1813 und 1814 blieb er in England und befchäftigte fich vor« 
nehmlich mit großen Bauten, die unermeßliche Summen verſchlangen und weniger Ge- 
ſchmack als Prachtliebe verrathen. Auch bei dem Befuche, welchen die fremden Fürften 
und en nach dem parifer Frieden zw London abftatteten, entfaltete er einen nie ge⸗ 
fehenen Glanz und Lurus. Nach der Eröffnung der politifchen Verhandlungen zeigte. er 
große Zheilnahme an denſelben und einen conftitutionellern Sinn als feine Minifter. Auf 
dem wiener Congreſſe foderte er ald Regent von Hannover, daß in denjenigen beutfchen 
Staaten, wo feine gefegmäßige Berfaffung vorhanden, eine folhefünftigeingeführt und den 
Ständen die Steuerbewilligung, die Theilnahme an der Gefeggebung, der Recurs an den 
Deutſchen Bund u. ſ. w. bewilligt werde. Auch gab er eine merfwürdige Erklärung über 
die — der deutſchen Bundesacte ab. Das harte Schickſal Napoleon's, der 
ihm im Juni 1815 fchrich,. daß er fich „wie Themiſtokles dem ftandhafteften und großmũ⸗ 
thigſten feiner Feinde anvertraue”, war wol faum dem Regenten, vielmehr der politifchen 
Beltlage überhaupt zur Laft zu legen. . Den Beitritt zur Seiligen Allianz verweigerte ber 
Prinz am 6. Det. 1815 gegen den Wunſch Caſtlereagh's aus dem Grunde, weil ſich der 
Bund mit der brit. Berfaffung. nicht vertrage. In derfelben Zeit übernahm er die Wor« 
üben die braunfchweig. Prinzen und Länder, wo er, wie in Hannover, die alten 
wieder ins Leben treten ließ. Die induftriellen Krifen, Die nach dem Frieden 
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in England ausbrachen, der politifche Starrſinn der Geburtsariftofratie, befonder® Aber 
die Fottdauer der unerfchwingfichen Staatslaften, verurfachten jegt unter dem brit. Volke 
eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit mit dem toryftifchen Regierungsſyſteme, die fic in 
Voltsaufftänden und Meutereien Luft machte. Als der Negent 1817 Zur Eröffnung des 
Parlamente abfuhr, wurde er im Parke von St. James von einer würhenden Volksmenge 
angegriffen, der er jedoch glücklich entrann. Nachdem er feinem Vater am 29. Ian. 1820 
als König gefolgt, ließ er ſich am 19, Juli 1821 mit großer Pracht und der genaueften 
Beobachtung der alterthürmlichen Gebräuche zu Weftminfter Erönen. Die drohende Wen: 
dung des Proceffes mit feiner Gemahlin vor dem Oberhaufe, der er Rechte und Titel einer 
Königin von Großbritannien ihres Betragens wegen entziehen wollte, brachte ihm bereits 
in die äußerfte Verlegenheit, als er im Aug. 1821 auf einer Reiſe in Irland durch die 
Nachricht ven dem Tode der Königin von diefer brüdenden Sorge befreit wurde. Im Aug. 
des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht von dem Selbftmorde des Minifters Caftle- 
reagh in Schottland, worauf er zurückeilte und den Herzog von Wellington auf den Con: 
greß zu Verona fehickte, während er, um der öffentlichen Meinung ein Zugeftändnig zu ma- 
hen, Canning (f. d.) die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übertrug. Bald dar- 
auf wurde auch Nobinfon als Schatzkanzler und 1823 Hustiffon ins Minifterium beru- 
fen, mit dem num große commerzielle Reformen begannen. Nach dem Tode Canning's und 
dem Nüdtritt Robinfon's rief der König Wellington an die Spige des Minifteriunis, wat 
zwar die Emancipationder Katholiken (f. d.), aber zugleich eine bedeutende Reac- 
tion in der auswaͤrtigen Politik zur Folge hatte. (&. Großbritannien.) Dem König- 
reich Hannover ertheilte er, nach der 1820 neu beftimmten Verfaffung, am 15. Mai 1823 
auch «ine neue Verwaltungsform, nach welcher eine Domainenkammer für das ganze, in 
ſechs Landdrofteien getheilte und von ſechs Landdroſten regierte Königreich beſtehen follte. 
(S. Hannover) Die von ihm im Herzogthum Braunſchweig geführte vormund— 
ſchaftliche Regierung legte er 1823 bei der Majorennitätserffärung des Herzogs Karl nie- 
ber. (S Braunfhmweig.) In den legten Jahren litt er anfer an Gicht auch an einer 
Herzverfnöcherung, weshalb er auf dem Schloffe Windfor in großer Zurückgezogenheit 
lebte. Er ftarb dafelbft am 26. Juni 1830. Da feine Tochter und auch fein älterer Bru- 
ber, dev Herzog von York (f. d.) bereits ohne Nachkommenſchaft geftorben waren, fo folgte 
ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm FV. (f. d.) aufdem Throne. Vogl. Wallace, „Me- 
moirs of the life and reign of George IV” (3 Bde., Lond. 1832) und über das Verhäft- 
niß des Königs au feiner Gemahlin Charlotte Bury’s „Diary illastrative of the times 
of George IV, interspersed with original lettres from the late queen Caroline etc.” 

(2? * Lond. ne * — 
eorg der tige, Herzog zu Sachſen 1500-39, geb. 1471, wär ohn 
Albrecht der Beh ae (1. d.) und Zedena’s. Anfangs für den geiftlichen Stand 
beftimmt und bereits 1484 als Domhetr in das Stift Meifen aufgenommen, entwickelte 
‚er frühzeitig einen regen Sinn für Gelehrfamteit, der nachmals nicht ohne Einfluß auf 
feine Regierung blieb. Da indeß fein jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und 
Thatkraft verrieth und derjüngfte, Friedrich, inden Deutfihen Orden getreten war, fo mußte 
er bie eingefchlagene Laufbahn verlaffen, um während feines Friegerifchen Waters haufi- 
ger Abweſenheit die Regierung des Pandes zu übernehmen, Im J. 1496 vermählte er fich 
mit Barbara, des Königs Kafimir von Polen Tochter. Nach des Waters Tode, im J. 1500, 
trat er zufolge der Beftimmung deffelben in den ausſchließlichen Befig der fachfen-alberti- 
—— während fein Bruder — * — hei —5* Erb- 
alterfchaft Friesland erhielt. Heinrich fand es en ald bequemer, jene zwei · 
felhafte Ben gegen die Städte und Schlöffer Freiberg und Woltenftein und eine Jah- 
resrente an feinen füchtigern Bruder zu überlaffen, der feinerfeitd nach mehren vergebli- 
en Verſuchen, fich dort zu behaupten, auch wieder froh war, diefelbe 514 an das Haus 
fiteich veräußern zu Fönnen. Kaum war nun G. auf diefe Weife in Stand gefegt, feine 
Sorge ungetheilt feinen Erblanden zu widmen, als er in einen noch ernftern langwierigern 
Kampf verwidelt wurde, einen Kampf der Geifter, welcher fortan feiner Negierunrsthä- 
tigkeit eine Richtung gab, bie nicht zum Segen des war. ©. war, wie die neuere, 
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minder befangene Gefhichtihreibung ihn darftellt, einer Reformation durchaus nicht feind ; 
er erkannte ſehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur war er durch feinen Briefwechſel mut 
Erasmus zu der Anficht gekommen, daß dem eingeriffenen Verderben lediglich durch die 
ſtrengſte Beobachtung der. päpftlichen Sagungen und ein vom Papſt berufenes Eoncil ge 
feuert werden könne. Er hatte Luther's Geift bei dem leipziger Neligionsgefpräc nicht 
ungünftig beurtheilt; doch diefer reiste ihn durch Schriften und Briefe dergejtalt, daß er 
immer mehr gegen das, wie er meinte, unberufene Beginnen beffelben eingenommen, 
ber Reformation alle religiöfe und politifche Auswüchfe, wie Wiedertäuferei, Bilderftür 
merei und Bauernauftuhr, zur Laſt legte und darum mit äußerfter Strenge gegen dieſelbe 
v mau müjfen glaubte. Seine Zwangsmaßregeln blieben aber erfolglos, da er. durch 
das Verbot der lutherifchen Bibelüberjegung, welches er an die Spige ſtellte, im Volke nur 
Mistrauen gegen die Neinheit feiner Abfichten erregte, und ſo mußte er fehen, wie trog 
Verbannung, Kerker und Blutgerüft die neue Lehre ſich in den erigebirgifchen Diftricten, 
welche wegen der Bergwerke unter kurfürfilicher Mithoheit ftanden, verbreitete, ja wie fie 
felbft an feines Bruders Heinrich Hofe zu Freiberg feiten Fuß faßte. Um den Jammer des 
unglũcklichen Fürften voll au machen, ftarben kurz nacheinander feine Gemahlin (nad) de» 
ren Tode ex ſich den Bart wachfen ließ, woher jein Beiname) und acht feiner Kinder, fo- 
daf nun fein Bruder Heinrich der muthmaßliche Erbe des Landes wurde, Zwar ſuchte G. 
ihm bie Erhflge zu entziehen, allein er ftarb darüber im I. 1539 und überließ ſonach 
feinem ſchwãchern Bruder den Ruhm, die Reformation in den fachien-afbertinifchen Lan« 
ben eingeführt zu haben, deſſen er jelbft, bei einer minder vorgefaßten Meinung, am wür- 

igſten gemefen wäre. Vol. A. M. Schulze, „G. und Luther oder Ehrenrettung des Her- 
098 ©. von Sachſen“ (Epz. 1534). 

(Sriedr. Karl Jof.), Großherzog von Medienburg-Strelig, geb. zu Hanno» 
ber am I 1779, ift der dritte Sohn des Großherzogs Karl Ludwig Friedrich, dem 
er bei deſſen Zode, am 6. Nov. 1516, in der Megierung folgte. Seine Mutter Friederike, 
eine Zochter bes Landgrafen Georg von Heffen-Darmftadt, verlor er ſchon am 22. Mai 
1732. As fein Vater, zum zweiten Male verwitwet, feinen Wohnfig von Hannover nad) 

verlegte, genof hier der Prinz der liebevollen Pflege feiner hochgebildeten Grof- 
mutter, bid er 1794, wo der Vater zur Negierung gelangte, demfelben nach Neuftrelig folgte. 
Bald nachher bezog eu die Univerfität zu Roftod, die er 1799 verließ. Hierauf verlebte er 
einige Jahre am Hofe zu Berlin in der Nähe feiner Schweftern, der Königin Luife und. der 
Prinzeffin Srieberife, der nachmaligen Königin von Hannover. Zu feiner weitern Aus- 
bildung unternahm er 1902 eine Reife nad) Italien, wo er bis 1804 verweilte. Nach der 
Schlacht bei Jena ging er nach Paris, um wegen feines Beitritts zum Nheinbund zu un» 
184 zum Congreß nach Wien und 1815 mit. feiner Schweiter Friederike 










nad € d. er die Regierung angetreten, vermählte er. ſich am 12. Aug. 
1817 mit ber fin Marie, geb. am 21. Jan. 1796, einer Tochter des Landgra» 
= Friedrich von Heffen» Kaffe. Er bezeugte ſich fehr thätig für Verfchönerung feiner 

ibenz und die Errichtung mehrer gemeinnügiger Anſtalten in derfelben, und neben vie 


yenr Einrii en in Dinficht der Landescultur erfuhr auch das Schulweſen, na» 
mentlich auf dem Lande, zum Iheil durch die perfönliche Unterftugung des Großherzogs, 
J ng. Das größte Verdienfi aber erwarb er fich dadurch, daß er gleichzei> 
tig. mit Medlenburg- Schwerin die nur zu lange geduldete Schmach der Leibeigenſchaft 
ilgte, S Medienburg-Strelig.) Der Großherzog ift ein fehr wohlwollender 

„Und weit entfernt, fi gegen die Bermählung der Prinzeffin Delena von Medien» 
in mit dem ‚Herzog von Orleans zu erklären, verfuchte er vielmehr bei: feiner 
er ſor Anweſenheit in Berlin, im Juni 1837, die Vermittelung der in Betreff die- 
ſer Deizath, abweichenden Anfichten feines jüngeren Bruders, des Herzogs Karl (j. d.), 
und des preuß. Hofe. — Sein Sohn, der Eroͤgroßherzog Friedrih Wilhelm, geb. 
am 17. Det. 1819, bezog 1837 die Univerfität und vermählte fih am 4, Juli 1843 mit 
| Augufte, einer Tochter des Herzogs von Cambridge, Außerdem hat dev 
noch einen Sohn Georg, geb. 824, und eine Tochter Karoline, gebi 1821, 
4845 mit dem Kronprinzen Friedrich von Dänemark vermaͤhlt iſt. 
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Georg Heinrich (Friedr.), Fürft zu Walde jeit 1813, geb. am 20. Sept. 1789, 
ber Sohn des regierenden Fürften Georg und feiner Gemahlin, der Prinzeffin Albertine 
von Schwaraburg-Sondershaufen, folgte dem Vater, der am 9. Sept. 1813 ftarb, in der 
Regierung, zu einer Zeit, wo das Feine nicht wohlhabende und dabei fehr verſchuldete Rand 
faum noch erfchwingen konnte, was ed doch leiften mußte. Unter ſolchen Umftänden hielt 
es der Fürft für angemeffen, 1S14 die Landesverfaffung umaugeftalten, das früher hin- 
fichelich der Verwaltung vom Hauptlande getrennte Fürftenehum Pyrmont mit demfelben 
zu vereinigen und eine neue Steuerverfaffung anzuordnen. So wohlthätig diefe Anord: 
nungen, an fich betrachtet, auch fein mochten, fo mußten fie doch allgemein gemisbilligt wer- 
ben, weil fie ohne die gefegliche Mitwirkung der beftehenden Landftände erlaffen worden 
waren. Weniger wegen ber Rechtöverlegung im Allgemeinen als gegen mehre die ältern 
Staatseinrihtungen abändernde Beftimmungen wurden von den Bevorrechteten laute 
Beſchwerden erhoben. Vergebene bemühten fich felbft die verbündeten Monarchen, den, 
zumal in jener Zeit, ärgerlichen Streit in Güte au fchlichten. Nachdem eine Convention 
vom 3. Juli 1814 die Koderungen der alten Stände nicht befriedigt, fah fich der Fürft, da 
feine Anordnungen nicht in Ausführung zu bringen waren, nad) zwei Jahren genöthigt, 
bie Stände zu verfammeln, unter deren Beiftimmung der Randesvertrag zu Stande kam, 
ber feit dem 19. Apr. 1816 als Grundgefeg gilt. (S.Walded.) Wie wenig indeß die 
neue Verfaffung den wahren Bebürfniffen des gefammten Landes felbft nach der Anficht 
bes Fürften entfprach, zeigte fi 1830, wo berfelbe bei den Bewegungen, die in faft allen 
deutſchen Ländern fich kundgaben, bie Stände verfammeln ließ, um ſich mit ihnen über Ma$- 
regeln zur Erleichterung der auf dem Volke ruhenden Laften u berathen. Der Fürft ift 
& 1823 mit Emma, geb. am 20. Mai 1802, der Tochter des Primen Victor Karl 

tedrich von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, vermählt, mit der er außer dem Erbprinzen 
Georg Victor, geb. am 13. Jan. 1831, zwei Töchter, Auguſte, geb. 1824, Abtif- 
fin von Schaafen, und Hermine, geb. 1827, verlobt mit dem Erbprinzen Adolf von 
Schaumburg-Fippe, und einen Sohn, den Prinzen Wolrad Melander, geb. 1833, 
zeugte. Seine Schmeiter Xd a ift Die Gemahlin des regierenden Fürften Georg Wilhelm 
von Schaumburg-Pippe. 

Georg Wilhelm, Fürft zu Schaumburg-Fippe, geb. am 20. Dec. 1784, der Sohn 
bes Grafen Friedrich, aus deffen zweiter Ehe mit Juliane, einer Prinzeffin von Heffen- 
Philippsthal, verlor, noch nicht drei Jahre alt, am 13. Febr. 1787 durch den Tod feinen 
Bater, dem er unter der VBormundfchaft feiner einfichtsvollen Mutter in der Regierung 
folgte, die den von dem Landgrafen von Heffen-Kaffel erhobenen und mit Gewalt verfolg- 
ten Gebietsanſpruch durch Entſchloſſenheit und Klugheit vereitelte und für die Verwal— 
tung des Landes eifrig forgte. Sie lief ihren Sohn von 1789— 94 in Salymann’s An- 
flalt zu Schnepfenthal erziehen, und als nad) ihrem Tode im $. 1799 der hannöver. Feld- 
marfchall Graf von Walmoden-Gimborn, welcher Mitvormund gewefen war, die Verwal⸗ 
tung des Landes allein übernahm, brachte er feinen Pflegebefohlenen und deffen Schme- 
ftern nach Hannover, um ihre Erziehung unter feiner unmittelbaren Auffiht vollenden zu 
laffen. Unter der Leitung des nachmaligen Oberbibliothefars Wilfen zu Berlin ftudirte 
ber junge Graf von 1802 an auf der Univerfität au Leipzig. Er befand fich 1806 mit fei- 
nen Schweftern auf einer Reife nad) der Schweiz und Italien, als die Ereigniffe in Deutfch. 
land feine Rückkehr erheifchten. Obſchon er vom Kaifer auf Veranlaffung feines Vor. 
munds für volljährig erflärt mar, fo überließ er doch dem Legtern die Verwaltung des Lan- 
bes, bis die Folgen der Schlacht bei Jena den Beftand der norbbeutfchen Ränder gefährbe- 
ren. Erft nach langen Unterhandlungen fam am 18. Apr. 1807 zu Warfchau der Vertrag 
über feinen Beitritt zum Rheinbunde zu Stande, in Kolge deffen er den Fürftentitel er- 
hielt. Ungeachtet der Laften, welche das Rand während der Dauer des Rheinbunds zu tra- 
gen hatte, wurde es ihm doch möglich, vielfache Verbefferungen, namentlich die Aufhebung 
aller Überrefte von Leibeigenfchaft zu Stande zu bringen. Nach dem wieberhergeftellten 
Brieden ließ er es fich vor Allem angelegen fein, die ftändifche Verfaffung, welche gänzlich 
in Verfall gerathen war, neu zu geftalten. Es gefchah dies durch die Verordnung vom 
15. Jan. 1816, welche Die Stände aller der Nechte theilhaftig machte, die in der von meb+ 
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ven Bundesfürften dem wiener Congreffe übergebenen Erflärung vom 10. Nov. 1844 be- 
fimme waren. Die Verhandlungen des erften, im März 1816 zu Büdeburg verſammel ⸗ 
ten Landtags erleichterte er hauptfächlich dadurch, daf er fämmtfiche Pandesfchulden auf die 
Kammerkaffe übernahm. Bei dem Nothftande, den die Misernte im. 1830 unter den 
arößtentheild von der Landwirthſchaft lebenden Bewohnern des kleinen Landes herbei- 
führte, erließ er alle Abgaben zur Hälfte, und als 1831 die nach der Verfeffung jähr- 
lich ſich verfammelnden Landftände eine Menge Verbefferungen in den Verwaltungen 
beantragten, fanden fie ihn bereit, die Laften des Volks dauernd zu erleichtern. Unter bie 
gemeinnügigen Anftalten, welche er vielfach unterftügt, gehören befonders die Schivefel- 
quellen au Eilfen (f. d.), in deren reizenden Umgebungen er auch die alte im Dreifigjäh- 
rigen Kriege zerftörte Burg Arensburg wiederherftellen ließ. Den langjährigen Rechts- 
fireit mit dem Haufe Lippe-Detmold wegen der Souverainetät einiger Gebietstheile verlor 
ber Fürft in Folge des Aufträgalerkenntniffes des Oberhofgerichts zu Manheim vom 20. 
Dec. 1838. (S. Schaumburg-Lippe.) Im J. 1816 hatte er fich mit Ida, geb. am 
26. Sept. 1796, einer Tochter des verftorbenen Fürften Georg von Walde, vermählt, mit 
ber er zwei Söhne und drei Töchter zeugte. — Der Erbprinz Adolf Georg, geb. am 
I. Aug. 1817, berog, nachdem er eine tüchtige Vorbildung genoffen, 1837 die Univerfität 
zu Leipzig und 1838 die au Bonn. Im J. 1843 verlobte er ſich mit der Prinzeſſin Her- 
mine von Walde, worauf er eine größere Neife durch Italien nach dem Orient unternahm 
Georgenthaler nennt man alle diejenigen Thaler, welche den heil. Georg (f. d.) 
im Kampfe mit dem Lindwurme darftellen. Die zahlreichften Gepräge diefer Art finden 
ſich unter den Thalern der Grafen von Mansfeld und den ungarifhen. Jene wie diefe 
find befonders dadurch merkwürdig, daf man ihnen die Kraft von Amuleten beilegte. Die 
ungar. Georgenthaler, auch die Georgengulden u. f. w., follten Dem, der fie auf der Bruft 
trug, unbedingte Sicherheit gegen Stoß, Hieb und Schuf gewähren, die mansfelder den 
Meiter vor jedem beim Neiten vortommenden Unfall ficherftellen. Noch ift diefer Aber. 
‚glaube nicht ganz gefchtwunden, weshalb diefe Thaler fortwährend gefucht find. 
orges (Margarethe) oder George8:MWenmer, eine der berühmteften Schau- 
fpielerinnen Frankreichs neuerer Zeit, geb. au Bayeur 1788, ift die Tochter eines Schau⸗ 
ectors zu Amiens, wo fie bereits 1803 die Bühne betrat. Auf den Rath der Schau: 
erin Raucourt ging fie von der Oper zur Tragödie über und 1805 nad) Paris, wo fie 
im Theatre frangaismit dem glüdlichften Erfolge als Klytemneſtra auftrat und fehr bald die 
bis dahin gefeierte Duch es nois (f.d.), deren Anhänger indes eine ftets gefährliche und in · 
genpartei bildeten, durch Schönheit und Talent verdunfelte. Ein vertrat: 
tes Liebesverhältnig mit Napoleon foll die Haupturfache geweſen fein, weshalb fie plöglich 
das Theätre francais und Paris verließ. Hierauf ging fie nah Wien, wo ihre Declama- 
torien großen Beifall fanden, dann nach Petersburg, wo der Kaifer von Rußland fie reich- 
lich beſchenkte, und 1812 nad) Dresden, wo fie wieber Gelegenheit hatte, vor Napoleon zu 
‚fpiefen. Im 3. 1813 wurde fie abermals für das Theaͤtre francais gewonnen, verlieh aber 
1816 heimlich und ohne Urlaub Paris und gab mit großem Beifall Gaftrollen in London. 
Da fie bei ihrer Ruckkehr eine Strafe von 3000 France zahlen mußte, verlief fie abermals 
das Theätre francais und engagirte ſich 1820 bei dem Theater der Porte Saint-Martin, 
an welchem fie die Hauptftüge des neuen romantifchen Dramas wurde und den weiblichen 
Charafterrollen der franz. Romantiker Leben und Wahrheit zu geben wußte. In ihrer be- 
ften Zeit mochte fie fich, wenn man die allau nationalen Einfeitigkeiten und Eigenthümlich- 
keiten des franz. Spiels überhaupt abrechnet, an genialem euer mit der deutfchen Sophie 
Schröder (f. d.) vergleichen laffen. Als die Parifer ihrer überdrüfig geworden, durch 
309 fie anfangs Südfrankreich als Dirertrice; fpäter ging fie mit einer Gefellfhaft nad) 
Deuiſchland und Rufland, wo fie, obgleich ihr Organ bereits allen Schmelz und ihre Ge- 
‚flalt allen jugendlichen Reiz verloren hatte, in einzelnen Momenten immer noch durch das 
Feuer ihres Spiels hinreifend wirkte. 
er ia oder Georgien, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, im 
rbden von effee und Nordearolina, im Nordoften von Südcarolina, im Dften vom 
Meere, im Süden von Florida und in Weften von Alabama begrenzt, foll einen Flächenraum 
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vou 2700 IM. haben und zählte 1840 in 76 Gounties ungefähr 677000 E, worunter gegen 
251000 Sklaven. Der Haupt: und Grenzfluß gegen Sübcarolina ift die Savannah; den 
Grenzfluß gegen Alabama bildet der Chattshochee. In allen Flüffen finden ſich Alliga- 
tore. Im Plantagenbau werden namentlih Baummolle, Reis und Indigo, auch Zuder 
gewonnen. Zum Congreß fendet G. neun Repräfentanten. Einen Theil des Staats be» 
wohnten früher die Cherofefen (f.d.), die, da ſie nicht freiwillig fich dazu verftehen woll⸗ 
ten, ihren heimatlichen, goldreichen Boden den Georgiern zu überlaffen, 1838 gewaltſam 
zur Überjiedlung nach Arkanfas gezwungen wurden, Die Hauptftadt, mitten im Staate, 
ft Milledgeville mit 4000 E.; die bevölfertfie Stadt aber Savannah, an der Mündung 
des gleichnamigen Fluſſes, mit 11000 €. 

Georgien, im Perfifhen Gurdſchiſtan, d. i. Sklavenland, im Ruffifhen Gru- 
fien, bei den Eingebornen Sberien genannt, hat den Namen von den vielen Königen 
Namens Georg, die über das Land herrjchten, oder aud vom heil. Georg, dem Schugpa«- 
tron. Es liegt auf der faufafifchen Kandenge in der großen Einfenfung zwifhen dem 
Kaukaſus und den armenifchen Gebirgen, wird nördlich von den kaufafifhen Bergvöl- 
fern, füdlid) von Armenien, weſtlich vom Schwarzen Meer und öftlicy von Schirman be- 
grenzt und begreift, in frühern Zeiten noch viele Theile der angrenzenden Ränder umfaf- 
ſend, gegenwärtig die Provinzen Kacheth, Karthli oder Karthalinien, Imereth, Mingrelien 
und Gurien, von denen die drei erftern ©. im engern Sinne bilden. So umfaßt denn das 
ganze G. die alten Neiche Kolchis, Iberien und einen Theil Albaniens (ſ. d.) Es hat 
einen Flächenraum von ungefähr 1800 OM., wovon über 800 auf G. im engern Sinne 
tommen, mit einer Bevölkerung von mehr ald 8300000 Seelen, unter denen fid ungefähr 
660000 von eigentlichen georgiichen Stamme (Mingrelier und Lafen hinzugezählt) be— 
finden, der Reſt aber aus eingewanderten Turkomanen, Dffeten, Armeniern uud Juden 
befteht, Unter den Flüffen find der allein fhiffbare Kur, der Kyros der Alten, von den Ein- 
geborenen Mtkvari genannt, der, nachdem er den Arares aufgenommen, fich ins Kaspifche 
Meer ergieft, und der antiquarifch wichtige Nion oder Phafis, der ins Schwarze Meer 
fällt, zu erwähnen. Das Klima ift im Ganzen mild. und gefund, in den tiefern Gegenden, 
befonders in Mingrelien und an der Meersküfte, dDrüdend heiß und ungefund. SeinerBo- 
denbeichaffenheit nad) gehört G. zu den fchönften und reichten Ländern Vorderajiens. 
Die Gebirge bergen einen, freilich nur fehr wenig ausgebeuteten, Überfluß an Metallen 
und andern Mineralien und find mit den fchönften Raubholzwaldungen bededt. DerWein- 
flo ſowie mehre Obfibaumarten und der Baummollenftrauc wachfen wild; Reis, Wei- 
zen, Gerſte, Hafer, Mais, Dirfe, Sorgho, Linfen, Tabad, Obft aller Art, Krapp, Hanf 
und Lein gedeihen in ben fruchtbaren Ebenen faft ohne Anbau, und die Thäler liefern bie 
fhönften Weiden. Außer einer großen Menge kleinen Wildes findet man Hirſche, Nebe, 
Wildſchweine, Füchfe und Schatale. Wilde Bienen liefern einen beraufhenden Honig; 
auch fehlt ed nicht an Schlangen und giftigen Inſekten. Die Weinbereitung ifi der Haupt» 
ſaͤchlichſte Zweig der Nationalinduftrie, die ſich auch mit der Seiden- und Bienenzudt, 
welche vortrefflihen Honig und Wache liefert, beſchäftigt. Die Georgier, zur kaukaſiſchen 
Race gehörig, find wegen ihrer Schönheit berühmt, weswegen unter der mohammeban. 
Herrſchaft die weißen Sklaven Vorderaſiens und Ägyptens neben den Tſcherkeſſen haupt- 
fählich aus ihnen hervorgingen. Obgleich von ber Natur nicht minder mit geifligen als 
mit leiblichen Vorzügen begabt, find fie doch durch die lange Unterdrüdung in Bezug auf 
Intelligenz und noch mehr auf Sittlichkeit fehr herabgefommen. Sie haben einen eigenen 
Adel, der das Volk namentlich früher ſchwer bedrüdte. Trotz der langen Oberherrfchaft 
und der graufamen Tyrannei mohammedan, Eroberer find. fie als Nation der riftlichen 
Religion griechifchen Belenntniffes treu geblieben, obſchon viele Abfälle zum Mohanıme- 
danismus, unter ihnen jkattfanden, wie denn in Gurien faft die Hälfte der Einwohner zum 
Islam, übergetreten ift. Im Ganzen ift die Lage des Volks, obfchon fie fich unter der ruff. 
Herrſchaft etwas gebeffert hat, noch immer eine fehr beflagenswerthe. Ackerbau und Ge- 
werbe find noch bei ihnen in der Kindheit; doch treiben fie einen bedeutenden Zwiſchenhan · 
dei, beffen Hauptfig Tiflis (f. d.) die Hauptftadt des Randes, ift. Außerdem find Jelifa- 
bethpol mit 12000 E., in deſſen Nähe fich zwei deutſche Eolonien, ungeheure Ruinen und die 
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mertwurdige Schamkorfäule befinden, Gori mit einer Eitadelle, Thelawj, Kutaſiſſi (das 
alte Kotatie) mit Ruinen in der Nähe, Bathumi und Achaltfiche (f. d.) zu erwähnen. 
Die Urgefchichte der Georgier, die ihren Urfprung bis auf Thargamos, einen Urenfel 
Iaphet’s, zurückführen, ift durchaus fabelhaft. Eine große Rolle fpielt in ihr Mefthethos, 
Miſthetha, die alte Hauptftadt des Landes, deren Trümmer man noch in der 
Nähe von Tiflis ficht, erbaut haben fol. In die beglaubigte Geſchichte treten fie erft mit 
Alerander dem Grofen ein, dem fie fich unterwwarfen, nad) deffen Tode fie jedoch um 324 
v. Ehr. durch Pharnawas von der Fremdherrfchaft befreit und in ein Reich vereimigt 
wurben. Mit Pharnawas beginnt die Reihe der Mephe oder Könige G.8, die in ver- 
fchiebenen Dynaftien faft ohne Unterbrehung diefes Land länger als 21 Jahrhunderte 
Gegen das Ende des 4. Jahrh. verbreitete fich das Chriftenthum in demfel- 
ben und verbrängte die alte Religion, die wahrfcheinlich dem perf. Mithrasdienft verwandt 
ober identifch war. Durch das Chriftenthum wurde G. mit dem oriental. Kaiferreich ver- 
bündet, mit dem es gemeinfchaftlich die Angriffe der Saffaniden befämpfte. Nach der 
Bernichtung des Saffanidenreichs durch die Araber traten die Einfälle diefer an die Stelle 
ber ber Perfer, und zwar mit größerm Erfolg, denn unter der Bagratidendynaftie, die, ein 
Zweig ber armen., auch in G. ſich auf den Thron gefchwungen, wurde diefes Land eine 
des arab. Khalifenreichs, und nur die Gebirgslandſchaften, wohin fich die Könige 
von ©. geflüchtet, vermochten eine Art Unabhängigkeit zu bewahren. Zwar wurden bie 
Georgier zur Zeit des Sinkens des arab. Khalifats gegen Ende des 9. Jahrh. aufeinekurze 
Zeit wieder unabhängig, aber nur um im 10. Jahrh. den Dynaftien, welche in Perfien an 
die Stelle der Khalifen traten, zinsbar zu werden. Erft mit Bagrat II. gegen Ende bes 
10. Zahrh. errangen fie wieder ihre Unabhängigkeit, die fie bis zur Zeit der Mongolenherr- 
ſchaft im 13. Jahrh. bewahrten. Diefer Zeitraum ift der glänzendfte der georg. Gefchichte; 
denn obſchon die Georgier während deffelben viel mit den Seldfhuden zu kaͤmpfen hatten, 
ihnen auch mitunter unterlagen und für einige Zeit zinsbar wurden, fo waren fie body im 
Ganzen fiegreich gegen diefelben, und das georg. Reich hatte damals feine größten Herr- 
fer, Die e8 erweiterten und auf den Gipfel feines Glanzes erhoben. Die bedeutendften 
barumter find David III, 1089— 1126, der die ausgemwanderten Georgier zurüdrief, die 
zerflörten Städte und Dörfer wieder aufbaute, Tiflis wieder gewann, die benachbarten 
mohammed. Staaten befiegte, die Heere der Seldfchuden fchlug, Schirwan, einen Theil 
Armeniend und mehre andere angrenzende Landesftriche eroberte und feine Herrfchaft bie 
nad) Trapezunt ausdehnte, und die noch berühmtere Königin Thamar, 1184— 1206, die 
vom en bis zum Kaspifchen Meere herrfchte, das Chriſtenthum unter den faufa- 
ſiſchen verbreitete, fie ihrer Herrſchaft unterwarf und viele chriſtliche und mo- 
. Bürften fi) zinsbar machte, fowie ihr Sohn Georg IV., 1206 —22, der bie 
beſiegte und viele derfelben zu Chriften machte, atıch mit den Fürften der Kreuz⸗ 
fahrer in Paläftina ſich behufs der Verdrängung des Islam in Verbindung fegte. Allein 
diefe Glanzperiode G.8 ging ſchnell zu Ende, theils in Folge innerer Zerrüttung, die durch 
bie Ufurpation und die Ausfchweifungen der Königin Nufudan, 1223—48, eintrat, theils 
im Bolge der nunmehrigen Einfälle der Mongolen, die G. eroberten und als Vafallenftaat 
ihrem weiten Reich einverleibten. Das Sinken der mongol. Herrfchaft gab zwar um die 
Mitte des 14. Jahrh. G. unter Georg VI., der felbft einige benachbarte Provinzen dazu 
eroberte, twieber die Unabhängigkeit, aber nur für kurze Zeit, denn fchon gegen Ende des 14. 
Br es in die Hände Tamerlan's. Erft König Georg VII., der fich in die Gebirge 
| en hatte, vermochte im Anfang des 15. Jahrh. die Mufelmänner wieder zu 
vertreiben und das Ehriftenthum herzuftellen. Doch fein Nachfolger, Alerander I., beging 
ben großen Fehler fein Reich unter feine drei Söhne zu theilen. Wachthang erhielt Ime⸗ 
ps ne und Gurien, Demetrius oder Konftantin Karthli, Georg Kacheth. Jedr.r 
© teilte fich wieder, und es gab eine Zeit, wo 26 Fürften in ©. regierten. 
Im Ganzen zerfällt nun die Gefchichte G.s in zwei Hauptpartien, in die der beiden öſtli- 
en Staaten Karthli und Kacheth, und in die der weftlichen. In jenen war das Verhältnif 
zu Perfien maßgebend, in diefen Das zu der Türkei. Kacheth und Karthli kamen ſchon im 
"Eonv.»Ler. Reunte Aufl. VI. 7 
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Anfang des 16. Zahrh,, nachdem die perf. Könige bereits mehre Stücke abgeriffen, völlig 
unter perſ. Oberherrfhaft. Schwer mußten fie unter dem Druck derfelben dulden; noch 
mehr aber litten fie durch Die fortwährenden gegenfeitigen Befehdungen und Ufurpationen 
iprer eigenen Zürften. In diefem Zeitraume, in welchem Kacheth und Karthli zwei ge- 
trennte perf. Vaſallenſtaaten bilden, entwidelte ſich jedoch nach und nach ein Verhältniß, 
das jpäter zum entſcheidenden Momente für ©. ſich geftaltete, nämlic das Verhältnif zu 
Rußland. Schon 1579 fuchten die Georgier, um das Joch der Mufelmänner abzufchüt- 
teln, das Bündniß mit Zar Iwan Wafiljewitfch, doc ohne Erfolg; Dagegen nahm der Zar 
Fedor Jwanowitſch 1585 den König Alerander IN. von Kacheth förmlich unter feinen 
Schus. Später, um 1670, heirathete der König Heraklius 1. von Kacheth eine Tochter des 
Zar Alexis. Noc) enger wurde die Verbindung mit Rufland im folgenden Zeitraume, der 
mit dem König Theimuraz U. beginnt, welcher 1740 die beiden Reiche Karthli und Kacheth 
vereinigte und ſich faſt ganz von der perf. Derrichaft freimachte, worauf fein Sohn He» 
raklius fich 1783 förmlich zum Vafallen Rußlands erklärte. Zwar wurde derfelbe deshalb 
vom perf. Schah Aga-Mohammed 1795 vertrieben, allein die ruſſ. Waffen fegten ihn wie» 
der in fein Reich ein. Indeß war die Lage des Landes fo precair geworden, daß des.Dera» 
klius Nacdyfolger, Georg XI., e8 dem Kaifer Paul von Rußland durch einen Vertrag vom 
5. Dee. 1799 völlig abtrat. Georg's Sohn, David, blieb als ruff. Gouverneur in dem⸗ 
felben bis 1802, wo Kaifer Alerander es zur ruff. Provinz erklärte und die Prinzen der 
tönialichen Familie, denen eine Penſion und ruff. militairifche Grade verliehen wurden, 
nach Rußland abführen lief, 

Im weftlichen ©. trennten ſich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Mingrelien und 
Gurien von Imereth, welches jedody der Hauptftaat blieb und die Dadiane von Mingre- 
lien wie die Guriele von Gurien, wie die Fürften diefer Länder fi nannten, in Abhängig- 
keit zu halten ſuchte. Aus diefer Verbindung entfprangen unter den verwandten Dyna- 
ftien viele innere Kriege, die das Land den einfallenden kaukaſiſchen Bergvöltern und noch 
mehr den Zürfen preisgaben, welche legtere ein Stüd nad) dem andern eroberten und auf 
das ganze weftliche ©. das ihnen zinspflichtig wurde, eine Zeit lang ben entfcheibendften 
Einfluß ausübten. Der Charakter der Geſchichte diejes Landes gleicht dem des öftlichen 
G.s; insbefondere bietet der große Kampf zwifchen den Dynaftien von Imereth und Min- 
grelien in der Mitte des 17. Jahrh., an dem die Perfer, Türken und die Guriele für und 
wider Theil nahmen, ein Schaufpiel, das an Scheußlichkeit feinem nachſteht. Gurien, das 
gegen Ende des 17. Jahrh. noch den Königen von Smereth als Vafallenflaat unterworfen 
war, machte ſich im Anfange des 18. mit Hülfe der Pforte, unter deren Schug es ſich ftellte, 
unabhängig, wurde aber vom König Salomon von Imereth um die Mitte des 18. Jahrh. 
diefem Reiche als Vaſallenſtaat wieder unterworfen, was e8 auch bis 1801 blieb, wo es die 
Ruſſen befegten. Durch den Vertrag von 1810 kam es förmlich unter ruff, Herrfchaft. 
Anfangs erfannten die Ruffen den unmündigen Sohn des legten Guriel als Vafallenfür- 
fien an, fegten ihn jedoch in Folge der Ränke feiner Mutter und Vormünberin, Sophie, 
die. mit ihrem Sohne zu den Türken geflohen war, 1838 ab und vereinigten das Land völlig 
mit demruff. Reiche. Auch Mingrelien blieb ein Bafallenftaat Imereths bis 1803, wo der 
Dadian Georg ſich ald Bafall Rußland unterwarf, das ihm, wie allen feinen Rachfol- 
gern, den Genuß aller feiner Rechte ließ. Der gegenwärtige Dabdian heißt Levan, erhält 
den Zitel Durchlaucht, ift ruff. Generallieutenant und refidirt in der größten Armuth in 
Zubdidi, In Imererh, dem Hauptlande des öftlichen G. zeichnete fid) in derzweiten Hälfte 
des vorigen Jahrh. ein tapferer und Hochherziger König, Salomon I. aus, der, empört über 
den ſchmählichen Tribut von 40 Knaben und 40 Mädchen, die das Land der Prorte jährlich 
zu liefern hatte, gegen die Pforte fich auflehnte und mit Hülfe Nußlande 1774. das Land 
non jeder Verbindlichkeit gegen die Türken freimachte. Deffenungeachtet weigerte er ſich, 
die Oberherrſchaft Rußlands anzuerkennen; erft Salomon II, unterwarf ſein Land diefem 
Reiche, wurde aber, da er angeblich feine Verpflichtungen nicht erfüllte, in Ziflis verhaf- 
tet, und fein Land dem ruff. Reiche vollig einverleibt. So ift gegenwärtig, nachdem im, 
legten Krieben zwifchen Nußland und der Pforte auch der der türk. Herrfchaft unmittelbar 
unterworfene Theil von G. mit der Feftung Achaltfiche (j.d.) an erfteres abgetreten 
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worden iſt, ganz ©. der ruſſ. Herrſchaft unterworfen und mit den übrigen transkaukaſiſchen 
Befigungen Ruflande in ein Generalgouvernement vereinigt, deffen Inhaber die Mili- 
tairgewalt mit der bürgerlichen vereint umd den militairifchen Oberbefehl über den gan- 
zen Kaukaſus führt. Die Sprache der Georgier, raub, aber regelmäßig und kräftig, von 
eigenthümlihem Bau, in fünf Dialekten gefprochen, gehört der indogerman. Spradyfamilie 
an. Sie hat eine nicht ganz unbedeutende Literatur, die mit der Einführung des Chrifien- 
thums im Lande begimmt und zum größten Theil in Kirchenfchriften, Uberfegungen der 
Bibel, der Kirchenväter und des Platon und Ariftoteles, fowie ihrer Commentatoren bes 
ſteht. Was die Profanliteratur anbelangt, die im 17. Jahrh. vorzüglich blühte, fo ift der 
poetifche Theil und die Chroniken, befonders die kirchlichen, der bedeutendere. Einige Hel- 
dengedichte reichen binfichtlich ihrer Abfaffung bis in die Zeiten der Königin Thamar hin- 
auf. Die wiſſenſchaftlichen Werke find dagegen jpärliherund, mit Ausnahme einiger hifto- 
rifchen, unwichtig. Doc) hat fich neuerdings ein größerer Eifer in der Cultur der Wij- 
ſenſchaften unter den Georgiern zu zeigen begonnen, wie überhaupt das Unterrichts» und 
Grsiehungswefen in ©. unter der ruff. Regierung fid) etwas gehoben hat. Dagegen ifl es 
als ein großer Schade für die geiftige Cultur des Landes zu erachten, daß 1807 die Ar- 
chive und wiffenfchaftlihen Schäge G.s nach Petersburg gebracht wurben. 

Georgine, eine in Merico einheimifche Gattung einjähriger Pflanzen aus der gro» 
fen Kamilie der Compositae oder Synanthereae, deren Blumen aus einer großen Menge 
einzelner Blüten beftehen, die von einer gemeinfamen Hülle umfchloffen find. Span. Be- 
tanifer brachten fie zuerft 1790 nach Madrid, wo Cavanilles der neuen Gattung den Ra» 
men Dahlia beilegte, welchen Willdenomw fpäter zu Ehren Georg’alV. won England um- 
änderte. Wenige Pflanzen zeigen eine gleiche Neigung zur Ausartung und zur Hervor- 
bringung von Varietäten, die bem Botaniker gleichgültig, dem bloßen Gartenfreund aber 
um fo willtommener find. Die Kunft, als Frucht vieler Verſuche, hat es durch künſtliche 
Defruchtung blühender ſich unähnlicher Georginen dahin gebracht, daf nicht nur an 2008 
und mehr Varietäten diefer Blumen in den Katalogen der berühmteften, nur mit ihrer 
Zucht befchäftigten Dandelsgärtner vorfommen, fondern daß auch jährlich neue entfichen. 
Man legt den Georginen einen verfchiebenen Werth bei, je nachdem fie hoch ober niedrig, 
gut veräftelt oder fparria find, Bfüten von einer oder mehren Farben, von halbenglifchem 
oder ganzenalifhem Bau haben, welcher darin befteht, daß die Scheibenblütchen die Form 
derRandblüten angenommen haben und ber dann allerdings monftröfe Blumentopf mehr 
oder weniger kugelig geworden ift. Die Wurzel wird im Winter herausgenommen und an 
einem trodenen frofifreien Orte aufbewahrt; um frühe Blumen zu haben, treibt man bie 
WurzelninZreibläftenan. Vgl. Gerhard, „Die Gefhichte, Eultur u. f. w. der Georginen“ 
(2. Aufl., pa. 1835) und 3. Parton, „Die Eultur der Georginen” (Weim. 1839). 

Gepäd nennt man die feldmäßige Ausrüftung eines Soldaten, oder feines Pferdes. 
BDeim Infanteriften und dem Artilleriften zu Fuß gehören dazu der Zornifter, Mantel, Brot- 
beutel und das Kochgeſchirr nebft dem Schanzzeug (Schippe, Hade und Beil), welches 
jedoch bei der Infanterie nur Einige zu tragen haben und die Artillerie gar nicht trägt; 
beim Gavaleriften der Mantelfad, Mantel, das Kochgefchirr, die Fouragirleinen, Hufeifen- 
tafchen und bei einigen Reitern noch ein Feldbeil. Waffen und Munition gehören zwar 
mit zueSriegsausrüftung, jedoch. werden fie in der Regel nicht zum Gepäd gerechnet. Der 
Infanterift nimmt 60, der Cavalerift 30 Patronen, jedes Feldgefhüg im Ganzen 200 
Schuß mit ins Feld. Jeder Reiter führt überdies noch eine Ledertaſche mit fi zur Aufbe- 
wahrung feiner Heinen Bedürfniffe, und jedes Pferd trägt unter dem Zaum noch bie Half- 
ter. Auch die Gefchüge werden bei der feldmäfßigen Ausrüftung mit einem angemeffenen 
Borrath von Striden und andern Referveftüden verfehen. Endlich rechnet man bei ber 
Neiterei und Artillerie auch nod) das Pferdefutter auf ein bie drei Tage zum Gepäd, fo 
wie bei allen Truppen Brot auf drei Tage und einen Eleinen Vorrath von trodenem Ge 
müfe, Salz u; ſ. w. Um die Truppen an das Gepäd zu gewöhnen, ift es nothwendig, die · 
felben im Frieden zumeilen damit ausrücken und einen Übungsmarſch machen zu laffen. 

Gepiden, ein deutfches, den Gothen fiammverwandtes Volt, das auerft um 280 
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n. Chr. erwähnt wird. Bon der Mündung der Weichfel her waren fie nach Süden gezo⸗ 
gen und wohnten anfangs nördlich von Pannonien, wo die Weftgothen an den Karpaten 
häufig in Krieg mit den Burgundern ihre weftlichen und die Oftgothen ihre öftlichen Nach» 
barn waren. Als aber nad) dem Tode Attila’s, 453, zu deffen Völkerheer auch fie ge- 
hörten, ihr König Aderich zuerſt das Joch der Hunnen abwarf, nahmen fie das Land, aus 
welchem er diefe verjagte, an der Theiß ein bis zur Donau und nod) über diefe hinaus an 
der untern Drau und Sau, wo fie 488 bei Sirmium den nach Italien ziehenden Oſtgo⸗ 
then vergebens den Weg zu verlegen juchten. Ihr Reich wurde im J. 566 zertrümmert 
ducch die ihnen verfeindeten Longobarden, ihre weftlichen Nachbarn, die fich unter Al⸗ 
boin (f. d.) mit dem öftlich von ihnen wohnenden Avaren verbündet hatten. Kunimund, 
der König der Gepiden, fiel mit Vielen feines Volks; die übrig blieben, verfchwinden theils 
unter den Longobarden, denen fich eine Anzahl beim Zuge nach Italien anſchloß, der größere 
zurüdbleibende Theil unter den Avaren, deren Herrfchaft er unterworfen wurbe. 

Gera, eine den Fürften von Reuf-Schleiz und Reug-Lobenftein und Ebersdorf ge> 
meinfchaftlich zuftehende Herrfchaft, war früher, wenn auch nicht ganz in demfelben Um- 
fange, Befigthum einer eigenen, danach benannten Linie des vogteilihen Daufes, welche zu 
Enoe des 12. Jahrh., Heinrich, der jüngfte Sohn Heinrich des Reichen, des Herrn des ge» 
jammten Veigtlandes, fiftete. In der Folge hatte diefe Linie aus dem Arnshaugfifchen 
Nachlaß zu Ende des 13. Jahrh. Lobenftein, Saalburg, Schleiz und Burg dazu erworben 
und mehrmals, jedoc, innmer nur für kurze Zeit, diefe ihre Erblande getheilt. Als fie 1550 
ausgeftorben, fiel G. an die einzige noch übrige vogteiliche Hauptlinie, die plauifche, und 
wurde 1562 dem jüngern Zweige derfelben, den Reußen (f. d.), überlaffen, welche ſich 
1564 dergeftalt in drei Afte theilten, daß der jüngere derfelben unter Anderm ©. erhielt. 
Sm I. 1666 theilten fi) die Nachkommen des Heinrich Poftyumus von G. nochmals 
in brei Speciallinien, wovon die erſte G. mit Saalburg erhielt, und fo entftand zum dritten 
Mal eine Herrſchaft G., welche 1802, beim Abfterben diefer Speciallinie, den jüngern, 
ihren dermaligen Befigern, zufiel. Seitdem wird die Regierung von diefen gemeinfchaftlich 
geführt, und die jährlichen Einkünfte, ungefähr 100000 Fl., werden getheilt. Die Herr- 
Schaft ift, ihrem Daupttheile nach, im Often und Welten von Sachfen-Altenburg, im Sü— 
den von Sachfen-Weimar und im Norden von der preuß. Provinz Sachſen eingefchloffen; 
bie dazu gehörige Pflege Saalburg aber liegt 5’, M. davon entfernt, zwifchen dem greizer, 
ſchleizer und lobenftein-ebersdorfer Gebiet. Beide Stüde zufammen zählen auf 7: DM. 
30000 €., welche fi), der Befchaffenheit des Landes nach, weniger von Aderbau als von’ 
Holzeultur, befonders in dem großen Pöllwiger Walde, im Süden von G., und durch Fa— 
brifehätigkeit nähren. — Die Hauptftadt Gera, unfern der Weißen Elfter, mit 11000 E., 
ift, nachdem fie im ſächſ. Bruderfriege 1450 gänzlich zerflört und fpäter von bedeutenden 
Bränden, namentlid) 1780, heimgefucht worden war, jhön und regelmäßig gebaut. Sie 
hat breite Straßen, ſechs fchöne Pläge, drei Kirchen, ein fürftliches Schloß und eine Waf- 
ferfunft. Wichtig ift fie ſowol als Sig der gemeinfchaftlichen Landesregierurg als auch 
befonders durch ihren Gewerbfleiß (Gerbereien, Färbereien, Brauereien u. ſ. w.) und ihre 
Fabriken, die namentlich viele Wollenwaaren, Zu, Kutfchen, Zabad, Wachstuch, Zöpfer- 
waaren u. f. w. liefern. Auch iftin ©. ein Gymnafium. Auf dem nahen Hainberge liegt 
das jegt unbewohnte alt-vogteiliche Schloß Ofterftein und darunter, am linken Eifterufer, 

"das Dorf Untermbaus, wo eine Porzellanfabrit fich befindet. Vgl. Klog, „Beſchreibung 
der Herrfchaft und Stadt G.“ (Ronneburg 1817). 

Geräde heißen in dem deutfchen Rechte diejenigen durch Geſetz und Herkommen be» 
flimmten beweglihen Sachen, welche eigentlich nur auf Frauenzimmer vererbt und ben- 
felben durch legtwillige Verordnung nicht entzogen werben können. Man unterjcheidet 
volle oder Witwengerade, db. b. die Gerade, welche die Witwe nach dem Tode des 
Mannes, und Niftelgerade, d. b. die Gerade, welche die einer verftorbenen Frauens · 
perfon nächſte weibliche Verwandte (Nifteh) zu beanſpruchen hat. Zur legtern gehören 
das dem alleinigen Gebrauch der Verftorbenen gewidmete Dausgeräth und deren Klei- 
bungsftüde, Wäfche und Schmuckſachen nebft den zur Aufbewahrung dienenden Behäl« 
tern; zu jener außerdem noch alle übrige Hausgeräthe und für den Hausfland beftimmte 
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Borräthe an Waaren und Bictualien, bei dem Adel auch die Equipage, deren fich die Gat- 
ten au ihrem perfönlihen Gebrauch bedient haben; doc; herrfchte in Beftimmung Deffen, 
was zur Gerade gerechnet wurde, nach den verfchiedenen Orten vielfache Verſchiedenheit. 
Nah der Particulargefeggebung können auch Geiftliche die Gerade erben. Da nämlid) Die, 
melde fid) dem Dienfte der Kirche widmeten, feine Waffen führen durften und folglich 
auch von der Erbfchaft im Heergeräth (f. d.) ausgefchloffen waren, fo gab man ihnen 
in Hinficht auf die Gerade gleiche Rechte mit den Frauenzimmern. Die Niftelgerade wurde 
meift dadurch umgangen, daß die betreffende Frauensperfon ihre Gerade bei Lebzeiten an 
Den verkaufte, welchen fie diefelbe zumenden wollte. Die neuere Gefeggebung hat in den 
meiften deutſchen Staaten die Gerade aufgehoben. 

Geramb (Ferd., Baron von), Generalprocurator des Trappiftenordens, ſtammt 
aus einer ungat. Familie und wurde 1770 geboren. Wie wenig fein Gemüth in der Ju- 
gend zu mönchifcher Afcetit hinneigte, beweifen mehre Duelle, in welche er in Wien fi 
vermidelte, ſowie der Feuereifer, mit dem er vom 3.1805 an die öftr. Jugend zum Kampfe 
gegen bie Franzoſen aufrief und führte. Von Spanien aus, wo er ebenfalls mitfocht, ging 
er nad) London, um mit Unterftügung der Regierung neue Streitkräfte zu fammeln. Als 
ihm bier wegen Schulden Verhaftung bevorftand, vertheidigte er fid) in dem Landhauſe 
eines Freundes, das er befeftigt hatte, zwölf Zage lang gegen die Gerichtsperfonen und 
mußte mit Gewalt aus England weggeführt werden. Bei feiner Landung in dem bän. 
Hafen Hufum im J. 1812 wurde er auf Befehl Napoleon’s, der ihm die Proclamation 
von 1807 nicht vergeben konnte, gefangen genommen und nady Paris in firengen Ge- 
wahrfam gebracht. Theil die Einfamteit, zu der er nun verurtheilt war, theils die Ge- 
fpräche mit feinem fpätern Mitgefangenen, dem Bifchof von Troyes, mögen bie.überfpannte 
Richtung, der er nachmals huldigte, veranlaft haben. Nach der Einnahme von Paris be- 
freit, ging er 1816 nach Lyon, lebte hier 15 Monate als Novize des Trappiftenordens und 
legte dann in dem Klofter Port du salut bei Raval das Gelübde ab, wobei er ben Namen 
Maria Fofeph erhielt. Der Eifer, mit welchem er die ſtrenge Ordensregel erfüllte, er- 
warb ihm bald Anfehen und die Beförderung zum Generalprocurator des Drdens. Im 
3.1831 bereifte er als Pilger das heilige Land und hatte auf dem Rüdwege eine merf- 
würdige Unterredung mit Mehemed Ali; aud ging er 1837 nach Rom, um dem Papfte 
feine Huldigung dbarzubringen. Von feinen Schriften, unter denen viele Andachtsbücher 
fi befinden, find auszuzeichnen die „Pelerinage & Jerusalem et au mont Sinai en 1831 
— 33 (3 Bde.; 2. Aufl., Par. 1836) und die „Reife von Latrappe nad) Rom’ (deutfch, 
Negensb. 1839). 

Gerando (of. Marie, Baron de), f. Degerande. 

Geranien, f. Pelargonien. 

Gerard (Franz. Pascal, Baron), einer der berühmteften Hiftorien- und Bildnif- 
maler der neuern franz. Schule, geb. am 11. März 1770 zu Rom, kam fehr jung nad) 
Frankreich, wo ihn feine nicht vermögenden Altern zu dem Bildhauer Pajou in Paris in 
bie Lehre gaben. Nachdem er dann einige Zeit in dem Atelier des Malers Brenet gear- 
beitet hatte, wurde er in feinem 18. Jahre David’s Schüler, durch die Revolution aber auf 
mehre Jahre wieder aus feiner Künftlerlaufbahn herausgeriffen. Nach des Vaters Tode bie 
einzige Stüge der Familie, begleitete er feine Mutter nad) Italien zurüd, bis er ſich genör 
thigt fah, feines Erwerbs halber nach Frankreich zurückzukehren. Im J. 1793 conferibirt 
und zum Adjutanten beim Ingenieurcorps beftimmt, nahm ſich David feiner an und ließ 
ihn ohne fein Wıffen zum jure du tribunal revolutionnaire ernennen, wodurd er vom 
Kriegsdienfte frei wurde. Da er aber den größten Widerwillen gegen diefe Gerichtshöfe 
begte, fo ftellte er fich fortwährend krank und ging meift an Krüden, fodaf er noch vor Ro- 
bespierre's Zeit feine Entlaffung erhielt. Im J. 1795 brachte er fein erſtes Gemälde, ben 
Belifar, zur Ausftellung, der von Denoyer geftochen wurde und in der Galerie bes. Herzogs 
von Leuchtenberg fich befindet. Einige Zeit nachher malte er Amor und Pfyche (geſtochen 
von Godefroy), welches Gemälde nach des Generals Rapp Tode die franz. Regierung für 
30000. Franes ankaufte. Durch glüdliche Erfolge aufgemuntert, wendete er ſich nachher 
mehr der Portraitmalerei zu. Da er Napoleon’s Gunft durch feine Arbeiten in hohem 
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Grade ſich erworben hatte, fo wurde er auch mit Ehren überhäuft und unter Anderm be» 
auftragt, ein Bild der Schlacht bei Aufterlig zu malen. Obfchon er nur ungern diefen 
Auftrag vollzog, fo ift doch dieſes Bild, das größte unter allen feinen Bildern (30 F. 
lang, 16 F. hoch, geftochen von Godefroy), welches den Moment darftellt, wo der General 
Rapp dem Kaifer die Nachricht vom Siege überbringt, vieleicht die gelungenfte unter 
feinen Arbeiten. Seit diefer Zeit unterbrach ein häufig wiederfehrendes Augenübel zu- 
meilen feine fünftlerifche Thätigkeit. Nach Napoleon’ Sturze wurde aud ©. bei Lud- 
wig XVIN. verdächtig; jedoch von diefem, nachdem er fein großes Gemälde, den Ein- 
zug Heinrich's IV. (geftochen von Toschi), in Paris ausgeftellt hatte, zum erften Hof- 
maler und zum Baron ernannt. Nach der Julirevolution ftrih er aus Patriofismus 
feinen Namen aus der Lifte der Hofchargen, um den Staat von der Verbindlichkeit zu 
befreien, ihm als Hofmaler einen hohen Gehalt zu zahlen. Er ftarb zu Paris am 11 
Jan. 1837, Die Zahl der von ihm gelieferten Portraits beläuft ſich auf mehr als 250, 
darunter wenigftens 100 ganze Figuren. Am berühmteften find feine Portraits der Fa- 
milie Napoleon’s, namentlich Napoleon im Krönungsornat (geftochen von Desnoyers), 
dad der Gemahlin des Königs Murat und ihrer Kinder, des Fürften Talleyrand, Tal- 
ma's, der Demoifelle Mars, des Herzogs von Drleans (jegigen Königs Ludwig Phi- 
lipp) und der ihrer Schönheit wegen bemunderten Madame Recamier, welches leßtere 
et 1824 für ben Prinzen Auguft von Preußen malte. Bon feinen hiftorifchen Gemäl- 
den find außer den erwähnten am befannteften Offian’s Traum (geflohen von Gobe- 
froy), Homer (geftochen von Maffard), die Lebensalter, Daphnis und Chloe, Phi- 
(ipp V., Korinna auf dem Vorgebirge Mifena, die heil, Therefe am Altar kniend, Thetis 
mit den Waffen des Achilles und die Krönung Karl's X., die aber in der Julirevolution 
fehr befchädigt wurde. Er war nicht nur in Farbengebung fondern auch in der Auffaffung 
reicher und minder falt als David, und aus diefem Grunde fo unübertrefflich im Bildniß, 
vorzüglich in den lebensgroßen Bildniffen mit Bedeutfamer Umgebung, bei denen ſowol die 
ergreifende Wahrheitin den Figuren wie die unendlich geſchickte Nachahmung koftbarer Ge» 
räthe und Gewänbder, goldener und filberner Stidereien wahrhaft in Verwunderung fegten. 
Gerard (Maurice Etienne, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. am 
4. Apr. 1773 zu Vanvillierd im Departement Meufe, trat 1791 als Freiwilliger in die 
Nordarmee und Fimpfte zuerft bei Fleurus unter Jourdan. Nachher wurde er Hauptmann 
und Adjutant bei Bernadotte, dem er in den Feldzügen am Rhein und nad) Italien folgte. 
Nach dem Frieden von Campo-Kormio begleitete er Bernadotte bei deffen Sendung nad) 
. Wien, wo er demfelben durch feinen Muth in einem Voltsaufruhr das Leben rettete, Hier- 
auf zum Oberft ernannt, machte er die Schlacht bei Aufterlig mit und wurde hier ſchwer ver- 
wundet, auf dem Schlachtfelde zum Commandeur der Ehrenlegion ernannt. Als Brigade- 
eneral wohnte er 1806 dem preuf. Feldzuge bei und als Generalftabschef des neunten 
eecorps bem Feldzuge von 1809, unter Bernadotte, der ihn in der Schlacht von Wagram 
den Befehl über die fächf. Gavalerie anvertraute. Vom Juli 1810 bis Det. 1811 fänrpfte 
er in Spanien. Im ruff. Feldzuge trug er bei zur Einnahme von Smolenst; in der Schlacht 
an der Moskwa führte er die Divifion des gefallenen Generals Gudin, und an der Beres- 
zina ſuchte er mit einer Abtheilung des Ney'ſchen Corps den Übergang zu decken, wodurch 
er wenigftens das Reben von Taufenden rettete. Als nach der Abreife Murat's der Vice- 
konig Eugen das Commando über die Heerestrümmer an der Weichfel übernahm, erhielt 
©. den Befehl über die Arrieregarde, die aus 12000 Neapolitanern beftand. Mit diefen 
ſchwachen Streitkräften hielt er den Feind an der Oder auf, zog fich dann auf die Elbe zu- 
rüd und übernahm hier das Commando über die Vorpoften. Im Feldzuge von 1813 com- 
manbirte er eine Divifion des elften Armeecorps unter Macdonald; durch Fühnes Vordrin- 
gen, allerdings bem Befehl Macdonald's zuwider, entriß erin der Schlacht von Baugen den 
Serbümdeten den ſchon errungenen Sieg. e Tage darauf in einem Vorpoftengefechte 
—J verwundet, mußte er auf einige Zeit die e verlaſſen. Nachdem er den Befehl 
über feine Diviſion wieder übernommen, warf er, indem er abermals gegen die Befehle des 
an Macbonald's Stelle getretenen Laurifton handelte, die Preußen unter dem Prinzen von 
Mecklenburg bei Goldberg in Schlefien. Hierauf erhielt er das Commando über das elfte 
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p6. Wie in der Schlacht an der Katzbach, fo wurde er auch am zweiten Tage der 
bei Leipzig fehr gefährlich am Kopfe verwundet, ſodaß er die Armee verlaffen 
Gegen Ende des Jahre war er indeß wieder fo weit hergeftellt, daf er den Befehl 
8 aus Rekruten gebildete Nefervecorps von Paris übernehmen konnte, das er fo- 
en ündeten entgegenführte. Seine Aufopferung und feine Tapferkeit, die er 
evon 1814 bis zum legten Augenblide entwidelte, war grenzenlos; faft ſtets 
‚feindlichen Corps, doch den Sieg konnte er wegen Mangel an Mitteln nie ver- 

(gen. Unter ſeine glänzendften Thaten gehört fein Ausharren in der Schlacht von La⸗ 
hiere am 30. Jan, wo er erſt um Mitternacht auf ausdrüdlichen Befehl des Kaifers 
von ber igung der Brücke von Dienville über die Aube ablieh. Bei Montereau 
hatten am 18. $ebr. die Franzofen fchon feit frühem Morgen vergebliche Angriffe unter- 
G. von Napoleon den Befehl erhielt, fich an die Spige der Truppen zu ftel- 

len. ©.är Schnell den Plan, warf den Feind mit Ungeftiim und machte anfehnliche 
Beute. Nach der Abdankung Napoleon’s erhielt er den ſchwierigen Auftrag, die Garnifon 
von Hamburg zurüdzuführen, moraufihn der Marfchall Suchet die Generalinfpection über 
die fünfte Militairdivifion und den Befehl über das Lager von Belfort anvertraute. Nach 























Rudkchr des Kaiſers wendete fich audy ©. demfelben fofort wieder zu. Er erhielt den 
fehl über die Mofelarmee und kämpfte ruhmvoll am 16. Juni in der Schlacht bei Ligny. 
B., beim Tage der Schlacht bei Waterloo, ftand er unter dem Befehle des Marſchalls 
uchy. Das Corps —*8 ſich auf dem Wege nach Wavres. Als man das Kanonen ·. 
feuer nad) der Seite des Waldes von Soignies vernahm, ſchlug G. vor, unmittelbar nad) 

eſer Richtung aufzubrechen, wodurch die Schlacht wahrfheinlich eine ganz andere Wen- 

genommen hätte. Allein im Rriegsrathe fiegte die Anfiht Grouchy's und Ban- 
ime’s, die fich auf die Befehle des Kaifers ſtützten. Im Augenblide ald ©. an der 
feiner Infanterie in das Dorf Bielge eindringen wollte, traf ihn eine Kugel durch 
B Deſſenungeachtet ließ er ſich mit der Armee hinter die Loire bringen, worauf 
er, als Marfchall Macdonald die Armee auflöfte, die Erlaubniß erhielt, in Tours feine 
ing ——— Nach feiner Herſtellung nahm er feinen Aufenthalt in Paris, erhielt 
ng, auf Reifen zu gehen. Er begab ſich nun nach Brüffel, wo er fi mit 
l bes Generallieutenants von Valence vermählte. Nach feiner Rückkehr nad) 
ich im J. 1817 zog er fich auf fein Landgut Villers-Ereil im Departement Dife 
FT "In den 3. 1822 und 1827 wurde erin die Kammer gewählt, wo er mit Würde 
ie Charte und die Anfprüche der Nation gegen die Ultras vertheidigte. Auf der Jagd 
— 1824 durch einen Flintenſchuß das linke Auge ein, was für ihn, bei der Schwaͤche 
ed rechten, ein großer Verluft war. Deffenungeachtet ftellte er ſich am 29. Jufi 1830 an 
bie Spige bes bewaffneten Volks. Nach der Kataftrophe übernahm er das Kriegemini- 
jun vom König Ludwig Philipp wurde er hierauf zum Marſchall und 1832 zum 

"son Srankreich erhoben. Wie Dupont de ("Eure ſchlug er die 25000 Francs aus, 

Minifter zur Einrichtung feines Haufes bewilligt werben, und außerdem feinen 

eihall und Minifter. Seine Anftrengungen gingen jept dahin, das unter 

1 Betfallene Heer vollftändig zu reorganifiren. Als im Oct. die politifchen 
‚ehaltniffe drohender wurden, legte er das Portefeuille des Kriegs bei feiner ſchwachen 
umdheit in die Hände des Marſchalls Soult. Unter dem Minifterium Perrier über- 
tab er jedoch, im Aug. 1831 den Oberbefehl über die Nordarmee, an deren Spike er die 
dolländer in einem Keldzuge von 13 Tagen aus Belgien drängte. Am 15. Nov. 1832 
udte ervon in Belgien ein, um die Räumung der Eitadelle von Antwerpen (f.d.) 
ergabe er mit General Chaffe am 23. Dec. unterzeichnete. Bei ber 
änderung im Juli 1834 übernahm er nochmals das Kriegsminifterium, das 
i ‚fon am 29, Det. wieder niederlegte, Nach dem Tode des Herzogs von Treviſo 
urde ei 835 Großkanzler ber Ehrenlegion, und nad; dem Tode des Marfchalls Lobau 
hielt er 1838 den Dberbefehl über die Nationalgarde im Departement der Seine. Bei 
eute vom 12. Mai 1839 benahm er fich mit ebenfo viel Schonung als Feftigkeit. 
nehmender Schwache feines Gefichts trat er 1842 den Oberbefehl über die Na- 

an den General Jacqueminot ab. 
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Gerberei iſt das Gewerbe, die rohen (grünen) thieriſchen Felle zu Leber (f. d.) zu⸗ 
zurichten. Sie heißt Loh- oder Rothgerberei, wenn gerbftoffhaltige Pflanzenfäfte, 
namentlich Lohe, Weifgerberei, wenn Alaun ohne Pflanzenfäfte, Sämifchgerberei, 
wenn blos Fett und andere fettartige Subftanzen, und Pergamentgerberei, wenn Kalte 
dazu angewendet werden. Die Lohgerberliefern das Pfund oder Sohlenleder, das Schmal-» 
ober $ahlleder, die Juften (f. d.), den Saffian (f. d.) oder Maroquin, den Chagrin 
(f. d.), das lohgare fogenannte dän. Leder u. f. w.; die Weißgerber das weißgare dän., 
franz. und erlanger Leder, das ungar. Leder u. f. w.; die Sämifchgerber ein Dem meißga- 
ven ähnliches Leder, und die Pergamentgerber das Pergament. Die in neuerer Zeit aufge 
fommene Schnellgerberei gerbt ftatt der Lohe in Subftany mit flüffigem Lohertracte 
zum Theil unter erhöhtem Drude, wodurd) viel Zeit erfpart wird. 

Gerbert, f. Sylveſter IL. | 

Gerbert (Mart.), Freiherr von Hornau, ein um die Gefchichte der Muſik fehr 
verdienter Mann, wurde au Horb am Nedar 1720 geboren und ftarb als gefürfteter Abt bes 
Benedictinerklofters zu Sanct-Blafien 1793. Außer feinen gefhichtlihen Arbeiten „Co- 
dex epistolaris Rudolphi 1.” (1772, Fol.) und „Historia nigrae silvae” (3 Bde., 1783, 
4.) hat er insbefondere überaus fleifige und tüchtige Unterfuchungen über die Muſik ge 
liefert in dem Werke „De cantu et musica sacra” (2 Bbde., 1774, 4.) und in ber „Vetus 
liturgia alemannica‘ (2 Bbde., 1776, 4.). Große Berbienfte erwarb er ſich auch durch die 
Herausgabe der „Monumenta veteris liturgiae alemannicae” (2 Bde, 1777, 4.) und 
„Seriptores ecclesiastici de musica sacra potissimum” (3 Bde., 1784, 4.). Alle feine 
Schriften find zu Sanct-Blafien im Drud erfhienen. 

Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das Recht eines Jeden achtet oder Je- 
dem bas Seine gewährt. Platon gibt ihr noch den weitern Umfang, daß Jeder das Sei⸗ 
nige thue und feiner Beſtimmung und feinem Berufe folge, und Ariftoteles erkennt in ihr das 
freie Wirken des Einzelnen im Ganzen und bie freie Unterordnung des Individuums un- 
ter ein Höheres. Überhaupt ift im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens ber Begriff 
der Gerechtigkeit nicht ſcharf umgrenzt und fchlieft namentlid Vieles ein, was unter den 
Begriff der Billigfeit fällt. Dan verfteht darunter im Allgemeinen bas Mafhalten im 
Fodern und Nehmen, tm Leiften und Geben, welches in den gefelligen Verhältniffen ber 
Menfchen angewendet werden fol. In diefem Sinne bezieht fi) dann die Gerechtigkeit 
auf die freie Schägung der Verdienſte Anderer ebenfo, als auf die Anwendung bes firengen 
Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen Andere, von Seiten bes Staats aber auf un» 
parteiifhe Handhabung der Gefege, die fih auch in der Ausgleihung des Unrechts durch 
Strafen äußert. Deshalb verfteht man im Strafrechte unter Gerechtigkeitstheorie die 
Theorie, welche das Verbrechen aus feinem fremden Motive fondern darum beftraft wiffen 
will, weil es Strafe verdient. Jedenfalls ift die Gerechtigkeit die Grundlage der öffentlichen 
Wohlfahrt und daher die erfte Pflicht des Staats gegen feine Unterthanen und des Bür- 
gers gegen feine Mitbürger. Vorzugsweiſe wird fie vom Richter gefodert, weil diefer über 
das Recht nad) ben Gefegen des Staats fprechen foll. Wo der formelle Begriff des Rechts 
einfeitig feftgehalten wird, kann die Gerechtigkeit mit der Billigfeit in Conflict gerathen, 
und hierher gehört der Sag: das höchſte Necht iſt oft das höchſte Unrecht. 

Gerhard (Eduard), Archäolog des königlihen Mufeums zu Berlin und Mitglieb 
ber Akademie ber Wiffenfchaften, geb. am 29. Nov. 1795 zu Pofen, aber von frühefter 
Jugend an in Breslau erzogen, ftudirte unter Manfo und Schneider in Breslau, unter 
Böckh in Berlin und wurde dann, nachdem er ſich durch feine „Lectiones Apollonianae’ 
(2p3. 1816) vortheilhaft bekannt gemacht hatte, Profeffor an dem Gymnaftum feiner Ba- 
terftabe. Später habilitirte er fi zu Breslau, wo er an der Herausgabe der „Philologi- 
ſchen Blätter” thätigen Antheil nahm; doc mußte er eines langwierigen Augenübels 
megen biefe Stellung wieder aufgeben und unternahm nun eine wiffenfhaftliche Reife 
nad) Italien und Sicilien. Hier wurde durch das Anſchauen der antiken Denkmäler fein 
Sinn für die alte Kunft gewedt und genährt, und ſchon durch feine erfte fcharffinnige 
Abhandlung „Della basilica Giulia ed alcuni siti del foro romano‘ (Rom 1823) erregte 
er Erwartungen, die durch feine fpätern gediegenen Schriften übertroffen wurden. In 
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Rom zunächſt trat er in ein inniges VBerhältnif zu dem Baron von Stadelberg (f. d.). 
Mit FH. Panofka (f.d.) gab er fleifige Berichte über neue Entdeckungen in den „Öyper- 
boreifh-röm. Studien” (Bd.1, Berl. 1333); mit demſelben begann ereine Katalogifirung 
bes Mufeums zu Neapel in „Neapels antiken Bildwerken” (Stuttg. 1828); aud lieferte 
er Beiträge zu Platner’s und Bunfen’s „Befchreibung der Stadt Rom’. Durch Bun- 
fen (f. d.) und andere hohe Gönner unterftügt, gründete er 1829 das Inſtitut für archäo · 
iſche Eorrefpondenz, welches durch feine Veröffentlihungen für Verbreitung des Kunft- 
ſinns in Deutfchland fo wichtig wurde. Im J. 1832 wurde er am königlichen Muſeum 
zu Berlin angeftellt, von wo aus er, um neue Schäge zu fammeln, wiederholt Italien be» 
fuchte, auch 1836— 37 in gleicher Abficht eine Reife nad) England und nach Griechenland 
unternahm. G. war in neuefter Zeit der Erfte, der bei feinen archäologifhen Studien auf 
eine gründliche Erforſchung der Quellen, d. h. der Denkmäler felbft, zurüdging ; dabei be= 
fit er einen außerordentlichen Scharfblid und eine fiyere fyftematifche Unterfcheidungs- 
gabe, und wol feiner der frühern und gegenwärtigen Archäologen hat eine gleiche Anzahl 
von Kunfidentmälern durch Autopfie fennen gelernt. Unter feinen Werfen erwähnen wir 
namentlich nod) die Monographie „Del dio Fauno e de’ suoi regnari” (Neap. 1825); fo» 
dannbieübereineeigene Gattung von VBenusbildern, „Venere Proserpina illustrata”(Neap. 
1826); den Prodromus mythologifcher Kunfterflärung” (Münd. und Stuttg. 1828), 
welcher den Zert zu feinen „Antiten Bilderwerken, zum erften Male befannt gemacht’ 
(Stuttg. 1827, Fol.) bildet; ferner „Neuerworbene antite Denkmäler des koͤniglichen 
Mufeums zu Berlin” (Berl. 1836) und „Berlins antite Bildwerke“ (Bd. 1, Berl. 
1836); die gelehrte Vajenerflärung „Archemoros und die Hefperiden” (Berl. 1838, 4., 
mit Kupf.), die Abhandlung „Über die Metallfpiegel der Etruster” (Berl. 1838, 4. mit 
Kupf.)und Etruskiſche Spiegel” (12 Hefte, Berl. 1839—43, 4.,mit Kupf.), fowie „Aus- 

e griech. Bafenbilder, hauptfächlich etruskiſchen Fundorts“ (24 Hefte, Berl. 1839 
—43, 4., mit Kupf.), „Über die Blügelgeftalten der alten Kunft“ (Berl. 1840, 4, mit 
Kupf.), „Sriech. und etrustifche Trinkſchalen des königlichen Mufeums in Berlin‘ 
(Berl. 1843, Fol.) und „Etruskiſche und campanifche Vafenbilder des königlichen Mu— 
feums in Berlin” (Berl. 1843, Fol.). 

Gerhardt (Paul), einer der berühmteften unter den geiftlichen Riederdichtern der 
Deutfchen, geb. 1606 zu Gräfenhainichen in Sachſen, wurde 1651 Propft zu Mitten- 
walde in der Marf und 1657 Diakonus an der Nicolaitirche zu Berlin. Bei den unter 
dem Großen Kurfürftien zwifchen den Proteftanten und Reformirten im Brandenbur» 
giſchen ausgebrochenen Streitigkeiten zeigte er fich fo unwandelbar in Gefinnung und 

daß er deshalb 1666 feine Stelle verlor. Der Herzog Ehriftian von Sachſen⸗ 
Merfeburg nahm den flüchtigen, in feinem Glauben unerfhütterlihen G. auf, gab ihm 
eine Zeit lang Penfion und ernannte ihn 1669 zum Archidiakonus in Lübben, wo G. als 
am 7. Juni 1675 ftard. Bon feinen vortrefflihen „Daus- und Kirchenliedern‘ 

Berl. 1666, Fol.; neuefte Aufl., Berl. 1827), welche durch ihre wunderbar erbauende 

faubensfraft und Wärme, vielleicht als die höchſte Blüte der proteftantifchen Kirchenpoeſie 
gelten können, find die meiften in faft alle proteftantifche Gefangbücher, doch oft ſehr entftellt, 
aufgenommen worden. Daf ©. fein berühmteftes Lied „Befiehl du deine Wege u. ſ. m.’ 
auf feiner Wanderflucht gedichtet habe, ift eine Sage, da fich daffelbe bereits in Ebeling’s 
Dielodien zu 6.’ Liedern (Berl. 1666) vorfindet. Vgl. Roth, „Paul G.; nach feinem 
Leben und Wirken dargeftellt” (2. Aufl., Lübben 1832) und Langbeder, „Paul G.'s Le- 
ben und Lieder“ (Berl. 1841). In der Kirche zu Lübben befindet ſich fein Bildnif. 
Seine Baterftadt hat ihm eine Kapelle geweiht. 

- Gerichte und Gerichtöverfaflung. Die Verwirklichung des Gefeges im Staate 
kann, infoweit fie nicht freiwillig erfolgt, nur unter dem Zufammenwirfen verfchiedener 
Kräftevor ſich gehen, die man oft, jedoch minderrichtig, als ebenſo verfchiedene Gewaltenim 

e bezeichnet und insbefondere die vollziehende von der richterlichen Gewalt getrennt 
bat. Allein alle Functionen des Staatslebens können nur in der Weife unterfchieben wer« 

m, daß entweder das Einzelne durch eine allgemeine Regel beftimmt (gefeggebende Ges 
Lern diefe-allgemeine Regel auf das Einzelne angewandt werde (vollzichende Ge» 
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walt). Inſoweit es fich in legterer Beziehung um die Beftftellung des beftrittenen oder um 
die Aufrechthaltung des verlegten Rechts handelt, ift das richterliche Amt thätig, deffen 
Einfegung und Erhaltung daher als ein Ausfluß der vollziehenden Gewalt erfcheint, wäh- 
rend fein Beruf, nämlic, die Anwendung des Gefeges auf den einzelnen Fall, zugleich die 
Unabhängigkeitder Richter von adminiftrativen Einflüffen bedingt, eine Foderung, deren Un- 
abmweisbarfeit zu derirtigen Anficht von einer befondern richterlichen Gewalt Neranlaffung 
gegeben hat, die ja immer als ein Ausfluß der Staatshoheit angefehen werben muf. Jene 
Unabhängigkeit des Nichteramts, die ſich ebenfowol in dem Ausſcheiden aller Cabi- 
netsjuftis (ſ. d) aus dem Bereiche der Rechtspflege, als in dem Princip der Unabfep- 
barkeit der Ricter durch bloße Verwaltungsacte ausfpricht, ift in neuerer Zeit faft überall 
ur Anerfennung gelangt. In England wurde die Inamovibilität der Richter 1701, in 
Frankreich ſchon früher indirect unter Franz I. in Form von Käuflichkeit und Erblichkeit 
der Nichterftellen, direct und würdiger in der Charte constitutionnelle zum Grundfase er⸗ 
hoben; in Deutfchland hielten die Neichegerichte barüber, daf fein Beamter ohne Urtheil 
und Recht feiner Stelle entfegt werden durfte, und in mehren einzelnen Staaten, 5.8. in 
Preußen, war es gefeglich ausgefärochen. In den neuern deutfchen Eonftitutionen finden 
fich gleiche Beftimmungen, wornach die Richter nur auf Grund gerichtlichen Urtheils ent- 
fegt werden können; doc) ift hiermit noch immer nicht genügend allen adminiftrativen Ein- 
flüffen vorgebeugt, fo lange die Verfegbarkeit in mannichfacher Weiſe noch zuläffig ift. 

Iſt mit diefer Einficht in die Natur des richterlichen Amts aud) die Baſts gewonnen, 
fo ift Damit doch fein Verhältniß zur vollziehenden Gewalt noch nicht völlig feftgeftellt. Alle 
Thätigkeitderfelben bedarfnämlid, einer Bermittelung der legtern, ſowol um von Anfang an 
in dasjenige Geleis gebracht zu werden, außerhalb deffen der erfolgende Spruch nur ein 
Gutachten, fein der Rechtskraft fähiges Erfenntnif fein würde, und ſodann um durch Boll- 
ſtreckung diefes Erkenntniffes auc wahrhaft das Necht verwirklicht zu fehen. Denn in fei- 
ner Reinheit aufgefaft, in welcher es zwar in Deutfchland nicht, wol aber in England und 
Frankreich faft durchgängig dafteht, hat das richterliche Amt nur Recht zu fprechen; eine 
vollziehende Gewalt ift demfelben nicht zugetheilt. Die Vorladung ift jener die richterliche 
Thätigfeit vorbereitende, und die Vollftredung des Urtheils der diefelbe ins Leben überfüh. 
rende Act, welcher in England und Frankreich befondern, von den Richtern verfchiedenen 
Beamten zugetheilt if. Die erfte Verfügung wird in England auch in Eivilproceffen der 
Regel nad) aus der Reichskanzlei erlaffen und geht an den Sheriff, der auch die Boll- 
Wood der Erfenntniffe auf fid; hat. In Frankreich find dafür die Gerichtsvollzieher 
f. Huiffier) beftelle. Für die Vollſtreckung der Eivilerfenntniffe durch diefe legtern zu for- 
gen, ift Sache der obfiegenden Partei, die der Criminalerkenntniffe betreibt der Staatsan- 
walt. In Deutfchland find in beiderlei Hinficht die Gerichte auch mit befehlender Gewalt 
befleidet, was deren eigentlich richterliche Wirkſamkeit nicht felten beeinträchtigt. 

Das Verhältnif des Nichteramts zur gefepgebenden Gemalt bedarf nicht weiter na- 
herer Feftftellung, obwol die Grenze hier fchärfer gezogen zu fein fcheint. Da der Bereich 
deffelben fich nad) dem Gefagten nur auf das Finden des Rechtsurtheils nad) dem bereits 
vorhandenen Gefege und nac den im Gerichte erwiefenen thatfächlichen Merkmalen bes 
zu entfcheidenden Falls erſtreckt, jo muß ſich allerdings der Richter in jedem Falle an die im 
Staate beftehenden Gefege halten, und jede Abweichung von denfelben ift ein Eingriff in 
die gefeggebende Gewalt. Allein keine Gefeggebung kann fo ausreichend, vollftändig und 
auf alle im Laufe der Zeit fich neugeftaltende Rechtsverhältniffe fofort anwendbar fein, 
daß nicht eine wefentliche Ergänzung durch die richterliche Thätigkeit hier ebenfo nöthig als 
richtig wäre. Die Fortbildung eines jeden Rechtsſyſtems gefchieht mit weit befferm Er- 
folge durch die höhern Gerichte, unter dem Einfluffe der Rechtswiſſenſchaft, als durch aus- 
drüdliche Gefeggebung. Dies hat ſich namentlich in Rom und England gezeigt, dort durch 
den den Prätoren als Oberrichtern geftatteten Einfluß auf die weitere Ausbildung des 
Rechts, hier, im engl. gemeinen Rechte (common law), durch die den Gerichten ertheilte 
Anmeifung, ihre eigenen Erfenntniffe als Gefege zu befolgen und davon nur abzuweichen, 
wenn fich die drei oberften Gerichte in Weftminfter dahin vereinigen, daß bie bisherige 
Praris dem Nechte (ber Vernunft) ganz entgegen fei. In Deutſchland ift dies Berhältnig 
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nicht fo beftimmt ausgebildet, und die Nachhülfe, die Durch Anerkennung der Ausfprüche 
des oberften Juſtizhofs als Präjudicien in manchen Ländern, 3.3. in Würtemberg, ge- 
währt yoird, ift, wenn fie auch einerfeits eine größere Rechtsgleichheit zur Wirkung haben 
ann, doc; andererfeits der freien Fortbildung des Rechts nachtheilig. "in 

Aber auch da, wo es einer folhen Ergänzung der Gefeggebung nicht bedarf, wird bie 
Unabhängigkeit des Richteramts allein noch Feine genügende Garantie für die Verwirk- 
lichung des Rechts bieten. Es muß vielmehr noch eine Prüfung und Überwachung ber 
Richterfprüce möglich fein, deren Modalität und Grenzen in verfhiedenen Staaten gleich- 
falls verſchieden feftgeftellt find. Ziemlich allgemein ift hierfür der Inſtanzenzug eingeführt, 
eine Neihenfolge verurtheilender Gerichte in der Rangordnung, daf das höhere den 
Sprudy des niedern auf Verlangen ber ſich befchmwert fühlenden Partei zu prüfen und ent- 
weder zu beftätigen oder zu verbeffern hat. Da die Präfumtion der höhern Einficht eines 
höhern Gerichts an fich nur auf fubjectiven Gründen beruhen kann, fo ftellt fi) diefe Ga- 
vantie, welche von Vielen fogar als die einzig wahre und volllommenfte gepriefen worden 
ift, ihrerfeits gleichfalls als nicht völlig aenügend heraus und die Häufung der Inftanzen 
tann aus demfelben Grunde nicht als eine Dedung diefes Mangels erfcheinen. In dem 
deutfchen Proceffe hat ſich auf den Grund von Neichsgefegen ſowol als in der Fortbildung 
durch Particularrecht der Grundfag von drei Inftanzen wenigftens für alle wichtigern 
Fälle dergeftalt geltend erhalten, daß felbft die fleinerndeutfchen Staaten, ja mehre gemein» 
fchaftlich ihre Dberanpellationsgerichte haben. In Frankreich find durchgängig blos zwei 
Inftanzen vorhanden, dagegen befteht dort in dem keineswegs mit einer dritten Inftanz zu 
vergleihenden Gaffationshofe (f. d.) ein Organ für Überwachung der richterlichen 
Thätigkeit, wie esin der beutfchen Gerichtsverfaffung nicht vorhanden ift. Der Eaffationshof 
entfcheidet nicht, fondern hebt blos das Erkenntniß wegen Verlegung des Gefeges auf und 
verweiſt die neue Verhandlung und Entfcheidung vor ein anderes Zribunal. Daneben ift 
in der franz. Gericytsverfaffung noch die gleiche Überwachung des Richteramts in anderer 
Weife, eine Function des öffentlichen Minifteriums. Wereinigt ſich mit ſolchen Garantien 
noch das Princip der Collegialität, wornach, mit Ausnahme der ganz geringen Rechtsfälle, 
nur eine beftimmte Mehrzahl von Richtern vereint einen Spruch fällen fann, ein Prin- 
eip, das in Deutfchland faft durchgehend nur erft bei den Obergerichten eingeführt ift, fo ift 
damit fo ziemlid, Alles geboten, was von einer Gerichtsverfaffung für die Erwirkung guter 
Rechtspflege verlangt werben kann; alles Übrige wird dem Gerichtöverfahren anheimfal« 
len, fo weit es nicht in ben Bereich der außerdem von der Regierung fortwährend zu üben» 
den Aufficht auf die Pflichterfüllung der Gerichte und der von ihr zu treffenden Vorſicht 
bei der Befegumg der richterlichen Amter, Vertheilung ber Gerichte und anderer Drgani- 
fationsmaßregeln fällt. 

Die beftehende Gerichtsverfaffung weift noch manche andere Einrichtung aufer oder 
ftatt der genannten nad), z. B. das jeden Inftanzenzug, nicht aber die Caſſation ausfchlie» 
Gende Gefhmworenengericht (f.d.), die Friedensgerichte (f.d.) unddie Schieds- 
gerichte (ſ.d). Gefchichtlic hat fich die Gerichtsverfaffung in Deutfchland aus fehr 
einfachen Volksgerichten, beftehend aus den das Urtheil findenden Schöffen unter dem 
Borfige eines königlichen Beamten, zu einer fehr complicirten Geftaltung entwidelt, wel« 
cher viele von den Vorzügen der engl. und franz. Gerichtöverfaffung abgehen. Mit der 
ſchwindenden Theilnahme an dem öffentlichen Wefen und unter dem Einfluffe des fchrift- 
lichen Proceffes (f. Pro ceß) ging die Handhabung der Rechtspflege an Land» und Hof- 
gerichte über, und der immer größern Rechtsunficherheit fegte erft die Einrichtung des 
Reicysfammergerichts im 3. 1495 einigermaßen einen Damm, bis die Drganifation der 
Gerichte in den einzelnen Territorien fich vervolllommnete und neben dem Inftanzenzuge 
aud) allmälig, wenngleich weit fpäter und nur theilweife, die Trennung der Juſtiz von ber 
Adminiftration eingerichtet wurde. Daß diefe legterenody in vielen deutfchen Ländernnicht 
zu finden, ift feiner der geringſten Üibelftände des beutfchen Gerichtswefens und die Duelle 
unfaglicher Verfehleifung und Hintanfegung der Rechtspflege. Daffelbe gilt von der Pa- 
teimonialgerihtsbarkeit (f. d.) mit ihren durch den Geift der Zeit vielleicht etwoas 
gemilderten, aber in ihrem Grunde davon untrennbaren Eonfequenzen. 
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Gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft, ſ. Staatsarzneikunde. 

Gerichtsbarkeit nennt man die ſtaatsrechtliche Befugniß zur Ausübung der Ge- 
rechtigkeitspflege. Diefelbe zerfällt, in Deutfchland wenigftens, in die freiwillige und die 
ftreitige oder contentiöfe. Da nämlidy in Deutfchland die Richter nicht blos das Amt des 
Rechtsſprechens fondern auch verfchiedene Functionen der vollziehenden Gewalt auffich ha» 
ben, fo kommt es, daß fie nicht blos in ftreitigen Rechtsſachen zu entfcheiden, fondern auch 
techtöftreitigen Gejchäften der Staatsbürger entweder die öffentliche Beglaubigung hinzu- 
zufügen (rein willtürliche Gerichtsbarkeit), oder außer Diefer durch ausgefprochene Beftäti- 
gung derfelben gemiffe rechtliche Eigenfchaften zu verleihen haben (gemifcht willfürliche Ge- 
richtsbarkeit). In erfterer Beziehung tritt bald ausfchließend, bald wahlmweife auch die Be- 
fugniß der Notarien (f.d.) ein. In Frankreich und England find diefe Acte der freimilli- 
gen Gerichtsbarkeit den Gerichten durchweg entnommen und werden größtentheil® von den 
Notarien, theilweife auch von befondern Hypothefenbewahrern, von den Huiffiers (f.d.) 
u.ſ. w., vollzogen. Die eigentliche oderdie ftreitige Gerichtsbarkeit ift entweder Eivil- oder 
Griminalgerihtsbarfeit. Da alle Rechtspflege nur ein Ausfluß der Staatshoheit 
ift, und die Ausübung derfelben zu den Zunctionen der Staatsgewalt gehört, fo wird die 
Übertragung einer Gerichtsbarkeit eigentlich nur in der Form von Beftellung eines Amts er⸗ 
folgen können; allein gefchichtliche Einflüffe, die zum Theil noch nicht ganz aufgehellt find, 
haben in Deutfchland die Patrimonialgerichtsbarkeit entſtehen laffen, welche als ein Ei- 
genthumsrecht ausgeübt wird. Der Inhaber diefer legtern beruft erſt den richterlichen Be- 
amten zu deren Ausübung, ſodaß hier der Auftrag des Richters nicht vom Regenten fon- 
dern von dem berechtigten Privaten herrührt. (S. Patrimonialgerihtsbarkfeit.) 
Die Ausübung der Gerichtsbarkeit ift übrigens in der Regel an die Perfon, die damit be- 
auftragt ift, gebunden, und Deputation fann in Deutfchland nur ausnahmsweife ftattfin« 
den, namentlich bei collegialifchen Behörden hinfichtlich eins ihrer Mitglieder. Verſchieden 
hiervon ift die außerordentliche oder delegirte Gerichtsbarkeit, welche von den höhern Behör- 
den Jemandem für einzelne beftimmte Fälle oder Perſonen auf immer oder auf gewiſſe Zeit 
übertragen wird. Da in der Einfegung folder Nichtercommiffionen eine große Willfür der 
Regierung fich äußern fann, fo ift in den meiften neuern Verfaſſungsurkunden feftgejegt, 
daß fein Unterthan, aufer in den vom Gefeg voraus beftimmten Fällen, feinem ordentlichen 
Richter entzogen werbendürfe. Die ordentlidye Gerichtsbarkeit felbft ift aber in Deutfchland 
nod) vielfach gegliedert, z. B. nad) gewiffen Ständen (Eivil-, Militair - und geiftliche Ge- 
richtsbarkeit) oder nady der Glaffification der Grundftüde (Allodial - und Lehngerichtsbar- 
keit), in welcher Beziehung die Verfchiedenheit des Gerichtsftandes (f. d.) eingreift. 
In Betreff der Eriminalgerichtsbarkeit ift an manchen Orten Deutfchlands der Unterfchied 
zwifchen Ober» und Erbgerichten zu beachten, die bisweilen in den Händen verfchiedener 
Perſonen dergeftalt vertheilt find, daß der Inhaber der obern Gerichtsbarkeit die Crimi- 
naljurisdiction, der der niedern oder Erbgerichtöbarkeit die Eiviljurisdiction, jedoch gemöhn- 
lic) mit Einfluß geringerer Criminal - und Policeifälle, auszuüben hat. 

Gerichtsftand (forum). Da jedes Gericht nur einen beftimmten begrenzten Wir- 
kungskreis haben kann, fo ergibt fich hieraus der Begriff der Competenz, d. h. der Zuftän« 
digkeit eines Gerichts für einen gewiffen Fall, und desGerichtsftanbdes, d.h. des competenten 
Gerichts. In Eivilproceffen ift nach dem gegenwärtigen, auf das röm. Recht fich gründen- 
ben Gerichtsbrauch in Deutjchland die freiwillige Prorogation bes Gerichtsftandes, alfo die 
Wahl des Richters zur Entfcheidung einer Sache den Parteien in der Regel freigegeben. 
Abgefehen von diefem Falle tritt der gefegliche oder nothmwendige Gerichtsftand ein, welcher * 
in ber Regel der Gerichtsftand des Wohnorts (des Beklagten) ift, der durch Fiction auch 
auf Erbfchaftöftreitigkeiten ausgedehnt wird (Gerichtsftand des liegenden Erbes, forum 
hereditatis jacentis). Den Vorzug von diefem generellen Gerichtsftande haben gewiffe 
fpecielle Gerichtöftände, ohne daß fie darum aufhörten, zu den ordentlichen Gerichtsftänden 
zu gehören. Solche find der Gerichtsftiand der gelegenen Sache (forum rei sitae), für alle 
auf liegende Gründe bezügliche Befig - oder dinglichen Klagen, bei dem Gericht, in deffen 
Sprengel biefe Liegenfchaft fich befindet; der Gerichtsftand des Vertrags (forum con- 
tractus) und ber geführten Verwaltung (forum administrationis gestae) für alle aus 
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denſelben hervorgehenden Rechtsverhaͤltniſſe; der Gerichtsſtand des begangenen Ver⸗ 
brechens (forum delieti commissi) hinſichtlich der Entſchaͤdigungsanſprüche aus dem leg» 
tern; endlich der Gerichtsſtand der materiellen Connexität (forum connexitatis), wornach 
eine Rechtsſache wegen ihres innern Zufammenhangs mit einer andern vor einem andern 
Gerichte bereits anhängigen auch vor dieſem angebracht werden fann oder muß. Von die- 
fen ordentlichen Gerichtsftänden find die auferordentlichen fowol als die privilegirten zu 
unterfcheiden; die erſtern treten wegen gewiffer, in den einzelnen Falle ſich ergebender 
Gründe ein, j.B. bei Perhorrescenz des ordentlichen Richters, oder wenn mehre Beflagte, 
welche unter verfchiedenen Richtern ftehen, in Einer Klage belangt werden follen; in die» 
fen Fällen tritt entweder ein gefeglic) vorausbeftimmtes oder durch die auffehende Ober- 
behörde bezeichnetes Gericht ein. Die privilegirten oder befreiten Gerichtöftände, die in 
Deutichland als ein trauriges Erbftüd einer unfreiern Vorzeit noch eriftiren, kommen theils 
den Mitgliedern der regierenden Häufer, theil den ehemals reihsunmittelbaren Fürften, 
Grafen und Herren, theils in vielen Ländern auch noch den höhern Staats- und Hofbe- 
amten, ber Geiftlichkeit, und durchweg noch den afademifchen Bürgern und dem Militair 
zu Gute. In Eriminalfachen ift unter den gemeinen oder ordentlichen Gerichtsftänden 
der gemöhnlichfte und wichtigfte der des begangenen Verbrechens (forum delicti commissi) ; 
bei geringern Vergehen pflegt der des Wohnorts (forum domicilii) einzutreten; in den 
deutſchen Reichögefegen wurde auch zur Sicherung der Rechtsverfolgung der Gerichtöftände 
die Ergreifung (forum deprehensionis) anerkannt, was fich aber mit unfern gegenwärtigen 
geordneten Redhtszuftändennicht wol mehr verträgt. Perfönlich privilegirte Gerichtsftände 
in Straffachen find zum großen Theil, wo deren überhaupt beftehen, diefelben wie in Ei- 
vilſachen, bisweilen jedody mit Beſchränkung auf geringere Vergehen. Ein fachlich privi» 
legirter Gerichtsftand in Straffachen ift das Standrecht (f.d.), welches von dem im 
Felde ftehenden Militair gegen alle Perfonen, die ſich gegen die Kriegsgefege vergehen, 
ausgeubt wird, eine vielleicht durcd; die eiferne Nothwendigkeit des Kriegs gebotene, aber 
an ſich nicht zu rechtfertigende Anomalie der Strafrechtspflege. 

Geride (Friedr. Karl Guft.), deutfcher Landwirth, geb. 1755 zu Hildesheim, war 
erft Pächter des Amts Heinde bei Hildesheim, dann Dberamtmann des Klofters Ludgeri 
bei Helmftebt. In einer Zeit lebend, wo die Randwirthfchaft noch als ein wenig geach- 
tetes Gewerbe galt, war er einer der Erften, der durch Lehre und Beifpiel zu einer wi 
fenjchaftlihen Reform des Aderbaus beitrug. Sein Streben war um fo erfolgreicher, 
da es ihm befonders um die Ausbildung junger der Landwirthſchaft fi) widmender Män- 
ner zu thun war, zu deren Deranbildung er eine Lehranftalt gegründet hatte, die ftets fehr 
zahlreich befucht war. In feinen Schriften wie im mündlichen Unterricht verfolgte er 
mehr die Praris als das höhere Wiffen, eine Lehrmethobde, die theil® in den damaligen 
Zeitverhältniffen, theils in der wiffenfchaftlichen Bildung G.'s felbft begründet fein mochte, 
und durch die er den Grund zu einer wahrhaft rationellen Praris legte. Er ftarb 1817. 
Seine Hauptfchriften find die „Praktifche Anleitung zur Führung der Wirthfchaftsge- 
ſchäfte“ (Berl. 180852. Aufl., 1815) und „Anmeifung zur Heilung der Drehkrankheit der 
Schafe” (Berl. 1806); auch redigirte er die „Dfonomifchen Hefte” (ps. 1792—1808), 
welche von Pohl unter dem Titel „Archiv der deutfchen Landwirthſchaft“ fortgefegt wurden. 

Gerke (Heint. Ehriftian), deutfcher Landwirth, geb.im legten Viertel des 18. Jahrh. 
im Dannöverfhhen, widmete ſich erft der Rechtswiffenfchaft und fpäter der Landwirthichaft. 
Als Landwirth erwarb er ſich bald einen Ruf weniger durch wiffenfhaftliche Verdienfte 
als durch feine Eontroverfen. Seit 1797 lebte er als Landwirth in Niederhafta und feit 
Anfang diefes Jahrhunderts bewirthfchaftete er ein Gut im Heffifhen. Später faufte er 
die Güter Frauenmarf und Schönberg im Medienburgifchen an, wo er nun zuerft ale 
Praktiker und Schriftfteller die Aufmerkfamteit auf fi) zog. Die nächſte Urſache dazu 
war die von ihm mit großer Ausdauer betriebene Mergelung feiner fandigen Felder und 
die von ihm aufgeftellte Lehre, daß der Mergel bie befte Pflanzennahrung fei. Won Eng- 
land zurüdtgefehrt, wohin er eine Reife in der Abficht gemacht hatte, die engl. Landwirth- 
{haft fennen zu lernen, wurde ihm der Verbruß, fich von Thaer (f. d.) mit aller Schärfe 
der Wiffenfchaft hinſichtlich feiner Theorie über die Wirkung des Mergels angegriffen zu 
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fehen. Aus einem Verehrer Thaer's würde er nun ein Feind dieſes Mannes, den er in 
feinen „Landwirthfchaftlichen Erfahrungen und Anfichten“ (2Bde., Hamb. 1822), obwol 
vergebens, zu bekämpfen fuchte, da au von Boght (f.d.) u. 9. gegen ihn auftraten. 
Mismuthig über die fcharfen ſtritiken feiner Schriften, verkaufte er feine Befigungen im 
Medienburgifchen und erwarb das Gut Diendorf bei Hamburg, wo er den dritten Theil fei- 
ner „Zandwirthfchaftlichen Erfahrungen“ (Hamb. 1827) vollendete. Bald nachher wanderte 
er mit feinem Sohne nach Amerifa aus, wo er ein vortheilhaftes Etabliffement gründete. 
Seine in Amerika gefammelten Erfahrungen legte er in der Schrift nieder „Der nord⸗ 
amerif Rathgeber” (Damb. 1933). 

Gerlach (Gottlob Wilh.), ordentlicher Profeffor der Philofophie an der Univerfität 
zu Halle, geb. am 4. Nov. 1786 zu DOfterfeld bei Naumburg an der Saale, wo fein Bater 
Gantor und Schullehrer war, befuchte 1801 — 7 die Domfchule zu Naumburg und darauf 
die Univerfität zu Wittenberg. Im J. 1811 habilitirte er fich dafelbft als Privatdocent 
im Fache der Philoſophie, über welche er, fo lange die Univerfität zu Wittenberg beftand, 
mit Beifall Vorlefungen hielt. Zugleich wurde er 1812 Euftos der Univerfitätsbibliothek, 
und bald darauf Unterbibliothekar, in welcher Function er 1813 die aus ihrem Locale ver- 
drängte Bibliothek bei ihrer Überfchiffung nad Dresden vor dem Brande und Untergange 
rettete, der die Schiffe traf. Im J. 1815 folgte er der Univerfität nach Halle, wo er 1817 
auferordentlicher und 1818, nachdem er einen Ruf nach Heidelberg an Hegel's Stelle ab- 
gelehnt hatte, ordentlicher Profeffor der Philofophie wurde. Seine literarifchen Leiftungen 
beftehen außer der „Anleitung zum Studium der Philofophie” (Wittenb. 1815) haupt- 
fählich in Lehrbüchern für den afademifchen Vortrag: „Grundrif der Bundamental: 
philofophie” (Halle 1816), „Grundriß der Logik” (Halle 1817), „Grundriß der Metaphy⸗ 
fit’ (Halle 1817), „Srundriß der philofophifchen Tugendlehre” (Halle 1818), „Grundriß 
ber Religionsphilofophie” (Halle 1818) und „Grundriß der philofophifchen Nechtslehre” 
(Halle 1824), welche er dann, zum Theil umgearbeitet, als „Lehrbuch der philofophifchen 
Wiſſenſchaften“ (Bd. 1 und 2, Halle 1826 —31) erfcheinen lie. 

erlache (Etienne Eonftantin de), Präfident des belg. Caffationshofs, wurde 1785 
in dem damaligen Herzogthum Luxemburg geboren, widmete fich zeitig dem Rechtöfache 
und begann feine juriftifche Laufbahn als Advocat am Eaffationshofe zu Paris unter Na- 

leon. Nach der Bereinigung Belgiens mit den Niederlanden ließ er fich in Lüttich nieder, 

o er nach einigen Jahren Rath bei dem Appellationshofe wurde. Mehre Schriften über 
das Steuer -, Zoll» und Gewerbweſen Belgiens bewirkten 1824 feine Wahl in die zweite 
Kammer der Generalftaaten, wo er bis zur belg. Revolution der Dppofition angehörte, in 
ber er durch fein Rednertalent, feine Kenntniffe und Grünblichkeit bald eine ber erften 
Stellen einnahm, dabei jedoch immer, mit Ausnahme der Latholifch-kirchlichen Punkte, 
deren Dauptvertheidiger gegen die Regierung er war, gemäfigt in feiner Oppofition fich 
zeigte und darauf himarbeitete, die ftattgefundene Eoalition ber liberalen und katholiſchen 
Partei in den Schranken des Gefeges zu halten. Beim Ausbruch der belg. Revolution im 
I. 1830 wurde er vom Gouverneur von Rüttich zum Mitgliede der Sicherheitscommiffion 
diefer Stabt ernannt; doc, hatten feine Beftrebungen, die Ruhe in Lüttich zu erhalten, 
feinen Erfolg. Um diefe Zeit war er es hauptfächlich, der die belg. Deputirten bewog, zu der 
nad) dem Haag ausgefchriebenen auferordentlichen Sigung der Generalftaaten fich zu bege- 
ben. In Folge der in Brüffel eingetretenen Ereigniffe begab er fich mit feinen belg. Golle- 
gen nach Belgien zurück, wo er nunin die mit Abfaffung eines Verfaffungsentwurfs beauf- 
tragte Commiffton berufen und zum Deputirten in den Congreß gewählt wurde, in welchem 
er gegen die Ausfchliefung der oranifhen Dynaftie ftimmte. Nach Surlet de Chofier’s 
Ernennung zum Regenten Belgiens wurde G. zum Präfidenten des Congreſſes erwählt. 
In diefer Eigenfchaft ftand er an der Spige der Deputation, die dem Prinzen Leopold von 
Sadjfen-Koburg die belg. Krone antrug, dem er fpäter als Präfident der Repräfentanten- 
kammer den Eid auf die Verfaffung abnahm. Bei der Reorganifirung der belg. Gerichts- 
verfaffung im J. 1832 wurde er zum Präfidenten des Caffationshofs ernannt. Seitdem 
30g er ſich von ber politifhen Bühne zurück, auf die er nur 1839 für kurze Zeit wieder trat, 
als er im Ian. eine Sendung an die Iondoner Eonferenz annahm, um die Borfehläge zu 
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einer peruniairen Ausgleichung des Territorialſtreits mit Holland zw vertheidigen. Doc 
feine Sendung hatte feinen Erfolg, und er felbft ſprach fi) bald darauf in einer Brofchüre 
„Quelques mots sur la question du territoire, etc.” gegen jeden fernern Wibderftand aus. 
©. hat allgemein den Ruf eines loyalen, gemäßigten, aufrichtig conftitutionellgefinnten 
Mannes. Cr, wie feine ganze Familie gehörten von jeher der firengkatholifchen Richtung 
an, deren Intereſſen er ſtets mit der größten Energie verfocht und zu deren Däuptern er 
gegenwärtig in Belgien gehört. Außer der politifhen und juriftifhen Sphäre hat fi ©. 
auch noch in verjchiedenen andern Kreifen thätig gezeigt. Namentlich ift er als Schrift- 
fieller im hiſtoriſchen, politifhen und ftaatswirthfchaftlichen Fach aufgetreten. Vorzüglich 
befhäftigt er ſich mit einer Gefchichte Belgiens von der fpan. Herrfchaft bis 1830; die 
bis jegt von ihm erfchienenen „Souvenirs du pays de Liege‘ (Brüff, 1825), fowie feine 
„Revolution de Liege sous Louis de Bourbon‘ (Brüff. 1831), ferner feine Skizzen zur 
Charafteriftit Alba's und der fpan. Herrfchaft in den Niederlanden und feine überfichtliche 
Darftellung der brabant. Revolution konnen als Vorläufer zu jenem größern Werke gelten. 
Er ift Director der beig. Akademie der Wiffenfchaften und Prafident der belg. Geſchichts- 
commifjion; ihm hauptfädylid) gebührt das Verdienft, die Rückgabe des Herzens Gre- 
t2n'8(f.d.) an deffen Vaterſtadt Lüttich durchgefegt zu haben. 
Germain (Graf Saint), ſ. Saint-Germain. 

ermanicus (Cäfar), berühmt als Feldherr, ausgezeichnet durch edeln, milden 
Charakter und durch literarifche Bildung, war ber Sohn des Nero Elaudius Drufus(f.d.) 
und der Antonia, geb. 15 v. Chr. Nach dem Willen des Auguftus, der fogar darauf ge 
dacht hatte, ihn zu feinem Nachfolger zu machen, aboptirte ihn Ziberius im J. 4n. Chr., 
den er im Kriege gegen die Pannonier und Dalmatier in den $. 7—10, und im J. 11, zur 
Sicherung der german. Grenzen nach der Niederlage des Warus, begleitete. Nachdem er 
in Rom das Gonfulat im J. 12 verwaltet hatte, erhielt er im 3. 13 den Oberbefehl über 
die acht Fegionen, die am Rhein ftanden. Vergebens drangen nad) des Auguftus Tode 
im 3. 14 die Soldaten in ihn, ſich der Herrfchaft zu bemächtigen; der Aufitand der vier 
niederrhein. Legionen wurde von ihm durch Milde, vom Legaten Gäcina durch Härte un- 
terdrudt, ©, führte fie hierauf über den Rhein unterhalb Wefel, überfiel die Marfen im 
Dsnabrückſchen bei einem nächtlichen Fefte und zerftörte ihren berühmten Zempel ber 
Zanfana(f.d.). Einen zweiten Einfall in Germanien machte er, während Cäcina gegen 
Maren und Eheruster gefandt war, von Mainz aus, in das Land der Katten, deren Haupt- 
ort Mattium an der Eder er zerftörte. Auf dem Rüdwege baten ihn Gefandte des Sege- 
ftes, der von Hermann, feinem Eidam, belagert wurde, um Hülfe. ©. eilte zurüd, entfegte 
den Segefies und nahm Hermann’s Gemahlin Thusnelda gefangen. Auf die Nachricht, 
daß Dermann die Cheruster und die Nachbarvölker zum Krieg errege, unternahm ©. einen 
neuen Zug. Mit einer flotte fuhr er durch den Drufusfanal in die Nordfee, dann die Ems 
herauf, wo ex ſich mit Gäcina und der Reiterei vereinigte. Hierauf verwüftete er das Land 
gegen den Teutoburger Wald, drang in diefen felbft vor und beftattete die Gebeine der mit 
Varus Gefallenen, Ein Sieg Hermann’s über die Reiter und Bundesaenoffen bewog ihn 
zum ſchleunigen Ruckzug, auf dem er einen Theil der Flotte durch Sturm einbüßte; auch 
Cãcina, ber zu Land zuruͤckkehrte, erlitt Durch die verfolgenden Germanen ftarten Verluft. 
Noch ehe die Flotte von 1000 Schiffen, die er bei den Batavern baute, ausgerüftet mar, 
rief ihn im 3. 16 die Belagerung der kaum wieder gewonnenen Fefte Alifo an der Lippe 
wieber über den Rhein; die Germanen wurden zurüdgetrieben, auch die Gräber im Teuto- 
burger Walde wiederhergefiellt. Darauf fuhr G. mit der Flotte wieder in die Ems, drang 
durch) bas Gebiet der Chauken und Angrivarier an die Wefer, überfchritt diefe und fiegte 
über Hermann in zwei Treffen, auerft auf dem Felde Jdiftavifus, in der Gegend von Min- 
den. Doch beſchloß er die Rüd!ehr, auf der er wieder durch Sturm den größten Theil fei- 
ner Schiffe verlor. Damit der Muth der Germanen dadurch nicht wachſe, fiel er felbft im 
felben Jahre noch einmal in das Land der Marfen ein und fandte feinen Legaten Silius 
gegen die Ratten. Die errungenen Siege follten im nächften Jahre weiter verfolgt wer- 
ben; da rief ihm Ziberius, eiferfüchtig auf feinen Ruhm, zurüd und gab ihm mit erhru- 
Heltem Wohlwollen die Ehre des Triumphs, in welchem auch Thusnelda unter den Ge. 





112 Germanien 


fangenen aufgeführt wurde. Um ſich von einem Manne zu befreien, der ihm durch die Liebe 
des Volke gefährlich fchien, fandte ihn Tiberius mit ausgedehnten Vollmachten ab zur Drd» 
nung ber Angelegenheiten des Drients; zugleich ernannte er den Pifo zum Statthalter 
von Syrien, deffen ftolzer und herrifcher Charafter dem G. überall entgegenwirkte. ©. 
ftarb im J. 19, wahrſcheinlich an Gift, zu Epidaphne bei Antiochia, laut beklagt von den 
Provinzialen wie von den Bürgern Roms, wohin feine Afche zur Beifegung im Grabmal 
des Auguſtus von feiner Gattin Agrippina (f. d.) gebracht wurde. Diefe felbft und 
zwei ihrer Söhne ließ Tiberius tödten, ein dritter, Caligula (f. d.), wurde verfchont. 
Bon den drei Töchtern, die ihn überlebten, war Agrippima (f. d.) durch Laſter ebenfo 
ausgezeichnet wie ihre Mutter durch Tugend. Die rednerifchen Schriften bes ©. find ver 
loren, von feinen poetifchen Werken befigen wir aufer einem Epiaramme eine Bearbeitung 
ber „Phaenomena” des Aratus und Fragmente eines ähnlichen, auch nach dem Griechiſchen 
gearbeiteten Gedichts „„Diosemeia’ oder „Prognostica”, zuerft zu Bologna 1474, dann 
von H. Grotius (Reyd. 1600), Schwarz (Koburg 1715), Schmid (Lüneb. 1728) und am 
vollftändigften und correctften von Drelli mit dem Phädrus (Zür. 1831) herausgegeben. 

Germanien (Germania) nannten die Römer das von german., deutfchen Völkern 
bewohnte Land, welches im MWeften der Rhein gegen das kelt. Gallien und im Süden bie 
Donau, von ihrem Urfprung an bis über die March (Marus) zur Gran (Granua) hin, 
gegen Bindelicien und Noricum, beide von Kelten bewohnt, und gegen Pannonienbegrenzten; 
im Often galt die Weichfel (Vistula) als Grenze, dod wohnten über fie hinaus noch ger- 
manifche gegen wendifche, farmatifche und eſthiſche Wölkerfchaften; im Norden bildete das 
Meer die Grenze, welches der cimbrifche Cherſones (Iütland) in das germanifche (Nord- 
fee) und das ſueviſche (Dftfee) Meer ſchied; von dem legtern glaubte man, daf es mit dem 
ftarren nördlichen Eismeere zufammenhänge; der füdlichere Theil der ſtandinav. Halb- 
infel, von dem man Kunde hatte, galt für eine Infel und wurde mit den däniſchen 
Infeln als Zubehör G.s unter dem Namen Sfandia oder Skandinavia begriffen. Seit— 
bem die Römer auch das gall. Rheinland ald Theil der Provinz mit dem Namen Germa- 
aia I. und I. belegten (f. Gallien), wurde das eigentliche ©. oft burch die Zufäge magna, 
auch barbara und transrhenana näher bezeichnet. Für die Waldgebirge, die das Land 
vom fübmweftlihen Nheinwintel bis zu den Karpaten hin durdysiehen, war Hercynifcher 
Wald ein Gefammtname, der häufig auch von einzelnen Theilen gebraucht wurde; fpecielle 
Benennungen für ſolche waren Abnoba oder der Marcianifche Wald für den Schwarzwald, 
ferner Taunus, das Teutoburgifche Waldgebirge weftlich der Wefer, Bacenis (der Harz), 
das Sudetiſche Gebirge (der Thüringerwald, das Fichtel» und Eragebirge), das Asciburgifche 
oder Bandalifche Gebirge (das Riefengebirge) und Gabreta (die Gebirge im Weften und 
Süden Böhmens). Die german. Nebenflüffe des Rhein, den in feinem unterften Laufe, 
bevor fich die Waal (Vahalis) von ihm abfpaltet, der Kanal des Drufus (f.d.) aud mit 
dem fpäter ur Sübderfee erweiterten Flevus (Fly) verband, waren den Römern ſämmtlich 
befannt; benannt werden der Neckar (Nicer), Main (Moenus) und die Lippe (Luppia); fruh 
lernten fie auch die Flüffe, die in die Nordfee gehen, die Ems (Amisia), Wefer (Visurgis) 
mit der Eder (Adrana) und die Elbe (Albis), deren Quellen erft Div Eaffius richtig fest, 
mit der Saale (Sala), zu denen Drufus drang, kennen; die Oder fommt unter dem Na: 
men Viadrus bei Ptolemäus, die Weichfel (Vistula) fchon bei Mela und Plinius vor. Das 
Land, in deffen nordweftlihen Theil die Römer zuerft eindrangen, erfchien ihnen rauh und 
unwirthlich, reich an Sümpfen, weit überdeckt von Wäldern, die namentlich aus Buchen 
und Eichen beftehend, außer gemöhnlichem Noth - und Schwarzwild Bären, Wölfe, Luchſe 
in Menge, aber auch die fremdartigen Auerochfen (urus) und Elennthiere (alces) hegten; 
Schmeine-, Gänfe- und Bienenzucht wurde von den Einwohnern betrieben, für die zahirei- 
chen Heerden unanfehnlichen Rindviehs und für Pferde, deren Ausdauer geruhmt wird, 
fanden fi) gute Weiden; Gerfie, auch Weizen, aus denen ein Bier bereitet wurde, Hafer, 
Hirfe und Flache wurden gebaut; edles Obft pflanztenerfi die Nömer an, ebenfo den Wein, 
unter Kaifer Probus 281 n. Chr. am Rhein. Des Bernfteins (glesum) wegen war ſchon 
um 320 v. Chr. der Maffilier Pytheas nach der Oftfeefüfte gefahren; zu Nero's Zeit machte 
ein rom. Ritter von Pannonien aus die befehwerliche Randreife dahin. Um den Dejiy von 
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Salzquellen kaͤmpften im J. 50 die Katten und Hermunduren, ebenfo im 4. Jahrh. die Ale · 
mannen und Burgunder; die Mineralquellen am Rhein wurden von den Römern benugt, 
fonamentlihAquaeMattiacae (Wiesbaden)und Civitas Aureliaaquensis (Baden-Baden). 
Germanen (Germani) nannte der Römer fhon vor Cäfar die Einwohner diefes 

Landes, und mit diefem Namen umfaßte er die vielen Völkerfchaften, in die das Gefammt« 

volt fich theilte. Das Wort felbft ift nicht vom lat. germanus, das leibliche Gefchwifterfchaft 

| bezeichnet, aber auch ſchwerlich aus dem Deutfchen abzuleiten; die Erklärungen durch Heer« 
/ mannen ober Wehrmannen find gewiß falfch; auch die Ableitung von irman oder irmin, das 
in Zufammenfegungen vorfommt und das Mächtige, Allgemeine, Große bedeutet, ift mie« 

lich; wahrfdeinlic war der ame von den Galliern ausgegangen und von ihnen zu den 
Römern gelonmen. In Belgien trugen vier Völkerfchaften, zu denen die Eburonen ge» 
hörten, die fpäter TZungern hießen, den gemeinfamen Namen Germanen. Sie waren nicht 
deutfchen, fondern Eeltifhen, nah H. Müller iberifhen Stammes, wie denn in Spa- 

nien felbft die Dretaner auch Germanen genannt wurden; fie num follten über den Rhein - 
bergefommen fein, und von ihnen aus wurde, wie es fcheint, der Name auf die ganze über» ⸗ 
theinifche Bevölkerung, obwol fie verſchiedenen Stamms war, übertragen. Der Deutjche 

| ließ fid) den Namen im Verkehr mit Galliern und Römern gefallen, ohne ihn doch felbft 
| zur Bezeichnung feines Gefammtvolts zu brauchen, für das er feinen umfaffenden Namen 
| hatte, für das aber das Wort Germane zwedtmäßig beibehalten wird, weil e8 von Altere 
| ber für alle Zweige des Stamms gemeinfhaftlich galt, während das einheimifche Wort 


Deutfdh(f. d.), wie es in fpäterer Zeit als Volksname verwendet wurde, fhon einem’ 


befchränktern Umfang hatte. Die Verwandtſchaft der Germanen mit den Römern und Gries | 
chen, ben Kelten, Slawen, Perfern und Indern hat die neuere Sprachforfchung dargethan. 
Mittelafien wird mit Recht als der Urfig diefer Wölkerfamilie, die man bie indo-perfifche, 
paffender noch die indo«germanifche nennt, betrachtet, aber ebenfo wie bei den übrigen europ. 
Zweigen berfelben fehlt audy bei den Germanen jede hiftorifche Kunde über die Auswan ⸗ 
berung nach Europa. Den Römern galten fie als Ureinwohner ihres Landes, doch ift un« 
zweifelhaft, daß deffen füblicher Theil, zwifchen dem deutfchen Mittelgebirge und der Do» 
nau, früher von Kelten, Helvetiern im Weften, Bojern im Dften, wo Bojohemum (Böh- 
men) an fie forterinnerte, bewohnt war, die vor Cäſar's Zeit durch einwandernde Germa«- 
nen nad) Süden gedrängt wurden, und auch für den Norden finden fi) Spuren von ein- 
fliger Feltifcher Bevölkerung, zu der vielleicht die Cimbern (f. d.) gehörten. Die Germa-« 
nen waren gleichmäßig von ſtarkem, hohem Körperbau, heller Hautfarbe, rothgelbem Haar, 
von großer Körperkraft, die durch mannichfache Ubung früh entwidelt wurde, unerfchütter« 
licher Tapferkeit und unbegrenzter Freiheitsliebe; im Kriege galt Lift und Verftellung als 
Tugend, aber felbft die Römer rühmen die Treue, Biederkeit, Gaftlichkeit, die fie außerdem 
übten, und die Einfachheit ihrer Sitten; die Frauen wurden hoch geehrt; Keufchheit wahr- 
ten beide Gefchlechter; Ehebruch war ein feltenes, nicht abzubüßendes Verbrechen; Vielwei - 
berei außer der Regel nur dem Kürften zur Erzielung von Nachkommenſchaft geftattet; dem 
Trunt und Spiel gaben dic Männer fich bei feftlihem Gelage mit Leidenfchaft hin. - Die’ 
Germanen waren Feine Wilden; fie waren auch nicht Nomaden, wenn aud) die immer rege ' 
Luſt zu kriegeriſchen Abenteuern häufige Veränderung der Wohnfige herbeiführte; nicht nur | 
Jagd und Viehzucht, auch der Ackerbau wurde, namentlich durch die Frauen und Knechte, 
betrieben, und Grundbefig bedingte die Theilnahme am freien Volksrecht ; geſchloſſene 
| Stäbtefannte man nicht; bei einigen öftlichen Stämmen fcheinen die Wohnungen zu Dör- 
fern vereint gewefen zu fein, fonft lagen die zu Bauerfchaften verbundenen Höfe zerftreut - 
vom zugehörigen Aderland umgeben; befeftigte Burgen waren felten. Grundlage der äl« 
teften Verfaffung bildete, nad; Eichhorn, die Vereinigung von Markgenoffenfchaften, d. i. 
Gemeinden, welche durch den Anbau und die gemeine Benugung des Bodens verbunden ! 
werben, in größere Volksgemeinden der Bewohnerfchaft eines und deſſelben Gaues. Die’ 
Bolksgemeinde, die theils an beftimmten Tagen, theils in auferordentlichen Fällen 
zum 9 zufammentrat, hatte die Gefeggebung, höchfte richterliche Gemalt und den 2 
ſchluß über Krieg und Frieden; vor ihr wurden die Jünglinge wehrhaft gemacht, alle mich“ 
Sond,«Rer. Reunte Yufl. VI. Ener Zn 
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tige Rechtsgeſchaͤfte, insbeſondere der Erwerb des Grundeigenthums vollzogen; nur die ve J. 
ſtaͤndige Genoſſenſchaft in ihr machte frei und rechtsfühig. Für den Frieden hatten die Ge- 
meinden ee zur Ausübung des Richteramts und mit volhichender Gewalt; ein 
Ausſchuß emeinde, Alteſte oder Richter, war ihnen beigegeben. Derſelbe wurde gewählt 
aus den Geſchlechtern der Edeln, Derer, die ſich durch Unterhaltung von Dienſtgefolge und 
weite Ausdehnung des Schupvechts über Unfreie vor den Gemeinfreien auszeichneten. Von 
dem Stand der Edeln, der weder an Gefchloffenheit noch an Vorrechten fich dem feltifchen 
Ritterftand (f. Gallien) vergleichen läßt, ging in wichtigen Dingen die Vorberathung und 
der Antrag an die Volksgemeinde aus, in minder wichtigen befchloffen fie auch allein. Bei 
ihnen war auch vielleicht die priefterliche Würde, doch bildeten die Priefter, die nicht blos 
beim Opfer, jondern auch beiden Keierlichkeiten des Volksgerichts thätig waren und im Kriege 
biegucht übten, feine Kaſte in der Weife der keltifchen Druiden. Neben den Freien beftanden 
Unfreie, von den Schughörigen (Laffen oder Liten), denen der Herr Landbefig gegen Abgabe 
überließ und die er in rechtlichen Berhältniffen vertrat, in mannichfacher Abftufung bis zum 
leibeigenen Knecht herab. Freie verpflichteten fich, ihrer Freiheit unbefchadet, einem Edeln 
als Dienftheren im Frieden zu Ehrendienft, im Kriege zur Warfengenoffenfchaft; fie bilde- 
ten fein Gefolge. Von folchen Gefolgſchaften gingen friegerifche Unternehmungen, bei de- 
nen Andere aus dem Volke ſich freiwillig anfchloffen, häufiger aus als von den Volksge— 
meinden ; auch eigene Völker bildeten fi aus ihnen, wenn fie felbft zahlreich waren und 
nad; geglüdter Eroberung verwandte und fremde Antommlinge fi ihnen anfchloffen. 
Namentlich bei fo entftandenen Völkern fcheint über der Volksgemeinde und deren Obrig- 
keiten die gleichfalls obrigfeitliche fürftliche Gewalt eines Königs geftanden zu haben, in die 
dev Führer des Gefolge eintrat, der bei der Eroberung Herr des Landes wurde, das er nun 
vertheilte; doc; bildete auch fonft, vielleicht durc; die vom Bebürfnif gebotene Unterord- 
nung mehrer Dienftgefolge unter Einen Führer, fich hier und da die königliche Gewalt, die 
zwar in dem Gefchlecht erblich war, aber fo, daf bei der Beftimmung der Erbfolge das Volt 
Einfluß hatte. Beiden Völkern, bei meldyen feine königliche Gewalt ſich entwidelte, wie 
beiden Cheruskern, Sachfen, riefen u. ſ. w., wurde für den von der Volksgemeinde befchlof- 
ſenen Krieg, zu dem der Heerbann entboten ward, ein Herzog mit Feldherrngemwalt aus den 
Edelngewählt. Nurin einzelnen Fällen, wie bei®errath, Feigheit, [händlicherWolluft, hatte 
die Gemeinde Recht über das Leben eines Freien; übrigens wurde ber gemeine Friede und 
bie Sicherheit der Perfon und des Eigenthums durch Buße gefchügt, zu deren Erlegung 
ber Verbrecher auf Anrufen des Beleidigten, wenn diefer fich der Selbftrache durch Fehde, 
biein manchen Fällen geftattet war, begab, oder feiner Verwandten genöthigt wurde; der 
Verwandte haftete für den Verwandten, der Herr für feine Knechte und Schughörigen, die 
einzelne Gemeinde für ihre Genoffen. Die Stärke der Germanen im Kriege lag nament» 
lich im ſchwerbewaffneten Fußvolf, das in Keilhaufen geftellt Pämpfte, doch war auch bie 
nicht zahlreiche Meiterei, die im Kampfe mit leichtbewaffnetem Fußvolk gemifcht war, tüch · 
tig; Tacitus rühmt am meiften das Fußvolfder Hatten und dieReiterei der Tenkterer. Die 
Küftenvölker zeichneten fich als kühne Seefahrer aus. Die Schlacht wurde mit wildem Ge- 
fang (barditus) esöffnet; der Angriff war ftürmifch und furchtbar; bei wandernden Völ- 
tern ſchloſſen fich Hinter dem Heeredie Frauen mit den Kindern in die Wagenburg ein und zo · 
gen, wenn das Heer gefchlagen, meift den Zod durch eigene Hand ber Gefangenfchaft vor. 
Im Kampf mit den Römern, bei denen german. Söldner wegen ihrer Tapferkeit und ih- 
res kriegeriſchen Geſchicks von Cäfaran gefehägt wurden, bildete fich die Kriegskunde der Ger- 
manen aus, und auch ihre Bewaffnung befferte fich ; die altherfömmlichen Waffen waren aus 
Stein, in&befondere fteinerne Streithämmer und Arte, eiferne anfangs felten ; eherne wurden 
zuerfi bei ben Bölkern, die mit Kelten und Römern in Berührung famen, üblich ; ebenfo me- 
tallene Helme und Panzer, die mit dem langen Schild als Schugmwaffen dienten; Bogen, 
Pfeil, Streitart, Schwert und Dolch, ein langer Speer mit langem und breitem Eifen, ein 
Spieß. mit furzem ſchmalen Eifen und die Kramea (f.d.) waren die Angrifföwaffen ; be» 
rühmt find die Brancisfa, d.i. die fränfifche Streitart, und das Meffer, der Sar, der Sach ⸗ 
fen. Über die Religion der Germanen, f. Afenlehre und Deurfhe Mythologie. 
Der Gebrauch der Runenfchrift (ſ. Runen) mar ficherlich uralt, aber wie es ſcheint nur im 
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Beiig Weniger, namentlich der Prieſtet, zu religiöfen Zwecken. Die Lieber, im denen bie 
Stammfagen und Kriegsthaten gefeiert wurden, febten im Munde des Volks; ein eigener 
ejtand, wie die feltifchen Barden, fand ſich bei den Germanen nicht. 
Das Bolk der Germanen leitete feinen Utſprung, nach des Tacitus Angabe, von Man« 
nus, dem Sohn des erdgeborenen Gottes Tuisco, ab, nach feinen drei Söhnen Ing, Irmin 
und Jet benannten fich die drei großen Zweige, in die es ſich theilte, Ingävonen, die An- 
wohner der Küfte, Herminonen, im Höher Laude, und Jekävonen (nad Grimm richtiger 
als Sftävonen) die übrigen, vielleicht die öfklichern Wölfer. Hilfevionen war, wie es fcheint, 
der Name des ffandinavifchen Zweige, bei bem der Völkerverein der Suionen, zu welchem 
bie oft irrig mit den Gothen vermifchten Guten oder Gauten gehörten, neben den vermuth · 
lich finnifhen Sitonen erfcheint. Im eigentlichen G. finden ſich im ältefter Zeit ald Völ⸗ 
fervereine der weit ausgebreitete der Sueven (f.b.) und der Windiler oder Banda- 
len (f. d.), beide fpäter zu Einzefnamen geworben. Mit Üübergehung der Verſuche, unter 
jene drei Imeignamen die einzefnen Völker unterzuordnen, die bis in den Anfang des 
.3. Sahrh. in ©. erfcheinen, führen wir diefe Hier, mach Zeuf, mit Angabe ihrer Sige 
auf. Am Niederrhein, zu beiden Seiten der Ruhr, wohnten die Sigambern (f. d.), von 
denen durch Ziberins eim Theil aufs Tinte Rheinufer verſegt wurde, der dort den Namen 
ber Gubernen trug, während die Hauptmaffe, die ſich öftlich zuruckgezogen hatte, eine Zeit 
lang, wie es fcheint, unter dem Namen der Marfen auftritt; ihre füblichen Nachbarn, 
die Ubier, Freunde der Römer, zogen unter Auguftus nach dem gegenüberliegenden gall. 
Rheinufer. Der Randftrich nördlich von der Lippe diente mehren Meinen Völkern nachein- 
ander zum Aufenthalt; von hier rückten die Ufipier oder Uſipeter, Tenkterer und Tubanten 
allmälig gegen Süden an den untern Main, wo fie fpäter den Kern der Alemannen bilde: 
ten; auch) die Ampfivarier, durch die Chaufen verjagt, zogen von hier gegen Süden und er- 
feinen fpäter neben den Karten an der obern Ruhr als Abtheilung der Franken; dam 
waren die Chamaver int Befig des Pandes, aus dem fie nach der obern Hunte zogen, das fie 
aber nachher wieder als Theil des fränf. Bundes bewohnten. An der obern Ems faßer bie 
Brukterer, die fpäter als Zwiſchenvolk zwiſchen den obern und untern Kranken an der un- 
tern Pippe und Ruhr fich fange hielten; vom Taunus bie zur obern Werra, nördlich bis 
Diemel das Volk der Katten (f. d.); öftlich von ihnen, zwiſchen Werra und Elbe, 
ir; und Thüringerwald die Hermunduren (f. d.); nördlich von legtern bie Cherus» 
Sach d.), die gegen Morboft die Longobarden (f.d.), von der Wefer bis an die Elbe, zu 
Na —— Altkeltiſches Land nahmen die Markomannen (f. d.) ein, die erſt am 
mitteln und obern Main, dann in Böhmen fefte Sige fanden; von ihnen zurückgeblieben 
waren vielleicht die Narisfer oder Varisker nördlich am Kichtelgebirge, während die Qua⸗ 
ben jenfeit bes Böhmergebirgs an der March und Taja ſich niederliehen, und vor dieſen noch 
gegen bie Gran Hin die Bämen, Die Spise zwiſchen Nhein und Donau, bei Ptolemaͤus 
die Würfe ber Helvetier, wurde zu Cäfar’s Zeit von Germanen, welche jene vertrieben hats 
ten, Ba dann verlaffen und, nachdem wieder Kelten aus Gallien fich angeftedelt, 
von den Römern befegt. (S. Decumatifche Acker.) Nordöſtlich von diefem rom. Ge- 
biet und öftlich wohnten mehre Fleine, theils german., theils keltiſche Völker, unter ihnen die 
Marvinger an der Rednig und die Kampen an der Donau. Am nordöftlichen Abhange des 
Fran ag din die Gothinen ein Neftkeltifcher Bevölkerung und die Dfen pannoniſchen 
Stammes. Anden Quellen der Oder und Weichfel wohnten die Buren, die ſich mit den Da- 
fern berührten; weiter öftlich gegen die Sarmaten und mit diefen gemifcht am nördlichen 
und öftlichen Abhange der Karpaten bis um Schwarzen Meere die Baftarnen (und Peu— 
men), fange von den Griechen für Kelten gehalten, von den Römern aber ald Germanen 
me, Bas german. Volk, das fchon im 2. Jahrh. v. Chr., mo es nördlich von der niebern 
Donau wohnte, unter den Söldnern des macedonifchen Perfeus, dann auch unter den Scha« 
ven bed Mithridates erfcheint; nördlich von den Buren an der Oder und bis zur Weichfel hin 
weituerbreitet Die Rigifchen Völker, namentlich die Naharvalen mit einem berühmten heili- 
gen 1; am morbiveftlichen Abhange des Riefengebirge die Silinger; von ihnen nördlich 
Elbe und Oder an der Spree die Semnonen, in deren heiligem = bie Feſte bes 
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Sußenbundes, deffen Kern fie bildeten, gefeiert wurden ; weiter nörblich an ber Harel bie 
Bariner; nördlich von den Ligiern zwifchen Oder und Weicyfel an der Warthe die Bur- 
gundionen. (S. Burgund.) An der Nordfeeküfte wohnten aufden Infeln der Rhein» 
mündungendieBataver(f.d.) und Eaninefaten, vom Rhein zur Ems die Friefendf.d.), 
von der Ems zur Elbe die Chaufen, zwifihen Trave und Elbe, in Holftein und auf den 
nordfrief. Infeln die Sachſen (f. d.), als Einzelvol? nur von Polemäus erwähnt; norb- 
öftlich, aber fpäter eingewandert, die Angeln (f. d.), weiter nörblich mehre kleine Böl- 
fer, z. B. die Avionen, bis zur Spigederjütifchen Halbinfel, wo die Cimbern ein ſchwacher Reſi 
des einſt gewaltigen Volks ihren Sig hatten; an der Oſtſee, von der Trave bis zur Ober, bie 
Suardonen, bie fpätern Heruler; hinterihnen, iminnern Medienburg,bieTeutonen(f.b.); 
an der Ddermündung die Nugier, wo Ptolemäus die Sidjner anführt; neben ihnen die 
Turcilingen oder Lemovier; füdlich von denfelben gegen die Burgunder bie Helveconen; an 
der Weichjelmündung die Guttonen oder Gothonen (f. Gothen); noch öftlicherdie Skiren, 
die an die Efthen grenzten. Im weſtlichen G. wichen feit Anfang des 3. Jahrh. die alten 
Namen andern ausgebreitetern, welche die Bünde bezeichnen, in die fic) die einzelnen Völ- 
fer vereinigt, nämlich die Alemannen (f.d.) mit Juthungen und Sueven, die Fran- 
ten (f. d.), die Thüringer (f. d.) und Warner, die Bofovarier (f. Baiern) um den 
Anfang des 6. Jahrh., als fie Böhmen verlaffen, die Sachfen, nun Gefammtname, und 
die Angeln und Jüten, auch die Briefen, nur in weiterm Umfange. Das Land von ber Elbe 
bis zur Weichfel wurde feit dem 3. Jahrh. von feinen german, Bewohnern allmälig ge 
räumt, in deren verlaffene Sige Slawen einrüden. Bon bier aus gingen die Züge der 
goth. Völker, der Vandalen mit Ligiern, Silingern, Sueven und Quabden, der Burgun- 
bionen, Longobarden, Heruler und Rugier. 

Das erfte Zufammentreffen der Römer mit Germanen fällt in das I. 113 v. Ehr., als 
die Volksſcharen der Cimbern und Teutonen plöglich im heutigen Steiermark erfchienen 
und ben röm. Conful Papirius ſchlugen; den Siegen bes Marius (ſ. d.) im I. 102 
über die Zeutonen und 101 über die Cimbern verdankte Nom damals die Rettung, 
Lange nachher, im 3. 58, hatte Julius Cäfar (f. d.) bei der Eröffnung feiner gall, 
Feldzügeim Ariovift (f.d.), dem Führer fuevifcher Markomannen, einen Mitbewerber um 
die Herrfchaft über Gallien zu befiegen. Die german. Völkerfchaften der Triboder, Ban- 
gionen und Nemeter, die ſich auf dem linken Rheinufer niedergelaffen hatten, wurden mit 
dem übrigen Gallien durdy Cäfar den Römern unterthänig; die Ufipier und Tenkterer, die 
in Belgien eingefallen waren, trieb er zu den Sigambern über den Rhein zurüd, den er, 
zuerft unter den Römern, mit Heersmacht zweimal in ben 3. 55 und 53 überfchritt und 
im Lande der Ubier, die fpäter, im J. 39 v.Chr., Agrippa auf das linke Ufer führte, german 
Boden betrat. Seine Commentarien geben uns die ältefte Kunde von dem Lande und Volt 
ber Germanen. Die Ruhe, die feit Cäfar am Rhein beftand, den er zum röm. Grenzftrom 
gemacht hatte, wurde erft im 3. 16 durch die Sigambern, Ufipier und Tenkterer geftört, die 
den Fluß überfchritten und den röm. Statthalter Lollius ſchlugen. Noch wurde fie fried- 
lich wiederhergeftellt; doch Auguflus, der felbft nach Gallien geeilt war, erfannte die Noth- 
wendigkeit fihernder Mafregeln gegen die Germanen. Acht Legionen erhielten in bem weſt · 
theinifchen ©. ihre Quartiere, und nad) der Unterwerfung ber Länder im Süden der Do- 
nau eröffnete Drufus im J. 12 mit glücklichem Erfolge die Priegerifchen Unternehmungen, 
die das Land im Norden, wo die Bataver fchon feit Cäfar feindliche Nachbarn waren, und 
im Often des Rhein vom Main an für Nom gewinnen follten. Seine und der folgenden 
Feldherren Züge waren theils vom Mittelrhein gegen die Katten, theild von Friesland 
und der See, zu der er den röm. Flotten in einem Kanal einen bequemern Weg ſchuf, gegen 
das rechte Ufer der Ems, theild vom Niederrhein an der Lippe, wo er das mit dem nörd» 
lichften Legionenlager in Gallien (Castra vetera, Xanten) durch eine Heerſtraße verbuns 
bene Caſtell Alifo gründete, aufwärts gegen die Wefer gerichtet. Drufus farb im J. 9, 
nachdem ‚er am Rhein und am Zaunus eine Neihe röm. Caftelle errichtet hatte und 
auf feinem legten Zuge bis zur Elbe vorgedrungen war. Das von ihm begonnene Werf 
feste in den I. 8 und 7 Ziberius, der 40000 Sigambern nad) Gallien führte, und vom J. 
6—1 v. Chr, Domitius Ahenobarbus fort, der von ber obern Donau aus G. bis zur 
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Elbe durchzog und durch das Sumpfland nördlich der Heerſtraße von Alifo einen feften 
Weg in den langen Brüden (pontes longi) gründete. Unter ihm und feinen Nachfol ⸗ 
gern M. Vinicius und Tiberius, der im 3.5 n. Ehr. mit Landheer und Flotte bis zur 
Elbe drang, wurde nad) Befiegung der Eaninefaten und Brufterer die Ruhe in dem Lande 
zwiſchen Rhein und Wefer, wo nun röm. Legionen auch Standlager erhielten, gefichert; 
mit den Friefen, Chaufen und Cheruskern beftanden friedliche Verhältniffe. Zu diefer 
Zeit hatte Marbod (ſ. d.), der Marfomanne, im Südoften fein mächtiges Neid) be- 
gründet. Durch ihn ſchien die unlängft gewonnene Herrfchaft der Römer im Süden der 
Donau bedroht; aber der Verſuch, feine Macht durch einen gleichzeitigen Angriff des Sen- 
tius Saturninus vom Rhein, des Ziberius von der Donau her im J. 6 n. Chr. zu brechen, 
mislang, da der Aufftand der Pannonier und Jllyrier den Legteren zur Abichliefung eines 
Friedens mit Marbod nöthigte. Durd Einführung rom. Provinzialverfaffung unter 
Duintilius Barus follte nun die röm. Herrfchaft über das eroberte Land im Nordweften für 
die Dauer feftgeftellt werden, ba rettete im. 9n. Chr. der Cherusker Armin (f. Hermann) 
die Freiheit durch die Schlacht im Teutoburger Walde. Mit Varus fielen drei Legionen; 
bie röm. Derrfchaft war wieder bis zu den Befeftigungslinien am Rhein hin vernichtet; die 
Unabhängigkeit der noch freigebliebenen Germanen neu gefichert, und Germanicus (f.b.), 
ber im J. 14 abgeſchickt wurde, mußte das Werk der Unterwerfung von neuem beginnen. 
Durd) feine Siege murbe zwar das Land bis gegen bie Wefer hin, auch das Caftell 
Alifo wiebergewonnen; daran aber, dem neuerlangten Befig Feftigkeit zu geben, hinderte 
ihn die Eiferfucht des Tiberius, der ihn bald nach) dem über Armin bei Idiſtaviſus im J. 16 
n. Chr. erfochtenen Siege abberief. Ziberius gab den Plan auf, die Herrichaft über ©. 
durch die Waffen weiter ausjubreiten; der röm. Politik aber wußte er einen nicht unbedeu⸗ 
tenbden Einfluß bei ben innern Zwiftigfeiten, die ſich jegt unter den Germanen erhoben, zu 
verſchaffen, und diefe zu nähren. Schon im 3. 17 entbrannte ber Kampf zwifchen Armin 
und Marbod, in welchem diefer unterlag; der Gothe Catualda, der den Legtern nachher zur 
Flucht zu ben Römern nöthigte, mußte vor ben Hermunduren felbft zu diefen flüchten. Das 
Reich, das aus dem Gefolge beider zwiſchen Marc) und Gran fi unter dem Quaden Ban- 
nius bildete, ftand in Abhängigkeit von den Römern, bis es im J. 50 dem Angriffe der. der» 
munduren und anderer german. Völker unterlag. Im Nordweſten hatte Armin's gewalti- 
ges Anfehen Eiferfucht erregt; man glaubte, daß er nach der Herrfchaft ftrebe; durch Männer 
feines eigenen Geſchlechts wurde er 21 ermordet. Seitdem ſanken die Cherusfer, dagegen er- 
hob fid) die Macht der Longobarden und Katten. Noch einmal waren die Waffen der Nö- 
mer fiegreich in Keindesland unter Domitius Corbulo, der die abtrünnigen Kriefen bän- 
digte und die Chaufen, welche aus frühern Bundesgenoffen Feinde ber Römer geworben 
waren und räuberifche Seezüge gegen die gall. Küften unternahmen, glücklich befämpfte. In 
weitern Fortſchritten hemmte ihn im 3. 47 plöglicy der Befehl des Kaifers Claudius, alke 
röm. Truppen, die jenfeit des Niederrhein ftanden, über den Fluß zurückzuziehen. 

Seitdem befchräntten fich die Römer auf die Behauptung und Vertheidigung ber 
Grenze, die jept wieder der Rhein von feiner Mündung aufwärts bis Köln bildete, eine 
Etrede, die theils durch die verbündeten Bataver, theils durch fefte Pläge gedeckt wurde. 
Don Köln aus lief eine befeftigte Grenzlinie nahe am Nhein hin bis zum Taunus, wo in» 
nerhalb derfelben die Mattiafer, ein unterworfener Reft der Katten, wohnten; vom Zaı- 
nus füböftlicd, bis zur Donau bei Regensburg fonderte fie das com. Zehntland vom freien G. 
(S. Decumatiſche Ader.) Einzelne Kämpfe unterbrachen bisweilen noch im Nord» 
weiten die Ruhe, am bedeutendften war der Aufftand des Bataver Eivilis, der im 9. 
70 glüdlicd unterbrücdt wurde. Seit Trajan, der für die Ausbefferung der Befeftigungen 
Sorge trug, herrfchte ein faft ungeftörter Friebe bis zu Anfang des 3. Jahrh. Auch im 
Südoſten verging ein Jahrhundert ohne bedeutende Feindfeligkeiten; unter Marc. Aurel. 
Antoninus (f. db.) aber entbrannte hier im 9. 166 der furchtbare fogenannte Marko» 
mannenkrieg, in welchem german. und farmatifche Völker bis Aquileja vordrangen. Der 
Kaifer ftarb im I. 180, nachdem er, befonders in den legten Jahren, fo glücklich aefämpft 
hatte, daß die german. Hauptvölfer, die Marfomannen und Quaden, erfhöpft waren und 
mit feinem Nachfolger Commodus einen Frieden fchloffen, der den Römern eine Oberge- 
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walt über fie zuficherte. Mit dem Anfange des 3. Jahrh. begannen bie Friegerifchen Bes 
wegungen am Rhein zuerft Durch ben Bund der Alemannen, ber gegen bad Ende des Jahr« 
hunderte ſich bereits des röm. Zehntlandes bemächtigt hatte; ihnen und ben Franfen, die 
in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. gegen die Römer auftraten, wurde unter den tüchti- 
gern Kaifern, namentlih Mariminus, Aurelianus, Probus, Maximian, Konftantins und 
Konftantin, zulegt noch durch Julianus ein zum Theil nicht erfolglofer Widerftand gelei- 
flet; als der legtere im 3.360 nach dem Orient z0g, um ſich der Kaiſerwürde zu verfichern, 
wurbe ©. von den Römern aufgegeben. Über die Angriffe der ae Völker auf das 
röm. Reich, deffen Grenzen nun vom Schwarzen Meer bis zur Norbfee von ihnen über- 
fchritten wurden, und über die Reiche, die fie im röm. Lande begründeten, f. die Artikel 

lemannen, $ranfen, Vandalen, Sueven, Heruler, Gothen, Longo- 
barden; in den Grenzen des alten G.s felbft blieben zurüd ein Theil der Alemannen 
und ber Franken, die Thüringer, Friefen und Sachen. Unter den Alten, aus deren Schrif- 
ten wir unfere Kenntniß des Zuftands und der Gefchichte G.8 zu dire haben, ift naͤchſt 
Gäfar vornehmlich zu erwähnen des Tacitus ds. d.) treffliche Schrift über G. und das 
zweite Buch der „Geographie” des Ptolemäus, dann Die Gefchihtfchreiber ber röm. Kaifer- 
zeit, namentlich Tacitus in feinen „Annalen” und „Diftorien”, Dio Gaffius und Ammia- 
nus Marcellinus. Bon neuen Schriften find befonders anzuführen Mascov, „Geſchichte 
der Deutjchen‘‘ (Bd. 1, bis auf Chlodwig, Lpz. 1726), Grupen, „Origines germanicae’’ 
(2emgo 1764), Möfer, „Dsnabrüdifche Gefhichte” (im e Abſchnitt), Eichhorn, 
„Deutſche Staats» und Nechtsgefchichte” (Bd. 1), Barth, , lands Urgeſchichte“ 
(3 Bde., 2. Aufl, Hof 1840-42), von Werfebe, „Über die Völker und Völferbüunbniffe 
der alten Deutfchen” (Hann. 1826), Ledebur, „Das Land und Volk der Brukterer” (Berl. 
1837), Wilhelm, „Germanien und feine Bewohner” (Weim. 1823), Zeuß, „Die Deut- 
fchen und die Nachbarftimme” (Münd). 1837), H. Müller, „Die Marken des Baterlan- 
bes’ (Bonn 1837) und I. Grimm’s „Deutfhe Rechtsalterthumet“ (Gött. 1828) und 
„Deutfche Mythologie” (Abth. 1, 2. Aufl., Gött. 1844). 

ſches Recht, ſ. Deutſches Recht. 

Germaniſche Sprachen oder Deutſche Sprachen nennt man die Sprachen, 
welche den Völkern german, oder deutfchen Stamms (f. Germanien) angehören. Sie 
bilden mit den Sanftrit-, mebo-perf., griedh.-Iat., felt. und flaw. Sprachen bie Familie 
ber Indo-Germanifhen Spraden (f.d.). Als ein allgemeines Kennzeichen, das 
fie von jenen urverwandten Sprachen unterfcheidet und auch unter ihren eigenen einzelnen 
Zweigen eine wefentliche Verfchiedenheit begründet, tft von 3. Grimm bie Lautverſchie⸗ 
bung (f.b.) dargethan worden. Die öftlichften german. Stämme find außerhalb der Gren · 
zen Germaniens erlofchen, nur von einem derfelben, den Gothen (f. d.), find Sprachdenk · 
mäler auf ung gefommen, bie das ältefte, dem 4. Jahrh. angehörende, umfänglichere Zeug- 
niß von ber Befchaffenheit german. Sprachen geben und von denen daher die hiftorifche Er- 
forfchung berfelben ausgeht. Der goth. Sprache verwandt waren die bis auf überlieferte 
Eigennamen verfchwundenen Sprachen der Gepiden, Vandalen, Heruler und vielleicht der 
Baftarnen, Im n haben die ausgewanderten Angelfachfen (f. b.) bedeutende, 
wol ins 7. Jahrh. hinaufreihende Sprachdenkmaͤler hinterlaffen, um bie ſich namentlich 
auch Thom. Wright Verdienfte erworben hat. Aus der angelfähf. Sprache ging, durch Zu- 
tritt eines roman. Elements, das die Normannen gegen bas Ende des 11. Jahrh. in ber 
von ihnen angenommenen franz. Sprache zubrachten, die englifhe Sprade hervor, 
die fich der Zeit nad) in das Altenglifche des 13. und 14, Jahrh. und das Neuenglifche 
fcheidet. Vonder altnordifhen Sprache des ſtandinav. Zweige des german. Stanıms 
geben namentlich die Lieder der ältern Edda (f. d.), die zwar erft im 11. Jahrh. aufge 

ichnet find, aber einer weit frühern Zeit angehören, die ältefte Kunde. Aus ihr, deren 
fi in Island erhalten hat, entwidelte fich das Neunord iſche in der däniſchen 
Gprae Dänemarks und Norwegens und in der ſch wediſchen Sprache ohne mitteln 
ergang. Im Süden ift die Sprache der Longobarden, die an das Bairifche, und der 
Burgunder, bie an das Alemannifch-Fräntifche green bis auf geringe Spuren unterge- 
gangen. Im eigentlichen Deutfchland bildete die Mundart der riefen (f.d.), bie in 
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ihrer alten Form bis ins 13. und 14. Jahrh. beharzte, ſeitdem als eigentliche Schrift. 
—* aufhorte, den Übergang vom Dänifhen ins Saͤchſiſche. Die niederfändifche 
Drache, welche feit dem 13. Jahrh. als Schriftſprache auf dem dunkeln Grunde der 
Runbart der Nieberfranfen erwuchs, ſcheidet ſich in das Mittel- und feit dem 15. Jahrh. 
in 4 Neuniederländifche.. Für die Sprache des fächf. Stamms in ihrer älteften Form, 
Dab Altfächfifche, ift der Heljand (5. d.) des 9. Jahrh. die ältefte bedeutende Oinelle. 
Früh tritt dafjelbe in der Literatur zurüd, und für die jüngere Zeit ſcheint der-Berrennung 
ſachſiſch die auf die weitere Ausbreitung deutende, freilich auch. auf das Friefifche und Nie- 
landiſche ausdehnbare Benennung Niederbeutfch vorzuziehen. Seitdem das Nieder- 
deutſche vom 16. Jahrh. an als Schriftiprache ſchwand und der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache als bloße gemeine Voltsmundart entgegentrat, wurde es als ſolche auch durch 
Plattdeutfch (f.d.) bezeichnet. In dem Hoch deutſchen, der Sprache, in der fich bie 
efche Literatur reich und mächtig entwidelte, laſſen ſich drei Zeiträume unterfcheiden, 
deren Grenzen freilich nicht ſchtoff zu fondern find, bei denen vielmehr ein allmäliger Über- 
gang ftattfand. Zum AltHochdeutfchen, von dem unfere Kenntnif bis zum 7. Jahrh. 
reicht, führt feine Brüde vom othifchen, und bie Grenzen ber brei Mundarten, die in ihm 
mbar find, der alemann., frank. und bair., find für die Grammatik ſchwer nach · 
weisbar. Im 12. ar geht es in das Mittelhoch deutſche über, das noch zu Ende 
beffelben und im 13. Jahrh. in der Poefie zu feiner hoͤchſten Blüte gelangte. Die drei 
Mundarten blieben, werben aber für die Zeit beffer mit den Namen der ſchwãb. bairifcheöftr. 
und fränkifchen benannt, denn, „ohne völlig”, jagt Grimm, „das Provinzielleaufzugeben, 
theilen fie fich in lebendigfter Anregung das Allgemeine mit und prägen die Ken 
der über dem landfchaftlihen Gebrauch, in der Höhe [hwebenden deutfchen Schriftfprache 
noch reiner aus.” Ihr Einfluß erftredte fich über ben Mittelrhein, Heffen und Thüringen. 
Nach einer Zeit des Verfalls begann im 16. Jahrh. mit Luther das Neuhochdeutſche, 
das durch ihn aumeift fi anfangs in der Proja ausbildete, durch die Reformation in Kirche 
und Schule eingeführt wurde und als herrfchende ———* in der weitern Entwicke · 
fung der Literatur bis auf bie Gegenwart beſteht. (S. Deutſche Sprade.) 
Germanismud nennt man eine Eigenthümlichkeit der deutſchen Sprache in Aus- 
drud, Wortftellung oder Wortfügung, befonders wenn dieſe auf fehlerhafte Weife einer 
fremden Sprache angepaßt wird, wie dies namentlich) in bem verderbten Latein des Mittel. 
alters geihah und noch jegt gefchieht, wenn man z.B. „Lebenslauf” durch „‚curriculum 
vitae’ überfegt u. ſ. w. 
Germersheim, ein Städtchen von 3000 E. in dem bair. Kreife Pfalz, an der Dün- 
bung bes Aueich in den Rhein, hiftorifch berühmt als der Sterbeort Kaifer Rubolf's I, 
war eine freie Reichsſtadt, deren Gebiet das Oberamt Germersheim und das Un» 
teramt bildete; allein fchon durch Kaifer Karl IV. kam fie unter die Hoheit des Kur: 
fürften Ruprecht von der Pfalz. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. wurde G. mehr- 
mals von ben Sranzofen als angebliche Pertinenz des Elfaffes in Anſpruch genommen, 
ha) 
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nach Weimar, wo er noch gegenwärtig mit Thätigkeit und Umficht wirkt. Auch um bie 
Wiſſenſchaft hat ſich G. verdient gemacht durch gründliche und geſchmackvolle Bearbeitung 
mehrer philofophifcher Schriften des Cicero, namentlich der Bücher „De officiis” (Rpz. 
1811), bes „Cato major” (Epz. 1819) und des „Laelius“ (2p3. 1825), fowie durch 
Aufklärung, einiger ſchwierigen Punkte der lat. Grammatik in einer Reihe von Gelegen- 
heitefchriften, die er fpäter ald „Opuscula seu Commentationes grammaticae’ (Epz. 
183%) erſcheinen lieh. 

Gerning (Joh. Iſaak, Freiherr von), bekannt als Diplomat roie ald Dichter, geb. am 
14. Nov. 1769 in Frankfurt am Main, kam dadurch, daß ihn ber König von Neapel 1790 
bei der Krönung Leopold's II. in Frankfurt kennen lernte, in neapolit. Staatsdienfte, in wel · 
chen er mit aroßer Umficht, zuletzt als Gefandter auf dem Eongreffe zu Raftadt, fungirte, 
bis ihn die fortfchreitende Revolution veranlafte, ins Privatleben zurüdzutreten. Hierauf 
wurde er durch Goethe nach Weimar gezogen, wo er bie Wintermonate zubtachte. Nach 
feines Vaters, Job. Ehriftian ®., Tode, der 1802 ftarb und als Entomolog fich bekannt 
gemacht het, lebte er meift in Frankfurt, zum Theil auch in Homburg und Kronberg am 
Taunus. Nachdem er fchon früher in den Reichsadel erhoben worden war, ernannte ihn 
1804 der Landgraf von Heffen-Homburg, und 1809 der Großherzog von Heffen zum Geh. 
Ratte. Im I. 1816 wurde er heffen-homburg. Bundestagsgefandter in Frankfurt 
am Main und 1818, nachdem er zum Kreiherrn ernannt worden war, Gefandter in Lon- 
don. Er ftarb am 21. Febr. 1837. Auf Goethes und Herder's Veranlaffung fchrieb er 
feine Reiſe durch Oſtreich und Italien” (3 Bde., Frankf. 1803). Unter feinen übrigen 
Schriften find zu erwähnen fein ‚Säculargedicht” (Lpz. 1800); „Die Deilquellen am Tau⸗ 
nus’ (Epz. 1813, 4., mit Kupf.), ein in mancher Hinficht lobenswerthes Fehrgedicht; Ovid's 
„Erotische Gedichte” (Frankf. 1815), „Die Rheingegenden“ (Franff. 1822) und „Die 
Lahn: und Maingegenden” (Wiesbad. 1822). 

Gernrode, ein Jungfrauenftift, wurde 960 von Gero (f.d.), Markgrafen der Oft- 
marf, gegründet und nad) ihm genannt. Er beftellte feine Schwiegertochter Hedwig zur 
Abtiffin und vermachte, da er feinen Erben hinterließ, dem Stifte den größten Theil feiner 
Privatbefisungen. Es follte unmittelbar unter dem Kaifer ftehen und feine Abtiffin felbft 
wählen. Diefes legtere Recht rif zwar während ber Stürme unter Kaifer Heinrich IV. der 
Papft an fich, doch fuchte Kaifer Karl IV. den Freibrief wieder hervor und machte ihn gegen 
den Papft geltend. Nachdem das Stift proteftantifch geworden, behielt es dennoch feine 
Reichsſtandſchaft fort, bis 1614 die Abtiffin Sophie Elifabeth, die "Tochter des Fürften 
Johann Georg von Anhalt, fi vermählte, worauf die Fürften von Anhalt, die demfelben 
ſchon lange die Reichsunmittelbarkeit ftreitig gemacht hatten, es einzogen. Gegenwärtig bil« 
det es ein Amt im obern Herzogthum Anhalt-Bernburg. Das Städtchen G., welches 
befonders wegen bes unmittelbar darüber liegenden Luftorts Stubenberg, von mo man 
eine hertliche Ausſicht genießt, von zahlreichen Harzreifenden befucht wird, hat 2300 €. Die 
Stiftskirche iſt in architeftonifcher Hinficht merkwürdig; das Denkmal bes Markgrafen 
Gero hat aber erft 1653 der Fürft Anguft von Anhalt fegen laffen. Die Nefte der Stifts- 
gebäude werden zu öfonomifchen Zwecken benutzt. 

Gero, Markgraf und Herzog ber Oftmark, geb. um 900, ftammte aus dem Schmwa- 
bengau (dem gegenwärtigen Bernburgifchen und Halberftädtifchen), welchen fein Water, 
Graf Siegfried, verwaltet hatte, und erfcheint in der Geſchichte zur Zeit der Thronbeftei- 
gung Kaifer Dtto’& J. im I. 936, als Graf im Schwabengau und Nordthüringen, welche 
eine Mark bildeten gegen die flamwifchen Heveller. Im 3. 938, bei dem Tode des merfe- 
burg. Marfgrafen Siegfried, erhielt er auch deffen Mark, zu derMerfeburg, Zeig, Meißen 
und die Niederlaufig gehörten, nebft ber Aufficht über die Laufiger, Milciener und Böhmen. 
Schon 939 hatte er einen Aufftand ber Slawen zu befämpfen, bie durch bie fränfifche Par- 
tei in Deutfchland aufgereizt waren; einer Verfchwörung gegen fein Leben Fam er dadurch 
zuvor, daß er die Häupter derfelben zu einem Gaftmahl lud und fie dabei überfallen und 
morben ließ. Hierdurch aber entrüftete er deren Stammesgenoffen nur um fo mehr, ſodaß 
dieſe Alles, was deutſch war, über die Elbe zurücktrieben, und eb ihm nur allmälig gelang, 
wieder zwiſchen Elbe und Ober feften Fuß zu faffen. Inzwifchen Hatte G., in Folge der dem 
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Kaiſer bei der Empörung feines Stiefbruders Thantmar beiviefenert Anhänglichkeit, feine 
Racht durch Übernahme des ganzen Halberftäbtifchen Sprengels im I. 941 nach mehr be · 
0 Aha feine gleichzeitige Berufung zur norboftthüring. oder oftfächf. Herzogsmwürde 
ihn dem Aufern nach neben, dem Weſen nad) aber über die mächtigften Fürften fel- 

ner Zeit. Seinem taftiofen Streben verdankte das fächf. Princip fein nunmehriges Über: 
—— das altfrankiſche und zugleich knüpft ſich an feinen Namen die Ausbreitung 
bes nenthums über die nordöftlichen Stawenländer. Mit unermüdlicher Kraft 
fi ex, befonders in dem großen Siea im I. 955, alle neue Empörungsverſuche ber 
lichen Slawen gieder. Als aber Alles beruhigt erſchien, zog er zu Ende des. 963 

nad Rom und legte ſ ein blutiges Schwert auf dem Altar des heil. Petrus nieder. Bei fei 
ner Rüdkehr ließ er fich zu Sanct-Gallen in eine Klofterbrüberfchaft aufnehmen; dann 
fliftete er bas Klofter Gernrobde (f. d.), das er, da feine Söhne vor ihm fiarben, mit fei» 
nen Stammbefigungen ausftattete. So gefellte fich zu feinem von Zeitgenoffen einftimmig 
Anerfähniten Rufe von Edelmuth, Charakterfeftigkeit, Thatkraft und politiſ cher Weisheit, 
uch noch der der Ftönimigkeit. Sein hoher often wurde nad feinem 965 erfolgten Tode 
nicht wieber befegt, fondern fein Wirkungskreis unter feine bisherigen Unterbefehlshaber 
heilt; Markgraf Dietrich erhielt die ſogenannte Nordmark, Dietmar die Oſtwark, d.h. 
die Niederlaufig nebft dem Wittenbergifchen und Anhaltifchen, bie dret übrigen aber, Guͤn · 
ther, Wigger und Wigbert, die Marken Zeig, Merfeburg und Meifen. Wenn nun auch 
unter diefen Nachfolgern, durch den Aufftand der Slawen im $. 983, G.'s Schöpfung 
ver Theil vernichtet wurde, fo müffen wir ihn doch als Denjenigen betrachten, welcher zur 
nachmals von Albrecht dem Bären (f. d.) ausgeführten großartigen Werfe ben 
Plan vorzeichnete und den Grundftein legte. Bol. Leutſch, Markgraf G.“ (Lpz. 1828). 
Geroldseck, eine mediatiſirte Reichsgrafſchaft im bad. Mittelrheinkreiſe, mit 5000 


.E. auf 27%; OM., hat ihren Namen von der würften Burg Geroldsed bei Seelbach in 


der Ortenau, welche zum Unterfchied von andern Schlöffern diefes Namens, z.B. im 
ka d bei Kufftein, Hohengerold sed genannt wird und als deren Befiger feit dem 
12. bie Gtäfen von ©. befannt find. Diefe erweiterten ihre Beftgungen durch 
bie angrenzenden Herrſchaften Laht und Mahlberg, welche jedoch, in der Folge wieder ab- 
getrennt, an die Grafen vonMörs und Saarmwerden famen. DieGrafichaft G. figurirte feit 
der Kreiseintheilung des Reichs anfangs als fhmäb. Kreisftand, fpäter aber wurde ſie zu 
Borberöftreich gerechnet ; ihre Befiger hatten beim Reichstage ihren Plag auf der fhwäb. 
———— Als 1634 det alte Grafenſtamm abging, machte der Markgraf von Baden, 
als iegerfohn des legten Grafen, auf die Erbfolge Anfpruch, erhielt jedoch, zumal da 
er mit d Erbtochter feine Kinder erzeugte, nur die Allodien, während der Kaifer die heim» 
gefallenen Lehen, d. h. die Graffchaft in ihrer fpätern Geftalt, an die Grafen von Cronen · 
berg verlieh. Als auch dieſe 1704 ausſtarben fam ©. an feine gegenwärtigen Befiger, die 
Freiherren und nachherigen Grafen von der Leyen, welche 1806 fouveraine Rheinbundes- 
fürften wurden. Zufolge der wiener Schlufacte mußten aber diefelben 1815 ihre Sou» 
berainetät über ®. an Dftreid, überlaffen, das diefelbe 1819 an Baden abtrat. Pal. 
(3. 3. Reinhard) „Pragmatifche Gefchichte des Haufes ©.” (1766, 4.). 
Ger bei den Alten Gerunba, eine am Einflujfe des Onhar in den Ter, wel- 
regen en unterhalb ©. ins Mittelländifche Meer ausftröms, ebenfo fhön als 
r gelegene fefte Stadt des nordöftlichen Catalonien, mit gegenwärtig 14000 E., galt 
ı allen Zeiten für einen militairifch wichtigen Punkt und wird in den Kämpfen gegen die 
Rauren, von deren Dafein noch viele Spuren, namentlich fchöne Bäder, zeugen, häufig er« 
t, noch öfterer aber unter den Königen von Aragonien, welche diefelbe mit einer herr» 
thebre € und vielen Klöftern ſchmückten und ihre Erfigeborenen nad) ihr nannten. 
er ſpielte bie Feftung eine wichtige Rolle in den Kriegen Ludwig's XIV., mo fie 1694 
Framoſen vergebens belagert, 1694 von denfelben eingenommen, im ryswijker 
teber herc ‚eben, 1710 aber von neuem erobert wurde, fowie in den Napo- 
on ſchen Kür sfen, mo ſich 1809 in berfelben 600 Spanier fieben Monate lang gegen 
18000 M. Sranzofen beifpiello® tapfer vertheidigten. Auch in neuefter Zeit war fie ein 
Hauptpunkt, um welchen der fpan, Bürgerkrieg ſich drehte. | 
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u en (griech.), d.h. die Alten, heißen beiden Griechen ſchon im heroifchen Zeit» 
alter bie oder Edelften bes Volks, welche die Angelegenheiten beffelben unter dem 
Borfige der Könige befprachen und ordneten. Später bezeichnete man bamit in den dori⸗ 
ſchen Staaten, befonders in Sparta, den Rath der Alten, auch Gerufia genannt, der aus 
28 oder mit Einfchluf der zwei vorfigenden Könige aus 30 Mitgliedern beftand, welche bei 
einem unbefcholtenen Lebenswandel das 60. Jahrzurüdgelegt haben mußten, auf Lebenszeit 
gewählt wurden und nebft den Königen und Ephoren die höchfte Gewalt im Staate hatten. 

Gerö, ein Nebenfluß ber Garonne (f. d.), hat einem franz. Departement den Na- 
men gegeben. Daffelbe wurde aus den gascognifchen Landfhaften Armagnac, Eondomoig, 
Lomagne und Comminges gebildet und zählt gegenwärtig auf 113 IM. 313000 E. Das 
Land ift hHügelig, vom Adour, Baife, Gerd, Midou, Save und andern Flüffen bewäffert 
und könnte bei ber Milde des Klimas ergiebiger fein, wenn die Bewohner fich die Cultur 
beffelben angelegener fein liefen. Diefe aber theilen alle Eigenfchaften der übrigen Gas · 
cogner(j.d.). Das Departement zerfällt in fünf Bezirke; die Hauptorte derfelben find 
Auch, die Hauptftabt des Departements mit einer herrlichen Kathedrale und dem pract- 
vollen ehemaligen Palais des Erzbifchofs von und Primas von Aquitanien, welches 
jegt ale Präfecturgebäude dient ; ferner Lectoure, Condom, Lombes und Mirande. 

Gerſau, ein zwifchen üppigen Matten oder Wiefen und Obftbäumen, am füdlichen 
Fuße des Rigi und am Viermwaldftätterfee gelegenes Pfarrdorf mit etwa 1400 E,, war 
früher bie Eleinfie Republik Europas und als folche der Eidgenoffenfhaft verbündet, ein 
fogenannter zugewandter Ort. Im J. 13090 kaufte fich ©. von feinen Herren, den Edlen 
von Moos zu Luzern, [08 und feit 1359 mit den drei Cantonen und mit Luzern verlandrech · 
tet, gelang es ihm, eine eigene Souverainetät zu bewahren, bis es in Folge der helvetifchen 
Staatsummälzung von 1798 dem Canton Vierwaldftätten zugetheilt wurde. Gegen- 
wärtig bildet e8 mit feinen nächften Umgebungen einen befondern Bezirk des Cantons 
Schwyz. Eine eigene Behörde, die Eorporationsallmeindsverwaltung, fteht der Admini⸗ 
ftration der Corporationsgüter vor. 

Gersdorff (Karl Friede. Wild. von), ein verdienter ſaͤchſ. General, geb. am 16. 
Febr. 1765 auf dem väterlichen Gute zu Gloßen bei Löbau in der Oberlaufig, befuchte die 
Fürftenfchule zu Grimma und fludirte feit 1782 in Leipzig und Wittenberg. Verhältniffe 
und Neigung beftimmten ihn hierauf, die militairifche Laufbahn zu wählen, Er wurde 
1786 Lieutenant und 1791 Adjutant, wohnte als folcher 1794 der zweiten Schlacht bei 
Kaiferslautern und als Brigabeadjutant dem für die fächf. Truppen fo rühmlichen Tage 
bei Weglar bei. Im J. 1805 ftand er als Brigadbemajor bei dem Corps, weldhes 1805 
und 1806 zur preuß. Armee ſtieß; 1807 vertaufchte er diefe Stelle mit der eines zwei⸗ 
ten Adjutanten des Generals von Polenz. An der Belägerung von Danzig, an den bluti- 
gen Tagen von Heilsberg und Friedland nahm ex als wirklicher Major Theil. Als 1808 
die. Generalftäbe der Divifionen eingerichtet wurden, ernannte ihn der König zum Chef 
des Generalftabs der Divifion, die in Warſchau fiand, ſowie bald darauf, mit Beibehal- 
tung jener Function, zu feinem Flügeladjutanten. Im J. 1809 organifirte er in Sachſen 
das Corps, das zur franz. Armee floßen follte. Kurz darauf zum Dberften und königlichen 
Generaladjutanten ernannt, begleitete er als Chef des Generalftabs das fühf. Corps und 
ethielt vom Kaifer felbft das ihm von Bernabotte, dem General des Armeecorps, zu wel- 
chem die fächf. Armee gehörte, auf dem Schlachtfelde von Linz zugeficherte Kreuz der Ehren- 
legion. Rühmlichft zeichnete er fich hierauf in der Schlacht bei Wagram aus. Nachdem 
ev die zeitgemäße Organifation der fächf. Armee ausgearbeitet und ala Chef des Föniglichen 
Generalftabs 1810 in Ausführunggebracht hatte, wurde er zum Generalfieutenant ernannt, 
Im J. 1812 und 1813 war er in der nächften Umgebung des Kaifers, als diefer in Dres- 
ben refidirte, und 1813 folgte er dem Könige von Sadfen nad ährend der 
Zeit des fremden Gouvernements in Sachfen lebte er zurückgezogen ı einem Gute, bis 
er nach der Rückkehr bes Königs in feine Generaladjutantur wieber eintrat. Ein neuer, 
feinen Kenntaiffen, wie feinem Cifer für die Bildung.des jungen Geſchlechts — 
ber Wirkungskreis eröffnete ſich ihm im Sept. 1822 durch die Ernennung zum 
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danten des Gadettencorps. Er fiarb am 15. Sept. 1829. Im Drud erfchienen von ihm 
en über militairifche Gegenftände” (Dresd. 1826). 

on (Joh. von), eigentlich Jean Charlier, ein in die firchlichen Ereigniffe zu 

e des 15. Jahrh. tief eingreifender Theolog, wurde 1363 in Gerfon, einer Ortſchaft 

im Biethume Rheims, geboren. Nachdem er zu Paris unter Leitung des berühmten Pierre 
b’Yilly feine Studien beendet hatte, trat er 1381 felbft als Lehrer auf, wurde 1392 Doc 
tor. der fogie und 1395 Kanzler der Univerfität. Als folcher wirkte er eifrigft mit zur 
Hebung des päpftlihen Schismas und zur Reformation der Kirche an Haupt und Glie- 
dern auf den beiden Concilien zu Pifa und Koftnig. Hatte G. die Verhandlungen zu Pifa 
dadurch vorbereitet, daß er in den Schriften „De unitate ecclesiastica” und „De auferi- 
bilitate papae ab ecclesia’ die Stellung des ölumenifchen Concils über den Papft und die 
| des letztern ausſprach, hatte er dem neugewählten Alerander V. die beſtehen ⸗ 

den tirchlichen Misbräuche eindringlich vorgehalten, fo wies er bann, ald Johann XXIII. 
ein zweites Goncil nad) Rom ausfchrieb, in der Schrift „De modis uniendi ac reformandi 
eeclesiam in concilio universali” nad), daß eine gründliche Neformation nur auf einem 
vom Papfte unabhängigen Concil zu Stande kommen könne. Zu Koftnig war es nament» 
pe fein Einfluß, welcher die Synode eine energifche Haltung gegen den flüchtigen Papft 
ließ; hier vertheidigte er auch die Appellationen vom Papfte an ein allgemeines 

Soneil und ſprach ebenfo offen für die verflagten Brüder des gemeinfamen Lebens ald ge» 
gen bie Sophiftik, durch welche der Franciscaner Jean Petit die Ermordung des Herzogs 
von Orleans durch den Herzog von Burgund hatte rechtfertigen wollen. Freilich; aber 
ftimmte er bafelbft auch gegen Huf, dem er realiftifche Meinungen Schuld gab, und für 
die Entziehung des Laienkeichs. Nach dem Schluffe des Concils mußte er, um fein Leben 
vor. ben Nachftellungen des Herzogs von Burgund zu fihern, nad) Baiern entweichen, 
ging jeboch fpäter zu feinem Bruder nach Lyon, wo er in einem Klofter für Kindererziehung 
thätig war und am 12. Juli 1429 farb. Im Gegenfage zu der unfruchtbaren Scholaftit 
feiner Zeit empfahl ©. eine auf innere Erfahrung fich ſtuͤtzende umd das Herz befriedigende 
dieaber, um Abwege zu vermeiden, ftets von klarer Erfenntniß begleitet fein müffe. 
Bal. Engelhardt, „De Gersonio mystico” (Erlang. 1822— 23). Ebendeshalb drang er 
aud) in den Briefen „De reformatione theologiae” auf fleifiges Bibelſtudium. Sein 
Eifer für praftifche Religiofität erwarb ihm den Beinamen Doctor christianissimus. Unter 
feine zah Werke, die Ellies Dupin (5 Bde, Antw. 1706 Fol.) am vollftändigften 
herausgegeben hat, ift fälfchlich das von Thomas von Kempen (f. d.) verfaßte Buch 
„Bon der Nachahmung Chrifti” gerechnet worden. DVol. L'Ecuy, „Essai sur la vie de 

ean.G.” (2 Bbe,, Par. 1832). 

6 (Hordeum) ift eine der am häufigften angebauten Getreibearten. Vorzugs · 
weife werden von den vielen Gerftenarten cultivirt die große zweizeilige Gerfte, bie große 
Himmelsgerfte, die Pfauengerfte, die gemeine Gerfte, die vierzeilige nadte Gerfte und bie 
fi e Wintergerfte. Die Gerfte, melche theild ald Sommer«, theils und in den ſüd ⸗ 
lichen Ländern faft ausfchliefend als Winterfrucht angebaut wird, verträgt jedes Klima. 
Häufig leidet fie durch Buppentorn und Roft. Die Samen der Gerfte dienen zur Bier», 
Zuder-, Syrup ⸗ Graupen-, Kaffee-, Gerſtenmilch und Mehlbereitung; doch ift das 
Gerftenmehl weniger zur Brotbereitung geeignet; nur in dem nördlichen Eutopa und in 
Schottland wird es dazu verwendet. Auch find die Samen der Gerfte und das Gerſtenſtroh 
eim gutes Viehfutter. Das urfprüngliche Vaterland der Gerfte foll Nordaſien fein. Nach 
Deutfchland kam fie auerft aus Italien. In Armenien, Sicilien und in einigen Gegenden 
Ruflands foll fie wild wachſen. Schon Mofes und andere Bücher des Alten Teſta ⸗ 
ments erwähnen der Gerfte, ebenfo die griech. und röm. Schriftfteller. Die alten Römer 
aus der Gerfte verfchiedene Speifen und Getränke. Auch war ſchon den Grier 
und. den alten Deutfchen das aus Gerfte bereitete Bier befannt. 

— Geint. Wilh. von), deutſcher Dichter und Kritiker, wurde am 8. Jan. 
1737 ndern in Schleswig geboren, wo fein Vater als Rittmeifter in dãn. Dienſten 
ſtand. er die Schule zu Altona beſucht und einige Zeit in Jena ſtudirt hatte, trat 
ex im 20, Jahre in dan. Kriegsdienfte und wurde Rittmeiſter. Nach Friedtich's V. Tode 
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nahm er 1766 feine Entlaffung. Durch den Staatsminifter Grafen Hartwig von Bern- 
ftorff kam er 1768 in die deutfche Kanzlei, und 1775 murde er Refident bei der Neiche- 
ſtadt Lübeck. Im J. 1783 begab er ſich nad) Eutin zu feinem Freunde Voß, und 1785 
wurde er Mitdirector des Lottojuftizwefens in Altona, welche Stelle er 1812 Alters halber 
niederlegte. Er ftarb am 1. Nov. 1823. Weiße beförderte feine „Zändeleien‘, Heine ana- 
kreontiſche Erzählungen, die mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurden, zum Drud 
(2p3. 1759 und öfter); ihnen folgten die ſchon früher verfertigten „‚Profaifchen Gedichte” 
(Altona 1759), das nad Beaumont und Fletcher bearbeitete Trauerfpiel ‚Die Braut‘ 
(Kopenh. 1759), „Gedicht eines Skalden” (Kopenh. 1766) und Ariadne auf Naxos‘ 
—— 1767). Sein mit I. Fr. Schmidt herausgegebener Hypochondriſt“ (2 Bde., 
hlesw. 17675 2. verm. Aufl., 1784) und die „Briefe über Merkwürdigkeiten der Lite- 
ratur” (4 Sammlungen, 1766— 70) enthalten mande verdienftvolle Fritifche Arbeit 
G.'s, mande für damalige Zeit beachtungswerthe Anficht zu Gunften des Volkslieds und 
zur richtigen Würdigung Shaffpeare’s. Den größten Ruhm erwarb er ſich jedoch durch 
fein Trauerfpiel „Ugolino” (Hamb. 1768), das durch feine freie Bewegung geniale Hal- 
tung und energifche Sprache nicht blos die übrigen Dichtungen ©.’ fondern auch alle 
übrige mitzeitige Dramen überragte und, obfchon bis zum Craſſen gefteigert, noch jegt 
als eine bedeutfame Erfcheinung angefehen werden darf. Leider wich erin feinem Melo- 
drama „Minona oder die Angelſachſen“ (Hamb. 1785), feiner Tegten dramatifchen Ar- 
beit, ganz von den Principien ab, welche feinem „Ugolino“ eine fo große Wirkung ver: 
ſchafft hatten. Später befchäftigte er ſich auch mit der Kant’fchen Philofophie und gab 
nDie Theorie ber Kategorien entwidelt und erläutert” (Altona 1795) und ein „Send- 
ſchreiben an Villers das gemeinfchaftliche Princip der theoretifchen und praftifchen Phi- 
lofophie betreffend“ (Altona 1821) heraus. Schon früher hatte er Beattie's Verſuch über 
die Natur und Unveränderlichkeit der Wahrheit” aus dem Englifchen überfegt (Kopenh. 
und Lpz. 17725 2. Aufl., 1775). Er felbft beforgte eine Sammlung feiner „Wermifd)- 
ten. Schriften‘ (3 Bde., Altona 1815). 
erſtner (Franz Ant., Ritter von), ein berühmter Ingenieur, geb. 1795 zu Prag, 
befuchte nad) vollendeten philofophifchen Studien das Polytechnifche Inftitut dafelbft, 
das unter der Leitung feines Vaters, Franz Jof. Ritter von G., geb. am 22. Febr. 
1756, geft. 1832, ftand, der ald Mechaniker und Hydraulifer rühmlichft befannt ift. Schon 
1818 wurde er Profeffor der praftifchen Geometrie am Polytechnifchen Inftitut zu Wien ; 
gleichzeitig ließ er die Schrift „Zehrgegenftände der praftifchen Geometrie” (Wien 1818) 
erſcheinen. Das von feinem Vater inzwifchen zur Reife gebrachte Project, die Moldau mit 
der Donau durch eine Eifenbahn von Budweis bis Linz au verbinden, veranlafte ihn im 
3. 1822 zu einer Reife nach England, um dort das Eifenbahnwefen genauer fennen zu 
lernen. Hierauf vollführte er von 1823—24 die Vorarbeiten für die erwähnte Bahn- 
ſtrecke, zu deren Herftellung ihm am 7. Sept. 1824 das Privilegium ertheilt wurde, wor- 
9 eine Actiengeſellſchaft mit dem Fonds von einer Mill. Fl. zur Herſtellung der Bahn 
zuſammentrat und der Bau am 28. Juli 1825 unter der Oberleitung G.’s begann, der 
nun auf feine Profeffur in Wien refignirte und zur genauern Kenntnif der Fortſchritte des 
Eifenbahnmwefens 1826 England zum zweiten Male befuchte.: Da indeß aus leicht zu er- 
mefjenden Gründen, die fich bei jeder erften Anlage wiederholen, das Actiencapital ſchon 
durch die erfte Bahnhälfte erfhöpft war, fo entftanden ſolche Differenzen zwifchen den 
Actionairs und G., daß dieſer ſich veranlagt fand, auf die Ausführung der zweiten 
Bahnhälfte und alle ihm nach der Vollendung der Bahn zugeficherten Vortheile zu versich- 
ten. Nach dem Ruͤcktritt befuchte er 1829 England zum dritten Male, mo die damals in 
der Ausführung begriffene Liverpool-Mandefter-Eifenbahn ihm reichlihen Stoff zu wich · 
tigen Unterfuchungen bot, die er in der von ihm beforgten Ausgabe von feines Vaters 
„Handbuch der Mechanik” (3 Bde, Prag 183138, 4,) niederlegte. Als feine Bemü- 
hungen um Zuftandebringung einer Actiengefellfhaft für Benugung der Wafferfraft ei- 
ner Schleufe an dem großen Schiffstanal zwifchen Mailand und Pavia ohne entforechen- 
ben Erfolg blieben, begab er ſich 1834 nad) Petersburg, wo er die Bahn von Petersburg 
nach Zarstoje-Selo, die erfte in Rufland, baute, Im J. 1838 begab er ſich nach Nord- 
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amerika, wo er umfaffende Studien über die durch ihre Einfachheit und Billigkeit ihn fehr 
angziehenden Eifenbahnen anftellte, aber in Folge einer plöglihen Krankheit unerwartet zu 
au Durch feinen Tod wurde dem Eifenbahnwefen einer feiner en:rgifch- 
ften 3 entzogen. Doc find auch manche Stimmen gegen feine adminiftrative 
Thätigkeit laut geworden. Seine amerik. Beobachtungen wurden von Klara G., geb. von 
Epplen-Härtenftein in der „Befchreibung einer Neife durch die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika” (2pz. 1842) herausgegeben, aus fpeciell technifchen Gefichtspunften aber 
von 2. Klein bearbeitet in der Schrift „Die innern Communicationen der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa” (2 Bde, Wien 1842). 

Geruch (olfactus) heißt das Vermögen, mittels des Riechnervens eine Empfindung 
zu erhalten, welche nicht weiter befchrieben werden kann. Der Sinn des Geruche ift einer der 
niederen, indem feine Function ſich auf die Fortleitung gewiffer Empfindungen, die nur 
durch materielle Eindrüde hervorgebracht werden, befchränkt und die Menfchen, denen er 
gänzlich fehlt, nur geringe Genüffe entbehren, während ihre geiftige Ausbildung dadurch 
nicht gehemmt wird. Don größerer Bedeutung hingegen ift der Geruchfinn für die mate- 
riellen 2ebensverrichtungen, was man namentlic) durch) die Beobachtung vieler Thiere er- 
fennt, denen derfelbe zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts unent- 
behrlich iſt Das Drgan des Geruchfinns ift die Nafe (f. d.), in der fich der Riechnerv, 
der im Gehirn entjpringt, verbreitet und mit der hindurchftrömenden Luft die Eindrüde 
empfängt, für deren Aufnahme er beftimmt ift. Wie diefe Eindrüde vom Nerven aufge 
nommen werden, ob durch mechaniſche oder chemifche oder irgend eine andere Einwirkung, 
ift noch unbekannt, jedoch ift Feuchtigkeit der in der Nafe befindlichen Schleimhaut und das 

der Luft an diefer nothwendige Bedingung der Geruchsempfindung. Die 
Verwandtſchaft zwifchen Gerudy und Geſchmack ift fo eng, daß bei vielen Empfindungen 
zwiſchen beiden fich feine beftimmte Grenze feftftellen' läßt. Krankheiten des Geruchs be- 
ftehen entweder in einer gänzlichen Aufhebung oder in einer befondern Stimmung beffel- 
ben, in welcher Geruchsempfindungen fich zeigen, bie andere gefunde Menfchen nicht haben. 
Bei den krankhaften Veränderungen liegen oft Krankheiten des Geruchsorgans oder allge: 
meine Nervenfrankheiten, z. B. Hypochondrie und Hufterie, zu Grunde. ‚Unter den Thies 
ven find unbezweifele ſchon ſehr niedere Elaffen mit dem Geruchfinn begabt, ohne daß man 
eigenthü Drgane dafür bei ihnen entdecken fönnte; wenigftens find die, die man bei 
manchen hält, noch nicht vollftändig als folche erfannt. Zuerft zeigen fie ſich beftimmt 
bei den‘ n und von da an weiter nad) oben immer deutlicher ausgeprägt, bis fie bei ge- 
wiffen Säugthieren ben höchften Grad ihrer Ausbildung erreichen. Ferner bezeichnet das 
Wort Geruch) auch noch die riechbaren Ausflüffe der Körper felbft, welche zuweilen von 
ſolcher Feinheit find, daß man wol noch Zweifel hegt, ob fie wirklich Theile jener Körper 
find, von denen die Gerüche ausgehen, namentlic da bei manchen Subftanzen auch die em- 
pfindlichſte Wage einen Gewichtsverluft, der nad) der Annahme, daf eine feine Zertheilung 
oder Ausdünftung den Geruch hervorbringt, nothwenbig ftattfinden müßte, nachzumeifen 
nit im Stande ift. 

6 ift eine nur der Tat. Sprache und den aus ihr hervorgegangenen roma · 
nifchen eigenthümliche Form des Zeitworts, welche die Stelle der Caſus obliqui des fubftanti» 
viſch gebrauchten Infinitivus Activi vertritt, eine Thätigkeit oder ein Thun jedoch nicht blos 
als abftracten Begriff, fondern als etwas Gefchehendes oder als Handlung bezeichnet, und 
im Deutſchen gewöhnlich durch den Infinitiv mit dem Artikel und mit Präpofitionen ausge 
drüdt wird. Berwandt damit ift das Gerundivum, wie von einigen lat. Grammatifern 
das Particip zu Paſſiwi genannt wird, welches anzeigt, daß Etwas gefchehen foll. 
a, , f. Geronten. 

. (Georg Gottfr.), bis 1837 Profeffor in Göttingen, feit 1844 Honorar« 
je in Heibelberg, geb. am 20. Mai 1805 zu Darmftadt, wurde von feinen Altern 
ann beftimmt und erhielt eine für diefen Beruf ausreichende Jugendbildung. 









Luc) nachdem er in Darmftadt ausgelernt hatte, blieb er auf dem Comptoir feines Prin- 
118, bis er aus innerm Drange zu dem Gelchrtenftande überging. Was ihm an gründ« 
Schultenntniffen abging, holte er mit großer Anfttengung, faft allein durch Selbft« 
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ſtudium raſch nach, ſodaß er, hinlänglich vorbereitet, 1826 die Untverfität zu Heidelberg be» 
sieben konnte. Nach vollendeten Studien, während deren ihn durch die Vorlefungen 
Schloffer's die Liebe zur Gefchichte aufging, wurde er Lehrer an einer Ergiehungsanftalt zu 
Frankfurt am Main; doch fehr bald kehrte er zur afademifchen Laufbahn zurück und habi- 
litirte ſich zu Heidelberg, ohne jedoch Vorlefungen zu halten. Wiffenfchaftliche Zwecke ver- 
anlaften ihn zu einer Reife nach Italien; nach der Rückkehr erfolgte 1835 feine Ernen- 
nung zum auferordentlihem Profeffor. Er hatte damals bereits eine „Gefchichteder An- 
gelfachfen im Überblick“ (Frankf. 1830) gefchrieben, der bie „Hiftorifchen Schriften“ (Bd. 
1, Franff. 1833) gefolgt waren. Auf Dahlmann's Empfehlung wurde er 1836 ordentli 
cher Profeffor der Gefchichte und Literatur zu Göttingen. Gleichzeitig hatte er die Heraus- 
gabe der „Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen” (3 Bde., Lpz. 1835 — 
38; 2. Aufl, Bd. 1 und 2, 1840—42) begonnen, an die fich die „Neuere Gefchichte der poeti- 
fhen Nationalliteratur der Deutfchen” (2 Bde., Lpz. 1840— 425 2. Aufl, 1843— 44) an- 
fchließt, eines Werks, an welchem die Kritik viel gerechte Ausftellungen im Einzelnen ma- 
chen dann, deffen Hauptgedanfe aber, die Entwidelung der poetifhen Literatur in allen 
Phaſen mit dem deutfchen Wolke, der Zeit und der Gefchichte des Erdtheils zu vermitteln, 
Anerkennung verdient und gewonnen hat. Einen Auszug daraus lieferte erin dem „Hand: 
buch der Gefthichte der poetifchen Nationalliteratur” (2. Aufl., Lpz. 1842). In feinen 
durch Präcifion der Darftellung, Fülle der Sachkenntniß und Tiefe der Auffaffung aus- 
gezeichneten „Grundzügen der Hiſtorik“ (Lpz. 1837) fuchte er die Aufgabe des Gefchicht- 
fchreibers nicht allein durch fpeculative Ergründung darzulegen, fondern auch Hiftorifch zu 
entwideln. ©. ift unftreitig ein bedeutender Kritiker, feine Beurtheilungen dringen in den 
Kern ber Objecte, aber nur die negative Seite der Kritik ift feine Stärke; von dem Punkte 
an, wo er ein Befferes der beurtheilten Schrift gegenüberftellen will, verliert er ſich in in- 
dividuelle Anfichten, die jedoch oft mit allgemeingültigen Principien zufammenfallen. 
Seine Beurtheilung Börne's hat ihm viel Anfechtung zugexogen. Eine morofe Stimmung 
entfrembdete ihn zuweilen den entfchiedenen Beftrebungen der Zeit. Das ECharakterbild, 
das er in feiner Schrift „Uber den Goethe'ſchen Briefwechſel“ (Rpz. 1836) aufftelkte, ift 
ein Mufter Hiftorifch-äfthetifcher Kritik. Auch als Dichter, doch anonym, frat er in „Gu- 
drum ; eim epifches Gedicht. Programm und Probegefang” (ps. 1836) auf, worin er die 
Anficht durchzuflihren fuchte, daß ein Stoff aus der heroifchen Zeit Deutfchlands, im Geiſte 
des Alterthums und dem Gewande des Herameters behandelt, das Höchfte fei, was deut- 
ſche Poefie jegt vermöge, und das Einzige, wenn fie wieder praftifch werden folle. Es wird 
indeß diefes Epos Fragment bleiben, wie die „Gefchichte der Zechkunſt“ in feinen „Kleinen 
hiſtoriſchen Schriften‘ (Karler. 1838), in der er zeigen wollte, wie die Cultur der Völker 
mit der Pflege des Weinftods Hand in Hand gehe. Nicht bios die inmige Freundfchaft 
mit Dahlmann (f.d,) veranlafte G. 1837, der Gewiffensproteflation der göttinger Pro- 
fefforen beizutreten; fein lebhafter Geift würde ihn früher oder fpäter, felbft auf die Gefahr 
hin, allein zu ftehen, zu folchem Schritte getriebenhaben. Weil erdie Proteftation, die aller- 
dings durch ihn ins Publicum gefommen war, mit verbreitet hatte, wurde er durch die Ea- 
binetsordre vom 14. Dec. 1837 feines Amts entfegt und mußte binnen drei Tagen das 
Land räumen. Nach feiner Vertreibung lebte er zu Darmftadt, dann in Heidelberg; im 
Frühlinge 1838 machte er eine Reife nach Italien. Den Winter verbrachte er in Rom, mit 
hiſtoriſchen Arbeiten befchäftigt. Nach der Rückkehr lebte er wieder in Heibelberg, wo er 
1844 als Honorarprofeffor bei der Univerfität eintrat und wieder Vorfefungen begann. 
Geryon, Geryönes oder Geryöneus, ein dreiföpfiger oder aus drei Körpern 
beftehender Riefe, nach der Sage der Sohn des Chryſaor und der Kallirchoe, war König 
in Spanien oder der Balearifchen Infeln oder der Infel Erytheia am fernſten Geftade des _ 
Deeanus, wo er fchöne und große Heerben hatte, welche vom zweiföpfigen Hunde Orthros 
und dem Niefen Euryton bewacht wurden. Auf Befehl des Euryfihens (f. d.) trieb 
Hercules (f. d) jene Heerden fort, nachdem er die Wächter derfelben getöbter. ©, da- 
von benachrichtigt, eilte ihm nad} und erreichte ihn am Fluß Anthemos. Hier fam es 
Then Beiden zum Kampf, in welchem G., obgleich ihn Juno unserftügte, erfchlagen 
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— Ein anderer Geryon hatte ein Drakel bei Pabua, in der Nähe des Quells Aponus, das 
ſelbſt Ziberius befragte. | 
Ge te Hand oder Geſammtbeleihung, ſ. Belchnung. 

Ge— genthum iſt wohl zu unterſcheiden von dem Miteigenthum zu ideellen 
Theilen, welches legtere ſchon dem röm. Rechte nicht fremd war. Das deutfhe Ge- 
fammteigenthum ift ein Begriff, der allerdings für die richtige Auffaffung mehrer Rechts · 

des Mittelalters, z.B. der Marken und Gemeindegüter, Gefammtbelehnung 
uw. |. m., micht entbehrt werden Bann, obſchon er für das gegenwärtige Recht nicht ohne 
Grund verworfen wird. Auch ift es falfch, unter dem Gefammteigenthum, wie zeither ge- 
wohnlich geſchah, ein Eigenthum an derfelben Sache verftehen zu wollen, welches Mehren 
zugleich fo zuftehe, daß ein Jeder Eigenthümer der ganzen Sache fei und nur durch die glei⸗ 
hen Rechte der andern Gefammteigenthümer befhränft werde. Nach dem frühern deut: 
fhen Rechte muß man fich das Verhältniß vielmehr fo denken, daß mehre Genoffen Hin- 
ſichtlich derfelben Sache oder deffelden Sachencomplexes die Proprietätsrechte, die ihnen 
ungetheilt zuftanden, entweder durch Einen ausüben liefen, oder daß fiedies ſelbſt durch 
Abftimmung thaten, während die Nugungsrechte an demfelben Objecte jedem Gefammt- 
eigenthümer für fich zu feinem Antheil zukamen. In den meiften Fällen tritt gegenwätr- 
tig die juriftifche Perfon an die Stelle des Gefammteigenshums, infofern die Rechtsinfti» 
tute, bei denen es vorfam, nicht ganz verfchwunden find. 
mme heißt eine Stimme, an welcher Mehre gemeinfchaftlich Theil ha- 
ben, im age der VBirilftimme (f. d.). 
Gefandte heißen öffentliche Beamte, die von einem fouverainen Staate zur Ver- 
tretung feiner gefammten, ganz befonders aber feiner politifchen Interefjen bei einer aus- 
wärtigen Macht mit Beglaubigung und Vollmacht verfehen find. Halbfouveraine Staa- 
tem oder eines Staats haben weder das active noch das paffive Gefandtfchaftsrecht; 
fie fhiden Deputirte ab, und es kommen zu ihnen Commiffarien. Letztere Bezeichnung 
wird auch gervöhnlich denjenigen Beauftragten der Staaten beigelegt, die mit dem Aus- 
lande nur eine fpecielle, nicht eigentlich politifche Angelegenheit abzumachen haben, 3.8. 
eine Grenzregulirung, Kaffentheilung, Handelsnegociation u. f. w. Die Commiffarien ge- 
nießen den befondern völkerrechtlihen Schug, fonft aber Feine Vorrechte der Gefanbten. 
Bloße Privatagenten der Fürften gehören gar nicht zum diplomatifchen Perfonal. 
(S. Diplomatie.) Diefes letztere theilte fich früher in drei Hauptclaffen, die fich durch Ein- 
bung einer neuen Elaffe auf vier vermehrt haben. Die erfte Elaffe der Gefandten vertritt 
die Perfon des Souverains und feinen Staat bei der Perfon des fremden Souverains und: 
deffen Staat. Deshalb können diefelben auf die Auszeichnungen Anſpruch machen, bie ihr 
Souverain bei eigener Anwefenheit fodern könnte. So haben fie das Recht des öffentlichen 
Einzugs und der öffentlichen Audienz, das Recht, mit ſechs Pferden zu fahren und diefelben: 
mit Fiochis (Kopfquaſten) zu behängen, in ihrem Hotel einen Thronhimmel aufzuftellen und 
beigber öffentlichen Audienz mit bedecktem Haupte zu reden. Sie allein haben durch ihre, 
Bunction den Titel Excellenz und große Vorzüge auch in der Etikette, die unter ben Ge» 
ſandten felbft beobadjtet wird. Es gehören in diefe Elaffe die Begaten und Nuntien 
bes Papftes und die Gro 5botfchafter (ambassadenrs), dergleichen nur ſolche Staaten 
‚berechtigt find, welche die königlichen Ehren befigen. Der außerordentliche 
Großbotfchafter gilt für vornehmer als der ordentliche, Die zweite Gefandtenclaffe ver- · 
tritt nur ihren t, nicht aber die Perfon ihres Souverains, doch ift fie bei der Perfon des 
fremden Souverains acerebitirt. Dahin gehören die Internuntien, die Gefandten 
(envoyds), genen etig durchgängig auferordentlihe Gefandte genannt, und bie 
gevollmächtigften Minifter (ministres plenipotentiaires). In die dritte Elaffe rechneteman 
fonft alle biplomatifche Agenten, die nur von dem Minifterium bei dem Minifterium, ober 
nur von dem Gefandten felbft, zur Unterhaltung der Verbindungen mit dem fremden Minis 
ſterium beglaubigt find, die Gefchäftsträger (charges d’affaires). Der aachener Con · 
(ea Bee eine Claſſe ein, welche ſich von der zweiten in nichts Wefentlichem umter 
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alle find beidem Souverain felbft acereditirt und fönnen Audienzen bei ihm fobern, nicht 
aber die Mitglieder der nunmehrigen vierten Glaffe. Auferden gehören noch zur Gefandt- 
{haft die Familie und das Gefolge des Gefandten, welches, nad Umftänden, Secre- 
taire, Gavaliere, Pagen, Prediger, einen Kanzler für das Archiv, Dolmetfcher, Schreiber, 
Bediente u. ſ. w. umfaßt. Die volle amtliche Wirkfamkeit der Geſandtſchaft datirt von 
der Überreihung des Greditivs oder Beglaubigungsfchreibens und hört auf mit deffen Er- 
löfchen, mit der Zurüdberufung (rappel), mit der Ausmeifung und mit dem Tode des Ge- 
fandten. Die Gefandten haben außer den Ehrenauszeichnungen auch große materielle 
Vorrechte, die alle aus einer Anerkennung ihrer ſchwierigen und eigenthümlichen Aufgabe, 
die Intereffen ihres Staats inmitten eines fremden, vielleicht feindlichen Volks zu vertre- 
ten, und aus der Nothwendigkeit fließen, ihnen unbedingte Sicherheit gegen jede, vieleicht 
unter ganz fcheinbaren und verhüllten Vorwänden gegen fie verübte Gewalt, gegen jede 
Beichränkung ihrer Willensfreiheit und gegen jedes Eindringen in ihre Geheimniffe zu ge- 
währen. Alle diefe Rechte concentriren fich eigentlich in dem den Gefandten und ihrem Ge- 
folge gebührenden Rechte der Erterritorialität, vermöge deffen die Geſandtſchaft als gar 
nicht im Rande vorhanden, fondern fortwährend auf dem Boden ihres Landes ftehend be» 
trachtet wird. Deshalb find fie von aller Gerichtsbarkeit und Strafgewalt des Staats, bei 
dem fie fungiren, entbunden, und wenn ſich ein Gefandter fo weit vergeffen follte, diejr 
Stellung zu Handlungen zu misbrauchen, die der gemeinen Sicherheit gefährlich wären, 
fo würde man doch blos Sicherungsmafiregeln gegen ihn ergreifen, feine Zurüdberu- 
fung fodern und im Nichtgewährungsfalle ihn ausftoßen, niemals aber ihn felbft vor Ge- 
richt ftellen und beftrafen können. Daffelbe gilt, fireng genommen, von ber Familie und 
dem Gefolge des Gefandten. Doc) weichen gegenwärtig die Gefandten desfallfigen Colli- 
fionen in der Regel dadurch aus, daf fie das niedere Perfonal, wenn es Verbrechen be» 
geht, gleich aus ihrem Dienfte entlaffen. Auch wegen Schulden kann der Gefandte nicht 
belangt oder verhaftet werden. Sein Hotel ift von Hausfuchungen frei, es wäre denn, daß 
fich politifche Verbrecher in daffelbe flüchteten. Gemeine Verbrecher pflegen die Gefandten 
gegenwärtig gewöhnlich auszuliefern; auch die fonft übliche, auf das ganze Stadtvier- 
tel ſich erſtreckende Quartiersfreiheit hat aufgehört. Ferner fließt aus ber rritoriali⸗ 
tät die Freiheit von allen Abgaben; wegen der indirecten Abgaben hat man ſich jedoch 
neuerdings meift dahin vereinigt, daß die Gefandten fie zahlen, aber im Baufchquantum 
zurüderhalten; aud von Wege- und Brüdengeldern und Portis find fie gewöhnlich nicht 
frei. Ferner haben fie das Recht des Privatcultus, Freiheit für ihre Hotels von Einquar- 
tierung, freies Geleit und Befreiung von den jura stolae, wenn ihre Leiche nach der Hei · 
mat gebracht wird. Der Gefandte ift der oberfte Richter feines Gefolges. Wird das Zeug- 
nif einer dazu gehörigen Perfon gebraucht, fo muf es von dem Gefandten requirirt wer- 
den, der es felbft abnehmen oder den Zeugen ftellen kann. Eine Handlung der Strafge- 
richtsbarkeit, die über Arreft hinausginge, verftattet man aber dem Gefandten nicht mehr, 
fondern nur, daß er den Angeklagten in fein Vaterland zurückſchaffen läßt. ie 
Erebitiv Hat der Gefandte auch mol befondere Vollmachten, bei deren Gebraud) in Ber» 
handlungen freilich zuweilen Täufhung unterläuft. Ebenfo ift auf feine allgemeine In · 
firuction wehiger zu geben als auf die fortlaufenden Inftructionen, die erin ben Depefchen 
feines Hofs befommt. Die Couriere der Gefandten genießen in Friedenszeiten gleihfalls 
Unverleglichkeit. Vgl. Moshammer, „Europäifches Geſandtſchaftsrecht“ (Landsh. 1806) 
und von Martens, „Guide diplomatique’ (2 Bbde., 2. Aufl., Lpz. 1832). 
Gefany. Wenn der Menfch fingt, fo will er mufitalifd) den Ausdrud eines innern 
Su darftellen, und es ift demnach der Gefang die mufitalifhe Sprache des Gefühls. 
diefer hat man zwei Punkte wohl zu unterfheiden, den Inhalt und den Vortrag; jener 
bezieht fih auf die unmittelbare Darftellung innerere Zuftände, diefer auf die Stimme, 
Der Gefang vereinigt demnach in feiner Vollkommenheit aufs innigfte die Inrifche Poeſie 
und die Mufit. Diefelbe Urfache, welche zur Igrifchen Poefie und zur mufitalifchen Dar« 
ftellung begeiftert, veranlaft auch, daß fich die Stimme des Menſchen in Gefang ergießt 
und nach Melodie und Harmonie ftrebt. Man unterfcheidet den natürlichen u ve kuͤnſt · 
lichen Belang; jener bezeichnet einen mufitelifchen Vortrag der Stimme ohne Kunft- 
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übung, biefer ift ausgebildet durch die Kunft und gefchieht nach Anleitung der Noten. 
Zum fünftlihen Gefange werden erfodert eine ſchöne und biegfame Stimme von anfehn- 
lichem Umfange und deren Ausbildung und Beherrfchung zur Erzeugung des beftmöglichen 
Klanges, deutlicher und edler Aussprache und zu volltommener Darftellung mehr oder 
minder künftliher Zonfiguren; ferner Fertigkeit, die Noten richtig zu lefen und die Töne 
nach denfelben rein zu treffen oder anzugeben (intoniren) und Angemeffenheit des Vor- 
trags zum Inhalt, worin der Sänger feinen Gefhmad und vorzüglich fein Gefühl bewäh⸗ 
ren kann. Dal. „Natalie's Briefe über den Gefang” (2. Aufl., Lpz. 1825) und Marr, 
„Die Kunftdes Gefanges theoretifch und praktiſch“ (Berl. 1826, 4.); auferdem die metho- 
bifchen Werke des parifer Confervatoriums, Rubini's, Winter’s, Mannftein’s u. A. 
Gefangbücher, d. 5. Sammlungen religiöfer Lieder zum Singen, waren feit drei 
- Zahrhunderten eins der wichtigften Mittel zur Beförderung der fittlichereligiöfen Bildung 
bes Volks. Sie heißen öffentliche, wenn von denfelben in einer oder in mehren Kirchen 
Gebrauch gemacht wird; dienen fie dagegen blos zur häuslichen Andacht, fo nennt man fie 
Privatgefangbücher. Lat. Geſangbücher waren ſchon in der älteften chriftlichen Kirche im 
Gebrauche. Die Sammlung geiftlicher Lieder in böhm. Sprache, welche unter Huf in der 
bohm. Kirche gebraucht wurde, überfegte Mich. Weiß, Pfarrer zu Landsfrone in Böhmen, 
1535 ind Deutfche. Ob es vor der Reformation Luther's ein deutfches Geſangbuch gege- 
ben, ift zweifelhaft. Luther's deutfches Gefangbuch enthielt in der erften Auflage, welche 
1524 erfchien, acht Lieder, die vorher auf einzelne Blätter gedrudt waren; ſchon die zweite 
Auflage, 1525, war mit acht Liedern vermehrt ; die dritte enthielt 40 und eine fpätere 63; 
fie waren theils von Luther felbft neu gedichtet, oder verbeffert, oder überfegt, theils von 
Luthers Freunden gefertigt. Diefes Luther’fchen Geſangbuchs bediente man ſich in der 
-proteftantifchen Kirche, bis man von Seiten der geiftlichen Behörden einzelner Provinzen 
und Gemeinden gegen Ende des 17. Jahrh. neue Gefangbücher zu veranftalten anfing. 
So gab 1696 Trogilius Arntiel ein holftein. Gefangbuch heraus; 1703 erfchienen ein halle 
fches, 1707 ein hobenfteinifches, 1711 ein berliner, an deſſen Stelle aber fchon 1713 der 
Dropft und Infpector Porft ein anderes herausgab. Viele andere Länder, Städte and 
Gemeinden erhielten ebenfalls hierauf befondere Gefangbücher, ſodaß fchon 1751 der dän. 
Etatsrath Mofer eine Sammlung von 250 Gefangbüchern zufammenzubringen vermochte; 
faft alle aber waren ganz im Gefchmade der damaligen Zeit gearbeitet und enthielten zum 
großen Theile myftifch-tändelnde Lieder. Zur Verfertigung und Einführung neuerer Ge- 
fangbücher brach zuerft Zollitofer (f. d.) die Bahn in dem im Vereine mit Chr. Fr. 
Meiße für die reformirte Gemeinde in Leipzig 1766 herausgegebenen Gefangbuche. Die: 
fem Beifpiele folgten 1767 die reformirten Gemeinden in Bremen und Lüneburg; 1773 
auch bie proteftantifche Gemeinde in ber Kurpfalz; 1778 die bremer Domgemeinde; 1776 
Braunfchweig ; 1780 Schleswig-Holftein und dann Berlin; 1782 Kopenhagen, Ansbach, 
Dresden, Hildburghaufen, Gera und viele andere Gegenden und Orte. Manche Gemein- 
den haben feit diefer Zeit ſchon ein zweites neues Geſangbuch eingeführt, wie die proteftan- 
tiſchen Gemeinden in Wien, Riga, Bremen, Dresden, Leipzig u. f. w. Inde hat erft die 
neuere Zeit angefangen, Gefangbücher nad) richtigen Grundfägen aufammenzuftellen, in⸗ 
dem man eine Menge bisher unbeachteter Kernlieder aufnahm, aus andern moderne Ge: 
Ihmadlofigkeiten wieder entfernte und folche Lieder, denen aller Iyrifche Schwung abging, 
ausfchied. Bunfen, Grüneifen, Knapp, Stier, Wadernagel, Stipp, Range u. A. haben 
für Anwendung diefer Grundfäge fehr verdienftlich gewirkt. Auch in der röm.-fatholifchen 
Kirche hat man hier und da deutfche Gefangbücher eingeführt, z. B. das von Weffenberg 
für das Bisthum Konftanz (1812) und das vom bair. Domdechanten Bopleidtner heraus. 
gegebene. Selbſt für den jüd. Eultus wurden deutfche Gefangbücher von Johlfon (1819) 
umd von Kley (1321) ausgearbeitet und in einigen Gemeinden eingeführt. Unter den Pris 
vafgefangbüchern verbreiteten fi am meiften Gellert's „‚Geiftliche Oden und Lieder“, 
angfchulen, f. Singſchulen. 
träger, f. Gefandte. 
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zunächſt die Darſtellung eines Geſchehenen, Gewordenen überhaupt, in welcher Bedeutung 
man 3. B. von einer Gefchichte der Exde, der Thiere u. ſ. w. ſpricht. Im befondern und 
vorzüglichen Sinne aber ift Geſchichte die Darftellung des durch Menfchen Gethanen, 
Gefchehenen, und ihren Gegenftand und Inhalt bildet demnach die Gefammtheit ber 
Handlungen menſchlicher Freiheit. Durch diefes ihr Object unterfcheidet die Geſchichte ſich 
weſentlich von den naturbeſchreibenden Wiſſenſchaften, deren Gegenſtand die Natur, außer 
ihrer Beziehung zur menſchlichen Freiheit betrachtet, iſt, mit denen ſie jedoch zugleich in 
den Kreis der ſogenannten Erfahrungswiſſenſchaften gehört. Da die freie Thaͤtigkeit des 
Menfchen, deren Gegenftand die Gefchichie ift, fehr mannichfaltig ſich Außert und in fehr 
verfchiedene Richtungen auseinandergeht, fo muß die Gedichte dieſer Richtungen und 
Äußerungen nothwendigerweife ebenfo vielartig und mannichfaltig fein, und man wird 
demnach ebenfo viel einzelne Sphären der Gefchichte des durch Menfchen Gethanen, Ge- 
wordenen annehmen können, ald es überhaupt Gebiete gibt, auf welchen die menſchliche 
TIhätigfeit ſich wirkſam zeigt. Demgemäß wird man eine Geſchichte der Staaten, der 
Wiffenfchaften, der Religion, der Sitten, der Kunft, des Handels, der Erfindungen, des 
Aderbaus, kurz allerverfchiedenen Gebiete des Lebens, aufdenen geiftige oder materielle Thä- 
tigkeit fihtbar hervortritt, unterſcheiden können. Aber aud das ift noch nicht Die eigentliche 
Bedeutung, in welcher man im gewöhnlichen Nedegebrauche von Geſchichte fpricht. Viel⸗ 
mehr verſteht man im engſten und vorzüglichften Sinne unter dem Ausdrucke Geſchichte die 
politifch-bürgerliche Geſchichte, d. h. die Darſiellung des von den Menſchen im 
Staatöleben und für das Staatsleben Gethanen, Gefchehenen. Der Gegenftand diefer po- 
litiſch⸗ burgerlichen Geſchichte, die man vorzugsweiſe mit dem Namen eſchichte belegt, iſt 
alſo das menſchliche Handeln im geſellſchaftlichen Zuſtande, oder die Handlungen menjd)- 
licher Freiheit, infofern durch fie nad) äußern und innern Beziehungen in dem geſellſchaftli⸗ 
chen Zufiande merkwürdige Peränderungen hervorgebracht worden find, Es würde dem- 
nach in den Kreis derfelben nicht nur die Befchreibung der Verfaffungen ber Staaten und 
das Wiffenswürdigfte aus der gefammten Eulturgefchichte gehören, fondern auch die Er- 
zählung der Kriege, der friedlichen Verhältniffe und des friedlichen Verkehrs, in welchem 
die Bewohner eines Staats mit andern Staaten ftehen. Durd) das Merkmal der Einwir- 
kung menschlicher Thätigkeit auf den gefellf chaftlichen Zuftand, unterjcheidet ſich die poli« 
tifche Geſchichte wefentlich von der Geſchichte der Menſchheit, welche letztere die Ge- 
fchichte der Menfchen als Menſchen unterfucht, ohne weitere Ruͤckſicht auf die bürgerlichen 
Berhältniffe, in die fie. getreten find, außer infofern diefe etwa zu ihrer Gultur beigetragen 
haben. Won der mit ihr in fehr naher Verwandtſchaft ftehenden Statiftit (f. d.) unter- 
fcheidet fich die Geſchichte dadurch, daß diefe es ſtets nur mit der Vergangenheit, jene mit 
der Gegenwart zu thun hat. Die Geſchichte dann man zunächft intenfiv, d. h. nad) 
ihrem Inhalte oder nach der wefentlichen Beichaffenheit ihrer Beftandtheile in innere 
und äußere Gefchichte eintheilen. Die äußere Geſchichte ftellt die äußern Verhältniffe 
ober die Bedingungen des äufern Lebens eines Staats (politifche Größe und Einwirkung, 
Kriege, Eroberungen u. ſ. w.) jene die Grundbedingungen und Anfündigungen bes innern 
Staatslebens (Eultur, Organifation des Volks nach Verfaffung, Verwaltung u. ſ. w.) 
dar. Je nach dem Umfange, in welchem bie Menfchengefhichte aufgefaßt wird, theilt ſich 
die Geſchichte in Biographie oder Lebensbefhbreibung (l-b.), Specialgefhidte, 
d. h. zufammenhängende Entwidelung der für einzelne Geſchlechter, Geſellſchaften, Voͤlker, 
Reiche oder Staaten wichtig gewordenen Begebenheiten, oder Univerſ algeſchichte, 
d.h. Darftellung der wichtigften, in den Zuſtaͤnden der Menfchen feit den früheften Zeiten 
bis auf die Gegenwart hervorgebradhten Veränderungen. Mit dem Ausbrude Univerfal« 
gefchichte ziemlich gleichbedeutend ift dDieBenennung Weltgefhichte. Während die erftere 
Alles, was von und an Menſchen von Anbeginn an durch alle Zeiträume hindurch geſche⸗ 
hen iſt, umfaßt, alſo auch die großen Verheerungen und Veraͤnderungen der Natur mit in 
ihren Betrachtungskreis aufnimmt und zugleich den Gegenſatz von Particularge- 
ſchichte bildet, bejchäftigt ſich die legtere blos mit der Entwidelung der Menfchheit, wie 
fie fih an den geſchichtlich merkwürdigen Völkern und Individuen aller Erdtheile und 
Zeiträume offenbart hat, und bildet den Gegenfag von Landes« und Volksgeſchichte. 
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Theilt man die Geſchichte nad) Zeitabfchnitten ein, fo.erhält man vier Hauptabſchnitte der. 
felben, die alte, die mittlere, die neue und die neuefte Gefhichte. Die alte Geſchichte be» 
ginnt mit der Entftehung des menſchlichen Gefchlechts auf dem Erdboden, oder, wenn von 
der durch Kritif und Urkunden beglaubigten politifhen Gefchichte dieRede feinfoll, mit der 
Bildung der erſten Reiche und Staaten bis zum Untergange des weftröm. Reiche im 3, 
476 n.Chr. Die mittlere Geſchichte geht von da an bis zur Entdeckung von Amerika, 
476— 1492. Die neuere Gefhichte umfchlieft die drei Jahrhunderte bis zur franz. 
Revolution, 1492— 1789, und die neuefte den Zeitraum der Umbildung Europas fit 
ber franz. Revolution bis auf die Gegenwart. 

Die einfachfte und frühefte Form der Geſchichte war die ganz fchmudlofe, tepdene 
Aufzeihnung und Aufzählung der Thatfachen, der fogenannte Chronifenftil, wie 
wir ihn in.den Annalen (f.d.) und Chroniken (f.d.) der älteften- Zeit finden. All 
mälig bildete jic) dann die fogenannte erzählende Gefhichte, deren Zwed noch nicht 
eine tiefere künſtleriſche Auffaffıına, fondern einzig die Ergögung der Leſer mittels Erzäh- 
lung merfwürdiger Begebenheiten der Menfchen und Völker ift, fo 3. B. bei Herodot und 
Livius und bei den franı. Schriftftellern des Mittelalters Villehardouin, Froiffart, Join- 
ville u. A. Ein viel bedeutenderer Schritt war bis zu der hiernächft folgenden Gefchichts- 
darftellung, der fogenannten pragmatifhen Geſchichte, deren Wefen darin befteht, 
den Geift der Begebenheiten aufzufinden, diefelben nach Urfachen und Wirkungen zu ver- 
fnüpfen und nad) den Bedingungen diefes innern Zufammenhangs fünftlerifch zu ord- 
nen. Von Thucydides und Polybius begründet, haben erft die Hiftorifer der neuern Zeit 
Die Jdee des Pragmatismus bis zu diefer Höhe ausgebildet und die Erreichung diefes Ziels 
als die höchfte Blüte ihrer Kunft betrachtet. Bei den neueſten Hiftorifern finden wir jedoch 
eine von diefem reinen Charakter verſchiedene Modification der Gefhichtsauffaffung. Viele 
derjelben fuchen nämlich in ihren biftorifhen Darftellungen das menſchliche Leben und 
den Gang der Dinge als eine freie Entwidelung bes Geiftes begreiflicy zu machen, wobei 
fie von den Gedanken ausgehen, daß das menſchliche Gefchlecht gewiffermaßen ein großes 
Individuum fei. Huf diefem Standpunfte ftehen 3. B. in der neueften Zeit Ranke und 
Naumer. Andere dageaen halten den Gefichtspunft feft, daß das Leben die Offenbarung 
einer göttlidyen Idee fei, und fuchen eine folche in dem Gange der Ereigniffe anfchaulid zu 
machen. Diefe Idee verfolgen die Anhänger der Hegel’fchen Schule. Bei der mächtig 
angewachlenen, ſchwer zu überfehenden Maffe des Materials, welches die Weltgefchichte 
Darbietet, ift es, um daffelbe au bewältigen und überfichtlicy zu machen, nicht nur nöthig, 
das ganze gegebene Aggregat von hiftorifhen Ereigniffen durch Hervorhebung von Haupt: 
momenten oder Epochen in beftimmte gleichmäßige Zeitabfchnitte oder Perioden zu 
theilen, fondern man bedient fich zur Erreichung diefes Zwecks auch verfihiedener hiftori- 
fcher Methoden. Die ſynchroniſtiſche Methode ftellt das Gleichzeitige in überfichtli» 
cher Form nebeneinander auf, läßt alfo ein Mehrfaches in Zeit und Raum zugleich nicht 
nach⸗, fondern nebeneinander auftreten. Sie vereinigt das Univerfale mit dem Particu- 
laren, das Totale mit dem Individuellen und erleichtert die Überficht des Zeitzufammen- 
hangs. Die ethnographiſche Methode behandelt die einzelnen Völker abgefondert, 
hat es demnach mit einem Einfachen in Zeit und Raum, das nacheinander auftritt, zu - 
thun und gibt alfo Specialgefhichten und Völferbiographien. Da indeß beide Methoden, 
in ihrer Einfeitigfeit durchgeführt, den Zwed der Anfchaulichkeit und Uberfichtlichkeit nur 
unvolltommen erreichen, indem jene den Zeitzufammenhang und diefe den Realzufam- 
menhang verbunfelt, ftatt eine Einficht in das Ganze nad feiner fort- und nebeneinan- 
derlaufenden Entwidelung zu geben, fo hat man in der ethnographiſch-ſynchroni— 
ſtiſchen Methode ihre Vorzüge zu vereinigen und ihre Nachtheile zu verhüten gefucht. 
Außerdem hat man die Gefchichte bisweilen auch nach der geographifchen Methode, 
wobei man vorzüglid, die politifche Abarenzung der Pändertheile zur Richtſchnur nahnı, cder 
nach der Hronologifhen Methode, bei welcher Zeitabfchnitte feftgefegt werden, inner- 
halb welcher der Stoff behandelt wird, oder endlich nach der fogenannten tehnographi» 
hen Methode, die ſich vorzugsweife mit den Nefultaten des geiftigen zum des Men- 
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ſchen, ben Leiſtungen in Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, Erfindungen befchäftigt, zu behan 
deln, den Verſuch gemacht. 

Die Geſchichte als Wiſſenſchaft gefaßt iſt eine Reproducirung realer Begriffe und als 
ſolche das Product einer zuſammengeſetzten geiſtigen Thätigkeit des Menſchen, die ur Un» 
terftügung ihres Gefchäfts befonderer Grund-, Vor» und Hülfstenntniffe bedarf, ohne 
welche fie nicht zu einer wiffenfhaftlihen Form erhoben und nicht im innern Zufammen- 
hange dargeftellt werben fann. Diefe Wiffenfchaften und Doctrinen aber, deren Mitwir- 
fung fie bedarf, find Chronologie, Geographie, Menfhen.- und Völterfunde, Sprachen: 
kunde, Staatswiffenfchaften und Philofophie, und man nennt baher diefelben auch die 
Hülfswiffenfhaften der Geſchichte. Wichtig find befonders die Chronolo- 
gie (f.d.) und die Geographie (f.d.). Denn alle Begebenheiten und Zuftände werden 
durch die Natur ihrer Ortlichkeit mit beftimmt, und die Anordnung und das Verftändnif 
der Gefchichteberuht lediglich aufder richtigen Zeitbeftimmung, von welcher diegehörige Ein- 
reihung und Aufeinanderfolge der Begebenheit abhängt. Wie die Chronologie durch die 
Belehrung über die Zeitordnung, in welcher etwas gefchehen ift, und die Geographie durch 
die Kenntnif des Schauplages der Begebenheiten wichtig ift, fo wirkt die Menfdhen- 
und Volkerkunde wegen ihrer Belehrung über die Verwandtſchaft und Verfchieden- 
heit, über die fittlihen Eigenthümlichkeiten der Menfhen und Völker und über bie Ur- 
fachen berfelben für das Stubium der Gefchichte fehr fördernd. Auch die Sprachen- 
kun de ift eine für das Studium der Gefchichte unerlafliche Bedingung, weil die Sprache 
ſelbſt Hiftorifche Quelle ift und weil durch Benugung der vorhandenen fchriftlichen Quel- 
len allein die richtige und vollftändige Auffaffung gewährleiftet werben fann. Zur rich- 
tigen und erfolgreichen Handhabung der Sprachenkunde gehört übrigens als Anfoderung 
für den Hiftorifer auch eine durch tüchtige Übung erlangte Geſchicklichkeit in ber Ausle- 
aungskunft oder Interpretation der Schriftwerke, fowie eine gründliche Kenntnif der Al- 
terthümer ber betreffenden Völker. (S. AlterthHum.) Sehr wichtig für das Studium 
der Gefchichte find ferner auch) die Staatswiffenfhaften, weil die politifchen Ver- 
hältniffe ohne eine Menge von Begriffen aus dem Staats- und Völkerrecht, aus ber 
Staatswiffenfhaftsiehre und Statiſtik weder verftanden noch dargeftellt werben fönnen. 
Endlich ift die Philofophie zum Studium der Gefchichte höchſt nothiwendig, weil aus 
den Principien diefer Wiffenfchaft allein die natürliche Geiftesausrüftung gefchöpft werden. 
ann, mit der ber Hiftorifer fein ganzes Gefchäft, fowol die Erforfchung ber Wahrheit aus 
dem Stoffe, worin fie enthalten ift, als die fünftlerifche Darftellung derfelben betreiben muß. 

Alle diefe Hülfsniffenfchaften bilden ein weſentliches Moment für das Gefchäft der 
Gefhichtsforfhung und Gefchichtfchreibung. Die Gefhihtsforfhung hat zur Auf- 
gabe, die Thatfachen aus den verfchiedenen Quellen möglichft vollftändig zu fammeln und 
behufs einer wahren und erfchöpfenden Gefhichtsdarftellung kritiſch zu fichten und zu prü» 
fen; die Gefhihtfhreibung oder Hiftorifche Kunft, wie fie auch heißt, befteht in 
der Geſchicklichkeit, die bewährten Refultate der hiftorifchen Forſchung nad) ihrem innern 
Zufammenhange zu ordnen, fie zu einem der Wahrheit entfprechenden, Tebensvollen Ge- 
mälde zu vereinigen und in fünftlerifch ſchöner Form darzuftellen. Beide Functionen hän- 
gen untereinanderinnig zufammen und bedingen einander. Geſchichtsforſchung ohne hifto- 
eifche Kunft ſinkt zur Chronitenfchreiberei herab, und Hiftorifche Kunft ohne die Baſis der 
Geſchichtsforſchung würde nur eine Sammlung von fehön dargeftellten Kabeln und Mär- 
hen darzubieten im Stande fein. Die hiftorifche Forſchung und mittels derfelben die hifto- 
rifche Kunft ftügt ſich aber nicht etwa allein auf die genannten Hülfswiffenfchaften, fondern 
ruht ganz eigentlich auf einer forgfältigen und umfaffenden Benugung ber verfhiedenen 
Arten der Überlieferung. Diefe Überlieferung, die man mit dem Namen Quelle benennt, 
ift entweder eine mündliche (die Sage): oder eine factifche (Einrichtungen, Fefte, Spra- 
chen), oder fie befteht in Dentmälern, oder endlich ift durch die Schrift gegeben. Die äl- 
tefte Art ift die mündliche Überlieferung; mit ihr beginnt die Geſchichte eines jeden 
Volks; aber ebendeshalb ift es für den Hiftoriker ein fchwieriges Geſchaͤft, in der Sage das 
sum Grunde liegende Factum von der fpätern Zuthat und Umgeftaltung auszufcheiden ober 
die in ihr Hiegenden Andeutungen über die Vorftellungsweife und den ganzen Geiſt ber Zeit, 
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aus der fie ſtammt, mit Beſtimmtheit auszumitteln. Die zweite Art der Quellen, bie fac- 
tifhen Überlieferungen, dienen nicht felten zur Aufllärung und Bealaubigung der 
Sagen. Manche Wörter und Ausdrudsweifen führen, ebenfo wie viele Gebräuche und 
Fefte, die ſich bis in fpätere Zeiten erhalten hatten, bei näherer Unterfuchung auf ein Ereig- 
niß als aufihren Urfprung hin, deffen Andenken entweder in der Sage oder in fchriftlicher 
Aufzeichnung aufbewahrt blieb. Als hiftorifhe Quellen, denen jedoch oft eine. genaue 
chronologiſche Bezeichnung abgeht, betrachtet man ferner die Denkmäler. Sie find dop- 
pelter Art; entweder Denkmäler, die die Natur hinterlaffen hat, oder Denfmäler ber Kunft. 
Die Denkmäler der Natur geben 3. B. durch die Spuren vom ehemaligen Dafein großer 
Überflutungen und von vulkfanifchen Bränden Zeugnif von den Veränderungen, welche 
der Erdball, und fomit von den Schidfalen, die das Menfchengefchlecht an jenen Orten 
durch diefelben einft erlitten hat. Die Denkmäler der Kunft find theils abfichtliche Erinne- 
rungszeihen an gewiſſe Perfonen, Zuftände, Begebenheiten, wie 3. B. Dentmünzen, 
Denkfäulen (Obelisten), Abbildungen von beftimmten Perfonen und Ereigniffen durch 
Eingrabung, Malerei, Bildhauerei, Wappen, Siegel, theildunabfichtliche, wie die Ruinen 
von Gebäuden und ganzen Städten, 5. B. Perfepolis, Palmyra, Pompeji u. f. w., Werke 
der Sculptur und Malerei, Kunftwerke aller Art, Geräthfchaften und Waffen. 

- Für Behandlung und Erläuterung der meiften Gattungen dieſer Denkmäler gibt es 
befondere Wiffenfchaften, fo die Archäologie (ſ. d.) und Kunftgefhichte (f.d.); zum 
Behufe der gefchichtlichen Forſchung aber find zwei Gattungen derfelben in eigenen Die- 
ciplinen behandelt, nämlich bie Münzen in der Numismatit und die Wappen in der Heral» 
dit. Die Numismatik oder Münzkunde (ſ. d.) intereffirt den Gefchichtöforfher nur 
nach ihrem hiftorifchen Theil. Er betrachtet an den Münzen oder Medaillen ihr Alter 
und ihren Gebraucd im bürgerlichen Leben und achtet auf die auf vielen derfelben durch 
Bild und Schrift enthaltenen hiftorifchen und geographifchen Andeutungen; auch gibt ihm 
der Grad der Volltommenheit des Gepräges einen Mafftab für den Stand der Eivilifa- 
tion und der öffentlichen Wohlfahrt der Staaten. Nicht unerheblich ift auch für die Ge- 
fchichte des Abendlandes im Mittelalter, insbefondere der Fürftenhäufer und adeligen Ge- 
ſchlechter Europas die Lehre von der Heraldik (f. d.), die manche dankenswerthe Aufllä- 
rung über den Geift der Feudalzeiten, über alte Sitten, denkwürdige Heldenthaten und den 
Befigftand einzelner Gefchlechter gewährt, befonders aber die Genealogie (f. d.) unter 
ftügt, die ebenfalls eine Hülfswiffenfchaft der Gefchichte ift und für die Aufflärung man» 
cher hiſtoriſchen Verhältniffe (Thronfolgen, Thronftreite, Regentfchaften, Vormundfchaf: 
ten u. ſ. w.) große Wichtigkeit hat. Die zuverläffigfte und brauchbarſte Gattung hiftori- 
fcher Überlieferungen find aber die fchriftlichen Denkmäler, die in drei Hauptarten: In- 
fchriften, Urfunden und fchriftftellerifche Zeugniffe zerfallen. Die Infhriften, auf Ta— 
feln, Steinen, Säulen und Gebäuden, find als die älteften Proben der Schreibfunft von 
großem Werth und dienen wegen der in ihnen offenkundig unverholen ausgefprochenen 
Abficht, ein Ereignif, eine That, ein Gefeg auf die Nachwelt zu bringen und wegen ihrer 
„ mit dem Ereigniß meift gleichzeitigen Entftehung vorzüglich zu feiner Beglaubigung. Die 
Kunft, alte Inſchriften zu lefen, zu entziffern und zu ergänzen, lehrt die Epigraphif. 
(SE. Epigraphe.) Die Erklärung, Beurtheilung und Benugung der Urkunden (f. d.) 
lehrt die Diplomatif oder Urfundenlehre (f. d.), in deren Kreis man auch die Kenntnif 
der Siegel gezogen und zu einem Theil jener unter dem Namen Sphragiftit (f. d.) ge- 
macht hat. Für den Hiftoriker ift die Urkundenlehre eine um fo wichtigere und unentbehr- 
lichere Wiffenfchaft, als auf derfelben nicht blos die Beurtheilung des Alters und der 
Echtheit der alten Schriftwerke, fondern aud) die Sicherftellung der Geſchichte und des 
Rechts für ganze Perioden beruht. Den Beſchluß endlich machen die fchriftftellerifchen 
Zeugniffe, nicht nur ſolche, die in den Werken der eigentlichen Gefchichtfchreiber niedergelegt 
find, fondern auch die, welche in gelegentlichen Notizen der Nebner, Dichter, Lexikographen 
und Grammatifer ſich finden. Sie machen eine Hauptquelle für die Geſchichte aus, und 
dee Grad ihrer Glaubwürdigkeit ift mach der Perfönlichkeit des Schriftftellers, nach der 
Theilnahme an den Begebenheiten als Zeitgenoffe und nach dem Werthe der Quellen, 
bie ber Erzähler benugt hat, zu ermeffen. 
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Die wiſſenſchaftliche Geſchichte ſoll eine vollſtändige, treue und wahre Darſtellung des 
Geſchehenen fein. Darum gehören in diefelbe nur diejenigen Thatfachen, welche durch Do- 
cumente der Kunſt oder der Schrift erwiefen und beglaubigt werdentönnen. Das Gefchäft 
des Gefchichtsforfchers num ift es, diefeüberlieferungen mit Unterfcheidung ihres verſchiede⸗ 
nen frififchen Werths angemeffen zu benugen und auf ihrer Bafıs unter Zuziehung der er- 
wähnten Hülfswiffenfchaften diejenige Gefchichte zu conftruiren, welche die Prädicate der 
Vollftändigkeit, Treue und Wahrheit verdient und die unter der bildenden Hand des Ge— 
ſchichtſchreibers zu einem fünftlerifch ſchönen Product des menſchlichen Geiftes wird. Fra- 
gen wir fchlieglih nah dem Nusen der Gefchichte, fo dürfte die erweiterte Weltan- 
fhauung, die der Freund der Gefchichte aus dem Studium bderfelben entnimmt, die Be- 
lehrung, die er über feine Stellung zum Ganzen und über die höhere Bedeutung des irdi- 
ſchen Dafeins erhält, die Sicherheit des Blickes und Urtheils in menfchlichen Angelegen- 
heiten, endlich die Hinweifung auf die im Ganzen der Weltſchickſale überall fihtbare Vor- 
fehung und Gerechtigkeit ſchon ein fo reicher Gewinn fein, da wir ihren befondern Nugen 
für alle Die, welche zur Leitung der menſchlichen Gefellfchaft mitzuwirken berufen find, 
und den Einfluß, den fie auf die richtige Auffaffung und Geftaltung der gelehrten Fach— 
ftudien als Hülfswiffenfchaft anerfanntermaßen hat, unberührt laffen tönnen. Vgl. Titt- 
mann, „Über Erfenntniß und Kunft in der Gefchichte” (Dresd. 1817), Wachemuth, „Ent- 
wurf einer Theorie der Gefchichte” (Halle 1820), W. von Humboldt, „Uber die Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers“ (Berl. 1822) und Gervinus, „Grundzüge der Hiſtorik“ (Epi. 1837). 

Die Geſchichte ift das Werk des ruhig reflectirenden Gedankens, welcher ſich Welt 
und Menfchenleben zu klarer Anſchauung bririgen will. Darin hat es feinen Grund, das 
ung in dem früheſten Alterthume, wo bei dem menfchlichen Gefchlechte mehr das Gefühl 
als der reflectirende Verftand vorherrfchte, die Gefchichte, infoweit fie Darftellung ift, 
nicht als ſchon fertig fondern erft als werdend entgegentritt. Die gefchichtliche Darftellung 
ift bei faft allen Völkern der Erde durch die Sage gleichfam vorbereitet und eingeleitet wor: 
den. Die Sage trat dann in der Regel in dem Gewande der Dichtkunſt auf und faft aller 
Völker Geſchichte beginnt mit der dichterifchen Sage, welche in dem Munde des Volks 
gewöhnlich fehr lange fortlebt (Urgefchichte). Je weiter das menfchliche Gefchleche ſich aus- 
bildete, je mehr der Verftand ftieg, defto mehr fchied man Dichtkunft und profaifhe Wahr- 
heit voneinander. Als diefe Scheidung vollftändig eingetreten, entſtand die Geſchichte. In 
den Morgenlande, wo Priefter die Bewahrer alles menfchlichen Wiffens waren und zum 
Theil blieben, kam die Gefchichte nicht darüber hinaus, Chronik, einfacher und dürftiger 
Annalenftil zu fein. Die freiere, künftlerifche Korm der Gefchichte ging von den Griechen 
aus, beidenen Herobot (f. d.) als der Schöpfer derfelben zu betrachten ift, obwol das 
Werk des Herodot in manchen Stüden nod) zwifchen reiner Gefchichte und Poeſie in der 
Mitte ſteht. Nach ihm erhob ſich die hiftorifche Darftellung von diefer epifchen Auffaffungs- 
weife in dem mit finnvoller Kürze gefchriebenen Werke des Thuchbides (f.d.), zu dem 
freien Geifte hiftorifcher Kritit und zu dem Gefichtspuntte politifcher Neflerion und in den 
geſchmackvoll einfachen Schriften des Zenophon (f.d.) zum Geifte praftifch - ethifcher 
Betrachtung. Nach dem Verlufte der politiſchen Selbftändigkeit Griechenlands aber fant 
fie, trog der Erweiterung des gefchichtlichen Stoffs und der wiffenfchaftlichen Vervollfomm- 
nung des Unterfuchungsverfahrens zu der unkünftlerifchen Richtung gelehrter Compilation 
oder rhetorifher Ausfhmüdung für den Zweck des Unterhaltungsbedürfniffes umd der 
Wifbegierde herab, eine Richtung, von deren Fehlern fih Dionyfius von Halifar- 
naß (f.d.), Diodorus (f.d.) aus Sicilien, Plutarch (f. d.) und befonders der durch 
feinen univerfellern und pragmatifchen Geift befannte Polybius (ſ. d) freier zu er- 
halten gewußt haben. Bei den Römern gedieh die Gefchichtfchreibung von den Anfängen 
hronifenartiger Annalen und den kunftlofen Berfuchen eines Fabius Pictor und Cato, 
nach ihrer Bekanntſchaft mit den Griechen fehr bald zu fünftlerifch gelungenen Reiftungen 
empor, und Salluftius (f.d.), durch gedanfenreiche Kürze, Julius Cäfar (f. d.) durch 
edle Einfachheit der Sprache, durch lebendige an das Dichterifche ftreifende Schilderung, 
Bellejus Paterculus (f. d.), durch treffende Charafterfchilderung, — 
tus (f. d,) durch tiefe politiſche Weisheit, ſittlichen Ernſt und kraftvoll ſunnige Gedrangt · 
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heit des Stils ausgezeichnet, gaben der hiſtoriſchen Kunſt einen Grad der Vollkommenheit, 
die fie ihren griech. Vorbildern gleichſtellte und ſelbſt zu claſſiſchen Muſtern der Gefchicht- 
fhreibung erhob. Die gefhichtlichen Producte der Römer nad) diefer Zeit der Blüte find, 
wie die der Griechen in derfelben Periode, nur ein matter Miderfchein des ehemaligen Glan- 
zes, bis endlich auch diefer Widerfchein mit dem hereinbrechenden Falle der Wiffenfchaft 
und Kunſt im röm. Reiche vollends erlifcht. Doc find Suetonius (f.d.), Valerius 
Marimusd(i.d.), Aurelius Victor (f.d.), Eutropius (f.d.), Ammianus Mar- 
cellinus (f.d.), Drofius (f. d.), .Iofephus (f.d.), Appianus (f.d.), Dio Eaf- 
fius (fd), Herodianus (f.d.), Alianus (f, d.), Eufebius (f.d.), Zofimus (f.d.) 
und die Byzantiner (f. d.) hervorzuheben. Während des Mittelalters fehlte die hifto- 
rifheKunft völlig; mit dem Chronikenftil der abendländ. Schriftfteller, befonders bei den 
Angelfachfen, wo Beda (f. d.) zu erwähnen ift, und der troden annaliftifchen oder poetifch 
hyperboliſchen Darftellungsweife der durch die Befanntfchaft mit griech. Literatur geiftig 
angeregten Araber, 3. B. eines Abulfeda (f.d.) und Hadfhi Khalfa (f.d.), begann 
der Kreislauf der Entwidelung gefhichtliher Kunft aufs neue, um nad) dem fruchtba - 
ren Erwachen des Studiums der Werke des claffischen Alterthums, namentlich des griech., 
zunächft bei den Jtalienern als freie Nahahmung der bewunderten röm. Meifterwerke, 
in herrlichen Leiſtungen aufzufproffen. Machiavelli(f. d.), groß durch tiefe Betrad- 
tung und helles Urtheil, Guicciardini (f. d.), der Veredler des modernen Memoiren- 
tong, obgleich nicht ohne Breite der Darftellung, Paolo Giovio, Adriani u. A. wurden die 
Mufter der neuen Gefchhichtfchreibefunft, während ziemlich um diefelbe Zeit, in Folge des 
ſich immer weiter verbreitenden Einfluffes der altclaffifhen Literatur, bei den Franzoſen 
Sroiffart (f.d.), Philippe de Comines (f.d.), de Thou (f.d.), d’Aubigne (j.d.) 
und die große Anzahl Memoirenfchreiber diefer Periode, bei den Spaniern und Portugie- 
fen Sepulveda, Mendoza (f. d.), Derrera (f.d.) und Zurita(f. d.), de Goes (f.d.), 
de Barros (f. d.), de Solis (f.d.), Albuquerque(f. d.), Mariana (f,d.) und Fer- 
reras(f.d.), bei den Engländern die fleifigen Forſcher Leland, W. Camden u. A., den 
Weg zu einer fünftlerifch volltommenern Geftaltung des geſchichtlichen Stoffs anbahnten. 
Auch in Deutſchland erwachte mit der Erfindung der Buchdruckerkunſt der Sinn für hifto- 
riſche Forſchung immer mehr und mehr. Lehrftellen für die Hiftorie wurden auf den deut- 
ſchen Univerfitäten, die erfle in Marburg 1533, gegründet; Joh. Carion in Berlin lieferte 
in feinem bald weit verbreiteten „„Chronicon’ das erfte foftematifhe Handbuch der Welt» 
geſchichte, Die er zufolge einer Stelle im Propheten Daniel nach den vier Monarchien bear- 
beitete; Joh. Reineccius (f. d.) brachte die Eritifche Behandlung des hiftorifhen Stoffs 
nebft dem Gebrauche, den Text durch fortlaufende Noten und Belegftellen zu erweifen, 
zur allgemeinen Anerkennung. Zugleich wurde das hiftorifche Material, wie die damals 
angefangenen Sammlungen älterer Gefhichtswerfe unter dem Namen der Scriptores 
rerum germanicarum beweifen, im 16. Jahrh. forgfam aufgefucht und vorzugsweife die 
Specialgefhichte durch Steidanus (f.d.), Bufendorf (f.d.), Eonring (f. d.) Se- 
&endorf (j.d.) emfig angebaut. In den Niederlanden wurde die hiftorifche Fruchtbar- 
feit durch Nati eigniffe zum Leben gerufen, Vieles gefammelt, Einzelnes befchrieben 
und bie Rebolutionsgefchichte von H. Grotius, P. E. van Hooft und Wagenaar frefflich 
bargeftellt. Um diejelbe Zeit hatte Frankreichs hiftorifche Literatur, angeregt durch eine 
belebende Methode des claflifchen Studiums und unterftügt durch den großartigen Fleif 
von Rechtsgelehrten und Geiftlihen, namentlich den gelehrten Benedictinern, mit Gründ- 
lichkeit und in weitem Umfange ſich erweitert und zu einer gebildetern Kunftform ſich erho- 
ben; doch die Leiftungen eines Maimbourg, Saint-Real, le Baffor, Saint-Pierre, Fleury 
und Basnage wurden von Rollin und Boffuet verdunfelt, die Begründer der modernen 
Behandlung der Geſchichte. An fie ſchloſſen ſich mit dem mächtigen Heere ihrer Nachahmer - 
Boltaire und Montesquieu an, die die politifche Freimüthigkeit und die philofophifch- 
-pragmatifche Anfiche in die gefchichtlichen Darftellungen einführten. Reicher noch als die 

Boltairefche Periode und als die Literatur aller andern Völker überhaupt ift die neuefte 
Literatur Frankreichs an Hiftoritern. Obgleich in verfchiedenen Richtungen auseinander- 
gehend, obgleich. mit der vielartigftien Mannichfaltigkeit darftellend, vereinigen fie ſich doch 
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alle in den Vorzügen friſcher, geiſtreicher Auffaſſung, ſcharfen, treffenden Urtheils und einer 
künſtleriſch fchönen Darftellungsform. In England nahm nach dem Vorgange Milton’s, 
Walker's und Temple's und nach Guthrie und Gray, deren große Weltgefhichte, die erfte, 
die überhaupt zu Stande fam, noch gegenwärtig eine unerfchöpfte Fundgrube bleibt, die 
Geschichte durch Hume, Robertfon und Gibbon, welche die Stifter einer neuen hiftorifchen 
Kunftfchule wurden, einen mächtigen Auffhmung, dem Beraufon, Mitford, Macpherfon, 
Gillies u. A. ſich anfchloffen. Durch fie wurde die von Frankreich ausgegangene hiftorifche 
Kunft in ihrem Gehalte vergeiftigt und zur Herrſchaft inEuropa gefördert. (S.dieden Art. 
Frankreich, England, Spanien u. f. m. beigefügten Überfichten der Literatur.) 
Vorzugsweife fuhren die Deutfchen in derneuern und neueften Zeit fort, durch Samm⸗ 
lerfleiß, Treue in derQuellenbenugung und durch Kritik der fchriftlihen Urkunden den An- 
bau der Gefchichte zu fördern. Bei den Schriftftellern feiner andern Nation findet man 
eine fo ausgebreitete Kenntniß der fremden Literaturen, bei feiner den Sinn und die Liebe 
für Geichichte fo tief in das Volt gedrungen wie bei den Deutfchen, eine Erfdyeinung, au 
der allerdings der von den Univerfitäten, beſonders der zu Göttingen, ausgehende Geiſt und 
die unabläffig vervolllommnete Unterrichtsmethode der Schulen viel beitrugen. Merkwür⸗ 
dig ift es, daß felbft gefeierte Hiftoriter die ſchöne Korm der Darftellung lange Zeit fo auf- 
fallend vernachläffigen konnten und erft in neuefter Zeit einen gewandten, geiftvollen Stil 
für eine unabweisliche Foderung der Hiftoriographie zu betrachten anfingen. Am beften 
gedieh bei der Univerfalität der deutfchen Gelehrten die allgemeine Gefchichte unter ſolchen 
Umftänden, feitdem der Sinn für das Studium derfelben durch die Überſezung des Guthrie 
und Gray'ſchen Werks einmal angeregt worden war. Mit Einbürgerung biefes Werts in 
Deutfchland und dem erſten Studium ber drei brit. Gefchichtfchreiber Hume, Nobertfon 
und Kibbon begannen auch in Deutfchland die politifche und pragmatifheBehandlung der 
Geſchichte und die Neigung für den Anbau der neuern und neueften Geſchichte, die lange 
Zeit über der einfeitigen Beſchäftigung mit der alten Gefchichte vernachläffigt worden wa- 
ten. Zu der feiern den Geift anregenden Behandlung der Specialgefchichte gaben Mö- 
ſer's (f.d.) „Oßnabrüdifche Gefchichte” und Johannes von Müller's (f. d.) „Darftel- 
{ung der Schmeizergefchichte‘' das Zeichen, und für geiftonllere Auffaffung und Darftellung 
wurden Herder (f.d.), Schiller (f. d.), Möfer und Woltmann (f. d.) wirffame Mu— 
fter. Unter den Bearbeitern der Weltgefchichte in dieſer Periode läßt ſich Gatterer (f. d.) 
war Grünblichkeit der Forfhung und Unabhängigkeit von den herfümmlichen theologi- 
[hen Anfihten nicht abfprechen, aber die Darftellung ift troden ſyſtematiſch, nach der 
Weife der Wolffhen Philofophie, und eine Berudfichtigung der höhern Angelegenheiten 
der Völker, Eultur, Volkseigenthümlichkeit, Religion u. ſ. w. fucht man beiihm vergebene. 
Ein höherer Geift maltete in Schlözer's (ſ. d.) Schriften, welcher, der Reformator der 
Statiftit, auch der Vater der Weltgefchichte bei den Deutfchen wurde. Viel umfaffend, ge- 
(ehrt, hellfinnig, wahrheitsliebend, vereinigte er mit diefen Vorzügen Freimüthigkeit der 
Prüfung über die Vorgänge alter und neuer Zeit, fcharfes Urtheil, treffenden Wig und vor 
Allem auch umfaffende Kenntnif der Staatswiffenfchaften. Seit feiner Zeit machte die bis 
dahin blinde Bewunderung des Altertyums dem Intereffe an den Begebenheiten der jün- 
gern europ. Menfchheit Plag, man fing allmälig an, einige fragmentarifche Nachrichten. 
über Religion, Verfaffung, Sitten, Bolksbildung in den Lehrbüchern der allgemeinen Ge- 
ſchichte aufzunehmen und nach den Urfachen des Aufblühens und Sintens der Völker und 
dem Berhältniß des innern und äufern Lebens zueinander und feiner Wechſelwirkung zu 
fragen. Nah ihm erwarb fih C. D. Bed (f. d.) durch feine reihe Sammlung hiftori- 
[hen Materials, verbunden mit ftrenger Nachweifung der Quellen und Hülfsmittel, große 
Verdienſte. Heeren (ſ. d.), in gefälliger Form lichtvoll überfichtlich darftellend, wies 
zuerft den gewaltigen Einfluß des Colonienwefens und des Welthandels auf die Weltge- 
ſchichte überzeugend nah; Eichhorn (f. d.) fuchte die Vorzüge von Bed und Heeren zu 
verbinden und nahm zuerft die lange vernachläffigte oriental. Gefchichte in den Kreis der 
Belthiftorie auf. Johannes von Müller, durch Hiftorifches Talent und fententiöfe Kürze 
ausgezeichnet, leidet an ben Fehlern der Sophiftit und gefhraubter Schönrednerei. Seine 
„Algemeine Weltgefchichte‘ ift ungleichartig bearbeitet und fteht weit hinter der Schwet- 
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zergefhichte zurüd. Schloſſer (f.d.) ift ein fehr gründlicher Forfcher, d. h. es ſtehen ihm 
in maffenhafter Menge Notizen zu Gebote, die er geſchickt anzubringen weiß; aber auch 
ihm fehlt die höhere Kunft der Darftellung. Großes Auffehen machte Rotted (f. d) mit 
feiner „Weltgefchichte”; denn noch nie war Weltgeſchichte in einem fo reigenden Gewande 
vorgetragen worden; aber er fehlte darin, daf er die Anficht des neuern Liberalismus ohne 
Unterſchied auf alle Zeiten, alle Völker und alle Verhältniffe übertrug. Als hiftorifcher For⸗ 
fcher ift $r.von Raumer (f.d.) gleich neben Schloffer zu ſtellen, den er jedoch an Kunſt der 
ung bebeutend übertrifft; fein Hauptfehler aber ift eine übertriebene Parteilofig- 
keit. Ranke (f. d.), der die alte deutfche Schwerfälligkeit Iebendig zu machen gewußt hat, 
verficht die Refultate tiefer Forſchung in leichten anmuthigen Bildern vor das Auge zu 
ftellen, doch fo, daß man immer daran erinnert wird, es fei Werk der Korfchung und des 
Scharflinns, das fo leicht vor die Betrachtung hintritt. Den Genannten reihen ſich als 
Hiſtoriker an Spittler, Niebuhr, K. U. Menzel, Bredow, Manfo, Wilken, Luden, Sten- 
sel, Dahlmann, Voigt, von Hammer, Wachsmuth, Flathe, W. Menzel, u. A. Außer Rot- 
te, Johannes von Müller und Schloffer fehrieben noch Werke über die allgemeine Ge- 
ſchichte Bredow, Beder und Pölig, die vorzugsweife zur Belehrung der Jugend oder zur 
Unterhaltung der Gebildeten beftimmt waren; ferner Schulze, Dippold und Schneller; 
Lehrbücher der Weltgefchichte Wachler, Remer, Dreſch, Ufchold; ferner Leo, Straf, 
iebemann, Georgi und Böttiger; für die Schulen befonders Dittmar, Eder, Fid 
Haupt, Liebler, Pifhon, Schmidt, Welter, Vehfe, I. Bed, Georgi, Haacke, Havemann 
u. A. Große Partien aus der allgemeinen Weltgefchichte und zwar die Gefchichte der neuern 
Zeit fhrieben Eichhorn, Heeren und von Raumer; Geſchichte des 18. Jahrh. Schloffer; 
bie Gefhichte des Mistelalters Rehm; um die Aufhellung und Darftellung der alten 
Geſchichte machten ſich verdient Bredow, Heeren, Schloffer, D. Müller, Lorenz und Hüll- 
mann; um dieGefchichte Griechenlands insbefondere D. Müller, Wachsmuth, Tittmann, 
Droyſen, Manfo und Flathe; um die Gefhichte Roms Niebuhr, Walter und Abefen. 
Der altafiat. Gefchichte wendete Ereuzer, Schlegel, Ritter, Rhode ihren Fleiß zu, der hinef. 
Path, der der mohammed. Völker J. von Hammer, der ital, Leo, der fpan. Schmidt und 
Aſchbach u. f: w. Unter den Bearbeitungen der Specialgefchichte, an denen Deutfchland 
fehr reich ift, heben wir noch hervor, in Bezug auf Deutfchland, die Werke von Barth, 
Eichhorn, Schmidt, Luden, Ranke, K. A. Menzel, W. Menzel, Pfifter, Böttiger und 
Duller, ferner die Gefchichte der Dftgothen von Manfo, der Weftgothen von Aſchbach, der 
Franken von Mannert, der fräntifchen Hausmayer von Perg, der falifchen Kaifer von 
Stenzel, der Hohenftaufen von Raumer, der Kreuzzüge von Wilkens, des Städtewefens 
im Mittelalter von Hüllmann, der Hanfa von Sartorius, des Papſtthums von Rante, 
des proteftantifchen Lehrbegriffs von Plant, der Jefuiten von Wolf, der großen Zahl der 
Provinzialgefchichten nicht zu gedenken, wie Oſtreichs von Mailath, Baierns von Zfchofte, 
Preußens von Voigt, Stenzel und Manfo, Hannovers von Spittler, Heffens von Rom- 
mel und von Schmidt, Schwabens von Pfifter u.f. w. Für den Schulzweck bearbeiteten 
in neuefter Zeit die deutfche Gefchichte Kohlrauſch, Milbiller, Dittmar, Liebler und Stras- 
burg. Diftorifche Zafchenbücher gaben heraus für die allgemeine Geſchichte Naumer und 
» für bie vaterländifche Hormayr; Zeitfchriften für die Gefchichte 2. von Ledebur und 
Schmidt, abgefehen von den zahlreichen Archiven der verfchiedenen Hiftorifchen Vereine. 
Bol. übrigens Wachler, „Geſchichte der hiftorifchen Forfhung und Kunſt feit der Wie- 
berherftellung der literarifchen Cultur in Europa‘ (Gött. 1812) und Vieg, „Das Stu- 
bium ber allgemeinen Gejchichte” (Prag 1844). 

| tmalerei, f. Hiſtoriſche Malerei. 

u be nennt man überhaupt lofe Steine, insbefondere in der Geologie jedes von 
feiner Ragerftätte geriffene, von dem Waffer fortgeführte und abgerundete Felsftüd, mag . 
es nun. groß oder Blein fein, und im Bergbau die von den zu Tage ausftreihenden Gängen 
durch Waffer u. ſ. w. abgeftoßenen und abgerundeten Wände. 

—T (Cenus) ift in weiterm Sinne gleichbedeutend mit den Worten Claſſe, 
‚Familie u. f. w., in engerm aber bezeichnet man durch das männliche 







O 
und das weibliche Geſchlecht (sexus masculinus und sexus femininus) die beiden großen 
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Abtheilungen der organiſchen Welt. Durch die Verſchiedenheit der Geſchlechter wird die 
Zeugung (ſ. d.) der neuen organiſchen Weſen vermittelt, welche mit denen, von welchen 
fie gezeugt wurden, von gleicher Art find. Nur die auf der niedrigſten Stufe ſtehenden or- 
ganifchen Bildungen find gefchlechtstos und pflanzen ſich alfo auch nicht durch gefchlecht- 
liche Zeugung fort. Der Grundcharafter der verfchiedenen Gefchlechter macht ſich in der 
langen Reihe organifcher Wefen, die Gefchlecht befigen, durchgehend auf die Art bemerf- 
bar, daß das männliche fic als zeugendes, fchaffendes, das weibliche ald empfangendes, 
fortbildendes offenbart. Letzteres trägt den Keim zu einem neuen organifchen Wefen feiner 
Art in fich, bildet ihm aber erft nach empfangenem Anſtoß von erfterm weiter aus. Die 
Drgane, welche den Hauptunterfchied der Gefchlechter begründen, nennt man Geſchlechts⸗ 
theile und ihren Compler das Gefhlechts- oder Serualfyftem. Diefe Drgane, in 
den verfchiedenen Bildungsclaffen mit unendlicher Verfchiedenheit gebaut, überall aber dem 
Grundcharakter treu bleibend, liegen abgefondert von denen, welche zur Erhaltung eines 
Individuums felbft dienen und erfüllen ihren Zwed einzig und allein in der Erhaltung und 
Fortpflanzung der Gattung. Bei den Pflanzen finden fich beide Gefchlechter meift in der: 
felben Blüte vereinigt (die erften 20 Elaffen des Linne’fchen Syſtems, welches auf den 
Gefchlechtsunterfchied baſirt ift); dann aber auch in verfchiedenen Blüten derfelben Pflanze 
(die 21. Elaffe, Monoecia) und endlich auf verfchiedenen Pflanzen (die 22. Elaffe, Dioe- 
cia). Einigeder niedern Claſſen der Thierwelt vereinigen auch, wie die erfigenannten Pflan⸗ 
zen, die verfchiedenen Gefchlechtsorgane in demfelben Individuum und ftellen fo die herm- 
aphroditen Bildung dar, die beiweitem größere Mehrzahl der Elaffen aber ift in männliche 
und weibliche Andividuen getheilt. Am meiften und auf die feiner Würde angemeffenfte 
Art find die Gefchlechter beim Menfchen gefchieden. Bei ihm wie fchon bei den meiften 
Säugthieren unterſcheiden neben dem eigentlihen Serualfyftem der anfehnlidyere Kno- 
chenbau, das ftärfere Muskelſyſtem, die weitere Bruft, die größern Lungen, das Vorherr- 
fchen des materiellen Syftems, die fehärfern Körperumriffe und die größere Maffe des 
Ganzen den Mann vom Weibe, weldyes dünnere Knochen, ſchwächere Muskeln, engere 
Brufthöhle, vorherrfchendes Lymph- und Venenſyſtem, abgerundetere Umriffe und geringere 
Körpermaffe befigt. Läßt nun fchon die Beobachtung der Thiere den Naturforfcher in dem 
Inftinct derfelben einen Unterfchied der Gefchlechter erbliden, fo ftellt fich diefer beim Men- 
fchen in der geiftigen Sphäre auf’den erften Blid dar. (S. Frauen.) Der Unterfchied 
des Charakters, des Willens und der Empfindung, der zwiſchen Mann und Weib von frü- 
ber Kindheit an (f. Entwidelung) herrfcht, ift im Jdeale, wieder zwifchen Kraft und 
Anmuth, Berftand und Gefühl, und zeigt deutlich, wie nur erft durch ihre Vereinigung die 
Idee des göttlichen EBenbildes, welches ein menfchliches Individuum allein nicht darzuftel» 
len vermag, erreicht werden kann, eine Vereinigung, die mitdem natürlichen Ziwede der 
Erhaltung der Menfchheit zugleich dem geiftigen der Veredelung derfelben Genüge leifter. 
So verfchieden die Gefchlechter in ihren Volltommenheiten find, ebenfo abweichend vonein- 
ander zeigen fie fich in ihren Unvolltommenheiten. Viele Krankheiten, abgefehen von de⸗ 
nen, die der Natur der Sache nad) nur das eine oder das andere Gefchlecht befallen können, 
fuchen das eine vorzugsweiſe vor dem andern auf, andere, denen beide Geſchlechter anheim 
fallen, nehmen bei dem Manne einen andern Verlauf als beim Weibe, wie 4. B. das Weib 
mehr zu chronifchen Krankheiten geneigt ift, der Mann mehr zu acuten, und die acuten 
Krankheiten meift einen ftürmifchern Angriff auf den Mann machen als auf das Weib. 
Diefer Unterfchied erftredt ſich auch auf die geiftigen Unvollftommenheiten, auf die Fehler 
des Charakters, die Leidenfchaften und die wirklichen Geiftestrankheiten. Der Mann ift 
mehr dem Zorn, der Wuth und der Raferei, das Weib mehr der Lift, Eiferfucht und Me: 
lancholie unterworfen. Zuweilen kommen Beifpiele vor, wo die Natur ſich in der Zufam- 
 menfegung eines Menfchen aus Körper und Geift verfehen zu haben fcheint, Männer, die 
in Thun und Treiben mehr dem Weibe ähneln und umgefehrt. Man würbde diefe 
Fälle fehr häufig falfch beurtheilen, wenn man diefe Abweichungen nur aus eigenthümli- 
her Charakterbildung zu erklären fuchte, da fie oft im Körper ſelbſt begründet find, wie 
3. B. fchon die bei dergleichen Männern oft vortommende Bartlofigkeit und unkräftige, 
hohe Stimme, und der bei dem Mannweibe (virago) fid) gewöhnlich auf derOberlippe zei · 
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gende Anflug von Bart nebft der Eraftigen, tiefen Stimme, neben andern weniger bemerf- 
baren Abweichungen, einen Misgriff der Natur in der Vertheilung der jedem Gefchlechte 
zutommenden förperlichen Eigenthümlichkeiten und Fähigkeiten deutlich offenbaren. Über 
diejenigen Menfchen, deren Gefchlecht zweifelhaft ift, oder in denen ſich beide Geſchlechter 
zu vereinigen fcheinen, f. HDermaphroditismus. — In der Grammatik verfieht man 
unter Geſchlecht oder Genus gewöhnlich das theils durch die Bedeutung, theild dur) 
die Endung beftinmte dreifache Gefchledht der Nomina, das männliche (Masculinum), 
weibliche (Kemininum) und fachliche (Neutrum), wobei zu bemerken, daß manche Nomina 
ein gemeinfames Geſchlecht (genus commune) haben; auch hat man diefen Ausdrud auf 
das Zeitwort ausgedehnt und unterfcheidet hier, obmol minder genau, das Activum und 
Paffivum der Form nad) und das Tranfitivum und Intranfitivum der Bedeutung nach als 
befondere Arten oder Genera deffelben. 

Geſchmack (gustus) in phyfiologifcher Bedeutung heift der Sinn, mittel deffen 
die Zunge (f.d.) von vielen Körpern Eindrüde aufnimmt und zum Gehirn fortleitet, 
welche, durd) feinen andern Sinn wahrgenommen, vom Geruchſinn höchftens in manchen 
Fällen angedeutet werden fünnen. Wie bei den meiften andern Sinnesverrichtungen fon- 
nen diefe Eindrücke felbft und die Art, wie fie auf die Gefhmadsnerven wirken, nicht genü- 
gend erflärt, fondern nur die Bedingungen angegeben werden, die erfüllt werden müffen, 
wenn Gefhmadsempfindungen erregt werben follen. Vor allen Dingen muf der Körper, 
der geſchmeckt werden fol, in der Feuchtigkeit, welche die Zunge bededt, dem Speichel, auf- 
löslich fein, widrigenfalls er wol eine Empfindung auf der Zunge veranlaft, die aber nicht 
Gefhmad genannt werden fann, fondern nur durch das auf der Zunge, die zugleich ein 
feines Taftorgan ift, erregte Gefühl feiner Gegenwart und wol aud feiner Geftalt be- 
merfbar macht. So die Metalle, denen man oft fälfchlich einen Geſchmack zugefchrieben hat. 
Die Gefhmadsempfindungen, die durdy Anwendung des Galvanismus erzeugt werden, 
nämlich) durch den pofitiven Pol ein faurer, durch den negativen ein alkaliſcher Gefhmad, 
rühren von der Einwirkung deffelben auf.die Salze, die der Speichel enthält und die durd) 
den Galvanismus zerfegt werden, her. Überhaupt dürften alle Elementarkörper (f. Ele» 
mente) nur erft durch die chemifchen Verbindungen, die fie bei der Berührung mit der 
Zunge eingehen, fhmedbar werden und zuerſt nur das Gefühl derfelben afficiren, fowie auch 
die einfachften chemiſchen Verbiadungen, z. B. ganz reines Waffer, nicht geſchmeckt werden. 
Ferner gehört zur Erregung einer Gefhmadsempfindung eine nervenreiche Fläche, die fich 
den Einflüffen der aufgelöften Stoffe öffnet, eine Bedingung, welche von der Zunge voll» 
fommen erfüllt wird. Ein eigentliher Gefhmadsnerv läßt fi nicht auffinden; in der 
Zunge verbreiten ſich drei Afte von verfchiedenen Nerven, welche fimmtlic an der Empfin- 
dung und Fortleitung des Gefchmads ihren Antheil zu haben ſcheinen und auch mit ihren 
Hauptftämmen aus dem Gehirn entfpringen. Der Gefhmadsfinn gehört zu den niederen 
Sinnen, indem der Kreis feiner Thätigfeit fehr eng gezogen ift und für die Ausbildung der 
böhern Fähigkeiten wenig aus feinem Gebrauche refultirt. Wichtig ift er dagegen für 
den Menſchen zur Auswahl der Nahrungsmittel, indem mwenigftens, was der Geſchmack 
verfchmäht, felten als ſolches paßt, wenngleich das Umgekehrte nicht fo gilt. Krankhafte 
Abweichungen diefes Sinnes, Aufhebung des Gefhmads und Gefhmadstäufhungen 
find befondere bei Krankheiten der Verdauung, wo die Zunge gewöhnlich mit einem Beleg 
überzogen wird, und bei Nervenfrantheiten, wo ihre Erklärung mit mehr Schwierigkeit zu 
fämpfen hat, nicht felten. Außer der Zunge fcheint audy der Gaumen an den Geſchmacks⸗ 
empfindungen Theil zu nehmen. Die Entwidelung des Gefhmadsfinnes bei den Thieren 
ſcheint fehr gering zu fein. Während die eine oder die andere Claſſe des Thierreichs in der 
Schärfe irgend eines andern Sinne vor dem Menfchen bevorzugt ift, ſteht diefer in feiner 
Geihmadsfähigfeit unübertroffen da. Die Gefhmadsmwerkzeuge fehlen vielen Thieren 
ganz und bei denen, die folche befigen, find fie meift fo eingerichtet, daß ihnen ſchwerlich ein 
feiner Gefchmad zugefchrieben werden kann. Dft wird diefer durch den Geruchfinn erfegt. 
Gefhmad nennt man ferner die charakteriftifche Art und Weife, wie die verſchiedenen 
Stoffe auf den Geſchmacksſinn wirken, und unterſcheidet demnach eine Menge Arten von 
Geſchmack, die aberrdurd) die verſchiedenen Individualitäten ſehr modificirt und von ihnen 
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ſehr verſchieden aufgefaßt werden; daher das Sprüchwort: der Geſchmack iſt verſchieden 
Der vor allen andern von der Mehrzahl gleichempfundene Geſchmack iſt der ſaure. 

In äfthetifcher Bedeutung verftcht man unter Gefhm ad die Fähigkeit, das Schöne 
zu beurtheilen und von dem Häßlichen zu unterfcheiden, oder fich in feinem Beifalle und Mis- 
fallen durch die Beichaffenheit des Gegenftandes beftimmen zu laffen. Es wird dabei vor- 
ausgeſetzt, daß dem Gegenftande felbit die Merkmale ſchön oder häßlich zukommen und ihm 
nicht blos in der fubjectiven Empfindung beigelegt werben, d. h daf er in Wahrheit ſchön 
und nicht blos angenehm fei. (S.Angenehm.) Aus der fehr häufigen Verwechſelung 
des bloß Angenehmen und Unangenehmen mit dem eigentlich Schönen und Häßlichen kann 
man fich leicht den fcheinbaren Widerſpruch auflöfen, der darin liegt, daß man einerfeits 
fagt, über den Geſchmack Laffe ſich nicht ftreiten, und doch andererfeits die Ausſprüche und 
Foderungen des Gefchmads in wiſſenſchaftlicher, alfo allgemeingültiger Form darzuftellen 
vielfältig verfucht hat. (S. Aſthetik.) Der Gedanke einer folhen Gefhmadslchre 
fegt nämlich voraus, nicht nur daß gemiffe Gegenftände unabhängig von der Begierde 
und dem Nugen, dem fie vollkommen Auffaffenden unmittelbar und unbedingt gefallen, 
fondern daß ſich auch müffe in Begriffen angeben laffen, was an ihnen das Gefallende fei; 
gelingt dies dem Auffaffenden, ift er im Stande, an beftimmten Gegenftänden das Gefal- 
lende und Misfallende zu fondern, in einer Vergleihung mehrer Gegenftände den jedem 
derſelben zutommenden eigenthümlichen äfthetifchen Werth zu beflimmen und ſich über die 
Gründe diefer Unterjcheidungen Rechenschaft zu geben, fo verwandelt fich das bloße Gefühl 
für das Schöne in Gefhmadsurtheile. Im Allgemeinen erhellt, daß die Beurtheilung 
dur den Geſchmack nichts Willtürliches, mit der Gemüthslage des Subjects Wechfeln- 
bes ift, und deshalb kann der Beariff des Geſchmacks überall angewendet werden, mo ſich 
ein unbedingtes und unmillfürliches, durch die Befchaffenheit der Gegenftände felbft her- 
vorgerufenes Vorziehen und Verwerfen thatfächlic ankündigt. Er erſtreckt fich alfo uber 
die Sphäre des Schönen in der Natur und der Kunft hinaus auch auf das Gebiet des Gu- 
ten; in diefem Sinne ftellt fhon Platon das Schöne und Gute in eine Reihe, und in neue- 
rer Zeit hat z. B. Herbart (ſ. d.) das ethiſche Urtheil ein äfthetifches, ein Gefhmadsur- 
theil genannt. Daß übrigens der Gejchmad der Verfeinerung, Berichtigung, Erweite - 
rung, überhaupt der Bildung fähig ift, hat feinen Grund in den pfochologifchen Bedingun- 
gen, unter welchen allein reine Geſchmacksurtheile hervortreten können; davon hängt ab, 
nicht was der Geſchmack felbft ift, fondern ob Jemand Gefchmad habe und welchen. Dier- 
ber gehören dann die Unterfchiede eines guten und fchlechten, eines rohen und feinen, eines 
einfeitigen und vielfeitigen, eines reinen und verdorbenen Geſchmacks. 

Geſchoſſe oder Projectile. Die Artillerie hat dreierlei Arten Geſchoſſe: Vollku⸗ 
geln, Hohlgeſchoſſe und Schrotgefchoffe. Die Volltugeln werden von Eifen maffiv gegof- 
fen und nad) der Anzahl Pfunden benannt, die fie wiegen, oder vielmehr wiegen follen, 
denn das Eifen ift felten fo fchwer, daß das Nominalgewicht der. Kugel heraustommt. Die 
Hohlgeſchoſſe heißen Granaten, wenn fie aus Haubigen, und Bomben, wenn fie aus 
Mörfern geworfen werden, fonft aber haben beide einerlei Gonftruction. Sie werden von 
einigen Artillerien, wie in Preußen, Sachen, Oftreich u. f. w., nad) dem Gewichte einer Ku- 
gel von Sandftein benannt, die mit dem Gefchoß einerlei Durdymeffer hat, Daher die Benen- 
nung Steingewicht; in andern Artillerien, wie in der franz., niederländ. u. f. m., benennt 
man fie nad) dem Gewicht einer eifernen Vollkugel von gleichem Durchmeffer, daher die 
Benennung Eifengewicht; zumeilen werden fie auch nach dem Mündungsdurchmeffer der 
Gefchüge benannt, aus denen fie gefchoffen werden, wie bei den Franzoſen und Engländern 
für die Mörfer und bei den legtern auch für die Haubigen, daher die Benennung 5zollige 
Granate, welche mit der fiebenpfündigen- nad) Steingewicht oder der 24pfündigen nad) Ei- 
fengewicht übereinfommt, oder Bzollige Bombe, welche mit der 25pfündigen nad) Steinge- 
wicht und ber YOpfündigen nach Eifengewicht correfpondirt, u. f.w. Zu den Schrotge- 
[hoffen rechnet man die Kartätfchen, die aus Kanonen, und die Shrapnels, die aus Hau- 
bigen gefchoffen werben; jene beftehen aus kleinen geſchmiedeten, für den Feftungsfrieg auch 
wol gegofjenen Kugeln aus Eifen; die Shrapnels find mit bleiernen Flintentugeln ge- 
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füllt. Auf die genaue und forgfältige Anfertigung der Gefchoffe kommt viel an, weil das 
von die Richtigkeit des Schuffes und alfo auch theilweife die gute Wirkung abhängt. 
nennt man im Allgemeinen diejenigen Kriegswerkzeuge, deren ſich die Ar- 
tillerie bedient, um den Feind in größerer Entfernung wirkſam zu befchiefen, namentlich 
Kanonen (f.d.), Haubigen (f.d.) und Mörfer(f.d.). Die Gefüge traten nad) 
der Erfindung des Schießpulvers an die Stelle der früher gewöhnlichen Kriegsma- 
fhinen (f.d.).: Wann aber diefes zuerft gefchehen, läßt fich nicht genau beftimmen. 
(S.Sciefpulver.) So viel ift gewiß, daß fich von Spanien aus der Gebrauch der Pul- 
vergefhüge nad) und nach im übrigen Europa verbreitete. Die Gefhüge waren anfangs 
fehr groß und weit, aus eifernen Stäben zufammengefegt, mit eifernen Reifen umgeben, 
und fchoffen meift fteinerne Kugeln, obgleich die Mauren in Spanien fich auch fchon eiferner 
Kugeln nten. Die Kunft des Glodengiefens leitete darauf, auch Gefüge zu giefen, 
die aber deshalb nichts von ihrer ungeheuern Größe und Schwere verloren. König Karl VII. 
von Frankreich foll zuerft leichtere Gefchüge eingeführt haben. Durch die Erfindung der 
noch jegt üblichen Laffete (f.d.) wurde es möglich, die Gefchüge als Feldartillerie bei dem 
Heere mitzuführen. Man unterfchied nun Mauerbreher oder Karthaunen (f.d.), Feld- 
fhlangen oder Eolubrinen (f. d.) und Kammerftüde. Die Feldſchlangen waren viel 
länger als die Karthaunen, zuweilen bis zu vierzig Kaliber. Die Kammerftüde hatten, 
um fleinerne Kugeln daraus zu fchießen, im innern Raume hinten einen kleinern Durd- 
meffer, die Kammer genannt, wo ſich die Pulverladung befand. Aus ihnen entftanden 
—7 die Mörfer und Haubitzen. Mit den Fortſchritten des Kriegsweſens wurden auch 
. Die Gefchüge immer Feiner und leichter. Man fah ein, daf es unnüg fei, die Kugeln weiter 
zu treiben als das menschliche Auge eine genaue Richtung verftattet; daß es Dagegen noth- 
wendig fei, die Gefchüge fo einzurichten, daß fie bequem dem Heere folgen fonnten, und fo 
entftand die neuere Artillerie, welche die Gefchüge in Nohrgefhüsge und Wurfge- 
fhüge heilt. Zu den erftern werden alle Kanonen und hier und da auch die langen Hau- 
bigen geredynet; zu den legtern die kurzen Haubigen und die Mörfer. Außerdem werben 
bie Gefchüge in Belagerungs- und Feldgefchüge getheilt. Eine neue Abtheilung bil- 
den die Dampfgefchüge. (S. Dampfgefhof.) Ein jedes Gefhüg befteht aus zwei 
eilen, dem Rohr und der Laffete; bei denjenigen, welche als vierräderiges Fuhr- 
werftransportirt werden, gehört noch die Proge oder der Vorderwagen dazu; die Mörfer 
werben aufbefondern Wagen, den Mörfer- oder Sattelwagen, transportirt, Beiden ſchwe ⸗ 
ren Belagerungskanonen wird behufs des Transports das Nohr von der Laffete getrennt, 
die Laffete leer und das Rohr auf einem eigenen Wagen, bem Kanonenfattelmagen, gefahren. 
qhwader (Escadre) nennt man theils eine Heine felbftändige Flotte, theils eine Ab- 
thei einer Flotte. Das Geſchwader wird vom Vice- oder Contreabmiral commanbirt. 
——— eines in Bewegung begriffenen Körpers heißt der Raum, den er 
in einer gewiſſen Zeiteinheit, z. B. in einer Secunde, zurücklegt; fie wird dadurch beſtimmt, 
dag man den in irgend einer Zeit durchlaufenen Raum mit der hierzu erfoderlichen Zeit 
vergleicht und jenen durch diefe dividirt. Diefe Regel gilt zunächft nur für die gleichförmige 
Bewegung, aber auch für die ungleichförmige, wenn man den in einem fehr kleinen Zeit- 
theil zurüdgelegten Weg in Betrachtung zieht. Nimmt die Gefhwindigkeit einer Bewe- 
gung nach einem beftimmten Gefege zu oder ab, fo ift namentlich die Kenntnif der An- 
fangs+ und der Endgeſchwindigkeit vom Intereffe. Won der im Vorigen erklärten abfolu- 
ten Geſchwindigkeit ift die relative zu unterfcheiden, die ſich auf die zu» oder abnehmende 
zweier Körper bezieht, von denen fich einer oder beide in Bewegung befinden; 
je nachdem ſich diefelben in gerader Linie nach entgegengefegten Richtungen oder nad) ber- 
felben Richtung bewegen, ift ihre relative oder refpective Gefchwindigfeit gleich der Summe 
oder Differenz ihrer abfoluten Geſchwindigkeiten, alfo im legtern Falle null, wenn fid) 
beide Körper gleich fchnell bewegen. Die Gefhmwindigkeiten der verfchiedenen Körper find 
ungemein verjchieden. Nimmt man eine Secunde als Einheit, fo beträgt bie mittlere Ge- 
ſchwindigkeit einer Schnecke "ıoo, der Flüffe 3—4, einer Fliege beim gewöhnlichen Fluge 
forie eines rafch gehenden Fußgängers 5, eines mäßigen Windes 10, des gewöhnlichen 
Warfifches fowie der fchnellften Ströme über 12, ſchnellſegelnder Schiffe 14, der Dampf . 
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ſchiffe höchſtens 19, der Nennthiere (vor dem Schlitten) 25, einer gejagten Fliege 29, der 
Dampfmwagen felten über 35, geübter Schlittfhuhläufer 36, engl. Neumpferde über 40, 
bes Sturms 50, eines Windhunds SO, einer Brieftaube 90—140, der heftigften DOrkanc 
hoͤchſtens 120, einer Bleikugel aus einer Windbüchfe bei Hundertmaliger Verdichtung der 
Luft höchſtens 650, des Schalls,über 1020, einer Büchfenkugel 1500, einer Kanonenkugel 
höchſtens 2300 $.; ferner des Mittelpuntts der Erde bei ihrer Bewegung um die Sonne 
etwa 4 geogr. M., des Lichts 42000 M., der Efektricität 60000 M. u. f. w. 
Gefchworenengericht, Aſſiſen oder Jury nennt man diejenige Einrichtung des 
richterlichen Amts, zufolge deren nicht von dem Staate angeftellte Richter, fondern Män- 
ner, welche für die einzelnen Fälle befonders gewählt werden und auf deren Auswahl die 
Parteien und Angeklagten felbft einen bedeutenden Einfluß haben, das Urtheil fällen. Die 
Gefhworenengerichte find ihrem Wefen nach keineswegs auf Griminalfachen befchränft, 
wiewol fie in diefen von England aus ihre große Berühmtheit erlangt haben; fondern fie 
können auch in bürgerlichen Nechtsfachen mit großem Nugen zu Abkürzung fhwieriger 
Beweiſe, 3.B. über Grenzftreitigkeiten, Localobfervanzen u. f. w. gebraucht werden, wiedies 
in England der Fall ift. Auch ift es nicht unbedingt in ihrem Weſen gegründet, daf blos 
die Richtigkeit einer Thatfache von den Gefchworenen beurtheilt werde, wie denn Manches 
fhon in der ältern Verfaffung von dem Gefchworenengerichte beurtheilt wurde, was über 
die thatfächliche Frage weit hinausging. In der neuern Zeit ift die Frageüber die Geſchwo⸗ 
renengerichte namentlich in Deutfchland Gegenftand vielfacher Erörterungen geworden. 
Dabei wurbe, zuerft und insbefondere von Feuerbach in der Schrift „Uber Gefhworenen- 
gerichte“ (Landsh. 1813), behauptet, daß diefes Inftitut nur als ein politifches angefehen 
werden könne, welches in einer gemifchten Verfaffung wie die englifche nothmwendig und 
nüglid fein könne, daß aber daffelbe als richterliche Organifation keinen Werth habe, 
Allein die wichtigfte Seite der Gefehworenengerichte bleibt immer die, daß die inabhängig- 
keit des Richteramts erhöht wird, wenn nicht von der Negierung angeftellte und befoldete 
Richter, wenn nicht der Beamtenftand, welcher mehr oder weniger unter dem Einfluffe 
der Regierung fteht, fondern Männer aus den Mittelclaffen des Volks, unter welchen der 
Angeklagte die ihm feindlich Gefinnten verwerfen kann, zu urtheilen haben. Was die 
hiſtoriſche Beranlaffung der ®efchtworenengerichte geweſen fei, ift hierbei ganz gleichgültia. 
Vielmehr kommt es darauf an, ob die Geſchworenen dem Zwede entfprechen, eine Nechts- 
pflege zu gewähren, welche, fo weit dies bei menſchlichen Einwirkungen möglich, von allen 
Nebenrüdjichten freiund, ebenfo unabhängig von Parteigeift und Volksvorurtheilen als von 
Einwirkung der Regierung und der Leidenfchaften der Minifter, nur das reine Intereffe der 
Gerechtigkeit vor Augen hat. Unabhängigkeit des Richteramts kann und mußin allen Ver: 
faffungsformen ftattfinden, wenn fie überhaupt Anfpruch auf Gefeglichkeit machen, und in 
Deutfchland war allerdings die Nechtepflege recht gut garantirt durch die Yetenverfen- 
dung (f.d.). Da aber diefe Einrichtung, welche man lange Zeit als das Palladium der 
deutfchen Freiheit pries, faft in allen größern Staaten abgefchafft ift, fo dürfte es nun wol 
an der Zeit fein, nad) andern Garantien unabhängiger Rechtspflege zu forfehen. Um aber 
den Gefchworenengerichten, als einem Mittel, einen ungehörigen Einfluß zu entfernen, einen 
Werth beilegen zu können, kame immer zunächft die Frage in Betracht, inwieweit man fich 
von denfelben wohlüberdachte, gründliche Urtheile zu verfprechen habe. Denn nicht nur 
gegen den ungehörigen Einfluß der Regierung allein ift zu fämpfen;z es ift aud) zu ver- 
hüten, daß nicht etwa ein anderer ebenfo ungehöriger Einfluß einer Volkspartei, eines ein- 
feitigen Standesintereffes, wie in England der Jagdberechtigten, der Eigenthümer von 
Sehnten oder auch umgekehrt der Zehntpflichtigen, andeffen Stelle trete. Unftreitig iftin Be- 
ziehung aufdie Gefchtworenengerichtedas Urtheil Mittermaier's dasrichtigfte: „Überall, wo 
das Urtheil über die Thatfragen ein wahrer Ausſpruch der öffentlichen Meinung fein muß, 
wenn e8 Vertrauen beim Volkfefinden foll, oder wo es darauf anfommt, über gewiffe Ver- 
höftniffe zu entfcheiden, bei denen ihrer Natur nach die factifche Frage mit der über die 
Schuld überhaupt innig zufammenhängt, wird der Ausfpruch der Gefchtworenen auch 
mehr auf allgemeine Anerkennung rechnen dürfen, und fo den Glauben, daf unparteitfch 
Recht geſprochen werde, begründen.” Die Frage über den ftrafrechtlichen Charakter und den 
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Werth der Gefhworenengerichte hängt mit der Frage über den Werth gefeglicher Beweis- 
theorie zufammen. Je mehr man fic überzeugt, daß Vorfchriften beftinnmter Beweisregeln 
mehr oder, weniger ungenügend find, daß, wenn nicht die Gefeggebung den Ertremen von 
Härte ober. übertriebener Milde verfallen foll, dem Ermeffen des Richters viele und ge- 
rade die wichtigften Punkte der Entfcheidung anheimgegeben bleiben müffen, defto mehr 
gewinnt auchdie Überzeugung Raum, daf Richter, die ohne Beweisregeln als Geſchworene 
urtheilen, noch viel weniger Garantien gewähren als wahre Gejhworene. So führt das 
immer fteigende Befireben der neuern Gefeggebungen, dem richterlihen Ermeffen freien 
Spielraum zu gewähren, der Nothwendigkeit der Einführung von Gefhworenen immer 
näher, und e8 wird nur darauf anfommıen, daß außer den fchon erwähnten und au vermeiden- 
den fremden Einflüffen auf deren Zufammenfegung, hauptfächlich aud) die Gejeggebung von 
bedenklicher Härte frei fei, um nicht dadurd) unrichtige Freiſprechungen zu provociren, und 
daß in — * Verurtheilung nothwendigen Stimmenzahl eine gehörige Garantie liege. 
Die Gefchworenengerichte, waren unftreitig urſprünglich Volfs- und Gemeindege- 
richte und wicht, wie Rogge („Über das Gerichtöwefen der Germanen“, Halle 1820) be- 
bauptete, eine Umgeftaltung der alten Eideshelfer. Beide Inftitute, Gideshelfer und Ge» 
ſchworene, haben zwar manche äußere Ahnlichfeiten und mögen bier und da ineinander 
verfhmolzen worden fein, ihrem MWefen nach aber find fie gänzlich) voneinander verſchieden. 
Dies geht ſchon aus dem einzigen Umftande hervor, daf in England Gefhworene und 
Eideshelfer gleichzeitig nebeneinander vorfommen. In England, dem eigentlichen Bater- 
lande der Jury, hat fich diefelbe eher in Eivil- als in Griminalproceffen und eher als An- 
tlage⸗ denn als Urtheilsjurg gezeigt. Als Anklagejury ging fie aus dem Grundfage der 
Gefammtbürgfchaft hervor, wornady die Gemeinde Verbrechen, die in ihrem Kreife vorfie- 
len, nicht verheimlichen durfte, vielmehr die Verbrechen anzeigen mußte. Diefes Amt wurde 
jehr bald einer Anzahl ehrenwerther Männer aus der Gemeinde übertragen, welde von den 
herumreiſenden Richtern in den dazu beftimmten großen Graffchaftsverfammlungen befragt 
wurden. In Givilfachen bildete fie fich durch die übliche Herbeiziehung gewiffer Männer 
aus der Gemeinde als Zeugen für vechtliche Geſchaͤfte oder factiſche Verhältniffe, auf deren 
Ausfprud die Richter in der Berfammlung das Urtheil bauten. Diefe Einrichtung wurde 
fpäter, namentlich, mit dem Verſchwinden der Gottesurtheile, von denen fich wenigftens in 
der Form der an den Angeklagten su tichtenden Frage bei Unterfuhungen wegen Mordes 
noch bis in das I. 1819 Spuren in England erhalten haben, aud auf Criminalſachen 
übergetragen. Sb dies fchon aus den Gonftitutionen Heinrich's II. aus den 3. 1164 und 
1174 ws ergebe, kann noch nicht als ausgemacht angefehen werden. Erjt allmalig erhielt 
das E nengericht die liberalen Grundlagen, um deren willen es gegenwärtig als 
ein Grundpfeiler der Verfaffung gilt. Die Jury ift in England nach dem Gefagten eine, 
doppelte, die große (Anklagejury) und die Kleine (Urtheilsjury). Die erftere hat, jo- 
weitnicht die Form der Information Plag ergreift, d.h. im Allgemeinen in allen wichtigern 
Fällen, am Schluffe der Borunterfuhung zu erklären, ob fie die Anklage zuläffig befinde. 
Sie wird von 23 Perfonen gebildet, von denen jedoch nur 12 zur Begründung der An- 
tlage übereinzuftimmen brauchen; fie ſpricht von der Anklage frei mit den Worten not 
bill und erkennt diefelbe mit den Worten true bill. Die in England an der Anklagejury 
getadelte Eilfertigkeit ift in Nordamerika ziemlich vermieden. In Schottland gibt es, aus- 
genommen beim Dochverrath, Feine große Jury. Frankreich befaß eine folche von 1791 bie 
zur Einführung des Code im J. 1809, wo an dieStelle der aus acht Gefchworenen beftehen- 
denJuryd'; accusationdie Anklagefammer der Appellationsgerichte trat. Diekleineoder Ur⸗ 
jury des engl. Proceffes, aus zwölf. Perfonen beftehend, gibt ihren Spruch in der 
mitden Worten guilty (schuldig) oder not guilty ab. Neben diefem fogenanntenge- 
* Verdict kommt auch das Specialverdiet vor, wobei die Geſchworenen einen nur auf 
ve Thatſachen der Anklage besüglichen Ausſpruch thun, indem fie die Entſcheidung 
v- ts. als Vorfrage dem Richter überlaffen und daher nur bedingt entfcheiden. 
es in England vielfach auf Gebrauch beruhende Verfahren ift in Nordamerika durch 
* Vorſchtiften genauer regulirt und namentlich zum Vortheil des Angeklagten 
ht, ein new trial (neuen Spruch) zu verlangen, allgemeiner zugelaſſen. Auch ent ⸗ 
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ſcheiden in einigen norbamerif. Staaten die Gefchworenen zugleich über die Nechtöfrage 
und beftimmen alfo die Strafe. Für die Urtheile der Gefchworenengerichte, wird in Eng- 
land Stimmeneinheit gefodert, welche, wenn fie in der Praris freng durchgeführt würde, 
die ganze Rechtspflege unmöglich machen könnte. Denn wie felten würden bie Fälle fein, 
in welchen fich unter zwölf Männern nicht Einer fände, der einer andern Meinung wäre, 
und wenn fid) ein Zwiefpalt ergibt, fo entfteht nicht ein Sieg ber Mehrzahl über die Mino- 
rität, fondern ein wahres Gottesurtheil des Zufalls, indem die Gefchworenen fo lange ohne 
Feuer, Licht und Nahrung und ohne Verkehr mit Andern zufammenbleiben follen, bis 
Hunger und Durft, Kälte und Langeweile fie einftimmig gemacht haben. Daher hat man 
in Schogtland ſchon früh diefe Einftimmigkeit fallen laffen; hier befteht die Jury aus 15 
Perfonen und kann mit einer einfachen Mehrheit verurtheilen. Auch in den durch engl. 
Gefege eingeführten Gefchworenengerichten in Malta entfcheidet, ausgenommen bei Tor 
desftrafe, nur Stimmenmehrheit. In Griechenland ift Majorität von fieben gegen fünf, 
in Portugal von zwei Drittheilen nöthig. In Frankreich wurden die Gefchworenenge- 
richte erft 1791 eingeführt. Da fie auf fo neuer Grundlage beruhen, fo fehlt ihnen frei- 
lich Manches, was England auszeichnet, und namentlich geht ihnen jenes Syſtem von 
Beweisregeln ab, das man unter dem Namen Law of evidence in England fennt, und 
das, weit entfernt, ftrenge Beweistheorien zu enthalten, doch den Vorzug vor dem fram. 
juges selon l’intime conviction, zumal bei der franz. Nationalität, gewiß verdient, Die 
Mängel der frühern, ber engl. Gefeggebung nur fehr flüchtig nachgebildeten Vorſchriften 
des franz. Nechts fuchte der Minifter Peyronnet durch ein Gefeg zu heben, welches in der 
Pairskammer fehr ungearbeitet wurde und wodurd) der frühere Einfluß der Beamten auf 
die Wahl der Gefchworenen vielfach vermindert wurde. Diefes Gefeg vom 4. Mai 1827 
ift in die revidirte Griminalordbnung vom 28. Apr. 1832 übergegangen, welche legtere na- 
mentlich den Präfidenten bei Strafe der Nullität verpflichtet, die Frage über das Dafein 
von gefeglichen Entfchuldigungsgründen an die Gefchworenen zu richten. In Frankreich 
nahm man die bei der engl. Jury gefoderte Stimmeneinhelligfeit nicht an, doch wollte man 
auch nicht die einfache Majorität von fieben gegen fünf über Ehre, Glüd und Leben eines 
Menfchen entfcheiden laffen und verordnete daher, daß, wenn ein Angeflagter mit diefer 
einfachen Mehrheit für fchuldig erflärt würde, die Michter felbft über die Thatfrage abftim- 
men follten, und dafi, wenn dann die Mehrheit der Richter der Minderzahl der Gefchwo- 
renen beitrete, ſodaß die Mehrzahl fi für die Losſprechung entſcheide, diefelbe eintrete. 
Diefes hatte aber den fonderbaren Erfolg, daf nun die Geſchworenen fehr geneigt wur: 
den, mit einfacher Mehrheit zu verurtheilen, indem fie dadurch alfe Verantwortlichkeit auf 
die Richter legten. Auf diefe Weiſe verlor aber die Jury ihren eigentlichen Charakter und 
den größten Theil ihres Werths. Das Urtheil mit fieben gegen fünf Stimmen war in der 
That der Erklärung gleich, daß die Jury zwar den Angeklagten nicht freifprechen, aber 
auch nicht verurtheilen möge, und das Legte den fünf Nichtern überlaffe, aus welchen 
das Affifengericht beftand. Da fich gegen diefe Einrichtung viele wichtige Stimmen erho- 
ben, fo wurde fie durch das Gefeg vom 4. März 1931 abgefchafft und in demfelben ver- 
ordnet, daß die Jury über die Hauptfache nur mit einer Majorität von acht gegen vier 
zum Nachtheil des Angeklagten entfcheiden, über Nebenfachen aber, 3. B. das Vorhan- 
denfein mildernder Umftände, mit fieben gegen fünf urtheilen folle. Im J. 1835 wurde 
jedoch, die einfache Stimmenmehrheit wiederhergeftellt und beftimmt, daf bei einer Verur- 
theilung durch ſolche die Affifenrichter nochmals berathen follen, wobei der dem Angeflag- 
ten günftige Ausfpruch dann ſchon entfcheidet, wenn die Mehrzahl der Affifentichter diefen 
Aus ſpruch gibt. Außerdem kann der Ausspruch der Gefchworenen umgeftoßen werden, wenn 
bei einem mit einfacher Majorität verurtheilenden Ausfpruche die Mehrzahl der Affifenrich- 
ter, bei einem mit größerer Majorität erfolgten der ganze Affifenhof der Anficht ift, daß die 
Geſchworenen ſich materiell geirrt haben. In diefem Fall wird die Sache vor andere Geſchwo · 
rene verwiefen. Auf den vorftehenden Grundfägen des franz. Proceffes beruht im We- 
fentlihen auch das Inftitut der Gefchworenen in der preuf., bair. und heff. Nheinprovins. 
Was übrigens die äufere Form der Wirkſamkeit der Gefhworenen anlangt, fo wird bie 
Lifte der durch das Gefeg vermöge ihrer bürgerlichen Stellung oder ber Höhe ihres Cenſus 
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zu Geſchworenen befähigten Perſonen eines Bezirks von der Regierung gefertigt und einige 
Zeit vor ben Affifen dem Affifenpräfidenten zugeftellt, welcher daraus die nöthige Anzahl 
beruft. Auf dem unentjchuldigten Nichterfcheinen ftehen hohe Strafen. Vor jedem ein» 
zelnen Falle, der zur Unterfuchung kommt, werden die Gefchworenen durch das Loos ger 
wählt; ſechs kann der Staatsanwalt und ebenfo viel der Angeklagte oder deſſen Verthei- 
diger ohne Angabe von Gründen verwerfen. Sind auf diefe Weife zwölf Geſchworene er- 
wählt, fo leiften fie ben Eid öffentlich ab. Während der Verhandlung figen fie dem Ange« 
Elagten gegenüber und haben das Recht, nach Belieben Fragen an die Zeugen zu richten. 
Ihre Berathung im verfchloffenen Zimmer darf durch nichts geftört werben; ber auerft 
gewählte unter ihnen fammelt ihre Stimmen und verliejt den von ihnen gefällten Spruch, 
womit ihre Wirkſamkeit beendet ift. 

Geſchwulſt (tunor) bezeichnet im Allgemeinen jede krankhafte Vergrößerung des 
Umfangs eines Theils des menjchlichen oder thierifchen Körpers. Im engern Sinne unter 
ſcheidet man Gefhmwulft von Anſchwellung fo, daß legtere nur eine Vergrößerung durch 
folche Stoffe iſt, die denen, in deren Nähe fie fich anfammeln, gleich oder ähnlich find, erftere 
aber bie Production eines an der Stelle, an der fie fich findet, fremden Stoffs vorausfegt. 
Die Gefhmülfte find ſehr verfchieden; man benennt fie nad) ihrem Sige, ihrer Form, ihrem 
Gehalte, ihrer Hülle u. ſ. w. Eine gleiche Verfchiedenheit herrfcht in den fie erzeugenden 
Urfachen und daher auch in ihrer Behandlung. 

Geſchwür (ulcus) im weitern Sinne heißt eine Trennung des organischen Zufam- 

8 mit Abjonderung von Eiter (f.d.); bei enger gefaßtem Begriff jedoch nur eine 
folche, bei welcher fchlechter Eiter abgefondert wird, der mehr die Vergrößerung als die 
Vereinigung ber Trennung befördert. Die Urfachen der legtern Art von Geſchwüren find 
entweder allgemeine oder örtliche. Zu den allgemeinen Urfachen gehören befonders die 
fogenannten Kadherien (ſ. d.) und Dyskraſien (f.d.), bei den örtlichen find ſchon 
eine Abnormität, eine locale Entzündung, eine Wunde oder ein Abfcef vorhanden, melde 
durch unzweckmaͤßige Behandlung oder andere den Heilproceß ftörende Einflüffe in ein 
Gefhrwür verwandelt werden. Cine Alles umfaffende beftimmte Eintheilung der Ger 
ſchwure iſt fehr ſchwer zu geben, weshalb auch die von den Pathologen verfuchten Claſſifi⸗ 
cationen fehr voneinander abweichen. Die Namen der Geſchwüre find nad) ihrem ige, 
ihrer Form, ihren Urfachen u. f. w. gewählt. Die Gefhwüre find um fo gefährlicher, je 
wichtiger die Organe find, an denen fie ſich befinden, und je länger ſich ihre Heilung ver- 
sögert, indem durch mandje berfelben wegen des fortdauernden Säfteverluftes ein ranf- 
bafter Zuſtand bes ganzen Körpers hervorgerufen wird. Bei der Behandlung derfelben 
fommt es vor Allem darauf an, die Urfachen genau zu erforfchen und die Schliefung nicht 
eher u unternehmen, bis die Urfachen befeitigt find, und, wenn diefe ſich befeitigen laffen, 
lieber ein Gefhwür nur von weiterer Ausbreitung zurückzuhalten, als daffelbe wirklich zu 
fliegen. Denn fehr häufig bildet das Geſchwür eine Art Abzugsfanal und ift als folder 
der Erhalter einer relativen Gefundheit, deffen Verftopfung fich durch gefährliche Folgen 
rächen kann. Deshalb werben auch oft Gefchwüre kuͤnſtlich erzeugt durch dat Haare 
feil(f.d.), die Fontanelle (f. d.), das Glüheifen (f. Cauterium), reizende Salben 
und ähnliche Dinge. Die Lehre von den Geſchwüren heißt Helfologie. Vgl. Ruft, „Del 
tologie”’ (10 6, Berl. 1837 —42) und Leffing, „Diagnoftifh-therapeutifhe Uber» 
fit der ganzen logie’ (2. Aufl., Berl. 1841). 

Gefehs ein, f. Afpecten. A 

ae oder Societät ift in rechtlicher Bedeutung eine für längere Dauer bes 
flimmte Vereinigung von Menfchen zu irgend einem durch gemeinfame Thätigfeit zu ver» 
folgenden Zwede. Beftimmtere und höhere Zwecke haben die häusliche, bie bürgerliche und 
bie religiöfe Gefellfchaft oder die Familie (f.d.), der Staat (f.d.) und die Kirche (f.d.). 
Außer diefen drei Hauptarten ber Gefelljchaft, welche von der Vernunft felbft geboten find 
unb baber überall angetroffen werben, wo Menſchen von einiger Wernunftbildung beifams 

leben, gibt es noch eine Menge anderer Geſellſchaften zu beftinmten Zwecken, wie ge· 
ße. Neunte Aufl. VI. „40 | 
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lehrte Gefellfchaften«f. Aka demien), und unter den verfchiedenften Namen, wie Hiſo⸗ 
riſche Vereine (f. d.), Kunftvereine (f. d.), Handelsvereine (f.d.) u. f. w. 
—— auch Georg's Ill. Inſeln oder Societätsinfeln ge 
nannt, die befanntefte Infelgruppe Auftraliens unter dem 222° —227° öftl. 2. und 16° 
— 18° ſüdl. B. befteht, aufer mehren Beinen Eilanden, aus elf Hauptinſeln, die zumeift 
von Eoof entdedt wurden und unter denen Dtaheite (f. d.) diogröfte und als politi- 
cher Mittelpunkt die wichtigfte ift. Sie find vulfanifchen Urfprungs, zum Theil fehr ge- 
birgig, von Korallenklippen eingefchloffen, haben ein fehr mildes, angenehmes Klima und 
gute Bewäfferung. Zucker und Bambusrohr, Brotfrucdhtbäume, Bananen, Cocosnüffe, 
Platanen, Pifang, Yams- und Arumswurzeln, Pataten u. f. m. find die Erzeugniffe des 
Pflanzenreichs. An Thieren gibt es Schweine, Hunde, Hühner, wilde Enten, Papageien, 
Eis vögel, Reiber, Walfifche, Haififche, Krabben und Auftern. Das Mineralreich liefert 
Thonerde, ſchwarzen Bafalt,; Schwefel, Lava u. ſ. w. Die Bewohner, etwa 40000 an der 
Zahl, von fhönem malaiiſchen Schlag, find nicht ohne Bildung, gutmüthig und gaſtfrei, 
dabei aber leichtfinnig und ſinnlich. Sie lieben Muſik, Tanz und Kampfipiel; wegen der 
Fruchtbarkeit ihres Landes brauchen fie wenig zu arbeiten, daher fie meift nur mit Anfer- 
tigung der nothwendigften Haus-, Jagd», Feld- und Kriegsgeräthfchaften ſich befchäftigen. 
Ihre Kleidung befteht aus einem über die Achfeln und um den Leib geworfenen Stüd Zeug 
oder Baftgemwebe, welches mit einem Gürtel zufammengehalten wird; der Kopf ift mit 
. Federn oder einem Turban gefhmüdt, die Haut wird fattowirt. Sie leben monogamijch, 
doch find Beifchläferinnen geftattet. Die Engländer haben unter ihnen feit 1815 durch 
Miſſionare die hriftliche Neligion ausgebreitet, und allmälig find die Gögenaltäre mit den 
ſchrecklichen Menſchenopfern verſchwunden. Aus der durch die londoner Miffionsgejell- 
ſchaft eingerichteten Buchdruckerei iſt die Bibel in engl. Sprache und das Neue Teſtament 
in der Landessprache hervorgegangen. Auch find Lancafterfchulen eingeführt, und fodringt 
europ. Sitte und Bildung immer tiefer in das Privat- und zugleich auch in das öffentliche 
Leben des Volks ein. Die urfprüngliche Negierungsform der Infeln ift eine Art Lehns 
ſyſtem; unter einem erblichen Könige, welcher die Hoheit über die meiften der Infeln aus: 
übt, ftehen die Erihs oder Häuptlinge, unter diefen die Meduahs oder Bafallen umd die 
Towhas oder geringern Lehnsleute. Dasniedere Volt befteht aus Mahanunen oder Bauern 
und Tautaus oder Sklaven. Bereits haben die Infeln auch eine Art von Eonftitution. 
Geſellſchaftsrechnung ift ein Theil der Verhäftnifrehnung (f. Proportion) _ 
und befteht in der Eintheilung einer Zahl nach gegebenen Verhältniffen. Sie findet unter 
Anderm Anwendung, wenn mehre Perfonen Capitale von verfchiedener Größe zu einem 
Geſchäfte zufammengefchoffen haben und der Gewinn oder der Verluft nad) Mafyabe der 
Einlagen getheilt werden foll; wenn Abgaben nad) Verhältnif des Vermögens oder nad) 
Größe und Werth der Güter zu vertheilen und aufzubringen find; wenn eine Mifhung 
nad) gegebenen Verhältniffen der Beftandtheile gemacht werden foll. 
— heißt im Allgemeinen jeder Vertrag, durch welchen eine ju⸗ 
ribifche Gefellfchaft zu Stande fommt, daher man auch den von Einigen beim Staate vor: 
ausgefegten Vertrag einen Gefellfchaftövertrag (contrat social) genannt hat: Im fpe- 
ciellern privatrechtlichen Sinne verſteht man aber unter Gefellfchaftsvertrag oder Socie- 
tät einen Vertrag, Durch welchen zwei oder mehre Perfonen Geld, Sachen oder Dienftlei- 
ftungen des gemeinfchaftlichen Vortheils wegen zu einem erlaubten Zwecke beitragen. Un- 
gültig ift. der Leoninifche Vertrag (f.d.); auch müſſen alle Theilnehimer nothwendig 
etwas beitragen, weil fonft in Hinficht auf Den, der nichts beiträgt, eine Schenkung aber 
feine Societät vorhanden fein würde. Alle Compagniehandlungen, gemeinfchaftliche Fa- 
brifen u. f. w. beruhen auf ſolchen Gefelljchaftsverträgen, welche übrigens, wie alle Güter: 
gemeinschaft, ftets auflöslich find, ſodaß die gemeinen Rechte jedem Compagnon erlauben, 
aus ber Geſellſchaft zu treten, wenn er and diefelbe mit der ausdrüdlichen Bedingung, nie 
herauszufteten, gefchloffen hätte; doc, muß der Heraustriet ohne Gefährde der Übrigen 
und nicht zur Unzeit gefhehen. Ein jeder Theilnehmer einer Geſellſchaft ift vom Augen- 
blicke des gefchloffenen Vertrags an verpflichtet, alles Dasjenige, was er in dieſelbe ein- 
zulegen verfprochen hat, zu entrichten; das der Gefellfchaft zutommende Vermögen auf 
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Feine Weiſe in Anſpruch zu nehmen oder zu beeinträchtigen, fordern das Mohl der Ge— 
fellfchaft jederzeit vorzuziehen; allen ihr durch feine Schuld zugezogenen Schaden zu cr- 
fegen, ohne dagegen die etiwa verfchafften Vortheile in Anrechnung zu bringen, und den 
Berluft der Gefellichaft nad Verhaͤltniß des Beitrags zum Geſellſchaftsfonds und des 
dadurch zu beftimmenden Gewinnes tragen zu helfen. Eine Gefellfchaftsihuld kann in 
der Regel, d.h. wenn die Gefellfchaft keine Handelsgefellfchaft ift, nur aus einer Dand- 
lung aller einzelnen Mitglieder entftehen. Ein einzelnes Mitglied kann die Gefellichaft ** 
anders verbindlich machen, als wenn es entweder dazu bevollmächtigt iſt, oder die Verbir 
lichkeit zum Vortheil der ganzen Gefelfchaft eingegangen hat. Die einzelnen Mitglieder 
übernehmen die Gefellfchaftsfhuld im der Regel zu gleichen Theilen, es müßte denn aus— 
drücklich verabredet fein, daß fie blos nach dem Verhältnif ihres Antheils verbindlich fein 
follen. Was auf der andern Seite die Rechte der Mitglieder einer Geſellſchaft betrifft, fe 
hat ein jedes Mitglied das Recht, den aufihn fallenden Antheil am Gewinn zu fodern. 
At Darüber nichts ausdrüdtich beftimmt, fo richtet fi) der Gewinn nad) dem zur Gefell- 
Schaft beigeftewerten Beitrag, und Derjenige, welcher blog feine Dienitleiftungen beitrug, 
befommt fo viel als Derjenige, welcher am wenigften Sachen oder Geld fteuerte. Ferner 
hat jedes Mitglied das Necht, fi wegen der zum Beten der Gefellfhaft gemachten Aus» 
lagen, ebenfo wegen der im Namen ber Gefellfchaft geführten Gefchäfte und wegen des un. 
mittelbar für ihn entftchenden Verluftes an die Gefellfhaft zu halten. Die Gefellichaft 
wird aufgehoben durch Ablauf der Zeit, auf welche fie gefchloffen wurde; durch den Unter— 
gang des Gegenftandes berfelben, oder die Vollbringung bes Gefchäfts; durch den natür- 
lichen Zod eines der Gefellihafter; durch den bürgerlichen Zod, die Interdiction, oder den 
aänalichen Verfall des Vermögens eines derfelben, und durch den von einem oder von al» 
len Mitgliedern erklärten Willen, nicht mehr in der Gefellfchaft au bleiben. Die Theilung 
des Vermögens der getrennten Gefellfchaft gefchieht nach denfelben Grundfägen, bie bei der 
Erbihaftstheilung gelten. Ein ftiller Geſellſchafter (commanditaire) ift nur mit einem 
gewiſſen Betrage bei der Gefellfchaft intereffirt und haftet auch nur mit demfelben für ihre 
Schulden. Bol. Treitſchke, „Die Lehre von den Erwerbsgefellfchaften” (Lpz. 1844). 
Gefenius (Kriedr. Heine. Wilh.), ein als Orientalift, biblifher Kritiker und Be» 
gründer ber linguiftifch-kritifchen Auslegung des Alten Teſtaments hochgeachteter Gelehr⸗ 
ter, wurde au Norbhaufen am 3. Febr. 1785 geboren-und bildete jich auf dem Gymnafium 
feiner Vaterſtadt und auf ben Univerfitäten zu Helmftebt und Göttingen. Nachdem er 
Burze Zeit Lehrer am Pädagogium zu Helmftedt gewefen, wurde er 1806 theologiſchet 
Repetent in Göttingen und 1809 auf ben Vorſchlag Johannes von Müller's Profeffor 
der alten Literatur an dem Gymnafium zu Heiligenftadt. Doc) fchon im folgenden Jahre 
erhielt er ben Ruf als außerordentlicher Profeſſor der Theologie in Halle, wo er 1811 or» 
bentlicher Profeffor wurde. Bei der Wiederherftellung der Univerfität im 3. 1814 blieb er 
an feiner Stelle, wurde in dbemfelben Jahre Doctor ber Theologie und unternahm im 
Sommer 1820 eine wiffenfchaftliche Reife nach Paris und Drford, wo er befonders für 
lexikaliſche Zwede in den ſemitiſchen Sprachen fammelte. Trotz mander Verdächtigung 
und Anfeindung, die er als ein aufgeklärter Theolog namentlic, 1830 nebft feinem Freunde 
Wegſcheider (f. d.) durd) die orthobore Partei erfahren mußte, wirkte er nicht nur als 
Schriftfteller ſondern inäbefondere auch als Docent durch feine feltene Lehrgabe höchſt fe 
gensreih. Durch ihn wurde wie in der hebr. Sprachforſchung überhaupt, fo auch in der 
Reritographie und in der Grammatif eine neue Epoche des femitifhen Sprachſtudiums 
herbeigeführt. Er ftarb am 23. Dct. 1842. Seine Hauptwerke find das „„Debr. und chald. 
Handworterbuch über das Alte Teftament‘ (2 Bde., 2pz.1810— 12; 4.Aufl., 1834; lat., 
3. Aufl., 1833); das „„Hebr. Elementarbuch“ (2 Bde.), beftehend aus der „Hebr. Sram» 
matit” (Halle 1813; 12. Aufl., Lpz. 1839) und dem „Hebr. Leſebuch“ (Halle 1814; 
7. Aufl. von De Wette, Lpz. 1844); die „Kritifche Gefchichte der hebr. Sprache und 
Schrift” (2pz. 1815; 2. Aufl., 1827); die Abhandlung „De Pentateuchi Samaritam 
origine, indöle et auctoritate” (Halle 1815); das „Grammatifch-kritifche Lehrgebaͤude 
der hebr. Sprache” (2 Bde., Lpz. 1817); die Überfegung des Rene Jeſaias, mit 
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einem philologifch-Fritifchen und. hiſtoriſchen Commentar (3 Bde, 2p4.1820— 21; Mb. 1, 
2. Aufl., 1829) und der „Thesaurus philolog. crit. linguae hebr, et chald. Veteris Te- 
stamenti” (Bd. 1—3, Fasc. 1; 2.Aufl., &p}.1829—42,4.). Mehre wichtige Gegenftände 
des hebr. und übrigen morgenländ. Alterthums erläuterte er in Erſch's und Gruber'e „Alle 
gemeiner Encyklopädie’;- auch bereicherte er vielfach die biblifche Geographie, insbefondere 
in den Noten zu ber Überfegung von Burckhardt's „Reifen nach Syrien und Paläftina” 
Bde Weim. 1823). Vol. „G., eine Erinnerung an feine Freunde” (Berl. 1843). 

Gefeg und Gejeggebung. Gefeg nennt man überhaupt das Allgemeine, wodurch 
die Wirkfamkeit gewiffer Kräfte beftimmt ift. Sind dies bloße Naturkräfte, fo heißt das 
Gefeg ein Naturgefeg und ift eine Einrichtung, zufolge deren die Kraft eines Dinges 
genöthige ift, fo und nicht anders zu wirken; find es aber bie Kräfte vernünftiger und 
freier Wefen, fo heißt das Gefegein Freiheitsgefeg oder praktiſches Gefes, d.i.ein 
ſolches, wonach fich der Wille frei beftimmen kann. Die Freiheitögefege werben aber jelbft 
wieder in natürliche und in pofitive oder willfürliche eingetheilt, je nachdem die Gefege des 
Handelns inder vernünftigen Natur gegründet find und blos durch vernünftiges Nachdenken 
erfannt werden, ober in beftimmten wirklichen Verhältniffen für biefelben ausgefpro- 
chen find. Das eigentliche Verhältnif jener zu diefen ift das Allgemeine und das Be- 
fondere. Dies zeigt fih um fo deutlicher, je beftimmtere Formen die pofitive Gefegge- 
bung hat. Das Gefes ift an fich nichts Anderes als der Ausdrud des allgemeinen Wil- 
lens, wiefern biefer für jeden Willen der höchſte ift und als folcher verbindliche Kraft bat; 
ber Gefeggeber aber ift nichts Anderes als der Stellvertreter des allgemeinen Willens, oder 
bas Organ, durch welches diefer ausgefprodhen wird. Erft dann, wenn bie Einficht der ein- 
zelnen Menfchen irrt, wenn der Mille machtbegabter Gefeggeber zur Willkür wird, tritt 
bas Pofitive mit dem Allgemeinen in den Gegenfag des Willtürlichen zum Natürlichen. 

Das Gefeg erfcheint, philofophifc wie geſchichtlich betrachtet, zuerſt auf der Stufe 
der bürgerlichen Geſellſchaft. In der Zeit des patriarchalifchen Zuftandes konnte wol 
der Wille eines Einzelnen die Norm für die Handlungsmeife der von ihm Abhängigen 
werden, aber nicht den Charakter des Gefeges annehmen. Hierauf bildete fich bei dem 
Zufammentreten ber bürgerlichen Gefellfhaft allmälig die Gewohnheit, d. h. Die mit 
dem Bemwußtfein der allgemeinen Nechtsbegriffe eng verbundene Anerkennung des Recht» 
lihen innerhalb der befondern Eulturverhältniffe. Auf diefem Standpunfte erfcheint die 
Gefeggebung nun als Sammlung und Aufzeichnung von Gewohnheitsrechten. Als Bei- 
fpiel hierfür können die leges barbarorum der alten Germanen dienen, welche blos Zuſam · 
menftellungen ber bereits als gültig anerfannten, gewohnheitsrechtlich gebildeten Rechts: 
fäge enthalten. Erft wenn fid) aus der bürgerlichen Gefellfchaft ein wirkliches Staatsleben 
heraus entwidelt hat, ift von freier Gefegesbeftimmung die Rede. In abfoluten Staaten, 
wo alle Staatsgewalt in ben Händen bed Monarchen ruht, ift auch das Gefeggeben ein 
reiner Ausfluß des unbefchränften Regentenwillens, der fich hierbei höchſtens der berathen- 
ben Stimmen befonders dazu Berufener, 3. B..eines Staatsraths, bedient. Nach der rich 
tigen Lehre von ber rechtlichen Conftruction des Staats wird aber diefe Function der von 
der Regierungsgeiwalt unterfchiedenen gefeggebenden Gewalt zufallen, welche durch bie 
Stände (f. Repräfentativverfaffung) in Gemeinfhaft-mit der Regierung derge ⸗ 
ſtalt geübt wird, daß ein Gefeg nur aus dem übereinftimmmenden Willen beider Potenzen 
hervorgehen fann. Denn das Gefeg als das Allgemeine, das den Willen des Einzelnen 
beftimmen foll, bedarf vernunftgemäß auch zu feinem Entftehen des Beitritts jenes Einzel» 
willens, der im Staate durch die Volksrepräfentanten feinen Ausdrud gewinnt. 

Die Gefege find ihrem intenfiven Umfange nad) entweder abfolute oder hypothetiſche 
Gefege. Die erftern fodern unbedingt Beachtung und können alfo. durch Privatwillen nie- 
mals geändert werden; die legtern beftimmen nur für den Fall etwas, daß nicht die Be 
theiligten durch eigenen Willen fchon ein Rechtsverhältnif geordnet haben follten. Der leg- 
tern Art find z. 3 die Vorſchriften über Inteftaterbfolge, welche nur eintreten, wenn fein 
zu Recht beftändiges Teftament vorhanden ift. Andere Eintheilungen det Gefege, wie 
B. in Rechts» und Wohlfahrtögefegen, in ordinative, dispofitive und regulative, erflä» 
ten fich theild von felbft, theils find fie von minderer praftifcher Bedeutung. Das Gefeg 
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* + Bann übrigens nie über alle Fälle, welche durch daſſelbe getroffen werben ſollen, ſich fo aus- 
ſprechen daß nicht noch bei der Anwendung deffelben im Eoncreten eine richterliche Beur- 
theilung oft nöthig wäre, und daher bedarf es der Auslegung (f. Hermeneutif); ebenfo 
tommen oft Fälle vor, die es nicht wörtlich, aber feinem Grunde nad) berührt, und hierzu 
tritt die analoge Anwendung ein. (S. Analogie.) 
Die Gefeggebung hat fich bei dem Fortfchreiten der Civilifation von einer bloßen T’hä- 
tigkeit au einer Kunft gefteigert. Es ift hier zu unterfcheiden zwifchen Gefegespolitif und 
Theorie der Gefeggebungstunft. Jene befchäftige fich mit der Unterfuchung, wie bie durch 
ein Gefeg einzuführende Einrichtung in jedem befondern Fall befhaffen fein müffe, um 
smedmäßig zu fein; diefe hat es mit der zweckmäßigſten Geftaltung der innern Form und 
äußern Darftellung des Gefeges zu thun. Den Stoff des Gefeges liefert theils die freie 
Beftimmung bes Gefeggebers, theils die factifche Befchaffenheit der vorhandenen Zuftänbe. 
Eine Vermittelung zwifchen beiden liegt in der Fortbildung des Rechts, wie fie mit Hülfe 
berRechtsphilofophie durch Subfumtion des factifch Vorhandenen unter die allgemeinen 
Rechtsgrumdfäge erfolgt; in den Händen geſchickter Richter dient fie zugleich zur zeitwei- 
ligen Ausgleihung des geltenden Rechts mit Dem, was die verftändigern Zeitgenoffen 
als Recht anerkennen, und die Wiffenfchaft hat den Beruf, dieſes Fortſchreiten der Rechts- 
entwidelung zu beobachten und durch angemeffene Kritik für gefeggeberifche Zwecke vor» 
zubereiten. Aus diefem fteten, wenn auch durch Zeitverhältniffe bisweilen befchleunigten, 
bisweilen verzögerten Kortfchreiten des Nechts ergibt ſich zugleich die richtige Beantwor- 
tung ber neuerlich vielfach erörterten Frage: Ob die gegenwärtige Zeit einen Beruf zur 
Gefeggebung habe? welche von Savigny (f. d.) zwar verneint, aber von andern Seiten, 
namentlich unter Bezugnahme auf die vorftehend entwidelten Säge, bejaht worden iſt. 
Für bie Gefeggebung in ihrer äußern Erfcheinung gibt es zwei Hauptformen, die der Codi- 
fication oder der Bildung von Gefegbüchern und die der Einzelgefeggebung. Welche von 
beiden vorzuziehen fei, wird vom Gegenftande ſowol als von den befondern Eulturverhält- 
en abhängen; in einer vielfach neu geftaltenden Zeit, wie die gegenwärtige, und bei 
dem Mofail von Rechtsquellen in den meiften deutſchen Staaten hat die Eodification ſchon 
megen der allein durch fie zu erlangenden Conſequenz den Vorzug. Hinſichtlich der innern 
Form der Gefeggebung ift bald fo verfahren worden, daß blos die Principien aufgeftellt 
werben, bald fo, baf die Cafuiftit zum Hauptaugenmerk dient und das Princip in die ein» 
— zerlegt wird. Das röm. Recht hat Caſuiſtik in concreto angewendet, das preuß. 
recht in abstracto; in beiden legtern Källen aber find, da die einzelnen Fälle nicht er- 
ſchopft werben können, fich widerfprechende Abweichungen vom Princip und Unficherheit 
ber ung bed Gefeges nicht zu vermeiden, und eine Überfülle von Erläuterungsre« 
Fre u. dgl. ift im notwendigen Gefolge davon. Die entgegenftehende Form ift in 
en öfte. Gefegbüchern und im „Code civil” angewendet; fie läßt der weitern juriftifchen 
und richterlihen Ausbildung des Geſetzes ein weites Feld offen, hat aber große Vorzüge 
vor der erfigedachten Korm. Die Gefeggebungstunft haben unter den Alten ſchon Platon 
und Cicero („De legibus“), von den Neuern namentlich Montesquien (f.d.), Fi» 
Iangieri(f.d.) und Zahariä (f.d.) behandelt. Val, auch Comte,, „Trait€ de le- 
gislation” (4 Bde,, Par. 1827). | 
Geficht nennt man zunächſt den Gefichtfinn (visus), den Sinn, durch welchen wir 
Vorftellungen von der Farbe und den Umriffen hinlänglich erleuchteter Gegenftände erlan- 
gen, und zwar mittels des Auges, denn auch durch ein fehr geübtes Gefühl werben diefe 
Borftellungen wenigſtens theilmeife hervorgebracht. Obgleich das Auge (f.d.), bas Organ 
des Gefichtfinnes, eines der am feinften gebauten Werkzeuge des menfchlichen Körpers ift, 
fo ift es doch der Wiſſenſchaft gelungen, den Verrichtungen diefes Sinnes gemauer als 
benen ber übrigen Sinne bis zu dem Punkte zu folgen, wo das Körperliche in das Geiſtige 
d ihrem Fortfchreiten Stillftand gebietet. Die Vorgänge beim Sehen find, wie 
fie Kepler (f. d.) zuerft gelehrt und nad ihm Viele beftätigt haben, - folgende: Von 
er eines fihtbaren Gegenftandes gehen unzählige Menge Lichtftrahlen nad) 
dem Auge zu und, nachdem fie die Hornhaut und die hinter diefer befindliche Flüffigkeit 
durchdrungen haben, durch die Pupille in den innern dunkeln Theil des Auges hinein, 
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wo fie dann durch die Kryſtalllinſe und den Glaskörper auf die Netzhaut fallen, welche ſie 
durch ihre Undurchfichtigkeit am weitern Vordringen hindert. Diefe Lichtftrahlen werben 
durch die verschiedenen durchfichtigen Körper, die fie durchdringen, nach gewiffen Gefegen, 
welche die Dioptrif (f. d.) lehrt, fo gebrochen, daß fie fidy ſämmtlich wieder in einem 
Punkte, dem fogenannten Brennpunfte (f.d.), vereinigen. In einem gutgebauten 
Auge fällt diefer Vereinigungspunkt gerade auf die Neghaut, ſodaß auf diefer ein genaues 
Bild des Punktes aufgetragen wird, von dem die Lichtftrahlen ausgingen. Da nun von 
jedem Punkte eines fihtbaren Gegenftandes ein Bild auf der Neghaut entfteht, fo muf 
auch nothivendig ein genaues Bild des ganzen Gegenftandes darauf ſich abzeichnen. Ai 
jedoch der erwähnte Wereinigungspunft auf einer Stelle vor oder hinter der Neghaut, was 
bei vielen Augen in Bezug auf manche Gegenftände der Fallift, foempfängt die Neghaut den 
Punkt, derabgebildet werden foll, nicht fo Elein, wie er eigentlich fein follte, fondern je nadı 
ihrer Entfernung vom Brennpunkte zu einem mehr oder weniger großen Kreife ausgebrei- 
tet. (S. Kurzfihtigkeit und Weitfichtigkeit.) Die Lichtſtrahlen haben nämlich, 
wenn der Brennpunkt hinter der Netzhaut Liegt, fich noch nicht wieder vereinigt und, liegt 
er vor ihr, fich fchon wieder, da fie immer in gerader Nichtung fortlaufen, voneinander ent- 
fernt. Diefe ineinander fliegenden Kreife laffen natürlich das Bild um fo undeutlicher ex- 
fcheinen, je größer fie find, und fie find um fo größer, je bedeutender die Entfernung des 
Brennpunkts von derNeghaut ift. Das auf die befchriebene Art unmittelbar auf die Aus- 
breitung bes Sehnerven gezeichnete Bild ift aber wie bei einer einfahen Camera ob- 
scura (f. d.) verkehrt, und es entſteht die Frage, wie es fomme, daß biefes verkehrte Bild 
dennoch die richtige Vorftellung von dem Stande des gefehenen Körpers gebe. Diefe Frage 
‚hat man mit verfchiedenen Hypotheſen beantwortet. Man führt nämlich an, daf nicht das 
id felbft fondern nur der Eindrud davon zur Vorftellung gelange; ferner, daß wir je- 
des Bild nur im Zufammenhange mit ung felbft und den umgebenden Gegenftänden auf: 
zufaſſen vermögen, alfo Alles verkehrt fehen müffen, oder auch, daß wir von Kindheit an 
daran gewöhnt, nichts Befonderes mehr in diefer verkehrten Stellung finden; endlich aud) 
noch, daß die Nervenfafern, welche von dem Sehnerven in das Gehirn freten, ſich in diefem 
wieder fo freuzen, daß die obern nach unten, die rechten nad) links u. f. w. gingen. Eine 
ähnliche Frage ift die, warıım man mit zwei Augen einen Gegenftand nur einfach, fieht. 
Erſtens aber verhält ſich diefes nicht durchgängig fo; denn bringt man eine SaheindieNähe 
der Mitte zwifchen beiden Augen und fieht mit beiden Augen nad) ihr Hin oder auch gerade 
aus, fo fieht man fie doppelt, entfernt man fie wieder, einfach, und dann gewöhnt ſich auch 
jeder Menfch von früher Kindheit daran, einen Gegenftand, den er mit beiden Augen ficht, 
nur einfach zu denken, da das Seelenorgan, welches die auf beide Schnerven gemachten 
Eindrüde aufnimmt, auch nur einfach ift. Überhaupt muß beim Sehen noch eine ung un- 
befannte Rebensthätigfeit von innen ausgehen, um das von aufen her eingedrungene Bild 
zur Vorftellung zu erheben, weil fonft die Menfchen, die mit offenen Augen fchlafen, Ohn- 
mächtige ur. f. w. ebenfo gut fehen müßten als andere; es muß alfo der Gefichtfinn ebenfo 
activ ale paffiv fein; hier jedoch ift die Grenze der menfchlichen Erkenntniß. Gemöhntlic 
wird der Gefihtfinn in der Neihe der Sinne zuerft geftellt und als der vorzüglichfte be- 
trachtet, jedoch ift ihm der Gehörfinn wenigftens gleich zu fegen, da die Erfahrung beweiſt, 
daß Menfchen, die des Gefichts beraubt find, gewöhnlich weiter in der Intelligenz vorfchrei- 
ten als folche, denen das Gehör fehlt. Einen Mafftab zu diefer Beurtheilung gibt der Un- 
terſchied zwiſchen Schrift und Rede. Krankheiten des Gefichtfinns, abgefehen von denen, 
die Durch Krankheiten des Auges hervorgebracht werden, find nicht ſelten. Gänzliche Auf- 
hebung des Gefichts wird durch Atrophie (f. d.) oder andere krankhafte Zuftände des 
Schnerven herbeigeführt, während die fogenannten Gefichtstäufhungen mehr mit allge- 
meinen Nerventrankheiten und oft mit Andrang des Bluts nad den Umgebungen des 
Scehnerven zufammenhängen. Von den Thieren befigt nur eine Elaffe durchgängig das 
rmögen, nämlich die Vögel, während unter den Säugthieren die Blindmaus (Spa- 
lax typhlns) und der Goldmaulwurf (Chrysochlorus) völlig bfind find. Ebenfo gibt es 
unter den Amphibien und Fifchen einzelne Gattungen, denen die Lichtempfindung abgeht, 
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und ufiger find die blinden Gattungen unter den Infeften und Würmern, (Saud) 
Sthahfe, Gefihtsfeld und Gejihtspunft.) 

a der zweiten Bedeutung heist Geficht fo viel wie Angeficht, Antlig (facies), 
die vordere Flaͤche des Kopfes, derjenige Theil des Körpers, wo auf dem Fleinften Raume 
die größte enge. der verfchiedenartigiten Organe ſich zufammenfindet, deffen Bau daher 

einer der zufammengefegteften und fünftlichften ift. Man findet im Geficht die Stien, 
die Augenbrauen, die Augenlider, die Augen, die Nafe, die Wangen, ben Mund, die Lippen, 
die Zähne und den 55 mit ben Kinne. Begrenzt iſt es durch die Haare, die Schläfe, 
die Ohren und den Hals. Bei dem männlichen Geſchlechte geſellt ſich noch der Bart dazu. 
Ein Theil diefer Organe ift vermöge vieler unter der Haut liegenden Muskeln, von denen 
nicht wenige ſich an feinem Knochen anfegen, fehr beweglich. Die Haut felbft ift im Geſicht 
zatter und feiner ald an andern Körpertheilen und unter ihr liegt eine verhältnifmäßig 
ſeht bedeutende Menge von Gefäßen und Nerven. Die Grundlage, das Gerüft des. Ge- 
fihts, bilden das Stirnbein, die Schläfentnoden (f. Schädel) und die fogenannten 14 
Gefichtöfnochen, von denen ſechs, nämlich die Oberkieferbeine (f. Kiefer), die Gaumen- 
beine (f. Gaumen), die Wangenbeine (f. Wangen), die Thränenbeine (ſ. Thränen), 
die Nafenbeine und die untern Nafenmufcheln (ſ. Nafe) paarig, die beiden legten aber, 
das Pflugſchaarbein und der Unterkiefer unpaar, aber fommetrifch gebaut find, und zu de» 
nen noch die 32 Zähne fommen. Don allen diefen Knochen ift nur der Unterkiefer beweg- 
lid), die übrigen find theils unter fich, theils mit den Schädeltnodhen durch unbewegliches 
Gelen?(f.d.) verbunden. Die urfprüngliche Bildung aller diefer Organe und ihr. Ver- 
hältniß zueinander bringen die Geſichtsbildung hervor, die jedem Menfchen fo eigenthuüm · 
lid ift, daß er gewöhnlich nur daran erkannt wird. Die Formund die Lage der Muskeln, die 
me geringere Spannung der Haut bilden im Verein die Gefichtszüge, die durch 

er, andauernde Gemüthsftimmungen, Krankheiten u. ſ.w. oft gänzlich verändert werden. 
Der Charakter, oft auch der Wille, momentane Aufregungen und länger genährte oder auch 
befämpfte Leidenjchaften geben den Gefihtsausdrud. Dies Alles zufammen, Bil- 
dung, Züge, Ausdrud des Gefichts begreift man unter dem Worte Phyſiognomie. Einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Phyſiognomie haben das Klima und die Abftammung und 
die aus beiden refultirende Lebensart und Gewöhnung. Die meiften Familien, wie z.B, 
die Bourbong, ja ganze Völker, wenn fie fich rein erhalten haben, z. B. die Griechen, die 
Iſherkeſſen, die Neger, die Estimos, haben eine Phyſiognomie, die der ihrer Familienmit- 
glieder und ihrer Landsleute gleicht. Auf diefe Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten ift 
die Phyfiognomif(f.d.) begründet, die durch Beobachtungen und Schlüffe, wenn auch 
zumeilen zu fehr unzichtigen, doch im Allgemeinen zu fehr überrafchenden Refultaten ge 
langt. Auch die ärztliche Diagnoftif (f. Diagnofe) benugt die Beobachtung des Geſichts 
zudem Zwede, um von dem Ausdrud, den Zügen, der Bildung und der Farbe deffelben 
Schlüffe auf den Zuftand eines innern Organs oder des ganzen Körpers zu machen. 
(S. Dippofratifhes Geficht.) Sowie Leidenfchaften und überhaupt Gemütheftim- 
mungen, jo äußern auch Geiftesfranfheiten einen mächtigen und dauernden Einfluß auf 
die Phyfiognomie. Diejenigen Thiere, bei denen überhaupt von Geficht die Rede fein 
fann, unterfcheiden ſich in ihrer Gefichtsbildung hauptſächlich dadurch von dem Menfchen, 
daß der untere Theil ihres Gefichts viel weiter nad) vorn ſteht als bei jenem, wodurd der 
Kopf bedeutend an Rundung verliert und fich fo von der Schönheit der menſchlichen Bil- 
bung entfernt, Auf diefe Beobachtung ift die von Pet. Camper (f. d.) aufgeftellte Ge» 
us liaie mit ihren Refultaten gegründet. Er zog nämlich in der Seitenanſicht eines 
tenfchen» oder Thierkopfs eine Linie vom äufern Gehörgange nach der Wurzel der obern 
Schneidezähne oder überhaupt nad) dem hervorragendften Theile des Oberkiefers, und von 
ba eine andere nach dem hervorragendften Theile der Stirn, Diefe beiden Linien bilden 
einen Winkel, der um fo fpiger ift, jemehr fich die Gefichtsbildung von der idealen des Men- 
[hen entfernt und je weiter die Kieferknochen in Hinficht auf die zum Gehirnfyftem gehori- 
n Knochen hervorfichen. Bei den Vögeln ift diefer Winkel am fpigigften; bei den am 
* en ſiehenden Affen ungefähr 60°; am Negerkopf Hält er ungefähr 70°, bei den Eu⸗ 
sopdern gewöhnlich 30 ° und an ausgezeichnet fhönen Köpfen felbft 90°; bei griech. Kunſt · 
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werken aus dem Alterthum findet man ihn ſogar bis 100° vergrößert. Das Erröthen 
des Geficht 8 entfteht durch einen vermehrten Andrang des Bluts nach dem Kopfe, iwel- 
cher durch ftarke Anftrengungen, namentlid) der Unterleibs- und Bruftmusteln, durch Zu- 
fammendrüden des Halfes, Fieber, beraufchende oder erhigende Getränfe und denen ähn- 
lich wirkende Subftanzen, befonders Narcotica, endlich durch pfychifche Einwirkungen, Fei- 
denfchaften, Zorn, Bewußtſein einer Schuld und Verlegung des Schamgefühls vermittelt 
werden kann. Die beiden legtern Fälle befonders laffen den directen Einfluf des Geiftes 
auf den Körper durch die Nerven erfennen und geben ein Analogon zu andern Erſcheinun ⸗ 
* am menſchlichen Körper, wo durch lebhafte Vorſtellungen ein gleicher Andrang des 
luts herbeigefüͤhrt wird, 3.B.dem Herzklopfen. Ein anderer Beweis für die gleichzeitig ein» 
tretende Congeftion nad) dem Gehirn ift die Gedanfenverwirrung und Verlegenheit, welche 
ſich in demfelben Augenblid des Erröthenden bemädhtigt. Die Schamröthe auf dem Ge- 
ficht läßt fich durch Gemöhnung an die Urfachen derfelben wol unterdrüden, jedoch durch 
feine Anftrengung willfürlich hervorrufen. Ubrigens ift fie ſtets ein Zeidyen eines für Ehre 
und Schandenod zugänglichen Gemüths. Noch bedeutet Geſicht foviel wie Vifion(f.b.). 
-  Gefichtöfeld nennt man bei Fernröhren den Durchmeſſer des kreisförmigen Rau- 
mes, den man durch das ruhende Fernrohr mit einem Blicke überfehen kann. Diefes Feld 
wird gewöhnlich, durd die legte Blendung oder das Diaphragma (f. d.) des Fernrohrs 
beftimmt, d.h. durch die Offnung in der meffingenen Platte des innern Rohre, die zunächſt 
bei dem Auge fteht. Macht man diefe Dffnung zu groß, fo zeigen ſich alle Gegenftände 
durch das Fernrohr gefärbt und undeutlich. Im Allgemeinen ift das Gefichtsfeld bei dem 
Fernrohte defto Heiner, je größer die Vergrößerung deffelben ift. Die fogenannten holländ. 
Fernröhre haben ein viel kleineres Gefichtsfeld als die aftronomifchen Fernröhre mit con- 
veren Deularen. Durch zwei gehörig zufammengefügte Deulare kann man das Gefichts- 
Id bedeutend vergrößern und bei den fogenannten Kometenfuchern macht man das Ge- 
fichtsfeld abſichtlich fehr groß. ' 
Geſichtspunkt Heißt der Punkt, von welchem aus man einem Gegenftand betrach · 
tet. Ze nachdem der Gefichtspunft verändert wird, ftellt fich auch der Gegenftand verfchie- 
den dar. Der Gefichtspunft ift namentlich bei Darftellungen von Gegenftänden im Raume 
nebeneinander oder hintereinander wohl zu beobachten, weil fonft die Wahrheit und die 
Schönheit leiden. Inden meiften Gemälden liegt der Gefichtspuntt in der Mitte, weil 
bier die Hauptfiguren am meiften hervorragen. (S. Perfpective.) 

Gefichtsfchmerz (prosopalgia) ift eine qualvolle, jedoch nicht fehr häufige Kranfı 
heit, um deren Kenntnif und Heilung der engl. Arzt Fothergilt(f. d.) ſich ſolche Ver⸗ 
bienfte erworben hat, daß fie nach ihm oft der Fothergill'ſche Geſichtsſchmerz ge 
nannt wird. Die Krankheit befteht aus Anfällen von heftigen Nervenfchmerzen des Ge- 
fichts, die meift nur auf der einen Seite gefühlt werden. Diefe Schmerzen freten entweder 
plöglich ein, oder es gehen ihnen allgemeine Angft und Unruhe, eigenthümliche Empfin- 
dungen im Kopfe und den Ertremitäten, Zuden und Brennen der afficirten Stellen vor- 
aus; oft werden fie auch während der Dauer der ganzen Krankheit durch die Berührung 
diefer Stellen oder Durch Bewegungen des Gefichts, z. B. Sprechen, Kauen, Niefen u.f.w., 
Ichnell hervorgerufen. Der Schmerz felbft ift fehr verfchiedener Art und führt meift Zei« 
chen von Blutandrang nach dem Kopfe mit fih. Gegen das Ende des Anfalls ftellt ſich 

ewöhnlich vermehrte Thränen- und Speichelabfonderung ein. Die Dauer eines foldyen 
falls ift entweder kurz, oft nur einige Secunden oder Minuten, der Schmerz aber dann 
heftiger, oder Tänger, bis zu einigen Stunden andauernd und mit geringern Schmerzen 
verbunden. Die ganze Krankheit befteht zuweilen nur aus einem Anfalle, oft aber dauert 
fie Monate, ja Jahre lang, indem ſich die Anfälle in unregelmäßigen Zwifchenräumen 
wiederholen; auch geht fie nicht felten in andere Nervenkranfheiten, namentlich in Hypo⸗ 
hondrie und Hyfterie über, oder hat felbft Geiftesfrankheiten zur Folge. Das Werfen und 
die Urfachen des Gefichtsfc;merzes find noch fehr dunkel; ſowol allgemeine Schädlichkeiten, 
feuchte Witterung, Unterdrüdung gewohnter Abfonderungen und chronifcher Hautaus ⸗ 
fhläge, Gemüthsbewegungen u. f.w., als örtliche Affectionen, Wunden, Gefhwüre u.f.w. 
Sönnen ihn hervorrufen. Beim weiblichen Gefchlechte foll er öfter vorkommen; bei jün- 


gern Individuen ift er leichter heilbar als bei ältern. So viele Mittel auch dagegen vorge- 
fchlagen worden find, fo ift doch noch feines ald allgemein ausreichend befunden worden, 
was in der Verfchiedenheit und jo häufigen Dunkelheit der Urfachen diefes Übels liegt. 

Geſims heißt in der Architektur und den mit ihr verwandten Theilen der Technik 
bie Begrenzung einer ebenen Fläche durch aus legterer hervortretende, architektoniſche Glie ⸗ 
der. Urfprünglic, war das Gefims nur die Begrenzung der Wand des Haufes gegen das 
Dach) hin, beftchend aus einem Vorfprung oder einer Ausladung, um das vom Dache 
herabftrömende Negenwaffer von der Wand abzuhalten. Der feine Gefchmad der Grie- 
hen wußte ſehr bald diefem Vorfprunge durch dazwifchen eingefchobene Gliederungen 
eime,äfthetifch fchöne Form zu geben und den Übergang von einer Fläche zur andern genü- 
gend zu vermitteln, ſodaß das Gejims nun eine wefentliche Verzierung des Ganzen wurde 
und gleichfam feinen Abſchluß bildete. Als ſolcher muß aber auch das Gefimsin feiner gan- 
sen Länge ununterbrochen fortlaufen und nicht durch Fenfternoder fonftige Verzierungen 

werden, und feine Glieder mürffen fidy ungeswungen zu einem dem’ Zwede ent- 
fprechenden, fhönen Ganzen verbinden. In fpätern Zeiten, wo man den äfthetifchen Werth 
der Gefimfe näher würdigen lernte, wurden noch andere als das Haupt= oder Dachgeſims 
angewendet. Legteres kroͤnt das Gebäude, ift aber keineswegs mit dem Gebält zu verwech · 
feln, deffen oberjter integrirender Theil es ift. Dft bleibt bei den Gebäuden bie äußere An- 
deutung des Gebälts weg, und nur das Kranzgeſims deffelben erfcheing dann als Daupt- 
gefims. Seine Höhe muß dem Charakter des Gebäudes entfprechen und kann der 
Höhe befjelben einnehmen. Seine Ausladung kommt gewöhnlich feiner Höhe gleich, kann 
auch wol etwas geringer fein; das Gebäude erhält aber ein mageres, dürftiges Anfehen, 
wenn man fieau gering macht. Die Gliederung des Gefimfes, fein Reichthum und feine 
Berzierung richten ſich ganz nad) dem Charakter und der Beftimmung des Gebäubes, zu 
welchem e8 gehört. Zugleich conftructiv und die großen Wandflächen angenehm unter» 
brecyend find die Gurtgefimfe, welche die einzelnen Baltenlagen zwiſchen dem verſchie ⸗ 
denen Etagen eines. Gebäudes andeuten. Man gibt ihnen, je nad) der Höhe und dem 
Charakterbes Gebäudes, eine Höhe von 6— 18 Zoll, den dritten Theil ihrer Höhezur Aus- 
labung und nurwenige Glieder, deren größtes einBand von verhältnifmäßiger Höhe ift: Die 
Fußgefimfe, Sodel oder Plinthen, dienen dazu, dem Gebäude nady unten hin einen 
Schluß zu geben. Ihre Ausladung beträgt felten über ſechs Zoll, und ſie beſtehen aus einer 
großen Plinthe, deren Höhe fich nach der Höhe des Gebäudes richtet, und einigen ben Über« 
gang nad) oben hin vermittelnden Gliedern. Iſt das Gebäude mit Eofonaden oder einem 
Portieus verfehen, fo richten ſich alle Gefimfe nad) der Säulenordnung, welche fürdas Ge- 
bäube gewählt wurde. Derfelbe Fall tritt ein, fobald bei innern Gefimfen für Säle oder der» 
gleichen Pilafter oder Säulenftellungen in Anwendung kommen. Iſt dies nicht der Fall, 
fo erhält das Dedengefims den 16.— 18. Theil der Wandhöhe zur Höhe und Y,—'/ feiner 
eigenen Höhe zur Ausladung, je nachdem es reich verziert ift. Über demfelben bildet eine 
Hobltehle (Vaute) den Übergang von der vollen Wand zur Dede. Bruftgefimfe nennt 
man alle die, welche in der Brufthöhe angebracht find, z. B. die Dedgefimfe an Geländern 
und Balufiraden. "Auch die verfchiedenen Offnungen eines Gebäudes, wie Thüren, Ben» 
fier, Kamine u. dgl., bedürfen, um nicht wie Löcher in der Wand zu erfcheinen, eines Ge» 
fimfes zur Einfaffung und eines Krönungsgefimfes, deren Gliederungen fich ganz nad) 
dem Charakter bes Gebäudes richten müffen. Wo die Gefimfe ſich im Winkel um Offnun- 
gen hinziehen, oder wo fie fi um Vorforunge der Mauer herumknüpfen, müffen alle Glie . 
— (f. d.) bearbeitet mit herumlaufen. 

J ſinde oder Dienſtboten nennt man diejenigen Perſonen, welche ſich auf eine 
beftimmte oder unbeftimmte Zeit anheiſchig gemacht haben, gegen Koſt und Lohn oder an» 
bere Vergütungen die in der Haus- und Feldwirthfchaft vortommenden Arbeiten zu ver- 
zichten. Die wechfelfeitigen Rechte und Verbindlichkeiten zwifchen Herrfchaft und Gefinde 
werben durch den Dienftvertrag begründet, welcher durch die gegenfeitige Einwilligung 

liche Kraft erhält, wenn nicht etwa durch befondere Gefege oder Gewohnheits- 
‚die Volltommenheit des Dienftvertrags von der Gebung und Annahme des Mieth- 
‚gelbes abhängig gemacht ift. Bei der Beſtimmung der vechtlichen Verhältniſſe zwifchen 
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Herrfchaft und Gefinde fommt es zunächft Darauf an, was unter ihnen befonders verabre» 
det worden ift; dann aber hat man auf die von Seiten des Staats erlaffenen Gefin- 
deordnungen und die örtlichen Gewohnheiten Rüdficht zu nehmen. In mehren deut- 
fchen Städten beftehen befondere Behörden (Dienftbotenämter), welche die zwifchen 
der Dienftherrfchaft und dem Gefinde entftandenen Streitigkeiten fchlichten, über das Ber 
tragen der Dienftboten Aufficht führen und bei jeder Vermiethung vorläufige Meldung 
‚ verlangen; in andern Städten beforgt das Dienftbotenamt ausfchliefend das Vermiethen 
des Gefindes; in noch andern gibt es verpflichtete Gefindemäfler. In vielen Staaten 
find gegenwärtig auch flatt der fliegenden Zeugniffe, welche, wenn fie nicht günftig lauten, 
von Seiten der Dienftboten leicht verheimlicht werden fönnen, Gefindezeugnifbüder 
eingeführt, Die bei der Drtspoliceibehörde aufbewahrt werden und in welche die Dienftherr- 
fchaft das Zeugniß des abgehenden Gefindes einträgt. Laute Klagen über Berfchlechterung 
des Gefindes haben in neuefter Zeit in mehren Städten Dienftboten-Befferungs- 
vereine, wiez. B. in Dresden und anderwärts, ins Leben gerufen. Der Zweck derfelben 
ift, das materielle und geiftige Wohl der Dienenden zu befördern. Die Mittel, um dies zu 
erreichen, beftehen in Prämienvertheilung, öffentlicher Belobung, Ausftellung wahrheite- 
getreuer Attefte und fortwährender Aufficht über das fittliche Betragen des Gefindes. 
Gefinnung nennt man die dem Handeln eines Menfchen zum Grunde liegende 
Dentart, infofern durch fie beftimmt ift, ob und inwiefern Gegenftände, Perfonen und Ber- 
‚hältniffe dem Menfchen gleichgültig find odernicht. Die Gefinnung ift dieQuelleder Hand⸗ 
lungen, und zwar verfteht man darunter nicht blos vorübergehende Stimmungen und 
Launen fondern beftimmte Überzeugungen. Die Gefinnung ift fittlich, wenn das Denken 
und Wollen ſich nach den fittlichen Werthbeftimmungen richtet, unfittlich, wenn das Ge- 
gentheil ftattfindet. Von Gefinnungslofigkeit fpricht man, wenn entweder Gleich- 
gültigfeit da vorhanden ift, wo fie nicht vorhanden fein follte, oder wenn Jemand es nicht 
der Mühe wert hält, über feine Werthichägungen mit ſich ins Reine zu fommen, oder 
wenn er andere Gefinnungen vorgibt ald er hat, oder fie äußern Nüdfichten unterordnet. 
Gesner (Konr. von), ein Polyhiftor, geb. 1516 zu Zürich, ftudirte dafelbft, zu 
Strasburg, Bourges und Paris und erhielt dann in feiner Vaterftadt ein ärmliches Schul» 
amt. Um ſich eine beffere Lage zu bereiten, ging er wieder auf die Univerfität und zwar nach 
Bafel, wo er nun vorzugsmeife Medicin ftudirte. Hierauf wurde er Profeffor der griech. 
Sprache zu Laufanne und dann, nad) kurzem Aufenthalte in Montpellier, Profeffor der 
Philofophie zu Zürich, wo er zugleich ald praktifcher Arzt wirkte. Er farb am 13. Der. 
1565 an ber Peft, nachdem er ein Jahr zuvor in den Abdelftand erhoben worden war. In 
ber Riteraturgefchichte brach er eine neue Bahn durch feine „Bibliotheca universalis, seu _ 
catalogus ommium scriptorum locupletissimus in tribus linguis, graeca, lat, et hebr, 
exstantium etc.” (4Bde., Zür. 1545—55, Fol.). Er ftellte das Studium ber Naturge- 
ſchichte wieder her und legte in feiner „Llistoria animalium” (4 Bde., Bür. 155087, 
801.) viele eigene Beobachtungen nieder. Als Botaniker übertraf er alle feine Vorgänger 
und Zeitgenoffen; zu feiner Belehrung und um zu fammeln, bereifte er faft ganz Europa; 
auch errichtete er, ungeachtet feiner beſchränkten Wermögensumftände, einen botanifchen 
* Garten und legte das erfte Naturaliencabinet an. Er ift der Erfinder der botanifchen Me- 
thobde, indem er das Pflanzenreich, nad) dem Charakter des Samens und ber Blume, in 
hlechter, Arten und Elaffen ordnete. Seine „Opera botanica” gab Schmiedel(2 Bbe., 
Nürnb. 1753—59, Fol.) heraus. Außerdem ſchrieb er über Heilquellen, über Arznei- 
mittel, über die Natur und Berwandtfchaft der Sprachen und.edirte und commentirte mehre 
alte Schriftfteller. Bei feinen großen Berdienften war er ein befcheidener Mann undebenfo 
bienfifertig als lernbegierig. Vgl. Hanhart, „Biographie G.'s“ (Winterth. 1824). 
Gesner (Ioh. Matthias), ein berühmter deutfcher Humaniſt, geb. zu Moth bei 
Nürnberg am 9. Apr. 1691, wurde, nachdem er feine Studien in Jena vollendet hatte, 
1745 Conrector und Bibliothekar zu Weimar, 1728 Rector des Gymnafiums zu Ansbach, 
1730 Rector der Thomasfchule zu Leipzig und 1734 Profeffor der Beredtfamkeit und in 
der Folge auch Bibliothekar an der neuerrichteten Univerfität zu Göttingen, wo er am 4. 
Aug. 1761 ftarb, Die Verbefferung des gelehrten Unterrichts und das Studium ber alten 
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Spraden betrieb er mit ebenſo viel Einficht als Eifer; vorzüglich wies erbarauf hin, daß 
die Alten nicht blos um der Sprache fondern aud um des Inhalts und der Darftellung 
willen zu lefen feien. Durch feine Ausgaben der „Scriptores de re rustica’, des Duinti- 
lian, Elaudian, Plinius des Jüngern, des Horaz und Drpheus veranlafte er eine fruchtbare 
Erklärungsmethode der alten Elaffiker, und durch feine „Primae lineae isagoges in eru- 
ditionem universam‘ (neue Aufl., 2 Bde., Lpz. 1784) bereitete er ein encyklopäbdifches 
Stubium der Wiffenfhaften vor. Ein nicht unbedeutendes Verdienft um das Studium 
ber röm. Sprache und Literatur erwarb er ſich ferner durch feine Ausgabe des Faber'ſchen 
„ Ihesanrus eruditionis scholasticae”, noch mehr aber durd) feinen „Novus linguae et 
eruditionis rom. thesaurus’’ (4 Bde., Lpz. 1749, Fol.), worin er den ganzen Sprachſchatz 
der Römer zufammendrängte. Auch feine „Opuscula varii argumenti‘ (8 Bde., Brest. 
1743— 45) fowie der „Thesaurus epistol. Gesner.” (herausgeg, von Klog, Halle 1768) 
zeigen von vielem Gefhmad und ausgebreiteten Kenntniffen. >" 
| n nennt man das zur Betreibung einer Landwirthfchaft nothwendige Zug- 
vieh: Pferde, Ochfen oder Kühe. Welche von diefen verfchiedenen Anfpannungsarten ben 
 Borzug verdienen, darüber kann nur die Localität entfcheiden. Im Allgemeinen gewährt 
der Ochs größere Vortheile als das in der Unfchaffung und Unterhaltung koftfpieligere Pferd, 
wenn dieſes auch mehr leiſtet als der Ochs; doch koͤnnen trogdem Ochfen nicht überall ge- 
halten werben, weil dies theils die Lage und Befchaffenheit der Ader, theils weite Fuhren 
u. f. we nicht geftatten. Für den Heinen Landwirth find unftreitig die Kühe die nugreichfte 
Anfpannungsart, weil diefe neben der Arbeit auch Milch und Kälber liefern, 
Gefpanfchaften, eigentlich Ifpanfchaften, von Ifpan, d.i. Graf, im Lateinifchen 
mes und daher Eomitate, werden die Provinzen Ungarns genannt, deren jede ihren 
Obergefpan, einen Untergefpan (Steuereinnehmer, Nentmeifter oder Perceptor genannt), 
einen Notar, vier obere und vier untere Stuhlrichter hat. Ungarn felbft wird in 46 folcher 
—— eingetheilt, zu denen noch vier beſondere Landſchaften oder Diſtricte hinzu⸗ 
kommen. Aber auch das ſogenannte Land der Ungarn in Siebenbürgen, Slawonien und 
Kroatien hat, mit Ausnahme der Militairgrenze, diefe Eintheilung, und zwar ift das fie 
enbürg. Ungarnland in elf, Slawonien und Kroatien jedes in drei Gefpanfchaften ein- 
getheilt: Die Obergefpane und Wicegefpane find unmittelbar der königlichen Statthal- 
terei zu Dfem untergeordnet. Alle Beamten der Gefpanfchaften müffen von Adel und in 
der haft angefeffen fein. In zwölf ee nr ift die Würde eines Obergefpans 
erblich, in den übrigen entweder mit einem der hohen Reichsämter oder mit der bifhöflichen 
Würde verbunden, oder der König ernennt irgend einen aus dem Adel zum Obergefpan. 
Die andern Beamten der Gefpanfchaft ernennt der Adel aus Dreien, welche der Oberge- 
fpan in Borfchlag bringt. 
nennt der Volfsglaube bie zuweilen als fchattige Luftgebilde in der Ge» 
ftalt ihrer ehemaligen Leiber, oder in irgend einer andern Form den Lebenden erfcheinenden 
Seelen Auch follen böfe Geifter die Geftalt Verfiorbener annehmen, um die 
Hinterlaffenen als Gefpenfter zu quälen. Der Gefvenfterglaube hat zu allen Zeiten An» - 
hänger gefunden und hängt mit dem Glauben an Unfterblichkeit zufammen. Schon bie 
Alten hatten die Meinung, daf die Todten zuweilen aus dem Todtenreich als Iuftige Be+ 
bilde den Lebenden erfchienen, um diefe an die Pflicht zu mahnen, ihren unbeerdigten Leib 
zu beftatten. Im chriftlichen Mittelalter und fpäter trat ber Gefpenfterglaube mit dem 
Glauben an Fünftige Vergeltung in Verbindung, fofern man befonders von den Seelen 
‚ ber Böfen fagte, daß fie nicht zur Ruhe kommen könnten, fondern umgehen müßten, bis an 
den Tag, oder bis einer der Lebenden den von ihnen geftifteten Schaden gefahnt 
habe, Dies ift der fich oft wiederholende Hauptinhalt vieler Volksfagen, z. B. der vom 
wilden Jäger. Der Aberglaube fuchte das Erfcheinen von Gefpenftern durch allerhand 
Erzählungen zu beftätigen, bei welchen bald unwillfürliche Täufhung der Einbildungs- 
Eraft, bald abfichtliche Zäufchungen Liftiger Betrüger zum Grunde lagen. Die neuere Kunft 
hat daraus Gefpenftermärdhen gebildet. (S. auch Geiftererfcheinungen.) 
"3 f. Retractredt. 
4. (Albrecht), genannt G.von Brunel, aus einem alemannifchen Geſchlechte 


156 | Geßner 


entſproſſen, ſoll ums J. 1300 als kaiſerlicher Landvogt in Uri eingefegt, 1307 aber, ba er 
durch Gewaltftreiche das Schweizervolf gegen fich aufgebracht, der Sage nad, von Tell 
(f. d.) in der hohlen Gaffe bei Küßnacht erfchoffen worden fein. Diefe Thatfache ift indeß 
durchaus noch nicht hiftorifch feftgeftellt. Wenn auch einerſeits dig Eriftenz eines G. zu 
damaliger Zeit nicht abgeleugnet werden mag und andererfeits die Überlieferung, daß Tell 
einen Landvogt erſchoſſen habe, von vielen Seiten her beglaubigt wird, fo muß e# Doch 
‚Bedenken erregen, wenn die von Kopp herausgegebenen und erflärten „Urkunden zur Ge- 
fhichte der eidgenöffifchen Bünde” (Ruzern 1835) die Angabe enthalten, daß in ber 
Reihe der füßnachter Landvögte gar fein G. fich finde. Mindeftens fcheint hier eine Na- 
‚mensverwechfelung vorgegangen zu fein. 

Geßner (Salomon), deutfcher Dichter und Profaiter,geb. am I. Apr. 1730 zu Zü- 
rich, wo fein Bater Buchhändler und Mitglied des Großen Raths war, wurde, nachdem 
ein mangelhafter Unterricht und eine verfehlte Erziehung feine Fähigfeiten nicht hatten zur 
Entwidelung kommen laffen, einem Landprediger übergeben. Hier erwachte fein durch be» 
fhämenden Zabel bisher darniedergehaltener Geift; er machte in der lat. Sprache Fort: 
fhritte, und der Umgang mit dem Sohne feines Lehrers fowie die Schöne Gegend entfalte- 
ten feine natürliche Anlage zur Poefie. Nach zwei Jahren fehrte er zu den Seinigen nad) 
Zürich zurüd, mo der Umgang mit den vorzüglichften Gelehrten feine Kenntniffe berichtigte 
und erweiterte und feine dunkeln Gefühle au deutlichen Begriffen erhob. Seine Gedichte, 
meift erotifhen Inhalts, gewannen mehr Kraft und einen feftern Ton. Um nad) des Va— 
ters Wunfche als Buchhändfer ſich auszubilden, kam er 1749 nach Berlin, faßte aber bald 
einen fo entfchiedenen Widerwillen gegen diefen Zebensberuf, daß er gegen bes Waters 
Willen feinen Lehrherrn verließ. Als hierauf der Vater ihn durch Vorenthaltung des 
nöthigen Geldes zur Rückkehr zu amingen fuchte, fing er an, durch Landfchaftsmalerei ſich 
feinen Unterhalt felbft zu verfchaffen. Namler’s ftrenges Urtheil über einige feiner poetifchen 
Verſuche hatte ihm den Muth genommen, in Verfen zu fchreiben, ſtatt derfelben wählte er 
eineharmonifche Profa. Bon Berlin ging er nach Hamburg, wo er mit Hagedorn eine innige 
Freundfchaft fchlof ; dann kehrte er nach feiner Vaterftadt zurüd. Das „Lied eines Schwei- 
zers an fein bewaffnetes Mädchen” (1751) und fein Gemälde, „Die Nacht” (1753), kün · 
digten ihn wieder als Dichter an. Die Idee zu feinem größern Gedicht „Daphnis” (1754) 

atte Amiot's Überfegung des Longus in ihm gewedt. Im J. 1756 gab er „Inkle und 
arico’, eine Kortfegung der Bodmer'ſchen Erzählung, und ein Bändchen „Idyllen“; 1758 
feinen „Zod Abel’8”, eine Art idyllifhen Heldengedichts in Profa, fein ſchwaͤchſtes Pro- 
duct; und 1762 eine Sammlung feiner „Gedichte (AB de.) heraus. Hierauf befchäftigten 
ihn mehre Jahre die zeichnenden Künfte ausfchlieglih. Erft 1772 ließ er ein zweites Bänd- 
chen „Idyllen“ und die „Briefe über die Landfchaftsmalerei” erfcheinen. Seine Natur- 
bichtungen wurden in Deutfchland mit Beifall, in Frankreich, wo fie durch Huber's Uber- 
fegung befannt und von vielen Dichtern nachgebildet wurden, mit Enthufiasmus aufge- 
nommen. Bon Frankreich aus verbreitete ſich fein Ruhm über ganı Europa, Nachdem er 
inzwiſchen ſich verheirathet, und um feinen Altern nicht läftig zu fallen, beſchloß er, die bil» 
dende Kunft, die er bisher ald Liebhaberei getrieben, zum ernften Gefchäfte au machen. 
Seine Fortfchritte darin waren fhnellund glänzend. Seine radirten Blätter wurden theuer 
bezahlt; denn fie besauberten, wie feine Gedichte, durch die anmuthigfte Nachahmung der 
Natur. Still und fanft flof fein Leben dahin, bis ein apoplektiſcher 2 oe am 2. März 
1787 demfelben ein Ende machte. Wenn man auch gegenwärtig noch in ©.'E Idyllen eine 
höchft melodiſche Sprache und eine zarte Haltung bewundern und ihnen in der Naturma⸗ 
lerei manches zierliche Detail zugeſtehen muß, fo ift doch ebenfo wenig zu leugnen, daß es 
—— Dichtungen an Gedankeninhalt und höhern Intentionen, wie feiner Hirtenwelt an 
hrheit und Charakteriftik, feiner ganzen Weife aber an Tiefe und Energie, keineswegs 
jedod) an einer gewiffen Manierirtheit fehlt, ſodaß es uns faft fabelhaft erfcheint, wie ©. 
dem Auslande fo lange ald Hauptrepräfentant der deutfchen Mufe erfcheinen fonnte. In» 
def hat G. zu einer beweglichern Geftaltung der deutfchen Profa unftreitig viel beigetragen. 
> der Landfchaftsmalerei erwarb er fich Werdienfte, die feine Zeit fchmälern wird. Seine 
iſt leicht und Eräftig, feine Profpecte find ausgefucht, wild umd romantifch, be» 
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ſonders fchön aber feine Bäume. Unter feine beften Werke rechnet man zwölf rabirte Land« 
fchaften, die er 1770 herausgab. Die beften Ausgaben feiner Werke find die zu Zürich er» 
fehienehen (2 Bbe., 1777— 78, 4.5 5 Bbe., 1765— 74; 3 Bbe., 1818). Sein Leben 
— Hottinger (Zür. 1796) und fein Briefwechſel mit feinem Sohne erfchien 1801 

und Zür.). Seine Mitbürger errichteten ihm auf der Promenade an der Limmat 
ein Denkmal. — Sein Sohn, Konr. ©., geb. zu Zürich 1764, der fich früher in dem 
Fache der Pferde- und Schlachtenmalerei, fpäter durch feine Landſchaften auszeichnete, ſtu ⸗ 
birte in Dresden und Nom, lebte 1796— 1804 in England und dann in feiner Vaterſtadt 
Zürid), wo er am 8. Mai 1826 ftarb. 

Gesta Romanorum, auch Historiae moralisatae, ift der Titel des älteften Märchen ⸗ 
und Legendenbuchs des chriftlichen Mittelalters. Die Erzählungen find lat. abgefaßt, 
meift aus ber Gefchichte der röm. Kaifer entnommen oder wenigftens an diefe Zeit ange- 
fnüpft, Daher der erfte Name, und fpäter ihnen Moralifationen oder moralifche Auslegun- 
gen beigegeben worden, daher der zweite Name. Das Werk gehört in die zahlreiche Elaffe 

igen Arbeiten, welche den Mönchen eine unterhaltende und belehrende Privatlectüre 
gewähren follten und zum Vorlefen in den Refectorien beftimmt waren. Die Erzählungen 
find kurz, ohne allen rednerifchen Prunk, feine weitläufigen Natur- und Menfhenfhilde- 
rungen, feine Dialogen und entbehren aller tragiſchen Scenerei. Das Anziehende in ihnen 
liegt in bem Zauber ihrer Naivetät und Kindlichkeit und in ihrer frommen Einfalt, die ju- 
mweilen in tieffinnige Myſtik übergeht. Sie waren bis ins 16, Jahrh. herab eins der gele- 
fenften Bücher, wie die aahlreihen Handfchriften und viele Drude (lat. zuerft Köln 1472, 
#of.) bald nach der Erfindung der Buchdruderkunft beweifen. Sie wurden frühzeitig ins 
Franzoſiſche, Englifche, Deutfche und Niederländifche überfegt, auch in diefen Spraden 
gedruckt (deutfch, zuerſt Augsb. 1498, Kol.) und von ältern und fpätern Fabeldichtern und 
Novelliften, wie Hans Sachs, Burkard Waldis u. A. als reiche Fundgrube benugt. Allein 
bald nad) der Reformation wurden fie gänzlich in den Hintergrund gedrängt und felbft in 
ben Klöftern, wo fie noch eine Zeit lang fich behaupteten, endlich vergeffen. Erſt die neuere 
Zeit gewann ihrem tiefinnigen und ſchmuckloſen Inhalt wieder Geſchmack ab und fuchte 
bie ſehr felten gewordenen Eremplare aus dem Staube hervor, die, gleich den Handſchrif ⸗ 
ten, in Hinficht der Zahl der Erzählungen fehr voneinander abweichen. Was die Zeit der 
Abfaffung des Buches und deffen eigentlichen Verfaffer anlangt, fo wurde daffelbe früher 
aus Misverftändnig dem Petrus Berchorius oder Bercheur aus Poitou, der 1362 als 
Prior der Benedictinerabtei St.-Eloi in Paris ftarb,.beigelegt, von dem aber wahrſchein · 
ũch nur bie Moralifationen herrühren. Mit mehr Wahrfheinlichkeit hat neuerdings Gräfe 
tm Anhange feiner deutfchen Überfegung des Werks einen gewiffen Elimandus als Ber» 
faffer oder Compilator deffelben nachgewiefen, von dem wir allerdings weiter gar nichts 
wiffen, ber aber unftreitig ein Moͤnch und entweder ein Deutfcher oder ein Engländer war, 
was aus den häufigen Germanismen und Anglicismen, die in den „Gestis’ vorfommen, 
fi ergibt, auch vielleicht mit Helinand eine Perfon ift, der 1227 ftarb. Die neuefte Aus- 
gabe des Driginaltertes beforgte A. Keller (Bd. I, Stuttg. und Tüb. 1842), der auch in ber 
„Bibiliothek der gefammten deutfchen Nationalliteratur” (Bd. 23, Quedlinb. 1841) aus 
einem münchener Coder eine ältere beutfche Überfegung abdruden ließ; die erfte vollftän» 
dige deutſche Uberfegung lieferte Gräße (2 Bde, Dresd. und Lpz. 1842). 

Geftändniß (confessio) heißt das Einräumen einer Thatfache oder eines Rechts, 
welches in ber Rechtspflege als Mittel des Beweiſes oder der dem Richter zu liefernden 
Gewisheit (f. d.) betrachtet wird. Um aber als ſolches zu gelten, muß das Geftändnif 
frei, d. 5. nicht durch äußere Zmwangsmittel, Drohung ober Furcht erpreft; es muß 
ernftlich, d.h. nicht im Scherz oder im Irrthum, abgelegt, indem der Geftehende etwas 
Anderes zu fagen glaubte, oder feine Worte auf einen andern Gegenftand bezog; nicht durch 

Je veranlaft; es muß felbft ald Thatſache gewiß und zu dieſem Ende für mande 
Bälle in einer gewiſſen Korm, 5. B. vor Gericht oder vor einem Notar, abgegeben fein. 
Zur vollen Kraft des Geftändniffes gehört, daß es in der Abficht, etwas einzuräumen 


« ⸗ 


(animus confitendi), abgelegt fei; gelegentliche Außerungen und indirecte Geſtändniſſe, 


d. 5. foldje, weldhe blos aus andern Äußerungen gefchloffen werden, bewirken feinen vollen 
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Beweis. Gerichtliche Geftändniffe find auch im Eivilprocef wirffamer als aufergerichtliche. 
Ein Geftändnif ift unummwunden, wenn eine Thatfache unbedingt und in ihrem ganzen 
Umfange eingeräumt wird; es ift befchränft oder qualificirt, wenn es die Thatfache nur 
theilweife, 3. B. den Empfang einer Geldfumme, aber nicht als Darlehn, einräumt. Das 
Geftändnif bedarf nicht, wie das Verfprechen, einer Annahme; das qualificirte Geftändnif 
kann nicht getrennt, nicht das Zugeftandene für erwiefen geachtet und von der Befchrän- 
tung Beweis verlangt werden. In Griminalfachen wird nad dem Geifte des deutfchen 
Verfahrens eigentlich ein Geftändnif des Angefhuldigten für nothwendig gehalten, um 
ihn zu einer Strafe zu verurtheilen, und auch die ftärkften Verbachtsgründe waren fonft 
nicht hinreichend, Jemanden zu verurtheilen. Seit Abfchaffung der Folter aber wurden, 
um die Strafrechtöpflege nicht ganz lähmen zu laffen, auch auf bloße Verdachtsgründe 
Strafen erfannt, die man, freilich nicht ganz richtig, außerordentliche Strafen nannte und 
über deren Rechtmäßigkeit viel geftritten worden ift. In England und Frankreich wurde 
das Geftändnif nie für nothwendig gehalten; die ältern franz. Gerichte verurtheilten ftets 
auf bloße Verdachtsgründe, und bei dem Urtheilen durch Gefchmorene liegt es in der Na- 
tur der Sache, daf das Geftändnif nicht erfodert werden fann. Das Geftändnif in Straf: 
fachen muß aber aud) da, wo das Verfahren darauf berechnet ift, daffelbe dem Angefchul- 
digten durch die Unterfuchung zu entreifen, nicht für ſich allein ftehen, fondern durch an- 
dere Umftände unterftügt werden. Befonders muf die äußere Erfcheinung und Beſchaffen⸗ 
heit der That, das corpus delicti oder der Thatbeftand, 3.3. daß ein Menſch getödtet wor- 
den, wo möglich durch andere Beweife gewiß oder doch höchft wahrfcheinlich fein. Auch 
diefe Unterftügung nennt man Qualification des Geftändniffee. Da ein Geftändniß eine 
Thatſache ift, welche nicht ungefchehen gemacht werden kann, fo kann es auch durch einen 
Widerruf nur dann aufgehoben werden, wenn die Gründe annehmbar find, durch die Je 
mand zu einem unrichtigen Geftändniffe bewogen worden ift. 

Geftänge nennt man im Mafchinenwefen eine Verbindung von mehren Stangen, 
welchedazudient, die Kraft von ihrem Erzeugungspunkte aufihren Nugungspunft und zwar 
oft auf fehr große Diftanzen, zu übertragen. Die Geftänge werden hauptſächlich bei Waffer- 
hebungen gebraucht. Man nennt fie Feldgeftänge, wenn fie oberhalb der Erdoberfläche 
liegen, Shadtgeftänge, wenn fie ſenkrecht in einem Brunnen arbeiten, und Sohl⸗ 

eftänge, wenn fie unteriedifch in wagerechter oder doch nur geneigter Lage wirfen. Die 
eld⸗ und Sohlgeftänge werden auf langen Diftanzen geftügt, entweder durch einfache 
Stügen, welche auf wagerechten Achfen beweglich find, oder durch ebenfo bewegliche jent- 
rechte Winkel, die nun der hin- und hergehenden Bewegung der Stangen folgen. Die 
Brechung der Transmiffionslinie gefchieht durch wagerechte Winkel, welche fid um fent» 
rechte Zapfen drehen, ebenfo wie bei den Klingelzügen, wie denn eigentlich ein Geftänge 
nichts Anderes ift als ein Klingelzug. Die Transmiffion der Kraft wird dadurch bewirkt, 
daß das eine Ende des Geftänges an einem Krummzapfen des Mafchinenrades hängt, wel- 
cher die rotirende Bewegung beffelben in eine geradlinig hin- und hergehende verwandelt, 
während das andere Ende die Pumpenftangen auf- und niederbewegt und fo das Waſſer 
hebt. Bei den Gradirwerfen in den Salinen dienen Feldgeftänge dazu, die Soole zu heben. 
Die fämmtlichen Kolbenftangen der auf der Gradirung ſtehenden Pumpen find in die wage- 
rechten Schenkel fenkrecht über jeder Pumpe aufgeftellter Winkel gehängt, während die 
fenfrechten Schenkel durch ein mit ihnen in Verbindung gefegtes, über alle hinlaufendes 
Geftänge hin und her und dadurch die an den wagerechten Schenfeln befeftigten Kolben- 
ftangen auf» und niederbewegt werden. Auf der Saline bei Gießen werden bie zu dieſem 
Zweck beftimmten Hauptgeftänge nicht durch Stügen oder Winkel in ihrer wagerechten 
Lage gehalten, fondern ruhen auf Wagen, deren eiferne Räder auf furzen Eifenbahnen lau- 
— Geftänge nennt man auch die einzelnen Theile, aus welchen bei größern Tiefen 
ie Bergbohrerftange, oder die Bohrftange bei artefifchen Brunnen zufammengefegt find. 
— Im Bergbau verfieht man unter Geftänge die J— in den Förderſtrecken, auf 
welchen der Hund läuft und welche denſelben nicht aus dem Geleiſe kommen laſſen. 
En. n oder Geberdenfpiel nennt man die faft unwillkürlich die Rede 
begleitenden und ben Sinn der ausgefprochenen Gedanken ausdrüdenden Beweguagen 
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des Körpers, beſondets der Arme und Hände. Auf ihr beruht die Declamation (f.b.), 
gleichwie auf den Stellungen und Bewegungen des ganzen Körpers die Action (f. d.). 
Zu unterfcheiden find von ihr die Geberdenfpradhe oder die Pantomime (f.d.) und 
die Gefichtsfprache oder Mimik (f. d.). 

Geſtreng (lat. strenuus), ein längft veraltetes Prädicat des niebern Adels, im 
Ge: ‚der Edlen (nobiles), if unftreitig eine Nachbildung des lat.strenuus,d.h.tapfer, 
wofür auch Das fpricht, daß daffelbe urfprünglich dem Kriegsdienft-Adel und erſt fpäter 
andern deimfelben im Range gleichgeftellten Perfonen, z. B. ben Doctoren, beigelegt wurde. 
An England bezeichnet geftreng vorzugsweiſe die richterliche Autorität. 

Geſtüte heißen Anftalten zur Erzeugung ausgezeichneter Füllen, zu welchem Zweck 
die beften und ausgefuchteften Hengfte und Stuten aufgeftellt werden. Es gibt Landes-, 
Land-, Privat- und Militairgeftüte. Die Landesgeftüte werden zum Gebraud) und 
auf Koften des Staats gehalten; die Landgeftüte beftehen aus Depots, in welden die 
Henafte aus den Hauptgeftüten zu gewiffen Zeiten aufgeftellt und zum Befchälen der Stu- 
ten der Landleute verwendet werden; die Militairgeftute ftehen unter militairifcher 
Aufficht und Leitung und beftehen in Depots, in welche während des Friedens die brauch⸗ 
barften Zuchtftuten der Cavalerie abgeliefert, dafelbft befchält und dann in grasreiche Ge- 
genden verteilt werden. Doch find die Militairgeftüte, als dem Zweck nicht entfprechend, 
in ben meiften Ländern wieder aufgegeben worden; die Landesgeftüte dagegen, die jegt 
faft alle größern Staaten eingerichtet haben, find die ficherften Mittel zur Hebung und 
Charakterifirung der Landespferdezucht. Vgl. Ammon, „Die Iandesherrlichen Hof- und 
Stammgeftüte” (Nürnd. 1831). 

Geſundbrunnen, ſ. Mineralmwäffer. 

Geſundheit (sanitas) nennen wir denjenigen Zuftand eines organiſchen Körpers, 
in wel alle Theile defjelben in einem richtigen Verhältniffe zueinander ftehen und alle 
Verrihtungen, die zur Erhaltung diefes Verhältniffes nöthig find, ihren gehörigen Gang 
gehen. In diefem Sinne ift auch die Pflanze gefund. Das höher organifitte, aber immer 
noch nicht bis zum Selbftbewußitfein ſich erhebende Thier, welches fogleich mit an der Seele 
erkrankt, wenn die Functionen feines Körpers auf ſchmerzhafte Weife geftört werden, ift 
fich nie feiner Gefundheit fondern höchſtens feiner Krankheit bewußt. Nur der Menfch, 
das höchfte irdifche Wefen, genießt die Gefundheit des Körpers auch mit dem bewußten 
erh le des Wohlbefindens, der Leichtigkeit und der Kraft. Der Menſch kann ſich, trotz 
der innigen Verbindung zwifchen Seele und Leib, doch noch im Franken Körper, wenn das 
förperliche Seelenorgan, das Gehirn, nicht direct’ mit ergriffen iff, die Gefundheit der Seele 
bewahren und im entgegengefegten Falle bei Krankheit der Seele am Körper gefund fein, 
Die Pflanze und das Thier fönnen alfo nur objectiv, der Menſch aber zugleich objectiv und 
fubjectiv gefund fein. Freilich muß fic der Menfc auch mit Legterm genügen laffen, denn 
ein Körper, in welchem alle Theile den ihnen zufommenden Grad von Größe und Stärke, 
bie gehörige Form und Structur haben, in welchem alle Verrichtungen vollfommen regel- 
mäßig fen, verbunden mit einem Geifte, in dem alle Anlagen glei vorhanden und 
gleich ausgebildet find, wird nie gefunden. Eine ſolche abfolute Gefundheit könnte 
mit der Verfchiedenheit der Förperlichen und geiftigen Anlagen nicht zufammen beftehen, 


Wol aber gibt es einen Zuftand, der von diefem nicht allzuweit entfernt ift, der Zuftand, in 


welchem zwar der eine Theil des Körpers oder des Geiftes ftärker ift als der andere, in welchem 
man aber die Schwäche des fchwächern nicht empfindet, aljo nur das Wohlſein fühlt, ohne 
das Unmwohlfein zu fpüren. Diefer Zuftand ift die fogenannte relative Gefundheit, 

ren viele Menfchen genießen. Demnach macht das bewußte Gefühl der Gefundheit beim 
jen das hauptfächlichfte Merkmal derfelben aus. Eingebildete Krankheit wäre fonft 
ranfheit, was fie ebenfo wie eingebildete Gefundheit ift, nur daß bei biefer Körper 
nd Ge t frant find, bei jener nur der Geift. Won dem höchften Grade der relativen Ge- 

indheit hinab bis zur Krankheit, bei der fich das Gefühl des Wohlſeins verliert, gibt es 
eine unendliche Menge Abftufungen. Eine Deformität, die feines der edeln Drgane in fei- 
ner Bunetion beeinträchtigt, eine unbedeutende Wunde, ein nicht ſchmerzendes Geſchwür, 
Mangel eines Sinnes u. f. w. konnen mit der telativen Gefundheit beftehen, denn ber 
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Menſch kann ſich dabei wohl und Präftig fühlen. Erft mit dem Gefühle des Unwohlſeins 
hört alfo diefe Art Gefundheit auf, vorausgefegt, daß nicht objective Zeichen einer folchen 
Krankheit da find, welche zuweilen den Kranken felbft der Fähigkeit, ſich unwohl zu fühlen, 
beraubt. Aber aud) die relative Gefundheit darf nicht zu oft, felbft Durch geringe SKrant- 
beiten, unterbrochen werden, wenn wir einen Menſchen gefund nennen wollen, denn die häu: 
figen Unterbrechungen zeigen deutlich, daß die Function eines feiner Organe oder das Ver · 
bältnif mehrer zueinander geftört, und daß ihm nur auf kurze Zwifchenräume biefe Stö- 
rung nicht fühlbar fei. In einem folhen Zwifchenraume zwifchen zwei Kranfheitsanfällen, 
wo der Menſch fich nicht frank fühlt, nennen wir ihn kränklich. Es ift demnad ein Com- 
pler vieler Zeichen nöthig, bevor wir Jemandem Gefundheit aufchreiben können, und zwar 
folcher Zeichen, die uns darüber belehren, daf die zum Leben nothwendigen Verrichtungen, 
der Blutumlauf, die Nerventhätigkeit, die Ernährung u.f. w., ungeftört vor fih gehen und 
daß die geiftigen Vermögen dabei in ihren verfchiedenen Wirkungskreifen nicht gehemmt 
. find. Iſt eine ſolche Verrichtung aber geftört, was durch fehr beftimmte Anzeichen darge 
than wird, fo nennen wir den Menfchen nicht gefund, und er felbft wird ſich nicht gefund 
fühlen, wenn er es auch nicht ausfpricht oder fich felbft fogar vielleicht darüber täufcht. 
(8. Krankheit.) Die Zahl der Dinge, welche die Gefundheit zerftören können, ift un- 
endlich groß; fie kommen theils von außen, theil® von innen und wirken oft lange im Ge- 
heimen, ehe Der, deffen Gefundheit fie tödten, ihren verderblihen Einfluß gewahr wird 
Aber auch eine große Menge Vertheidigungsmittel gegen diefe innern und äußern fchädli 
chen Potenzen ift dem Menfchen gegeben, den feine Vernunft und fein Verſtand befähi- 
gen, den rechten Gebrauch davon zu machen. Der Bildungsftand diefer beiden Geiftes- 
fräfte kommt hierbei weniger in Betracht, ald man auf den erfien Blick glauben follte, denn 
ber im Stande ber Uncultur lebende Naturmenfch hat weniger Feinde feiner Gefundheit 
u befämpfen als ber Bürger eines civilifirten Staats, und fein Geift ift ſtets gebildet ge⸗ 
nug, dieſe wenigen mit ebenfo gutem, ja gewöhnlich befferm Erfolge zu befämpfen, als 
der des cultivirten Menjchen die vielen mit feinem ausgebildetern Geifte. Denn ſchon bie 
Ausbildung des Geiftes felbit, befonders wenn fie auf einem unrichtigen Wege gewonnen 
wird, ift ein Hauptfeind der Gefundheit, wenn man auch die falfche Cultur und den Lurus, 
bie ſich in ihrem Gefolge finden, nicht mit in Rechnung bringt. Die geiftigen Anftrengun- 
gen fowie die geiftigen Genüffe werden der Gefundheit fchädlich, fobald fie das rechte Maß 
überfchreiten, und diefes ift nicht fo leicht innezuhalten. Wie verderblic außerdem Ge- 
müthsbewegungen für die Gefundheit des Körpers und der Seele find, Davon gibt die täg- 
liche Erfahrung hinlänglich Zeugnif, und ebenfo wenig fann an dem deftruirenden Ein» 
fluffe eines Ubermaßes in körperlichen Genüffen oder Entbehrungen gesmeifelt werden, 
Diele andere Schädlichkeiten drohen der Gefundheit von Seiten der Natur jelbft, durch 
außerordentliche Naturbegebenheiten, befonders durch eine dem Charakter und den Erfor 
berniffen der Jahreszeit nicht entfprechende Witterung und die dadurch herbeigeführten 
Übel, namentlich Epidemien. Uber die Mittel, diefen Angriffen auf die Geſundheit au be · 
gegnen und die Gefundheit zu erhalten, belehrt ung die Gefundheitstundeoder Hygieine, 
ein Theil der Heilkunde, die ſchon von den älteften Zeiten an auf verfchiedene Art cultivirt 
und im Verhältnif zur allgemeinen Zeitftimmung bald vom Aberglauben, bald von der 
Vernunft bearbeitet wurde. Das Endrefultat aller Forſchungen, die diefe Wiſſenſchaft 
einschließt, ift, daß nichts mehr zur Erhaltung der Gefundheit beitrage als eine vernünf: 
tige Diät, d.h. Ordnung und Mäfigkeit in Genüffen und Anftrengungen fowol förper- 
licher als geiftiger Art, binlänglicher Schlaf, Abhärtung (ſ. d.) des Körpers, einfache 
Nahrung, reine Luft und Beherrfchung der Leidenschaften. (S. auch Mafrobiotif,) 
Geten (Getae), ein thrazifches Wolf, wohnten im 5. Jahrh. v. Chr. füdlich der Do · 
naumündung; zur Zeit Alexander's waren fie, wie die ihnen ſtammverwandten Dar 
der (f. Dacien), über den Fluß gezogen und. hatten öftlich von jenen die Küfte bis zum 
Zyras (jet Dniefir), das heutige Beffarabien und die öftliche Moldau inne. Dier lernte 
fie Dvid, der während feiner Verbannung unter ihnen lebte, fennen. Inder Zeit des Au« 
guflus gründete der Gete Borrebiftes ein mächtiges getifch-dacifches Reich, das aber bald 
zerfiel. Die Geten wurden nun von den Baftarnen, Sarmaten, Rorolanen und Jazygen 
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bebrängt ; 50000 von ihnen fiedelten die Römer im Süden der Donau in Untermöfien 
(Bulgarien) an, und das von ihnen verlaffeneLand hieß nun die Wüfteder Geten ; die zurück 
gebliebenen Stämme aber vermifchten fich allmälig mit den eingedrungenen Völkern. Die 
Namensähnlichkeit hat fpäter Verwirrung zwifchen Geten und Gothen (f. d.) veranlaft. 

Getreide heißen diejenigen Grasarten, die man ihrer mehlhaltigen, Menfchen und 
Thieren zur Nahrung dienenden Samenkörner wegen als die vorzüglichften landwirth— 
fhaftlihen Gewächfe zum eigentlichen Brotforn anbaut. Im engern Sinne gehören dazu 
die grasartigen Öetreidepflangen oder Halmfrüchte: Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Mais, 
Hirſe u. ſ. m.; im weitern Sinne auch die Hülfenfrüchte: Erbfen, Bohnen, Widen, Linfen 
u. f. w., und die frautartigen Getreidepflanzen, z. B. derBuchweizen. Man theilt das Ge⸗ 
teeide ein in Winter- und Sommergetreide und in hartes (Weizen, Noggen, Mais und 
Dülfenfrüchte) und weiches (Gerfte und Hafer). Urfprünglich find alle Getreidearten ein- 
jährig; wildwachſend erreichen fie nicht den Grad der Vollkommenheit wie die cultivitten. 
Die vorzüglichften Beftandtheile derfelben find Gluten oder Kleber (f. d.), welcher bas 
fräftigfte Nahrungsmittel für den thierifhen Körper ausmacht; Stärkemehl, nicht ganz 
fo nahrhaft wie jener, aber zur Bereitung eines leichtverdbaulihen Backwerks fehr geeig- 
net, und eine füße jchleimige Materie, in geringer Menge, dem Stärfemehl an Nahrungs: 
kraft ziemlicd) gleidy und vorzüglich geeignet, das Getreide zur Wein» und Eſſiggährung 
fähig zu machen. Das Vaterland der meiften Getreidearten ift entweder unbekannt oder 
doch zweifelhaft. Vgl. Mepger, „Die europ. Eerealien” (Heidelb. 1824). — Eine Ge- 
treidemähemafcine, mit ber ſowol durch Menfchenhände als durch Zugvieh jede 
Gattung mähbarer Pflanzen in möglichft kürzefter Zeit und mit dem den Umftänden ange- 
meffenen Kraftaufmand abgemäht und in Reihen gelegt werben kann, wurde von Spreng- 
ler in Wien erfunden. 

Getrene (fideles) hießen im deutfchen Mittelalter Diejenigen, welche ein Lehen em- 
pfangen und deshalb dem Kaifer oder einem andern Heren Treue (fidelitatem) geſchworen 
hatten. Nod gegenwärtig werden in einigen Staaten die Bafallen von bem Landesherrn 
in Referipten mit „Getreue“ angeredet. 

Getriebe, Wenn zwei Räder von verſchiedenem Durchmeffer in irgend einer Ma- 
ſchine im Eingriffe ftehen, fo nennt man das fleinere von beiden das Getriebe. Legteres 
wird um fo Eleiner, je größer die Differenz der Umlaufsgeſchwindigkeit der beiden Räder, 
oder je bedeutender der Unterfchied der an beiden Achfen entwidelten Kraft ift. Werden die 
Getriebe jehr Klein, fo hören fie auf, Räder zu fein und erhalten eine andere Eonftructior 
An der Achfe befinden ſich dann nämlich zwei um etwas mehr als die Zahnbreite vonein- 
ander entfernte Scheiben, zwiſchen welchen die beftimmte Anzahl von Eingriffen durch 
eingefegte arte Stäbe, Triebfteden, hervorgebracht wird. Solche Getriebe, die in 
Mühlen häufig vorkommen, heifen Trillinge oder Drehlinge. Werden die Getriebe noch 
Heiner, fo arbeitet man fie an den Getriebewellen felbft aus, und dann heift das Getriebe 
ein Rumpf. Auch diefe fommen hier und da in Mühlen vor, auferbem aber in den 
Taſchenuhren und andern Näderwerken, 3. B. den Wagenwinden. In der Baukunfi 
nennt man Getriebe eine Zufammenftellung von Widerlagen, mittels deren eine Stelle 
an einem Daufe, welche fi) ausgebaucht hat und ben Einfturz droht, abgeftügt wird. 
Auch eine ähnliche Vorrichtung im Bergbau, womit Stollen, welche eingehen wollen, ge: 
flügt werden, führt den Namen Getriebe. 

Getriebene Arbeit nennt man denjenigen Zweig der Sculptur, welcher fich mit 
dem Deraustreiben erhobener Figuren aus einer Metallplatte befchäftigt. Die dazu ange- 
mandten Metalle find meift Gold, Silber oder Kupfer; bie Arbeit felbft zerfällt nach. den 
Werkzeugen in zwei Arten. Die ſchwierigere, nur von einem Künftler auszuübende ift das 
Treiben mit Bunzen, wobei das Blech auf eine Pochſcheibe gelegt und die Figur nad) und 
nach durch Hämmern gebildet wird; Die leichtere, audy einem Handwerker mögliche ift das 
Treiben mit Stangen, welche ſchon die ganze Darftellung in Relief enthalten, ſodaß das 
Blech nur darauf gelegt zu werden braucht ; über demfelben wird dann eine Bleiplatte an- 
gebracht und mit gleichmäßig fortgefegtem Hämmern allmälig dem Blech die Darftellung 
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eingeprägt. Gegenwärtig pflegt man fogar ftatt des Hämmerns das Preffen anzuwenden 
und dabei fabritmäßig zu verfahren. Die Biene der getriebenen Arbeit war das 16, 
und-17. Jahrh.; der fehr erleichterte Metaliguf (f.d.) hat im neuerer Zeit mehr und 
mehr ihre Stelle eingenommen. 
eufen nannten fid) die zu Philipp's II. Zeiten in den Niederlanden verbündeten 
Edelleute und andere Misvergnügte. Als nämlich‘ der König Philipp neun Inguifitoren 
zur Vollſtreckung der tridentin. Decrete in die Niederlande gefendet und dadurch Katholi- 
ten und Proteftanten in die furchtbarfte Bewegung gebracht hatte, erflärte der Adel, den 
Grafen Ludwig von Naffau und Heinrich von Brederode an der Spige, in dem fogenann- 
ten von Phil. von Marnir (f.d.) aufgefegten Compromif, den er am 5. Apr. 1566 der 
Generalftatthalterin Margaretha überreichte, daß er fich in feinem Falle vor diefe Inquifi- 
toren ziehen laffen werde. Statt aber auf —** kraftvollen Schritt zu achten, begegnete man 
den Bittenden mit Verachtung, und als die Generalſtatthalterin während der Audienz einige 
Verlegenheit zeigte, flüfterte ihr der Graf von Barlaimont, der Präfident des Finansrathe, 
zu, fie folle fich nur vor diefem Haufen Bettler (gueux) nicht fürchten. Diefes hatten einige 
der Verbündeten gehört, und als man fich bei einem am Abend deffelben Tages gehaltenen 
Bundesmahle über einen Namen befprady, wählte man den Namen Geufen. Meer- oder 
Waffergeufen nannten die Spanier jene Ausgewanderten, die ſich auf das Meer ge- 
flüchtet und Kaperfchiffe gegen die. Spanier ausgerüftet hatten. — Als Erfennungszei- 
hen trugen die Geufen den fogenannten Geufenpfennig, eine ovale Münze in Silber 
oder Gold, die auf der Hauptſeite das Bruftbild Philipp's mit der Umfchrift : En tout fi- 
deles au roy, auf der Rüdfeite eine Tafche, wie fie die Bettelmönche trugen, von zwei 
Händen gefaßt und die Worte: Jusqu’ä-porter la besace zeigt. 

Gevaudan, eine füd-franz. Landfhaft, deren alte Bewohner die Gabalen waren, 
gehörte in der merowingifchen Zeit zum auftrafifhen Herzogthum Aquitanien und erhielt 
darauf unter den Gapetingern eigene Grafen. Brühzeitig wurde die Graffchaft erblich in 
dem Haufe der Grafen von Touloufe. Der Graf Raimund von Zouloufe veräuferte fie 
zu Ende des 11. Jahrh. an das Bisthum von Mende, um mit dem Erlös die Koſten feines 
Kreuzzugs zu dedien. Als König Ludwig der Heilige das Herzogthum Marbonne feinem 
Reiche einverleibte, ſchlug er G. zur SenchauffeeBeaucaire. Das Ländchen war im Dften 
durch die Flüffe Allier und Borne und den Berg Lozere von Velay, Vivarais und der Diö- 

ces Uzes getrennt, im Süden grenzte es an die Diöces Alais, im Weften am Rouergue und 
im Norben an Auvergne. Durd) einen Zweig der Cevennen ift das Land ge: 
birgig, und feine Höhen trugen ehedem viele Burgen, welche aber feit Nicheliew’s Zeit zer⸗ 
flört wurden. In kirchlicher Hinſicht ftand es unter dem Bifchof von Mende; die Bevöl- 
ferung betrug 150000 Seelen. Der Fluß Zarıı theilte es in das nord Lüche oder Ober- 
und das füdliche oder Niedergevaudan. Die Hauptorte des erftern und beiweitem 
gröfern Theils waren Mende, die Hauptftadt des ganzen Ländchens, Marvejols, Bagnols, 
Chirac, Espagnar und Greges. Diefes legtere, ein altes Schloß, welches im 48. Jahrh. 
dem Bifchof von Mende gehörte, war der Hauptort der Wicomte Gevaudan; welche 
nicht mit der Graffchaft au verwechſeln ift. Diefelbe hatte früher nacheinander verſchie 
dene Befiger gehabt; Jakob J. von Aragonien trat fie 1258 an König Ludwig den Heiligen 
ab. In Niedergevauden, welches zum Lande der Geverinen gerechnet wurde, lagen 
die Drte Florac, Barre, Grifac und Quezac. G. hatte früher feine eigenen Bandtage, die ab · 
wechfelnd zu Mende und Marvejols gehalten wurden, wo Adel, Geiſtlichkeit und Abgeord⸗ 
nete des Bürgerfiandes zuſammenkamen. Sonft gehörte das. Land zum Goupernement 
Languedoc, gegenwärtig bildet es das Departement Rozere. r 

Geviertichein, ſ. Aipecten. 

Gewäbrleiftungoder®ewährfchaftheißt im Allgemeinen die Haftung für irgend 
eine Zuficherung ; insbeſondere bei dem Verkauf oder der ſonſtigen oneroſen übergabe einer 
Sache die Haftung dafür, daß diefelbe nicht von einem Andern mit Grund in Anſpruch 
genommen werden könne, ferner für die Brauchbarkeit, Gefundheit, Größe und befonders 
verfprochenen Eigenfchaften der verkauften Sache. In der Megel ‚berechtigt ‚dev Mangel 
diefer Eigenfhaften zur Anftellung der Wandelflage (actio,redhibitoria) auf Aufhebung 
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des Geſchaͤfts oder ber Minderungsklage (actio quanti minoris) auf Verminderung des 
Kaufpreifes. — Gewährfhaftsmängel oder Hauptmängel heißen beim Pferdehau · 
bel diejenigen Fehler, für welche der Verkäufer auch ohne Verabredung dem Käufer haften 
muß, z. B. daß das Pferd nicht ftetig, nicht ftaarblind, nicht hartfchlägig und, was auf 
Gerichtebrauche zu beruhen pflegt, nicht rogig ſei. 

‚Gewand nennt man in der bildenden Kunft die Bekleidung an menfchlichen Figu- 
ten. Ein Haupterfoberniß dabei ift, daß das Gewand die Form und Bewegung des Kör- 
pers erkennen laffe. Plaftit und Malerei haben indeß jede ein anderes Bedürfnif bei diefee 
höchſt ſchwierigen Aufgabe ber Kunft. In der Plaſtik find die fogenannten naffen Ge— 
wänder, welche ſich an die Formen des Körpers fo anfhliefen, daß fie diefe und die Be- 
mwegung bes Nadten durchſcheinen laffen, von großem Nugen; ihnen entgegengefegt find 
die weiten, faltigen und fliegenden Gewänber. Welche Art nun aber ein Künftler auch 
wähle, fo muß Alles-fo angeordnet werden, wie Natur, Bedeutung und Gefchmad es er- 
fodern. Die Falten dürfen feine fpigigen Lidht- und Schattenwintel machen, weil die 
ſcharfen Durchſchnitte das Auge beleidigen, den fleifchigen Formen das Sanfte benehmen 
und übel zufammenftimmenbe Theile bilden. Sind ſich die Falten alle gleich, fo entfteht 
Steifheit. Der ältefte griech. Stil zeigt uns zahlreiche enge, parallellaufende Falten, die 
in ängftlich gemwellte Säume auslaufen, was auch fpäter in dem fogenannten ardhaiftifchen 
Stile fortdauerte. So noch an der Minerva des Aginetenfriefes in München, aus der Zeit 
um 490 v. Chr. An den ebelften Statuen und Basreliefs aus der fchönften Zeit der Grie- 
chen findet man die Gewänder auf mannichfaltige Weife zur höchſten Schönheit ausge- 
bildet, und unübertroffene Mufter find in diefer Hinficht die Elgin’fhen Marmor aus der 
Zeit des Perifles. (S. Elgin.) Daß die Maler des Alterthums überhaupt eine hohe 
Trefflichkeit in der Drapirung erreicht, läßt fih aus den uns erhaltenen Gemälden fchlie- 
fen. Bei den ältern Malern der neuern Zeit findet man ſchon feit Giotto eine gute und 
richtige Grundlage ber Drapirung ; aber erft Leonardo, Michel Angelo und Rafael haben 
die Gewaͤnder zu der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Idealſtil der Malerei fo- 
dert. Befonders haben diefelben durch Rafael die Grazie erhalten, durch welche fie gleichfam 
an dem Leben der Geftalt, an der Anmuth ihrerBewegungen Antheil nehmen und wodurd 
fie fähig werden, die verhüllten Schönheiten zu erfegen und durch eigenthümliche Reize die 
Luft der Betrachtung zu erhöhen. Anders in den nordifhen Schulen. Auch hier finden 
ſich im 11. und 12. Jahrh. z. B. an den kirchlichen Sculpturen enge, parallellaufende Fal« 
ten, die auffallend an jene altgriech. Bildwerke erinnern. Dann folgt mit dem 13. und 14 
Sahrh. ein freier, höchft würbdiger und fließender Kaltenwurf, bis die Schule der van 
Eyck's (f.d.) zunächſt in der Malerei und bald au) in der Sculptur einen neuen Stil 
der Gewandung einführte. Ihnen verdanf: man nämlich die ſchweren, dicken Gewänder 
. mit harten, eigen Brüchen und Falten, welche in allen beutfchen Schulen des 15. Jahrh. 
berrfchen. Erſt mit dem Eindringen des ital. Stils im 16. Jahrh. verſchwand mit fo vielen 
Eigenthümlichkeiten der deutfchen Kunft auch diefe. Der Wurf des Gewanbes muß in ber 
Anlage fihon durch die Idee des Künftlers beftimmt fein ; aber die Wahrheit derBrüche-und 
Falten läßt fich nur der Natur abfehen, weshalb der Künftler bei der Ausführung feiner 
Gewaͤnder häufig fid) des Gliedermanns (f. d.) bedient. An flürmifchen Tagen kann 
er das Fliegen, Flattern und Baufchen der Gewänder beobachten. Hat ber Künftler den 
Wurf des Gewandes der Wahrheit und Schönheit gemäß angeordnet, fo bleibt ihm noch 
eine beſondere Rüdficht auf bas Eolorit übrig. Viele Falten bringen ficher eine üble Wir- 
Zung hervor, wenn der Künftler die Regel von den Maffen nicht beobachtet und daher es 
verabfäumt, in den beleuchteten Partien der Gewänder alle Fleinere Falten gleihfam nur 
anzubeuten. Durch Munnichfaltigkeit der Vertiefungen, Brüche und Widerfcheine werden 
die dunkeln Maffen belcht, und es gewähren in diefer Beziehung dünne, faltenreiche Ge- 
wänder unleugbare Vortheile. Mande der vorzüglichiten neuern Meifter drapirten, um 
ungeftörte Lichtmaffen zu erhalten, mit ftarfen Zeugen, weil fie fi in Nahahmung berfel- 
ben mehr an die Wirklichkeit halten konnten; allein inden Schattenpartien war es dann nicht 
‚gu vermeiden, daß biefelben wenig unterbrochene, todte und ET Maffen bildeten. 
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Gewehre, Man unterſcheidet Feuer- und fcharfe Gewehre. Zu den Feuerge- 
wehren gehören Muskete, Flinte, Büchfe, Carabiner und Piftolez zu den fharfen 
Gewehren Degen, Säbel, Pallafch oder Seitengewehr, Bayonnet, Dolch, Pike, Lanze, 
Hellebarte und Partifane; ferner Sturmfenfen, Sturmflegel und Morgenfterne. Auch 
die Gewehrfabrifen fcheiden ſich in Fabriken für das Feuer» und für das fcharfe Ge- 
wehr. Unter den zahlreichen Gemehrfabriten Oftreichs find in Beriehung auf die Feuer- 
gewehre zu erwähnen die faiferlihen Gewehrfabrifen zu Wien, Märzſteig bei Neuburg 
und Hraded in Ungarn; und die Privatgewehrfabriten au Hainfelden, Wilhelmsburg, 
Neulerchenfeld, Fünfhauß, Marktl bei Lilienfeld und Steier ; zu Ferlach in Kärnten; zu 
Prefnig, Meil, Schmiedeberg und Karlsbad in Böhmen; zu Janowitz im Mähren; zu 
Kirälvfalva bei Neufohl, zu Stradele und im Banate, und endlid, in Tirol, wo nament- 
lich viele Buchſenmacher leben. Klingenfchmieden finden fich in Oſtreich zu Pottenftein, 
St.:Agid, Zoptau, Prag, Karlsbad und Vajda-Hunyad in Siebenbürgen; eine Fabrit 
von Damascenerklingen in Mailand. An Preußen beftehen die große königliche Fabrik zu 
Spandau und Potsdam, mitderfrüher Neuftadt-Eberswalde in Verbindung ftand, das aber 
durch Sohlingen niedergebrüdt wurde; ferner die Gewehrfabriten zu Neiffe, Suhl, Effen 
und Danzig. Die zu Suhl ift eine der älteften und größten Fabriken in Deutfchland und 
lieferte ehemals jährlich gegen 60000 Röhre. Seitengewehre werden verfertigtin Soh⸗ 
fingen, Nemfcheid, Hagen und Arensberg. Baiern hat eine Gewehrfabrif zu Augsburg, 
MWürtemberg zu —*— Sachſen zu Olbernhau, Heſſen zu Schmalkalden und Han 
nover zu Herzberg. Die Gewehrfabrik zu Lüttich in Belgien ſoll jährlich 6000 Jagdflin- 
ten, 27000 Soldatengewehre und 2000 Piftolen liefern. England hat Gemwehrfabriten zu 
Birmingham, im Tower zu London und zu Sheffield; Frankreich zu Saint-Etienne, Char⸗ 
leville, Maubeuge, Verfailles, Sedan, Abbeville u. f. w.; Seitengeivehre und Bayonette 
werden in Hlingentfal unweit Strasburg und in Verfailles verfertigt, die Klingen aber durch- 
gehend in Mingenthal gefchmiedet. Die größten Gewehrfabriten in Spanien find in Bar- 
celona, Eybar, Igualda, Dviedo, Mlafencia, Nipoll, Tolofa und Toledo, wo auch die beften 
foan. Degentlingen gefchmiedet werden. In Italien befteht eine Gewehrfabrit zu Brescia. 
Unter den Gewehrfabrifen Rußlands ift die zu Tula die größte und berühmtefte, 

Gewerbe nennt man den Kreis von Befchäftigungen, auf welche der Menfch vor- 
nehmlich fein Einfommen gründet, woraus er feinen Erwerb zieht, und unter der geiverb- 
lichen Seite der menfchlicdhen Arbeiten verfteht man die Seite berfelben, welche auf den 
äufern pecuniairen Gewinn daraus gerichtet ift. In einem engern Sinne bezeichnet man 
aber mit Gewerbe die auf Ummandfung der Güter und dadurch bewirkte Werthserhö- 
hung derfelben gerichteten Arbeiten, die induftriellen Arbeiten, und in noch engerer Br- 
deutung die Handwerke (ſ. d.). 

Gewerbfreiheit. Sobald wir den Menfchen nur an fih und ohne Zufammen- 
bang mit andern Menfchen, denen er rechtlich verpflichtet ift, denfen, müffen wirjedenfalls 
anerkennen, daß er jede dem Sittengefege nicht zuwiderlaufende Beſchaͤftigung wählen 
darf. Denken wir uns den Menfchen zwar im rechtlichen Zufammenhang mit andern Men- 
fchen, diefen aber nur auf privatrechtliche Bafis gegründet, fo werden wir wieder fagen müf- 
fen, die Wahl und Ausübung des Gewerbes muß Jedem frei ftehen, fo lange er dadurch Kei⸗ 
nes Nechte Fränft. Anders ftellt fich aber die Sache, wenn wir den Menfchen in einer poli- 
tifch-focialen Gemeinfchaft, als Glied eines großen Gefellfchaftsorganismus denken, auf 
deſſen Gedeihen oder Verfall auch die Befchäftigungen feiner Glieder weſentlich einwirken 
mögen, dem gegenüber folglich ein Gewerbebetrieb, ungeachtet er feines Einzelnen Rechte 
fränft und an fi) nichts Unfittliches hat, doc; gemeinfhädlich, folglich rechtswidrig und 
umfittlich werden fann. Die Annahme, daf die Wahl und Ausübung der Gewerbe, wäre 
fie lediglich dem fchranfenlofen Ermeffen der Individuen überlaffen, ſchädliche Nachwir- 
tungen auf die Zuftände der Gefellfchaft erzeugen fönne, hat feit ältefter Zeit mancherlei 
Beichränfungen der Gewerbfreiheit, wenn nicht immer hervorgerufen, doch erhalten und 
ihnen den Schug der Staatsgewalt verfchafft. Blos zu Gunften Einzelner erfaßt, fonnten 
ſolche Befhränfungen gegen die zuerft angeführten Gründe nicht beftehen, während far- 
tiſch freilich nur au oft das Sonderintereffe fie aufrecht erhalten hat. Die wahrhaft in 
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Intereffe bes Ganzen begründeten Befchräntungen werden durch jene Gründe nicht getrof« 
fen. Zu den mancherlei Befchräntungen der Gewerbfreiheit gehören die Kaften, ein Glied 
des eigenthümlichen Gefammtorganismus gewiffer Völker; ferner die Monopole, Rega— 
lien aller Art, vor Allem die Zünfte (f.d.), und fehr oft denkt man ſich unter Gewerb» 
freiheit nur die Nichterifteng der Zünfte, wie unter Preffreiheit die Nichteriftenz der Gen- 
fur. Gleichwol find Zünfte mit Gewerbfreiheit denkbar, und es kann Gewerbszwang ftatt- 
finden ohne Zünfte. Das Eoncefjionswefen, die Negalien fönnen unter Umftänden die Ge- 
werbfreiheit mehr befchränfen, als gemäfigte Zünfte thun. Nehmen wir aber die Gewerb- 
freiheit hauptfächlic im Gegenfage zum Zunftwefen, fo waren es befonders die legten 
Decenniendes 18, und die erften des 19. Jahrh., in denen die Sache ber Gewerbfreiheit von 
Theorie und Gefeggebung eifrig betrieben wurde. Damals trat eine Nechtsphilofophie, 
welche von dem Rechte des Menfchen als Einzelnen ausging, eine politifche Tendenz, die 
Alles verjüngen und ebenen wollte und alle Schranken hafte, mit einer neuen hational- 
öfonomifchen Theorie in ben Bund, welche in Betreff der Gewerbe die Beſchränkungen auch 
für ſchädlich erklärte und von der Freiheit in dieſem Gebiete den höchſten Aufſchwung der 
Induftrie und einen weit verbreiteten Wohlftand verfündete. Eine unbedingte Gemwerbftei- 
beit rief in Amerika das Bedürfnif der dünnen Bevölkerung hervor, wo es überall an Ar: 
beitern fehlte und auch die ſtümperhafteſte Arbeit ihren Dank und Lohn fand. In Frank: 
reich fchaffte bie Revolution die Zünfte ab. Diefem Beifpiele mußten mehre in die franz. 
Bewegung hineingezogene Staaten folgen und find ihm zum Theil treugeblieben. In 
Preußen wurde von oben herab eine nur durch eine Patentfteuer, die auch in Frankreich 
nicht fehlt, limitirte Gewerbfreiheit eingeführt. England ift hier, wie in allen Punkten, 
eigenthümlic,, feltfam; es verbindet das Alte und Neue und wahrt von beiden das meifte 
Gute und das mindefte Schlimme. Es hat Zünfte ohne Monopole, es hat Gewerbfrei- 
heit mit ftreng gebundener Lehrzeit und genauer Aufficht des Staats darüber; in manchen 
Städten find Zünfte, in andern nicht. In Oftreich beftehen zwar Zünfte, aber mit großer 
Tendenz zu Gewerbfreiheit. In den ſüddeutſchen Staaten hat man viel gefünftelt an die- 
ſem Berhältniffe und im Wefentlihen eine Art objectiver Befchränfung zum Zielpuntte 
genommen, welche die Niederlaffung der Handwerker an beftimmten Orten von dem Be- 
dürfniß dieſer Drte und der Zahl der dort fchon vorhandenen Arbeiter beffelben Gewerbs 
abhängig macht, allerdings eine fehr zmeifelhafte Rückſicht, da ſich hier gar nicht gut fichere 
Grenzen ziehen laffen und ebenfo wenig vorhergefagt werben fann, ob nicht ein neu Hinzu» 
tretender die beften Gefchäfte machen würde und ob er e8 nicht verdient, es zu dürfen. 

In neuern Zeiten ift die Meinung wieber vielfach, in ihr Gegentheil umgefchlagen ; 
ınan hat die Gewerbfreiheit bitter angeflagt; man hat die Zünfte vertheidigt und zu— 
rückgewünſcht und würde es noch offener und lauter gethban haben, wenn nicht zuweilen 
eine politifhe Scham davon abgehalten hätte. Nicht blos von Freunden der Reaction, aus 
ber Mitte des Bürgerthums felbft erhebt fich diefe der Gewerbfreiheit ungünftige Stim- 
mung, aber aud fie geht vielfach um Vieles zu weit. Won den Annahmen der Theorien, 
bie auf das Dogma der Gewerbfreiheit führten, haben fich jedenfalls Diejenigen, welche 
einen großen Auffhwung der Induftrie vorausfagten, in foweit bewährt, ald man einen 
folchen in der Maffe ihrer Unternehmungen, in der äußern Vervollkommnung der Pro- 
ducte, in der Bequemlichkeit für das Publicum, in neuen Erfindungen und in grofier 
Herabfegung der Preife erbliden mag. Dagegen hat die Solibität mancher Arbeiten 
gelitten. Es ift ferner unleugbar, daß, wie jene Theorien annehmen, nur der tüchfige 
Arbeiter auf die Dauer beftehen kann. Aber nicht bewährt hat fi, was fie auch anneh— 
men, daß untüchtige Unternehmungen gar nicht in größerer Ausdehnung entftehen, daf 
fie, während ihres Beſtehens, den tüchtigen Eoncurrenten und dem Yublicum und daß 
fie durch ihren Untergang der Gefellfhaft feinen Nachtheil bringen würben. Vielmehr 
hat allerdings die Leichtigkeit, ein Gefhäft zu. begründen, viele Reichtfinnige zu unbe: 
rufenem Etabliffement und unflugen Heirathen verleitet; diefe Leichtfinnigen haben ſich 
buch Misbrauch des Credits, durch äußern Firniß und allerlei Lockmittel und durd) 
Schwinbdelpreife eine Zeit lang gehalten, haben während derfelben den Abfag ihrer beru- 
fenern Eoncurrenten gefchmälert, fie indirect zu Preifen genöthigt, für melde feine ſo ⸗ 
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lide Waare zu liefern war, und das Publicum durch unſolide Waare getäufcht, auch mel 
zur Verbreitung des Sinnes im Publicum beigetragen, der nur wohlfeile und glänzende, 
wenn auch unfolide Waare fucht, und find nach ihrem Untergange den Armenkaffen zur 
Laft gefallen, zu denen auch ihre betrogenen Gläubiger und ihre durch fie benachtheiligten 
Concurrenten fteuern müffen. Endlich hatten jene Theorien vergeffen, für dem fittlichem 
und politifchen Vortheil, den die Zünfte in der innern Organifirung einer zahlreichen 
Claſſe des Volks germährten, einen Erfag zu bieten. Das Zunftwefen in alter Art iſt aber 
gleichwol ſchwerlich auf die Dauer zu halten und ſchwerlich das rechte Gegenmittel. Es 
thut zu viel, es thut auch Schädliches, es ift in vielen Dingen nicht zeitgemäß. Unbefteitten 
ift von Anfang an geblieben, daß der Staat ſolche Gewerbe überwachen und Bedingungen 
für fie vorzeichnen müffe, deren Leiftungen das Publicum nicht cöntroliren und doch durch 
ihre fchlechten Peiftungen Schaden leiden kann; 4.8. das Apothefergewerbe. Aber gewiß 
ift der Staat auch berechtigt, folche Unternehmungen zu verhindern, denen von vorn 
nur der Untergang vorauszufagen ift; nur darf man hier die Ausnahme nicht zur 
machen. Die hierbei zu treffenden Einrichtungen werden ſich zweckmäßig an die allerdings 
noch mancher Reinigung und Vervolltommnung fähigen, im Volksthum begründeten In- 
nungen ober Zünfte anfchliefen. In der höhern Induftrie muß jedenfalls volle Freiheit wal- 
ten, und ebenfo follte fie es auf ber entgegengefegten Stufe, bei der einen Indufteie, die fich 
von dem Abfalle der Gewerbenährt. Zur Verbreitung gediegener Kenntniffe im Gewerbme» 
fen und noch mehr zur Belebung bes Sinnes für tehnifche Werbefferung dienen die Ge- 
werbvereine, diefich, je nachdem fie mehr die innere Belehrung der Mitglieder, oder mehr 
die Wirkſamkeit nad) außen ins Auge faffen, in Local» und Eentralvereine fcheiden umd in 
neuerer Zeit fich fehr verbreitet haben. Wir führen hier befonders die Hannöverfchen Ver- 
eine, den polytechnifchen Verein für das Königreich Baiern, den Verein zur 
bes Gewerbfleifies in Preußen, den prager Verein für Böhmen, die würtembergifche Een- 
tralftelle, die parifer Societe d’enconragement, die Societ& industrielle zu Muͤhlhauſen, 
ben Induftrieverein zu Chemnig u. f. mw. an. Bei den Localvereinen hängt es fehr von 
den Mitgliedern und der Direction ab, ob fie irgend etwas nügen follen; bei den Gentral- 
vereinen kann man ficherer auf das Vorhandenfein der nöthigen Bedingungen rechnen. 
Gewerbfchulen heißen im Allgemeinen die Unterrichtsanftalten, welche es ſich zur 
Aufgabe machen, durch Mittheilung geeigneter Kenntniffe und Fertigfeiten die geitgemäßere 
Betreibung der Künfte und Gewerbe zu befördern. Alle Zweige der Induftrie haben durch 
die ungeheuern Kortfchritte der Naturmwiffenfchaften und ber Mechanif einen Umſchwung 
erhalten, ſodaß von Gefchlecht zu Gefchlecht vererbtes Herfommen und mechanifches Ver- 
fahren zum vortheilhaften Betriebe der meiften Gewerbe nicht mehr wie früher ausreichen. 
Dadurch entftand die Nothwendigkeit, Denen, bie fich foldhen gewerblichen Fächern wid- 
men, Gelegenheit zur Erwerbung der erfoderlichen wiffenfchaftlichen Kenntniſſe und Fer - 
tigfeiten zu geben, welche die allgemeinen Unterrichtsanftalten nicht zu bieten vermögen. 
In England und Frankreich wurde diefes Bedürfniß zuerft gefühlt und ihm abgeholfen, 
und e# beftehen dort zahlreiche Anftalten für wiffenfchaftlich-technifche Vorbildung der Ge- 
werbtreibenden. Deutfchland Hat in der neuern Zeit angefangen, dem Beifpiele jener Län⸗ 
der zu folgen. Übrigens werden unter dem Namen Gewerbfchulen fehr verfchiedenartige 
Lehranftalten begriffen. Zudenniedern Gewerbfchulen gehören die fogenannten Hand» 
mwerfs-, Sonn- und Feiertagsfchulen für Solche, welche bereits ald Lehrlinge oder Gefellen 
in Gewerben praftifch befchäftigt find, umd die in diefen Anſtalten heile Nachhülfe und Fort · 
bildung in den allgemeinen Schuffenntniffen, theils Unterricht in den zur bung der 
niederen Gewerbe erfoderlichen elementarifchen Kenntniffen und Fertigkeiten, 3.B. Gcome» 
trie und Zeichnen, finden. Solche niedere Gewerbſchulen gibt es gegenwärtig faft in allen 
deutſchen Staaten. Die höhern Gewerbſchulen haben den Zweck diejenige wiſſen⸗ 
fhaftlich-technifche Vorbildung zu geben, welche zum zeitgemäßen Betriebe höherer Ge» 
werbe erfoberlich ift. Sie fegen gewöhnlich eine allgemeine Schulbildung, wie fie in Höhern 
Bürger- oder in Realfchulen erlangt zu werden an. voraus, Der Unterricht in ihnen 
erſtreckt fich beſonders auf Mathematit, Mechanik, Phufit, Chemie, Naturgefchichte, Tech⸗ 
nologie und andere praktiſche Wiſſenſchaften, forwie auf Zeichnen, Modelliren uw, 
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Polytechniſche Schule in Nürnberg, während die Gewerbſchule dafelbft mehr eine Att von 
Realſchule iſt; ferner die technifche — — in Dresden für Mathematik, Phyſik, 







Chemie, er und. engl. Sprache, und die Polytechnifche Schule in Prag; zum Theilförm- 
— Univerſitäten nad dem Muſter der Polytechniſchen Schule in Paris, mit 
oder. weniger Rüdficht auf die Praxis derGemerbe und nad) den Hauptclaffen der Ge- 
verbe: dert, wie z.B, in Wien, Karlsruhe und Braunſchweig. Manche Glieder der 
55 werb.» ober polytechniſchen Schulen beſtehen als beſondere Lehranſtalten, wie 
B. die werksſchulen, Forſtſchulen, landwirthſchaftliche Lehranſtalten, Navigations- 
han andelsſchulen u: ſ. m. Den Übergang von den niedern zu den höhern Gewerb- 
ſchulen machen die ineinigen Staaten, 3. B. in Baiern und Sachen, beſtehenden Kreisge- 
werbſchulen / die aber immer eine fehr precaire Stellung haben.werden. So fehr im Allge- 
meinen das Aufblühen der Gewerbſchulen aller Art als ein gutes Zeichen der Zeit zu be» 
ha fo fehr ift doch auch zu. wunſchen, daß man in der theoretifchen Vorbildung für 
praktif ewerbe nicht zu weit gehe, und daß bie praftifche Ausbildung felbft darüber 
nicht verfümmert werde, was z.B. jegt ſchon dur Landwirthichafts- und Handels- 
ſchulen zum Theil geſchieht. Für manche technifhe Gewerbe würde die praftifche Berufs- 
bung mit Vortheil der theoretiſchen vorausgeben; in andern Fällen follte zum Eintritt 
in bie höhern Gewerbſchulen eine durch den Beſuch einer guten höhern Bürger- oder Real · 
ſchule erlangte allgemeine Bildung gefodert werben. Vor Allem. ift aber nöthig, zu ver⸗ 
hüten, daß die Schüler der höhern Gewerbfthufen darauf ausgehen, es in Bezug auf ein 
freiered Leben den Studenten auf. der Univerfität gleich zu thun. 
| ebitener, Da durch Arbeit ein Einfommen erworben wird und bie mei 
fien Arbeiten, auch wenn fie nicht um des Einfommeng willen verrichtet werden, doch ihre 
dahin gerichtete Seite haben, die man die gewerbliche nennt, fo bezeichnet man die auf den 
Erwerb aus Arbeiten gerichteten Steuern als Gewerbfteuern. Nicht felten belegt man aber 
mit. biehee Mbgabe nur Diejenigen, welche wirflich aus ihrer Arbeit ein Gewerbe maden 
umd fie ausfchließend oder doc) vorzugsweiſe um bes Gewinnes willen treiben. Hierbei 
richtet man fi), da die fubjectiven Beweggründe der Arbeit ſich nicht ermeffen laffen, nad) 
Natur der Arbeit und rechnet folche Arbeiten zu ben Gemerben, die in der. Regel haupt- 


ächlich des Erwerbs wegen betrieben werden. Den Ertrag anderer, auch eine höhere Seite 
darbietenden Arbeiten belegt man. dann mit andern das Einfommen aus gemifchten Quel» 
(em nach Maßgabe. der allgemeinen Standesverhältniffe treffenden Abgaben. Das land» 
voizthfchaftliche Gewerbe nimmt man in der Regel auch von der Gewerbfteuer aus, weil es 
von den. betroffen. wird. Die Methode dev Gewerbiteuer anlangend, jo un« 
terfcheidet füch beſonders die Patentfteuer, welche ſich an die Befugnif zum Betriebe 
eines Gewerbs anſchließt, dann ſich aber um die Erfolge des Patentirten nicht weiter füm- 
mert, und bieeigentlihe Gewerbfteuer, die ſich an den reinen Ertrag jedes Gewerbs⸗ 
gefchäfts Hält, aber freilich, da eine wirkliche Ermittelung, deffelben unthunlich, dabei ge- 
wiffer,. auf Ortlichkeit und Gewerbsart gegründeter Präfumtionen nicht entbehren kann. 
In der Regel werden die einzelnen Gewerbe in Claſſen getheilt und die für diefe verfchie- 
den beftimmten Säge variiren meift wieder nach den Orten, in denen di: Gewerbe betrieben 
werben und laffen auch hier wieder einen Spielraum zwifchen einem Marimum und Mi- 
nimum, in welchen die individuellen Gefchäfte eingepaßt werden. Das Verfahren bei der 
Abſchahung ift hier natürlich befonders wichtig; auch ift, wie bei allen Steuern, darüber 
zu. wachen, daß nicht über das. reine Einfommen, nad) Abzug des. zum flandesmäßigen Uns 
terhaft Unentbehrlichen, hinausgegangen werde, ſowie auch fonfk die aͤrmern 55* 
Claſſen möglichft zu ſchonen und lieber auf indirectem Wege zu heſteuern ſind. Übrigens 
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muß bie Abgabe, beſonders für die untern Stände, in Heinen Theilen und zu ben Pflichti⸗ 
gen gelegenen Zeiten erhoben werben. 

Gewere hatte in der frühern deutfchen Rechtsfprache verſchiedene Bedeutungen. 
Zunächſt bezeichnete e8 den durch Zäune oder Gräben gefchügten oder gewährten Raum; 
dann aber das Recht, eine Sache gegen Dritte gerichtlidy und aufergerichtlich zu verthei- 
digen, denn von biefer Seite faßte man Befig und Eigenthbum auf. Deshalb ift Gewere 
auch fo viel als Befig, und in dieſem Sinne hat es fich am längften erhalten. Die deutfchen 
Rechtsquellen des Mittelalters bezeichnen mit Gewere jedes Recht an einer Sache, und 
da man die röm. Begriffe von possessio, jus in re aliena und dominium nicht fannte, fo 
brauchte man das Wort, das aber oft auch mit andern Ausdrüden vertaufcht wurde, 
zur Bezeichnung ber verfchiedenften Nechte, die man an Sachen hatte. So nannte man 
den blos factifchen Befis, den 3. B. der Räuber an der Sache hat, räuberlihe Ge— 
were; boch diente das Wort auch zur Bezeichnung des vollen Eigenthumsan einer Sache. 
Natürlich mußte man nun durch Beiworte u. ſ. w. es hervorzuheben fuchen, welche Rechte an 
einer Sache man im einzelnen Fall durch Gemwere ausdrüden wolle, und fo bildeten fich die 
Bereihnungen Leibgedingsgewere, Gewere zu rechter Vormundſchaft u.ſ.w. 
Hinſichtlich des Rechtsgrundes theilte man die Gewere in eine beſcholtene und eine unbe» 
fcholtene. Wenngleich die Gewere wie das Mundium (f. d.) als eine Grundidee frühe- 
rer Rechtsanfchauung betrachtet werden muf, fo verdrängte doc das weit fchärfer durch» 
gebildete röm. Sachenrecht das erft im Werden begriffene, zur Zeit der Einwirkung bes 
rom. Nechts gleichfam noch unreife, für die Nechtsverhältniffe völlig ungenügende Anfti- 
tut der Gewere. Vgl. Albrecht, „Die Gewere“ (Königsb. 1828). 

Gewerffchaften, d. i. Genoffenfchaften, find zwar fehr alt, doch keineswegs gleich. 
zeitig mit dem Bergbau entftanden. Erft ald die Bergbauunternehmungen foftfpieliger 
wurben, vereinigten fih Mehre zu gemeinfchaftlihem Betriebe einer Grube oder eines 
Stollens in der Art, daf der urfprüngliche Abbau jedes einzelnen verliehenen Lehens, de- 
ren in der Regel fieben eine Grube bildeten, aufhörte. Die Gewerken bildeten eine Ge- 
noffenfchaft, wie deren viele zu verfchiedenartigen Zmeden fchon früher vorfamen. Nach 
ber Verbreitung des röm. Rechts, welches derartige Genoffenfchaften mit einem beutfchen 
Gefammteigenthum gar nicht kannte, mußte es ftreitig werden, ob die Gewerkſchaften als 
bloße societates, d. i. Gefellfchaften, oder als universitates, d. i. Corporationen, betrad)- 
tet werden follten. Wenn man fie nun auch früher zuweilen als Corporationen anfah, fo 
hat fich doch durch die Bergrechtögelehrten, da die Beragefege darüber ſchweigen, gemein» 
rechtlich die Anficht verbreitet, daf die Gewerffchaften bloße Gefellfchaften feien, ſodaß 
bie einzelnen Gewerfen fraft ihrer Kure (f. d.), deren in der Regel 128 au einer Gewerf- 
{haft gehören, ein Eigenthum zu intellectuellem Theile an dem gewerffchaftlichen Wermö- 
gen haben. Richtiger würde man freilich der Gewerkſchaft als einer deutfchrechtlichen Cor» 
poration bie Proprietätsrechte am gewerkfchaftlichen Vermögen zufprechen, fodaf die jene 
bildenden Gewerken kraft ihrer Hure an bem gedachten Vermögen die Nugungsrechte hät» 
ten, der Kur alfo nicht als intellectweller Theil des Bergvermögens felbft erfchiene, vielmehr 
nur ber für ben Einzelnen auf daffelbe gegründete Anfprucd auf Gewinn wäre. Der Werth 
des Kuxes richtet ſich ohnedies zunächft nach dem Ertrage oder der Ausbeute, ſodaß er fich 
durch die Capitalifirung derfelben herausftellt, nicht aber Durch den gegenwärtigen Werth 
der Grube, der fich meift gar nicht feft ermitteln läßt, oder durch die eingezahlte Zubuße. 
Daß der Kur ein für ſich beftehendes Vermögen vertreten müffe und nicht blos ein intellec» 
tueller Antheil am Bergeigenthum felbft fei, ergibt fich auch daraus, daß beide Nechtsob- 
jecte für fi und auf verfchiedene Weife erworben und verloren werden, namentlich aber 
auch aus der Lehre von den Bergfhulden, indem die Grube mit folchen behaftet ſein fann, 
und davon ganz unabhängig auch der Kur von den einzelnen Gewerfen verpfändet wird, 
ohne daß dadurch die Grube oder das gemerffchaftliche Wermögen im geringften belaftet 
würde, Die Gewerkſchaft hat der gewöhnlichen Anficht zufolge die Rechte einer Gefell- 
ſchaft, die fich insbefondere durch das Abftimmen äußern; es vertritt fie aunächft ein von 
ihr gewählter Schichtmeifter als ihr Vorfteher und Verwalter. Indeffen ift ſowol dieſer 
als die Gewerkſchaft felbft in Bezug auf den Betrieb des gewerffchaftlichen Unternehmeng 
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theils durch die Bergwerksverfaſſung des einzelnen Landes, theils durch die Leitung · und 
Beauffichti: ung des ganzen Bergbaus durch die Bergämter fehr befchräntt. ber diefe 
geringe Selbftändigkeit der Gewerkſchaften hinfichtlich ihres eigenen Gefchäfts ift in neue» 
fter Zeit zuweilen Klage erhoben worden, und man hat verlangt, daß die Gewerkfchaften in 

icher Art frei und felbftändig zu handeln berechtigt fein follten, wie andere gewerbliche 
Affe ren. Wenn diefe Klagen zum Theil auch begründet find, fo darf man doch nicht 
überfehen, daß gegenwärtig die Gewerken in der Regel nichts vom Bergbau verfichen und 
daß vermöge der Bergverfaffung, ohne die der Fortbetrieb des gegenwärtigen Bergbaus 
gar nicht möglich ift, der Betrieb aller Gruben und Stollen, wenigftens eines Reviers, 
zu genau ineinander eingreift, als daf der einzelnen Gewerkfchaft ein Handeln nach eigenem 
Gutdünfen zugeftanden werden könnte. 
Gewicht, ſ. Maß und Gewicht; Specififches Gewicht, |. Schwere. 
Gewiſſen nennt man die Vernunft des Menfchen, infofern fie über das Verhältnif 
feiner Handlungen und feines fittlichen Zuftandes zu dem Sittengefege, welches der reli- 
giöſe Menſch als Gottes Gefeg betrachtet, urtheilt; das MWiffen des Unterſchiedes zwiſchen 
But und Böfe in unfern Handlungen. Da nad) Verfchiedenheit der Bildung die Aus- 
ſprũche der Vernunft überhaupt bei dem Einen dunkler, bei dem Andern verftändlicher 
fauten, fo äußert fich auch das Gewiffen entweder als fittliches Gefühl, und zwar häufig 
um jo mächtiger als eine innere Stimme, je mehr uns Luft und Gewinn zum Böfen hin- 
ziehen, oder als ausgebildetes Bewußtſein, welches auf einer unparteiifchen Erforſchung 
unfers fittlihen Zuftandes beruht und den Täufhungen des Urtheils widerftrebt. Vor 
dem Hanbeln äußert es fich durch Warnung und Ermunterung, nad) dem Handeln durch 
U und Tadel. Dem, der feine Handlungen mit möglichfter Sorafalt nad, ihrem Ber- 
haltniſſe zu dem Gefege beurtHeilt und daher ftreng gegen fich felbft ift und im Handeln 
nur feinem Gewiffen folgt, wird Gewiffenhaftigfeit, Dem hingegen, der es mit die- 
fer Beurtheilung nicht genau nimmt, und Manches, was das Gefeg verbietet, ſich Teicht- 
finnig erlaubt, wird ein weites Gemwiffen oder gar Gewiſſenloſig keit zugefchrie- 
ben. Am häufigften verfteht man unter Gewiffen die nachfolgende Beurtheilung unferer 
Pre und redet in dieſem Sinne von einem guten und einem böfen Gewiffen. Der 
egriff des Gewiſſens ift übrigens einer weiten Ausdehnung fähig, wenn man darunter 
überhaupt die Beurtheilung gewiffer Handlungen nad) feftfiehenden Negeln und Zweden 
serfieht. So kann man auch von einem äfthetifchen, ja felbft einem Gewiſſen der Klugheit 
u. f. w. fprehen. Vgl. Stäudlin, „Geſchichte der Lehre von dem Gewiſſen“ (Halle 1824). 
Gewiſſens ehe nennt man eine Verbindung, welche ohne äußere Form, aber in der 
— — eiden Theilen eingegangen wird, ſich als wirkliche Eheleute zu betrachten und 
ſich allen desfallfigen Verpflichtungen zu unterwerfen. Die Gewiſſensehe unterſcheidet ſich 
von der heimlichen Ehe, welche auf gefeglich gültige Weiſe gefchloffen, nur nicht öffentlid) 
befannt gemacht worden ift, Dadurch, daf fie nur auf dem Vertrauen der Verbundenen be» 
ruht und gehört eigentlich zum Concubinat (f. a Gewöhnlich find e8 Perfonen von 
hohem Range, welche, durch ihre Verhäftniffe von förmlicher Ehe abgehalten, eine ſolche 
Derbindung eingehen. In neuerer Zeit hat der gräflich Bentind’fche Erbfolgeftreit dieſe 
Frage wieder angeregt. (S.Bentind.) 
Gewiſſens fall ift ein folcher Fall, über welchen das Gewiffen Deffen, bem ber Fall 
vorliegt, nicht mit Beftimmtheit umd Klarheit entfcheidet, ſodaß es ihm zweifelhaft bleibt, 
mas R t und was Unrecht fei, und was er thun oder laffen foll. Solche Zweifel, die das 
Gemirh beumruhigen und das Handeln unfiher machen, nennt man Gemiffensfcru- 
pel. Hat die Schwierigkeit der Entfcheidung ihren Grund in der EoLlifion (f. d.) oder 
dem Streit der Pflichten, fo wird der Gewiffensfall zum Colliſionsfall. 
Gewiſſens freiheit nennt man im Allgemeinen die Abwefenheit jedes Zwangs zu 
Handlungen, welche wir mit Gottes Willen für ftreitend halten müßten, und jedes Verbots 













dlungen, welche wir als von Gott geboten betrachten müffen. Das Gegentheil ift der 
ffenszwang, 3. B. der Amang zur Adoration eines Gegenftandes, den wir nicht 
‚halten tönnen, oder das Verbot, die Pflicht der Menfchenliebe zu üben. Gewoͤhn · 
Gewiffenofreiheit von der Glaubensfreiheit gebraucht, welche nicht bIo6 in 
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der Abweſenheit bes Zwangs zum öffentlichen Bekenntniſſe des für irrig gehaltenen und 
zur Verehrung des Ungöttlichen befteht, ſondern auch in dem Recht, feine von der Staats» 
religion abweichende Glaubensvorftellung zu Haben und zu: befennen und fich demjenigen 
teligiöfen Verein anzufchliefen, den man für den beften hält. Diefe Glaubensfreiheit be- 
ruht nicht nur auf Ausfprüchen der heiligen Schrift, fondern auch darauf, daß es überhaupt 
zum religiöfen Glauben feine Zwangspflicht gibt und daß daher die Kirche ein aus Über» 
zeugung entftandener veligiöfer Verein fein foll. 

Gemwiffensvertretung Wenn Iemandem in einer bürgerlichen Rechtsſache von 
dem Gegner ein Eid zugefchoben wird, fo ift es ihm freigelaffen zu verfuchen, ob er die zu be» 
ſchworende Thatfache durch andere Beweife darthun könne, in welchem Falle er nicht zu 
ſchwören braudt. Mislingt ihm der Beweis, fo fann er nach gemeinem Recht immer noch 
den Eid ableiften oder zurüdfchieben; in einigen Particulargefeggebungen, 3. B. der fäd)- 
fifchen, ift dies jedod; nicht zuläffia, fondern es kann höchſtens auf. Erfüllungs- oder Rei- 
nigungseid erfannt werben. L 

Gewißheit bezeichnet den dem Wiffen eigenthümlichen Grad berliberzeugung. Wer 
nämlich etwas au wiffen behauptet, legt ſich dadurch eine Erkenntniß bei, an deren Wahr- 
heit weder ex ſelbſt zweifelt, noch Andere zweifeln follen. Daher werden auch die Ausdrüde 
wahr und gewiß, und Wahrheit und Gewißheit, oft miteinander verbunden, wiewol Das, 
was Jemandem gewiß ift, an fich wol unwahr fein fann. Alle Gewißheit ift entweder eine 
unmittelbare, infofern fie fi auf Thatſachen, oder eine mittelbare (vermittelte), infofern 
fie ſich auf Schlüffe gründet. Im Fall man einer Erfenntnif den Anſpruch auf allgemeine 
Gültigkeit nicht zutraut, ohne fie doch als falfch und ungültig zu verwerfen, erklärt man ſie 
blos für wahrſcheinlich, mithin auch für ungewif. Daher behaupten Diejenigen, welche 
bie Gewißheit der menfchlichen Erfenntnif überhaupt bezweifeln (f. Stepfis), daß man 
feinen Beifall zurückhalten müffe, mithin entweder gar nicht urtheilen oder höchſtens feine 
Urtheilenur für wahrfcheinlihe Meinungen ausgeben dürfe, Die Frage zu beantworten, 
welches die Grenzen der. objectiven Gewißheit feien, ift von jeher die Aufgabe aller wiſſen⸗ 
fhaftlichen Unterfuchungen gewefen. Im gewöhnlichen Leben Laffen fih die Menfchen 
meift von fubjectiver Gewißheit und von überwiegender Wahrfcheinlichkeit leiten. Übrigens 
ift die unmittelbare Gewifiheit die Grundlage der mittelbaren. Gäbe es gar nichts unmit- 
telbar Gewiffes, jo würden alle Beweife ins Unendliche rückwaͤrts laufen oder keinen An» 
fangspuntt haben, mithin gehaltlos in der Luft ſchweben. — Unter juridifcher Ge» 
wißheit verftcht man eine ſolche Erkenntnif, welche dem Richter nöthig und hinreichend 
ift, um darauf Verurtheilungen, fowol in bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten als in der Straf» 
rechtspflege, zu gründen. Dhne fie wird Derjenige, welcher von einem Andern etwas ver» 
langt, abgewiefen (actore non probante absolvitur reus) und der Angefchuldigte freige- 
fprochen. Im bürgerlichen Rechtöftreite muß Derjenige, welcher auf irgend eine Behaup- 
tung ein Recht gründet, diefes dem Richter beweifen, in der Strafrechtöpflege aber hat ber 
Richter felbft fi, über Schuld oder Unſchuld Gewißheit zu verfchaffen. Unmittelbar erhält 
er diefelbe nur durch eigene finnliche Wahrnehmung und dur das Geftändniß (f. d.); 
mittelbar durch Zeugniffe und Ausſprüche Sachverſtändiger. Geht diefe Gewißheit direct 
auf die entfcheidende Thatfache, z. B. daf ein Menfch von einem andern verwundet mwor« 
den, jo nennt man fie Beweis (f. d.), im bürgerlichen Proceß natürlichen Beweis; mwer- 
den aber dadurch nur andere Thatſachen geliefert, aus welchen auf die Hauptfache gefchlof- 
fen werben kann, fo find es Indicien oder Berdachtsgründe (f. An zeig e), im bürgerlichen 
Proceh artificiellee Beweis genannt. Die juridifche Gewißheit ift oft nur eine formale, 
d. h, man kann im Innern fehr wohl von dem Gegentheil Deffen überzeugt fein, mas man 
nad) den von den Parteien gelieferten Beweifen für wahr erflären muß, oder man kann 
in umgekehrtem alle wiffen, daß das Unermeisliche dennoch wahr fei, was man auch wol 
moralifche Überzeugung nennt. Die Nothiwendigkeit, in welcher der Richter fich oft befin- 
det, gegen feine moralifche Überzeugung ein Urtheil fällen zu müffen, gehört zu den unver- 
meiblichen Unvollfommenheiten menſchlicher Dinge. Doc in Straffachen darf niemals 
eine formale Gewißheit zum Nachteil eines Angefchuldigten angenommen werden, fobald 
man Gründe des Zweifelns hat. Daher find die Regeln, welche für die Gewißheit in Cie 
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vilfachen angenommen find, 4 B. daß zu einem vollftändigen Beweife zwei beftimmte eid. 
liche Ausfagen unverdächtiger Zeugen gehören und hinreichen, in Eriminalfachen nicht: fo 
unbedingt gültig; auch Ein Zeuge muß zu Gunften des Angefhuldigten berudfichtigt 
werben, b. b. er macht die Sache zweifelhaft, und unter Umftänden machen auch zwei Zeu- 
gen fie noch nicht gewiß. 

Gewitter nennt man einen mit eleftrifchen Entladungen in Ferm von Bligen be- 
gleiteten Regenguf. Gewöhnlich wird die Elektricität ale das Urfächliche der Gemitter 
angefehenzwahrfcheinlicher aber entfieht das Gewitter dadurd), daß in den obern Schichten 
der Atmofphäre ein kalter Wind ſich fchnell mit einem von anderer Richtung herwehenden 
warmen Winde vermifcht, wodurch die von legterm herbeigeführte Feuchtigkeit plöglich in 
Geftalt von Regen niedergefchlagen wird, und daf die Entftehung der Eleftricität beim 
Gewitter nur die fecundaire Folge diefes rafchen Niederfchlags ift. Im hohen Norden fomı- 
menfeine Gewitter vor, indem hier das Nordlicht (f.d.) deren Stelle zu vertreten ſcheint. 
In den gemäßigten Zonen find fie am häufigften im Sommer. (S. Blig und Donner.) 

beit heißt die durch öftere Wiederholung derſelben Wirkungsweife ent» 

ftandene Leichtigkeit ihrer Wiedervollziehung. Jene Wiederholung felbft ift die Ge wöh« 
nung: Die Gewohnheit wird alfo verftärkt, je öfter eine Thätigkeit diefelbe Richtung 
nimmt und badurch, wie man fagt, zur andern Natur. Auf ihr beruhen alle Kertigkei- 
ten, fowol die geiftigen wie die körperlichen. Sie ftumpft die Eindrüde ab und macht uns 
bald unabhängig, bald abhängig von den Dingen. Sie kann abfichtlich oder unabſichtlich 
fein; im erftern Falle ift fie eigentliche Gewöhnung. Jedenfalls verräth die Gewohnheit 
fehr deutlich einen Mechanismus des geiftigen Lebens, der felbft das Willfürliche in ein 
Unmilltürliches verwandelt. Da die Macht der Gewohnheit fehr groß ift, fo ift es wichtig, 
was ſich der Menſch angewöhnt oder nicht, und Gewöhnungen befommen in der legtern 

i ein nicht geringes ſittliches Gewicht. 

ohnheitsrecht. Je nachdem in verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenen 

Seiten ſich die Anſicht geltend macht, daß das Staatsoberhaupt die Quelle des Rechts, oder 
die, daß das Volk als die Duelle des Rechts betrachtet fei, erſcheint auch das Gewohnheits · 
recht vom mehr.oder weniger Bedeutung. Während nun-in neuefter Zeit die leptere Meis 
nung mehr Derrfchaft gewinnt, war früher die erftere die beimeitem überwiegende. Daher 
verweifen auch 3. B. das preuf. und öfter. Landredht das Gewohnheitsreht aus der Reihe 
der noch fortfliefenden Rechtsquellen. In ähnlicher Art faßten die frühern Romaniften 
das Gewohnheitsrecht in Deutichland überhaupt auf, und dies theils in Folge des Ent- 
widelungsgangs, den das rom. Recht felbft genommen hatte, theils in der Abficht, legterm 
den Siegüber das einheimifche au verfchaffen; denn für das frühere deutfche Recht war das 
Gewohnheitsrecht die Hauptquelle. Das Gewohnheitsrecht erfcheint als die durch das 
Bolt entftandene und in deifen Bewußtſein lebende Nechtsnorm. Zu dem Dafein def> 
felben wird erfobert, daß eine Übung der Rechtsnorm vorliege, und daß dieſe vonder Befchaf- 
fenheit fei, welche ung berechtigt, den — * Satz als einen in der gemeinſamen Volks⸗ 
überzeugung gegebenen zu betrachten. Es werden daher mehre gleichförmige, ununferbro- 
chene, —* ide Handlungen oder Unterlaſſungen im Gefühl —— 
erfodert. Die Gewohnheit iſt aber zunächft wenigſtens nicht der Entſtehungsgrund oder 
die Quelle des ohnheitsrechts oder der Rechtsnorm, vielmehr nur das Erfenntnif- 
mittel derfelben. Wenn auch darüber, ob das Gewohnheitsrecht zu feiner Gültigkeit der 
Anerkennung des Staats bedürfe, geftritten wird, fo ift doch fiher das nur als foldyes an- 
zufehen, was im Staate durch rechtlichen und gerichtlichen Zwang geltend gemacht werden 
kann, ſodaß fi das Gewohnheitsrecht hierdurch von der Sitte und ähnlichen Erfchei- 

im unterfcheidet. Das Gewohnheitsrecht Hat gleiche Kraft mit dem Geſetz, ja es kann 
fogar diefes unter Umftänden abändern. Übrigens erftredt ſich ein Gewohnheitsrecht bald 

über ein ganzes Volk (allgemeines), bald nur auf Theile deffelben, und dann erfcheint es 
wieber entweber als provinzielles, locales, oder als das gewiſſer Stände und Elaffen. Ge» 
genwärtig ift befonders das legtere wichtig. Hinfichtlich des Beweifes des Gewohnheits · 
rechts behauptete man früher, daß derfelbe wie der einer andern Thatfache von der Partei 
durch bie gersöhnlichen proceffualifchen Beweismittel nad) gemeinen vroceſſualiſchen Pıo- 
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cefregeln geführt werben müffe. Richtiger wird aber, wenn der Beweis eines. Gewohn · 
heitsrechts erfodert wird, derfelbe nicht auf das Dafein der einzelnen Handlungen, aus denen 
der Richter erft auf das Vorhandenfein des fraglichen Rechtsſatzes ſchließen foll, fondern 
auf den Rechtsfag felbft gerichtet, und diefer Beweis erfolgt insbefondere durch den Aus- 
ſpruch fundiger Männer. Früher, als das Recht noch im Volke lebte, gefchah dies bei dem 
öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahren durch das anmefende Volk felbft. Unter 
gewiffen Vorausfegungen fann man fich auch zum Beweiſe des Gewohnheitsrechts der 
Rechtsſprüchwörter bedienen. Der Richter foll das vorhandene Gewohnheitsrecht feines 
Wirkungskreifes aber fchon von Amtswegen fennen. ©. F. Puchta, „Das Gewohnbeits- 
recht” (2 Bbde., Erlang. 1828— 37). 

ewölbe nennt.man die nach irgend einem Bogen aus feilförmigen Steinen ge- 
formten Deden über von Mauern umgebene Räume in Gebäuden. Bon den einzelnen 
Wölbefteinen heißt der erfte, der auf der tragenden Mauer aufliegt, der Anfänger, 
derjenige aber, welcher den höchften Punkt im Bogen einnimmt, der Schlußftein, und 
die Mauern, auf melden das Gemölbe aufliegt, heißen Widerlager. Tonnenge- 
wölbe nennt man die Gewölbe, weldye einen vollen Halbkreis bilden; da aber diefelben 
für fehr große Räume eine unbequeme Höhe erhalten würden, jo formt man fie oft nur 
nach flachern Kreisfegmenten, und fo entftehen die Rappengemwölbe. Spiggemölbe 
heißen diejenigen, deren fenfrechter Durchfchnitt ein Spigbogen ift. Sie brüden am we— 
nigften gegen die Miderlagen, find aber immer noch fehr hoch und deshalb nur bei Kirchen 
anmendbar. Die Kuppelgemölbe find folche, deren Durchfchnitt ein Halbkreis, oder 
eine Ellipfe, und deren Grundriß ein voller Kreis ift, oder eine Ellipfe bildet. Die Chor- 
gewölbe haben denfelben Durchſchnitt; der Grundrif aber ift ein Halbfreis; bei den 
Nifhengemwölben ift der Grundrif nur ein Viertelfreis. Wenn zwei Gewölbe einander 
durchfchneiden, fo entitehen Kreusgemwölbe, und die Durdhfchnittslinien heifen dann 
Gratbogen. Diefe Gratbogen werden entweder nur fcharf ausgemauert, oder wie in ben 
Kirchen des Mittelalters mit Gefimfen verziert. Bei einem Kreuzgewölbe tragen blos die 
Gratbogen ; deshalb machte man diefelben von Stein und ftarf und mauerte die dazwiſchen 
liegenden Gewölbefappen fchmwächer und von feichten Steinen. Oft wurden zwiſchen bie 
‚ Gratbogen noch Stügbogen eingefpannt, woraus die oft fehr fünftlichen Reihungen in 
den alten Kirchengewölben in Korm von Sternen u. f. w. entftanden, ja man legte über 
die Schluffteine der fo entftehenden Gewölbegerippe flache Deden und lief die Reihungen 
ohne Ausfüllung. In der Eonftruction der Kreusgemwölbe ift der Grund der überaus dünnen 
Umfaffungsmauern der alten Kirchen zu fuchen, da hier der Drud gegen die Wände felbft 
aufgehoben und allein auf die Strebepfeiler verpflanzt wurde. Muldengemölbe ent- 
ftehen ebenfo wie die Kreuzgemwölbe, nur treten die Gratbogen nicht hervor, fondern bilden 
vertiefte Curven. Eine befondere Art derfelben find die Spiegelgemwölbe, eigentlich 
nur von großen Hohlfehlen gebildet, welche fich dDurchfchneiden und oben eine glatte Fläche, 
den Spiegel, tragen. Durchfchneiden ſich mehr als zwei Gewölbe, fo entftehen Sternge» 
wölbe, deren Grundriß dann ein Sechseck, Achte oder fonft ein Viele bildet. Ein- 
hüftigeoder Horngemölbe find folche, deren Widerlagen nicht in einer und berfelben 
Höhe liegen und die mithin nad) zufammengefegten Kreisbogen conftruirt find; ſtei⸗ 
gende Gewölbe folche, deren Widerlagen in gerader Linie, Shnedengemölbe aber 
ſolche, deren Widerlagen nach einer Schnedenlinie fteigen, wie 3.3. bei Treppen. Wird 
ein Tonnengewölbe zu lang, fo legt man in demfelben, gewöhnlich von 15 zu 15 F., au 
mehrer Feftigfeit ftärfere Bogen, Gurtbögen, an; bderfelbe Fall tritt auch ein, wenn 
das Gewölbe Mauern zu tragen hat, wo die Gurtbögen unter den Mauern liegen. Die 
Berechnung der Gewölbeftärte und ihrer Widerlagen ift eine der ſchwierigſten Aufgaben 
in ber höhern Baukunſt. Im Allgemeinen rechnet man, daß ein unbelaftetes Gewölbe 
ftarf genug fei, wenn feine Stärke im Schluß fo viel Zolle hat, ald das Gewölbe Fuß 
Spannung hält. Wird das Gewölbe belaftet, fo muß es bedeutend ftärker werden. Die 
Stärke ber Widerlagen follte nie unter dem doppelten der Bogenftärke fein. Man hat viel» 
fad) und mit dem beften Erfolge, um die Laft des Gewölbes felbft zu vermindern, die Kap« 
pen zwifchen dem Gurt und Gratbogen mit leichtem Tuffitein oder mit Ziegelfteinen auss 
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gefüllt, die man dadurch leichter machte, dag man beim Formen Stroh und Reifig zufepte, 
das im Brande zu Aſche wurde. Dahin gehören auch die Topfgewolbe der Alten, welche 
man in neuerer Zeit wieder angewendet bat und welche aus hohlen gebrannten Gefäßen 
beftehen, die man mit Cement untereinander verbindet. Die Gurt- und Gratbögen und 
die Zonnengewölbe werben über fogenannte Lehrbögen aufgeführt, welche man nad) 
dem Schluffe wegnimmt, die Kappen aber werden meift aus freier Hand eingewölbt. 
Meder an griech. nody an ältern rom. Gebäuden findet man eine Spur von Gemölben ; 
nach Münzen und Dentmälern fcheinen zuerft Die Etrusker fie angewendet zu haben. Im 
Mittelalter hatte die Wölbekunft eine fo hohe Stufe der Ausbildung erlangt, daß die Neu: 
zeit hierin faum höher zu fteigen vermochte. 

Gewürze, ſ. Gewürzpflanzen. 

Gewürzinfeln oder Molukken heißt der zwifchen Eelebes und Neuguinea befind- 
liche, im Süden von Timor, im Norden von Dichilolo begrenzte, zu Afien gehörige, weit: 
läufige Archipelagus, deffen Infeln theils mittelbar, theild unmittelbar unter der Derr- 
ſchaft der Niederländer ftehen. Sie find, wie es fcheint, Durch Erderſchütterungen von Neu- 
guinea getrennt worden, fehr vulkaniſch und machen durch verborgene Klippen, Sandbänfe 
und Untiefen die Schiffahrt in diefem Infelmeere gefährlich. Im Sommer ift auf ihnen 
die Dige fehr groß, und in den Negenmonaten die Luft fehr ungefund; zum Theil fehlt es 
ihnen an Waffer, das einigermaßen durch die Früchte des Cocosbaums erfegt wird. Die 
herrfchende Sprache ift die malatifche. Als die Portugiefen 1511 unter Antonio de Abreu 
und Francisco Serrao die G. entdedten, waren die Araber hier fchon angefiedelt und durch 
fiedie mohammed. Religion, aber fehr mit Heidenthum vermifcht, herrfchend geworben. 
Unter ber portug. Herrſchaft blieben fie, bis zu Anfange des 17. Jahrh. die Holländer ſich 
ihrer bemächtigten, denen fie, feit 1796 zweimal durch die Briten entriffen, im parifer 
Frieden zurüdigegeben wurden. Bald nad) der erften Befignahme der Infeln fanden die 
Holländer es vortheilhafter, die Gemwürzbäume aufdie füdlichen Infelgruppen Amboina und 
Banda zu verpflanzen, auf den andern aber fie auszurotten. Sie fchloffen deshalb 1638 
mit dem Sultan von Zernate, der ihnen unterworfen war, fowie mit den übrigen kleinern 
Infelbeherrfchern einen Vertrag, Demzufolge alle Gemürgbäume auf den denfelben zugehöri- 
gen Infeln vertilgt und nie wieder angebaut werden follten, und bewilligten ihnen als Ent- 
ihädigung ein Jahrgeld von 18000 Thlr. Behufs der Überwachung diefes Vertrags leg» 
ten fie drei ftarfe Feftungen Dranien, Holland und Wilhelmsftadt auf Ternate und etwa 
neun andere auf den übrigen Eilanden an und vertilgten von Zeit zu Zeit, foweit die Wäl- 
der und wilden Thiere durchzudringen erlaubten, Die wieder aufgefchoffenen Gewürzbäume 
auf jenen Infeln. Um auch den Schleihhandel mit Gewürzen zu verhüten, bereifte der 
Gouverneur von Amboina jährlich mit einem Gefchwader von 20—50 Schiffen fein Gou- 
vernement. Aber trog diefer Vorſichtsmaßregeln wuchfen die Gewürzbäume da, wohin die 
Macht der Holländer nicht dringen konnte, in großer Menge und frog der von den Hollän- 
dern an den Eingeborenen vollgogenen harten Strafen, fuhren diefe legtern fort, mit dan 
Engländern einen beträchtlihen Schleihhandel zu treiben. Erft in neuerer Zeit find die 
Holländer in diefer Hinficht freifinniger geworden, was ohne Zweifel einerfeits in ber 
Abnahme des Verbrauchs diefer Gewürze, andererfeits in dem geringern Preis, der für die- 
felben gezahlt wird, feinen Grund haben mag. Man theilt die G. gewöhnlich in folgende 
drei Hauptgruppen ein, in die Amboinen (f. Amboina), die Bandainfeln und die eigent- 
lihen Molukken oder Zernatas. Die Bandainfeln, welche am füblichften liegen und 
die Hauptpflanzungen des Muskatennußbaums enthalten, mehr als vierzig an der Zahl, 
zerfallen in vier befondere Infelgruppen. Die eigentlihen Banduinfeln umfaffen 
30 OM. mit 44000 E. Die bevölkertfte Infel darunter ift Banda mit einer guten Rhede, 
welche durch die Forts Naffau und Belgica gededt wird. Wegen des ungefunden Klimas 
befindet fich aber nicht hier, fondern auf dem Heinen Eilande Neira oder Banda-Neira mit 
etwa 1500 E. der Sig des Statthalters. Merkwürdig wegen ihrer Größe ift die Infel 
Lonthoir. Seit Eroberung der Bandainfeln im I. 1621, wo die Ureinwohner völlig aus- 
gerotter wurden, haben ſich europ. Anfiedler hier niedergelaffen und den Boben unter ſich 
getheilt, zu deffen Anbau fie früher der Sklaven, ih neuefter Zeit aber ber zur Strafe be- 
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portirten Berbrecher ſich bedienten. Unter den ſogenannten ſüdweſt lichen Bandain— 
ſeln, welche von holländ. Vaſallen regiert werden, find die vorzüglichſten Letti, Moa, 
Lakar und Samatta, und unterden ebenfalls von holländ. Bafallen regierten füdöftlihen 
Bandainfeln die größten Timorlaut, das von fanften Volksſtaͤmmen bewohnt wird, 
Groß-Key mit dem Dorfe Ely, wo die Bugifen einen lebhaften Handel unterhalten, 
und Saarat. Die Aroe⸗ oder Aruiinfeln ziehen fi in zwei faft parallel nebenein- 
ander laufenden Reihen von Norden nady Süden hin; auf ihnen haben fich die meiften der 
ehemaligen Ureinwohner, die Alfuren oder Harafaren, erhalten, die mit den auf Neu- 
guinea wohnhaften Papuas verwandt, gutmüthig und bildfam fi find und für die Bekeh⸗ 
rungsverfuche zum Chriftenthum fich fehr empfänglich zeigen. Man findet hier faft alle 
Producte Neuguineas: Brotbäume, Paradiesvögel, Kängurus u. ſ. w. Die eigentlichen 
Moluften oder die Ternatas liegen am nmördlichiten zwiſchen Neuguinea und den 
Philippinen umd umfaffen 13 größere und mehre Heinere Infeln. Won dieſen ift Zer- 
nate mit 170000 €. auf130 OM. durch ihre vultanifheNatur und als Reſidenz der Sul- 
tane von Zernate, dieim 14. und 15. Jahrh. faft über fammtliche molukkiſche Infeln un- 
umfchränft herrfehten, vor allen merfwürdig. Auch der jegige Sultan, obwol zu einem 
holland. Bafallen herabgefunten, hat immer nod) einen Theil von Dſchilolo, Eelebes und 
Mortay unter feiner Botmäßigkeit. Sein ebenfo prächtiger als weitläufiger Palaft befindet 
fi) in der Beinen, von6000.€. bewohnten Stadt Ternate, die, in Geftalt eines Amphithes 
ters an der Meersfüfte erbaut, außer dem Fort Dranien zugleich die Wohnung des nieder- 
länd. Statthalters einſchließt. Übrigens wurde die Infel im 8. 1840 durch ein Erdbeben 
furchtbar verwüftet. Noch größer als Ternate ift die Infel Dſchilolo oder Halamaherra, 
anGeftalt der Infel Eelebes ähnlich und faft nur von Papuas und Malaien bewohnt. 
Das Innere wird von mehren unabhängigen Häuptlingen beherrfcht, einem Theil derfelben 
mit der Stadt Bitfcholie befigt der Sultan von Ternate, einen andern mit Galela der Sul- 
tamvon Tibor. Die Infel Zidor, kleiner als Ternate, aber beffer bevölkert, mit der gleich- 
namigen Hauptftadt von 5000 E,, 'hat einen von den Niederländern abhängigen Sultan. 
Solche Bafallenfürften vegieren auch die Kleinen Infeln Motir und Marfchan, ſowie das 
ziemlich große Eiland Batfchian. Früher wurden auf ſämmtlichen G. von 500000 Ge⸗ 
würsneltenbäumen jährlich im Durchſchnitt 600000 Pf. Nelten gewonnen, wovon 350000 
Pf. nad) Europa, 150000 nad) Indien verkauft wurden; an Mustatennüffen erntete 
man jährlich 700000 Pf. und 200000 Pf. Blüte, wovon nach Europa 230000 Pf. 
Nüffe und 100000 Pf. Blüte kamen. Der Überreft von beiden wurde für Misernten 
aufbewahrt und, wenn die Vorräthe fich zu fehr häuften, vernichtet. Vgl. Kolf, „Meise 
boor den aa beenden zuidelgfen Molutkenſchen Archipel” (Amft. 1828). 
Gewürznelten oder Gewürznäglein heißen die noch ungeöffneten Blüten oder 
Blütentnospen bes Gewürzneltenbaums aus ber natürlichen Familie der myrtenartigen 
Gewächfe, der auf einem vier bis fünf 8. hoben Stamme eine fhöne pyramidaliſche Krone 
treibt. Die immergrünen Blätter, die im Mai fproffenden Blüten und die Rinde befigen 
—* ſehr aromatiſchen Geruch. Die reife Frucht, welche man Mutternelke nennt, gleicht 
an Geſtalt und Groͤße der Olive, iſt von Farbe ſchwarzroth und beſteht aus einer bünnen 
welche einen oder zwei Samen einſchließt; fie befigt einen ſchwachen den Ge: 
würznelfen ähnlichen Geruch) und einen gleichen, nur etwas zufammenziehenden Geſchmack 
Man fammelt die Blüten ein, ehe fie fich geöffnet haben und ein Theil des wafferhellen, 
ätherifchen Ols verfliegen kann, welches des Gefammtgewichts ausmacht, fi De 
‚als Waffer ift und in Verbindung mit einem harzigen Stoffe (Caryphyllin) ben Gewürz- 
nelken ihren'brennenden Gefchmad verleiht. Das Heimatland des Gewürzneltenbaums 
find die: vonder Id = (f. d.); doch wurde er durch die Franzoſen auch auf Isle-de- 
Srance, Bourbon und Cayenne und durd die Portugiefen, jedoch; ohme befondern Erfolg, 
in Brafilien angepflanzt. Die Gewürznelten waren fchon vor 2600 Jahren in Europa 
befannt; vor ber Entdedung der Gewürzinfeln brachten morgenländ. Kaufleute fie aus 
—* Perfien und Agypten in die Häfen des Mittelmeers, von wo fie durch die Vene · 
tianer und er in den europ. Handel kamen. 
anzen nennt man diejenigen Eulturgewächfe, welche in ihren einzelnen 
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Sheilen, namentlich aber in den Blüten, Samen, Blättern und Stengeln aromatifd) rie- 
‚chende und fchmedende Beftandtheile enthalten und demzufolge zur Würzung ber Spei- 
fen. und-Getränfe dienen. Die träftigften Gemwürzpflangen finden fi) in den heißen Län- 
‚bern, wie wir denn auch die Gewürznelten (f.d.), die Mustatennüffe (f.d.), den 
Bimmetdkf.d.) und Pfeffer (f.d.) aus Dftindien verhalten; doch auch die nördlichen 
Länder ſind nicht ganz arm an Gewürzen. Zu den Gewürzpflanzen in Deutfchland, welche 
auf dem Felde angebaut werden, gehören Künnmeld(f.d.), Fenchel (f.d.), Anis f.d.), 
Dopfen(f.d.), Koriander (f.d.)und Safran (f.d.). In Thüringen, Baiern, Böh- 
men und den Provinz Sachſen werden diefe Gewächſe am häufigften angebaut. In den 
Gärten cultivirt man als Gewürzpflanzen Salbei, Peterfilie, Portulak, Körbel, Pfeffer- 
traut, Dill, Fenchel, Majoran, Bafilicum, Dragun, Thymian, Saturei, Boragen u. f. w. 

(Her, das alte Gesium, eine Stadt im franz. Aindepartement, zwifchen Jura und 
den ‚ander ſchweiz. Grenze, bildete ehedem mit ihrem Umkreiſe ein befonderes Ge: 


biet (Gesinensis pagus), über welches nacheinander Savoyen, Bern und Genf, als Nadı- 
barn, ſich die Hoheit anmaften. Im J. 1601 wurde das Ländchen von der Schweiz an 
Frankreich ,abgetreten; doch behielt es feine eigene Verwaltung. Da es außerhalb der 
Mauthlinielag, wurde es jehr durch die franz. Douane beläftigt. Deshalb wirkte Voltaire, 
deſſen Wohnort Ferney (j. d.) zu ©. gehörte, 1775 unter dem Minifterium Turgot dem 
Landchen gegen eine beftimmte jährliche Abgabe Zollfreiheit aus. Während der franz. Ne- 
volution wurde es zum Departement des Leman gefchlagen; feit 1814 bildet es einen Be- 
zirk des Aindepartements. Die Bewohner, etwa 22000, lebten fonft meift von Viehzucht 
und Säfebereitung, bis Voltaire durch Einführung der Uhrenfabritation in Ferney einen 
neuen wichtigen Nahrungssmeig unter ihnen in Aufnahme brachte. Die Stadt ©. mit 
2850 E. liegt am Fuße des Bergs Saint-Elaude und hatte ehemals ein feftes Schlof. 

Ghaſel iſt der Name einer bei den Perfern und Türken fehr beliebten Form bes 
lyriſchen Gedichts. Es beftcht aus nicht weniger als-fünf und nicht mehr als fieben zwei- 
zeiligen Strophen.oder Beits, die durch einen gleichen Neim der zweiten Zeile miteinander 
verbunden find. In der legten Strophe findet fich ftets der wirkliche oder als Dichter ge- 
wählte Name (tachallus) des Verfaffers. Das Ghafel ift entweder rein erotifchen und 
bacchantifchen, oder allegorifchen und myftifhen Inhalts. Man könnte es das Sonett bes 
Drients nennen. Als unübertroffener Meifter in diefer Dihtungsform gilt bei den Per- 
fern Hafis(i.d.). Glüdliche Verſuche der Nachbildung diefer Form gab unter den Deut- 
Gen ber Graf Platen (f.d.). 

‚Ghasnewiden, die erfte mufelmännifche Dynaſtie, die in Oftindien herrfchte. Den 
Namen hat diefelbe von der Stadt Ghasna oder Ehasni (f. d.) in Kabuliftan, wohn 
der horikiſche Tür Alp-Zekin, urfprünglicy ein riegsgefangener Sklave in Burhara, dann 
durch ſeine Talente zu hohen Stellen unter den famanidifchen Fürften Transorantend ge: 
dangt, in Folge eines Thronftreites unter den Samaniden fich zurückzog, und wo er die 
‚gegen ihn gefandten Truppen des Samanidenfürften Manfur ſchlug und feine Unabhän- 
‚gigkeit bis au feinem Tode 975 behauptete. Er wird gewöhnlich der Gründer der Ghasne- 
wibendpnaftie genannt; als foldyer ift aber eigentlich fein Nachfolger und Schwiegerfohn, 
SebetsZetin, ebenfalls urſpruͤnglich ein türk, SHave, anzufehen, der feines Schwiegervaters 
Macht erbte und durch feinen Muth und Eifer für die Ausbreitung des Islam vermehrte. 
Er eroberte Boft in Seiftan, befiegte Dſchaipal, den König von Lahore, und eroberte Ka- 
bul und Pifchauer. Von dem famanidifhen Herrfcher Nuh II. als unabhängiger Fürft 
anerkannt, weil er ihm Beiftand gegen feine Feinde geleiftet, erhielt er von diefem auch 
noch die Statthalterfhaft von Khoraffan und ftarb 997. Nach feinem Tode bemächtigte 
fic) fein gweiter Sohn, Ismael, des Throns, doch nur für kurze Zeit, da er fehr bald von 

ältern Bruder, Mahmud, ins Gefängnif gefteckt wurde, in welchem er ftarb. Die- 

fer Mahmud, der berühmtefte und mächtigfte aller ghasnewidifchen Herrfcher, gelangte bei 
derSamanidendynaftie auch in Khoraffan und Seiftan zur Herrfchaft, in deren 
Befig ihn der Khalife Kadher-Billah beftätigte und ihm den Titel Sultan mit dem Bei- 
namen ReminEddaulah, d. i. rechte Hand des Neiche, verlieh. Won feinem Schwieger- 
»ater, dem turkeftanifchen König Zlet- Khan, der ſich nad) dem Sturze der Samaniden 
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Transoraniens bemächtigt hatte, erhielt er außerdem noch einen Theil diefes Landes. Im 
‚3.1001 begann er feine Einfälle in Hindoftan, und in kurzer Zeit war er Herr von ganz 
Kaſchmir und dem Pendfhab mit Multan. Doc) der Einfall feines Schwiegervaters in 
Khoraffan hielt ihn in feinem Siegeslaufe auf und nöthigte ihn zur Rückkehr. Nachdem er 
denfelben aus Khoraffan vertrieben und ihn, vorzüglich mit Hülfe der aus Indien mitge- " 
brachten Elefanten, bei Balkh im J. 1007 gefchlagen hatte, zog er gegen die Gebern in den 
Gebirgen von Ghur, die er zwar befiegte, deren Fürften er aber durch Grauſamkeit zu un- 
verföhnlichen Feinden feiner Dynaftie machte. Im J. 1018 vereinigte,er Dſchusdſchan 
und Kharism mit feinem Neiche; im nächſten Jahre kehrte er nady Indien zurüd und 
drang bis zur großen Stadt Kanudſch am Ganges vor, auf feinem Zuge alle Männer, 
die nicht den Islam annehmen wollten, ermordend und Weiber und. Kinder ale Sklaven 
fortfchleppend. Bon feinem Zuge zurückgekehrt, beſiegte er bei Balkh Arslan⸗Khan, den 
Nachfolger Jlet-Khan’s, König von Turkeftan. Mit der Beute, die er bei dieſer Gelegen- 
beit machte und aus Indien mitgebracht hatte, gründete er in Ghasni eine prächtige Mo- 
ſchee mit einer Schule und einer Bibliothek, wie.er denn überhaupt: ein Freund und Be- 
fhüger der Wiffenfchaften war. Im J. 1025 unternahm er: feinen glänzendften Zug 
nad) Indien und eroberte Guzurate, wobei er die Stabt Somnath nebft.ihrem berühm- 
ten Tempel erftürmte und zerftörte, Diefer, eins der größten und prächtigften Heiligthü- 
mer der Dindus, befaß ungeheure Neichthümer; 56 goldene, ‚mit Edelfteinen und Perlen 
geſchmückte Säulen trugen das Dad. Mehre taufend goldene und füberne Bildfäulen 
ftanden um das viefenhafte Götterbild des Siwa, in deffen Innerm die Priefter eine un- 
geheure Menge Edelfteine verborgen hatten. Mahmud zerbrach baffelbe mit eigener Hand; 
die Überbleibfel brachte er mit dem berühmten Sandelholsthoren des Tempels als Tro⸗ 
phaͤen nad) Ghasni, von wo die legtern durch die Engländer in ihrem jüngften Kriege 
gegen die Afghanen wieder nad) Somnath aurüdgebraht wurden. Noch unternahm Mah⸗ 
mud 1029 einen Zug gegen den bujidifchen König von Perfien, deſſen er fi ebenfo wie 
der nördlichen Provinzen feines Neichs ohne Schwertftreih bemädhtigte. Im folgenden 
Jahre ereilte ihn der Zod, Neben feinem Heldenmuth rühmt man an ihm feine Menfchen- 
fenntnif und feine Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit; feine Hauptlaſter waren da- 
gegen feine unerfättliche Eroberungs- und Habfucht und feine aus orthodorem mujelmän- 
nischen Fanatismus entfprungene Graufamfeit gegen Andersgläubige, Mit Mahmud’s 
älteftem Sohn und Nachfolger, dem wilden herculifhen Mafud I. fängt die Macht der 
Ghasnewiden fchon an zu finfen. Das Erfte, was er that, war, daß er feinen Bruder 
Mohammed befämpfte, den er befiegte und die Augen ausftechen ließ. - Dagegen verlor ex 
Irak und faft ganz Transoranien durch einen Aufftand und Khoraffan 1040 an die Selb» 
ſchucken; im folgenden Jahre wurde er von feinem Neffen Ahmed ermordet. Die Regie- 
rungen der nun folgenden Sultane Mohammed, Modud, Mafud U, Abul-Daffan-Ali, 
Abd⸗el⸗Redſchid, der bis 1052 herrfchte, ‚gewähren nichts als das. Bild fortwährenden 
Sinkens des Reichs, vorzüglich in Folge der immerwährenden Thronftreitigkeiten, die die 
innern Kriege nicht aufhören liefen und das Haus der Ghasnewiden mit den ſchrecklichſten 
Greueln aller Art erfüllten. Diefe innere Zerrüttung begünftigte die Aufftände der unter: 
jochten Hindus und der eigenen Statthalter fowie die Einfälle der. Seldſchucken. Erſt mit 
der friedlichen und glüdlichen Regierung Firoth-Sad's, 1052—59, brad). eine beſſere 
Zeit an, unter der ſich das Land erholte, und die auch unter der Negierung feiner beiden 
Nachfolger, feines Bruders, des weifen und tugendhaften Ibrahim, 1059—99, und bef- 
fen Sohnes, Maſud's III. 1099— 1115, fortdauerte. Jener flug die Seldfhuden in Per- 
fien, ſchloß mit ihnen einen ehrenvollen Frieden und unterwarf dann das empoͤrte Hindo · 
ftan; dabei fuchte er das Wohl feiner Völker auf alle Weife zu begründen, erbaute Städte 
und ftiftete wohlthätige Anftalten aller Art. Mafud II. befchäftigte ſich vorzüglich mit 
ber Gefeggebung. Doc mit feinem Tode fing das alte Unmwefen wieber an; fein Sohn 
und Nahfolger Schir-Sad wurde von feinen Bruder Arslan-Schah, entthront und ge⸗ 
töbtet, ber wieder nad) mannichfachen Kämpfen von feinem dritten Bruder Bahram⸗Schah 
entthront und 1120 gemordet wurde. Die Regierung diefes Legtern, der ſich durch Frei» 
gebigkeit und Förderung der Wiffenfchaften auszeichnete, war glänzend und glüdlich, mit 
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Ausnahme ihrer legten Jahre, wo er mit bem Bafallenfürften von Ghur, Alabbin Huffein, 
einen hartnädigen Krieg zu führen hatte, in welchem er Ghasni verlor. Er ftarb 1157, 
als er diefe feine Refidenz zum zweiten Mal verlaffen hatte, um ſich nad) feinen ind. Be— 
figungen zurüdzuziehen. Nach feinem Tode fielen Khoraffan und Ghasni in die Hände 
ber Turkomanen, und erft fpät gelang es feinem Sohn, Khosru-Schah, der währendden: 
Lahore zur Hauptftadt feines Reichs gemacht hatte, Ghasni wiederzugewinnen, worauf 
er 1160 ftarb. Sein Sohn, Khosru-Melif, der legte Ghasnewide, war gerecht und gütig 
wie fein Vater, aber weichlich und dem Vergnügen ergeben. Nach langen Kriegen mit den 
Zurfomanen, die Ghasni gegen 15 Jahre in ihrer Gewalt hatten, endlich aber vertrieben 
wurden, fehrte er dahin zurüd, aber nur um bald wieder von dem Fürften von Ghur, 
Gaiath⸗Eddin, vertrieben zu werden. Diefer eroberte darauf durch feinen Bruder Schehab- 
Eddin-Mohammed ganz Afghaniftan bis zum Indus, worauf der Legtere über den In: 
dus ging und Khosru-Melik in Lahore belagerte, das er 1186 durch Verrätherei gewann. 
Khosru wurde nad) Firoz⸗Kuh gebracht und dafelbft nach einer Herrichaft von 26 Jah- 
ren getödtet. So endete die Dynaftie der G., deren Reich dann in verfchiedene Theile zerfiel. 

Ghasni, auch GHasna, Ghisni oder GhHisneh geſchrieben, und in dem fabuli- 
ſchen Theile von Afghaniftan, an der großen Karavanenftrafe gelegen, die aus Perfien über 
Herat,; Kabul, ©. und Kandahar nach Oftindien führt, ift zwar jetzt gegen früherfehr herun» 
tergefommen, aber doch noch immer für die Verhältniffe von Afghaniftan eine bedeutende 
und durch ihre Lage wichtige Stadt, wieihre Einnahme durch die Engländer im legten afgha- 
nifhen Kriege beweift. (S.Afaghaniftan.) Sie zählt noch immer ungefähr 1500 Häufer. 
Ihre Glanzperiode hatte fie unterden Ghasnemwiden (f.d.), unterdenenfie eine der größ⸗ 
ten und fhönften Städte Afiens war. Doc; alle die Denkmäler, dieder berühmte Mahmud 
errichtete, die herrlichen Bäder, prächtigen Mofcheen, reihen Paläfte, Shönen und zahlrei« 
hen Bazare, find verſchwunden; außer zahlreihen Trümmern in der Umgegend geben 
nur noch zwei hohe Minarets, die Gräber Mahmub’s, Behloli’s des Weifen und Hafim- 
Sunai’s, fowie der Damm Mahmub’s Zeugnif ihrer ehemaligen Größe und Herrlichkeit. 
Inder hat fie wegen der großen Zahl mohammebd. Heiligen, die in ihr begraben find, nod) 
immer einen großen Ruf in der mohammeb. Welt. 

Ghazelen, ſ. Ghaſel. 

Gherardesca, die Familie, ſpielte eine bedeutende Rolle in der Geſchichte der ital. 
Freiftaaten des Mittelalter. Sie ftammte aus dem Toscanifchen, wo ihr die Graffchaften 
Gherardesca, Donavatico und Montefeubaio in den Maremnen zwifchen Pifa und Piom⸗ 
bino gehörten. Gegen Anfang des 13. Jahrh. ſchloſſen fid) die Grafen ©. an die mächtige 
und reiche Republit Pifa an, wo fie auf Seiten des Volks ftanden, melches gegen die um 
fich greifende Ariftotratie kämpfte. Bei dem großen Kampfe zwifchen den Ghibelli- 
nen (f. db.) und Guelfen (f. d.) hielten fie e8 mit den erftern. Zwei Glieder diefer Fa- 
milie, die Grafen Gerarb ©. und Galvano Donavatico G. begleiteten Konradin 
von Hohenftaufen auf feinem Zuge nad) Neapel und ftarben mit ihm auf dem Blutge⸗ 
rüfte. Megen diefer Anhänalichkeit waren die ©. ſchon ums J. 1237 mit den Viscon- 
tis, welche ber Partei der Guelfen angehörten, in Feindfeligkeiten gerathen, und ganz 
Piſa hatte ſich im Kolge derfelben in zwei Parteien aetheilt. Endlich befchlof das Haupt 
diefer herrſchſüchtigen Kamilie, Ugolino ©., fi der unumfchränften Gewalt über 
feine Vaterſtadt Piſa zu bemächtigen. Zu diefem Zwecke näherte er fi den Guelfen 
freundlich und gab Giovanni Visconti, welherÖberrichter zu Gallura und Haupt der Guel« 
fen in Pifa war, feine Schwefter zur Gattin. Nach feinem Plan follte Visconti ihm nicht 
allein die Hülfe der Guelfen in Zoscana fihern, fondern auch unbemerkt die Söldner zu» 
führen, die er in Sardinien zur Verwirklichung feiner Abfichten gefammelt hatte. Der 
Plan wurde jedoch von den Pifanern entdedt, und Visconti ſowol als Ugolino wurden 
verbannt. Der Erftere ftarb bald darauf; G. aber verband fich mit den Florentinern und 
Lurcchefern und nöthigte durch mehre Siege, die er von ihnen unterftügt über die Pifaner 
erfocht, 1276 feine Landsleute, ihn zurüdzurvfen. Diefrühern Plane des Ehrgeizes waren 
inzwiſchen in feiner Seele nicht erlofhen. Während er mit großer Era im Stillen 
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Alles vorbereitete, wartete er nur auf den günftigen Augenblid. Diefer erſchien, als bie 
Pifaner 1282 mit Genua in Krieg geriethen. Durch abfichtliche Flucht veranlafte er am 
6. Aug. 1284 in der Schlacht bei der Infel Malora die allgemeine Flucht feiner Flotte, in 
Folge deren 11000 Pifaner in Gefangenschaft geriethen und die ganze pifanifche Flotte 
vernichtet wurde. Auf diefe Nachricht ftanden die alten Feinde Pifas, die Florentiner, Luc · 
cheſer, Sienefer, die Städte Piftoja, Prato, Volterra, San-Geminiano und Eolla auf, 
um mit einem entfcheidenden Schlage das alte Pifa, die Hanptitüge der Ghibellinen in 
Stalien, für immer zu vernichten. Der Staat, am Rande des Verderbens, hatte feine an⸗ 
. dere Wahl, als fi) Dem in die Arme zu werfen, deffen Treulofigkeit ihn in dieſe Lage ver» 
fegt hatte. G. längft insgeheim mit den Häuptern der Guelfen verbunden, übernahm die 
Unterhandlungen mit den Feinden der Stadt, wußte fie dur; die Übergabe mehrer Schlöf- 
fer und Eaftelle zufrieden zu fielen und herrfchte nun unter ihrem Schuge über das ent- 
würdigte Vaterland. Alle feine Feinde in der Stadt wurden geächtet und, um bie in Ge⸗ 
nua in Gefangenfchaft befindlichen Pifaner dort fortdauernd feftzuhalten, mit diefem Staate 
nicht Friede gefchloffen. Zwar entfpann ſich fehr bald in Pifa felbft unter Anführung fei- 
nes Neffen Nino de Gallura und mehrer der angejehenften ahibellinifhen und guelfiſchen 
Familien ein Aufftand gegen ihn, aber durch Lift und Gewalt gelang es G., nad) dreijäh- 
rigem Kampfe feiner Feinde mächtig zu werben. Er wüthete nunmehr ärger als je, mis» 
handelte das Volk auf alle Weife, bedrohte das Leben von Freunden und Feinden und er⸗ 
mordete unter Anderm auch den Neffen des Erzbifchofs. So viele Frevelthaten empörten 
endlich Alles gegen ihn, und eine neue Verſchwörung, anderen Spige Roger Übaldini ftand, 
bildete fi im Stillen. Am 1. Juli 1288 wurde auf Ubaldini's Veranftaltung plöglich die 
Sturmglode gezogen und hierauf G., nach hartnädiger Gegenmwehr, mit zweien feiner 
Söhne, Gadda und Uguccione, und zweien feiner Enkel, Nino, genannt le Brigata und 
Aurelio Nuncio, gefangen genommen. Roger übaldini lief die Unglüdlichen in den Thurm 
von Gualandi, feitdem Torre di fame genannt, einfperren und weihte fie aus Haß, indem 
er die Schlüffel zum Gefängniffe in den Arno warf, dem Hungerrode: Diefes fchredliche 
Ende G.'s und der Seinigen wurde zuerſt von Dante in feiner „Divina commedia’' ges 
ſchildert. Nach ihm haben unter den Deutfchen Gerftenberg in feinem dramatiſchen Gebichte 
„Ugolino” und andere Dichter und darfiellende Künftler daffelbe zum Gegenftande ge» 
wählt. — Den übriggebliebenen Söhnen und Enteln G.'s gelang es jedoch bald theils in 
ihrer Vaterftadt, theild andermwärts wieder zu Glanz und Anfehen zufommen. So finden 
wir ſchon 1329 wieder Rieri Donavatico G. an der Spige der Verwaltung in Piſa. — 
Ein natürlicher Sohn des Legtern war Manfred G. der als Feldherr der Pifaner Cag · 
liari mit geringer Kriegsmacht gegen Alfons IV. von Aragonien vertheibdigte und ihm ben 
Sieg am 28. Febr. 1324 bei Luco-Eifterna durch feine Tapferkeit flreitig machte. Erft 
als Manfred bei einem Ausfalle den Tod gefunden hatte, gelang es ben Aragoniern Cag - 
liari einzunehmen. Bonifazio G. war Capitano von Pifa zu der Zeit (1329), als dieſe 
Stadt das Joch des berühmten Caftruccio Gaftracani und Kaifer Ludwig des Baiern ab- 
warf, Einfichtsvoll und rechtſchaffen in feiner Verwaltung, ſchloß er einen vortheilhaften 
Frieden mit den Guelfen, Pifas alten Feinden, und unterdrüdte eine Verſchwoͤrung ber 
Adeligen gegen die Freiheit der Bürger. Er ftarb 1340 an der Peft. — Die bankbaren 
Pifaner ernannten feinen elfjährigen Sohn, Rainerio G., zu feinem Nachfolger im Amte 
eines Capitano, doch auch er farb fehon 1348 an der Peft, worauf die Familie ©. fih auf 
ihre Stammbefigungen in den Maremnen zurüdjog. — In neuerer Zeit zeichnete ſich 
Filippo ©., geb. zu Piftoja 1730, geft. zu Pifa 1808, als Componift und Pianoforte- 
fpieler aus. Noch fehr jung fam er nah Bologna zu dem berühmten Pater Martini, deſſen 
befter Schüler erbinnen kurzem wurde. Sein berühmteftes, abernihtim Druck erſchienenes 
Wert ift das Requiem, welches er 1803 auf den Tod des Königs von Etrurien fchrieb. 
| ibeflinen ift der Parteiname im Mittelalter für die Anhänger des Kaifers, im 
Gegenfag zu den Guelfen (f. d.) oder Welfen, ber dem Kaifer feindlichen Partei des 
Dapftes. Der Urfprung beider Parteinamen wird verfchieden erzählt. In Italien wurde 
weien Deutfchen, Guelf und Gibel in Piftoja, welche Brüder waren und von denen ber 
Grftere es mit der päpftlichen, der Legtere mit ber kaiſerlichen Partei gehalten haben fol, 
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die Entfiehung derfelben zugefchrieben. In Deutfchland leitete man die Namen von bem 
angeblichen Feldgefchrei des Heers König Konrad's UI.: „Hie Gieblingen“ und dem der 
Mannen des Herzogs Welf’s VI. (Guelfus) von Baiern: „Hie Welf“ in der Schlacht bei 
Weinsberg im. 1140 ab. Gieblingen, oder'auc Waiblingen, war nämlich, der Name 
einer hohenftaufifchen Burg am Kocher auf dem Hertöfelde in Schwaben, und in Deutfd)- 
land hießen in ber That die Hohenftaufen und ihre Anhänger in der früheften Zeit Waib- 
lingen. Durch die Kaifer Friedrich I. und II. wurde wahrſcheinlich der Name nad) Italien 
gebracht und, in Ghibellinen umgewandelt, auf die auch hier bald fich feindfelig entgegen« 
ftehende kaiſerliche und päpftliche Partei übergetragen. Der blutige Kampf beider Par- 
teien, welcher befonders in Oberitalien heftig wüthete und die Bürger faft aller größern 
Städte fortwährend in feindfeliger Zwietracht gegeneinander erhielt, Dauertehier nicht blos 
während der Regierungszeit der hohenftaufifchen Kaifer, fondern faft das ganze Mittelalter 
hindurch, und die Parteinamen erhielten fich hier, obfchon die Anwendung derfelben bereits 
duch Papſt Benedict X. 1334 bei Strafe des Banns verboten worden war, felbft dann 
noch, als fie in Deutſchland längft vergeffen waren. Zum Symbolhatten die ®. eine weiße 
Rofe oder eine rothe Lilie, die Guelfen einen Adler, welcher einen blauen Drachen, deffen 
Haupt ftatt der Krone mit einer rothen Lilie geſchmückt war, mit feinen Klauen zerrif. 

Ghiberti (Lorenzo), der berühmtefte Bildgießer und Bildhauer des 15. Jahrh,, 
wurde au Florenz 1378 geboren. Früh lernte er von feinem Stiefvater Bartoluccio, 
einem geihidten Goldfhmied, Zeichnen, Modelliren und die Kunft, in Metall zu gießen; 
fpäter genoß er wahrfcheinlicy Zeichenunterricht bei Starnina. Gegen Ende des 14. 
Jahrh. mußte er der Peſt wegen Florenz verlaffen. Er war zu Rimini in dem Palafte des 
Fürften Pandolfo Malatefta mit der Ausführung eines Frescogemäldes befchäftigt, als 
1401 die Prioren der Handelſchaft au Florenz alle Bildgiefer wegen eines Modells zu 
einer bremzenen Thüre des Baptifteriums San-Giovanni in Florenz zu einem Wettftreite 
auffoderten. Brunelleschi’6, Donatello’s und G.'s Arbeiten wurden von den Richtern als 
bie vorzüglichften erfannt, und freimillig räumten die beiden Erftern G. den Vorzug ein. 
Ein und swansig Jahre arbeitete er nun an der Ausführung der Thüre, worauf er nad) 
dem Wunſche der Prioren noch eine zweite ausführte, die ihn faft ebenfo lange beſchäftigte, 
von denen Michel Angelo faate, daf fie den Eingang des Paradiefes zu ſchmücken werth 
feien. Gleichzeitig arbeitete er einen Johannes denZäufer für die Kirche Or&an-Michele, 
wei Basreliefs für die Tauftapelle des Doms von Siena, die Statuen des Matthäus und 
des heil. Stephanus, ebenfalls für die Kirche Dr San-Michele, und für die Kirche Santa» 
Maria del Kiore den bronzenen Reliquienkaſten des heil. Zenobius. Alle diefe Werke find 
noch vorhanden und geben von der fortfchreitenden Entwidelung des Meifters ein anfchau« 
liches Bild. Man fieht, wieer fich, durch das Studium der Antike befreit, von bem german. 
Stile mehr und mehr losmachte und einen modernen Stil ſchaffte. Reinheit der Umriffe, 
hohe Anmuth der Geftalten, eine Drnamentiftit ohne Gleihen machen ihn zu einem der 
erften Künstler des 15. Jahrh., obfchon nicht zu leugnen ift, daß es ein Misgriff war, wenn 
er die Reliefs feiner Thüren völlig nach malerifchen Principien entwarf und eine Perfpec- 
tive und einen Figurenreichthum darin anbrachte, die dem reinen Relief fonft nicht zukom⸗ 
men. Auch in der Glasmalerei hat ©. treffliche Arbeiten geliefert, namentlich für die Kir- 
hen Dr San⸗Michele und Santa-Maria del Fiore. Überdies ift von ihm ein Werk über 
die Bildhauerkunſt vorhanden, aus dem Eicognara ein Bruchſtück mitgetheilt hat. Er ftarb 
um 1455. ©.'’s Thüren, in zwölf ſchönen Umriffen geägt, gab Feodor Iwanowitſch 1798 
heraus, Hagen’s „Rünftlergeichichten, oder die Chronik feiner Vaterſtadt vom Florentiner 
Lorenz ©.“ (2Bbde., 2pa. 1833) find nicht eine wirklich von ©. verfaßte Selbftbiograpbie, 
fondern ein gut und täufchend geichriebener Noman, in welchem die bei Vaſari zerfireuien 
Nachrichten zu einem ſchönen Ganzen verbunden wurben. 

Ghika, ein aus Albanien ftammendes Fürftengefchlecht, das der Moldau und War 
lachei viele Hospodaren gegeben hat. Der Begründer deffelben war Georg G., ein Alba- 
neſe von Geburt, der ſich zum Hospobar der Walachei aufſchwang und 1661—62 regierte. 
Ihm folgte fein Sohn, Gregor ©., in diefer Würde, der mehrmals 78 und wieder 
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eingeſetzt, bis 1673 regierte. Von feinen Nachfolgern erwähnen wir Gregor ®., 1726 
in der Moldau, 1733 in der Walachei, 1736 wieder in der Moldau und 1747 wieder in 
der Walachei Hospodar, ein Wechfel, der die natürliche Folge der innern Bewegungen und 
ber türk. Willtürherrfchaft war; ferner Gregor G., anfanas Dolmetſch bei der Pforte, 
dann von 1761 an, alfo während des Kriegs der Pforte mit Nufland, Hospobar der Wa— 
lachei, in welcher Stellung er fich große Reichthümer erpreßte, bis er 1777 hingerichtet 
wurde, weil er fich der Abtretung der Bukowina an Oftreich widerfegte; endlich Alexan⸗ 
der G., geb. 1795, der 1834 Hospobar der Walachei wurde und als foldyer ſich mannich⸗ 
fache Verdienfte um die Emporbringung des Landes erwarb. Noch größere Verdienfte 
würde er ſich um baffelbe erworben haben, wenn ihm die von Nufland unterflügte Oppo» 
fition der Bojaren nicht ein unbefiegliches Hindernif gewefen wäre, Diefes Entgegenwir» 
fen Rußlands hatte er fich aber dadurch augezogen, daß er ein auf die Bedürfniffe des Lan⸗ 
des bafirtes eigenes politifches Syſtem zu befolgen fuchte und nicht lediglich die Inteveffen 
Rußlands als normgebend anfah. Durch Rußland wurde auch fein Sturz herbeigeführt, 
indem die Pforte, die ihn erſt kurz zuvor durch einen befondern Geſandten hatte beloben 
und mit einem Ehrenfäbel befchenten laffen, um nur die gleichzeitige jerb. Nevolution vor 
Rußland zu retten, dem Andringen diefer Macht nachgab und 1842 ihn vom Hospobarat 
entfegte. Seitdem lebte der Fürſt meift in Deutfchland. 

Ghirlandajo (Domenico), einer der größten Künfiler feiner Zeit, wurde zu Florenz 
1451 geboren, als der Sohn eines Goldarbeiters, Namens Corradi, der wegen feiner Ge- 
ſchicklichkeit in Verfertigung von Guirlanden zum Ropfpug der Florentinerinnen il Ghir- 
landajo, d. h. der Guirlandenmacher, genannt wurde. Auch er war anfangs zum Goldar- 
beiter beftimmt; doch fehr bald wendete er ſich der Malerei au, unter der Leitung Baldo» 
pinetti's. Seiner Schule in Florenz verdankten mehre der bedeutendften Maler, namentlich 
auch Michel Angelo, ihre Vorbildung. Er ftarb 1495. Zu feinen ausgezeichnetiten Ar- 
beiten gehören die Fresken in der Kirche und dem Nefectorium des Klofters Ogniſſanti 
und in der Kapelle Saffeti in der Dreifaltigkeitstirche, fowie im Chor von Santa-Maria 
Novella in Florenz. Seine Auffaffungsweife ift wejentlich realiftifch, aber mit Anmuth 
und Würde gepaart; er liebte es, die Scenen aus der heiligen Gefchichte mit zahlreichen 
Gruppen angefehener Mitbürger zu umgeben, welche in der fchönen Tracht ihrer Zeit an» 
dächtig den Vorgängen und Wundern zufehen. Minder trefflich als diefe in ber Technik 
vollendeten Fresken find feine Tafelbilder, in weldyen ihm, wie den meiften Brescomalern, 
eine gewiffe Härte der Mobdellirung und der Karben eigen ift. Doc find aud unter diefen 

öchft vortreffliche Werke, fo eine Anbetung der Könige in der Kirche agli Innocenti in 

lorenz, mehre Bilder in der dortigen Akademie, im Mufeum zu Berlin und anderwärts. 
— Seine Brüder, Dapide ©. und Benedetto G., erreichten ihn nicht. — Sein 
Sohn, Ridolfo G., wurde fpäter der Schüler des Fra Bartolommeo und Freund Na» 
fael’6. Zwei ausgezeichnete Bilder von ihm in Florenz, Scenen aus dem Leben bet heil. 
Zenobius, laffen in ihm eines der bedeutendften Talente erfennen, das aber bald in völlie 
ger Handmwerfsmäßigkeit unterging. 

Gianibelli oder Giambelli (Kederico), geboren zu Mantua, ein ausgezeichneter 
Kriegsbaumeifter, machte ſich befonders durch die WVertheidigung von Antwerpen gegen 
den Herzog Alerander von Parma berühmt. Er hatte früher als Kriegsbaumeifter in Ita= 
lien gedient und bot fpäter dem Könige Philipp II. von Spanien feine Dienfte an. Da 
man ihm aber unter leeren Verfprehungen hinhielt, fo entfernte er ſich drohend und ließ 
fi) zu Antwerpen nieder, wo er befonders als Phyſiker und Mechaniker große Adıtung 
genoß. Don hier aus wendete er ſich an die Königin Elifabeth von England, die ihm, nach- 
dem fie ſich durch mehre Erperimente von feinen auferordentlichen Talenten, überzeugt 
hatte, ein Jahrgeld bewilligte. Als 1584 der Herzog von Parma, als fpan. Generalcapi» 
tain, Antwerpen, die Hauptftabt der gegen Spanien verbundenen Provinzen bes nördli- 
chen Belgiens, mit einer Belagerung bedrohte, wurde G. von der Königin beauftragt, die 
Stadt durd, Rath und That zu unterftügen. Sein weifer Plan, den er zur Verprovianti» 
zung der Stadt vorfchlug, wurde aber verworfen, weil er den kleinlichen Krämergeift dex 
reichen Bürger verlegte. Während der Herzog im Frühjahre 1585 an ber Derftellung der 
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Brüde über die Schelde bei Kalloo arbeitete, um dadurch den Antwerpern die Verbindung 
zur See wie zu Lande abzufchneiden, fann ©. darauf, diefes Rieſenwerk durch Fünftliche 
Mittel zu zerftören. Er verlangte von dem Magiftrate drei große Schiffe von 150 —500 
Zonnen Gehalt, in denen er Minen anlegen wolite, und außerdem 60 £leine, flache Fahr · 
jeuge (Playten), die den Anfchlag unterftügen follten. Doch feine Foderung wurde als zu 
foftfpielig verworfen. Endlich erhielt er zwei Kleinere Schiffe von TO— 80 Tonnen und 
einige Playten. In jedes der beiden Schiffe, von denen er das eine die „Hoffnung“, das 
andere das „Glück“ benannte, ließ er einen hohlen Kaften von Quaderfteinen mauern, 
füllte denfelben mit 60 Etr. des feinften, felbftverfertigten Pulvers und bededte ihn dann 
wieder mit Quaderblöcken. Der übrige Raumdes Schiffs wurde ebenfalls mit Steinen, Ku⸗ 
gen, Nägeln u. dgl. ausgefüllt und das Ded mit einem Steindache verfehen. In ben Ka- 
ften aber gingen Lunten hinab, welche die Mine entzünden follten ; außerdem war auf jedem 
der beiden Schiffe ein Uhrwerk angebracht, das zur beftimmten Zeit Funken fchlagen mußte, 
wenn etwa die Wirkung der Qunten verunglüdte. Um den Feind über die wahre Beftim- 
mung der Schiffe au täufchen, wurde auf dem Ded ein Feuerwerk von Schwefel und Pech 
angebracht, und auch die fleinern Fahrzeuge erhielten diefe Ausrüftung, wie wenn fie 
fämmtlich beftimmt wären, durch Feuerwerk die Brüde nur in Brand zu fteden. In der 
Naht vom 4. zum 5. Apr. lief man nun erft die Heinern Schiffe, dann auch die beiden Mi» 
nenfchiffe den Fluß hinabgleiten. Als der Herzog diefe Heuerflotte anfommen fah, mußte fi 
das fpan. Heer auf der furchtbar bewaffneten Brüde und an den Ufern verfammeln, und 
die Brander von den Werfen der Brüde abzuhalten fuhen. Ein Sturm, der ſich erhob, 
unterftügte die Spanier darin. Die Schiffe wurden nacheinander an bie Ufer getrieben 
und erlofchen; auch das eine der großen Schiffe, das „Glück“, verfant, ehe es feine Beftim- 
mung erreichte. Die „Hoffnung” jedoch erplodirte im Augenblicke, we fie mit Gewalt gegen 
bie ſchwimmenden Vorwerke des Baus getrieben wurde. Die Wirkung war furdhtbar. 
Das ganze Heer ſtürzte von der Erfchütterung, die fi auf drei Meiien im Umkreiſe er- 
ſtreckte zu Boden. Als man ſich erholte, fand man bie Schelde bis in ihre unterften Tiefen 
geraten und alle Feftungswerfe an ben Ufern ftanden unter Waffer. Die linke Seite der 
rüde war mit Allem, was ſich darauf befunden, in die Luft geflogen, und die Trümmer 
fowie die Ladung des Minenfhiffs hatten eine ungeheure Verheerung nach allen Seiten 
hin verbreitet. Außer den Verwundeten waren 800 Menfchen auf die verfchiedenfte Weiſe, 
viele fogar durch den bloßen Luftdrud, umgefommen. Unter den Zodten zählte man die 
beften Anführer; auch viele fpan. Schiffe waren verbrannt oder untergegangen. Als bie 
Antwerper den Knall hörten, fchidten fie einige Fahrzeuge ab, die fi von der Wirkung 
überzeugen follten. Man hatte befchloffen, wenn die Brüde vernichtet fei, die Flotte der 
Stadt mit der zu Lilo liegenden feeländifchen Hülfsflotte zu vereinigen und dann einen ge ˖ 
meinfamen Angriff auf die fpan. Werke zu unternehmen. Die feigen Kundfchafter wagten 
ſich jedoch nicht in bie Nähe der Brüde und kehrten mit der Nächricht zurück, daß die Mi« 
nenfchiffe die Wirkung gänzlich verfehlt Hätten. So blieb der wahre Hergang der Sache 
den Autwerpern zwei volle Tage verborgen; der Herzog aber gewann hierdurch Zeit, fein 
Heer wieder zu ordnen und bie Brüde, wenigftens fcheinbar, herzuftellen. Die Wuth des 
Pöbels.in der Stadt bedrohte G. und ben Bürgermeifter Philipp von Mar nix (ſ. d.) mit 
dem Zode; als aber das Unglüd der Spanier zufällig befannt wurde, verwandelten fich 
die Drohungen in Huldigungen. Sofort erhielt ©. eine Anzahl Playten, die, nachdem 
er fie ausgerüfter, gegen die Brücke getrieben, diefelbe mit unmiderftehlicher Gewalt 
‚wieder zerriffen. Der Wind verhinderte jedoch das Auslaufen der feeländifchen Flotte, und 
fo gavann der Herzog abermals Zeit, die Brücke auszubeffern. Hierauf bewaffnete ©. 
zwei große Fahrzeuge mit Hafen und Spiefen, welche die Brüde nochmals durchbrechen 
follten. Da ſich aber Niemand zur Leitung diefer Schiffe fand, fo machte ein Arbeiter des 
Künftlers, ein Deutfcher, den Vorfchlag, die fefte Richtung der Fahrzeuge durch Segel un« 
ter dem Waſſer au bewerfftelligen. Der erfinderifche Verſuch gelang, die Brüde wurde von 
neuem zerftört, ohne jedoch den Antwerpern einen andern Vortheil zu gewähren, weil fie 
ohne Übereinftimmung mit den Sceländern gehandelt hatten. G.rüftetenun ein neues großes 
Minenfiff aus, in das er 4000 Ctr. Pulver verbarg; doch fand daſſelbe keine Anwen. 
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dung, weil die Antwerper ihr Glüd durch ein ungeheures Kanonierſchiff verfuchen wollten, 
dasindefals ganz unbrauchbar befunden wurde. Jegt faßte man den Entfchluß, den bis auf 
die Brüde führenden Iowenfteinifchen Damm anzugreifen und zu durchftechen, wodurch 
das fpan. Heer fic) überhaupt aus der Gegend hätte zurückziehen müffen. ©. unterftügte 
diefes Unternehmen dadurch, daß er vier Brander ausrüftete, in die er Mannfchaften ver» 
barg und die er am 16. Mai 1585 gegen den Damm treiben Tief. Die Spanier, welche 
die nahenden Brander für Minenfchiffe hielten, ergriffen die Flucht, und fo gelang es den 
in denfelben verborgenen Soldaten, fid) des Damme zu bemächtigen. Unter einem furcht · 
baren Kampfe wurde nun der Damm an 13 Drten durcchftochen; allein die Antwerper, 
denen es an Übereinftimmung und Ausdauer fehlte, gaben auch diefen unermeßlichen Bor- 
theil aus den Händen. Als am 17. Aug. die Unterhandlungen mit dem Herzoge wegen 
Übergabe der Stadt begannen, entfernte fi) ©. von dem Schauplage feiner genialen aber 
fruchtlofen Beftrebungen und gina nach England. Hier befeftigte er bis zum I. 1588 auf 
bie geſchickteſte Weife die Küfte von Greenwich und einige andere Punkte, auf denen man 
eine Randung der fpan. Flotte beforgte. Als die große Armada (f. d.) im Kanal erfchien, 
rüftete er acht Brander aus, die man in bie gedrängte Maffe der fpan. Schiffe treiben 
wollte, um wenigſtens Furcht und Schreden zu verbreiten. In der Nacht vom 7. zum 8 
. Xug. lief ber brit. Admiral Howard diefe brennenden Schiffe unter Anführung der Haupt- 
leute Young und Prowſe gegen den gedrängteften Theil der feindlichen Flotte auf der Höhe 
von Dünkirchen los. Als die Spanier die flammenden Brander erblidten, fchrieen fie 
Antwerper Feuer!” und fuchten fich durch die Flucht zu retten, wobei eine grenzenloſe 
Unordnung begann, die ein heftiger Sturm noch vermehrte. Mit dem anbredhenden Tage 
wurden ſodann bie einzelnen Schiffe der ftolzen Armada von der brit. Flotte verfolgt, ge · 
nommen und vernichtet. Auf welche Weife ©. ferner thätig war, ift ebenfo unbekannt, wie 
das Jahr feines Todes. Er ftarb zu London. 

Giannöne (Pietro), ein berühmter ital. Schriftfteller, geb. am 7. Mai 1676 zu 
Iſchitella in der neapolit. Provinz Capitanata, verdankte feine Bildung zumeiſt dem Recht« . 
gelehrten Gaetano Argento in Neapel, in deſſen Hauſe ſich damals Alles verſammelte, 
was jene Hauptſtadt an ausgezeichneten Geiſtern hatte. Hier faßte G. den Plan zu fei- 
nem berühmteften und das Gejchid feines ganzen Lebens beftimmenden Werke, der „Sto- 
ria eivile del regno di Napoli” (4 Bde., Neap. 1723, 4.; neuefte Ausg., 13 Bde, Mait. 
1823 fg.), an der er 20 Jahre arbeitete. Die Schärfe, mit welcher er in diefem Werke das 
Streben des röm. Hofs beleuchtete und überhaupt das Treiben der Geiftlichfeit in den ver» 
ſchiedenen Zeiten und Verhältniffen fchilderte, og ihm die Werfolgungen des töm. Hofs, 
ſowie faft des ganzen Klerus zu, und weder das Anfehen bes Vicekönigs von Neapelnodh die 
Gewogenheit des vernünftiger denkenden Cardinals Althano, noch der Beiftand der Stadt- 
gemeinde von Neapel, die G. zu ihrem Anwalt in Rechtsſachen ernannt hatte, vermochten 
den Sturm zu befchwören) der von Rom aus über ihn loebrach, ſodaß er 1723 Neapel 
verlaffen und in Wien einen Zufluchtsort fuchen mußte. Hier fand er anfangs Unter. 
flüsung und erhielt ein Jahrgeld, verlor es aber wieder, als 1734 Don Carlos den Thron 
von Neapel beftieg, und mußte auch Wien verlaffen. Hierauf begab er fih nach Denedig, 
um dafelbft feine Schrift „Il triregno, ossia del regno del cielo, della terra, e del A 

ufegen. Inzwiſchen fing auch die venetian. Negierung an, ra vor feinen den 

ten zu fürchten und faßte Argwohn gegen ihn. Im Sept. 1735 in der Nacht über- 

elen ihn die Sbirren und brachten ihn über die Grenze nach dem ———— da ſelbſt 
e von ihm zu Gunſten ber Sechertfchaft Venedigs über das Adtiatiſche Meer kurz vorher 
—— „Lettera intorno al dominio del mare adriatieo ed ai trattati seguiti in 
enezia tra papa Alessandro III. e imperador Federico Barbarossa” den Verdacht des 
Senats er erftreuen konnte. Beforgt vor neuen Verfolgungen, nahm er nun den Na- 
men o Rinaldo an und begab fich, nach kurzem Aufenthalte in Modena, Mailand 









ınd Turin, n | Genf, wo er die liberalfte Unterftügung fand. Durch 
einen ———— En ineinem au Savohen ge- 
hörigen Dorfe beizumohnen. Kaum aberhatte erdie ſavoyiſche Gre Hritten, fi 





et verhaftet und auf das Schlog Milan gebracht. Won hier fam er — * 
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Geva, dann auf die Eitadelle von Turin, two er am 7. März 1748 farb. Seine Manu- 
feripte wurden fogleich nad) feiner Verhaftung nach Rom gefendet, und fein Bemühen, 
bei den fpäter entjtandenen Goncordatsfkreitigfeiten zwifchen ben Höfen von Zurin und 
Rom durch eine Schrift zu Gunften des Königs von Sardinien, fich feine Freiheit zu ver- 
ſchaffen, blieb ebenfo fruchtlos, wie fein auf die falfchen Einflüfterungen eines Geiftlichen, 
bes Pater Prever, am 4. Apr. 1738 herausgegebener Widerruf ber in feiner „Storia ci- 
vile”’ ausgefprochenen Grundfäge. Nach feinem Zode erfchienen no) von ihm „Opere 
postume in difesa della sua storia civile, etc.” (Raufanne 1760), aus denen die fchärfften 
Stellen gegen die röm. Geiftlichkeit fchon vorher ald „Anecdotes ecclesiastiques” (Haag 
1738) erfchienen waren. 

Giaur, auch Kiafir, im Türkifchen fo viel wie Ungläubiger, ift bei den Moham« 
medanern der Schimpfname für alle Nichtmohammedaner. 

Gibbon (Edward), einer der ausgezeichnetften engl. Gefchichtfchreiber, geb. am 27. 
Apr. 1737 zu Putney in Surrey, befuchte die Weftminfterfchule und ftudirte feit 1752 zu 
Drford. Am 8. Juni 1753 trat er in London zur katholiſchen Kirche über. Zief darüber 
gefräntt, fchidteihn fein Vater, ein angefehener Gutsbefiger, nad) Lauſanne zu einem refor- 
mirten Geiftlihen, Namens Pavillard, und im Dec. 1754 kehrte ©. zur proteftantifchen 
Kirche zurüd, Bis 1758 befchäftigten ihn in Laufanne Sprachen und Gefchichte, neben- 
bei auch die Liebe zur Tochter des Pfarrers zu Curchod, der nachherigen Gattin bes 'be- 
rühmten Neder, die ©. geheirathet haben würde, wenn fein Vater nicht die Einwilligung 
verfagt hätte. Nach feiner Heimkunft erfchien von ihm im reinften Franzöſiſch der „„Essai 
sur l’Etude de la litterature” (1759). Sein bei der Bolksbewaffnung gegen Frankreich er- 
folgter Eintritt ald Hauptmann in die Hampfhire-Miliz veranlafteihn, Militairwiffenfhaft 
zu ftudiren. Doc, fhon 1763 ging er über Paris wieder nach Raufanne und von hier nad 
Italien. In Rom fafte er 1764 den Entſchluß, die Geſchichte des Untergangs bes röm. 
Reiche zu fchreiben. Nachdem er noch Neapel gefehen, kam er 1765 nad) England zurüd, 
wo er feine Stelle in ber Nationalmiliz aufgab und zunäcft bie Gefhichte der Schweiz 
ſchrieb, die er aber vernichtete, weil fie ihm nicht genügte. Hierauf ging er 1768 an die Aus- 
führung feines in Rom gefaften Entfchluffes. Nach bem Tode feines Vaters, im J. 1770, 

wählte er London zu feinem Aufenthaltsorte und faß von 1774—82 im Parlamente, ohne 
jedoch je eine Rede zu halten. Als Anhänger des Minifteriums North erhielt er das ein 
trägliche Amt eines Lord of trade, das mit North's Sturze eingezogen wurde. Im J. 
1783 ließ er fi in Raufanne nieder und vollendete hier am 27. Juni 1787 feine „Histury 
of the decline and fall of the roman empire” (6 Bde., Lond. 1782—88, 4., und öfter; 
deutſch von Wend, Schreiter und Bed, 19 Bde., Lpz. 1805—7 ; von Sporfchil in Einem 
Bande, 2p3.1837, 2. Aufl., 1843, 4., und 12 Bde, Lpz. 1837—41, 2. Aufl., 1840 fg.). 
Bon London, wohin er ſich zu Beauffichtigung des Drucks begeben, begab er fich nachher wie» 
der nad) Raufanne und lebte dafelbft in philofophifcher Ruhe, bis er 1793 eine Reife nach 
England machte, wo er in London am 16. Jan. 1794 ftarb. Außer einigen Heinen, früher 
erjchienenen Schriften veröffentlichte Kord Sheffield aus G.'s Nachlaffe „Miscellaneous 
works‘ (3 Bde., Zond, 1796— 1815, 4.), deren Hauptinhalt G.'s intereffante Selbft« 
— (deutſch, Lpz. 1801) bildet. 

ibellinen, ſ. Ghibellinen. 

Gibẽon, d. h. Hügel, iſt der altteſtamentliche Name einer Stadt im Stamme Ben» 
jamin, deren urfprüngliche Einwohner zu den Hevitern, einer fanaanitifchen Völkerſchaft, 
gehörten. Um der Vernichtung, mit welcher der anrüdende Jofua fie bedrohte, zu ent 
gehen, kleideten fie fich als Fremde, begaben ſich in das ifraelit. Lager und errangen durch 
biefe Lift das ifraelit. Kreundfchaftsrecht. Als ſich bald Darauf ergab, daß fie in der Nähe 
wohnten, theilte fie Jofua zur Strafe den Leviten als Holzhader und Waffenträger zu, 
fhügte jedoch ihre Stadt gegen den Angriff der fünf fanaanitifchen Könige durch einen 
wunderbaren Sieg. — Zu unterfrheiden ift davon Gibea, eine Stabt, bie ebenfalls im 
Stanıme Benjamin lag, befannt ald Geburtsort und Refidenz Saul's. 

SGibraltar, deffen Name aus der arab. Benennung Gebel al Tarik, d.h. Zelfen 
de6 Tarif, entſtanden, ift ein felfiges, 1400 F. über der Meersfläche erhabenes Vorge« 
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birge an der füblichften Spige des fpan. Königreichs Andalufien, das durch eine ſchmale 
Randzunge von etwa 2700 F. mit dem Eontinente zufammenhängend, ungefähr 14500 F. 
lang und 4500 F. breit, eine durdy Natur und Kunft unüberwindliche Feftung bildet und 
den Engländern gehört. Der lange, fchmale, fattelförmige Nüden des Felfens, der aus 
Kalkſtein befteht, ift, nach Art eines Amphitheaters, mit einer vierfachen Reihe von befe- 
ftigten Linien bededt, unter ihnen ein altes maurifches Schloß, und fenkt fi gegen Norden 
zu der erwähnten niedrigen Landzunge (Ifthmus) hinab, einer großen Sandfläche, die in 
ihrer größten Höhe kaum 10 F. über dem Meere fteht, und an dem Punkte, wo fie ſich an 
"das fefte Land anfchlieft, von den fogenannten fpan. Linien, einer Neihe von ben Spaniern 
ehemals gegen die Engländer errichteter Schanzen begrenzt wird, die jest in Trümmer 
und Ruinen zerfallen find. Der größte Theil der Feſtungswerke ift in den Felſen cinge- 
hauen, der durch mehr ald 600 Kanonen von großem Kaliber vertheidigt wird. Die Ge» 

wölbe im Felfen bieten bequemen Naum für die ganze gewöhnlich 3500— 4000 M. ſtarke 

Befagung und find dabei fo hoch, daß fich hindurch reiten läßt. Gegen Oſten, Süben und 

Norden ift der Felſen unerfteiglich und nur nad) der Weftfeite hin, da, wo auf einem ſchma⸗ 

len Geftade von rothem Sandgefchiebe am Fuße des Felfens die Stadt liegt, ift es möglich, 

den Pla durch plöglichen Überfall oder Verrath zunehmen. Act bombenfefte Eifternen 

mit 40000 Tonnen Waffer, in denen alles von dem Felfen herabfommende und filteirte 
Negenwaffer aufbewahrt wird, und ein Brunnen mit fühem Waffer im Felfen felbft fhü- 
gen den Plag im Fall einer Belagerung vor Waſſermangel. Die Stadt, die am weftlichen 
Fuße des Felfens liegt und etwa 12000 E. zählt, ift nad) ihrer Einäfcherung bei Gelegen⸗ 

heit der legten Belagerung neu aufgebaut und hat drei Thore, von denen eins gegen die 
Randfeite zu die Landpforte, das zweite gegen den Hafen zu das Waſſerthor und das dritte 
am entgegengefegten Ende das Sübdthor heißt. Sie treibt, durch einen trefflichen Hafen 

unterftügt, einen anfehnlicdyen Handel, namentlich einen ftarfen Scyleihhandel mit Spa- 

nien, ſodaß die Einfuhr, nicht minder als die Ausfuhr, auf jährlich 2 Mil. Pf. St. ge- 

ihägt wird. Eine Eigenthümlichkeit der Stadt ift, daß alle Häufer ſchwarz angeftrichen 
find, theild um den grellen Eindrud der Sonnenftrahlen für das Auge zu mildern, theils 

um einem angreifenden Feinde den deutlichen Anblid der Stadt zu erfchweren. ©. hat 
das wärmfte Klima in Europa. Die zwar völlig afrif., aber durch Die abfühlenden Luft- 

firömungen des Meers gemilderte Hige läßt alle Eulturgewächfe des füblichen Europa 

bier gedeihen. Es ift fein nadter Fels; Kühe, Schafe und Ziegen finden an den Kelfen- 

rigen immergrünende Nahrung, und überdies ift jedes Fledchen fruchtbaren Landes mit 

den mannichfaltigften, theils wildwachſenden, theils verebelten Rrudytbäumen befegt. Auch 

ift ©. der einzige Fled in Europa, wo Affen ſich aufhalten, und man hat die Sage, daß 

diefelben durch die St.-Michaelshöhle, eine nahe am Gipfel des Felſens von ©. liegende, 

big jegt unergrünbdet tiefe Stalaftitenhöhle, von der man glaubt, daß fie ein unterirdifcher 
Berbindungstanal mit dem afrik. Feftlande fei, nach G. herüberfommen. 

Im Aiterthume hieß der Felfen von G., der zu Hifpania Baetica gehörte, Ealpe; in 
Bemeinfhaft mit Abila bei Ceuta auf ber Küfte von Afrifa bildete er die fogenannten 
Herculesfäulen (f.d.). Als 710 und TII die Araber bei ihrem Einbruche in Spa⸗ 
nien an dieſer Stelle landeten, gründete Tarif Abenzaca, der Feldherr des Khalifen Walid, 
zur Dedung des Übergangs feiner Völker aus Afrika hier ein feftes Caftell. Zwar gelang 
es dem Könige Ferdinand II. von Gaftilien, den Mauren bie Feftung 1302 zu entreißen; 
doch fhon 1333 eroberten fie diefelbe aufs neue, bis fie ihnen unter Heinrich IV. durch 
Busmann, Herzog von Medina Sidonia, auf immer entriffen wurde. Hierauf kam G. zu 
nächſt an die Krone von Gaftilien und Leon. Won dem Eaftell an ber Nordfeite des Berges, 
das nad) maurifcher Bauart mit einer dreifachen Mauer umgeben war, ift noch die oberfte 
Mauer ftehen geblieben, zum Schuge der Studt gegen bas Belagerungsgefchüg von der 
Pandfeite her. Karl V., der die Wichtigkeit diefes Plages erkannte, lief die altmaurifchen 
Feſtungswerke durch den berühmten Ingenieur Spedel aus Sttasburg nach den Grund» 
fägen_der europ. Befeftigungskunft umändern und erweitern. Im fpan. Erbfolgefriege 
wurde die Feftung den Spaniern, die fie nur nachläffig bewachten, durch die Engländer 
satriffen, Eine engl. Flotte unter dem Admiral Rook, die am 21, Juli 1704 in den Ge⸗ 
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wäffern von ©. erfchien, landete ein kleines, aber tapferes Corps von etwa 1900 engl. und 
holländ. Kriegern, das bereits am 4. Aug. unter Anführung des faiferlichen Feldmarſchall⸗ 
lieutenants, Prinzen Georg von Heffen-Darmftadt, die Feftung durch einen unerwarteten 
Streidh nahm. König Philipp von Anjou lief zwar hierauf G., um es wiederzwerobern, 
vom 12. Det. 17N4 an mit 10000 M. von der Landſeite angreifen, während der Admiral 
Poyez baffelbe zugleich mit 24 Schiffen an der Seefeite einfchlof. Allein das Gelingen 
des Unternehmens wurde theils durch bie Feftigkeit des durch zahlreiche Batterien verthei- 
digten Plages, theils durch die rechtzeitige Dülfsleiftung der engl.-holländ. Flotte vereitelt. 
Auch die Wiederholung eines ähnlichen Verfuchs, auf VBeranlaffung des franz. Marſchalls 
Teſſe im 3. 1705 hatte blos die Folge, daß der Admiral Pontis im Hafen von ©. felbft 
eine Niederlage erlitt. Im utrechter Frieden wurde hierauf durch den awifchen den Höfen 
von Madrid und London abgefchloffenen Separatvertrag vom 13. Zuli 1704 der Befis G.s 
den Engländern ftaatsrechtlich beftätigt. Seitdem hat England Alles gethan, um G., das 
Bollwer feines Handels auf dem Mittelmeere, unüberwindlic) zu machen, auf deffen Un: 
terhaltung es jährlicd) gegen 40000 Pf. St. verwendete. Da aber mit der Kurchtbarkeit 
bed Plages das Intereffe Spaniens, denfelben wiederzuerlangen, wuchs, fo begann am 
7. März 1727 eine neue Belagerung, welche aber durch die Ankunft des engl. Admirals 
Trager mit elf Kriegsjchiffen ebenfalls einen unglüdlichen Ausgang nahm, Spanien bot 
nun 2 Mill. Pf. St. fürdie Wiedereinräumung des Pages ; allein umfonft, vielmehr mußte 
es fich im Vertrage von Sevilla im I. 1729 aller Anfprüche auf ©. begeben. Im. 1779 
begannen die Spanier aufs neue ©. zu Waffer und zu Lande einzufchliefen und befeftig« 
ten namentlich zu diefem Behufe ein Rager bei St.Roches. Aber der engl. Admiral Nod« 
ney fand Mittel, der bedrohten Feftung die Truppenverftärfung, deren fie zu ihrer Ver: 
theidigung bedurfte, fowie Lebensmittel und Kriegsvorräthe für eine lange Belagerung 
zusuführen. Die Befagung machte nun nicht nur am 27. Nov. 1781 unter des Admirals 
Elliot und des Generals Roß Anführung einen fiegreichen Ausfall nad) der Landfeite hin 
auf die Spanier, fondern zerftörte auch regelmäßig die von den Spaniern errichteten Bat» 
terien und fonftigen Belagerungsarbeiten durch ihr wirkfames Feuer. Auch der abenteuer» 
liche Plan der Spanier, durch fogenannte ſchwimmende Batterien von ber Seefeite aus 
die Feſtung zu erobern, fcheiterte an Lord Elliot's (f. d.) tapfern und gefhidten Gegen« 
maßregeln (am 13. Sept. 1782), worauf der Friede von 1783 den Engländern biefe Fe— 
ftung abermals verficherte, deren Belagerung von 1779—83 den kriegführenden Mächten 
über 74 Mill. Thlr. gefoftet haben foll. Seitdem ift ©. in allen engl.-fpan. und franz.» 
fpan.-engl. Kriegen nur von der Randfeite eingefchloffen worden. Nach Ferdinand's VII. 
Wiedereinfegung, namentlich feit 1821, war es für die mit beffen Regierung unzufriedenen 
Liberalen ein Einigungspunft und in der Zeit der! nachfolgenden Bürgerkriege für die 
Shriftinos ein fiherer Waffenplag. 

Gicht (arthritis) ift eine Krankheit, welche ſich hauptſächlich durch ſchmerzhafte 
Affection der Knochengelenke ausfpricht. Sie geht von einem franfhaften Zuftande ber 
Berbauungswerkzeuge aus und wird alfo fomol durch die naturwidrige Rebensweife der 
höhern Stände und durch Ubermaß in finnlichen Genüffen bei zu geringer Körperanftren- 
gung, wie durch die Entbehrungen, welche die Armuth auferlegt, und gleichzeitigen Ein- 
flug des Witterungs- und Temperaturwechſels herbeigeführt. Das Alter vom 30. bis 
zum 60. Jahre, das männliche Geflecht und ftarfe, Fräftige Gonftitutionen find am mei« 
ften dazu disponirt. Die Gicht hat eine acute und eine hronifche Form. Die acute Gicht 
beginnt mit einem Anfall von Schmerz in einem Gelenk, welches mit den Zeichen der Ent 
zündung anfhmwillt. Die Schmerzen wiederholen fich in kurzen Zwifchenräumen, erft ftärs 
ker, dann ſchwächer und hören endlich ganz auf. Denfelben Verlauf haben das den Anfall 
begleitende Fieber und die Verdauungsbefchwerben, die meift dem Anfalle ſchon voraus- 
gehen, und in Zeit von einigen Wochen ift die Krankheit zu Ende. Die chroniſche Gicht 
befteht darin, daß diefe Anfälle mehre, oft viele Jahre hintereinander, befonders in Früh- 
jahr und Herbft, wiederfehren, gewöhnlich mit geringern Schmerzen und ohne Fieber, aber 
länger andauernd. Die fogenannte verlarvte Gicht ift die Frucht deffelben Krankheits- 
zuftandes, fpricht ſich aber nicht in den Anochen, fondern in andern Körpertheilen durch 
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Verdauungsbeſchwerden, Hautausfchläge u. f. w. aus. Gewöhnlich befällt die Gicht die 
kleinern Gelenke, die Zehen, Finger, das Knie u. f. w.; bei unregelmäßigen Verlaufe je» 
doc, auch die Kopftnochen, das Nüdgrat und die Kreusgegend; auch zieht fie von einer 
Stelle zur andern. Die chronifche Gicht hat oft Ablagerungen fnochenartiger Theile zur 
Folge entweder in den Gelenken (die fogenannten Gicht knot en) oder äußerlich an den 
Knochen, oder in innern Theilen, dem Herzen, den Häuten der größern Gefäße, zumeilen 
auch Nieren» oder Blafenfteine. Der Arzt muß bei derBehandlung hauptfächlich die Gicht 
vom Rheumatismus (f. d.) zu unterfcheiden wiffen und mehr die Verhütung weiterer 
Anfälle, denen am beften durch zweckmäßige Diät vorgebeugt wird, berüdfichtigen, als 
etwa den Anfall, welcher eine Art Krifis bildet, Durch ſtarke entzündungswidrige Mittel in 
feinem Laufe hemmen wollen. Die eigentliche Kur muß erft nad) vollendetem Anfalle ber . 
ginnen, und hierzu ift befonders der Gebrauch einiger Mineralbäder, namentlich ber Schwe- 
fel» und alkaliſchen Quellen zu Aachen, Teplig, Wiesbaden, Nenndorf, aud ber Sool- 
und Dampfbäder zu empfehlen. Jedoch gelingt es felten, die Krankheit vollfommen zu 
heben, ba, wie fchon die Erblichfeit derfelben zeigt, ihr eigentlicher Keim fehr tief im Körper - 
wurzelt. Bol. Leroy, „Hausarzt für Gichtkranke⸗(deutſch, 2. Aufl., Schwäbifch"Hall 1840). 
Gichtel (Joh. Georg), ein Myſtiker und Schwärmer, geb. zu Regensburg 1638, 
ftammte aus einer angefehenen Familie und wurde von feinem Vater für das Stubium 
ber Theologie beftimmt, nad) deffen Tode aber, nachdem er bereits auf ber Univerfität 
Strasburg die theologifhen Studien begonnen hatte, durch feine Vormünder veranlaßt, 
die Rechte zu fiudiren. Nach feiner Ruͤckkehr von der Univerfität wurde er in Speier bei 
bem Neichstammergericht zur Advocatur gelaffen, wo er nun blieb, bis er 1764 in feiner 
Baterftadt als Rechtsanwalt auftrat. Aus innerm Drange hatte er.fich neben feinen Be» 
rufsarbeiten eifrigft mit den Schriften Jak. Böhme's befchäftigt, die er auch zuerſt voll- 
ftändig (Amft. 1682) herausgab, und war dadurch auf theofophifch-afcetifche Ideen ge» 
tommen, die er in Verbindung mit einem Baron von Welg in der chriftlichen Kirche geltend 
machen wollte. Da er die Sprache des „Gottes in ihm“ höher ftellte als die heilige Schrift, 
auch fonft mehre kirchliche Hauptlehren verwarf, fo wurde er bald nach feiner Rückkeht 
nad) Regensburg als gefährlicher Schwärmer angeflagt, zur gefänglichen Haft gebracht, 
ber Abvocatur, feines Vermögens und des Bürgerrechts für verluftig erklärt und aus 
der Stabt verwiefen. Zwar trug ihm nachher ber Magiftrat das Syndicat anz allein er 
fchlug es aus und begab ſich 1667 nah Holland. Hier nahm er feit 1668 zu Amfter- 
dam feinen Aufenthalt, wo er in dürftigen Umftänden am 21. Jan. 1710 ftarb, Seine An- 
hänger, Gihtelianer oder Engelsbrüder genannt, weil fie durch Enthaltung von 
ber Ehe und Weltluft, durch Eontemplation und andere Mittel den Engeln gleich zu wer ⸗ 
ben dachten, haben fich, obfhon nicht zahlreich, in Amſterdam und Leyden ſowie hier und 
ba in Deutfchland bis in die Neuzeit erhalten. Won G.'s „Briefen“ wurden, ohne fein 
Wiffen, durch Gottfr. Arnold 1701 zwei Bände und 1708 noch drei Bände in Drud ge- 
en; dann erfchien die ganze Sammlung unter dem Xitel „Theosophia practica” (6 
be,, Leyd. 1722). Vgl. Reinbed, „Won G.'s Lebenslauf und Lehren” (Berl. 1732). 
Gideon, ein ifraelit. Held aus der Periode der fogenannten Richter, war der Sohn 
des Joas aus der Familie Abiefer, ein Manaffit, und wohnte zu Ophra jenfeit des Jordan, 
als er durch einen Engel den Auftrag erhielt, Ifrael von dem Drude der Midianiter zu 
befreien. Bevor er dies that, rottete er den Baalcultus in feiner Familie aus und erwarb 
fi) dadurch den Namen Jerub Baal, d. i. Zerftörer des Baal. Als nun midianitifche Hor- 
den in die Ebene Esdrelon einfielen, fammelte ©. ein Heer, aus dem er jedochwiele Furcht» 
fame entlaffen mufte, und überrumpelte das feindliche Lager durch eine Lift. Diefer und 
ein zweiter Sieg bei Karfor ficherten den Sfraeliten eine vierzigjährige Ruhe und brachten 
G. in folches Anfehen, daf man ihn zum Könige erheben wollte. G.kehrte indeß in ben 
Privarftand zurüd, bedung ſich nur die erbeuteten goldenen Ohrringe amd andern Schmud 
aus und verwendete legtern zu einem Oberprieftermantel. Ex ftarb zu Ophra und hinter» 
lief 70 Söhne, unter diefen ben Brudermörder Abimelech. SR TER | 
Giebel oder Fronton nennt man denjenigen Theil eines von vier Mauern um- 
fchloffenen Gebäudes, der an den ſchmälern Seiten durch das darübergelegte Dach ent- 
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fteht. Er ift von einem gleichjchenfligen Dreieck umgrenzt, und weil ein Adler mit aus+ 
gebreiteten Flügeln diefe Form ungefähr darftellt, fo nannten die Griechen ihn Aetoma. 
Die Grundlinie deffelben bildet das Hauptgefims; die Seitenlinien begrenzen die Kranz» 
leiften. Giebelfeld nennt man die platte Mauer des Giebel, und Giebelhäufer die 
jenigen Häufer, welche den Giebel in der Haupffront haben. Die Giebel der Alten waren 
fehr niedrig; Vitruv gibt zur Höhe des Giebelfeldes den neunten Theil der Breite deffel- 
ben an. Griehen und Römer verzierten nur Tempel mit Giebeln. Das erfte Wohnge- 
bäude mit einem Giebel erbaute Julius Cäfar. War das Giebelfeld groß, fo füllte man es 
mit Statuen aus; Infchriften, oder wol gar Fenfter, wie die Neuern in den Giebeln an» 
bringen, finden fi bei den Alten nie; legtere hätten auch kaum darin Plag gehabt oder 
_ mären body der ſtark hervortretenden Dediplatte des Gebälkes wegen nur aus ber Ferne 
ſichtbar geweſen. Die berühmteften Giebelfelder oder Tyımpana waren die des Parthenon 
in Athen, von deren Statuen noch Einiges erhalten ift. In der fpätröm. Zeit wurden die 
Biebel etwas fteiler und lafteten auf Gebält und Säulen in fehr disharmonifcher Weife. 
Dan hatte vergeifen, daf der obere ftumpfe Winkel des Giebels in einem fehr feinen Ver 
hältniß zu der Maffe der Säulen und des Gebältes fteht. Je mehr der Gewölbebau auf: 
fam, um fo weniger fonnte der zur leeren Korm herabgefuntene antite Giebel feine alten 
BVerhältmiffe behaupten. Am fchlimmften erging es ihm in der oftröm. Baukunſt, welche 
den ganz barbarifchen Mauerabichluß im Halbkreife liebte und über denfelben den Giebel: 
!ranz im Bogen herübersog. Im Abendlande dauerte der antike Giebel noch lange fort, 
befonders in dem romanischen Frankreich und Italien, während er in Deutfchland feit dem 
11. Jahrh. erſt rechtwinklig und endlich fpig wurde; fd im fogenannten gothiſchen Etile 
fait durchgängig, obmwol es an franz. und engl. gothifchen Kirchen auch hier und da redht+ 
winklige und ſtumpfwinklige Giebel gibt. Der gothifche Giebel drückt übrigens als Mauer: 
wand ganı etwas Anderes aus ale ber antife; die vom Boden aufftrebende Kraft ift nicht 
wie im griech. Stil durch ein Gebaͤlk gebrochen, fondern fie fucht im Giebel ihren höchiten 
Gipfel, ihre Verklärung. Daher der hohe, fpige Winkel (am Giebel zwiſchen den Thür- 
men des fölner Doms im Plane 45°), der fih an den durchbrochenen Thurmbelmen noch 
vielmehr (am freiburger Münfter bis zu 11°) vermindert. Gefchwungene Giebel fommen 
erft feit Ende des 14. Jahrh. vor. Die modern-claflifche Baukunſt hat auch über Fenftern 
und Thüren Giebel in Maffe angebracht, in ftumpfen Winkeln, in Blachbogen, ja in den 
merfmwürbigiten Unformen, 3. B. unterbrochene, deren Lücken dann mit Büften ausgefüllt 
wurden u.f. mw. Doc) geht man gegenwärtig fparfamer damit um und bereichert nicht 
mebr alle Thüren und Fenſter auf Koften der Harmonie des Ganzen. 

Giebichenftein, ein Dorf an der Saale, eine halbe Stunde nördlich von Halle, eine 
ber größten preuß.. Domainen, ift Durch feine reizende Lage befonders aber hiftorifch merk: 
miürbig wegen ber Muinen der alten Burg gleiches Namens. Diefelbe wurbe wahrfchein- 
lich durch Die Grafen von Wettin erbaut und wird zuerft unter König Heinrich I. erwähnt 
Kaifer Dito 1. ſchenkte fie 965 nebſt dem ganzen Bezirke um Halle der Kirche zu Magbe- 
burg, und ſeitdem war fie häufig Reſidenz der Erzbifchöfe. Auch diente fie, wegen ihrer 
feiten Lage, ald Staatsgefängniß, in welchem unter Andern der Herzog Gottfried von 
Lothringen, ber Herzog Ernft von Schwaben und namentlich auch zu Ende des 11. Jahrh. 
ber Landgraf Ludwig U. von Thüringen durch ben Kaifer Heinrich IV. feftgehalten wur⸗ 
den. &2egterer foll durch einen fühnen Sprung in die Saale fich feiner Haft entledigt ha- 
ben, daher er auch den Beinamen des Springers führt, und noch jegt zeigt man in den 
Nuinen das Kenfter, aus welchem er herabgefprungen fein fol. Doc) diefe Sage hat fehr 
viel wider fich, Denn das Fenfter iſt 120 8. über dem Wafferfpiegel der Saale erhaben, auch 
fließt die Saale nicht unmittelbar an dem Felfen hin. Nachdem bie Burg im 16. Jahrh. 
immer mehr verfallen, wurde fie im Dreißigjährigen Kriege durch die Schweden unter 
Baner 1636 vollende zerftört; für die Erhaltung der in einigem Mauerwerk beftehenden 
Ruinen forget die preuß. Regierung, die 1844 die den Einfturz drohenden Mauern unter 
mauern ließ. Der vorkandene Thurm gehört ber neuern Zeit an. Bol. Hendel, „Chronik 
von @.“ (Halle 1818) 

Giech, ein altes fränfifches, ehemals reichsunmittelbares Geſchlecht, führt den Na- 
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men nach der Stammburg im ehemaligen Bisthume Bamberg, die aber fhon 1255 durch 
Kauf an das Visthum kam. Im Laufe der Zeit erwarben die G. anfehnliche Herrfchaften, na» 
mientlich auch Buchau und im 16. Jahrh. Thurnau. Durch den Kaifer Leopold T. wurden 
die Freiherren von G. 1663 in den Neichsgrafenftand erhoben. Im. 1695 theilte ſich das 
Haus in die beiden Linien Buchau und Thurnau, die gemeinfchaftlic von Brandenburg: 
Baireuth fich die Landeshoheit über Thurnau und andere Ortfchaften erfauften, worauf fie 
1726 in dem franf. Neichsgrafencollegium Sig und Stimme erhielten. Graf Karl Ma- 
gimilian von Gich-Buchau, der bereits 1723 die Primogenitur in feinem Haufe ein» 
geführt hatte, verlegte, nachdem die Linie Thurnau ausgeftorben, feine Refidenz nah Thur- 
nau. Zwar hob Preußen 1796 ben ohne feine Einwilligung mit Brandenburg-Baireuth 
abgefchloffenen Receß auf; das fränf. Grafencollegium aber fuhr bis zur Auflöfung 
des Deutfchen Reiche fort, den Grafen ©. als fein Mitglied zu betrachten, daher auch ge- 
genwärtig dem Haupte ber Familie, als einer ehemals reichsunmittelbaren, das Prädicat 
Erlaucht zufommt. Das Haus befennt ſich zur evangelifchen Kirche. Die Gefammtbet- 
gungen beffelben betragen etwa 4 OM. mit 12000 €. ; die Einkünfte ungefähr 80000 Fl. 
Der gegenwärtige Standesherr ift der Graf Friedr. Karl Hermann von ®., geb, am 
22. Det. 1791, bair. erblicher Neichsrath. — Sein Bruder, der Graf Franz Friedr, Karl 
von ©., geb. am 29. Det. 1795, war bis 1840 Negierungspräfident von Mittelfranken. 
Erregte er fhon durch feinen Austritt aus dem Staatsdienfte, deffen Motive er offen dem 
Könige in einer Dentfchrift darlegte, die ohne fein Wiffen auch im Drud erfhien (Stuttg. 
1840), die allgemeinere Aufmerffamteit, fo war dies in noch höherm Grabe der Fall, in 
Folge der Herausgabe feiner „Anſichten über Staats und öffentliches Leben” (2. Aufl., 
Nürnb. 1843). Beide Brüder find zwar verheirathet, ihre Ehen aber kinderlos, — das 
Haus auf dem Erlöfihungspunfte ſteht. 

Giefeler (Joh. Karl Ludw.), ordentlicher Profeffor der Theologie zu Göttingen, ein 
namentlich um die Geſchichte der chriftlichen Kirche hochverdienter Theolog, ift der Sohn 
eines Prebigerd und wurde am 3. März 1792 zu Petershagen bei Minden geboren. 
Nachdem er die Waifenhausfhule zu Halle und dann die daſige Univerfität befucht hatte, 
wirfte er als Lehrer an einer hallifchen Penfionsanftalt ſowie als Collaborator an der lat. 
Schule, trat jedoch aus diefen Verhältniffen im J. 1813 heraus, um an dem Freiheits- 
kampfe Theil zu nehmen. Nach feiner Rückkehr wurde er 1817 Conrector am Gymna ⸗ 
fium zu Minden und 1818 Director des neugeftifteten Gymnaſiums zu Kleve. In diefer 
Zeit erfchren fein „Hiſtoriſch⸗kritiſcher Verſuch über die Entftehung und die frühern Schid: 
fale der fchriftlichen Evangelien” (Lpz. 1818), worin er mit vielem Scharffinne nachzu · 
weifen fuchte, daß die Quelle der fonoptifchen Evangelien nicht ein fchriftliches Urevange: 
lium, fondern bie mündliche Tradition fei. Diefe und andere Arbeiten hatten 1819 feine 
Berufung nad) Bonn als Profeffor der Theologie zur Folge, wo er eregetifche, archäolo« 

ifche und kirchengeſchichtliche Vorlefungen hielt und nebenbei eine vielſeitige Literarische 
Thätigfeit entfaltete. Im J. 1831 ging er als Profeffor nad) Göttingen, in welcher Stel- 
fung er nod) dermalen mit Erfolg fortwirft und 1837 zum Eonfiftorialrath ernannt rourbe. 
Sein Hauptwerk ift das „Lehrbuch der Kirchengefchichte” (Bd. 1 —3, Abth. 1, Bonn 
1824 — 40), welches durch Geift und Methode, namentlich durch reihhaltige Quel- 
fenauszüge vor andern Werken der Art fi fo auszeichnet, daß die erften Bände bereits 
zum dritten Male aufgelegt worden find. Außerdem lieferte er viele gediegene Beiträge 
zu mehren theologifchen Zeitfchriften, insbefondere zu Ulmann's und it's „Iheolo« 
giſchen Studien und Kritiken“; auch beforgte er die Herausgabe der Schrift „Die Un- 
ruhen in der nieberländ.-reformirten Kirche während der 3. 1833 —3M(Hamb. 1840), 

Gießen, die Hauptſtadt der großherzoglich heff. Provinz Oberheffen, am linken Ufer 
der Lahn, wo die Wiefed fich mit diefer vereinigt, in einer fchönen, fruchtbaren Ebene, 
von Wäldern und fanften Anhöhen umfchloffen, mit mehren hiftorifchy merfwürdigen Bur- 

en und Orten in der Umgebung und mit der Fernficht auf das Gebirge, ift der Sig der 
Provinzialbehörden und eines Hofgerichts; ihren mweitverbreiteten Ruf verdankt fie der 
Univerfität. Die Stadt hat gegen 9090 €., bie fi) durch Gewerbthäti auszeich, 
nen und auch einige Fabriken unterhalten. Unter den öffentlichen Gebäuden find zu er, 
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wähnen das Sanzleigebäude, eigentlich das alte Schloß, von deffen urfprünglihem Bau 
im 12, Jahrh. aber nur noch im untern Mauerwerk und in dem Thurme einige Überrefte 
erhalten find; ferner das alte Rathhaus am Markte; die 1821 an der Stelle der alten 
1809 abgetragenen erbaute neue Stadtkirche und das 1586 erbaute gefhmadlofe Zeug- 
haus. Die Univerfität wurde in Folge der Vertreibung der evangelifch-lutherifchen Theo» 
logen zu Marburg, das fich zur reformirten Kirche befannte, durch den Landgrafen Zub» 

wig V. gegründet, am 19. Mai 1607 vom Kaifer Rudolf Il. beftätigt und am 5. Det. 
1607 eingeweiht. Unter dem Großherzog Ludwig I. wurde fie 1821 in das neue Univer- 
fitätsgebäude auf dem Selgerberg überfiebelt, das kurz vorher (1817—19) als Kaferne 
erbaut worden war, und durd Einrichtung einer Fatholifch-theologifchen Facultät erweitert. 
Sie zählte 1544, nachdem fie fich in der legten Zeit von Jahr zu Jahr gehoben hatte, über 
500 Studirende und über 40 Profefforen und Docenten. Mit ihr find verbunden ein 
philologifhes Seminar, die vereinigte Univerfitäts- und Senkenbergiſche Bibliothet mit 
jehr werthvollen handfchriftlihen Schägen, über die fic) der „Catalogus codd. mscpt. bibl. 
acad, Giesensis’ von Adrian (Franff. 1840, 4.) des Weitern verbreitet; ein anatomifches 
Theater, ein akademiſches Hospital mit Klinifum, ein Entbindungsinftitut, ein hemifches 
Laboratorium, ein botanifher Garten, eine Sternwarte, ein phufifalifches, ein mathema⸗ 
tifches, ein technologiſches, ein ardyiteftonifches, ein zoologifches, ein mineralogifches und 
ein pathologifches Kabinet, eine Sammlung geburtshülfliher und eine Sammlung dirur- 
gifcher Instrumente, ein Kunfi-, Münz + und Antifencabinet und ein Marftall. Vgl. Ne 
bei, „Gefchichte der Univerfität G.“ in Juſti's „Vorzeit“ (1828). Nächſtdem beftehen in 
G. ein Gymnafium und eine Korfilehranftalt. Die intereffanteften Punkte in der Nähe 
von G. find die Ruinen der Burgen Gleiberg und Vegberg, Badenburg, Altenberg, Kirch« 
berg und Stauffenberg. ©. entftand im 12. Jahrh. aus den Dörfern Selters und Krop« 
pad, zu deren Schuß der Graf Wilhelm von Gleiberg zu Ende des 12. Jahrh. dieffeit der 
Lahn die Burg zu den Giefen erbaute. Durch Vermählung fam die Herrfhaft Gie- 
fen an die Pfalsgrafen von Tübingen, die fie 1265 an den Randgrafen Heinrich das Kind 
von Heilen verfauften. Bereits 1250 wird G. als Stadt erwähnt. Im J. 1530 wurde es 
mit Beftungswerten verfehen, die 1547 Kaifer Karl V. fchleifen ließ, und 1560 von neuem 
mit Feſtungswerken verfehen, die aber feit 1807 nad) und nad) abgetragen worben find, 
wodurch die Stadt fehr an Freundlichkeit gewonnen hat. Vgl. Duller, „G. und feine Um» 
gebungen‘ (2. Aufl., Gief. 1844, mit Stahlftichen). 

Gießbübel, ſ. Berggiefhübel. 

Gifford (William), der Begründer des „Quarterly review‘, geb. 1757 zu Afhbur« 
ton in Devonfhire, erhielt einen bürftigen Unterricht bei einer Schulmeifterin und fpäter 
ın einer Freiſchule und wurde hierauf, früh verwaift, von feinem Pathen als Schiffsjunge 
auf ein Küftenfahrzeug, nad) Sahresfrift aber und nad) anderweitem kurzen Schulunter- 
richt bei einem Schuhmacher in die Lehre gegeben, wo er jeden freien Augenblid benugte, 
feine Vorliebe zur Mathematik zu befriedigen. Um diefelbe Zeit verfuchte er ſich auch in 
Verſen, ohne jedoch, aus Mangel an Papier, etwas aufzufchreiben. Schon zählte er 20 
Jahre, als ein menfhenfreundlicher Wundarzt ſich feiner annahm und ihn einem Geift- 
lichen übergab, der bereits nad) zwei Jahren ihn für reif erflärte, feine Studien auf der 
Univerfität fortsufegen. Auch verfchaffte ihm fein Gönner eine Stelle im Eretercollegium 
zu Orford, deren Ertraa nächſt den Unterftügungen wohlwollender Freunde ausreidhend 
war, ihm feinen Unterhalt zu fihern. Ein glüdlicher Zufall gewann ihm die Gunft des 
Lord Grosvenor, mit deſſen Sohne er mehre Jahre hindurch verfchiedene Länder Europas 
bereite. Nach feiner Ruͤckkehr ging er an die lberfegung des Juvenal, die 1803 im Drud 
erſchien. Schon früher hatte er eine Nachbildung der erften Satire des Perfius „The Ba- 
viad“ (1794) und eine gegen die dramatifchen Dichter jener Zeit gerichtete literarifche Sa— 
tire (1795) druden laffen, aud) die vom 20. Nov. 1797 bis 9. Juli 1798 erſcheinende, 
den Demofratismus befämpfende Zeitfchrift „The Anti-Jacobin” redigirt. Nach dem 
Aufhoren diefes Journals widmete er feine Muße vorzüglich den ältern engl. Dramatifern 
und ueferte 1805 eine neue Ausgabe con Maffınger’s und 1816 von Ben Jonfon’s Wer⸗ 
ten; feine Ausgaben von Ford's und Shirley's Schaufpielen erſchienen erſt nad) feinem 
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Tode. Im I. 1809 gründete er das „„Quarterly review‘, für das er bei feinem unermũ · 
beten Fleiß, feinen Kenntniffen und feinem treffenden Urtheile ein ausgezeichneter Nedac- 
feur war, bis zunehmende Kränklichkeit ihn 1824 nöthigte, die Redaction niederzulegen. 
Die darin den Männern am Staatsruder geleifteten Dienfte lohnten diefe ihm mit einer 
Sinecure. Nie verheirathet, fegte G. den Sohn feines erften Wohlthäters zum Erben ſei⸗ 
nes anfehnlichen Vermögens ein; auch beſtimmte er die Zinfen eines Capitals zur jährli» 
hen Vertheilung unter die Armen feiner Heimat. Er ftarb am 31. Dec. 1826. Sein Ju- 
genbdleben hat er in dem Vorworte zu feiner Überfegung des Juvenal erzählt. 

Gift Heißt jeder Stoff, welcher ſchädlich auf organifche Körper wirkt. Die Gifte fön- 
nen mittels des Verdauungsproceffes, des Einathmens und der Einfaugung durdy die. Daut 
in den Körper dringen. Einige derfelben wirken mehr hemifch, das organifche Gewebe zer» 
ftörend, ägend, die Form und den Zufammenhang der Theile verlegend, heftig reisend und 
fhnell Entzündung und Brand erregend. Hierher gehören aus dem Mineralreiche mehre 
Metalloryde und deren Verbindungen mit Säuren, 5. B. der Arfenit (f.d.), eins ber 
zerftörendften Gifte, wovon fihon wenige Gran tödtliche Zufälle hervorbringen; ferner 
alle Verbindungen von Gold, Silber, Kupfer, Blei, auch die meiften des Queckſilbers 
und Antimons; fodann ſtarke Mineral» und Pflanzenfäuren, wenn fie unverdünnt in 
den Körper tommen, 3. B. die concentrirte Schwefelfäure oder das fogenannte Bitriol- 
öl (f. d.), die Salpeterfäure oder das fogenannte Scheidewaifer (f. d.), die Salsfäure, 
Sauerklesfäure u. f. w.; einige Pflanzen, welche einen fehr fcharfen und ägenden Stoff 
bei fih Haben, 3. B. die Wolfsmilch, der Kellerhals u. f. w.; und aus bem Thierreiche die 
Kanthariden oder fogenannten Spanifhen Fliegen (f. d.). Andere Gifte wirken mehr 
durch fchnell vorübergehende Reizung der Empfindungs » und Bewegungstraft bes Drga- 
nismus und bald darauf folgende gänzlicye Vernichtung deffelben. Dies find die ſogenann · 
ten betäubenden Gifte, die zumeift dem Pflanzenreiche angehören. Sie äußern ihre 
Wirkung durch Übelkeit, heftige Kopffchmerzen, Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor 
den Augen, gewaltfame und unwilltürliche Bewegungen der Glieder und des ganzen Slör- 
pers, Verzerten der Gefichtsmusteln, Angſt, Bewußtloſigkeit u. f. w., worauf endlich ein 
Schlagfluß folgt. Hierher gehört das Dpium (f. d.), der Schierling (f. b.), das Bil: 
fentraut (f. d.) und die Belladonna (f. d.). Auch in den bitten Mandelkernen ift ein 
ähnliches, fehnell das Leben vernichtendes Gift enthalten. (S. Blaufäure.) Ahnlich wirkt 
das Schlangengift und das in der Hunds wuth (f. d.) fich erzeugende. Unter den Pflan⸗ 
zen gibt es mehre, welche beide Wirkungen vereinigen und mittel eines eigenen ſcharfen 
Stoffs reinend und vermöge des ihnen zukommenden narkotifchen Stoffs betäubend wir- 
ten, fo 4. B. der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea), das Eiſenhütchen (Aconitum: nas 
pellus) u. f. w. Andere Gifte wirkten dadurch, daf fie die zum Leben nöthigen Verrichtun. 
gen mancher Drgane plöglich oder allmälig unterdrücken. Hierher gehören alle fchädliche 
Luft- und Gasarten, welche nicht zum Athemholen taugen, erſtickende Dämpfe, 4. B. das 
Kohlenftoffgas in Kellern, worin gährendes Bier liegt, Schwefeldämpfe, Kohlendämpfe, 


die durch das Athmen und die Ausdünftung vieler Menfchen in einem verfi Raume 


verdorbene Luft, eine Menge ftark duftender Blumen in verfchloffenen Zimmern u. a, m. 
Auch verschiedene Präparate von Blei, als Bleisuder, Bleiweis, Mennig, Wein mit Blei» 
glätte oder Bleizuder verfüßt w. ſ. w., find in diefe Claſſe zu rechnen, indem fie allmaͤlig 


bie Lebensthätigkeit der einfaugenden Gefäße in dem Darmkanal unterdrüden, fie aufam- 


menziehen, Kolitfhmerzen erregen und endlich die Einfangung des Nahrungsftoffs ver: 
hindern, wodurch Auszehrung entfteht. Ein furchtbares Gift iftdie Agua Tofana (j.d.). 
Die fogenannten Krankheitsgifte oder Anftekungsftoffe gehören nicht hierher und werden 
fehr uneigentlich Gifte genannt. (S. Contagium und Miasma.) Die Gegengifte 
find ebenfo verfchieden, als e8 im Allgemeinen bie Gifte find. Sie follen theils den Körper 
gegen die Einwirkung des Giftes fchügen, theils das legtere fo umändern, daf es feine 
fhädliche Wirkung verliert, theils die ſchon geäuferten nadytheiligen Wirkungen wieder 

eben. So wendet man gegen ägende und ſchatfe Gifte fehleimige umd fette Mittel an, 
3. B. DI, fette Milch u. f. w., um die Wände des Magens und der Gebärme gegen die jer- 
flörende g des Giftes zu fhügen; gegen metalliihe Gifte noch außerdem Seifen» 
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und Schwefelleberauflöfung, um durch die Verbindung mit dem Laugenfalz und dem 
Schwefel die ägende Schärfe derfelben zu verhindern; gegen Arſenik Eifenorydhydrat, 
gegen Sublimat Eiweiß u. f. w.; gegen concentrirte Minetalfäuren aud DI, Laugen» 
false und Seife; gegen Kanthariden fchleimige, ölige Mittel mit Kampher; gegen betäu« 
bende Gifte ſchwächere vegetabilifche Säuren, Eſſig, ſaure Weine und Kaffee; gegen Blau» 
fäure Laugenſalz, auch eine Eifenauflöfung ; gegen Opium befonders Kaffee, auch Wein 
und Kampher. Ehemals glaubte man durch Schwigen alle [chädliche Stoffe aus dem Kor- 
per heraustreiben zu können, daher man fich eine Zufammenfegung von vielerlei Schwig- 
mitteln als das allgemeinfte Gegengift dachte. Hiervon rührendie Aleripharmaka (f.d.) 
der Alten, der fonft fo berühmte Mithridat (f.d.) und Theriaf (f.d.) her, welche aber 
nichts weiter bewirkten, als erhöhte Thätigkeit der Syfieme der Nerven und Gefäße und 
baher erfolgenden Schweiß, wodurch fie oft mehr Schaden als Nugen ftifteten. Vgl. Gme- 
lin, „Gefcichte der mineralifhen Gifte“ (Nürnb. 1777) und deffen „Geſchichte der Pflan- 
zengifte” (Nürnb. 1803); DOrfila, „Allgemeine Toxikologie“ (deutſch von Hermbftädt, 
4 Bde., Berl. 1818; und von Kühn, 2Bde., Lpz. 1829); Buchner, „Zoritologie” (2. Aufl., 
Nürnb. 1827) und Sobernheim und Simon, „Praktiſche Zoritologie” (Berl. 1338). 
Giganten waren nad) Homer ein riefenhaftes, wildes, den Göttern verhaßtes und 
von ihnen endlich vertilgtes Gefchlecht. Bei Hefiod erfcheinen fie ſchon als Göttermefen, 
als Söhne der Gäa (f. d.), welche fie aus den von den abgefchnittenen Geſchlechtstheilen 
bes Uranus herabgefallenen Blutstropfen gebar, verfehen mit glänzenden Waffen und 
mächtigen Speeren. Später erfi treten fie im Kampfe gegen den Jupiter und die übrigen 
Dlympier auf. Gäa nämlich, fo erzählt Apollodor den Mythus, erzürnt über die Einfer- 
ferung ber Titanen (f. d.) in den Tartarus, gebar vom Uranus ungeheure, unbefiegbare, 
mit Drachenſchwaͤnzen verfehene Niefen, welche den Jupiter und die übrigen Götter be» 
tämpfen follten. In den phlegräifchen Gefilden, die in der Negel in vultanifche Gegenden 
verfegt werden, beftürmen fie mit Felsblöden und brennenden Eichftämmen den Olymp. 
Es entftand ein furchtbarer Kampf, in welchem aber endlich, nachdem Hercules zu Hülfe 
gelommen, die Götter den Sieg davontrugen. Alkyoneus wurde vom Hercules getödtet; 
Porphyrion vom Jupiter durch den Blig erfchlagen. Ferner werden als Kämpfer, deren 
Zahl Hyginus auf 24 angibt, angeführt Ephialtes, Eurytos, Klytios, Enkelados, Pallas, 
Polybotes, Hippolytos, Gration, Agrios und Thoon, welche fämmtlich umkamen und zum 
Theil unter größtentheils vulkaniſchen Infeln begraben wurden, wie Enfelados unter Si⸗ 
eilien, Polybotes unter Kos. Nach fpätern Sagen foll das Gefchrei der Ejfel, auf denen 
Dionyfus, Hephäftus und die Satyrn zum Kampfe ritten, oder das Blafen des Triton auf 
feiner Seemufchel fie in die Flucht gefchlagen haben. Die Dichter haben diefen Kampf 
vielfach beſungen. Bon der Kunft wurden die Giganten in der ältern Zeit als ein riefen» 
haftes Heldengefchlecht, in ber fpätern, in Bezug auf ihre Erdgeburt als felfenfchleudernde 
ES chlangenfüßler bargeftellt. — Gigantifch heißt das Niefenhafte, Koloffale. 
Gigli (Girolamo), ein ital. Dichter und Literator, geb. zu Siena am 14. Det. 1660, 
hieß eigentlih Nenci; Gigli nannte er fich nach einem reichen Verwandten, der ihn adop⸗ 
tirt hatte. Früh ſchon fühlte er ſich zur Dichtkunft hingezogen; feine Igrifchen wie drama» 
‚tifhen Dichtungen fanden durchgehend vielen Beifall, obfchon der damals beginnende Ein- 
fluß franz. Dichter in feinen Werken nicht zu verfennen war; allein fein Hang zur Satire 
und fein beigender Wig, befonders gegen Alles, was Heuchelei hieß, erregten ihm zahlreiche 
Feinde. Eine von ihm unter dem Titel „Don Pilone“ veranftaltete Uberfegung von Mo» 
liere's „„Tartuffe‘ zog ihra den Haß der Geiftlichkeit zu, die er dadurch noch mehr aufbradhte, 
daß er dieſes Stüd mit einigen Freunden auf bem Theater in Siena aufführte, wobei mehre 
dort befannte Perfonen in Kleidung und Benehmen getreu dargeftellt wurden. Aber aud) 
gegen ſich felbft und feine«Angehörigen richtete fich fein Wig; in dem Drama „La sorella 
di Don Pilone” perfiflirte er nicht nur fich felbft mit allen feinen Schwächen und Eigen- 
heiten, fondern auch feine Gattin, wegen ihrer oft in Geiz ausartenden Sparſamkeit, feine 
Verwandten und Hausgenoffen. Als er endlich, bei der Herausgabe der Werke der heil. 
Katharina, in einem angehängten „Vocabolario” die Ausfprüche der Accademia della 
Crusca, deren Mitglied er war, angegriffen hatte, brach der Sturm vollends gegen ihn [o6, 
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und verleumdet und angeklagt von allen Seiten, unterlag er der Überzahl feiner Gegner, 
unter denen fich befonders die Jefuiten auszeichneten. Sein Name wurde aus der Lifte der 
Profefforen von Siena und der Mitglieder der Afademie der Crusca geftrichen, und cr 
ſelbſt aus feiner Vaterftadt gewwiefen. Da überdies feine Vermögensumftände durch DVer- 
ſchwendung und Unachtſamkeit fehr zerrüttet waren, fo fah er fich gezwungen, in Nom zu 
widerrufen. Hierdurd erlangte er zwar die Erlaubniß, nah Siena zurüdfehren zu dür- 
fen, feine Lage ward indeß nicht beffer. Kränklichkeit und häuslicher Verdruß bewogen ihn, 
wieder nad) Nom zu gehen, um in Ruhe feine Tage zu befchliefen. Hier ſah er faſt Nie- 
mand mehr als feinen Beichtvater, und ftarb am 4. Jan. 1722 fo arm, daf die Koften fei- 
nes Begräbniffes von einigen frommen Brüderfchaften beftritten werden mußten. Won 
feinen zahlreichen Schriften ift feine Gefammtausgabe veranftaltet worden. Die nähern Um ⸗ 
ftände feines Widerrufs und Sonftiges über Die erwähnte Fehde findet man im „Giornale 
de’ lettere d'Italia” (Bd. 29 und 34) und in Apoftolo Zeno’s „Briefen“ (Bd. 2 und 4). 

Gilbert (Gabriel), der Zeitgenoffe Corneille’s und Racine's und deren dramatischer 
Vorläufer, um die Mitte des 17. Zahrh., war eine Zeit lang Secretair der Herzogin von 
Nohan und dann Nefident der Königin Chriftine von Schweden am frang. Hofe, nad der 
ren Tode er in Armuth und Vergeffenheit gerieth. Er hatte ein vorzügliches Talent für 
das Nhetorifch-Pathetifche, und obgleich feine Stüde jegt nur noch den Piteratoren befannt 
find und fchon zu Lebzeiten des Dichters durch die Arbeiten feiner Zeitgenoffen verdunkelt 
und verdrängt wurden, fo findet man doch eine Menge wahrhaft fhöner Stellen in ihnen, 
von denen fowol Eorneille ald Nacine zuweilen Gebraudy gemacht haben. Er verfüchtefih . 
in den verfchiedenften Gattungen der Poeſie, und die Zahl feiner Theaterſtücke beläuft ſich 
auf 15; die Tragödie „Telephonte“ enthält mehre Verſe des Gardinals Richelieu, der, 
nicht zufrieden mit dem Ruhme, der größte Staatsmann feiner Zeit zu fein, auch unter den 
Dichtern glänzen wollte. Nach Ovid's „Ars amandi’ fchrieb G. eine „Art de plaire“, 

Gilbert (Ludw. Wilh.), ein bekannter deutfcher Phyfiker, geb. zu Berlin am 12. Aug. 
1769, ftammte aus einer franz. Mefugiesfamilie und verlor bereits als fechsjähriger Knabe 
feinen Bater, worauf er im nächften Jahre in das Philanthropin nad) Deffau fam. Im 
3. 1786 bezog er die Univerfität zu Halle, wo er 1795 fich habilitirte, Dbfervator an ber 
Sternwarte und auferordentlicher Profeffor, drei Jahre darauf auch Unterbibliothefar 
wurde und 1801 die ordentliche Profeffur der Phyſik und Chemie erhielt. Im J. 1811 
folgte er dem Rufe zu der gleichen Profeffur nach Leipzig, mo er nun fortan bis zu feinem 
Tode wirkte, ber in Folge einer fchnell tödtlichen Darmentzündung am 7. März 1824 ein» 
trat. Abgefehen von feinen Verdienften als afademifcher Lehrer erwarb er ſich ein Haupt» 
verbienft um feine Wiffenfchaft durch die Herausgabe der von dem Profeffor Gren in Halle 
begründeten, aber nur ganz kurze Zeit redigirten „Annalen der Phyſik“ (76 Bde., Halle, 
dann Lpz. 1798— 1824), die nad) feinem Tode als „Annalen der Phyſik und Chemie“ 
von Poggendorf (Bd. 77—137, Lpz. 1824—44) fortgefegt wurden. 

Gilbert (Nic. Jof. Laurent), franz. Dichter, geb. 1751 zu Fontenoi-le-Chäteau in 
Lothringen, hatte bei der Armuth feiner Altern in feiner Jugend mit mannichfachen Ent» 
behrungen zu fämpfen. Nachdem er feine Studien vollendet, wendete er ſich nach Paris; 
allein bei feinen religiöfen Grundfägen, die der damals in Frankreich herrſchenden Philo: 
fophie der Encyklopädiften geradezu entgegenftanden, konnte es ihm unmöglich gelingen, 
Epoche au machen; wie ſchoͤn auch feine Verfe waren, in denen er das 18. Jahrh. fchilderte 
und vielleicht zumeilen auch etwas verleumdete, fie wurden wenig gelefen und erregten dem 
Berfaffer nur Feinde. Ein Sturz vom Pferde, der eine Gehirnverlegung zur Folge hatte 
und die Trepanation nöthig machte, brachte ihn ins Hötel-Dieu, wo er arm und verlaffen, 
faft wahnfinnig am 12. Nov. 1780 ftarb. ©. hatte ein kräftiges Talent und nicht mit Un» 
recht Hat man ihn den franz. Juvenal genannt. Unter feinen Gedichten zeichnen ſich befon« 
ders. aus „Le debut poetique” (Par. 1771; verm. Aufl., 1772); „Le carnaval des 
auteurs” (Par. 1773); „Le 18ieme siöcle, satire a M. Freron“ (Par. 1775); „Le 
genie anx prises avec la fortune, ou le po@te malheurenx“ (Par, 1772), mit dem er 
fih um einen Preis der Akademie bewarb, und „Mon apologie; satire” (Par, 1778), 
Daß er nicht blos Anlage zur Satire hatte, fondern ein echt Igrifches Talent bewies 
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erin feiner legten Ode „Le po&te mourant”, bie er 14 Tage vor feinem Ende fchrieb. Sie 
ift eind der vortrefflichften Igrifchen Gedichte der Franzoſen. G.'s fämmitliche Werke wur: 
ben fehr oft, namentlich von Nodier (Par. 1817; neue Aufl, 1825), Maftrella (Par. 
1922) und Amar (Par. 1824) herausgegeben. 

Gilde: ift ein altjächf. Wort und bezeichnet, wie mehre andere, eine Genoffenfchaft, 
eine Berbrüderung, die zu verſchiedenartigen Zwecken ftattfinden konnte; doch begreift e# 
die deutfche Gemeinde, als nothwendig Grund und Boden und ein Gebiet zu ihrem Begriff 
vorausfegend, nicht mit. Beſonders gab es in den Städten Gilden für geiftliche und welt- 
liche Zwede, für Schuß, Gewerbe und gefelliges Leben. Dal. Wilde, „Das Gildewefen 
bes Mittelalters” (Halle 1831). 

Gillies (Zohn), Gefhichtfchreiber, geb. zu Brechin in der fchot. Grafſchaft Angus 
am 18, Jan. 1747, ftudirte auf der Univerfität zu Glasgow Theologie und Philologie und 
bereifte als Führer der Söhne des Grafen Hopetaun einen großen Theil Europas. Nach 
feiner Ruckkehr nach London widmete er fid) ber Fortfegung feiner hiftorifchen und philo- 
logifhen Studien. Die unter Guthrie's Namen damals erfchienene hiftorifche und geo⸗ 
graphifche Grammatik ſoll von ihm fein. Unter feinem Namen gab er zunächft eine vortreff- 
liche Uberfegung der Reden des Lyfias und Iſokrates (1778) und dann ber Ethik und 
Politik Des Ariftoteles (1786—97) heraus. Hierauf fchrieb er fein Hauptwerf, die „Hi- 
story of ancient Greece and its colonies” (4 Bbe., Lond. 1786; beutfch, Lp3.1787— 94), 
der er feine legte Arbeit, die „History of the world from the reign of Alexander to thatof 
Augustus’ (2 Bde, Lond. 1807— 10), als Ergänzung folgen ließ. An Anerkennung bes 
Verdienſtes feiner griech. Gefchichte wurde er 1794 zum königlichen Hiftoriographen von 
Schottland ernannt. Auch lieferte er eine Parallele zwifchen Friedrich dem Großen unb 
Philipp von Dacedonien in der „View ofthe reign of Frederick Il of Prussia‘ (2onb. 
1789). Er ftarb am 15. Kebr. 1836. — Sein Neffe, Paul G., ift Verfaffer mehrer 
geachteten Romane und Gedichte, worunter „Childe Alarique‘‘(2ond. 1813) und „The 
confessions of sir Henry Longueville” (2ond. 1814). Für „Blackwood’s magazine‘ 
überfegte er meifterhaft Scenen aus deutfchen und bän. Tragöbien. 

Gillray (James), ein berühmter engl. Caricaturenmaler, war zu London um 1750 
geboren und ſtarb im Irrenhaufe bafelbft im 3.1815. Sein ungewöhnliches Talent, Men« 
ſchen, die er auch nur einmal gefehen, fprechend zu zeichnen, benugte er zur Herausgabe 
einer Reihe von Earicaturen, die meift Napoleon, die Franzofen und das engl. Minifterium 
sum Gegenftande hatten. Nach feinem Tode erfchienen diefelben gefanmelt unter dem Titel 
„Ihe carricatures of G. with historical and poetical illustrations” (2ond. 1815 — 26). 

Gil Polo (Gaspar), ſpan. Dichter, geb. zu Valencia in ber erften Hälfte bes 16. 
Jahrh., mar zuerft Stadtichreiber in feiner VBaterftadt; bald aber wurbe er burch feine ge- 
ſchickte Amtsführung dem Könige Philipp II. felbft befannt, der ihn 1572 zum Goabjutor 
bes Worftehers der Oberrechnungstammer bes Königreichs Valencia ernannte und ihn 
1580 nad) Barcelona fandte, um das königliche Patrimonium zu reguliren, wo er 1581 
ftarb. Bevor diefe wichtigen Gefchäfte feine ganze Thätigkeit in Anſpruch nahmen, hatte 
er ſich audy mit der Dichtkunſt befchäftige. Außer einigen Igrifchen Gedichten, lieferte er 
auch eine Kortfegung der „Diana’ des Montemayor (f. d.), die zuerft unter dem Titel 
„Primera parte deDiana enamorada cinco libros, que prosigue los sieta deJorgeMon- 
temayor’ zu Balencia im J. 1564, im felben Jahre mit einer andern Fortfegung beffel« 
ben Schäferromans, von dem Arzt Alonfo Perer, erfchien, und nicht nur diefe beimei« 
tem jondern in den metrifchen Theilen felbft das Werk des Montemayor übertraf, und 
überhaupt eine fo ausgezeichnete Stelle unter den Gedichten biefer Gattung einnimmt, daß 
bas von Cervantes im „Don Quixote” ©. gefpendete Lob zwar übertrieben, aber nicht un« 
gegründet ift. Unter den vielen Ausgaben der „Diana enamorada“ ift die befte und neuefte 
bie von Gerda beforgte und mit einem Commentar verfehene (Madr. 1778; neue Aufl., 
1803). — ©. hatte einen gleihnamigen Sohn, der zu feiner Zeit als juridifcher Schrift« 
fleller berühmt war und mit dem der Dichter faft von allen bisherigen Biographın für 
Eine Perfon gehalten worben ift. 
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Gil Vicente, der Vater des portug. Dramas, wurde in bem legten Wiertel bes 
15. Jahrh., wahrfcheinlich um 1470, geboren; Guimarats, Barcellos und Liffabon ftreiten 
um die Ehre, feine Geburtöftadt gu fein; jedenfalls fcheint er ſchon vor 1495 ſich in letzte⸗ 
rer Stadt aufgehalten zu haben. Nach dem Wunfche feiner Altern bezog erdie damals 
in Liffabon beſtehende Univerfität, um fich dem Studium ber Jurisprudenz; zu widmen. 
Aber feine entfchieden poetifchen Anlagen, feine lebendige Phantafie und ſein jovialer 
Sinn vertrugen ſich ſchlecht mit jener trodenen Brotwiffenfhaft, die er denn auch bald 
aufgab, um fi ganz den Mufen zu weihen. Nicht wenig mochte bazu die günftige Auf» 
nahme feiner erften poetifchen Verfuche am Hofe Emanuel des Großen beigetragen haben. 
®. hatte nämlich 1502 zur Feier derGeburt des nachmaligen Könige Johann's II. ein Schä- 
ferfpiel'in fpan. Sprache gedichtet und vor dem verfammelten Hofe aufgeführt, daß befon- 
ders der Königin Beatriz, der Mutter Emanuel’s, als „eine ganz neue Sache in Portugal” 
fo wohlgefiel, daß fie deffen Wiederholung am nähften Weihnachtsfefte verlangte. G. 
verfaßte aber ſtatt deffen ein neues dazu paffendes Stüd (auto), ebenfalls noch in fpan. 
Sprache, das, fein bloßer Monolog mehr, ſchon eine dramatifchere Form hatte; daher da · 
tirt ſich von dem Geburtsjahre Johann's IH. die Einführung des Dramas in Portugal. 
Seitdem fuhr G. fort, während der Regierungszeit Emanuel's und feines Nachfolgers zu 
allen größern Jahrs- und Hoffeften ähnliche dDramatifche Spiele zu dichten, an deren Auf- 
führung nicht nur er felbft und feine Tochter Paula, die ald Schaufpielerin,; Tonkünſtlerin 
und auch ale Dichterin berühmt war, fondern auch der König Johann Theil nahmen: Dar 
durch verbreitete fich fein Ruf auch über die Grenzen der pyrenäifchen Halbinſelz Eras- 
mus von Rotterdam erklärte ihn für den erften dramatifchen Dichter feiner Zeit und 
fol, um feine Werke lefen zu fönmen, portugiefifch gelernt haben. Trotzdem fehlte es G 
nicht an Neidern im Vaterlande, welchen, feine von ihnen verdbächtigte Erfindungsgabe zu 
bemeifen, et einft in einer Gefellfchaft über ein aufgegebenes Sprüchwort bie Farce: „Inez 
Pereira” improvifiete, Die fein beftes Stud ift. Übrigens fcheint aus einigen Stellen in feinen 
Werken, worin er über Armuth und Mangel an Gunft Elagt, hervorzugehen, daß er kei» 
neswegs, wie man gewöhnlich angibt, freigebig belohnt worden fei, ja daß ber Hof, deſſen 
Bergnügen er feine ganze Ehätigkeit weihte, ihn nicht einmal in feinen fpätern Jahren ge- 
gen Dürftigkeit gefehügt habe. Unmwahrfcheinlich ift Die gewöhnliche Angabe, daß er 
1557 zu Evora geftorben fei, da aus feinen eigenen Werken vielmehr anzunehmen ift; daß 
er bald nad; bem 3.1536 ſein Leben beſchloß. Seine Werke wurden erfi nach feinem Tode, 
von feinem Sohne Luiz ®. herausgegeben (Liff. 1561) und dann. ann 
bes heiligen Dfficiums, d. i. durch von der Inquifition unterdrückte Stellen Ü 
(Liff. 1585), Erſt in neuefter Zeit veranftalteten Barreto Feio und-Monteiro einen mög- 
lichſt vollftändigen und correcten Wicderabdrud mit Einleitung und Gloffar run 

1834), nachdem Böhl de Faber in feinem „Teatro espafiol anterior & ‚de 

Vega’ (Hamb. 1832) die in fpan. Sprache gefchriebenen Autos und Scenen ans feinen 
übrigen Stüden herausgegeben hatte. Auszüge aus feinen Dramen finden ſich in „Ds 
mia, Trauerfpiel. Aus dem Portug. überfegt” (Halberft. 1824). In der That verdient 
©. noch immer vor allen portug. Dramatikern gekannt zu werden, nicht nur als Einführer 
bes Dramas in Portugal von dem Literarhiftoriker, fondern von jedem Freunde echter, ur: 
forünglicher Poeſie. Zwar ift nicht zu verfennen, daß ihm bei feinen ge n Spielen 
(autos), wenigftens in formeller Dinficht, die lat. und franz. Mofterien, und bei ben Schä- 
ferfpielen (autos pastoris) insbefondere die feines Zeitgenoffen, des fpan. Dichters En» 
tina (f.d.), zum Mufter gedient haben, auch mögen bie franz. Farcen auf bie Poffen(Far- 
sas) G.'s nicht ohne Einfluß geweſen fein; aber ſowol in diefen als in den übrigen Gat- 
tungen feiner Stide, den Tragifomödien und Komödien, ift fo viel Friſche, Leb 
und Laune, und alle haben eine fo durchaus nationelle Färbung, daß fie trotz der oft noch 
rohen Anlage und unbeholfenen Ausführung von dramatifchem Genie zeigen und borzüg- 
lic) die Farcen mit Necht als die Grundlagen eines Nationalluftfpiels angefehen werben 
koͤnnen. Auch bildete fich in der That eine Schule mehr volksthuͤmlicher | 
ihm, worunter der nach ihm nationellfte Dichter ber Portugiefen, der große Camoene (fd. 
aber leider wurde durch die faft gleichzeitige Einführung der fervilen Rachahmung altelaf- 
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ſiſcher Mufter durch Sä de Miranda (f. d.) die völligere Entwickelung einer National» 
bühne vereitelt, wozu ©. fo guten Grund gelegt hatte. 

Gil y Zaͤrate (Don Antonio), einer der bedeutendern unter den neueſten Drama- 
tikern Spaniens, wurde am 1. Dec. 1796 im Escurial geboren. Schon mit acht Jahren 
fandten ihn feine Altern nad; Frankreich, um in einem College zu Paſſy erzogen zu wer« 
den, wo er zwar durch Fleiß und Talent fich auszeichnete, aber feine Mutterfprache fo fehr 
vergaß, daß er nad, feiner Nüdkehr ins Vaterland im I. 1811 fie von neuem erlernen 

. Sechs Jahre fpäter begab er fich abermals nach Frankreich, um fich in den phy⸗ 
ſikaliſchen und mathematifhen Wiffenfchaften auszubilden, wozu er ſtets große Neigung 
hatte, Auch that er es in der Hoffnung, eine Profeffur in diefen Fächern zu erhalten. 
Diefe erhielt er nun bei feiner Ruͤckkehr nad) Madrid im J. 1819 zwar nicht; wol’ aber im 
nächften Jahre eine Anftellung fim Minifterium des Innern, wo er bis zum Dfficial des 
Archivs vorrũckte. Da er jedoch der conftitutionellen Parteifich angefchloffen hatte und mit 
der Nationalmiliz ausgezogen war, mußte er mach dem Siege des Abfolutismus in Cadiz 
bleiben. Bier trat er zuerft als Dichter auf, indem er drei Zuftfpiele, feine einzigen, 
fchrieb, ‚‚ElEntremetido”, „Ciudado con las novias“ und „Un afo despues de la boda“, 
wovon das erfte in Profa, die andern beiden in affonirenden Romanzen abgefaßt find. 
Jenes wurde im 3. 1825 zu Madrid aufgeführt, während er noch von der Reſidenz ber- 
bannt war; dieſe 1826, in welchem Jahre er die Erlaubniß erhielt, dahin zurüdju- 
ehren. Im folgenden Jahre überfegte er die Tragödie „Don Pedro de Portugal”, weldye 
er, nicht Ohne große Schwierigkeiten von Seiten der Eenfur zu überwinden zu haben, im 
Theater de la Cruz zur Aufführung brachte. Durch foldye Hinderniffe entmuthigt und ge- 
nöthigt, auf einen einträglichern Erwerb zu denken, entfchloß er fich 1828 die Lehrerftelle 
der franz. Sprache am Eonfulat zu Madrid anzunehmen, die er fieben Jahre lang beklei- 
dete. Ende des I. 1832 wurde er Redacteur der von der Handelsjunta gegründe- 
ten Zeitfchrift „Boletin de comercio“, die fpäter den Titel ‚„„Eco” angenommen hat. Aber 
ſchon nach drei Jahren gab er die Medaction diefes einen immer heftigern Oppofitionsten 

ntm Blattes auf und wurde abermals als Official im Minifterium des Innern 
| ‚ Er nahm num feine dramatifchen Arbeiten wieder auf, und fchon im S. 1835 
tam feine Tragödie „„Dofa Blanca de Borbon“ in Madrid zur Aufführung, die, obwol 
noch un ie ſtreng claffifchen Gefhmad gehalten und frogdem daß gerade damals ber 
neufpan. Romanticismus in voller Blüte ftand, doch mit Beifall aufgenommen wurde. 
Um aber die Angriffe der neuen Schule zu widerlegen und zu zeigen, daß es ihm nicht an 
Talent gebreche, ein Werk in ihrem Gefhmade zu verfaffen, fchrieb er bald darauf die ro» 

Tragödie „Carlos II el hechizado”, die in der That von fo entſchiedenem dra- 
ne Talente zeigt und auch in der Diction fo große Schönheiten hat, daß er dadurch 
allein ſich einen Namen unter den neueften Dramatifern gefichert hat. Seitdem ift er die 
fer Richtung treu geblieben, nur hat er fich mehr noch dem alten Nationalgeſchmack zu nd- 
hern geſucht; fo in feiner 1840 im Liceo von Madrid gegebenen Tragödie „Rosmunda’, 
in den Zra „Don Alvaro de Luna‘, „Masanielo” und „‚Guzman el bueno“, welche 
Tegtere für fein Heftes Stüd gilt; in der Komödie „Carlos V en Ajofrin“ und in dem Me- 
Todrama „Cecilia la cieguecita”, das 1843 aufgeführt wurde. Aufer biefen ſchrieb er noch 
an Stüde: ‚‚Un monarca y su privado‘, „‚Matilde“ und „Don Trifon”. Durch 
Nevolution vom 1.Sept. 1840 verlor er feirie Anftellung im Minifterium; doch behielt 
erben Titel eines Pöniglichen Secretaire. Er ift Mitglied der königlichen Akademie und 
Bicepräfident in der Abtheilung der fehönen Literatur im Ateneo und Liceo von Madrid, 
an welchem legtern er die Profeffur der Gefchichte bekleidet. Proben von feinen lyriſchen 
und dramatiſchen Werken finden fich in Eug. Ochoa’s „Apuntes para una biblioteca de 
escritores esp. contemporaneos” (Par. 1840). 
 Gimborn, eine im Regierungsbezirk Köln der preuf. Rheinprovinz gelegene Herr⸗ 
aſt von 5 OM. mit 15000 E., war ehemals eine reichsunmittelbare, jedoch von Bran- 
eg zu Lehen rührende Graffchaft im weftfäl. Kreife. Im J. 1783 verkaufte ſie der 
vn. | ‚ der diefelbe bis dahin befeffen, am den ip —* Walmoden, 
horn | 
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ber dadurch Sig und Stimme auf dem Neichstage im weftfäl. Grafencollegium erhielt. Nach 
ber Auflöfung des Deutfchen Neichs wurde fie in eine Standesherrfchaft unter großher⸗ 
soglich.bergifcher Hoheit verwandelt. Durch den wiener Congreß kam fie unter preuf. Do» 
. heit, umd neuerdings wurde fie vom Grafen Walmoden an die Krone Preußen verkauft. 

Gimignano (Vincenzio da San-) war einer der ausgezeichnetften Schüler Ra» 
fael's, unter deffen Leitung er an den Loggien des Vaticans arbeitete, auch mehre Fresco» 
bilder allein ausführte, die aber fpäter au Grunde gingen. : Er. hatte ſich die Nafael’fche 
Weiſe gut angeeignet und arbeitete mit großem Fleife. Bei der Erftürmung und Plünde- 
zung Roms im J. 1527 verlor er Alles; in Schwermuth fehrte er nach feinem Geburts» 
orte San-Gimignano im Zoscanifchen zurüd, wo er wol noch Einiges: lieferte, das.aber 


feinem frühern Ruhme nicht entſprach. Das Jahr feines Todes ift ungewiß., Seine Werte ' 


find fehr felten; eine heilige Familie von ihm findet fich in der Galerie zu Dresden, 
Ginguend (Pierre Louis), franz. Literaturhiftoriter und Kritiker, geb. zu Rennes 
in Bretagne am 25. Apr. 1748, eignete fich früh ältere und neuere Sprachen an umd zeigte 
lebhaften Sinn für Malerei, Dichtkunft und Muſik. Namentlich, ftudirte er. letztere über» 
aus gründlich, wie dies die polemifchen Schriften beweifen, in denen er während dee Streits 
ber Picciniften und Gludiften als Verfechter der ital. Muſik auftrat. Paris, wo er 
feine Studien vollenden wollte, nöthigte ihn feine dürftige Lage, eine Erzieherftelle anzu. 
nehmen und fpäter in einem Bureau des Contröle general fich anſtellen zu laſſen. Er-ge 
wann einigen literarifchen Ruf, als er fi) für den Verfaffer eines im „„Almanac des. Mu- 
ses’ anonym abgedrudten Gedichts „La confession de Zulme‘ befannte , und lieferte 
hierauf mehre Gedichte, z. B. eine Elegie auf den Tod des in den Fluten der Oder umge- 
fommenen Prinzen Leopold von Braunfchmweig, „Leopold, po&me“ (Par, 1787), und das 
„Eloge de Louis XII, pere du peuple” (Par, 1788). In feinen „Lettres sur les con- 
fessions de J. J. Rousseau” (Par, 1791) beurtheilte er Nouffeau mit Liebe und Milde. 
Seine Schrift „De l’autorit& de Rabelais dans la revolution presente et dans la con- 
stitution eivile du clerge” (Par. 1791) zeigt ein tiefes Studium der Altern franz. Litera · 
tur. Ohne feinen Studien ungetreu zu werden, deren ununterbrochene Pflege feine litera» 
rifchen Beiträge um „Monitenr“ von 1790—1816, die Bearbeitung des zur „‚Encyclo- 
pedie methodique” gehörigen „Dictionnaire de musique” und fein Antheil an der,,Nou- 
velle grammaire raisonnee, à lusage d’une jeune personne” (Par. 1795): beurfunden, 
gefellte er fich während ber Revolution durch feine Theilnahme an dem, Feuille villageoise‘’, 
das er 1791— 94, zuerft von Grouvelle, dann von Chamfort unterftügt, ſpäter allein redi · 
girte, zu ben verftändigern und ruhigern Sprechern über die Ereigniffe des Tages. Sei- 
ner gemäßigten Gefinnung wegen wurde er 1793 eingekerkert und wirrde hingerichtet wor · 
ben fein, wenn nicht Robespierre geftürst worden wäre, wodurd) er feine Freiheit wieder 
erhielt. Nach dem 9. Thermidor (27. Juli 1794) wurde er im Minifterium des Innern 
angeftellt und übernahm mit Garat's Bewilligung deffen Stelle als Generaldirector des 
öffentlichen Unterrichts, in welchem Amte er ebenfo viel Einficht als guten Willen und 
Thätigfeit bewies. Gleichzeitig gründete und redigirte er die „Decade philosophigue,lit- 
teraire et politique” (Par. 1794— 1807), die nad) Aufhebung des republifanifchen Ka · 
lenders den Zitel „„Revue” annahm und 1807 mit dem „Mercure de France‘ vereinigt 
wurde. Als Gefandter ging er 1798 nach Sardinien, wo er den Vertrag abſchloß, aufolge 
beffen den Franzoſen die Eitadelle von Turin eingeräumt wurde, Nach dem 18. Brumaire 
(9. Nov. 1799) zurückberufen, wurde er Mitglied des Tribunats, aber ſchon 1802, weil 
er ſich fehr Häufig den Planen der Regierung widerfegte, unter Anderm bie Einrichtung der 
Spectalgerichtshöfe heftig befämpfte,ausgefchloffen. Seitdem blieb er ohne Amt, Er ftarb 
zu Paris am 16, Nov. 1816. Bon feiner „Histoire litteraire d’Italie, der. er den größten 
Theil feines Ruhms verdankt, erfchienen bei feinem Leben ſechs Bände (Par. 1811—13), 
nad) feinem Tode zwei Bände (1819); ein neunter Band, der. bie ital. Literaturge- 
ſchichte bis zu Ende des 16, Jahrh. fortführt, wurde von Salfi hinzugefügt. Außer 
bem erwähnen wir von G. noch feine meift ital. Vorbildern nahgeahmten, durch epigram- 
matifche Schärfe ſich auszeichnenden „Fables” (Par. 1810), zu welchen die „Fables in- 
Edites“ (Par: 1814) einen Anhang bilden. Auch überfegte er Catull's „Hochzeit der Thetis 
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und bed Peleus” in franz. Verfe (1812) und nahm an der „Biographie universelle’ und 
am 13. und 14. Theile der „Histoire litteraire de la France” thätigen Antheil. 

Ginfeng oder Schin-feng ift die Wurzel einer Staude (Panax Schin-seng), 
welche im mittlern und öftlichen Afien wild wächft, der Familie der Araliaceen angehört, 
und je nach dem Vaterlande fehr zu variiren fheint. In China ift der Ginfeng ein berühm« 
tes, gegen alle mögliche Krankheiten, zumal gegen förperliche und geiftige Erſchöpfung an« 
gemendetes und daher theures Mittel. Auch in Europa wurbe er eine Zeit lang mit Gold 
aufgewogen, fiel aber bald wieder in Vergeffenheit. Eine andere in Nordamerita wach. 
ſende Art (Panax quinquefolium) liefert eine weit geringere Wurzel, die jedoch in China einen 
Markt. findet und im Werften der Vereinigten Staaten als Hausmittel angewendet wird. 

idja (Flavio), von Einigen auch Gira und Giri genannt, ein Seefahrer aus 
Paſitano, einem neapolitan. Dorfe in der Nähe von Amalfi, au Ende des 13. und Anfange 
bes 14. Jahrh., wurde lange Zeit für den Erfinder des Compaffes (f. d.) gehalten; nä⸗ 
here Unterfuchungen über diefen Gegenftand haben indef ergeben, daß ſchon die europ. 
Seefahrer des 12. Jahrh. fich der Magnetnadel bedienten. Daher kann das Verdienſt 
G.'s nur darin beftehen, bie bereits vorhandene Erfindung vervollfommnet zu haben. Gr 
ſcheint der Erſte gewefen zu fein, der die Vorrichtung erfand, die Nadel auf einer Spige au 
befeftigen und würde, wenn diefes der Fall ift, im eigentlichen Sinne als der Vater der 
neuern Schiffahrt zu betrachten fein. 

Gidja (Melchiorre), der Begründer der neuern Statiftit unter den Italienern, geb. 
am’20. Sept. 1767 zu Piacenza, ftudirte in dem daſigen Gymnafiuni, das er 1793 als 
geweihter Priefter verlieh, worauf er in der Zurũckgezogenheit unfruchtbaren Meditationen 
lebte, Erft als nach dem Einrüden der Franzofen in Italien feine Löfung ber Frage: 
Welche Art von freier Staatsverfaffung eignet fi am beften für Stalien?” den Preis 
Davon getragen hatte, fühlte er ſich zur publiciftifchen Thätigkeit berufen und wendete ſich 
1797 nach Mailand. Hier nahm er fehr bald Theil an den Bewegungen ber Zeit und 
wurde fobann zum Staatsgefchichtfchreiber ernannt. Zwar verlor er 1803 biefen Titel in 

eeiner von ihm herausgegebenen Schrift über die Ehefcheidungen, dafür wurde er aber 
mit der Leitung des ftatiftiihen Bureaus beauftragt, der er fich bis 1811 unterzog, wo er 
auf einmal entlaffen und, als er fich hierüber etwas ſtark in einem Zeitungsartifel aus- 
ſprach, aus dem Lande gewiefen wurde. Der Minifter Baccari berief ihn 1813 zurück und 
übertrug ihm die Bearbeitung einer Statiftit des Königreichs Italien, welcher Arbeit fi 
G. bis 1814, wo die Auflöfung des Königreichs auch fein Verhaͤltniß Löfte, mit Eifer un. 
terzog. Seitdem widmete er fich, um feinen Unterhalt zu gewinnen, ganz der fchriftftelleri- 
fhen Thätigfeit. Aus Verdacht, an der Nevolution von 1820 Theil genommen zu haben, 
wurbe er verhaftet, da aber nichts den Verdacht beftätigte, nach acht Monaten wieder frei 
gegeben. Erftarb am 2. Jan. 1829. Unter der Menge feiner zum großen Theil fehr wich · 
tigen ftatiftifhen Schriften und kleinern Brofhüren andern Inhalts verdienen vorzügliche 
De das Nuovo prospetto delle scienze economiche“ (6 Bbe,, Mail. 1815— 
19, 4,); „Del merito e delle ricompense” (2 Bbe., Mail. 1818—19, 4.), „Dell’ in- 
giuria, dei danni, del soddisfacimento e relative basi di stima“ (2 Bde., Mail. 1821) 
und ‚‚Filosoßa statistica” (2 Bde, Mail. 1826, 4.). 

Giordãno (Luca), ital. Maler, geb. zu Neapel 1632, hatte zuerft Spagnoletto, dann 
in Rom Pietro da Eordona zum Lehrer, dem er bei feinen großen und etwas fabritmäßi« 
gen Arbeiten half. Später gewannen die Werke des Paolo Veronefe großen Einfluß auf 
ihn. Er ahmte die berühmteften Maler mit einer folchen Vollkommenheit nach, daß felbft 
Kenner dadurch getäufcht wurden. Wegen der unglaublihen Schnelligkeit, mit welcher er 
insbefondere auf Antrieb feines eigennügigen Vaters malte, erhielt er ben Beinamen Luca 
fa presto. Das große Altarblatt bei den Sefuiten zu Neapel fol er binnen 36 Stunden 
vollendet haben. Er war an Erfindung reich und mitder Perfpectivegründlich vertraut, fein 
Colorit fanft und harmoniſch und fein Pinfel frei und feft. Uber ihm fehlte vorerft die In⸗ 
tenfivität der Charakteriftit, welche Spagnoletto fo fehr auszeichnete; er bewegte ſich meift 
innerhalb einiger wenigen Charaktertypen, welche in allen feinen Bildern wieberfehren. So- 
dann. verführte ihn feine leichte Hand und dig vielen Beftellungen zu einer großen Nachlaͤſ. 
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ſigkeit in Compoſition und Ausführung und zuletzt zu einer wiberwärtigen Manier. Aller · 
dings aber war er in feiner guten Zeit, gleich Pietro da Eordona, gerade. der Mann dazu, bie 
Paläfte ital, und fpan. Großen raſch mit angenehmen großen Fresfen und Dfbildern zu 
fhmücden, die dem Beſchauer nicht viel zu denken gaben und ohne Prätenfion auf. höhern 
Stil die langen Wände füllten. Von Neapel, wohin er von Rom zurückgekehrt war, folgte 
er. 1679 einem Rufe König Karl’s II. von Spanien, um das Eseurial zu zieren. Durch 
fein heiteres Temperament und feine Einfälle fegte er fich hier fehr bald in die Gunft des 
Hofs. Nad) dem Tode Karl’s II. ging er in fein Vaterland zurück und ſtarb daſelbſt 1704. 
Näachft dem Escurial haben Nom und Florenz Fresten von ihm aufzumweifen. Einige feis 
ner beften Werke befigen die Galerien zu Dresden und zu Düffeldorf. Etwas Claſſiſches 
hat ex nicht geleifter ; er gehört zu den flüchtigen, gehaltlofen Manieriften, welche die Ma- 
lerei ai Jahrh. dem gänzlihen Verfall entgegenführten. 

iorgiöne da Eaftelfranco, eigentlih Giorgio Barbarelli, einer ber 
berühmteften Maler der venetian. Schule, war zu Eaftelfranco im Zrevifanifchen 1477 
geboren und ein Schüler Giovanni Bellini’s, der gr aber fpäter aus Neid von fich ent» 
fernte. Von Bellini erfcheint er in feinen frühern Bildern noch abhängig; aber fehr bald 
erhob er fich zu felbftändiger Freiheit in Auffaffung und Färbung. Er wurde der eigent- 
liche Gründer des venetian. Colorits, das bei Bellini zwar ſchon klar und leuchtend, aber 
erft bei G. recht warm und lebendig ift. In Venedig fhmüdte er mehre Gebäude mit ause 
gezeichneten Wandgemälden, 4. B. die Façade des Waarenlagers der Deutfchen, von de» 
nen aber die meiften zu Grunde gegangen find. An Zizian fand er hierin einen bedeuten» 
den Nebenbuhfer, Er ftarb jhon 1511 am den Folgen feiner Ausfchweifungen, befon- 
ders in der Liebe. Seine Portraits gehören zu den fchönften der ital. Schule. Um den 
Streit über den Worzug der einzelnen bildenden Künfte vor einander praktiſch zu ent · 
ſcheiden, ſoll er einen Nadten von ber Rüdfeite gemalt haben, deffen Borberfeite ineiner 
Haren Wafferquelle ſich abfpiegelte, während ein hell polirter Küraf deffen linkes und ein 
Spiegel deffen rechtes Profil zurüdfpiegelten, womit er eigen wollte, daß die Maletei dar» 
um den Vorzug verdiene, weil fie in einer einzigen Anſicht mehr von einem Körper als die 
Sculptur zeigen könne. Seine Werke find felten; einige derfelben finden fich in Mai ⸗ 
land und in ben Galerien zu Wien und Dresden. 

Giotto, eigentli Umbrogiotto Bondone, einer der berühmteften unter ben 
ältern ital. Malern, der auch als Bildhauer und Architekt mit gleichem Glüde auftrat; war 
der Sohn eines Bauern in dem florentin. Dorfe Veſpignano, geb. um 1270. Als ihn ei« 
nes Tages, da er Schafe meidete, Cimabue beobachtete, wie er eins derfelben mit einem 
fpigen Stein auf ein Stud Schiefer geichnete, bat er G.'s Vater, ihm den Sohn zu über- 
(affen, und nahm ihn mit nach Florenz, wo er ihn in der Malerei unterrichtete. ©.’ glüd« 
liche Anlagen entwidelten fi fo fchnell, daß er in kurzer Zeit feinen Meifter und alle feine 
Zeitgenoffen übertraf. Er drang zuerft unter allen ital. Malern zu einer Art von Natur 
wahrheit durch, während noch fein Lehrer Cimabue in der Starrheit befangen erfcheint, 
welche die Damals in Italien arbeitenden byzantin. Künftler harakterifirt. Mit ihm be 
gann das Stubium der Wirklichfeit in der ital. Kunſt; er wagte es zuerft, Bewegung und 
Leben darzuftellen und wenigftens in diefer Beziehung von den althergebrachten Typen 
abzumweichen. Er mußte fich eine neue Darftellungsweife ſchaffen, da erdemtreisdes Dar- 
ftellbaren außerordentlich erweitert hatte und für feine neuen Gedanken zum Theil gar 
feine Vorbilder befaß. So ift es auch zu erklären, daß er mehr auf das Charakteriftifche, 
Unterfcheidende als auf das Schöne ausging. Anordnung und Gewandung find meift 
edel und würdig; der Ausdrud oft ſchon ziemlich durchgearbeitet und wahr. Zu feinen 
vorzüglichften Werken gehören die berühmte mehrfach reftaurirte Navicella in Rom, die 
Darftellung des Apoftels Petrus, der auf dem Waffer geht, in mufivifcher Arbeit; in Flo- 
renz einige Temperagemälde, ein Abendmahl im Refectorium zu Santa-Eroce und eine Al - 
tartafel, die Krönung der Maria darftellend, in der Kirche diefes Klofters, das einzige mit 
G.'s Namen bezeichnete Bild; in Neapel die fieben Sacramente in der Kirche 
ronata und endlich, bie Fresken über dem Grabe des heil. Franciscus zu Affifi, fein Haupt · 
werk, Der fchöne Glockenthurm am Dom zu Florenz ift nach feiner Bag gebaut und 
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die Bacreliefs davon find von ihm ausgeführt. Mit Papft Clemens V. kam er nach Franf. 
reich wo er ebenfalls viele Frescogemãlde arbeitete. Er ſtarb am 8. Jan. 1336 und wurde 


in der Kirche Santa-Maria dei Fiore begraben, wo nachmals die Republik ihm eine Mar- 


morſt ten ließ. 
affe, ein Name arab. Urfprungs, auh Kameelparder(Camelopardalis) ge» 
nannt, iſt ein in Afrika, befonders in Agypten, Athiopien und Abyffinien lebendes, wie- 
berfäuendes und einhufiges Saͤugthier. Die Giraffe übertrifft den Elefanten und das 
Kameel an Höhe, ift vorn mit dem langen Halfe gegen LS, hinten 9-%. hoch und an Zeich · 
nung dem Panther gleich, indem fie auf gelblichweißem Grunde, befonders am Körper 
und Halſe faft regelmäßig gereiht, dunkelbraune Fleden hat. Auf der Stirn haben Männ- 
und. Weibchen zwei kurze kegelförmige, mit Haut und Haaren bededte, nicht abfallende 

Hörner; das Männchen hat noch ein drittes zwifchen diefen auf einem eigenen Zwifchen» 
fnochen, ſodaß bie Giraffen die einzigen befannten dreihörnigen Thiere find. Sie ift fehr 

wchtfamg, leicht zu zaͤhmen und lebt von Zweigen und Blättern der Mimofen und im zah« 
men, Zuftande auch von gemahlenem Mais, Weizen und Gerfte, Julius Eäfar brachte 
im 3.46 v. Chr; die erſte Giraffe nach Europa; in neuern Zeiten find als Gefchente des 
Bicekonigs von Agypten, Mehemed Ali, Giraffen nach Konftantinopel (1822), nach Pa- 
ri6.(1826) und nad) England gefommen; 1844 brachte auch eine ſolche eine herumzier 
hende Menagerie zum erften Mal nad) Deutfchland. 

-  Girandole nennt man bei Lufifeuerwerken eine Keuergarbe, beftehend aus minde- 
ſtens 100 Raketen, die in. einen Kaften gehängt und mit einem Leitfeuer verbunden, zu 
leicher Zeit -auffteigen. Bei dem großen Feuerwerk bei Kaliſch im 3. 1835 fliegen vier 
Girandelen, jede zu 8000 Nafeten. Berühmt ift die Giramdole, die bei Feſten und feier- 
| Gelegenheiten auf der Engelsburg in Nom abgebranmnt wird. 

Girard (Albert), ein Holländer und einer der Vorgänger des Descartes, wurde gegen 
Ende des 16. Jahrh. geboren und farb 1634. In feinem Werte „Nouvelle invention en 
algebre” (Umft..1629) lieferte er fehr wichtige Beiträge zur Mathematik. Er fegte bie 
Lehre von ben Potenzen mitnegativen Erponenten auseinander, behandelte die Gleichungen 
— *—— Att und lehrte die Berechnung körperlicher Winkel. 

d 


frang.” (Par. 1747). 
(Sriehr. Chriſtlieb), evangelifch-reformirter Prediger, war ber Sohn 
Emigranten und wurde am 14. Febr. 1789 zu Stettin geboren. Nachdem er bier 
dymnafium und von 1805 an in dem theologifchen Seminar für franz. Mer 
1 Berlin fich wiffenfhaftlih ausgebildet hatte, wurde er 1808 Lehrer an dem 
Symnafium zu Berlin und beftand 1810 die Prüfung als Candidat des Predigt · 
Schon im folgenden Jahre ernannte ihn die reformirte Gemeinde zu Dresden zu 







m Prediger und fand in ihm einen Mann, der nicht nur durch die Klarheit, Einfachheit 
—— feiner Kanzelvorträge allgemein erbaute, ſondern auch als —— Ver 
eter ber evangelifchen Kirche gegen Fatholifche Übergriffe und als gewandten Spredyer 
für Presbpterialverfaffung, Union und bürgerliche Freiheit ſich bewährte. Er flarb am 
14. Funi 1841, Bon feinen Schriften nennen wir fein „Brautgefchent, oder Briefe einer 
an ihre Tochter über die Beftimmung des Weibes ald Hausfrau, Gattin und 
er (Rp. 1819; 3. Aufl., 1838) und feine „Andachtsftunden; Predigten” (3 Bbe., 
. 1823— 28), fowie das „Evangelium der Jefuiten” (Epz. 1819; 2. Aufl. 1980). 
Auffehen machte auch feine freifinnige Predigt: „Der 4. Sept. in feiner hohen Ber 
ng für jedes Sachſenherz“ (Epz. 1832). Hebel’s „Alemanniſche Gedichte” über» 
trug er ins Hochdeutſche (Rp. 1821). 
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Girardin (Delphine de), franz. Dichterin, die Gattin des Pubſiciſten Emile de 
Birardin (f. d.), eine Tochter der ebenfalls befannten Nomandichterin Sophie Gay, 
wurde ums. 1805 zu Aachen geboren, wo ihr Vater Generaleinnchmer war. Ihrer Schön» 
heit und ihrem Igrifchen Talente Hatte fie es zu danken, daß fie fehr jung eine parifer Eelebrität 
wurde. Die Akademie lief 1822 ihr Gedicht auf die franz. Arzte und die Camilla-Nonnen 
(les soeurs de sainte Camille), welche während der Epidemie des Gelben Fiebers in Bar» 
celona im J. 1821 eine fo heldenmüthige Aufopferung gezeigt hatten, wenngleich es nicht 
gekrönt werden konnte, als Auszeichnung in öffentlicher Sigung vorlefen. Ein Gedicht auf 
die Salbung Karl's X. in Rheims erwirkte ihr eine Penfion von 1500 Francs, deren Ver⸗ 
luſt fie ſich durch ihr Gedicht „Prise d’Alger” zuzog. Einige auf Foy's Tod gedichtete Verfe; 
welche in deffen Grabftein gefchrieben wurden, erwarben ihr fodann von Seiten der libera- 
len Journale den fchmeichelhaften Beinamen Muse de la patrie. Im J. 1827 war fie 
mit ihrer Mutter in Nom, wo ein Gedicht von ihr fo großen Beifall fand, daf man fie zum 
Mitglied der Ziberafademie ernannte, eine Ehre, die vorher noch feiner Frau wiberfahren 
war. Seit ihrer Verheirathung mıt Emile de Girarbin ift fie nur felten noch als Dichterin 
aufgetreten; denn die Nomane, die fie feitdem herausgegeben, wie 3.3. „Le lorgnon“ 
(2 Bbe., Par. 1832), „Mr. le marquis de Pontanges” (2 Bde., Par. 1835) und „La 
canne de Mr. de Balzac” (Par. 1836), haben nicht den geringften poetifchen Werth. Ihren 
„Essais poetiques” (Par. 1824; 4. Aufl,, 1829) folgten die „Nouveaux essais podti- 
ques‘ (Par. 1828) und endlich eine Gefammtausgabe ihrer „Podsies“ (Par. 1843). In 
ber legten Zeit hat fie fi auch auf dem Gebiete des Dramas, jedoch ohne fonderlichen Er« 
folg, verfucht. Ihre „Ecole des journalistes‘ durfte nicht aufgeführt werben, und ihr 
‚Judith‘ fand nur geringen Beifall. Einen Theil der bunten Skizzen, die von ihr zum 
Beuilleton der „Presse” beigefteuert wurden, hat fie in den „Lettres parisiennes” (Par. 
1843) gefammelt. In der Journaliftit führt fie den Namen eines Vicomte de Launay. 

Girardin (Emile de), franz. Publicift, der Gatte der Worigen, geb. um 1802 wahr« 
fheinlich zu Paris, der illegitime Sohn des zur Zeit feiner Geburt verheirateten royali» 
flifchen Generals Alex. de G., wurde aufden Namen einer Kammerfrau feiner Mutter, 
Namens Lamotte, getauft. In einem College der Hauptftadt erwarb er fich die gewoͤhn · 
liche Gymnaſialbildung und benugte dann ein von feiner Mutter ihm hinterlaſſenes kleines 
Capital zur Gründung eines belfetriftifchen Journals, dem er durch marftfchreierifche An« 
Fündigungen Abonnenten gewann. Da er diefes mit Emile de G. unterzeichnete, belangte 
ihn fein Vater wegen unberechtigter Namensanmaßung; aber trog ber gerichtlichen Ver- 
urtheilung behielt er ben einmal angenommenen Namen bei, während er doch durch bie 
Erklärung, daß er feinen Geburtsort nicht kenne und nicht wiffe, ob er Franzoſe fei, ber 
Eonfeription entging. Er ließ ſich in viele induftrielle und für ihn gewinnreiche Speculas 
tionen ein und verdankte feinen literarifchen Verbindungen die Hand der ſchönen Delphine 
Gay. Nad) der Julirevolution vom Minifterium ded Innern empfohlen, wurbe er 1834 
zu Bourganeuf zum Abgeordneten gewählt und gehörte zu den eifrigften Minifteriellen. 
Im Kampfe der Negierung mit der Preffe machte er den in ben Zuilerien fehr beifällig 
aufgenommenen Pan, die großen Journale durch Herausgabe wohlfeiler Blätter zu ftür 
zen und begann die Herausgabe des der Hofpartei unbedingt ergebenen Journals „La 
presse“, deffen Schmähungen ihn in einen Zweikampf mit Garrel (f. b.) verwidelten, 
Dor Allem aber firebte er nach fehneller Bereicherung. Schon 1832 hatte er das Jour⸗ 
nal „Muse des familles” gegrimbdet, die Herausgabe deffelben einer Actiengeſellfchaft 
überlaffen und die Actionairs durch glänzende Vorfpiegelungen zu täufchen gewußt, bis 
fi) zeigte, daß die hohen Dividenden nicht vom Ertrage, fondern vom eingelegten Capital 
gesahlt worden waren. Dennoch wurde er in einer gegen ihn erhobenen Klage von dem 
Policeigerichte freigeforochen. Durch minifteriellen Einfluf kam aud 1838 feine Wahl 
—* Abgeordneten von Bourganeuf wieder zu Stande. Rach Auflöfung der Kammer im 

ebr. 1839 veröffentlichte der Deputirte Martin von Strasbutg die Beugniffe über bie 
von-G.’s Gönnern zum Zwed feiner Wiedererwählung angewandten Mittel und Befter 
Hungen. Gleichwol wurde er in Folge ähnlicher Machinationen von neuem zum Abgeorde 
neten in Bourganeuf ernannt, feine Wahl aber von der im Apr. 1839 wieder eröffneten 
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Kammer für ungultig erklärt, da er feine Geburt als Franzoſe nicht beweifen könne. 
Seine halb gezwungene Muße benugte er 1341 zu einer Reife in Deutfchland. 
Girardin (Nene Louis, Marquis de), geb. zu Paris 1735, ftammte aus der 
florent. Adelsfamilie Gherardini, die fid) in der Champagne niedergelaffen hatte. Schon 
zeitig trat er in die framı. Armee, diente fpäter am Hofe des entthronten poln. Königs 
Staniſlaw zu Nancy und erwarb fi im Siebenjährigen Kriege den Grad eines Bava- 
lerieoberft. Nach dem Frieden führte er auf feinem Landgute Ermenonville, im Departe 
ment Dife, den Plan einer großartigen Randesverfchönerung aus. Hier war es auch, wo 
er feinem Freunde Rouffeau in den legten Lebenstagen einen Zufluchtsort gewährte und 
fpäter auf der Pappelinfel ein Denkmal errichten ließ. Den erften Ereigniffen der Nevo» 
Iution fchentte er feinen lauten Beifall; doc) bei den Ausbrüchen der Anarchie zog er ſich 
gänzlich in die Einfamkeit zurück. Deshalb von den Jafobinern im J. 1793 als Royalift 
angeklagt, rettete ihn nur fein anerkannter Patriotismus vor weiterer Verfolgung. Eine 
große Überfhwemmung und bie Verwüftung feiner Anlagen durch die revolutionairen 
Vorfälle zwangen ihn, bis zur Rückkehr der öffentlichen Ruhe Ermenonville zu verlaffen. 
Er ftarb dafelbft am 20. Oct. 1808. Seine Schrift „De la composition des paysages‘ 
(Par. 1777; 4. Aufl., 1805) wurde faft in alle Sprachen überfegt. Außerdem fchrieb er 
„Discours sur la necessite de la ratıfication de la loi par la volonte generale’ (Par. 
1791). — Sein ältefter Sohn, Cecile Stanisl. Zavier, Grafde G. geb. zu Lune« 
ville am 15. Jan. 1768, wurde noch fehr jung Gavaleriehauptmann, lie fich jedoch da« 
durch nicht behindern, feinen durch Rouffeau’d Umgang geweckten Geift weiter auszubil 
ben. Als die franz. Revolution ausbrach, wendete er ſich derfelben zu und veröffentlichte 
eine „Lettre du vicomte d’ErmenonvilleaM....”, die durch ihre Freifinnigkeit großes 
Auffehen machte. Als Abgeordneter des dritten Standes in der Propinzialverfammlung 
zu Senlis fuchte er dem Hofe gegenüber die gleiche Betheiligung biefes Standes bei ben 
bevorftehenden Wahlen geltend zu machen, weshalb die legte Lettre de cachet gegen ihn 
erlaffen wurbe, die jeboc, nicht mehr zur Ausführung fam. Im J. 1790 erwählte ihr, 
das Departement Aisne zum Präfidenten der Gentralverwaltung und im folgenden Jahre 
das Departement Dife in gleicher Eigenfhaft. Von dem legtern wurde er aud) in die Ge» 
sepgebende Verſammlung gefendet, wo er fich zuerft auf der äußerften Linken bei allen $ra- 
gen lebhaft betheiligte, gegen das Ende aber aus Furcht vor der Anarchie feinen Sig in 
der äußerfien Rechten, unter den Eonftitutionellen, nahm. Diefer veränderten Gefinnung 
aach fämpfte er auch noch am 10. Aug. 1792 für die Aufrechthaltung bes conftitutionellen 
Throns. Nach dem Schluffe ber Sigung fand er ſich von der Volkswuth und den Jafo- 
binern fo bedroht, daß er eine Sendung an den Hof au London übernahm. Als er Eng« 
land verlaffen mufte und im Jan. 1793 nad) Paris zurüdgefehrt war, verbarg er fich bei 
einem Verwandten zu Sezanne; doc) der Sicherheitsausfhus entdedte ihn und ließ ihn 
mit feinen Brüdern ins dortige Gefängnif bringen. Hier erlernte er, den Lehren Rouſ⸗ 
ſeau's getreu, das Tifchlerhandwerf und arbeitete fleifig für die Werkftätten bes Orts, 
ſodaß er bis zum 9. Thermidor in völlige Vergeffenheit gerieth. Im J. 1798 erhielt er im 
Departement Dife die oberfte Verwaltungsftelle, die er aber, des Royalismus verbächtig, 
fehr bald mieber niederlegen mußte. Hierauf zog er ſich nach Ermenonville zurüd unb 
machte hier die Bekanntfchaft Jofeph Bonaparte's, an beffen Schidfal er nun bas feine 
viele Jahre hindurch knupfte. Durch ihn erhielt er nach) dem 18. Brumaire das Amt eines 
Präferten im Departement Dife und darauf eine Stelle im Tribunat, in welchem er für 
die Abfihten der Familie Bonaparte fehr thätig war. Im J. 1804 trat er ald Haupt- 
mann in die Armee zurüd und wurde am 14. Juni im Lager zu Boulogne, als einer der 
geſchickteſten Sprecher für die Stiftung der Ehrenlegion vor dem Gefeggebenden Körper, 
zum Commandeur des Ordens erhoben. Als Joſeph Bonaparte 1806 den Thron von 
Neapel beftieg, begleitete er denfelben als Stallmeifter, erhielt dafelbft den Befehl über 
ein Bataillon und nad) der Belagerung von Gaeta den Grad eines Oberften. Zwei Jahre 
darauf ging er mit Jofeph nad) Spanien und nahm bafelbft als Brigabegeneral an den 
Gefahren der erften Feldzüge Theil. Nach feiner Rüdkehr trat er wieder in den Gefeg- 
gebenden Körper, und 1812 wurde er zum Präfesten ber untern Seine ernannt, in wel · 
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cher Stellung. er fich die allgemeine Achtung erwarb. Da er feine Einwilligung zur Ab» 
fegung Napoleon’ gegeben, behielt ex fein Amt auch in der erften Zeit der Neftauration, 
bis er fi, der Verbreitung einer Schmähfchrift gegen die königliche Familie ungerechter- — 
weife befchuldigt, nach der zweiten Rückkehr der Bourbons zurüdsiehen mußte. Im J. 

1819 übernahm er die Präfeetur im Departement Eöterd'Dr. ‚Gleichzeitig wurbe er vom 
Departement det untern Seine in die Kammer gewählt, wo er feinen Sig auf der linken 
Seite nahm, ben er auch, ungeachtet der Intriguen des Hofs und der Regierung, bis 1826 
ohne Unterbrechung als ein eifriger Vertheidiger der conftitutionellen Freiheit behanptete. 
Er ftarb am 27. Febr. 1827 und hinterließ „Disconrs, journal et souvenir“(5 Bbe; Par, 
1828). — Sein ältefter Sohn, Ernft Stanisl., Grafde G., der gegenwärtige Befiger 
von Ermenonville, geb. 1802, faß feit 1830, wo er fich aus dem Militairftande ins Privat- 
feben zurückzog, zweimal als Deputirter des Departements Charente: in der Kanımer, 

wurde aber 1837 nicht wieder gewählt. 

Girardin (Saint-Mare), franı. Staatsrath, ein gewandter Kournafift, geb. um 
4800 in Paris, ftudirte in der Normalfchule und war dann furze Zeit Lehrer an einem 
parifer College. Während er früher nur literarifche, lieferte er feit der Jufirevolution auch 
politifche Artifel für das „Journal des debats*. Seine Beobachtungen in Bezug auf das 
Unterrichtöwefen, die er auf einer Neife durch Deutfchland gemacht hatte, legte er in feiner 
Schrift „De l’instruction intermediaire et de son etat en Allemagne‘ (Bar. 1835) nie: 
der. Ein anderes Ergebnif biefer Reife waren feine „Notices politiques.et litteraires sur 

l’Allemagne’ (Par.1835), ein Werk, das neben einzelnem Guten viel Oberflächliches'ent« 
hält. Früher Guizot's Suppleant, erhielt er 1833 den Lehrftuhl Laya's. Seine geift- 
reichen Vorträge über franz. Literatur erfreuen fi) eines großen Beifalls. Einen Theis 
feiner VBorlefungen hat er in dem „Cours de litterature dramatique (Par, 1843) veröf- 
fentlicht. Als Deputirter erwarb er fich durch den regen Eifer, den er allen Fragen bes 
öffentlichen Unterrichts zumwenbet, wefentliche Verbienfte. Befonders zog er in jüngfter 
Zeit als gewappneter Vertheidiger der Univerfität gegen die Anmaßungen der Geiftlichkeit 
zu Belde. Won feiner fonftigen literarifchen Thätigkeit, die fich im Allgemeinen auf die 
Journaliſtik befhränkte, erwähnen wir noch das „Tableau de l’histoire de la literature 
frang. au 16i&me siecle” (Par. 1829), das er gemeinfchaftlich mit feinem Freunde Philardte 
Chasles (f. d.) herausgab und das die Hälfte eines atademifchen Preifes bavon trug. 
Gitardon (Franc), franz. Bildhauer, geb. zu Trohes 1627, war ein Schüler von 
ng. Auguier, den er aber bald weit übertraf. Seine Blütezeit fiel in die Glanzepoche 
——— „für welchen er unzählige Arbeiten lieferte. Nach Lebrun's Tode —7* 
1690 wurde ihm die Leitung der für den König befchäftigten Bildhauer übertragen. 
feinen talentvollern und an Tiefe ihm überlegenen Rival Pierre Puget trug er den Sieg. 
davon, und fein Stil blieb herrſchend. Zwar ift G. nicht frei von der Manier feiner Schule; 
doch befchränkt fich diefe auf eine etwas prätentiöfe Auffaffung, während die Ausführung 
mäßiger und reiner ift, als die der meiften Zeitgenoffen. Weit entfernt von der manierirten 
Haltung und Gewandung der Werke Bernini's, blickt bei ihm überall ein genaueres Stu- 
dium der Antike durch, welches ihn zur wenigftens relativen Einfachheit nöthigte. Neben 
vielen Büften arbeitete er die berühmte in der Revolution zertrümmerte Reiterſtatue Lub- 
wig's XIV. für den Vendömeplag; fein Hauptwerk aber, das ſchöne Grabmal Richelieu's 
in der Sorbonnekirche, ift noch gegenwärtig vorhanden. Theils von ihm felbft, noch unter 
Lebrun, theils unter feiner Aufficht wurden die meiften Sculpturen in Verfailles ; 
die namhafteften darumter find die Entführung der Proferpina und das Bad 
Er ftarb 1715.al6 Director und Kanzler der Akademie. 

Girgenti, f. Agrigent. 

„Giro, d. i. Kreis oder Kreislauf, nennt man bildlich das Indoffe ment (f. b ) oe 
die Übertragung eines Wechſels oder einer Anweifung auf einen Andern. Ein girirter 
Wechſel ift demnach ein von dem Inhaber auf einen Andern indoffirter oder übertragener 
Wechſel. Der, welcher einen girirten Wechfel auf einen Andern indoffirt (der Indoffator) 
heißt Girant; Der, an welchen das Indoſſement gerichtet ift, ver Girat.: Ein ausge- 
fürttes Giro ift eim ſolches, in welchem der Birat mit Beifügung des Datums benannt, 
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und der Bezogene mit der Zahlung an ihn oder deſſen Ordre angewiefen wird; bei dem 
Girein bianco (blauco) oder dem unausgefüllten Giro wird über dem Namen des Gi- 
ranten ein leerer Raum gelaffen, damit der Girat das Giro felbft ausfüllen kann. Der 
Girat hat dabei den Vortheil, daß er nicht mit in die Reihe der Giranten tritt und demnach 
von der den Giranten obliegenden Verbürgung des Wechſels befreit bleibt. Da indeß der- 
artige Wechſel manche Unterfchleife möglich machen, fo find fie in vielen Wechfelordnungen 
verboten. Übrigens ift das Giriren der Wechfel eins der größten Grleichterungsmittel des 
faufmännifchen Verkehrs. Uber Girobanken, ſ. Banken. 

Girod de l'Ain (Amedee), Pair von Frankreich, Zuftiz« und Eultusminifter im 
Minifterium vom 31. März 1839, geb. am 18. Dct. 1781 au Ger, ift der Sohn des von 
Ludwig XVI.aum beftändigen Maive von Ger, unter dem Kaiferreiche zum Rath am Redh« 
nungshof und sum Baron erhobenen Jean Louis ©.,der von bem Departement, das ex 
1795 im Rath der Alten, dann in dem der Fünfhundert und 1818 in ber Deputirtenfom- 
mer vertrat, feinem Namen de l'Ain beifügte, was feine Söhne beibehalten haben. G. 
wurde, nachdem er das Studium der Nechte beendet und bereits in feinem 18. Jahre zum 
erften Male vor dem Caffationshofe plaidirt hatte, unter der Kaiferregierung Auditor im 
Staatörath, 1806 Subftitut des kaiſerlichen Procureurs zu Turin und im folgenden Jahre 
Procureur zu Aeffandria. Im I. 1809 kam er in den Appellhof zu 2yon und 1810- als 
Beneralabvocat an den faiferlichen Gerichtöhof zu Paris, was er auch nad) der erften Rüd« 
fehr Ludwig's XVII. blieb. Da er aber während ber Hundert Tage die Ernennung zum 
Präfidenten des parifer Tribunals erfter Initanı annahm und ale Abgeordneter bes De» 
partements de lAin in die vom Kaifer berufene Kammer trat, verlor er nach der zweiten 
Reftauration feine Anftellung. Won nun an wieder Advocat, vertheidigte er 1816 nament» 
lic) ben General Drouot, dem er in feinem Haufe einen Zufluchtsort gewährt hatte, vor bem 
Kriegsgerichte. Im J. 1819 wurde er wieder Rath am königlichen Hofe zu Paris-und 
dann als folcher mit beauftragt, das Gefeg über die Jury zu entwerfen. Im I. 1827 von 
dem Bezitk Chinon im Departement des Indre und der Loire in die Deputirtenfammer 
gefendet, war er eins der eifrigſten Mitglieder der Oppofition, in der Sigung von 1829 
einer der Vicepräfidenten und im 3. 1830 einer von den 221. Im Juli 1830 zu Paris 
anmefend, lief er am Zage nach den Ordonnanzen und während der drei Tage des Kampf 
nichts von ſich hören; doch erfchien er am 29. Abende im Hötel de Ville, um die Adreſſe 
an den Herzog von Orleans zu unterzeichnen. Am I, Aug. zum Policeipräfeet ernannt, 
zeigte er in dieſem Amte zu wenig Energie, fobaß die Regierung fi genöthigt fah, ihn 
zu verfegen, und ihn zum Staatsrath beförderte. In der neuerwählten Kammer, wo 
er Berichterflatter über den Antrag Baude's auf Verbannung der ältern bourbonifchen 
Linie war, trug er im Namen der Commiffion und befonders in feinem eigenen darauf an, 
daß diefe blos ausgefchloffen, nicht verbannt werde. Als Mitglied der Wahlgefegeommiffion 
behauptete er dem Minifterium gegemüber große Selbftändigkeit; übrigens flinmmte er, 
wiewol er auf der linken Seite faß, gewöhnlich mit dem Centrum, Bei den neuen Wahlen 
im I. 1831 wieder ermählt, war er, Rafitte (f.d.) gegenüber, der Gandidat des Minis 
fteriums für die Präfidenefchaft, die ihm auch, jedoch nur mit der Mehrheit einer Stimme, 
zu Theil wurde. Anfangs unparteiifc), zeigte er bald eine große Hinneigung zu dem Gen« 
trum und bem Minifterium. Nach Perier's Tode, im Mai 1832, übernahm er an Mon- 
talivet's Stelle das Minifterium des öffentlichen Unterrichts und des Eultus, das er am 
11. Dct. 1832 an Guizot überfaffen mußte. An demfelben Tage wurde er zum Pair er- 
nannt, Nach der Abdanfung des Minifteriums Mole im J. 1830 mar er wieder vom 31. 
März bis 12. Mai Mitglied des fogenannten Tranfitionsminifteriums. — Sein Bruder, 
Belig G.de l'Ain, geb. am 5. Sept. 1789, machte feit 1305, wo er in den Militair 
dienft trat, unter dem Kaifer alle Feldzüge in Preußen, Polen, Spanien, Deutſchland und 
Sranfreich mit, ‚wohnte 1830 der Erpebition von Algier bei und war feit 1833, ftet# von 
neuen erwählt, Mitglied der Deputirtenfammer für das Arondiffement Nantua im Des 
partement de Nine, in welcher er feinen Sig im Centrum hat. 

Girödet-Triofon (Anne Louis de Nouffy), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Mont · 
argis am 5. Ian. 1767, wurde von feinem Vater, welcher Domainendirertor des Der 
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3098 von Orleans war, urfprünglich für das Militair beftimmt, ba er aber mehr Neigung 
umd große Anlagen für Die Malerei zeigte, frühzeitig in das Atelier des berühmten David 
gebracht, wo er feine erften Studien machte. Zwanzig Jahre alt, gemann er in Rom ben 
großen Preis. Nachdem er denfelben 1789 abermals für fein Gemälde Jofeph, der ſich feinen 
Brüdern zu erkennen gibt, gervonnen hatte, ging erim folgenden Jahre nah Italien. Hier 
malte er den Endymion, eins feiner berühmteften Gemälde. Ebenfo ausgezeichnet ift fein 
Hippofrates; verfehlt Dagegen in ber Erfindung fein Offtan. Andere berühmte Gemälde 
von ihm find bie große Sündflutsfcene, Atala nad) der Erzählung Chäteaubriand’s und die 
Empörung in Kairo; Napoleon, wie er die Schlüffel der Stadt Wien empfängt, und bie Deer- 
führer der Vendee, Bonhamp und Chatelineau, die er 1824 in ganzer Figur malte, jenen 
nad) einem Miniaturbilde, diefen aus ben Zügen feines ihm ähnlihen Sohnes. Bein letz 
tes, fehr großes Gemälde war der heil. Ludwig in Aaypten, Er ftarb zu Paris am 19, 
Dec. 1824. Wie faft alle Schüler David's, war auch ©. nie zu einer rechten Wahrheit 
der Darftellung durchgedrungen, obwol feine Empörung in Kairo von einem tüchtigen 
Streben nach derfelben zeugt. Bei aller plaftifchen Vollendung und Abrundung fehlt fei« 
nen Geftalten häufig das innere Leben, zum Theil ſchon wegen des erbfahlen Fleiſchtons. 
Doch beweift der tiefe, bisweilen mächtige Ausdrud feiner Geftalten, daß er mehr als blos 
ein tüchtiger Akademiker war. Seine „Oeuvres posthumes”, die mit einer biographifchen 
Notiz von Coupin (2 Bde, Par. 1830) herausgegeben wurden, enthalten feine Corte- 
fpondenz und fein Gedicht „Le peintre”’. Den Namen Trioſon nahm er von feinem 
Adoptivvater, welcher Arzt war, an. 

Gironde, der untere Theil des Fluſſes Garonne (f.d.), hat dem aus einem Theile 
von Gumenne, dem fonenannten Borbelais, gebildeten franz. Departement den Namen ge- 
geben. Daffelbe ift von den Departements der Untercharente, Dordogne, Lot und Garonne, 
Landes und von dem Biscayifhen Meerbufen eingefchloffen und enthält auf 200 IM. 
556000 E. Der Boden ift amar im Werften moraftig und haidig, im Often aber eben und 
fruchtbar und erzeugt hier bei der Milde des Klimas reiche Producte, insbefondere Wein, 
mworunter die rothen Medoc» und Gravesmweine, z. B. Chateau⸗Lafitte und Chateau:Mars» 
gaux, ſowie auch einige Weißweine, 3. B. Haut-Sauternes, ſich auszeihnen. Man berech 
net das Areal der dortigen Weinpflanzungen auf mehr als ein Zehntel bes gefammten 
Bodens und den jährlihen Durchfchnittsertrag auf 800000 Drhoft. Das Departement 
zerfällt in ſechs Berirke mit den Hauptorten Borbeaur (f.d.), Bazas, ber ehemaligen 
Mefidenz ber Herzoge von Gascogne; Rareole, Blaye, einem Heinen Hafenort am rechten 
Garommeufer; Rasparre, mit dem prachtvollen Leuchtthurm von Cordouan, und Libourne, 
einer hübfchen Stadt von 10000 E. am Zufammenfluß der Dordogne und Isle. In dem 
legtern Bezirke liegen auch Coutras, wo König Heinrich IV. fiegte, Caftillon, wo 1453 
Talbot fiel, und nahe bei diefem Schlachtfelde das Schloß Montaigne's. 

Girondiften (Girondins) hieß in der franz. Revolution eine Partei gemäßigter Re— 
publifaner. Als im Det. 1791 die Gefeggebende Verfammlung zufammentrat, wählte das 
Departement der Gironde (f. d.) zu Abgeordneten die Advocaten Vergniaud (f. d.), 
Buadet(f.d.),Genfonne(f.d.), Srangeneuve undden jungen Kaufmann Ducos (ſ. d.), 
die fämmtlich in der Verſammlung durchihr Rednertalent und ihrerepublitanifchen Grund» 
fäge bald großen Einfluß gewannen. Mit ihnen verbanden ſich die Partei Briſſot's (ſ.d) 
und der Anhang Roland ’s (ſ. d.); auch fhloffen fich ihnen viele Häupter des Centrums 
an, wie Condorcet (f.d.), Fauchet, Laſource, Isnard, Kerfaint und Henry Rarivisre. 
Das parlamentarifche Übergewicht der Girondiften richtete ſich anfangs gegen bie reactio« 
naire Polititdes Hofs, ſodaß der König fich genöthigt fah, die gemäßigtern, Roland (f.b.), 
Dumouriez (f.d.), Elaviere (f.d.) und Servan, zu Miniftern zu wählen. Einen Au- 
genblick fchien der Hof mit der Majorität der Kammer ausgeföhnt. Als aber die Giron« 
diften das geheime Einverftändniß des Hofs mit dem Feinde und die ameideutigen Unfälle 
des erften Feldzugs gegen die Oftreicher bemerften, griffen fie zu Gegenmaßregeln und 
becretirten die Verbannung aller widerfpenftigen Priefter und die Bildung eines Lagers 
von 20000 M. Milizen aus allen Departements in der Nähe von Paris. Der König ver 
weigerte bie Beftätigung dieſer Decrete und entlief das girondiſtiſche Minifterium, mas 


Girondiſten 205 


den Aufftand vom 20. Zuni 1792 (f. Frankreich) zur Folge hatte, den bie Gironbiften 
wenigftens nicht verhinderten. Indeß fahen die Häupter, wie Guadet, Genfonne, Briffo; 
u. A., ein, daß durch das Andringen zügellofer Volfsgewalt nicht nur ihr Einfluß ſonderu 
auch die gefegliche Ordnung und die Verfaffung überhaupt gefährdet feien. Sie traten 
daher mit dem Hofe in Unterhandlung und boten dem Könige ihre Unterftügung unter ber 
Bedingung an, daf er fortan conftitutionell regiere. Allein der Aufftand am 10. Aug., 
welchem die Partei Roland und der Girondift Barbarouz (f. d.) mit feinen marfeiller 
Banden großen Vorfhub geleiftet, machte dem Königthum und allen Unterhandlunger. 
ein Ende. Die Girondiften traten nun wieder an die Spige der Verwaltung, hatten aber 
ihren Einfluß auf den Gang ber Revolution an die von den Jakobinern geleitete parifer 
Gemeinde verloren. Ihr Talent beherrfchte zwar gegen die geringe Anzahl von Anarchi ⸗ 
ften die Verfammlung ; die Volksbewegungen aber, namentlich die Megeleien vom 1. und 
2. Sept., vermochten fie nicht zu verhindern. 

Nachdem die Zufammenberufung des Eonvents am 21. Sept. 1792 allen Parteien 
eine veränderte Stellung gegeben, erfchienen die Girondiften in verftärfter Anzahl unb 
begaben ſich aus dem linten Centrum auf die äuferfte Rechte. Die Bergpartei zählte in 
ben 24 Abgeordneten der parifer Gemeinde die mwüthendften Revolutionaire und Volks— 
häupter, die durch Kühnheit und Fanatismus erfegten, was ihnen an Zahl und Talent ab» 
oing. Schon hatten Nobespierre bei den Jafobinern und Marat bei den Cordeliers ge« 
droht, eine Partei zu vernichten, die fih mit bem Hofe verfchworen, die Volksbewegung und 
die Revolution zu unterdrüden. Dennod) eröffneten die Girondiften die Feinbfeligkeiten, 
indem fie hartnädig die Beftrafung der Septembermänner foderten und dadurch Robes+ 
pierre, Marat und Danton gefährdeten. Laſource machte zugleich den Worfchlag, daß fi 
der Convent, um feinen Mitgliedern Sicherheit und feinen Beſchlüſſen Achtung zu ver» 
ſchaffen, mit einer aus den Milizen aller Departements gebildeten Garde umgeben folle, 
Diefer Vorfhlag war gegen die Herrfchaft des parifer Volks berechnet und erregte die 
ganze Wuth des Bergs. Nobespierre befchuldigte die Girondiften des Föderalismus, und 
dieſe klagten ihn an, daß er burch den Pöbel zur Dictatur gelangen wollte. Um ſich von 
bem Verdachte des Royalismus zu reinigen, fchlugen die Girondiften die Verhaftung de# 
Herzogs von Drleans und die Todesftrafe für alle Emigranten und Noyaliften vor. Gier 
mit hatten fie das erfte Zugeftändnif gemacht und ihre Selbftändigkeit aufgegeben. Der 
Proceß des Königs bewies noch mehr, daf fie, ungeachtet ihrer Majorität, der moralifchen 
Gewalt des Bergs und der Demokratie erlegen waren. Sie wagten nicht offen für das 
Leben des Königs zu impfen, fondern ſtimmten größtentheils für deffen Tod, um ihn dann 
durch eine Uppellation ans Volk zu retten. Diefer „appel au peuple’, den Vergniaud, 
nachdem er für den Tod geftimmt, durch eine hinreifende Nede unterftügte, wurde in einer 
vierten Abftimmung verworfen, und die Girondiften fahen fi) nun mit einem Schlage 
vor allen Parteien bloßgeftellt. Dennoch wagten fie im Febr. 1793 Marat mit einer An- 
Plage auf Aufruhrftiftung zu bedrohen. Marat vereinigte fich hierauf mit den wũthendſten 
Häuptern der Gorbeliers und Jakobiner zu einer Verfhwörung, welche die Ermordung 
der ganzen Majorität im Convente bezwedte. Die Emeute follte am 10. März ausbredhen ; 
die Girondiften verhinderten fie aber, indem fie fi) bewaffneten. Doch die Verſchworenen 
benugten nun die Unfälle der Norbarmee, den Abfall Dumouriez's und den Aufitand ber 
Royaliften, um das Volk gegen die Girondiften in Bewegung zu fegen. Am 8. Apr. er» 
ſchien zum erften Mal eine Deputation der parifer Gemeinde vor der Verfammlung und 
foderte die Neiniaung des Gonvents von 22 Mitgliedern. Diefes Ereignif entzünbete 
ben wüthendften Parteihader. Nobespierre befhuldigte die Häupter feiner Gegner bes 
Verraths; die Girondiften legten dagegen die Beweife von Marat's Verſchwörung vor 
und erwitkten am 13. Apr. deffen Anklage. Am 15. und 18. wiederholten zahlreiche De 
putationen ihre Foderung vor der Verfammlung, und als Marat freigefprochen worden 
mar, trug ihn der Pöbel im Triumph in die Verſammlung. 

Die Discuffion der neuen von Gondorcet entworfenen Verfaffung ſchien indeß bie 
Parteien vom Kampfe abzulenken. Erft als Guabet bei den Beftimmungen über Aufruhe 
die Unterbriidung ber revolutionairen Municipalitäten der Hauptftadt verlangte, und bie 
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Girondiſten die Bildung einer Commiſſion von zwoͤlf Mitgliedern auf der Stelle durchſetz · 
ten, bie fortan die Complotte der Hauptftabtüberwachen follte, brach der Sturm von neuem 
los. Die aus Girondiften zufammengefegte Commiiffion machte den Anfang mit der Verhaf · 
tung Hebert’s (f.d.), des ausſchweifendſten Revoiutionairs der Gemeinde, Vom 25. Mai 
an erfchienen nun täglich Volksdeputationen vor dem Eonvente, welche die Freifaffung He 
bert'®, die Unterdrüdung der Commiſſion und die Ausftofung der Girondiften beantrag- 
ten. Zugleich bereiteten Mara und Robespierre einen allgemeinen Aufftand der Seetionen 
vor. Am 31. Mai, als im Convente der Tumult aufe höchſte geftiegen war, trat ein neuer 
Pöbelyaufe vor die Schranken und foderte die Anklage der Girondiften, während Den» 
riot (f.d.), der Commandant der Sansculotten, den Sigungspalaft mit feinen Kanonen 
umftellt hielt. Noch widerftand der Eonvent durch die Beredtfamkeit Guadet's und Ver⸗ 
gniaud's; nur die Abfchaffung der Commiffion wurde bewilligt. Die meiften Gitondiften 
Famen aber num nicht mehr in die Verfammlung. Als am I. Juni das Wolf am frühen 
Morgen wiebererfchien und der Chemifer Haffenfrag (f.d.) die Foderungen wiederholte, 
verfprach der Convent den Wohlfahrtsausfchuf au Mathe zu ziehen. Am folgenden Tage 
machte Barere im Namen des Ausfchuffes den Birondiften den Vorſchlag, daß fie ſich zut 
Herftellung der Ruhe freiwillig aus der Verſammlung ausfchliefen möchten, wogegen aber 
Lanjuinats(f.d.) und Barbarour heftig profeftirten. Unterdef hatte Henriot mit’feiner 
Artillerie den Palaft befegt, und als fich die Deputirten zerftreuen wollten, wurden fie zur 
Rückkehr in den Saal gezwungen. outhon, nachdem er dieBerathung für frei erflärt, lich 
num ein Decret durchfegen, das 30 Gitondiften und die Minifter Claviere und’ Lebrun mit 
vorläufigem Hausarreft belegte. Dreiundfiebzig Mitglieder Tegten gegen dieſe Gewaltthat 
fogleich Proteftation ein. Der größte Theil der Gitondiften aber hatte ſich ſchon in die 
Provinzen gerettet. In den Departements Eure, Calvados und ber frühern Bretagne er- 
hob ſich au ihren Gunften das Volt, und unter dem Befehle des an der Küfte von Gherbourg 
commandirenden Generals Wimpfen bildete ſich eine fogenannte föderaliſtiſche Armee, 
welche die Republik aus den Händen des pariferPöbels retten wollte. Auch zuLhon, Man 
feille und Bordeaur zeigten ſich für die Sache der Girondiften Bewegungen. Die Thätig- 
keit des Convents, ber am 9. Juli die aufgeftandenen Departements aufer dem Gefeg er- 
Plärte, verhinderte jedoch den Kortgang der Infurtection. Am 20. Juli ſchon nahm Die 
Nevolutionsarmee Befig vonCaen, dem Hauptorte der Infurgenten, worauf die Abgeord- 
neten des Convents an der Spige der Sandeulotten in die übrigen Städte drangen und 
ihre furchtbaren Züchtigungen begannen. —29 
Indeß verzögerte der Convent ben Proceß gegen die gefangenen Girondiften, um bie 
Schuld aller Vorgänge auf ihr Haupt wälzen fu Finnen. Erft am 3. Det. mußte Amar, 
als Drgan des Wohlfahrtsausfchuffes, darüber Bericht erftatten. Er klagte die Girondi- 
ften der Verſchwörung gegen die Republik mit Ludwig XVI., mit den Royaliften, mit dem 
Herzöge von Orleans, mit Rafayette und dem Minifter Pitt an umd foderte die Achtung 
ber Entflohenen, forie der 73 Deputirten, welche proteftirt hatten, und die Anklage der 23 
Gefangenen vor dem Revolutionstribundl. Der Convent bewilligte natürlich diefen Antrag. 
Das blutige Schaufpiel begann am 7. Det. mit der Hinrichtung des geächteten zu Paris 
entdeckten Deputirten Gorfas. Am 24. wurde der Proceh vor dem Tribunal eröffnet. Die 
Ankläger waren Männer, wie Pache, Chabot (f.6.), Hebert, Fabre d’Eglantine (f.d.). 
Die Gitondiften vertheidigten ſich aber fo gründlich, daß der Eonvent am 30, einfhreiten und 
bie Schließung der Unterfuchung deeretiren mußte. Noch in der Nacht wurden num Brif- 
ot, Vergniaud, Genfonne, Ducos, Fonfrede, Lacaze, Lafource, Valaze, Sillery, Fauchet, 
perret, Carra, Lehardy, Duchätel, Gardien, Boileau, Beauvais, Vigee, Duprat, Main- 
vielle und Antiboul zum Tode verurtheilt und außer Walaze, der fich bei Anhörung des Ur⸗ 
theils erbolchte, guillotinirt, In republifanifcher Begeifterung fangen fie auf dem Wege 
nach dem Greveplage die Marfeillaife und ftarben einen heldenmüthigen Tod. Später wur 
ee in Paris Eouftard, Manuel, Euffg, Noel, Kerfaint, Rabaut-St.-Etienne(fd.), 
enarb und Mazuyer guillotinirt. Zu Borbeaup beftiegen das Schafot Bireteau, Gran- 
genreude, Guadet, Salles, Barbarour; zu Brives Lidon und Ehambon; zu Periguieur 
Dalady; zu Rochelle Decyezeau. Rebecqui erfäuftefich zu Marfeille; Peri on (f.d.) und 
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Bist erbolchten ſich und Condortet vergiftete fih. Roland erftach fich, nachdem feine 
Frau auf dem Schafot geftorben war. Ein Jahr vier Monate fpäter, nach dem Sturze 
der Schredensherrfchaft, traten die Geächteten, darunter die Girondiften Lanjuinais, De 
fermon, Pontecoulant, Louvet (f. d.), Isnard und Lariviere, in den Convent wieder ein. 
" Girtanner (Chriftoph), ein bekannter Hiftorifer, geb. 1760 zu Sanct:Galfen, war 
eigentlich Mediciner und praktieirte auch eine Zeit lang in feiner Vaterftadt. Seit 1789 
ließ er fi in Göttingen nieder, von wo aus er verfchiedene Neifen durch Deutfchland, die 
Schweiz, Frankreich, England und Schottland unternahm. As fachfen »toburg. Geh. 
Rath) ftarb er dafelbft im 3. 1800. Seine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit erſtreckte fich, abge- 
fehen von feinen mediciniſchen und naturwiffenfchaftlihen Werfen, auch auf die Gefchichte 
feiner Zeit; bejonders haben feine „Hiftorifhe Nachrichten und politifche Betrachtungen 
über die franz. Mevolution‘ (13 Bde., Berl. 179197) ihm einen Namen gemadht. 
life (Friedr. Aug. Theod., Ritter von Koch, Freiherr von), bair. Minifter des fönig- 
lichen Haufes und der auswärtigen Angelegenheiten, wurde am 17. März 1783 zu Regen 
burg, wo fein Bater, Konr. Heinr. Ritter von Koh, oldenburg. Geh. Conferenzrath, 
Gefandter am Reichstage war, geboren und befennt fich zur proteftantifchen Kirche. Seine 
erfie Bildung erbielt er im väterlichen Haufe; feine Univerfitätsftudien begann er 1801 
zu Erlangen unter der Leitung Klüber's und fegte fie 1803 in Leipzig, fowie 1804 bei fei- 
nem Oheim, dem Publiciften Koch in Paris, fort. Eine Veranlaffung zum Eintritt in 
bair. Staatedienft benugend, kam er 1806 nach Münden und wurde 1807 Attached der 
Geſandtſchaft in Paris, 1808 Regationsfecretair, 1810 Legationsrath und dann in gleicher 
zur Gefandtfchaft in Wien verfegt, der er 1812 als Geſchäftsträger vorftand. 
Nach Abſchluß des Vertrags von Nied begleitete er den Generalmajor Freiherrn von Ver- 
ger in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen, und während des Eongreffes zu 
Wien war er dem Feldmarfchall Fürften von Wrede zugetheilt. Im J. 1816 wurde er 
zum Böniglichen Kämmerer und Gefandten am niederländ. Hofe ernannt, nad) feiner Ab- 
berufung im 9. 1824 zum Geh. Rath befördert und 1825 Gefandter in Petersburg, wo 
er bis 1831 ’verweilte. Inzwiſchen war er 1330 auch von der Afademie zu München zum 
nmitgliede ernannt worden. Am I. Jan. 1832 erhielt er erft proviforifch, dann defini- 
tiv das Minifterium des Föniglichen Haufes und des Außern. Im. 1833 begleitete er mit 
dem Fürften von Wrede den König zur Zufammenfunft mit dem Kaifer Franz nad Ling 
und 1834 wohnte er den Minifterconferenzen zu Wien bei. Die drei Hauptergebniffe fei- 
ner minifteriellen Mitwirkung find die Errichtung des griech. Throns, die Ausbildung des 
deuffchen Zollvereins und bie Einführung eines allgemeinen deutfchen Münzfufes. 
Giſeke (Nitol. Dietr.), einer der Ausbildner des deutfhen Gefhmadsim 18. Jahrh. 
wurde am 2. Apr. 1724 zu Günz in Niederungarn geboten und hieß eigentlich Köszechi. 
Mit feiner Mutter kam er nach dem Tode feines Vaters nad) Hamburg, wo er ſich das 
Wohlwollen von Brockes und Hagedorn erwarb. Von 1745 an ftudirte er in Leipzig Theo · 
logie; feit 1748 lebte er als Erzieher in Hannover und Braunſchweig. Mit I. A. Schle- 
gel ſetzte er die von Eramer begonnenen „Neuen bremifchen Beiträge” unter dem Titel 
„Sammlung vermifchter Schriften” bis 1754 fort. Im J. 1753 wurde er Prediger zu 
Zrautenftein im Braunfchweigifchen, im nächften Jahre Oberhofprediger in Quedlinburg, 
und 1760 Superintendent zu Sondershäufen, wo er am 23. Febr. 1765 ftarb. G., dem 
Mopſtock im zweiten Liede feines „‚MWingolf’’ ein Denkmal fegte, war kein begeifterter, ori⸗ 
neller Dichter, aber ein geſchmackvoll gebildeter und dabei durchaus ehrenwerther fittlicher 
In feinen Lehrgedichten verband er mit Funftlofer Reichtigkeit des Ausdrucks eine 
Hefällige Moral und ein inniges Gefühl für Religion und Freundfchaftz auch feine eraäh- 
Tenden Gedichte emmpfählen fich durch eine reine fliefendeWerfification. Übrigens ermwarb'er 
ſich mehr durch feine Verbindung mit begabten literarifchen Männern als durch eigene Pro- 
ductionen einenNamen. Nach feinem Tode wurden feine ‚‚Poetifchen Werke” (Braunſchw. 
1767) von feinem Freunde Gärtner heratisgegeben. 
m. (Sof. Henri), vormaliger Policeipräfeet von Paris, geb. 1792, trat feht 
jung in das Handelshaus der Brüder Perier ein und gründete 1826 eine Fabrik auf eigene 
Rechnung zu Saint-Denis. Später wurde er Mitglied des Handelsgerichts zu Paris 
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und nach ber Julirevolution des Departementsraths der Seine. Seine Vermögensum⸗ 
fände waren damals nicht die beften, und erft dur) ein von der Negierung ihm übertras 
genes Flintengefchäft in England foll er wieder ein mäßiges Vermögen erworben haben. 
As Caſ. Perier Minifter wurde, ernannte er G. 1831 zum Policeipräfecten von Paris, 
In diejer Stellung hatte ©. das volle Vertrauen der Negierung, der er während der Auf- 
fkände in den 3. 1532 und 1834, fowie bei den Attentaten gegen’ die Perfon des Königs 
mefentliche Dienfte leiftete. Doch fiel er bei dem Volke, das: ihm zugleich mehrfache Unge- 
rechtigkeiten und Eigenmädhtigfeiten zum Vorwurf machte, fehr bald in den Verdacht der 
Beftechlichkeit. In Folge der Minifterialveränderung im Sept. 1836 nahm auch G. feine 
Entlaffung, wurde aber zum Staatsrath im auferordentlichen Dienfte ernannt. Als Mit- 
glied der Deputirtenfammer von 1837 machte er fehr merkwürdige und der Negierungs+ 
partei fehr misfällige Mitteilungen über die Verfchleuderung der geheimen Bonds, ohne 
daß er jedoch dadurch bei der liberalen Partei feine frühere Handlungsweife in Vergeffen- 
heit zu bringen vermochte. Der „Messager“ brachte 1838 einiges darauf Bezüugliche aur 
Sprache, mobei zugleich von Verführung einer verheiratheten Frau, von Abfindung bes 
Mannes durch Geld und feigem Ablehnen eines Duclis die Nede war. G. klagte wegen 
Verleumdung, und fo fam es zu einem Proceffe, der tiefe Blicke in die Demoralifation des 
höhern Beamtenftandes thun ließ. Zwar wurde der angeflagte verantwortliche Heraus⸗ 
geber des Messager“ von der Jury zu einer fleinen Geldbuße verurtheilt, weil Gs birecte 
Theilnahme an unerlaubten Vortheilen nicht. gegen ihn erwieſen werden konnte. Aber doch 
wurde offenbar, daß ®., um feinen Gelüften au fröhnen, nicht blos einen Theil feines eigenen 
Bermögens verfchmwendet, fondern auch aus dem Ertrage öffentlicher Unternehmungen fei- 
ner Maitreffe, feinen Günftlingen und Verwandten beträchtliche Summen auf ungebörige 
Weiſe zugewendet hatte. Darum fprad) der Staatsanwalt fcharfen Zadel über das Bench» 
men des ehemaligen Policeipräfecten aus und erfannte ausdrücklich an, daß die Preife 
durch die öffentliche Nüge diefes Benehmens ihre Pflicht erfüllt Habe. Noch während.der 
Affifen wurde ©. feiner Stelle als auferordentlicher Staatsrath und fein gleichfalls bethei · 
ligter Schwiegerfohn derjenigen al® Generaleinnehmer im Aubedepartement entfegt: Bei 
ben neuen Wahlen zu Anfang des I. 1839 erklärte G,, daf er eine etwa auf ihn fallende 
Wahl nicht annehmen werde. Gleichzeitig gab er „M&moires” heraus, in denen überhaupt 
ber ganzen höhern Verwaltung in Frankreich mancher gegründete Vorwurf gemacht wird. 
Gitfchin, ein Städtchen von 3800 E, im böhm, Kreife Bidezow, war.bie Haupt» 
und Refidenzftadt des Herzogthums Friedland. Als Wallenftein 1627 den Ort zur. Refi- 
benz erhob, zählte derfelbe kaum 200 elende mit Schindeln gedeckte Häufer; doch feiner 
Thaͤtigkeit und insbefondere den reichen Unterftügungen, die er bauluftigen und unterneh. 
menden Leuten zutommen ließ, gelang es, den unanfehnlichen Fleden bald in ein flattli» 
ches, wohlhabendes Städtchen umzuwandeln, welches er durch einen prachtvollen Palaft 
zierte. In der nahen Waldiger Karthaufe wurden 1636 feine Gebeine beigefegtz.boch 
1639 fendete ber ſchwed. General Bandr den Kopf und die rechte Hand des Helden nad 
Schweden. Darauf blieben die Überrefte deffelben hundert Jahre ang umbeachtet, bis 
Graf Bincenz von Waldftein diefelben in fein Erbbegräbnif zu Münchengräg verfegte und 
bie Nuheftätte feines Ahnen mit einer finnigen Anfchrift zierte. ia 
inlay (Ignaz, Graf von), öftr. Feldzeugmeifter und Präfident des Hofkriegsraths, 
geb. am 11. Sept. 1763 au Dermannftadt in Siebenbürgen, war der Sohn bes Feldmar- 
f&Halllieutenants Sam. Grafen von G. und von der Wiege an der Kiebling des am Hofe in 
großer Bunft ftehenden Feldmarfchalls, Zof. Alvingy. Bereits 1781 trat er imöftr. Militair 
bienfte, und 1788 fchon war er Major. Als Oberftlientenant und als Führer. bes ferbifchen 
Freicorps zeichnete er fich 1790 beim Sturme auf Czettin aus; dann nahm er Theil am 
Kriege gegen das revolutionaire Frankreich. Im J. 1795 zum Oberften befördert, erprobte 
erinöbefondere in bem Feldzuge von 1796 fein Talent als Führer des Vortrabs und. mehrer 
Streifzüge. Hierauf wurde er 1797 Generalmajor, dann Felbmarfchalllientenant und 
Generalquartiermeifter bei dem Eraherzog Ferdinand. Im I. 1805 untergeichnete er mit 
bem Kürften Johann Liechtenftein den Frieden zu Presburg. Demnädft erhielt.er- das 
Gommando in Kroatien und wurde 1806 Banus non Dalmatien, Kroatien und Slawo 
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nien. Der Feldzug von 1809, wo er unter dem Erzherzoge Johann in Inneröſtreich und 
Italien vordrang, brachte ihm feine Lorbern; laut klagte ihn die öffentliche Meinung an, 
der Ücheber jener verberblichen Halbheit und Lauheit gewefen zu fein, welche die Verfol- 
gung des Feindes nach dem Siege bei Sacile und den ftrategifch großen Entfchluß verhin- 
derten, Inneröftreich nur durch eine minder ftarfe Abtheilung zu dedien, mit dem Kern des 
Heers aber ſich nach Tirol zu werfen und nad) Baiern vorzudringen. Ebenfo zog ihm fein 
Benehmen bei Gräg, wo er mit 30000 M. gegen 6000 M. focht, großen Tadel zu. In 
der Schlacht bei Reipzig lief er den rings umzingelten Napoleon ruhig über Lindenau da- 
binziehen. Dagegen entwidelte er in den gewöhnlichen militairifchen Borfällen bei Mainz, 
Brienne, Bar und Arcis viele Tapferkeit und Kriegserfahrenheit. Im J. 1830 wurde er 
Hofkriegsrathspräfident und ftarb am 11. Nov. 1831. 

Giulio Romano oder Julius Romanus, eigentlih Giulio Pippi, gewöhnlich 
als Rafael's bedeutendfter Schüler genannt, wurde in Rom 1492 geboren. An mehren 
wichtigen Werfen Rafael's hatte er großen Antheil, fo an der heiligen Familie im Louvre, 
an der Krönung Mariä und an der Zransfiguration im Vatican; aud an den NRafael’- 
ihen Fresken in den Loggien und Stangen des Vaticans und im Farnefifhen Palaft find 
ganz große Partien von feiner Hand oder unter feiner Leitung ausgeführt. Rafael war 
der gute Genius feines frühern Künftlerlebens; zu feiner leichten, energifchen Ausführung 
gejellte ſich ein ſchönes Maß, fo lange der Meifter lebte. Mit Rafael's Tode aber und noch 
mehr mit ©.'8 Entfernung von Rom fielen diefe Schranken weg, und mehr und mehr ver- 
fanf feine Darftellung in wilde und dabei doch nicht geniale Unbändigkeit und Manier. 
Bald nach Nafael’s Tode nämlich wurde G. nach Mantua berufen, um die Stadt mit Pa- 
läften, Kirchen und Malereien im größten Mafftabe zu fhmüden. Schon in Rom hatte 
er mehre Paläfte entworfen, fo die Villa Madama und die Villa Lante; jegt wurden ihm 
zwei fehr bedeutende Aufträge, eine Kathedrale und ein Sommerpalaft. Legterer, der be— 
rühmte Palazzo del Te, vor dem Thore von Mantua, ift fammt der ganzen Decoration fein 
und feiner Schüler Werk, unter denen befonders Rafael dal Colle und Primaticcio zu 
nennen find. Namentlich find zwei Gemächer des Palaftes berüchtigt, das mit bem Sturz 
der Giganten und das mit den Liebesgefchichten der Götter. In diefen Darftellungen hat 
©. feiner Phantafterei freien Spielraum gelaffen und ohne alle Rückſicht auf Stil ein 
wildes, völlig unpoetifches Durcheinander geliefert, in welhem Frechheit und langmei- 
(ige Nüchternheit Hand in Hand gehen. Nach Vangallo's Tode im J. 1546 murde ©. 
der Bau der Petersfirche übertragen, aber noch in demfelben Jahre ftarb auch er. Wiele 
feiner Entwürfe hat Marcanton geftochen. 

Giunti oder Giunta, in Spanien Junti, Junta oder Juncta, auch Zonta 
genannt, eine berühmte alte Buchdruderfamilie, ftammte nicht aus yon, wieman behaup- 
tet hat, fondern aus Florenz, wo fie fhon 1354 vorfommt und 1789 mittel® Decrets zum 
Range einer Patricierfamilie erhoben wurde. Seit bem Ende des 15. Jahrh. erfcheinen 
die ©. als Buchhändler und Buchdruder zu Venedig, zu Florenz, fpäter zu Lyon, endlich 
zu Burgos, Salamanca und Mabrid. Die ältefte ihrer Dfficinen fcheint die zu Venedig 
zu fein, geftiftet duch Ruca Antonio ©., der um 1430 aus Florenz nad) Venedig fich 
überfiedelte, anfangs, 1482— 98, nur Buchhändlergefchäfte betrieb, feit 1499 aber eine 
eigene Officin befaß, deren erftes Product „J. Mar. Politiani constitut. ord. Carmelitarum‘! 

4.) find. Seine legten Drude find vom 3. 1537, dem Jahre feines Todes. Unter dex 

irma Haeredes L. A. de Giunta ging die Druderei nach feinem Tode fort, zunächſt un- 
ter der Reitung feines Sohnes, Thom. ©., deffen Druderei 1557 abbrannte. Die He- 
redi di Tommaso G. fommen 1644 — 48 als Theilhaber des Handlungshaufes Fr. 
Baba vor, und ber legte Drud der venetian. Officin der G. fcheint von 1657 zu fein. Die 
venetian. Giuntinen, blos auf den Erwerb berechnet, ohne dabei einen höhern wiffen- 
ſchaftlichen Zweck zu verfolgen, unterfcheiden ſich durch nichts von den der damaligen Offt- 
einen Benedigs und ftehen in Hinficht auf Typen und Papier tief unter den beffern ber 
Manucci und des Giolito. Pergamentdrude ſcheinen die venetian. Giunti gar nicht gege- 
ben zu haben ; griechifche fehr wenige. Die Ausgabe des Cicero von Victorius (1534) ift faft 
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ihr einziger bedeutender Druck. Nicht ohne Werth find indeß ihre Miſſaldrucke. — Filippo 
G.'8, des Bruders Luca Antonio’s Sohn, Filippo G., begründete in feiner Vaterſtadt 
Florena ebenfalls eine Druderei, aus der als erfter Verfuch „„Zenobi i proverbia’’ (1497, 
4.) mit der Schrift des 1488 erfchienenen florentiner Homer hervorgingen. Nac dem 
Tode Filippo's, geft. am 16. Sept. 1517, fegten zunächft feine Söhne Benedetto 
G. und Bernardo G. dann deren Erben die Dfficin unter abwechfelnder Leitung fort. 
Der legte Drud der florentiner Officin fcheinen Buonarotti's „Rime“ (1623, 4.) zu fein. 
Die Typen derfelben an fi brauchen die Vergleichung mit denen der Manucci nicht zu 
fcheuen und dürften in Hinficht ber Eurfiv fogar den Vorzug verdienen; nur an Mannichfal« 
tigkeit möchten fie denen der Manucci etwas nachftehen, gleichwie fie von den Aldinen in 
Hinfiht auf Papier, Schwärze und Enfemble des Druds übertroffen werben. Übrigens 
bat die florentiner Dfficin auch Großpapiere und mehre fhöne Pergamentdrude geliefert. 
Wahrſcheinlich ift, daf die ©. in Florenz eine Schriftgieferei befafen, aus der fich gleichzei- 
tige florentiner Druder verforgten. Durch ein fonderbares Gefchid find die@iuntinen we⸗ 
niger befannt ; doch haben die genauer unterfuchten Ausgaben ital. Schriftfteller, die aus 
ihrer Officin hervorgingen, erwiefen, welche weſentliche Ausftattungen diefelben durch bie 
Gelehrten gewannen, mit denen fich die G. ebenfo wie die Manucci zu umgeben verftanben. 
— Weniger gilt diefes Lob den Leiftungen der Iyoner Dfficin, geftiftet durch Francesco 
Ges Sohn, Jacobode ©. aus Florenz, der noch 1519 zu Venedig vorkommt, feit 1520 
aber zu Lyon erfcheint, anfangs blos als Verleger, feit 1527 aber auch als Druder. Nach 
feinem Tode, im I. 1548, fegten feine Erben thätig das Gewerbe fort, von bem noch 1592 
fih Spuren finden. — Nicht fo leicht au entmwirren ift das Verhältniß, welches zwiſchen 
den ital. und ben fpan. Officinen, und unter dieſen legtern felbft ftattfand. Zu Burgos 
drudte Juan Junta 1526, 1528 und 1551, und Filippo Junta, vielleicht Eine 
Derfon mit dem florentiner Filippo dem Jüngern, von 1582— 93; zu Salamanca 1534 
—52 Juan de Qunta, der allem Anfcheine nach eine und biefelbe Perfon mit dem 
Juan Junta von Burgos ift, und 1582 Luca Junta; zu Mabrid 1595 Giulio ©., 
der am 27. San. 1618 ftarb, und dann Thomas Junta oder Jumti 1594 — 1624, 
der feit 1621 als föniglicher Buchdruder auftritt. 

Giurgẽwo, eine Stadt und Feftung im Ejalet Rumelien der europ. Türkei, auf 
einer Donauinfel, mit 7000 €. und anfehnlichem Handel auf dem Schwarzen Meere, 
wurde bereit8 durch den Sieg der Ruffen unter Nomanow über die Türken am 3. Febr. 
1773 denfwürdig. Nachdem es die Ruffen 1811 erobert hatten, trat hier 1811 der Frie- 
denscongref zufammen, der 1812 nach Bukarefcht verlegt wurde. Abermals nahmen bie 
Nuffen G. im J. 1829 ein. 

Giuftiniäni, eine alte ital. Familie, der mehre Dogen von Genua und Venedig 
angehörten und aus der auch der Marchefe G. abftamımt, der gegen Ende bes 16. und zu 
Anfange des 17. Jahrh. zu Nom lebte und hier auf den Trümmern der Bäder des Rai« 
ſers Nero einen der größten Paläfte baute, den er auch mit einer fhönen Gemäldegalerie 
zierte, Die 1807 durch feine Familie nach Paris kam, wo fie, nachdem bereits mehre treff- 
liche Bilder einzeln veräußert worden waren, an Bonnemaifon verkauft wurde, bem fie, 
170 Gemälde an ber Zahl, 1815 der König von Preußen abfaufte. Gegenwärtig befin- 
det fich diefelbe im Mufeum zu Berlin. 

ivet, f. Charlemont. 

Glacis heit bei Feftungen die flache Abdachung der äuferften Bruſtwehr an dem 
Bededten Wege, welche fi in das Feld verliert und den Graben von außen her deckt. 
Die Kugeln aus der Feftung müffen jeden Punkt auf dem Glacis rafiren können. Weil 
die Anfchirttung des Glacis die feindlichen Annäherungsarbeiten begünftige und dem Be- 
fagerer Dedung gewährt, fo ließ Garnot bei feinen Feftungsentwürfen den Abhang des 
Glacis umgekehrt einwärts fallen, wodurch dem Feinde die Dedung entzogen und er dem 
Feuer der Befagung mehr bloßgeftellt wird (Glacis en contrepente). Um die Arbeit einer 
fo breiten Anfchüttung zu vermindern, hat man vorgefchlagen, das Glacis ſchmäler zu mas 
hen, aber nicht in das Feld auslaufen zu laffen, fondern vorn bruftwehrartig mit einer 
Boͤſchung abzuftürzen (glacis coupe). Neuere Ingenieurs haben indef aud) diefe Einrich 
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tung verworfen, weil durch die vorn abgeſtürzte Bruſtwehr dem Feinde immer noch eine 
Deckung bereitet werde. Ebenſo hat man ſich von den Mängeln eines glacis en con- 
trepente überzeugt und ift zu der älteften Glacisform zurüdgefehrt. 

Gladiatoren, von gladius, d. i. das Schwert, hießen bei den Römern die Fedhter, 
welche in Kampfipielen miteinander kämpften. Der Gebraudy ftamnıte aus Etrurien her, 
wo dergleichen Kämpfe urfprünglich bei Leichenfeiern an die Stelle von Menfchenopfern 
getreten zu fein fcheinen ; doch war er auch fonft in Italien verbreitet, namentlid) in Capua 
eifrig gepflegt. In Rom gaben zuerft 265 v. Chr. Marcus und Decimus Brutus bei der 
Beftattung ihres Vaters das Schaufpiel von Gladiatorenfämpfen (munus gladiatorium); 
bald wurden fie häufiger, auch ohne foldhen Anlaf, und von Rom aus in den Provinzen 
eingeführt; im dem legten Jahrhundert der Republif und in der Kaiferzeit gehörten fie zu 
den Luſtbarkeiten des Volks, die es leidenschaftlich liebte und die ihm von Magifiraten, na- 
mentlich den Adilen, und Kaifern, immer verfcehiwenderifcher dargeboten wurden. Im J. 
153 v. Chr. fämpften bei einer Beftattung 120 Mann; diefe Zahl gebot Auguftus, auch 
bei den zwei Spielen, die jährlich von Prätoren beforgt werden follten, nicht zu überfchrei- 
ten; aber ſchon vorher waren weit größere Maffen aufgetreten, und es fteigerte fich noch 
unter den folgenden Kaifern, unter denen Galigula, Claudius, Nero, auch Trajan und 
Hadrian, namentlich Commodus, der felbft als Gladiator auftrat, durch ihre Neigung zu 
diefen Kämpfen befannt find. Unter Zrajan wurden 123 Tage lang Gladiatoren: und Thier⸗ 
fümpfe, die oft mit jenen verbunden waren, gehalten, bei denen man 11000 Thiere tüdtete 
und 10000 Gladiatoren fämpften. Gorbdian ließ in zwölf Spielen, die er als Adil gab, 
nie unter 150 Paaren, mehrmals 600 auftreten. In der ältern Zeit war der gewöhnliche 
Ort für diefe Schaufpiele das Forum, bei Beftattungen wurde jedoch auch unmittelbar vor 
dem Scheiterhaufen, durch fogenannte bustuarii, gefämpft; fpäter errichtete man Amphi— 
theater (f.d.). Die Gladiatoren waren in derRegel Sklaven, vorzüglich Kriegsgefangene. 
Spartacus(f.d.), der Anführer im Sflavenfriege, war Gladiator. In Scharen (familiae) 
wurden fiein Rom und andern Städten, befonders zu Capua und Ravenna, in eigenen An« 
ftalten (ludi gladiatorii) unterhalten und geübt, denen Aufjeher (lanistae) vorftanden, die 
theil® ein Gewerbe aus der Vermiethung oder dem Verkauf von Gladiatoren machten, 
theils im Dienfte reicher Römer waren, welchen in den Parteitämpfen der Republik der 
Beſitz von vielen Gladiatoren nicht blos für Spiele wichtig war. So führten Clodius und 
Milo durd) ihre Gladiatoren ihren Streit; fo hielt Gäfar zu Capua eine Menge, vielleicht 
5000, Gladiatoren, gegen die Pompejus zu Anfang des Bürgerkriegs Mafregeln ergriff. 
Bisweilen verkauften fich auch freie Männer an die Laniften; fie hießen auctorati, ihr 
Preis auctoramentum, Unter den Gladiatoren wurden mannichfache Arten, nach Art der 
Bewaffnung, des Kampfes u. ſ. w., unterfchieden; fo werden die Samnites mit voller ſam · 
nitifcher, Die Mirmillones mit gallifcher, die Threces mit thracifcher Bewaffnung genannt; 
fo Secutores, denen Retiarii, mit Fangneg (rete) und Harpune (fuscina) gegenübergeftellt 
wurden; fo Essedarii, die von Streitwagen, Andabatae, die zu Roß, Bestiarii, die gegen 
wilde Thiere kampften u.a. m. Die Spiele wurden vorher durd) libelli befannt gemacht, 
begannen gewöhnlich mit ftumpfen Waffen, dann griff man zu den fharfen Waffen und 
fämpfte auf Leben und Tod; doch fonnte der Schwerverwundete durch den Willen des 
Volks und des Kaifers, auch des Eigenthümers, an die er fich wendete, vor dem Todes: 
ftreich gerettet werden. Siegreiche Gladiatoren erhielten Belohnungen, z. B. Palmen und 
Geld; lang verfuchte wurden vom Volk, Kaifer oder Herrn mit einem Rapier (rudis) be» 
ſchenkt und damit fernern Dienftes enthoben, worauf fie dann ihre Waffen im Tempel des 
Hercules aufjuhängen pflegten. In der Kunft waren Gladiatorenfämpfe vorzugsmweife 
Gegenftand von Wand » und Grabmalereien; in Statuen dagegen, durch welche die Grie- 
hen ihre Athleten ehrten, fcheinen Gladiatoren nicht Dargeftellt worden zu fein; die unter 
dem Namen des Sterbenden Fechters berühmte Statue im capitolinifhen Mufeum 
ftellt feinen Gladiator, fondern höchft wahrfcheinlich einen Gallier vor; fie gehörte ver- 
muthlich zu der Gruppe, durch weiche Attalus 1. feinen Sieg über die Gallier verherrlichen 
lieg und die er nach Athen weihte; der Borgheſe'ſche Fechter in — Borgheſe, 


— ————— 
EEE 


212 Glafey Glarus 


nach Leſſing ein Chabrias, nach Mongez ein Athlet, nach Hirt ein Ballſchleuderer, nach 
Quatremẽere de Quincy ein Hoplitodrom, iſt nach Otft. Müller ein Krieger, der mit Schild 
und Lanze einen Reiter abwehrt und von Agafias aus Ephefus gebildet. 

Glafey (Adam Friedr.), deutfcher Publicift und Hiftoriker, geb. 1692 zu Reichenbach 
im fächf. Voigtlande, befuchte zwar die Univerfität zu Jena, wohnte aber faft gar feinen 
Vorlefüngen bei, fondern bildete fich lediglich durch fleifiges Selbftftudium. Im J. 1712 
wurde er Privatdocent dafelbft, begab fich aber bald darauf als Hofmeifter zweier Herren 
von Zümpling, denen er in feinen „Antiquitatibus Tümplingianis” (1716) ein Dentmal 
fegte, nach Tübingen und dann auf Reifen. Hierauf habilitirte er ſich 1717 als Privatdocent 
der Rechte zu Leipzig und folgte 1726 einem Rufe als Hof- und Juftizrath und geheimer 
Arhivar nach Dresden, wo er 1753 ftarb. Durch die Freimüthigkeit, mit der er in Wort 
und Schrift die Gebrechen feiner Zeit aufdeckte, zog er ſich manche Unannehmlichkeiten zu; 
doch wurde er, theild wegen feiner vorzüglichen Kenntniffe und Fähigkeiten, theils in Folge 
feiner Stellung, fowol vom Auslande ald von Sachſen, vielfach zu publiciftifhen Be- 
arbeitungen gebraucht. Außer diefen und einer beträchtlichen Anzahl trefflicher jurifti- 
ftifcher und hiftorifcher Abhandlungen fehrieb er namentlich auch „Grunbfäge ber bürger- 
lichen Rechtögelahrfamfeit, durch die gefunde Vernunft und die rom. und deutſchen Anti» 
quitäten von ihren Schladen gefäubert” (Kpz. 1720), welches Werk confiscirt wurde, fo- 
wie denn auch fein im gleichen Sinne abgefaßtes „Vernunft: und Völkerrecht (Rpz. 1723) 
und die „Gefhichte des Rechts der Vernunft” (2. Aufl., Lpz. 1739) und feine „Historia 
Germaniae polemica” (1722) nicht unangefochten blieben. Um die Gefhichte Sachfens 
erwarb er fich, neben feinem einfichtsvollen archivarifchen Wirken, durch Herausgabe des 
„Kerns der Gefchichte des kur- und fürftlihen Haufes Sachfen” (3. Aufl., Frankf. 1753) 
noch ganz befondere Berbienfte. 

Glarus, der fiebente Canton der Schweiz, von Sanct-Gallen, Bündten, Uri und 
Schwyz umgrenzt, 8 Stunden lang und 5, Stunden breit, hat auf einem Flächenraum 
von 12—13 IM. eine Bevölferung von etwa 30000 E., die zu %ıo der reformirten, zu 
Yo ber Fatholifhen Kirche angehören. Das Land befteht meift aus hohen Gebirgen, die 
zum Theil, wie ber Döbdi, Kiftenberg, Hausftod und Glärnifch, mit ewigem Schnee bededt 
und von einem Dauptthale, drei Nebenthälern und mehren Heinen Thälern durchſchnitten 
find. Der ganze Canton gehört zum Nheingebiet und vereinigt feine Gewäffer in der Linth, 
bie unterhalb des Fledens Mollis durch den Efcherfanal (f. Efcher von der Linth) in den 
zum Theil zu ©. gehörenden Wallenftädterfee geführt wird. Der Ganton umſchließt auch 
den Klönthaler See und andere Hleinere und hat mehre Mineralquellen, unter denen die 
Schmwefelquelle bei Stachelberg befonder# bekannt ift. In den Thälern werben viel Obft, 
auch Pfirfiche, zahme Kaftanien, Wallnüffe und etwas Wein gezogen. Ein großer Theil 
der Bevölkerung, namentlich der reformirten, nährt fid) durch Induftrie, namentlich durch 
Fabrikation von Baummollezgeugen. In frühefter Zeit bald zu Nhätien, bald zu Schwa- 
ben gezählt, von deutfchen Anfiedlern bevölkert, war fpäter ein Theil von ©. das Eigen- 
thum des Frauenftifts Sedingen, doch fcheint ſchon früh eine Zahl freier Familien vor 
dem übrigen Volke ausgezeichnet gemwefen zu fein. Dem nahen Frauenftifte Schännis ge» 
hörte die untere Gegend bes Cantons. An Oftreich abgetreten und von den neuen Herren 
hart gehalten, neigte die Mehrheit der Bevölkerung zu den Eibdgenoffen, doch genoffen bie 
Glarner faft hundert Jahre lang nicht die vollen Rechte der übrigen Schweizer. Durd) die 
ruhmvollen Siege bei Näfels in den 3. 1352 und 1388 erfämpften fie fich die Unab- 
hängigfeit von Oftreich, worauf auch das Stift Sedingen die Befchräntung oder Ablö- 
fung feiner Gerechtfame ſich gefallen laffen mußte. Auch erhielten die Glarner nad) dem 
alten Zürcherkriege einen beffern Bundesvertrag mit den übrigen fieben damaligen Orten. 
Im 3.1517 kauften fie die Herrfchaft Werdenberg, das einzige Unterthanenland, das 
fie befaßen, und in welchem fie 1525 und 1721 Aufftände gegen ihre Gewalt befäm- 
pfen mußten. Nach ber Reformation, der fid) der größere Theil der Bevölkerung ange» 
ſchloſſen hatte, fonderten ſich Reformirte und Katholifen für die meiften innern Angele- 
genheiten in zwei Verwaltungen ab, blieben jedodh Ein Canton; eine Theilung, aus der 
jhon frühe, befonders aber gegen Ende des 18. Jahrh., mannichfache Zwiftigfeiten ent« 
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forangen. In den Revolutiondfriegen wurde der Canton 1799 namentlich durch Suworow's 
Räckzug heimgefucht, und nur ungern bequemte er ſich der neuen Verfajfung einer heive- 
tifhen Republif. Nach ber Reftauration wurden die frühen Verhältniffe durch die Ver« 
faffung vom 21. Juni 1814 in der Hauptfache hergeftellt. Hiernach galten wieder für Ne» 
formirte und Katholifen getrenntes Recht, Gericht und Verwaltung; unter der gemein- 
famen Landesgemeinde und Regierung gab es noch eine befondere reformirte und Fatho- 
liſche Landesgemeinde, und manche wichtige Befugniffe, wie z. B. die Ernennung des Land» 
ammans, waren zwifchen beiden Theilen gleich getheilt. Aber bei dem wachfenden UÜberge- 
wicht der Reformirten nicht blos hinfichtlich der Zahl, fondern auch in Hinficht der Bildung 
und des Befiges, wonach die Katholifen nicht viel über "so zu ben finanziellen Bebürf- 
niffen des Cantons beitrugen, mußten die Misftände diefer Verhältniffe immer mehr em» 
pfunden werden. Es wurde daher am 2. Det. 1836 eine neue Verfaſſung von ber refor« 
mirten Bevölkerung angenommen, der fich endlich auch die Katholifen fügten, nachdem ber 
von einem Theile ihrer Priefterfchaft genährte Wibderftand durch die förmliche Losfagung 
bes Cantons vom Bisthumsverbande mit Chur, forwie burch gerichtliche Entfernung eini» 
ger wibderfpenftigen Geiftlihen vom Seelforgeramte, gebrochen war. Nach der Verfaſſung 
von 1836 ift ©. derjenige Canton, in weldyem das Princip der reinen Demokratie am ent« 
ſchiedenſten durchgeführt ift. Alle Activbürger vom 18. Jahre an bilden die regelmäßig im 
Jahre einmal zu verfammelnde Randesgemeinde, als die fouveraine Behörde, die nad) 
freier Discuffion die vom dreifachen Landrath begutachteten Vorfchläge beftätigt, verwirft 
oder abändert. Diefer dreifache, aus 117 Mitgliedern beftehende Landrath hat in der 
Hauptfache die Beftimmung, die der Randesgemeinde vorzulegenden Gegenftände vorzu- 
bereiten. Die vollziehende Gewalt fteht einem in mehre Commiffionen getheilten Rathe 
von 45 Mitgliedern und einer Standescommiffion, mit einem Landamman an der Spige, 
zu, und, was als ein wefentlicher Vorzug vor ben Verfaffungen der andern Eleinen Can- 
tone hervorgehoben werben muß, die richterliche Gewalt ift von der vollziehenden ge- 
nau getrennt. Auch das Gemeindewefen ift gut requlirt; die politifche Trennung ber 
Gonfeffionen, denen jeboch unter Staatsaufficht die Beforgung ihrer confeffionellen An- 
gelegenheiten überlaffen bleibt, ift verfchwunden ; die Verwaltung ift öffentlich, die Preß- 
freiheit gargntirt, der Erwerb des Bürgerrechts und die Niederlaffung möglichft erleichtert. 
Ein fühlbar gewordener Misftand ift indeß die übergroße Zahl der Behörben und Beam- 
ten. — DerHauptort des Cantons und Verfammlungsort der Randesgemeinbe ift Glarus, 
mit 4000 E. und einer Kirche im gothifchen Stile, in der 1506— 16 Zwingli predigte. 
Glas (vitrum) ift ein Kunfterzeugnif, welches durch Schmelzen von Kiefelerde, - 
feuerbeftändigen Alfalien und Metalloryden, unter verfchiedenen quantitativen Verhält- 
niffen, erhalten wird und einen ganz durchfichtigen, harten, fpröben, leicht zerbrechlichen, 
weder in Waffer und Säuren, mit Ausnahme der Flußfäure, noch in flüffigen Alkalien 
auflösbaren, nur in größter Hitze ſchmelzbaren Körper darftellt. Die Glasbereitung oder 
Hyalurgie ift ein Theil der technifchen Chemie und in neuerer Zeit bedeutend vervoll- 
tommnet worden. Die Sage läßt phöniz. Kaufleute das Glas erfinden. So viel ift gewiß, 
daß die Sidonier zuerft in ber Kunſt Glas zu machen berühmt wurden. Von ihnen lernten 
es die Agypter, welche diefe Kunft vervollfommneten und felbft fchon gefärbtes Glas zu 
verfertigen wußten. (S. Glasfluf.) Nach der Eroberung Agyptens durch die Römer 
wurde das Glasmachen auch in Stalien befannt, und ſchon um die Mitte des 1. Jahrh. 
n. Chr. fertigte man bier in eigenen Glashütten Gefchirre und mandherlei Geräthe aus 
Glas, felbft Tafelglas. Diefes rom. Glas, befonders das aus der officina vitraria beim Cir- 
cus Flaminius fol das alerandrinifche übertroffen, namentlich das Eingiefen heißer Flüf- 
figfeiten ertragen haben und äuferft billig gewefen fein. Gegenwärtig fteht die Glasma- 
cherkunſt befonders in England auf einer hohen Stufe der Volllommenheit. Das engl. 
Glas ift fchön, weiß und rein; insbefondere fertigt man in England die fchönften Wand- 
und Kronleuchter, und berühmt ift das engl. Flint - und Grownglas, welches nur zu Bene- 
dietbeurn in Baiern und neuerdings zu Choisny-leroi in Frankreich in gleicher Schönheit 
und Güte gefertigt wird. Naͤchſt England hat Böhmen die meiften und berühmteften 
Glasfabriten, und es verdient das böhm. und zum Theil auch das fchlef. Glas, wo nicht 
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dem engliſchen ganz gleichgeſetzt zu werden, doch nach ihm die erſte Stelle, die es ſich durch 
feine Weiße, Reinheit, Leichtigkeit, Härte, Haltbarkeit und Wohlfeilheit, ſowie insbeſondere 
durch die nirgend übertroffene Schönheit der Färbung erworben hat. In neuerer Zeit lie 
fert auch Frankreich fehr ſchönes Kryſtallglas, ſowol gegoffen als gefchliffen; Rußland 
Spiegelglas von ganz vorzüglicher Größe, und die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
liefern gegoffene Glaswaaren von hoher Schönheit ; dagegen hat das venet. Glas viel von 
feinem alten Ruhme verloren. Die einzelnen Operationen, weldye in einer Glashütte vor- 
fommen, beftehen in der Kabrifation der Schmelztiegel oder Glashäfen, von deren Quali» 
tät fehr viel abhängt; in der Wahl der zur Zufammenfegung des Glafes erfoderlichen 
Materalien; in der Galcination derfelben und ihrer Zubereitung zur Fritte; im Schmel« 
zen der Fritte zu Glag; im Verarbeiten der gefchmolzenen Glasmaffe zu Tafelglas, Kry— 
ftall« oder Spiegelalas u.f.w. Die Güte, Reinheit und Durchſichtigkeit des Glafes hängt 
von der qualitativen Beichaffenheit der Ingredienzien und von ben quantitativen Verhält- 
niffen derfelben zueinander vorzüglih.ab. Die Kunft, das Glas zu Schleifen, ſcheint 
gegen Ende des 13. Jahrh., als man anfing, Brillen zu fertigen, aufgefommen zu fein. 
Es gefchieht mit Sand, Trippel, feingefchlämmtem Smirgel auf fupfernen Flächen, welche 
mittels der Drehbant gedreht werden. Diefe Flächen heiten Schleiffchalen oder Schüffeln ; 
ihre hohle, erhabene oder ebene Form beftimmt die Form des Glaſes Das Poliren der 
Vergröferungsaläfer gefchieht in ihren Schüffeln mittels des feinften Smirgels und zu» 
(egt mit Kolkothar, einem Eifenoryd. Andere Gläfer, als Gefchirre u. dal., werben mit 
zinnernen, bleiernen und hölzernen Rädern polirt. Hoch erhabene Figuren und Verzie» 
tungen auf dem Glaſe anzubringen, gehört unter bie mühfamften Arbeiten bes Glasfchlei- 
fers; leichter Faffen fich Vertiefungen und noch leichter Facetten darftellen. Mittels Fluß- 
fäure läßt fich auch in Glas ägen. Das Schleifen und Poliren der größern aftronomifchen 
Glaslinfen und Spiegel gefchieht nie auf der Drehbant, fondern aus dem Radius, d. b. 
die Polirfcheibe wird an einer fenfrecht fehr feft aufgehängten Stange befeftigt, unter wel- 
her das Glasſtück auf einem feften Lager angebracht ift. Durch aleihmäßiges Din- und 
Herbewegen der Scheibe über das Glas entfteht dann die concave Form der Linfe; foll 
diefe conver ausfallen, fo wird das zu fchleifende Glas an der Radiusftange und die Schleif- 
fchale auf dem Lager befeftigt. Bei diefer Vorrichtung bleibt fi der Krümmungshalb- 
meffer, welcher der Linfe zu Grunde liegt, beim Schleifen, wie beim Poliren gleich, eine 
Genauigkeit, die bei großen Linfen durchaus erfoderlich iſt; aber beim Schleifen auf der 
Drehbanf nie erreicht werden kann. Val. Prechel, Praktiſche Dioptrit” (Wien 1828). 
Frühzeitig fiel man darauf, das Glas zu Fenftern (f. d.) zu verwenden, und frühe ſchon 
wurde auch auf Glas gemalt. (&. Gla smalerei.) 

Gläfer (Frans), dän. Hoftanellmeifter, geb. am 19. Apr. 1798 zu Obergeorgenthal 
Im faazer Kreife des Königreichs Böhmen, wurde feiner fchönen Sopranftimme wegen im 
elften Jahre ald Sängerknabe in die Hofkapelle zu Dresden aufgenommen, wo er unter ber 
Leitung von Mitfch ſich in der Singkunſt bildete, auch ſchon in mufitalifhen Productionen 
fich verſuchte. Im J. 1814 fam er nad) Prag In das Eonfervatorium, wo er nad; der herge- 
brachten Ordnung, fich für ein Inftrument zu beftimmen, die Violine wählte und Piris zum 
Lehrer erhielt. Schon im folgenden Jahre verließ er die Anftalt, da er fich nun einmal vorge- 
nommen hatte, Componift zu werben. Auffehen erregte er in gedachtem Jahre durch feine 
Jubelcantate für das Städtchen Oberleutersdorf. Im J. 1816 ging er nad Wien, um 
unter Heidenreich Contrapunft zu ſtudiren; ein Jahr fpäter wurde daſelbſt auf dem leo» 
poldftädter Theater feine erfte Piece „Bärenburgs-Sturz” mit vielem Beifall aufgeführt, 
er felbft aber Rapellmeifteradbjunct des Directors Leop. Huber. Nachdem er hierauf mehre 
Stüde, theils Volksmärchen, theil® Pantomimen und mehre Heine Symphonien gefchrie- 
ben hatte, fam er 1818 als wirfficher Kapellmeifter an das jofephftädter Theater, bei dem 
er auch unter der Direction von Hensler und Karl verblieb. Im J. 1830 ging er als 
Kapellmeifter an das föniaftädter Theater nach Berlin; von hier folgte er 1842 einem 
Rufe nach Kopenhagen, wo er bald darauf zum wirklichen Hoffapellmeifter und Director 
der Hofkapelle ernannt wurde. Unter feinen Opern find „Adlershorft”, „Der Rattenfän« 
ger” und „Das Auge des Teufels‘ die berühmteften. 
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Glasfluß nennt man den durch verſchiedene Zufäge gefärbten Glasfag. Nach dem 
davon zu machenden Gebrauche zerfallen die Glasflüffe in zwei Claſſen, nämlich in diejeni- 
gen, aus denen Zafelglas oder Gefäße geformt werden follen, und in diejenigen, welche 
man zu Abdrücden erhabener oder vertiefter Gegenftände, oder zu Nachahmung von Edel- 
fteinen verwenden will (Glaspaſten). Nach diefer Eintheilung richtet fich die Grund- 
lage, welcher man ſich zu ben Glasflüffen bedient, da die färbenden Stoffe bei beiden diefel- 
ben und faft ohne Ausnahme Metalloryde find. Zu Tafelglas und zu Gefäßen fann man 
einen gewöhnlichen Glasfag (Kalifilicat) oder auch Kryftallglas (Bleiorydfilicat) anwen⸗ 
den. Pesteres ift indeß beffer, da es wegen der größern Lichtbrechung brillantere Farben gibt, 
eine geringere Menge Karbftoff bei gleicher Intenfität der Farbe verlangt und leichtflüffiger 
ift. Nur für einzelne Karben ift gemeines Glas beffer. Die Grundlage muf immer mög- 
lichft farblos fein. Die färbenden Stoffe werden mit dem Glasfage geſchmolzen. Zu den 
Glaspaſten bedient man fich eines möglichft bleifreien, durch Borarsufag leichtflüffig ge- 
machten Glafes, das nach feinem Erfinder Straß genannt wird. Diefes wird gepulvert, 
aenau mit den färbenden Stoffen aemenat und dann umgefchmolzen und in die Formen 
gegoſſen oder in Kuchen zu weiterm Verbrauche bervahrt. Auch die fogenannten Uberfang- 
aläfer gehören hierher, deren man fich bedient, wo die eigentlichen Glasflüffe, wie z. B. 
das durch Kupferoxydul hervorgebrachte Roth, zu dunkel, alfo undurchfichtig werden wür- 
den. Durch ftellenmweijes Aus» oder Dünnerfchleifen des Überfangs laffen fich weiße oder 
helleraefärbte Verzierungen anbringen. Was die färbenden Stoffe betrifft, fo erhält man 
Plau durch KRobaltornd oder Smalte (Kobaltfilicat), Gelb durch Eilber oder Antimon, 
oder ein Gemifch von beiden (Schwefelfpießglanafilber). Kohle gibt die Nirance vom Ho- 
niagelb bis Gelbbraun; Grün gibt ein Zufag von Kupferornd, oder eine Mifchung von 
bau und aelb. Roth erlangt man durch Kupferorydul, dem zuweilen noch etwas Zinn» 
oxyd zugeſetzt wird; mehr fcharlachroth wird das Glas durch Schwefelfupfer. Karmoi- 
fin und Rubinroth liefert der Caffius’fhe Golbpurpur, eine hemifche Verbindung von 
Zinn » und Goldornd; doch ift eine öftere Umfchmelzung nöthig, ehe die Farbe wirklich er- 
fcheint. Violett erlangt man durch Braunftein; ein Zufag von fehr wenig Smalte zieht 
die Rarbe zum Amethuft; viel Smalte gibt dann Granatfarbe oder Braun. Schwarz er- 
hält man durch Zufag einer Mifchung von Braunftein, Smalte, Eifenorydul und Kupfer: 
orydul; milchmweiß wird das Glas durch einen Zufag von phosphorfaurem Kalt. Von 
den Emaillen (f. d.) unterfcheiden fich die Glasflüffe dadurch, daß erftere eine undurd)- 
fihtige Grundlage haben. 

Glasgalle (axungia, auch) fel oder sal vitri) nennt man bie auf der flüffigen Blas- 
maffe wie Fett oder Schaum ſchwimmende Materie. Sie ift meift alfalifch und wird de#- 
halb an der Luft Teicht feucht oder gar flüffig. Man gebraucht fie zum Silberlöthen ftatt 
des theuern Borar; beim Schmelzen fchmwerflüffiger Metalle ale Fluß, doch niemals allein, 
weil fie uneble Metalle leicht verfalft ; aum Bedecken fchmelzender Körper, um diefe länger 
und ungeftörter im Fluffe zu erhalten; unter Glafuren irdener Gefäße; zum Bleichen und 
in ber Vieharzneikunde. 

Glasgow, dem Range nach die zweite, ber Volksmenge nach die erfte Stadt Schott- 
lands, in einer fruchtbaren Thalebene am Kluffe Ende, aus der Alt» und Neuftadt und 
mehren Vorftädten beftehend, mit breiten Straßen und anmuthigen Squares, zählt gegen- 
wärtig über 200000 E., während fie 1801 nur 83000 hatte. Unter ben öffentlihen Ge- 
bäuben verdienen befondere Beachtung ihre prächtige Hauptkirche, welche 1123 gebaut 
wurde, die Univerfitätsgebäude, das fönigliche Krankenhaus für 12— 1500 Kranke, ein 
trefflich eingerichtetes Arrenhaus, das öffentliche Gefängnif mit einer Säulenhalle, ähn- 
lich dem Parthenon in Athen, das Magdalenenſpital, der Toetme Koffee Room mit einer 
offenen Säulenhalle, wo die Kaufleute ihre Börfengefchäfte abmachen, die 1811 erbaute 
Sternwarte mit trefflihen Inftrumenten und die Meitfchufe, welche faft insgefammt von 
Stark nach antifen Muftern erbaut wurden. Auch hat G. eine marmorne Bildfäule Pitt's, 
eine bronzene John Moore’s, der bei Coruña in Spanien fiel, auf dem Greenplage, einem 
fehr angenehmen Spasierorte, einen zu Ehren Nelſon's errichteten Obelist von 142 F. 
Höhe und in der Nähe der Kathedrale ein Denkmal des berühmten fchot. Reformators 
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Knor. Die Stadt ift für den Handel äußerft günftig gelegen. In der Nähe der reichen 
Steinfohlengruben von Ranarkfhire und dem angrenzenden Menfrewfhire fteht fie durd) 
den Clyde mit dem Atlantifhen Meere und mit der Nordfee durch den Clydekanal und den 
Fluß Forth in Verbindung. Ihr lebhafter Handel mit Norbamerifa und Weftindien be- 
gann gleich nach der Union im J. 1707 und bewirkte ihr rafches Emporfteigen. Seitdem 
hat fich die Einfuhr von Colonialwaaren und die Ausfuhr von eigenen Fabrifaten zu im- 
mer größerer Bedeutendheit gefteigert, fodaß G. mit Recht für den Haupthandelsplag 
Schottlands gilt. Nur kleinere Schiffe jedoch fönnen bis an die Kaien der Stadt fommen, 
die gröfern müffen, da der Clyde viele Untiefen hat, in Port Glasgow, eine halbe Meile 
von G. entfernt, Löfchen. Eine neue Quelle des Reihthums hat die Stadt im Laufe des 
vorigen Jahrh. in ihrer eigenen Mitte durch ihr bedeutendes Fabrikweſen fich gefchaffen, 
und es befchäftigen die Mafchinenfpinnerei genen 140000 Menfchen, weldye bie feinften 
Baummollengewebe, Gaze, Shawls, Teppiche, Band, Leinwand, Barchent, Seilerwaaren, 
Steingut-, Arvftallglaswaaren u. f. w. fertigen. Die Univerfität, welche durchſchnittlich 
1400 Studirende zählt, wurde 1450 von König Jakob II. und dem Bifchof Turnbull ge- 
ftiftet und hat, wie Edinburg, eine den deutfchen Univerfitäten ähnliche Einrichtung. In 
neuern Zeiten wurde fie befonders durch die Wermächtniffe John Anderfon's und Will. 
Hunter’s fehr erweitert. In der von Anderfon 1796 gegründeten afademifchen Anftalt, 
welcher er feine Bücherfammlung, fein Mufeum und fein ganzes Vermögen vermadhte, 
werden für Diejenigen, die fich nicht zu Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen, Vor- 
lefungen über Naturwiffenfchaften gehalten und in einer befondern Claſſe auch Hanbdiver- 
fer in jenen Wiffenfchaften unterrichtet. Hunter vermachte der Univerfität fein Mufeum, 
das nicht allein alle Arten Naturalien, anatomifche Präparate und Münzen, fondern auch 
feine ganze Bücher» und Handfihriftenfammlung und eine Menge Driginalgemälde ber 
erften Meifter enthält. Das ganze Vermächtniß Hunter’s wird auf 150000 Pf. St. ge- 
ſchätzt und ift in einem prächtigen und gefhmadbvollen Gebäude, das zu dieſem Zwecke er- 
richtet worden, aufgeftellt. Außerdem hat ©. ein Seminar, worin 520 junge Leute unter- 
wiefen werben, eine Kunftafademie, eine große Bibeldruderei und feit 1819 einen herr- 
lichen botanifchen Garten. Val. „Annals of G.“ (2. Aufl., Glasg. 1829) unb „Rise and 
progress of G." (2. Aufl., Glasg. 1829). 

Glasmalerei ift die Kunft, durchſichtige Karben und Umriffe auf hemifchem Wege, 
vorzüglich durch Einfchmelzung auf das Glas überzutragen, oder ganze Bilder aus Stüden 
farbigen Glafes zufammenzufegen. Nur eine wohlfeife und wenig dauerhafte Nachah · 
mung bes wunbderfamen Effects der Glasmalerei ift es, wenn Figuren mit Ladfarben auf 
Glas gemalt werden. Des Namens der Glasmalerei vollends nicht würdig war bie im 
vorigen Jahrh. beliebte Mode, mit Dedfarben auf die Rückſeite einer Glasplatte zu ma» 
len und diefelbe dann ale Bild einzurahmen. Die wahre Glasmalerei, einer der bebeutend« 
ften Kunſtzweige bes Mittelalters, ift höchft wahrfcheinlich eine deutfche Erfindung. Viel⸗ 
leicht ift man bei Anlaß der Mofaifarbeit, welche im frühern Mittelalter fortwährend in 
Ubung blieb, darauf gefommen; auch find die älteften Glasgemälde in der That reine 
Glasmoſaiken, d. h. Umriffe in Blei, welche von farbigen, durchſichtigen Gläfern ausge» 
füllt werden. Die erften Blasgemälde, welche erwähnt werben, befanden fich in dem bair. 
Kloſter Tegernfee; fie ffammten aus der legten Zeit des 10. Jahrh. Durch deutſche Mei« 
fter verbreitete fich diefe Kunft in der Kolge durch das ganze Abendland, faßte jedoch im 
Süden weniger Fuß als im Norden. Aus dem 11. und 12. Jahrh. ift ung nur äuferft 
Weniges erhalten, um fo Bedeutenderes aber aus dem 13. und ben folgenden. Noc dem 
romanifchen Stil gehören 3. B. mehre Fenfter des Doms von Augsburg, bes ftrasburger 
Münfters, der Kunibertskirche in Köln an, während die zweite Hälfte des 13. Jahrh. und 
die erfte des folgenden, alfo die Zeit der höchften Blüte des german. Bauftils, zahlloſe 
Denkmäler zurüdgelaffen haben. Dahin gehören die Kaiferbilder im firasburger Münffter, 
die meiften Kenfter der Dome in Rheims, Amiens und Oppenheim, der Elifabethenfirche 
in Marburg u. f. w., forie die Chorfenfter des fölner Doms. Gewöhnlich wird als Kenn- 
zeichen hohen Alters angeführt, daf in den erwähnten Glasbildern das Fleifch hellroth be» 
zeichnet fei während es vom 15. Jahrh. an blos mit gewöhnlichen weißen Glaſe bargeftellt 
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werde; allein dies trifft nicht immer zu; in den Glasbildern des Doms in Chalons an 
ber Marne 3. B. ift das Kleifch helſroth bezeichnet, und doch ſtammen diefelben ermeislich 
aus dem Anfang des 16. Jahrh. Uberhaupt wird man immer weit ficherer gehen, wenn 
man das Alter aus dem gefammten Stile heraus zu beftimmen fucht und dann erft die 
einzelnen Merkmale zu Hülfe nimmt. Die Urfache des ſchnellen Aufblühens der Glas- 
malerei in jener Zeit liegt in ihrem Verhaͤltniß zur kirchlichen Baufunft. Diefe kannte 
bis dahin meift nur Nundbogenfenfter von mäßiger Größe, die nicht allzuviel Licht in 
bie. Kirchen hineinliefen und daher auch nicht mit Glasgemälden verbunfelt zu werden 
brauchten. Seit dem 13. Jahrh. aber fiegte die fogenannte gothifche Baukunſt, welche alle 
müfige, nicht tragende Mauermaffen aufhob, fodaß faft der ganze Raum, der nicht 
Pfeiler oder Gewölbe war, zu Fenftern wurde. Die fomit zu einer oft foloffalen Größe 
gediehenen Fenfter hätten ein viel zu helles Licht in bie Kirche gefendet, wären fie nicht 
gleihfam mit Glasteppichen behängt worden. Die meiften diefer gemalten Fenfter ftellen 
in der That reiche, bunte Teppiche dar, vor welchen unter überaus prächtigen Baldachinen 
Heilige, Propheten, Könige u. ſ. w. in ernfter ftatuarifcher Haltung ftehen. Auf eigentliche 
Gompofitionen in großem Mafftabe ließ man ſich damals nicht ein; ftreng fchieden die 
hohen Fenfterftäbe Figur von Figur. Nur in den untern Fenftern, meift von zierlichen 
Arabesten eingefaßt, zeigen fich Fleine gefchichtliche Darftellungen, welche durch die ſchwere, 
derbe Bleieinfaffung ein ziemlich mühfeliges Anfehen befommen. Sie ftellen meift Scenen 
aus der Gefchichte Ehrifti und der Ortsheiligen vor, während die obern Fenfter häufig die 
Könige von Ifrael als Vorfahren Ehrifti enthalten. Die Arabesken find zuweilen von wun- 
derbarer Schönheit, fo z. B. in einigen heff. Kirchen ; im Chor der Kirche zu Marburg findet 
ſich höchſt auffallendermweife eine Mäanderverzierung auf blauem Grunde. Von den 
Farben ift befonders das dunkle Rubinroth durch feinen tiefen, feurigen Glanz ausgezeid)- 
net; am mwenigften gelangen Blau und Grün. 

Mit dem Ende des 14. und dem 15. Jahrh. werden die Denkmäler immer zahlreicher, 
und aus diefer Zeit ftammen die Fenfter der Frauentirche in Lübeck und die des Doms 
zu Florenz, wahrfcheinlich beide von demfelben Meifter Francesco Livi aus Gambaffi, der 
fi) von Jugend auf in Lübeck aufgehalten hatte. Die Kirchen in Nürnberg verdanten 
einen Theil ihres Schmuds der dortigen Glasmalerfamilie der Hirfchvogel. Auch die 
Schweiz ift nicht arm an Glasgemälden jener Zeit, obwol die Reformation und noch mehr 
die ihr folgende fünftlerifche Indifferenz Unzählige zerftört haben. Das Münfter in Bern, 
die Kirchen zu Königsfelden und Kappel, ja manche Dorflirchen enthalten treffliche Glas- 
gemälde. Höchſt maffenhaft tritt die Gladmalerei in England auf, wo fie überhaupt fich 
fo feft eingemurzelt hatte, daß auch in den legten Jahrhunderten doch wenigftens die Tech- 
nit nie ganz verloren ging. Das glanzvollfte Denkmal der Glasmalerei des Mittelalters be- 
findet fi in Deutfchland; es find die Fenſter des nördlichen Seitenfchiffs im Dom zu 
Köln vom 3. 1509. Hier zeigen ſich am deutlichften die ungeheuern Kortfchritte der Tech» 
nit, wenn man die Fenfter des Chors, die vor 1322 gearbeitet wurden, damit vergleicht. 
Bor Allem find die Bleinäthe viel zarter und feiner; man hat gelernt, mehre Farben auf 
Einem Glasftüde zu vereinigen, indem man nicht mehr die ganze Maffe des Glafes fürbte, 
fondern nur eine freilich dem Abblättern unterworfene Karbenfchicht über das weiße Glas 
z0g, welche dann ftellenweife wieder ausgefchliffen und zu Lichtern benugt werden konnte ; 
ber Auftrag der ſchwarzen Schattirung ift fehr vervolllommnet; endlich fieht man, wie 
mit der übrigen Malerei auch die Glasmalerei ein Streben nad) Darftellung der Wirt: 
lichkeit angenommen hat, welches fich nicht blos in einer fräftigern Charakteriftit der Fi- 
guren ausfpricht, fondern auch zu freier, bemegter Compoſition fortfchreitet und ftatt des 
Teppichgrundes einen reichen architeftonifchen oder Landfchaftlichen Hintergrund entfaltet. 
Ja felbft ein beftimmter Ton, im Gegenfag zu der bisher vorherrfchenden Buntheit der 
ungebrochenen Farben, ift verfucht, aber noch nicht durchgeführt. Für die Zeiten nad; der 
Reformation waren Frankreich und die Niederlande die wichtigften Gegenden für bie Glas- 
malerei, während felbft das fatholifche Deutfchland fie mehr und mehr vernachläffigte, nad» 
dem kurz zuvor noch Dürer und Holbein Zeichnungen zu dieſem Zwecke gefertigt hatten. 
Auf der Grenze zwifchen dem mittelalterlihen und dem modernen claffifchen Stile, der 
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auch hier eindrang, ftehen die herrlichen Glasgemälde in den Chorfapellen des Münfters 
zu Freiburg im Breisgau und die des Doms zu Meg, um 1530, ſowie diejenigen mehrer 
Kirchen in Paris und die in der großen nördlichen Nebenkapelle der Gudulakirche in Brüffel. 
Leptere, welche zumal durch ihre architektoniſchen Hintergrümbde im reichften und ebelften 
Renaiffancegefhmad berühmt find und dem brabant. Maler Rogier van der Weyde zu- 
gefchrieben werden, bilden dur) große Mäfigung des Tons den Übergang zu der legten 
Epoche diefer Kunft. Fortan ftellen fidy nämlich die Glasmaler die Aufgabe, ſich möglichft 
der Olmalerei zu nähern und diefelbe in Comvofition und Farbe nachzuahmen. Diefer 
Epoche des Misverftandes gehören fchon die berühmten franz. Glasmaler Hentiet, geb. zu 
Chalons an der Marne 1551, und Monier von Blois an; in den Niederlanden'die Brü- 
ber Dirk und Wouter Erabeth (f.d.), die der Meifter der Glasgemälde in ber St.-Jans- 
firche zu Gouda, die Glasmaler der Floris ſchen Schule und A. Diepenbeefe, welcher felbft 
Compoſitionen feines Lehrers Nubens auf Glas übertrug. Als man fid) endlid von der 
Unmöglichkeit, die Effecte und die Beleuchtung bes Ölgemäldes auf Glas anzuwenden, 
überzeugt hatte, gab man die Glasmalerei mehr und mehr preis, bis fie im 18. Jahrh., 
von der Mode verdrängt, faft ganz aufhörte. Nur in England wurde fie, jedoch meift von 
ausländifchen Künftlern, fortgetrieben; unter Jakob I. ftiftete ein Niederländer, Bernh. 
von Linge, den man als den Vater der neuern Glasmalerei anfehen kann, eine Schule, die 
ſich bis auf die Gegenwart erhielt. Namentlich zeichneten fich ald Glasmaler aus Eginton 
zu Birmingham, Wolfgang Baumgärtner aus Kufftein in Tirol, geft. 1761, und der 
gleichzeitige Jouffroy. In Deutfchland erftand die Glasmalerei erft im 19. Jahrh. wieder, 
namentlidy durch die Bemühungen Mohn's (f. d.) in Dresden, Scheinert’# in Meißen, 
Wilh. Vörtel’s in Dresden und hauptfählih Mich. Siegm. Frank's aus Nürnberg, der zu» 
erft die Glasſchmelzmalerei wieder emporzubringen verfuchte. Einen höhern Auffhwung 
nahm fie indeß erft, ald König Ludwig von Baiern die Fenfter des Doms in Negensburg 
mit Glasmalereien verfehen ließ. Sehr bald erftand nun in der königlichen Porzellanmanu · 
factur zu München eine Werfftatt der Glasmalerei, welche unter der Leitung von Gärtner 
und von Hei die größten Aufgaben unternahm, z. B. die neunzehn 52%. hohen Fenfter für 
die Kirche in der Au zu München und gegenwärtig die vier für den fölner Dom beftimmten. 
Auch in Berlin und Wien zeichneten fich mehre Glasmaler rühmlich aus; ebenfo die Ge» 
brüder Müller in Bern und vor allen Helmle zu Freiburg im Breisgau, deffen Arbeiten; 
von denen das Münfter zu Breisgau zahlreiche fchöne Belege enthält, fich durch einen ver» 
hältnigmäßig bedeutend geringern Preis vor denen der münchener Manufactur auszeich* 
nen. Die neueften Leiftungen der Inoner und mailänder Glasmaler, 3. B. in den bintern 
Fenftern des Doms zu Mailand, fommen neben diefen nicht in Betracht, weder in Bexier 
hung auf die Farben noch auf die Zeichnung und den Stil, obwol fie der Maffe nady nicht 
zurückſtehen. Vgl. Schmithals, „Die Glasmalerei der Alten’ (Lemgo 1826) und Geffert, 
„Befchichte der Glasmalerei” (Stuttg. und Tüb. 1839). —* 
Glaſur heißt der dünne glasartige Überzug irdener Gefäße, der denſelben Glanz 
gibt und das Durchdringen von Flüffigkeiten verhindert. Man kann dazu alle leichtflüffige 
Mineralien nehmen, welche im Feuer verglafen, wie Bleiglanz, Bleiglätte, Bolus, Borar 
u. ſ. w. Durch Kupferafche wird die Glafur grün, durch Manganoryd braun, Durch Men- 
nige gelb, duch Smalte blau u. f. w. Um diefe Materialien zu Glafuren zu verbrauchen, 
werden fie feingerieben, zu Glas gefhmolzen und in Kuchen gegoffen. Die gewöhnliche 
Glafur der Töpfer befteht aus einem Gemenge von drei Theilen feingeriebener Bleiglätte 
und zwei Theilen feinen Sandes. Diefelbe kann aber unter gewiffen Umftänden fehr ſchäd⸗ 
lid) werden und ift Daher auch in neuerer Zeit in vielen Staaten gefeslich verboten worden. 
So leicht e8 indeß ift, für das fchwer fchmelzbare Porzellan und Steingut, die auch höhere 
Preife haben, bleifreie Glafuren darzuftellen, derm das Porzellan wird nur mit Feldfpath- 
pulver glafirt, fo ſchwer ift dies für Töpferwaaren; alle bleifreie Glafuren find nämlich 
ſchwer fchmelzbar und theurer als Bleiglafur. Hierher gehören die Worfchläge von Ehap- 
tal, Fuchs u. A. Am geeignetften erfcheinen noch Hohofenfchladen, die man zu Kirchenla- 
mis in Baiern, und gewiffe leichtfchmelzbare Thone, die man zu Pulsnig in Sachfen an- 
wendet. Ungebrannte Waaren erhalten blos eine trodene Glafur, die darin befteht, 
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daß man dieſelben mit Thonwaſſer befeuchtet und dann mit dem Glaſurpulver beſtreut; ge- 
brannte Waaren aber werden mit naſſer Glaſur überzogen, indem man ſie in die mit 
Waſſer aufgelöſte Glaſurmaſſe eintaucht oder dieſelbe mit einem Pinſel aufträgt, und nach» 
dem fie an der Luft getrocknet find, zum zweiten Male in den Brennofen bringt und fie dar» 
in fo lange erhält, bis die Glafurmaffe gefchmolzen ift und auf der Oberfläche einen glän» 
zenden Überzug gebildet hat. 

Glätte oder Bleiglätte heißt das Bleiorydul, welches fich bei der Treibarbeit, b. h. 
bei der Scheidung des Silbers von dem Merfblei, erzeugt. Die reine Glätte, Probir- 
alätte genannt, enthält 92 Procent Blei; nach der Reihenfolge der Erzeugung unter» 
fcheidet man Frifchalätte, die durch Schmelzen mit Kohlen in Schachtöfen oder durch 
Frifhen wieder zu Blei reducirt wird; Kaufglätte, die gewöhnlich zur Töpferglafur, 
in der Medicin äußerlich als austrodinendes und fühlendes Mittel, endlich auch wol zur Fäls 
fchung des Weins gebraucht wird; und Scheideglätte, die jilberhaltiger ift und als Zu» 
fchlag beim Blei» und Silberfhmelzproceh Anwendung findet. Der Unterfchied zwiſchen 
Gold- und Silberalätte liegt in der dunflern und hellern Farbe. 

Glatteis entfteht, wenn nach heftigem Frofte Thauwetter mit einem gelinden Re» 
gen eintritt. Die atmoſphäriſche Luft nimmt nämlich beim Thaumetter die durch Winde 
berbeigeführte Wärme auerft, das Steinpflafter und der gefrorene Erdboden dagegen fpä- 
ter an, fodaß der Regen feinen Wärmeftoff an jenes wie an diefen verliert und zu Eis wird. 

Glatz, eine zur preuß. Provinz Schlefien gehörige Graffchaft, welche gegenwärtig 
die Kreife Glas und Habelfchwerdt des Regierungsbezirks Breslau umfaßt und auf beinahe 
32 OM. gegen I 1N000 E., meift katholifcher Eonfeffion, zählt, hattein der ältern Zeit ver- 
fchiedene Oberherren, namentlich auch die Könige von Böhmen. Labdiflam, König von Un- 
aarn und Böhmen, aeftattete 1153 demdamaligen Statthalter, nachmaligem König Georg 
Podiebrad, die Herrichaft G. von Wilhelm von Leuchtenberg einzulöfen, und Kaifer Fried» 
rich III. erhob diefelbe 1462 zu Gunften der Söhne Podiebrad's zu einer Graffchaft. Als 
(egtere ihre Befigungen theilten, fam 1472 die Graffchaft an Heinrich den ältern, Herzog au 
Münfterbera und Kranfenftein, deffen Söhne fie jedoch an ihren Schwager, den Grafen 
Albrecht von Harded, für 60000 Kronen verfauften. Nachdem fie feit Graf Chriftoph von 
Harded im I. 1534 unterpfändlich rafch von einer Hand in die andere übergegangen war, 
brachte König Ferdinand diefelbe 1561 wieder an die Krone Böhmen, bei der fie blieb, bis 
Friedrich II. fie zugleich mit Schlefien 1742 eroberte und den Befig derfelben zuerft im 
Frieden zu Breslau und endlich auch im hubertsburger Frieden, obgleich die Oftreicher fich 
derfelben 1760 wieder bemächtigt hatten, beftätigt erhielt. Der wiener Hof machte zwar 
bei den Unterhandlungen bes legtgenannten Friedens Verfuche, ©. zu behalten, und erbot 
fich, dafür Pändereien und Geld zu geben; Friedrich aber wollte diefen militairifch wichtt- 
gen Punkt um feinen Preis wiederhergeben, weshalb die Dftreicher ſich endlich zur Abtre- 
tung entfchließen mußten. Die Grafichaft ©. ift ein romantifch-fchönes Thalland, von 
Schlefien durch das Schnee-, Eulen- und Hochmwaldgebirge, von Böhmen durd dag Heu- 
fcheuer- und Erliggebirge getrennt, von der Neiffe und ihren vielen Nebenflüffen bewäffert, 
mehr zur Viehzucht als zum Aderbau geeignet, reich an Mineralquellen, Steinfohlen und 
Holz. — Die Hauptftadt derfelben gleiches Namens, eine ſtarke Feftung mit einer Cita⸗ 
delle, hat etwa 8000 E., vier katholifche Kirchen, ein fatholifches Gymnafium und viele 
Fabrifen und treibt einen lebhaften Handel mit Damaft, Leinwand, Tuch und Lederwaa- 
ren nach Oftreih. Im Dreifigjährigen Kriege wurde G. 1622 von den Faiferlichen Trup⸗ 
pen belagert und im fchlefifchen 1742 durch Gapitulation den, Preußen übergeben; im 
Siebenjährigen Kriege nahm Loudon 1760 die Citadelle durch Überrumpelung. Auch im 
J. 1807 war G., obaleich es durd, feinen Commandanten, den Grafen Göß, tapfer ver- 
theidiat wurbe, aus Mangel an Munition nahe daran, von den Baiern und Würrtember- 
gern, bie fchon das verfchanite Lager geftürmt hatten, genommen zu werben, als ber Friede 
zu “Ss erfolgte. 

laß (Jat.), ein im paͤdagogiſchen, homiletifchen und ascetifchen Fache vielverdien- 
ter, fehr fruchtbarer deutfcher Schriftfteller, geb. am 17. Nov. 1776 zu Poprad in Ober- 
ungarn, wo fein Vater das Schmiedehandwerk und nebenbei einen Leinwandhandel trieb, 
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Er bildete ſich auf den proteſtantiſchen Lyceen zu Kesmark und Presburg, ſtudirte feit 1706 
zu Jena Theologie und lebte dann von 1797 an als Erzieher in Schnepfenthal, bis er 
1804 dem Rufe als Oberlehrer an die proteftantifche Schulanftalt zu Wien folgte. Hier 
wurde er 1805 dritter Prediger der evangelifch-Tutherifchen Gemeinde und 1806 vom 
Kaifer zum Confiftorialsath augsburgifcher Eonfeffion ernannt. Seiner geſchwächten Ge- 
fundheit wegen legte er indef 1826 das Predigtamt nieder und ftarb zu Presburg am 
25. Sept. 1831. Unter feinen zahlreihen Schriften erlangten die meifte Verbreitung 
fein „Andachtsbuch für gebildete Familien“ (5. Aufl., Wien 1827), das „Andachtsbuch, zu- 
nächft für die Jugend“ (4. Aufl., Lpz. 1838), „Die Familie von Karlsberg“ (2 Bbde., 2. 
Aufl., Lpz. 1829) und „Rofaliens Vermächtniß an ihre Tochter” (Bd. I, 4. Aufl., Lpz. 
1336; Bd. 2, 2.Aufl., 1830). Auch redigirte er das „Evangeliſch⸗chriſtliche Geſangbuch“ 
und die „Rirchenagende”, welche bei den evangelifhen Gemeinden des öftr. Staats einge- 
führt wurden. Vgl. Wenrich, „Jak. G. eine biographifche Skizze (Wien 1834), 

Glaube nennt man bald Das, was geglaubt wird, und fpricht in dieſem Sinne 
3. B. vom religiöfen, chriftlichen, fatholifhen, evangelifchen Glauben; bald verfteht man 
darunter eine gewiffe Art des Fürwahrhaltene. Das Glauben fteht dann in der Mitte 
zwifchen dem Wiffen und dem Meinen; während das Wiffen auf objectiv zureichenden 
Gründen beruht, das Meinen aber auf blog fubjectiven, jedoch für das Subject zureichen- 
ben Gründen, ruht das Glauben auf Gründen, die amar objectiv find und fomit auf 
fremde Zuftimmung rechnen können, aber nicht zureichen und die Möglichkeit des Gegen- 
theil® nicht ausfchliegen. Der Glaube ift daher ein Fürwahrhalten aus Wahrfcheinlichfeits- 
gründen, welche jedoch die Gegengründe fo fehr überwiegen fönnen, daf die fubjective In- 
nigfeit und Feftigkeit des Glaubens bie des Wiffens fogar noch übertreffen fann. Da das 
Gebiet Deffen, was im ſtrengen Sinne gewußt wird, wie z. B. die Lehrfäge der Mathematik, 
verhältnigmäßig fehr enge Grenzen hat, und zwifchen dem Wiffen und bloßen Meinungen 
vielfältige Abftufungen in der Mitte liegen, fo ift es nicht zu verwundern, daß barüber, 
welche diefer Stufen das Wort Glaube eigentlich bezeichnet, fein allgemeines Einverftänd- 
niß herrfcht. Man unterfcheidet daher verfchiedene Arten des Glaubens, 3.3. den pofiti- 
ven und Hiftorifchen Glauben, der fih auf die Glaubwürdigkeit fremder Zeugniffe, 
den praftifhen Glauben, der ſich auf fittliche Bebürfniffe gründet, und den Ver- 
nunftglauben, der Vorausfegungen, namentlich über das Überfinnliche, macht, welche 
ſich awar nicht pofitiv erweifen, aber auch nicht widerlegen laffen. (S. Kant.) Fr. Heinr. 
Sacobi (f. d.) verftand unter Glauben jede unmittelbare Gewißheit, die den WVermittelun- 
gen durch das Denken zu Grunde liegt, alfo die Gewißheit von dem Dafein des eigenen | 
Körpers und der Sinnenwelt ebenfo, wie die von dem Dafein Gottes. Es ift aber zum 
mindeften ein fehr willtürlicher Sprachgebraudy, die Anerkennung von Thatfachen zu 
Glaubenssachen zu machen, daher Jacobi felbft fpäter diefen Sprachgebrauch wieder auf- 
gab. Einen unbegründeten, oder nad) Gründen gar nicht fragenden, ja felbft trog aller 
Gegengründe etwas für wahr haltenden Glauben nennt man einen blinden Glauben, 
Wahnglauben oder Köhlerglauben. Abergläubifch heift häufig Der, welcher 
mehr, ungläubig Der, welcher weniger glaubt als ein Anderer, wie 3.3. die Moham- 
mebaner die Ehriften Ungläubige und überhaupt die verfchiedenen Religionsparteien ein- 
ander bald abergläubifch, bald ungläubig nennen. Will der Glaube nicht zu einem bloßen 
Wahne herabfinten und in Gefahr gerathen, allen Zufammenhang mit dem Wiffen zu 
verlieren, fo muf er bereit fein, fi auf eine Prüfung feiner Gründe und eine Abwägung 
ihres größern oder geringern Gewichts einzulaffen. 

Glaubensehe (matrimonium putativum) heißt diejenige trog eines trennenden Ehe- 
hinderniffes eingegangene und daher nichtige Ehe, bei welcher die Gatten, oder doch wenig · 
ſtens der eine Theil derfelben, von dem Vorhandenfein diefes Hinderniffes nichts mußten 
und fi) daher in gutem Glauben befanden; fo 3. B. wenn der Bruder die Schmwefter hei» 
rathet, ohne zu wiffen, daß fie feine Schwefter ift. Eine folche Ehe hat bis zur richterlichen 
Scheidung alle Wirkungen einer rechtlich gültigen Ehe fowol für die oder den in gutem 
Glauben fich befindenden Gatten, als aud) für die Kinder. 

Blanbenseid heißt in der katholiſchen Kirche das Befenntnif, welches alle Geift« 
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fiche und afademifche Lehrer bei Übernahme ihrer Amter, ſowie Alle, welche zu dieſer Kirche 
übertreten, feierlich ablegen und eidlich befräftigen müffen. Die Formel diefes Eides ift in 
den Ländern, welche die Decrete der tridentin. Kirchenverfammlung ohne Einfchränfung 
angenommen haben, ganz diefelbe, wie fie Parft Pius IV. nach den Befchlüffen diefes 
Conciliums abgefaßt und durch die Bulle vom 13. Nov. 1564 eingeführt hat, und, weil fie 
befonders zur Anerfennung des Papſtes als Statthalter Chrifli verpflichtet, ein vorzügliches 
Mittel gewefen, das durch eine freiere Politik der Fürften gefunfene Anfehen des Papftes 
aufrecht zu erhalten. In Frankreich, wo die Beſchlüſſe des tridentin. Conciliumg nicht ange« 
nommen wurden, erhielt auch der Glaubenseid für die Priefter eigenthümliche Anderungen. 
Mit dem in der Revolution von der franz. Geiftlichfeit gefoderten Conftitutions » oder 
Bürgereide vertrug fich aber der Glaubenseid durchaus nicht, ſodaß die ftrenger denkenden 
Priefter, um demfelben nicht untreu zu werden, fid) zur Auswanderung oder Niederlegung 
ihrer geiftlichen Amter genöthigt fahen. Die belgifchen und lütticher Geiftlichen halfen ſich 
auf Befcheid des Papftes Pius’ VII. dadurch, daß fie ftatt des eigentlichen Bürgereibdes 
ſchwuren, nichts zu thun, was gegen die franz. Gonftitution wäre, und das Concordat vom 
15. Juli 1801 traf auch in diefem Punkte einen Mittelweg. Mit dem Glaubenseibde ift 
der Feudalitätseid, den die Bifhöfe beim Antritte ihres Amtes dem Papfte zu leiften 
haben, nicht zu verwechfeln. Die proteftantifche Kirche kennt feinen Glaubenseid, denn der 
nod in manchen Ländern bei der Ordination übliche Eid auf die Symbole verpflichtet nur, 
den Grundfägen diefer gemäß zu lehren. — Der juridifhe Glaubenseib (juramen- 
tum credulitatis oder de ignorantia), dem Wiſſenseide (juramentum veritatis) entgegen- 
asftellt, ift der Eid, welchen Jemand über eine Thatſache ableiftet, von welcher er feine un» 
mittelbare MWiffenfhaft hat, die er nur nad) andern Gründen für wahr oder nicht wahr 
hält. Die Formel ift in den Procefordnungen verschieden ; 3.3. in Preußen muß beſchwo⸗ 
ren werden, daf man nicht anders wiffe und glaube, auch bei forgfältiger Nachforſchung 
richte in Erfahrung gebracht habe, wodurch die Behauptung widerlegt würde u. f. w. 

Glaubensfreibeit, ſ. Gewiffensfreiheit.- 

Glauber (Joh. Rud.), ein bekannter deutfcher Arzt und Alchemift, war zu Karls» 
ſtadt 1604 geboren. Er lebte zuerft in den Niederlanden, dann in Salzburg, Kigingen, 
Frankfurt am Main und Köln und ftarb 1668 in Amfterdam. Man verdankt ihm neben ei- 
ner beffern Einrichtung der Dfen namentlich die Abfürzung mehrer hemifchen Arbeiten 
und die Entdeckung des Glauberſalzes (sal mirabile Glauberi oder fehmefelfaures 
Natron). Daffelbe wird häufig in der Natur gefunden, zum mebdicinifchen Gebrauche aber 
meift fünftlich bereitet. G.'s Werke erfchienen unter dem Titel „Opera chymica” (2 Bde., 
Sranff. 1658— 59); ein Auszug daraus ift der „Glauberus contractatus‘ (Rpz. 1715). 

Glaubrech (Iof.), heſſen-darmſtädtiſcher Abgeordneter zu den Landtagen feit 1832, 
Advocat in Mainz, geb. daſelbſt am 21. Mai 1800, erhielt hier feine Schulbildung und 
ftudirte fodann in Gießen bie Rechte. Im 3. 1820 wurbe er Policeifecretair zu Mainz, 
foäter Untergerichtsfchreiber beim dafigen Kreisgericht und 1823 Advocatenanmwalt. Eine 
mit Erfolg betriebene wichtige Affifenfache erwarb ihm fchnell als Advocat einen Namen 
und eine anfehnliche Praris. Won jegt an, befonders aber feit den Ereigniffen des. 1830, 
nahm er lebhaftern Antheil an den Angelegenheiten feines Vaterlandes. Er vertheidigte 
1831 in gerichtlicher Verhandlung die Unantaftbarkeit der Organifation der Gerichte ge= 
gen die Eingriffe der Negierung mittels einfeitiger Verordnungen und wurde von 1832 an 
fortwährend in die Ständeverfammlung gewählt, in der er Kenntniffe, Talent und Beredt- 
famfeit zeigte und häufig als Mitglied des Gefeggebungsausfchuffes fungirte. Ernahm an 
allen wichtigern Fragen im Geifte einer liberalen Oppofition lebhaften Antheil, beantragte 
namentlic) eine burchgreifende Neform bes Wahlgefeges und die Ausdehnung des activen 
und paffiven Wahlrechts, Sprach mit, befonderer Wärme für Wiederherftellung der Pref- 
freiheit, für Bewahrung der vollen Offentlichkeit des gerichtlichen Verfahrens in Rhein» 
beffen u.f.w. Im J. 1839 ftellte er einen auch 1840 und 1842 von ihm wiederholten 
Antrag auf Herftellung des verfaffungsmägigen Zuftands in Hannover und erhielt des- 
halb von der Stadt Osnabrück mehre Danffagungsfchreiben, fowie von ber dortigen Ge- 
ſellſchaft Union einen filbernen Ehrenbecher. Auch erneuerte er 1840, in Mitte einer fehr 
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zuſammengeſchwundenen Oppofition und gegenüber einer compacten minifteriellen Mehr 
heit, den Antrag, daß der beflagenswertben Bedrüdung der Preffe ein Ende gemacht, 
Daß die verfaffungsmäßig anerkannte Preffreiheit wenigftens für innere Angelegenheiten 
gewährt und für äußere jedenfalls einiger Nechtszuftand herbeigeführt werden möge. 

Glauchau, eine Stadt im ſächſ. Erigebirge, am rechten Ufer der Mulde, zur Kreis: 
direction Zwidau gehörig, brei Stunden nördlich von legterer Stadt, mit 8200 E, ift dei 
Eig der Gefammtbehörden bes Haufes Schönburg (j. d.) für den Berirf der unter den 
Meceffen von 1740 und 1835 begriffenen Herrfthaften der Fürften und Grafen von Schön: 
burg, nämlic) der Gefammtfanzlei, des Gefanmtconfiftoriums und des Ehegerichts, fer- 
ner einer Superintendentur für ben Bezirk der Herrfchaften Vorder- und Hinterglauchau, 
zweier gräflichen Juftisämter und anderer Behörden. Die Manufacturen in wollenen und 
halbwollenen Waaren aller Gattungen, vorzüglich in Frauenfleiderftoffen, haben in ben 
legten Jahren in G. einen ſolchen Aufſchwung genommen, das die Stadt gegenwärtig den 
dutten Rang unter den fächf. Fabrifftädten einnimmt. Won hiftorifhen Merkwürdigkei— 
ten find nur das Schloß, deffen hinterer Theil in mehren Baufragmenten aufs 12. Jahrh. 
binweift, und die Gottesaderkirche, infofern mehres Alterthümliche aus dem ehemaligen 
Nikolaiklofter dahin gebracht iſt, zu nennen; die eigentliche Stadtkirche, in Kreuzesform, ıft 
1104 gebaut, wurde aber 1712 fo in Afche gelegt, daß nur ein Theil von dem alten Bau 
ftehen geblieben ift. 

Glaufe, die perfonificirte Farbe des Meers, hieß eine der Nereiden; ferner eine der 
Danaiden; auch die Mutter der dritten Artemis, die Gemahlin bes Upis, fowie eine Toch- 
ter des Königs Kreon in Korinth, mit der ſich Jafon, nachdem er die Medea verlaffen, ver: 
lobte, welche legtere ihr ein mit Zauberfalbe bejtrichenes Hochzeitfleid fchicfte, wodurd ©. 
fammt ihrem Water verbrannte. Glauke hieß ferner eine Tochter des Königs Kychreus 
auf Salamis, welche den Aktäos heirathete und von ihm den Telamon gebar; und end» 
lich die Tochter des Eyfnos, welche, nachdem ihr Vater von den Griechen vor Troja getödtet 
worden war, an jene ausgeliefert und Sklavin des Ajar Telamonius wurde. 

Glaukos hieß ein Fifcher aus der Seeftadt Anthedon in Bootien, welcher das Schiff 
Arao gebaut, den Zug der Argonauten ald Steuermann mitgemacht haben, bei einem Ge- 
fechte derfelben ins Meer geftürst und hierauf ein Meergott geworden fein fol. Nach An: 
bern hatte ®. einft Fifche, die er gefangen, gefchlachtet und auf Nafen gelegt; aber plöglich 
wurden diefelben wieder lebendig und fprangen ins Meer. Hierüber in Erftaunen geiegt, 
Foftete er die Kräuter, auf denen die Fifche gelegen, und ſogleich ftürzte er fich ebenfalls ing 
Meer. Hier machten ihn Dceanus und Tethys zu einem wahrfagenden Meergott. Außer 
dem wird viel von feinen Liebesverhältniffen erzählt, namentlic werden als feine Geliebte 
bie Ariadne, Stylla (f. d.) und Hydne, die Tochter des Tauchers Skyllos, angeführt. 
Sn der Wahrfagefunft fol er fo vorzüglich gewefen fein, daß felbft Apollon fein Schüler 
wurde. Dargeftellt wurde er als Greis mit ftruppigem Haar und Bart, mit in die Höhe 
gekrümmtem Schuppenſchwanz und mit einem Seegewächs in der Linfen. Der röm. 
Mime Plancus fellte nach Vellejus Paterculus den Dämon auf der Bühne fo dar, daf 
er, blaugefärbt und nadt, das Haupt mit Rohr ummunden, auf den Knien ruhend, 
einen langen Schwanz nachſchleppte. — Glaufos hieß ferner der Vater des Bellero- 
phon(f.d.). Erhinderte feine Pferde, die er zu Potniä in Böotien unterhielt, um fte 
recht ftark zu erhalten, an der Begattung und zog fich auf dieſe Weiſe den Has der Aphro- 
bite zu, die fich auch deshalb an ihm rächte. Als er an den Leichenfpielen, welche Aka— 
ſtus (f. d.) feinem Vater Pelias zu Ehren veranftaltete, mit feinem Viergefpann Theil 
nahm, wurde er von feinen fcheu gewordenen Pferden zerriffen. Die Sage machte ihn in 
ber Folge zum böfen Geift Tararippos, d. i. Roffefcheucher, welcher befonders die Noffe 
bei den iſthmiſchen Spielen ſcheu madıte, und Afchylus brachte diefelbe in feinem „Glau- 
kos Potnieus’ auf die Bühne. — Glaufos hieß dann auch der Sohn des Hippolochos, 
der Enkel des Bellerophon, ein Kampfgenoffe der Trojaner und der Anführer der Lykier. 
In der Schlacht begegnete er einft dem Diomedes; aber Beide erfannten fih als Gaft- 
freunde, ftanden deswegen fogleichh vom Kampfe ab und taufchten friedlich gegenfeitig 
bie Waffen aus. Das Gefpräch beider Helden gehört zu den fchönften Epifoden der 
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„Ilias“. — Glaukos hieß endlich der Sohn des Minos und der Pafiphae, der als 
Kind, während er eine Maus verfolgte, in ein Honigfaß fiel und erftidte, ohne daß Je- 
mand wußte, wo er hingekommen war. Lange Zeit fuchte ihn fein Vater vergebens, big 
endlich der Scher Polyidos (f. d.) den Knaben entdedte. Minos verlangte zufolge 
eines Drafels von Polyidos, daß er den Sohn wieder lebendig mache, und als er fich deffen 
weigerte, fchloß er denfelben mit dem Leichnam in ein Grabgewölbe ein. Hier fchlich 
eine Schlange auf den Leichnam zu, welche Polyidos tödtete; bald aber kam eine zweite 
und war mit einem Kraute, mit dem fie die todte Schlange bededite, worauf diefe wie 
der lebendig wurde. Der Seher verfuchte nun Daffelbe an dem Knaben und brachte 
ihn fo ing Leben zurüd. Als Beide hierauf um Hülfe riefen, wurde das Grabgemwölbe ge- 
öffnet, Polyidos aber fpäter mit vielen Gefchenten in fein Vaterland Argos entlaffen. 

Gleditſch (Joh. Gottlieb), der ſich zu feiner Zeit um die Botanik und Forftwiffen- 
Schaft mannichfache Verdienfte erwarb, war zu Leipzig am 5. Febr. 1714 geboren, wo er 
auc Medicin ftudirte und nach des Profeffors Hebenftreit Abgange die Aufſicht über den 
botanifchen und den damals berühmten Bofe'fchen Garten erhielt. Später ging er als 
Aufſeher des Gartens des Grafen von Ziethen nach Trebnig; feit 1740 prafticirte er als 
Arzt zu Pebus, dann zu Franffurt an der Dder, bis er Auffeher des botanifchen Gartens 
zu Berlin wurde, wo er auch die Mitgliedfchaft der Akademie erlangte. Auf Verlangen 
Friedrich’s I, mußte er neben feinen Vorlefungen über Botanik und Arzneimittellehre auch 
die Forftwiffenfchaft vortragen, die er zuerft in ein geordnetes Syftem brachte. Er ftarb im 
Det. 1786. Seine zahlreichen Schriften, deren mehre erft nach feinem Tode von feinem 
Schwiegerfohne, dem Geh. Finanzrath Gerhard in Berlin, und Andern herausgegeben 
wurden, ſowie die tüchtigen Schüler, die er 309g, geben ein rühmendes Zeugnif von feinen 
Kenntniffen und feiner Thätigfeit; wir erwähnen nur feine „Einleitung zur Forftwiffen- 
ſchaft“ (2 Bde., Berl. 1774— 75), „Einleitung in die Arzneimittellehre” (4 Bde. Berl. 
1778— 87), „Medicinifche Botanik’ (2 Bde., Berl. 178889) und „Vermifchte bota- 
nifche Abhandlungen“ (4 Bde. Berl. 1789— 90). 

Gleichartig oder homogen nennt man in der Arithmetif diejenigen Größen, welche 
durch diefelbe Einheit gemeffen werben. So find 2 Thaler und 6 Neugrofchen ungleichar« 
tige; 48 Neugrofchen und 6 Neugrofchen gleichartige Größen. In der Analyfis heigen 
diejenigen Größen gleichartig, die gleich viel Dimenfionen oder Abmeffungen haben. Be- 
zeichnet man 3. B. die Linien durch einzelne Buchftaben, a, b, c u. f. w., fo werben die Flä⸗ 
chen durch das Product zweier Buchftaben, wie ab, ac, be, und die Körper durch das Pro» 
duct dreier Buchftaben, wie abe, abd, bezeichnet, und man fagt dann, daß die Linie eine, 
die Flächen zwei und die Körper drei Dimenfionen haben. - 

Gleichen ift der Name einer Burg in Thüringen, zwifchen Gotha und Arnftadt, 
oder vielmehr einer Gruppe von drei Burgen, welche drei im Dreied liegende Bergfegel 
zieren. Won diefen Burgen ift die Wachſenburg, die feit dem 11. Zahrh. dem Stifte 
Hersfeld, fpäter den Grafen von Käfernburg und Schwarzburg, feit 1366 aber ben Ran« 
desherrn zugehörte und gegenwärtig mit dem gothaifchen Amte Schtershaufen vereinigt 
ift, am beften erhalten, ſodaß fie noch ald Staatögefängniß benugt wird. Die weſtlich da- 
von in malerifhen Trümmern liegende Burg Mühlberg war feit Ende des 11. Jahrh. 
im Befig der Grafen und Herren diefes Namens. Nach ihrem Abfterben theilten fich in 
den Nachlaß Kurmainz und Erfurt, unter deren Herrfchaft noch lange mehre Burgmanns- 
familien, namentlich die von Hellbach, ald Ganerben die Burg inne hatten. Gegenwärtig 
bildet fie ein zum Negierungsbezirt Erfurt gehöriges, obgleich rings von gothaifchen Ge- 
biete umfchloffenes Amt. Die eigentliche Burg Gleichen, auch das Wandersleber Schlof 
genannt, nördlich von der letztern und gegenwärtig zum Amte Mühlberg gehörig, von der 
nur noch ein Flügel im leiblichen, wenn auch nicht wohnlichen Zuftande erhalten ift, war ber 
Hauptfig der ehemaligen Grafen von Gleichen, welche an den beiden andern Schlöffern 
feinen Antheil hatten. Diefe altgräfliche Familie nannte fich vor dem Ende des 12. Jahrh. 
nach ihrer Stammbefigung Tonna und gehörte zu den Viergrafen Thüringens, indem fie 
einen der vier Dingftühle diefes Randes, den zu Gotha, zu verwalten hatte. Frübzeitig 
eutwidelten die Grafen von G., obfchon es ihnen nie gelang, ſich der landesherrlichen Ober- 
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gewalt gänzlich zu entziehen, eine anſehnliche Macht an Land und Leuten, ſodaß ſie ſowol 
der Geſchichte als der Sage reichen Stoff lieferten. In den Bereich der letztern gehört 
namentlich die oft wiederholte anmuthige Erzählung von jenem Grafen von G., welcher in 
Paläftina gefangen, von einer jungen Türkin befreit, diefelbe mit fi) genommen und mit 
Erlaubniß des Papftes neben feiner frühern Gemahlin geehelicht haben fol. Sein Gedent: 
ftein, auf welchem er mit feinen beiden Gemahlinnen abgebildet ift, urſprünglich in der 
Klofterfirche auf dem Petersberge bei Erfurt, ift feit 1813 im Dom zu Erfurt aufgeftellt, 
und fein vielbefprochenes großes Bett wurde noch unlängft in der Burg Gleichen gezeigt. 
Neuere Unterfuchungen haben feftgeftellt, daß zwar in der Gefchichte der Grafen von G. 
ein, wennfchon fehr entftellter Stoff zu diefer Sage vorhanden geweſen fein müffe, daß 
aber die Form bderfelben oder die Dichtung felbft aus einem ähnlichen altfranı. Roman 
von der Doppelehe des hennegauifchen Ritters Gilion de Traſygnyes entlehnt fi Durch 
mehrfache Verzweigungen in die Gleichenfteinifche, Blantenhainifhe, Tonnaifche und an- 
dere Nebenlinien und durch Erbfonderungen fhwächten die Grafen ihren Güterbefis ; be- 
fonders gingen auf diefe Weife ihre bedeutenden Herrfchaften auf dem Eichsfeld, wo fie 
eine Zeit lang das Gaugrafenamt verwaltet hatten, 1294 dem Haufe verloren. Erft der 
legte Graf, Hans Ludwig, vereinigte wieder alle frühern mit den neu hinzugelommenen 
Befigungen feines Haufes, welche theils beim Neiche, theils bei Fulda, Hersfeld, Ban: 
dersheim, Kurmainz, Paderborn, Münfter und den ſächſ. Fürften au Lehen gingen. In Er- 
mangelung männlicher Nachkommenſchaft ſchloß der Graf Hans Ludwig unter Garantie 
der fächf. Fürften mehre Erbverträge mit verwandten Häufern, denen zufolge nad feinem 
Ableben im 3. 1630, jedoch nicht ohne Schwierigkeit von Seiten des Kurfürftenthums 
Mainz und mehrer Prätendenten, die Graffchaften Spiegelberg und Pyrmont, welche auf 
dem Reichötage durch einen befondern Gefandten vertreten wurden, und die Stammherr- 
{haft Tonna, welche dann 1677 der Herzog von Sachfen-Gotha erfaufte, an bie Grafen 
von Walde; die fogenannte obere Grafichaft Gleihen (Ohrdruf, Wechmar u. f. w.)an - 
die Grafen von Hohenlohe, deren Nachkommen fie noch gegenwärtig unter ſächſ. Hoheit 
befigen; die fächf. Lehen der untern Graffchaft Gleichen (Günthersleben u. f. w.) an das 
Haus Schwarzburg kamen. Die heimgefallenen kurmainzifchen Lehen aber (Blankenhain, 
Niederkranichfeld und das Schloß Gleichen) wurden an die Grafen von Hatzfeld⸗Trachen⸗ 
berg verliehen, nad) deren Ausfterben im 3. 1794 fie wiederum an Mainz zurüdtamen, 
bis fie in Folge der neuern Zeitereigniffe an Preußen und Sachfen-Weimar abgetreten 
wurden. Bol. Hellbach, „Archiv der Grafihaft G.“ (Altenb. 1805) und deffelben ‚Hi⸗ 
ftorifche Nachrichten von den BergfchlöffernG., Mühlberg und Wachfenburg” (Erf. 1802). 
— Die Gleihenfhlöffer bei Göttingen, die eigentlich Lichen hießen, ftehen mit den G. 
in Thüringen in feinerlei Beziehung. 

Gleicher, f. Aquator. 

Gleichgewicht heißt urſprünglich der Zuſtand der Ruhe, welcher bei einer Wage 
durch zwei an berfelben aufgehangene Körper erzeugt wird, deren Gewichte in einem be- 
flimmten Verhältniffe zueinander ftehen; dann überhaupt der Zuftand der Ruhe, der durch 
zwei oder mehre einander entgegenwirfende Kräfte hervorgebracht wird, von benen jede die 
vereinigte Wirkung aller übrigen ganz aufhebt oder vernichtet. Man unterfcheidet ein 
dauerndes oder ftabiles und ein augenblidliches oder labiles Gleichgewicht. Denjenigen 
Theil der Mechanik, der fich mit den Bedingungen befchäftigt, unter denen bei feften, flüf- 
figen ober Iuftförmigen Körpern Gleichgewicht ftattfindet, nennt man Statif (f.d.); 
er dient der Bewegungslehre oder Dynamik (f. d.) als nothwendige Vorbereitung und 
Grundlage. Über das Gleichgewicht der Staaten f. Politifhes Gleihgemidt. 

Gleichheit ift das Verhaͤltniß, vermöge deffen von Zweierlei in irgend einer Art 
Daffelbe gilt. So fpricht man von Gleichheit der Dinge, wenn fie diefelben Eigenfchaften 
haben, von Gleichheit der Begriffe, wenn fie durch diefelben Merkmale gedacht werben 
G Tbentität), von Gleichheit zweier Flächen, wenn fie diefelbe Größe darftellen u. f. w. 

efellfhaftlihe Gleichheit nennt man bann vorzugsweife dasjenige Verhältniß der 
zu einer Gefellfchaft gehörigen Individuen, vermöge deren fie gleiche Rechte und Pflichten 
haben. In diefer Beziehung war der Begriff der Gleichheit einer von denen, welche nicht 


Gleichniß Gleichung 225 


nur das aͤltere Naturrecht (ſ. d.) zur Beſtimmung der erſten Grundbegriffe des Rechts 
benutzte, ſondern von welchem auch in der Zeit der franz. Revolution die gewaltſamſte An— 
wendung gemacht wurde. Etwas Anderes iſt die Gleichheit vor dem Geſetz innerhalb 
einer fchon beftehenden und geordneten Rechtögefellfchaft. 

Gleichniß nennt man jene Art der Gedanfenbezeihnung, vermöge deren eine Vor» 
ftellung durch eine andere veranfchaylicht, mithin ein Bild in einem Gegenbilde vorgeftellt 
wird. (S. Tropen.) Jede ſolche We fest eine Vergleihung voraus, deren We- 
fen darin befteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfchieden, aber ähnlich 
aufftellt. Der Unterfchied zwifchen Metapher (ſ.d.) und Vergleichung im engern Sinne 
ift, daß in der Metapher das Hauptbild in bem Gegenbilde untergeht, in der Vergleichung 
aber beide.nebeneinander beftehen, und das Gegenbild nur dazu dient, das Hauptbild mehr 
hervorzuheben. Metaphorifc fagt man 3. B. von einer Jungfrau: die Rofen ihrer Wan- 
gen blühen ; in ber Vergleichung aber würde dieſes fo ausgedrüdt werden: ein fchönes In: 
carnat überzieht die Wangen der Jungfrau, ähnlic) dem fanften Roth der blühenden Rofe. 
Aus der Metapher entfteht durch die weitere Ausführung die Allegorie (f. d.), aus der 
. Vergleihung das Gleichniß oder die Parabel(f.d.). Dasjenige, worin im Gleichniffe 
Bild und Gegenbild aufammentreffen, heißt der Vergleihungspunft oder auch das 
Drittedber®ergleihung (tertium comparationis). 

Gleichſchritt oder Gleichtritt heißt der taktmäßige Schritt der Infanterie beim 
Marſchiren in Reih und Glied, der zur Stabilität der Evolutionen, beſonders beim Angriff, 
unentbehrlich ift. Allgemein wird angenommen, daß die Spartaner ihn zuerft angewendet 
haben, weil fie die taftmäfige Kriegsmuſik einführten, während die Römer mehr das Un» 
gebundene liebten. Die maffirte Gefechtöform der deutfchen Landsknechte im Mittelalter 
machte bei ihnen ebenfalls den Gleihfchritt nothmwendig. Auch den Sturmfchritt, wobei 
drei Tritte auf fünf accentuirte Trommelfchläge famen, kannten die Landsknechte und 
pflegten ihn mit dem ſcherzhaften Spruch „Hut' Dich, Bau’r, ich komm'!“ zu begleiten. 
Mit der Verdünnung der Gefehhtsordnung im 18. Jahrh. auf ſechs, vier und zulegt auf 
drei Glieder wurbe der Gleichfchritt immer unentbehrliher. Die Franzofen legen wenig 
Merth Mf den Gleihfchritt, doch machten Napoleon’s Garben eine rühmliche Ausnahme. 
Rad) dem neueften preuf. Reglement ift alles Stampfen beim Gleichfchritt firengunterfagt. 

Gleichung nennt man in der Algebra eine Verbindung zweier verfchiedener Aus- 
drüde für diefelbe Größe. Die beiden durch das Zeichen der Gleichheit (=) getrennten 
Ausdrüde heißen die Theile oder Seiten, feltener die Glieder, die burch die Zeihen + 
und — verbundenen Größen aber, woraus jeder Theil befteht, die Glieder, feltener die 
Säge, der Gleihung. Enthält eine Gleihung nur bekannte, durch beftimmte Zahlen oder 
Buchftaben ausgedrüdte Größen, und beruht ihre Richtigkeit nur auf der Bedeutung der 
darin vorkommenden algebraifchen Zeichen, fo heißt fie eine analytifhe Gleihung; 
enthält fie aber eine oder mehre unbefannte Größen, die mit den legten Buchftaben des Al⸗ 
vhabets bezeichnet au werden pflegen, ſodaß ihre Richtigkeit Durch den Werth diefer Größen, 
fowie umgekehrt diefer durch jene bedingt ift, fo heißt fie eine algebraifche Gleichung. 
Eine leihung der legtern Art, in welcher alle befannte Größen durch Ziffern ausgedrückt 
find, heißt einenumerifche Gleichung. Eine algebraifche Gleichung auflöfen heißt den 
Werth derdarin vorfommenden unbetannten Größen beftimmen. Sind mehre unbekannte 
Größen vorhanden, fo müffen zuihrerBeftimmung aud) mehre und zwar ebenfo viele Glei⸗ 
chungen gegeben fein, welche voneinander völlig verfchieden fein müffen und ſich nicht mwi- 
derfprechen dürfen; wenn weniger Gleihungen als unbefannte Größen vorhanden find, 
fo nennt man die Aufgabe oder auch die Gleihungen unbeftimmt, und den legtern entſpre⸗ 
chen dann unzählige Werthe der unbetannten Größen, von denen fo viele willkürlich ange: 
nommen werben fönnen, als Gleichungen fehlen. Sind mehr Gleichungen als nöthig ge- 
geben, fo ift e6 unmöglich, die unbefannten Größen fo zu beflimmen, daß allen Gleihun- 
gen zugleich Genlige aeleiftet wird. Die Gleichungen mit einer unbefannten Größe theilt 
man binfichtlic) der höchften Potenz derfelben, welche nach Entfernung aller diefe Größen 
enthaltenden Nenner darin vorfommt, in Gleichungen des erften Grades oder einfache, des 
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zweiten Grades oder quadratiſche, des dritten Grades oder cubiſche, des vierten Grades 
u. ſ. w.; eine quadratiſche oder höhere Gleichung kann wieder entweder rein ſein, wenn ſie 
nur eine einzige Potenz der Unbekannten enthält, oder unrein (vermiſcht), wenn fie zwei 
oder mehre Potenzen der Unbekannten enthält. Jede höhere Gleihung hat mehre und 
zwar fo viele Wurzeln, d. i. Werthe der unbefannten Größe, als der größte in ihr vorkom⸗ 
mende Erponent diefer Größe Einheiten enthält. Doch können 2, 4, 6 u.f.w. (immer eine 
gerade Zahl) diefer Wurzeln imaginaire Größen fein. Nur bis aum vierten Grabe laffen 
fich die höhern Gleichungen allgemein und direct auflöfen; die Gleihungen höherer Grade 
fonnen bloß, wenn fie numerifch find und felbft dann nur annähernd, jedoch mit jedem ver: 
langten Grade von Genauigkeit, aufgelöft werden. Die Auflöfung der höhern Gleihun- 
gen bildet einen der intereffanteften und Schwierigften Gegenftände der Analpfis (f. d.), 
um welchen ſich in derneuern Zeit namentlidy Gauß, Lagrange, Cauchyund Fourier verdient 
gemacht haben. Die Auflöfung der Gleichungen des erften und zweiten Grades bietet da- 
gegen gar feine Schwierigkeiten dar und gibt ein unfchägbares Mittel ab, um die mannid)- 
faltigften und verwideltften Aufgaben mit Leichtigkeit zu löfen. — Uber Gleichungen im 
aftronomifchen Sinne f. Perturbationen. 

Gleig (G. R.), ein fehr fruchtbarer theologifcher und hiftorifcher Schriftfteller und 
Novellift, geb. am 20. Apr. 1796 zu Stirling in Schottland, fam ſchon 1809 auf die 
Univerfität zu Glasgow, die ex nad) zmei Jahren mit der zu Orford vertaufchte. Im J. 
1812 vermochte er feinen Vater, ihm ein Fähndrichepatent zu faufen, und betrat nun 1813 
ben Ktiegsfhauplag in Spanien. Er wohnte hier mehren Hauptſchlachten und vielen Ge- 
fechten bei und wurde bereits im 20. Jahre Hauptmann. Nach der Schlacht bei Waterloo 
nahm er feinen Abſchied und wendete ſich auf Bitten feines Waters wieder den Studien in 
Drford zu. Bald nachdem er die Weihe der Episkopalkirche empfangen, wurde er Vicar 
zu Aſch in der Graffchaft Kent und ganz unerwartet 1834 Kaplan des Chelfeahospitals 
zu London, wo in der Kirche neben feiner Kanzel die Fahne aufgehängt ift, welche er in dem 
Gefechte zu Bladensburg eroberte. Im J. 1837 unternahm er eine Reife durch Deutſch— 
land, Böhmen und Ungarn, die er auch befchrieben hat. In feiner „History of the bible“ 
(2 Bde.), dem „Guide to the lord’s Suppers” und den „Sermons for plain"people’‘ 
hat er fich ale Theologen bewährt. Für die Gefchichte lieferte er intereffante und wichtige 
Beiträge in „The campaigns of the british army in Washington and New Orleans“, in 
der „History of british India” (4 Bde.), der „Life of sir Thomas Munro“ (3 Bbe.), den 
„Lives of british military commanders‘ (3 Bde) und in der populairen Nationalgefchichte 
„Ihe family history of England”. Am zahlreichften aber find feine Novellen, darunter 
‚She subaltern”, ‚The Chelsea pensioners‘, „The hussar”, ‚The Chelsea hospital 
and its traditions”, „Allan Breck” und „Chronicles of Waltham‘‘. 

Gleim (Ioh. Wilh. Ludw.), gewöhnlid Water Gleim genannt, als Dichter und 
in nod) höherm Grade als Befchüger der deutfhen Dichter feiner Zeit verdient, wurde zu 
Ermsleben im Halberftädtifchen am 2. Apr. 1719 geboren. Nach feines Vaters Tode, im. 
1735, fand er in Wernigerode, wo er bie Schule befuchte, die zu feiner Subfiftenz nöthige 
Unterftisung und ftudirte fobann unter manchen Entbehrungen in Halle. Als Hauslehrer . 
in dem Haufe eines Oberften von Schulz in Potsdam Iernte ihn Prinz Wilhelm, der Sohn 
des Markgrafen zu Brandenburg-Schwedt, fennen und nahm ihn als Secretair in feine 
Dienfte. In diefer Zeit machte er die Bekanntſchaft Ewald Ehriftian von Kleiſt's, ber fehr 
bald fein vertrautefter Kreund wurde und bis zu feinem Zode blieb. Der zweite jchlef. 
Krieg trennte 1 744 die Freunde und raubte ©. feinen wohlmollenden Befchüger, der vor 
Prag fiel. Im folgenden Jahre wurde er nun Secretair bes Alten Deffauers ; da er ſich 
aber mit deffen rauhem Charakter nicht befreunden fonnte, gab er diefe Stelle auf, lebte 
dann einige Jahre in Berlin unter mancherlei gefcheiterten Planen zu anderweitiger Ber: 
forgung, bis er 1747 als Domfecretair nach Halberftadt berufen wurde. Von hieraus 
fnüpfte er mit allen Männern, welche ander Spige der poetifchen Entwidelung in Deutſch⸗ 
land ftanden oder bei denen er poetifches Genie ahnete, Verbindungen an; überhaupt war 
Freundfchaft fein Lebenselement. Dagegen verheirathete er fih nie; fein Hausweſen be- 
forgte feine geiftreihe Nichte, Sophie Dorothea G., weldhe unter dem Namen Gle- 
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minde häufig beſungen worden iſt. Nach Friedrich's II. Tode wurde G.'s Enthufiasmus 
für den großen König zur glühenden Vaterlandsliebe. Die franz. Revolution erfüllte ihn 
mit Graufen. Unaufhörlich predigte er den Deutfchen Einigkeit und Kampf auf eben und 
Tod für Unabhängigkeit des VWaterlandes. Zwei Jahre vor feinem Ende erblindete er auf 
beiden Augen; doch auch noch in der Dunkelheit feinerXage nahm er an ben großen Bege- 
benheiten den lebendigften Antheil. Er ftarb am 18. Febr. 1803. Seiner Anordnung 
gemäß wurde er in feinem Garten bei Halberftadt begraben. Klopſtock's Ode, die feinen 
Namen trägt, hat ihn feiner Perfönlichkeit nach treu und unvergeflich gezeichnet. Gleich 
fein erfter „Verſuch in fherzhaften Liedern” (Berl. 1744—45) wurde mit Enthufiasmus 
aufgenommen, obgleich feine anafreontifche Poefie nicht felten in eine etwas fabe Tändelei 
ausartet. Es folgten feine „Lieder ernfter Art”, „Fabeln“ und „Romanzen“, in welchen 
legtern er indef den Eon der Romanze verfehlte. Das Vortrefflichfte aber find feine 
„Kriegslieder“ (Berl. 1778), welche er unter dem Namen und im Charakter eines preuf. 
Grenadiers fang, und die in Ton, Schwung, Kraft und lebendiger Anordnung ſich weit 
über feine übrigen Productionen erheben. Als Menfchenfreund im ebelften Sinne des 
MWorts fang er „Halladat oder das rothe Buch” (Halberft. 1774). Seine „Kabeln und 
Erzählungen, goldene Sprüche und Lieder für Kinder” wurden von Körte herausgegeben 
(Halberft. 1810), der auch „G.'s Keben, aus feinen Briefen und Schriften” (Halberft. 
1811) und deffen „Sämmtliche Werke” (7 Bde., Halberft. 1811—13) herausgab, zu 
welchen bie Zeitgedichte von 1789— 1803 ald Ergänzungsband (Lpz. 1841) hinzufamen. 

Gletſcher nennt man die großen Eisflächen an den Abhängen der Berge bis in die 
Thäler und meit über die Schneelinie hinunter. Sie fommen in allen Hochgebirgen vor; 
bie größte Anzahl dberfelben aber befigt wol die Schweiz zmifchen Grindelwald und Wallis, 
Hasli und Lötſch. Das Eis der Gletfcher unterfcheidet fi von dem Meer- und Flufeife 
wefentlich durch fein Gefüge. Während naͤmlich legteres eine fefte ſpröde Maffe bildet, ift 
das Gletſchereis locker und biegfam. Es befteht nämlich, aus einer Menge einzelner forn- 
artiger Stüde, welche, einige Zoll lang und did, die verfchiedenartigften Formen ha« 
ben, untereinander aber fo jufammengefügt find, daf fie fi nad, Art von Gelenten 
verſchieben laffen, ohne daß man fie anders als durch Zertrümmerung der umliegenden 
Stüde abtrennen kann. Die einzelnen Kryſtalle und Gletfcherfragmente find immer 
weiß und hell; eine Kärbung entdedt man erft dann, wenn die Maffe im Zufammen- 
hange betrachtet wird. Stufenmweife zunehmend tritt allmälig das Blau hervor, das vom 
zarteften faum merfbaren Himmelblau durch fanfted Smalteblau bis zum ausgezeichnet- 
ften Laſur fortfchreitet. An einigen Gletfchern mifcht ſich in das Laſur ein fanftes Meers- 
grün, das nicht felten über das erfte vorherrfcht. Eine ausgezeichnet reine Farbe zeigen die 
Gletfher in den untern Klüften und Spalten, wo fie im Abfchmelzen begriffen find. 
Aus der Entfernung und im Ganzen betrachtet erfcheinen fie meift grau, die Schneebänfe 
dagegen in glänzendem Weiß. Die mittlere Dicke der Gletfchermaffen mag etwa 80— 
100 $. betragen, doc mögen manche Gletfcher aud) 120— 180 $. dic? fein. Sie find in 
fortwährender Zunahme und Abnahme begriffen; in Zunahme durd den immer aufs 
neue theild aus der Atmofphäre, theild aus den höhern Berggegenden herabkommenden 
Schnee, der ſich durch Schmelzen und Wiederfrieren in Eis ummanbelt, in Abnahme durch 
das Schmelzen bes Eifes mitteld der Sonnenhige und noch mehr mitteld der Wärme der 
Erde, auf welcher fie ruhen. Daher fommt es, daß bei zunehmender Schwere der Gletfcher 
immer tiefer durch feine eigene Schwere über die geneigte Ebene ber Berge und Thäler 
herabfinkt (periodifhes Vorrüden der Gletfcher), und daß Gletſcherbäche ent. 
ftehen. Die beim allmäligen Herabfinten durch Steingerölle und fchlammige Erbe von Zeit 
zu Zeit fich bildenden Dämme heißen in Savoyen moraines de glaciers, in Island Zöfels« 
giärde. Die erhöhte Temperatur bewirkt durch Gontraction, daß der Gletfcher viele, zu⸗ 
weilen fehr breite Spalten erhält, welche oft bis zum Grunde des Bletfchers hinabreichen. 
Diefe Spalten find entweder Tagfpalten, die an der Oberfläche entftehen und bei Tage 
durch den Einfluß der Atmofphäre von aufen hervorgebracht werden, oder Nachtfpalten, 
Die des Nachts durch die Wärme der Erde an der Grundfläche des ei entftehen, 
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und bilden ſich unter hefligem Krachen oder Knallen. Fällt über dieſelben friſcher Schnee, 
ſo werden ſie hierdurch den Augen oft gänzlich entzogen, und nur zu häufig ereignet es 
ſich, daß Wanderer in ſie hineinſtürzen und dann rettungslos verloren ſind. Aus den 
Spalten bläft öfter ein eiſig kalter heftiger Wind, welcher feine Eistheilchen mit ſich führt 
und fo den Anblid eines Schneegeftöbers hervorbringen kann, welche Erfcheinung man 
Gletfhergebläfe nennt. Häufig kommt e8 vor, daf fruchtbare Gegenden und üppig 
grünende Weidepläge von den Gletfchern nad) und nad) bededt werden. Das Vorrüden 
der Gletfcher gefchieht übrigens, je nach der Temperatur, in dem einen Jahre mehr als in 
dem andern. Die größten Verheerungen finden ftatt, wenn ein Theil der Gletfcher durch 
fein Übergewicht oder weil der Gletfcher bei feinem Vorrücken an einen fteilen Abhang 
gekommen ift, herabftürzt. So wurde im Dec. 1819 durch das Herabftürzen der Spitze des 
Weißhorngletſchers aus einer Höhe von 9000 F. das Dorf Nanda an der Visp theils durch 
Verfhüttung theils und noch mehr durch den furchtbaren Luftdrud völlig vernichtet. Ubri- 
gens haben die Gletfcher in den verfchiedenen Ländern verfchiedene Namen; in Graubünd- 
ten heißen fie Wader, in Tirol Ferner oder Firne, in Salzburg und Kärnten Käs, 
in den ital. Alpen Vedretto, in Savoyen und der Dauphind Glacier und Glaciere 
und in Island Jökul. In Frankreich, bei Beaume, und in den Karpaten bei Dfelig gibt 
es unterirdifche Gletfcher, bie in großen Höhlen gebildet find und deren Eismenge im 
Sommer am größten ift, während fie im Winter fchmelzen. 

Gliederfeuer nennt man gewöhnlicd das Rotten- oder Bataillonfeuer, wo jeder 
Soldat nad) einer gewiffen Reihenfolge einzeln abfchieft, das dritte Glied aber die abge- 
fchoffenen Gewehre der vordern Glieder ladet. Im Dreifigjährigen Kriege war dagegen 
das eigentliche Gliederfeuer im Gebraud. Wenn das vordere Glied abgefchoffen hatte, 
theilte es fi und ging um beide Flügel der hintern Glieder herum an die Queue, um dem 
näcjftfolgenden Gliede Raum zum Feuern zu geben. Auch noch in den fchlef. Kriegen und 
felbft im franz. Nevolutionskriege kam das Gliederfeuer in diefer Form zur Anwendung, 
aber nicht im freien Felde, fondern bei Aufftellungen in einem Defilee oder engen Hohl- 
weg, wo die Truppe in Colonnen ftehen mußte. Nechts und links blieb dann ein ſchmaler 
Raum frei, durch welchen die Mannfchaften des vordern Glieds, wenn fie abgefchoffen 
hatten, fchnell zurüd und hinter die Colonne liefen, um dort zu laden. In auferordent- 
lichen Fällen kann diefe Art des Feuerns von manchem Nugen fein; reglementsmäßig ift 
fie indeß nicht mehr. 

Gliedermann oder Gliedberpuppe (manneguin) nennt man die mit beweglichen 
Gliedmaßen verfehene Puppe, deren ſich die Künftler als Mobell bedienen, um das Ge- 
wand richtig anordnen und legen zu fönnen. Der Erfinder derfelben foll Baccio della 
Porta (f.d.) fein; doch fcheinen die Alten ſchon etwas Ahnliches gefannt.zu haben. 

Gliedſchwamm oder weiße Gelenfgefhmwulft (fungus oder tumor albus arti- 
eulorum), zuweilen aud), weil am häufigften das Kniegelenk davon ergriffen wird, weiße 
Kniegeſch wulft genannt, fommt an allen Gelenken vor. Diefes furchtbare Übel beginnt 
meift mit ‚einem Gefühl von Schwere und Spannung in dem erkrankten Gelenk, welches 
nad) und nad) mit einer unter der Haut liegenden fhwammigen Gefhwulftumgeben wird. 
Dazu gefellen fich heftiger Schmerz und Hige in der afficirten Stelle, außerdem Allge- 
meinleiden des Körpers, Fieber und Schwäche. Der unter dem Gelenk liegende Theil ma- 
gert ab, bis die Haut über ber Geſchwulſt roth und blau wird, wo er dann wafferfüchtig 
anfhwillt. Endlich bricht die Geſchwulſt auf, ergießt eine übelriechende Jauche und das 
ganze Knochengelenk mit feinen Bändern zeigt ſich als zerftört. Dabei wird der Kranke 
durch fchleihendes Fieber, Schweiße, Schlaflofigkeit und große Schmerzen auf den höch⸗ 
ften Grad der Erfchöpfung gebracht, bis endlich der Tod, manchmal freilich erft nad) Tangen 
Zeiden, erfolgt. Der Gliedſchwamm befällt mehr Frauen ald Männer, meift zwifchen dem 
30. umd 60. Jahre. Skfrofulöfe und gichtifche Anlage, fophilitifche und ſtorbutiſche Dys 
kraſie disponiren vorzüglich zu diefer Krankheit; äußere Befhädigungen oder Erkältungen 
des Gelents, fowie Unterdrüdtungen gewohnter Abfonderungen bringen meift das Übel zum 
Ausbruche. Selten ift eine Heilung möglich, da gewöhnlich die Krankheit nicht gleich er- 
kannt und demnach vernachläffigt wird. Heilung mit zurückbleibender Gelenkfteifigkeit ift 
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noch als ein günftiger Ausgang zu betrachten. Auch die Amputation des Glieds vermag 
oft nicht das Leben zu erhalten. : " 

Gliedwaſſer oder Gelentfchmiere (synovia) nennt man die Feuchtigkeit, welche 
fich in den Gelenken abfondert und dazu dient, die Gelenttheile gefchmeidig und ſchlüpfrig 
zu erhalten. Die widernatürliche Anhäufung deffelben veranlaft die Gelentwaffer- 
fucht, die nur durch Einftechen ſich befeitigen läßt. 

Glimmer ift ein Mineral, welches felten in ſechsſeitigen Tafeln kryſtalliſirt, geöhn- 
lich derb und fehr leicht in große Blätter oder Tafeln theilbar, aber auch in Schuppen und 
Blättchen, filbermweiß, braun, ſchwarz, goldgelb, grün, roth, metallifch glänzend, in dünnen 
Blättchen durchſichtig und weich, fehr allgemein verbreitet als Gemengtheil vieler Fels- 
arten, feltener auf Zagern, Neftern und Gängen vorfommt. Der durchfichtige und in gro: 
fen Tafeln vortommende Glimmer dient in Peru und Sibirien zur Fenfterfcheiben; auch 
braucht man ihn zur Eonftruction der Compaßhäuschen, zu Laternen u. f. m. — Der Glim- 
merfchieferift eine aus Quarz und Glimmer, die im fchiefrigen Gefüge verbunden find, 
beflehende Felsart der älteften Formationen. Das Gefüge ift bald did-, bald dünnfchie- 
ferig, theils gerade, theild wellenförmig gebogen. Er enthält eine Menge anderer Minera- 
lien, geht in Granit, Gneis, Thonfchiefer, Hornblendefchiefer.u. ſ. w. über und ift dem Ge- 
deihen der Pflanzenwelt fehr günftig. Er ift fehr deutlich gefchichtet, bildet meift große 
Bergebenen mit fanften wellenförmigen Erhöhungen, denen das Steile und Prallige fehlt, 
foielt in den Hauptgebirgsfetten Europas eine bedeutende Rolle und ift fehr reich an Erzen 
verfchiedener Art, die ihm theils beigemengt find, theils auf Gängen.und Lagern in ihm vor- 
fommen. Der dünnfchieferige Glimmerfchiefer wird zum Dachdecken, ber dickſchieferige 
als Bauftein, als Gejtellftein in Hohöfen u. f. mw. angewendet. 

Glinfa (Feodor Nikolajewitſch), ruff. Schriftfteller, geb. 1788 im Gouvernement 
Smolensf, wurde, nachdem er im Gadettencorps feine Vorbildung erhalten hatte, 1803 
Offizier und machte 1865 den öftr. Feldzug mit. Seine Vorliebe für literarifche Beſchäf—⸗ 
figungen bervog ihn, feinen Abfchied zu nehmen, worauf er ſich auf ein Landgut im Smo- 
lenstifhen zurückzog und fich ganz den Wiffenfchaften widmete. Im Kriege mit Franf- 
reich im I. 1812 rat er wieder in das Heer ein und nahm ald Adjutant des Grafen Mi- 
loradowitſch, fwäter in der Garde an den Feldzügen der Ruffen bis 1814 Theil. Dann 
wurde er als Oberſt dem Kriegsgouverneur von Petersburg beigeordnet. Nachher in ge- 
heime Verbindungen verwidelt, wurde er nad) Petroſawodſtk verwiefen, jedoch als Eolle- 
gienrath beſchäftigt. Eine Zeit lang war er Präfident der 1816 in Petersburg geftifteten 
freien Gefellfchaft der Freunde der ruff. Literatur. G. gehört zu den beften militairifchen 
Schriftſtellern Ruflands ; befondere Beachtung verdienen feine „Briefe eines ruff. Offt- 
ziers über die Feldzüge von 1805—6 und 1812— 15 (8 Bbde., Most. 1815); ferner die 
Biographie „Chmjelnicki oder das befreite Kleinrußland‘ (2 Bde., Petersb. 1818) und 
das „Geſchenk für ruff. Soldaten” (Petersb. 1818). Auch als Dichter ift G. von Bedeu⸗ 
tung; namentlich wußte er in der Kriegszeit durch feine feurigen Gedichte, die meift einen 
religiöfen Anſtrich haben, feine Landesgenoffen zu begeiftern. — Sergi Nifolajewitfch 
G., geb. 1774 im Gouvernement Smolensf, trat aus dem Cadettencorps, in deffen Rifte 
ihn die Kaiferin Katharina II. eigenhändig eintrug, in das ruff. Heer ein und nahm 1799 
als Major feinen Abfchied, worauf er fi in Mosfau neben literarifchen Arbeiten mit der 
Ausbildung junger Leute befchäftigte. Befonders hat er ſich ald Jugendfchriftfteller einen 
Namen erworben. Beliebt find feine „Ruff. Geſchichte für die Jugend” (14 Bde.; 2. Aufl, 
Most. 1822) und feine „Lectüre für Kinder” (12 Bde, Mosf. 1821). Won 1808—21 
gab er den „Ruff. Boten“ heraus, in welchen viele wichtige Materidlien zur ruff. Ge- 
fhichte fich finden. Auch dihtete er mehre Dramen und überfegte Young’? „Nachtgeban- 
fen’. — Mich ael ©. hat fi in neuefter Zeit als Componift ausgezeichnet. Seine Oper 
„Unfer Zeben für den Zaren‘, die 1837 in Petersburg zuerft aufgeführt und fehr beifällig 
aufgenommen wurde, wirb als die erfte volksthümlich ruff. Oper bezeichnet. 

Glinſki (Michal), der Verräther feines Waterlandes, ftammte aus einer fürftlichen 
Familie in Lithauen. Nachdem er fi) mehre Jahre im Auslande aufgehalten, in Fries- 
land unter Albrecht von Sachſen und in Italien unter Marimilian I. gekämpft hatte, er⸗ 
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langte er. nach feiner Ruͤckteht nach Polen durch feinen Reichthum und ſeine Geiſtesgaben 
bei dem poln. Könige Alexander Jagjello einen bedeutenden Einfluß. Sein Stolz und fen 
Beftreben, ſich über alle lithauifche Großen zu erheben, wuchfen, nachdem er als DOberan« 
führer der Lithauer die in Lithauen eingebrochenen zahlreichen Zatarenhorden im J. 1506 
bei Kleck aufs Haupt geſchlagen hatte und fo der Retter des Vaterlandes geworden war, 
Allein zugleich wuchs auch der Haf feiner zahlreichen Gegner. Bei Alexander's Nachfol- 
ger, dem Könige Sigismund J. angeflagt, daß er fich zum Beherrfcher von Lithauen zu er» 
heben fuche, fah er fich nun vernachläffigt. Vergebens bemühte er fi in Ofen durch Ver ⸗ 
mittelung des Königs von Ungarn, Wladyflam, Sigismund's Bruder, deffen Gunft zu 
erlangen, vergebens bat er um öffentliche. Unterfuchung feiner Sache; des Königs Kälte 
brachte ihn. endlich fo weit, daf er denfelben am Mantel erfaffend ausrief: „Hütet Euch, 
mic). zu: Dem zu treiben, was Euch und mich lange fehmerzen wird.” Hierauf überfiel 
er. in Grobno feinen Hauptfeind, den Großmarfchall von Lithauen, Zabrzezinffi in fei- 
nem Haufe, ließ ihn ermorden, rächte fich an mehren andern Gegnern und ging dann mit 
wei Brüdern und vielen Lithauern zu dem Zaren von Moskau, Wafıli II, Iwanowitſch, 
uber, Er bewog diefen im 3. 1508 zu eınem Einfalle nach Lithauen und führte bie Feinde 
ſelbſt gegen fein Vaterland, wol nicht ohne Hoffnung, Lithauen zu einem felbftändigen 
Staate zu machen. Doch die Polen fiegten, und nach dem bald wieder erfolgten Frieden 
nelen G.'s Güter in Lithauen dem Könige von Polen anheim; er felbft wurde auf immer 
aus feinem Vaterlande verbannt. Bei einem zweiten Einfalle nad) Lithauen gelang: es 
6. 1514 das fefte Smolenst durch Verrath zu nehmen, das nun gegen hundert Jahre bei 


Rußland blieb, Als aber der Zar das Verfprechen, Smolenst an G. zu übergeben, nicht 


erfüllte und zugleich eine Sehnfucht nad) dem Vaterlande in diefem erwachte, fuchte er fei« 
nes Königs Gnade nad. Waſili, davon unterrichtet, lief G. in Ketten nad) dem Innern 
Rußlands abführen. Da indeh des Königs Gemahlin, Helena, eine Nichte G.'s, und der 
Kaifer Marimilian ſich für G. verwendeten, fo begnadigte ihn Sigismund nachher, ſetzte 
ihn in feine Ehrenftellen wieder ein und ernannte ihn fogar zum Vormunde feines Sohnes 


Iwan. Während der Minderjährigkeit deffelben lief Helena ihn, weil er fie wegen ihres 


übeln Lebenswandels getadelt hatte, abermals gefangen fegen und des Augenlichts be» 
rauben. Fern von feinem Vaterlande ftarb er 1534 im Kerker. Sein Schidfal ıft in meh- 
ren Gedichten behandelt ; der poln. Dichter Wezyk hat es in einer Tragödie dargeftellt. 
Globig (Hans Ernft von), ehemaliger fächf. Conferenzminifter, geb. am 2. Nov, 
1755 auf dem väterlihen Gute Grauminkel bei Wittenberg, ftudirte feit feinem 16. Jahre 
zu Wittenberg die Rechte und begann 1774 feine juriftifche Praxis bei dem — ** 
richte zu Leipzig. Im folgenden Jahre kam er in die ſächſ. Geſandtſchaftskanzlei nach Re⸗ 
gensburg, kehrte jedoch bald von da nad) Dresden zurüd, wo er 1778 eine Anftellung im 
Geh. Eabinet und 1781 daneben noch eine Ratheftelle im Appellationsgericht erhielt. 
Schon 1779 föfte er die von Voltaire und der Dfonomifchen Gefellfhaft zu Bern ausge» 
fchriebene Preisfrage über Criminalgefeggebung, wofür ihm 1783 der Preis zuerfannt 
wurde und die er mit Zugaben vermehrt und verbeffert 1785 im Druck erfcheinen lie. 
Hierauf fchrieb er zu dem von Friedrich dem Großen veranlaften Entwurf eines preuß. 
Gefegbucdhs „Beobahtungen”, die gleichfalls mit Preismedaillen belohnt wurden und 1788 
im Drud erfhienen. Im J. 1780 wurde er als Beifiger beim Reichstammergericht nach 
Weslar gefendet, wo er zehn Jahre blieb, bis er 1799 als Reichstagsgefandter und evan- 
gelifcher Directorialis nad) Regensburg ging. Die Frucht feines Aufenthalts in Weglar 
war ber „Berfuch einer Theorie der Wahrfcheinlichkeit zur Gründung des hiftorifhen und 
gerichtlichen Beweiſes“ (2 Bde, Regensb. 1506); in Regensburg arbeitete er, in Folge 
einer vom Kaifer Alerander ergangenen Auffoderung als Correfpondent der ruff. Gefeg- 
gebungscommiffion, von 1802—6 mehre Gefegentwürfe aus, welche unter dem Titel 
„Syſtem einer vollftändigen Gefeggebung”‘ (4 Bde., Dresd. 180952. Aufl., 1815—18) 
erfhienen. Nach Auflöfung des Deutfhen Reichs wurde er vom Könige von Sachjen zum 
Wirklichen Geh. Rat) und Eonferenzminifter und zugleich auch zum Director der Gefeg- 
gebungscommiffion ernannt. Beim wiener @ongref bewährte er fich als treuen Rathgeber 
und Verfechter feines Königs und Vaterlandes und wurde dafür Großkreuz des neuge» 
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ftifteten Civilverdienſtordens. Bis in fein hohes Alter war er, neben feinen Amtsgeſchäf⸗ 
ten, wiffenfchaftlihen Beftrebungen zugethan, die er in feiner einflußreihen Stellung auch 
bei Andern zu weden und zu fördern fich ftets angelegen fein lief. Er ftarb am 21. Apr. 
1826. Seine Schriften im Fache der Griminalpoliti, zu denen außer den genannten noch 
die „Kritif des Entwurfs eines peinlihen Geſetzbuchs für Baiern” (Regensb. 1806) und 
der „Entwurf eines Mafftabs der gefeglichen Zurehnung und der Strafverhältniffe” 
(Dresd. 1808) hinzufommen, find noch gegenwärtig ebenfo gefchägt, wie feine Verdienfte 
ald Staatsmann von den Zeitgenoffen gewürdigt wurden. 

Globus nennt man in der Geographie und Aftronomie eine drehbare fünftliche 
Kugel, auf deren Oberfläche, wenn es ein Erdglobus ift, die bedeutendften Länder und 
Drter der Erbe, wenn es ein Himmelsglobus ift, die wichtigften Sternbilder und Sterne, 
außerdem die vornehmften Kreife, welche man ſich auf der Erde und am Himmel gezogen 
denkt, verzeichnet find, ſodaß eine folche Kugel ald Nahahmung oder Bild der wirklichen 
Erd» oder Himmelskugel zur Verfinnlihung der wirklichen oder fheinbaren Bewegungen 
derfelben, forwie zur Erlanaung einer Kenntnif der Sterne dienen fann. Den Erdglobus 
vol Anarimander(f.d.)um 5800. Chr. erfunden haben; daß Ptolemäus einen foldyen be» 
ſaß, geht aus feinem , Almageft” hervor; auch Himmelskugeln fannten die Alten, und Archi- 
medes ſowol als Krates follen dergleichen gehabt haben. Diebeiden älteften loben, welche 
auf uns gefommen, find arab. Urfprungs; der eine, vom J. 1225, wird im Mufeum des 
Cardinals Borgia zu Welletri, der andere im Mathematifchen Salon zu Dresden aufbe« 
wahre. Im 16. Jahrh. wendeten Negiomontanug (f.d.), Apianus (f.d.), Gerh. 
Mercator (f.d.) u. A. großen Fleiß auf die Verfertigung ſolcher Inſtrumente. Die ge» 
Ihägteften der alten Globen find die von Bläu (f.d.) in Amfterdam und dem Francis» 
canermönd; Coronelli in Venedig, geft. 1718. Der Legtere verfertigte 1653 für Lud- 
wig XIV. einen Erdglobus von 12 $. Durchmeſſer und fpäter eine Himmelskugel von der« 
felben Größe. Der berühmtefte Globus ift der fogenannte Gollery’fche, welchen Herzog 
Friedrich von Holftein im J. 1654 durch Adam Dlearius ausführen und in Gollery bei 
Schleswig aufftellen ließ, der fich aber feit 1713 in Petersburg befindet. Er iſt von Ku» 
pferblech, und die Geftirne find auf demfelben durch kleine Löcher dargeftellt. Ein noch 
größerer wird in der Föniglichen Bibliothek in Marly aufbewahrt. Gegenwärtig fegt man 
allgemein die großen Globen, welche unbequem und foftfpielig find, den Eleinen nady, durch 
welche man, wenn fie richtig ausgeführt find, diejenigen Zwecke, die fich mit einem Globus 
erreichen laffen, ebenfo gut erreichen fann. Durch die im 18. Jahrh., insbefondere in Nürn- 
berg von Ludw. Andrei und Homann, errichteten Dfficinen von Himmels - und Erdfugeln 
wurden biefelben bald, namentlich in Deutichland, fehr verbreitet. In der neuern Zeit 
zeichneten fich die 1775 von Lalande, 1780 von Meffier in Paris, befonders aber die von 
Node beforgten Himmelsgloben aus, welche legtere feit 1790 zu Nürnberg, fpäter auch 
in Berlin verfertigt wurden und fich durch Genauigkeit und Schönheit des Stiche em« 
pfahlen. Sehr brauchbare Globen von verfchiedener Größe werden in Deutfchland, nament- 
lich in Leipzig bei Schreiber's Erben, in Weimar, Berlin und Wien verfertigt. Wegen ber 
Schwierigkeiten, welche die Kugel für die Ausführung darbietet, hat man ſtatt derfelben 
bisweilen andere Körper gewählt, namentlich den Kegel. Sternkegel lieferten z. B. Zim« 
mermann im. 1692 und Funk in Leipzig 1777 ; doch find fie wenig in Gebrauch gefommen. 

Glocken entftanden aus den Cymbeln, Schellen und Handklingeln des Orients, 
welche zu religiöfen Gebräuchen dienten, indem man bie Götter dadurch zu ehren ober fie 
auch herbeisurufen meinte. Namentlich weiß man, daß in Agypten das Dfirisfeft durch 
Glockenſpiel verkündigt wurde, daf Aaron und die Hohenpriefter der Juden am Saume 
des langen feidenen Oberkleides goldene Glöckchen trugen und daß in Athen fich die Prie- 
fter der Eybele bei ihren Opfern der Gloden bedienten. Man nannte fie tinnınnabula, und 
Sueton berichtet, daß Auguft eine folche vor dem Tempel des Jupiter aufhängen lief. In 
der chriftlichen Kirche bediente man ſich der Gloden, die Gemeinden zu verfammeln, welche 
man früher Durch Läufer und fpäter durch das Zufammenfchlagen mit Bretern zufammen- 
rief. Paulinus, Biſchof zu Nola zu Campanien, fol im 4. Jahrh. zuerft den Gebraud, 
ber Richengloden aus Glodengut (f. d.) eingeführt haben, und daher follen ſich auch 
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die lat. Namen der Glocke, campana und nola, ſchreiben. Schon im 6. Jahrh. waren fie 
in einigen Kllöftern gebräuchlich; um 550 wurden fie in Kranfreich eingeführt. Papft Sa- 
binian, geft. 605, verordnete auerft, daß alle Stunden durch Glodenfchläge angezeigt wür⸗ 
den, um bie horas canonicas, d. i. die Sing- und Betftunden, beffer abwarten zu können. 
Als im I. 610 Chlotar die Stadt Sens belagerte, wurden die Gloden geläutet, worüber 
diefer fo erfchraf, daß er die Belagerung aufhob. Im I. 680 wurden fie in England beim 
Gottesdienfte eingeführt. Im Morgenlande kamen fie im 9. Jahrh. und in der Schweiz 
und in Deutfchland zu Anfange des 11. Jahrh. in Gebrauch. Sie wurden gewöhnlich auf 
den Kirchthürmen im Glockenſtuhl (ſ. d.) zum Theil aber auch auf eigens dazu erbauten 
Glodenthürmen (f.d.) aufgehangen. Unter die größten Gloden gehören die des Kremls 
zu Moskau, 4320 Etr. ſchwer, welche beim Brande 1737 herunterfiel und jegt ganz in die 
Erde gefunfen ift; ferner die auf dem Thurme Iwan MWelifi dafelbft, 1000 Ger. ſchwer 
und 1819 gegoffen; die auf dem mittlern Domthurme zu Olmütz in Mähren, 358 Etr. 
Schwer, die zu Wien, 354 Etr. ſchwer, die auf dem Dom zu Paris, 340 Er. ſchwer, und 
die große Glode Maria gloriosa in Erfurt, 275 Er. ſchwer. Statt der ziemlich theuern 
und ſchweren Gloden aus Glodenfpeife dürften die in Nordamerifa und aud in England 
nicht ganz feltenen Stahlftabgeläute zu empfehlen fein, die ſich durch Wohlfeilheit und 
Leichtigkeit auszeichnen, in Deutfchland aber, wo fie big jegt nur zu Serno im Anhal- 
tifchen eingeführt find, noch feinen Eingang haben finden wollen. Vgl. Launnay, „Der 
vollkommene Glodengießer” (deutfch, Quedlinb. 1834). 

Glockengut oder Glocken ſpeiſe nennt man die aus Kupfer und Zinn beftehende 
Metallnifhung, welche zum Glodenguß verwendet und im Allgemeinen Bronze (f. d.) 
genannt wirb. 

Glockenſpiele find eine Erfindung des Mittelalters und häufig auf Thürmen mit 
der Schlagubr in Verbindung gebracht. Das erfte Glodenfpiel foll 1487 zu Aloſt in den 
Niederlanden verfertigt worden fein. Einige Glodenfpiele beftehen aus Walzen und fpielen 
fortwährend ein und daffelbe Stüd, oder auch, je nachdem jene aewechfelt werden, mehre 
Stüde; andere aus einer Art Tangenten, welche die Gloden berühren und nad) Art eines 
Claviers gefpielt werden fönnen, jedoch nicht mit den Fingern fondern mit der Fauſt, welche, 
um den Schlag auf die Tafte mit der gehörigen Kraft thun zu können, ledernen Überzug 
erhält. So ſchwierig auch die Behandlung ift, fo hat es doch Glodenfpieler gegeben, welche 
dreiftimmige Säge auszuführen, ja felbft Laufer und Triller herauszubringen wußten. 
Berühmte Glodenfpieler waren Scheppen zu Löwen und Pottheff, Glodenfpieler auf dem 
Rathhausthurme zu Amflerdam, um die Mitte des 18. Jahrh. — Als Regiſter in den Dr- 
geln war das Glo Eenfpiel fonft unter dem Namen Ey mbel (f. d.) befannt. Ein für 
das Glodenfpiel gefegtes Muſikſtück heißt Carillon, wie das Glodenfpiel felbft. Auch 
nennt man ein ber Harmonica ähnliches, aus Porzellanfchalen und Bechern zufammen- 
gejegtes Inftrument ein Glo denfpiel. 

Glockenſtuhl Heißt das Gerüft, in welchem die Gloden an der Glodenwelle 
oder dem Wolf aufgehangen werben. Er wird aus eichenem Holz gefertigt, darf mit ben 
Mauern des Thurms in feiner Verbindung ftehen, weil diefe fonft durch die Erfchütterung 

beim Läuten zu fehr leiden würden, und gehört zu den Meifterftüden ber Zimmerkunft. 
Glockenthaler heißen die Thaler des Herzogs Auguft von Braunfchweig, geprägt 
zum Andenfen der Befreiung Wolfenbüttel von den Faiferlihen Truppen am 13. Sept. 
1643. Der Stempelverfchiedenheit nad) gibt es fieben Glodenthaler, deren Gepräge auf 
der einen Seite eine Glode mit zum Theil räthfelhaften Infhriften darftellt. Der Ent» 
wurf der Stempel foll vom Herzog Auguft felbft ausgegangen fein. Bon den Münzfamm- 
lern werden diefe Thaler als Seltenheit betrachtet und von Liebhabern fehr theuer bezahle. 

Glockenthürme nennt man die blos zum Aufhängen der Glocken beftimmten, zum 
Theil von ber Kirche abgefondert, wie namentlicdy in Schweden, auf nahen Höhen errich- 
teten Thürme. Bereits im 11. Jahrh. erhielt der Dom zu Augsburg zwei Glodenthürme. 

Iodner oder Großglodner heißt der auf der Grenze zwifchen Tirol, Kärnten 
und Öftreich ob der Ens bie zu 11669 F. auffteigende Berg, Er gehört zu den fogenann- 
ten Rorifchen Alpen und zu der Hauptgruppe der Oſtalpen. | 
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Glogau, auch Großglogau zum Unterfchiede von Klein- oder Oberglogau 
in Oberfchlefien genannt, eine Hauptfeftung in Schlefien, im preuß Regierungsbezirk 
Liegnig auf dem linken Ufer der Oder, mit 11500 €., worunter gegen 1300 Juden, ift 
der Sig eines Dberlandesgerichts und hat ein ſchönes Schloß, ein evangelifches und ein 
fatholifches Gymnafium, eine Divifionsfchule und ein Hebammenlehrinftitut. Der Ge- 
werbfleif der Bewohner ift nicht bedeutend. Ehedem war G. Hauptftadt des darnach 
benannten Fürftenthums, welches der dritte Sohn bes niederfchlef. Herzogs Hein- 
rich's II. oder des Krommen, Konrad IT., in dem Theilungsvertrage vom 3. 1252 erhielt. 
Es begriff damals den ganzen nördlichen Theil von Niederfchlefien, oder Glogau, Sagaır 
und Kroffen, in fih. Durch den Herzog Konrad, der viele deutfche Coloniften ing Land zog, 
murbe die Stadt anfehnlich erweitert und mit deutſchem Rechte begabt. Sein Sohn, Her= 
zog Heinrich III., erweiterte fein Beſitzthum durch Erwerbung des größten Theile des Für- 
ſtenthums Breslau ; doch zerfiel der anfehnliche Kändercompfer unter deffen Söhnen 1309 
wieder in vier Theile. Die damals von Przemiſlaw geftiftete Speciallinie Glogau ftarb 
mit demfelben 1331 wieder aus, worauf die beiden andern glogauifchen Speciallinien, die 
von Sagan und von Steinau, das Land, jedoch nunmehr unter böhm. Hoheit, getheilt, in 
Beſitz nahmen. Das jegt unter Herzog Heinrich IV. neugebildete Herzogthum G. wurde 
bald wieder in mehre Theile zerfplittert, deren Fürften jedoch bis 1476 ſämmtlich abftar- 
ben, worauf nad) langen Streitigkeiten im 3. 1481 der Herzog Johann von Sagan mit 
Glogau, jedoch mit Ausnahme von Schwiebus, Züllichau und Kroffen, die an den Kur- 
fürften Albrecht Achilles von Brandenburg kamen, belchnt wurde. Mit dem unruhigen, 
gemsaltthätigen Sohne deffelben, Johann Il., der 1489 feiner Länder verluftig wurde, ftarb 
der piaftifhe Stamm der Herzoge von ©. völlig aus, und feit 1506 hörte G. auf, ein 
eigenes Herzogthum in dem böhm. Schlefien zu bilden. In der legten Periode der piafti- 
hen Fürften, 1329— 1481, war die Stadt G. getheilt und gehörte halb den Herzogen 
von Tefchen, halb den Befigern des Fürftenthbums. Während der zweiten Hälfte des Drei- 
figjährigen Kriegs fvielte fie eine bedeutende Rolle; 1741 nahm fie in der Nacht vom 9. 
zum 10, März Friedrich Il. durch Sturm ein und ließ fie num noch ftärker befefligen. Nach 
der Schlacht von Jena wurde G. von den würtemb. Truppen unter Bandamme und Se- 
dendorf berennt und von dem preuf. Commandanten von Reinhard nach geringem Wider: 
ftande übergeben. Seitdem blieb es von den Franzoſen befegt bis zum 14. Apr. 1814, wo 
es in Kolge des mit dem Grafen Artois nach der Rejtauration derBourbons abgefchloffenen 
Waffenftillftandes an Preußen zurüdfam. | 

Gloria Heißt in der Fatholifchen Kirche der Hymnus, der mit den Worten „Gloria in 
excelsis Deo’ beginnt und, mit Ausnahme der gefchloffenen Zeiten, nad) dem Introitus 
jeder Meffe angeftimmt wird. Er gründet fich auf Luc. 2, 14. und ift ſchon früh, man weiß 
nicht von wem und wann, in feine gegenwärtige Korm gebracht worden. Zum Unterfchied 
von dem „Gloria patri, filio et spiritui sancto in secula seculorum‘, das die alte Kirche am 
Schluffe ihrer Pfalmen und Wechfelgefänge anflimmte, wurde er auch die große Doro- 
logie (f. d.) genannt. 

Gloſſe heißt die Erklärung eines unbekannten oder dunfeln, befonders veralteten 
Worts, daher Gloffator, der Erflärer folder Wörter, und Gloffarium, eine Samm- 
fung folder Erklärungen. Altdeutfche Gloffenfammlungen gibt es mehre, die theils 
nad) ihren Verfaffern, theils nach dem Orte, wo man die Handfchriften aufgefunden, be» 
nannt find. Herausgegeben wurben diefelben zum Theil von Scilter in ae „Ihe 
saurus”, von Eccard u. A. In der Dichtkunſt nennt man Gloffen eine eigene Gat- 
tung von Gedichten, die aus ber fpan. und portug. Poeſie auch in die deutfche übergegangen 
ift. Das Gedicht fängt mit einem Thema in zwei, drei, vier oder mehr Verfen an, welche 
in ebenfo viel Strophen weiter ausgeführt werben, die mit einem der Verſe des Themas, 
der Reihe nach, fchliegen. A. W. und Fr. Schlegel, welche diefe zierliche und kunſtreiche 
Gedichtgattung unter ben Deutfchen zuerft verfucht haben, nennen fie auch Variationen. 
Eine andere Bedeutung hat Gloffe in der Rechtswiſſenſchaft. Als im 11. Jahrh. in den 
Rechtsbüchern Juftinian’s eine neue Quelle rechtlicher Kenntniffe und eines Syſtems ge» 
feglicher Ordnung eröffnet worden war, deren Bebürfnig von den europ. Völkern lebhaft 


234 Glouceſter 

empfunden wurde, beſtanden die erſten wiſſenſchaftlichen Bemühungen in der Erläuterung 
diefer Bücher durch Erklärungen oder Gloffen, die in den Abfhriften theils zwifchen die 
Zeilen (glossae interlineares), theil® auf den Nand (glossae marginales) geſchrieben 
wurden. Dererfie Bearbeiter in diefer Manier war Irnerius, geft. vor 1140; feine nächſten 
und berühmteften Nachfolger waren die vier Doctoren Bulgarus, Martinus Gofia und 
Hugo und Jacobus.de Porta Ravennate, Accurfius, geft. 1260, brachte die Gloffen feiner 
Vorgänger in ein Ganzes (glossa magistralis seu ordinata), welches nun allgemein und 
ausfchlichend gebraucht wurde, Diefe Gloſſe ift auch in den gloffirten Ausgaben des „Cor- 
pus juris” abgedrudt. Die Gloffatoren gewannen ein foldyes Anfehen, daf diejenigen 
Stüde des: röm, Nechts,; welche fie nicht: mit ihren Erläuterungen verfahen, auch feine 
Gültigkeit hatten, nach dem Sage quicquid non agnoscit glossa, nec agnoscit curia, 
Nach Accurſius machte die Ariftotelifche Philofophie ihren Einfluß auf die Rechtswiffen- 
ſchaft geltend, die nun mehr eine dialeftifche Richtung befam, bis im 16. . wieder 
die philologifch-antiquarifche Behandlung vorherrfhend wurde. Wie das röm. Recht wur- 
den auch andere Nechtsbücher des Mittelalters, dag päpftliche Necht (decretum unb de- 
cretales), die Lehnrechtsgewohnheiten und in Deutfchland der Sachfenfpiegel gloffirt, und 
erft durch die Gloffe wurden fie ins Leben eingeführt. 

Gloncefter oder Glocefter, eine der weftlichen Graffchaften Englands, mit dem 
Herzogthumstitel, bildet mit der Graffchaft Worcefter das untere fruchtbare und breite Sa- 
vernthal und zählt 386000 E. Ander Grenze derfelben in der Nähe von Wilts entfteht aus 
einer Menge Bächedie Themfe, die hier vor ihrer Vereinigung mit der Iſis den Namen Tha- 
meführt. Der Themfe- und Saverntanal zwiſchen Oxford und G. befördert die nicht unbe- 
beutende Induftrie in Feinwollenwaaren, die vorzüglich in den aahllofen Dörfern, Bottoms 
oder Gründe genannt, ihren Sig hat. Auch ein fehr ſchmackhafter Käfe wird in der Graffchaft 
bereitet. — Die gleichnamige Hauptftadt, ander Savern, mit 11000 €,, der Sig eines Bi⸗ 
ſchofs, iſt im Ganzen fehr gut gebaut. Zu den ausgezeichnetften Gebäuden gehört die 1047 
gegründete Kathedrale mit einem 80 F. hohen Fenfter, voll der prachtvollften Glasmale · 
reien, und mit den Gräbmälern Wilhelm des Eroberer, Eduard's IL, des Grafen Heres- 
ford, des Biſchofs Warburton, Senner’s, Flarmann’s u. A. Andere mertwürbige Gebäude 
find das Shire-Hall für die Affifen, das mit einem Koftenaufmande von 40000 Pf. St. 
erbaute neue Gefängnif, das Theater und das Krankenhaus. Einen Hauptnahrungs- 
weig der Bewohner bildet die Nabdelfabrifation. Der Handel hat vorzüglich feit der Ver- 
bindung durch den Berkeleykanal mit dem von Briftol bedeutend gewonnen. Unter Denen, 
welche ben Zitel Grafen und Herzoge von ©. geführt haben, find die denkwürdig · 
fien: Rob,, Graf von ®., ein natürliher Sohn Heinrich’6 L, der im Bürgerkriege 
1139 zu Gunften feiner Schwefter, der Königin Mathilde, den wichtigen Sieg bei Lincoln 
über Stephan von Blois erfocht, Legtern gefangen nahm, bei Wilton eine zweite Schlacht 

ewann und 1146 ftarb. — John, Graf von G., der Sohn Johann's ohne Land und 
Bruder Heinrich's III. focht in der Schlacht bei Lewes an der Seite Simon Montfort's, 
Grafen von Leicefter, des Schwagers Heinrich's III., der fich gegen diefen empört hatte. 
Nachher zerfiel er mit dem Grafen, befreite den Kronprinzen Eduard aus deffen Haft, 
ftellte fi) an die Spige der königlichen Partei und fchlug 1265 benfelben bei Evesham, wo 
derfelbe blieb. Einen fpätern erfolglofen Aufftand büfte er mit 20000 Mark. In Ab- 
wefenheit Eduard's wurde er von Heinrich III. kurz vor deffen Tode zum Reichsverweſer 
ernannt, — Humphrey, Herzog von G., der Sohn Heinrich's IV., wurde nad) dem 
Tode feines Bruders, Heinrich's V. 1422 mit dem Herzoge von Bedford Vormund über 
deffen Sohn, Heinrich VI., und während jener den Krieg in Frankreich führte, Meichsver- 
wefer in England und nach Bedford’ Tode im I. 1435 alleiniger Wormund. Seine Ver» 
mählung im 3: 1425 mit Jacqueline von Holland, von der er ſich 1430 fcheiden lief, ver» 
anlafte Streitigkeiten mit Burgund, und fobald Heinrich VI. ſich mit Margarethe von 
Anjou vermählt, benugte dies der Bischof von Wincheſter, um gemeinfhaftlih mit Mar» 
garethe und des Königs Günftling, Wilhelm de la Pole, bem nachherigen Herzog von 
Suffolt, ©. zu flürzen. Er wurde des Hochverraths angeflagt und Tags nach feiner Ver- 
baftung tobt im Bette gefunden. — Will. Henry, Herzog von G. geb. 1743, der 
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Sohn des Kurfürfien Ernft Auguft von Hannover, ein Bruder Georg's IN., und durch 
töniglihe Proclamation im J. 1764 zum Herzog von ©. ernannt, ſchloß 1775 mit der 
verwitweten Gräfin von Waldgrave eine geheime, im Parlament lebhaft befprochene Ehe 
und ftarb 1807. — Will. $rederid, Herzog von G., geb. zu Rom 1776, wurde bei 
Gelegenheit feiner Bermählung mit einer Tochter Georg's III, im J. 1816 für ebenbürtig 
anerkannt, erhielt den Zitel königliche Hoheit, fowie den Rang vor allen andern Herzogen 
nächſt den königlichen Prinzen, blieb aber deffenungeadhtet bei der Oppofition, befonders 
im Procef der Königin Karoline, und ftarb im 9. 1834. 

Glover (Rich.), engl. Dichter, geb. zu London 1712, verband mit feinen Handels» 
gefchäften literarifche, befonders griech. Studien und fchrieb ſchon im 16. Jahre ein nettes 
Lobgediht auf Newton und 1737 „Leonidas”, ein mit großem Beifall aufgenommenes 
Heldengedicht in neun Gefängen, wovon 1770 eine völlig umgearbeitete und mit drei Ge⸗ 
fangen vermehrte Ausgabe erfchien (neue Aufl., Lond. 1798 und 1804; beutfch von Ebert, 
Hamb. 1778). Als Fortfegung hinterließ er bei feinem Tode, am 25. Nov. 1785, ein an« 
deres, minder gutes Epos „The Atheniad” in 30 Gefängen, das feine Tochter, Miftref 
Halfay, herausgab (3 Bde., Lond. 1788). Außerdem befigt die Literatur von ihm ein Ge» 
dicht, „London, or the progress of commerce‘ (Xond. 1739), eine Ballade, „AdmiralHo- 
sier’s ghost” (Lond. 1740); ein Zrauerfpiel aus der altbrit. Gefchichte mit griech. Formen, 
„Boadicea”, das 1753 in Drurylane zwölf Vorftellungen erlebte; ein Trauerfpiel mit 
Chören, „Medea“ (2ond. 1761), das 1767 ohne Beifall in Scene ging und einen Aus- 
zug feines Tagebuchs „Memoirs of a celebrated literary and political character‘ (Lond. 
1814). Darin ausgefprochene Anfichten haben in ihm den Verfaffer der Briefe des Ju- 
nius (f. d.) erbliden laffen. Won 1767 an war er mehre Jahre Parlamentsmitglied für 
die Stadt Weymouth. 

Gluck (Joh. Chriſtoph von), einer der berühmteften Componiften, ftammte aus einer 
angefehenen Familie und wurde zu Neuftadt an der Waldnaab am 25. März 1700 ge= 
boren. Sein Vater war Jägermeifter beim Fürften Lobkowitz. G. widmete fid) von Ju⸗ 
gend auf der Muſik, für die er bedeutende Anlagen zeigte. Die Anfangsgründe derfelben 
fiudirte er in Prag; 1738 ging er nad Jtalien, wo er von Martini in der Compofition 
unterwiefen wurbe. Seine in Mailand gefchriebene erfte Oper „‚Artarerges’' wurbe dafelbit, 
fowie eine andere, „Demetrius’, 1742 in Venedig gegeben, Eine dritte, „Der Sturz der 
Giganten”, componirte er für die ital. Dper in London, wohin er fi 1745 begeben hatte. 
Hier hatte der Umgang mit Arne (f. d.) und deffen Gattin, einer trefflichen Opernfängerin, 
großen Einfluß auf die Einfachheit feiner Productionen. Diefe erfte Periode feines Lebens 
war in Hinſicht der Menge ſeiner Werke die fruchtbarſte. An 45 Opern wurden von ihm in 
dem Zeitraume von 18 Jahren geſchrieben; in allen aber zeigten ſich noch nicht die Größe 
und Tiefe, die er in feinen fpätern Werfen entwickeln ſollte. G. war bisher dem damals 
herefchenden Stil und Gejchmud der ital. Oper gefolgt und fühlte wohl, was eigentlid) 
fehlte, und wie wenig das Ganze feiner Mufif auf eigentlichen dramatifchen Werth An» 
fprud) machen fonnte. Ein Haupthindernig zur Erreichung eines wahrhaft dDramatifchen 
Ganzen für den Gomponiften waren die hergebrachte Seichtigkeit und innere Zufammen- 
hangslofigkeit der Igrifchen Dichtungen, welche er zur Unterlage feiner Compofitionen er» 
hielt. Erſt als ihn das Geſchick mit einem Manne befannt machte, der deu Muth und die 
Kraft hatte, trog der Mode einen andern Weg hierin einzufchlagen, vermochte er auch ſei⸗ 
nerſeits Daffelbe zu thun. Diefer Mann war der Florentiner Ranieri di Galzabigi, den 
®. in Wien fennen lernte. Die Dpem „Alcefte”, „Orpheus“ und „Helena und Paris”, 
welche ©. 1762 — 69 in Wien fehrieb, machten in ihrer großartigen Neuheit ungeheu- 
res Auffehen und gründeten mit den fpäter folgenden den unfterblihen Ruhın deffel- 
ben. Selbft in Italien fand die ernfte, erhabene Mufe des deutfchen Künftlers Aner- 
fennung, und die Theater von Rom, Parma, Neapel, Mailand und Venedig beeilten fich, 
deffen „Delena” und „Orpheus“ aufzuführen. Der Beifall, den diefe Opern fanden, war 

roß, doc) noch höher flieg der Triumph G.'s durch feine fpätern Werke. Der Bailli von 
ollet, welcher in Wien mit G. befannt geworden war, unternahm es, Racine's „Iphi- 
genie” in eine Oper umzumwandeln, und bot feinem Freunde den Zert zur Compoſition an, 
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worauf ©. um fo lieber einging, da ihn die Idee ergriffen hatte, daß die franz. Sprache ſich 
beffer zum Ausdrud tiefer, fräftiger und männlicher Gefühle felbft in der Mufif eigne als 
die italienifche. Mit einer bisher noch nie aufgewendeten Sorgfalt machte fih ©. ans 
Werf und brachte, ftatt zwei bis drei Wochen, die er fonft zur Niederfchreibung einer Oper 
brauchte, ein ganzes Jahr zu, ehe er mit der Muſik eines Meifterwerks zu Stande kam, 
das eigens für Paris von ihm beftimmt war. Aber hier fand der deutfche Componiſt faft 
unüberfteiglihe Hinderniffe. Auf die bloße Anzeige von dem Unterfangen, der großen 
parifer Oper ein Werf feiner Feder anzubieten, erhoben ſich ganze Scharen der Muſiker 
von Profeffion und alle fogenannte Kunftfenner gegen ihn, und nimmermehr würde er fein 
Ziel erreicht haben, hätte fich nicht die Königin Marie Antoinette, feine Schülerin und Gönne- 
rin von Wien aus, der Sache angenommen und durch einen Befehl die Aufführung bewirkt. 
Zu Anfang des 3.1774 ging nun G. felbft nach Paris, und am 19. Apr. wurde die vielbe- 
fprochene Dper zum erften Mal gegeben, die innerhalb der nächften zwei Jahre 170mal zur 
Aufführung fam. Bald darauf wurde auch fein „Orpheus”, deffen Tert ins Franzöfifche 
überfegt worden war, in die Scene gefegt und mit gleichem Enthufiasmus aufgenommen. 
Ein paar andere Opern, „L’arbre enchante” und „La Cythere assiegee”, welche im fol» 
genden Jahre zur Aufführung famen, machten weniger Glück, defto mehr aber wieder feine 
berühmte „Alceste”. Noch mehr ſprach „Armida” 1777 an, die man früher mit Lully's 
weichlicher Muſik ungern gehört hatte. Den größten Ruhm aber bradyten G. feine beiden 
legten Meifterwerfe, „Ipbigenia in Tauris“ (1779) und „Edyo und Narciffus”. Die 
Dpern „Roland“ und „Die Danaiden’ wurden nicht vollendet; das Brouillon der erftern 
warf ©. ind Feuer, ald er vernahm, daß fein mufifalifcher Gegner Piccini (f. d.) daffelbe 
Eujet zu componiren vorhatte, die andere wurde von Salteri vollendet. Im J. 1787 kehrte 
er nad Deutfchland zurüd und ftarb zu Wien noch in demfelben Jahre am 17. Nov. 
Ein Jahr nad G.'s Tode wurde auf Befehl Ludwig's XVI. die von Houdon in Marmor 
gefertigte Büfte deffelben im Foyer des Dperntheaters aufgeftelle. Auf Veranlaffung ber 
Neform, welche G.'s im großartigften Stile-gefchriebene Opern in der Muſik in Frankreich 
bewirften, brach dort zwiſchen feinen Verehrern und den Anhängern der alten ital. Schule, 
an deren Spige Piccini ftand, ein merfwürdiger Streit aus. Noch lange kämpften 
Gludiften und Picciniften, nahdem G. und Piccini felbft fich ängft ausgeföhnt hatten. 
In diefem Streit hatten J. J. Rouffeau, Arnaud und Suard für G., Marmontel und La— 
harpe für Piccini Partei genommen; ihre Auffäge find gefammelt in den „Memoires pour 
servir à ’histoire de la revolution operde dans la musique par M. G.“ (War. 1781). 
Wodurch G.'s Mufik ſich vor dem Wefen Ber ital. in ihrer rein finnlichen Tendenz und mit 
ihren feftftehenden Formen unterfchied, aber auch den meiften Anftoß, namentlich) bei den 
Sängern, fand, das war das ftrenge Fefthalten an Wort und Situation, das Unterorönen 
des Mufitalifch-Kormellen, fowie des rein finnlihen Tonelements unter die Wahrheit des 
dramatifchen Ausdruds, womit natürlich das Aufgeben ftereotyper Form, das Befeitigen 
aller hergebrachten Eadenzen, Läufer u. f. w. verbunden war, die blos das Hervorheben 
der Verfönlichkeit des Darftellers auf Koften der dDramatifchen Wahrheit beswedten. Ob— 
wol der augenblidliche unmittelbare Einfluß von G.'s glücklichem Auftreten auf die 
Muſik in Frankreich nicht fo entfchieden war, als man erwarten follte, fo gab das in ihre 
vorwaltende declamatorifche Element immer den erften Anſtoß zur allmäligen Geftaltung 
einer franz. nationalen Richtung in der Muſik (f. Franzöſiſche Mufik), fowie es auch, 
in Mozart wefentlich mobdiftcirt und mit harmoniſcher Kunft und finnlichem Reiz au fchöner 
Einheit verfchmolzen, ein Hauptmoment in der Gefchichte der deutfchen Oper bildet. 
Glück (Chriftian Friedr. von), ein um das Studium des röm. Nechts höchft verdien⸗ 
ter Gelehrter, geb. am 1. Juli 1755 zu Halle an der Saale, wo fein Water Syndikus und 
Quäftor der Univerfität war, wurde theils durch Privatunterricht, theils in dem hallifchen 
Waifenhaufe für die Univerfität vorbereitet. Cicero's Schriften, die ihn als Schüler insbe» 
fondere angezogen, wurden für ihn Veranlaffung, fi) dem Studium der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft zu widmen, dem er 1771—76 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt oblag. Zwar 
verfuchte er fich nad) beendeten akademiſchen Studien als praftifcher Qurift; allein ba er 
mehr zur Theorie bes Rechts fich Hingezogen fühlte, promovirte er 1777 in Halle und bes 


is — — — 


Glückliche Inſeln | Glückſtadt 237 


gann Vorlefungen zu halten. Im J. 1784 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor 
der Rechte nach Erlangen, vorzüglich deshalb, weil er in feinen Anfichten mit dem dama— 
ligen Eurator der Univerfität zu Halle nicht übereinftimmte. Dort wurde er 1790 Hof- 
rath, 1809 Senior der Juriftenfacultät und 1820 Geh. Hofrath. Won Krankheiten und 
Alterögebrechen faft gar nicht befchwert, ftarb er am 20, Jan. 1831, nadydem er noch we⸗ 
nige Stunden vorher in gewohnter Weife gearbeitet hatte. G. war ebenfo ausgezeichnet 
als Menfch wie als Gelehrter; feine Schriften, welche gründliches Quellenftudium und 
forgfältige Compilation beurfunden, haben ihm ein ungemeines Anfehen verfchafft. Seine 
„Ausführliche Erläuterung der Pandekten“ (Bd. 1—34, Erl. 1796— 1830; fortgefegt 
von Mühlenbrud, Bd. 35 —43, 1831— 43; mehre Bände in 2. Aufl., 1841 fg.) ift ein 
Denkmal deutfchen Fleifes, dem in diefem Fache die neuere Zeit nichts Ahnliches an die 
Seite zu ftellen vermag. Außerdem find zu erwähnen feine „Hermeneutifch-foftematifche 
Erörterung der Lehre von der Inteftaterbfolge” (Erl. 1803; 2. Aufl, 1822) und das 
„Handbuch des neueften röm. Privatrechts“ (Erf. 1812). 

Glückliche Infeln oder die Infeln der Seligen werden von den Griechen ſchon 
in der früheften Zeit erwähnt. Man dachte fich diefelben am Weftrande der Erde im Ocea⸗ 
nus gelegen und machte fie zu dem Aufenthaltsorte der Lieblinge der Götter. Auch wurden 
die Gärten der Hesperiden hierher verfegt. Die Römer nannten fie auch Purpurinfeln, 
von den in großer Menge dort gefundenen Purpurfchneden, und kannten hauptſächlich 
fünf derfelben, nämlich Convallis oder Nivaria (Teneriffa), Pluvialia oder Ombros 
(Ferro), Sapraria (Gomera), Junonia (Palma) und Planaria oder Canaria. Der legtere 
Name und der Name Canarifche Infeln (f. d.), welchen diefelben gegenwärtig führen, 
wurden dadurd) veranlaft, daß Sertorius, welcher im 3. 81 v. Chr. hierher flüchtete, eine 
merkwürdige große Nace von Hunden (canes) fand. 

Glücksburg, ein Städtchen mit einem Schloffe und 450 E., im Amte Flensburg 
des Herzogthums Schleswig, gab der feit Anfang des 17. Jahrh. beftehenden und noch 
gegenwärtig blühenden herzoglichen Linie Holftein-Sonderburg-Glüdsburg (früher Hol- 
ftein-Bed-Glülsburg) den Namen. (S.Holftein.) Im J. 1815 erhielt der Herzog 
Decazes (f. d.) wegen Verwandtſchaft mit dem herjoglichen Haufe Holftein-Glüdsburg 
vom König von Dänemark den Titel eines Herzogs von Glüdsburg. 

Glückſeligkeit bezeichnet den Zuftand der Befriedigung aller Bebürfniffe eines 
finnli-vernünftigen Wefens. Ein folher Zuftand fann nad) der Stellung des Menfchen 
zur Natur nur als Ideal angefehen werden; da die Abhängigkeit des Menfchen von Dem, 
was nicht in feiner Gewalt fteht und body feinen Zuftand beftimmt, niemals aufhören wird. 
Nach Kant ift Glüdfeligkeit der Zuftand eines vernünftigen Wefens in ber Welt, dem, ins 
Ganzen feiner Eriftenz, Alles nah) Wunfch und Willen geht. Es beruht alfo diefelbe auf 
der Übereinftimmung Deffen, was ihm gefchieht, mit dem Zwecke feines Dafeins und mit 
den Beftimmungsgründen feines Begehrens und Wollens. Über die Art, wie Kant daran 
den Glauben an Gott, Freiheit und Unfterblichkeit fnüpfte, |. Kant; und über die Glüd: 
feligkeit ald Antrieb zum moralifchen Handeln, f. EUudämonis mus. 

Glückſtadt, am Ausfluffe des Rhin in die Elbe, die Hauptftadt des Herzogthums 
Holftein und insbefondere des ehemaligen königlichen Theils deffelben, weshalb auch die 
fönigliche Rinie der Herzoge von Holftein, im Gegenfage zu der herzoglichen oder hol» 
ftein-gottorpifchen Linie, befonders auf den deutfchen Reichstagen, fih Holftein-Glüd- 
ftadt nannte, zählt gegen 5300 E., ift der Sig mehrer Landesbehörden und hat eine Gelehr- 
tenfchufe, die 1825 neu organifirt wurde, ein Zucht und Werfhaus für Schleswig und 
Holftein, ein anfehnliches Armenhaus, ein Theater (feit 1841) und einen fihern Hafen, 
welcher an 200 Schiffe fat. Mit Trinkwaſſer, das in Eifternen gefammelt und künſtlich 
gereinigt wird, ift die Stadt fchlecht verfehen. Die Einwohner nähren ſich von bürgerlichen 
Gewerben und treiben anfehnliche Schiffahrt. Jährlich fenden fie drei Schiffe auf den 
Walfifhfang, der in manchen Jahren fehr einträglich ift. Die Stadt wurde 1616 durdy 
König Ehriftian IV. von Dänemark angelegt, einige Jahre nachher befeftigt und mit be= 
fondern Handelsprivilegien ausgeftattet, um einen Theil des Hamburger Handels dahin zu 
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ziehen, was nicht wenig zu ihrem ſchnellen Aufblühen beitrug. Auch brachte es ihr vielen 
Nugen, daß ſie 1623 zum Stapelplag der isländ. Waaren erklärt und dag 1630 den por- 
tugief. Juden und im folgenden Jahre den Mennoniten geftattet wurde, ſich daſelbſt nie- 
derzulaffen und Handel und Gewerbe zu treiben. Während ©. im Dreißigjährigen Kriege 
1627 und 1628 vergebens belagert wurde. auch 1643 Zorftenfon’s Einfalle widerftand, 
mußte es fi 1814 den Verbündeten ergeben; doch kam es noch in bemfelben Jahre wie- 
der an Dänemark; die Feſtungswerke aber wurden 1815 gefchleift. 

Glübende Kugeln waren fehon in früher Zeit im Gebrauch und dienten um An- 
zünden der Gebäude, auf die fie mit Blyden (f. d.) geworfen wurden. Später [hof man 
fie auch rothglühend aus Kanonen. Mit ihrer Hülfe rettete 1782 Elliot (f. d.) Gibral- 
tar vor dem Angriff der fogenannten Schwimmenden Batterien. Das Glühen der Ku- 
geln geſchieht auf einem Roſte oder in befondern Reverberiröfen, worauf fie in bie ſchon 
gerichteten Kanonen geladen und fogleich abgefeuert werden. 

Glühwurm ift der Name mehrer Infekten, welche die Eigenfchaft teilen, daß fie 
durch phospherifches Ficht im Dunkeln leuchten. In Deutfchland kennt man nur eins ber- 
felben, das Johanniswürmdhen (Lampyris noetiluca), eine Käferart, die fonft auch noch 
das Merkwürdige hat, daf das ungeflügelte an dunfeln grafigen Orten ſich aufhaltende 
Weibchen dem Männchen ganz unähnlich ift. Das fchöne, bläuliche Licht des Johannis- 
würmchens fommt aus den drei legten Ringen des Bauchs. Hier firömt es aus einer gelb- 
lichen Subftanz hervor, welche in zwei einen Säden unter ben Ringen eingefchloffen ift. 
Auch will man bemerkt haben, daf eine merfliche Vermehrung der Wärme mit dem Leuch⸗ 
ten verbunden ift. Bringt man jene Saͤckchen unter Waffer, fo leuchten fie wol 48 Stun- 
den lang ununterbrochen fort. Doch findet diefes Reuchten nur zur Zeit der Begattung 
ftatt, das nach diefer Zeit und mit dem Tode des Thierchens fogleid aufhört. Im tro- 
pifhen Amerika leben viele Arten von Springfäfern (Elater), die alle am Bruſtſchilde 
zwei heller gefärbte Fleden tragen, aus welchen des Nachts ein fehr ftarkes Licht aus- 
ſtrömt. Frauen und Kinder fhmüden fi in Cuba und Merico mit diefen lebendig ange- 
zeihten, wie Brillanten glänzenden Käfern. Der furinamifche Raternenträger leuchtet fei- 
neswegs, wie man ehedem fabelte, und das Licht der Feueraffel (Scolopendra electrica) 
und einiger Raupen wird felten und dann nur als unbeftimmter Schein bemerft. 

Glyptik Heißt die Kunft, in Metalloder Stein zu graben oder zu ftechen und Glypto- 
. graphie die Befchreibung der gefchnittenen Steine. (&. Steinfhneidefunft.) 
Somit bezeichnet auch Glyptothef nicht eine Sammlung plaftifher Kunſtwerke über- 
haupt, fondern nur eine Sammlung gefchnittener Steine. Die Glyptothek in Mün- 
en (f. d.), welche allerdings auch Denkmäler der alten Plaftit enthält, eines der herr- 
lichften Gebäude, wurde im Auftrage des nachmaligen Königs Ludwig's I. von Baiern 
durch den Geh. Rath von Klenze 1816 im Bau begonnen und 1830 vollendet. 

Gmelin (Joh. Georg), einer der größten Pflanzentenner feiner Zeit, wurde zu Tü- 
Bingen 1709 geboren und war der Sohn bes für feine Zeit gleichfalls ausgezeichneten Ehe- 
mikers Joh. Georg ©., geb. 1674, geft. 1728. Nachdem er in Tübingen feine Stubien 
beendet, reifte er 1727 mit feinen Lehrern Bilfinger und Duvernoy nad) Petersburg, wo 
er bei der Akademie der Wifjenfchaften fehr thätig war und 1731 ordentlicher Profeffor 
der Chemie und Naturgefchichte wurde. Auf Befehl und Koften des Kaifers ging er 1733 
in Begleitung des Geographen Delisle, des Hiftorifers Müller und des Capitains Behring 
nach Sibirien, um dieſes Land genauer zu unterfuchen, von welcher beſchwerlichen, aber den 
Wiſſenſchaften höchſt nüglichen Reife er erft 1743 zurückkehrte. Hierauf machte er 1747 
eine Reife nach feinem Vaterlande, nahm dann feine Entlaffung und wurde 1749 orbent- 
licher Profeffor der Botanik und Chemie zu Tübingen, wo er 1755 ftarb. Seine „Flora 
sibirica” (herausgegeben von Pallas, 4 Bde., Petersb. 1749— 70, 4.) und die Befchreibung 
feiner „Reifen durch Sibirien’ (4 Bde., Petersb. 1742, 4.) find feine — — Phil. 
Friedr. G. der Bruder des Vorigen, geb. zu Tübingen 1721, ſtudirte daſelbſt Medicin 
und beſuchte dann mehre deutſche, hollãnd. und engl. Akademien. Er habilitirte ſich 1744 
in Tübingen, wurde ‚hier zugleich Stadtphyſikus, 1750 auferordentlicher Profeffor der 
Medicin und nad) feines Bruders Tode 1755 ordentlicher Profeffor der Botanik und Che- 
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mie. Erftarb 1768. In der Chemie und Botanik beſaß er ausgezeichnete Kenntniffe, wie 
in der Naturgefchichte überhaupt. Bon feinen botanifchen und medicinifchen Werten er- 
wähnen wir.die „Otia botanica” (Züb. 1760). — Joh. $riedr.G., der Sohn des ®o- 
rigen, geb..in Tübingen 1746, geft. 1804 als Profeffor der Medicin und Chemie zu Göt⸗ 
fingen, war einer der vielfeitigften und fruchtbarften Naturforfcher des vorigen Jahrhun⸗ 
berts. Die von ihm beforgte 13. Ausgabe des Linne'fchen „Systema naturae” jeugt von 
erftaunlichen Kenntniffen und von unermüdlichem Fleiße. Fürdie Beitgenoffen war fie un- 
entbehrlich und entfprach vollfommen den damaligen Bedürfniffen. Außerdem befigt man 
von ihm noch an 30 Bände Schriften aus dem Gebiete der Naturwiffenfchaft, Arzneikunde 
und Ethnographie. — Chriftian Gottlieb G., der Bruder des Borigen, geb. au Tübin- 
gen 1749, geft. dafelbit als Profeffor der Rechte 1818, fchrieb „Die Ordnung der Gläubi- 
ger bei dem Gantproceß“ (4. Aufl., Um 1793). — Chriftian von G. der Sohn des 
jungernoh Georg G.'s., geb. zu Tübingen 1750, erft Profeffor der Rechte zu Erlangen, 
dann zu Zübingen, wo er.1823 ftarb, gab unter Anderm das „‚Rritifche Archiv der neue- 
ſten juridifchen Literatur und der Rechtspflege” (Tüb. 1801 —4) Heraus. — Eberhard 
G., der Bruder des Vorigen, geb. zu Tübingen 1753, geft, als Phyſikus zu Heilbronn 
1809, ift als einer.der erfien Anhänger des thierifhen Magnetismus in Deutfchland be- 
kannt. — Sam. Gottlieb G., ein Neffe Joh. Georg und Phil. Fr. G.'s, geb. 1744 zu Xü- 
Bingen, wo er Medicin ftudirte und 1763 Doctor wurde, bereifte Holland und Frankreich und 
folgte 1767 einem Rufe als Profeffor an die Akademie zu Petersburg. Im nächften Jahre 
trat er, auf kaiferlichen Befehl mit Pallas, Güldenftädt und Lapuchin eine naturhiſtoriſche 
Neife durch Rußland an. Namentlich bereifte er 1769 die weftliche Seite des Don, 1770 
und 1771 die perf. Provinzen an der füdlichen und füdweftlichen Seite des Kaspifchen 
Meers, 1772 die Gegenden an der Wolga und 1773 die gefährliche Dftfeite des Kaspi- 
fhen Meers. Auf der Rückreiſe wurde er 1774 von dem Chan der Chaitaken feftgenom- 
men und farb zu Achmetkent am 27. Juli. Seine wichtigften Schriften find feine „Historia 
fucorum‘ (Petersb. 1768, 4.) und feine „Reifen durch Rufland” (4 Bde. Petersb. 1770 
—84,4.).— Ferdinand Gottlieb von G., der Sohn eines jüngern Bruders des Bori- 
gen, geb. 1782 zu Zübingen, wo er auch feine afademifchen Studien machte und 1802 die 
Doctormwürbe erlangte, bereifte Deutfchland, Ungarn, Italien und Frankreich und wurde 
1305 außerordentlicher und 1810 ordentlicher Profeffor der Naturgefchichte und Medicin zu 
Zübingen. Er hat ſich befonders um die allgemeine Pathologie verdient gemacht. Seine 
betannteften Schriften find „Allgemeine Pathologie des menfchlichen Körpers“ (2. Aufl., 
Stuttg. 1821), „Allgemeine Therapie ber Krankheiten des Menſchen“ (Tüb. 1830) und 
„Kritik der Prineipien der Homöopathie” (Züb. 1835). — Chriftian Gottlob G,, 
ber Bruder des Vorigen, geb. zu Tübingen 1792, machte 1814—18 große Reifen in 
Sranfreich, Norbdeutfchland, Schweden, Norwegen und England und wurde hierauf Pro- 
feffor der Chemie und Pharmacie zu Zübingen. Er zählt unter den gelehrteften Chemifern 
Deutſchlands; von feinen Schriften erwähnen wir nur die „Einleitung in die Chemie” 
(2 Bde., Züb. 1833— 37). — Nächftdem find noch anzuführen With. Friedr. G. ein 
ausgezeichneter Kupferftecher, geb. au Badenweiler im Breisgau 1745, geft.inRom 1821, 
Seine vielen großen und forgfältigen Kupferftiche gehören zu dem Gediegenften, was der 
Grabftichel hervorgebracht hat, und blos in einigen fpätern Productionen bemerkt man eine 
harte und Aug Betonung einzelner Stellen. Auch lieferte er viele ſchoͤne Sepiazeich- 
mungen. Unter Anderm erfand er eine Mafchine für Kupferftecher, die feiner Combina- 
tionsgabe Ehre macht. Zugleich war er ein gefchidter Drechsler. — Sein Oheim, Karl 
Chriſtian G., geb. zu Badenweiler, bad. Hof- und Medicinalrath, Director des botani- 
fehen Gartens und des Naturaliencabinets, Profeffor der Naturgefchichte und der Bota- 
nit zu Karlsruhe, ift ald Verfaſſer der „„Flora badensis“ (4 Bbde., Karlsr. 1805—26) 
und der „Gemeinnügigen foftematifchen Naturgefchichte” (2. Aufl., Manh. 1839) be» 
Bannt. — Leopold G. geb. zu Göttingen 1786, bad. Geh. Rath und ordentlicher Pro ⸗ 
feſſor der, Chemie zu Heidelberg (feit 1817) fteht namentlich durch fein mehrfach aufgeleg- 
tes ber theoretifchen Chemie” (4. Aufl. Heidelb. 1841 fg.) in grofem Rufe. 
mund oder Shwäbifh Gmünd, ehemalige Reichsftadt, im Japtkreife des Kö- 
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nigreichs Würtemberg an der Oberems, über die hier eine ſchoͤne mit Bildfäufen geſchmückte 
Brücke führt, zählt gegenwärtig gegen 6000 E., während es im Mittelalter gegen 18000 
zählte. Es ift mit Mauern und Thürmen umgeben, hat mehre ſchöne Kirchen, ein fatholi» 
ſches Schullehrerfeminar, eine Polytechniſche Schule, ein fehr gut eingerichtetes Blinden- 
und Zaubftummeninftitut und ein in jeder Hinficht mufterhaftes Zuchthaus im ehemaligen 
Klofter Gotteszelle vor der Stadt. Der Handel und Gewerbfleif, die im Mittelalter eine 
jo hohe Stufe einnahmen, feit dem Anfange des 17. Jahrh. aber mehr und mehr in Ver- 
fall geriethen, haben fich in neuerer Zeit wieder gehoben; bedeutend find namentlich die 
Fabriken in unechten Gold - und Silber - und fogenannten furzen Waaren. In ber Nähe 
der Stadt liegt das Stammfchloß der Grafen Rechberg, in deren Herrfchaft viele Schnis- 
und Drechslerarbeiten, 3. B. die fogenannten ulmer Pfeifenfönfe aus Flaferhols, verfer- 
tigt werden. ©. hieß fonft Kaifersreuth und machte fi) nach dem Ausfterben des hohen- 
ftaufifhen Hauſes reichsfrei, was es auch, ungeachtet der innern Fehden zwifchen Abel und 
Bürgern, die felbft noch zu Anfange des 18. Jahrh. fich erneuten, blieb, bis es in Folge des 
Reichsbeputationshauptfchluffes 1803 an Würtemberg fam. 

Gnadau, ein Marktfleden im Kreife Kalbe des preuß. Regierungsbezirks Magpde- 
burg mit 300 €., ift eine Derenhutercolonie, die 1767 gegründet wurde. Die von außen 
und innen reinlichen Däufer find in Form eines Viereds gebaut und mit Bäumen umpflanst. 
Die Bewohner treiben mit Wollenzeugen, Strümpfen, Handſchuhen, Lichtern, Seife, Blech 
und ladirten Waaren und andern Gegenftänden herrnhutifcher Induftrie einen nicht unbe» 
deutenden Handel. Die meiften Schriften der Brüdergemeine werden dafelbft gedruckt. 

Gnade nennt man diejenige Güte der Höhern gegen die Niedern, der Herren gegen 
die Diener, zu deren Erweifungen beftimmte Verbindlichkeiten nicht vorhanden find. Man 
unterfcheidet Gnade als wohlmollende Gefinnung (gratia affectiva), und Gnade als wohl- 
wollende That (gratia eflectiva). Namentlich heißt die Güte des Regenten Gnabe, nad) 
welcher er vom Gefeg ausgefprodyene Strafen entweder mildern oder ganz erlaffen fann. 
Diefes Gnadenrecht muß der Regent haben, weil es nicht möglich ift, die Gefege fo zu 
faffen, daß ihre ftricte Anwendung in einzelnen und befondern Fällen nicht hart oder un- 
gerecht werden follte (summurm jus, summa injuria), wo dann die Gnade mildernd eintritt. 
Das Recht der Gnade darf aber nicht bis zur Verlegung beftimmter Rechte von Privat- 
perfonen ausgedehnt werden. Übergetragen auf Gott ift Gnade diejenige Güte Gottes, 
nach welcher er den Menfchen unverdiente Wohlthaten zu erweifen geneigt ift und erweiſt, 
namentlich die Strafen der Sünde mildert oder erläßt. Im theologifchen Syftem endlich 
braucht man Gnade Gottes auch von der unmittelbaren Wirkſamkeit Gottes oder feines 
Geiftes auf die Seelen der Menfchen, um diefe zu erleuchten und zu beffern, d. i. zu bekeh— 
ren. Die Wirkungen felbft nennt man Gnadenwirfungen (operationes gratiae). Die 
heilige Schrift Iehrt allerdings Einwirkungen Gottes oder feines Geiftes auf die Seelen 
der Menschen, diefe zu befehren oder zu erleuchten und zu beffern, nennt fie aber nicht Gnade. 
Da die Schrift an vielen Drten aur Befferung ermahnt und den eigenen Fleiß dabei zur 
Pflicht macht, fo fchreibt fie unbezweifelt auch dem Menfchen die Kraft zu, bei feiner Be- 
kehrung felbft mitzuwirken. Die Befferung ift alfo nach ihr das Werk des Zufammenmir- 
tens der Gnade und der eigenen Kraft des Menjchen. (S. Synergismus.) DiefeBor- 
ftellung herrſchte in der chriftlichen Kicche, bis im 5. Jahrh. Auguftinus (f.d.) eine ganz 
andere Theorie Darüber aufftellte. Da er lehrte, daß der Menfch durch Adam’s Fall geiftig 
ganz verderbt worden fei und alle Kraft Gott recht zu erfennen und zu lieben verloren habe, 
ſodaß er nur noch Wohlgefallen habe am Böfen, fo folgte daraus, daß er aud feine Kraft 
haben könne, ſich felbft zu befehren oder dabei nur mitzuwirken, fondern daß die Gnade 
Alles allein thun müffe und das Werk allein anfangen und vollenden fönne. Hierbei wirke 
die Gnade unwiderſtehlich (gratia irresistibilis). Da aber nad) der Erfahrung nur ber 
Heinere Theil des Menſchengeſchlechts befehrt wurde, fo behauptete Auguftinus weiter, 
dag Gott nady feinem freien Willen die Menfchen, welche er zur Seligkeit vorherbeftimmt 
habe (Prädeftination), ausmwähle und fie durch die Gnade befehre. Diefes Auswählen 
(electio) nannte man die Gnadenwahl. Auguftinus gerieth darüber mit Pelagius 
(f. d.) in Streit, welcher den herfömmlichen Lehrbegriff vertheidigte, und konnte nur in 
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ber afrifan. Kirche feiner Meinung ben Sieg verfchaffen. In ber lat. Kirche blieb ber Syn- 
ergismus die herrfchende Vorftellung. Doc war man darüber, wie viel die Gnade thun 
müffe und der Menfd mitwirken könne, nicht einerlei Meinung. Manche lehrten, der Menfch 
babe die Kraft, feine Belehrung anzufangen, könne fie aber ohne Hülfe der Gnade nicht zu 
Stande bringen und erhalten. Diefe nannte man Semipelagianer. Andere lehrten, 
der Menſch habe feine Kraft, die Belehrung anzufangen, was die Gnade allein thun müffe, 
er fönne aber dann zur Vollendung mitwirfen. So der Scholaftiter Thomas von 
Aquino (f. d.), geft. 1274, deffen Lehre der Drden der Dominicaner fefthielt und vertheir 
digte. Da jedoch ein folgender Scholaftiter, Duns Scotus (f.d.), geft. 1308, wies 
ber femipelagianifch lehrte und diefem die Franciscaner folgten, fo entftand zwifchen beiden 
Orden ein langer und heftiger Streit über die Gnade. Won den Neformatoren nahmen 
Luther und Calvin ganz des Auguftinus Vorftellung von Erbfünde und Gnade an, und 
Luther im „Kleinen Katechismus” (Art. 3) erklärt ganz mit Auguftinus: „Ich glaube, baf 
ich nicht aus eigener Vernunft und Kraft an Jeſum Chriftum glauben oder zu ihm fom« 
men fann, fondern der heilige Geift hat mich durch das Evangelium berufen, mit feinen 
Gaben erleuchtet und im rechten Glauben geheiliget und erhalten.” Melanchthon aber mil- 
berte in ber „Augsburger Eonfeffion” und deren „Apologie” Luther's Theorie dahin, daf 
er doch dem Menfchen die Kraft beilegte, Die Verbote des Gefeges au-unterlaffen und beffen 
Gebote zu vollbringen, jedoch nicht aus Liebe zu Gott und dem Guten, welche vielmehr die 
Gnabe wirken müffe. Da Melanchthon's Schule nad) Luther's Tode fonergiftifch lehrte, 
fo fegten die ftrengen Rutheraner in der „Concordienformel“ feft, der Menſch könne fchlecht- 
bin nichts bei feiner Befferung thun und habe nur eine paffive Fähigkeit, befehrt zu wer« 
den, könne aber dazu nicht mitwirfen. In der röm.-fatholifhen Kirche wurde zu Trident 
feftgefegt, der Menfch müffe durch die Gnabe zur Bekehrung disponirt werden, könne aber 
dann dazu mitwirken. Da indeß die Dominicaner ihre frühere Lehre fefthielten, die Jeſui⸗ 
ten aber fynergiftifch lehrten, fo entftand darüber zreifchen Beiden ein langer Streit, zu 
beffen Erledigung der Papft Clemens VIII. im 3. 1598 die Congregatio de auxiliis gra- 
tiae niederfegte, die aber feine Entfcheidung ausfpradh. Der Streit entbrannte aufs neue 
in Sranfreich und den Niederlanden durch das von dem Bifhof Janfen (f. d.) von Ypern 
gefhriebene und nach feinem Tode befannt gewordene Bud, „Augustinus“ (1638), wo die 
ftrenge Theorie des Auguftinus vorgetragen war, die vielen Beifall fand, aber von den Je 
fuiten heftig beftritten wurde, denen endlich der Papft Recht gab. Auch in der reformirten 
Kirche Hollands lehrten Arminius und feine Anhänger, die Nemonftranten (f. b.), 
fonergiftifch ; zwar wurden fie auf der Synode von Dordrecht verdammt, doch fonnten 
fie nicht unterdbrüdt werben. 

Was die Lehre von der Prädeftination oder Gnadenwahl betrifft, fo behielt fie 
Calvin in ihrer ganzen Strenge bei und lehrte, nur an diejenigen Menfchen, welche Gott 
von Ewigkeit her zur Seligkeit präbdeftinirt habe, fomme die Gnade (gratia particularis) 
und wirfe ihre Belehrung auf unmwiderftehliche Weife. Die Iutherifche Concorbdienformel 
aber milderte, jedoch inconfequenter Weife, die Sache dahin, daf fie feftftelte, ber Menfch 
könne der Gnade widerftehen (gratia resistibilis), Gott laffe die Gnadenwirkung an alle 
Menfchen gelangen (gratia universalis), befehre aber nur Die, von denen er vorhergefehen 
habe, daß fie der Gnade nicht widerftehen würden. Zugleich behaupteten die Iutherifchen 
Theologen, bie Gnadenwirkungen feien ſtets an gewiffe Mittel(Gnabenmittel) gebuns 
den, ohne welche fie nicht thätig würden, nämlich an ben rechten Gebrauch, der heiligen 
Schrift und der Sacramente. Das Neue Teftament weiß aber von diefer Beſchränkung 
der göttlichen Gnade auf beftimmte Mittel nichts. Die neuere wiſſenſchaftliche Theologie 
erfannte, daß der allen diefen Streitigkeiten zu Grunde liegende Vorderfag von der Ver- 
derbniß der menschlichen Vernunft durch die Erbfünde und bie daraus abgeleitete Ver- 
dammlichkeit aller Menfchen bei ihrer Geburt ebenfo wider die heilige Schrift wie gegen bie 
Vernunft und Erfahrung ftreite und daß im „Briefe an die Römer", aus bem man befon- 
ders die Präbeftination erweifen wollte, nicht von einer Wahl Gottes unter Chriften zur 
Befferung, fondern von ber Wahl der Heiden zum Chriftenthume die Rede pi Da keine 
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unmittelbare Wirkung Gottes, als ſolche, von uns erfahrungsmäßig erfannt werden farm, 
fo ift der Streit von der Unmittelbarkeit ber Gnadenwirkungen von keinem praftifchen Mu · 
gen, doch fann er wol Veranlaffung geben zu [hwärmerifhen Einbfidungen. Die Haupt: 
fache ift Daher, wozu auch die Schrift ermahnt, baf Jeber die Mittel zu feiner Erleuchtung 
und Befferung gewiffenhaft gebrauche und es fich damit einen Ernft fein laffe. 

Gneis ift eine aus Feldfpath, Quarz und Glimmer, die im fchieferigen Gefüge ver- 
bunden find, befichende Felsart der älteften Gebirgsformationen. Das Gefüge wechfelt 
vom Fein bis zum Grobfchieferigen, und bie Gemengtheile finden fich meift fo geordnet, 
dag Glimmerlagen wechfelnd erfcheinen mit Lagen, die aus Feldſpath und Quarz beftehen. 
Der Gneis ift weit verbreitet, führt viel beigemengte Mineralien, geht in Granit, Glim- 
mer« und Thonfchiefer, Weißftein, Syenit u. f. w. über, ift deutlich gefchichtet, ſehr erz 
haltig, wie 4. B. im fähf. Erzgebirge, und bildet fanft fich erhebende Gebirge, ohne gro- 
teste Kelspartien. Insbefondere dient er als trefflicher Bauftein. 

Gneifenau (Aug. Neidhard, Graf von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. am 
28. Det. 1760 zu Schilda im preuß. Herzogthum Sachſen, hieß egentlih Reidhard; 
den Namen Gneifenau erhielt er bei feiner Standeserhöhung nach dem Familiengute glei- 
ches Namens. Sein Bater war Hauptmann in öfter, Dienften und in Schilda im Win- 
terquartiere, als der Sohn zur Welt fam. Derfelbe wurde im Haufe feines Großvaters, 
welcher Urxtillerieoberft in Würzbürg war, erzogen und ftudirte auf ber Univerfität zu Er- 
furt. Im J. 1782 aing er als ansbacdh-baireuth. Lieutenant mit 400 M. Ergänzungs- 
truppen nach Amerifa, mo jedoch biefelben wegen des abgefchloffenen Friedens Feine 
‚ Verwendung fanden. Im folgenden Jahre nad; Ansbach zurüdgelehrt, nahm er einige 
Jahre darauf feinen Abfchied, trat als Lieutenant bei der fchlef. Büfelierbrigade in 
preuß. Dienfte und wurde 1789 Hauptmann. Im I. 1794 machte er den Feldzug in 
Polen mit. Die Ruhe des Garnifondienftes wandte er zum Studium der Militairwiffen 
fchaften an, wobei ihm die Bibliothek und die Kenntniffe eines fchlef. Edelmannes trefflich 
zu ftatten famen. Im Feldzuge von 1806, wo er an dem unglüdlichen Gefechte bei Saal« 
feld Theil nahm, wurden auerft feine Talente bemerkt. Zum Major ernannt, organifirte 
er noch im Nov. deffelben Jahrs im preuf. Lithauen ein Nefervebataillen. Im Apr. 1807 
wurbe er, von Königsberg aus, dem bebrängten Kolberg zu Hülfe gefandt, wo er an ber 
Stelle bes alten, feh machen Generals Lucadou den Poften ald Kommandant übernahm. 
Er beugte den Folgen der fehlerhaften Mafregeln feines Vorgängers durch ein fräftiges 
und kluges Benehmen vor, ſchlug durch awedmäßige Anftalten alle Angriffe des Feindes 
zurüd und hielt, trog eines fürdhterlichen Bombardements, die Heine Feftung, welche viele 
ſchwache Punkte hatte, bis zum tilfiter Frieden. Noch während der Belagerung war er zum 
Dberft ernannt worben; nach dem Frieden zu Zilfit erhob ihn der König zum Chef des 
Ingenieurcorps und übertrug ihm die Infpection der preuß. Feftungen. Napoleon’s Ab- 
neigung gegen ©. war ber Grund, daß diefer 1809 aus dem Militairdienfte entfernt wurde; 
boch gebrauchte ihn der König fortwährend als Staatsrath zu wichtigen geheimen Sen: 
dungen nach Wien, Petersburg, Stodholm und London. Im J. 1813 wurbe er wieber ale 
Militair activ, indem er ald Generalmajor und Generalquartiermelter des Blücher’fchen 
Corps eintrat. Den Ruckzug von fügen nach Schlefien leitete er fo meifterhaft, daß der verfol · 
gende Feind in verfchiebenen Gefechten 10 Ranonen verlor, ohne den Verbündeten eine einzige 
abgenommen zu haben. Während des Waffenftillftandes befchäftigte ihn die Ausbildung 
der Landwehr; an des verfiorbenen Scharnhorft Stelle wurde er in diefer Zeit Chef des 
Generalftabs. Nach dem Waffenftillftande war er ftets in der nächften Umgebung Blüͤ⸗ 
ch er's (ſ. d.) und die Vernichtung des Macbonald'fchhen Corps an der Kagbady, der Liber« 
gang bei Wartenburg über die Elbe und der glückliche Erfolg der Schlacht bei Mödern 
(Reipsig) am 16. Dct. waren größtentheils Nefultate feiner Nathfchläge. Nach der Schlacht 
bei Leipzig wurde er Generallientenant, Im J. 1814 nahm er an den Siegen bei Brienne 
und Paris, ſowie an ber Schlacht bei Montmirail beträdytlichen Antheil; feine Meinung 
gab in bem Kriegsrath, wo man über bas plögliche Vordringen nach der Hauptftabt bes 
rahtſchlagte, den Ausſchlag. Nach dem parifer Frieden erhob ihn der König in ben Bra» 
fenftand and geftattete ihm, fich eine Domaine von 10000 Thlr. jährlicher Einfünfte aus · 


Gnefen Gnome 343 
zuwählen. Im J. 1815 war er wieder Chef des Blücher’fchen Generalftabs. Er ordnete 
ben Rüdzug des preuf. Heers nad) der unglücklichen Schlacht bei Ligny fo, daß die zum 
Kampfe wieder organifirten Scharen, deren Erfcheinung auf dem Kampfplage Napoleon 
für unmöglich halten mußte, die Schlacht bei Waterloo entfchieden umd durch die raſch an- 
geordnete Verfolgung des franz. Heers diefen Sieg zu einem der glänzendften in der neuern 
Gefchichte machten. Als befondere Auszeichnung wurde ihm neben der Ernennung zum 
General der Infanterie die Decoration des ſchwarzen Adlerordens vom Könige ertbeilt, 
welche in Napoleon's erbeutetem Wagen aefunden worden war. Zum zweiten Mal fam er 
jegt nach Paris, mo er an dem Friedensſchluſſe Theil nahm, und wurde nun commandiren« 
ber General des rheinifchen Armeecorne. Hierauf begleitete er Blücher nach England. Schon 
im folgenden Jahre fühlte er indeß theils feiner Gefumdheit, theils politifcher Gründe wegen 
fi) bewogen, feinen Abfchied zu fodern. Der König gewährte ihm denfelben, behielt ſich aber 
vor, ihn im Fall eines Kriegs wieder aniuftellen. Nach Kalckreuth's Tode ernannte ihn der 
König 1818 zum Gouverneur von Berlin und Mitglied des Staatsraths und 1825 zum 
Generalfeldmarfchall. Im März 1831 wurde ihm, als der poln. Inſurrectionskrieg der 
preuß. Grenze fi näherte, der Oberbefehl der vier öftlichen preuf. Armeecorps anvertrauf. 
An der Cholera ftarb er in der Nacht vom 23. auf den 24. Aug. 1831 zu Pofen. Mit ae- 
nauer Kenntniß Deffen, mas dem Heerführer nöthig ifl, verband ®. einen bewunderns- 
würdigen militairifchen Bid, eine rafche Überficht und einen durchdringenden Scharffinn. 
Schnell wußte er fich, auch in der bedrängteften Rage, zu faffen, und felbft feine rafcheften 
Entfchüffe trugen das Gerräne der Beftimmtheit, Zweckmäßigkeit und Ruhe. Nie hat 
man ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen. Mit diefen kriegerifchen Eigenfchaften, 
Die den großen Feldheren beurfunden, vereinigte er die liebenswürdigſte Befcheibenheit, 
und feine Tugenden als Hausvater wie feine Talente eines guten Gefellfchafters erwar⸗ 
ben ihm auch ald Menſch die allgemeinfte Achtung und Liebe. 

Gnefen, Kreisftadt im Regierungsbesirfe Bromberg des Großherzogthums Pofen, 
der Sig eines Erzbiſchofs mit einem reich dotirten Domcapitel und eines Generalofficialats, 
hat 6000 E., zehn katholiſche und eine evanaelifche Kirche und ein Seminar für Fatholifche 
Geiftliche, welches fortwährend ftarf beſucht ift. An der alterthümlichen Domkirche wur- 
den bie Gebeine des heil. Adalbert (1. d.) beinefest. ©. ift die ältefte Stadt in Polen 
und nad) der Saae von Lech (f. d.) gegründet. Im Mittelalter mar es eine Zeit lang Re- 
ſidenz der Könige von Polen, welche auch bis 1320 dafelbft gefrönt wurden. Der Erzbi- 
ſchof von G. war ehedem, ald Primas von Polen und der Nädhfte nach dem Könige, bei 
Throndacanzen Reichsverweſer bis aur neuen Wahl. 

Gnidus, f. Knidos. 

Gnome heißt die ſchon bei den älteften Völkern des Orients vorkommende Art furzer 
finnreich und oft bildlich ausgedrüdter Sprüche, welche irgend eine Bemerkung, eine Er- 
fahrung, eine Regel oder einen Grundfag enthalten. Solche Gnomen find die Sprüche 
Salomo's und ebenfo zum großen Theil das Buch Sirach. Viele von Jeſu ausgefpro- 
dene Gnomen enthalten die Evangelien, befonders die Bergpredigt bei Matthäus. Auch 
bie ind. arab. und perf. Fiteratur ift reich an Gnomen. Unter Odin's Namen hat bie Sä- 
mundifche Edda treffliche Sprüche diefer Art aus dem Norden aufbewahrt. In Griechen- 
fand bfühtedie gnomifhe Dichtkunſt im 6. Jahrh. v. Ehr. zur Zeit ber bürgerlichen 
Serwürfniffe. Dentfprüche und Lehren für das öffentliche und für das Privatleben wur- 
ben von den griech. Gnomendichtern oder, wie die neuere Zeit fie nannte, ben Gnomikern 
in elegifchen Diftichen vorgetragen und fo dem Gedächtniß überliefert. Die berühmteften 
unter diefen Dichtern waren Solon (f.d.), Theognis(f.d.), Phocylides (ſ. d.). 
&Simonides (f.d.), Pythagoras (f.d.) und Zenophanes (f.d.) aus Kolophon. 
Die beften Sammlungen der grieh. Gnomendichter lieferten Neander (Baf. 1556) Rho- 
boman (2 Bde., Loz. 1577, 4.), Sylburg (Frankf. 1591; Utr. 1651 und öfter), Brund 
(Strasb. 1784; herausgeg. von Schäfer, Lpz. 1817), Gaisford (Drf. 1814—20 Fol.; 
neuer Abdrud, 5 Bde., pa. 1823) und Drelli (2 Bbe., Zür. 1819—21). Die lat. Gno⸗ 
men, unter benen bie „Disticha” bes Dionyfius Eat o (f. d.) obenan * wurden von 
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Tſchucke (Lpz. 1790) und Kremfier (Lpz. 1809) gefammelt. Zu ben Gnomen gehören 
auch die deutfchen durch Kraft und Anfchaulichkeit ausgezeichneten Priameln (f. d.) des 
14. und 15. Jahrh. (S. auch Sprühmwörter.) 

Gnomen, Erd- oder Berggeifter, in der neuern Dämponologie eine der vier 
Glaffen ber Elementargeifter (f. d.), heißen die Geifter, welche im Schoofe der Erde 
wohnen und dafelbft deren Schäge bewachen. Sie find ſowol männlichen ald weiblichen 
Geſchlechts und können die mannichfaltigften Geftalten annehmen, bald fchön, bald häßlich 
fein; doch find die männlichen urfprünglich und für gewöhnlich häßlich, die weiblichen, die 
Gnomibden, fhön. Als häfliche Geifter werden fie in ber Volksſprache vorzugsmeife mit 
dem Namen Kobolde (f.d.) bezeichnet. Sie necken und ängftigen die Menfchen, thun ihnen 
indeß mehr Gutes als Böfes und legteres eigentlich nur, wenn fie bazu gereizt werden. Das 
Baterland diefer dichterifchen Wefen ift der Orient. Nach den Erzählungen des Talmud 
war ein folcher Erdgeift, in der Geftalt eines Wurms und von ber Größe eines Gerften- 
korns, dem Salomo bei Erbauung des Tempels vorzüglich Dadurch behülflich, daß er ihm 
die Felfenplatten fpaltete und in Tafeln verwandelte. Nach Europa famen die Sagen von 
den Gnomen mit ber Pıthagoräifch-Fabbaliftifhen Philofophie. Einer der berühmteften 
Gnomen ift der Rübezahl (f. d.) des Riefengebirge. 

Gnomon nennt man den Zeiger der Sonnenuhr, der immer der Weltachfe parallel 
fein und daher eine Reigung gegen den Horizont haben muß, die der Polhöhe des Orts gleich 
ift ;. auch die Sonnenuhr felbft. In der Aftronomie verfteht man unter einem Gnomon ge— 
wöhnlich eine Vorrichtung, welche dazu dient, die Höhe der Sonne aumeffen, und bie in ihrer 
urfprünglichen, einfachften Form aus nichts Anderem als einer genau vertical ftehenden, ge» 
gen bie Horizontalebene ſenkrechten Stange oder Säule befteht, durch deren Fußpunkt eine 
Mittagslinie gezogen ift. Mift man in irgend einem Augenblide die Pänge bes Schattens, 
welchen bie von der Sonne befchienene Stange wirft, fo kann man aus derfelben und der ein 
für allemal befannten Ränge ber Stange nach den Regeln der Trigonometrie die Höhe der 
Sonne, beren trigonometrifche Tangente gleich der Länge der Stange bividirt durch die 
des Schattens ıft, leicht berechnen. Schon die Alten, und awar nicht nur die griech. und 
ägypt. Aftronomen fondern auch die Chinefen, bedienten fich diefes Mittels, und wir ha» 
ben Nachricht von einer Beobachtung, die in China im 3. 1100 v. Chr mit einem Gno» 
mon angeftellt wurde. Der Grieche Pytheas beobachtete die Sonnenhöhe im I. 320 
v. Chr. zu Marfeille an einem 120 F. hohen Gnomon. Der Obelisk, der unter dem Kai» 
fer Auguftus nach Rom gebracht und auf dem Marsfelde aufgeftellt wurbe, diente auch 
als Gnomon. Im J. 1278 wurde in Peking und 1430 in Samarkand ein Gnomon errichtet, 
jener 40, dieſer 165 F. hoch. Der Zweck der Gnomonbeobahtungen der Alten war 
theils ber, bie Zeit des Mittags und zugleich die Mittagslinie, theils der, die Schiefe der 
Ekliptik zu beftimmen. Beobachtet man an irgend einem Tage ben Schatten des Gno» 
mon, fo findet man, daß er bes Morgens abnimmt; in dem Augenblide, wo er feine Fleinfte 
Länge erreicht hat und aufhört abzunehmen, ift es Mittag, und die Schattenlinie gibt dann 
zugleich die Mittagslinie an. Beobachtet man den Sonnenfchatten immer des Mittags, 
menn er genau in bie Mittagslinie fällt, und beftimmt aus feiner Länge die Sonnenhöhe, 
fo wird man biefe bas ganze Jahr hindurch fehr ungleich finden; am Eleinften ift fie (der 
Schatten aber am längften) am fürzeften Tage oder zur Zeit dee Minterfolftitiums, am 
größten aber (zugleich der Schatten am fürzeften) am längften Tage oder zur Zeit des 
Sommerfolftitiums; ber halbe Unterfchied diefer kleinſten und größten Mittagshöhe der 
Sonne gibt nahe genau die Schiefe der Ekliptik. Bei niedrigen Gnomonen läßt ſich wegen 
bes langfamen Kortrüdens des Schattens der Augenblid, wo er in die Mittagslinie fälle, 
nicht genau beftimmen, bei hohen Gnomonen bewirkt aber wieder der Halbfchatten eine 
Unficherheit anderer Art. Beſſer ift es daher, ftatt einer Stange oder Säule, welche einen 
Schatten wirft, in bedeutender Höhe über dem Boden an der höchften Spige des Gnomon 
eine Feine runde Offnung in einer undurchfichtigen Platte anzubringen, durch welche ein 
kleines Sonnenbild auf den die Bezeichnung der Mittagslinie enthaltenden horizontalen 
Boben fällt, wiewol auch hier ber Halbfchatten der Genauigkeit der Beobachtungen immer 
noch hinderlich if. Gnomone biefer Axt haben namentlic, die Jtaliener inihren hohen Kir 
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hen In großer Zahl angelegt. Der höchfte aller bekannten ift der in der Kuppel der Kathedrale 
von Florenz, 1467 von Paul Zoscanelli errichtet und 277 F. hoch. Nach ihm find bie be» 
kannteſten in der Kirche des heil. Petronius zu Bologna, 67 F. hoch, von Ignazio Danti 
errichtet und von Eaffini wiederhergeftellt ; in der Karthäuferfirche zu Nom, 62 und 75 F. 
hoch, von Bianchini errichtet; in der Kirche des Dratoriums zu Marfeille, 51%. hoch, 1636 
von Gaffendi errichtet; in der Kirche Et.-Sulpice in Paris, SO F. hoch, von Sully und 
le Monnier errichtet ; endlich in ber Kathedrale zu Mailand, 1786 von Cefaris und Reggi⸗ 
angelegt und vielleicht der neuefte, den es aibt. Um das unbequeme weite Hinausrüdten bes 
Sonnenbildes in den fürzeften Zagen bei jehr niedrigem Stande der Sonne zu vermeiden, 
kann man am nördlichen Ende ber horizontalen Mittagslinie eine verticale Säule oder 
Wand errichten, auf welcher der Durchfchnitt der Mittagsfläche bezeichnet ift, und muß 
dann die Höhe des Sonnenbildes an derfelben beftimmen; die trigonometrifche Tangente 
der Sonnenhöhe ift dann gleich dem Unterfchiede zroifchen der Höhe des Gnomon und’ des 
Sonnenbildes, dividirt durch den Abftand beider verticalen Flächen. Romershaufen hat 
eine Einrichtung vorgefchlagen, wobei das Sonnenbild mittels eines Spiegels immer auf 
eine verticale Wand projicirt wird. In allen Fällen aber, wo das Sonnenbild auf einer 
folhen aufgefangen wirb, ift es bequem, die durch die Mitte der runden Öffnung gehende 
Mittagsfläche durch einen herabhängenden Faden zu bezeichnen; ein fo eingerichteter Gno» 
mon heißt ein Filargnomon. In neuern Zeiten bedient man ſich diefer Vorrichtungen 
ihrer ungenügenden Genauigfeit wegen gar nicht mehr. 

Gnofis und Gnoftifer. Gnofis, im Allgemeinen fo viel als höhere Erkenntniß, 
hieß fhon vor Chriſtus bei den Heiden und helleniftifchen Juden die Religionsweisheit, 
welche das poſitiv LÜberlieferte mit Hülfe fremder Philofopheme tiefer begründen wollte. 
An der chriſtlichen Kirche, wo fih Spuren foldher Gnoſis bereits im apoftolifchen Zeitalter 
vorfinden, bildete ſich diefelbe nachmals in zwiefacher Art und Richtung, als eine Fatho- 
liſche und als eine häretifche, durch. Jene, der die Alerandrinifhe Schule (f.b.) 
huldigte, erfannte die allgemeine Kirchenlehre oder Piftis als unveränderlihe Grundlage 
der Speculation an und wollte nur Einficht in die Gründe des Glaubens vermitteln, diefe 
Dagegen fegte das Evangelium in eine phantaftifche Metaphufit um. Der Zweck der häre- 
tifhen Gnoftifer war, auf kosmologiſchem Wege darzuthun, in welchem Verhältniffe das 
Chriſtenthum zu den bisherigen Religionen ftehe, und meldye Bedeutung es für die Er- 
reichung des göttlichen Weltplans habe. In der Beftimmung diefes Berhältniffes nun gingen 
fie auseinander. Die Meiften, wie Rarpofrates (f.d.), Bafilides (f.d.), Valentinus, 
die Dphiten (f.d.), Saturninus und Bardefanes (f.d.), ftellten das Chriſtenthum mit 
dem Judenthume und Heidenthume näher aufammen; Andere, wie Marcion (f. d.) und 
fpäter Mani (f.d.), fhieden das erftere fireng von den beiden legtern; noch Andere, wie 
Gerinthus (f.d.) und die Clementinen (f.d.), identificirten Chriftenthum und Juden» 
thum und fegten beide dem Heidenthume entgegen. Die Grundideen des Gnofticismus, 
der die meiften Anhänger in Syrien und Agypten zählte und aus dem philofophifchen und 
religiöfen Synkretismus der erften Jahrhunderte hervorging, find folgende. Gott, ber In» 
begriff alles wahren Seine, offenbart fich dadurch, daß er, feine Eigenfchaften oder Kräfte 
hypoſtaſirt, d. i. von fich ausgehen und als Subftanzen, Aonen, eriftiren läßt. (S. Aon.) 
Unmittelbar aus Gott geht nur eine Subftanz, der Nus, d.i. Vernunft, hervor; ausihr dann 
die übrigen, immer eine aus der andern, fo jedoch, daf ber Gehalt göttlichen Wefens fich 
vermindert, je weiter die Entfernung vom Urauell ift. Bott und ber Geifterwelt (Pleroma) 
gegenüber fleht das Nichtgöttliche, die Materie, welche ewig ift und von ben Syrern als 
felbftändiges Princip des Böfen, von den Agyptern als etwas Todtes, nur durch Berüh- 
rung mit der Richtwelt zu Belebendes gedacht wurde. Einft ift eine Vermifchung des Gött- 
lichen und Ungöttlichen erfolgt, indem nach ben Einen die böfen Geifter in das Kichtgebiet, 
nach den Andern die Aonen der unterften Stufe in das Gebiet der Materie hinüberfchrit- 
ten. Alsbald fchuf der Vorfteher diefer Aonen, ber Demiurg (f. d.), in dem Chaos eine 
befeelte Rörperwelt, konnte jedoch den Menfchen nur fein eigenes geiftiges Princip, bie 
ſchwache Pſyche, mitteilen. Zwar verlieh innen Gott gleich anfangs die Vernunft ( Pneuma 
ober Nus); allein die Entwidelung derfelben wurde, teils durch den Demiurg, theild 
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durch die Gegenwirkung der.böfen Geifter, die in dem Menfchentörper (Soma) herrfchen, 
oder nach den Agyptern durch die von der Pſyche felbit geweckte Lebenskraft der Materie 
gehindert. Deshalb fandteGott den Aon Logos oder den himmlifchen Ehriftus in die Men- 
ſchenwelt, der fich Scheinbar (f. Doketen) mit dem Körper des vom Demiurg gegen bie 
Hyle gefandten pfychifchen Meſſias, dem irdifchen Ehriftus, vereinigte und die Menfchen 
nicht etwa durch einen Verföhnungstod, fondern durch Belehrung über den wahren Gott 
und über die Beitimmung der menfchlichen Vernunftnatur zur Rückkehr in das Lichtleben 
erlöfen follte. Auch nach der Dffenbarung des Logos dauert der Kampf des Materiellen 
und Pychiſchen gegen das Pneumatiſche in der Menfchheit fort, aber nur, um einst in die» 
fen unterzugehen. Denn ber chriftliche Gnoftifer kann fich dem Einfluffe des Körpers und 
der Pſyche durch anhaltende Betrachtung des Göttlihen und durch firenge Ascefe ent» 
ziehen. Je willtürlicher der Gnofticiömus die Urkunden des Chriftenthums ausbeutete oder 
mit Berufung aufeine angeblich apoftolifche Geheimtradition verachtete, je mehr die Ascefe, 
welche ex foderte, bei Manchen in eine Verhöhnung aller äußern Gefege ausartete, deſto 
eifriger wirkte ihm die Kirche entgegen. Dennoch erhielt er fi bis ins 5. Jahrh. und 
tauchte fpäter in mehren Parteien des Mittelalters wieder auf. Vgl. Neander, „Genetifche 
Entwidelung der vornehmften gnoftifchen Syſteme“ (Berl. 1818), Matter, „Histoire eri- 
tique du Gnosticisme, etc.” (3 Bbe., Par. 1828; deutfch durch Dörner, Heilbr. 1833) 
und vor Allen Bauer, „Die hriftliche Gnofis oder die hriftliche Neligionsphilofophie in 
ihrer. gefchichtlichen Entwidelung” (Xüb. 1835). 
Gau, ſ. Antilope. 
Goa, eine Inſel, an der Weſtküſte von Dekan in Vorderindien unter 15° 29 
nördi. B. und 91° 33° öftl. 2. gelegen, hie ehedem Ziffuari und war zur Zeit ihrer 
g buch Albuquergque (f. d.) im J. 1503 von einem arab. Volksſtamme 
bewohnt. Der heilige Fluß Mandawa fcheidet dieſelbe vom feften Rande, und zwei Meer 
arme umfaffen fie auf den andern Seiten. Das gegenwärtige portug. Gouvernement 
G. beftehend aus den Provinzen Salfete und Bardes, dem Lande der neuen Erwerbungen 
bis an den Bonhulo, fammt den Untergouvernements Damao und Diu in der Provinz 
Guzurate, umfaßt 220 IM. und 440000 €. Im J. 1807 wurde bie Infel von den Eng- 
ändern in Befig genommen, im nachfolgenden Frieden aber den Portugiefen zurückgege⸗ 
ben. Als Dom Miguel die Herrfchaft in Portugal ufurpirte, erklärte fie fich für die Köni- 
gin Donna Maria. — Die gleichnamige Stadt, welche feit 1559 der Sig des Oberbefehls- 
habers und des Erzbifchofs-Primas der portug. Befigungen in Indien war, hat ben ge» 
täumigften Hafen in Indien, ber befeftigt ift und nur den Portugiefen offen fteht, aber aur 
Regenzeit fich nicht gut benugen läßt, wo ber baran grengende Hafen Murmugon gebraucht 
wird. Die Luft ift in ©. fehr ungefund, und das füße Waffer muß vom feften Lande bahin 
gebracht werben. Zur Zeit ber Herrfchaft ber Portugiefen in Indien, vorzüglich nachdem 
fie 1641 Malakka verloren hatten, wurde ©. ber Hauptpfag ihres dortigen Handels. Die 
öffentlichen Gebäude, von benen indef nur noch die Kirchen bes heil. Gajetan, Petrus und 
Dominicus, das Auguftinerflofter ſowie der Inquifitiontpalaft gut erhalten find, geben 
Zeuaniß ber verſchwundenen Herrlichkeit der Stadt, in der nächft bem Bicefönig, unter 
deffen Befehlen Alles ftand, was bie Portugiefen vom Vorgebirge der Guten Hoffnung 
bis Macao in Ehina befaßen, auch alle Werwaltungsbehörden ihren Sig hatten. Die 
Macht bes Inquifitionsgerichts in G., das nach mehrfachen Einfchränfungen 1815 aurfger 
hoben wurde, erſtreckte fich über alle Portugiefen in Indien und die eingeborenen Chriften, 
ausgenommen den Vicefönig, den Erabifchof und deffen Vicar. Als ber größte Theil ber 
portug. Befigungen in Indien in die Gewalt der Holländer und Engländer fiel, gerieth 
auch ©. in Verfall. In Folge einer Seuche, die zu Anfange bes 18. Jahrh. ausbrach, ver- 
ödete es vollends. Die meiften Portugiefen wanderten aus und legten Neugoa oder Pand» 
ſchim an der Mündung des Mandawa an, ſodaß Altgoa, wie nun die Stadt genannt 
wurde, jept nur noch einige hundert Fatholifche Hindus, werige Mönche und etwa 30 Non» 
nen zu Einwohnern hat, während Neugoa, eine wohlgebaute Stadt, die auch der Sig des 
Vicekonigs fämmtlicher portug. Befigungen in Indien und China, ſowie des oberiien Ger 
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eichtehofs (Casa de relagäo) für diefe Ränder ift, deren an 20000 €. zählt. Der Primas 
des portug. Indien hat gegenwärtig feinen Sig in der benachbarten Stadt San Pedro. 
Gobelin (Gilles), ein Färber in Paris unter der Regierung Franz's I., erfand, wie 
man fagt, das Geheimniß, das fchöne Scharlach zu färben, welches nah ihm Gobelin- 
ſcharlach heißt. Bon ihm follen auch bie Gobelintapeten ihren Namen haben. Die 
Gobelinmanufactur in Paris, welche Eolbert 1667 anlegte und beren Leitung er dem 
Maler Lebrun übertrug, übertrifft In ihren Leiftungen Alles, was in gleicher Art in Eu- 
ropa verfertigt wird. Vorzüglich werden in ihr Gemälde aus der alten ital., franz. und 
fpan. Schule auf bie funftreichfte Art in die zu Tapeten (f. d.) verwendeten Teppiche 
übertragen; ber Glanz der Karben und die Zartheit der Ausführung find bevundernswür» 
big, und kaum begreift man, wie es möglich ift, mit den dee Hauteliffearbeit eigenthümli⸗ 
hen Mitteln den Wirkungen der Olmalerei fo nahe zu fommen. Die Anftalt wird auf 
Rechnung der Regierung betrieben, die gefertigten Arbeiten aber werben meift zu Gefchenten 
verwendet. Eine Reihe höchft glanzvoller Gobelins enthält das Schloß Saint⸗Cloud bei 
Paris; es find die Scenen aus dem Leben ber Maria von Medici nach Rubens. Übrigend 
gab es ſchon vor Eolbert große Manufacturen diefer Art in Frankreich, Deutfchland, ben 
Niederlanden und Italien. Die Arazzen des Mittelalters waren fheils geſtickt, theils auch 
ſchon gewebt, und haben ihren Namen von Arras im franz. Flandern. Die ausgezeichnet» 
ſten Maler, Rafael und Rubens, lieferten Compofitionen für folche Teppiche. Der größte 
Luxus mit denfelben ſcheint am burgund. Hofe getrieben worden au fein. 
Goblet (Albert), Graf von Alviella, beig. General, geb. zu Tournay am 26, 
Mai 1790, erhielt feine militairifche Bildung in franz. Militairfchulen, die er 1811 als 
Ingenieuroffizier verlief. Bald darauf wurbe er zum franz. Heer nach Spanien gefchidt, 
mit bem er die Feldzüge bis zum Fall von San-Gebaftian machte, bei deffen Vertheibigung 
er fich fehr auszeichnete, weshalb er von Napoleon zum Hauptmann ernannt wurde. Nach 
dem Sturze Napoleon’s trat er in bie niederländ. Dienfte und focht bei Belle-Alliance mit. 
Später ins Ingenieurcorps angeftellt, nahm er thätigen Antheil an ber Wiederherſtellung 
bes Feftungsgürtels gegen Frankreich und leitete insbefondere die Keflungsbauten von 
Nieuport und Menin. Nach dem Ausbruche ber belg. Revolution im J. 1830 wurde er 
bon der proviforifchen Regierung zum Oberften und Generaldirector des Ingenieurcorps 
und bald barauf zum Generaltriegscommiffar ernannt. Da®. durchaus keinen Antheil an 
der Herbeiführung und Ausführung dberRevolution genommen, fo fam er, ald gegen Ende 
be# 3. 1830 und zu Anfang des I. 183 1 die Rage Belgiens ſich immer ſchwieriger geftaltete, 
in den Verdacht des Drangismus und fah fich veranlaft, das Kriegsminifterium, das Ihm 
ber Regent Surlet de Chokier anvertraut, im März 1831 nieberzulegen. Indeß wurbe er 
bald darauf von Tournay in die Repräfentantenfammer gewählt und am 26. Aug. vom 
König Leopold zum Generalinfpector der Feftungen und des Ingenieurcorps ernannt. Als 
Vandeweyer, der beig. Bevollmächtigte bei der Conferenz infondon, aurüdberufen wurde, 
fam G.arideffen Stelle. Mit Präliminarien au einer Unterhandfung mit Holland kehrte 
er am 9. Sept. 1832 nach Brüffel zurüd und übernahm am 18. das Minifterium bes 
Auswärtigen, was die Bildung eines neuen Cabinets nad) ſich 309. Da es fich nun durch 
bie Weigerung Hollande, auf weitere Unterhandlungen einzugehen, herausftellte, daß bie 
Schuld der Verzögerung bes Friedens, bie man Belgien beigemeffen hatte, Holland zur 
Laft falle, fo Fam es u Zwangẽmaßregeln gegen Holland und bem Vertrage vom 21. Mat 
1833, welche Belgien (f. d.) den Status quo ficherten, Erfolge, die unbeftreitbar ©. zus 
zurechnen find. Teog dieſer Berbienfte wurbe aber G. wegen bes einmal gegen ihn beftes 
henden, obwol ungegründeten Verdachts bes Drangismus, nicht wieder in bie Repräfen« 
tantenfammer gewählt, was ihn mit veranlafte, am 25. Dec. 1833 aus dem Cabinet zu 
treten. Er wurde hierauf zum Gefandten in Berlin ernannt, hier jedoch nicht angenommen; 
1837 ging er in derfelben Eigenfchaft nach Liffabon, wo er ber Königin die wefentlichften 
Dienfte leiftete und dafür von ihr um Grafen von Alviella ernarmt wurde. Im I. 1839 
fehrte et von Liffabon zurück, ohne bis jegt einen fpeciellen Wirkungskreis erhalten zu haben. 
Sõckingt᷑ (Reop. Friedr. Günther von), ein deutfcher Dichter, geb. am 13. Juli 1748 
zu Gröningen im Halberftädtifchen, befuchte das Pädagogium zu Halle, wo er fich mit fei- 
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nem Freunde und Landsmann Bürger (ſ. d.) gemeinſchaftlich in ber Dichtkunſt verſuchte, 
und ftudirte auf der dafigen Univerfität die Rechte. Dann wurde er Referendar bei der 
Kriegs - und Domainenfammer in Halberftabt, Kanzleidirector zu Ellrich im Hohenfteini« 
chen, 1786 Kriegs und Domainenrath bei der Kammer zu Magdeburg, 1788 föniglicher 
Commiffar und Land- und Steuerrath zu Wernigerode, 1793 Geh. Finanzrath in Berlin 
und 1802 Geh. Rath des Fürften von Oranien-Fulda zu Fulda. Seit 1789 von Fried: 
rich Wilhelm Il. in den Adelſtand erhoben, fchrieb er fich feitdem von Goͤckingk auf Daldorf 
und Günthersdorf. Später z0g er ſich aus dem öffentlichen Leben zurüd und hielt fich erft 
in Berlin, dann zu Wartenberg in Schlefien auf, wo er die Güter der jüngften Prinzeſſin 
von Kurland verwaltete und am 18. Febr. 1928 ftarb. Unter feinen „Gedichten“ (3 Bde., 
Franff. 1780— 82; neue Aufl., 4 Bde., 1818) erlangten beſonders die poetifchen Epifteln, 
die zwar etwas gefchrwägig breit, aber voll gefunder Moral, Gefühl und leichten angeneh- 
men Tons find, namentlich die „An Frig” und „An meinen Bedienten”, die größte Popu- 
Sarität. Viele feiner „Sinngedichte” (Halberft. 177252. Aufl., 1778) und fatirifchen Fa» 
bein zeichnen ſich durch damals noch feltene politiſche Anfpielungen und förnigen Frei- 
muth, und feine felbft von Wieland hochgeftellten „Lieder ameier Liebenden” (Lpz. 1777; 
3. Aufl., 1819) durch Zartheit und Innigfeit des Gefühle und Neinheit der Sprache aus. 
Auch gab er Namler’s „Poetifche Werke” (4 Bde., Berl. 1817) und Nicolai’s „Leben 
und literacifchen Nachlaß” (Berl. 1820) heraus. 

Goddegiſel, der erfte befannte König der Vandalen (f. d.), führte diefelben 406 
auf Anregung feines Stammpgenoffen, bes weftröm. Neichsverwefers Stilicho, aus ihren 
Mohnfigen in Pannonien gen Weften, wurde aber am Rhein von den Franken angegriffen 
und nebft 20000 der Seinigen erfchlagen, worauf Gunderich den Oberbefehl übernahm 
und mit Hülfe der Alanen und Sueven den Eintritt in Gallien erzwang. 

Godegifel, der zweite Sohn des Königs Gundioch von Burgund, erhielt nad feines 
Vaters Tode, um 470, das Gebiet, woraus fpäter die Franche-Comte und die anftoßenden 
Eantone der franz. Schweiz ſich bildeten. Mit feinem ältern Bruder Gunbebald, ber bie 
beiden jüngften Brüder ihres Erbtheils beraubt hatte, wußte er fich anfangs in ein gutes 
Bernehmen zu fegen; als aber die Übermacht deffelben ihn beforgt machte, fnüpfte er ins 
Geheim mit dem Franfenfönige Chlodwig eine Verbindung und gab fo den erften Anſtoß 
= dem Untergange feines Haufes. In dem durch ihn veranlaften Kriege awifchen den 

urgundern und Franfen verfchaffte er, durch offenen Abfall von feinem Bruder, ben letz⸗ 
tern den entjcheidenden Sieg bei Dijon im J. 500; doch erntete er nicht den gehofften 
Rohn, indem der getäufchte Gundebald fic kurz darauf mit den Franken verglich, um freie 
Hand zu haben, den brüderlichen Berrath au rächen. Mit einer fränt. Schar fchloß ſich nun 
©. in®ienneein. Bei Erftürmung der Stadt wurde er in einer Kirche, in welche ergeflüch- 
tet war, getödtet, worauf Gundebald, geft. 516, als Alleinherrfcher noch einmal, wenn 
fhon nur für kurze Zeit, den Glanz des altburgund. Nationalkönigreichs herftellte. 
Goderich, ſ. Ripon (Krederid John Robinſon, Viscount von G. Graf). ' 

Godesberg, eine fchöne Burgruine, auf einem Kegelberge des linken Rheinufers, 
eine Stunde oberhalb Bonn, leitet den Namen wol weniger von Wodan, den man 
hier verehrt haben foll, als vielmehr von dem Goding oder Gaugerichte her, weldyes 
dafelbft gehalten worden fein mag. Zu Anfang bes 13. Jahrh. von Erzbiſchof Dietrich 
von Köln aus dem Material der als Ruine noch jegt neben der Burg vorhandenen uralten 
Michaclisfepelle erbaut, wurde e8 1582 der Zufluchtsort des abgefegten Erzbiſchofs Gebe 
hard (ſ. d.), der das Schloß einer holländ. Befagung anvertraute, das aber bald darauf 
von deſſen Nachfolger eingenommen und babei fehr befhädigt wurde. Indeß diente es noch 
im Dreifigjährigen Kriege abwechfelnd den Schweden und Kaiferlichen zum Schug, bis 
es fpäter Durch die Franzoſen faft ganz bemolirt wurde. Nur ein fchöner, 90 5. hoher 
Thurm ifl ftchen geblieben, ber, eine Zierde der Gegend, eine herrliche Ausficht auf das 
Eiebengebirge und einen großen Theil des Nheinthals gewährt und deshalb von Fremden 
und Einheimifchen, welche insbefondere der nahgelegene Gefundbrunnen und Vergnür 
gangsort Draitich herbeizieht, ſtark befucht wird. In meitern Kreifen wurde ©. in 
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Folge bes bafelbft 1842 von dem rhein. Abel zu Ehren bes anwefenden Königs von Preu« 
fen veranftalteten NRitterfeftes genannt. 

Godiva, die Gemahlin des Herzogs Leofftik von Mercia, befreite im 11. Zahrh. die 
Einwohner Eoventrys von einer durch ihren Gemahl auferlegten Geldbuße, indem fie die 
Bedingung deffelben erfüllte, nadt und nur von ihren langen Haaren umfchleiert durch die 
Stadt zu reiten. Ungeachtet des Gebots, daß Niemand bei Todesftrafe auf den Straßen 
oder am Fenfter erfcheinen folle, Laufchte ein Bäder am Fenfter und wurde dafür hingerich» 
tet. Sein in Stein gehauener Kopf bezeichnet noch gegenwärtig das Fenfter und jährlid) an 
einem beftimmten Tage wird G.'s mit Blumen befränzte Statue durch die Stadt getragen. 

Godölin, eigentlich Goudelin oder Goudouli (Pierre de), der ausgezeichnetfte 
ber languedocſchen Dichter, geb. 1570 zu Toulouſe, ftubirte die Rechte und wurde noch fehr 
jung Advocat; doch eine unberwingliche Neigung zur Poefie, die durch das Refen der röm. 
Dichter noch gefteigert wurde, z0g ihn fehr bald von feinen amtlichen Befchäftigungen ab. 
Obgleich ſchon vor feiner Zeit der nordfranz. Dialekt zur franz. Schriftfprache geworden, fo 
war doch die Herrfchaft deffelben im füdlichen Frankreich noch feineswegs entfchieden, und 
da die langue d’oe, diedortige Volksſprache, beimeitem wohltönender, Elangvoller und vocu« 
lenreicher war, fo wählte®. die legtere für feine Gedichte. Unter denfelben befinden fich äu- 
Ferft anmuthige Liebeslieder, zarte Idyllen, fein fpottende Epigramme, ein Chant-royal 
in nordftanz. Sprache, der in den Jeux floraux den Preis erhielt, und eine Ode auf Hein: 
rich's IV. Tod, die ein unübertreffliches Meifterwert ift. Sie wurden nicht nur von feinen 
Landsleuten mit Beifall aufgenommen, fondern auch ins Italienifche und Spanifche mehr- 
mals überfegt. Da ©. in der Jugend fein ganzes Vermögen durchgebracht hatte und ın 
Noth Fam, fo befchloß die Bürgerfchaft feiner Waterftadt, ihn in Betracht feiner ıpoeti 
chen Zalente, auf Koften des öffentlichen Schages zu erhalten. Als er fein Ende nahe 
fühlte, ging er in das Karmeliterklofter, mo er begraben werden wollte, und ftarb batelbft 
am 10. Sept. 1649. Im J. 1808 wurden nad) Zerftörung diefes Klofters feine irdifchen 
Überrefte in die Kirche de la Daurabe übersragen. Die erfte Ausgabe feiner Werte, mit 
einem „Diccionnari moundi”, erfchien zu Toulouſe (1649, 4.); vollftändiger ift die unter 
bem Titel „Ramelet moundi, ou la floureto noubelo del ramelet moundi” (3 Bde., Tou⸗ 
loufe 1693, 12.), ſowie die amfterbamer von 1700, in welcher aud) die Gedichte mehrer 
anderer füdfranz. Dichter abgedrudt find; die neuefte beforgte Delboy (Par. 1843). 

GodöY, f. Alcudia (Manuel de G., Herzog von). 

- God save the king! d.h. Gott erhalte den König! ift der Refrain und die Be 
nennung des berühmten engl. Volkslieds, deffen Urfprung im Dunkeln liegt. Man hat 
es wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß der engl. Dichter Harry Carey, ber ein na- 
türliher Sohn des Herzogs von Halifax war und 1744 ſich erfchof, Text und Melodie 
gemacht habe, daß er aber, da er der Kunſt des Sages unfundig gewefen, ſich an Harring» 
ton, nad) Andern an Smith, Haͤndel's Schreiber, gewendet habe, um feinen rohen Ent- 
wurf verbeffern und den Baf hinzufügen zu laffen. Vermuthlich ift aus dieſer legten An- 
gabe die Sage entftanden, daß die Melodie des Lieds von Händel herrühre. Es wurde, wie 
es Scheint, zum erften Mal 1745 in „Gentleman’s magazine”, bald nach ber Randüng dee 
Prätendenten, mit der Melodie befannt gemacht, und nachdem es Arne (f.d.), der Com« 
ponift des Volfslieds „Rule Britannia‘, auf die Bühne gebracht hatte, eın beliebtes Volke. 
lied. Die Melodie bildeten feitdem verfchiedene Künftler aus; doc) der Rhythmus ift noch 
ber urfprüngliche. Andere meinen, daß das Lied urfprünglich nicht auf einen König Georg 
gemacht fei, fondern in der älteften Lesart gelautet habe: „God save great James our 
king”, d. 5. Gott fegne unfern großen König Jakob; daß es urfprünglich für Jakob's 11. 
Fatholifche Kapelle gedichtet und gefegt worden fei, daß aber Niemand nad) Jakob's Falle 
ed au fingen gewagt habe, bis man es 60 Jahre fpäter der neuen Dynaftie angepaßt. Auch 
W. Clarke, der Carey's Anfprüche abgewieſen hat, fegt den Urfprung des Lieds in das 17. 
Iahrh. Er fchreibt die Compofition deffelben Kohn Bull zu, der 1591 Drganift in der Ka- 
pelle der Königin. Elifabeth war, 1596 Profeffor der Muſik in Greſham College und unter 
Jatobl. Kammermufitus wurde, 1613 England verließ und nach Lübed ging, wo er 1622 
ſtarb. Aus gleichzeitigen Urkunden fuchte er darzuthun, daß John Bull zuerft 1607, als 
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er vor dem König und deſſen Sohn auf einer Meinen Orgel ſpielte, zum Andenken der 
Entdetung ber Pulvervesfhmörung das God save the king aufgeführt habe, und 1841 
trat er fogar mit deffen angeblicher Driginalhandfchrift hervor. 

Godünow, ehemals ein angefehenes Geſchlecht in Rußland, tatar. Abftammung. 
— Am berühmteften it Borif Feodo rowitſch G., geb. 1552, der feine Jugend am 
Hofe bes Zaren Jwan's IV. oder des Schredlichen verlebte und von dieſem in den Bei- 
rath berufen wurde, den berfelbe für feinen unmündigen Sohn Feodor 1. (f. d.) einfegte. 
Während Feodor's Regierung war G., deſſen Schwefter Irina der Zar zur Gemahlin 
hatte, der Lenker bed ganzen Reiche. Mit großem Herrfchertalent begabt, verfchlagen 
und flug erhob er die Macht Rußlands; er vollendete die Unterwerfung Sibiriens, fuchte 
das Reich gegen die Tataren, bie Damals vor Moskau eine große Niederlage erlitten, durch 
Schugmälle zu fihern und bemühte fich, daffelbe mit dem civilifirten Europa in Verbin« 
dung zu bringen. Nachdem Feodor ohne Erben geftorben war, beſtieg G. nad) langer Wei« 
gerung auf Bitten der Bojaren und fämmtlicher Einwohner von Moskau 1598 den ruff. 
Thron. Auch jegt führte er feinen Plan, Rußland zu heben, fräftig weiter fort, eröffnete 
ben Seefahrern, namentlich der Hanfa, den Zutritt in feinem Reiche und hatte fogar 
im Sinne, in Moskau eine Univerfität zu gründen. Aber feine Strenge gegen Völlerei, 
manche Neuerungen und die Hinneigung zu den Fremden erregten Unwillen, und fo fand 
der erfte falfhe Demetrius (f. d.), ber fich für den 1591 im Uglitfch geftorbenen, nach 
der Sage auf G.'s Befehl ermordeten Bruder Feodor’s ausgab, fehr leicht Glauben. Er 
war 1604 in Rußland eingedrungen und bereits hatte fi ein Theil bes füblihen Ruf- 
lands für ihn erflärt, als G. am 13. Apr. 1605 plöglich ftarb. — G.'s Sohn, Feodor 
G., ber nad) des Vaters Tode von dem Heere aum Zar ausgerufen wurde, mußte nad) einer 
Regierung von zwei Monaten dem falfchen Demetrius weichen und wurde 1605 erbdroffelt. 

Godwin (Will), ein geiftreicher engl. Schriftfteller, geb. 1756 zu Wisbrach in der 
Grafſchaft Norfolk und gebilbet in der Lehranftalt der Diffenters zu Horton bei London, 
wurde 1778 Prediger, gab aber 1782 feine Stelle auf und lebte von 1783 an in London, 
wo er unter bem Minifterium Grey eine Feine Anftellung erhielt und am 7. Apr. 1836 
ftarb. Seine erſte Schrift waren bie „Sketches of history in six sermons” (2ond. 1784), 
ber fehr bald „The political events of the united provinces” und nad) mehrjähriger Zus 
rüdgezogenheit fein „Inquiry concerning political justice” (ond. 1793; 3. Aufl., 2Bbe., 
1798) folgten, der vieles Auffehen erregte. Richt minder bemerkbar machte er ſich durch 
die Romane „Caleb Williams’ (3 Bde., Lond. 1794), „Saint Leon’ (4 Bde., Lond. 
1795), „Fleetwood” (3 Bde., Lond. 1805) und „‚Cloudesley” (3 Bde., Lond. 1830). Im 
3. 1796 heirathete er die durch ihre Schrift für Emancipation ber Frauen und bie Theile 
nahme, welche fie der franz. Revolution ſchenkte, befannte Maria Wolftoncraft, deren poli« 
tifche und foriale Anfichten er teilte, Die aber fchonim erften Wochenbette ftarb. Einige Jahre 
nachher verheirashete er fich zum zweiten Male und fing ein Buchhändlergeſchaͤft in Lon⸗ 
don an; hauptfäkhlich verlegte er Kinderfchriften, bie er meift felbft unter dem Namen 
Edward Baldwin fchrieb. Unter feinen übrigen Schriften find hervorzuheben „History 
ofthe life and age of Geoffrey Chaucer’’ (2 Bde., Lond. 1803; neue Aufl., 4 Bbde., 1804), 
„kives ofEdward and John Philipps, nephews and pupils of Milton” (2ond. 1815), 
Anquiry concerning the power of increase in the numbers of mankind’” (2ond. 1821), 
worin er gegen Malthus' Anfichten auftrat; „History of the commonwealth of England 
from its comınencement to the restoration of Charles II” (4 Bbe., Lond. 1824—28) 
und „Thoughts on man, his nature, productions and discoveries” (2onb. 1831), die 
einen Schag geiftreicher Bemerkungen und reifer Rebenserfahrungen enthalten. 

Goes (Damiad de), ein berühmter portug. Diplomat und Hiftorifer, geb. 1501 in 
ber Billa de Alempuez, Fam im neunten Jahre an den Hof des Könige Dom Manoel, um 
fih, nad) damaliger Sitte, den Wiffenfchaften zu widmen, und wurde bier Hofjunker. König 
Johann INT. ernannte ihn 1523 zu feinem Gefchäftsträger in Flandern, wo er im Yuf« 
trage bes Infanten Dom Fernando den Stammbaum der Könige von Portugal, von Noah 
bis auf Manoel, durch die beruhmteften Maler in Brügge ausmalen lief. Später wurde 
er an den Hof bes Königs Sigismund von Polen nad Wilna, auch nad Dänemark und 
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Schweden gefenbet, 1533 aber zurũckberufen und ald Schagmeifter bei der Casa da India 
angeftellt, welche Stelle er jedod bei feiner Ankunft ablehnte. Hierauf lebte er ſechs Jahre 
in Padua ganz den Studien, dann fehrte er nach Flandern zurück. In Italien hatte er am 
Hofe Papft Paul's III. eine fehr gute Aufnahme gefunden; auch befuchte er die Höfe 
Karl's V. und feines Bruders Ferdinand, fowie die zu Paris und London. Als Löwen, 
fein gewöhnlicher Aufenthaltsort, 1542 von den Franzoſen belagert wurde, wußte er durch 
eine Kriegslift die Feinde zu bewegen, die Belagerung aufzuheben, wurde aber dafür fpä« 
ter von den Franzofen gefangen genommen und erft nach neunmonatlicher Haft gegen ein 
anfehnliches Löfegeld wicder freigegeben. Im I. 1544 abermals ins Vaterland zurückbe ⸗ 
rufen, erhielt er zwei Jahre darauf das Amt als Archivar beim Staatsarchiv. Wahr- 
fcheinli wurde er 1571 feiner Stelle als Archivar und aller feiner Güter durch Verur⸗ 
theilung der Inquifition verluftig und hierauf ins Klofter Batalha verwiefen. Sein Tor 
desjahr ift unficher ; fo viel aber ift gewiß, daß er in feinem eigenen Haufe, worin er Arreſt 
hatte, todt gefunden wurde. Außer vielen lat. Schriften hinterließ er in portug. Sprache 
die beiden Chroniken des Königs Dom Mandel und des Prinzen Dom Joad, ein Nobi« 
liarium der Familien des Reichs und eine Überfegung von Cicero's „Cato major“. 

Goez (Iof. Franz, Freiherr von), deutfcher Maler, geb. am 28. Febr. 1754 zu Here 
mannftadt in Siebenbürgen, wo fein Vater als Oberfilieutenant in Garnifon ftand, war 
früher beim Hoffriegsrathe in Wien und dann beim Juftisdepartement angeftellt, ohne fich 
dadurch dem Studium der Malerkunft entfremden zu laffen. Nachdem der Tod feines Va⸗ 
ters ihn in den Befig eines Heinen Vermögens gefegt hatte, verlief er den Staatsbdienft und 
wendete ſich, um ganz feiner Kunft zu leben, nah München. Hier gab er 1784 einen Ey« 
klus von Abbildungen der Leidenfchaften, für Kunft- und Schaufpielfreunde, nach der vo. 
ihm zu einem Melodrama umgewandelten Bürger'fchen Ballade, „Lenardo und Blan- 
dine”, in 160 radirten Blättern heraus. Auch malte er den Kurfürften von Baiern, Karl 
Theodor, den Schaufpieler Schröder ald Hamlet und fpäter den Papft Pius VL, als die 
fer kurze Zeit fi in Augsburg aufhielt. Seine „Exercices d’imagination de differents 
caracteres et formes humaines“ enthalten meift ländliche und charakteriftifche Scenen, 
die er meifterhaft aufzufaffen verftand. Auf den Verdacht, daß er mit dem Jlluminatenor- 
den in Verbindung fiehe, mußte er im Jan. 1791 München verlaffen und begab fich nach 
Regensburg, wo er feine Unfchuld in einer Fleinen Schrift darthat. Obfchon er von Müns» 
Hen, wo man den Ungrund jener Befchuldigung, die auf einer Namensverwechfelung be» 
ruhte, eingefehen hatte, eine Einladung zur Rüdkehr erhielt, fo blieb er doch fortan in Re 
gensburg, wo er am 16. Sept. 1815 ftarb. Er malte ſowol in DI als in Gouache, in wel» 
cher Manier er das Meifte Leiftete. 

Gog und Magog find die Namen eines fabelhaften Fürften und Volks, wider die 
der Prophet Ezechiel Cap. 38 und 39 weiffagt. Er ftellt fie als von Norden herkommend 
dar und verfündigt ihnen bei igrem Einfalle in Iſrael völlige Vernichtung. Auch bei arab, 
Schriftitelleen und in der Offenb. Joh. 20, 8. werden Gog und Magog erwähnt, doch 
hier fo, daß ©. blos Volksname ift. Nicht unpaffend hat man den Namen mit dem der 
Maffageten (f. d.) in Verbindung gebracht. — Gog und Magog heifen auch die bei⸗ 
den fteinernen Riefenfiguren im großen Saale von Guildhall in der City von London, die 
der Sage zufolge den Sieg eines ſächſ. Niefen über einen Riefen von Cornwallis verfinn- 
licyen follen, jedenfalls Kriegerfiguren, da Beide gepanzert und mit Schwertern umgürtet 
find, ein Kranz von Eichenlaub um das Haupt der einen, ein Lorberkranz um das Haupt 
ber andern. Wahrfcheinlich batiren fie aus der Römerzeit und follen ein Denkmall des 
von den Briten erlangten Gleichftellung mit ben Römern fein. Bei der jährlichen Einfüh« 
rung des Lordmayor, am 9. Nov., begleiten ebenfo genannte, pappene, grotesk ausitaf- 
firte und von Männern getragene Nachbildungen den Zug. 

Goguet (Antoine Yves), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Paris am 18. Jar 
1746, ftudirte in dem College d’Harcourt und fand in früher Jugend in Fugere einen 
Freund, der fich nie von ihm trennte und alle feine Studien und Arbeiten mit ihm theilte, 
Das Verhältnif Beider war fo brüderlich, daß es au jener Zeit das größte Auffehen er» 
regte, Ihr Wert „De l’origine des lois, des arts et des sciences, et de leurs progr&s 
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chez les anciens peuples” (3 Bbe., Par. 1758, 4.; 6 Bbde., 1759, 12. und öfter), wel. 
ches ins Deutfche und Englifche überfegt wurde, ift ein Ergebniß tiefer-Stubien und ftellt 
die Zuftinde und deren Wechfel in den verfchiedenen Epochen Mar und vollftändig dar. ©. 
ftarb am 2. Mai 1758 an den Blattern, da er ſich flet vor der Inoculation gefürchtet 
hatte, und fein Freund folgte iym fchon nad) wenigen Tagen im Tode. 

Gohier (Louis Jeröme), Mitglied der Directorialregierung während der franz. 
Republik, wurde 1746 im Dorfe Samblancey im alten Tourairte geboren und erhielt feine 
erfte Bildung im-Iefuitencollegium au Tours. Nachdem er zu Nennes die Rechte ftudirt, 
ließ er fich dafelbft als Advocat nieder und erwarb fich fehr bald als Redner und Geſchäfts— 
mann einen Ruf, der noch’ bedeutend ftieg, als er muthig gegen die Unternehmungen bes 
Minifterd Maupeau in Berug auf die Parlamente auftrat. Die Stände von Bretagne 
bedienten fich hierauf feiner in mehren Fällen als Anwalt gegen die Bebrüdungen der Ne- 
gierung, befonders des Minifters Brienne. Nach der Unterdrüdung des Parlaments im 
J. 1790 wurde er von der Provinz zum Mitgliede der proviforifhen Vermwaltungscom- 
miffion ermählt. Das Departement Ile und Vilaine fendete ihn 1791 in die Gefepgebende 
Verſammlung, wo er fich als eifrigen aber mafvollen Freund der Staatsreform zeigte 
Nach dem 30. Aug. wurde er sum Mitaliede der Commiffion ernannt, welche die in den 
Tuilerien aufgefundenen Papiere unterfuchen mußte. Er ftattete darüber am 16. Sept. 
3792 der Verfammlung einen Bericht ab, in dem er in gemäßigter aber offener Weife das 
ganze Gewebe der Hofintriguen enthüllte. Seiner milden Anfichten wegen fonnte er im 
Eonvent feinen Sig erlangen. Garat, der im Oct. 1792 Quftiaminifter geworden, ernannte 
ihn aber zum Generalfecretair, und als derfelbe das Minifterium des Innern übernahm, 
erhielt ©. am 20. März 1793 das der Juftiz. Da jedoch die Ausfchüffe alle Negierungs« 
gewalt an ſich zu bringen fuchten, leate er fehr bald diefes Amt nieder und übernahm nad): 
einander die Praäfidentfchaft eines Civilgerichtshofs, des Criminaltribunal® und endlich 
bes Caſſationshofs im Departentent der Seine. Aus diefer legtern Stellung wurde er nach 
ber Revolution vom 30. Prairial 1799 plöglich für Treilhard ins Directorium (f. d.) 
berufen. Hier verrieth er wenig volitifhen Scharfblic‘, daß er mit feinem ſchwachen Colle« 
gen Moulins und einer leinen Partei Nepublifaner den ausfchliefenden Gedanken fafte, 
die von Allen verlegte, dem öffentlichen Bedürfniffe und der Staatslage nicht entiprechende 
Gonftitution vom I. TUT um jeden Preis aufrecht zu erhalten. Um fo achtbarer zeigte fich 
dagegen fein Charakter und fein Nechtsfinn, dag er alle Verlodungen und Drohungen 
Bonaparte's und Sieyes’rüdfichtslos von der Hand wies. Als am 18. Brumaire (f.d.) 
ber Staatsftreich vollbracht wurde, der die Gonftitution und die Directorialregierung ſtürzte, 
hielt man ihn einen Augenblid in den Negierungspalafte feft. Mit Würde proteftirend 
fchritt er durch die Wachen und Spione und begab fich auf fein kleines Beſitzthum Eau- 
bonne in der Nähe von Montmorencn, wo er zwei Jahre in gänzlicher Zurüdgezogenheit 
zubrachte und alle Anerbietungen des erften Confuls unberücfichtigt ließ. Später nahm er 
die Stelle ald Generalconful in Holland an; als Holland mit Frankreich vereinigt wurde, 
follte er in gleicher Eigenfchaft nad) den Vereinigten Staaten gehen, was er jedoch ab- 
lehnte. Er ftarb am 29. Mai 1830, Seine „Memoires” (2Bde., Par. 1824) find für die 
Mevolution, namentlich für die Gefchichte des 18. Brumaire, vom höchften Intereffe. 
Göhrde, ein 4 OM. großer, wildreiher Eichen « und Buchenwald im Juftiz- und 
Domanialamt Higader des hannöv. Fürftenthums Lüneburg, ift berühmt durch ben Sieg 
der Verbündeten unter Walmoden über die Rranıofen am 6. Sept. 1813. Das bafige 
fürftlihe Schloß gleiches Namens hat der König Ernit Auguſt von Hannover wieberher- 
ftellen laffen und wählt es häufig während ber Jagdzeit au feinem Aufenthalt. 

Gold, das edelfte unter den Metallen, hat eine eigenthümliche hellgelbe Karbe und 
einen ftarfen Glanz. Auf dem Bruche zeigt es fein beftimmt zadiges, fondern ein dichtes 
fadiges Gefüge. Die Härte des reinen Goldes ift nicht viel größer als die bes Bleies, wes⸗ 
halb e8 der Abnugung fehr unterworfen ift und zur Verhinderung derfelben mit andern 
Metallen verfegt oder legirt wird. An Bieafamkeit fteht es dem Silber nach, dagegen 
übertrifft es alle bekannte Metalle an Dehnbarkeit und Gefchmeibigfeit. (S Goldſchlä⸗- 
ger.) Un ber Luft erleidet das Gold feine Veränderung, und ſelbſt an der feuchten Luft 
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behält es feinen Glanz. Reines Gold kommt etwas eher als Kupfer in Fluß; auf ber Ober · 
fläche zeigt das gefchmolzene Gold eine lihtgrüne Farbe; es verändert fich dabei nicht und 
kryſtalliſirt beim Erfalten zu kurzen vierfeitigen Pyramiden. Nächſt den Platin gehört es 
zu den feuerbeftändigften und unzerftörbariten Metallen; auch wird es durch flüchtige Körper 
faum verflüchtigt, wodurd) es einen großen Vorzug vor dem Silber befigt. Nur in der heftig- 
ften, durch Brenngläfer oder Brennfpiegel bervorgebrachten Hige, vor der Flamme des 
mit Sauerftoffgas genährten Löthrohrs und in dem heftigften Feuer in der Volta’fchen 
Batterie verflüchtigt fih das Gold wirklich und verbrennt zum Theil. Die Goldoryde 
find noch wenig befannt. In den Alfalien und im Ammoniak ift das reine Gold unaufe 
löslich ; das Goldoryd aber Löft fich in dem legtern fehr bald auf. Nur im Königswaſſer ift 
das Gold felbft auflösbar, und das Ammoniak gibt durch Niederfchlag das Knallgold. 
Eine Auflöfing dee Zinns in dem Königsmwaffer gibt, zu der Goldauflöfung gegoffen, ei 
nen fchönen dunkel purpurfarbenen Niederfchlag, den fogenannten mineralifhen Purpur 
oder den Goldpurpur des Gaffius. Mit andern Metallen verbindet ſich das Gold fehr 
leicht; alle vermindern aber feine Dehnbarkeit, ſodaß nur zwei Metalle, das Silber und 
das Kupfer, zur Pegirung angewendet werden, um ihn mehr Härte zu geben. Bei den 
Münzen fegt man lieber Kupfer au; zu manchen andern Arbeiten lieber Eilber, zuweilen 
auch Beides; daraus entfpringen die rothe, die weiße und die gemifchte Karatirung. Man 
muß daher beim Probiren des Goldes auf dem Probirfteine eigentlich Probirnadeln von 
dreierlei verfchiedener Zufammenfegung, aus Gold und Silber, aus Gold und Kupfer, und 
aus Gold, Silber und Kupfer haben. Um das Gold von dem Silber, mit dem es in allen 
Verhältniffen verbunden vorkommt, au fcheiden, gibt es mehre, fehr verfchiedene Verfah- 
rungsarten. Gewöhnlich bediente man ſich fonft dazu der reinen, nicht zu fehr verdünnten 
Salpeterfäure, indem diefe das Gold unauflöslich zurückläßt. Es muß jedod) die Mifchung 
aus wenigftens drei Theilen Silber und einem Theil Gold beftehen, wenn alles Silber auf: 
gelöft werden fol, weshalb auch diefe Scheidungsmethode die Scheidung durch die Quart 
genannt wird. Das zurüdbleibende Gold wird abgewafchen und mit Salpeter zuſammen ⸗ 
gefchmolzen, das aufgelöfte Silber aber gewöhnlich durch Kupfer niedergefchlagen und nad 
dem Ausfüßen zuſammengeſchmolzen. In neuern Zeiten ſcheidet man das Gold durd) 
concentrirte Schwefelfäure aus dem Silber, da dieſes Verfahren fo wohlfeil ift, daß man 
felbft Yıooo Bis "ro, Gold noch mit Vortheil gewinnen kann. Bis jegt hat man das Gold 
nur gediegen, entweder im reinen Zuftande oder in Verbindung mit andern Metallen und 
in Vereinigung mit gefhwefelten Metallen gefunden. Die Gewinnung beffelben kommt 
mit der des Silbers faft gänzlich überein, indem beide Metalle faft immer gleichzeitig aus⸗ 
gebracht werden. Das meifte Gold wird in Amerika, Ungarn und Rußland gewonnen. 
Goldaſt (Melchior), genannt von Heimingsfeld, deutfcher Publiciſt und Hi« 
ftorifer, geb. am 6. Jan. 1576 zu Espen bei Bifchoffszell in der Schweiz, ftudirte zu In» 
golftadt und Altdorf die Nechte, mußte aber wegen Armuth 1598 die Univerfität verlaf 
fen und ging, nachdem er ſich eine Zeit lang in der franz. Schweiz umhergetrieben, ald Se⸗ 
eretair des Herzogs von Bouillon nach Heidelberg und Frankfurt am Main. Im 3. 1604 
wurde er Dofmeifter eines Freiherrn von Hohenfar, trieb fi) aber bald wieder in ber 
Schweiz umher und kehrte 1606 nach Frankfurt zurüd, wo er nun mit Schriftftellerei und 
Gorrecturen, oft bei Waffer und Brot, mühfelig fein Leben friftete. Seinen Bewerbungen 
um eine Anftellung ftanden mehre Gelehrte, wie Scioppius, Lipfius u. A., die er in feinen 
Schriften beleidigt hatte, entgegen, und wenn er dennoch einmal fein Ziel erreicht zu haben 
ſchien, ließ ihn fein unfteter Sinn keine fefte Stellung faffen. So wurde er 1611 fachfen: 
weimar. Rath, verließ aber fhon 1615 diefe Stellung gegen einen Ruf als heff. Hiftorio- 
graph. Im 3. 1625 privatifirte er wieder in Frankfurt; in der Folge trat er als Paiferlicher 
und turtrierifcher Rath bei mehren Miffionen auf. Zulegt war er in heffen-darmftädtijchen 
Dienften und ftarb 1635 als Kanzler der Univerfität zu Gießen. Sein unftetes Reben und 
feine Armuth, die bie Folge bavon war, zwangen ihn zu vielerlei fhriftftellerifchen Arbei» 
ten, die nicht immer das Gepräge der Gediegenheit trugen und in denen er fid) zuweilen 
fogar diplomatiſche Erdichtungen zu Schulden fommen ließ; doch find beffenungeachtet 
die meiften feiner Schriften ausgezeichnet durch neue Forfchungen auf dem Gebiete ber 
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mittelalterlicherr Gefchichte und des Staatsrechts; fo die „Scriptones rerum suevitarum“! 
($runff. 1605), „Scriptores rerum alemannicarum‘“ (3 Bde., Frankf. 1606; neue Ausg., 
1730) und „Constitutionum imperialium collectio” (4 Bde., Franff. 1607 fg.; neue 
Ausg., 1713). Auch gab er Wilib. Pirkheimer's und de Thou’s Schriften von neuem 
heraus. Seine reichhaltige Bibliothek wird in Bremen aufbewahrt. 

Goldau, ehedem ein Dorf-im Canton Schroyz, zwifchen dem Rigi und dem Ruffi- 
berge, eine halbe Stunde füblich von Arth gelegen, wurde durch feinen traurigeu Unter» 
gang benfwürdig. Durch anhaltenden Negen war nämlich im J. 1806 die Spige des 
Auffi- oder Rofbergs abgelocdert worden und ftürzte am 2. Sept. gegen 5 Uhr Abends 
gegen Südmeften in das Thal hinab. In wenigen Minuten waren die Dörfer Goldau, 
Bufingen und Rothen gänzlich verfchüttet, ein Theil des lauwerzer Sees ausgefüllt und 
durch plögliches Übertreten des Waſſers das Land bis nach Seewen hin verheert. Zwei 
Kirchen, III Wohnhäufer, 220 Scheunen und Ställe mit vielem Vieh und 400 Menfcen 
wurden unter Erdſchutt und Kelstrümmern begraben; nur Wenige von den unglüdlichen 
Bewohnern, welche der Zufall im Augenblicke des Bergfturzes von dem Schauplag des 
Schredens entfernt gehalten hatte, konnten das nadte Leben retten. Auch wurde eine zahl- 
reiche Geſellſchaft Reifender, welche im Begriffe ftand, ven Rigi zu befteigen, an ber gol« 
dauer Brüde vom Verderben ereilt. Mitten in diefer fchaudervollen, jetzt zum Theil mit 
Gras und Moos überwachſenen Steinmwüfte, durd) welche die Landftrafe von Arth nad) 
Schwyz führt, Hat man auf einer Anhöhe eine Kapelle errichtet. Vgl. Zry, „G. und feine 
Umgegend” (Ruzern 1829). 

Goldberg, Kreisftadt des preuß. Regierungsbezirks Liegnig, an ber Kagbach gele- 
gen, verdankt den Namen den bier in alter Zeit bebaut geweſenen, aber längft eingegan- 
genen Goldgruben. Nachdem die Stadt 1242 von den Tataren, 1334 von der Peft und 
1427 von den Huffiten fchwer heimgefucht worden war, ſchlug Herzog Heinrich X. von 
Brieg (1441 —54), der Stifter der Seitenlinie Brieg-Goldberg, die aber ſchon mit ihm 
wieder abftarb, dafelbft feine Refidenz auf. Im J. 1523 ftiftete Herzog Friedrich II. in 
G. die einft fo berühmte Schule, welche befonders zu Anfang des 17. Jahrh. unter dem 
Rector Valentin Trogendorf(f. d.) in hoher Blüte ftand. Im Dreißigjährigen Kriege 
hatte bie Stadt von den Sachien, Kaiferlihen und den Schweden viel zu leiden. Im J. 
1813 fiel hier am 27. Mai zwifchen den Franzofen unter Macdonald und der ruff. Nady» 
hut unter Wittgenftein ein Gefecht vor. 

ofdene Aue, eine der fruchtbarften, anmuthigften Gegenden Thüringens, wurde 
fehr früh cultivirt, weil hier zu Memleben und Wallhaufen die Kaiſer aus dem ſächſ. 
Haufe ihren Lieblingsaufenthalt hatten. Urfprünglich verftand man unter der Goldenen 
Aue nur den Landftrich zu beiden Seiten des Helmefluffes, von Heringen im Weſten bis 
Brüden im Dften, fpäter aber auch die Gegend nordreftlich bis Nordhaufen und füdöftlich 
bis Freiburg oder wol gar noch weiter. 

Goldene Bulle Heißt vorzugsweife das berühmte deutjche Meichsgefeg, welches 
Kaifer Karl IV. auf dem Reichstage zu Nürnberg im 3. 1356 mit den Ständen entwarf 
und am Weihnachtöfefte deffelben Jahre auf einem großen Reichs- und Hoftage feierlich 
berathen ließ. Daffelbe enthält in 30 Capiteln Vorfchriften hauptſächlich über die Kurfür- 
ften und ihre Vorrechte, befonders über die bes Königs von Böhmen, über die Kaiferwahl 
und Kaiferfrönung; über Münzen und Zölle; hinſichtlich der Fehden, die es befchränfen, 
und über die Städte, deren fernere Macjtvergrößerung auf Koften der Fürften und Randes- 

erren es verhindern follte. Die Goldene Bulle war bis zur Aufhebung des Deutſchen 
eich eins der wichtigften Verfaffungsgefege. Das befanntefte Original derfelben iſt das 
zu Frankfurt am Main aufbewahrte. Gedrudt wurde fie zuerft zu Nürnberg 1474 (Fol.). 

Goldenes Kalb ift ein in der Gefchichte der Iſraeliten mehrfach erwähntes Idol, 
mwahrfcheinlich eine Nachbildung des lebendigen Apis, der bei den Agyptern ald Symbol 
des Dfiris verehrt wurde. Als Mofes vierzig Tage auf dem Sinai verweilte, nöthigte das 
Bolt Aaron zur Aufftellung eines ſolchen Idols, das, ba es Mofes bei feiner Rüdkehr ver- 
brannte, von Holy und bfos übergoldet gewefen zu fein fcheint. Später, nach der Trennung 
ber Reiche, errichtete Jerobeam zu Dan und Bethel zmei goldene Kälber, angeblich nur 
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als Symbole des Jehovah⸗Cultus, um dadurch die politifche bedenkliche Verbindung feiner 
Unterthanen mit Ierufalem zu befeitigen; indeß hatte gerade diefe Mafregel eine bebeu- 
tende Emigration nach Juba zur Folge. 

Goldenes Vließ, f. Argonauten. 

Goldene Zahl, |. Epakten. 

Gpldenes Zeitalter. In den Mothologien der meiften Völker und Religionen 
findet fi) die Sage von einer beffern Zeit, wo die Erde Gemeingut der Menſchen war und 
von felbft Alles zu einem heitern Genufleben Nöthige hervorbradhte, wo Mil und Honig 
floffen, reißende Thiere noch friedlich unter den übrigen Gefchöpfen hauften, wo ber un« 
fhuldige Menſch nod) nicht durch Eigennug, Eitelkeit und andere Laſter und Reidenfchaf- 
ten entartet war, eine Sage, welcher die tief eingewurzelte Anficht zu Grunde liegt, daß die 
Welt durch fortfchreitende Eultur immer mehr verfthlechtert werde, und daß die Menfchen 
bei ihrem ursprünglichen einfachen, patriarchalifchen Leben, zu dem fie durchaus wieder 
zurückkehren müßten, ſich glüdlicher befunden hätten. Die Griechen und Römer fegten 
diefes goldene Zeitalter unter die Herrfchaft des Saturnus, und viele ihrer Dichter, wie 
Heftod in feinen „Werken und Tagen”, Aratus, Ovid und befonders Virgil in jener claf- 
fifchen Stelle feiner „Georgica” (I, 125 fg.), haben diefen poetifchen Stoff trefflich benugt 
und die ſtufenweiſe VBerfchlechterung der Welt als filbernes, chernes und eifernes Zeitalter 
bezeichnet, nicht ohne die troftreiche Verheifung, daß der Urzuftand der Dinge dereinft wie- 
berfehren werde. In der altteftamentlichen Sage vom Paradiefe fpricht fich ein ähnlicher 
Gedanke aus; ebenfo in den Meffianifchen Hoffnungen der Juden, aus welchen im Mittel- 
alter die hiliaftifchen Schwärmereien unter den Chriften hervorgingen. (S. Chiliasmus.) 
Auch in dem german. Mythenkreiſe fpielt das goldene Zeitalter eine vorzügliche Nolle; das 
beutfche Volk aber insbefondere bewahrt aus der Zeit feines höchften äufern Glanzes in 
ber Sage vom Kaifer Barbaroffa eine fofibare Buͤrgſchaft für eine beffere Zukunft. 

oldfuß (Georg Aug.), Brofeffor der Zoologie und Mineralogie an der Univer- 
fität zu Bonn, geb. am 18. Apr. 1782 zu Thurnau bei Baireuth, ftudirte zu Berlin und 
- Erlangen, wo er ſich ald Privatdocent habilitirte. Im J. 1818 folgte er von hier dem 
ufe nach Bonn, wo er zugleich mit der Oberaufficht über das zoologifche Mufeum und 
die Petrefactenfammlung und mit der Leitung des naturhiftorifchen Seminars beauftragt 
ift. Unter feinen früheren Schriften erwähnen wir feine für die entomologifche Geographie 
nicht unwichtige „Enumeratio insectorum eleutheratorum‘ (Erl. 1805), die „Befchrei- 
bung der Umgegend von Muggendorf und der dortigen Höhlen” (Erlang. 1810) und die 
mit 8. ©. Eh. Biſchoff gemeinſchaftlich bearbeitete „Beichreibung des Fichtelgebirge‘ 
(2 Bde., Nürnb. 1816). Nachdem er fchon in der Schrift „Uber die Entwidelungsftufen 
bes Thierreichs“ (Nürnd. 1817) feine Anfichten über zoologifche Syſtematik dargelegt, 
führte er diefe Idee in feinem „Handbuch der Zoologie” (2 Abth., Nürnb. 1821) weiter 
aus; doch wollte fich die Kritik durchaus mit dem darin aufgeftellten Syſteme nicht be» 
freunden. ©. felbft fühlte das Mangelhafte deſſelben, wie Dies die zweite, gänzlich umge- 
arbeitete Ausgabe feines Werks, das nun unter dem Titel „Grundriß der Zoologie” (Nürnb. 
1826) erfchien, deutlich beweift. Nächftdem übernahm er in jener Zeit bie Fortfegung ber 
„Raturgefchichte der Säugthiere” von Schreber (Erlang. 1821 fg.), die verdienten Bei- 
fall gefunden Hat. Sein „Naturhiſtoriſcher Atlas“ (Lie. 1—23, Düffeld. 1824—44, Fol.) 
ift ein ſebt umpangreiches und fhägbares Werk; fein wichtigftes Werk aber find die „Ab- 
bifdungen und Befchreibungen ber Petrefacten Deutfchlands‘ (Lief. 1—8, Düffeld. 1927 
—44, Fol.), die er unter Mitwirkung des Grafen Georg zu Münfter herausgibt. 

Goldgulden oder Goldgülden, eine deutfche Münze, verdanken ihre Entftehung 
- ben $loren (f. d.) der ital. Städte, denen fie nachgebildet wurden. Anfangs war ihr Ge: 
balt fein, verringerte fich aber immer mehr, bis derfelbe durch das kaiferliche Edict vom 3. 
1559 auf 18 Karat 6 Grän feftgefegt wurde. Es gingen 93 auf die fölner Mark fein. Die 
zhein. Kurfürften fchlugen die Goldgulden am häufigften, und ihnen folgten Deutfchlande 
Münzftätte faft durchgängig. Hannover prägte fie zu 18 Karat 10 Grän fein. Später 
wurde der Boldgulden durch den Dufaten verdrängt und aufer Gebrauch gefept. 

Goldfüfte, eine Landfchaft im oben Gninea (f. d.), welche ſich zwifchen ber Eh 
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fenbeintüfte und der Sklavenfüfte vom Fluffe Sueiro da Eofta bis zum Fluffe Polta hin 


dehnt, ift nach dem Meere zu fandig, landeinmwärts aber fruchtbar und in Dem noch wenig 
befannten Hintergrunde von bewaldeten Bergketten durchzogen. Sie hat ihren Namen 
von dem Gold, welches neben den übrigen füdafrif. Erzeugniffen das Haupthandelsproduct 
bildet. Die Eingeborenen find Neger, meift vondem mächtigen Stammeder Afchanti(f.b.), 
zwifchen denen fich europ. Gofoniften, insbefondere Engländer und Niederländer. angefie- 
delt haben. Die Landſchaft zerfällt in mehre Fleine Reiche. Die bedeutendften find Afchanti, 
Ahanta, mit der niederländ. Factorei Arim, und Fantee, mit der Stadt de la Mina, dem 
Hauptort der Niederländer und Cap Eoaft-Eaftle oder Capo Eorfo, einer Hauptniederlaf- 
fung der Engländer, die von hier jährlich 40—50000 Unzen Goldftaub ausführen. 
Goldmünzen wurden im Alterthume und gleich nad) Erfindung der Prägkunft im 
7. Jahr. v. Chr. von den Griechen und den Völkern des Orients gefchlagen. Die Alten 
vertvendeten dazu Gold von hoher Reinheit, wie man es nur dur Scheidung erhalten 
ann. Später wurde das Gold in verfchiedenen Gegenden und zu verfchiebenen Zeiten ver- 
fegt, und diefes mit andern Metallen, namentlich mit Silber verfegte Gold nannten bie 
Yıten Electrum, welcher Name noch gegenwärtig diefer Mifchung von den Numismati- 
tern gegeben wird. Die Art der Miſchung war verfchieden, denn bei manden Münzen 
diefer Art kommt ein Theil Silber auf drei Theile Gold, während bei andern ein Theil Sit» 
ber zu vier Theilen Gold genommen wurde. Electrum prägten namentlich die Stäbte 
Großgriechenlands und Siciliens, z. B. Syrafus und Panormus (karthagifch), ferner bie 
Könige des Bosporus, die gallifchen Völker u.f.w. Auffallend ift die Erfcheinung, daß bie 
meiften griech. Städte erften Rangs feine Goldmünzen fehlugen oder doch nur fo wenige, 
dag man vermuthen muf, es feien diefelben mehr Medaillen als wirkliches curfirendes 
Geld; fo z.B. Athen, deffen Goldmünzen fo felten gegen die ungeheuern Maffen von Sil- 
ber vorfommen, daß man an der Echtheit derfelben gezweifelt hat. Die Römer prägten 
die erſten Goldmünzen im 3. 206 v. Chr. und bis zur Zeit des Julius Cäfar nur wenige, 
die jept zu den Seltenheiten gehören. Seit Cäfar wurde das Gold in Rom und Konflan» 
tinopel fehr fein ausgeprägt bis zum Untergange des oftröm. Neichs. Wenige Ausnahmen 
finden ſich in der Zeit der Verwirrung des Reiche von Byzanz. Für die Nachricht des Lam 
pridius, der im Leben des Kaifers Severus erzählt, es habe derfelbe Münzen von Electrum 
gefchlagen, hat fich noch fein Beifpiel gefunden. Unter den Komnenen finden ſich Münzen 
von fchlechtem, mit Kupfer verfegtem Gold häufig, und von Alerius I. wiffen wir durch 
Zonaras, daß er das Gold zur Hälfte mit Kupfer legirte. Die Goldmünze der Griechen 
war der Stater mit feinen Theilen und Vervielfältigungen; er wog zwei Drachmen und 
galt 20 Drachmen. Die Römer prägten in Gold den Denar und den Quinar. Im Mit 
telalter waren die Goldmünzen im Abendlande verhältnifmäßig weniger im Gebraud) als 
im Reiche von Byzanz, und mit den Maffen von Goldmünzen der röm. Kaifer fönnen fie 


fi) gar nicht meffen. Einige Zeit lang fcheinen fie ganı außer Gebrauch gekommen au fein, , 


namentlich in Deutfchland, wo erft im 13. Jahrh. und ganz befonders durch die Gold» 
gulden (f.d.) der Gebrauch der Goldmünzen verbreitet wurde. Den Goldgulden ver- 
drängte der Dufaten erft im 17. und 18. Jahrh. Gegenwärtig fchlagen einzelne Känder 
Goldmünzen verfchiedenen Gehalts und Werths. Am meiften verbreitet ift ber Dukaten 
und der Louisdor oder eine an des legten Stelle getretene Münze. 

Goldöni (Carlo), der berühmtefte ital. Luftfpieldichter des 18. Jahrh, wurde 1707 
in Venedig geboren und erhielt durch feine geiftreiche Mutter, eine geborene Salvioni, bie 
von ihrem Gatten öfonomifcher Verlegenheiten halber verlaffen worden mar, feine erſte 
Erziehung. Früh zeigte er Gefhmad an theatralifchen Vorftellungen und kaum acht Jahre 
alt, fing er an, eine Komödie au dichten, die das Erftaunen der Verwandten erregte. Man 
fendete eine Abfchrift an den Vater, der unterdeffen Arzt geworden war und fi in Perur 
gia niedergelaffen hatte. Entzückt über das Talent feines Sohnes, verlangte er ihn bei ſich 
zu haben, und die Mutter mußte einwilligen. Water und Sohn errichteten nun ein kleines 
Gefellfchaftstheater. Da zu jener Zeit in den päpftlichen Staaten fein Frauenzimmer auf 
der Bühne erfcheinen durfte, jo übernahm G. meift Mäbdchenrollen, die er auch bei feinem 
hübſchen Außern recht gut ausführte. Dabei genof er den Unterricht der Jefuiten; fpäter 


Goldſchlaͤget 257 


machte er in Rimini bei den Dominicanern feinen humaniſtiſchen Curſus. Won hier folgte 
er heimlich, einer herummandernden Schaufpielertruppe nad) Chiozza, wo damals feine 
Altern wieder zufammen lebten. Nach des Vaters Willen follte er fich nun der Medicin 
befleifigen ; da er aber für diefe keine Neigung hatte, fo wurde ihm von feinen Altern ge» 
ftattet, in Venedig die Rechtskunde zu ftudiren. Bald darauf erhielt er eine Freiftelle im 
päpftlichen Collegium auf ber Univerfität zu Pavia; feine Commilitonen bafelbft waren 
meift junge umd ziemlich lockere Abbes ; ©. folgte ihrem Beifpiel. Die Jurisprudenz wurde 
als Nebenſache betrieben ; defto eifriger widmete er fi dem Tanzen, Reiten, Fechten, der 
Mufit und dem Spiel. Doch verfäumte er dabei keineswegs feine geiftige Ausbildung. 
Seine ſich immer mehr entwidelnden dichterifchen und rednerifchen Anlagen erwarben ihm 
manche Freunde, fein oft fcharf treffender Wig aber auch Feinde. Als er wegen eines fati- 
rifhen Gedicht aus Pavia vertrieben wurde, ging er nad) Udine im Friaul; doch mufte 
er, leichtfinniger Streiche halben, noch mehrmals feinen Aufenthalt ändern, bis er ald Se- 
eretair zu dem Vicekanzler des Eriminalgerichts in Chiozza fam, dem er 1729 nach Feltre 
folgte, wo biefer eine Anftellung erhielt. Die Bühne dafelbft, auf der eine leibliche Truppe 
fpielte, war in diefer Zeit feine einzige Erholung ; noch mehr feffelte ihn aber fehr bald ein 
Liebhabertheater im Palaft des Gouverneurs, au deffen Director man ihn ernannt hatte, 
und für das er nicht nur einige Opern Metaftafio's zum Behuf der Aufführung ohne Mu⸗ 
fit einrichtete, fondern auch zwei Luſtſpiele fchrieb, die ebenfo vielen Beifall fanden als fein 
Spiel. Inzwiſchen war fein Vater als Arzt zu Bagnacavallo.in der Legation Ravenna 
angeftellt worden und verlangte, daß fein Sohn bei ihm lebe. G. gehorchte; aber faum 
dafelbft angefommen, ftarb der Vater und hinterließ die Familie in mislichen Umftänden. 
Jetzt beſchloß ©., fich ernftlich der Jurisprudenz zu widmen. Er disputirte in Padua und 
ging darauf nad) Venedig, um zu prafticiren. Durch ein übereilt gegebenes Eheverſprechen 
in endlofe ötonomifche Sorgen geftürst, verlieh er Venedig und wanderte bis 1736 unftät 
herum, in einem ewigen Taumel von Intriguen und Zerftreuungen lebend, bis er ſich in 
Genua mit der Tochter eines Notars verehelichte und wieder nach Venedig zog, wo er num, 
nachdem feine frühern dramatifchen Berfuche wenig oder doch nur vorübergehenden Erfolg 
gehabt hatten, erft dasjenige Fach dramatifcher Dichtungen zu cultiviren anfing, in mel« 
chem er ſich auszeichnen follte, nämlich das der Charakter» und Sittenftüde, worin Moliere 
ihm Vorbild war. Er trat hierdurch in einen Kampf gegen die hergebrachte Form ber fo- 
genannten Commedia dell’ arte, d. h. der ertemporirten Harlefinaden und Masfenftüde, 
in welchem er nad) endlofen Anftrengungen zulegt Sieger blieb. Sein Leben behielt übri» 
gene den unftäten Charakter, den es von Anfang an gehabt; er hielt fich mit feiner Fami« 
lie bald in Bologna, bald in Modena, Rimini, Siena, bald in Pifa und Mantua auf, bald 
als Advocat prakticirend, bald für eine Schaufpielergefellfhaft Theaterftüde dichtend. In 
Paris, wohin er im J. 1761 gezogen war und mit feinen Stüden Beifall fand, erhielt er 
durch die Dauphinedie Stelle eines Lehrers ber ital. Sprache beiden Töchtern Ludwig's XV., 
fpäter ein Jahrgehalt, das ihm durch die Mevolution verloren ging und erft am 7. Jan. 
1793, auf Chenier’s Antrag, durch ein Decret des Nationalconvents nebft den rüdftändi» 
gen Zahlungen wieder zuerkannt wurbe, als er ſchon auf dem Todtenbette lag. Er ftarb 
am 8. San. 1793, und feine Witwe erhielt nun das rüdftändige Gehalt und eine Penfton. 
Unter den vielen Ausgaben der Werke G.'s ift bie zu Lucca 1809 erfchienene (26 Bde.) 
die vollftändigfte. Dentwürdigkeiten zur Gefchichte feines Lebens und des Theaters (3 Bde., 
1784—87) fchrieb er in franz. Sprache, in welcher er auch einige Ruftfpiele dichtete, wo⸗ 
von das eine, „Le bourru bienfaisant”, 1771 in Fontainchleau und Paris mit großem 
Beifall gegeben wurde und ſich auf dem Repertoire erhalten hat. Zu G.'s heftigften Gen» 
nern in Stalien gehörte Carlo G o33i (f. d.), der im Eifer für die Commedia dell’ arte 
den Verdränger der Masken auf ber Scene mit Epigrammen und Impromptus verfolgte, 
Bol. Carter, „Saggi su la vita e su le opere di C. G.“ (3 Bbde., en. 1824 fg.), Domen, 
Gavi, „Della vita di C.G. e delle sue commedie‘ (Mail. 1826) und Menegheszi, „Della 
vita e della opere di C. G.” (Mail. 1827). | 
Goldfhläger nennt man diejenigen Künftler, welche ſich bamit befchäftigen, edle 
Eonv.»Ler. Neunte Aufl. VI. 17 
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Metalle in möglichft dünnen Blättern darzuftellen, zum Unterfchiede von den Metall. 
ſchlägern, welche unedle Metalle auf diefe Weife bearbeiten. Der Goldfchläger bedient 
ſich zu feiner Arbeit des Metalls im möglichft reinen Zuftande, da es nur in biefem bie 
größtmögliche Dehnbarkeit befigt. Das Verfahren ift für alle Metalle mit fehr unbedeu⸗ 
tenden Ausnahmen baffelbe. Das Dukatengold wird geſchmolzen und in Barren, foge- 
nannte Zaine gegoffen, welche gemöhnlich 30—40 Dukaten wiegen und dann ausgeglüht. 
Ein ſolcher Zain wird unter dem Schmiedehammer, während man ihn zeitweife ausaglüht, 
bis zur Dicke von ein bis zwei Linien ausgetrieben und dann in einem kleinen Streckwerke mit 
polirten Stahlwalzen noch bedeutend dünner gemacht. Hier muß, da die Goldplatte fchon 
fehr dünn ift und unter ber Bearbeitung reifen würbe, die unmittelbare Bearbeitung auf- 
hören, und es tritt nun das Schlagen in der Form ein. Eine folche Form befteht aus einer 
beftimmten Anzahl (500—800) gleich großer Blätter, welche entweder von Pergament 
oder von Goldfhlägerhaut gefhnitten find. Zu den Pergamentformen (Quetfchformen), 
welche man anmenbet, fo lange bas Gold noch ziemlich dick ifl, bedient man ſich des ganz 
glatten Schreibpergaments, am liebften von alten Manufcripten, und reibt daffelbe, damit 
das Gold ſich nicht anhängt, mit gepulvertem Marienglas ein. Die Formen aus Golb- 
fchlägerhaut (Rothform und Dünnſchlagform) werden von Blättern gemacht, welche aus 
der Oberhaut vom Blinddarme der Ochſen gefchnitten werden. Man legt zwei ſolche Häut- 
chen mit ber innern Seite gegeneinander, preft fie aufammen, wäfcht fie mit Alaunauf⸗ 
löfung und grundirt fie dann mit Auflöfung von Haufenblafe in weißem Wein, dem man 
allerlei Gewürz zufegt. Hierauf wird die Haut mit Firnif beftrihen und in die gehörigen 
Blätter zerfchnitten. Bei Zurichtung der Form bleiben auerft 15 Blätter leer, fodann wech⸗ 
fein ein Blatt Gold und ein Blatt Pergament, bis die Korm fiark genug ift, worauf man 
wieder mit 15 leeren Blättern fchließt und bas ganze Eonvolut in eine Art Futteral ftedt. 
Diefe Form bringt man auf einen Marmorftein unter den Hammer und treibt fo bie 
Golbblätter aus. Durch das Walzwerk wurde der Zain einen Zoll breit; aus diefem ſchnei⸗ 
bet man Platten 1"; Zoll lang, von benen 56 vierzig Dufaten wiegen und die, zu 24 
aufeinander, bis zu einer Größe von zwei Zoll im Quadrat ausgetrieben werden, mo fie eine 
Dapierftärke haben. Demnähft fommen 56 folhe Quartiere in die Quetſchform, mo fie 
bis zu vier Zoll im Quadrat ausgetrieben und hierauf mit der Scheere übers Kreuz geſchnit ⸗ 
ten werden. Diefe 224 Blätter, deren jedes zwei Zoll im Quadrat hat, legt man nun in 
die Dünnquetfchform, wo fie abermals bearbeitet werben, bis fie wieder vier Zoll im Qua⸗ 
drat haben. Dann theilt man fie mit dem Goldmeffer auf dem Kiffen wieder in vier gleiche 
Theile und hat nun 896 Blätter von zwei Zoll im Quadrat. Diefe fommen in bie erfte 
Rothform, welche fünf Zoll im Quadrat groß ift; dort werden fie ausaetrieben und dann auf 
dem Kiffen wieder geviertheilt, wodurch 3584 Blätter von 2"/; Zoll im Quadrat entftehen. 
Nach Abzug des Abfalls erhält man vier neue Formen, je zu 800 Blätter, die man wieder 
bis aufdie Größe der Form austreibt und fchneidet. Die fo erhaltenen 12800 Blätter werben 
in Bücher zu 25 Blatt, aus rothem Boluspapier gemacht, eingefchichtet und in den Han⸗ 
bel gebracht. Durch das Licht gefehen erfcheint das Blättchen, wenn es bünn genug ift, 
grünlih. Ein Dukaten wird auf diefe Weife dergeftalt über eine Fläche von 2000—2400 
DZoll ausgebreitet, daß ein Gran Gold eine Kläche von etwa 50 DZoll bededt. Das Golb- 
blättchen hat dann eine Dice von YarooooZoll. Dies ift das feinfteBlattgold und bei deſſen 
Bearbeitung der Abfall, der wieder eingefchmolzen und verarbeitet wird, fo arof, daß ein 
Zain von 40 Dukaten etwas weniger ald 20 Dukaten Blattgold gibt. Verſchiedene Far- 
bennuancen des Goldes erhält man durch Regirungen mit Kupfer und Silber. Die didite 
Art des Blattgoldes ift das .Kabrifgold, mit welchem man die Silberfiangen zum 
Drahtziehen vergoldet. Die Abgänge vom feinften Blattgold werden, mit Honig ober 
Bummiwaffer eingerieben, zum Malen verbraudt; das trodene Pulver gibt die echte 
Goldbronze. Das Blattfilber wird ebenfo bearbeitet, kann aber bei der geringen 
Dehnbarkeit des Metalls nur bis zu "Asıso Zoll Dice ausgetrieben werben, ſodaß 1760 
Blätter von 2; Zoll im Quadrat ein Loth wiegen. Zwiſchgold ift ein durch vereinigtes 
Schlagen mit Gold plattirtes Silber. Das unechte Blattgold ift Tombak, beftehend aus 
vier Theilen Kupfer und einem Theile Zink, und das unechte Blattfilber Zinn mit Zufag 
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von Zink und Antimonium. Beides wird bearbeitet wie das Gold; erſteres hat Yrooo Zoll, 
legteres Yaısoo Zoll Blattdicke. | 

Goldſmith (Diver), ein berühmter Gefchichtforfcher und Dichter, geb. am 29. Nov. 
1728, wahrfcheinlich zu Elphin in der irifhen Graffchaft Roscommon, nad) Andern zu 
Pallas oder Pallice in der irifhen Graffchaft Longford, war der Sohn eines Randgeift- 
lichen, der ihn, als einige Verwandten die Koften dazu hergaben, 1744 nad) Dublin 
fhidte, um Theologie zu ftudiren. Cine Ohrfeige von feinem Lehrer trieb ihn aus der 
Stadt; ber Hunger brachte ihn zurück, und fein Bruder verföhnte ihn mit dem Lehrer. 
Nachdem er fodann ein Jahr lang Hofmeifter gewefen, wollte er nah Amerika. Ohne ihn, 
aber mit feinem Gepäd, fegelte der Eapitain ab. G. ging nun zu feiner Mutter zurück und 
1752 nad) Edinburg, mo er Mebicin ftudiren wollte. In Folge unvorfichtiger Buͤrgſchaft 
mußte er nach Leyden entweichen, wo er ein Jahr befonders Chemie und Anatomie ftudirte 
und hierauf, von Geld entblößt, den Entfchluß faßte, auf Reifen zu gehen. Sein Flöten- 
fpiel Half ihm durch Flandern, Frankreich und Deutfchland nach der Schweiz, wo er einen 
Theil feines Gedicht „The traveller“ fchrieb und in Genf Führer eines jungen Englän- 
ders wurde, ben er aber wegen feines Geizes in Marfeille verließ. Hierauf wendete er ſich 
nad) Padua und wurde hier Doctor der Diedicin. Am 3. 1756 nach England zurüdge- 
kehrt, nahm er aus Noth eine Hülfslehrerftelle zu Peckham an und trat dann bei einem Apo ⸗ 
thefer ald Gchülfe ein, bis ein Freund ihn ermuthigte, in London als praftifcher Arzt auf- 
zutreten. Ohne Praris und ohne Geld verband er fich indef fehr bald wieder mit Griffith, 
dem Herausgeber bes „Monthly review‘, von dem er fich aber fchon nach acht Monaten 
trennte. Nachdem er fein „Enquiry ofthe present state of taste and literature in Europe’ 
(2ond. 1759) hatte erfcheinen laffen, verfolgte er nun mit großem Eifer die fchriftftelleri- 
ſche Laufbahn. Unter Anderm ließ er feine chineſ. Briefe, die dann unter dem Titel „The 
eitizen of the world‘ (Rond. 1762) erfchienen, im „Public Ledger’ abdruden. Um die- 
felbe Zeit vollendete er fein Gedicht „The traveller” (2ond. 1765), dem die „Lettres on 
english history” (2ond. 1765), „The vicar of Wakefield” (Pond. 1766 und öfter; deutfch 
von Bode, Lpz. 1776, von Lindau, Dresd. 1825; von Döring, Erf. 1339, und von Su- 
ſemihb, Lpz. 1841), fein erftes Theaterftüd „The good-natured man’ (Lond. 1768), 
das Gedicht „The deserted village” (Lond. 1769; deutfch von Bürde, Bresl. 1802), die 
„History of England‘ (2ond. 17725 deutfch von Schrödh, 2 Bbde., Lpz. 1774— 76) unt 
„Roman history’ (Lond. 1772; beutfch von Kofegarten, 4 Bde., Lpz. 1795— 1802, und 
von Stahel, 2 Bde., 4. Aufl., Würzb. 1835), fein zweites Luftfpiel „She stoops to con- 
quer‘ (Rond. 1773), die fcherzhaften Gedichte „The haunch of venison” und „Retalia- 
tion‘, und die „History of the earth and animated nature” nad) Buffon, 6 Bde., Lond. 
1774; neue Ausg. von Turton, Lond. 1818) folgten. Er war mit bem Plane zu einem all» 
gemeinen Wörterbuche der Künfte und Wiffenfchaften befchäftigt, ald er am 4. Apr. 1774 
ftarb. Db die nach feinem Tode unter feinem Namen erfchienene „History of the Grecians“ 
(deutfch von Bed, 2 Bde, Loz. 1792 — 93 ; Bd. 1, neue Aufl., 1806) von ihm fei, ift ziweifel- 
haft. Eine Sammlung feiner Werke erfchien zu Edinburg 1821 (4 Bde., mit einer guten Bio- 
graphie; feine „Miscellaneous works” gab Wafhington Irving (4 Bde.,Par.1825) heraus. 

Golgätha oder Golgotha, richtiger Golgoltha, d.h. Schäbelftätte, von der 
rõm. Befagung auch Ealvarienberg genannt, von calvaria, d.i. der Schädel, hieß der 
etwas erhöhte Richtplag der Juden an der Nordweſtſeite Jerufalems. Auf demfelben ließ 
Helena, die Mutter Kaifer Konftantin des Großen, im 4. Jahrh. eine Kirche erbauen. 
Sept wird ein Play innerhalb der Ringmauer der Stadt für Golgatha ausgegeben. — In 
Tatholifchen Ländern nennt man jede Erhöhung und Kapelle, wo ein Kreuz oder in Bezie- 
hung auf die Kreuzigung Ehrifti zwiſchen den beiden Schädhern drei Kreuze aufgepflanzt 
find und wohin man in der Faftenzeit wallfahrtet, Calvarienberg. 

Goliath ift der Name jenes philiftäifchen Rieſen aus Gath, von deffen Zweikampfe 
mit David im erften Buche Samuelis (Cap. 17) berichtet wird. Als das Heer der Philifter im 
Judäa eingefallen war und zwiſchen Socho und Aſeka ſich gelagert hatte, trat G., dem die 
ausfhmüdende Erzählung eine Länge von 6, Ellen und ein 5000 er er Panzer 
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hemd zufchreibt, vor die Fronte und foderte einen der Iſraeliten auf, mit ihm zu fämpfen. 
Niemand wagte den Kampf, außer David. Diefer, durchaus nicht Hein, da ihm der grofie 
Saul feine Rüftung anbot, bewaffnete ſich nur mit feinem Hirtenftabe und feiner Hirten» 
ſchleuder nebft fünf glatten Steinen und traf mit einem der legtern bie Stirn bes prahlen- 
den G., der zu Boden ſank und dann von David enthauptet wurde. Die Folge diefes fieg- 
reichen Kampfs, den man mit dem der Euriatier und Horatier verglichen hat, war die Flucht 
der Philifter und ihre Verfolgung bis Efron. 

olius (Jak.), berühmter Drientalift, geb. im Haag 1596, ftudirte in Leyden die 
alten Sprachen, Theologie, Mediein und Mathematik und begann unter Erpenius’(f.b.) 
Reitung das Studium der arab. Sprache. Im I. 1622 begleitete er bie holländ. Gefandt- 
fchaft nad) Marokko und durchreifte von 1625—29 die Levante, Syrien und die Türkei. 
Bei feiner Rüdkehr wurde er Profeffor der arab. Sprache und der Mathematik in Lenden, 
wo er am 28. Sept. 1667 ftarb. Seine Hauptwerke find das „Lexicon arab.-lat.” (Xeyd. 
1653, Fol.), ein Buch, das bis auf die Gegenwart feinen Werth behauptet hat; „Muham- 
medis Ferganensis, qui vulgo Alfraganus dicitur, elementa astronomica, arab. et lat.’ 
(Amft.1669, 4.), eine nicht vollendete Ausgabe, und „Ahmedis' Arabsidae vitae et rerum 
gestarum Timuri historia” (2eyd. 1636), blos den nicht fehr correcten arab. Text enthal- 
tend. Auferbem gab er noch einzelne arab. Gedichte, Sprüchmwörter u. f. w. heraus; auch 
beforgte er eine Ausgabe bes Neuen Zeftaments in neugriech. Sprache (Genf 1638, 4.). 

Golkonda, ein Fort in dem ehemaligen gleichnamigen Reiche in Oftindien, welches 
jegt zu der Provinz Hyderabad (f.d.) im der brit. Präfidentfchaft Kalkutta gehört, ift 
befonders ald Hauptniederlage der Diamanten berühmt, welche, in der Provinz gefammelt, 
hier und zu Hyderabad gefchliffen werben. 

Goltz (Aug. Friedr. Ferd., Graf von der), ehemaliger preuß. Minifter, geb. zu 
Dresden am 20. Juli 1765 aus einer in Weftpreußen anfäfligen, noch gegenwärtig in 
mehren Smweigen blühenden, alten gräflichen Familie, trat, nachdem er in Leipzig und 
Frankfurt an der Ober ftubirt hatte, 1787 in den preuf. Staatsbienft und wurde 1788 
Geh. Legationsrath in Warfchau, 1791 Gefandter in Kopenhagen, 1793 in Mainz und 
nad) feiner Abberufung von hier 1797 zu einer Sendung nad Stodholm verwendet. 
Seit 1802 Gefandter in Petersburg, folgte er 1807 dem Kaifer von Rußland in das 
Hauptquartier und übernahm hierauf, da Napoleon bei den Friedensunterhandlungen zu 
Tilſit die Zuziehung des Minifters von Hardenberg verweigerte, das Portefeuille der aus: 
wärtigen Angelegenheiten, worauf er gemeinfchaftlich mit dem Grafen von Kaldreuth den 
Frieden zu Zilfit abfchlof. Im J. 1808 wohnte er als preuf. Abgeordneter dem Congreß 
zu Erfurt bei. In Folge der neuen Drganifation des preuß. Minifteriums wurde er ſodann 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und hatte als folcher an der Feftftellung der 
Verhaͤltniſſe zwifchen Preußen umd Frankreich im 3. 1812 den unmittelbarften Antheil. 
Beim Beginn des Befreiungstriegs blieb er als Präfident der Regierungscommiffion in 
Berlin. Als unmittelbar nach dem erften parifer Frieden Hardenberg die Reitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten wieder übernahm, wurde ©. Oberhofmarfchall, hierauf 1816 
Gefandter am Bundestage und 1817 Staatsrath. Nach feiner Abberufung vom Bundes: 
tage im J. 1824 trat er wieder als Oberhofmarfchall ein. Er ftarb am 17. Fan. 1832. 

Goltz (Hubert), Numismatifer, geb. 1525 im Herzogthum Geldern, wo fein Vater 
als Maler von nicht unbedeutendem Nufe lebte, wurde anfangs für die Malerkunft erzo- 
gen, wendete ſich aber fpäter den archäologifchen Studien zu, für welche er auf feinen Rei» 
fen in Frankreich, Deutfchland und Stalien vielfache Anregung fand. Er ftarb zu Brügge 
am 14. März 1583. Befondere Vorliebe für antife Münzen gab ihm Veranlaſſung zu 
mehren Schriften über diefelben, die der Numismatik eine weitere Verbreitung, als fie bis- 
her gehabt, bereiteten und überhaupt dem Gefhmad an derfelben allgemeinern Eingang 
verfchafften. Leider find indeß in feinen Schriften viele Münzen enthalten, die offenbar 
dem Alterthume nicht angehören, fei es nun, daß ©. diefelben felbft erfand, oder durch un« 
echte Münzen, vielleicht auch ſchlechte und incorrecte Zeichnungen getäufcht murde. Def- 
fenungeachtet ftand er unter den numismatiſchen Schriftftellern in hohem Anfehen, bis 
Eckhel in feiner „Doctrina nummorum‘ den Werth ber & 'fchen Werke in ihrem wahren 
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Lichte darftellte. Seine numismatifchen Werke find die „Icones imperatorum rom.“ 
(Antw. 1557, Fol.), „Julius Caesar”, „Caesar Augustus“ und „Sicilia et magna Grae- 
cıa” (Antw. 1576). Eine Sammlung feiner „De re numaria antiqua opera quae extant 
universa” erfchien zu Antwerpen (5 Bde, 1644— 45; neue verbefferte Aufl., 1708). 

Gomariften oder Contraremonftranten nannten ſich in der reformirten Kirche 
die Gegner und Belämpfer der Lehren des Arminius, des Stifters der Remonftran- 
ten (f.d.). Ihr Wortführer war der Profeffor Franz Gomar zu Leyden, der bei der Dis. 
putation im Haag im J. 1609 am heftigften gegen Arminius auftrat, auf der Synode zu 
Dordrecht im J. 1618 die Sanction des ftreng calviniftifchen Dogmas von der abfoluten 
Prädeflination und die Ausfchliefungder Remonftranten von der reformirten Kirche durch. 
jegte und 1641 zu Gröningen ftarb. 

Gomes (João Baptifta) gilt für den beften portug. Tragiker der neueften Zeit, ob» 
mol er nur durch Eine Tragödie fo berühmt geworden ift, nämlich feine „Inez de Castro‘, 
die zu Anfang diefes Jahrhunderts in Liſſabon auf die Bühne Fam, bald das Lieblings- 
ftüd der Nation wurde und in kurzer Zeit fieben Auflagen erlebte. Sie ift unverfennbar 
eine Jugendarbeit, aber eine in der That vielverfprechende, und fchon dadurch epochema« 
chend, daß der Dichter die franz.«claffifchen Feffeln abfchüttelte und wieder mehr dem Na- 
tionalgeifte folgte. Ins Franzöfifche wurde fie von Ferd. Denis inden „Chefs-d’oeuvre du 
theätre portugais” (Par. 1823) und ins Deutfche von Wittich (Lpz. 1841) übertragen. 
Leider ftarb der Dichter zu früh, um die Dadurch angeregten Hoffnungen erfüllen zu können. 

Gomis (Iof. Melchior), fpan. Operncomponift, geb. 1793 zu Anteniente in Va⸗ 
lencia, erhielt feine erfte mufttalifche Bildung als Chorfnabe in dem Stifte zu Valencia 
und machte fo rafche Fortfchritte, daß er, noch nicht 16 Jahre alt, als Gefanglehrer in dem» 
felben angeftellt wurde. Um diefelbe Zeit nahm er Unterricht in der Compofition bei P. 
Pous, auf deffen Rath er ſich vorzugsmeife dem ftrengen Stile der Kirchenmuſik widmete, 
Namentlich fudirte er die Werke Mozart’s und Haydn's mit vielem Eifer. In feinem 
21. Jahre wurde er Militairmufitdirector bei der Artillerie zu Valencia und dadurch in 
einen feinen bisherigen Studien ganz heterogenen Wirkungskreis verfegt. Er ſchrieb mehre 
Parademärfche, und feine Vorliebe für Haydn veranlafte ihn, mehre Symphonien deffel« 
ben und fogar deffen Oratorium „Die fieben Worte am Kreuz” für Militairmufif zu ar 
rangiren. Da inzwiſchen feine Neigung zur dDramatifchen Mufif mehr und mehr die Ober» 
band gewann, fo gab er 1817 feine Stelle auf und ging nad) Mabrid, wo es ihm auch ge= 
lang, mehre Heine Opern aur Aufführung zu bringen, von denen befonders „La aldéana“ 
fehr günftig aufgenommen wurde. Hierauf erhielt er die Stelle als Mufikdirector der kö— 
niglichen Garde; in Folge der Ereigniffe von 1823 aber mußte er fein Vaterland verlafr 
fen und begab fich zuerft nach Paris, um fich dort ganz der dramatifchen Eompofition zu 
widmen. Allein feine Hoffnungen fcheiterten hier an Theaterintriguen und Künftlerneid. 
In drei Jahren konnte er nicht einmal einen Text von einem franz. Dichter erhalten. Auf 
Roſſini's Rath begab er fich nach London, mo er fich als Gefanglehrer und durch Compoſi- 
tion von Nomanzen, Boleros u. dal. eine ziemlich angenehme Stellung bereitete. Sein 
Hang zur dramatifchen Muftt trieb ihn jedoch 1827 abermals nach Paris. Es gelang 
ihm, einen Text zu erhalten; er eilte nach London zurüd und war bald im Stande, feine 
Partitur dem Director der Opera comique einzufhiden. Er folgte der Einladung, die 
Probenfelbft zu leiten, aber ſchon nach der erften Probe verweigerte der Director die Auffüh- 
rung. ©. fchritt gerichtlich gegen ihn ein, erhielt eine Entſchädigung von 3000 France, 
aber feine Dper kam nicht zur Aufführung. Durch die Verzögerung des Proceffes, durch 
“ feine öftern Reifen ging er feiner günftigen Stellung in London verluftig und gerieth in eine 
miglihe Lage. Inzwifchen wurde nach ahtjährigem Harren feine Oper „Le diable à Se- 
ville” 1831 im Theater Ventadour aufgeführt. Sie machte zwar Glück, brachte indeß doch 
feinen Namen mehr bei Kennern als im großen Publicum in Aufnahme. Hierauf erhielt 
er den Auftrag zu einer Oper für die Académie royale, deren Aufführung jedoch wiederum 
hintertrieber wurde. Endlich fegte er 1833 die Aufführung der fomifchen Oper „Le reve- 
nant” duch, die, einer ungünftigen Stimmung des Publicums ungeachtet, eine beifällige 
Aufnahme fand, Allein die vielfachen Kräntungen und Chikanen, die ihm das Einftubis 
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zen berfelben bereitete, wurden feiner Gefundheit fo verderblich, daß er die Sprache ver» 
for. In diefem Zuftande fchrieb er noch die Oper „Le portefaix”, die jedoch minder gün- 
flig aufgenommen wurde, als fie nach dem Urtheile der Kenner verdiente. Eine Penfion 
der franz. Regierung ficherte ihn in der legten Zeit feines Lebens wenigftens vor Nah» 
zungsforgen. Er ftarb zu Paris am 26. Zuli 1836, 

Gonägra ift der griech. Ausdrud für Kniegicht; Gonarheuma nennt man einen 
rheumatifchen Schmerz im Knie. 

Gondeln heigen vorzugsweife die Barken auf ben Kanälen in Venedig. Sie find 
flach, etwa 30 F. lang, vier Fuß breit und ganz ſchwarz angeftrichen: auch die in der Mitte 
befindliche Hütte ift mit ſchwarzem Tuch beffeidet. Bunte Gondeln waren nur den Do- 
gen und ben fremden Gefandten geftattet. Die Barkenführer (Gondolieri) find durch ihre 
melodifchen Gefänge ({. Barcarole) bekannt. 

Gonfalvniere hie im Mittelalter in mehren ital. Freiftaaten, z. B. in Lucca, Bo- 
logna und Florenz, das Oberhaupt derfelben. Der Gonfaloniere wurde aus dem Abel ge 
wählt; er verwaltete fein Amt, welches ein Ehrenamt war, nur zwei Monate nadheinan- 
ber und konnte erft nach fechs Jahren von neuem erwählt werben. — Gonfaloniere 
bespäpftlihen Stuhls war fonft ein Titel der Herzoge von Parma. 

Göngora y Argote (Luis de), ein in der Gefchichte der fpan. Nationalliteratur 
epochemachender Dichter, wurde am 11. Juni 1561 zu Eorbova geboren. Mit 15 Jahren 
bezog er die Univerfität zu Salamanca, um die Rechte zu ftubiren. Schon damals verfaßte 
er den größten Theil feiner erotifchen Gedichte, Romanzen und fatirifchen Letrillen, worin 
fich fein Genius am frifcheften und ungetrübteften ausfpricht. Freilich vernachläffigte er 
dabei, fi zum Staatsdienfte vorzubereiten, zu welchem ihn feine vornehme Geburt berief. 
So fah er fich genöthigt, im 45. Jahre in den geiftlichen Stand zu treten und ſich mit einer 
Pfründe an der Kathedrale von Cordova zu begnügen. Zwar wurde er fpäter durch die 
Gunſt des Heraogs von Perma und des Marquis von Siete Iglefias zum Ehrenfapellan 
des Könige Philipp's III. ernannt und in die Nefidenz berufen; doch war er bereits im 
Alter zu weit vorgerüdt, um durch die Protection feiner Gönner ſich noch höher emporzu · 
ſchwingen. Eine Kopftrankheit, die ihn des Gebächtniffes beraubte, zwang ihn, den Hof 
zu verlaſſen; er farb in feiner Baterftadt bald nach feiner Ankunft anı 24. Mail627. Man 
muß in der Benrtheilung feines dichterifhen Wirkens zwei Perioden unterfcheiden, in der 
erften oder der Jugendperiode überließ er fic) noch ganz feinem Genius und dem Geifte fei« 
ner Nation. Seine Lieder und Romanzen aus biefer Zeit find noch im alten Nationalftil 
und gehören, befonders die burlest-wigigen und kauftifch-fatirifchen, unter die vortrefflichften 
biefer Gattungen. Leider war eraber mit diefem Ruhme nicht zufrieden; er wollte alle feine 
Borgänger überbieten, Neues, Unerhörtes leiften und einen Stil von höherer Bildung 
(estilo culto) in die ernfihafte Poeſie einführen. In diefer Abficht dichtete er feinen „Po- 
lifemo“, feine „Soledades” und die Fabel von Pyramus und Thisbe, Producte bes Pe» 
dantismus und des Ungefhmads, arman Erfindung und Gedanken, reich an hohlen pomp« 
haften Phrafen, überladenen und unnatürlichen Bildern und mythologifhen Anfpielun- 
gen in einem gefucht dunkeln Stile und einer fo gezwungenen, dem Altclaffifchen nachge- 
bildeten Sprache, daf er eine befondere Interpunction dazu erfinden mufte. Gerabe aber 
hierdurch wurde er epochemachend und der Stifter einer neuen Schule, der nach ihm ge- 
nannten Gongoriften oder Eulteroniften, und der Gongorismus wirkte, wie der 
gleichzeitige, ihm fehr analoge Marinismus in der ital. Poefie, weil fie die Folge einer 
krankhaften Zeitrichtung waren, fo anftedend, daß felbft die frühern Gegner derfelben und _ 
noch lange auch die beften Köpfe nicht ganz frei davon blieben. Mehre feiner Schüler com- 
mentirten die Werke ihres Meifters; doc) diefe Commentare find noch geſchmackloſer, wie 
3. B. die Arbeiten Salcedo Coronel's über den „Polifemo‘ (1629) und über die „Soleda- 
des“ (1636) und die „Lecciones solemnes à las obras de G.“ von I. Pellicer de Salas 
(1630). Die ältefte Ausgabe der Werke ©.'s ift die von I. Lopez de Vicufia (Mabr. 
1627); wollftändiger ift die von Gonzalo de Florez y Cordoba (Mabr. 1633). Eine gute 
Auswahl der beffern Gedichte gab Ramon Fernandez in feiner „Coleccion” (Madr. 1789" 
heraus. Einige derRomanzen wurbenvon J. G. Jacobi ins Deutfche überfegt (Halle 1767) 
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Goniomẽetrie, wörtlich Wintelmeffung, nennt man in der Geometrie ben In» 
begriff der Säge und Formeln, welche die Vergleichung der. Winkel oder Bogen mit ihren 
Sinus, Eofinus, Tangenten u. dgl. und die Relationen diefer Linien enthalten. Die Go» 
niometrie, welche als ein Theil der Trigonometrie angefehen zu werden pflegt, aber auch 
ein felbftändiges Intereffe hat, ift befonders von Euler fehr ausgebildet worden und macht 
jegt einen der wichtigften Zweige der Analyfis aus. Seltener verfteht man unter Gonio- 
metrie bie Methoden, welche zum Meffen der Winkel dienen. Ein Goniometer oder 
goniometrifhes Inftrument ift ein au diefem Zwecke dienendes Inftrument, insbefon- 
dere ein ſolches, welches die Neigung zweier Ebenen gegeneinander angibt und namentlich 
in der Mineralogie angewandt wird, um die Winkel der Flächen an Kruftallen zu meffen. 

Gönner (Nik. Thadd. von), deutfcher Rechtsgelehrter und Yublicift, geb. am 18, 
Dec. 1764 zu Bamberg, erhielt theils hier, theils auf ber'Univerfität zu Göttingen feine 
wiffenfchaftliche Bildung. Kaum in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, wurde er hier 1790 
Hof und Regierungsrath, und zugleich der Commiffion zur Abfaffung eines Strafgefeg- 
buchs beigegeben, 1792 ordentlicher Profeffor der Pandekten, hierauf Profefforbes Staats» 
rechts, 1796 als fürftbifchöflicher Gommiffar und Hofamtsconferenzrath zur Abmachung 
eines 170jährigen Streits mit der Krone Preußen nad) Nürnberg entfendet und nad) feis 
ner Rücklehr 1797 zum zweiten Hoflammerconfulenten ernannt. Im J. 1799 fölgte er 
bem Rufe ald Profeffor des Staatsrechts an die Univerfität zu Ingolftadt, mit der er im 
3. 1800 nad) Landshut verfegt und deren beftändiger Prokanzler er 1804 wurde. Später 
aber lenkte er in Folge der in Baiern vorgehenden wichtigen Staatsveränderungen ganz in 
die praßtifche Laufbahn ein, für welche ihn gründliche Sachkenntniß und rafcher Überblid 
ganz befonders befähigten. Er wurde zunächſt 1811 als Mitglied der Commiffion zur 
Ausarbeitung des neuen bair. Gefegbuchs nah München berufen, 1812 Director des Ap⸗ 
pellationsgerichts im Iſarkreiſe, 1813 in den Adelftand erhoben, 1815 Geh. Juftigreferen- 
dar, 1817 Geh. Rath und dann Staatsrath. Wie bei dem erften Pandtage im 3. 1819, 
wo er ein Gefeg zur Beſchleunigung der Nechtspflege veranlafte, fo war er auch auf dem 
zweiten fehr thätig, wo er fich mit feinem Hauptgegner, dem Freiheren Ehriftoph von 
Aretin ff. d.), verföhnte und feine neue Hypothekenordnung durchfegte. Als Stifter der 
philofophifch-juriftifhen Schule übernahm er an der neuen Univerfität zu Münden das 
Lehramt der philofophifchen Rechtswiſſenſchaft. Er ftarb zu München am 18. Apr. 1827, 
Seine literarifchen Leiftungen anlangend, fo hat er während feines afademifchen Wirkens 
ſich befonders durch Herausgabe „Auserlefener Nechtsfälle” (4 Bde., Landeh. 1801—5), 
durch fein „Handbuch des gemeinen Proceffes” (4 Bde., Erlang. 1804 —5), das „Deutſche 
Staatsrecht” (Randsh. 1804) und das „Archiv fir die Gefeggebung und Reform des ju⸗ 
riftifchen Studiums“ (4 Bde., Landsh. 1808— 14) ausgezeichnet. Seine fpätern, nicht 
minder fhägbaren Werke wurden meiſt durch feine legislative Thätigkeit hervorgerufen, 
fo fein „Entwurf eines Gefegbuchs über das gerichtliche Verfahren in bürgerlichen 
Rechtsfachen” (3 Abth., Erlang. 1815—17), der „Kommentar über das Hypothekenge ⸗ 
fegbuch für Baiern“ (2 Bde, Münd. 1823—24) und feine im Verein mit Schmibdtlein 
herausgegebenen „Zahrbücher der Gefepgebung und Rechtspflege im Königreich Baiern“ 
(3 Bde., Erlang. 1818 -20). 

Gonfalvo von Eordova (Hernandez) oder auch Aguilar, wie er zuweilen nad) 
dem Landbefigtitel, welchen fein Kamilienzweig angenommen hatte, genannt wird, mit dem 
Beinamen Gran capitano, d. i. der große Feldherr, wurde 1453 zu Montilla bei Cordova 
geboren und focht fhon als 15jähriger Jüngling unter feinem Vater Don Diego ©. 
gegen die Mauren in Granada. Im portug. Kriege diente er für Caftitien unter Alonfo 
de Cardenas, Großmeifter von San-Jafob und wurde von feinem Oberbefehlshaber für 
bie in der Schlacht bei Albuera bewiefene Tapferkeit mit einem öffentlichen Lobe beehrt. 
Der lange Krieg von Granada war die Schule, in welcher er die Kriegswiffenfchaft voll» 
ftändig lernte. Obgleich er damals noch feine hohen Stellen bekleidete, fo zeigte er doch bei 
verfchiedenen Gelegenheiten, namentlich bei der Einnahme von Tajara, Illora und Montes 
Brio, fo außerordentliche Kriegstunde und Tapferkeit und vollzog das Gefchäft der Unter» 
handlung mit dem maurifchen Könige Boabdil wegen der Übergabe von Granada auf fo 
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gewandte Weiſe, baf bie fpan. Herrfcher ihm einen lebenslänglichen Gehalt und einen 
großen Landbeſitz in bem eroberten Gebiete bewilligten. Dierauf wählte ihn Ferdinand der 
Katholifche zum Anführer des Heinen Heers von 5600 M., das er feinem Better, dem Kö- 
nige Ferdinand von Neapel, gegen die Franzoſen zu Hülfe fandte. G. eroberte in weniger 
als einem Jahre mit feinen befhränften Hülfsmitteln den größten Theil des Königreichs 
Neapel und erhielt deshalb den Beinamen des Gran capitano, vertrieb hierauf, mit König 
Ferdinand vereint, von Atella aus die Franzoſen vollends aus Italien und kehrte, nachdem 
er noch dem Papſte das von den Franzofen befegte Oſtia wiedererobert hatte und von Fer- 
dinand’s Nachfolger, Friedrich, eine reiche Befigung in den Abruzzen und ben Namen eines 
Herzogs von San-Angelo erhalten hatte, im Aug. 1498 nad) Spanien zurüd. Als ſodann 
der fpan. und der franz. Hof in einem zu Granada am 11. Nov. 1500 vollzogenen Ver: 
trage zur Theilung des Königreichs Neapel fich vereinigt hatten, ging ©. abermals mit ei» 
nem Corps von 4300 M. dahin ab, anfcheinend zum Beiftand der Venetianer gegen bie 
Zürfen. Er eroberte von den Türken Zante und Kefalonien und gab fie den Benetianern 
zurüd. Dann aber landete er auf Sicilien und erklärte dem Könige von Neapel, baf er 
gefomnten fei, denjenigen Theil des Königreich& zu befegen, der vermöge des mit Lud- 
wig XII. abgefchloffenen Vertrags an Spanien kommen folle. Der König von Neapel, 
der fich plöglich von zwei Seiten bebrängt fah, warf ſich den Franzofen in die Arme, 
die bereit von Norden her ihre Eroberungen in Ztalien begonnen und Neapel in Befig 
genommen hatten, während ©. Calabrien bejegt hatte. Als nun G. dem Vertrage ge 
mäß auch Bafilicata und Gapitanata von den Franzofen verlangte und diefe Die Auslie- 
ferung diefer Landfchaften, welche fie zu ihrem Antheile rechneten, verweigerten, fam es 
zwifchen den beiden erobernden Mächten zum Kriege, der mit abwechfelndem Glüd geführt 
wurde, bis G. durch den Sieg feines Unterfeldheren Fernando de Andrada bei Seminara 
am 21. Apr. 1503 und durch einen noch entfcheidendern, von ihm felbft erfochtenen bei 
Gerignola am 28. Apr. 1503 fich, außer Calabrien, nicht nur in ben Befig von Abruzzo 
und Apulien fegte, fondern auch die Hauptſtadt Neapel einnahm. Durd) die nun folgende 
Belagerung von Gaeta gewann Ludwig XII. Zeit, ſich aufs neue zu rüften. Mit einem 
Heere von etwa 30000 M. erfchienen die Franzofen gegen Ende bes 3. 1503 in Italien 
G. gegenüber, der mit feinem Truppencorps von höchftens 12000 M. vor diefer Ubermacht 
fich zurückziehen, die Belagerung von Gaeta aufheben und die ganze nörbliche Gegend des 
Garigliano dem Feind überlaffen mußte. Er bezog ein feftes Lager in ber Nähe von San« 
Germano, von wo aus er die Franzoſen durch Feine Gefechte und Nedereien unaufhörlich 
beunruhigte, bis er, durch binlängliche Truppenfendungen verftärft, unvermuthet fie über- 
fiel und am 29. Dec. 1503 am Garigliano einen vollftändigen Sieg über fie erfocht. Das 
franz. Heer wurde faft ganz vernichtet, die Feftung Gaeta fiel, und der Befig von Neapel 
war für die Spanier gefichert. König Ferdinand verlich dem Sieger das Herzogthum 
Sefa und ernannte ihn mit unbefchränfter Vollmacht zum Vicefönig von Neapel, wo feine 
Leutfeligkeit, Gerechtigkeit und edelmüthige Gefinnung ihm bald die Liebe des Volks er- 
warben. Aber durd fein Glüd hatte fi G. auch mädjtige Feinde zugezogen, bie es bei 
Ferdinand dahin brachten, daß er endlich von feinem Poften abgerufen wurde. König Fer- 
dinand erfchien felbft in Neapel und nahm unter dem Borwand, G. zum Großmeifter 
von San⸗Jakob zu machen, ihn mit fih nad) Spanien zurüd. Bald aber fah er ſich am 
Hofe Ferdinand's auffallend vernadhläffigt und feinen Einfluß immer mehr ſchwinden; 
aud die Erfüllung des Verfprechens binfichtlich des Großmeifteramts wußte der König 
unter verſchiedenen Vorwänden hinzuziehen. Misvergnügt Darüber, verband ©. ſich mit 
dem Gonnetable von Gaftilien gegen den König, der aber dem Ausbruch eines Aufftandes 
durch Fuge Maßregeln zuvorfam. ©. begab ſich hierauf auf feine Güter in Granada, wo 
er mit Verbefferung des Looſes feiner Unterthanen, befonders auch der Moriscos und mit 
dem zweckmäßigen Anbau feiner Befigungen ſich befchäftigte und in der Ausübung der 
edelften Gaftfreundlichkeit gegen Fremde und Einheimifche feine Freude fand. Der Zwift 
mit dem Könige, ber im Ganzen große Schonung gegen den alten Helden zeigte, dauerte 
warmoch eine Zeit lang fort und fchien fich zur Verföhnung hinzuneigen, als G., auf den. 
ntrag bes Papftes und der mdern Verbündeten der Ligue, von Ferdinand Befehl erhielt 
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bas Commando über das gegen die Franzofen agirende Heer in Stalien zu übernehmen, 
Ehe es jedoch dazu kam, ereilte ihn der Tod am 2. Dec. 1515 zu Granada. 

Gontaut, ſ. Biron (Eharl. de G., Herzog von). 

Gonzäga, ein altes ital. Fürftengefchlecht, das feinen Urfprung vom Kaifer Lothar 
berleitet, deffen Urentel Hugo eine lombard. Prinzeflin heirathete, welche Gonzingin oder 
Gonzagbi hieß und von welcher das Geflecht feinen Namen erhalten haben fol. Den 
langen Streit mit ber Familie Bonacofji (Benacorfi) um die Herrfchaft in Mantua endigte 
Ludov ico ©. dadurch, daf er im Verein mit feinem Sohne, dem fühnen Filippino G., 
durch Privatrache gereizt, amı 14. Aug. 1323 Mantuas fic) bemächtigte, das Oberhaupt 
der Hauptftadt, Pafferino de Bonacofli, im Kampfe tödtete und deffen Anhänger vertrieb. 
Der nunmehrige Capitano von Mantua, Ludovicol,, vom Kaifer Ludwig dem Baier 
beftätigt und zum faiferlihen Vicar ernannt, erwarb auf diefe Weife feinem Haufe die 
Herrſchaft über Mantua, in deren Befig daffelbe, ſeit 1432 unter dem marfgräflichen und 
feit 1530 unter dem herzoglichen Titel, bis 1707 verblieb. Durch Ludovico's II. Söhne, 
Federico, Giovanni Francesco und Rudolfo, theilte fi) das Haus G. in drei Linien, 
Bon Federico ſtammten die Markgrafen von Mantua ab, die 1530 unter Karl V. 
zu Herzogen erhoben wurden und 1726 ausftarben; von Giovanni Francesco und 
Rudolfo die Herzoge von Sabionetta und Gaftiglione, deren Fürftenthümer der Kaifer 
1692 einzog. Eine neue Linie des Haufes bildete fidy, ald Federico, ber Bruder Fede— 
rico's D. Guaftalla zu feinem Antheile bekam; diefelbe erlofch 1746. Die merfwürbdigften 
Glieder diefer Familie find Ludovico’s I. Sohn, Guido, der, da Filippino kinderlos ſchon 
1358 ftarb, 1360 der zweite Capitano von Mantua wurde. Guido's jüngfter Bruder Pe— 
trino oder Keldrino iftder Stammvater ber Grafen von Novellara, welche 1728 ausftar- 
ben. Nach Guido regierten Zudovico II., 1369— 82, $rancesco, 1382— 1407, Gio- 
vannifrancesco, 1407—44, ber fi um Kaifer Sigismund fehr verdient machte und 
dafür zum Marfgrafen von Mantua ernannt wurde; Ludovico II. 1444— 78, weged 
feiner glüdlichen Kämpfe als General der Florentiner und Venetianer gegen bie Ungläu« 
bigen „der TZürfe” genannt; Federico J, 1478—84, Francesco II., 1484—1519, der 
von KarlV. am 25. März 1530 zum Herzog von Mantua erhoben und 1536 mit der Mark« 
graffhaft Montferrat belehnt wurde, Würden, die er auf feine Nachkommen vererbte; 
Srancescolll., 1540—50, Guillemo, deffen Bruder 1550— 87, Vincentiol,, 
1587 — 1611, der Mantua befeftigte und in den ungar. Kriegen gegen bie Zürfen ſich aus— 
zeichnete; und deffen drei Söhne Francesco IV. 1611—12, Fernando IV., 1612 — 
— 26 und Bincentio II. 1626— 27. Mit Legterm erlofc de regierende Linie. Der 
nächſte Erbe wäre der Herzog von Nevers, Karl J., gewefen, aber im Dinterhalte ftan- 
ben der Herzog von Guaftalla, Ferdinand II. mit Anfprüchen auf die ganze Erbfhaft 
und der Herzog Karl Emanuel von Savoyen mit Anfprüchen auf Monferrat. In dem 
hierüber ausgebrochenen mantuanifchen Erbfolgefriege unterftügten Frankreich, Venedig 
und ber Papft den Herzog von Nevers; Spanien und Oftreich den Herzog von Savoyen. 
An dem 1631 abgefchloffenen Frieden mufte, nah Nichelieu’s Willen, der Kaifer den 
Herzog von Nevers mit Mantua und Montferrat belchnen. Auf KarlI. folgte 1637 fein 
Enkel Karl III, denn Karl I. war bereits 1631 bei Lebzeiten des Vaters geftorben. 
Karl's ll. Schweitern waren Maria ©., geft. 1667, vermählt mit dem Könige Wla- 
diſlaw IV. und dann mit deffen Bruder, dem Könige Johann Kafımir von Polen, und 
Anna G. die Gemahlin bes Pfalzgrafen Eduard am Rhein, die eine Zeit lang anı franz. 
Hofe eine bedeutende Rolle fpielte, zu Paris 1684 ſtarb und fehr anziehende „Memoires‘ 
(Xond. und Par. 1686) hinterlief. Karl III, ftarb 1665. Sein Sohn und Nachfolger, 
Karl 1V., geft. 1708, nahm in Mantua franz. Garnifon ein und trat im fpan. Erbfolge: 
kriege auf Frankreichs Seite. Deshalb erklärte Kaifer Joſeph 1. ihn in die Reichsacht, 
morauf Savoyen Montferrat und Oftreich das Herzogthum Mantua in Befig nahmen 
und darin mittels Vertrags zwifchen Oftreich und Frankreich von 1707 beftätigt wurden. 
Die der Nebenlinie gehörigen Erbaüter, die Herzogthümer Buaftalla, Solferino und Sa— 
bionetta und das Fürftenthum Gaftiglione, nahm die Kaiferin Maria Therefia nad) des 
Herzogs Philippo's Tode gegen eine jährliche Apanage von 10000 FI. an einen Neben« 
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verwandten, ben Prinzen Luigi di G. ohne Einwilligung des in Spanien lebenden mir 
berjährigen Sohns Philippo’s in Befig. Philippo's Enkel, Aleffandro G., geb: zu 
Dresden am 12. Nov. 1799, welcher unter Napoleon in der franz. Armee diente, 1816 in 
ruſſ. Dienfte, 1837 in die des Don Carlos in Spanien trat, Agypten und Griechenland 
bereifte und gegenwärtig in England lebt, fuchte nad) dem Tode feines Vaters, bes franz. 
Generals Giufeppe Luigi G., und feiner ältern Brüder, Maffimiliano G., der im 
franz. Dienfte in der Schlacht bei Leipzig fiel, und Luigi Matteo ©., der 1828 ftarb, 
durch eine unterm 12. Det. 1841 gegen ftreich erlaffene feierliche Proteftation ſich feine 
Anfprüce auf diefe Befigungen zu fichern. Wal. „Esquisse biographique d’Alexandre 
de G., par nn diplomate” (Par. 1844). 

Söper nennt man eine Winde mit verticalem, Haspel (f. d.) eine Winde mit hori- 
zontalem Wellbaume. Beide beftehen aus einem Eylinder, durch den fenkrecht aufſtehende 
Stäbe eingelaffen werben, mittels deren man ben Eylinder drehen fann. Sind diefe Stäbe 
lang, fo ift eine geringe Kraft, welche am Ende biefer Stäbe angebracht wird, ausreichend, 
ben Cylinder zu drehen und dadurch ein Seil oder eine Kette um ihn aufzumwinden, mittels 
beren ſich fehr große Laften in die Höhe heben laffen. Archimedes foll beide Mafchinen, 
wenn nicht erfunden, boch fehr vervollfommnet haben. Je nach der Kraft, die man babei 
anmenbdet, unterfcheidet man Handgöpel, Pferdegöpel, Windgöpel, Waffer- 
göpel und Dampfaöpel. Jetzt bedient man ſich ihrer befonders im Bergbau. Zur Zeit 
der Griehen und Römer wurden fie auch im Kriege gebraucht, um Wurfmafchinen, Ka» 
tapulten u. dal. zu ſpannen. 

Goplo, der größte See in Polen, im Großherzogthum Pofen, unweit bes Städt» 
chens Krufiwice, der älteften Reſidenz der Könige von Polen, ift drei Meilen lang und 
eine halbe Meile breit, war aber nad) Diugosz früher bedeutend größer, ſodaß durd ihn 
bie Warthe mit der MWeichfel verbunden und auf ihm ein bedeutender Handel getrieben 
wurde. Noch ſteht am See ein Wartthurm, in dem nad) der Sage in vorchriftlicher Zeit 
ber König Popiel von Mäufen gefreffen wurde, welche aus den Leichen feiner von ihm 
ermordeten Oheime, die er unbeerdigt hatte vermodern laffen, entftanden waren. Auch 
andere poln. Sagen, wie die vom Piaft (f. d.), knüpfen ſich an diefen See. 

Gorälen, d. i. Gebirasbewohner, heißen die flaw. Bewohner der Karpaten, insbe» 
fondere der höchſten Theile des Tatra. Sie find ein wohlgebauter, fräftiger, gewanbter, 
heiterer und gaftfreier Menfchenfchlag, befchäftigen fi) weniger mit dem Aderbau ald mit 
mechaniſchen Arbeiten, z. B. Tiſchlerwaaren, Schindeln und hölzernen Hausgeräthen, bie 
fie vornehmlich nad) Krafau verführen. Sie theilen ſich in die poln. und ruff. Goralen; aus 
ben legtern, welche die füdlichen Theile der Karpaten bewohnen und aud) Hufulen heißen, 
gingen befonders in früherer Zeit viele Näuberbanden hervor, beren Thaten in ben zahl⸗ 
reihen Volksliedern der Goralen befungen werben. 

Goräni (Giufeppe, Graf von), ein politifcher Schriftfteller, geb. 1740 zu Mais 
land, aus einer alten angefehenen Kamilie, erhielt eine fehr wiffenfchaftlihe Bildung und 
war nachher ein fehr thätiges Mitglied des literarifchen Clubs, das Kaffeehaus genannt, 
ber mit Voltaire, Diderot, d'Alembert und dem Baron Holbach in Briefwechfel ftand, un« 
ter dem Titel „I caffe” eine Zeitfchrift über Gegenftände der bürgerlichen Verwaltung 
berausgab und dem namentlich auch Beccaria (f.d.), Visconti und Veri angehörten. 
Nach dem Ausbruche der franz. Revolution nahm ſich der Elub die Sache berfelben an, 
und vor Allen G., der auch 1792 nad) Paris ging. Hier lief er feine „Memoires secrets 
et critiques sur les cours d’Italie” (3 Bbde., Par. 1793) erfcheinen, in denen ein fehr de⸗ 
mofratifcher Geiſt wehte. Diefes, fowie überhaupt feine Grundfäge über Freiheit und 
Bleichheit, über die Nechte bes Volks und über die Aufhebung der Geburtsunterfchied 
gaben Veranlaffung, daß er aus ber Lifte des mailänd. Adels geftrichen und fein Vermö⸗ 
gen eingezogen wurde, wogegen ihm die Nationalverfammlung den Titel eines franz. Bür» 
zers ertheilte. Am I. 1794 begab er fich nach Genf, wo er um 1822 ſtarb. 

Gordiänus heißen drei röm. Kaifer. Marcus Antonius G. I. aus angefehenem 
Gefchlecht, fenatorifhen Standes, ausgezeichnet durch literarifhe Bildung, beffeibere, 
nachdem er ald Adil dem Volke Gladiatorenfpiele mit verfchwenderifcher Pracht Teak 
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hatte (f. Sladiatoren) und Prätor gemefen war, das Eonfulat zweimal, unter Cara- 
calla und Alerander Severus. Durch den Legtern wurde er Proconful der Provinz Afrika; 
feine Verwaltung erwarb ihm die Liebe der Provinzialen, und als der graufame Procura- 
tor des Kaifers Mariminus durch Verſchworene ermordet worden, riefen diefe 238 n. Chr. 
den ſchon adhıtzigjährigen G. mit feinem Sohn und Legaten M. Antoninus ©. II. als 
Kaifer aus. Der röm. Senat erfannte Beide an und erklärte den in Pannonien abwefen- 
den Mariminus für einen Feind ; aber durch Eapellianus, den Statthalter von Mauritanien, 
wurde G. 11. vor Karthago gefchlagen und fiel, ſechs und vierzig Jahre alt; ©. I. tödtete 
fi auf die Nachricht felbft, nachdem er wenig über einen Monat Kaifer gewefen. Sein 
noch unmündiger Enkel, vermuthlich von einer Tochter, M. Antonius ©. III. wurde nun 
in Rom auf Verlangen des Volks, den beiden gegen Mariminus gewählten Kaifern Pupie- 
nus Marimus und Balbinus als Eäfar beigegeben und noch in demſelben Jahre, nachdem 
ſowol Jener als die beiden Regtern durch ihre eigenen Soldaten gefallen waren, von den 
Prätorianern zum Auguftus erhoben. Geleitet von feinem vortrefflihenSchwiegervater Mi» 
fitheus, der Präfectus der Prätorianer wurde, zog er im 3.242 nad) Afien gegen die Per- 
fer, die unter Sapor Mefopotamien eingenommen und in Syrien eingefallen waren. An- 
tiochta, das fie bedrohten, wurde von G. entfegt, die Perfer mußten aus Syrien und über 
den Euphrat zurüdtweichen, und fchon bereitete fich G. zu einem Einfall in ihr Land, als 
Mifitheus ftarb. Der Araber Philippus, der an des Regtern Stelle trat, erregte die Unzu- 
friebenheit des Heers gegen G., wurde ihm zum Collegen gegeben und lief ihn zu Anfange 
bes 3. 244 ermorden, um fich felbft des Throns zu bemächtigen. 

Gordium, das nahherige Juliopolis, eine Stadt in Galatien, erhielt ihren Na- 
men von ihrem Erbauer Gordius, einem phrygifchen Randınann, der zufolge eines Aus- 
ſpruchs des Drafels zu Delphi auf den Thron von Phrygien gelangte. Als nämlich bei 
einer Empörung die Phrygier durch Abgefandte das Drakel wegen eines neuen Königs 
befragten, beftimmte daffelbe hierzu Denjenigen, der bei ihrer Ruͤckkehr ihnen auf einem 
Wagen begegnen würde, um den Tempel des Jupiter zu befuchen. Dies war Gorbius. 
Aus Dankbarkeit weihte derfelbe nachher dem Jupiter einen Tempel in der von ihm erbau« 
ten Stadt Gorbium, wo er auch feinen Wagen aufftellte, an deffen Deichfel er einen fo 
fünftlihen Knoten tnüpfte, daß das Orakel Demjenigen die Herrfchaft der Welt verkündete, 
der diefen zu löfen vermöge. Alerander der Große, als er nad) ©. kam, Löfte die Aufgabe 
dadurch, daß er den Knoten mit dem Schwert zerhieb. 

Gordon, ein altes fchotifches, 1684 zur Herzogswürde erhobenes Gefchlecht, beffen 
Urfprung in Dunfel gehüllt ift. Wahrfcheinlich famen die G. mit Wilhelm bem Eroberer 
aus der Normandie nad; England und liefen ſich fpäter in der ſchot. Grafſchaft Berwid 
nieder. Die Hauptlinie ftarb fchon mit Adam G., Baron von Huntley, aus, der 1402 
in der Schlacht von Homildon fiel. Seine einzige Tochter heirathete Aler. von Seton, beffen 
Nachkommen den Namen der Mutter fortführten, und von denen bie fpätern Herzoge ab» 
ftammen. Die gegenwärtigen Grafen von G. Hamilton haben ihren Urfprung nicht aus 
diefer weiblichen Rinie, fondern führen ihn auf einen männlichen Seitenzweig zurück, deffen 
Stifter der 1445 in der Schlacht zu Arbroath gefallene Patrick G. war. Nächſt den 
Douglas hatten früher die G. durch ihre Verbindungen und Reichthümer in Schottland 
das größte Gewicht ; fie waren eifrige Katholiten und Jakobiten und betheiligten fich fehr 
lebhaft in den Religionskriegen und den dynaftifchen Kämpfen der Stuarts. — George 
G., Sraf von Huntley, fuchte nad Jakob's V. Tode die Wermählung der Königin 
Maria mit Eduard IV. von England zu verhindern und erhielt 1546 die Würde eines 
Kanzlers von Schottland. Als folher bot er Alles auf, um bie Verbreitung ber Kirchen» 
reformation zu unterdrüden.. Später faßte er ben Entfchluß, fich gewaltfam der Königin 
zu bemächtigen und diefelbe mit feinem Sohne zu vermählen, weshalb er von Murray 1563 
gefangen genommen wurbe. — Ein Enkel deffelben, George G., Marquis von Hunt- 
ley, vereinigte fi) 1594 mit vielen andern Großen zur Ausrottung bes Proteftantismus, 
flug den gegen die Meuterer abgeſchickten Grafen Argyle, wurde aber fpäter bezwungen 
und verbannt. Nachdem er 1596 zurückgekehrt, veränderte er felbft feinen Glauben und 
jtarb 1635. — Unter Karl I. verloren drei G. das Leben für die Sache der Stuarts. Sir 
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George G. wurde 1644 zu Edinburg enthauptet; gleiches Schickſal hatte George Mar- 
quis von G. im 9. 1649; George Viscount ©. fiel 1645 zu Alford an der Spige 
der königlichen Reiterei. — Während der Revolution von 1688 hielt der Herzog George 
G. das Schloß zu Edinburg mit Katholiten zu Gunften Jakob's IT. befegt, während fich 
der in der Stadt verfammelte Covenant für Wilhelm IIT., den Dranier, erflärte.. Ohne 
auf die Bürger zu fchießen, übergab er erft die Fefte, nachdem er in die äußerſte Noth ge» 
rathen war. — Inden jafobitifchen Empörungen von 1715 und 1745 blieben die ©. eben- 
falld den Stuarts treu. Ein ©. ſchlug in der Schlacht von Sheriffmuir an der Spige ver 
Clans des Weftens die Fönigliche Armee, und mehre G. fämpften auch bei Falfirk und zu 
Eulloden, worauf fie ſich jedoch der neuen Dynaftie unterwarfen. — Sir Patrid G. trat 
gegen Ende des 17. Zahrh. in die Dienfte Peter's J. von Rußland, in deffen Armee er die 
europ. Taktik einführte. Er wurbe 1688 aum General en chef ernannt, aber bald darauf von 
Galyezin, dem Günftlinge der Schweſter des Kaifers, geſtürzt. ®. rächte fidy dafür, indem 
er. die Thronrevolution beförderte, die der Großfürftin Sophie das Klofter und ihrem 
Bünftling die Verbannung zuzog. Im J. 1696 leitete er ald Feldmarſchall den Krieg 
gegen die Türken und wurde dann Gouverneur von Moskau. Er ftarb am 9. Dec. 1699. 
— Aler. G., der Neffe und Schwiegerfohn des WVorigen, diente anfangs in der franz. 
Armee, ging dann nach Rufland und wurde dort als Oberſt angeftellt. Nachdem er acht 
Jahre in ſchwed. Kriegsgefangenfthaft gemefen, kehrte er nad; Schottland zurüd und farb 
bafelbft wahrſcheinlich 1752. Er hat eine Gefchichte Peter des Großen geſchrieben (deutſch 
von Wichmann, 2 Bde., Lpz. 1762). — Lord George ®., geb. am 19. Dec. 1750, der 
Sohn des dritten Herzogs George Cosmus, ift befannt als der Anftifter des großen Auf- 
ruhrs von 1780 in den Straßen von London. Er war früher Seeoffisier, machte ſich fpä» 
ter im Parlament durch den heftigften Eifer gegen den Papismus bemerkbar und ftiftete 
in Folge der 1778 den Katholiten bemilligten Toleranzbill eine proteftantifche Affociation. 
Die Regierung hatte bisher nicht auf die aufrührifchen Reden G.'s geachtet, als er 1780 
befannt machte, daß er am 2. Juni dem Parlamente eine mit 120000 Namen unterzeich⸗ 
nete Bittfhrift um Aufhebung der Toleranzbill überreichen würde, und zwar in Beglei- 
tung von 20000 M. Mit einem erhisten Pöbelhaufen zog er in der That am beftimmten 
Tage ins Parlament, wo fogleich einzelne Mitglieder gemishandelt wurden. Deffenunge> 
achtet verwarf das Parlament die Bill mit 192 Stimmen gegen 6, worauf der Pöbel am 
4. Juni in verfchiedenen Stadttheilen die Zerftörung der Wohnungen und Kapellen der 
Katholiten begann. Am 6. zogen die Aufrührer nach Newgate, ftedten die öffentlichen 
Gebäude in Brand und befreiten 300 Gefangene. Am folgenden Tage wurden die Ge- 
fängniffe von Kingsbench und Fleet erbrochen und angeftedt, eine Menge Häufer und die 
katholiſchen Branntweinbrennereien eingeäfchert, auch ein Angriff auf die Bank und das 
Zollamt gemacht. In der Nacht brannte London an 36 Punkten. Erft am 8. lief, nad) 
unbegreiflihem Zaubern, die Regierung den Aufftand durch 15000 M. Truppen dämpfen. 
©. wurbe verhaftet und vor Gericht des Hochverraths angeklagt, aber auf Erskine's Ber- 
theidigung freigefprochen, weil e8 nicht ungefeglich war, Petitionen in Maffe zu überrei« 
chen. Von dem Erzbifchof von Ganterbury im 3. 1786 wegen Schmähungen ercommu- 
nicirt, ging er nach Frankreich, wo er 1788 wegen eines Pamphlets gegen die Königin zu 
fünf Jahre Gefängniß verurtheilt wurde. Er entfloh deshalb nach Holland und foll hier 
zum Mofaismus übergetreten fein. Im Dec. lie ihn die Negierung zu Birmingham ver» 
haften und nad Newgate bringen, wo er am I. Dec. 1793 ftarb. — SirThomas G,, 
geb. 1788 in Schottland, machte fich als Philhellene einen Namen. Nachdem er in brit. 
und ruff. Militairdienften geftanden und zu wiederholten Malen den Orient bereift hatte, 
ging.er 1821 nach Griechenland, um die griech. Sache durch feinen Degen und fein Ver» 
mögen zu unterflügen. Während der Belagerung von Tripolizga wurde er Generalftabs» 
chef des Fürften Ypfilanti. Nach einem längern Aufenthalte in Schottland kehrte er 1826 
nach Griechenland zurück; er follte den Befehl über das regulaire Heer übernehmen, was er 
jedoch in Rückſicht auf Fabvier's (ſ. d.) Verdienfte nicht that. Als Regterer in der Akropo⸗ 
lis eingefchloffen war, verfuchte G. eine Diverfion von Salamis aus und fegte ſich mehre 
Monate im Phalereus feſt. Im J. 1827, als ihm die Selbftändigfeit Griechenlands ges 
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fichert fchien, tehrte er nad; Schottland zurüd. — George, Herzog von ®., geb. am 
1. Febr. 1770 zu Edinburg, erhielt 1807 die Pairswürde, wurde 1819 brit. General und 
fpäter Siegelbewahrer von Schottland. Im Oberhaufe zeigte er fich ale eifrigen Organi⸗ 
fien und Gegner des Minifteriums Melbourne. Mit feinem Tode am 28. Mai 1836 er- 
loſch die männliche Linie der Herzoge von G. Der Titel eines Marquis von Huntley und 
Grafen von Enzie ging an den Grafen George von Aboyne über. 

Gore (Katharina), geborene Francis, 1799 in der Graffchaft Nottingham geboren 
und 1823 an Gapitain Arthur Gore verheirathet, fchrieb zuerft „The two broken 
hearts’’ und das dramatifche Gedicht „The bond“ (1824), worauf fie den Continent be» 
teifte, und widmete dann ihre Titerarifche Thätigkeit der Novelle und der Bühne. Unter 
erfterBrandye erfchienen von ihr „Lettre de cachet‘‘, „Hungarian tales“, Manners of the 
day’, „Mothers and daughters, a tale of 1830”, The Hamiltons”, „Mrs. Armitage, or 
female domination‘, „The opera“, „Polish tales“, „Sketch-book of fashion“, „Tuil- 
leries, a tale‘, „Mary Raymond and other tales“, ‚„‚Stokeshill plan, or the man of busi- 
ness“, „The cabinet-minister”, „Greville“, „Fascination”, „Themanoeuvring mother”, 
„Ihe money-lender“, „The Banker’s wife” und „The biothright“ (2ond. 1844). Im 
dramatifchen Fache fchrieb fie „The king’s seal” und „King O’Neil“, das Schaufpiel 
„Lords and commoners”, die Komödien „The school of coquettes” (1831) und die Be» 
arbeitungen aus dem Franzöfifchen „The queen’s champion’ und „The maid of Croissy”. 
Ein fchönes Talent für Mufit und Compofition bewies fie in den Melodien zu Burns’ 
„And ye shall walk in silk attire” und in dem Gefang „Of the Highlandehurch“, die bes 
liebte Volksweiſen geworben find. 

Görenz (Ich. Aug.), Philolog, geb. zu Fürftenwalde im ſächſ. Erzgebirge am 10. 
Juli 1765, erhielt feine Bildung in der Fürftenfchule zu Meißen und dann auf der Uni« 
verfität zu Wittenberg, wo er 1791 als Privatdocent auftrat. Er wurde im folgenden 
Jahre Adjunct der philofophifchen Facultät, auch Univerfitätsbibliothefar, verlief jedoch 
1795 das atademifche Leben und übernahm das Nectorat der Stadtſchule zu Plauen im 
Voigtlande, welches er 1800 mit dem des Lyceums zu Zwidau vertaufchte. ‚Neben treuer 
Berwaltung feines Amtes befchäftigte ihn hier befonders die Bearbeitung der philofophi- 
fchen Schriften Eicero’s. Aufer mehren Programmen, welche Bemerkungen zu Eicero ent« 
halten, ließ er die Ausgaben der Bücher „De legibus“ (&pz. 1805), „Academica‘ (2pz. 
1809) und „De finibus bonorum et malorum’ (2p3. 1813) erfcheinen, durdy die er eine 
neue Periode für die Kritif und Interpretation der Schriften Cicero's begründete. Im J. 
1817 folgte er dem Rufe als Director der Domfchule, des nachmaligen Friedericianum, 
zu Schwerin, die feiner unermübdeten Thätigkeit fehr viel verdankt. In Folge der Ableh- 
nung eines Rufs nad Kiel erhielt er den Zitel als Oberſchulrath. Das zunehmende Alter 
und Förperliche Leiden veranlaften ihn 1833 feine Entlaffung zu nehmen. In der legtern 
Zeit feines Lebens hatte er mit fehr fchmerzhaften Leiden zu kämpfen. Er ftarb zu Schwerin 
am 3. Kebr. 1836. . 

Gorge, die Tochter, des Oneus und der Althäa, Gemahlin des Andrämon und Mutter 
des Thoas, welcher die Atolier vor Troja anführte, behielt allein mit ihrer Schweſter De« 
janira, während die übrigen Schweftern von der Artemis in Vögel verwandelt wurben, 
die menfchliche Geftalt. Won ihrem eigenen Vater fol fie nach Apollodor Mutter des Ty« 
deus geworben fein. 

Gorgias, ein griech. Sophift und Rhetor zur Zeit des Sokrates, gebürtig aus Leon⸗ 
tini in Sicilien, angeblich ein Schüler des Empedokles, hielt fih namentlich in Athen auf 
und wurde von Platon in einem befondern Dialog verherrlicht, der feinen Namen trägt. 
Er ftarb nad) 398 v. Chr. und fol 107 Jahre alt geworben fein. Won ihm find noch zwei 
Neden vorhanden, das Rob der Helena und die Vertheidigung bes Palamedes, deren Echt- 
heit jedoch von Einigen bezweifelt worben ift. Sie find, wenn auch in etwas feifem, body 
in Hinficht des Periodenbaus und des Ausdruds gefälligem Stile abgefaßt und in den 
Sammllıngen der griech. Redner von Reiske (Bd. 8) und Bekker (Bd. 5) abgebrudt. 

Gorgo, bei Homer ein nefpenftifches, tödtlihen Schreden einjagendes Ungethüm, 
welches in der Unterwelt wohnte und ein beſonders grauenvolles Haupt hatte. Während 
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bei Homer, wie auch bei Euripides, der ſie von der Erde geboren werden und von der Athene 
erlegen laͤßt, nur von einer Gorgo die Rede iſt, kommt bei Heſiod ſchon die Dreizahl der 
Gorgonen vor, Stheino oder Stheno, Euryale und Meduſa, Töchter des Phorkys und der 
Keto, daher auch Phorkiden genannt, deren Aufenthalt er in den weftlihen Dcean verfegt; 
nad Spätern, wie Herobot u. A. ift ihr Wohnfig Libyen. Sie werden dargeftellt mit 
Schlangen gegürtet, welche ihre Köpfe in die Höhe ftredien, mit den Zungen fchlagen und 
die Zähne wegen. Afchylus befchreibt fie ald geflügelte Sungfrauen mit ehernen Klauen 
und ungeheuern Zähnen, und auferdem mit amei Schlangen um ben Leib ftatt des Gür- 
teld. Bon ihnen war Medufa, vorzugsweife Gorgo genannt, bie furchtbarfte, deren 
fhlangenhaariges Haupt auf der Agis und dem Helm der Athene geweſen und verftei- 
nernde Kraft gehabt haben fol. Nach fpäterer Sage war Meduſa fehr ſchön und allein 
unter den drei Schmeftern fterblich, weshalb ihr au Perfeus (f. d.) den Kopf abfchla- 
gen konnte. Aus ihrem früher von Pofeidon befruchteten Blute entfprangen, als ihr Per- 
feus ben Kopf abſchlug, Chryfaor (f.d.) und Pegafus(f.d.). Diefer Kopf fpielt in 
der Mythe die bedeutendfte Nolle; er verfteinerte Alles, wovon er erblidt oder berührt 
wurde. Über die Deutung der Mythe find fchon von den Alten verfchiedene Anfichten auf- 
geftellt worden, von denen jedoch feine als durchaus befriedigend hervorgehoben zu werden 
verdient. "Wal. Leverom, „Uber die Entwidelung des Gorgonenideals in der Poefie und 
bildenden Kunſt der Alten” (Berl. 1833, 4.). 

Gorkum oder Gorinhem, Stadt und Feftung in der niederländ. Provinz Süd⸗ 
holland, an der Mündung der Ringe in die Mermwe, mit 7800 E., die ftarfen Getreidehan- 
bel und Lachöfang treiben, befigt außer mehren militairifhen Gebäuden und dem Stabt- 
haufe eine fehenswerthe große Kirche mit dem Grabmale der Herren van Arkel, welche in 
früheren Zeiten die Bewohner des Fifcherborfs Wolfort hierher verpflanzten. Auch iſt da- 
felbft eine Tat. Schule. Im I. 1672 hinderte General Würz die Eroberung der Stadt 
Durch die Franzoſen; 1787 wurbe fie von den Preußen, 1795 durch die Franzofen erobert 
and am 20. Febr. 1814 ergab fie fich den Verbündeten. 

Görlig, Kreisftadt im Regierungsbezirk Liegnig ber preuf. Provinz Schlefien, die 
zweite der ehemaligen Sechsftädte des Markgrafthums Dberlaufig, am linken Ufer der 
Neiße gelegen, zeichnete fich fchon früh durch Wohlftand und wadern Bürgerfinn aus, 
welche Eigenfchaften fie troß der vielfältigen Verheerungen, bie in ihr Waffer- und Feuers- 
noth, Krieg und anſteckende Krankheiten angerichtet, zu bewahren geftrebt hat. Schon 
zu Ende des 12. Jahrh. eine anfehnliche Feftung, wurde der Stadt 1303 durch die Mark. 
grafen von Brandenburg magbeburgifches Recht zu Theil; ihre Blüte entfaltete fie unter 
König Johann von Böhmen und Kaifer Karl IV., welche fie mit foftbaren Privilegien be 
gabten. Legterer bildete aus G. und einem anfehnlichen' Gebiete ein eigenes Fürſtenthum 
dieſes Namens und gab baffelbe feinem Sohne Johann, der aber, feinem bürgerfreundfi» 
chen Vater fehr unähnlich, die Görliger zur Unzufriedenheit reiste, ſodaß fie ihn 1390 ver- 
jagten. In die bald darauf beginnenden langdauernden Religionszwifte wurde G., als zu 
Böhmen gehörig, unmittelbar verwickelt, und baf es babei eine wichtige Stellung einnahm, 
ergibt fich aus der großen Buße, welche im ſchmalkaldiſchen Kriege der Kaifer der Stadt 
auferlegte; fie verlor nicht nur 25 Dorffchaften fondern auch ihr fämmtliches Rüſtzeug 
nebft Munition und mufte außerdem eine anfehnliche Summe zahlen. Nie hat fie feitdem 
ſich ganz wieder erholen können, wiewol ihr in der Folge, und namentlich feitdem fie im 
prager $rieben von 1635 an Sachfen gefommen, mande Begünftigung zu Theil wurbe. 
Indeß trägt fie doch noch unverkennbare Spuren frühern Glanzes. Noch fteht jener 
bie Thurm, feit dem Dreißigjährigen Kriege Trugkaifer genannt, während bie übrigen 
Feftungsmwerke in neuerer Zeit in freundliche Promenaden verwandelt worden find. Unter 
den acht Kirchen der Stadt zeichnet ſich befonders aus die große ſchöne Hauptkirche zum heil. 
Netrus, vor welcher 1508 der Ablaffrämer Tezel fein Unmefen trieb, mit einer trefflichen 
Drgel ron 82 Negiftern. Die Kirhhöfe enthalten manches bedeutenden Mannes Grab, 
wie 3. B. Winterfeld's, der 1757 in dem Gefechte bei Moys fiel, und Jak. Böhme's, der 
bier feit 1594 an ber Neifebrüde als Schuhmacher wohnte. Die Stadt zähltgegen 12000 
E., welche fi) meift von den bafigen beträchtlichen uch, Leinwand, Band» und Leber 
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manufacturen unb von Reinwandhandel nähren; fie hat ein Gymnaſium, welches, eine 
treffliche Bibliothek befigt, ift der Sig einer Naturforfchenden Gefellfchaft und der Ober 
laufigifchen Gefellichaft der Wiffenfchaften, welche beide fich durch eifriges Wirken und 
durch reiche wiffenfchaftliche und Kunftfammlungen aussgichnen. Neben mehre milde 
Anſtalten ift neuerdings aud ein Correctionshaus getreten. Eine Hauptmerkwürdigkeit 
ift die Naıhbildung des Heiligen Grabes zu Jerufalem, welches fi vor dem Nikolaithor 
auf einem Hügel bei der kleinen Kirche zum heil. Kreuz befindet. Der fromme Stifter bie- 
fes fchönen Dentmals, Georg Emerich, geb. 1422, nachmals Bürgermeifter zu Görlig, 
geft. 1507, einer der wohlhabendften Männer feiner Zeit, weshalb ihn Luther fcherzweife 
den görliger König nannte, reifte 1465 und 1476, begleitet von einigen Künftlern, nad) 
Jerufalem, ließ das erfte Mal das Heilige Grab genau ausmeffen, und nachdem er bei fei- 
ner Baterjtadt einen Plag gefunden zu haben glaubte, weldyer mit dem, auf welchem ſich 
das Heilige Grab zu Jerufalem befand, einige Ahnlichkeit hatte, den zur Anlegung eines 
ſolchen Gebäudes entworfenen Rif bei der zweiten Wallfahrt genau berichtigen. Nach er- 
haltener Erlaubniß des Bifhofs von Meißen, Johann’s V., wurde fein Plan durch den 
Baumeifter Blafius Bohrer von 1480—89 ausgeführt. Nachkommen des Stifters ha- 
ben. von Zeit zu Zeit die nöthig gewordenen Ausbefferungen beforgt. In der Nähe von 
G. liegt ifolirt und fegelförmig ein 1304 F. hoher Granit.» und Bafaltberg, die Lande- 
krone, ehedem mit einer Raubburg geziert, weldyer eine treffliche Ausficht gewährt. Vgl. 
Büfcing, „Atertyümer der Stadt ©.” (Görl. 1825). 

Goroftiza (Don Manuel Eduardo de), Diplomat und Luftfpieldichter, wurde am 
13. Rov. 1790 zu Veracruz geboren, wo fein Vater, ein befannter fpan. General, Gou- 
derneur war. Im J. 1815 trat er zuerft zu Madrid als Auftfpieldichter auf, wo feine nach · 
ber fo berühmt gewordenen Komödien „Indulgencia para todos”, „Don Dieguito”, „Las 
eostumbres de antaüo’ und „Tal cual para cual” bald nacheinander aufgeführt und mit 
fteigendem Beifall aufgenommen wurden. Als ein eifriger Anhänger der Conftitution von 
1820 mußte er nad; der Reftauration von 1823 nad) England auswandern. Dort fud)- 
ten ihn feine Landsleute, die Mericaner, auf, um fich feiner Talente bei ihren Unterhand- 
lungen mit den europ. Höfen zu bedienen, von welchen fie ihre Unabhängigkeit anerkannt 
wünfchten. ©. vertrat in der That ihr Intereffe mit ſolcher Gefchicdlichkeit in Preußen, 
Holland und andern Rändern, daß er wenige Jahre darnach zu ihrem Botfchafter in London 
ernannt und zweimal in gleicher Eigenfchaft nach Paris gefandt wurde, wo er einen Han- 
bels - und Allianztractat mit der franz. Regierung abſchloß. Inmitten diefer wichtigen bi. 
plomatifhen Arbeiten bemugte er die Mußeftunden zur Abfaffung eines neuen Lufifpiels, 
feiner fo beliebt gemorbenen Komödie „Contigo pan y cebolla‘, welche für fein beftes 
Stüd gilt und der Scribe die Idee zu feinem Vaudeville „Une chaumiere et son coeur” 
entnahm. Später kehrte er nach Merico zurück, wo er die Stelle eines Staatsraths beflei- 
dete und die Direction des dortigen Theaters übernahm, für welches er ſeitdem mehre Luſt · 
fpiele ſchrieb. Eine Auswahl feiner frühern dramatiſchen Arbeiten erfchien unter dem Zi» 
tel „Teatro escogido’ (2Bde., Brüff. 1825, 12.). Er hat ſich zunächft nad) dem jüngern 
Moratin gebildet, den er jedoch an Lebendigkeit und Wig übertrifft, während er in Hinficht 
auf Sprache und Versbau, gleich Ienem, für ein claffifches Mufter gilt. Außerdem gab er 
noch eine „Memoria‘' über feine neuefte Miffion in den Vereinigten Staaten von Nord» 
amerifa heraus, die auch in Europa bekannt geworben ift. 

Görres (Jak. Jof. von), geb. zu Koblenz am 25. Jan. 1776, wurde in feinen me- 
diciniſchen Studien, die er zu Bonn begonnen hatte, durch ben franz. Krieg von 1793 un» 
terbrochen. Wie alle feurige Köpfe diefer Zeit, wendete auch er fich zur Politik und zu ben 
Ideen, welche die franz. Revolution hervorgerufen hatten. Er zeigte Nednertalent in Clubs 
und Volksverfammlungen; auch fchrieb er ein Journal „Das rothe Blatt“, das ganz den 
Stempel feines politifchen Charakters trug. Seine Unparteilichkeit gegen alle öffentliche 
Derfonen, fein verftändiges und zugleich fraftvolles Auftreten, ſowie feine Uneigennügig- 
feit gewannen ihm alle Herzen. Als ſich indeß der damalige Kurfürft von Heffen in einem 
Auffage beleidigt glaubte, wurde das Blatt unterdrüdt, das aber unter dem Zitel „Rübe- 
zahl im blauen Gemwande” wieber auflebte, bis es ©. felbft aufgab. Den franz. Anmaßun · 
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gen und überhaupt der Ungewißheit, bie über dem politiſchen Schickſal ber Rheingegenden 
fchmwebte, ein Ende zu machen, wurde G. im Nov. 1799 an der Spige einer Deputation 
nach Paris gefendet, um nad) dem Befchluffe diefer Partei, der er ebenfalls angehörte, bie 
Vereinigung der Rheingegenden mit Frankreich nachzufuchen. In Paris war aberdie Revo» 
lution des 18. Brumaire eingetreten, fodaf die Deputation nicht einmal zu einer Audienz 
beim erften Conful gelangen konnte. Nach der Rückkehr von Paris war G. das öffentliche 
2eben fo zuwider geworben, baf er die Stelle eines Lehrers der Naturgefchichte und Phyſik 
bei der Secondairfchule in Koblenz annahm. In diefer Zeit fehrieb er „Aphorismen über 
die Kunſt“ (Kobl. 1802), „Aphorigmen über Drgansnomie” (Kobl. 1802), „Erpofition 
der Phnfiologie” (Kobl. 1805), „Aphorismen über Drgarologie” (Bb. I, Franff. 1805), 
und „Glaube und Wiffen” (Muͤnch 1806). Im I. 1806 ging er nach Heidelberg, wo er 
durch feinen geiftreihen Vortrag viele Zuhörer fand. Mit Brentano (f.d.) und Ar- 
nim (f.d.) gab er die „Einfiedlerzeitung‘ heraus. Hierauf ließ er „Die deutfchen 
Volksbücher (Heidelb. 1807) erfcheinen. Nachdem er 1808 nach Koblenz zurückgekehrt 
war, wo man ihm feine Lehrerftelle offen gehalten hatte, Tieferte er Beweiſe feines Stu- 
diums der perf. Sprache in der „Mythengeſchichte der ’afiat. Welt‘ (2 Bde., Heidelb. 
1810). Auch die Poefie des Mittelalters befchäftigteihn und führte ihn zu finnreichen 
Combinationen, wie fie in der Einleitung zu feiner Ausgabe des „Lohengrin” (Heidelb, 
1813) vorliegen. Die Wendung der Kriegsbegebenheiten in Rußland fachte in ihm den 
gejunfenen Muth wieder an. Er wurde Mitglied des Tugendbumdes, und zur Erwedung 
des deutfchen Sinnes, befonders in den Nheingegenden, gab er feit 1814 den „Rheinifchen 
Mercur’ heraus, ein Blatt, wie man es in Deutjchland nody nicht geſehen hafte. Als daſ⸗ 
felbe im Kebr. 1816 verboten wurde, ging er mit feiner Familie wieder nad) Heidelberg ; 
fpäter fehrte er nad) Koblenz zurüd, wo er-bei der Hungersnot im J. 1817 an der Spige 
eines Bürgervereins jehr thatig war. In diefer Zeit erichienen feine „Altdeutfchen Volks - 
und -Meifterlieder” (Frankf. 1817). Dur den Generalgouverneur des Mittelrhein, 
Auftus Gruner, wurde er zum Director des öffentlichen Unterrichts in deffen Gouvernement 
ernannt. Nachdem er indeß ſchon durch eine 18185 von ihm verfaßte und dem Staatsfanz- 
ler von Hardenberg übergebene Adreffe den Unwillen der preuß. Regierung erregt hatte, 
gab er diefer durch feine Schrift „Deutichland und die Revolution” (Kobl. 1820) Veran« 
laffung zu dem Befehl, ihn auf eine Feſtung zu beingen. ©. aber floh nach Frankreich, 
lebte einige Zeit in Strasburg und begab ſich dann nach der Schweiz. In dieſer Zeit er- 
ſchien von ihm „Das Heldenbud) von Ivan aus dem Schah Nameh des Firdufi” (2 Bbde., 
Berl. 1820), eine lobenswerthe Bearbeitung des alten Gedichts für deutfche Lefer. In 
bilderreicher, zum Theil dunkler Sprache, fehrieb er fodann ‚Europa und die Revolution“ 
(Stuttg. 1521), „In Sachen der Nheinprovinzen und in eigener Angelegenheit” (Stuttg. 
1822) und „Die heilige Allianz und die Volker auf dem Congreß zu Verona” (Stuttg. 
1822). In Frankfurt am Main verfaßte er „Emanuel Swedenborg, feine Vifionen und 
fein Berhältniß zur Kirche” (Speier 1827). Im J. 1827 wurde er Profeffor der allge 
meinen und ber Kiteraturgefchichte an der neuen Univerfität zu München, wo er feitdem an 
der Spige der katholiſchen Ultrapartei gegen alle liberale Anfichten fiht und die alte Ge- 
ſchichte auf myftifch erbauliche Weife vorträgt. Die kölner Wirren gaben ihm Ver» 
anlaffung zur Herausgabe des vielbefprochenen Werts „Athanaſius“ (Negensb. 1837; 
4. Aufl., 1838), womit er in die Bewegung ber Zeit mächtig eingriff und wieder die 
alte Geiſteskraft, aber auch die volle Einfeitigfeit der Richtung offenbarte, der er ſich in 
neuerer Zeit hingegeben hatte. Er reiste dadurch in ſolchem Maße feine Gegner, daß 
ihm öffentlidy der Vorwurf gemacht wurde, er habe früher mit zügellofem Hohne bie 
Kirche überhaupt verfolgt und fei dann umgefchlagen in ein fanatifches Streben für 
das willtürlich erfhaffene Wahnbild einer Kirche. Won feinen übrigen Schriften er 
wähnen wir noch „Die Zriarier H. Leo, P. Marheinede und K. Bruno“ (NRegensb. 1835), 
Die hriftliche Myſtik“ (4 Bde., Regensb. 1836—42) und „Kirche und Staat nad) Ab- 
lauf der kölner Irrung“ (MWeifenb. 1842). ©. ift einer der geiftvollften und eigenthüm⸗ 
lichften Publiciſten Deutfchlands, deffen ſtarke Seite eine unerfhöpfliche Ironie gegen den 
modernen Beamtenftaat und deſſen künftliche Dreffur ift. Aber er gleicht dem Zauberlehr- 
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Tinge, bem die übermächtigen Geifter feiner Phantafie allzuoft den Kern der Dinge Hinter 
immer neu fi) aufthürmenden Wolkenbildern verſtecken, und deffen herausfobernder Spott 
fi befonders dann gegen ihn felbft wendet, wenn er wider den von ihm fogenannten phra- 
fenreichen Liberalismus immer nur mit Phrafen zu Felde zieht. Wo er auch im Gebiete 
der Politit, Gefchichte und Mythologie umherfchweifte, er ift durch und durch Romantiker 
geblieben, der wol ftoßweife anzuregen verfteht, den aber der Traum der Vergangenheit 
nicht zur Haren Auffaffung der Gegenwart gelangen läßt und es ihm unmöglich macht, an 
diefe Gegenwart dauernd anzufnüpfen. 

Goͤrtz (von Schlig, genannt von), eine altadelige Familie, welche zu Anfange 
bes 9. Jahrh. die reichsunmittelbare Herrfchaft Schlig an der Fulda erwarb und bei dem 
Hochſtift Fulda die Erbmarſchallwürde bekleidete, wurde 1677 in den Reichöfreiheren- 
und 1726 in den Reichsgrafenftand erhoben. Wegen der Herrfchaft Schlig (2°/, IM. 
mit ungefähr 7000 €.) wurde ihr 1804 eine Stelle auf der wetterauifchen Grafenbanf zu- 
geiagt, was jedoch in Folge der Auflöfung des Deutfhen Reichs nicht zu Stande Fam. 
Durdydie Rheinbundsacte Fam die Herrfchaft unter die Dberhoheit des Großherzogs von 
Heffen, doch wurden in der Folge der Familie die ftandesherrlichen Rechte und dem Haupte 
derſelben 1829 das Prädicat Erlaucht verliehen. Die Familie theilt ſich in zwei Linien, in die 
ältere zu Schlig oder die ftandesherrliche und die jüngere im Königreich Hannover. Stan- 
desherr ft der Graf Karl Heine. von G. geb. 1822, der Sohn des Grafen Friedrich 
Wilhelm von G., geft. 1839, der ſich nach dem Tode feiner erften Gemahlin, einer Gräfin 
von Giech, 1832 mit Elifabeth Rig aus Schlig vermählte, die fammt ihrer Tochter vom 
Grofherzog von Heffen unter dem Namen Görts in den Abdelftand erhoben wurde. Der 
jest fiandesherrlichen Familie gehörte auch der ehemalige preuf. Minifter Joh. Euſtach 
von Schlig, genannt von Görtz (f. d.) an, deffen Tochter Luife mit dem Freiheren von Ra- 
bes vermählt war, der von feinem Schwiegervater adoptirt und vom König von Preußen 
zum Grafen von Schlig erhoben wurde. Die jüngere Linie nennt ſich Görg- Wrisberg, 
feitdem 1737 der Graf Karl Friedrich bei feiner Wermählung mit der Erbtochter, Katha- 
rina Freiin von Wrisberg, deren Namen und Wappen den feinigen beifügte. An der 
Spige derjelben fteht der Graf Louis von Schlig, genannt von G.-Wrisberg, 
geb. 1805. Seines Baterd Bruder ift der bair. Kämmerer Graf Moritz von G.-Wris- 
berg, geb. 1779, der ein „Wörterbuch über die Schwierigkeiten der deutfchen Sprache‘ 
(Quedlinb. 1835) herausgegeben hat. | 

Görtz (Joh. Euſtach von Schlig, Graf von), preuß. Minifter, ein ausgezeichneter 
Staatsmann, geb. am 5. Apr. 1737 auf dem väterlichen Stammſchloſſe zu Schlig im 
Großherzogthum Heffen, befuchte das Carofinum zu Braunfchmweig und bildete ſich zu 
Leyden und Strasburg. Nachdem er zunächft bei der Regierung zu Weimar und feit 
1756 bei der zu Gotha angeftellt gewefen war, folgte er 1761 der Einladung der Her- 
zogin Amalia von Sachfen-Weimar, die Erziehung ihrer Söhne, des nachmaligen Groß- 
herzogs Karl Auguft und des Prinzen Konftantin, zu übernehmen. Wierzehn Jahre 
fang unterzog er fich diefem ſchwierigen aber höchft ehrenvollen und angenehmen Ge- 
ſchäfte mit dem glüdlichften Erfolge und begleitete feine Zöglinge nad) Jena, Karlsruhe 
und Paris. Drei Monate vor dem Negierungsantritte Karl Auguft’s wurde er 1775 
unter Anerkennung feiner Verdienfte der Stelle ald Erzieher enthoben. Nachher begleitete 
er ben Herzog zu feiner Vermählung und war dann kurze Zeit Oberhofmeifter der jungen 
Herzogin. Hierauf lebte er ohne Anftellung, bis ihn 1778 der König Friedrich IT. von Preu- 
Gen, der ihn kennen gelernt hatte, zu feinem geheimen Gefchäftsträger in München und 
_ Bweibrüden erwählte. Hier hatte er die Aufgabe, die Abtretung eines Theils von Baiern 
an Dſtreich, in welche nad) des Kurfürften Marimilian Joſeph's Tode, im $. 1777, der 
Kurfürft von der Pfalz Karl Theodor bereits eingewilligt; zu verhindern. In der Thar 
gelang es ihm durch ftaatsfluges Benehmen, den Herzog Karl von Zweibrüden zur Pro- 
teftation gegen die Theilung zu bewegen, was den bair. Erbfolgefrieg (f. b.) zur Folge 
hatte. Hierauf wurde er von Friedrich I. zum Wirffichen Staatsminifter und Grand maitre 
de la garderobe erhoben. Kaum aber war er in Berlin angelangt, als er zum Gefandten am 
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peteröburger Hofe ernannt wurde. In diefer Eigenfchaft lebte er ſechs Jahre am ruſſ. 
Hofe, und nur mist Mühe erlangte er 1785 feine Abberufung. Als mach Friedrich's Il, 
Tode die Unruhen der Patriotenpartei in Holland ausbrachen, wurde er von Friedrich Wil. 
helm IT. zur Beilegung derfelben dahin entfendet, doch vermochte er in diefer Angelegen- 

heit, wie er vorausgefchen, nichts auszurichten, da ihm der franz. Hof entgegentirkte, und 
dem Übermuthe der Patrioten eine fräftige Sprache entgegenzufegen, ihm ausdrücklich un- 
terfagt worden war. Im Aug. 1788 wurde cr Neichstagsgefandter in Negensburg, wel 
hen Poften er mit Auszeichnung bis 1806 bekleidete. In diefer Zeit wohnte er dem raftad- 

ter Briedenscongreffe und der zur Vollziehung des Iuneviller Friedens in Regensburg zu- 
fammengetretenen auferordentlihenReichsdeputation bei. Nach dem tilſiter Frieden nahm 
er feine Entlaffung und begab fid) nad) Negensburg, wo er am 7. Aug. 1821 ftarb. Unter 
feinen Schriften find zu erwähnen „Memoire on preecis historique sur la neutralite ar- 
mée“ (Baf. 1801), „Memoires et actes authentiques relatifs aux ndgociations qni ont 
prece&de le partage de la Pologne‘ (Weim. 1810) und „Memoire historigue de la ne- 
gociation en 1778 (Franff. 1812). Aus feinen hinterlaffenen Papieren erſchienen Hi⸗ 

ftorifche und politiſche Denkwürdigkeiten“ (2 Bde, Stuttg. 1827— 28). 

r, eine ſchwed. Kupfermünze, welche unter König Karl KU. won bef- 
fen Minifter, dem Grafen Georg Hein. von Schlid, genannt Görg (f. d.), gefchlagen 
wurde. Der Zweck, Schweden dadurch aus augenblicklicher Noth zu reifen, gelang zwar 
volltommen, aber die Holge davon war eine grenzenlofe Münzverwirrung. Thaler wer- 
‚den die Münzen genannt, weil darauf der Werth mit 1 Daler bemerkt ift. Dünzfammler 
rechnen fie u den Noththalern und ſchätzen eine vollftändige Reihe derfelben fehr had. 

Görz, ein Kreis im Gubernialbezirk Trieft des Königreichs Allyrien, zähle auf 872% 
DOM.170000€,, ein Mifchlingsvolt von Stawen, Italienern und Deutfchen, welche Friau ⸗ 
liſch reden, eine Sprache, die dem Lateinifchen näher fieht als dem Stalienifchen. Das 
Land befteht aus einem großen von den Alpen eingefchloffenen Thale, weldyes der Iſonzo 
und die Idriza durchfliefen und treibt nicht unbedeutenden Seiden«, Obft: und Weinbau. 
Das Gebiet der gefürfteten Graffhaft G. etwa 64 IM. groß, die im Norden von der 
Hauptmannfchaft Zulmino, im Dften vom Idrianer Bezirk und Krain, im Süden von 
Krain und dem altvenetian. Gebiet von Monfalcone und im Weften vom venetian. Friaul 
begrenzt wird, gehörte in frühefter Zeit zu Illyricum, deffen Schidfale es theilte, bises im 
11. Jahrh. von Kaifer Heinrich IV. zur Graffchaft erhoben und den Grafen von Zirol 
erblich gegeben wurde, die es bald mit Tirof vereint, bald getrennt regierten, Graf Main- 
hard Il. theilte feine Befigungen, und von feinen Söhnen pflanzte Mainhard IV. den tito- 
lifchen, Albrecht II. den görzifhen Stamm fort. Im J. 1500 ftarb Graf Leonhard von 
G. ohne männliche Erben, worauf Kaiſer Marimilian I. in Folge alter Verträge aus den 
3.1361 und 1486 bie ohnehin ſchon verpfändete Graffhaft in Befig nahm. Seitdem 
blieb G. unter dem Titel einer gefürfteten Graffchaft bei dem öftr. Haufe, bis. es 1809 
an Frankreich abgetreten und auf kurze Zeit mit dem Königreich Illyrien vereinigt: wurde. 
Im 3. 1814 fiel es an Dſtreich zurück. — Die Kreisftadt gleiches Namens am Iſonzo, 
ait 40000 E., durch ein Eaftell befeftigt, ift der Sig eines Bischofs und hat eine merfwür- 
dige Kathedrale, ein bifhöfliches Seminar mit philofophifchen und theologiſchen ar 
len, ein Gymnafium, ein Piarifiencollegium und mehre gelehrte Gefelffchaften. Die 
wohner befchäftigen fich insbefondere-mit Zuder- und Rofogliofabritation, as 
Fürberei und mit Zubereitung aller Arten von Seidenftoffen. Im 9. 1836 wählte der 
durch die Julirevolution aus Frankreich vertriebene ältere Zweig der Bourbond'G, zu fei- 
nem Aufenthaltsort; Karl X. G d. rn dafelbft am 6. Nov. 1837 und fein at er 


—78 Angouleme(f.d.), 1 

fchel (Karl Friedr.), preuf. * Oberjuſtizrath in Berlin, als pbilofopbifeßer 
hriftfteller befannt, geb. am 7. Det. 1784 zu Langenfalza in Thüringen, fam 1800. auf 

ne Gymnafium yo ham 1303 auf die Univerſität zu Leipzig, woer die Rechte ſtudirte. 

Nachdem er 1807 als Advocat immatriculirt worden war, wurde er im Amte Langenſalza 

angeftellt, außerdem noch 1811 Mitglied des Stadtraths dafelbft und nach. der Einverleibung 

biefes Theils von Thüringen in den preuß. Staat Dirigent der neuerrichteten Stadtverwal · 


| 


Göfchen 275 


1. Im. 1818 folgte er dem Rufe als Dberlandsgerichtsrath nad Naum · 

‚eine zweite Heimat fand, bis er 1837 als Geh. Juſtizrath nach Berlin Fam, wo er 
Iberjuftizrath wurde, Won der Juriftenfacultät zu Bonn, die ihm früher eine 

fur zugedacht hatte, erhielt er 1835 die Doctorwürde, und 1839 wurde er 

Dbercenjurcollegiums. Neben feinen eigentlichen Derufee chäften ift ©. 
iiſch er 








weitere reife verbreitete. Die Richtung, in welcher ſich feine mannichfaltigen Productio⸗ 


a re befeligenden Wahrheit des Chriftenthums, durch die Hegel’fche Philofophie 
und ‚Goethe; der eigentliche Mittelpunft, der die überwiegend ck ” 


amen 
„Aphorismen über Nichtwiffen und abfolutes Wiffen, im Verhaͤltniß zum chriſtlichen 


















Nterricht in der gegenwärtigen Philoſophie“ (Berl. 1832), die Anonymität-ab. Als 
| © barauf die Hegel'ſche Schule in mehre Parteien zerfiel, wurde auch ©. in 
| mit bineingezogen und, feitdem man anfıng, politifche Parteinamen auf 
da wiffenfhaftliche Gebiet überzutragen, zur rechten confervativen Seite der Schule ge- 
= An ben Streitigkeiten über die perfönfiche Unfterblichkeit des Individuums nahm 
| durch die Schriften „Won den Beweifen für die Unfterblichkeit der menfchlichen 
Seele im Lichte der fpeculativen Philoſophie“ (Berl, 1835) und „Die fiebenfältige Ofter- 
frage/! (Berl: 1836). Diefelben religiöfen und theologifchen Intereffen durchdringen zum 
woßen Zheile auch die Schriften, in welchen ſich G. vorzugsmweife auf dem Gebiete der 
techtöwiifenfchaft bewegt. Hierher gehören die „Zerftreuten Blätter aus den Hand · und 
Ifsacten eines Juriften (3 Bde., Exf., dann Schleufing. 1832—42), „Der Eid nad) 
1 m Pr cipe, Begriffe und Gebrauche“ (Berl. 1837) und „Das Particularrecht im 
Berbhältniffesum gemeinen Nechte und ber juriftifche Pantheismus” (Berl. 1837). In dem- 
felben Sinne endlich, in welchem G. von einer Theologie der Jurisprudenz fpricht, fucht er in 
nen Schriften über Goethe nachzuweiſen, wiediefer in feiner Sprachedas Evangelium ge» 
abe, In diefem Geifte find, wenn man auch einer frühern anonymen Schrift 
Iber Goethe'd Kauft und deffen Fortfegung” (Lpz. 1824) nicht gerade diefe beſtimmte 
Zenbenz unterlegen fann, namentlich die „Unterhaltungen zur Schilderung Goethe ſcher 
Dicht · und eife (3 Bde, Schleufing. 1834—35) geſchrieben, und aus einem ahn- 
en Streben find wol auch die paraphraficenden und anonym erfhienenen Auszüge 
Dante Alighieri'8 göttliher Komödie. Bon den göttlichen Dingen in menſchlicher 
e zu einem fröhlichen Ausgange“ (Naumb. 1834) hervorgegangen. Seine „Bei- 
‚fpeculativen Philofophie von Gott, dem Menfchen und dem Gottmenſchen“ 
1838) kündigen fogleich auf dem Titel ihre Beziehung auf die Bewegung: an, 
, — von Be erregte. * 
Geöſchen iedr. Ludw.), einer der tüchtigſten Kenner des röm. Rechts, 
ae Binlalcn 5m 16, Febr. 1778, empfing feine Vorbildung u: bei Domfchule 
2 5 Ze are U IA 
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zu Magdeburg, worauf er in Königsberg und 1796— 98 in Göttingen die Rechtswiſ- 
ſenſchaft ftudirte. Durch Neigung jedoch den naturwiffenchaftlichen Studien zugemwen» 
det und ohne das Vermögen, fich zu der erwählten Fachwiſſenſchaft in das rechte Verhalten 
zu fegen, verließ er die Univerfität, um ſich ganz der Phyſik und Chemie zu widmen und 
diefe mit der praftifchen Erlernung der Landwirthfchaft zu verbinden. Nachdem er zu die⸗ 
ſem Zwecke ſich einige Zeit auf den bei Helmftedt gelegenen Gütern des Grafen von Velt- 
heim aufgehalten hatte, erwarb er 1800 in der Nähe feiner Vaterftadt ein Landgut, frei⸗ 
lich ohne ſich dadurch einen Standpuntt zu erringen, da er der angeftrengteften Thätigkeit 
ungeachtet das erworbene Befigthum nicht au behaupten vermochte. Während fo dem 
firebfamen Manne manche Duelle der Verlegenheit und des Unmuths ſich erſchloß, wurde 
auf der andern Seite in ihm der Wiffenfchaft ein Zünger wieder zugeführt, dem fie fpäter 
fo vieles Tüchtige verdanken follte. Nach kurzem Aufenthalte in Magdeburg ging er nach 
Berlin und wenbete ſich dort, durch Hugo’s und Savigny’s Schriften angeregt und unter 
des Legtern und Niebuhr's perfönlichem Eimwitten mit fo lebendigem Eifer den röm.-techt- 
lichen Studien zu, daf er, der Erfte, don der neugeſtifteten Univerfität zu Berlin 1810 die 
Doctotwürde empfangen und noch in demſelben Jahre zum auferordentlichen, zwei Yahre 
fpäter zum ordentlichen Profeffor ernannt werben konnte. Im J. 1816 wurde er burch 
die königliche Akademie der Wiffenfchaften auf Savigny's Antrag mit Bekfer nad; Verona 
gefandt, um dort die von Niebuht entdeckten Schäge auszubenten. Diefer Reife verdanken 
wit die zuerft (Berl. 1820) ohne, dann vielfach verbeffert mit G.'s Namen (Berl. 1825) 
erfchienene Ausgabe der Inftitutionen des Gajus (f.d.). Im. 1822 folgte er einem 
Nufe als Hofrath und ordentlicher Profeffor der Nechte nad) Göttingen, wo er für die 
gründliche Behandlung des röm. Nechts mit großem Erfolg wirkte. Überhaupt war das 
akademische Lehramt der Kreis im welchem fi G. vorzugsweife bewegte, und feine Schrif- 
ten, die Abhandlungen in Hugo's Civiliſtiſchemn Magazin” und in der von ihm gemein- 
ſchaftlich mir Savigny und später auch mit Hlenze herausgegebenen „Zeitfehrift für ge— 
ſchichtliche Nechtsiwiffenfchafl” Agerechnet/ ftehen zu ihm, als Hülfsmittel beim Vortrage, 
in unmittelbarer Beriehtiig. So namentlich fein „Grundrif zu Pandeften-Vorlefungen‘’ 
(2 Abdıh., Gött. 1827-13 1%) Seine von Erzleben herausgegebenen „Vorlefungen über 
das gemeine Civilrecht⸗ (3 Bde. in 5 Ubth,, Gött. 1838-40; 2. Aufl., 1843 — 44) zeid)- 
nen ſich durch tiefe Anſchauung des Rechts und mufterhafte Klarheit aus. Befchäftigt 
mit der dritten Ausgabe des Gajns für das „Corpus juris antejustinianei”, die von 
Bödin nn 1841) vollendet wurde, ſtarb er am 24. Sept. 1837. 
Sofe, Al IR | 


Goslar, an der in die Ocker fallenden Goſe, am Fuße des nordweſtlichen Harzes, in 
ber hannöv. Landdroſtei Hildesheim, der Sig des Hannover und Braunſchweig gemein: 
ſchaftlich a t fogenannten Communionbergamts, ift eine alte, finftere Stadt mit 
etwa 7200 €. Zu ihren Merkwürdigkeiten gehören die alte Marktkirche ntit Archiv und einer 
Heinen, aber der Handfchriften wegen nicht zu überfehenden Bibliochek; die Überrefte der 
1289 abgebrannten kaiſerlichen Burg, welche als Magazingebaude benugt werden; das 
Nathhaus, der Zwinget, ein in einen Vergnuͤgungsort umgefchaffener Thurm der Stadt- 
mauer; die Claufe, ein Felfen vor der Stadt mit Zimmer und der angebliche Altar des 
Bögen Krodo (f. d.). Die alterthümliche Kirche des 1040 von Kaifer Heinrich IN. ge- 
gründeten Reichsſtifts St.-Simonis und Judä mußte 1820 abgetragen werden, und nur 
eine Kapelle davon ift ftehen geblieben, die zur Aufbewahrung einiger Alterthümer dient; die 
Stephanskirche brannte 1844 ab. Die Haupterwerbszweige der Bewohner find Brauerei 
(Gofe), Fruchthandel umd der Bergbau auf dem nahen Nammelsberge (f. d.), der zu 
von Hannover und zu ; von Braunſchweig auf gemeinfchaftliche Rechnung betrieben 
wird und deſſen Erze auf der Marienhütte zu Oder, auf der Sophien- und Juliushütte 
bei Rangelsheim, in der Nähe von G. und In den beiden Vitriolhütten in der Stadt felbft 
zugute gemacht werden. Nächfidem geben auch die Schieferbrüche bei G., welde 
feit vielen Jahrhunderten ganz Norbdeutfchland mit Schiefer verforgen, forwie die Ha» 
gel · und Nollenbleigiefereien der Stadt Nahrung. G. wurde angeblid von König 
Heinrich I, um 920 gegründet ; eine fränf, Colonie, welche um die Mitte des 10. Jahrh. 
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hierher am, begann den Bergbau. Sehr frühzeitig wurde es zur freien Reicheftabt und 
bald eine der blühendften. Kaifer Heinrich I. und feine Nachfolger hatten öfter in ©. 
ihren Sig, auch wurden dafelbft 1006 und 1015 Reihsverfammlungen gehalten. Bei 
der Anmejenheit Kaifer Heinrich's IV. Fam es zu dem fogenannten Goslarifhen Blut⸗ 
bad, indem der Bifchof vonHildesheim, zu deffen Sprengel G. gehörte, und der Abt von 
Fulda, des Kaifers Erzkanzler, ihre Rangftreitigkeiten in offene Fehde übergehen ließen, 
fodaß ber Kaifer flüchten mußte. In der Mitte des 14. Jahrh. wurden die Goslarifchen 
Statuten aufgefegt, die von mehren Städten den ihrigen zu Grunde gelegt find. Um 
diefelbe Zeit trat die Stadt der Hanfa bei. Nachdem fie 1521 die Reformation angenom- 
men, wurbe fie 1540 wegen Zerftörung des Georgenklofters in Die Reichsacht erklärt und 
von Herzog Deinric, von Braunfchweig, der.diefelbe zu vollziehen beauftragt war, zur Ca⸗ 
pitulation geswungen.. Im Dreifigjährigen Kriege wurde fie 1625 vergebens belagert, 
1631 aber von den Schweden genommen. Ihre Reichsfreiheit verlor fie 1803, worauf 
fie an Preußen, 1807 zum Königreich Weftfalen und 1815 an Hannover fam. Bol. Erur 
fing, Geſchichte der Reichsſtadt G.“ (Gosl. und Ofterode 1842—43). 

Goffec (Franc. Iof.), franz. Componift, geb. am 17. Ian. 1733 zu Vergnies im 
Dennegau, hatte als Chorfnabe an der Domtirche zu Antwerpen Beinen andern Lehrer als 
die Natur und die Partituren grofier Meifter. In Paris, wohin er 1751 fich wendete, 
wurde er fpäter Drchefterdirigent unser dem berühmten Rameau und nachmals beim Prin« 
zen. Conde, für den er mehre Opern componirte, Im J. 1770 fliftete er ein berühmt 
nn Liebhaberconcert und 1773 übernahm er gemeinfchaftlich mit Gavinies und 

educ das Concert spirituel, das ihm aber 1777 durd) eine Intrigue entzogen wurde. 
Seit 1794 war er Vorfteher der Geſangſchule, welche der Baron von Breteuil errichtet 
hatte. Während der Nevolution wurde er Mufitmeifter der Nationalgarde und 1795 bei 
der Stiftung des Converfatoriums, nebft Mehul und Cherubini, Oberauffeher dieſer An- 
ftalt und Profeffor der Compoſition. Nody im hohen Alter zeigte er eine jugendliche Liebe 
für Diefe Kunſt. Er ftarb su Paſſy bei Paris am 17. Kebr. 1529, Unter Anderm compo- 
nirte er bie Hymne auf die Vernunft und die zum Kefte des höchften Wefens, die Apotheofe 
Voltaire's und die Todtenfeier Mirabeau's und wurde dafür am Fefte der Republik als 
Componift erften Rangs ausgerufen. Unter feinen Opern gilt „Sabinus‘‘ (1773) ale die 
vorzüglichfte. Auch im Kirchenftile leifiete er Manches. Seine fogenannten Symphonien 
find aber etwas gany Anderes, ald was wir gegenwärtig darunter au verftchen pflegen und 
ihon mit Haydn's Werken gar nicht au vergleichen. Aufierdem fchrieb en die „Methode de 
chant du conversatoire” (Par. 1804). Sein ausgezeichnetiter Schüler war Catel (ſ. d.). 

Goffellin (Pascal Frang. Joſ.), ein um die Erforſchung der alten Geographie fehr 
verbienter franı. Gelehrter, geb. am 6. Dec, K751 zu Lille, gehörte einer angefehenen %a- 
milie an und machte während der I. 1772— SV wiffenfchaftliche Reifen durch einen gro- 
fen Theil Europas. Beim Ausbruch der Revolution wurde er von feiner Provinz zum 
Deputirten bei der Nationalverfammlung erwählt, worauf der König ihn 1791 zum Mit- 
glied der Gentralabminiftration des Handels ernannte. Der Wohlfahrtsausfchuß”berief ihn 
1794 in das Arieasminifterium und beauftragte ihn mut geographifchen Arbeiten, Im 
J. 1799 erhielt ex die Stelle als Mitauffcher des Medaillencabinets zu Paris, welche er 
unter dem Kaiſerreich wie unter der Neftauration bis zu feinene Tode, am 7. Febr. 1830, 
behielt. Seit 1816 war er einer der Hauptredacteure des „Journal des savants“. Seine 
Hauptwerfe find die „Geographie des Grecs analysde” (Par. 1790, 4., mit 10 Karten) 
und „Recherches sur la geographie syst&ämatique et positive des anciens” (4 Bde., Par. 
1798— 1813, 4. mit 54 Karten). Die darin niedergelegten Unterfuchungen find überaus 
verdienftlich und verbreiten über die Kenntniß, welche bie Alten von den ihnen zugänglichen 
Ländern hatten, mehr Licht als irgend ein ähnliches Werk. Auch wirkte er thätig mit zu der 
von der franz. Regierung veranlaften Uberfegung des Strabo (5 Bde., Par. 1805—19). 

Gofzezuniti (Seweryn), poln. Dichter, geb. 1803 in der Ukraine. Die Umgebun- 
gen ber Natur und die hiftorifchen Erinnerungen, welche ſich an das Waterland ber einft 
freien Koſacken knüpften, regten feinen Dichtergeiftfchon früh an; gern weilte erin den Hütten 
des Landmanns undlaufchte der alten Sagen und Lieder, Nachdem er die Univerfitätzu War 
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ſchaubezogen, ſchloß er fich ber um Mickiewicz fich fammelndenjungen Dichterfhar an. Sein 
erſtes größeres Gedicht war „Zamek Kaniowski” („Das Schloß zu Kaniow“, Warſch. 
1828), einepoetifche Erzählung in der Art der Byron'ſchen. Das Anziehendfte darin find die 
treuen Schilderungen aus dem Rande und Leben der Koſacken. Die Erfindung ift manch ⸗ 
mal wunderlich, die Sprache jugendlich überfpannt, doch trägt fie den Stempel der Dri- 
ginalität an fih. Beim Ausbruche der poln. Revolution gehörte er zur Zahl Derjenigen, 
bie am 29. Nov. 1830 den Großfürften Konftantin im Belvedere überfielen. Hierauf trat er 
in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger, und oft erfchallten feine feurigen Kriegsgefänge 
in den Lagern und während der Angriffe. Nachdem Polen unterlegen, verlich er dad Va⸗ 
terland und begab fich zunächft nad) Frankreich und dann in die Schweiz. Man hat von 
ihm auch mehre atlungene Erzählungen und eine Überfegung des Oſſian. Seine Schriften 
erfchienen gefammelt unter dem Titel „Pisma“ (3 Bde., Lemb. 1839) und „Trzy struny“ 
(3 Bbe., Strasb. 1839); in der legten Ausgabe find auch die während und nad) der Revo: 
lution verfaßten Gedichte G.'s enthalten. 

Gotha, die Hauptftadt des Fürftenthums Sachſen-Gotha (ſ. d.) und bis 1825 
die Refidenz einer befondern Linie des erneftinifchen Zweiges des Haufes Sachſen, gegen» 
wärtig zu Sachſen⸗Koburg⸗Gotha gehörig, an einer Anhöhe an der Leina, in einer fehönen 
Gegend, hat ein recht freundliches Aufere und, das Militair abgerechnet, gegen 13000 €. 
Auf dem höchften Punkte liegt das herzogliche, an der Stelle des alten gefchleiften Grim- 
menflein von Herzog Ernſt dem Frommen erbaute Schloß Friedenftein, ein fehr anfehn- 
liches Gebäude, welches im regelmäßigen Viered erbaut, einen anfehnlichen Hof umfchlieft. 
Im Schloffe befindet ſich zugleich das neuerrichtete Mufeum, welches die Bibliothek, das 
Münzcabinet, die Gemäldegalerie, das Kunft: und Naturaliencabinet und die chinefifche 
Sammlung umfaßt. Die Bibliothek zählt über 140000 Bände und etwa 500 Hand- 
ſchriften; gegründet wurde fie von Herzog Ernft dem Frommen im J. 1640, bereichert 
insbefondere burdy Herzog Ernft II, geft. 1804, fowie durch anderweite Ankäufe und die 
Einverleibung der Bibliothef des Münzcabinets und anderer öffentlicher Bücherfamm- 
lungen. Val. Jacobs und Ufert, „Merkwürdigkeiten der Bibliothek zu G.“ (3 Bde., Gotha 
1835— 38). Das Münszcabinet ift eins der reichften in Europa, beftehend aus 62000 
Münzen, 13000 Münzabdrüden und 9000 Zeichnungen; die chinefifche Sammlung wurde 
von Herzog Auguft, geft. 1822, begründet. Vgl. Rathgeber, „Beſchreibung der Gemälde: 
galerie zu G. u. ſ. w.“ (3 Lief., Gotha 1834— 35). Unter den übrigen öffentlichen Ge- 
bäubden find von den Kirchen die Klofter» und Marienkirche, mit fürftlichen Begräbniffen, 
und das 1837 — 38 erbaute neue Theater zu erwähnen. Die Stadt hat ein Gymnaſium 
(Gyınnasium illustre), ein Realgaymnafium (Gymnasium Ernestinum), errichtet 1836, 
ein Scyullehrerfemimar, das ältefte in Deutfchland, ein Predigerfeminar, eine Handlungs: 
ſchule u. f. w.; auch beftchen dafelbft eine Feuer» und eine Rebensverfiherungsbanf für 
Deutfchland, gegründet von Ernft Wild. Arnoldi(f.d.), ſowie alle Arten induftrieller 
Vereine und mwohlthätiger Anftalten. Fabriken in Porzellan, bunten Papieren, ladirten 
Meubles, Leinwand, Tuch und namentlich in Cervelatwürften, ſowie der Handel tragen 
zur Nahrung der Bewohner wefentlich bei. Wie das Schloß, fo ift auch die Stadt mit 
freundlichen Anlagen umgeben ; im Parkauf einer Infel find die Blumengräber der Herzoge 
Ernft’s II., Auguſt's und Friedrich's IV. Vor der Stadt liegt das Luftfchloß Friedrichthal; 
nahe bei derfelben auf dem Seeberge die vom Herzog Ernft II. 1787 erbaute Sternwarte, 
die unter Zach's und Lindenau’s Auffiht großen Ruf gewann. ©. gehörte urfprünglich 
zur Abtei Hersfeld ; im 12. Jahrh. Fam e8 an die Landgrafen von Thüringen, die hier Die 
Feſte Grimmenftein erbauten, und mit ihrem Ausfterben 1247 an die Markgrafen von 
Meifen. Durch Albrecht den Unartigen wurde es an den deutfchen König Adolf von Naffau 
verkauft; doch erhielt es nachher Meißen wieder zurüd. Bei der Theilung im I. 1485 kam 
es an den Kurfürften Ernft. Im J. 1524 wurde die Reformation eingeführt. Nach Johann 
Friedrich des Großmüthigen Tode, der die Kur und fein Land verlor, kam G. an deffen 
Sohn Johann Friedridy den Mitklern, der in die Grumbach'ſchen Händel verwickelt, die 
Reichsacht über ſich verhangen fah, worauf G. genommen und dann der Grimmenftein 
gejchleift wurde. Zwar erhielten deffen Söhne ©. und die Umgegend nachmals zurüd, 
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ba fie indefiohne Erben verftarben, fo fiel ihr Land an Ernſi den Frommen, der nun in ©. 
feine Refidenz nahm. Zur Verſchönerung der Stadt trugen namentlich die Herzoge 
Ernft IE, der die Feftungswerfe um das Schloß, und Auauft, der die Stadtmauern ab- 
brechen ließ, wefentlich bei. 

Goethe (Joh. Wolfgang von), geb. am 28. Aug. 1749 zu Frankfurt am Main, wo 
fein Vater, Doctor der Rechte und Faiferliher Nath, in angefehenen VBerhältniffen und, 
obſchon ohne Amt, in nicht ungünftigen Glüdsumftänden lebte. Mehr als bei jedem an- 
dein Dichter laffen fi) in G.'s Werken, Dichtungen, Forfhungen und Anſichten bei 
aller Dbjectivität, in welche fie der Form nach gefaßt find, fubjective Stimmungen und 
unmittelbare Lebensrefultate erkennen, indem G., von Jugend auf für jederlei Eindrud 
überaus empfänglich und ebenfo leicht angeregt als überallhin anregend, die durch die 
DBerührungen mit der Miffenfchaft und dem äußern Leben in ihm erzeugten Gährungen 
und Rimpfe dadurd) zu beſchwichtigen und ihrer Herr zu werden fuchte, daß er fie feiner 
fubjectiven Stimmung und diefe jenen als fünftlerifche Aufgabe gegenüberftellte und die 
innere Empfindung feinem äuferlihen Geftaltungstrieb volltommen unterwarf. Er ftellte 
fogar das Princip auf, daf alle Gedichte Gelegenheitsgedichte in umfaffenderm Sinne des 
Morts fein müßten, da h. die Wirklichkeit müffe die Beranlaffung und den Stoff dazu her- 
geben. Daher läßt fich erklären, daß bei G., wie in gleichem Grade bei feinem andern 
deutfchen Dichter, eine durchaus befriedigende hHarmonifche Verſchmelzung zwiſchen Form 
und Inhalt, Gedanke und Ausführung wahrzunehmen ift. In fpäterer Zeit erfcheinen 
fogar die Aunftmeifterfhaft und technifche Vollendung bei ihm überwiegend, und die voll- 
fommene Ruhe und Objectivität der Form, worin ein zuweilen höchſt peinlicher und tra: 
aifcher Lebensconflict von ihm verkörpert wurde, laffen nicht felten einen faft fhmerzhaf- 
ten Eindrud in Demjenigen zurüd, der fich nicht darauf verfteht, einen angftvollen Inhalt 
über die Neinlichkeit und Delicateffe der Darftellung, den wunden gemarterten Körper 
über die fchöne in claffische Falten geworfene Gewandung zu vergeffen. Es behalten daher 
Diejenigen gewiſſermaßen Recht, welche unbillig genug find, G. nicht in feiner Zotalität 
und erftaunenswerthen Wirkfamkeit aufzufaffen, fondern ihren Arger nur an G.'s fpäte: 
zer, tragische geſellſchaftliche Eonflicte faft befehönigender Kunftrichtung, die man allzu 
hart ben Goethe'ſchen Indifferentismus getauft hat, auszulaffen pflegen. Auf fo einfei- 
tige Weife läßt fich indeß G. nicht widerlegen, am wenigften befeitigen und, wie eine ziem« 
lich zahlreiche Freigängerfhaft zu wollen fcheint, dem Danfgefühl und Gedächtniß ber 
deutſchen Nation entrüden. Man verfennt abfichtlich, wie ungeheure Stürme in G. mäch⸗ 
tig fein mußten, ehe diefe faft fünftlihe Windftille in ihm und feinen Dichtungen und 
Beftrebungen Plas nahm; wie tief er.in feiner Jugend, ja zuweilen felbft noch im höhern 
Alter die Gebrechen der menſchlichen Geſellſchaft und der bürgerlichen Einrichtungen em: 
pfand und in wie mächtigen Darftellungen, bie einen faft unermeflichen Einfluß auf das 
Leben und die Literatur der Deutfchen ausübten, er fie zur Sprache brachte; wie er ale 
entfchloffener Nebner und Prophet offen barlegte, was feine Zeitgenoffen nur dumpf em- 
fanden, ohne fich über die Größe und den Umfang des Allgemeinleidens Rechenfchaft 
und ihrer Empfindung den entiprechenden Ausdrud dafür geben zu können. Anfofern 
aber die Dichtungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten G.'s, welche in ihrer Neichhaltigkeit 
und Mannichfaltigfeit die Erzeugniffe einer ganzen fortlaufenden Generation zu fein fchei- 
nen und doch wieder organifch und individuell einheitlich miteinander verbunden und durch 
einen gemeinfamen Typus geftempelt find, ſich als unmittelbare Ergüffe feines geiftigen 
wie als Abdrud feines äußern Lebens darftellen, wird es zuvörderſt nöthig fein, hier einen 
Abrif feines Lebens und feiner Productionen in ihren Berührungsmomenten und Zufam- 
menhängen folgen zu laffen. Seine durch meifterhafte Anordnung und einfach claffifche 
Darftellung ausgezeichnete Selbftbiographie, wie die Mittheilungen, welche ihm zunächſi 
Stehende über fein Wefen, feine Erfcheinung und Lebensordnung gemacht haben, bewei- 
fen aufs deutlichfte, daß es G., wie feinem andern Dichter in demfelben Grade, darauf 
ankam und allmälig gelungen ift, fein äußeres und inneres Leben, nach Überwältigung, 
Beſchwichtigung und theilweifer Verheimlichung der Gemüthsftürme und Affecte, in ein 
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durchaus harmoniſches Gleichgewicht zu ſetzen und ſo ſelbſt in ſeinem irdiſchen Daſein 
gleichſam ein Meifterftüd der Lebenskunſt aufzuftellen. 

Lieſt man G.'s Selbftbiographie, fo findet man, daß des Vaters Liebe für Kunft und 
Literatur, eine würdige häusliche Umgebung, ſowie die Vaterſtadt mit ihren Monumenten 
und Sehenswürdigkeiten, das rege Leben der jährlich wiederkehrenden Meffen und die 
Pracht bei Zofeph’s II, Krönung zum röm. König, anregend und begeifternd ſchon auf 
das Gemüth des Knaben wirkten, der durch fchnelles Ergreifen, Verarbeiten und Feft- 
halten, fehr bald dem Unterricht entwuche. Unter ſolchen Umftänden Hatte er ſein achtes 
Jahr angetreten, als der ihn ebenfalls mächtig anregende Siebenjährige Krieg ausbrach. 
Bald fand er Gelegenbeit, fein Kunfturtheil zu üben und zu zeigen, indem bei der Befegung 
Frankfurts durch die ‚Sranzofen. Graf, Thorane, franz. Offizier, der im Haufe von &’8 
Altern fein Quartier nahm, für ihn, Neigung faßte. Der kunſtliebende Franzoſe be- 
ſchaftigte nämfic, mehre Maler, unter Andern Seelaz von Darmftadt, und bald entwickelte 
G. jo viel Geſchmack und Urtheil, daß er auch wol feine Meinung abgeben durfte; ja er 
beſchrieb in einem, Auffag zwölf Bilder, welche die Gefchichte Joſeph's darftelfen follten, 
von denen aud) einige-ausgeführt wurden. Ein anderer Gewinn für ©. war, daß er das 
Sranzöfifche praktiſch lernte und daf fein Sinn für das Theater durch den Befuch eines in 
Frankfurt errichteten franz. Theaters geweckt und gereinigt: wurde, Solche Anregungen 
wirkten vielfach auf G.'8 dichterifches Vermögen,  fpeciell aber die Pecture der damals 
Epoche machenden, Klopſtock ſchen Meffiade. Mit den Jahren entwickelte fih immer 
mehr die Univerfalität, feines Geiftes, Zeichnen, Mufit, Sprachkunde, au deren Behuf 
er einen Roman ziwifchen fieben Gefhwiftern erfand, welche in ebenfo vielen Sprachen 
miteinander verkehren, ferner Unterfuchung natürlicher Gegenftände, das Hebräifche und 
die damit verbundene Kenntniß der Bibel, endlich eigene poetifche Verſuche befchäftigten 
ihn abwechſelnd, liefen ihm, jedoch noch hinlängliche Zeit, prattifche Erfahrungen zu er- 
werben, namentfic) indem er die Beforgung mancyer Gefchäfte für feinen Vater übernahm. 
‚Eine zarte, durch Nebenumftände höchſt unangenehm endende Jugendliche lief in feinem 
bei aller a nachhaltigen Gemüth einen fo tiefen Eindrud zurüc, daß wir diefes 
Bild echter abchenhaftigkeit, 4:B, als Klarchen im „Egmont“, im „Kauft“ felbſt bie auf 
den Namen Gretchen) in feinen Dichtungen immer wiederfehrenfehen. Obgleich ihm diefer 
Sturm ber erften Leidenschaft, Schlaf, Ruhe und Gefundheit taubte, fühlte er fich doch 
nach feiner Genefung zu höherer, Selbftändigkeit erhoben. Mit gröferm Eifer bereitete er 
fih num auf die Akademie vor und ging. nach dem Plane feines Waters nad) Leipzig, wo 
Ernefli und Gellert feine Blide vorzůglich auf fich zogen. ı Bald war aber bier von einem 
Studienplan gat nicht mehr die Rede. Inden philofophifchen Vorlefungen fam es ihm wun- 
derlic) vor, daß er die Geiftesoperationen, die er von Jugend auf mit größter Bequemlich⸗ 
feit verrichtet, fo bereinzeln und gleichſam zerfiören follte, um den rechten Gebrauch derfel- 
ben einzuſehen. Mit den juridifchen Gollegien ging es bald ebenfo, und fhon damals ge- 
wann er die Anficht, die er nachher in einen Scene des „Fauſt“ fo meifterhaft gefchildert hat. 

In eraig, wo zu Diefer Zeit ein Gottfched Lehrte, war die Vorliebe für franz. Mufter 
hertſchend, die Aſthetik inden ſchlechteſten Händen und in den Verhältniffen ringsum nichts, 
was die Phantaſie eines Dichters hätte befruchten können. Daher fuchte ſich ©. einen fe- 
ftern Boden, und fo begann diejenige Richtung, von der er fein ganzes Leben hindurch nicht 
ae konnte, Dasjenige nämlich, was ihn erfreute oder quälte oder fonft befchäftigte, 
in ein Bild, ein Gedicht zu, verwandeln, um ſowol feine-Begriffe von den äufern Dingen 
zu berichtigen, als ſich im Innern deshalb zur beruhigen. Die Gabe hierzu war Nieman- 
dem nöthiger als ihm, den feine Natur immerfort aus einem erfien ins andere warf. 
Alles, was daher von ihm befannt-geworden, find gleihfam nur Bruchftüde einer großen 
Deichte, welche feine Biographie vollftändig macht. In jener Zeit entftand auf ſolche Weife 
„Die Laune des Verliebten‘‘, ein dramatifches Stückchen, welches zwar noch dem fchäferli- 
hen Geſchmacke der Gellert’fchen Periode huldigt, ſich aber doch durch eine gewiffe raſche 
Bewegung und einen muthwilligen Zon auszeichnet, übrigens, wie G. ſelbſt gefteht, eine 
Situation enthält, die er ſich felbft zu einer quälenden und belehrenden Buße behandelt 
habe. Bei aller Jugend hatte G. unterdeß ſchon manche trübe Erfahrungen gemacht, und 
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namentlich bot ihm fein Aufenthalt zu Leipzig, dem er in feiner Selbftbiographie einen der 
befehrendften und intereffanteften Abſchnitt gewidmet hat, nicht minder wie das Treiben 
feiner Baterftadt, vielfache Gelegenheit zu der Wahrnehmung, wie Religion, Sitte, Ge 
fes, Stand und Verhältniffe nur die Oberfläche des ftädtifchen Dafeins beherrfchten, fo- 
daß Alles im Aufern reinlich und anftändig, im Innern aber defto wüfter fei. Um der dü- 
ftern, durch dieſe Beobachtung veranlaften Stimmung Herr zu werben, entwarf er mehre 
Schaufpiele, unter denen jedoch nur „Die Mitfchuldigen“ fertig wurden. Die fpielende 
Form, in welche hier ein verlegender moralifcher Fall’ gekleidet ift, hat etwas Herbes und 
Schneidendes, wenn man bedentt, daß ein mit einem fo tiefen Scharfblid für die verborge» 
nen Schwächen der Gefellfchaft begabter und noch fo junger Mann, wie damals G. war, 
fi) diefen faulen Zuftänden gegenüber auf feinen tragifchen Standpunkt der Betrachtung 
erheben konnte oder wollte, Der herbe Eindrud wird indeffen wieder gemildert, wennman 
G.8 Bildungsgang und Eigenthümlichkeit, wie überhanpt den fittlichen und intellectuellen 
Zufiand jener Zeit erwägt. Indeß war der Aufenthalt in Leipzig ein großer Gewinn für 
G;, indem das regfame, wenn auch etwas äuferliche Leben um ihn her feinen praftifchen 
Blick fhärfte, die oft fleinlichen, aber anſpruchsvoll heuchleriſchen Verhältniſſe ihn zu ei» 
nem veriwegenen Humor ftadhelten, womit er fich-über die meift zudringlihe Gewöhnlich“ ⸗ 
feit und Mittelmäßigkeit hinweggufegen wußte, und fein etwas umgeregeltes Leben ihn in 
Gemüthszuftände verfegte, welche ihm zur fcharfen Selbftbetradjtung, zum unabläffigen, 
wenn auc) für jegt noch etwas oberflächlichen oder wenigftens einer eigentlichen Grundidee 
entbehrenden und unruhigen Nachdenten über die tiefen und dunfeln Näthfel des eigenen, 
wie des menjchlichen Lebens überhaupt anregten und nöthigten. Durch Ofer wurde er in 
Leipzig auf ein ernfteres Studium der Kunft und Kunftgefchichte geleitet und bei einem 
Ausflug nad) Dresden durch das Anfchauen der dortigen Kunfifchäge fein artiftifcher Sinn 
höher belebt. Ja er fing fogar an, ſich jelbft im Kupferftechen au verſuchen. Durch manche 
diätetifche Unbefonnenheit;zoger fich eine Krankheit zu, von welcher er faum genefen war, 
als.or, durdy Erfahrung und Beobachtung gereift, 1768 Leipiig verlief. Seine geftörte 
Gefundheit, die auch im älterlichen Haufe nicht fogleich wieder ins Gleichgewicht gebracht 
werden konnte, führte ihn zu einen neuen wichtigen Durchgangspunft feines Lebens, in- 
dem er ſich auf das Studium von allerlei myſtiſch⸗chemiſch alchemiſchen Werken legte, auch 
eine neue auf den Neuplatonismus gegründete Neligion ftiften wollte. Man erfennt hier- 
in den natürlichen Gegenfag zu feinem leipziger Leben, einen nothwendigen Gährungspro- 
ceß, nach deffen Abklärung feine Betrachtungsweiſe eine mehr innerliche und gemüfhvollere 
werben follte, als fie bis dahin, und namentlich in Leipzig gervefen war. In Strasburg, 
wohin. er ging, um feine juridifchen Studien zu vollenden, machte er nicht diefe, fondern 
Chemie und Anatomie und den Befuch des Klinieums zu feiner Lieblings» und Hauptauf- 
gabe. Um fo wohlthätiger und folgenreicher wirkte auf ihn die Verbindung mit Herder 
(f.d.). Überhaupt ging jegt in feinen :äfthetifchen Anfichten eine vollftommene Ummwand- 
lung vor; feine Vorliebe für das Kranzöfifche, welche noch in Leipzig fortdauernd Nahrung 
gefunden hatte, verlor fi wunderbar genug hier an der franz. Grenze. Shakfpeare und 
Nouffeau, die gothiſche Baukunſt, das altdeutiche derbe und treuherzige Weſen des Hans 
Sachs begannen auf ihn mächtig zu wirken. Merk, Hamann, Lenz, Klinger, Lavater be: 
fruchteten feinen Geift in mannichfaltiger Weife; allen engherzigen, blos conventionellen 
Foderungen erklärte er den Krieg, und fo wurde er in die fogenannte Sturm+ und Drang- 
periode mit hineingeriffen, von deren Übertreibungen und Gefchmadlofigkeiten jedoch fein 
fünftlerifcher Sinn fich in felbftändig überragender Weife freihielt. Nach feiner Promotion 
im 3.1774 hielt er ſich kurze Zeit im Elſaß auf, kehrte hierauf in das Vaterhaus zurüd und 
gingdann nahWeslar, wo, die Anläffe zu feinem „‚Werther” abgerechnet, ihm nichts von Be- 
deutung begegnete. Nach feiner Ruckkehr gab er anonym einige Flugfchriften heraus und ver- 
öffentlichte mehre Gedichte in Almanachen und Journalen. Doch Ienkten erft fein „Götz“ 
(zuerfi anonym, Hamb. 1773, dann Franff. 1774) und fein „Werther (Lpz. 1774) die 
Aufmerkfamkeit von ganz Deutfchland auf ihn; fie entzündeten, fo wenig es ihnen an Nei- 
derm amd Anfeindern fehlte, ein heiliges Feuer auf dem Herde der Literatur, um welches 
ſich alle Anhänger der herannahenden neuen Ordnung der literarifchen Dinge ſcharten. 
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Der Erbprinz von Sahfen-Weimar, Karl Auguft, machte auf einer Reife G.'s perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft und lud ihn, ald er 1775 die Regierung angetreten hatte, an feinen 
Hof ein. ©. folgte diefer Einladung, wurde 1776 Geh. Legationsrath mit Sig und Stim« 
me im Geheimrathscolegium und 1779 Wirklicher Geheimrath. Hierauf bereifte er in 
Geſellſchaft der Herzogin von Sadhfen-Weimar zum zweiten Male die Schweiz. Nady- 
bem er 1782 Kammerpräfident und geadelt worden war, reifte er 1736 nach Italien, wo 
er vorzugsweife in Rom bis 1788 verweilte. Der Aufenthalt dafelbft förderte feine Kunſt ⸗ 
bildung durch Anſchauung, Umgang und praftifche Ubung. „Iphigenia” am hier zur 
Reife, Egmont“ wurde vollendet und „Zaffo‘ entworfen. Auch machte erin Rom die 
Bekanntſchaft des Schweizers Joh. Heine. Meyer (f. d.), der bis zu feinem Tode ihm als 
treuer Freund und Gehülfe im Gebiete der Kunſtkritik und Kunftgefchichte zur Seite ftand. 
Im 3. 1792 wohnte er in Begleitung feines Herzogs dem Feldzuge in der Champagne 
bei. Er vermählte fid) 1806 mit einem Fräulein Vulpius, mit welchem er fhon längere 
Zeit in vertrautem Umgange gelebt hatte, und lief fich feit 1809 feines Staatsdienftes 
entheben. Auch von der Leitung des Theaters trat er zurück, als der „Hund von Aubry“ 
aufgeführt werben follte. (S. Aubry de Montdidier.) Hierauf wurde er im 9.1815 
zum erfien Staatsminifter ernannt. Nach dem Tode des Herzogs Karl Auguft, im. 
1828, lebte er, zurückgezogen von den Staatsgefchäften, abwechfelnd in Jena, Weimar 
und Dornburg, beglüdt durch das heiterfte Alter und im Befige der Achtung des gebil- 
beten Europa, unausgefegt den Studien der Natur und feinen literarifchen Arbeiten, bis 
» erzu Weimar am 22. März 1832 ftarb. Seine Büfte, gearbeitet vom franz. Bildhauer 
David, ift neben ber Schiller’s in der Halle der weimar. Bibliothek aufgeftellt. Seine Ba- 
terftadt errichtete ihn 1844 eine Statue. 

Diefe Perioden des äußern Lebens G.'s hängen mit den Perioden feines Dichterlebens 
aufs innigfte zufammen. Indem legtern unterfcheidet man deren füglich drei, die man 
die fentimentale Kraftperiode, die ideale und die auf das lehrhaft Bedeutfame gerichtete 
nennen fann. „Götz“, ein Drama voll treuherziger altdeutfcher Einfalt, aber auch altdeut- 
ſcher Kraft und Kernhaftigkeit, und der fhwärmerifche, leidenfchaftlich fentimentale „Wer- 
ther” waren es, welche in der erften Periode allgemeines Staunen und allgemeine Bewun⸗ 
derung erregten. Unleugbar hatte der Dichter bei „Werther und „Götz“, wie fpäter bei 
vielen andern Werfen, etwas vor ſich, woran er fich hielt, dort das Schickſal des jungen 
Serufalem, hier die Selbftbiographie des männlichen Gög. (Werther's Lotte, Charlotte 
Bieff, verehelichte Hofräthin Keftner, ftarb ald Witwe 1828.) Seine Erfindungsgabe, 
welche Einige deshalb verdächtig machen wollten, zeigt fich aber felbft in diefen beiden Schrif- 
ten auf eine merkwürdige Weife. Es fcheint, als fei Alles aus unmittelbarer Anfhauung 
oder Empfindung in Einem Guffe bingeftrömt, mehr ein Naturgewächs als ein Wert 
der Kunft. Das Eingehen in ein Fremdes bis zur höchſten Selbftverleugnung erſcheint 
bei ©. begleitet von einer ungemeinen Leichtigkeit, auch fremde Darftellungsarten ſich an« 
zueignen. Meifterhaft traf er den Ton des Volksliedes und die Manier des Hans Sachs ; 
im „Gög“ und in etlichen Luftfpielen fchrieb er wie Shaffpeare, in den „Wögeln’ wie Ari« 
ftophanes, in der „Iphigenia” wie griech. Zragifer, in „Hermann und Dorothea’ wie 
Homer, inden „Römifchen Elegien” wie Properz und in den,‚Epigrammen aus Venedig“ 
wie Martial. 

Das proteusartige Talent G.'s, fich leicht in die Zuftände Anderer zu finden und ihr 
Dafein mitzuempfinden, lief ihn freilich aud) manchen Misgriff thun, fo in der höchft 
ſchwächlich fentimentalen „Stella”, im „Clavigo“, obgleich es legterm an wirkſamen ©i- 
tuationen, Intereffe der Handlung und Tiefe des Gefühls nicht fehlt, fpäter im „Groß- 
kophta“, in welchen: jedoch die Wahrheit der Charakteriftif anzuerkennen ift. Um fo reiner, 
gefühlsinniger erfcheint in diefer Periode ©. in feinen überaus herrlichen Liedern und Ro— 
manzen, in denen zuerft wieder der verflungene Volkston herrfcht, Oft erſcheinen ſie fo 
bingehaucht, fo in leifen Melodien zitternd, daß es unmöglic) wäre, ihren Reiz zu definiren, 
Betrachtet man aber.alles von G. in diefer Periode Geleiftete genauer, fo ficht man, daß 
es voltömäßig war und daf er die Deutfchheit, für welche Leffing bereits männlich gelämpft 
hatte, glüdlicher erreichte, als die um jene Zeiten auflebenden neuen Barden. Dieſes Bolks« 
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mäßige konnte aber nur als Oppofition gegen das Herkömmliche burchgeführt werden. Kein 
Wunder, wenn fich jener verwegene Humor, der fich dem Augenbti überlegen fühlt, be 
ſonders fräftig meldete und das Natürlichkeitsprincip bier und da zu weit ausgebehnt 
wurde, &o verfloffen 12 Jahre, ohne daß man von ©. viel Bedeutendes vernommen hätte. 
Defto größer war die Überrafchung, als er von neuem wieder auftrat. Man muß 'indeß 
nicht glauben, als ob alle Werke, die um dieſe Zeit erfchienen, auch Werke diefer Periode 
wären. Vielmehr fand zwiſchen diefer und der erften Periode ein Mittelsuftand ftatt, in 
welchem G: durch Ironie ſich felbft reinigte und die ftreitenden Kräfte feines entzweiten 
Weſens mildernd zur Harmonie ſtimmte. Im diefen Zwifchenzuftand gehören unftreitig 
mehre fomifche und ſatiriſche Erzeugniffe, unter Anderm der „Triumph der Empfindfant- 
feit” (1780). Mit ihnen trat er aus der Befangenheit des vorigen Zeitalter und erhob 
ſich auf einen Höhern Standpunkt. Spielend ergögte er ſich da oft noch an den Leben und 
Treiben unter ihm, 3. B. im „Jahrmarkt zu Plundersweilern” (1774), worin er dem Lex 
ben bie heitere Seite abgewann. Durch diefes Stadium objectiver Weltanfchauung trat er 
dem Gebiete der reinen Schönheit immer näher, jener Idealität, welche als die fhöne gol⸗ 
bene Frucht feiner ital. Reife erfcheint. Zwar war ein Entwurf ber „Aphigenia” in rhyth⸗ 
mifcher Profa ſchon aus früherer Zeit vorhanden, auch ein zwei Acte umfaffender Entwurf 
zum „Zaffo”, aber die vollendete Form, in welcher fie uns jegt entgegentreten, verdanken 
wir der harmonifchen Stimmung, die fich feinen Gemüth unter dem ital. Himmel mit» 
theilte. Der unvergleichliche Zauber der Sprache, die Melodie des dramatifhen Jambus 
in beiden Stüden find bis jegt unerreicht geblieben. Die einfache Conftruction ohne alle 
pugfüchtige Ornamentik wirkt hier allein. Zugleich ift in beiden Dramen mit Glüd die Auf⸗ 
gabe, die fich nur ein Meifter ftellen konnte, gelöft worden, nämlich die dramatifchen Con⸗ 
fliete, mit Berfhmähung aller äußern Handlung, auf dem rein pfychologifchen Gebiete ſich 
ausfämpfen zu lafjen und die Handlung allein in die Charaktere zu verlegen. Im „Taſſo“ 
Laffen ſich wol auch Eindrüde, welche er in feiner Stellung zum weimar. Hofe empfangen 
hatte, nicht verfennen, und wenn fchon zulegt die Hug berechnende Staatsweisheit über die 
halb unbefonnene Neizbarkeit des leicht fich hingebenden Gemüthsmenſchen und Dichters 
Recht zu behalten fcheint, fo wird man bet näherer Prüfung eine, wenn auch noch fo ge 
mäßigte und taftvolle Polemik gegen gewiffe Schwächen des Hoflebens, gegen Lüge, Glätte 
und Verheimlichung der wahren Empfindungen in diefem Drama nicht verfermen. Diefer 
Periode der Reife und Fdealität gehören außer dem „Egmont“, worin oft eine fehr gefunde 
Realität in den Volksſcenen die ideale Haltung des Ganzen durchbricht, noch die beiden 
Hauptwerke „Wilhelm Meiſter“ (1794—96) und „Hermann und Dorothea” an. Im 
„Wilhelm Meifter”, in welchem fombolifch-freimaurerifche Tendenzen und die Humani» 
tätsibeen des vorigen Jahrhunderts fich nicht verkennen laffen, fpiegelt ſich ganz jene Unis 
verfalität des Goethe'ſchen Geiftes, welche noch großartiger im Fauſt“, der weniger einer 
Periode als dem ganzen Leben G's angehört, zur Erfcheinung fommt. Das Höchfte und 
Zieffte, das Lieblichfte und Ruͤhrendſte, was eine menfhliche Bruft bewegen kann, ift darin 
niedergelegt, Durchdrungen von der tiefften Poefie. Das Flache und Alltägliche mufte hier 
ebenfomwol als das Würdige und Erhabene feine Stelle finden, und es ift für den „Kauft“ 
ein Glüd, daß alle Perioden des Dichters fich darin berühren. Etwas Gleiches kann feine 
Nation diefer Dichtung entgegenftellen, welche, weil fie wie feine andere in gleihem Maße 
das Ungenũgende des modernen Geiftes am ſich felbft und denfortdauernden Kampf zroifchen 
den Anfoderungen des Materialismus und denen des Spiritualismus zur Anſchauung 
bringt, das eigentliche moderne Weltgedicht geworden iſt. Gerade darum, weil es in feinem 
innerſten Kerne deutfcher gefühlt und gedacht ift als fonft ein poetifches Erzeugniß der deut 
ſchen Nation, hat es eine tosmopolitifche Stellung und Bedeutung gewonnen. Die ge- 
heimnifvolle Tiefe dieſes großartigen Gedichts veranlafte zahlreiche voneinander abweis 
chende Auslegungen und die entgegengefegteften Anfichten, und der Myſticismus wie die 
ihr entgegenftchende Hegel’fche Lehre glaubten fi im ihm wiederzufinden. (S. Fauft.) 
Der erfte Stoff zu „Hermann umd Dorothea” ift, wie laͤngſt bekannt, die Gefchichte 
der evangelifchen Auswanderer aus Salzburg; neuerdings aber erft hat man gefunden, 
daß nicht blos die Haupt» fondern auch die Nebenmomente aus dem Buche „Ansführs 
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liche Hiftorie der Emigranten oder vertriebenen Lutheraner aus dem Erzbisthune Salz · 
burg“ (2p3. 1732) entlehnt find und zwar mit hiftorifcher Treue. 
Gegen das Ende der zweiten Periode feines Dichterlebens gab G. mit den „Xenien“ 
(1797) in denen ſein Humor fich in feinerganzen Überlegenheit fiegreich entfaltete, die Lofung 
zu eier neuen Kraftperiode. Die engere Verbindung, in die er um diefe Zeit mit Schiller 
trat; eine Verbindung, über welche der kurz vor feinem Tode erfchienene „Briefwechfel zwi⸗ 
fchen Schiller und ©. in den I. 1794— 1805 (6 Bbde., Stuttg. und Tüb. 1828—30) 
willfommene Auffchlüffegegebenhat, war nicht ohne Einfluß geblieben. Gleichwol konnte es 
fcheinen, als fei die fchaffende Kraft in ihm nicht mehr diefelbe wie früher. Er überfepte 
Voltaire’s „Mohammed“ und „Tancred‘, und nur ineinigen Romanzen und Liedern fchien 
die alte Eigenthümlichkeit und Fülle aufs neue aufzutauchen. Seine „Eugenie” (1804), 
mit der es auf eine Trilogie abgefehen war, wurde nicht vollendet und ließ die Menge kalt. 
Und in der That möchte fie, wenn von gewöhnlicher Wirkung die Rede ift, jedem andern 
Goethe'ſchen Werke nachfiehen, ungeachtet fie in formeller Hinficht unftreitig zu den vollen» 
detſten des Meifters gehört. Dagegen erfchien er in der neuen Bearbeitung des „Fauſt“ 
(1809) und den „Wahlverwandtfchaften” (1810) ganz wieder als der reiche fchöpferifche 
Geift von ehedem. Unftreitig gehört legterer Roman der Eompofition und Darftellung nach 
zu dem Trefflichften, was die deutfche Literatur im diefer Gattung befigt, dagegen ift man 
über feinen fittlihen Werth darum inZweifel, weil zwiſchen dem tragifchen Inhalt und der 
ganz objectiv leidenfchaftslofen Darftellung allerdings ein Widerſpruch ftattzufinden fcheint, 
über ben felbft Solche, welche man doch nicht gerade des fittlichen Rigorismus zeihen ann, 
ſich hinwegzuſetzen nicht im Stande find. Insbefondere verdient hier noch erwähnt zu wer: 
den feine Selbftbiographie, „Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit” (1811), in 
welcher er fich mit Offenheit, Wahrheit und Redlichkeit ausſprach. Faſt möchte man fa- 
gen, daß fich im G's Werken alle drei Stile der griech. Plaſtik zeigen, in der erften Periode 
der große, aber harte, im der aweiten der fchöne, in der dritten der zierliche. Viel leiftete er 
in Diefer Periode auch für die bildenden Künfte, für Schaufpielfunft und für Naturbeobach- 
tung, in Dinficht auf bildende Künfte und Schaufpielfunft nicht blos als Schriftfteller, 
fondern auchermunternd umd fördernd. Wichtig warenin diefer Hinficht die weimar. Kunft- 
ausftellungen und das weimar. Theater, Pflansfchulen der Kunſt, wie fie nur bei ©.'s 
Marimen und liberaler Gefinmung gedeihen konnten. Vielfach hat G. durdy dies Alles, 
bald felbft ausführend, bald anregend; durch Lehre und Beifpiel, auf feine Nation gewirkt. 
Dafi er nicht überall das Höchftererreicht hat und Manches verfehlt Haben mag, kann ihm 
nicht zum Vorwurf gereichen. | | | 

Die Werke G.'8 aus feiner legten Lebensperiode haben zur tiefern Erkenntniß feines 
Geiftes wefentlich beigetragen. Der Dichtung und Darftellung gehören unter ihnen an 
der „Weftöfiliche Divan‘‘ (1519) und der erfte Band des Nomans „Wilhelm Meifters 
Wanderjahre‘‘ (1821). Schon diefe zwei Bircher enthalten Vieles, was rein belehrend zu 
nennen iſt. Noch mehr findet ſich Deſſen in Dem, mas zur Kortfegung der Lebenserinne- 
rungen des Dichters gegeben worden ft, demnächſt auch in einzelnen Gedichten, welche als 
heitere Unterbrechungen des ernſtern Vortrags die reinmiffenfchaftlichen Werke zieren. Der 
Zweck diefer legten Werke ift Kunft- und Naturftubium. Ges wiffenfhaftliche Thä- 
tigkeit hatte während der letztern Jahre über die fchaffende und darftellende das Überge- 
wicht gewonnen. Die bahim einfchlagenden Werke find reih an Auffchlüffen über Ge- 
genftände des objectiven Wiffens und enthalten zugleich Aufflärungen über die tiefe Na« 
tur ihres Verfaffers. Bemühungen für Optik und Farbenlehre, für die Erflärung der Er- 
fcheinungen des Lichts, firr Mineralogie, Geognofieund Botanik, für Anatomie, Phyfio- 
logie und Aftronomie, für Wetterfunde und für manche ben genannten ſich anfchliefende 
Gegenftände fündigten allen diefen Wiffenfchaften eine neue hoffnungsvolle Bahn an. In 
allen feinen Segtern Werfen, den künftlerifchen wieden wiſſenſchaftlichen, zeigt fich ©. in 
wachfender Übereinftiimmung mit dem Leben und ntit den Gegenftänden des Wiffens. Da- 
von überzeugt uns eine Vergleichung des Frühern und Spätern. Die „Lehrjahre” erfchie- 
nen als ein Vermittelungsverfuch mit dem Leben in feiner Ganzheit, aber nicht als ein un» 
bedingt gelungener Verfuch. Wie der Dichter noch zweifelt, um fo mehr, jenäher er dem 
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Nefultaten der Bildung rückt, fo zweifelt auch fein Werk, und das Schönfte, was wir von 
den Situationen und Anfichten erwarten, wird oft von einer unbezwinglich hervorbrechen · 
den Ironie verfchüttet. Ein blofes Gerüft, ein conventionelles Wefen, eine [haubühnen- 
artige Lebensverbindung und ein Lehrbrief verdrängen die Fülle der frühern Erwartungen. 
Nicht ohne Intereffe ift es, hiermit dieLiederfeines „Divan’‘, die als Urkunden einer fpätern 
Epoche feines Lebens, fürdie Geſchichte feiner geiftigen Entwidelung, von hoher Bedeutung 
find, zu vergleichen. Durch alle weht das ungetrübte Gefühl einer unerwarteteingetretenen 
Befriedigung mitdem Leben und einer heitern Zufriedenheit mit jedem Zuftande des Dafeins. 
Dennod) liegt dem heitern Sinne, welcher die Lieder des „Divan‘ vom Anfang bis zum 
Ende erfüllt, etwas fehr Zieffinniges zum Grunde. In jenem Oſten, den G. auffucht und 
durchwandelt, fcheint ſich gewiſſermaßen das Schidfal des Weftens abzufpiegeln. Er felbft 
ift zum Nachbilde eines jener glückſeligen Weifen geworden, welche wir fo oft im Morgen- 
(ande antreffen, deren ungetrübte Seelenklarheit nichts Zeitliches zu ftören vermag, die 
überall ein Vaterland finden, weilim eigenen Bufen Ruhe und Heiterkeit wohnt. Die 
Zeitfchrift „Für Kunft und Alterthum“ bemüht fid), den Standpunft näher au rücken, aus 
welchem jede Hervorbringung des Menfchengeiftes betrachtet werden muß, bevor deren 
richtige Würdigung gelingen kann. In diefem Sinne betrachtet fie frühere Werke der 
Kunſt und Das, was die Zeit leiftet, indem bald das Verftändnif deffelben befördert, bald 
das Gelungene, und wenn es auch nur zum Außenwerk gehört, angezeigt wird. Doch er- 
fcheint hier G. ebenfowol belehrend als lernend, denn auch Das hat er eigen, daß am herr» 
lichften und am tiefften er da zu belehren pflegt, wo er felbfb mitlernt. Noch am Vorabend 
feines legten Geburtstags vollendete er den zweiten Theil des „Fauſt“, jene von dem erften 
Theil allerdings wunderlich genug abftechende Dichtung voll geheimnigvoller Allegorien, 
mythiſcher Verfappungen und Anfpielungen, aber meifterlich in Sprache und Rhythmus 
und fo reich an einzelnen Schönheiten und originellen Anſchauungen, daß man einer in jo 
fpätem Lebensalter noch ſo lebendig ſich äußernden Dichterkraft feine Bewunderung nicht 
verfagen kann. 

&. gehört zu den wenigen bevorzugten Sterblichen, denen es gelang, ſich und ihr Leben 
fo zu fagen bis auf den legten Pinfelftrich zur vollenden, und bei denen felbft das höhere 
Alter im Buche ihres Lebens kein leeres Blatt zu nennen ift: "Wie man feine Erſcheinung 
im Alter mit der eines olympiſchen Jupiter verglich, fo verglich felbft ein Hufeland den 
jugendlihen®. mit einem Apollon, indem er nody 1833 in feiner “Zeitſchrift für praktiſche 
Heilkunde” geftand, daf er nie eine foldye Vereinigung phyfifcher und geiftiger Voll- 
fommenheit und Schönheit in einem Manne erblidt habe, als gegen das I. 1776 hin im 
G. Das Attribut „dämonifch”, weldyes G. auferordentlichen Geiftern zu erteilen liebte, 
paßt auf ihn und feinen Einfluß, den er in engern und weitern Kreifen ausübte, vollftom- _ 
men, und wenn er da, wo ihm eine Perfönlichkeit oder Erſcheinung als etwas Fremdartiges 
gegenübertrat, durch Kälte und Ruhe zugleich imponiren und abftogen fonnte, fo fam auf 
der andern Seite nichts dem Zauber gleich, womit er die Herzen und Geifter Derer zu fef- 
fein wußte, welche fein Wefen in irgend einem Punkte angenehm berührten. Seine hu- 
mane Gefinnung wuchs aber mit den Jahren, und es war ihm Derzensfache, fich felbft mit 
dem ihm anfangs Fremdartigen und Räftigen, oder wie er es in feiner milden Weiſe felbft 
nennt, mit dem ihmlUnbegreiflichen, durd; Prüfung und Combination auszuföhnen. Sein 
Berhältnig mit Schiller, den er anfangs in kühler Ruhe fern hielt, dem er fich aber, nadh- 
dem er fich mit ihm verftändigt, aufs inmigfte hingab, ift davon Zeugniß, und fo entftand 
jenes Beifpiel freundfchaftlicher Sympathie und wechfelfeitiger Einwirkung, wie es nir- 
gend erhabener gefunden werden kann, und zwifchen zwei Dichtern, welche fich in die Liebe 
ihrer Nation zu theilen hatten und demnach als Rivalen gelten fonnten, unter feinem Volke 
und zu feiner Zeit in fo uneigennügiger Weife ftattgefunden hat. Diefes wohlthuende 
Berhältnif, die Reerheit, welche ©. feit Schiller's Tode in feinem Herzen fpürte, die rüh⸗ 
renden Worte, die er an das traurige Ereignif von Schiller's Tod knüpfte, beweifen mehr 
als Alles fürdas Gemüth, welches G., wenn auch unter etwas abgemieffener, conventioneller 
äußerer Form, wirklich befaß. 

Phänomenartig und ohne Beifpiel erfcheint die Mannichfaltigkeit und Beweglichkeit 
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bes Goͤthe ſchen Geiftes, der, wohin er fich auch wendete, Muftergültiges ſchuf. Die Lyrit 
baute er an von derleichteften fröhlichften Gattung bis zum gefühlteften Liede, bis zur erhaben- 
fien und gedanfenreichften Ode; er dichtete Elegien im Sinne der Alten und Neuen; Ro» 
manzen und Balladen, bald naiv und lieblich, heiter, bald ſchaurig und furchtbar; Idyllen 
voll Innigkeit und Gefühl; bald ſchäkernde, bald wigige Epigramme und Gnomen und 
Sinngedichte voll erhabener oder praftifcher Lebensweisheit; das Drama bearbeitete er in 
allen Formen und Gattungen; die innerhalb diefes Gebiets nur als möglich gedacht wer 
den können, ebenfo das Epos von der idylliſchen Gattung an bis zur erhabenen, in dem 
Bruchſtück feiner unvollendeten „Achilleis⸗; den deutfchen auf die höhere geſellſchaftlich⸗ 
Bildung berechneten Noman begründete er zuerfi. Der Äſthetik, die von jegt an als Voll 
enberin des Lebens und der Poefie erfchien, wies er eine neue Bahn, an, und wenn man 
fhon einwerfen darf, daß in feinen Nachfolgern das Princip, die Afthetif habe mit der 
Sittlichkeit gar nichts zu thun, zu einem wahrhaften Despotismus gelangte, fo ift hieran 
G. ammenigften Schuld, vielmehr.erfcheinen feine äfthetifhen Anfichten und die Art, wie 
er fie, praftifch in feinen Dichtungen anwendet, als ein durchaus nothwendiger Nüdfchlag 
gegen. ben ſtarren Nigoriemus, womit früher die Alleinherrfchaft einer engherzigen, die 
Schönheit ausſchließenden Moral behauptet wurde. Was durch ihn die deutſche Sprache, 
namentlich Die früher einerſeits gefeglofe, andererfeits in ftarre Geremonien eingezwängte 
beutfche Profa gewonnen hat, ift unberechenbar. In feinem Alter finden wir ihn immer 
noch mit Glüd thätig auf dem Gebiete der literarifchen und artiftifchen Kritit, namentlich 
weifen feine Beſtrebungen für Begründung einer Weltliteratur auf eine Zukunft hin, die 
ſich gegen den Schluß feines Lebens nur noch in fpärlichen Symptomen antündigte. Auch 
kann man ihm nicht vorwerfen, daß er bei dieſem Streben antinational verfahren fei, da 
er vielmehr. entſchieden aus ſprach, zur Bermittlerin diefer Weltliteratur fei feine andere 
fo. geſchickt und berufen, ‚als die deutfche Literatur und der deutſche Alles in ſich aufneh- 
mende, verarbeitende uud verföhnende Geift. Um diefe Weltliteratur zu begründen, horchte 
er im höhern Alter mit einer faft ängftlihen Spannung auf die Stimmen des Auslandes 
bin, welche ũber deutſche Literatur fi) wohlwollend äußerten; mit demfelben Eifer fuchte 
er die Deutſchen mit allen Erfcheinungen befannt zu machen, welche ihm für die neueften 
geiftigen Entwidelungen des Auslandes die charakteriftifchften und wichtigften zu fein 
fchienen. ‚Allerdings war er aulegt gegen die Talente des Auslandes gerechter als gegen 
die einheimifchen; doch blieb die Sünde, die Entwidelungen des deutſchen Nationalgeifies 
überhaupt zu verkennen und nur gegen das Ausland und das Alterthum, nicht aber gegen die 
Heimat kosmopolitiſch gefinnt zu fein, ‚erft feinen Verehrern und Nachfolgern in der litera- 
zifchen Hegemonie vorbehalten. Auch feine Indifferenz gegen die politifhen Entwidelun- 
gender Zeit hat man ihm zum Vorwurf gemacht, ohne mit jener Ruͤckſicht, welche ein fo ge- 
‚waltiger und um bie vaterländifche Literatur fo unermeßlich verdienter Mann wie ©. in 
‚Anfpruc zunehmen hat, die Entfchuldigungen gelten au laffen, die in G.s Eigenthümlich- 
keit, Bildung und Stellung liegen. Gewiß begegnet man bei ihm häufig einer freiern und 
wenigersengherzigen Anficht politiſcher Dinge als bei vielen feiner Gegner, welche ſich das 
Raifonnement über die Politik zum täglihen Gefchäft oder zum Brorftudium gemacht 
haben. Was endlich G. für phyſikaliſche und naturwiſſenſchaftliche Korfchungen, beſon⸗ 
ders aber für Die Theorie der Farbenlehre und die Lehre vom Urtypus der Pflanzen» und 
Thierwelt oder die Morphologie.getban, ift, wenn auch im Einzelnen nicht ftichhaltig oder 
dem Princip nach widerlegt, doch ftets finnreich, belebend und anzegend, und namentlich 
auf die-wiffenfchaftlihe Methode nicht ohne wohlthätigen Einfluß geblieben. 

Nichts kann von der ungeheuern Wirkung, welche G. im In- und Auslande ausge: 
übt, einen anſchaulichern Begriff geben, als die umfangreiche Literatur, welche fid) über 
ihn ſchon während feines Lebens, noch.mehr aber nach ſeinem Tode aufgehäuft hat. Die 
Anſichten über ihn. wechſeln von der unbedingteften, maßlofeften Verehrung bis zur ver- 
und niedrigften Aburtheilung. Seine unbedingten Verehrer, von Müllner 
die. Goethoforare genannt, haben feinem Andenken ebenfo viel geſchadet, als feine blinden 
Berfolger und Anfeinder ihm genügt haben. Auch abgefehen davon, daß Leptere ihm au 
‚ wenig ebenbürtig und allzu untergeordnet waren, fehlten fie noch darin, daß fie. anf feinem 
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vpoſitwen Boden ftanden und diereinpolemijche Abfıcht bei ihnen nur allzubeutlich war. 
Aus —* Zeit gehören hierher der lächerliche Puſtkuchen, Nicolai mit ſeinen Freu⸗ 
den des jungen Werther”, Kotzebue u. f..w.; aus neuerer Zeit ald die bedeutendſten be» 
fonders 2. Börne und W. Menzel. Es ift ‚aber nicht& Seichter und bequemer, aber. auch 
nichts weniger ftihhaltig, als einen Dichter wie G., der durchaus einen Anfprud) darauf 
macht, ein Politifer zu fein, feiner politifchen Gefinnung wegen zu verdächtigen, wie Börne 
that; Und dody war es nur ein richtiges Erkenntniß feiner felbft und feiner Zeit, wenn ©. 
den politifchen Nothfchrei und den lauten Kriegsruf der feurigen Jugend überließ. Viele, 
wie W. Menzel, fuchten G.in der öffentlichen Meinung durch das Gewicht Schiller’s herab- 
zudrücken, ohne zu bedenken, daf der Genius Schiller's hierin eine. gegen fich und gegen die 
Nation gerichtete Beleidigung erkennen würde. Afthetifch verwerflich ift auch Menzel's 
unrühmliches Beftreben, das Genie G.'8 auf das bloße Zalent und die Virtuofität zurüd- 
uführen. Diplomatifcher und taktvoller verfuhr Nehberg in feiner Schrift „G. und fein 
Sahrhunbert“ (Jena 1835). Schmähfchriften, wie die von F. Glover (Ködyy) angeblid) 
aus dem Englifchen überfegte Schrift „G. als Menſch und Schriftfteller”, verdienen feine 
weitere Beachtung. Auf der andern Seite ift das Beftreben Göſchel's, in G.'s „Fauſt“ bi- 
bliſch hriftliche Begriffe aufzufpüren, kaum minder bizarr. 
Unter den Schriften, welde über G.'s Iunerfies den gründlichften Aufſchluß geben, 
gehören zu den werthuollften feine gefammelten „Briefe, wie die zwifchen ihm und Schil- 
ler (6 Bde. Stuttg. und Tüb. 1828— 30), zwifchen ihm und Zelter (4 Bde. Berl. 1833 
— 34), yroifchen ihm und Lavater, herausgegeben von Hirzel (Lpz. 1833), zwifchen Klop- 
ſtock und ihm (Lpz. 1833), zwifchen ihm und Schulg (Bonn 1836), zwifchen ihm und 3. 
H. Merk (Darmft. 1835), feine „Iheaterbriefe” (Berl. 1835), feine ‚Briefe an Gräfin 
Augufte zu Stolberg“ (Epz. 1839) und fein „Briefwechfel mit einem Kinde“ (2 Bde., 
Berl. 1835; 2. Aufl., 1837), obgleich die poetifch-phantaftifche Verfafferin der (egtern, 
Bettina (f. Irnim, Elifabeth von), feine Garantie für die vollkommene hiftorifche Wahr- 
heit des darin Enthaltenen bietet. Zu den wichtigſten Beiträgen. über. ©. gehören J. P. 
Edermann’s „Befpräche mit ©.” (2 Vde,, Lpz. 1836; 2. Aufl., 1837); ferner I. Half, 
„G. aus perfönlihem Umgang.bargeftellt“ (Kpz. 1832; 2. Aufl., 1836); Carus, „G.; zu 
deffen näherm Verfländniß” (Lpz. 1843); Fr. von Müller, „G. in feiner praftifchen Wirf- 
ſamkeit“ (Weim. 1832); derfelbe, „G. in feiner ethischen Eigenthümlichkeit” (Wein. 
1832); 8. B. Riemer's „Mittheilungen über ©.” (2 Bde., Berl.1841); A. Nicolovius, 
„Über Gy literarifche und. er Nachrichten‘ (2p3. 1828); F. Pfeiffer, „G. und. Klop- 
ſtock — 1842) u. ſ. w. Bol. Döring, „G.'s Leben” (Weim. 1832; umgearbeitet, 
Jena 1840); Schubarth, ur Beurtheilung G.'8” (2 Bde., Bresl. 1820); Gutzkow, 
„G. im Wendepunkt zweier Jahrhunderte“ (Berl. 1836), J. St. Zauper, „Studien über 
6.” (2 Bde, Wien 1840), Varnhagen von Enfe, „G. in den Zeugniſſen der Mitleben- 
ben” (1. Scmmi,, Berl.1823) und Dünger, „G. als Dramatiker‘ (Epz. 1837); ferner. was 
Gervinus, Riemer u. A. in den neuern Literaturgefchichten, freilich der Erſtere nur mit ge: 
wungener Parteilichkeit und oft mit herber Anficht, über ©. gejehrieben haben. Viele 
Schriften G.'6 haben ihre fpecielle Literatur, ja die Literatur über G.'s „Fauſt“ ift be- 
reits ins Ungeheure angewachſen und vermehrt ſich noch von Jahr zu Jahr. Specielle 
Schriften über den Goethe’fchen „Fauft” lieferten Carus, End, Dünger, Göfchel, Dryck, 
Roſenkranz, Hinrichs, Schubarth, W. E. Weber, C. H. Weiße, J Leutbecher u.f.w.; über 
und Dorothea” W. von Humboldt und Yrem; über „Iphigenia“ H. Vichoff 
und Pudor; über „ZorquatoZaffo”’ F. Lewig; zum „Weftöftliben Divan“ gab Wurm 
einen Commentar; befonders wurde auch „Werther zur Zeit feiner Erſcheinung vielfach 
nachgeahmt, parodirt, in Brofchüren einerfeits angegriffen und vom fittlichen Standpunft 
aus verurtheilt, andererfeits gerechtfertigt, vertheidigt und gefeiert. G. hat faft mehr noch 
als Schiller dazu beigetragen, im Auslande den Ruhm des deutfchen Geifies und der deut- 
— —— jelan fein. Namentlich wurden „Werther” und „Fauſt“ infaft alle 
op. Sprachen überfegt, jener in das Franzoͤſiſche von Aubry (1777, 1797 und 1822), 
be Labedoyere, de Sevelinges, deffen Überfegung des „Werther“ diejenige 
wi ‚welche Napoleon in —* Handbibliothek hatte und als fein Kieblingsbud) auf ber 
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Überfahrt nad) Agnpten las; in das Englifche von W. Nender u. U.; der „Fauſt“ meht« 
fach in das Franzöfifche, unter Andern von Gerard (Par. 1827), A. Stapfer und neuer- 
dings von H. Blaze; in das Englifche, wo er ein claffifches Studium geworben ift, unter 
Andern von Lord Francis Gomwer (2. Aufl., 1825), Haymwarb (2. Aufl., Lond. 1834), 
theilweife von dem Dichter Shellen, John Bladin, Some, John Anfter, R. Talbot, neuer» 
dings von Lefevre und Lewis Rilmore u. A. mehrmals auch der zweite Theil, 4.3. von 
Birch, Gurney und Bernays; ferner wurde der „Fauſt“ in das Italienifche von Scalvini, 
in das Spanifche von einem Ereolen aus Havana überfegt. Auch alle übrige Hauptwerfe 

G.'s fanden im Auslande ihre Bearbeiter, namentlich ift die engl. Übertragung bes Wil · 

heim Meifter” von Carlyle und die des „Gög von Berlichingen” von Walter Geott zu 
nennen, welcher überhaupt Göthe’fchen Einflüffen viel verdankt. Selbſt die wiffenfchaft- 
lichen Werke fanden im Auslande Eingang, fo in Frankreich durch eine Überfegung von 

Martins, die Farbenlehre in England durch eine Bearbeitung von Eaſtlake. Marmier, 

der ebenfalls Vieles von ©. in das Franzöfifche überfeste, fchrieb „Etudes sur G.“ (Par. 

und Strasb. 1835). Die volftändige deutiche Ausgabe der Goethe'fhen „Werke er- 

ſchien in 40 Bänden (Stuttg. und Tüb. 1840). Nachträge dazu fammelte und gab E. 
Boas (3 Bde., Lpz. 1841) heraus. 

Gothen, ein deutiches Volk, wohnten anfänglich am Friſchen Haff auf der Bern- 
fteintüfte der Dſtſee, mo fie nach Plinius, der fie Guttones nennt, fhon Pytheas der Maſ⸗ 
filier, um 320 v. Ehr., fernen lernte; bei Tacitus hießen fie Gothones. Mit den keltifhen 
Gothinen find fie wicht zu verwechfeln, auch nicht mitden Bauten Skandinaviens. (S Ger: 
manien.) Die Angabe des Jornandes, der im 6. Jahrh. n. Chr. ihre Gefchichte ſchrieb, 
daf fie aus der ffandinav. Infel gekommen, beruht auf den Liedern ihrer Stammfage, if 
aber hiftorifch unhaltbar. An der Weichfelmündung Eennt fie noch Ptolemäus in der zwei— 
ten Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. ; in der erften Hälfte des 3. Jahrh. erfcheinen fie weithin 
ausgewandert unter dem Namen der Gotti, dann Gothi, der nun auch wol auf andere ih- 
nen verbündete Völker ausgedehnt war, am Schwarzen Meer zwifchen Donau und Don, 
in Rändern, die vorher Geten und Skythen befafen, welche Namen nicht felten auch auf ſie 
unrichtig übertragen werden. In röm. Gebiet brachen fie auerft 237 n. Chr. ein; Kaifer 
Decius (f. d.) fiel, nachdem fie Thragien verwüftet hatten, in Möfien gegen fieim 3.251; 
fein Nachfolger Gallus erfaufte den Frieden. Aber ſchon unter Valerian, 257—260, be- 
gannenihre Züge zur See, an denen aud) andere Völker, farmatifche, wie Die Boranen, und 
germantfche, wie die Heruler, Theil nahmen. Damals wurde auf der Nordfüfte Klein⸗ 
aſiens Pityus und Trapezunt von ihnen verwüftet, bei einem aweiten Zuge erlitten Chal- 
cedon, Nitomedia und Nicia am Bosporus und der Propontis das gleiche Schickſal; unter 
Gallienus fuhren fie mit 1000 Schiffen in den Archipelagus, plünderten Athen, Korinth, 
Argos, Sparta und verwüfteten das Land. Noch ftärker erfchienen fie im J. 269, wo fie 
ihre Fahrt bis Rhodus und Kreta ausdehnten, dann Macedonien und Thrazien verwürfte- 
ten, bis fie bei Naiffus in Dbermöfien Kaiſer Claudius (f.d.) befiegte. Aurelianus trieb 
fie hierauf über die Donau zurück, überließ ihnen aber Dacien. Seitdem hörten ihre See- 
züge auf, und erft 321 überfchritten fie wieder die Donau, die fie von den Römern ſchied. 
Kaifer Konftantin ſchlug fie damals zurück; auch rächte er fpäter die Hülfe, die fie dem Li- 
cinius gegen ihn geleiftet, durch einen Einfall in ihr Land. Er ſchloß Frieden mit ihnen, 
wie fpäter Valens im 3. 369, nachdem er fie, weil fie feinen Gegner Prokopius unterftügt, 
von 367 an befämpft hatte. In diefen Zeiten begann das Ehriftenthum und zwar bie Lehre 
ber Arianer (f. d.) bei ihnen, zuerft unter den german. Völkern, Wurzel zu faffen. Ih» 
nen übertrug um 370 Bifchof Ulfila (f. d.) die Bibel in ihre Sprache, die er zuerft in 
Schrift auffafte, und erwarb fi) dadurch um die Verbreitung und Befeftigung des Ehri- 
ftenthums bei ſeinem Volke, wie um deffen Bildung und Gefittung, unfterbliches Verdienſt. 

Zwei Theile des goth. Volks treten feit diefer Zeit hervor; die Terwingen oder Weft- 
gothen (Wifigothen) mit dem Nebenvolk der Thaifalen, das fie fpäter auch nach Gal⸗ 
lien begleitete, von der Donau bis zu den Karpaten und dem Dnieftr über das öftliche Un 
garn, Siebenbürgen, Walachei, Moldau und Beffarabien ausgebreitet, und im füdlichen 
Rußland zwischen Dnieftr und Don die Greutungen oder Oftgothen (Auftrogorhen). 


J 


Gothen * 289 
Der König der legtern, Ermanrich, aus dem Königsgefchlecht der Amaler, herrſchte über 
beide Theile, und weit ins innere Rufland hinein waren ihm andere Völker unterworfen, 
als fein gothifches Reich im 3.375 der furchtbare Andrang der Hunnen traf und zer · 
trümmerte; Ermentich, 110 Jahre alt, tödtete ſich ſelbſt; fein Nachfolger, Withimir, fiel in 
der Schlaht. Die Weftgothen, gedrängt von ihren öftlichen Stammgenoffen, wichen 
damals, ein Theil unter Athanarich ins Gebirge, ein anderer, 200000 waffenfähige Män- 
ner mit Weib und Kind, unter Fridigern und Alaviv über die Donau nad Niedermöfien. 
Sie baten Raifer Valens um Land; die harte und fhimpfliche Behandlung aber, die ihnen 
bei der Anfiedelung von den röm. Befehlshabern Lupicinus und Marimus widerfuhr, reizte 
fie zur Empörung ; goth. Heerhaufen, die in röm. Solde ftanden, auch oftgoth. Scharen 
unter Safrad und Alatheus, dievonden Römern abgewieſen worden waren, ſtießen zu ihnen. 
In der grofen Schlacht bei Adrianopel, am 9. Aug. 378, fiel Valens gegen fie; weit und 
breit verheerten fie mın das Land und blieben Herren in Möften und Thrasten, nachdem 
Athanarich, der fich jegt mit ihnen vereinte, ſich friedlich) mit Theodofius dem Grofen vertra- 
gen hatte; 40000 traten in röm. Dienſt. Ala rich (ſ. d.) aus dem Konigsgeſchlecht der Bal · 
ten, vereinte die Stämme, die nach Athanarich's Tode verſchiedenen Anführern ſich ange- 
ſchloſſen, unter feiner Herrfchaft ; er brach den Vertrag im 3.395, feine Deerzüge, die die 
ganze Hämushalbinfel trafen, richteten fich 402 gegen Italien. Alarich ftarb, nachdem er 
in Stalien feit 408 feften Fuß gefaßt, bald nad) der Eroberung von Rom im 3. 410; fein 
Schwager Athaulf führte das Volk 412 ins füdliche Gallien, dann, nachdem er des Kaifers 
Honorius Schwefter Placidia im I. 414 geheirathet, nad) Spanien, wo er nad) der Ein- 
nahme von Barcelona 415 ermordet wurde. Ein Feind der-Balten, der nach ihm fich bie 
Herrfhaft anmafte, wurde ſchon nach fieben Tagen erfhlagen und Wallia erhoben, der in 
Spanien die Alanen, Vandalen und Sueven glücklich befämpfte, die legtern in die nord- 
weftlichen Gebirge zurüddrängte und zum Dank von den Römern einen Theil von Aquita- 
nien erhielt, wonun Zolofa(Zouloufe) der Hauptfigdes weftgothifhen Reich & wurde, 
das TheodorichT., der 451 gegen Attila fiegreich aufden Catalaunifhen Feldern (f.b.) 
feinen Tod fand, und fein Sohn Thorismund befeftigten. Den Legtern ließ fein Bruder 
Theodorich IT., diefen fein Bruder Eurich ermorden, der die That durch eine weife und 
kraͤftige Regierung, 466— 484, fühnte, zuerſt Gefege des Volks aufzeichnen ließ, das Reich 
in Gallien bis zur Roire und Rhone, dann an der Küfte (Provence) bis an Italien erwei- 
terte; Arelate (Arles) wurde fein Sig. Nach ihm verlor Alarich II., der für feine röm. 
Unterthanen einen Auszug röm. Recht hatte zufammenftellen laſſen (Breviarium Alari- 
cianum) gegen ben mit den Burgundern verbündeten Franken Chlod mwig (f.d.) 507 in 
der Schlacht von Vougle bei Poitierd das Leben und den größten Theil des gallifchen Lan- 
des. Durch den Oftgothen Theodorich, feinen Schwiegervater, der die Provence mit Arles 
dem eigenen Reiche einverleibte, wurde Septimanien (Languedoc und Roufillon) den Weft- 
gothen gerettet, über die zunächft unter des Dfigothen Theubes Vormundſchaft Amalarich, 
Alarich's Sohn, herrfchte. Mit deffen Tod gegen die Franken im I. 534 erlofch das alte 
Königsgefchlecht der Balten ; die Herrfchaft wurde, von da an durch Wahl, die häufig in- 
nere Zerrüttung veranlafte, zuerft an Theudes.übertragen. Unterftügt von einer byzantin. 
Flotte fiegte 554 Athanagild über Agila, der fih des Throns bemächtigt hatte; aber auf 
der füblichen Küfte von Karthagena bis Lagos fegten ſich die Griechen feft und behaupte» 
ten ſich. Leovigild herrfchte mächtig von 569— 586; er war fiegreich gegen die Vasconer 
(in Biscaya und Navarra), deren viele vor ihm über die Pyrenden flüchteten (in Die Gas- 
cogne), und unterbrüdte mit Gewalt den Aufftand der Anhänger des katholiſchen Glau- 
bens, der in der röm, Zeit in Spanien verbreitet worden war und der jegt auch bei den 
arian. Gothen allmälig Eingang fand, dem ſich fein eigener Sohn Hermenegild zumanbte. 
Diefer wurde in Sevilla nad) zweijähriger Belagerung gefangen; als er auf der Flucht 
aus feinem Berbannungsort Valencia ergriffen worden war und den katholiſchen Glauben 
nicht aufgeben mochte, ließ ihn der Vater hinrichten; die Sueven, die ihn unterflügt hats 
ten, wurden 585 unterworfen, die Burgunder aus Septimanien Hertrieben. Leovigild's 
zweiter Sohn Reccared, der dem Vater 586 folgte, nahm mit Gothen und Sueven ben 
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katholiſchen Glauben an; unter ſeiner und ſeiner Nachfolger ruhiger Regierung erfolgte 
nun raſch die Verſchmelzung der german, mit der roman. Bevölkerung des Landes, deren 
lat. Sprache das Gothifche unterlag, ſodaß jene in ber fpan, Sprache, die ſich fpäter allma⸗ 
lig bildete, unendlich überwog. Neccafuinth, 649—672, vollendete die feit Eurich begon- 
nene Aufzeichnung der Gefege; das Gefegbuch forum judicum (Lex Visigothorum) ent- 
hielt, lat. gefehrieben, ein gemeinfames Recht für die Gothen und röm. Provinzialen; un- 
ter dem Namen fuero juzgo wurde es im 13. Jahrh. ins Spanifche überfegt und bildet 
bie Grundlage des fpan. Rechts. Durch die Gewalt der Großen und die Übermad)t, welche 
bie Bifchöfe auch in weltlichen Dingen erlangten und in ihren Concilien zu Toledo ausüb- 
ten, wurbe bas Reich innerlich Schwach, wenn e8 auch 616 durch Eroberung der Norbfpige 
von Afrika (mo Septum, jegt Ceuta) und 624 durch Vertreibung der Griechen noch erwei- 
tert worden war. Nach dem Tode des Königs Witiza 710 riefen deffen Söhne, die durch 


Woderich's Wahl vom Throne ausgefchloffen waren, durch Witiza’s Bruder Oppas, Erj- 


bifchof von Sevilla, und feinen Schwager Julian, Grafen zu Septum, die Araber aus 
Afrika herüber. Mufa, der Statthalter des Dmijadifchen Khalifen Walid, fandte feinen 
Feldheren Tarik. Diefer fiegte in dem neuntägigen Kampfe bei Zerez de la Frontera, im 
Juli TIL, in welchem Roderich felbft fiel und der Untergang des weitgoth. Reichs entfchie- 
den wurde. Die Eroberung des Landes vollendete dann Mufa felbft im J. 713, bis auf 
Galicien und Afturien, wo viele Gothen unter Pelayo eine Zuflucht fanden; doc wurde 
auch Balicien diefen im 3. 734 entriffen, nur Afturien, wo Gijon fein Sig war, blieb frei 
von der Herrfchaft der Araber. (S. Spanien.) Val. Aſchbach, „Geſchichte der Weftgo- 
then‘ (Frankf. 1827). 

Die Dftgothen ſchloſſen fi, bis auf die Scharen, die ſich mit den Weftgothen ver- 
eint hatten, den Hunnen an, nachdem ihnen unter Jdathius Theodofius im 3.386 den 
Übergang über die Donaumündungen verwehrt hatte, Nach dem Sturze Attila's, deſſen 
Heerszug fie gefolgt waren, wohnten fie in Pannonien (Ungarn, füblid, der Donau), von 
wo aus fie häufig in Noricum und in das byzantin. Reich einfielen, unter drei Brüdern 
Walamir, Theodemir, Widimir, aus dem Stamme der Amaler, und widerftanden ben An- 
griffen der Hunnen, ſowie 470 der gegen fie vereinten Sueven, Alemannen und ber nörd- 
lich von der Donau wohnenden Sarmaten, Scyren und Rugier. Nah Walamir's Tode 
führte Widimir,die Seinen nach Italien. Er ftarb auf dem Zuge. Seinen gleichnamigen 
Sohn bewog Kaifer Giycerius, im 3.473, fi) den Weftgothen anzufchließen. Bon Theo- 
demir hatte Kaifer Leo 460 den Frieden erfauft; fein Sohn Theodorich, ber ſich ale König, 
feit 475, den Beinamen des Großen erwarb, wurde am byzantin. Hofe,erzogen. Als er 
von da zurückgekehrt war, brady Theodemir, der bald nachher ftarb, mit ihm in das byzan · 
tin. Reich ein. Macedonien und Theffalien wurden von den Oſtgothen verwüftet ; darauf 
erhielten fie Sige in Ober» und Niedermöften, neben denjenigen Weftgothen, die hier und 
in Thrazien von früher her zurückgeblieben waren und fich, unter dem Namen Kleinere Go- 
then (Gothi minores, auch Möfogothen), bis ins 6. Jahrh. erhielten. Beide Völker und 
ihre Fürften, die beide den Namen Theodorich trugen, fuchte die Politik des byzantin. Kai- 
ſers Zeno zu entzweien; da das nur unvolltommen gelang, veranlafte Zeno im J. 488 den 
oftgoth. Theodorich mit feinem Wolke, dem ſich die Rugier anfchloffen, nad) Italien zu zie- 
hen, wo Ddboacer(f. d.) berichte. Die Gepiden (f. d.), die ihnen bei Sirmium den 
Weg verlegten, wurden zurüdgeworfen; Ddoacer wurde 489 erft bei Aquileja, dann bei 
Verona, im 3.490 ander Adda gefchlagen; doch hielt er fich, während Theodorich Ita- 
lien und Sigilien einnahm, in Navenna bis 493, wo er fich ergab. und ermordet wurde. 
Auc die Herrſchaft in den Donauländern, die fein Bruder Honulf für ihn verwaltete, kam 
jegt gröftentheild.an Theodorich, deffen Reich, außer Italien und Sicilien, Pannonien, 
Savien (das Land an der Sau), Dalmatien, einen Theil von Noricum, das hohe Nhätien 
und-feit 507 auch die Provence umfaßte. Die Oberhoheit des Kaifers Anaftafius, die 
Theobotich anerkannte, ließ ihn unbefchräntt; fein Ruhm. und Einfluß reichte weit. über 
die german. Welt, und von Ravenna oder Verona aus ordnete er, der König der Gothen 
und Italer, mie erfelbft fich nannte, die innern Berhältniffe, mit weifer Schonung des Be- 
fiehenden, mit Achtung vor röm. Bildung, zugleich aber bedacht, feine Gothen, deren 
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200000 Krieger ein Drittel des italifhen Bodens erhalten hatten, in ihrem arian. Glau⸗ 
ben, ihrer german, Sitte und Tapferkeit rein zu bewahren. Italien blühte, aud ir feinem 
Aderbau, unter ihm wieder auf; für die Entfcheidung der Rechtöftreite zwifchen Gothen 
und Stalern wurbe 500 das Edictum Theodorici erlaffen. Nach feinem Zode, im J. 526, 
führte feine Tochter Amalafuintha für ihren minderjährigen Sohn Athalarich die Regie 
rung; als diefer 534 geftorben, ließ Theodat, ihr Vetter, fie umbringen. Da fandte Kaifer 
Juſtinian den Belifar (f. d.) aus, Italien wiederzuerobern. Theodat wurde, als diefer 
in Unteritalien vordrang, von feinem Heere abgefegt und erfchlagen, nachdem Vitiges 536 
zum König erhoben worden war. Die fatholifchen Italer neigten fich den Griechen au, 
Rom und Ariminum gingen den Gothen verloren und wurden von Vitiges vergeblich be 
lagert, dagegen nahm Vraias, feinNeffe, Mailand ein, das abgefallen war, und vermüftete 
es im J. 539. Vitiges hatte durdy die Abtretung derProvence an die Kranken unzuverläf: 
fige Bundesgenoffen erfauft, die unter dem auftrafifhen Theodebert Italien durchzogen 
und fid) dann am Südabhang der Alpen feftfegten ; beffer gelang der Verfuch, den König 
der Perfer, Chosroes, zum Einfall ins byzantin. Gebiet'zu bewegen; Juftinian, erfchredt, 
bot den Frieden, aber Belifar verwarf ihn, verfchmähte auch die Krone, die ihm die Gothen 
antrugen, brängte den Vitiges nach Navenna und führte ihn nach Einnahme der Stabt 
540 gefangen mit fich nach Konftantinopel. Die Gothen, die in Oberitalien noch unbefiegt 
waren, wählten nun den Jldibad und nach deifen Tod den edeln Totilas, der in Trevifo 
befehligte, zum König. Das Land war bald wieder gewonnen, dody widerftanden die gro- 
fen Städte; Nom wurde von Zotilas lange belagert, endlich 546 durch Lift genommen, 
bald aber wieder von Belifar gewonnen, der 544 nad) Italien gefhidt, ohne hinlängliche 
Macht, fich bis 549 nur behaupten, aber feine Entfcheidung herbeizuführen vermochte. 
Diefe brachte erft Narfes, von Juftinian, der Zotilas’ Friedensanträge verwarf, im J. 552 
mit einem großen Deere gefendet, das namentlich aus Hunnen, Herulern und Longobarden 
beftand. Bei Taginä, zwiſchen Gubbio und Nocera, im Apennin fam es zur Schlacht, in 
ber Narjes fiegte und Zotilas töbtlich verwundet wurde. Tejas, den die Gothen zu feinem 
Nachfolger wählten, ging nad) Unteritalien, um Cuma, wo des Totilas Schäge lagen, zu 
entfegen; gegen ihn zog von Nom, das nun zum ſechsten Mal im gothiſchen Kriege einge: 
nommen war, Narfes. Diefer gewann den Anführer ber goth. Flotte, ſodaß Tejas, aus 
Mangel an Zufuhr, die gute Stellung, die er am Veſuv genommen, verlaffen und weiter 
ins Gebirge dringen mußte. Auch nachdem Tejas fämpfend gefallen war, festen feine 
Krieger die Schlacht fort; am dritten Tag erlangten die noch übrig waren freien Abzug. 
Eine ihrer Scharen rief hierauf von Pavia aus zwei Herzoge der Alemannen zu Hülfe; 
biefe verwüfteten Italien, bis Narfes fie 554 bei Capua befiegte, ber indeß die meiften feften 
PDlöse eingenommen hatte. Im J. 555 ergaben fi ihm 7000 Gothen im Gonza ; der 
goth. Anführer Bidin wurde noch 556 gefchlagen und damit der Krieg beendet. Viele Go- 
then kamen in Kriegsdienft nach Byzanz, andere wanderten aus nach Rhätien und Noricum; 
die, welche namentlich in Toscana zurüdblieben, verfhwinden unter der übrigen Bevölte- 
zung. Vgl. Manfo, „Geſchichte des oftgoth. Reichs in Italien“ (Brest. 1824). An dem 
Schwarzen Meere waren von Alters her Oftgothen figen geblieben, die fogenannten te» 
traritifhen Gothen, in der Krim und am Kuban, wo fie zu Zuftinian’s Zeit mit 
ben uturgurifchen Dunnen verbünbet erfcheinen. Im 8. Jahrh. erwehrten fie fich unter 
ihrem Bifchof Johann der Herrfchaft der Chazaren, und Refte von ihnen fcheinen ſich in 
‚ben Gebirgen der Krim das ganze Mittelalter hindurch bis in das 16. Jahrh. erhalten 
zu haben, wo zulegt Busbecgq (f.d.) unverwerflihe Nachrichten über alteinheimifche 
beutfche Bewohner der Krim gab. 

Was wir von der gothbifhen Sprache wiffen, beruht hauptfächlich und faft allein 
auf den Reften, bie uns von des Ulfila (ſ. d.) Bibelüberfegung erhalten find, außerdem be 
figen wir nur nod) Bruchftüde einer Auslegung des Evangeliums Johannis (herausgeg. von 

‚Mafmann, Münd, 1834), eines goth, Kalenders, und einige Urkundenfubſcriptionen. 

Diefe Überrefte find bie älteften fehriftlichen Denkmäler einer german. Mundart, die fich 

durch ftiſche ſinnliche Kraft, durch großen Reihthum an Wurzeln, durch urfprüngliche 
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Reinheit der Lautverhältniffe, durch Fülle und Mannichfaltigkeit der Flerion, wie ber 
Wortbildung und durch ihre Fähigkeit für fontaktifche Wortfügung auszeichnete. Als 
Grundlage der biftorifchen deutfchen Grammatik ift die goth. Sprachlehre in I. Grimm’s 
„Deutſcher Grammatik“ behandelt; ein Gloffarium der erhaltenen goth. Wörter ift in 
Gabeleng und Loebe's Ausgabe des Ufila (Bd. 2, Theil 1, Lpz. 1843, 4.) enthalten. 

Gotbenburg, [hwed. Göthaborg, See- und Handelsftadt in Weftgothland, ander 
Göthaelf, zwei Meilen vor deren Mündung in die Nordfee, der Infel Hifingen gegenüber, 
ift nad) Stodholm die bedeutendfte Stadt Schwedens. Sie ift der Sig des Landeshaupt- 
manns und eines Bifhofs und hat 20000 E. Bedeutend find die Manufacturen in Se- 

eltuch, Tauwerk und Leder, fowie die Zuderraffinerien; außerdem fabrieirt man feibene 
a Strümpfe, Bänder, Kattun, Seife und Taback. Ausgeführt werben befonders 
Eifen und Stahl, Holz, Theer und Pech, Alaun und Fifche, namentlich Heringe; doch 
hat der Heringsfang, der früher fehr einträglich war, feit Anfang dieſes Jahrhunderts 
aber in Abnahme Fam, erft in neuerer Zeit wieder angefangen, fich zu heben. Mittels 
bes Göthakanals können jest Seefahrzeuge von Söderköping an der Dſtſee bis ©. kom⸗ 
men; der Hafen ift gut und ficher und wird jährlich von mehr als 1200 ſchwed. und an- 
bern Fahrzeugen beſucht. Die Stadt felbft hat 96 eigene Fahrzeuge. Die dafelbft 1732 
geftiftete Oftindifche Compagnie Töfte fih 1817, nachdem fie ihre Zahlungen eingeftellt, 
auf. G. wurde von Karl IX. 1607 urfprünglich auf der Infel Hifingen angelegt; erfi 
als e8 1611 von ben Dänen niedergebrannt worden war, lief ed Guftav Adolf fieben Jahre 
fpäter auf der jegigen Stelle wiederaufbauen. Durd Aufhebung der Eontinentalfperre 
verlor die Stadt viel von ihrer Wichtigkeit ald Handelsftadt; durch Feuersbrünfte ütt fie 
in ben J. 1802 und 1804, 

Gothiſche Bankunft, ſ. Baukunſt. 

Gothland oder Göthaland, auch das Gothiſche Reich genannt, zwiſchen Nor- 
wegen, dem eigentlichen Schweden, der Oſtſee und dem Kattegat, iſt das bevölkertſte der 
drei Hauptländer, welche das gegenwärtige Königreich Schweden bilden, und zählt auf 2100 
OM. gegen 2 Mill, E. Es befteht aus den Landfchaften Oſtgothland und Smäland nebft 
den Infeln Deland und Gottland (f.d.) (Dftgothland im meitern Sinne), Blekingen, 
Skäne oder Schonen und Halland (Südgothland), Gothenburg und Dalsland (Weft- 
gothland), von denen die meiften fehr bergig, waffer- und waldreich und Dftgothland 
und Schonen vorzugsmeife fruchtbar und gut angebaut find. Den Namen hat das Land 
von feinen Urbewohnern, den Gauten, die mit den Gothen (f. d.) nicht zu verwechſeln 
find. Die Hauptftädte find Norföping, Kalmar (f. d.), Borgholm, Wisby, Gothen- 
burg (f.b.), Karlftad, Malmö und Karlsfrona. J 

Gott und Götter, Die Idee Gottes iſt ein Product der menſchlichen Vernunft, 
welche in dem Vermögen befteht, das Volltommene zu erfennen und deffen Werth zu empfin- 
den, daher auch die vernunftlofen Gefchöpfe Feine Vorftellung von Gott haben. Da num die 
Kräfte des menfchlichen Geiftes nichts Organifches find und ſich deshalb nicht, wie bie 
Sinne, mit dem Organismus von felbft entwiceln, fo tonnte auch die Idee der Gottheit 
nur langfam und durch — Stufen hindurchgehend zur Entwickelung kommen. 
Der erſte rohe Anfang dazu war die Vorſtellung von mächtigen Weſen, welche der Natur 
zu gebieten vermögen, wobei jedoch die Vorftellung von der Natur diefer Mefen noch nicht 
von der Vernunft fondern von derPhantafie gebildet wurbe. So entftanden ber Glaube an 
Bögen (f.b.) und der Naturdienſt, wo man entweder die Kräfte der Natur ‚wie 
3. B. das Feuer, das Licht, oder diejenigen Naturbinge, durch welche diefe Kräfte fich äu- 
fern, z. B. die Sonne, die Geftirne oder den Sturm, als perfönliche Wefen anfah. (S.Sa- 
bäismus.) uf diefer Stufe der Bildung war es nun erft der Verftand, der nach feinem: 
Gefeg über Urſache und Wirkung für große Naturveränderungen mächtige Wefen als Ur- 

achen fuchte. Bald aber trat die Vernunft Hinzu und legte nach ihrem Gefeg der Boll- 
mmenheit den. die Natur beherrfchenden Weſen Volltommenbeiten bei und bildete da- 
durch die Gögen zu Göttern. Zuerft dachte ſich die Vernunft die Vollkommenheiten einzeln 
und ifofirt und legte fie Daher auch verſchiedenen Wefen bei, welches ber Grund des Polye 
theismus (f. d.) oder der Vielgötterei war. Da der Menfc das Volllommenfie wär, 
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was die Erfahrung kennt, fo umkleidete die Phantafie die Götter mit menfchlicher Geftalt. 
So ber Polytheismus der alten Griechen, der die Volltommenheiten realifirt dachte in 
Perfönlichkeiten (Jupiter, Pallas, Venus, Apollon u. f. w.), welche bald eine hiftorifche 
Grundlage hatten, bald auch bloße Gebilde der Phantafie waren. Man fand daher aud) 
noch feinen Anftoß daran, den göttlichen Perfönlichkeiten neben einer Vollkommenheit 
viele Unvollfommenheiten auzufchreiben, welche für Das, was man Übel nannte, einen hin- 
reichenden Erklärungsgrund darboten. Eine höhere Stufe des Gottesglaubens war ber 
Dualismus (f.d.), der nur zwei göttliche Urwefen annahm, ein gutes, von Natur 
Licht und Reinheit, als Urheber alles Guten, aller Weisheit, Sittlichfeit und alles Ange- 
nehmen, und ein böfes, von Natur Finfternif und Unreinheit, als Urheber alles Böfen, 
aller Sünde und aller Übel. Als Vollzieher ihres Willens und Gehülfen ihres Thuns 
nahm man für beide Weſen wieder eine Menge untergeordneter Geifter von gleicher Be- 
ſchaffenheit, gute und böfe, an und glaubte damit das Räthfel der Welterfcheinung volltom- 
men gelöfet zuhaben. Der gute Gott, meinte man, habe die Welt gut und glüdfelig erfchaf- 
fen, der böfe Gott aber die Schöpfung verberbt, und der Kampf zwifchen beiden Principien 
gehe fort bis ans Ende der Tage, mo die Macht des Böſen werde aufgelöft werden. Diefer 
Dualismus war fchon vor Chrifto weit im Orient verbreitet. Da aber die Idee ber Voll- 
fommenheit eine Einheit ift, wie die Vernunft felbft, und bei voller Entwidelung in Ein 
Ideal zufammengeht, fo mußten Polytheismus und Dualismus endlich dem Monotheit- 
mus (f.d.) Plag machen oder dem Glauben an eine einzige göttliche Perfönlichkeit. Gott 
wurbe nun erkannt als das in fich volllommenfte Wefen und in feiner Beziehung zur Welt 
als Schöpfer, Erhalter und Regierer derfelben. Seine Perfönlichkeit war feine Geftaltung, 
fondern die wefentliche Einheit des volltommenften Bewußtſeins und der volltommenften 
Kraft. Zum Volksglauben wurde der Monotheismus zuerft durch Mofes bei den Jfraeli- 
ten, jedoch in noch mangelhafter Geftalt. Durch Ehriftus wurde er in reinfter Geftalt der 
- Glaube der gebildeten Völker, und Mohammed, der den Monotheismus aus der Bibel 
ſchöpfte, verbreitete ihn mit dem Schwert in Afien und Afrika. Den Unglauben an die ob- 
jective Wirklichkeit der Gottesidee nennt man Atheismus (f.d.). Diefe objective Wirklich- 
feit oder das Dafein Gottes bedarf aber ebenfo wenig, ald das Dafein der Welt eines Be— 
weifes und ift auch feines Beweiſes, d.h. der Ableitung aus einer höhern Wahrheit, fähig ; 
denn es ift felbft die höchfte Wahrheit der Vernunft, ſowie das Dafein der Welt die höchfte 
Wahrheit der Sinnenerfenntnif ift. Beide, Gott und Welt, find innig und unzertrennlich 
verknüpfte Vorftellungen, beide dem menichlichen Geifte gleich nothwendig, beide in ſich 
gewiß, und feine kann fein ohne die andere. Die fogenannten Beweife für das Dafein Gottes 
find daher nichts Anderes als Analyfen der Nothwendigkeit ber Gottesidee. Die älteften 
Beweiſe find der fosmologifche und der phyſikotheologiſche, nad) welhen man 
darum an Gott glaubt, weil die Melt ift, die als eine Reihe von Wirkungen eine abfolute, 
unabhängige Grundurfache haben muß, welche, da die Welt eine Zweckmäßigkeit zeigt, die 
nicht von ihr felbft ausgehen kann, zugleich eine vernünftige oder geiftige fein muß. (S.Te- 
leologie.) Beide Beweife erläutern nur den Sag: Welt und Gott müffen nad) den Ge- 
fegen des Erfenntnifvermögens nothwendig zugleich als eriftirend gedacht werden. Der 
ontologifhe Beweis, von Auguftinus und Anfelm von Canterbury aufgeftellt, und 
fpäter von Descartes, Mendelsfohn und Sulzer weiter ausgeführt, betrachtet das Dafein 
als eine Vollkommenheit, die daher auch Gott, als dem Inbegriff aller VBolltommenheiten, 
zutommen müffe. Damit wird aber nur die fubjective Nothwendigkeit, uns die Gottesidee 
als objectiv real vorzuftellen, erwiefen, mithin fommt diefer Beweis auch auf den Sag zu⸗ 
rüd, daß der Glaube an die Objectivität Gottes, ebenfo wie der Glaube an die Realität der 
Melt, feinen Grund habe in der Nothwendigkeit, mit der beide Vorftellungen in unfer Be- 
wußtfein treten. Der moralifche Beweis endlich, von Kant aufgeftellt, betrachtet nur 
die Idee der Sittlichkeit als an fi) und ohne Beweis gewiß und ſchloß nun, daß die Sitt- 
lichkeit realifirt werben müffe, daß fie aber, da die Natur ſich nach ihr nicht richte, nur durch 
einen volllommenen Heren der Natur, der fie beftimme, ſich mit der höchften Sittlichkeit 
in volltommenen Einklang zu fegen, realifirt werden fönne. Da aber die Idee ber Sitt- 
lichkeit nichts Anderes ift als bie Idee der höchſten Vollkommenheit oder Gottes felbft, nur 
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gebacht als die Regel unfers Wollens und Thuns, fo kann fie feine größere, fondern nur 
diefelbe objective Gewißheit haben, welche der Gottesibee überhaupt zukommt. Die Noth» 
wendigfeit, mit ber wir Die Gottesidee haben, fchließt die Nothwendigkeit der fittlichen Idee 
mit ein, und fo fommt auch biefer Beweis auf den Sag zurüd, daß die Nothwendigkeit, 
mit der die Vorftellung von Gott im Bewußtſein ift, ebenfo wie die Nothwendigkeit der 
Vorftellung von der Welt, ber zureichende Grund ift, Gott und Welt objectiv für real zu 
halten. Befondere Mobdificationen des Gottesglaubens entftehen durch die verſchledenen 
Anfichten von dem gegenfeitigen Verhältniffe Gottes und der Welt. Sieht man Gott als 
eine von ber Welt weſentlich verfchiedene Perfönlichkeit an, welche unabhängig von ber 
Welt von Ewigkeit eriftire, die Welt erfchaffen habe, erhalte und regiere, fo ift dies Iheis- 
mus oder Deismus (f. d.), und dieſes ift die chriftliche Grundanficht von Gott; betrad- 
tet man aber Gott und Welt als wefentlicd, Eins und nothwendig verbunden, fo ift dies 
PDantheismus (f.d.). Diefer läßt aber die dreifache Modification zu, das Princip des 
Lebens und Bewegens des Alls als Gott zu denken (ſ. Hylozois mus); oder das All (die 
Melt) als eine Mobdification der göttlichen Subftanz fich vorauftellen, wie Spinoaa(f.d.); 
oder endlich Gott als eine Modiftcation des Alls zu denken, als eine im menfhlichen Be- 
wußtfein werdende Perfönlicykeit, wie Schelling (f. d.), oder als ein in dem logifchen 
Begriffe des Menfchen eriftirendes und fich zum Geift vollendendes Meltbewußtfein, wie 
Hegel (ſ. d.). 

Gotter (Friedr. Wilh.), ein deutſcher Dichter, geb. am 3. Sept. 1746 zu Gotha, 
empfing eine fehr forgfältige Bildung und verfuchte ſich ſchon als Knabe in Fleinen drama- 
tifhen Stüden in franz. Sprache. In Göttingen, wo er feit 1763 die Rechte fludirte, 
machte er dieBekanntfchaft des Schaufpielers Eckhof und fliftete dafelbft ein Gefellfchafts- 
theater. Schon 1766 wurde er ald Archivar zu Gotha angeftellt; 1767 ging er als Lega- 
tionsfecretair nach Wetzlar; im nächſten Jahre begleitete er zwei junge Edelleute auf die 
Univerfität zu Göttingen, wo er mit Boje (f. d.) den „Muſenalmanach“ begründete. 
Im 3.1769 Lehrte er nad Gotha und 1770 auf feinen Poften nach Weglar zurüd, 
wo ber Umgang mit Goethe, Jerufalem und andern gebildeten jungen Männern auf ihn 
fehr vortheilhaft einwirfte. Nachdem er 1771 al8 Geh. Secretair zu Gotha angeftellt mor- 
den war, machte er 1774 eine Erholungsreife nad) Lyon und lernte hier das franz. Theater 
näher fennen, für das er von jeher eine große Vorliebe gehegt hatte. In den nächſten zwölf 
Fahren nad) feiner Rückkehr lieferte er feine vorzüglichften Dramatifchen Arbeiten, zu mel» 
chen er befonders durch die trefflichen Schaufpieler am Hoftheater zu Gotha angeregt murbe. 
Auch befaß er felbft ausgezeichnetes Schaufpielertalent und die Gabe des Improviſirens in 
einem feltenen Grade. Er ftarb zu Gotha am 18. März 1797. Ein in ben neuern fitera- 
turen wohlerfahrener Mann, fchöpfte er durchaus an feinem nationalen Quell; befonders 
waren es dfe franz. Dichter, deren geglättete Zierlichkeit und Versmacherei er zu erreichen 
ftrebte, daher feine unglüdliche Vorliebe für den Alerandriner. Er verfuchte fi in allen 
Gattungen der bramatifchen Kunft, im Trauerfpiel wie im Luftfpiel, im Singfpiel und in 
ber Poffe. Seine übrigen Poefien im Fache der Epiftel, des Liedes, der Erzählung und 
Elegie zeichnen ſich durch reinen gebildeten Ausdrud zarter und ebler Gefühle, ſchalkhafte 
Laune und gefällige Lebensphilofophie aus, ohne daß man ihnen einen tiefern poetifchen 
ober philofophifchen Werth zugeftehen fönnte. Von ihm erfchienen „Gedichte“ (2 Bbe., 
Gotha 1787—88), „Singfpiele” (Bd, 1, Gotha 1778), „Schauſpiele“ (Gotha 1795) 
und’einzelnetheatralifche Arbeiten, meift Überfegungen, unter denen „Mebea” durch Benda's 
Mufit am meiften berühmt wurde, nad) feinem Tode ein dritter Band feiner „Gedichte“, 
auch unter bem Titel „Literarifcher Nachlaß u. f. m.’ (Gotha 1802). 

Götterfpeife oder Ambrofia gewährte wie Nektar, der Trank der Götter, ewige 
Jugend und Unfterblichfeit und war daher ben Sterblichen, wenn fie nicht befondere Lieb» 
(inge ber Götter waren, verfagt. Auch als ein reinigendes, wohlriechendes Salböl der 
Bötter wird die Ambrofia erwähnt; ebenfo dann jedes göttliche Erquidungsmittel. Im 
religiöfen Gebrauch ift Anıbrofta eine Mifhung von Waffer, DI und verfchiedenen Früch⸗ 
ten. Bei ber Sappho und andern Dichtern heift umgekehrt ber Göttertran? Ambrofia. 
Der Nektar wird bei Homer als ber ebelfte Wein von rother Farbe mit dem beften Wohl⸗ 
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geruch gefchildert, welchen Thetis gebraucht, um ben Leichnam des Patroflus vor Fäul- 
nif au bewahren. Noch jegt führt diefen Namen ein griech. füßer Wein, der auf der 
Inſel Skios gebaut wird. 

Gottesdienst und Gottesverehrung. oder der Eultus find nicht ganz gleichbe« 
deutend. Der Gottesdienft befteht in Handlungen, welche verrichtet werden, weil die 
Götter fie fodern, oder um ihnen Ehre zu erweifen, oder fie zu Gnaben zu bewegen. Die 
Handlungen find Opfer und Gaben, zur Ehre, zum Dank oder zur Sühne dargebracht, 
Fefte zu Ehren der Götter, Demüthigungen vor ihren Tempeln und Altären oder Eere- 
monien auf eine feierliche Weife verrichtet, von denen man glaubt, daß fie den Göttern an« 
genehm find. Ihr Zwed ifi, eine Wirkung auf die Götter zu haben, die Götter dadurch zu 
verberrlichen und ihnen einen wohlgefälligen Dienft zu leiften. Auf die Gefinnung, mit 
der die Gebräuche verrichtet werden, legte man dabei oft feinen Werth, fondern hoffte die 
Wirkungen von ihnen ex opere operato, d. h. ſchon dadurch, daß fie nur gethan werben. 
Die Gottesverehrung aber befteht in frommen Gefühlen, die entweder bloße Gefühle 
bes Herzens bleiben, oder auch ſich in äußerlichen Handlungen oder gottesdienftlichen Ge- 
bräuchen fundgeben können. Die Gebräuche der Gottesverehrung find entweder durch die 
Religionsftifter beftimmt, oder beruhen auf Übereinfommen. Sie werden zwar aud) als 
Gott gefällig betrachtet, haben aber doch nur einen fubjectiven Zwed, nämlic) den, in den 
Menfchen die religiöfen Gefühle, Überzeugungen und Hoffnungen zu beleben, zu ftärken 
und wirffam zu machen. Das Beobachten der Gebräuche ohne Andacht (f.d.), als blofes 
opus operatum, ift ohne Werth. Die volllommenfte Bottesverehrung ift daher die, welche, 
wie Chriftus Joh. 4, 24 verlangt, im Geifte und in der Wahrheit gefchieht, d. h. an wel⸗ 
cher ber Geift durch lebhafte Vergegenwärtigung Gottes Antheil nimmt, und das Gefühl 
der Verehrung, welches der äuferlihe Gebraud ausfpricht, auch in der Seele wirklich 
vorhanden ift. Ihr Zweck ift, das Gemüth mit dem Gefühle der Abhängigkeit von Gott, 
dem Vertrauen zu ihm, der Hoffnung auf ihn au erfüllen und es zum freudigen Gehorfam 
gegen Gott zu bewegen. Man hat daher diefe Wirkung, oder das religiöfe Leben felbft, 
auch im weitern Sinne Gottesverehrung genannt, und in diefem Sinne foll unfer ganzes 
Leben ein Gottesdienft fein. Die Gottesverehrung der Ehriften wurde gleich anfangs an 
ben Sonntag gebunden, wo die Gemeinde zufammenfam zum Gebet, zum Lobe Gottes, 
zum Lefen der Schrift und zur Feier des Gedächtnißmahls Jefu. Bald aber wurden aud) 
andere Fefte und Gebräuche in der hriftlichen Kirche eingeführt und im Laufe der Zeiten 
vermehrt, welche aber nicht alle unter den Begriff der Gottesverehrung fallen, fondern 
zum Theil dem Gottesdienfte angehören. Zmifchen der Gottesverehrung der Katholiken 
und Proteftanten findet der Unterfchied ftatt, daß bei den Katholiken das fortgehende Opfer, 
das der Priefter zur Entfündigung der Gemeinde darbringt, d. h. bie Meffe, die Haupt« 
fache ift, bei den Proteftanten aber die Predigt, und daß jene ben Geremonien eine objective 
Wirkung auf Gott und die überfinnliche Welt zufchreiben, diefe ihnen aber nur eine fub- 
jective Wirkung auf das Gemüth des Menſchen beilegen, jene die Ceremonien auch ex 
opere operato für wirkſam erflären, biefe aber folches leugnen. Auch haben die Prote- 
ftanten viele Fefte der Fatholifchen Kirche abgefchafft, 3. B. das Frohnleichnam, Allerheilis 
gen, Mariä Geburt, Himmelfahrt u. ſ. w. Der proteftantifche Eultus wird für Religio- 
fität und Moralität fehr fegensreich wirken, wenn die Prediger gefchict, die Gefänge Iehr« 
reich und die Gebete erhebend find. 

Gotteöfriede, im Lateinifhen Treuga oder Trewa dei, von dem deutfchen Worte 
Trew, d.i. Treu, nannte man im Mittelalter die Beſchränkung ber Fehden, welche von 
ber Kirche ausging, um ein Übel, welches fie nicht ausrotten konnte, zu mildern. Kraft des 
Gottesfriedens follte eigentlicy jede Gewaltthat, namentlich jedes ſich Recht Verfchaffen 
durch Waffen verpönt fein; doch begnügte man ſich vorerft wenigſtens an den Tagen der 
Woche, welche durch den Tod und die Auferftehung des Erlöfers geheiligt waren, vom 
Donnerstag Abends His Montag früh jede Fehde zu unterfagen und Den, wer in diefer 
Zeit Gemaltthätigkeiten übte, mit bem Bann zu bedrohen. Anfangs blos durch Lehre und 
Gewohnheit eingeführt, und zwar zuerft in Aquitanien um 1033 und fodann in Südfrant« 
reich und Burgund, wurde ber Gottesfriede dann auf den Eoncilien zu Narbonne (1054), 
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Troyes (1093), Elermont (1095), Rouen (1096), Nordhaufen (1105), Rheims (1136), 
St.Johann von Lateran (1139 und 1179) und Montpellier (1195) durch ausdrüdfiche 
Sagungen beftätigt und eingefchärft. Später wurde derfelbe auch auf den Donnerstag aus- 
gedehnt, ſowie auf die Zeit vom erften Adventfonntage bis zum Fefte der Erfcheinung Ehrifti, 
dom Afchermittwoch bis zum Montag nad) Zrinitatis, auf die Auatember, Marien - und 
Apofteltage u.f.w. Auch wurden Kirchen, Klöſter, Hospitäler und Gottesäder, Geift- 
liche, Aderleute auf Dem Felde und überhaupt alle Wehrlofe, ſowie befonders noch auf dem 
Concil zu Clermont die Kreusfahrer in den Gottesfrieden eingefchloffen. Die häufigen 
Verletzungen des Gottesfriedeng, wie die Klagen auf den Concilien und bei den alten Chro» 
niften beweifen, veranlaften endlich die deutſchen Kaifer durch bürgerliche Gefege der in dag fo- 
genannte Fauſtrecht (f.d.)ausgearteten Fehdeluft Schranken zu fegen. (S.Landfriede.) 

Gottesgericht und Gottesurtel, ſ. Ordalien. 

Gottfried von Bonillon, Herzog von Niederlothringen, geb. 10614, war der äl- 
tefte Sohn des Grafen Euſtach's 11. von Boulogne und Ida's, der Schmwefter Gottfried des 
Budligen, Herzogs von Niederlothringen, welchem legtern er 1076 in der Regierung des 
Herzogthums, folgte. Das Herzogthum Bouillon erhielt er als eine von ber Grafſchaft 
Ardenne abgeriffene Herrfchaft zum Geſchenk. Der Ruf feiner Heldenthaten im Kampfe 
für Kaifer Heinrich IV. in Deutfchland und in Ztalien, vorzüglich in der Schlacht bei Mer- 
feburg gegen den Herzog Rudolf von Schwaben und bei der Eroberung Roms, veranlafte 
1095 feine Wahl zu einem der Hauptanführer der Kreuzritter, mit denen er, nachdem er 
Bouillon zur Beitreitung der Koften des Kreuzzugs 1095 an den Bifchof von Lüttich ver- 
pfändet hatte, im Frühjahre 1096 in Begleitung feinerBrüder Euſtach und Balduin den- 
felben antrat. Nachdem er den Kaifer Alerius Komnenus geswungen, ihm bie Wege nad) 
oem Orient zu öffnen, und ihm dafür, daf derfelbe fich verpflichtete, das Heer der Kreuz: 
fahrer mit Lebensmitteln zu verfehen, alle den Ungläubigen zu entreigenden Pläge ver- 
fprochen hatte, rüdte er im Drient ein, eroberte fehr bald Nicäa und 1098 Antiochia. 
Alerius jedoch, unzufrieden, daf die Kreusfahrer in der Nähe Konftantinopeld geplündert 
hatten, kam feinen Verpflichtungen nicht nach, und fo gefchah es, daß G. mit feinem Heer, 
ın Antiochia belagert, in die äuferfte Noth gerieth. Da wurde auf die Anzeige eines pro- 
venzalifchen Geiftlihen, welcher eine Offenbarung vorgab, die heilige Lanze aufgefunden. 
Dies belebte den Muth der Kreusfahrer dergeftalt, daf fie die Türken zurückſchlugen und 
einen glänzenden Sieg erfochten. Nach fünfmwöchentlicher Belagerung eroberten fie am 
19. Juli 1099 Zerufalem, wo alle Ungläubige niedergemegelt wurden, indem ©., deffen 
Sanftmuth feiner Tapferkeit gleich war, vergebens ber Wuth feines Heers Einhalt zu thun 
bemüht war. Acht Tage darauf erwählten ihn die Häupter des Heers zum König von Jeru« 
falem; aber der fromme G. „wollte nie an dem Orte eine Krone tragen, wo Chriftus mit 
Dornen gekrönt worden”; ebenfo lehnte er ben Königstitel ab und begnügte ſich mit dem 
Titel eines Herzogs und Sachwalters des heiligen Grabes. Als der Sultan von Agypten 
erfuhr, daf die 300000 Kreusfahrer, die Antiochia erobert hatten, auf 20000 zufammen- 
gefchmolzen feien, rüdte er mit einem Heer von 400000 M. gegen diefelben; doch ©. griff 
baffelbe in der Ebene von Asfalon an, und ber Sieg, ben er hier erfocht, fegte ihn, einige 
wenige Pläge ausgenommen, in den Befig des ganzen gelobten Landes. Jegt bemühte 
er fich, den neuen Staat zu organifiren; er fegte einen Patriarchen ein, ftiftete zwei Dom- 
capitel, erbaute ein Klofter in dem Thale Jofaphat und ließ Gefege entwerfen; doch fchon 
am 18. Zuli 1100 ftarb er. Seinen Leichnam beftattete man auf dem Galvarienberge neben 
bem Grabe des Erlöſers. Auf eine würdige Weife preift diefen Fürften, den uns die Ge» 
ſchichte ald ein Mufter der Frommigkeit, Tapferkeit und aller Herrfchertugenden darftellt, 
Taſſo in feinem „Befreiten Jerufalem”. 

Gottfried von Strasburg, ohne Zweifel der Stadt im Elfaß, obwol kein Zeug- 
niß, die überhaupt über feine äußern Lebensumftände fehlen, es befagt, war einer der be» 
deutendften Dichter der mittelhochdeutfchen Zeit ; er gehörte dem bürgerlichen Laienſtande 
an und wird daher nirgend, wie Ritter und Geiftliche, Herr fondern nur, feiner Kunft zu 
Ehren, Meifter genannt. Den „Triftan” (f. d.), fein Hauptwerf, über welchem er ftarb, 
nachdem er über zwei Drittel der Sage in faft 20000 Verſen erzählt, Dichtete er um bag 
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%. 1207, noch bei Lebzeiten Hartmann's von Aue (f.d.), den er als den beften der 
beutfchen Erzähler feiert, und nahdem Wolfram von Eſchenbach (f.d.) den Anfang 
feines „Parzival” befannt gemacht hatte, auf deffen Prolog er anfpielt und deſſen Manier 
er verwirft. Schon in den fiebziger Jahren des 12. Jahrh. hatte Eilhart von Dberge die 
Sage von Friftan nad) einem franz. Gedichte deutfch erzählt ; einem andern ebenfalls franz. 
Gedicht, von dem man auch bedeutende Bruchftüde gefunden hat, die aber noch nicht her» 
ausgegeben find, folgte G., der als deffen Verfaffer den Thomas von Britanie nennt, der 
nicht mit dem fabelhaften brit. Thomas von Erceldoune zu verwechfeln ift, auf ben ſich der 
von Walter Scott herausgegebene altengl. Triftan beruft. G.'s unbeendetes Gedicht fand 
zwei Kortfeger, in dem fchwäb. Nitter. Ulrich von Türheim, um 1240, der in trodener 
Art fich begnügt, die Gefchichte zu Ende zu bringen, und zu Anfang des 14. Jahrh. in 
Heinrich von Freiberg (im fächf. Erzgebirge), der, dichterifch begabter, ſich nicht ohne Er- 
folg Gs Stil zu nähern fuchte. Außer dem „Zriftan” find von ®. einige lyriſche Gedichte 
übrig, unter denen das bedeutendfte ein mehr an Bildern und gefhmüdten Ausdrüden 
als an Gedanken und Empfindungen reicher Lobgefang auf Maria und Chriftus ift, den 
M. Haupt in feiner „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“ (Bd. 4, Lpz. 1844) am vollftändig- 
fien herausgegeben hat. G.'8 Meifterfchaft befteht in bem glänzenden Schmude der Dar- 
ftellung ; fie gibt fi in dem „Triſtan“ am vollendetften fund, in ihm fpricht ſich auch die 
fanfte Weichheit der Empfindung, wie die febensvolle, nicht felten bis zu. übermüthiger 
Laune gefteigerte, frifche Heiterkeit des Sinnes aus, Eigenſchaften, die den Dichter trefflich 
zu reizender Erzählung jener Liebesgeſchichte befähigten, welchem unter den mittelhoch- 
beutfchen Erzählern der nächfte Plag neben Hartmann, deffen reine Anmuth und einfadk 
Sinnigfeit, und neben Wolfram gebührt, deffen Humor, Tiefe und Reichthum eigenthüm- 
licher Gedanken er nicht befigt. ©. war Iateinifch gelehrt; der höfifchen oder funftmäßigen 
Rede ift er, obwol er ſich ihrer befleifigt und frog des Glanzes feiner Sprache, nicht voll» 
kommen Meifter; fein Versbau ift nicht durchaus rein. Seine Nahahmer im Stil find 
Rubolfvon Ems (f. d.), mit geringer Befähigung, und ihm näher fommend Konrad 
von Würzburg (f.d.). G.s Werke wurden mit Ulrich's und Heinrich's Fortfegungen 
des „Triſtan“ von Fr. H. von der Hagen (Brest. 1823), der „Triſtan“ mit Ulrich's Kort- 
fegung wurde von Eberh. von Groote (Berl. 1821) und von Mafmann (Stuttg. 1843) 
herausgegeben. Eine des Dichters würdige Ausgabe fehlt noch. ine deutfche UÜber- 
fegung des „Zriftan” mit hinzugedichtetem Schluß hat H. Kurg geliefert (Stuttg. 1844). 
Gottfried von ®iterbo, fo genannt nad) feiner Geburtsftabt im Kirchenftaate, wurde 
in Bamberg erzogen. Als Kaplan und Notar der Kaiſer Konrad’s III., Friedrich's J. und 
Heinrich s VI.fand er auf feinen vielen Reifen die befte Gelegenheit, Materialien zu feinem 
„Pantheon” zu fammeln, einer Chronif, die theils in Werfen, theils in Proſa gefchrieben, 
bis zum $. 1186 reicht'und, wenn auch ohne alle Kritik, doch von einer vortrefflichen wiffen- 
fchaftlihen Bildung ihres Verfaffers, ſowie von deffen Wahrheitsliebe und Freimüthigkeit 
Zeugniß gibt. Gedruckt findet ſich diefelbe bei Piftorius, „Script. rer. germ.” (Bb. 2). 
Gottfried (Gefhe Margarethe), geborene Timm, eine berüchtigte Giftmörberin, 
geb. zu Bremen am 6. März 1785, erhielt duch ihre Altern, welche redliche Bürgersleute 
waren, eine fehr feine Erziehung und galt für ein ebenfo fittfames als ſchönes Mädchen; 
doch lief fie ſich ſchon früh Feine Unredlichkeiten zu Schulden fommen. In ihrem 20. Jahre 
verheirathete fie ich mit bem Sattler Miltenberg, einem jungen Witwer; doc; als ein ro« 
ber, lieberlicher und gefhwächter Menfch gnügte er weder ihrer Sinnlichfeit noch ihrem 
Serzen, und fo gefchah es, daf fie mit einem verheiratheten Manne in ein ehebrechetifches 
Berhältnif trat; mit dem Kaufmann Gottfried aber ein fentimentales Liebesverftändnif 
unterhielt. Ihre Sucht, ſich zu pugen und Andere zu befchenken, verleitete fie, die hierzu 
nöthigen Summen ihrem Manne und dem Gottfried zu entwenden. Da ihr Mann das 
Haupthindernig ihrer nähern Verbindung mit Gottfried war und derfelbe ihr durch fort- 
währende Kränklichkeit immer mehr zuwider wurbe, fo brachte fie ihm Arfenif bei, woran 
er am 1. Det. 1813 ftarb. Ihrer Verehelihung mit Gottfried widerfegten ſich jedoch ihre 
Ültern ; auch fchienen ihr dabei ihre drei Kinder hinderlich. Deshalb vergiftete fie 1815 
zuerſt ihre Mutter, dann ihr jüngftes Kind, gleich darauf ihre ältefte Tochter, nachher ihren 
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Pater, fpäter ihr legtes Kind und 1816 ihren aus der Fremde heimtehrenden Bruder, 
Jetzt, wo fie am Ziele ihrer Wünfche zu fein glaubte, fing Gottfried an, gegen fie gleichgül- 
tiger zu werden. Auch, er ftarb durch fie vergiftet im J. 1817, nachdem er noch zuvor auf 
ftinem Sterbebette fich mit ihr hatte trauen laffen. Einem jungen, reihen Manne, mit 
welchem fie um dieſe Zeit in ein Verhäftnif getreten war, wurde fie nach und nach mehre 
taufend Thaler fchuldig. Von jegt an waren ihre zerrütteten Bermögensumftände die Trieb- 
feber zu einer Menge Vergiftungen, die fie feit 1823 verübte, bis fie am 6. März 1827 
verhaftet wurde. Nachdem fie im Laufe der Unterfuchung ihre Greuelthaten eingeftanden, 
erfolgte am 21. Apr. 1831 ihre Hinrichtung dur das Schwert. Ihre Ausfagen, daß 
Unheil anzurichten ihr endlich zum Bedürfniß geworden, daf fie in der legtern Zeit ohne 
beftimmten Grund Mehre vergiftet habe blos in Folge eines innern Triebes, Denen, mit 
welchen fie in Berührung gefommen, etwas zu ſchenken, waren leeres Vorgeben, entfprun- 
gen aus der Sucht, Intereffe für fich zu erregen, eine Eitelkeit, die fie felbft aufbem Wege 
nach dem Richtplage noch zeigte. Val. Vogel, „Rebensgefhichte der Giftmörderin G.“ 
(2 Bbe., Brem. 1831). 

Göttingen, eine der freundlichften Städte Niederfachfens, in einem fruchtbaren 
und angenehmen Thale, ander neuen Leine und am Fuße des Hainberges, der durch den für 
die deutſche Riteratur fo erfprießlihen Hainbund (f.d.) berühmt ift, war 1286— 1463 
die Haupt» und Nefidenaftadt des nach ihr benannten braunfchweig.-lüneburg. Fürften- 
thums, welches nachmals zum Fürftenthbum Kalenberg gehörte, jegt aber eine Provinz des 
Königreichs Hannover von 30 IM. mit 118000 E. bildet. Die Stadt ift durdy fchöne An 
lagen und die Dentmale Bürger's und König Wilhelm’s IV. gexiert und zählt gegen 12000 
E. Außer der Univerfität hat fie ein Gymnafium und andere Unterrichtsanftalten, darun» 
ter die Wagemann’fche Ermwerbsfchule, die feit 1784 als Mufteranftalt in Deutfchland 
diente. Auch fehlt es niht an mohlthätigen Stiftungen für Waifen, Arme und Kranke." 
Die Manufacturen in Tuch, wollenen Zeugen, Drechslerwaaren, chirurgifchen Inftrumen«- 
ten und bunten Papieren find die bedeutendften. Bekannt ift auch der göttinger Zwieback. 
Die vom Könige Georg IT. 1734 gegründete, am 17. Sept. 1737 eingeweihte Univerfität 
(Georgia Augusta) ift zugleich für Braunfchweig und Naffau die Landesuniverfität. Jede 
der vier Facultäten ift in den Stand gefet, feit 1784 jährlich Preisaufgaben für die in ©. 
Studirenden zu ftellen und die beften Arbeiten mit einer Medaille von 25 Dufaten in Werth 
zu belohnen. Unter den wiffenfchaftlichen Anftalten, die mit der Univerfität verbunden find, 
fteht die Bibliothef obenan, die, in einem fhönen Gebäude, 300000 Bände und 5000 Sand» 
fohriften zählt, eine der wohlgeordnetften in Europa und in Rüdficht auf neuere Literatur 
die reichfte in Deutfchland ift. Die 1750 errichtete und 1770 zweckmäßiger eingerichtete 
Königliche Societät der Wiffenfchaften befteht aus einer mathematifchen, phufikalifchen und 
hiftorifchen Elaffe, die abwechfelnd Preife von 50 Dukaten auf die Beantwortung der von 
ihnen geftellten Aufgaben fegen; fie zerfällt in ordentliche und außerordentliche, einheimi» 
ſche und auswärtige Mitglieder, hält monatlich eine Sigung und gibt die „Göttinger ge= 
Iehrten Anzeigen” heraus. Vgl. Oppermann, „Die Göttinger gelehrten Anzeigen während 
einer hundertjährigen Wirkſamkeit“ (Hann. 1844). Das 1773 angelegte Mufeum ent» 
hält außer der Naturalienfammlung auch eine beträchtliche Münzfammlung, eine Samm⸗ 
lung von Mobdellen aller Art in großer Vollftändigkeit, ſowie Gemälde, Kupferftiche u. f. m. 
Nächftdem ſtehen mit der Univerfität in Verbindung ein Predigerfeminar, theologifches 
Repetentencollegium, Paftoralinftitut und philologifches Seminar; ein chirurgifches, 
ein Accouchir⸗ und ein Krankenhospital; ein botanifcher und öfonomifcher Garten; ein 
fhönes anatomifches Theater, ein Krankenhaus und ein Minifches Inftitut; eine Thier- 
arzneifchule; ein chemifches Laboratorium; ein mit großem Aufwande 1842 geftiftetes 
phnfiologifches Kabinet; ein phnfifalifcher und mathematifcher Inftrumentenapparat, ein 
Obfervatorium u. ſ. w. Zaufende von jungen Männern aus allen Ländern Europas ha« 
ben auf der Univerfität zu ©. ihre Bildung erhalten, ba fie vorzüglich, weil hier weniger 
als auf andern deutſchen Hochſchulen Local und Nationalgeift, am wenigften in wiffen« 
ſchaftlicher Hinficht, vom Anfange an vorherrfchend war, viele Ausländer anzog. Früh 
ſchon zeichnete fie ſich durch Die Vielfeitigkeit der Vorlefungen, vorzüglich in ber philofophis 
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fchen Facultät, aus. Diefe Richtung verdankt fie zunächft dem Freiheren von Muͤnchhau⸗ 
fen, ihrem erften Eurator, dann einzelnen trefflihen Männern, bie in gleihem Geifte die 
Angelegenheiten berfelben Ienkten, wie Joh. Matth. Gesner, Ch. Gottl. Heyne, Käftner, 
Joh. Zob. Mayer, Lichtenberg, Schlözer, Spittler, Gatterer, Pütter, Eichhorn, Vater und 
Sohn, u. A. Dazu wirkte noch die Riberalität der Regierung, die nie das echte wiffenfchaft« 
liche Forſchen und Streben befchränfte. Der anftändige Ton, der von jeher zu G. in dem 
wiffenfchaftlichen Thun und Treiben herrfchte, hatte wieder auf den Ton unter den Stu- 
direnden den wohlthätigften Einfluß, wozu auch wol ber Umſtand mit beigetragen haben 
mag, daß in ©. eine fo große Zahl junger Männer aus den höhern Ständen zufammen« 
firömte, wie fie wol felten auf einer andern deutfchen Univerfität gefunden wird. Eine vor» 
zügliche Stüge ihrer dauernden Blüte befaß fie in den mit großer Freigebigfeit dotirten 
und fortwährend unterhaltenen wiffenfhaftlichen Anftalten aller Art. So kam es, daß die 
Zahl der Studirenden ju ©., trog einzelner Störungen, wie 3.8. 1790, 1806 und 1818, 
wo die Studenten ausmanderten und das legtere Mal die Univerfität auf zwei Jahre in 
BVerruf erklärten, ftets im Steigen war, bis zunächſt ihre Frequenz durch die neugeftiftete 
Univerfität zu Berlin Eintrag erlitt. Doch zählte jie 1825 noch über 1500 Studirende; 
allein in Folge der Unruhen im 3. 1831 war die Zahl derfelben im Sommerfemefter 1834 
bereits auf 860 herabgefunfen. Inzwiſchen konnte fie fich wenigftens immer noch rühmen, 
einen auserlefenen Verein großer Gelehrten und ausgezeichneter Lehrer zu befigen, wie 
Blumenbach, Dahlmann, Diffen, Ewald, Gauß, Gervinus, Giefeler, Göfchen, die Ge- 
brüder Jak. und Wilh. Grimm, Hausmann, Heeren, Herbart, Himly, Hugo, Langen- 
bed, Lücke, Mitfcherlich, Muͤhlenbruch, Otfr. Müller, Siebold, Stromeyer u. A., und als 
fie im Sept. 1837 ihr neues prachtvolles Gebäude einweihte und zugleich ihr hundertjäh— 
tiges Stiftungsjubiläum feierte, fehien eine neue glanzvolle Arafür fie anzuheben. Doc 
durch die noch in demfelben Jahre erfolgte Vertreibung der fieben Profefforen, Albrecht, 
Dahlmann, Ewald, Gervinus, Gebrüder Grimm und Wilh. Weber, weil fie gegen die ein« 
feitige Aufhebung der Verfaffung von 1833 zu proteftiren ſich gedrungen gefühlt hatten, 
erlitt die Univerfität einen empfindlichen Stoß, von dem fie fich zur Zeit nicht wieder zu er» 
holen vermocht hat. Da überdies feitdem die meiften der genannten Veteranen mit Tode 
abgegangen find und ihre und der Vertriebenen Stellen faft durchgehend nicht genügend 
wieder ausgefüllt werden konnten, fo beläuft fid; gegenwärtig die Zahl der Studirenden 
(meift nur Inländer) faum noch auf 700. Vgl. Pütter, „Verſuch einer afademifchen 
Gelehrtengefchichte von der Univerfität, zu G.“ (2 Bde., Gött. 1765 — 88), fortgefegt 
von Saalfeld (Hann. 1820) und von Dfterley (Gött. 1835). — Derin G. am 8. Jan, 
1831 erfolgte Aufftand gefhah zunähft in Folge übertriebener Strenge des afa- 
demifchen Genfors; die eigentliche Veranlaffung lag indef viel tiefer. Nachdem in der 
Mittagsftunde des genannten Tages etwa zehn Bürger und Studirenbe ſich auf das Rath 
haus, wo die Policeicommiffion verfammelt war, begeben hatten, um bier Befchwerden 
anzubringen, trat am Nachmittag ein großer Theil der Bevölkerung als Nationalgarde 
auf, über welche am Abende der Privatdocent der Nechte, D. von Raufchenplatt, den Ober- 
befehl übernahm. Eine am nächſten Morgen von ben Häuptern der Bewegung, den DD. 
Eggeling und Seidenftider erlaffene Proclamation verfündete die Fortdauer der allgemeinen 
Bewaffnung, und ein Gemeinderath, gebildet aus Bürgern und Studenten, trat nun an 
die Spige der öffentlichen Angelegenheiten. Ein Minifterialrefcript vom 9. Jan. ſprach nun 
zwar hierüber das größte Misfallen aus; allein eine Proclamation des neuen Gemeinderaths 
vom II. Jan. erflärte den feften Entſchluß, unerfchütterlich zufammenzuhalten. Zugleich 
wurde eine Deputation, an der auch der Profeffor Saalfeld Theil nahm, nach Hannover 
gefandt, um dem Herzeg von Cambridge bie Bitten und Wünfche der Stadt vorzutragen, 
welche zunächft Darauf gingen, daß er ben herrfchenden Nothftand der Stadt und die in ber 
Verfaffung des Landes vorzunehmenden Anderungen in einer Petition dem Könige von 
England darzuftellen erlaube und baldigft felbft nach G. fomme, um die aufgeregten Ge- 
müther zu beruhigen. Beides fagte der Herzog zu, verlangte aber fchleunige Aufhebung 
der willfürlich getroffenen Einrichtungen, Aufnahme der königlichen Truppen und unbe 
dingte Unterwerfung. Obfchon nun inzwiſchen die Stadt von allen Seiten von dem Obfes- 
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vationscorps des Generalmajors von dem Busfche eingefchloffen wurde, fo erflärte body 
ein Theil der Nationalgarde, darunter namentlich die Studirenden unter der Anführung 
der DD. Ahrens und Schufter, fi) aufs äußerfte vertheidigen zu wollen; auch fuchte man 
dur Proclamationen das Militair zu gewinnen und fegte die Stadt, foweit es fich in der 
Eile thun lieh, in Vertheidigungssuftand. Als jedody am 14. Jan. wiederholte Auffode- 
rungen zu unbedingter Unterwerfung erfolgten, griffen bald, zumal unter den ältern Be— 
wohnern, Angftlichfeit und Beforgnif um fi. Vergebens verfuchten die Eraltirten ge 
waltfame Mafregeln anzuregen ; in Folge der Proclamation des Generalmajors von dem 
Busſche vom 15. Zan. löfte fi der Geineinderath auf; eine Deputation, diefic an demſelben 
Tage indas Hauptquartier begab, um auf Bedingungen zu capituliren, hatte feinenandern 
Erfolg, als daf die neunte Stunde bes nächften Tages als die äußerſte Friſt unbedingter Un- 
terwerfung beflimmt wurde. Hierauf traten Magiftrat und die ordentlichen Behörden 
wieder in Thätigfeit; die meiften der Anführer der Bewegung aber entflohen, und um. 
11 Uhr am 16. Jan. rüdte das Obfervationscorps in G. ein. Mehre der Theilnehmer des 
Aufftandes wurden theils in G., theils auf der Flucht verhaftet, Ina) Hannover und von 
da zum Theil nad) Celle gebracht und dann nad) langer Unterfuchung in zweiter Inftanz 
von der Juſtizkanzlei zu Stade 1838 Dr. Eggeling und Dr. Seidenftider zu lebensläng- 
licher, der Kanzleiprocurator Raubinger zu funfzehnjähriger, Dr. Kirften zu zehnjähriger, 
Dr. Braung und Dr. Math zu achtjähriger Zuchthausftrafe u. f. w. verurtheilt und auch 
für Path und Kirften, welche die Nechtswohlthat einer Nevifion ihres Proceffes beim 
Dberappellationsgerichte in Anſpruch nahmen, von diefem 1840 das ftader Urtheil beftätigt. 
Gottland, Infel, zur ſchwed. Landfchaft Smäland gehörig, bildet mit den fie um- 
gebenden fleinern Infeln das Wisby-Gottlandlän, welches auf ungefähr 56 DOM. 42000 €. 
zählt. Der Hauptort ift die am Meer gelegene Handelsftadt Wisby, der Sig eines Bi- 
ſchofs, mit 4300 E., dem feften Schloffe Landeskrona, einem Gymnafium und anfehnli» 
chem Handel. Im I. 1394 wurde ein Theil der Infel, namentlich Wisby, von den Vita- 
lianern (f. d.) genommen, denen fie einen fihern Haltpunft und Schlupfmwinfel für ihre 
Räubereien bot. König Albreht von Schweden und fein Sohn Erich, die 1389 von den 
Dänen gefangen genommen worden waren, 1394 ihre Freiheit wiedererlangt hatten, 
ging legterer nach G., wo er fich auch behauptete. Durch ihn foll die Infel an den Grof- 
meifter des Deutfchen Ordens verpfändet worden fein, der 1398 die Vitalianer vertrieb, 
und hierauf die Königin Margaretha diefelbe wieder eingelöſt haben. Nach der Auflöfung 
der Kalmarifchen Union fuchte fie Karl VIII. den Dänen zu entreißen, die fich aber in ihrem 
Befig bis 1645 behaupteten, wo fie in Gemäßheit des Friedens zu Brömfebro an Schwe — 
den zurüdgegeben wurde. Nur noch einmal, 1676— 79, kam fie wieder an Daänemark. 
Göttling (Karl Wilh.), Geh. Hofrath und ordentlicher Profeffor der alten Litera- 
tur zu Jena, geboren dafelbft 1793, befuchte das Gymnafium zu Weimar und die Univer- 
fität zu Jena, wo er Philologie ftudirte. Der Krieg unterbrach feine Studien; er trat 
1814 in das Corps der freiwilligen fadhfen-weimar. Jäger. Nach Beendigung des Kriegs 
fegte er feine Studien in Berlin unter Wolf, Böckh und Buttmann fort. Sehr bald wurde 
er Profeffor am Gymnaftum zu Rubolftadt und 1819 Director des Gymnaſiums zu Neu- 
wied; doc) fhon 1821 nahm er hier feine Entlaffung. Nachdem er zuvor eine Reife nach 
Paris unternommen, kehrte er nad) Jena zurüd, wo er auferordentlicher Profeffor der Phi- 
lologie und 1826 Univerfitätsbibliothefar wurde. Im J. 1828 machte er eine Reife durch 
Stalien und nach Sicilien. Seitdem nahmen feine Studien und Vorlefungen eine befon- 
dere Beziehung auf die rom. Antiquitäten. EinRuf zum Rectorat der Randesfchule Pforte 
nach Lange's Tode im J. 1831 vermochte ihn dem akademiſchen Leben nicht untreu zu 
machen. Goethe, der ihm ſtets ein befonderes Wohlmollen bewiefen, ſchrieb ihm damals: 
„Er habe fehr wohl gethan, fich nicht zum Abt in jenem Klofter machen zu laſſen.“ Hier- 
auf wurde er 1832 ordentlicher Profeffor und 1842 Geh. Hofrath. Von feinen Schriften 
nennen wit die „Animadversiones criticae in Callimachi epigrammata et Achillem Ta- 
tium‘ (Jena 1812), „Uber das Gefchichtliche im Nibelungenliede” (Rudolſt. 1814), „Ri 
belungen und Gibellinen” (Rudolft. 1817), „Theodosii Alexandrini grammatica” (Rpz. 
1822), die Ausgaben ber „Politica’ des Ariftoteles (Jena 1824) fowie der Gedichte des 
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Hefiodus in der „Bibliotheca graeca von Jacob und Roft (Gotha 1831), bie „Allge- 
meine Lehre vom Accent der griech. Sprache” (Jena 1835), „Die Geſchichte der röm. 
Staatöverfaffung bis zu Cäſar's Tode” (Halle 1840) und die archäologiſch-hiſtoriſche Ab» 
handlung „Thusnelda, Arminius’ Gemahlin, und ihr Sohn Thumelicus in gleichzeitigen 
Bildniffen nachgewiefen” (Jena 1843, Fol.). G. verbindet Vielfeitigfeit mit Gründlid)- 
Feit, hat die Gabe einer guten und klaren Darftellung und ift durchaus felbftändig in fei- 
nen Forfchungen. Im Leben zeigt er überall jene Frifche und Freiheit, die zugleich ein her⸗ 
vorftechender Charafterzug feiner literarifchen Arbeiten ift. 

Gottorp, f. Holftein. 

Gottſchalk (Karl Aug.), einer der gelehrteften unter den neuern Rechtsgelehrten 
Sachſens, geb. am 14. Febr. 1777 zu Leisnig, wurdein Pforte und Leipzig gebildet. Nachdem 
er 1800 Doctor geworden war, wendete er fich nad) Dresden, wo er bald als Sachwalter 
einen bedeutenden Ruf gewann, aber auch wiffenfchaftlich, wovon feine „Analecta juris 
saxonici civilis et ecclesiastici” (Lpz. 1804) den Beweis geben, thätig blieb, wie benn 
überhaupt die Verſchmelzung der theoretifchen und praftifchen Richtung als fein eigenftes 
Weſen betrachtet werben darf. Im J. 1805 trat er in das Appellationsgericht ein, deffen 
Mitglied er bis zu der Umgeftaltung der ſächſ. Juftizverfaffung im $. 1835 blieb, wo er 
zum Vicepräfidenten des Oberappellationsgerichts befördert wurde. Als Appellationsrath 
trug er im Vereine mit dem geiftesverwandten Adam Gottl. Kind, mit Kreyfig u. X. viel 
zu der Erhaltung des Rufs bei, deffen diefe Behörde im In- und Auslande ſich zu erfreuen 
hatte. Er ftarb am I. Mai 1843. Seine gründliche und tiefe Anſchauung bes Rechts of- 
fenbart fich theils in kleinern Gelegenheitsfchriften „Analecta cod, dresd., quo jus magde- 
burge acscabinorum sententiae medio aevolatae continentur“ (Dresd. 1824), „De prae- 
ceptis de non solvendo praetermissa” (Dresd. 1831), „De dotis juris ad L. 31 cod, de 
jur. dot.” (Dresd. 1834), theils inBeiträgen zu ber „Zeitfchrift für Rechtspflege und Ver- 
maltung‘ (1838 fg.), unter denen namentlich eine Serie hiftorifcher Erläuterungen der 
neuen Decifionen bemerkenswerth ift; vorzüglich aber in feinem Hauptwerke, den „Selecta 
disceptationum forensium capita” (3 Bde., Dresd. 1816—23; 2. Aufl., 1826—31), 
welche auch über die Grenzen Sachfens hinaus ſich Geltung und Anfehen erworben haben 
und für die fächf. Jurisprudenz von der größten Wichtigkeit find. 

Gottſched (Joh. Ehriftoph), ein Gelehrter, welcher ſich um die deutfche Literatur 
und Sprache einerfeits ebenfo verdient als durch feine pedantifchen Grundfäge und Abge- 
ſchmacktheiten lächerlich gemacht hat, geb. am 2. Febr. 1700 zu Juditenkirch bei Königs» 
berg in Preußen, erhielt durch feinen Vater, einen Prediger, den erften Unterricht in Spra- 
hen und Wiffenfchaften und bezog bereits 1714 die Univerfität zu Königsberg, wo er das 
theologifche Studium, für welches er beftimmt war, fehr bald gegen das der Philofophie, 
der fhönen Wiſſenſchaften und Sprachen aufgab, übrigens auch Gedichte und einige Ab» 
handlungen philofophifchen Inhalts druden lief. Um dem Militairdienfte in Preußen zu 
entgehen, flüchtete er 1724 nad) Leipzig, wo der berühmte Polyhiſtor J. L. Mende ihm die 
Erziehung feiner Kinder anvertraute. Sehr bald begann er Vorlefungen über die fchönen 
Wiffenfchaften zu halten, in denen er den damaligen, durch den Rohenftein’fhen Schwulft 
verderbten Geſchmack befämpfte und dafür die Alten und deren vermeintliche Nachfolger, 
die Franzofen, als Mufter empfahl. Die damals fehr einflufreiche poetifche Gefellfhaft zu 
Leipzig, welche ihn 1726 zu ihrem Senior wählte, wurde im fölgenden Jahre von ihm in 
die noch gegenwärtig, wenn auch unter andern Formen, beftehende Deutfche Gefellfchaft 
verwandelt; doch entfagte er fpäter derfelben und ftiftete dafür eine neue, welche er die 
Geſellſchaft der freien Künfte nannte. Im I. 1730 wurde er außerordentlicher Profeffor 
ber Philofophie und Dichtkunft und 1734 ordentlicher Profeffor der Logik und Metaphyſik. 
Er flarb ald Decemvir der Univerfität und ald Senior der philofophifchen Facultät und des 
großen Kürftencollegiums am 12. Sept. 1766. ©. galt und gilt zum Theil noch ale Re— 
präfentant aller und jeder Pedanterie; doch hat er auch feine großen Verdienfte um die 
deutfche Literatur gehabt, zu deren gerechter Würdigung eine genauere Kenntnif des da- 
maligen Zuſtandes der deutfchen Literatur erfoderlich ift. Die Poefie war durch Hof- 
mannsmaldau, Lohenftein und ihre Nachfolger zu einer wahren Herenfüche von ungeſun⸗ 
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ben Übertreibungen und geſchmackloſen Roheiten geworden; die deutſche Proſa war in 
einen Wuft der unerträglichftenInarten und Plumpheiten ausgeartet, wogegen ihr coquet · 
tirter Aufpug von allerlei Phrafen und Worten aus fremden Sprachen, beſonders der 
franz., nur um fo närrifcher abſtach; auf der Bühne fpufte der fonft brauchbare und ehr- 
liche deutfche Hanswurft, deffen Komik jedoch nur in Gefräßigkeit, im Prügeln und Sich- 
prügelnlaffen und in Zweideutigkeiten der gemeinften Art beftand; aus den Muftern ber 
Alten Gefhmadsregeln zu abftrahiren oder auf die Erzeugniffe der ältern deutfchen Lite⸗ 
ratur als bedeutfame literarhiftorifche Quellen zurüdzugehen, fiel kaum Jemandem mehr 
ein. Zu einer Radicaleur für dieſe Übelftände war Niemand geeigneter als ein fo vollkom⸗ 
men nüchterner, phantafielofer, aber mit fcharfem Verſtand und kritiſchem Bewußtſein 
ausgeftatteter Gelehrter wie G., deffen eigentlicyes Werdienft es war, zuerft eine Art Eriti- 
ſchen und polemiſch raifonnirenden Verfahrens einzuführen und wenn auch den Geſchmack 
feldft nicht wefentlic, zu veredeln und au verbeffern, doch zuvörberft die Haupffählichften 
Dinderniffe hinmwegzuräumen, welche fi) der Verbreitung eines edlern und feinern Ge- 
fhmads in Deutfchland entgegenftellten. G. begriff oder ahnete inftinctmäßig, dag auf 
das Ertrem einer vollfommenen Zuchtlofigkeit und kritikloſen Barbarei die volllommene 
Negelmäfigkeit und Gefegmäßigkeit folgen und erft die alte wuchernde Vegetation wegge⸗ 
räumt werden müffe, ehe man an eine neue planmäßigere Pflanzung denfen könne. Man 
hat öfter bedauert, auch wol lächerlich gemacht, daf G. 1737 in Gemeinfhaft mit der 
von ihm protegirten Schaufpielerin Fr. Karol. Neuber (f.d.) durch eine förmlich Feier- 
liche Handlung den Hanswurſt von der Bühne vertrieb; aber es galt vor Allem, Die 
Bühne aus ihrem erbarmenswerthen Zuftande, in welchem fie nur für die Hefe des Volks 
geniefbar war, dadurch einer beffern Zukunft entgegenzuführen, daß man fie wenigftens 
von ihrem alten Schmuz fäuberte und das Princip des Anftands für fie geltend machte. 
Mit Glüd befämpfte er auch das damals wuchernde geſchmackloſe Opernwefen, gegen 
welches das höhere recitirende Drama lange Zeit nicht aufkommen konnte. Ebenfo fegens- 
reich war der Eifer, womit er. neben Thomafius und Wolf, deffen Anhänger ©. in Sach 
ber Philofophie war und blieb, für den Gebrauch der dbeutfchen Sprache das Wort füht 
Zugleich entzündete fih an feinen Einfeitigkfeiten der nothwendige Gegenfag, indem bie 
Schweizer Bodmer, Breitinger und befonders Haller gegen feine Parteilichfeit für Die 
franz. Negelmäßigfeit und Correctheit befonders durch die Empfehlung engl. Dichter, na- 
mentlich Milton’s, fiegreich zu Felde zogen. So geſchah es freilich, baf bei dem Schwunge, 
ben die vaterländifche Dichtfunft und Kritik nahmen, der in feiner Einfeitigkeit verharrenbe 
G.Niederlage auf Niederlage erlitt und daf feine Autorität noch vor feinem Tode faft 
gänzlich gebrochen war. Namentlich fpielte ihm der Oberfteuerfecretair Joh. Chriftox 
Noft in Dresden zur Strafe dafür, daß er Chr. Felir Weiße's Luftfpiel „Der Iuftige Sc 
fter oder der Teufel ift los“ die Cenfur nicht paffiren lief, in einem fatirifchen Geb 
arg mit. Auf einer Reife nad) Dresden fand ©. das beifende Libell in allen Gaſthi 
und wendete viel Geld daran, es aufzufaufen, daher ed auch zu den großen Seltenheite: 
gehört. G.’8 Frau rächte ihren gekraͤnkten Ehemann durch das Epigramm: * 
Hoͤrt, Chriſten, eine neue Maͤhr! 

Roft iſt des Teufels Secretair. ' 

Dies Amt ift ibm gar eben recht, 1.48, 

Denn wie der Herr, fo aud der Knecht. Pk 
Eine gewiffe literarhiftorifche Bedeutfamkeit wird man jedoch G.'s Zeitfchriften „Die ver 
nünftigen Zröblerinnen” (1725) und „Kritifche Beiträge” (1731 —44), feinen „Bei. 
trägen zur kritifchen Hiftorie der deutſchen Sprache, Poeſie und Beredtfamfeit” (8Bde 
2p3.1732—44), feiner „Grundlegung einer deutſchen Sprachkunft” (Rp. 1748; 6.Auf 
1776), namentlid) aber feinem fleifig zufammengetragenen, immer noch als Quellenwer 
brauchbaren „Nöthigen Vorrath zur Gefchichte der deutfchen dramatifhen Dichtfunf 
von 1450 an’ (2 Bde., Lpz. 1757 —65) nicht abfptechen können. Am meiften ſchade 
er fich durch feine eigenen poetifhen Verſuche, unter denen namentlich das Trauerſpie 
„Der fterbende Cato“, welches nicht weniger als zehm Auflagen erlebte, als abſchrecken 
des Beifpiel der wäfferigften und poefielofeften Eorrectheit gelten kann. — Seine Gat- 
tin, Luiſe Adelgunde Victorie, geb. Culmus, geb. u Danzig 1713, geft. zu Beip- 
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zig 1762, fland ihm in feinen literarifch kritiſchen Beftrebungen weſentlich bei, überfah ihn 
aber in vielen Stüden und war überhaupt eine durch Geift und Gelehrſamkeit ausgezeidh- 
nete Frau. Sie ſprach das Franzöfifche fertig, befaß in der Geographie und Geſchichte 
ausgebreitete Kenntniffe und im Zeichnen und in der Tonkunft feltene Fertigkeiten, lernte 
auch noch nad) ihrer Verheirathung das Lateinifche und Griechifche, ohne über dies Alles 
ihre häuslichen Pflichten irgend zu vernachläffigen. Ihre Bearbeitung aus fremden Spra« 
chen, ihre Trauerfpiele, hierunter „Panthea”, und ihre Luftfpiele, worunter fich jedoch „Die 
Hausfranzöfin” durch gefälligen Dialog bemerkbar macht, wollen zwar wenig bedeuten, in- 
def verdienen ihre von ihrer Freundin Frau von Runfel herausgegebenen „Briefe“ (3 Bde., 
Dresd. 1771), ihres anziehenden Inhalts wegen, noch immer gelefen zu werden. 

Gottfchee, eine dem Fürften von Auersperg (f.d.) feit 1067 gehörige Herrfchaft, die 
feit 1791 den Zitel eines Herzogthums führt, liegt im neuftädter Kreife des zum Königreich 
Syrien gehörenden Herzogthums Krain und hat ein Areal von 15 DOM. Die Mehrzahl 
der Bevölkerung der Herrfchaft bilden die Gottfcheer, Gottfchemwerer oder Kozhever, 
ein deutfcher Stamm von 25000 Seelen. Ihre Urältern waren 300 fränt.-thüringifche Fa- 
milien, welche zur Beftrafung eines Aufruhrs in fehr früher Zeit aus Deutfchland ver- 
wiefen, hier mitten unter Slawen in einem rings von Bergen umfchloffenen Thale fi 
anfiedelten. Obſchon fie flawifche Kleidung und Gebräuche angenommen, fo haben fie ſich 
doc) ziemlich unvermifcht erhalten und eine eigene Mundart, ein verborbenes Deutſch, be= 
wahrt. Sie fertigen Holz- und Zöpferwaaren, treiben namentlich Haufirhandel und wan» 
dern oft Jahre lang in der Fremde herum, ehe fie wieder einmal nach der Heimat zurüd» 
fehren. — Der Hauptort ift die von ihnen gegründete Stadt Gottfchee mit 700 E. und 
dem Berafchloffe Auersperg. 

Göttweig oder Göttwich, eine Benedictinerabtei, im Kreife ob dem Wienerwald 
des Landes unter der Ens im Erzherzogthum Oftreich, wurde gegen Ende bes 11. Jahrh. 
geftiftet und kam fehr bald zu fo bedeutenden Reichthum, daß fie das Stift zum Elingenden 
Pfennige hieß. Sie ftand früher unmittelbar unter dem Papfte, gehört aber jegt zur Diöces 
des Erzbisthums Wien. Wieim Mittelafter wegen der literarifchen Thätigkeit der Mönche, 
fo ift fie nod) gegenwärtig wegen ihrer bedeutenden Bibliothek und der ſchönen Sammfun- 
gen vonMineralien, Münzen, Kupferftihen und Gemälden, die fie befigt, in großem Rufe. 
Nachdem fie 171Sabgebrannt, wurde fie im folgenden Jahre wiederaufgebaut. Berühmt 
ift das von Gottfr. von Beffel, eigentlich aber von Franz Jof. von Hahn bearbeitete „Chro- 
nicon Gottwicense‘ (2 Bde., Tegernfee 1732, Fol.), Durch welches zuerft eine lichtvollere 
Bearbeitung der Geographie Deutfchland mit Berudfihtigung der fucceffiven Xerrito- 
rialveränderungen angebahnt wurde. 

Götz (Joh. Nik.), ein deutfcher Dichter, geb. am 9. Juli 1721 zu Worms, ftudirte 
feit 1739 Zheologie zu Halle, wo ihn gleiche Neigung mit U; und Gleim befreundete, und 
wurde 1742 Hauslehrer bei dem Freiherrn von Kaldreuth, Commandanten von Emden, 
und 1744 durd die verwitwete Gräfin von Strahlenheim als Schloßprediger nach Forbach 
in Lothringen berufen. Zugleic Führer ihrer in franz. Dienften ftchenden Enkel lebte er 
abwechfelnd in Saarlouis, Meg und Strasburg und begleitete fodann diefelben 1746 auf 
die Afademie nad Luneville. Im. 1747 wurde er Feldprediger bei dem Regimente 
Noyal-Allemand, fodann Pfarrer zu Hornbach im Zweibrüdifchen, 1754 Oberpfarrer 
und Infpector in Meifenheim, 1761 Pfarrer und Confiftorialaffeffor in Winterburg und 
1766 baden-durladhifcher Superintendent der evangelifch-Iutherifchen Kirchen und Schu- 
len. In Durlad) ftarb er am 4. Nov. 1781. Am beften gelang ihm das fcherzhafte und 







empfindungs Lieb, welches finnliche Freuden und Leiden ſchildert; doch lieferte er auch 
mehre gute ‚ Elegien, Idyllen, poetifche Erzählungen und Sinngedichte. Die Haupt- 
vorzüge fei rifchen Arbeiten, denen es freilich an Tiefe fehlt, beftehen in zarter Empfin- 


dung und Sinnigkeit, in großer Melodie des Verfes und Reinheit und Correctheit der 
Eprade. Dem Willen G.'s gemäß wurde fein poetifher Nachlaf Ramler übergeben, der 
ihn unter dem Zitel „Vermifchte Gedichte von G.“ (Manh. 1785) herausgab, fich aber 
wahrfcheinfic manche Anderungen erlaubte, die wol nicht alle eines gleichen Dankes werth 
find. Vgl. Voß, „Kritifche Briefe über G. und Ramter” (Manh. 1809). 
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Goͤtze nennt man einen ſolchen Abgott (ſ. d.), der aller idealiſchen Vollkommen · 
heit entbehrt, alſo nicht nur einen falſchen ſondern zugleich einen ſchlechten Gott. Das Er- 
heben hiftorifcher oder auch fingirter Perfönlichkeiten zu idealifcher Vollkommenheit, und 
das Verehren bderfelben als Götter ſchuf Abgötter. Die Geftalten und Bilder aber von 
Menfchen und Thieren oder aus beiden zuſammengeſetzt, welche aller idealifchen Vollkom⸗ 
menheit entbehren, nennt man Bögen. Dahin gehören ber Apis (f. d.) der Agypter, das 
Goldene Kalb (f.d.) der Hebräer, der Moloch (f.d.) der Ammoniter, der Drade 
und Bel zu Babel, die grotesten und zum Theil fcheußlihen Gögenbilder der Indier, Sia- 
mefen, Chineſen und anderer roher Völker. ' Denn die Gögen find hauptfächlich Geftalten 
der Furcht und follen Schreden einflößen, während die Abgötterei die Göttergeftalten nad 
dem Ideale menfchlicher VBolltommenheit bildet. Auch der tropifche Gebrauch der Wörter 
Abgott und Göge zeigt diefen Unterfchied deutlih. Nur von Dingen, die man ibealifirt, 
fagt man, der Menſch mache fie zu feinem Abgott; von unwürdigen und fehlechten Din- 
gen aber, wie 3. B. von Gold, Wolluft und Sinnengenüffen, fagt man, der Menfch made 
fie zu feinem Gögen. Die idealen Geftalten der Götter Griechenlands waren baher Götter- 
bilder, der Apis, Moloch u. ſ. w. aber Gögenbilder. 

Götze (Joh. Melchior), ein unter dem Namen des Zionswächters zu feiner Zeit be- 
fannter polemiftrender Theolog, aber zugleich auch ein gelehrter Bibliograph, geb. zu Hal- 
berftadt am 16. Det. 1717, ftudirte zu Jena und Halle, wurde 1741 Prediger zu Afchers- 
leben, 1750 zu Magdeburg und 1755 Paftor an der Katharinenfirche zu Hamburg, wo er 
am 19. Mai 1786 ftarb. Insbefondere hatte er ein wachfames Auge auf alle Diejenigen, 
welche Aufklärung zu befördern fuchten. Darum muften auch fein helldentender College 
Alberti in Hamburg, Bafedow, Büfching, Goethe (wegen „Werther's Leiden“), Bahrdt 
und Semler ganz befonders feine Kampfluft empfinden. Er hat viel gefchrieben, nament- 
lic Predigten und Streitfchriften, die aber mit Recht vergeffen find. In feinem „Verſuch 
einer Hiftorie der gedruckten niederſächſ. Bibeln vom 3. 1470— 1621 (Halfe 1775) und 
andern bibliographifchen Arbeiten bewährte er fic indeß als einen Mann von Talenten 
und Kenntniffen. Seine Neigung, in jeder vom der feinigen abweichenden theologifchen 
Anfiht Socinianismus zu wittern und dagegen zu warnen, gab zu mancher lächerlichen 
Anekdote Veranlaffung und zog ihm den Spottnamen des Inquifitors von Hamburg zu. 

Göge (Ioh. Aug. Ephraim), der Bruder des Vorigen, geb. zu Halberftabt am 28. 
Mai 1731, geft. am 27. Juni 1793 als Hofdiatonus der Stiftsfirche zu Quedlinburg, 
nahm an den Streitigkeiten feines ältern Bruders feinen weitern Antheil, als daß er den⸗ 
felben vor Ausbrüchen unmäßiger Hige warnte. Schon über 40 Jahre alt, wurde ex durch 
zufällige Verfuche mit bem Mifroftop veranlaft, fi den Naturmwiffenfchaften zu widmen, 
und machte darin ſolche Fortfchritte, daß er bald unter die vorzüglichften Naturhiftoriter 
Deutfchlande damaliger Zeit gezählt wurde. Er war ein Mann von feltener Thätigkeit; 
mit einer glüdlichen Beurtheilungstraft verband er ein äuferft treues Gedächtniß und eine 
ungemeine Lebhaftigfeit des Geiftes; Unter feinen gelehrten Werken ift der „Verſuch einer 
Naturgefihichte der Eingeweidervürmer thierifcher Körper” (Deffau 1782), welchem fpä- 
ter ein Nachtrag (Lpz. 1800) folgte, zu erwähnen. Nächſtdem trug er durch Volksfchrif- 
ten, wie „Nügliches Allerlei” (6 Bde., Halle 1785— 88), „Natur, Menfchenleben und 
Borfehung” (6 Bde, Halle 1750—92) u. f. w., außerordentlich viel dazu bei, daß ber 
Glaube an übernatürliche Ereigniffe und verjährte Vorurtheile im Reiche der Natur mehr 
und mehr im Volke ſchwand. 

Bögen (Ioh., Graf-von), kaiferlicher General im Dreifigjährigen.Kriege, aus einer 
niederfäch]. Adelsfamilie ftammend, geb. 1599, nahm 1615 böhm., dan als Oberftlieu- 
tenant mansfeldifche Dienfte und trat 1625 zu den Kaiferlihen über. n Wallenftein 
wurde er zum Oberften und zum Statthalter von Rügen ernannt; der Kaifer erhob ihn 1633 
in ben Freiheren- und 1635, nachdem er bei Nördlingen mit dem rechten Flügel den Sieg 
entfchieden, in ben Gräfenftand. Im J. 1636 wurde ihm das Commando der bisher von 
dem Grafen Gronsfeld geführten Armee übertragen, mit der er ben Randgrafen Wilhelm 
von Heffen aus Weftfalen vertrich. Im folgenden Jahre ſchloß er, mit Hagfeld vereinigt, 
ben General Baner bei Torgau ein, den er, nachdem derfelbe durchgebrochen, bis nach Pom« 
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mern verfolgte. Unglücklich operirte er 1638 gegen den Herzog Bernhard von Weimar, 
der Breiſach belagerte. Seine Armee wurde vernichtet und er deshalb vor ein Kriegsge- 
richt geftellt, jedoch 1641 freigefprochen. Nachdem er 1643 wieder an die Spige der kai» 
ferlihen Truppen in Schlefien getreten war, fäuberte er das Land von den Schweden und 
focht dann 1644 gegen den Fürften Rakoczy in Ungarn und Siebenbürgen. Als Tor- 
ftenfon in Böhmen einfiel, wurde G. bahin berufen und blieb amı 24. Febr. 1645 in ber 
Schlacht von Jantowig. Er war der Stammpater einer in Böhmen und Schlefien reich 
begüterten Familie. 

Gouachemalerei heißt diejenige Art Malerei, bei welcher man bie Farben mit 
Waffer und Gummi verfegt ald Dedfarben aufträgt, ſodaß man den Grund des Papiers 
völlig mit der Farbe zudeckt und die Lichter aufhöht. Zu diefem Behufe werden die meiften 
Farben mit der fchweren deckenden weißen Farbe vermifht. Man übt dieſe Malerei in 
Miniatur, auf Elfenbein und Pergament, and auf Papier hauptſächlich zu landfchaftlichen 
Darftellungen, auch zu Blumen, bei welchen man fich jedoch häufiger der Halbgouache 
bedient, indem man den Grund des Papiers, fei er weiß oder mit einem Ton gefärbt, et- 
was hervorfehen läßt und zur Umgebung benugt. Die Gouachemalerei wird nach derfelben 
einfachen Methode geübt, wie die Temperamalerei (f. d.), bei welcher die Karben mit 
Leim verfegt und auf Kalk aufgetragen werben. 

Gouda, im Holländifhen Ter Goume, am Fluffe Goume in der nieberländ. Pro- 
vinz Südholland, ift eine anfehnliche Stadt mit 13000 €. Sie hat den größten Markt ⸗ 
plag in-Holland und berühmt ift ihre St.Janskirche wegen dervortrefflichen Glasmalereien, 
die Philipp I. und Margaretha von Oftreich durch Dirk und Wouter Crabeth (f. d.) 
ausführen ließen. Ein großer Theil der Bewohner findet feine Nahrung in den Thonpfei- 
. fenfabriten, deren es, obſchon bdiefer Etrwerbszweig bedeutend abgenommen hat, nod) 
immer über 200 gibt. Das Material dazu wird aus ber Gegend von Lüttich, Köln und 
Koblenz hergeführt. Auch gibt es in der Nähe von G., namentlich bei dem Dorfe Moor, 
viele bedeutende Ziegelbrennereien. 

Goubdelin oder Goudouli, ſ. Godolin (Pierre de). 

Goudimel (Claude), ein franz. Componift, geb. in Franche-Comte um 1520, war 
wahrfcheinlic ein Schüler des berühmten Josquin. Daß er der Lehrer Paleſtrina's war, 
ift durch Baini feftgeftelle. Als Hugenott wurde er in Lyon in der Bartholomäusnadht 
1572 ein Opfer der Volkswuth. Ausgezeichnet find feine Compoſitisnen zu den ins Fran⸗ 
zöfifche überfegten Pfalmen der reformirten Kirche von Marot und Beza (Par. 1565). 
Auch mehre dernoch jegt üblichen Choralmelodien der proteftantifchen Kirche find von ihm; 
ſo z. B. „Herr Gott dich loben Alle wir”. Ein Theil feiner mehrftimmigen Gefänge wurde, 
zugleid).mit andern des Orlando Laſſo, unter dem Titel „La fleur des chansons” (1576) 
herausgegeben. Seine in gutem Latein gefchriebenen Briefe, die Paul Meliffus in feinen 
Gedichten abdruden ließ, beweifen, daß er ein fehr wiffenfchaftlich gebildeter Mann war. 

Goujon (Jean), franz. Bildhauer und Architekt, geb. zu Paris zu Anfange des 
16. Jahrh.., ift ale ber Schöpfer eines beffern Geſchmacks in Frankreich zu betrachten, wes- 
halb man ihn auch den Phidias oder Gorreggio Frankreichs genannt hat. Won ihm find 
bie Fontaine auf der Place des innocents, die Basreliefs am Thore St.-Antoine und viele 
Basreliefs und Bronzen im Mufeum. Er wurde in der Bartholomäusnacht 1572 ermorbet. 

Goulburn (Henry), engl. Minifter und Kanzler der Schatzkammer, geb. 1784, 
aus einer reihen Gentryfamilie, fam 1831 ald Vertreter der Univerfität zu Cambridge 
ins Parlament. Ein entfchiedener Tory und Anhänger der Episkopalkicche war er ftets 
in Staatsämtern, fo lange die Tories herrfchten, und zwar eine Zeit lang Generalfecretair 
für Irland, dann Minifter des Innern, 1823—30 Schagfanzler, 1835 Staatöfecretair 
und unter Peel feit 1841 wieder Kanzler der Schagfammer. 

Gourgaud (Gaspard, Baron), Generalabjutant des Kaifers Napoleon und einer 
feiner Gefährten auf Saint«Delena, geb. am 14. Sept. 1783 zu Verſailles von bürger- 
lichen Altern, kam aus der Polytehnifhen Schule als Lieutenant und Lehrer der Kortifi- 
cation an die Militairfchule zu Chartres, dann an die zu Meg. Im J. 1801 trat er bei 
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ber reitenden Artillerie ein. Durch feinen Bericht über Danzig, wohin er 1810 geſendet 
wurde, um für den Fall eines Kriegs mit Rußland die Stärke dieſes Plages zu unterſu⸗ 
chen und in der Stille Belagerungs- und Brüdengeräthe anfertigen zu laffen, erwarb 
er fich die befondere Zuneigung des Kaifers. Er wurde nun Orbonnanzoffizier des Kai · 
ferd und erhielt 1812 ein Majorat von 2000 Francs jährlicher Einkünfte und den Titel 
als Baron. Auf dem Rückzuge der franz. Armee aus Rußland, wo er faft allen Schlach- 
ten beitvohnte, durchſchwamm er mit feinem Pferde zweimal die Bereszina, um die 
Errichtung der Brüde zu leiten. Als des Kaifers erfter Ordonnanzoffigien nahm er. 1843 
an den Schlachten bei Rügen und Baugen Theil; während des Waffenftiliftandes erhielt 
er die oberfte Leitung des Artillerieweſens. Sein Bericht an den Kaifer über die Dalt- 
barkeit von Dresden hatte für ihm eine abermalige Dotation von 6000 France zur Folge: 
Nach der Schlacht von Brienne vettete er dem Kaifer das Leben, als ein Kofad, ber ſich 
unvermerft genahet, im Begriffe ftand, denfelben niederuftoßen, wofür ihn der Haifer mit 
dem Degen befchentte, den er auf feinen Feldzugen in Italien getragen hatte, Nach ber 

erften Neftauration wurde ev Chef des Beneralftabs der erſten Militairdiviſſonz nach der 

Mückkehr des Kaijers von Elba deffen Generaladjutant. Nach der zweiten Reſtauration 

erhielt er die Erlaubniß, dem Erkaifer nach Saint-Helena zu folgen. Dier lebte er, bis 

1818 eine langwierige Krankheit feine Rückkehr nach Europa nöthig machte, wo er don 
England aus den in Aachen verfammelten Monarchen die traurige Lage darftellte, in 
welcher fih Napoleon befände. Eine Darftellung über die Schlacht bei Waterloo, Durch 
die ſich der Herzog von Wellington beleidigt fühlte, hatte feine Verweiſung aus Frankreich 
zur Folge. Er lebte nun in Kurbaven, erhielt jedoch 1821 die Erlaubniß zur Rückkehr 
nach Frankreich, wo man ihn indeß aus den Liften der Armee geftrichen hatte, fobaß er 
in finanzielle Verlegenheiten gerathen fein würde, wenn nicht Napoleon ihn in feinem 
Teftamente bedacht hätte. Mit Montholon gab er die nad) Napoleon's eigenen Dietaten 
aufgefegten „Memnoires pour servir ä l’histoire de France sous Napoléon““ (8 Bde, 
Par. 1823; 2. Aufl., 1830) heraus. Segur's „Histoire de la grande armee, etc.“ 
nahm er in feinem ‚‚Examen eritiqgue” (Par. 1825 ; 4. Aufl, 1826) jehr ſcharf mit, ſodaß 
ihn der Verfaffer herausfoderte. Auch ſah er fich dadurch mit Walter Scott in eine litera- 
rifche Fehde verwickelt. Nach der Julirevolution trat er wieder in dem activen Dienſt umd 
wurde Commandant der Artillerie in Paris und Bincennes, Marfchall de Gamp und 1835 
Generallieutenant und bei der Perfon des Königs attachirt. 

Gouft oder Bouft (Beoft), ein Heiner Freiftaat in den Pyrenaͤen, nahe an ber 
Grenze Frankreihs und Spaniens, ‚wurde in allen Theilungs- und Friedensverträgen 
zwiſchen diefen beiden Staaten überfehen und ift daher feit undentlichen Zeiten vollkom⸗ 
men unabhängig. Er beſteht aus einem Weiler, deffen zerftreute Hütten von faum 60In⸗ 
dividuen bewohnt werden und nimmt den höchften Theil eines 3600 F. über den warmen 
Quellen von Eaur bonnes ſich erbebenden Bergs ein. Die Nepublif wird von einem aus 
fünf Perfonen beftehenden Rath der Alten regiert und ift in dem franz. Flecken Laruns im 
Departement der Niederpyrenäen eingepfarrt. Geſchriebene Gefege fennt man hier nicht 

Gouvion · Saint⸗ Cyr, ſ. Saint-Eyr (Louis Goupion). re 

Goya y Lucientes (Francisco), der bedeutendfte Maler der neuern fpan. Schul 
geb. zu Fuente de Zodos in Aragonien am 31. Märı 1746, begann feine Kunftflu 
der Akademie von San-Luis zu Saragoffa und begab ſich dann nah Rom, N: 
Rüdkehr ins Vaterland machte er fich zuerſt bemerklich durch Die Gemälde, die er furdie fi 
nigliche Tapetenfabrik verfertigen mußte; das ungewöhnliche Talent und die erſt 
Schnelligkeit, womit er diefen Auftrag ausführte, erwarben ihm den Beifall des berühm» 
ten Menge, unter deffen Leitung diefe Arbeiten ftanden. Die Anmuth und Natürlichkeit, 
womit er namentlic, fpan. Volksfcenen darzuftellen wußte, ein Genre, in dem er ſich fi 
befonders ausgezeichnet hat, erregten die Bewunderung aller Kenner. Ebenfo zeigtem fei 
zahlreichen Staffeleigemälde, meift Eingebungen des Yugenblids, von einer ungemein 
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auch das Altarblatt und das herrliche Eruzifir im Eingange bes Chors ber Kirche von 
©. Francisco al Grande zu Madrid. Vorzüglich) dieſes legtern wegen wurde er 1780 zum 
Mitgliede ber Afademie von San-Fernando ernannt. ©. bildete fich nun vorzugsweife 
nach Velasquez und Nembrandt aus, indem er fid) von dem Erſtern die bemundernswür- 
dige duftartige Ruftperfpective, die fühne Einfachheit in der Ausführung und jenes Ver⸗ 
ihmähen altes unweſentlichen Details, von dem Legtern aber die überrafchenden Lichtef- 
fecte anzueiguien fuchte. Durch diefe Eigenfchaften charakterifiven ſich denn auch die Werke 
ſeiner zweiten Epoche; alle tragen mehr oder minder den Stempel des Genies; aber eben 
durch jenes allzuſichtliche Streben nach Effect und jene Kühnheit, die nicht ſelten wie Rach · 
laͤſſigkeit ausficht, find fie manchmal manierirt und felbft incorrect in der Zeichnung gewor · 
den. Unter feine ausgezeichnetſten größern Gemälde aus diefer Epoche gehört die Familie 
Karl’s IV. in Lebensaröfe (jept im königlichen Mufeum). Durch diefes Bild erwarb er 
fich fo fehr den Beifall des Hofs, daß er 1799 zum erften Hofmaler ernannt wurde. Uber 
haupt befaß ©. eine außerordentliche Fertigkeit im Portraitiven; er malte mit erftaunli- 
cher Leichtigkeit und traf zum Sprechen ähnlich. Nicht allein die königliche Familie und die 
Bornehmen, fondern Alle, die auf Auszeichnung Anfpruch machten, wollten von ihm gemalt 
fein. G. aber zog fich mehr und mehr aus der großen Welt zurüd und widmete ſich immer 
ausfchliefender dem Studium der Natur, die er feinen einzigen Meifter zu nennen pfleate, 
da er feit feinem 43. Jahre völlig taub war. Seit 1822 wurde feine Gefundheit immer 
ſchwankender, fodaß er zur Wiederherftellung berfelben 1324 ſich nach Paris begab und 
von da an Frankreich nicht wieder verließ. Er ftarb zu Bordeaux am 16. Apr. 19828, ©. 
übte feine Kunſt bis an das Ende feines Lebens aus. Er malte nicht blos in DI fondern 
auch al fresco, ja er verfuchte fich faft in allen Zweigen feiner Kunft; fo hat man aud) von 
ihm eine bedeutende Anzahl vadirter Blätter, theils nach den vorzüglichſten Gemälden des 
Belasquer, theild eigene Eompofitionen. Unter diefen legtern ift befonders feine 1796 und 
1797 verfertigte Sammlung von 80 Gapriccios merkwürdig, im benen feinereiche originelle 
Phantafie, feine echt komiſche Laune, fein beißender Wig und feine Freimüthigfeit glänzen 

Auch verfuchte er fich in feinen fpätern Lebensjahren noch im Lithographiren und lieferte 
in diefer Weife aufer mehren einzelnen Blättern eine Reihe von Darftellungen aus Stier- 
gefechten, feiner Lieblingsunterhaltung. Überhaupt zeichnen ſich G.'s Werke durch natio» 
nale Kärbung und volfsthünliche Geſinnung aus. Ä 

Goyen (Joh. van), ein holländ. Landſchaftsmaler, geb. zu Leyden 1596, geft. im 
Daag 1656, erlernte die Malerei bei verſchiedenen Meiftern, zulegt bei Jeſaias van der 
Belde au Harlem. Er malte Landfchaften und Anfichten von Holland, hauptfächlich die 
Ufer der Flüffe und Kanäle, mit vielen Figuren und: Kähnen, in der Ferne ein Städtchen 
oder Dorf, mit ausnehmender Wahrheit und Leichtigkeit. Seine ziemlich verbreiteten Werke 
find ungleich ausgeführt; bald fleifig und gründlich, bald leicht und ſtizzenhaft, aber im⸗ 
mer geiftreich behandelt. Obgleich fie in der Farbe verloren haben, da et fich des harlemer 
Blaus bediente, welches allmälig einen graulichen Ton annimmt, werben fie doch noch 
überall, hauptfächlich in den Niederlanden, fehr hoch geihägt. Er ift einer ber Begründer 
der eigentlich holländ. Landichaftsmalerei und intereflirt ſtets durch unmittelbare Na- 
turmwahrheit; doch verſchwindet er neben 3. Ruisdael (f.d.), welcher in der Poefie der 
Auffaffung und in der Technit bald darauf das Höchfte in diefer Richtung leiftete. 

(039, von den Römern Gaulus genannt, eine brit. Infel im Mittelländifchen Meere, 
ſcheint im ältefter Zeit mit Malta, wovon es jegt durch die ebenfalls gewaltfam abgeriffene 
Inſel Comino getrennt ift, zufammengehangen zu haben und allmälig durch Erdrevolutio« 
nen auf bie gegenwärtige Größe von 1; OM. reducirt worden zu fein. Wie hierdurch und 
wegen ihrer Producte, namentlic) der auf dem nahen Fungusfelſen wachfenden blutftillen- 
den Schwämme, für den Naturhiftoriter, fo ift fie wegen ihrer Überrefte phönizifcher Eultur 
¶ Cyklopenmauern) und fpäterer rom. Dentmale für den Altertbumsfreund von hohem 
Intereffe; nicht weniger beachtenswerth erfcheint fie aber auch wegen ihrer gegenwärtigen 
trefflichen Eultur, wodurch fie im Stande ift, 16000 €. hinlänglich zu ernähren. Sie er- 
zeugt viel Getreide, Baumwolle und Vieh, darunter befonders eine u Efel, und 
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hat wegen ihrer beiden Häfen auch eine commerzielle und nautiſche Wichtigkeit. Der Haupt · 
ort der Inſel iſt das am ſüdlichen Abhange derſelben gelegene Rabatoz der brit. Civil⸗ 
gouverneur hat feinen Sig im Mittelpunkte des Landes, in Caſtel del Gozo. 

Gozzi Gaspar, Graf), ein berühmter ital. Literat, geb. au Venedig 1713, fühlte 
fih von früher Jugend an, da fein Charakter zum Schwärmerifchen hinneigte, durch Pes 
trarca'8 Dichtungen angezogen, die er, nachdem er mit der Dichterin Luife Bergalli be- 
kannt geworden war, nachzuahmen Antrieb fand. Nach feiner Verbindung mit ihr 
übernahm er, von ihr dazu veranlaft, das Theater San-Angelo, wodurch jedoch Verwicke⸗ 
lungen herbeigeführt wurden, die. am Ende, obfchon feine Gattin fich allein mit dem Ge- _ 
fchäfte der Direction befaßte, für ihn fo läftig wurden, daß er den Entſchluß faßte, fih um 
jeden Preis Nuhe zu verfhaffen. Er bezog in aller Stille eine abgelegene Wohnung und 
vergrub ſich dafelbft zwifchen feine Bücher. . Einige dramatifche Arbeiten, die er veröf- 
fentlichte, fanden nur getheilten Beifall, defto größeres Auffehen erregten feine moralifchen 
und fritifchen Abhandlungen und die „Gazzetta Veneta”, welche er faſt ganz allein ſchrieb. 
Bald galt er für einen der ausgezeichnekften Kritiker und den reinften und eleganteften Sti- 
liften Italiens. Fortwaͤhrend Fimpfte er. aber auch gegen den zu feiner Zeit in Italien im« 
mer mehr fich verbreitenden fchlechten Geſchmack. Nachdem er längere Zeit dad Amt eines 
Genfors und Auffehers über die Drudereien in Venedig verwaltet, erhielt er 1774 einen 
Ruf nach Padua, um dort einen Plan zur Neform der Univerfität zu entwerfen. In Pa» 
dua ſtürzte er fich in einem Fieberanfalle 1778 in den unter feinen Fenftern fliegenden Sa» 
nal, wurde jedoch gerettet. Nachher lebte er wieder einige Zeit in Venedig und flarb zu 
Padua am 26, Dec. 1786. Als Kritiker zeichnete ex ſich durch Tiefe und Schärfe des Ur. 
theils wie durch Unpatteilichkeit und Befcheidenheit aus. Sein „Giudizio degli antichi 
pveti sopra la moderha censura di Dante etc.” (Wen. 1758, 4) ift in diefer Hinficht ein 
wahres Mufter, Die berühmteften feiner übrigen Schriften find der „Osservatore veneto 
periodico” (Ben. 1768; neue Aufl., 2 Bde, Mail. 1827), die „Sermoni’, die „Dialoghi 
di Luciano” und die „Lettere famigliari” (Den, 1755; neue Aufl, 2 Bde., 1808), 
Auch lieferte er eine Nachahmung der Boilau'fchen Satiren in ital. Sprache. Seine ger 
fammelten Werke erfchienen in zwei Ausgaben, beforgt von Angelo Dalmiftro, die erftere 
in Venedig 1794, die legtere, die fehr fchön ift, in Padua; ferner in 20 Bänden zu Ber: 
gamo 1825— 29. Zur Ergänzung dienen „Alcuni seritti diGasp. G.“ und „Racconti di 
Gasp. G.”, beides Hochzeitsgeſchenke (Wen. 1830). 

Gozzi (Carlo, Graf), ital. Luftfpieldichter, der Bruder des Worigen, geb, zu Vene 
big 1722, hatte ſich fehr früh den Geift der foscan. Sprache angeeignet und machte davon 
im burlesfen Gedichten den eriten Gebrauch, Die jerrütteten Vermögensumftände feiner 
Bamilie nöthigten ihn, in feinem 16. Jahre Kriegsdienfte zu nehmen, wodurch er in feinen 
Studien unferbrodyen wurde, die er jedody mit neuem Eifer verfolgte, als er drei Jahre 
nachher wieder nach Venedig zurückkehrte. Der allgemeine Beifall, den Chiari's fchlechte 
dramatiſche Machwerke fanden, reiste ihn zum Kampfe wider dieſe Geihmadiofigkeit. 
Bald griff er auch Goldoni(1,d.) an, der an der Verdrängung der alten Commedia 
dell’ arte arbeitete. Ginen gewaltigen Aufruhr erregte feine „Tartana degli influssi per 
Panno bisestile” (1757), gegen weldye Goldoni in einem großen Gedichte in Terzinen auf- 
trat, fich aber nur neuen Spott von Seiten G.'s zuzog. Diefe Streitigkeiten führten ©. 
auf eine neue Gattung von Luſtſpielen, die nach Willkür rein phantaftifch fein oder ſich mit 
ben Pfeilen der Satire waffnen konnten. Sacchi, der treffliche Harlefin Staliens, und feine 
in der Commedia dell’ arte ausgezeichnete Geſellſchaft war durch Goldoni dem Untergange 
nahe gebradit. G. machte ihre Sache zu der feinigen und ſchrieb feit 1761 unentgeltlich 
E fie. Statt aus dem bürgerlichen Leben fchöpfte G. feinen Stoff zu feinen dramatifchen 

rbeiten aus den Feenmärchen. Unter denfelben ift in Deutſchland befonders „Zurandot, 
Prinzeffin von China“, durch Schiller's Bearbeitung für die deutfche Bühne bekannt ge» 
worden. Alle feine Stüde find auf den Effect berechnet, von kecker Anlage, phantaſtiſch 
und nur ſtizzenhaft ausgeführt. Sie fagten dem damaligen Gefchmade der Staliener zu, 
konnten ſich aber nicht lange halten. Nachdem in ber Gefellfichaft Sacchi Uneinigteiten 
entftanden, im Folge derem mehre Mitglieder fic trennten, trat unser Andern 1771 au 
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eine neue Schaufpielerin, Signora Ricci, in die Gefellfchaft, die G. bald dergeftalt für ſich 
gewann, daß er, um ihr tragifche Rollen, die ihr am meiften zufagten, zu verfchaffen, die 
Richtung, welche er früher angenommen hatte, verlief und franı. und andere Stüde zu 
überfegen begann. Er felbft veranftaltete eine Gefammtausgabe feiner Werke (10 Bde., 
Ben. 1792 fg.). Seine theatralifhen Werke wurden von Werthes ins Deutfche übertra« 
gen (5 Bde, Bern 1795); feine Märchen von Stredfuß nadjgebildet (Berl. 1805). Er 
ftarb am 4. Apr. 1806; über feinen Charakter und feine fhriftftellerifchen, Reiftungen ge» 
ben feine „Memorie inutili della vita di Carlo G.“ treffliche Auffchlüffe. 

Goz3Öli (Benozzo), ein ausgezeichneter toscan. Maler, ſcheint eigentlich Benozzo 
di 2efegeheißen zu haben. Er wurde um 1400 zu Florenz geboren und gehört unter Die 
zahlreichen Künftler des 15. Jahrh., welche die foscan. Malerei zu der herrlichen Blüte 
brachten, die fi) in Leonardo da Vinci und Michel Angelo fo glänzend entfaltete. Mit 
ziemlicher Gewißheit darf man wol annehmen, daß er ein Schüler Fieſole's gewefen; doch 
folgte er feinem Meifter nicht in deffen frommer und andächtiger Weife, fondern fhilderte, 
von einem fröhlichen Naturell getrieben, biblifche Gegenftände im heiterften Gewande bes 
ihn umgebenden Lebens. In der Kunft, eine Geſchichte mit einem Reichthum lieblicher 
Motive zu fhmüden, und in der Neigung, feine Figuren mit üppigen Landfchaften und 
prachtvollen Gebäuden zu umgeben, ift er gewiffermaßen feinen flandr. Zeitgenoffen zu 
vergleichen, ja man fann wol fagen, daß er auerft von allen ital. Malern es gewagt habe, 
feinen Figuren einen reichen landfchaftlichen oder culturgefchichtlichen Hintergrund zu ge» 
ben. Er ift in Zeichnung und Farbe gewandter als Fiefole, aber weniger gründlich als 
Mafaccio, ben er jedoch in der Gewohnheit nachahmt, feine Gemälde mit Bildniffen von 
Zeitgenoffen zu füllen. Seine Hauptwerfe befinden ſich in dem Palaſt Niccardi au Flo: 
renz, wo er an ben Wänden einer Kapelle den Zug der heil. drei Könige und auf dem Al. 
tarblatt, welches aber jegt im Befig des Königs von Baiern ift, die Anbetung malte, und 
im Campo fanto zu Pifa, den er mit 23 großen Bildern aus dem Alten Teftamente von 
der reichften Erfindung und der anmuthigften Lebendigkeit der Charaktere und Bewegun: 
gen verziert hat. Das erfte derfelben, Noah's Weinlefe, malte er 1469, das legte, die Kö— 
nigin von Saba, 1485, fodaß er 16 Jahre an diefen Werken gearbeitet hat. Er fcheint im 
J. 1485 geftorben zu fein, nicht 1478, wie man irrig aus feinem Grabjfteine im Campo 
fanto gefchloffen hat, da diefer das Jahr angibt, in welchem ihm die Pifaner dieſe chren- 
volle Ruheftätte bewilligten. Vgl. Ciampi, „Notizie della Sagrestia Pistojese‘ und die 
Abbildungen der Werke G.'s in Laſinio's „Campo santo di Pisa’, 

Graal oder Gral ift wol aus dem altfranz., vielleicht urfprünglich Eeltifhen Worte 
graalz, greal, grasal oder latinifirt garalis, gradalis entftanden, welches ein fchürffelartiges 
Gefäß bedeutet. Ein folches war der heilige Gral (san greal) der Poeſie des Mittelal« 
ters, gebildet aus einem einzigen Edelftein, ausgeftattet mit wunderbaren heiligenden, leben» 

haltenden Kräften, vom Himmel ur Erbe durch Engel gebracht, anfänglich durch dieſe, 

ann durch die Templeifen, eine Genoſſenſchaft auserwählter Menjchen unter einem Kö⸗— 
nig, in einer tempelartigen Burg auf dem unnahbaren Berge Mont falvage bewahrt. Die 
Sage von ihm fcheint fich aus oriental. und hriftlichen Elementen unter Mitwirkung von 
Zeitereigniffen, wie die Kämpfe der Mauren und Chriften in Spanien und die Stiftung 
des Ordens der Templer, im Anfange des 12. Jahrh. in Spanien und dem füdlichen Frant- 
reich zu einem Ganzen, das Gegenftand von Liedern wurde, geeinigt zu haben. Der Pro- 
venzale Guiot, der vermuthlich zwiſchen 1160 und 1180 die Sage mit der von Titurel 
und von Parzival verfchmolzen in einem nordfranz. Gedicht erzählte, führte als feine Quel- 
len eine wahrfcheinlich arab. Schrift eines Mauren Flegetanis, die er zu Toledo gefunden, 
und eine lat. Chronik von Anjou an. Nach ihm verbanden Chretien von Troyes und andere 
nordfrang. Trouveres mit der Gralfage theils die Sagen von Artus und feiner Tafel» 
runde (f.d.), theils die Legende von dem ritterlichen Keltenapoftel Jofeph von Arima- 
thia (f.d.), nad) welcher der heilige Gral die Schüffel wurde, aus der Chriſtus beim Abend- 
mahl gefpeift und in welcher Jofeph das Blut Chrifti aufgefangen habe, und daher bie un« 
wahre, auf falfcher Abtheilung (sang real für san greal) beruhende Deutung des Wortes 
Grat als königliches Blut, Blut des Herrn. In die deutfche Pocfie wurde Die Sage vom 
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Gral zuerſt burch Wolfram von Eſchenbach (ſ. d.), der ſich aus Guiot's Werke bie Ge⸗ 
ſchichte vom Parzival zu dichteriſcher Behandlung ausſchied, im Anfange des 13. Jahrh. 
gebracht; in weiterer Ausfuͤhrung als er behandelte ſie der Dichter des jüngern Titurel um 
1270, der nachdem auch die Sage von Klinſor und die von Lohengrin ſich angeſchloſſen hat- 
ten, felbft noch, wie es fcheint, die Beziehung auf den Priefterfönig Johann hinzubrachte, 
indem er zu diefem den Gral, der nach den ältern Dichtern wieder zum Himmel emporge- 
fchwebt war, wandern läßt. Vol. Büſching, „Der heil. Gral und feine Hüter“ im „Alt- 
deutfhen Mufeum” (Bd. 1, Berl. 1509); Boifferee, „Über die Befchreibung des Tempels 
des heil. Gral” (Mind. 1834) und San-Marte, „Der Mythus vom heil. Gral” in den 
„Mittheilungen des thüring.-fächf. Vereins” (Bd. 3, Halle 1837). | 
Grabbe (Ehriftian Dietr.), dramatifcher Dichter, wurde am 14. Dec. 1807 zu Det: 
mold geboren, wo fein Vater Zuchthaus» und Leihbankverwalter war. &o empfing ©. 
fchon früh trübe Eindrüde, die durch eine nachläffige oder verkehrte Erziehung noch geftei« 
gert wurden. Doch warf er fidy mit großen Fleiß auf die Wiffenfchaften und ftudirte in 
Leipzig und feit 1821 in Berlin die Nechte; auch verkehrte er viel mit geiftreihen Leuten 
und Dichtern, in Peiprig mit U. Wendt, in Berlin mit Heine und F. von Üchtritz; in 
Dresden fuchte er dann an Fied fi anzufchliegen. Während er aber Alle auf der einen 
Seite durch feine Genialität anzog, ſtieß er fie auf der andern durch feine unliebenswürdi- 
gen perfönlichen Eigenfchaften ab. Cyniſch im Genuf, forcirt in feiner Genialität, rathlos 
über ſich felbft, beſchloß er Schaufpieler zu werden, wozu ihm jede Anlage fehlte, warf fi 
dann wieder in Detmold mit großem Eifer auf juriftifche Studien, wurde hier ale Regi- 
mentsauditeur angeftellt und heirathete die Tochter feines frühern Gönners, bes Arhiv- 
raths Cloftermeier. Für häusliches Glüd nicht gefchaffen, zerrüttete er fein eigenes Dafein 
und das feiner Frau immer mehr, glaubte plöglich, zum Soldaten geboren zu fein und 
reichte ein Gefuch um eine Hauptmannsftelle ein, erhielt aber einen Verweis wegen Vernach · 
läffigung feiner Dienftgefchäfte als Auditeur und endlich, halb mit, Halb gegen feinen Wil. 
len, feine Entlaffung. Mit feiner Frau, ‚der Welt und fich felbft zerfallen, begab er fich, 
auf eine Einladung Immermann’s, nach Düffeldorf, fegte jedoch auch hier fein Tavernen- 
leben fort, verſank in den tiefſten Eynismus und flüchtete endlich mit den Reften feines 
aufgelöften Körpers nach feiner Baterftadt, wo er inden Armen der mit ihm wieder verföhn- 
ten Gattin am 12. Sept. 1836 ftarb. So fiel G., der zu einer andern Zeit und unter an: 
dern Umftänden zu einer harmonifchen Durchbildung der großen in ihn liegenden Fähig- 
keiten gelangen fonnte, ale ein unglüdliches Opfer einer falfchen Erziehung und der mo— 
dernen Originalitätsfucht, die fich, im Gegenfage au den flachen und nüchternen Berhält- 
niffen, in trogigen Abnormitäten und wüften Ausgelaffenheiten zu gefallen fchien. Schon 
in feinem 19. Lebensjahre dichtete er fein Drama „Der Herzog von Gothland”, worin er 
nad) der Seite des Wilden, Häflichen und Unwahren hin mehr ausfchweifte, als je ein 
Dichter gethan hat; zugleich aber eine Fülle von Benialität und ein originelles dramati— 
fches Talent befundete. Seine „Dramatifchen Dichtungen” (2 Bde., Frankf. 1827) ant- 
halten ſowol diefe Tragödie, bie in gewiffen Sinne als der eigentliche Mafftab fire fein 
Talent wie für feine Verirrungen gelten darf, als aud) die mislungene und ſchwächliche - 
Tragödie „Nanette und Marie”; ferner das mit köſtlichem Humor und reichem Witz ausge- 
ftattete Luftfpiel „Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung”, ein theilweife ausgeführ- 
tes, theilweife in großartigen Zügen ffizzirtes Hiftorifches Trauerfpiel „Marius und Sulla“, 
und eine Abhandlung über die Shaffpearemanie. Er fchrieb ferner das kühn componirte 
dramatifhe Gedicht „Don Juan und Fauft” (Frankf. 1829), die Hohenftaufentragödien 
„Friedrich Barbaroffa” und „Heinrich VI.” (Frankf. 1829— 30), „Napoleon oder die Hun- 
dert Tage” (Frankf. 1831), das bramatifche, fuftfpielartig gefaßte Märchen „Afchenbrö- 
dei” (Düffeld. 1835), die in Präftigen Tableaur hingeftellte Tragödie „Hannibal (Düf- 
feld. 1835) und die ſchon von Ermattung des Geiſtes vielfach zeugende „Hermannsſchlacht⸗ 
 (Düffeld. 1838), die mit einer etwas einfeitig, aber warm gefchriebenen biographifchen Ein- 
leitung von E. Duller begleitet wurde. Seine Brofchüre „Das Theater zu Düffeldorf, mit 
Rückblicken auf die übrige deutſche Schaubühne” (Düffeld. 1835) zeugt von feiner gerin« 
gen literarshiftorifchen Umficht und feinem Mangel an kritifhem Scharffinn. Nirgend 
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hat G., deſſen Stüde in Compofition und Charakterifiit von vornherein auf die Buͤhne, 
wie fie ift, Verzicht Teiften, cin zartes Gefühl und lyriſchen Schmelz offenbart; feine Verfi- 
fication ift häufig fchleppend, feine Sprache oft troden, feine Charafteriftit unwahr, der ge- 
famnıte Bau unkünſtleriſch; dagegen find fie überaus reich an einzelnen geniafen Zügen 
und originellen Gedanken und Wendungen; die Gefchichte und die hifterifehen Charaktere 
find darin oft in ebenfo großem Sinne als mit Geift äufgefaßt und alle Partien, die einen 
itarfen kräftigen Farbenauftrag erlauben, mit charakteriftifcher Energie ausgearbeitet; 
auch zeichnen fich feine in Profa geſchriebenen Dramen, 5. B. „Hamnibal“, durch eine for- 
nige Sprache aus, fodaß fic) der Lefer im Einzelnen oft ebenſo unangenehm berührt al 

durch die Größe und Driginalität der Auffaffung angezogen fühlt. 

Graben haben bei Feftungen und Feldjchanzen den Zweck, die Erfteigung der Bruft- 
wehr zu erſchweren; zugleich liefern fie die zu Aufführung des Wales erfoderlihe Erde. 
Bei Feftungen ift der Graben 24— 32 F. tief und 60-— 120.8. breit, auch, wenn die Orts: 
fage ſich dazu eignet, mit 5—6 F. Waffer arigefüllt, das durch Schutzfallen und fleinerne 
Dämme, Büren genannt, in der gehörigen Höhe erhalten wird. Der innere Rand des 
Grabens, auf welchem der Wall fteht, heißt die Es car pe (f. d.), der äußere, der durch das 
Glacis gedeckt wird, die Kontrescarpe. Die Graben der Feldfhanzen müffen wenigſtens 
6 F. tief und nie unter 12—1$ F. breit fein. Da der Feind, wenn er im Graben angelangt 
ift, von der hinter der Bruftwehr ftchenden Befagung nicht beſchoſſen werben kann, fo forgt 
man durch niedere Flanken oder durch Caponnieren (f.d.) fürdie Seitenbeftreihung des 
Wallfußes, zu welchem Zwecke auch die an ffe-Braye (f.d.)dient, anderen Stelle Bau- 
ban feine beiweitem weniger zweckmaͤßigen Grabenſcheeren (f.d.) anbradjte. Die Gra⸗ 
benvertheidigung ift übrigens in einer belagerten Feftung von großer Wichtigkeit, weil fie, 
zweckmaͤßig ausgeführt, den Sturm auf die Brefche ungemein ſchwierig gemacht. 

Grabenſcheere (temäille) ift ein einfaches, bei der Baftionairbefefligung vorfom: 
mendes Außenwerf und liegt vor der Eourtine ober dem Mittelwall zwifchen zwei Bollwer- 
ken. Befteht die Grabenfcheere, wie fie von Bauban zuerſt angegeben wurde, aus zwei in 
einem fiumpfen eingehenden Winkel aufammenftöfenden Linien oder Facen, fo heißt fie eine 
einfache (tenaille simple); hat fie aber zwei Facen, zwei kurze Flanken und eine Courtine, 
fo nennt man fie eine verfiärfte Grabenfcheere (temaille renforcee). 

Gräberg von Heimfö (Iatob), päpftlicher Conde palatino, ein befannter Literat, 
geb. am 7. Mai 1776 zu Gannatfve auf der ſchwed. Inſel Gottland, 100 fein Vater Lag- 
man oder Provinzialrichter war, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung. Bereits in feinem 
16. Jahre machte er auf einem Dandelsfchiffe eine Reife nach England, Portugal und Ame- 
rifa und trat hierauf in den engl. Seedienft. Nachdem er ſodann noch mehre Neifen durch 
Italien, Deutfchland und Ungarn unternommen hatte, wurde er 1811 ſchwed. Viceconful 
in Genua, 1815 in gleicher Eigenfchaft nach Tanger verfegt und 1823 Conſul in Tripolie. 
Bon hier ging er 1828 auf Urlaub nach Italien und Lebt feitdem in Florenz. Den Namen 
Hemjs entiehnte er von dem gleichnamigen Flecken auf Gottland. Die Muße, welche ihm 
feine Amtsgefchäfte geftatteten, widinete er vorzüglich dem Studium der Geographie und 
Statiſtik, der Geſchichte Numismatif und Sprachkunde. Unter feinen vieleit in den ver- 
fhiedenften Sprachen adgefaßten Schriften erwähnen wir aus der frühern Zeit den „Hi- 
fiorifchen Verſuch über die Skalden“ (Bifa 1811), worin er nachzuweiſen ſuchte, daß die 
nordifchen Dichter Feine Nachahmer der Troubadours feien; die „Theorie der Statiſtik“ 
(Genua 1821; deutfch von Neumont, Aachen 19835) und „Scandinavie vengee” (Lyon 
1822), worin die Befchuldigung, daß die barbarifchen Völker, welche das Römerreich zer- 
trümmerten, Skandinavien angehört, zurüdgewiefen und das Dafein einer wahrhaften Eir 
vilifation der nördlichen Länder zur Zeit der Völkerwanderung behauptet wird. Sein 
„Geograpbifch-ftatiftifcher Verſuch über die Regentfchaft Algier” (Fler. 1830) kann als 
eine der erfien guten Arbeiten für die Kunde diefer Gegenden betrachtet werden. Von In- 
tereffe ift auch feine hiftorifche „Notiz über den großen arab. Gefhichtfchreiber Ibn Khal- 
dun“ (&lor. 1834), befonders aber der „Specchio geografico e statistico del limpero di 
Marocco’ (deutfd von Neumont, Stuttg. 1833). Eine Menge Meiner Auffäge von ihm 
finden fich im verfchiedenen ital, Zeitfchriften, namentlich in der florentiner „Antologia”, 
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dem „Progresso’ und dem „Giornale dei letterati”, fowie in den afademifchen Abhand · 
lungen mehrer gelehrten Gefellfchaften. Er ift Mitglied von mehr als 50 europ. und au 
fereurop. Gelehrtenvereinen und hat bei feinen ausgebreiteten Verbindungen und feinen 
bedeutenden. Mitteln eine ungemein reichhaltige Sammlung von Münzen, gefchnittenen 
Steinen und andern Alterthümern aufammengebracht; befonders werthvoll aber ift feine 
auserlefene Biblisthef, welche unter Andern über 400, meift oriental. Handſchriften enthalt. 

Grabfeld, ein großer Gau oder vielmehr eine Landfchaft Frankens, zwiſchen dem 
Thüringerwald, dem Vogelsgebirge, Speffart und Obermain, zerfiel in das weftliche Grab- 
feld oder die fogenannte Buchonia, mit den. Hauptorten Fulda und Hersfeld, und in das 
öftliche Grabfeld, welches: außer dem eigentlichen Gau Grabfeld und den darin enthaltenen 
Untergauen Banıgau, Hafgau und Baringgawaud noch die zugewandten Gauen Zulli» 


feld und Saalgau, welche die beiden Haupttheile des Grabfeldes voneinander fcheiden, We- 


ringau und Gozfeld umfafte. Der Name des Grabfeldes kommt zuerft 739 vor, und es 
fiand daffelbe feitdem faſt immer, unter der Aufficht mehrer einander theils bei», theils un« 
tergeordneter Grafen, von denen fich namentlich im 8. und zu Anfange des 9. Jahrh. die 
dem.agilolfingifchen Herzogsſtamme entfproffenen im öftlichen Grabfelbe hervorthaten. Ne: 
ben diefen erhoben fih unter den legten Karolingern die Popponen (Vorfahren der Grafen 
von Henneberg) als. Grafen des Zullifelds und abwechfelnd auch des Grabfeldes; doch 
waren noch. mehrmals -mächtigere Grafengefchlechter bier vorhertfchend, wie 4.3. die 
Babenberger zu Anfang des 10. Jahrh., die konrabingifhen Grafen: feit Mitte des 
10. Jahrh. die Markgrafen von Schweinfurt feit Anfang des 11. Jahrh., aach deren 
Abfterben, 1057, eine Erbtochter.die grabfeldifchen Befigungen diefes Haufes an den her · 
zoglich meranifchen Stamm brachte, ſowie wiederum in der Mitte des 12. Jahrh. jene Gü- 
ter durch Heirath an einen Graf Poppo von Henneberg kamen. Sonach ‘hatten fich hier 
frühzeitig felbftändige Territorien gebildet und das Hochflift Bamberg, welchem die Gau- 
gerichtsbarfeit über das. Grabfeld verlichen war, fonnte nie mit einem allgemeinen Grafen- 
oder Gaugericht durchdringen: Übrigens hatten, außer Bamberg, auch Würzburg, bie 
Stifte Fulda und Hersfeld, welche beide das gefammte weftliche Grabfeld einnahmen, bie 
Klöfter Banz und mehreandere-geiftliche Stiftungen nach und nach bedeutende Stüde des 
Grabfeldes in.ihre Immunität gezogen. Neben den mächtigen hennebergifchen Grafen 
aber zeichneten ſich durch. größere felbftändige Zerritorien aus die Grafen von Wildberg, 
Wolfsbach und Riened, die Dynaſten von Zrimberg und viele Edle (die nachherige Reichs · 
ritterfchaft), welche ſaͤmmtlich durch die nach Abgang der Hohenftaufen erfolgte Auflö- 
fung des Herzogthums Franken zu noch größerer Unabhängigkeit gelangten. Ungeachtet 
dieſes vielgeftaltigen dynaftifchen Waltens: hat fich doch gerade im Grabfelde Manches aus 


der frühern Gauverfaffung bis auf die neueſte Zeitierhalten; nicht ohne Intereffe find na⸗ 


mentlich die daſigen, mit der alterthümlichen Mufterung, Waffenſchau, Müge, Landespo- 
licei u. ſ. w· verbundenen, Zentgerichte au Geismar, Münnerftadt, Friedelshaufen, Wafun- 
gen, Benshaufen, Schleufingen, Themar, Hildburghauſen u. f. w. Wal. Genfler, „Ge- 
fhichte des. Gaues Grabfeld“ (2 Bde. Koburg 1801-3). 

abmaäler, f. Dentmale.und Bearäbnif. 

Grabftichel find Geräte, deren fich die Rupferftecher, Holsfchneider und Stempel- 
ſchneider und andere Metallarbeiter bedienen, um mittels derfelben Linien und Zeichnun⸗ 
gen erhaben oder vertieft auf einer Holz · oder Metalljläche ausauarbeiten. Solche Grab- 
ftichel find kleine gehärtete Stahlftäbe von verfchiedener Geftalt, welche an bem fehneiden- 
ben Ende fo zugefchliffen find, dafi fie entweder eine Schneide oder eine Spige mit daran 
liegenden Schneiden bilden, Ihre Größe.und Geftalt richtet fich nach den Arbeiten, welche 
man damit hervorbringen will. Gewöhnlich find fie 4—5 Zoll lang. Ihrer Geftalt nach 
heißen fie, abgefehen von dem gemeinen Grabftichel, Mefferzeiger, Spigftichel, Flachſtichel, 
Pollftichel, Rundftichel, zwei«, drei« und vierfpisige Punktirflichel u. ſ. w. Sie müffen 
vom beten Stahl gefertigt, gehärtet und ftrohgelb angelaffen werben. Zum Gebraud 
kommen fie in kurze hölzerne Hefte, welche man in der hohlen Hand hält. 

Gracchus (Ziberius und Cajus Sempronius), zwei Brüder, deren auf das Befte 


des Staats gerichtete Beftrebungen in der röm, Verfaffungsgefchichte von hoher Wichtig« 
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feit find, indem mit den Unruhen, welche durch ihre Gefegvorfchläge (leges Semproniae) 
veranlaft wurden, den fogenannten Grachifhen Unruhen, der Kampf zwifchen den 
Parteien der Optimaten und Popularen beginnt, durch welchen die Auflöfung der Nepur 
blik und nach einem Jahrhundert ihr Übergang in die Monarchie herbeigeführt wurde, 
Die Gracchen gehörten dem edein plebej. Gefchlecht der Sempronii an; ihr Vater, Fibe» 
rius Sempronius:G;; ein ausgezeichneter. Staatsmann, der das Confulat zweimal 
und die Genfur befleidet hatte, war früh geftorben; Cornelia (f. d.), die Mutter, bildete 
durch forgfältige Erziehung die trefflichen Gemüths · und Geiftesanlagen ihrer Söhne aus. 
Tiberins G., derältere von dieſen, that feine erften Kriegsdienfte als fiebzehnjähriger 
Jüngling unter dem Mann feiner Schwefter;, P. Gornelins Scipio dem Jüngern, im Kriege 
gegen Karthago, im J. 140 v. Ehr.,und begleitete nachher 137 als Duäftor-den Luc, 
Hoftilius Mancinus bei feier unglüfichen Unternehmung gegen Numantia. Bald nad) 
feiner Rückkeht faßte er den von feinem Schwiegervater Appius Claudius und einigen an- 
dern edeln MännernderNobi'ität gebilligten Plan, dem Misverhaältniß zwiſchen Reichen und 
Armen und damit einem :dauptgebrechen des Staats dadurch entgegenzumirken, daß die 
Zahl freien Grundbefiger wieder vermehrt umd fo zugleich der Aderbau in Italien wieder 
emporgebracht werde. Deshalb trat erim J. 133 als Volfstribun mit feinem Gefegvor- 
ſchlag, der im Mefentlichen eine Erneuerung des alten-längft überfchritienen Gefeges des 
Luc. Licinius Stolo(f.d.) war, hervor: Niemand folle mehr als 500 Jugera von rom. 
Staatsland befigen, doch follen für jeden Hausfohn noch 250 Jugera geftattet fein; was 
über diefes Maß hinaus im Beſitz Eingelner fei, folle ihnen nach Befinden gegen Entſcha- 
digung entzogen und den ärmern Bürgern in jedoch unvepäußerlichen Befig gegen eine zu 
entrichtende Abgabe vertheilt werden. Obwol diefes Gefeg kein: Privateigenthum verlegte, 
fondern fich nur auf den Ager publicus, das Land, welches vom Staat dem Befig Einzelner, 
aber unter ftetem Vorbehalt des Eigenthums, überlaffen worden war, bezog, jo erregte es 
doch den heftigften Widerftand der Optimaten, die große Streden Staatslande, bie fie 
durch ihre Sklaven bebauen liefen, an ſich gebracht hatten. Nur durch; eine Verlegung der 
gefeglichen Formen, indem er feinen von der Gegenvartei gewonnenen Amtögenoffen, 
Marc. Detavius, der ihm mit Intercefiion in den Weg trat, Durch das Volk feines Amts 
entjegen ließ, vermochte Ziberius G., ben Sieg zu erringen. : Das Gefeg ging, felbft ohne 
die mildernden Zufäge des erſten Vorfchlags durch; mit feiner Ausführung wurden Ti« 
berius und Cajus G. und’ Appius Claudius beauftragt. Da fid) aber Tiberius mın, bem 
gefeglichen Herfommen zuwider, audy für das nächſte Jahr ums Tribunat bewarb und neue 
Rogationen ankündigte, brach der Haf der Dptimaten in offene Gewaltthat aus. Am Tage 
der Tribunenwahl folgten, nachdem der Conſul Publ. Mucius Scävola fi) geweigert 
batte, mit unbefchräntter Macht gegen ©.'zir verfahren, die verfammielten Senatoren dem 
Aufruf des Dberpontifer P. Stipio Naſica "aufiden Forum kam es um Handgemenge, 
in welchen: Ziberius G. mit 300: feiner Anhänger'erfchlagen wurde. Dennoch ging die 
Adervertheilung, freilicy theils durch den Widerftand, den fie fand, theils durch die Schwie- 
tigkeit der Ausführung nur langſam, fort; an des Tiberius und des bald darauf geftor« 
benen Claudius Stelle wurden M. Fulvius Flatcus und E. Papirius Carbo gewählt. Der 
Letztere brachte als Tribun 131 bas Gefeg im Vorfchlan, es folle Wiederwahl der Tribus 
nen geftattet fein, das fpäter, nachdem der jüngere Scipio, eine der ftärkften Stügen ber 
Dptimatenpartei, 129 geftorben war, auch wirklich durchging. Des Fulvius (f.d.) Vor 
fchlag, den Bundesgenoffen das Bürgerrecht zur gervähren, wurde jedoch im 9. 125 noch 
befeitigt. Im J. 123 aber trat Gajus G;, der von 126— 124 in Sardinien Qudäftor ge- 
weſen und nun Zribun geworden war, auf, entfchloffen, die Wege feines Bruders, dem er 
on Talenten, auch an ergreifender Beredtſamkeit noch übertraf, an ruhiger Befonnenheit 
aber nicht gleichtam, zu verfolgen und zugleich feinen Tod zu rächen. Durch die Erneite- 
rung und Schärfung bes Adergefeges (lex agraria) und durch ein neues Geſeh, das billi« 
gen Getreideverfauf durch den Staat an das Volk (lex frumentaria) anordnete, gewann 
er vom Volk das Tribunat auch für das nächte Jahr, das I. 122. Während feines Tri- 
bunats erneuerte er das alte Gefeg, daß über das Leben eines Bürgers nur vom Volk in 
Genturiattomitien gerichtet werden dürfe, und ftellte fich dem Senate unmittelbar mit zwei 
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neuen Geſetzen entgegen, von denen das eine deſſen Willkür bei der Provinzenvertheilung 
beſchränkte, das andere verordnete, daß entweder alle oder doch die Mehrzahl der Richter: 
ftellen, die bisher im Befig des Senats gewefen waren, aus dem Ritterftande beſetzt wer- 
den follten. Der Vorfchlag, die Bundesgenoffen zu Bürgern zu machen, ging nicht burch 
und entfremdete dem G. viele feiner Anhänger unter ben Altbürgern, und feinen Bemü— 
bungen, biefe durch Reduction von Golonien zu gewinnen, reichten nicht aus, ale ihn fein 
Amtsgenoffe Marc. Livius Drufus im Dienfte des Senats weit überbot. Auch feine Ent- 
fernung von Nom, um die Golonie Karthago einzurichten, wußten feine Gegner dazu zu 
benugen, feinen Anhang zu fchwächen. So wurde er für das J. 121 nicht wieder um Tri- 
bunen, wol aber fein entichiedener Feind Luc. Opimius zum Conful erwählt. Als diefer 
auf die Abſchaffung mehrer Gracchiſchen Gefege antrug, wollte Fulvius Flactus, des ©. 
Gefährte, fi dem mit Gewalt widerfegen, ©. felbft war unentfchloffen. Noch war von 
ihnen, die mit ihren Anhängern auf den Aventinifchen Berg gezogen waren, nichts Gewalt: 
thätiges gefchehen, als Opimius, vom Senat mit unbefchränfter Macht verfchen, gegen fie 
zog und fie angriff, mit G., der an dem Kampf keinen Theil genommen, und Fulvius fie- 
fen 3000 ihrer Genoffen. Wie zum Hohn errichtete jegt Opimius der Contordia einen 
Tempel auf dem Forum; die Ausführung des Adergejepes ftodte, und im I. 107 wurde 
es durch das Gefeg des Thorius ganz abgeichafft. 

Grarcian (Baltafar), fpan. Profaift, geb. gegen das Ende des 16. Jahrh. zu Eala- 
tayud, einer Stadt in Aragonien, ein Jefuit, war erſt Rector des Collegiums zu Tarra- 
gona und wurde dann nad) Tarazona verfegt, wo er-1658 flarb. Er ftand wegen feines 
Geiſtes und feiner Kenntniſſe in hohem Anſehen und in Verbindung mit ben ausgezeich: 
netften aragonefifchen Gelehrten, vorzüglich mit dem berühmten Numismatifer Don Vicen- 
cio Juan de Laftanofa, der mehre feiner Werke herausgab, und erfreute fid) der Protection 
des Vicekönigs von Aragonien Don Francisco Maria Carrafa, Herzogs von Nochera. 
In der Gefchichte der fpan. Nationalliteratur ift er dadurch merkwürdig geworden, daß er 
der Goͤngora (f. d.) in ungebundener Rede, der Einführer des estilo culto in die Profa 
wurde. Geiftreic und wisia, wie Gongora, aber ebenfo eitel und begierig, Neues und Un- 
erhortes zu Schaffen, huldigte auch er dem krankhaften Zeitgeſchmacke am Spisfindig-Dun: 
felm, Affectirt-Pretiöfem und Gefchmadlos-Pedantifhem. Er fchrieb nit nur mehre 
moralifch"philofophifche und theologifche Werke in diefem Stile, wie bas feiner Zeit fo be- 
rühmt gewordene „Criticon’, ein allegorifch.bidaftifches Gemälde des menfchlichen Lebens, 
eingethellt in Krifen (erisis) und in Nomanform eingefleidet; ferner das nit minder 
hochgepriefene „‚Oräculo manual”, eine Sammlung von Lebensregeln; „El discreto“, eine 
Auseinanderfegung der Eigenfchaften eines höfifch-gebildeten Mannes; „El Héroe“, eine 
Anleitung, ein Held zu werden; „El politico Don Fernando el Catölico”, einen Pane: 
gyricus auf diefen König, und „EI Comulgatorio“, ein Communionbud); fondern brachte 
fogar diefe neue Kunft in ein förmliches Syftem und gab eine eigene Anleitung au die- 
fem estilo eulto heraus unter dem nicht minder affectirten Titel „La Agudeza, y arte de 
ingenio”. &o wurde er durch Lehre und Beifpiel das Haupt der profaifchen Gongoriften, 
und feine „Kunſt, geiftreich au denken und zu fchreiben‘’ blieb faft Durch das ganze 17. 
Jahrh. das Geſetzbuch des Modegeſchmacks. Er fand nicht nur in Epanien viele Nach— 
ahmer, fondern auch in Italien, Franfreic und Deutfchyland wurden feine Werke durch 
Überfegungen verbreitet. Außer den zahlreichen Ausgaben der einzelnen Werke erfchien 
eine Sammlung ber beliebteften in zwei Quartbänden (Madr. 1664; Antw. 1669, 1702 
und 1725; Barcel. 1757. und Mabr. 1720 und 1773). Mit Ausnahme des Commu« 
nionbuch® gab er alle feine mehr weltlichen Schriften unter dem Namen feines Bruders 
2orenzo heraus, weshalb ihm oft Fälfchlich diefer Taufname beigelegt worden ift. 

Graciöfo ift der thearralifche Beiname des Poffenreigers, einer komiſchen Maske 
oder ftehenden Rolle, die in allen drei Arten des fpan. Ruftfpiels, befonders aber in den 
Intriguenflüden (Comedias de capa yespada) unter verfhiedenen Namen vorfommt. 
Schon in der Urbedbeutung des Wortes liegt eine Hinweifung auf die Anmuth, Gefällig- 
keit und Leichtigkeit des Wiges des G., und in der That hat der G., wie er bei Ealderon, 
Rope de Vega und Moreto erfcheint, wenig Verwandtes mit dem derben engl. Clown und 
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dem plumpen deutſchen Hanswurſt, obgleich ihm zuweilen der Charakter der Furchtſam ⸗ 
keit aufgedrückt iſt. In einigen Stücken kommt ein zweiter Gracioſo vor, ja man findet 
auch wol noch mehre. Der ältere Typus des G., wie er bei den genannten großen Dichtern 
erfcheint, ift jegt freilich von der Bühne verſchwunden; doch hat man das Wort beibehals 
ten, um überhaupt das fomifche Fach damit zu bezeichnen. — In der Muſik dient Gra- 
ciofo zur Bezeihnung eines fanften, anmuthigen Tonſtücks. 

räcismus heißt eine der griech. Sprache eigenthümliche Ausdrucksweiſe, Wen: 
dung oder Fügung, dergleichen wir in großer Menge in der lat., aber auch in mehren neuern 
Sprachen, wie in der franz. und deutfchen, aufgenonmen finden, weil man bie griech. 
Sprache von jeher für die ausgebildetfte hielt. 

Grad bezeichnet die Größe der Kraft eines Dinges (die intenfive Kraft), umd es ber 
zichen fich daher die Gradunterfchiede auf das Mehr oder Weniger der Kraftäußerung. 
Gradenennt man aber auch die gleichen Theile, in welche ein Ganzes abgetheilt wird. 
In der Mathematik wird der Umfang jedes Kreifes in 360 Grade eingetheilt. Die abfolute 
Größe eines Grades aber hängt von der Größe des Halbmeffers ab und fann alfo nur in 
Beziehung auf diefen beftimmt werben. Da man die Winkel durch Kreisbogen mißt, welche 
aus der Spige von einem Schenkel zum andern befchrieben werden, fo gibt man die Größe 
der Winkel ebenfalls nach Graden an. Ein rechter Winkel hat 90 Grade, d.h. feine beiden 
Schenkel umfaffen den vierten Theil eines aus feiner Spige als Mittelpunkt befchriebenen 
Kreifes. Jeder Grad (°) wird in 60 Minuten (*), jede Minute in 60 Secunden (“) und 
jede Secunde in 60 Tertien (““) getheilt. Alle mathematifche und aftronomifche Inftru- 
mente, mit welchen Winkel gemeffen werden, wie das Aftrolabiarm, der Duadrant, Ser 
tant, Transporteur u. a., haben diefe Eintheilung, und ebenfo werden alle Kreife, welche 
man in der Vorftellung um die Himmelskugel und um die Erde zieht, z. B. der Aquator, 
die Mittagsfreife, die Ekliptik, die Parallelkreife, die Scheitelfreife, der Horizont u. f. w., in 
Grade geteilt. (S. Gradmeffungen, Breite und Länge.) Etwas Anderes ift die 
Abtheilung in Grade bei phufifalifchen Inftrumenten, 3.3. bei Barometern (f. d.) und 
Thermometern (f.d.). — In derGencalogie bedeutet Gr ad die Entfernung eines oder 
mehrer Nahfommen von ben gemeinfhaftlichen Altern. In gleichem Grade miteinander 
verwandt fein, heißt demnach, von den gemeinfchaftlichen Altern in Anfehung der Abſtam⸗ 
mung Fee weit entfernt fein, wie dies mit Gefchwiftern u. f. w. der Falk ift. 

radation heißt überhaupt fo viel als Steigerung. In der Redekunſt verſteht man 
unter Gradation das allmälige Fortichreiten der Gedanken nad dem innern Verhält- 
niffe ihrer Bedeutung und ihres Gewichts, wodurch die Theilnahme des Hörers flufen- 
weife gefleigert und fo eine lebendigere Wirkung der Rede erzielt wird. Gefchieht dieſes 
aufwärts, ſodaß man von dem Schwächern zu dem Stärfern geht, fo heißt dies Klimar 
oder auch vorzugsweife Gradation; folgen aber die Vorftellungen in abfteigender Ord⸗ 
nung aufeinander, fo nennt man dies Antiflimar. In den bildenden Künften zeigt fich 
die Gradation in der Anordnung der Gegenftände, in den Formen, Charakteren, Bewer 
gungen, Falten der Belleidung und in der Abftufung der Farbe. Nur durch die rich- 
tige Gradation befommt in einem Kunſtwerk jeder Theil deffelben feine volle Bedeutung. 

Gradiren heißt die unendlich feinen in dem Salswaffer oder der Soole aufgelö- 
ften Salztheilchen von einem Theil ihres überflüffigen Waffers befreien, damit dadurch der 
Aufwand beim Salzfieben vermindert werde. Diefes läßt ſich auf dreifache Art bewirken: 
1) daß man die Soole durdy Beimifchung mehrer Salztheile verftärft, 2) daß man die in 
der Soole befindlihen Salztheilchen mittels der Kälte (Eisgradirung) nöthigt, näher 
zufammenzufreten, und 3) daf man die wäfferigen Theile der Soole verflüchtiat, die Salz- 
theilchen aber zurüdhält. Legteres ift die gemöhnlichfte Gradirungsart, und fie gefchieht 
auf dreifache Weife: a) baf man die Soole in großen Behältern ganz ruhig, nut der Son- 
nenwärme ausgefegt, ſtehen läft (Sonnengrabdirung), b) daß man die Soole über 
große fchiefliegembe, ber Luft und Sonnenwärme ausgefegte Flächen langſam hinfließen 
täge (Pritfhen- der Tafelgradirung, auh Dadhgradirung), und e) daf man 
die Soole aus lellten Behältern durch gehörig dazu eingerichtete und der freien, von 
Morgen nad Abend oder umgekehrt ftreichenden Luft ansgefegte Wände herabtröpfeln 
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läßt (Tropfelgradirung oder bie ſogenannten Leckwerke). Die Tröpfelgradirung, als 
die allgemein verbreitetſte, wird in den fogenannten Gradirhäufern vorgenommen, 
länglich vieredigen, bedachten und unbedachten, aus Holz erbauten Gebäuden, deren Giebel 
nah Mittag und Mitternacht ftehen müffen. 

Gradiska, ein Städtchen mit 800 E., am Ifonzo, im dem illgr. Kreife Görz, nicht - 
zu verwechfeln mit den türf. und öftr. Feftungen Alt- und Neugradisfa an der Same, 
mat ber Hauptort der ehemaligen Reichsgraffchaft gleiches Namens, welche Kaifer Ker- 
dinand M. 1641 den Fürften Eggenberg verlich. Nach Ausfterben biefes Haufes im 3. 
1717 kam diefelbe an die Grafen vor Althann. 

Gradmeffungen nennt man die Meffungen von Breitengraben, genauer von grö- 
Fern oder kleinern Bogen eines Erdnieridians, zum Behuf einer Beflimmung der Gröfe 
und dann auch der Geftalt der Erbe. Genau einen Grad, weder mehr noch weniger, zu 
meffen, ift nicht gut ausführbar, aber auch nicht nöthig, denn, wenn man die Länge eines 
Bogens und zugleich fein Verhältnig zum ganzen Kreisumfang, d.i. Die Anzahl der Grabe, 
Minuten u. f. w. die in ihm enthalten find, kennt, fo ergibt fich daraus fofort die Länge 
eines einzelmen Grabes fowol als des ganzen Kreisumfangs. Für einen Meridianbogen 
findet man die Anzahl feiner Grabe u. f. w., wenn man, vorausgefegt, daß beide auf ber- 
felben Halbkugel der Erde oder anf derfelben Seite des Aquators liegen, bie geographi- 
ſchen Breiten oder Polhöhen feiner Endpunkte fubtrahirt, oder auch, wenn man beiden 
Endpunkten den Zenithabftand eines und deffelben Sterns, während er culminirt, beftimmt 
und den Unterfchied beider Zenithabftände nimmt. Einen eigentlihen Meridianbogen zu 
meffen, d.h. bei der Meffung genau in der Richtung von Süden nah Norden oder um-« 
gefehrt au bleiben, iſt auch nicht auf fhunlich; es hat aber Feine große Schwierigkeit, einen 
nicht genau in diefer Nichtung liegenden Bogen auf den Meridian zu reduciren, d. h. aus 
ber Länge beffelben die eines entfprechenden Meridiansbogens zu beſtimmen. Die ältefte 
genauere Beſtimmung fcheint die von Eratofthenes au fein, welcher um 250 v. Chr. den 
zwifchen Syene und Alerandria liegenden Bogen, der nach ihn den 50. Theil des ganzen 
Erdumfangs beträgt, was in der That faft genau richtig ift, mach den Neifeberichten ber 
Karavanen zu 5000 Stadien annahm. Poſidonius, ein Zeitgenoffe des Cicero, fchägte die 
Entfernung von Alerandria und Rhodus (nad ihm 7’, Grad, was zu viel ift) gleich⸗ 
falls zu 5000 Stadien. In beiden Fällen wiffen wir freilich nicht genau, wie groß das. ge- 
meinte Stadium war. Eine eigentliche Meffung ordnete zuerſt der Khalif Al-Mamum um 
827 n. Chr. an; zwei Abtheilungen von Mathematifern maßen in der Wuͤſte Singar am 
Arabifchen Meerbufen einen Grad, den’ die eine 56, die andere 56%, arab. M,, deren Größe 
wir aber auch nicht genau fernen, lang fand. Sieben Jahrhunderte fpäter, im. 1525, 
maß der Arzt Kernel einen Breitengrad zwiſchen Paris und Amiens mittels der Umdre- 
hungen eines Wagentades und beftimmte ihn, wie angegeben wird, zu. 57070 Zoifen, was 
fehr genati fein würde. Der holländ. Geometer Snellius zeigte zuerſt, wie man die Länge 
bes gefuchten Bogens durch Verbindung mehrer Dreiede finden könne, maß 1615 einen 
Bogen von 1° 11%,’ zwifchen Alkmaar und Bergen-op-Zoom und beftimmte daraus bie 
Länge eines Grades zu 28500 rhein. Ruthen oder 55021 Toifen (zu Hein). Im Auf: 
trage ber Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris maf der Geometer Picard 1669 und 
1670 einen 1° 22° 58 betragenben Bogen füdlich von Amiens und beftimmte die Länge 
des Grades zu 57060 Toiſen. Eine von ihm vorgefchlagene umfaſſendere Meffung durch 
ganz Frankreich im Meridiane von Paris wurde durch Caffini und De Lahire 1680 an- 
gefangen, und nach längerer Unterbrechung 1700 fortgefegt. Aus der damals füdlich von 
Paris angeftellten Meffung ergab ſich die Größe eines Grades zu 57097 Zoifen, dagegen 
aus der zwiſchen Paris und Dünfirhen ausgeführten zu 56960 Zoifen, wonach alfo die 
Grabe nach den Polen zu abzunehmen fchienen, was mit Newton's Theorie von ber Ge- 
ftalt der Erde im directen Miderfpruche ftand und vielfache Zweifel an der Nichtigkeit 
derfelben, dadurch aber einen langen und heftigen Streit hervorrief. Um demfelben ein 
Ende zu machen, ordnete die franz. Negierung awei Grabmeffungen an, bie eine unter dem 
Aquator, bie andere unter dem nördlichen Polarkreife. Die erftere führten Bouguer und 
Gondamine feit 1735 in Peru, die legtere Maupertuis, Clairaut u. A feit 1736 in Lapp- 
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fand aus; die Größe eines Grabes wurde unter dem Aquator glei 56753, unter dem 
Polarkreiſe gleich 57437 Zoifen gefunden, wodurch alfo der gedachte Streit zu Gunften 
der Newton'ſchen Theorie gefchlichtet war. Alle fpäter angeftellte Gradbmeffungen haben 
die Zunahme der Breitengrade vom Aquator nad) den Polen zu beftätigt, und zwar nicht 
nur auf der nördlichen, fondern auch auf der füdlichen Halbfugel, wo Lacaille eine ſolche 
im 3.1750 an der Südfpige von Afrika ausführte. Beiweitem die ausgedehnteften find 
die neuere franz. und die oftindifche. Die erftere hatte die genaue Beftimmung des Mötre 
oder ber Einheit des neufranz. Längenmaßes, die dem zehnmillionften Theile eines zwifchen 
dem Aquator und einem Pole enthaltenen Meridianbogens. gleich fein follte, zum: Zwed 
und wurde vom J. 1792 an durch die berühmten Mathematiker Delambre, Mechain, Biot 
und Arago ausgeführt. Der gemeffene Bogen erſtreckt fich von Dünfirchen bis zur balea- 
rischen Infel Formentera, beträgt 12° 22° 13” und hat eine Länge von 705189 Zoifen. 
Die oftind. Gradmeffung flellte Major Lamıbton feit 1802 an; fie umfast einen noch grö- 
Fern Bogen von faft 16 Grad, Unter den frühern Gradmeffuungen verdienen noch die penn- 
ſylvaniſche, von Mafon und Difon 1764 ausgeführte, die englifche von Roy und Mudge 
und bie neue fchwedifche unter dem, Polarkreiſe, zur Berichtigung. der von Maupertuis ge- 
fundenen Refultate in den 3. 1801—3 von Svanberg u. A angeftellt, ihrer Genauigkeit 
wegen erwähnt zu werben. In der neueften Zeit find Breitengradmeffungen von Struve 
in Rußland und Finnland, von Schumacher in Holftein und. von Gauf in Hannover unter» 
nommen worden, ihre Nefultate aber noch nicht befannt. Auch Meffungen von Längengra» 
ben oder genauer von Parallelkreisbogen können zur Beftimmung der Größe und Geftalt 
der Erde dienen, wenn man bie geographifche Breite des Parallelkreifes, dem fie angehören, 
und die Rängendifferenz der Endpunkte des gemeffenen Bogens genau fennt; aber die 
legtere Beftimmung hat fo große Schwierigkeiten, daß die Breitengradmeffungen für un: 
gleich leichter und zweckmäßiger zu halten find. Won den wenigen: angeftellten Längen- 
gradmeffungen find zu nennen die von. Caſſini und Maraldi 1733—34 in Frankreich im 
Parallelkreife von Paris ausgeführte, die weit genauere von Caſſini de Thury und Lacaille 
im 3. 1740 gleichfalls in Frankreich, zwiſchen Air und Cette, vorgenommene und die Zi» 
[hen Marennes und Genf von Nicollet, Pictet u, A, angeftellte. An die.legtere Meffung 
ſchließt fi) der durch Plana und Garlini in Italien (bis Padua) gemeffene Bogen an. 
Graduäle heißt in der Fatholifchen Kirche der kurze Zwiſchengeſang, welcher bei der 
Meffe nach dem a Epiftel gefungen wird, wahrend. der Priefter ſich auf den 
Stufen (graaas) des Altar oder vor dem Lefepult befindet. Ein ‚„Graduale omnia sacrae 
missae cantica per totum annum continens’ lieferte Heffelmann (Münft. A841, Fol.). 
Gradus ad Parnassum, wörtlich ein Schritt. nach dem Parnaf, nennt man ein alpha» 
betifches Wörterbuch mit Angabe der Quantität jedes Wortes und unter Hinzufügung der 
gleichbedeutenden Worte, paffenden Beimörter. und. poetifchen  Yusdrüde, insbefondere 
zum Gebraud; der Schüfer bei den Übungen im Verſemachen. Den eriten „Gradus ad 
Parnassum’' (Köln 1702 und öfter), welchen Titel man fpäter beibehielt, arbeitete ber Ze- 
fuit Paul Aler/ geb. 1656, geft. 1727; denfelben vervollfommmeten in neuerer Zeit Sin» 
tenis (2 Bde. Zulih. 1816, 3. von Müller und Friebemann beforgte Aufl., Lpz. 1829) 
und Conrad (Lpʒ. 1829). FW 
Gräen heißen bei Hefiod die zwei Töchter des Phortys und der Keto, Namens Pe 
phredo und Enyo, f[hönmwangig, aber greishaarig von Geburt an. Nah Spätern gab es 
drei Graͤen, welche bei dem Scholiaften des Apollonius Rhodius Pemphredo oder Pephrido, 
- Ento und Jäno heißen. Sie befafen alle drei aufammen nur ein Auge und einen Zahn, 
ber aber die Größe von dem Hauer eines Ebers hatte, wußten allein nur den Weg zu den 
Gorgonen und bewachten die Waffen, womit die Medufa allein getöbtet werben konnte. 
(S. Perfeus.) Die Mythe derfelben hat mit der der Gorgonen gleichen Urfprung. 
Graf ift aus dem altdeutfchen gefarjun, gefera oder gerefa, d. h. Gefährte, abzulei» 
ten, und bem fat. comes, in feiner anfänglichen Bedeutung, volltommen-entiprechend. Es 
entwidelte ſich namlich das Grafenthum aus der Gefolgfchaft, und zwar zunächit bei den 
Franken, welche daffelbe nach dem Mufter des in Gallien vorgefundenen röm. Comitats 
umgeftalteten und von dort auf das übrige ihrem Neiche einverleibte Deutfchland übertrugen, 
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Zwar beftand in Deutfchland fhon, der Stamnwerfaffung nad, etwas Ahnliches, indem 
jede Volksgemeinde einen Richter über fich wählte, und wol möglich, daf da, wo das Ge 
folgſchaftsweſen fich mehr ausgebildet hatte, derſelbe auch Graf genannt wurbe; allein jene 
neuen vom Könige eingefegten Grafen hatten einen andern Charakter. Sie waren Beam- 
tete, welche im Namen bes Königs in ben Schöppengerichten den Vorfig führten, die Lan- 
bespolicei verwalteten, den Heerbann anführten und das Finanzwefen beforgten. Ihre 
Wirkſamkeit erfiredte fi auf einen gewiffen Diftrict, gewöhnlich einen Gau; da aber die 
Gaue, ale eine auf geographifcher und ethnographiſcher Grundlage beruhende Eintheilung, 
bald fleiner, bald größer waren, fo umfaßte der Grafenbezirk oft mehre Gaue, zumeilen 
aber auch nur den Theil eines größern Gaues. Eine ſolche Graffchaft im ältern publici- 
ftifhen Sinne, welche man mit dem Namen des jedesmaligen, öfter mechfelnden, Beamte: 
ten bezeichnete, war wiederum in kleinere Diftricte getheilt, welche von Unterbeamteten des 
Grafen, ven Bicegrafen, Centgrafen und Dingarafen, verwaltet wurden. Als 
Controle für jene Beanıteten dienten die über eine ganze Provinz gefegten Sendgrafen, 
welche von Zeit zu Zeit Vifitationen anauftellen hatten. Die Grafen wurden aus der Reihe 
der königlichen Getreuen gewählt, und es lief anfangs felten Einer vom alten Stammabel 
durch die mit dem Grafenamte verbundenen Einkünfte ſich verloden, ein foldyes anzuneh- 
men; denn wie ſehr daffelbe den Dienftcharafter an fich trug, zeigt allein fchon das Wefen 
ber Pfalsgrafen (f. d.), welche nicht nur als königliche Hofrichter alle Rechtsſachen in 
legter Inftanz zu entfcheiden hatten, fondern auch die königlichen Pfalzen verwalteten. Au- 
ßerdem gab es im Hof» und Staatsdienft noch mehre Arten von Grafen, 4. B. Stall» 
grafen (comites stabuli, connetables), Wicgrafen (abgeleitet von vicus, d. i. Dorf), 
Holz, Deich- und Salzgrafen; ferner Burggrafen (f. d.), welche theils blos Be- 
fehlshaber feiter Pläge waren, theild als Stadtgrafen einen dem gaugräflichen gleichen 
Wirkungsfreis hatten, und Marfgrafen (f. d.), welche als Grenzvorſteher eine der her» 
zoglichen nahekommende Macht erhielten. Jene ältere Staatsverfaffung aber, in welcher 
das Grafenthum eine jo wichtige, wefentlihe Stelle einnahnı, kam in den ftürmifchen Zei- 
ten Kaifer Heinrich's IV. in Verfall, Denn nachdem es fchon früher der Geiftlichkeit viel- 
fach gelungen war, ihren reichen Güterbefig von der Grafengewalt zu erimiren, ja wol ganze 
Grafſchaften zu erwerben, fingen nun auch die weltlichen Herren, Herzoge, Grafen u. ſ. w. 
an, ihr Amt als ein Eigenthum zu betrachten, worauf die Lehnseigenichaft deffelben und 
die mehr und mehr üblich werdende Erblichkeit der Lehen naturgemäß führen mußten. Die 
vielen Allodialgüter, welche die Grafen innerhalb ihrer Graffchaften erwarben und mit ih» 
ren Befoldungsgütern vermengten, machten einen Wechſel der Beamteten immer ſchwie⸗ 
riger, und fchon im 42. Jahrh. fingen die Grafen an, ſich nicht mehr nach ihrem Sprengel, 
fondern nad) ihren Ahlodialgütern zu nennen; ja viele zogen es fogar vor, den gräflichen 
Zitel, welcher an das frühere abhängige Amtsverhältniß erinnerte, ganz abzulegen, um ihn 
erſt fpäter, ale er zu einer Würde umgewandelt war, wieder hervorzufuchen, wie 3. B. Die 
von Hohenlohe thaten. Was nach allen jenen Übergriffen felbitfüchtiger Meichsminifteria: 
len noch) ala iberreft reichsoberherrlicher Gerechtfame in den Bauen vorhanden war, legten 
nun bie Kaiſer zufammen und bildeten Daraus Lanbvogteien (f.Woig te), oder arößere Graf: 
haften, Landaraffchaften (f. Landgrafen) genannt; dody auch diefe wurden unter ben 
legten Hohenftaufen bald Eigenthum ihrer Verwalter, und nad) dem großen Intertegnum 
finden fich wenig Spuren mehr von dem frühern Zuftande der Dinge; nur bei den unte » 
georbneten Grafen, den Gent, Salz-, Deichgrafen u. f. w., welche in manchen Gegenden 
bis auf die Gegenwart ſich erhälten haben, war die Amtseigenſchaft nody zu ertennen. Die 
Grafſchaften im neuern publiciftifchen Einne oder die nunmehrigen Patrimonialgraffchaf- 
ten waren entweder ein bloßer Gütercompfer, bloße Derrichaften, oder es war den Grafen, 
befonbers in Franken, Schwaben, Niederlothringen und Weſtfalen, wo die herzogliche Ge- 
walt aufhörte, gelungen, gewiffe Rechte, die fie ehemals als kaiferliche Beamtete in ihren 
Sprengeln auszuüben hatten, aud) fernerhin zu behaupten, fo namentlich den Blutbann 
oder bie oberfte Gerichtöbarkeit, welcher norzugsmweife Grafenbann hieß, den Wildbann 
aber die Farfi- und Jagdgerechtigkeit, das Zoll: und Geleitsrecht und mehre andere Rega- 
lien, z. B. bas Berg » und Mimzregal, melche fie indeß erſt im Laufe der Zeit erlangten. 
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Der Inbegriff jener Rechte bildete die Grundlage der allmaͤlig fich entwidelnden Landes · 
hoheit, und diejenigen Grafen, welche zu ſolcher gelangten, traten in der Folge, wenn fie 
ſich nicht zu fürftlicher Macht und Würdeemporgefchwungen hatten, wie namentlich fänmt- 
lihe Stammbäufer der gegenwärtigen deutfchen Souveraine, mit alleiniger Ausnahme des 
chen, zu Grafencollegien zufammen, welche aber im Fürftenrathe nur Guriats, 
nicht ieilftimmen hatten. Seit den Veränderungen, welche Kaifer Marimilian 1. in der 
Reichsverfaſſung eingeführt, gab es auf dem Neihötage zwei Grafenbänße, bie wette- 
rauifche und die ſchwabiſche; feit dem Dreißigjährigen Kriege aber famen, der Religions 
verſchi it wegen, noch zwei, die fränkiſche und weftfälifche, hinzu. Bei Aufhebung 
des Neihs mußten die meiften diefer Grafen ihren Landeshoheitsrechten entfa 
gen und aud) die ubrigen, welche meift au höherm Range emporgeftiegen waren, wurden 
durch den wiener Congreß mediatifirt. Neben jenen alten Reihsgrafen aber war, feit- 
dem das Wort Graf nur noch eine Würde bezeichnete, durch Ernennung von Seiten der. Kai- 
fer, namentlich feit Karl IV., der Neichsvicare, und fpäter auch der Landesherren, eine neue 
Art von Zitulargrafen entftanden, welche fihwefentlich von jenen unterfchieden. Diefe 
erfcheidung, als deren äuferes Kennzeichen das Ehrenprädicat Erlaucht gilt, ift auch 
Dediatijationen feftgehalten worden, indem man jenen verfchiedene Vorzüge vor 
äfligen Adel geftattete und fie nad) wie vor dem hohen Adel beizählte. 
fe (Karl Ferd. von), einer der ausgezeichnetften Chirurgen Deutſchlands, geb. 
am 8. 31787 in Warfchau, befuchte feit 1800 das Gymnafium zu Baugen und fpir 
ter Die Kreuzfchule in Dresden. Im I. 1805 ging er, um Medicin zu ftudiren, nach Halle 
umd erlangte 1807 in Leipzig die Doctorwürde, worauf ihm ſogleich bei feiner Ruckkehr 
nach Halle Reil (ſ. d.) das glauchaer Hospital anvertraute. Noch in demfelben Jahre 
erhielt er einen Ruf als Profeffor der Chirurgie nad) Arzeminiec, dem er jedod die Ein- 
labung, als Leibarzt des Herzogs Alerius von Anhalt-Bernburg nach Ballenſtedt zu fom- 
men, vorzog. Neben der Beichäftigung mit dem Kranfenhaufe, das er hier 1808 gründete, 
und mit den Kranken, die fein ſchon ausgebreiteter Nuf oft aus großer Ferne heranzog, er» 
warb er fi auch inföfern ein bleibendes Verdienft um Anhalt, daß er im Seltethale das 
Alerisbad(f.d.) ins Dafein rief. Nachdem er einen Ruf als Profeſſor der Chirurgie 
nad Königsberg fowie einen andern nach Halle an Reil’s Stelle abgelehnt hatte, verlief 
er doch 811 feinen bisherigen Wirkungskreis, um die Profeffur der Chirurgie und die 
Direction des chirurgiſchen Klinikums in Berlin zu übernehmen. Bei der Erhebung Preu- 
fend gegen Napoleon im J. 1813 wurde er erft als Divifionsgeneraldirurgus mit der Ad- 
miniftration der Militairheilanftalten Berkins und dann mit der Infpection des ganzen 
2 ens zwifchen dev Weichfel und Wefer beauftragt, wozu 1845 noch die Aufficht 
über die Bazarethe bis an den Rhein, im Großherzogthum Niederrhein und in den Nieder 
landen kam. Nach beendigtem Kriege trat er wieder als Profeſſor ein, wurde Mitglied der 
wiffenfchaftlichen Deputation im Minifterium der geiftlichen, Unterrichts- und Medicinal: 
per Sr ber Oberspaminationscommiffion, Generalftabsarzt der Armee mit dem Range 





en Mitdirector deskriedrih-Wilhelins-Anftituts und der medicinifchschirur- 
aifchen At Die großen Verdienfte, die er fih nun um die Wiffenfchaft erwarb, ver 


breiteten feinen Ruf in ferne Länder, ſodaß er Schüler aus allen Theilen der Erde anzog 
daß, ald er 1833 England und Frankreich bereifte, er in London in St.-IJames-Palaft 
und in Windfor im Schloffe als königlicher Gaft wohnte und Dupuytren ihn bat, auf fei- 
nem Lehr im Hötel-Dieu einen Vortrag zu halten. Er fiarb am 4. Juli 1840 uner: 
tet Schnell -an einem entzündlichen Nervenfieber in Hannover, wohin er ſich zu einer 
| rer bes Kronprinzen begeben hatte. Wenn es auch nicht geleugnet werden 
Fan, dag mancher Fleden in G.'s Charakter in feinen nächften Umgebungen feine Ber: 
fe nicht wenig verdunkelte, fo verſchwindet doch in weiterer Entfernung diefer Schat- 

ten von feinem Ruhme, und die Wiffenfchaft wird nie aufhören, ihn unter ihre Koryphäen 
zählen. Mehre Inftrumente und Operationsmethoden find von ihm neu erfunden, an- 
een G Rhinoplaftit) worden, und der chirurgische Unterricht in Deutfch- 
and, der früher ſeht vernadyläffigt war, verdankt ihm zum großen Theil feine. beffere Ge- 
altung. Unter feinen gröfern Schriften find vorzüglich zu nennen „Angiektaſie, ein Beir 
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trag zur rationellen Eur und Erkenntnif der Gefäßausdehnungen” (Lpz. 1808, 4.), „Nor 
men für die Ablöfung großer Gliedmaßen” (Berl. 1512, 4.), „Rhinoplaſtik“ (Berl. 1818, 
4.), „Die epidemifchecontagiöfe Augenblennorchöe Agyptens in den europ. Befreiungshee- 
ren“ (Berl. 1823, Fol. mit Kpf.) und „Jahresberichte über das Minifchschirurgifch-augen- 
ärztliche Inſtitut der Univerfität zu Berlin” (Berl. 1817—34). Mit Ph. von Walther 
redigirte er feit 1820 das „Journal für Chirurgie und Augenheilkunde”. Vgl. Michaelis, 
„K 8. von ®. in feinem dreifigjährigen Wirken für Staat und Wiſſenſchaft“ (Berl. 1840). 

Gräfenberg, ein Meines Dorf im öftr. Schlefien, im troppauer Kreife, ift berühmr 
wegen ber daſelbſt feit ungefähr 1828 von V. Priesnig (ſ. d.) ausgeübten Waffer- 
heilmethode. (S. Wafferheilanftalt.) Das Dorf felbft ift eine Eolonie des Städtchen 
Breiwaldau (f.d.), liegt 1200 F. über der Oſtſee und hat ein rauhes Klima mit bürfti« 
ger Vegetation. Es zieht fi) vom Thale aus an dem Gräfenberge hinauf, ungefähr bis 
zur Mitte der Höhe deffelben und fchließt auf diefer mit den Häufern der Badeanftalt. 
Hinter diefen Häufern fteigt der Berg unter dem Namen Hirſchbadkamm wieder empor, 
und von diefem Theile des Bergs kommt das zum Bade benugte Waffer herab. In der 
Mitte diefer neuen Erhebung ftehen acht zu Douchen eingerichtete Häuschen, während in 
den darunter liegenden Babegebäuden fich die Hauptanftalten befinden, die ziemlich biefel- 
ben wie in andern Bädern find. Die Wohnungen für die Babdegäfte find theil$ in den 
Babegebäuden, theils in den am Bergesabhange liegenden, fich immer mehr verfchönern- 
ben Häufern, theils in dem eine Viertelftunde entfernten Freiwaldau, in welchem früher 
auch eine Wafferheilanftalt unter Dr. Weis beftand. Behufs des gemeinfamen Speifens 
der Babegäfte ift feit 1839 ein großartiges Gebäude aufgeführt. 

Graff (Ant.), einer der berühmteften Portraitmaler feiner Zeit, geb. 1736 zu Win- 
terthur in der Schweiz, genof im Portraitmalen den Unterricht Joh. Ulrich Schellenberg’3 
und wurde, nachdem er feit 1758 zu Augsburg gelebt hatte, 1766 als Hofmaler nad) 
Dresden berufen, wo er fein Talent volllommen ausbildete und 1813 ftarb. Zeichnung, 
Charakter und Colorit find an feinen Gemälden gleich lobenswerth. Die Zahl feiner Por⸗ 
traits, unter welchen die männlichen den Vorzug verdienen, und Familiengemälde belief 
fi ſchon 1796 auf mehr ald 1100. Eine intereffante Sammlung derfelben (22) aus des 
Buchhändlers Reich Nachlaffe bewahrt die Univerfirätsbibliothek zu Leipzig. — Sein 
Sohn, Karl Ant. G., geb. zu Dresden 1774, geft. dafelbft am 9. März 1832, hat fi) 
als Landſchaftsmaler durch mehre vollendete Olgemälde rühmlich befannt gemacht. 

Graff (Eberh. Gottlieb), ein verdienter deutfcher Sprachforfcher, geb. 1780 zu El⸗ 
bing in Preußen, ftudirte von 1797 zu Königsberg, wurde 1802 als Lehrer in Jenkau, 
1805 am Gymmafium zu Elbing, 1810 ald Negierungs: und Schulrath zu Marienwer: 
ber angeftellt und 1814 als foldyer nach Arensberg, dann nad) Koblenz verfegt. Unter dem 
Freiheren von Stein verfaßte er 1813 den Aufruf an die Medlenburger zu den Waffen, 
der zugleich Aufhebung der Leibeigenfchaft verhieß. Seine pädagogifchen Anfichten legte 
er in der Schrift „Die für die Einführung eines erziehenden Unterrichts nothivendige Um- 
wanbdlung ber Schulen‘ (Arensb. 1817; 2. Aufl., Lpz. 1818) nieder. Nachdem er feinen 
bisherigen Wirkungskreis 1820 aufgegeben, wurde er 1824 an der Univerfität zu Königs: 
berg als Profeffor der deutfchen Sprache angeftellt, in deren hiftorifhem Studium er na» 
mentlich durh Grimm's „Grammatik“ und Lachmann’s Umgang gefördert worden war. 
Seine Forſchungen richteten fich vornehmlich auf die Sprache und Literatur der althoch- 
deutfchen Periode; er faßte den Plan, ein Wörterbuch derfelben herauszugeben, und 
machte, nachdem feine Schrift „Uber die althochdeutfchen Präpofitionen” (Königsb. 1824) 
erfchienen war, von der Regierung unterftügt, zur Auffuhung und Benugung von Quel» 
fen, in ben 3. 1825— 27 eine Reife durch Deutfchland, Frankreich, die Schweiz und Ita⸗ 
lien. Bon den Dentmälern für ältere deutfche Sprache und. Literatur, die er auffand, gab 
er in ber „Diutista” (3 Bde., Stuttg. und Tüb. 1826— 29) theils durch Abdrüde, theils 
duch Befchreibung und Nachmeifung Kunde. Mit Genehmigung der Regierung lebte ex 
feit 1830 in Berlin feinen Arbeiten, namentlich ber Ausarbeitung des Wörterbuchs ge- 
widmet, das durch die Unterftügung des damaligen Kronprinzen und der Akademie der 
Wiſſenſchaften, deren Mitglied ©, war, feit 1834 unter dem Titel „Althochdeutfcher 
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Sprachſchatz in Berlin in Drud erfchien, und nachdem der Verfaffer am 18. Det. 1841 
geftorben, aus deffen Vorarbeiten mit dem ſechsten Bande (Berl. 1944) durch Mafmann 
befyloffen wurde. Außerdem verdanken wir G. eine Ausgabe von Otfried's Evangelien- 
harmonie, unterdem Titel „Krift, das ältefte von Otfried im 9. Jahrh. verfaßte hochdeutſche 
Bediche” (Königsb. 1831, 4.); ferner die Ausgaben der althochdeutſchen dem 11. Jahrh, 
angehörigen Überfegungen und Erläuterungen von zwei Ariftotelifchen Abhandlungen, 
von Boethius und von Marcianus Cavella (fämmtlich Berl. 1837), ſowie „Deutfche In- 
terlineazverfionen der Pfalmen aus Handfhriften des 12. und 13. Jahrh.“ (Quedlinb, 
* auch ſchrieb er über die Theorie der ſchwachen Declination“ (Berl. 1836), 
any (Brangoifed'Iffembourg-d’Apponcourt de), franz. Schriftftel: 
(erin, wurde zu ri 1694 geboren. Ihr Vater war Militait, früher Adjutant bes Mar- 
ſchalls Boufflers und dann in Dienften des Herzogs von Lothringen; ihre Mutter eine 
Nichte des berühmten Callot. Sehr jung verheirathete fie fich mit Brang. Hugues de 
Graffigny, einem Kammerherrn des Herzogs don Lothringen. Nachdem fie ſich von ihm 
feiner Roheit und Unwürdigkeit wegen hatte fcheiden Taffen, kam fie in Gefellfchaft der 
—8 de-Guife, nachherigen Herzogin von Richelieu, nach Paris. Zwar hatte 
man auf ihre Erziehung wenig Sorgfalt verwendet; allein mit trefflichen Anlagen, Scharf. 
— aetrst ausgerüjtet, konnte fie e8 wol wagen, als Schriftftellerin aufzu- 


treten: Ungetheilten Beifall fanden ihre „Lettres d’une Peruvienne”“ (Par. 1747 und 


öfter; am beiten 2 Bde., Par. 1798 und Par. 1826— 32), die mit Montesquien’s „Lettres 
4 wetteifern, von Longchamp in franz. Berfe gebracht und ins Englifche, Jtalie- 

niſche, Spanifche und Deutfche (Berl. 1801) überfegt wurden. Für das Theater ſchrieb fie 
das Drama „Cenie” (Par. 1751 und öfter) und „La fille d’Aristide‘, das 1759 zur Auf · 
kam. Sie ftarb zu Paris am 12. Der. 1758. Eine Sammlung ihrer Werke erfchien 

zu Paris (4 Bde., 1788 und öfter). Ihr nachgelaffenes Werk ‚Vie privee de Voltaire et 


me Duchätelet‘ wurde von Dubois de Carrouge (Par. 1820) herausgegeben. 


"Gral, ſ. Graat. 

Grammatik heißt der Inbegriff der Regeln, nach welchen eine Sprache richtig ge» 
redet n wird. Jede Sprache hat ihre eigene Grammatik, alle aber umfaßt 
die allgemeine ‚oder philofophifche Grammatik, welche ohne Rückſicht auf eine vorhandene 

Sprache nad) den Gefegen des Denkens und den Bedürfniffen des menfchlichen Geiftes ein 
ideales Sprachgebäude aufführt, das von jeder menfchlichen Sprache mehr oder weni« 
ger, von feiner aber vollftändig erreicht wird, noch erreicht werden Fann. (S. Sprad- 
pe Bei den Alten hatte das Wort Gramm atik urfprünglich einen ganz andern, 

weit umfaffendern Sinn: (©. Nhetoren und Grammätiter.) 
Gramme ift die Einheit des Gewichts in Frankreich, welches die ehemaligen Gros 
ober Duentchen erfegt, und es werden dataus durch Multiplication oder Divifion alle grö- 
Seresund kleinere Gewichte gemacht, jene griechifch, diefe lateinifch benannt; fo ift das De» 
cagtamme — 0 Gr.; das Hectogramme — 100 Gr.; das Kilogramme— 1000 
Gr das Myriagramme— 10000 Gr; das Dicigramme Gr; das Cen« 
— — "has Gr. und das Milligramme— — hin Gr. 

Gramont (Philibert Graf von), geb. 1621, war der jüngere Sohn des Herzogs 
Anton’sli. von G., aus einer alten, in den Weftpyrenden angefeffenen Dynaſtenfami · 


lie, — mehre ausgezeichnete Männer hervorgingen, wie namentlich der Cardinal 
und fi at Gabriel von Ge, Herr von Bidache, ein Zeitgenoffe Franz's 
von ‚undder Herzog Ant von G;, der unter Richelieu, deffen Nichte er hei⸗ 


rathete ſich als Feldherr und Diplomat hervorthat. Übrigens ift die Familie von den alten 
franz. Baronen gleiches Namens zu unterfheiden. Der angebliche Großvater Philibert's 
war mit der jhönen Eorifande von Andouins vermählt, der Geliebten König Heinrich's IV., 
weshalb aud) der Enkel fic) rühmte, von königlihem Geblüt zu fein, und offen behauptete, 


‚ daß, wenn fein Vater nicht thörichterwelfe der Anerkennung feiner Abftammung wider 


‚hätte, er den Vorrang vor den Vendoͤmes und andern Baftarden haben würde, 
focht er als Freiwilliger unter Conde's und Turenne’s Fahnen und that ſich, 
Eonv⸗Ler. Neunte Aufl. VI. 21 
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befonders im holfänd. Kriege, durch fein ritterliches Wefen hervor, welches ihn ebenfo un- 
tauglich zum Befehlshaber wie zu diplomatifchen Unterhandlungen madıte. Während des 
Friedens fuchte er in Liebesabenteuern Befhäftigung, wurde aber in Kolge deffen, daß er 
einmal feinem königlichen Mitbewerber den Rang ablief, verbannt. Er begab fid) nad) Eng- 
land, wo er an dem leichtfertigen Hofe Karl's II, durch Geift, Liebenswürdigkeit und glüd- 
liches Spiel fi) bald einen bedeutenden Ruf und dadurch eine reihe Gemahlin erwarb. 
Er war, wie aus feinen von feinem Schwager Hamilton herausgegebenen intereffanten 
„Memoires‘ hervorgeht, für fein Jahrhundert Das, was der Marfchall von Richelieu unter 
Ludwig XV., der vollendetfte Typus eines Roue, ſodaß fein Freund und Meifter Saint- 
Evremont, deffen raffinirten Epituräismus er fich zur Lebensrichtfchnur gewählt Hatte, ihn 
bewunderte und feiner Schule als Vorbild empfahl. Er erreichte im ununterbrochenen 
Genuffe jeglicher Freuden ein Alter von 86 Jahren und ftarb 1707. Das Gefchlecht der 
©. blüht noch gegenwärtig in zwei Linien fort, den Herzogen von G.-Caderoufe und 
den Grafen G.-d' After. 

Gran als Goldgewicht ift fo viel als ein halbes Loth; als Apothekergewicht Yo eines 
&crupels und Ys, einer Drachme. Der®rän als Goldgewicht ift /, Gran oder "2 Karat; 
beim Silber Yıs Loth oder "4, Pfenniggemwicht; überhaupt aber '/.s einer Mark. 

Granäda, eins der der caftilifchen Krome angehörenden Königreiche Spaniens, von 
452 OM. und 996000 E., gehörte früher zurGapitanerie And alufien (.d.) und zerfällt 
gegenwärtig in die Provinzen Granada mit 370000, Almeria mit 234800 und Malaga mit 
390200€. Während die Provinz G. im Norden an Jaen, im Dften an Almeria, im Weften 
an Cordova und Malaga und im Süden an das Mittelländifche Meer grenzt, hatte das frü- 
here Königreich G. nach Often und Weften weitere Grenzen, die bis nach Sevilla und bis nach 
Murcia fi ausdehnten. Zur Zeit der Römer war ©. ein Theil der Provinz Bäticaz; nad 
ber Eroberung berfelben durch die Araber wurde es anfangs zum Königreich Cordova ge- 
ſchlagen; feit 1231 aber, nachdem durch das fiegreiche Vordringen der criftlichen Waffen 
der Kreis der maurifchen Befigungen ſich immer mehr verengt hatte, bildete es ein felbftän- 
diges maurifches Königreich. Diefes Gebiet, etwa 40 M. lang und 15 M. breit, umfafte 
32 größere und 97 Meinere Städte, 3 Mill. €. und ftellte 100000 Krieger ins Feld. Die 
außerordentliche Fruchtbarkeit des fleifig bebauten Bodens nährte volltommen diefe große 
Menge Bewohner, und außer Südfrüchten und Getreide, Wein und Dliven, war vorzüg- 
lich Seide der Hauptgegenftand eines einträglichen Handels, der mittels der Häfen von 
Almeria und Malaga mit dem Auslande, befonders mit Italien, getrieben wurde. Schon 
feit 1248 mußten die Könige von ©. caftilifche Hoheit anerkennen und einen jährlichen 
Tribut zahlen. Als Mulei Abul Hazen bei der von ihm 1476 nachgefuchten Erneuerung 
des Waffenſtillſtandes bie Fortentrichtung ber jährlichen Abgabe verweigerte, ja fogar Za- 
hara, eine den Spaniern gehörige, Eleine befeftigte Stabt Andalufiens, 1481 durch Über» 
fall eroberte, begann 1431 zwifchen den Beherrfhern von G. und Ferdinand dem Katho» 
liſchen und Iſabella ein elfjähriger Krieg, der nach fchrittweifer Eroberung ber einzelnen 
Gebietstheile und nad) Befiegung des legten maurifchen Königs Boabdil, der auszumwan- 
bern gezwungen wurde, am 3. Sept. 1492 mit der Einnahme der Stadt Granada und ber 
Bernichtung der Herrfchaft der Mauren in Spanien überhaupt endigte. Bgl. Wafhing- 
ton Irving, „Chronicle of the conquest of G.“ (2 Bde., Lond. 1829). — Die Haupt» 
ftadt Granada liegt am Zenil und dem reißenden Bergftrome Darro, in der Mitte der 
fruchtbaren Vega von Granada, die zwei Jahrhunderte lang fo.berühmt als Kampfplag 
ber maurifchen und hriftlihen Ritterfchaft war, auf einer Hochplatte am Fuße eines 
Zweig der Sierra-Nevada. Zur Zeit der maurifchen Herrfhaft im 14. Jahrh. hatte fie 
70000 Häufer und eine Bevölkerung von 200000 Seelen, die fi, als allmälig die Flücht · 
linge aus den übrigen, von ben Ehriften bedrängten, maurifchen Befigungen dahin zogen, 
auf 400000 erhöhte, 50 gelehrte Schulen und 70 Bibliothefen. Sie war mit einer Mauer 
umgeben, welche fieben Thore hatte und aus welcher 1030 Thürme ſchützend emporragten. 
Das königliche Schloß Alhambra (f. d.) allein war fo groß, daß ed 40000 M. in feinem 
Umfreife aufnehmen konnte. Die alten Mauern der Stabt mit ihren Thürmen find größ- 
tentheils noch jetzt vorhanden; auch ift jeder der vier Stadttheile (das eigentliche Granaba, 
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der fchönfte und-größte Theil, mit vielen [hönen Gebäuden, Plägen und Springbrunnen, 
Alhambra und die Vorftädte Albacrin und Antequeruela) befonders ummauert. Gegen- 
wärtig zählt ©. etwa 70000 E,; es ift. der Sig eines Erzbifchofs und einer Univerfität 
mit etwa 800 Studirenden und hat 25 Kirchen. Am merfwürdigften nächft ber Alhambra 
ift die 425 F. lange und 249 F. breite prächtige Kathedrale mit einem Hauptaltat, der uns 
ter einer von 22 Säulen getragenen Kuppel fteht, und mit den Grabmälern Ferdinand’s 
und Iſabella's, Philipp’s I. und feiner Gemahlin und des Herzogs Gonfalvo von Eordova. 
Granäde (Fray Luis de), als Kanzelredner und homiletifch-afcetifcher Schriftftel» 
Ier fo berühmt, daß man ihn den fpan. Chryfoftomus genannt, hat, wurde 1504 zu Gra⸗ 
nada, nach welcher Stabt er ſich nachmals nannte, von armen Altern geboren. Als er mit 
fünf Jahren feinen Vater verlor, nahm ſich feiner der Graf von Zendilla an und ließ ihn 
mit feinen Söhnen erziehen. Mit 19 Jahren trat er in den Predigerorden und zwar in das 
in feiner Vaterſtadt neugeftiftete Klofter deffelben von Santa-Eruz. Im I. 1529 wurde 
er zur Kortfegung feiner Studien in das Orbenscollegium von Valladolid gefendet. Schon 
damals machte er fich ald Kanzelrebner bemerkbar. Sehr bald wurde er als Lehrer in ver- 
ſchiedenen Häufern feines Ordens verwendet und dann Prior im Klofter Scala-Eöli in der 
Nähe von Cordova, wo er durch we Predigten fich großen Ruf erwarb, Nach adhtjähri- 
gem Aufenthalte in dem Klofter begab er fich nach Badajoz, um dort ein Haus feines Dr- 
dens zu gründen. Sein Name war ſchon fo berühmt geworden, daß ihn der Gardinal Don 
Henrigue, Infant von Portugal und bamals Erzbiſchof von Ebora, nach diefer feiner Re- 
ſidenz berief, und. daß ihn feine dortigen Drdensgenoffen, trogdem daf er fein Portugiefe 
war, zum Ordensprovinzial von Portugal wählten. Seine Demuth glich aber feinen Ver- 
dienften; denn wiewol die Königin-Negentin Dofia Catalina, in Anerfennung der leg- 
tern, ihm das Bisthum von Vifeu und fpäter fogar das Erzbisthum von Braga antragen 
ließ, fo lehnte er doc, beide Würden ab. Als mit dem J. 1572 fein Provinzialat zu 
Ende ging, zog er fi in das Klofter von Santo-Domingo in Liffabon zurüd, um aus- 
fließend dem Predigeramte und der Ausarbeitung von religiöfen Schriften zu leben. Hier 
beendigte er fein „Memorial de la vida cristiana” und „Simbolo de la Fe”; aus diefer 
Zeit ſtammen auch alle feine lat. gefchriebenen Werke, wie die „Sermones’ (6 Bde.) und 
bie „Rhetorica ecclesiastica”. So verlebte er die legten 16 Jahre feines Lebens, trotzdem 
daf er vom Hofe hochgeehrt, von ben ausgezeichnetften Männern feiner Zeit aufgefucht 
und vom Volke wie ein Heiliger verehrt wurde, in ber Zurüdgezogenheit feiner Zelle und ftarb 
am 31. Dec. 1588. In einer Zeit, als die Torquemada und Zimenes durch Feuer und 
Schwert den Glauben zu befeftigen und zu verbreiten wähnten, fuchte ©. ihn nur durch 
bie Kraft frommer Begeifterung und überzeugender Beredtfamkeit in den Herzen feiner 
Hörer und Lefer zu weten und durch feinen eigenen tugendhaften Wandel ihm Anhänger 
zu gewinnen. Was man auch von diefem Glauben halte, ©.'8 edle Abficht und reine Mittel 
werben ftets Anerkennung verdienen. Dies und daß er felbft von Dem durchdrungen war, 
was er lehrte, gibt feinen Schriften eine Wärme und Lebendigkeit, welche die große Wir · 
tung feiner Predigten um fo begreiflicher machen. Dabei hatte er die Sprache wie We- 
nige in feiner Gewalt; er mußte der ohnehin für das Erhabene fo geeigneten caftilifchen 
Rede zugleich einen fo harmoniſchen Fluß, einen fo füßen Schmelz, eine fo rührende und 
doch männliche Milde und eine von jedem Schwulft freie Simpficität und Allgemeinver- 
ftändlichkeit zu geben, daß feine Schriften auch blos.ald Sprachdentmäler von dem beden- 
tendften Einfluffe waren und ftets claſſiſche Mufter bleiben werden. Außer den erwähn- 
ten verdienen unter- feinen fpan. gefchriebenen Werken noch vorzugsweife genannt zu wer- 
ben „La guia de pecadores” und die „Meditaciones para los siete dios, y las siete no- 
ches de la semana”, Die meiften find einzeln in vielen Auflagen und in franz., ital. und 
beutfchen ungen (3.B. die „Betrachtungen über das Leben Jeſu Cheifti” und die 
„Homiletiſchen Faftenpredigten‘, von Silbert, Wien 1825 und 1830, und die „Lenferin 
ber Sünder“, Aachen 1832) erſchienen, obwol mehre davon von der Inquifition verboten 
waren. Die vollftändiafte Sammlung feiner Werke mit feiner Biographie von Luis Muños 
erſchien zu Mabrid (178689; neue Aufl., 6 Bde. in Fol, und 19 Ehe. bi, 1800). 
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Granat ift ein Mineral, welches in Rhombendodekaedern fryftallifirt, auch in Kör- 
nern und derb vorfommt, von blut«, colombin- und bräunlichrother (edler oder orien- 
tal. Granat, Almandin und Pyrop), wein und honiggelber, oliven «, laud)» und berg« 
grüner, röthlich- und leberbrauner Farbe (occidental. oder böhmifher Granat). 
Es hat Glas- und Fettglanz, ift mehr oder weniger durchſichtig, im Bruche mufchelig und 
erfcheint, fehr allgemein verbreitet, als wefentlicher oder doch mehr oder weniger bezeich« 
nender Gemengtheil vieler älterer Felsarten, fowie auf Gängen und Lagern. Die Grana- 
ten, welche man in röm. Ruinen häufig findet und in früherer Zeit als Heilmittel empfahl, 
dienten als Edelfteine. Zu Ringfteinen u. f. w. eignen ſich vorzüglich die grönländ. und 
bie oftind. Granaten, welchen zuweilen große Reinheit und überaus ſchöne Färbung eigen 
ift. Aus den arößern ſteiermärkiſchen und tiroler Granaten werden Tabatieren und andere 
Luxusartikel gefchliffen. Die Granattörner, welche befonders in Böhmen häufig vorkom⸗ 
men und aud) bei Tharand in Sachſen, weshalb diefer Ort früher den Namen Granaten 
führte, gefunden werden, benugt man zu Hals« und Armfhmud, zu Ohrengehängen u. ſ. w. 
Die geringern Granaten dienen ftatt des Smirgeld als Schleifpulver; bie braunen und 
grünen geben einen trefflihen Zufchlag beim Eifenfchmelzen. 

Granatapfel, die Frucht der Granate (f.d.), ift das Symbol der Fruchtbarkeit 
bei den Völkern des Alterthums, bei welchen er überhaupt in hohem Anfehen ftand. Er ift 
dem Dienfte der Juno und der Proferpina eigen. Dem jüd. Priefterthume dient er als 
Zeichen ber Einheit; hier findet er fich ald Verzierung im Heiligthume und am Kleide des 
hohen Priefters. Die Heraldit kennt ihn als Wappenbild in vielfachen Beziehungen. Als 
redendes Mappenbild erfcheint er bei der Stadt Granada in Spanien. 

Granäte it ein im ſüdlichen Europa, im nördlichen Afrita und dem ganzen wär— 
mern Afien und Amerika angepflanzter niedriger Baum, welcher gegenwärtig eine befon« 
dere Familie (Granateen) repräfentirt. In Deutfchland nur feiner ſchönrothen Blüten 
wegen cultivirt, liefert er unter einem günfligern Himmel eine apfelgroße Frucht (f. Gra«- 
natapfel), die äußerlich lederartig, eine faftig breiartige, die Samen umhüllende Maffe 
einfchließt, bald füß, bald fäuerlich vorfommt und als Obft oder zur Bereitung fühlender 
Getränfe benugt wird. Die ſtark zufammenziehende Schale der Früchte, die Blüten und 
die Rinde dienen theils in der Medicin, theils aum Gerben. Die Granate ftammt wahr- 
ſcheinlich aus Nordafrifa, war ſchon in den älteften Zeiten befannt und wird in Südtirol 
verwildert angetroffen. 

Granäten, richtiger Grenaden, ift der frühere Name für Bomben (f.d.). Sie 
fommen ſchon zu Anfange des 16. Jahrh. vor, waren aber Damals nur etwa drei Zoll groß, 
ungefähr wie die Frucht einer Granate, weshalb fie auch diefen Namen erhielten. Die Ver 
fertigung von Handgranaten, weldye mit ber Hand geworfen werben konnten, lehrte 
Baptifta della Valle, der hierüber eine befondere Schrift herausgab (Wen. 1524). Erft 
fpäter fam man auf den Gedanken, größere Granaten zu giefen und fie aus Kanonen zu ſchie⸗ 
fen. Zunächſt bediente man fich der Granaten in Italien zur Vertheidigung fefter Pläge; 
im niederl. Kriege wendete man fie 1606 zuerft beim Sturm auf Wachtendonk an. Später 
wurben fie faft immer bei dem Angriffe des Bedeckten Weges angewendet. Weil aber 
zum Werfen derfelben eine befondere Entfchloffenheit nöthig war, fo theilte Ludwig XIV. 
1667 zuerft jeder Infanteriecompagnie vier Grenadiere zu, die aber nachher in befon- 
dere Grenadiercompagnien und Bataillone zufammengezogen wurden, welche noch in vie- 
len Armeen den Kern der Infanterie bilden und namentlich in Rußland einen wefentlichen 
Theil der Leibwachen ausmachen, obgleich das Granatenwerfen, wenigftens im Feldfriege, 
längft verfhwunden ift. Erft in der neueften Zeit find die Granaten wieder zum Gebraud) 
im Feſtungskriege empfohlen worden, wo fie aber nur aus Mörfern geworfen werden. Gre- 
nadierezu Pferde gibt es bei der franz. und bei der ruff. Armee, wo fie zu der ſchweren 
Neiterei gezählt werden; ihr Name ift aber ohne alle Beziehung, da fie wie jede andere 
Reiterei ausgerüftet find. Für die kleinen oder Handgranaten find In neuefter Zeit eigene 
kleine Mörfer erfunden worden, welche Schaftmörfer heißen. Nächſtdem bedient man fi 
dazu der Hanbmörfer oder fogenannten Eoehorner. Außerdem hat man auch noch Spie- 
gelgranaten, die bei einigen Artillerien Granathagel genannt werden. Endlich gibt 
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es Granatkartätſchen (spherical case-shot, von den Franzofen obus A balles ge- 
nannt), welches gewöhnliche, aber an Eifen bünnere und mit bleiernen Kugeln gefüllte Gra- 
naten find, die jedoch jegt allgemein nach ihrem Erfinder, dem engl. General Shrapnel, 
Shrapnel-fhells oder Shrapnels (f. d.) genannt werden. Granatfanonen oder 
Granatftüde find nichts weiter als kurze Kanonen oder lange Haubigen, woraus blos 
Granaten gefchoffen werden. Sie famen gegen das Ende bes 17. Jahrh. zuerft in Ge- 
brauch und haben zuweilen Kammern, wie bei den Sachſen, zuweilen aud) nicht, wie bei 
den Schweden und Dänen. 

Grandes hießen im caftilifchen Reiche feit dem 13. Zahrh. die Vornehmften des 
hohen Adels oder der fogenannten reihen Leute (Ricos hombres), zu denen außer ben 
Verwandten des fönialihen Haufes alle diejenigen durch Güterreihthum und Ahnen aus» 
gezeichneten Männer aus den Ricos hombres gerechnet wurden, welchen der König durch 
Ertheilung des Banners das Recht gegeben hatte, eigene Söldner zu werben. Die Gran» 
des vererbten ihre Würde auf ihre Nachkommen und theilten alle Vorrechte des hohen Adele ; 
fie befaßen gewiſſe königliche Lehen, wofür fie dem Könige nebft einer verhältnigmäfigen 
Anzahl von Panzen, deren jede aus einem Ritter mit 4—5 gerüfteten Leuten beftand, zum 
Kriegsdienft verpflichtet waren, und konnten diefe Lehen nur in gewiffen gefeglic, beftimm- 
ten Fällen verlieren; fie waren frei von Steuern, durften, ohne befondern Auftrag des Kö— 
nigs, vor feinen bürgerlichen oder peinlihen Richter gefodert werden und konnten fanımt 
ihren Vaſallen ungehindert das Reich verlaffen, um einem andern Fürften, felbft gegen 
ihren Lehnsheren, zu dienen, ohne daß es ihnen als Hochverrath angerechnet wurde. Außer 
diefen allgemeinen Vorrechten des hohen Adels und dem Anfpruche auf die erften Staats» 
würden ftanden ihnen nod) andere Auszeichnungen zu, worunter befonders das Recht ge> 
börte, bei allen öffentlichen Handlungen in Gegenwart des Königs, mit deſſen Erlaubnif, 
das Haupt zu bedecken, ein Vorrecht, welches fie mit den fogenannten Zitulados, den Der- 
zogen und Grafen, theilten. Der König redete den Granden mit mi primo, d.i. mein Vet» 
ter, an, während er einen andern von hohem Adel nur mit mi pariente, d. i. mein Ver⸗ 
wandter, anredete. In den Reichsverſammlungen faßen fie unmittelbar nach den Prä- 
(aten und vor den Titulados. Sie hatten freien Zutritt in den Palaft und die Gemä- 
cher des Königs und bei feierlichen Handlungen in der königlichen Kapelle ihre Pläge zu» 
nächſt am Altare. Ihre Gemahlinnen theilten die äußern Vorrechte der Grandenmwürbe, 
und die Königin ftand vor ihnen von ihrem Sig auf, fie zu empfangen. Durch Ferdinand 
und Iſabella wurde unter der Leitung des fraftvollen Kimenes die Macht des Lehnadels 
gebrochen, fodaß am Ende des 15. Zahrh. mit den Vorrechten der Grandes auch die des 
hohen Adels faft ganz befeitigt waren. Ferdinand's Nachfolger, Karl V., der es doch für 
nöthig erachtete, einige von den Großen des Reichs ſich zu verbinden und andere für die 
wichtigen Dienfte, welche fie ihm geleiftet, zu belohnen, machte aus dem unabhängigen 
Lehnadel einen abhängigen Hofadel. Allmälig entftanden nun drei Glaffen der Grandes. 
Den Grandes der erften Glaffe befahl der König, fich zu bededen, ehe fie ihn angeredet 
hatten; die der zweiten Glaffe erhielten diefen Befehl, fobald fie geredet hatten, und hör» 
ten des Königs Antwort mit bedecktem Haupte; die der dritten Claffe empfingen, erft 
nachdem fie des Königs Antwort vernommen, den Befehl, ſich zu bedecken. Alle Grandes 
führten den Titel Ercelfenz, und vor allen mußten die Schildwachen präfentiren. Die drei 
Glaffen blieben ; doch die Rangunterfchiede veralteten allmälig. Unter der Negierung Io: 
ſeph Bonaparte’s und durch die Revolution wurde die Grandeswürde gänzlich aufgehoben, 
in den nachfolgenden Reftaurationen aber wiederhergeftellt, jedoch ohne befondere mefentliche 
Vorzüge. Zufolge dee Estatuto real vom 10. Apr. 1834 nahmen die Grandes die erften 
Dläge in der Kammer der Proceres ein. 

Grandiſon, ein befannter engl. Roman von Sam. Richard ſon (f. b.). 

Grandfon oder Granfon, der Hauptort des fi) amphitheatralifch von den reigen« 
ben Ufern des Neuenburgerfees bis an die Gipfel des Jura erhebenden Diftricts gleiches 
Namens im ſchweizer. Canton Waadt, mit einem kleinen Hafen am See, worin ein Fels 
fteht, der zur Römerzeit bem Neptun geheiligt war, hat faum 800 E. und wird von einem 
alten feften Sthloffe beherrfcht, welches einft der Sig der in der Schweizergeſchichte be- 
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fannten Freiherrenvon Granfon war. Nach bem Ausfterben berfelben im 3.1397 
erbte das Haus Chaͤlons die Herrfchaft G. und behielt fie bis zum burgund. Kriege, wo 
das Schloß 1476 von den Eidgenoffen erobert, bald darauf aber von Karl dem Kühnen 
wieder eingenommen wurde, der gegen fein gegebenes Wort die Befagung von 500 Ber- 
nern zum Theil erhängen, zum Theil ertränten ließ. In Folge diefes wurde drei Tage 
nadıher, am 3. März 1476, bei Motierd an der Reuß im Fürftenthume Neufchatel, eine 
Meile von ©., jene Schlacht geliefert, in welcher 20000 Schweizer das 70000 M. ftarfe 
burgund. Kriegsheer gänzlich zu Grunde richteten und der dann die Schlacht bi Mur- 
ten (f. d.) folgte. 

Granet (Franc. Marius), einer der ausgezeichnetften franz. Genremaler, geb.1774 
zu Air in der Provence, lernte die Anfangsgründe feiner Kunft bei einem fehr tüchtigen 
Maler, Eonftantin in Aix, mußte aber naher, um dennöthigen Lebensunterhalt zu gewin⸗ 
nen, in den Marinewerfftätten zu Toulon Arbeit fuchen. Hier erneuerte er feine Jugend» 
befanntfchaft mit dem Grafen Forbin, deffen Mutter die Neigung beider Jünglinge zur 
Kunft fördernd, ©. Unterflügung gewährte, das Atelier David's in Paris, wo er 1801 
einen Preis von 1000 Livres für die innere Anficht eines Klofters gewann, und nachher 
Italien gemeinfhaftlic mit ihrem Sohne zu beſuchen. In Rom fand ©. bald das Gebiet, 
worin er fchnell fich eine ausgezeichnete Meifterfchaft erwarb. Es war eine neue Gat- 
tung, die er fchuf, nämlich Genrebilder auf fo bedeutendem Hintergrunde (gewöhnlich in« 
nere Anfichten von Gebäuden), daß man in Zweifel ift, ob das Bild zu den Genre- oder zw 
den Architefturbildern zu rechnen fei. Ein gemiffes religiöfes Gefühl Tief ihn meift folche 
Gegenftände wählen, welche das Gemüth anfprechen. Durch feine Darftellung der Scene, 
wie Pouffin auf einem Speicher die berühmte Communion des heil. Hieronymus entdedt; 
durch feine 1809 zuerft ausgeftellten Kapuziner in ihrem Betfaale zu Rom, die er 1820 
zum zwölften Male wiederholen mußte; durch die Darftellung des Innern eines Gefäng- 
niffes, in welchem der Maler Stella die Madonna mit bem Kinde an die Mauer zeichnet; 
duch feine Leichenfeier in der Unterkirche zu Aſſiſi; durch feine Novizen vor dem Altare des 
heil. Benedictus in Subiaco wurde er der Chorführer einer feitdem bis zum UÜbermaße nady- 
geahmten Claſſe von Bildern. Aber Wenige haben ihn in Tiefe des Studiums, Wahr- 
heit, Anmuth und Meifterfchaft der Ausführung erreicht; am nächften fommt ihm Aurel 
Robert in feinen neueften Leiftungen. In der Beleuchtung der Hintergründe hat vielleicht 
feit Rembrandt kein Künftler fo Bedeutendes geleiftet wie ©., der zugleich in der edeln, 
tief gemüthlichen Auffaffung des Genrebildes der würdigfte Vorgänger Leop. Robert's ge- 
nannt werden fann. Später verließ er diefe Art der Darftellung, um fi in eine höhere 
Sphäre zu wagen; er wendete weniger Sorgfalt auf ben Ort der Handlung als auf die 
Handlung felbft, und auch in diefer neuen Richtung gewann er fi großen Ruhm. Seine 
vorzüglichften Gemälde in diefer Beziehung find der Tod Pouffin’s und die Loskau— 
fung der Chriftenfflaven in Tunis (1833) und naͤchſt diefen die Chriften in den Kata» 
fomben (1837) und die Segnung der Feldfrüchte in Italien. Nach langem Widerftreben 
fehrte er 1827 nad Paris zurüd, wo er ald Confervateur der Föniglichen Mufeen ange 
ftellt wurde und 1839 die Leichenfeierlichkeit im Dom ber Invaliden für bie bei Fieschi's 
Attentat Gefallenen malte. | 

Grantkus hieß ein Meiner Fluß im norbweftlichen Theile Worderafiens, der von ber 
Nordfeite des Bergs Ida her zu der Propontis fließt, wo weſtlich von feiner Mündung bie 
Stadt Priapos lag, und jegt den Namen Kodfcha-fu tragen fol. Berühmt ift er badurd), 
daß Alerander der Große (f.d.), nachdem er über den Hellespont gefegt, an ihm fei- 
nen erften Sieg auf dem Zuge gegen die Perfer im Mai des 3. 334 erfocht, da die perf. Sa» 
trapen von Jonien, Lydien und dem hellespontifchen Phrygien und der Rhodier Memnen, 
ber Führer der griech. Söldner, der vergeblich gerathen hatte, Alerander durch Verwüſtung 
des Randes zum Rückzug zu nöthigen, ihm den Übergang ftreitig machten. 

Granit ift eine Felsart, welche aus Feldfpath, Quarz und Glimmer befteht, die im 
förnig-fryftallinifchen Gefüge unmittelbar und innig miteinander verbunden find; doch iſt 
ber Feldfpath im Allgemeinen der vorherrfchende Gemengtheil. Durch einzelne in der 
Grundmaffe eingerwachfene Felbfpathkryftalle wird das Geftein zu porphyrartigem 
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Granit: Im fogenannten Schriftgramit liegen unvollfommen ausgebildete Quarz. 
Eryftalle einzeln oder nach fhriftähnlichen Figuren jerftreut. Zuweilen hat ber Granit auch 
zufällige Beimengungen und geht in Gneis, Glimmerfchiefer, Syenit u.f.w. über. Er führt 
im Allgemeinen wenig Mineralien aufGängen und auf fremdartigen und untergeordneten 
Lagern, ift befonders arm an Metallen und ſelten geſchichtet. Unftreitig ift er ein vulkani · 
ſches, in großer Tiefe, unter bedeutendem Drucke gebildetes und nach feinem Feſtwerden 
mit den umgebenden Felsarten, die er zum Theil durchbrochen hat, an die Oberfläche em⸗ 
porgehobenes Geftein. Er ift ſeht weit verbreitet und bildet meift ſchroffe Berge mit fpigen 
und zadigen Gipfeln. Schon in früher Zeit diente der Granit, namentlich der ägypt. rothe, 
zu Kunftwerfen ber verfchiedenften Art, die in der Negel nicht polirt wurden. Go beftehen 
die Runenſteine der alten Nordländer aus wenig oder garnicht zugehauenen Granitblöden. 
Gegenwärtig verwendet man den Granit, obwol derfelbe eine vortreffliche Politur an⸗ 
nimmt, im Ganzen feltener, indem die Bearbeitung zu muͤhſam ifb; indeß zerfägt und po- 
(irt man die Blöce und Gefcjiebe der ſchönen Granitabänderungen, befonders des Schrift: 
granits, zu Tiſchplatten, Reibſchalen u. |. w. Auch als Material zum Bau von Häufern, 
Brüden, Wafferleitungen, zum Pflaftern der Straßen, ſowie zu Zapfenlagern, Gufftei- 
nen auf Meffingwerken u. f. to. wird er Häufig benutzt. Große Granitblöde dienen oft als 
Fufgeftelle koloſſaler Säulen; auch werden fie zuweilen zu den Säulen ſelbſt verwendet, 
wie 3. B. in der Iſaakskirche zu Petersburg. 

Grannliren oder Körnen nennt man das Zertheilen flüfjiger Metalle in Körner 
oder feine Stüdte, was zu mancherlei Zwecken, namentlich) behufs des Schmelzens geihe- 
hen fann. Man bedient fic dazu ber fogenannten Granulirmafdine. 

Granvella (Ant. Perrenot, Cardinal von), Staatöminifter Karl's V. und Phi⸗ 
lipp's II., einer der gewandteſten Diplomaten des 16, Zahrh;, geb. am 20. Aug. 1517 zu 
Ornans in Burgund, ein Sohn Nicolas Perrenot G.'6, welcher Reichsfiegelbewahrer 
Karl'$ V. war, ftudirte anfangs zu Padua unter Bembo die Nechte, dann Theologie zu 
Löwen und wurde darauf von feinem Vater in die Staatsgeſchäfte eingeführt. Er fprad) 
fieben Sprachen mit ausgezeichneter Fertigkeit und war mit feltenem Scharfblid und un- 
ermüdeter Geduld ausgeftattet; dabei von einnehmender Geftalt und gefälligen Sitten, 
folgte er ganz feinem Ehrgeize, dem feine Würde im Staate zü hoc) erfchien. Im 23. Jahre 
zum Bifchof von Arras ernannt, begleitete er feinen Bater auf den Reichstag nach Worms 
und Regensburg, wo aber Beide ſich vergebens bemuͤhten, die Neligionsftreitigkeiten bei« 
zulegen. Auch wohnte er dem tridentin. Concilium bei, das er für den Krieg gegen Brant- 
reich zu ftimmen ſuchte. Nach ber Schlacht bei Mühlberg leitete er die Friedensverhand» 
tungen; dod) benahm er ſich hierbei unredlich, indem er die dem Landgrafen Philipp von 
Heffen zugeficherte Freiheit nicht gewährte. Zu gleicher Zeit ließ er Konftanz den Prote- 
ftanten durch Überfall entreißen und wurde hierauf 1550 Staatsrat und Neichsfiegelbe- 
wahrer. Als der Kaifer 1552 vom Kurfürften Morig von Sachſen in Tirol überfallen, 
von Innsbrud bei Nacht in einer Sänfte entfloh, war es G., ber ihn mit eingelegter Lanze 
begleitete. Die Abfchliefung des paffauer Vertrags, welcher bald darauf Deutſchland ret« 
tete, machte feiner Gewandtheit große Ehre. Auf eine des Gegenftandes würbige Weife 
beantwortete er 1556 in Ppilipp's Auftrag die Rede, welche Karl V. bei feiner Abdanfung 
vor den flandr. Ständen hielt. Als nad) bem Frieden zwifchen Frankreich und Spanien 
zu Chateau-Cambrefis, den ©. unterhandelt und 1559 unterzeichnet hatte, Philipp die be 
reits höchft unzufriedenen Niederlande verlief und der Margaretha von Parma als Statt: 
halterin übergab, ernannte er ©. zu deren Minifter. Auf diefem Poften mußte ihn der 
Haß des Volks treffen, welches alle ftrenge Maßregeln ihm zur Laft legte, während feine 
Feinde bei Philipp vorgaben, daf feine Schmädye und Milde die Kortfchritte der neuen 
Lehre förderten. Philipp aber kannte die. Talente feines Minifters beffer und ernannte ihn 
zum Erzbifchof von Mecheln. Im diefer Stellung erwarb er fich durch feinen Eifer für die 
Wiederberufung destridentin. Conciliund und die Unterbrüdung des Bajanismus(f- Ba⸗ 
us) den Gardinalshut. Seine Feinde liefen indep nicht ab, ihn mit Anklagen zu verfol⸗ 
gen; fie mußten auch die ſchwache Margaretha gegen ihn einzunehmen, und fo ertheilte 
ihm endlich 1564 Philipp den Befchl, in die Franche · Comte zurüdzufchren. Bald er» 
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kannte indes Margaretha ihren Fehler, ſich eines fo treuen Minifters beraubt zu haben, 
doch) vergebens fuchte fie ihn zur Rüuͤckkehr zu bewegen. ®. verlebte num einige Jahre unter 
Studien und im Umgange mit Gelehrten; dann wohnte er dem Gonclave bei, welches 
Pius V. zum Papſt erwählte; auch ſchloß er im Auftrage Philinp's 1570 au Rom das 
Bundniß Spaniens mit dem Papft und den VBenetianern gegen die Türken. Als letztere 
Neapel bedrohten, wurde er als DVicefönig dahin gefandt. Er traf dafelbft unter den 
ſchwierigſten Verhältniffen die zweckmaͤßigſten Vertheidigungsmafregeln und forgte durch 
treffliche Verordnungen für den innern Wohlſtand des Landes, bis er 1575 mit dem Zitel 
eines Präfidenten des höchften Raths von Italien und Gaftilien in den Staatsrath beru- 
fen wurde. Später unferhandelte er die Vereinigung Portugals mit Spanien; aud 
brachte er die Verbindung der Infantin Katharina mit dem Herzoge von Savoyen ju 
Stande, durch die er Frankreichs Plane auf Mailand zu nichte machte und die deshalb ale 
ein Meiſterſtück feiner Politik betrachtet werden fann. Im J. 1584 wurde er zum Erzbi⸗ 
ſchof von Befangon erhoben. Er ftarb zu Madrid am 21. Sept. 1556, Wichtige Papiere 
von ihm hat man neuerdings in der Bibliothek zu Befangon aufgefunden. 

Graphik nennt man im Allgemeinen die Schreibe-, Zeichen- und Malerfunft; im 
engern Sinne aber die diplomatifche Schriftkunde, welche nach Gatterer, durch den die 
Diplomatif zuerſt foftematifch geordnet wurde, neben der Zeichen- und Formelkunde einen 
Haupttheil dieſer Wiſſenſchaft bildet. 

Graphit, ſ. Reißblei. 

Gras oder Gräfer nennt man in der Botanit eine eigene, ben zwanzigſten Theil aller 
befannten Gewaͤchſe bildende, über die ganze Erde verbreitete Pflanzenfamilie (die Gra- 
mineen), die mehr als 60 Gattungen und darin über 1000 verfchiedene Arten enthilt. 
Die Gräfer haben meift faferige Wurzeln, hohle, durch knotige Scheidewände in Glieder 
getheilte Halme, die felten eine baumartige Höhe erreichen ; die Blätter findlang und ſchmal, 
umgeben am Grunde ſcheidenartig den Halm und ftehen abwechfelnd; die Blüten beftehen 
nur Aus Spelzen und den nöthigen Gefchlechtsorganen, ſind alſo weit einfacher als die 
Blumen anderer Gewächfe und ftehen in Ahren oder Trauben (Rispen). Außer dem Tau— 
mellolch enthalten fie feine fchädlichen Arten, vielmehr liefern fie, befonders die Samen, 
bie wichtigften Nahrungsftoffe, und die Halme mehrer größern Grasarten, des Zuder- 
rohrs, des Mais, des Zuderhirfe u. f. w., Zuder, (S. Getreide und Zud errohr.) 
Außerdem gewähren Halme und Blätter der zartern Grasarten ihrer vielen zucker · und 
ſchleimartigen Stoffe halber das gewöhnlichfte Futter für die meiften pflanzenfreffenden 
Tiere. Auch die Wurzelftöde mandjer Gräfer werden hierdurch zu Deilmitteln, 4 B, das 
Queckengtas. Einige, befonders oftind. Arten enthalten in Halm und Wurzel gewürzhafte 
Stoffe. Im Übrigen dienen das Mauerrohr beim Bewerfen der Wände, zu Matten und 
Dädyern, das fpan. Rohr zu Stühlen, das Naigras zur Anpflanzung von Rafenplägen, 
ber Bambus zu Stöden, das Sandheergras zu Befeftigung des Flugfandes u. ſ. m, 

Grafer (Joh. Bapt.), einer der geiftreichften und verdienteften Pädagogen der 
neuern Zeit, geb. am 11. Zuli 1766 zu Eltmann imrbair. Landgericht Unterfranfen, von 
armen Altern, hatte in Bamberg, wohin er von einer angefehenen VBerwandtin gerogen 
wurde, um nad) ber Sitte ber damaligen Zeit einem Sohne des Haufes als Famulus zu 
dienen, alle mögliche Mühe anzuwenden, che es ihm gelang, diefelbe zu bewegen, ihm an 
ben Unterrichte ihres Sohns theilnehmen und das Gymnafium befuchen zu laffen. Sei- 
nen Fortfchritten, vorzüglich in der Mathematit und Philofophie, verdankte.er eine Frei- 
ftelle in dem Klericalfeminar in Würzburg. Hier legte er fich auf das Studium der 
oriental. Sprachen und der Theologie und erhielt 1790 die Würde eines Licentiaten der 
Theologie. Nach kurzer Verwaltung der Stelle eines Präfects des dafigen adeligen 
Seminars folgte er einem Rufe nad) Salzburg, wo er als erfter Lehrer, dann als zwei« 
ter Director der erzbifchöflihen Pagerie und des Virgilianifhen Collegiums angeftellt, 
indeß noch vor erfolgter Säcufarifation des Erzbisthums feines Amts entbunden wurde 
und in den Penfionsftand trat. Die freie Zeit benugte er zu Neifen in das Ausland, 
befonders nach Italien. Im 3.1804 erhielt er einen Ruf als Profeffor der Theologie 
an die Univerfität zu Landshut; bald darauf aber wurde er als Oberfchulcommiffar 
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ber Fürſtenthümer Bamberg und Würzburg angeſtellt. Bei der Auflöſung der fönig- 
lichen Regierung in Bamberg fam er 1810 als Negierungs- und Schulrath des Ober- 
mainkreiſes nach Baireuth. An Folge der Aufhebung der Schulrathsftellen in den Re- 
gierungsbehörden im J. 1825 wurde er in Ruheſtand verfegt und lebte von jegt an nur 
feinen literarifchen Arbeiten. Mehre früher an ihn ergangene Nufeins Ausland, wie nach 
Nusland, Preußen und Würtemberg, hatte er ausgefchlagen. Er ftarb zu Baireuth am 
28. Febr. 1841. Als Schulbeamter wirkte er mit unermüdetem Eifer für die Hebung des 
Volksſchulweſens und des Lehrerftandes; doch fand er in feinen Bemühungen vielfachen 
MWiderftand, namentlich von Seiten der fatholifchen Geiftlichfeit. Die Urfachen hiervon 
mochten theils in feinen freiern religiöfen Anfichten, theils in dem von ihm mehrfach aus- 
aeiprochenen Zabel der hergebrachten Weiſe des Neligionsunterrichts, theils in feiner um 
das J. 1810 erfolgten Verheirathung liegen. Früher nämlich dem Klerus angehörig, 
wurde er fpäter awarlaifirt, jedoch unterderBedingung, daß er fich nicht verheirathe. Als er 
num dennoch mit der Tochter eines höhern Beamten in Bamberg eine Ehe ſchloß, fo wurde 
diefelbe zwar vom Staate, nicht aber, trog mehrfacher Verwendungen, von der röm. Curie 
anerfannt. Diefer Widerftand und die geheimen Anfchwärzungen bis zur höchften Stelle, 
denen er fich ausgefegt fah, verbitterten ihm die Jahre feiner Ruhe gar fehr. Er lie fich 
jedoch dadurch nicht abhalten, für Das, was er als recht und wahr anerkannt hatte, muthig 
zu fampfen. Als Schriftfteller hat er hauptſächlich im pädagogifchen Gebiete großen 
Ruhm nicht blos im Anlande fondern auch im Auslande erworben. Seine pädagogifchen 
Hauptfchriften find die „Divinität oder das Princip der wahren Menfchenerziehung” (Bair. 
1810; 3. ganz frei bearbeitete Aufl., 1830), feine „Elementarfhule fürs Leben in der 
Grundlage” (2 Abth., Hof 1821; 4. Aufl., 1839), die „Elementarfchule fürs Leben in 
der Steigerung” (Hof 1828; 2. Aufl., 1843) und die „Elementarfchule fürs Leben in der 
Bollendung” (2 Abth., herausgeg. von Bindlach, Hof 1841). Außerdem find zu nennen 
„Beobachtungen und Vorfchläge über Erziehung und Schulen“ (2 Bde., Landsh. 1804 
— 5), „Das Judenthum umd feine Reform” (Bair. 1828), „Der durch Geficht- und Ton- 
forache der Menfchheit wiedergegebene Zaubftumme” (Bair. 1829; 2. Aufl., 1834), „Prü» 
fung der Unterrichtömethode der praftifchen Religion” (neue Aufl., Landsh. 1831) und 
„Die Erhebung des geiftlihen Standes zur Würde und Wirkfamteit” (Nürnb. 1831). 
Graſſi (Joſeph), ein befannter Portraitmaler, wurde um 1756 zu Ubine in Friaul ge» 
boren, obfchon erfelbft Wien als feinen Geburtsort und ſich viel jünger angab. Seine erften 
Kunftftudien machte er in der wiener Afademie. Der Umftand, daß ihm ohne genügenden 
Grund bei der Verleihung eines Reifeftipendiums der nahmalige Director der Afademie 
Füger vorgezogen wurde, veranlafte ihn, nach Warfchau zu gehen, wo er mit Aufträgen 
in Portraiten überhäuft, große Summen fich ermarb, die er aber bei einem Banfrott im 
J. 1793 wieder einbüßte. In der Revolution von 1793 fchirgte ihn vor der Wurh bes 
Pöbels, der in Erfahrung aebracht hatte, daß er ruff. Generale portraitirt habe, ein Bild» 
niß Roszeziusko’s, der ihm auch Päffe nach Wien verfchaffte. Hierauf folgte er einer Ein» 
ladung der herzoglich furländ. Kamilte nah Sagan und dann nach Löbichau und Dresden. 
Hier wurde er 1799 als Profeffor an der Akademie angeftellt. Bald darauf fam er in Verbin- 
dung mit dem Herzog Auguft von Sachfen-Gotha, deffen phantaftifchen Werfen er feinen 
Pinfel lieh und der ihn wieder dafür reichlich lohnte, auch mit dem Titel eines Geh. Legations- 
raths beſchenkte. Im J. 1816 feiner Profeffur in Dresden enthoben, ging er unter dem 
Zitel eines Studiendirectors für die in Italien ftudirenden Sachſen nad) Rom, wo er aber 
ohne allen Einfluß blieb. Daher kehrte er 1821 nach Dresden zurück, wo er hypochondriſch 
fortan ein freudelofes Leben führte. Er ftarb am Schlagfluß am 7. Jan. 1838. Seine 
Portraits gehören zu den vorzüglichften der neuern Zeit, namentlich in Hinſicht der treffen- 
den Ahnlichkeit. Bekannt ift feine reizend gelegene Billa im Plauifchen Grunde bei Dres- 
ben, die er aber fchon bei feinem Weggange nad) Nom veräuferte und bie nachmals in ei« 
nen öffentlichen Beluftigungsort umgewandelt wurde. 
räter ($riedr. Dav.), ein um die Aufhüllung der nordifchen Alterthumskunde 
und durch geſchmackvolle Behandlung derfelben höchft verdienter Mann, geb. am 22. Apr. 
1768 in der Damaligen Reicheftadt Schmäbifch"Hall, war feit 1789 am Gymnafium feiner 


* 


330 Gratianus Grattan 


Vaterſtadt angeſtellt und wurde 1818 Rector des Gymnaſiums zu Ulm und fpäter zugleich 
Pädagogard) der gelehrten Schulen des Donaufreifes. Nachdem er ſich 1827 hatte in 
Ruheſtand verfegen laffen, ftarb er zu Schorndorf in Würtemberg am 2. Aug. 1930, 
Zur Herausgabe feiner „Nordifhen Blumen“ (Lpz. 1789) wurde er vorzugsmeife durch 
Schlözer veranlaft, der in feiner „Allgemeinen nordiſchen Geſchichte“ über nordifche My- 
thologie und Dichtfunft fehr irrige Anfichten dargelegt hatte. Der allgemeine Beifall, 
mit welchem man diefe Schrift aufnahm, veranlafte ihn, mit C. G. Böckh ein allge» 
meines literarifches Magazin für die deutfche und norbifche Vorzeit zu begründen, das zu⸗ 
erft unter dem Titel „Braaur“ (3 Bde, Lpz. 1791— 94) erfchien, und das er dann mit 
Häßlein unter dem Titel „Braga und Hermode“ (4 Bde., Lpz. 1796— 1802, nebft „Allg. 
Repertorium” von Heinze, Lpz. 1804) fortfegte. Im J. 1812 begann er die Alterthums» 
zeitung „Odina und Teutona“ (Bd. 1, Bresl.), an deren Stelle dann die Zeitichrift „Iduna 
und Dermode” (4 Bde. Bresi. 1812— 16) trat, deren zweiter Jahrgang durch den Krieg 
unterbrochen wurde. Zur weitern Verbreitung des nordiſchen Sprach- und Miterthums- 
ftudiums ftiftete er 1822 au Ulm die Gefellfichaft der Dänenfreunde an der Donau. Unter 
feinen übrigen Schriften find zu erwähnen die Überfegung von Suhm's „Geſchichte der 
nordifchen Fabelzeit“ (Lpz. 1804) und die „Zerftreuten Blätter” (2Bde., Ulm1822—24). 

Gratiänns (Franciscus), der Sammler des fogenannten Deeretum Gratiani, geb, 
zu Chiuſa in Toscana, war Camaltulenfermönd im Klofter San-Felir zu Bologna, Er 
vollendete im J. 1150 die nach ihm benannte Sammlung von kirchenrechtlichen Vor» 
fchriften, an welchen er bie aus den frühern Rechtsſammlungen geſchöpften Beitimmungen 
in eine felbft gewählte Ordnung brachte und durch Deductionen und Aufſtellung von 
Rechtsprincipien verband. Das Ganze theilte er in drei Theile; der erfte, aus 101 Die 
ftinctionen beftehend, handelt nach einer allgemeinen Einleitung die Lehre von den kirch⸗ 
lichen Perfonen und Amtern ab; im zweiten, der 36 Rechtsfalle (causae) umfaßt, bie 
wieder in einzelne Fragen (quaestiones) oder Canones zerfallen, folgt die Lehre von ber 
Kirchengewalt, hauptſaͤchlich von der kirchlichen Gerichtsbarkeit und dem gerichtlichen Ver⸗ 
fahren; im dritten Theile endlich, der aus fünf Diftinctionen befteht, die Lehre von den 
Religionshandlungen und deren Liturgie, befonders von den Sacramenten. Die von ben 
fpätern Erflärern des Werks an den Rand gefchriebenen Parallelftellen find häufig in ben Text 
übergegangen und heißen, nad) ihrem erften Urheber Paucapalea, Valei. Die Samım- 
lung des G., welche anfangs den Namen „Concordantia discordantium canonum“ führte, 
machte fehr fchnell Glüd und wurde namentlich in Folge ihrer Anwendung auf Univer- 
fitäten zum Gefepbuche. Unter dem Namen des Decretum Gratiani bildet fie den erften 
Theil des „Corpusjuris canonici” (f.d.). 

Orattan (Thom. Golley), einer der vorzüglichften Reifebildfchreiber, geb. gegen 
Ende des vorigen Jahrh. zu Dublin, trat jung in die Armee, nahm aber nad) Wiederher- 
ftellung des Friedens feine Entlaffung und lebte feitdem auf dem Kontinent, in Heidelberg, 
in Paris, am Rhein und in Brüffel. In feinen Schriften feffelt er durch die Naturfrifche 
und Wärme feiner Sprache, durch misige Gefhmwägigfeit und dDramatifche Fortbewegung 
des Dialogs, ſowie durch ſcharfe Charakteriftit der Geftalten, mag er blos Genre- und 
Reifebilder entwerfen, oder hiftorifche Zuftände und größere Gruppen zeichnen. Nach feis 
nem „Philibert, a poetical romance in six cantos’ (2ond. 1820) betrat er in feinen 
„KHüghways and byways, or tales of the roadside picked up in the french provinces” 
(8 Bbde., 1823— 25) die Bahn feines literarifhen Ruhms, die er in feinen „Legends of 
the Bhine and the Low countries” (3 Bde., 1832) weiter verfolgte. Seine Romane 
„The heiress of Bruges, a historical tale’ (3 Bbe., 1828) und „Jacqueline of Holland, 
a historical romance” bieten einen Einblid in bie Natur der Niederlande und ben Charat. 
ter ihrer Bewohner, beren Geſchichte er wiffenfchaftlich in feiner „History of the Nether- 
lands” (1830) für Larbner’s „Cyclopaedia” bearbeitete. Außerdem fchrieb er „Traits of 
travel, or tales of men and cities” (3 Bbe., 1826), die Tragödie „Ben Nazir, the Sara- 
cen“ und den hiftorifchen Roman „Agnes of Mansfeld’' (3 Bde. 1836). Im, 1831 
wurde er von Wilhelm IV, zu einem der Gentlemen of the Privy chamber ernannt, wel», 
des Ehrenamt er auch unter Königin Victoria bekleidet 
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Gräß, die Hauptftadt des öftr. Herzogthums Steiermarf am linken Ufer der Mur, 
in einer der anmuthigften Gegenden diefes an Naturfchönheiten fo reichen Landes, ift ringe 
um den fogenannten Schlofberg erbaut und durch drei Brüden mit der am rechten Ufer 
gelegenen Murvorftabt verbunden. Sie zählt gegen 40000 E. ift der Sig des ſteiermärk. 
Guberniums, des Criminalfpruchgerichts, der vereinigten Cameralgefellenverwaltung, des 
illyriſch inneröſtr. Generalmilitaircommandos und anderer Behörden, ſowie des Bifchofs 
von Sedau, deffen Domcapitel und Kathedrale in Sedau felbft find, und hat 22 fatho» 
liſche Kirchen, fieben Klöfter und ein proteftantifches Berhaus. Befondere Auszeichnung 
verdienen der von Kaifer Friedrich III. in gothifchem Stile erbaute Dom mit mehren Al- 
tarblättern berühmter Meifter und einem großen Marmorreihthum an den vielen Altären; 
die Katharinenfirche, mit dem Maufoleum und der Grabftätte Kaifer Ferdinand's II. und 
feiner Gemahlin, in der auch 1837 Karl X. von Frankreich neben feiner 1805 verftorbenen 
Gemahlin, der Prinzeffin Maria Therefia von Sardinien, beigefegt wurde; die Stadtpfarr- 
firche mit einem Altarblatte von Tintoretto; das prächtige ehemalige Jefuitencollegium; 
die faiferliche Burg mit mehren röm. Denkfteinen; das ftändifche Landhaus mit einem 
merkwürdigen ehernen Brunnen und einem fehenswerthen Zeughaufe; das Rathhaus mit 
der Hauptwache; das ftändifche Theater und das von Maier 1742 ganz mit Frescogemäl» 
den gefehmüdte fogenannte Gemalte Haus. Auch finden fich dafelbft ein adeliges Damen- 
ftift, eine deutfche Ordenscommende, ein Penfionsinftitut für herrfchaftliche Oberbeamte 
und bie fieiermärf. Sparfaffe, mehre Kleinfinderbewahranftalten, ein Zaubftummeninfti- 
tut, ein allgemeines Kranfen-, ein Gebär- und ein Findelhaus, eine Irrenanftalt, ein Siech- 
haus, ein Militairfpital und ein Spital der Barmherzigen Schweftern und der Elifabe- 
thinerinnen. Die Bewohner unterhalten viele anfehnliche Fabrifen und treiben mit Eifen, 
Leder, Kattunu.f.w. bedeutenden Handel, ber durch zwei wichtige Meffen gefördert wird. Zu 
den wiffenfchaftlichen und Kunftanftalten gehören die 1585 von Erzherzog Karlgeftiftete, 
1827 reftaurirte Karl-Franzens-Univerfität, welche mit mehr als zwanzig ordentlichen Pro» 
fefforen befegt ift, gegen 1000 Studenten zählt und eine auch an Incunabeln reiche Biblio- 
thef von mehr ald 100000 Bänden befigt; die Sternwarte und das Gymnafium; das ftän- 
difche Johanneum, eine technifche Anftalt zur Beförderung des Berg - und Hüttenwefens 
fowie der Landwirthfchaft, geftiftet 1810 vom Erzherzog Johann, mit einer der reichften 
Mineralienfammlungen in Europa, einem 1834 neueingerichteten großen botanifchen 
Garten, einer Bibliothef von etwa 30000 Bänden, worunter viele Kupferwerfe, und vie- 
(en andern ausgezeichneten Sammlungen, namentlich aud) von Alterthümern; ferner das 
Seminar ber ſeckauer und leobener Diöcefen, die Cadettenfchule, die Mufterhauptfchule 
und viele andere Schulen; die ftändifche Gemäldegalerie und Zeichenafabemie, der Mu- 
fitverein, die Landwirthichaftsgefellfchaft, welche ihre „Verhandlungen und Auffäge”, und 
das Mufeum am Johanneum, deffen Ausſchuß die „„Steiermärkifche Zeitfchrift”herausgibt. 
Ob die Stadt Gräs oder Grag heiße, wurde ſchon früher verhandelt, neuerdings aber 
zur lebhaften Streitfrage durch eine Vorlefung Hammer von Purgſtall's in der Berfanm- 
lung der Naturforfcher in G. im J. 1843, indem diefer fi für Grag erflärte, während 
Profeffor Schreiner in G. und Andere fi für Gräg ausfprachen. G. war früher die Re- 
fidenz des Erzhersons Ferdinand, ehe er ald Ferdinand II. den Kaiferthron beftieg, und ift 
gegenwärtig der Lieblingsaufenthalt des Erzherzogs Johann. Als Feftung hat es jegt 
wenig Bedeutung; die an der Nordfeite auf einem 300 F. hohen Berge gelegene Citadelle 
wurde 1809 bis auf einen Thurn und einige Gebäude von den Franzofen gefprengt. 

Gran in Grau, f. Camaieu. 

Graubünden oder Graubündten (franz. Pays des Grisons), der größte Canton 
in der Schweiz, mit einem Flächenraume von 113, nach Andern 154 OM., iftim Süden vom 
lombard.-venet. Königreiche begrenzt, im Often von Zirol, im Norden von Vorarlberg, 
Sanct-Ballen und Glarus und im Weften von Uri und Zeffin. Die Bevölkerung, Abtömm- 
linge ber alten Rhätier, welche die Remaniſche Sprade (f.d.) reden, befteht aus et- 
was über 30000 Deutfchen und 12000 Ztalienern, im Ganzen aus nicht viel über 100000 
Individuen, die ſich zu etwa zwei Drittheifen zur proteſtantiſchen, zu einem Drittheile zur 
katholiſchen Kirche befennen. Beiweitem der größte Theil des Landes ift mit Gebirgen be- 


332 Graubünden 


deckt, die entiveber in Gruppen mächtige Bergftöde oder zufammenhängende Retten bilden, 
zwiſchen denen meift enge Thäler fi) durchmwinden. Wiele Gipfel, wie namentlich in der 
Berninafette (f. Engadin), erreichen die Höhe von 10000 F. und die der höchften Hör— 
ner des Berner Oberlandes. Das Klima ift äuferft verfchieden und neben Gegenden, in 
denen ein faft achtmonatlicher Winter herrfcht, gibt es im Süden Thäler mit dem Charaf- 
ter ital. Sandfchaften. Die Gemwäffer, wie der Vorder-, Mittel- und Hinterrhein, ftrömen 
theil® nach Norden, theils nad) Dften, wie der Ann, theils nah Süden, wie der Rham, 
Pofuavino und Maira und die Mocfa, die fih m Etſch, Adda und Teffin ergiefen. Der 
Ganton hat feine größern Seen, wol aber in Thälern und auf Bergen zahlreiche Fleinere, 
unter welchen die Gletfcherfeen mit glattem Eisgrunde merkwürdig find. Sehr reich ift 
das Land an Bidern und Mineralquellen, wie bei Fideris, Sanct-Morig (ſ. d.), Za- 
rasp, Ienag, Alveneu, Rothenbrunn, Tufis u. ſ. w. Die Berge liefern fhönen theils för- 
nigen, theile dichten weißen, wie auch rothen, ſchwarzen und gefledten Marmor, Thonerbe, 
Kreide, Torf, viel Eifen, Schwefeltiefe, Blei und Kupfer. Silbergruben fanden ſich früher 
am Bernina und an einigen andern Orten; Gold wurde fhon im Innern der Berge an- 
aetroffen und findet fich häufiger in Flüffen, zumal im Rhein. Producte aus dem Pflan- 
zenreiche find Roggen, Gerfte, Hafer, Hirfe, Mais, Kartoffeln, Hanf und Flache, Obft, 
darunter Feigen, die im untern Bregell im Freien wachfen; Wein gedeiht Hauptfächlich im 
untern milden Rheinthale, ſowie in Mifoccio und Bruſio. Der Canton hatte an Waldım. 
gen, zumal Nadelbols, einen großen Reichthum, der fih aber in Kolge des frühern Man- 
gels an jeder Korftcultur nicht unbedeutend vermindert hat. Im Hochgebirge horften Ad- 
fer und Geier; auch finden fich hier noch Bären und, obfchon felten, Wölfe. Gemfen find 
noch in großer Zahl vorhanden; der Steinbod aber ift auch hier ausgerottet. Die Flüffe 
und Bäche find fifchreich, befonders an Forellen. Ein Hauptnahrungsjmweig der Bewohner 
ift die Viehzucht, zumal die Alpenwirthſchaft. Unbebeutend ift die Induftrie, wichtiger der 
Tranſit- und Speditionshandel. Ganz ®. beiteht aus fünf Hauptthälern; das des hintern 
Rhein fchlieft den Nheinwald, das Schamferthal, die Dia Mala und das Domlefchgerthal 
in fih. Letzteres, durch den Hinterrhein gebildet, ift die mildefte Gegend in G., mit 22 
Dörfern, in denen Nomanifch gefprodhen wird. Das Schamferthal enthält bei einer Länge 
von 1, M.neun nette Dörfer. Zwifchen diefem und dem Rheinwald ift die arofartige 
Pia Mala, welche ebenfalls durch den Hinterrhein aebildet wird, ein Weg zwifchen Tu- 
fiß und Zillis, der zwei Stunden weit ſechs bis acht Fuß breit am Rande eines oft an500 F. 
tiefen Abarundes binläuft; in der Tiefe der Felsfchlucht brauft pfeilfchnell der hintere 
Mhein, und an der andern Seite des Wegs erheben fich mit Tannen bewachfene Feldwände 
bis zur Höhe von 2500 %. In dem am Eingange gelegenen Dorfe Ronzella ift die Sonne 
ſechs Monate im Jahre nicht fihtbar. Zwei früher faum gangbare Wege führten nad) Italien 
über den Splügen und den Bernhardin. Zenen überftiegen im I. 1800 die Franzoſen unter 
Macdonald, diefen wagte Pecourbe im 9. 1797 mit einer bedeutenden Abtheilung des 
franz. Heers zu betreten. Jetzt theilt fich die große, von Chur über Reichenau durch das 
Domlefchgerthal und das mit ihm durch die Via Mala zufammenhängende Thal nach dem 
Dorfe Epfügen führende Hauptftrafe in zwei neue Strafen, von weldyen die eine feit 1820 
über den Splügen durch die Gardinellen und das Sanct-Fatobthal ſich nach Chiavenna, 
die andere feit 1824 über den Bernhardin und durch das Mifoccothal ſich hinunter nach 
Bellinzona zieht. Das zweite Thal, das des vordern Nhein, erftredit fi) von der weſt ⸗ 
lichen Grenze und dem Sanct-Gotthard her, bis nach Chur und Lucienfteig. Hier find die 
alte Benedictinerabtei Difentis (f. d.), der Marktfleden Tufis, die Stadt Ilanz und die 
Hauptftadt Chur (f. d.) die anziehendften Punkte. Das dritte Thal ift das Enga— 
bin (f.d.). Das vierte Thal wird von der Albula gebildet, die auf dem Septimerberge 
entfpringt und fich bei Zufis in den Hinterrhein ergieft. Das fünfte Thal, Brettigau, 
mit ber Hauptitadt Meyenfeld am Nhein, welche 1000 E. zählt und in deren Nähe fich 
der Pucienfteig, ein befeftigter Grenzpaß nach dem Fürſtenthum Liechtenftein zu, befindet, 
liegt an der nördlichen Grenze, in der Nähe von Vorarlberg. Im Ganzen umfaßt G. 150 
kleinere und größere Thäler, die oft durch unzugängliche Gebirgewände voneinander ge 
trennt fir& und diefe phyſiſche Beichaffenheit des Landes hat fihtlichen Einfluß auch auf 
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die Geſtaltung der politiſchen Verhaͤltniſſe gehabt und der Erhaltung einer ſehr ausge» 
dehnten Autonomie der Gemeinden, gegenüber einer ſchwachen Centralgewalt, Vorſchub 
gethan. Auch erklärt fich mit daraus, warum das erft in der neuern Zeit rafcher voran» 
fchreitende ©. ſowol in intellectueller als öfonomifcher Beziehung fehr lange auf der Stufe 
der Fleinen Urcantone zurüdgeblieben und warum der Strom der europ. Geſchichte an 
diefem Lande wie an einer Felfeninfel vorübergeraufcht ift, ohne die gleich tiefen Eindrüde 
wie in andern Staaten zurüdsulaffen. 

Es gibt mandherlei mehr oder minder wahrfcheinliche Vermuthungen über die estrus— 
kiſche Abftammung der Urbewohner Hohenrhätiens, das nur einen Theil des viel weiter 
geyen Oſten und Norden ausgedehnten alten Rhätiens war. An diefen Namen erinnert 
noch jest das uralte, höchft malerifch und romantifch oberhalb Chur am Mhein gelegene 
Schloß Rhärins. Nach ſchweren Kämpfen unterwarfen fich die Nömer, aus deren An» 
fiedelungen noch viele italifche Namen herzuleiten find, das fchwer zugängliche Land. Die 
Franken, als Sieger der Oftgothen, achteten weniger auf diefe entfernten Gegenden; doch 
ließen fi im Laufe der Jahrhunderte swifchen den frühern Einwohnern auch deutfche 
Stämme in dem durch den Vertrag von Verdun im I. 813 mit Deutfcyland verbundenen 
Sande nieder. Als die königliche Gewalt zu erfchlaffen anfing, erhoben fich viele felbftän- 
dige weltliche Herren neben dem alten Bifchofsfige zu Chur und der Abtei zu Difentis. 
Der Misbrauc der Feudalität und das ungebundene Fauftrecht wedten in einzelnen Thäs» 
lern den Freiheitsfinn und veranlaften für wechfelfeitigen Schug die Bündniffe gebietender 
Herren mit freien Männern. So legte die Vereinigung zu Truns im J. 1424 den Grund 
zum Obern oder Grauen Bunde und damit zur Errichtung eines bündnerifchen Staats; 
im $. 1425 entftand der Chur» oder Gotteshausbund und 1435 der Zehngerichtenbund, 
die alle drei 1471 in eine Vereinigung traten. Die von den Bündnern im Schwabenfriege 
1599 bewährte Heldenkraft gab dem Volke einen Namen in der Gefchichte und brachte es 
mit den Eidgenoffen in nähere Verbindung. Schon früher, im J. 1512, hatten die Bünd» 
ner von Mailand die Graffchaften Veltlin, Chiavenna und Bormio erobert und durch diefe 
erft 1797 durch Bonaparte wieder mit Italien vereinigten welfchen Befigungen mande 
öfonomifche Vortheile errungen. Doch gab diefer Erwerb fhon in ber erften Hälfte des 
16. Jahrh. Veranlaffung zu Zmwiefpalt zwiſchen den drei Bünden. Die Zerwürfniffe er» 
neuerten fich in ber erften Hälfte des 17. Jahrh., als öftr. und fpan. Truppen das Land 
vermüfteten und die Hülfe der Kranzofen oft theuer au ftehen fam. Die von Frankreich 
ausgefprochene Vereinigung mit der Helvetifhen Republik im J. 1798 widerftrebte dem 
Unabhängigkeitsfinne der Mehrheit und rief Neibungen hervor, brachte aber zugleich die 
einzelnen Beftandtheile in nähere Verbindung und bereitete den Eintritt G.s, als des 15. 
Gantons, in die Eidgenoffenfchaft vor, der 1803 erfolgte. Nach der Reftauration gab ſich 
der Canton am 11. Nov. 1814 eine Verfaffung, auf deren Grundlage am 19. Juni 1820 
eine neue Eonftitution eingeführt wurde. Die drei Bünde find hiernach in politifcher Be- 
ziehung in acht Hochgerichte und diefe in Gerichte eingetheilt. Die fouveraine Gewalt fteht 
den Gemeinberäthen und Gemeinden zu, die über die vom Großen Rathe ihnen vorgelegten 
bürgerlichen Gefege, Staatsverträge, Bündniffe und Steuererhöhungen in legter Inftanz 
entfcheiden. Der Große Rath befteht aus 65 Mitgliedern, die von den Bürgern der Ge- 
richte und Hochgerichte aus den Bürgern des Bundes, dem fie angehören, gemählt werden. 
Eine Standescommiffion von neun Mitgliedern, drei aus jedem Bunde, bereitet die dem 
Grofrathe vorzulegenden Gefchäfte vor, und ein Kleiner Nath von drei Mitgliedern be» 
forgt die laufenden Negierungsgefchäfte. Die Hochgerichte und Gerichte ermählen ihre 
Dbrigkeiten zur Verwaltung der niedern Policei, ihrer Juftis und des Gemeindemwefens. 
An der Spige der Juſtiz fteht ein Gantonsapvellationsgericht. In der Mitte der ſchweiz. 
Gonföderation bildet demnach G. nad) feiner eigenthimlichen Werfaffung einen befondern 
Bundesftaat, eine Eidgenoffenfchaft in kleinerm Maßſtabe. Um den Mängeln der allzu 
weit getriebenen Decentralifation, womit auch die übergroße Zahl der Beamten zufammen- 
hängt, nad und nach zu fleuern, hat fidy in der neuern Zeit ein aus den achtbarften Män- 
nern beftehender Reformverein gebildet. 

+ Grandenz, Kreisftadt im Regierungsbesirf Marienwerder in Weftpreußen, an der 
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Mündung der Zrienke in die Weichfel, über welche eine 2700 3. lange Schiffbrüde führt: 
hat etiwas über 6000 E,, ein Fatholifches Priefterfeminar, ein Schullehrerfeminar und ein 
Progymnafium, ferner eine Provinzial-Befferungs- und damit vereinigte Strafanftalt, yer- 
bunden mit einem Erziehungshaufe für jugendliche Verbrecher und treibt ziemlich lebhaf- 
ten Handel mit Zabad, Tuch und Getreide. Die Stadt ift jehr alt. Im 11. Jahth. er- 
bauten hier die Preußen, während der König Kafimir von Polen anderweit mit Krieg be⸗ 
ſchaͤftigt war, eine Feſte Grube, die Kaſimir's Sohn, Bpleflam der Kühne, zu erobern 
vergebens fich bemühte. Nachdem der Deutfche Drden diefe Landestheile feiner Hertſchaft 
unterworfen hatte, erbaute er die Stadt von neuem nach deutfcher Weife auf und verwan- 
delte den Namen Gruded in Graudenz. Faſt /; Meile nördlich von der Stadt am fleilen 
Weichſelufer liegt die ſtarke Feftung Graudenz, welche Friedrich II. nach dem von ihm felbft 
entworfenen, Plane 1770—76 anlegen lief. Im 3.1807 vertheidigte ber General von 
Gourbiere (f. d.) diefelbe mit ruhmmwürdiger Tapferkeit vom 22. Jan. bis zum filfiter 
Frieden am 9. Juli gegen die Sranzofen. Ihm zu Ehren ließ, nachdem er 1811 verftorben, 
der König von Preußen auf dem Glacis der Feftung ein Denkmal errichten. 

Graue Brüder und Schweitern ift der gemeinfame Name, den die Barmber- 
sigen Brüder und Schweftern (f.d.) und mehre ähnliche Werbrüderungen wegen 
ihrer grauen Tracht führen. Insbefondere heißen Graue Schweftern (soeurs grises) 
die von Vincentius de Paula und der Witwe Legras im J. 1634 zur Krankenpflege ver- 
einigten Filles de charite, Außerdem werden auch die Laienbrüder des Ciftercienferordens 
Graue Brüder genannt. 

Graun (Karl Heinr.), einer der gründlichften deutſchen Componiften, geb. 1701 zu 
Wahrenbrüd in Sachen, befuchte feit 1713 die Kreuzſchule zu Dresden, wo er ald Alumnus 
vom Gantor Grundig in der Vocalmufif und vom Drganift Pezold auf dem Clavier 
unterrichtet wurde, unter der Anleitung des Kapellmeifters Schmidt die Compofition ſtu⸗ 
dirte umd durch fleifiges Selbſtſtudium und den Beſuch der Opern feinen Gefhmad 
bildete. Nachdem er 1720 die Schule verlaffen, begann er für die Kirche au componi- 
ten. Im 3.1725 erhielt er die durch Haſſe's Abgang erledigte Stelle eines Tenoriften 
zu Braunfchweig. Da die von ihm componirten und feinen Rollen eingelegten Arien den 
größten Beifall fanden, wurde er fehr bald zum Wicefapellmeifter ernannt. Sein Ruf ver- 
anlafte den Kronprinzen von Preußen, nachmaligen König Friedrich U. ihn 1735 bei 
feiner Kapelle zu Rheinsberg als Kammerfänger anzuftellen, wo er ſehr viele Cantaten 
fehrieb. Als der Prinz 1740 den Thron beftieg, ernannte er ©. zu feinem Kapellmeifter 
und ſchickte ihn nad Italien, um für die neu zu errichtende Oper die nöthigen Sänger und 
Sängerinnen zu engagiren. Nach feiner Rüdkehr war er ununterbrochen mit Gompofitio- 
nen für die Oper befchäftigt. Er ftarb zu Berlin am 8. Aug. 1759. Als Sänger war er 
am außgezeichnetften in dem Vortrage des Adagio, wiewol er auch fräftige Partien mit 
Gefhmad und Leichtigkeit vortrug. Seine erften Compofitionen waren Motetten für die 
Fe in Dresden, dann fchrieb er für den Gantor Reinholdt eine Menge Kirchenftüde. 

e 


72. 


tio gravaminum‘, Erledigung der Landesgebrechen, ergingen. Insbefondere nannfe man. 
gravamına nationis germanicae feit dem 14, Jahrh. alle Befchwerden bes deutſchen Volks 
über Beeinträchtigung von Seiten des Papftes; hundert derfelben würden 1522 dem 
Papfte überfendet und darauf auch (Nürnb. 1522) gedrud. — Be 
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Grave zeigt in der Muſik eine langſame und ernfte Bewegung an, bie fich aanı bes 
fonders für das Feierlich-Pathetifche eignet. 

Gravelines, flämifh Gravelingbe, d.h. Grafengraben, weil dort die Grafen 
von Flandern einen Kanal graben ließen, ift ein ſchon im 12. Jahrh. angelegter, aber nach 
der Zeit mehrmals wieder zerftörter Seeplag im Bezirk Dünfirchen des franz. Norddepar- 
tements, am Ausfluß der Aa, berühmt durch den denfwürdigen Sieg Egmont's über die 
Sranzofen im 3. 1558. Hundert Jahre fpäter wurde die Stadt von Ludwig XIV. genom- 
men und hierauf dur Vauban befeftigt. Gegenwärtig zählt fie 4200 E., welche meift 
von Fifchfang und Holzhandel leben; fie hat einen ſchönen Markt, große Cafernen und 
Magazine und ein Kaufhaus. Der Hafen ift faft ganz verfandet und kann nur noch von 
Fifherfähnen benugt werden. 

Grävell (Marim. Karl Friedr. Wilh.), preuß. Geh. Juftizrath, geb. am 28. Aug. 
1781 zu Belgard in Hinterpommern, wo fein Vater als Feldprediger ftand, erhielt feine 
Bildung in Kottbus, auf dem Pädagogium zu Züllihau und auf der Univerfität zu 
Halle. Im J. 1803 wurde er Regimentsquartiermeifter in der weftfäl. Füfelierbri- 
gabe, 1805 Affeffor beim Kammergerichte zu Berlin und dann bei der Regierung zu 
Pod. Durch den Aufftand der Polen 1806 vertrieben, begab er ſich auf fein Eleines 
Landgut bei Storkow; allein ohne Geldmittel, um die zerrüttete Wirthichaft deffelben wie- 
derherzuftellen, zog er nad) Kottbus, wo er nun prafticirte, bis ihn die ſächſ. Regierung 
zum QJuftisbeamten in Kottbus ernannte. Im J. 1811 trat er jedoch wieder in preuf. 
Dienfte, wurde in dem Oberlandesgerichte zu Soldin, hierauf als Juſtitiar bei der Re— 
gierung in Stargardt und fpäter als Rath bei dem Militairgouvernement dafelbft ange- 
ftellt. Während des Freiheitsfriegs diente er anfangs in der pommerfchen Landwehr als 
Adjutant des commandirenden Generals und wurde dann auf fein Anfuchen als Brigade» 
abjutant zu dem bergifchen Truppencorps verfegt, welches zur Blodade von Mainz ge 
braucht wurde. An Arbeiten gewöhnt, befchäftigte ihn der Dienft während der Blockade 
von Küftrin zu wenig, ſodaß er die übrigbleibende Zeit benugte, um in der Cantonnirung 
ben eriten Band feines „Commentars zu den Ereditgefegen des preuß. Staats’ (4 Bde., 
Berl. 1813— 20) und fein Werk „Der Menſch“ (Berl. 1815; 4. Aufl., 1839) auszu— 
arbeiten. Nach erhaltenem Abjchiede vom Militair machte er den Minifter auf den Ver» 
fall der von Schöning’fhen Stiftung im fottbufer Kreiſe aufmerffam und erhielt von ihm 
Vollmacht zur Wiederherftellung derfelben mit der Stellung und den Gerechtfamen einer 
Provinzialregierung, erregte fid aber hierdurch fo vielen Neid, dat das Minifterium für 
gut befand, ihn 1816 als Jufkitiar zur Regierung nach Merfeburg zu verfegen. Hier 
verwidelte ihn fein Eifer für die Aufrehthaltung der freien Stimme in collegialifchen 
Berathſchlagungen, für die Entfernung alles perfönlichen Einfluffes und für die un« 
bedingte Herrſchaft des Rechts, fowie fein Muth als Schriftfteller, in unangenehme 
Verhaͤltniſſe. Val. feine Schrift „Neuefte Behandlung eines preuf. Staatsbeamten” 
(2 Bde. Lpz. 1818) und „Der Staatsbeamte als Schriftfteller, oder ber Schriftftel- 
ler ald Staatöbeamte im Preufifchen“ (2 Hefte, Stuttg. 1820). Er wurde von fei- 
ner Stelle fuspendirt, foäter aber zur unmittelbaren Verfügung des Königs geftellt und 
lebte hierauf privatifirend in Merfeburg und fpäter auf feinem Gute bei Spremberg in ber 
Niederlaufis. Von hier aus übernahm er die Generalverwaltung der Standesherrfchaft 
Muskau, wie noc) zweier anderer Herrfchaften behufs der Erhaltung derfelben im Fami- 
lienbefige, wobei ihn die fräftige Vertheidigung gegen verfchiedene Misgriffe von Behör- 
ben mit dieſen wieder in Streitigkeiten verwidelte, welche jedoch nicht verhinderten, daß ihm 
im 3.1834 der Antrag gemacht wurde, wieder in den Staatddienft einzutreten, mit Über- 
laffung der freien Wahl feiner Anftellung. Er wählte den Eintritt ins Geh. Obertribunal 
und erhielt die besfallfige Zufiherung. Auf den Betrieb des Minifters von Kamptz wurde dies 
jedoch ohne fein Vorwiſſen dahin modificirt, daf er zunächft nur als Hülfsarbeiter zu dem- 
felben mit der Ausfiht auf Eintücken berufen wurde, worin er eine ſolche Verlegung feiner 
eigenen, noch mehr.aber ber Amtsehre des Gerichts fand, daf er ganz zurücktrat und unbe 
dingt feinen Abſchied begehrte, der ihm denn auch mit Penfion gewährt wurde. Dies und 
fein ganzes Geſchaͤftsleben feit feinem Abgange von Merfeburg hat er in der Schrift „Die 
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Gefchichte meines Austritts aus dem Staatsdienfte nad den Original⸗Actenſtücken“ (2 
Bde., Jena 1337) der Welt dargelegt. Seitdem lebt er in Lübben den Wiſſenſchaften und 
feiner Familie. Außer den fchon angeführten Schriften find nody zu erwähnen „Der Anti« 
platonifche Staat” (Berl. 1808), „Spftematifche Entwidelung der Theorie der hupothe- 
farifchen Proteftationen‘‘ (Berl. 1815), „Prüfung der Gutachten der königlich preuß. Im- 
mediat-Juftiscommifftion am Nhein, über die dortigen Juftizeinrichtungen‘ (2 Bde., Lpr. 
1819), worin er fich gegen die Jury erflärt, „Quellen des allgemeinen deutfchen Staats» 
rechts feit 1813— 20” (2pz. 1820), „Die Lehren vom Befige und von der Verjährung“ 
(Halle 1820), „Die Lehre vom Nießbrauche, Miethe und Pacht” (Halle 1820), General. 
theorie der Verträge nach preuf. Recht“ (Halle 1821), „Die Grundfteuer und das Kata- 
ſter“ (Kpz. 1822) und der „Praftifche Commentar zur allgemeinen Gerichtdordnung für 
die preuf. Staaten” (6 Bde., Erf. 1825— 31); ferner „Der Bürger“ (Berl. 1822), „Der 
Negent” (2 Bde., Stuttg. 1823), „Das Wiederfehen nach dem Tode” (pr. 1819), 
„Briefe an Emilien über die Fortdauer unferer Gefühle nach dem Tode” (Epz. 1821), „Der 
Werth der Myſtik“ (Merfeb. 1822) und „Proteftantismus und Kirchenglaube” (Glogau 
1343); außerdem verfaßte er mehre politifche und freimaurerifche Flugfchriften, wie er 
denn auch in mehren fritifchen Zeitfchriften fich ats fleifigen Arbeiter beiwährte. Unbeftreit- 
bar gebührt ihm das Verdienft, durch feine juridifchen Schriften die neue wiffenjchaftliche 
Bearbeitung des preuf. Nechts wieder gemedt und aufgerufen zu haben. 

Graves, f. Bordeaurwein. 

Gravefande (With. Jak. van 8"), Philofoph und Mathematiker, geb. 1688 zu Der- 
zogenbufch in Holland, aus eier alten delfter Patricierfamilie, ftudirte in Leyden anfangs 
die Rechte, wendete ſich aber fehr bald den phyfikalifchen und marhematifchen Wiffenfchaf- 
ten zu. Gleich feine erite Schrift, „Der Verſuch über die Perfvective”, die er in feinem 19, 
Fahre herausgab, erregte Auffehen und erwarb ihm die größten Lobſprüche Bernoulli's. 
Am Vereine mit mehren jungen Gelehrten feines Vaterlandes gab er dann 1713— 22 
das „Journal litteraire‘ heraus, welches in Zeyden als „Journal de la republique des 
lettres‘ bis 1736 fortgefegt wurde, Namentlich waren cs G.'s Beiträge, die bemfelben 
einen ausgebreiteten Huf verichafften; denn feine mathematifhen Abhandlungen interef- 
firten den Mathematiker ebenfo wie feine Betrachtungen über die Freiheit den Philofophen. 
Nachdem er 1715 als Secretair bei der Gefandtfchaft in London angeftellt worden war, 
wurde er 1717 Profeffor der Mathematik und Aftronomie und fpäter auch der Philofophie 
in Zeyden, wo er am 28. Febr. 1742 ftarb. Mehre fehr vortheilhafte Rufe nach auswärts 
fchlug er aus Liebe zum Vaterlande aus. Er befaf einen ungemein fcharfen und umfaffen» 
den Geift; fo fonnte er z. B. während mehre Menſchen um ihn herum fprachen, die ver 
wideltften mathematiſchen Aufgaben löfen. Obfchon er Newton fehr hoch achtete, fo lief 
er ſich doch dadurch nicht abhalten, Leibnig in den Punkten beisupflichten, wo derfelbe mit 
Recht in feinen Anfichten von jenem abwich. In der Philofophie widerfegte er fich insbe 
fondere ber von Spinoza und Hobbes aurfgeftellten fataliftifchen Lehre von der Vorherbe⸗ 
flimmung. Seine berühmteften Schriften find „Physices elementa mathematica experi- 
mentis confirmata’ (2 Bde., Leyd. 1720; 2.Xufl., 1743) und „Philosophiae Newtonin- 
nae institutiones” (2 Bde., Leyd. 1723; 2. Aufl., 1766). Eine Sammlung feiner „Oeu- 
vres philosophiqucs et math@matiques” erfhien zu Amfterdam (2 Bde., 1774). 

Gravis, f. Accent. X 

Gravitation oder allgemeine Schwere nennt man die gegenſeitige Anziehung 
der Weltförper. Schon in den frühern Zeiten war der Gedanke an eine folde Einwirkung 
von mehren Philofophen und Phnfitern geäufert worden. Kepler (f. d.) kann zwar als 
der Erfte angefehen werden, der den Begriff der allgemeinen Schwere richtig auffaßte ; doch 
mug Newton (f.d.) ald Schöpfer diefer hochwichtigen Lehre deshalb gelten, weil er den 
Sag, daß alle Körper ohne Ausnahme ſich gegenfeitig anziehen, zuerft eigentlich begrün« 
dete und die Geſetze dieſer Anziehung auffand. Nach feiner Entdeckung fteht naͤmlich die 
Stärke der Anziehung, die ein Körper auf einen andern ausübt, im geraden Verhältniffe 
der Maffe des anziehenden Körpers und zugleich im umgekehrten Verhältniffe des Quadrate 
der Entfernung beider Körper. Hat daher von zwei Körpern ber eine eine dreimal fo große 
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Maffe als der andere, fo zieht der erfle den zweiten, -wie groß immer ihre Entfernung fein 
mag, dreimal fo ftarf an al der zweite den erften. Wird die Entfernung beider Körper 
auf das Doppelte, Dreifache und Vierfache vermehrt, fo hat die von jevem Körper ausgeübte 
Anziehung im erften Falle nur ein Viertel, im zweiten ein Neuntel, im dritten ein Sech⸗ 
schntel ihrer anfänglichen Stärke. Diefe Kraft ift es, welche Die Planeten und Kometen in 
ihren Bahnen um die Sonne, den Mond in feiner Bahn um die Erde, die übrigen Neben- 
planeten in ihren Bahnen um ihre betreffenden Hauptplaneten erhält und auf ber Erde 
alle Körper gegen die Erde zu fallen nöthigt, fobald fie ihrer Unterftügung beraubt und 
fich felbft überlaffen find. Indeß reicht fie allein noch nicht Hin, die gedachten krummlinigen 
Bewegungen zu erklären; denn wenn auf die Planeten keine andere Kraft wirkte, fo 
würden fie fich in gerader Linie der Sonne nähern und endlich auf diefe ftürzen müffen. 
Man muß daher noch eine zweite Kraft annehmen, welche jedem Planeten im Anfang fei- 
ner Bewegung (ohne Zweifel im Augenblid feiner Entfichung) einen feitwärts gerichteten 
Stoß ertheilte, der ihn, ohne die Wirkung ber anzichenden Kraft ber Sonne, in gerader Li— 
nie forttreiben würde. Beide Kräfte, der augenblidlidye geradlinige Stoß oder die Tan» 
gentialfraft und die fortwährend wirkende, nac) der Sonne gerichtete Anziehung oder 
Centralkraft, vereinigt bringen die frummlinige und zwar elliptifche Bewegung hervor, 
diewiranden Planeten beobachten. Die Naturder frummen Linien, in welchen fie fidy bewe⸗ 
gen, ift durch Bas Gefeg, nad) welchem die Centralkraft wirkt, bedingt. Da namlich die Een» 
tralfraft in umgekehrtem Verhältniffe des Duadrats der Entfernung wächſt und abnimnit, 
fo muß die Bewegung, wie Newton nachgewieſen hat, nothwendig in einem Kegelfchnitte 
ftattfinden ; ob derfelbe eine Parabel, oder Hyperbel oder, wie bei den Haupt und Neben» 
planeten, wahrſcheinlich auch bei allen Kometen, eine Ellipfe ift, hängt von der Größe der 
Tangentialtraft ab. Durch die Entdeckung des Gefeges der Gravitation, vielleicht des 
wichtigsten und allgemeinften aller befannten Naturgefege, wurde Newton ber Schyöpfer 
der phufifchen Aftronomie, d. h. desjenigen Theils derfelben, der e8 mit Erforfchung ber 
gegenfeitigen Einwirkung der Himmelstörper und ber ihren Bewegungen zu Grunde lie» 
genden Kräfte zu thun hat. 

Gräsius (Joh. Georg), eigentlih Gräfe, Philolog und Krititer, geb. am 29. 
Jan. 1632 zu Naumburg an der Saale, erhielt feine erfte Bildung in Pforta, ftubirte 
dann in Leipzig die Rechte, fühlte ſich jedoch ſtets mehr von den philologifchen Wiffenfchaf- 
ten angezogen. Eine Reife, die er in Gefchäften feines Waters nach Oftfriesland machte, 
entfchied über feinen Kebensberuf. Durch Gronov veranlaft, widmete er fich in Deventer 
den Humanioribus. Unter Dav. Blondel und Alex. Morus fegte er dann in Amfterdam 
feine Studien fort, bis er 1656 einen Ruf als Profeffor nad) Duisburg erhielt. Zwei 
Jahre darauf übernahm er nad) dem Wunfche Gronov’s deffen Stelle am Gymnafium zu 
Deventer, obgleich ihm die vortheilhafteften Anerbietungen gemacht wurden, wenn er in 
Duisburg bleiben wollte. Nachdem er 1661 als Profeffor der Gefchichte nach Utrecht ge- 
gangen war, fieg fein Ruf immer höher, und Leyden fowol als Amſterdam, der Kurfürft 
von der Pfalz wie die Republik Venedig für Padua und wiederholt auch der berliner Hof 
waren vergebens bemüht, ihn fürfich zu gewinnen. WilhelmIll. von England ernannteihn 
zu ſeinem Hiſtoriographen und auch Ludwig XIV. von Frankreich bewies ihm durch einanfehn- 
liches Geſchent feine Achtung. Er ftarb zu Utrecht am IL. Jan. 1703. Als gründlichen und, 
was zu feiner Zeit felten war, zugleich als eleganten Sprachforfcher bewährte er ſich in 
den Ausgaben des Heſiod, Eicero, Catull, Tibull, Properz, Zuftin, Sueton, Florus, Cäfar 
und anderer Glaffifer; rühmliche Zeugniffe feines ungemeinen Fleißes find fein „The- 
saurus antiquitatum rom.” (12 Bbe., Utr. 1694—99, Fol.) und der nach feinem Tode 
von Burmann beendete „Thesaurus antiquitatum et historiarum Italiae etc.” (45 Bde., 
Lend., 1104— 25, Fol.). Sein Leben befchrieb Burmann (Reyd. 1703). 

Gray (Iohanna), Königin von England, geb. 1537, war die Tochter der Marquife 
Francisca von Dorfet, mithin die Enkelin der Herzogin Maria von Suffolk, der Witwe 
Ludwig s XII. von Frankreich, und die Urenkelin König Heinrich's VII. von England. Der 
junge König Eduard Vi, Sohn und Nachfolger Heintich's VIII., hatte die Succeffions- 
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acte feines Vaters gegen den Willen des Staatsraths willfürlich geändert, feine beiden 
Schweftern, die nahherigen Königinnen Maria und Elifabeth, als —* Epröflinge 
von der Thronfolge ausgefchloffen und die junge Johanna G,, die fich als entfihiedene 
Proteftantin bewies, zu feiner Nachfolgerin teftamentarifch ernannt. Dudley, der Her« 
zog von er erland (f. d.), war der Urheber jener Veränderung. Diefer 
herrfchfüchtige Mann hatte feine Gewalt durch den Sturz und die Hinrichtung ded Pro- 
tectors, Herzogs von Somerfet (f.d.), gegründet; er vermählte nun, während er die 
Ausfchliefung der beiden naͤchſten Thronerbinnen betrieb, feinen jüngften Sohn, Lord 
Guilford Dudley, mit Johanna ®., erhob deren Vater Dorfet zum Deraoge von Suf- 
fol? (f. d.) und fnüpfte an die Verbindung mitbiefer Familie die ehrgeizigſten Entwürfe. 
Als Eduard VI. am 6. Juli 1553 unter derBermuthung einer Vergiftung geflorben, eilte 
Northumberland zu feiner Schwiegertochter und fündigte derfelben die Thronbefteigung an. 
Johanna, die fich bisher mit clafſiſchen und geiftlihen Studien befchäftigt, feine. Kenntnif von 
Politik und feinen Ehrgeiz befaß, weigerte fi) anfangs, ihre befcheidene Rage zu verlaſſen; 
erft durch die dringendften Vorftellungen und die Borfpiegelungenihrer nächſten Berwand- 
ten bewogen, willigte fie unter Thränen in die plögliche Erhebung. Sie wurde hierauf nad) 
London in den Tower, den gewöhnlichen Aufenthaltsort der Könige vor ihrer Krönung, 
geführt und ließ ſich am 10. Juli 1553 zu London und in ber Umgegend als Königin aus · 
rufen. Das Volk begriff die Gewaltthätigkeit der Handlung und verhielt ſich ſchweigend. 
Indeß hatte es Northumberland, der font alle Mafregeln aufs Hlügfte getroffen, nicht 
dahin bringen können, die Prinzefjin Maria in feine Gewalt zu befommen. Er berief die» 
felbe zwar nad) dem drei Tage verheinilichten Tode des Königs unter dem Vorwande nad) 
London, daf fie ihrem todtkranken Bruder beiftehen möchte. Allein der Graf Arundel gab 
ber Prinzeffin einehalbe Zagereifevon London insgeheim die Nachricht von der wahren Sadı» 
lage, worauf diefelbe eiligſtnach Kenning-Hall in Norfolk zurücktehrte. Hier ſchrieb ſie an den 
Staatsrath, verſprach eine allgemeine Amneſtie und foderte den Abel zu ihrer 
auf. Die Flotte erflärte fich fonleich für Maria, und felbft die Proteftanten traten unter 
Zufi derung freier Neligionsübung auf ihre Seite. Als der Herzog von Northumberland 
hörte, baf die Grafen Bath und Surfer für die Sache Maria’s ein Heer zufammenzogen, 
ſtellte er fich au Cambridge an die Spige eines Truppencorps von ungefähr 10000 M., 
mit dem er den Bürgerkrieg beginnen wollte. Diefes Corps aber lief ſchon am erften Tage 
des Ausrüdens auseinander, und der Herzog fah fich zur Unthätigkeit verurtheilt undges 
rieth in die drohendfte Lage. Die Staatsräthe machten fich diefen Umſtand ſoglei 
Nuge, um das Jod) des herrſchſüchtigen Mannes abzufchütteln. Sie hielten am 19, 
1553 im Haufe des Grafen Pembroke einen Rath, in welchem fie die Prinzeffin Maria als 
Königin auszurufen befrhloffen, und führten dies auch auf der Stelle in Verbindung mit 
ben oberften Magiftratsperfonen von London unter dem allgemeinen Jubel des Volks aus. 
Auch der Herzog von Suffolk leiftete keinen Miderftand und öffnete den Tower. Johanna 
aber legte noch an demſelben Zage freiwillig die Krone nieder, die fie kaum zehn Tage un« 
ter taufend Ängften getragen hatte, und zog fich ing Privatleben zurüd. Maria, als fie bie 
Nachricht von ihrer Anerkennung als Königin erhielt, befahl ſogleich die Verhaftung Nor« 
thumberland's umd feines Anhangs, und zugleich wurden der Derzog von Suffolf, feine 
Tochter Johanna und deren Gemahl in den Tower gefegt. Northumberland mußte als 
Anftifter ſchon am 22. Aug. das Schafot befteigen, während Suffolt einfiweilen die Frei -· 
heit erhielt. Zar wurde bald darauf der Johanna G. und ihrem Gemahl das Urtheil ges: 
ſprochen, aber zur Zeit noch ohne die Abficht, es zu vollftreden ; Beide befaßen nicht einmal 
das zur Hinrichtung erfoderliche Alter von 17 Jahren, und überdies fchien die Königin die 
edle Johanna ſchonen au wollen. Die Theilnahme des Herzogs von Suffolk an der offenen 
Empörung des Thomas Wiat (f. Großbritannien) gegen die Königin, im Febr. 1554, 
brachte jedoch eine fchleunige Wendung in das Schickſal Johanna's und ihres Gemahls. 
Maria, überhaupt in düftere Stimmung verfunten und au Blutbefchlen geneigt, glaubte 
es nun ihrer Sicherheit ſchuldig zu fein, die Nebenbuhlerin aus dem Wege. zu-fchaffen. . 
Sie lief Johanna drei Tage Zeit, um fich auf den Tod vorzubereiten, und ſchickte ihr einen : 
Fatholifchen Geiftlichen, der Alles anwenden mußte, fie zur Veränderung ihres Glaubens 
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zu bewegen ; Johanna aber blieb ftandhaft und ermahnte auch ihre Schwefter zu gleicher. 
Bebarrlichteit. Da der Staatsrath beforgte, daß ihre Jugend, Schönheit und Unſchuld 
dad. Mitleid des Volks erregen könnten, fo erging der Befehl, fie innerhalb des Towers: 
hingurichten. Der 12. $ebr. 1554 wurde zur Hinrichtung Johanna's und Guilford’s be= 
ftimmt. Um ſich und ihrem Gemahl, den fie zärtlich liebte, die Feftigfeit zu bewahren, weis 
gerte fie fich; am verhängnifvollen Tage von ihm Abſchied zu nehmen. Auch war fie fo 
ſtark, daß fie feiner Enthauptung und der Zurüdführung feiner Leiche aus dem Fenfter ih« 
res Gefängniffes zufehen konnte. Mit gleihem Muthe beftieg fie eine Stunde darauf das 
Blutgerüft, erflärte den Umftehenden, ihr Verbrechen beftche darin, daß fie die Krone nicht‘ 
ftandhaft genug ausdgefchlagen habe, und legte fodann mit großer Heiterkeit ihre Haupt auf. 
den Blod. Selbſt die eifrigften Anhänger der Königin, die gegenwärtig waren, fonnten 
fi beim Anblick des ſchuldloſen Dpfers der Thränen nicht enthalten. Fünf Zage darauf. 
wurde ihr Water hingerichtet. Vgl. Harris Nicolas, „Memoirs amd remains. of Lady 
Jane G.“ (neue Aufl., Lond. 1832). Das Schickſal Johanna’s wurde von mehrern enal. 
Dichtern für dramatiſche Darftellung, von Delaroche aber in neuefter Zeit zu einem rüh« 
renden Gemälde benugt. 

Gray (Thom.), ein engl. Dichter, geb. zu London am 20, Dec. 1716 und gebildet 
auf der Eton⸗Schule und zu Cambridge, wo er die Rechte ftudirte, begleitete dann feinen 
Augendfreund, Horace Walpole (f. d.), auf deſſen Neife durch Frankreich und in Ita⸗ 
lien, trennte fi aber von ihm in Reggio und kehrte 1741 allein nad) England zurüd. 
Im J. 1768 wurbe er Profeffor der neuern Sprachen und Gefchichte zu Cambridge und 
ftarb daſelbſt am 30. Juli 1771. Seine in alle neuere Sprachen, ins Deutfche von Got · 
ter, Kofegarten und Feume überfegte „Elegie auf einem Kirchhofe‘, die er 1749 vollendete, 
hat ihn in die Reihe der beften Lyriker geftellt und ihm den Beinamen des beit. Pindar ge- 
geben. Seine übrigen Gedichte, darunter auch ein lateinifches („De principiis cogitandi”, 
1742), find theild Dden, 4.3. an den Frühling, an die Eton-Schule u. f. w., theils 
Hymnen, 3.B.andas Unglück u. f.w., alle reich an Bildern, voll Glut des Eoloritd und Har« 
monie bes Versbaus. Über feine Reife in Italien hinterließ er intereffante Briefe. Die voll 
ftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu London (1816; neue Aufl., 2Bde., 1819, 4.). 

Grazie, das lat. gratia, bezeichnet in den fchönen Künften diejenigen Eigenfihaften, 
durch welche ein Gegenftand einen wohlgefälligen Eindrud fanfterer Art macht, vornehm« 
lich aber das Schöne in Bewegung und Ausdrud. Die deutfche Sprache hat dafür bie 
Wörter Reiz, Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz, Holdfeligkeit, als eine Stufenfolge von Aus« 
brüden verwandter Empfindungen, beren einer ſich über den andern erhebt. Reiz ſcheint 
bad Allgemeine zu fein; bie übrigen bezeichnen befondere Arten deffelben. 

Grazien oder Eharitinnen, aud Ehariten, die Göttinnen der Anmuth, Huld 
und Biebenswürbigkeit, bie Schöpferinnen aller Anmuth und Schönheit, erfcheinen bei Do» 
mer in unbefiimmter Mehrzahl und als Dienerinnen der Kythereia (Venus), welche von 
ihnen gefalbt und gebadet wird. Nach Hefiod und den meiften andern Dichtern gab es drei 
Grazien, Aglaia, Euphrofgne und Thalia, Töchter des Zeus und der Eumynome, deren 
Dienft zuerſt in ganz Griechenland Eteokles zu Orchomenos in Böotien eingeführt haben 
foll. Die Latedämonier und Athener fannten und verehrten urſprünglich nur zwei Gra« 
zien, welche bei jenen als Geberinnen des Friegerifchen Ruhms Phaenna und Kleta, bei 
legtern aber Hegemone und Auro hiefen. Von der Kunft wurden fie als der Benus ver» 
wandte Gottheiten, früher in zierlicher Bildung, hierauf leichtbekleidet oder gewöhnlich 
ganz unverhüllt dargeftellt; wechfelfeitiges Händegeben oder Umarmen charakteriſirt fie. 

Greevurt (Iean Bapt. Iof. Billaret de), einer der frivolften franz. Dichter, geb. 
1683 zu Tours, wurde als der jüngfte unter mehren Brüdern für den geiftlichen Stand 
beftimmt, ftudirte zu Paris und erhielt ſchon 1697 ein Kanonicat an der Kirche St.-Martin 
in feiner Baterftadt. Obfchon er nachher ald Prediger durch feine mehr fatirifchen als morali» 
fchen Vorträge vielen Beifall fand, fo vermochte er doch der Theologie feinen Gefhmad 

abzugemwinnen, ba bie äußere Rüdfiht auf Anftand, welche fein Amt foderte, ihm uner ⸗ 
träglich ſchien. Er ging deshalb als Abbe nach Paris, wo er als Schöngeift und wigiger 
22* 
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Kopffehr bald Eingang in den erfien Häufern fand und fich unter Auderm bie 
Marſchalls d'Eſtrees zu erwerben wußte. Der Marfchall nahm ihn mit ſich nach dem 
Schloffe Beret in Bretagne, welches dem Herzog von Aiguillon gehörte, und wo er num, in 
allen Genüffen fchwelgend, fein irdifches Paradies fand. Die Zügellofigkeit feines Lebens 
tft in feinen poetifhen Schriften abgefpiegelt, die aus Y1 Contes und einer Menge meift 
mittelmäßiger und höchſt ſchmuziger Epifteln, Fabeln, Epigramme und Chanfons; fowie 
aus einem wider den Jefuitenorden gerichteten Gedichte „Philotanus” beftehen, welches 
fpäter in das Lateinifche überfegt wurde. Wenn man auch mehren Erzählungen leichte 
Anlage und feine epigrammatijche Ausführung zugeftehen muß, fo fönnen ſie doch hinſicht ⸗ 
lich ihres Inhalts nur für vollendete Wüftlinge als Lectüre dienen. Ein ausgezeichnetes 
Talent hatte G. als Vorlefer. Er ftarb zu Tours am 2. Apr. 1743. Seine Werke find 
öfter gedrudt (Par. 174752 Bde, Amft. 1759; 4 Bde., Par. 1796; 8 Bde., Luremb. 
1802; deutfch 2 Bbe., Berl. 1796); doc, find allen Ausgaben einzelne Poefien beigeges 
ben, die man ©. faͤlſchlicherweiſe untergeſchoben hat. ) 

Green (Nathanael), amerit. General, geb. um 1741 zu Warwick in ber Provinz 
Rhode-Island, kam fehr jung fehon in den Eongref. Beim Ausbruche ber Revolution 
nahm er, obfchon Quaͤker, Kriegsdienft und wurde 1776 Generalmajor. Er wirkte mit 
zu ben Siegen bei Trenton, Princetown, Germantomwn und Monmouth, erhielt 1780 den 
Dberbefehl über die Sübarmee in Carolina und bewerkftelligte 1781 den berühmten Rück⸗ 
zug vor den brit. Generalen Cornwallis und Rawdon. Zwar verlor er am 16. März 1781 
die Schlacht von Builford, Dagegen fiegte er am 7. Sept. bei Cutaw⸗Springs. Nach bem 
Frieden trat er aus dem öffentlichen Leben ab und ftarb am 19. Juni 1786 auf feinem 
Landgute in Georgien. Die Vereinigten Staaten errichteten ihm ein Denkmal. > +" 

Greenwich, Stadt in der engl. Graffchaft Kent, eine Meile von London, am füb- 
lichen Ufer der Themfe, mit ungefähr 25000 E., ift befonders wegen ihrer Sternwarte und 
bes großen Hospitals für verftümmelte oder durch bas Alter fampfunfähig gewordene See» 
leute berühmt. Das Gebäude, in welchem das Hospital fic befindet, wurde von Kari II. 
urfprünglich als föniglicher Palaft angelegt und erft von Wilhelm II. zum Sechospital be» 
flimmt und darauf von den Königinnen Maria, Wilhelm’s III. Gemahlin, und Anna weis 
ter ausgebaut. Ganz von Sandftein aufgeführt, mit vier Säulenportalen und einer 800 F. 
hohen Zerraffe, befteht es aus vier abgefonderten vieredigen Höfen, welche bie Namen ber 
Regenten führen, unter benen fie gebaut wurben. Die Anzahl ber hier unterhaltenen Ma- 
teofeninvaliben beläuft fich auf 3000; außerdem zahlt baffelbe ſehr anfehnliche Penfionen. 
In Verbindung ftehen damit ein Krankenhaus und eine Schule für 500 Kinder invalider 
Matrofen. Die Einkünfte fließen theild aus wohlthätigen Stiftungen, theild aus Straf: 
geldern, theild aus ben Beiträgen, die jeder Matrofe monatlich entrichten muß. Eine all. 
gemeine Klage aber ift, daß, obfchon diefe Geldbeiträge nur von den Matrofen auf Kauf 
fahrtei» und Privatfchiffen erhoben werden, faft nur Invaliden von der königlichen Flotte 
und felbft Ausländer, wenn fie zwei Sahre in brit. Solde geftanden haben, in daffelbe auf« 
genommen werben. Die 1675 von Karl II. im hochliegenden Park zu G. erbaute Natio- 
nalfternwarte iſt mit ben ausgezeichnetften Inſtrumenten ausgerüftet und fleht unter der 
Bermwaltung bes Abmiralitätscollegiums. Über diefelbe, nicht über Ferro(ſ. d.), ziehen die 
Engländer und nad, ihrem Vorgange die Seekarten überhaupt ihren erften Meridian, d.h. 
fie rechnen von dem Punkte aus, wo das Mittagsfernrohr des greenwicher Obfervatoriums 
fteht, die geographifchen Längen der Erdoberfläche, was einen Unterfchieb von 17° 41’ gegen 
Ferro beträgt. Auf derfelben beobachteten Klamfteed, Hallen, Bradley und Mastelyne. 

er, d.i. Schreiber, heißt in Frankreich der Beamte, welcher das Reinfchreiben 

und Erpebiren der Gerichtsacten, ſowie die Aufbewahrung der Driginalacten beforgt. In 
früherer Zeit war die Wahl der Greffiers den Richtern anheimgegeben; Philipp der 
Schöne aber ſprach ihre Ernennung der Krone zu, und unter Franz I. erhielten die Gref- 
fiers wirkliche Amtswürde mit getheilten Gefchäftszweigen, um dem Amterhandel auch 
hierin eine größere Ausdehnung zu geben. Bei den alten Parlamenten war das Amt eines 
erſten Greffiers ein fehr einträglicher und gefuchter Poften. In der Provinz Artois nannte 
man greffier du gros einen Beamten, ber die Originale der Notariatsinftrumente auf- 
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bewahrte und die Expedition berfelben beforgte. Im Bereiche des Parlaments von Flan- 
dern hieß diefer Beamte Tabellion. Schon Karl V. und Philipp 1. hatten in Belgien den 
Notaren die Aufbewahrung der Urkunden entzogen und dafür befondere Tabelliones ein- 
gefegt. Mit der Unterdrückung der alten Gerichtsverfaffung dur die Nationalverfamm- 
fung wurden auch die Greffiers abgefchafft ; doc) gegenwärtig ift diefes Amt wieder bei 
allen Gerichtshöfen eingeführt. Der König ernennt die Greffiers und kann diefelben auch 
ohne Unterfuchung wieder abfegen. Bei dem königlichen Gerichtshöfen muß der Greffier 
beim Amtsantritt 27, beiden Gerichtshöfen erfter Inftanz und den Friedensgerichten 25 
Zahre zählen. Er bildet überall einen wefentlichen Theil des Gerichtsförpers, und ohne 
feine Gegenwart ift feine richterliche Entſcheidung gültig ; doc) kann er wegen Gefchäfts- 
vergehen von den Richtern in Unterfuchung gezogen werden. Der oberfte Greffier ift für 
dem ganzen Gefchäftskreis feiner Untergebenen allein verantwortlich. 

Gregoire (Henri, Graf), Bifchof von Blois, geb. am 4. Dec. 1750 zu Veho un- 
weit Luneville, einer der einflufreichften Nevolutionsmänner, war der Sohn unbemittelter 
Landleute. Schon vor Ausbruch der Revolution machte er ſich durch feinen von der Ata- 
demie zu Meg 1788 gefrönten „Essai sur la regeneration des juifs‘’ (Meg 1789) befannt, 
im welchem viele feiner fpätern Ideen angedeutet find. Als Landpfarrer zu Embermesnil 
in Lothringen wurbe er von ber Geiftlichkeit des Bezirks Nancy 1789 zum Abgeordneten 
für die Eonftituirende Verfammlung gewählt. Hier entwidelte er ſehr bald eine lebhafte 
Thätigfeit; er trug auf die Vereinigung der Geiftlichfeit mit dem dritten Stande an, war 
in der berühmten Sigung im Ballyaufe zu Verfailles einer ber lauteften Sprecher, machte 
den Antrag, die Annaten (f.d.) abzufchaffen und foderte und erhielt das Bürgerrecht für 
die Juden. Bon den Gemeinden des Sprengel Blois nach den neuen Gefegen über die 
Kirchenverfaffung zum Bifchof ernannt, war er der Erfte, der den Bürgereid ablegte. 
Diefen Schritt, den erin einer Schrift über die Pflicht der Geiftlichen, ſich zur Beobady- 
tung der neuen Staatsgefege eidlich zu verpflichten, eifrig verfocht, konnte ihm die Hier- 
archie nie verzeihen und verfolgte ihn deshalb felbft bisüber das Grab hinaus. Schon nad) 
der mislungenen Flucht Ludwig's XVI., im J. 1791, hatte G. in der Nationalverfamm- 
lung darauf angefragen, ben König zur Verantwortung zu ziehen. Als Abgeordneter im 
Nationalconvent trug er 1792 durch eine heftige Rede, in ber er die Gefchichte der Könige 
das Märtyrerbuch der Völker nannte, viel zu dem Beſchluſſe bei, der die Königswürde ab- 
fchaffte und die Nepublit gründete, Obgleich er beim Proceffe Lubwig's XVI. dem Wolfe 
nicht nur das Necht einräumte, feinen erften Diener (son premier commis) zur Rechen ⸗ 
ſchaft zu ziehen, fondern den König auch beftraft wiffen wollte, fo wurden doch auf G.'s 
Widerfpruc die Worte „‚Berurtheilung zum Tode“ aus dem urfprünglichen Entwurfe ge- 
tilgt. Nachdem er von einer Sendung, welche eine Vereinigung Savoyens mit Frankreich 
zum Zweck gehabt hatte, zurückgekehrt war, nahm er wieder lebhaften Antheil an den Ber- 
bandlungen des Nationalconvents und war befonders in dem Ausfchuffe für den öffent- 
lichen Unterricht ehätig. Mit Eifer widerfegte er fi der Zerftörungsfucht, die in der Schre- 
denszeit gegen Kunftdentmale wüthete. Um die Wiffenfchaft und die tedynifche Eultur er- 
warb er ſich dadurch große Verdienfte, daß er die Errichtung des Längenbureau und des 
Gonfervatoriums der Künfte und Handwerke veranlafte. Als Gobel, der conftitutionelle 
Bifchof von Paris; und andere Geiftliche in dem Nationalconvente das Chriftenthum ab- 
ſchworen, erklaͤrte er fich gegen fie und berief fich auf die durch das Staatsgrundgefeg ver: 
bürgte Freiheit des Gottesdienftes. Nach der Auflöfung des Nationalconvents wurde er 
Mitglied des Raths der Fünfhundert, und nad) dem 18. Brumaire kam er in den Geſetz 
gebenben Körper. Bonaparte verlangte ©.’ Rath; bei den Verhandlungen über das Con- 
cordat mit bem Papfte, und ©. ftellte feine Anfichten in mehren gründlichen Denkſchriften 
zufammen. Nach dem Abfchluffe der Übereintunft mit dem röm. Stuhle erhielt G. vom 
Papſte den Befehl, fein bifchöfliches Amt niederzulegen; er gehorchte, erflärte aber dem 
Dapfte in einem freimüthigen Schreiben, daß er feine von dem Volke ausgegangene Er- 
nennung ftets für gefeglich und rechtmäßig halten werde, Später wurde er auf dem wieders 
holten Vorſchlag bes Gefeggebenden Körpers Mitglied des Erhaltungsfenats und erhielt 
ben Grafentitel, den er aber faft nie führte, Während Napoleon's Herrfchaft war feine 
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politiſche Thätigkeit ganz gehemmt, wiewol er feine Grunbfäge nie verfengnete. Nach dem 
Sturze des Kaifers entwidelte er in feiner vielverbreiteten Schrift ‘,,De la constitution 
frang. de lan 1814" (Par, 18145 4. Aufl, 1819) die Grundfäge, auf welchen bie 
conftitwtionelle Freiheit ruhen müffe, indem er zugleich die Mängel des vom Senat ent» 
worfenen Grundgefeges nachwies. Als die Eharte eingeführt wurde und der Senat 
in die neue Pairskammer überging, wurde G. mit mehren Andern davon ausgefchloffen. 
Nach Napoleon’s Nüdkehr gab er als Mitglied des Inftituts feine Stimme gegen die 
MWiederberftellung des Kaiferreiche. Nach der zweiten Reftauration wurde er beider 
neuen Einrichtung des Inftituts, an deffen Stiftung er bedeutenden Antheil gehabt 
hatte, nicht wieder unter die Mitglieder aufgenommen. Er [ebte zurückgezogen in Aus 
teuil bei Paris, als 1819 der Verein der Liberalen ihn den Wählern des Departements 
Iſere als Abgeordneten zur Deputirtenfammer vorfchlug. Seine Wahl erregte die hef» 
tigfte Bewegung. Die Royaliften verbreiteten Schmähfchriften gegen ihn; und es ge- 
lang ihnen, feine Ausſchließung durchaufegen. Seitdem lebte er ganz ber Befchäffigung 
mit den Wiffenfchaften. Als er im Frübjahre 1831 auf dem Krankenbette Tag, bemühte 
fich der Erabifchof von Paris vergebens, ihn zum Widerruf und zur Ausföhnung mit der 
Kirche zu bewegen, Er ftarb am 28. Mai 1831. Als der Pfarrer feines Kirchſpiels feine 
Theilnahme an ber kirchlichen Begtäbnißfeier verweigerte, vollzogen auf Veranlaſſung der 
Policeibehörde einige Geiftliche anderer Sprengel die Feierlichfeit. Außer den bereits an ⸗ 
geführten Werfen G.'s verdienen noch befondere Erwähnung die „Histoire des sectes re- 
ligieuses’ (2 Bde, Par. 18105 2. Aufl., 5 Bbde., 1828), die „Histoire du mariage des 
pretres en France’’(Par. 1826), „Dela traite et de l’esclavage des noris et des blancs’ 
(Par. 1815), „De la litterature des negres” (Par. 1808), „Essai historique sur.les li- 
bert&s de l’eglise gallicane‘’ (Par. 1818; 2. Aufl., 1826) und „De linfiuence du chris- 
tianisme sur la condition des femmes” (Par. 1821). Von Wichtigkeit find feine „Me- 
moires“, welche von H. Carnot mit einer trefflichen biographifchen Notiz (Par; 1939) 
herausgegeben wurden, Vgl. Krüger, „Heinr. G., Bifchof von Blois und Haupt bes 
conftitutionellen Klerus in Franfreidy‘‘ (By. 1835). 

Gregor ift der Name von ſechzehn Päpften. Gregor. (fod.) oder der Große, 
regierte 590604. — G. II., 715— 731, lehnte fich gegen das Bildernerbot Leo des 
Ifauriers auf, fettete Winfried's Thätigkeit an das Intereffe des rom, Stuhls und hatte 
bie Sreude, daß König Offa von Mercia den Denarius Petri einführte. — G. HL, 731— 
741, ernannte Bonifaz zum Erzbifchof und anoftolifchen Vicar und fegte den Kampf 
feines Vorgängers gegen die Bilderfeinde fort. — G.IV., 827843, wollte zwifchen Lud» 
wigdem Frommen und feinen Söhnen entfcheiden und beftätigte Ansgar als Erzbifchof von 
Hamburg. — ©. V., früher Bruno, der Vetter des Kaifers Otto's Il, wurde durch diefen 
396 zum Papfte gemacht und fegte theils die Wiederherftellung des Erzbifchofs Arnulf 
von Rheims, theils die Scheidung des Königs Robert von feiner Gemahlin Bertha durch, 
ftarb aber ſchon 999. — ©. VI., vorher Johannes oder Gratianus, bewog 1044 Bene 
dict IX, und Syfvefter III. durch Geld, die päpftliche Würde ihm allein zu überlaffen, wurde 
jebod 1046 von Kaifer Heinrich III. abgefest. — Gregor VIR «(f. d.) regierte 1078 
85. — G. (VII), früher Burdinus, Erzbifchof von Braga, wurde LIIS- von der kaiſer⸗ 
lichen Partei als Gegenpapft Gelafius’ IT. erwählt, konnte fich indef nicht behaupten. — 
G. VII. war ein gemäßigter, friedliebender Mann, der im Det: 1187 gewählt, fhonim Der. 
deffelben Jahrs ftarb. — G.IX., 1227—41, ein Nepote Innocenz’s INL, überböt diefen 
noch an Heftigkeit und Ungeftüm im Kampfe gegen Friedrich I. und ernannte die Domis 
nicaner zu beftändigen päpftlichen Inquifitoren. — GX. 1274-476, fuchte auf dem 
allgemeinen Goncil zu Lyon im I. 1274 die erfaltete Begeifterting füt einen neuen Kreuz 
zug anzufachen und eine Vereinigung mit der griech. Kirche zwerzielen, jedoch ohne Erfolg, 
Auch feine Beftimmungen über fehnellere Papſtwahl blieben für dieinächfte Folgezeit uns 
wirffam. Dagegen fand erin Rudolf von Habsburg einen gehorfamen Sohn der Kirche 
— 6.X1., 1370—78, ging auf die Mahnung der heil. Brigitta und Katharina von Siena 
im 3. 1377 von Avignon nad Rom zurück, vermochte aber weber dadurch noch durch 
Bannbulfen feine Rechte in Italien herzuftellen. Er war ee auch, der 1373 vierzehn Ars 
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tikel bes Sachſenſpiegels verdammte. — G. XI. Angelo Gorrario, 1406 zur Zeit des 


Schisma von den rom. Cardinälen zum Papft erwahlt, wußte die Beilegung der Kirchenſpal . 
tung unter allerlei Borwänden zu hindern. Deshalb zu Pifa im J. 1409 abgefegt, konnte er 
doch erft von der Kicchenverfammlung zu Koftnig bewogen werden, abzudanten, und ftarb 
im 3.1417 als Carbinalbifchof von Porto und Legat der Mark Ansona. — G. XIN., vor- 
her Buoncompagno, regierte 1572-85, machte fich ald Neformator des Kalenders und 
durch. die verbefferte Ausgabe des „Corpus juris canoniei’’ verdient, feierte aber auch die 
parifer Bluthochzeit durch ein Dankfeft und durch Prägung einer Münze. — G. XIV., 
vorher Nieolo Sfrondati, ein Freund der franz. Ligue, regierte vom 5. Dec. 1590 big zum 
15. Det. 1591. — G.XV., vorher Ludoviſi, regierte 1621— 23, ftiftete 1622 Die Con- 
gregatio de propaganda fide, ſchlichtete den Streit über die unbefledte Empfängniß 
Mariã durch einen Machtſpruch und führte das noch jegt bei der Papſtwahl übliche Cere · 
monial ein. — Gregor XVI, (f. d,) ift der gegenwärtig regierende Papft, 

Gregor I. oder der Große, einer ber redlichften und zugleich einflufreichften Päpfte, 
ftammte aus einer Senatorenfamilie und wurde um das J. 540 geboren. Das Amt eines 
zöm. Prätors, zu dem er ſich aufſchwang, vertaufchte er im 40, Lebensjahre mit dem Klo- 
fterleben, wurde jedoch ſchon unter Pelagius I. röm. Diakon, hierauf päpftliher Gefand- 
ter in Konftantinopel, dann Abt eines von ihm felbft in Nom gegründeten Kiofters und 
zulegt im 3.590 röm. Bifchof. Er farb 604. In den politifch ſchwierigen Verhältniffen, 
welche feit dem Einfalle der Longobarben eingetreten waren, benahm ſich G. mit ebenfo 
großer Klugheit als Feftigkeit; andern Bifchöfen gegenüber machte er zwar das Recht des 
rom. Stuhls auf die höchite Leitung der Kicche geltend und proteftirte unter Anderm gegen 
den Titel eines öfumenifchen Biſchofs, den fich der Patriarch von Konftantinopel beigelegt 
hatte; dabei war er aber von allem perfönlihen Ehrgeize fo fern, daß er fich jelbft den Knecht 
der Knechte Gottes nannte. Sehreifrig wirkte er für die Verbreitung des Chriſtenthums, na» 
mentlich in England. Sein Haupteinfluß aber beftcht darin, daß er die Auguftinifchen 
Lehrfäge von der Gnade in das Mittelalter hinüberleitete und die finnliche Geftaltung bes 
Gultus, welche nachmals herrfchend wurde, vorbereitete. Zwar erflärte er ſich noch gegen 
bie Bilderverehrung, zugleich aber förderte er. die Anfichten vom Mefopfer und Fegefeuer 
fomwie den Heiligen» und Reliquiendienft. Bon ihm rührt die Abendmahlsliturgie her, die 
noch gegenwärtig in ber röm.»Fatholifchen Kirche gebräuchlich ift; auch machte er ſich um 
den Kicchengefang durch Gründung einer Sängerfchule in Rom verdient. Die mittelalter- 
liche Sage, daß er die palatinifche Bibliothek verbrannt habe, mag eine Folgerung fein, 
die man aus feiner Abneigung gegen claflifche Studien zog. Unter feinen Werken (4 Bde., 
Dar. 1705, 808.) find nächft den Briefen die „Moralia sive expositiones in Jobum’, eine 
morafifche Auslegung des Buchs Diob, und die „Dialogi sive de vita et miraculis patrum 
italicornm’’, welche eine Maffe Wundergejchichten enthalten, die wichtigfien, 

Gregor VIL, eigentih Hildebrand, Papſt von 1073-—85, ‚geb. gegen 1020 
im Gebiet von Saone, vielleicht zu Noanco, war nad Einigen der Sohn eines Zimmer- 
manns, nach Andern von edler Abkunft. Er wurde in Rom erzogen und trat früh, aber 
ungern in ben Orden Benedict's, verließ daher auch fehr bald das Kloſter wieder und lebte 
bann in der vertrauteften Verbindung mit dem Erzbifchof Laurentius von Amalji, Mit 
Gregor VI. wurde er aus Rom verbannt, trat dann und zwar als Möndy in das Klofter zu 
Elugny und fehrte mit Leo IX. nach Nom zurüd, wo er feitbem, anfangs im Hintergrunde, 
fpäter als Cardinal, eine bedeutende Rolle fpielte, bis er nach Aiexander's I. Tode, am 
22. Apr. 1073, den päpftlihen Stuhl beftieg. Was er längft vorzubereiten bemüht ge · 
weſen war, das fuchte er nun mit dem raftlofeften Eifer auszuführen, nämlich die Stiftung 
einer Theofratie, in welcher der Papft, als Statthalter Gottes, der höchſte Regent in poli« 
tifhen ſowol als in kirchlichen Angelegenheiten fein follte. Schon 1074 ließ er das Ver- 
bot der Priefterehe (f. Cölibat) ausgehen; im folgenden Jahre das Decret, worin er allen 
Geiſtlichen bei Strafe des Verluftes ihrer Amier verbot, die Inveftitur (f. d-), d. i. bie 
Belehnung mit irgend einem kirchlichen Amte aus der Hand eines Laien zu empfangen, und 
alle Laien mit dem Bann bedrohte, die einem Geiftlichen die Inveftitur zu ertheilen wagen 
würden. Als der Kaifer Heinrich IV. (f. d.) hierauf nicht achtete, wußte ©. die Händel, 
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in welche derfelbe, befonders mit den jächf. Ständen, verwickelt war, für feinen Zweck zu 
benugen. Noch im. 1075 ſprach er das vorläufige Entfegungsurtheil über mehre deutſche 
Bifchöfe, welche ihre Umter von dem Kaifer gekauft hatten, und den förmlichen Bann über 
fünf kaiſerliche Näthe aus, welche bei diefem Handel betheilige gewefen fein follten. Da 
aber ber Kaifer die Näthe nur für den Augenblick entließ und der Bifchöfe fi) annahm, fo 
[ud ihn G. 1076 vor eine Synode nah Nom, um fi) beshalb zu verantworten. Heinrich IV. 
ließ Dagegen durch eine Synode zu Worms das Abfegungsurtheil gegen den Papft ausfpre- 
chen, worauf diefer fofort ben Kaifer in den Bann fhat. Sehr bald fah indeß Heintich W. 
ganz Oberdeutfchland gegen fich im Aufftande, gerade au einer Zeit, ba die Sachfen in Nie- 
derdeutfchland den Krieg gegen ihn erneuerten; als vollends die im Det. 1076 zu Tribur 
verfammelten Fürften den Schluß faften, zu einer neuen Kaiferwahl zu fchreiten, wenn 
Heinrich nicht binnen Jahresfrift die Losſprechung vom Banne erlangt hätte, fo ſah fich dieſer 
genöthigt, felbft nad, Italien zu eilen, wo er, nachdem er zu Canoffa vom 25. bie zum 28. 
Jan. 1077 einer demüthigen kirchlichen Buße fich unterzogen, die Abfolution erlangte. 
Als hierauf die Freunde des Kaifers fic) wieder um ihn gefammelt und er den Gegenkaifer, 
Nudolf von Schwaben (f. d.) befiegt hatte, ließ er auf einer Sunode zu Briren im J. 
1080 ©. abfegen und einen Gegenpapft, Clemens III. wählen und eilte nun nah Nom, das 
er 1084 einnahm. Der in der Engelsburg belagerte G. wurde zwar durch ben Herzog Robert 
Guiscard (f. d.) befreit; doch in Folge eines Aufitandes ber Römer felbft mufte er nad 
Salerno entweichen, wo er am 25. Mai 1085 ftarb. Eine große Stüge der Macht ®.'s 
war die Marfgräfin Mathilde (f. d.), welche er beftimmte, ihre bedeutenden Befigungen 
dem röm. Stuhle zu vermachen. Das Urtheil über G.'s Charakter hat oft gefhwanft. 
Denkt man, daß feine Grundfäge nur die fortgebildeten pfeuboifidorifchen find und daß er 
aus der Nichtanwendung der legtern ben verberbten Zuftand ber Kirche ableiten fonnte, fo 
läßt fich annehmen, er habe in gutem Glauben gehandelt. Allein auf der andern Seite er- 
fcheint fein Verfahren viel zu fehr den äußern Umftänden angepaßt, indem er 5. B. an Mil. 
helm bem Eroberer überfah, was er an Heinrich IV. hart ahndete, und bald Flug zögerte, bald 
Schnell eingriff. Won ihm haben wir noch die fogenannten „Registri sive Epistolarum 
libb. XI”, von denen jedoch) das zehnte fehlt, und die feine Grundfäge kurz darſtellenden 
„XXVII dietatus‘, welche vielleicht die Schlüffe einer von ihm gehaltenen Synode find. 
Bol. I. Voigt, „Hildebrand ald Papft ©. VII. und fein Zeitalter” (2Bde., Weim. 1815), 
Roger Griesley, „The life and pontificate of G. VII“ (2ond. 1832), 3. W. Bomben, 
The life and pontificate of G. VII” (2 Bde., Lond. 1840) und ©. Eaffander, „Das 
Zeitalter Hildebrand’s für und gegen ihn“ (Darmft. 1842). 
regor XVI. Papſt feit 1831, nach feinem Bamiliennamen Mauro Capellari, 
murde am 18. Sept. 1765 zu Belluno int Venetianifchen geboren. Früh trat er in den 
Camaldufenferorden und zeichnete fich durch feine Gelehrſamkeit fo aus, da er zum Gene» 
ralvicar deffelben erwählt wurde. Im J. 1825 ernannte ihn Leo XII. zum Carbinal, fo- 
dann zum Präfecten ber Congregatio de propaganda fide; auch benugte er ihn bei Ab- 
fchliefung des Concorbats mit den Niederlanden. Unter Pius VII. leitete er die Verband: 
lung mit ber preuß. Regierung über die Gemifchten Ehen und verfaßte das berühmt gewor- 
dene päpftliche Breve vom 3. 1830, angeblich auch die beigefügte Inftruction an die Bi 
fchöfe. Wider Erwarten am 2. Febr. 1831 zum Papft gewählt, nahm er zu Ehren des 
Stifters der Propaganda ben Namen Gregor XVI. an. Seine Regierung follte nad} innen 
und außen eine vielbewegte werden. Gleich anfangs rief die allgemeine Gährung der Zeit auch 
im Kirchenſtaate Aufftände hervor, allein ftatt diefe durch die fehr nöfhigen und von ihm 
verheißenen Neformen in der Staatöverwaltung zu befchwichtigen, unterdrüdkte er fie auf 
den Rath der Cardinäle Bernetti und Albani durch öftr. Waffen, erließ harte Strafediete 
und flellte nachmals fo wenige Misbräuche ab, daß er fich Die Herzen bed Volks entfrembete. 
Dazu famen dann die kirchlichen Zerwürfniffe mit Portugal und Spanien, bie in Folge 
politifher Ummälgungen alle Verbindung mit Rom abbrachen und felbftändig reformir: 
ten. Später traten bie Eollifionen mit Preußen wegen Abführung der Erzbifhöfe Dro ſte 
Biſchering (f. d.) und Dunin (f. d.) und mit Rußland wegen ber Rückkehr von 3 Mill. 
Unirter in den Schoos ber griech. -Fatholifchen Kirche ein. Bei biefen Ereigniffen ſtimmte 
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G der Horn nach nur mehr Klagen an, ber Sache nach aber erneuerte er die hierarchiſchen 
Ansprüche der Vorzeit. Startes Fefthalten an dem erclufiven Dogma, tiefe Abneigung 
gegen die freie Wiffenfchaft und die liberalen Zeitideen, eine Empfindlichkeit, die Angriffe 
auf die Kirche zu fehen glaubt, wo nur wohlbegründete Rechte geltend gemacht werden, 
das Alles dürfte Niemand in dem Verfahren G.'s gegen Hermes(f.d.) und deffen Schule, 
in feinen Erklärungen über die Gemifchten Ehen, über die badener Conferenzartifel und 
über die Klofteraufhebung im Aargau verkennen. Charafteriftifch für den Geift, von dem 
er fich leiten läßt, war es auch, daf er 1837 zur Abwendung der Cholera die Häupter des 
Perrus und Paulus in Rom öffentlich ausftellen ließ, 1839 eine neue Kanonifation vor» 
‚nahm, öffentliche Gebete für den kirchlichen Zuftand Spaniens anordnete und ganz neuer- 
dings gegen die Bibelgeſellſchaften energifc) fich ausſprach. Die Zuneigung, welche er 
gleich im Anfange feiner Regierung ben Jefuiten bewies, beginnt namentlich in Frank⸗ 
reich und in der Schweiz ihre Früchte zu tragen. In neuefter Zeit Haben veränderte Ver- 
hältniffe zu einer für ©. nicht unvortheilgaften Ausgleichung mit der preuß. Regierung 
geführt; auch ift die kirchliche Verbindung mit Portugal, dem Spanien bald folgen dürfte, 
‚wieberhergeftellt ; dagegen fcheinen die Differenzen mit Rußland ihrer Löfung noch fehr 
fern zu ſein. 

Gregor, Patriarch der griech. Kirche des Drients, geb. 1739, wurde zu Dimizzana 
auf Morea erzogen und erhielt feine wiffenfchaftliche Ausbildung in mehren Klöftern, zu⸗ 
legt auf dem Berge Athos. Hierauf lebte er als Einfiedler, wurde dann Erzbifchof zu 
Smyrna und 1795 Patriarch in Konftantinopel. Schon 1798, als fich die Franzofen Agyp- 
tens Semächtigt hatten und man den Griechen geheime Verbindungen mit ihnen Schuld 
gab, foderte ber türk. Pöbel den Kopf des Patriardyen; doch Selim felbft war von G.'s 
Unfchuld überzeugt, der durch mehre Hirtenbriefe die Griechen ermahnte, nicht mit den 
Franzoſen gemeinfhaftliche Sache au machen. Zwar wurde er nad) Athos verwiefen, aber 
nur um ihn vor dem Pöbel zu fhügen, und bald nachher in feine Würde wiedereingefegt. 
Als 1806 das Glüd der ruff. Waffen und die Erfcheinung einer engl. Flotte vor Konftan- 
tinopel die. Zürfen von neuem gegen die Griechen aufreisten und bas Leben des Patriar- 
chen bedroht war, verwies.ihn Selin abermals auf den Berg Athos, um ihn nad, einiger 
Beit wieder zurüdzuberufen. ©. erwarb fich feitdem durch Demuth, Liebe und Mildthätig- 
keit mehr und mehr die allgemeinfte Verehrung; er lebte einfach, hielt fireng auf Sittlid- 
feit bei den griech, Geiftlichen und widmete feine Einkunfte frommen Zwecken, den Armen 
ohne Unterfchieb des Glaubens, den Schulen, dev Wiederherftellung der Buchdruderei zu 
Konftantinopel und dem Drude nüglicher Schriften. Vorzüglich beförderte er die Anle 
gung von Schulen wechfelfeitigen Unterrichts zu Sfios, Pathmos, Smyrna, Athen, Sparta 
und Kandia. Seine Predigten und feine Hirtenbriefe zeugen ebenfo für feine Brömmigfeit 
und Zoleranz wie für feine Menfchentenntnig. Als indeß 1821 der Aufftand der Griechen 
in Morea ausbrad), wurde auch er der Pforte verdächtig. Um die bereits befchloffene all» 
gemeine Ermordung der Griechen in Konftantinopel zu verhindern, fprach er zwar am 21. 
März 1821 den vom Divan brohend verlarigten Bannfluch über Ypfilantis, Souzo und 
alle Theilnehmer an dem Aufftande aus; auch erließ er einen Hirtenbrief an die Geiftlich« 
feit, der den Griechen firengen Gehorfam gegen die Pforte zur Pflicht machte, doch fein 
Untergang war einmal befchlöffen. Als die Familie des Fürſten Murufis, die nach deffen 
Hinrichtung ©. zur Aufficht übergeben, durch Vermittlung des ruſſ. Gefandten heim» 
lich auf ein Schiff gebracht worden war, das fie nad) Odeffa führte, wurde G., obfchen 
Alles ohne fein Wiffen gefchehen und er fofort, nachdem er Kenntnif davon erhalten, 
Anzeige gemacht hatte, ohne Weiteres am erften Ofterfeiertage, am 22. Apr. 1821, nad) 
‚Abhaltung des Hochamtes bei Herausgehen aus der Bafılika, auf Befehl des Grofiheren 
von Janitfcharen ergriffen umd nebſt drei Bifchöfen und acht Geiftlichen in feinem Feftge» 
wande vor ber Hauptpforte der Kirche aufgeknüpft. An feiner Bruft befeftigte man das 
Zobesurtheil, welches dahin lautete: „Er habe um den Aufftand feiner Randsleute in Mo- 
rea gewußt und fei höchſt wahrfcheinlich das geheime Haupt der Verſchwörung gewefen, 
daher die ganze griech. Nation, obwol ſich Unſchuldige in ihr befänden, dem Zorne Gottes 
und ihrer gänzlichen Vernichtung nicht entgehen konne.“ Erſt zwei Tage nachher wurde 


546 Gregor von Nazianz Gregor de St.-Bincent 


fein Beichnam abgenommen und ind Meer geworfen, durch Matrofen aber wieder heraus 
gezogen und nach Obeffa gebracht, wo man ihn feierlich beftattete. In feinem auf ſechs Fo⸗ 
fiobände berechneten Wörterbuch der griech. Sprache, von welchem aber nur die beiden em 
ften Bände im Drud erfchienen (Konftant. 1819— 21), wollte er den ganzen neugriech. 
Sprahfhag umfaffen. Außerdem lieferte er eine neugriedh. Überfegung der Briefe des 
Paulus nebft Kommentar. . 

Gregor von Nazianz, der Theolog genannt, ein griech. Kirchenvater, geb. 325 4u 
Azianzos bei Nazianz in Kappadocien, erhielt von feiner Mutter Nonna eine treffliche Er- 
ziehung. Nachdem er in Athen ftudirt und durch die Schriften des Drigenes fich ausgebil- 
det hatte, ging er mit feinem Jugendfreunde Bafılius in die Wüfte und lebte hier mehre 
Fahre, alle Anerbietungen bes Kaifers Julian verfchmähend, bis ihn Bafılius, der unter- 
des Bifchof von Eäfarea geworben war, im J. 371 bewog, Bifchof zu Safıma zu werben. 
Später wurbe er Gehilfe feines Waters, welcher Bifchof von Nazianz war, z0g fich aber 
nach deffen Tode nach Seleucia zurüd und ging ſodann nach Konftantinopel. Hier wirkte 
er gegen bie Arianer für Anerkennung der Gottheit Ehrifti, erwarb ſich dadurch den Bei ⸗ 
namen des Theologen und wurde im I. 380 vom Kaifer Theodofius zum Patriarchen 
ernannt. Unerwarteten Wibderftandes wegen von Seiten der Arianer mußte er indeß 381 
» fein Amt nieberlegen und ging nun wieder in die Wüften Kappabociens, wo er 390 ftarb. 
Wir befigen von ihm mehre Neben, Gedichte und Briefe, die F. Morellius (2 Bde, Par. 

1630, %of.) herausgegeben hat. Vgl. Ullmann, „G. von Nazianz“ (Darmft. 1825). 

regor von Nyſſa, ein griech. Kirchenvater von tief wiffenfchaftlicher Bildung, 
geb. zu Nyffa in Kappabdocien, war der jüngere Bruder Bafılius des Großen. Er zeichnete 
fi als Redner und durdy feinen Eifer für das nicäifche Glaubensbekenntniß befonders auf 
dem zweiten öfumenifchen Concil aus und ftarb nad) 394 als Bifchof feiner Vaterſtadt. 
Die befte Ausgabe feiner Werke, die polemifhen, homiletifchen und afcetifchen Inhalts 
find, beforgte Morellius (3 Bde., Par. 1615—18, Fol.). Vol. Rupp „G.'s von Nyffa 
Leben und Meinungen‘ (Lpz. 1834). 

Gregor Thanmaturg hieß urfprünglih Theodorus und wurde zu Neocäfa- 
tea von heidnifchen Altern geboren, nach dem frühen Tode feines Waters im I. 231 aber 
für das Chriſtenthum gewonnen, in diefes jedoch erft durch achtjährigen Umgang mit Dri- 
—— tiefer eingeweiht. Nachdem er in feine Vaterſtadt zurückgekehrt und im J. 244 zum 

iſchof erhoben worden war, wirkte er eifrig für Ausbreitung des Chriftenthums im Pon« 
tus und erhielt wegen ber von ihm verrichteten Wunder den Namen des Thaumatur«- 
gen. Sein Tod fällt in das 3.270. Seine Schriften, unter biefen eine Paraphrafe des 
Prediger Salomons und eine Fanonifche Epiftel über Kirchenzucht, gab griech. und kat. 
G. Voffius heraus (Mainz 1604, 4.). 

Gregor von Tours, fränt. Geſchichtſchreiber, geb. in der Auwergne zwifchen 529 
und 543, gehörte einem fenatorifchen, d. i. abeligen, Gefchlechte an und hieß eigentlich Ge- 
orgius Florentius Er wurde 573 Bifchof von Tours und ftarb am 17. Nov. 594. Aus- 
gezeichnet durch Bildung, hriftfich-frommen Sinn, Milde und Feftigkeit des Charakters, 
ftand er bei den fränf. Königen Siegbert, bem Manne Brunehilden’s, bei Guntram und 
Cbildbert IL. in hohem Anfehen und vertheidigte bie Antereffen der Kirche ſtandhaft gegen 
Ehilperih und Fredegunden. Sein Hauptwerk ift die „Gefchichte der Kranken” in zehn 
Büchern, lat. vom kirchlichen Standpunkt aus gefchrieben, namentlich für die Gefchichte 
feiner Zeit eine Quelle, deren Wichtigkeit der in ihr fi Fundgebende Wunderglaube feinen 
Eintrag thut. Außerdem fchrieb er Gefchichten von Märtyrern, von den Wundern des heil. 
Martin u. f. w., die er felbft unter der Benennung „VII libri miraculorum” zufammen» 
faßte, und in einem Buche „Vitae patrum“ das Leben mehrer frommer galliſcher Geiftli- 
hen. Seine Werfe wurden von Ch. Ruinart (Par. 1699) herausgegeben. Vgl. Löbell, 
„G. von Tours und feine Zeit” (Epz. 1839). 

Gregor de St.-Bincent, ein berühmter Mathematiker und einer der vorzüglich- 
ſten Beförberer der neuern Analyfe, geb. in Brügge 1584 und Mitglied des Jefuitenor- 
bens, war früher Profeffor der Mathematik in Rom und fpäter in Prag, trat dann in ſpan. 
Dienfte und ftarb zu Gent am 27. Jan. 1667. Sein Werk „Opus geometricum” (2 Bde., 
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Antw. 1647, Fol.) harte zum Hauptzweck, die Quadratur des Kreifes zu finden; wenn 
ex auch hierin, wie fo viele Undere, ſein Ziel verfehlte, fo enthält daffelbe doch eine Menge 
Unterſuchungen, die fich Durch feltenen Scharffinn auszeichnen, und intereffante und origi« 
nelle Zdeen über die Duadratur ber Kegelfchnitte, über die Complanation ber Flächen u. |. w. 

Gregorianer, ſ. Brüder des gemeinfamen Lebens. 

Gregoriusfeit hieß das ehedem in mehren Gegenden Deutfchlands, befonders in 
Sachſen, ziemlich allgemeine Schulfeft, an welchem die Schüler, als Bergleute, Eſſenkeh⸗ 
rer, Zäger u. f. w. verkleidet, gewöhnlich mit Muſik, die Straßen durchzogen, auf ihre Der 
Heidungen bezügliche Reime herfagten und dafür Geld und Lebensmittel einfammelten. 
Daifelbe wurde gegen Dftern gefeiert und ift unftreitig eine Nachahmung der griech. Par 
nathenden und der röm. Minervenfefte. Da diefe Feſte unter den zum Chriſtenthum übers 
getretenen Heiden fort und fort fich erhielten, fo verordnete Papft Gregor IV. im-J. 828, 
daß jährlich zur Zeit, wo eigentlich das Minervenfeft fiel, zu Ehren Papft Gregor’sl, 
(f. d.) ein Schulfeft unter den Namen Gregoriusfeft gehalten werben folle. Hiermit hängt 
das gegenwärtig nur noch auf den Dörfern, namentlich auch in Sachfen gewöhnliche Gre⸗ 
goriusfingen zufammen, wie man den Umgang zu nennen pflegt, welchen jährlich nach 
Dftern die Landichullehrer mit den Schuikindern im Dorfe halten, wobei für eine acciden« 
tielle Einnahme vor jedem Haufe eine Arie oder. ein Lied gefungen wird. In den Städten 
hat man das Gregoriusfingen als eine den Kehrerfiand herabwürdigende Bettelei meift 
abgeichafft und die Lehrer dafür auf andere Weiſe entfchäbdigt. \ 

Öregöry (Jaf.), ein ausgezeicneter Geometer und Optiker, geb. 1636 zu New» 
Aberdeen in Schottland, hielt ſich eine Zeit lang in Jtalienauf und wurde, nachdemer 1670 
in fein Vaterland zurückgekehrt war, Profeffor zu St.-Andremws, wo er 1675 ftarb. Seine 
„Exereitationes geometricae‘ (Padua 1668), in denen er zuerft Die unendlichen Reihen 
vortrug, die den Sinus, die Tangente und die Secante durch ihre Bogen und umgelehrt 
ausbrüden, ſichern ihm ein rühmliches Gedaͤchtniß unter den Analytikern. Seiner „Optica 
promota” (Xond, 1663, 4.) dankt die Xheorie der Optik mannichfache Erweiterung. Nach 
ihm führt auch eine Urt Spiegelteleftope den Namen. — Sein Neffe, Dav. ©,, geb. zu 
Aberdeen 1661, get. in Drford 1708, ift durch die „Catoptricae et dioptricae sphaericae 
elementa’ (Drf. 1695 ; neue verbefferte Aufl., 1735) bekannt. 

Gregory (John), Phyſiker und Mediciner, ein Meffe des Zulepterwähnten, geb. zu 
Aberdeen 1724, ftudirte in Edinburg, Leyden und Paris Mebdicin und las dann als Pro» 
feffor der Philofophie am Königscollegium zu Aberdeen Mathematik, Erperimentalphyfit 
und Moral, legte indef nachher, um fich ganz der medicinifchen Praris au widmen, feine Stelle 
nieder und wendete ſich 1754 nadı London, mo er bald darauf Profeffor der Medicin wurde. 
Im 3. 1766 folgte er einem Rufe in gleicher Eigenfchaft und als erfter Arzt des Königs für 
Schottland nad, Edinburg, wo er am 10. Febr. 1773 flarb. Seine vorzüglichften Schrifr 
ten find „A comparative view of the state and faculties of man, with those of the animal 
world’ (2ond. 1764; neue Aufl, 1785), „On the duties and offices of a physician‘ 
Edinb. 1769; deutſch von Gehler, Lpz. 1778), „Elements of the practice of physie“ 
(Edinb. 17725 deutſch, &pa. 1777) und, nach feinem Tode herausgegeben, „A father’s 
legacy to his daughters‘ (Edinb, 1774 umd öfter). Seine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen 
in vier Bänden (Edinb. 17868). 

Greif heißt ein fabelhaftes Thier des Alterthums, welches nach der Sage an Größe 
und Stärke einem Löwen gleich, mit vier Krallenfüßen, zwei Flügeln und dem frummen 
Schnabel eines Raubvogels derfehen, jedenfalls dem Driente feine Entftehung verdankt, 
von da in den Decibent gelommen und in den Kunſtgebrauch übergegangen ift. Die 
erſcheinen häufig auf den älteften irdenen Gefäßen neben ähnlichen Phantafiegebilden und 
werben zuerſt von Ariſteas um 560 v. Chr. als Wächter des Goldes im tiefen Norden Eur 
ropaß, in Seythien, im fteten Kampfe mit den einäugigen Arimaspen (f. d.) erwähnt. 
Nach andern Erzählungen ift das Vaterland der Greife Indien, wo fie der Sonne heilig 
und ebenfalls Wächter der Goldgruben find. Nach Böttiger, in den „Wafengemälben“, find 
fie ſowie ähnliche Ungeheuer Erzeugniffe der ind. Tapetenwirkerei, da ſich die Indier vom 
den älteften Zeiten her an feltfamen Bufammenfegungen ihrer heiligen Thiere ergögten, 
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Bon Herder u. U. werden fie mit des Mofes Cherubim verglichen. — Der Greif kommt 
häufig als heraldifche Figur vor und zeichnet fi dann dadurch aus, daß er fpige Ohren 
hat. Als Schildhalter erfcheint er ebenfo, aber immer mit niedergefchlagenem Schwanz. 
rei 1d in Vorpommern, im preuf. Negierungsbezirte Stralfund, an dem 
fchiffbaren, eine Stunde davon in die Oſtſee mündenden Rid, der hier einen Tänglichen 
See bildet, der Sig eines Oberappellationsgerichts, Föniglichen Hofgerihts und Co . 
riums, ift eine nett gebaute Stadt mit 9000 €., die mehre Fabriken unterhalten und 
del und Schiffahrt treiben. Außer der Univerfität hat fie auch ein Gymnaſium, ein Lan⸗ 
deshospital und ein Salzwerk mit Soolbädern. Die Univerfität wurde auf Veranlaſſung 
der bei den Unruhen in Rofto 1435 und 1436 hierher geflüchteten Profeffoten, insbefon- 
dere auf Verwenden des Bürgermeifters und nachmaligen erften Nectors Heine. 
no, durch den Herzog Wratiflaw IX. von Pommern-Wolgaft geftiftet, vom Papſt Eas 
firt 1: und Kaifer Friedrich IM. beftätige und am 17. Det. 1456 eingeweiht. Durch die 
Ermordung Rubenow's im I. 1462 auf Anftiften feiner Neider, welche heftige Unruhen 
in der Stadt zur Folge hatte, wurde die neue Anftalt beforglich gefährdet. In noch größere 
Gefahr gerieth fie feit 1522, als die Profefforen ſich der Ausbreitung der neuen Lehre Lu» 
ther's widerfegten. Es mußte der Unterricht feit 1527 ganz ausgefegt werden, bie ber Her» 
zog Philipp I. von Pommern-Wolgaft fie 1539 als proteftantifche Univerfitätt wieberher- 
ftellte, worauf deffen Nachfolger, der Herzog Ernft Ludwig, 1591 ein neues Collegienge · 
bäude aufführen ließ, das 1787 —90 umgebaut wurde. Der Herzog Bogiſlaw XV. fchenfte 
ihr 634 einen großen Theil der Güter des ehemaligen Klofters Eldena, und diefe Güte: 
ſind es, aus welchen noch gegenwärtig der gefammte Unterhalt der Univerfität beftritter 
wird, die aus der Staatsfaffe feinen Zuſchuß erhält. Wie fich die nachherige ſchwed Ne- 
gierung die Erhaltung der Univerfität, fo ließ fich die darauf folgende preuß. Regierung die 
Verbeſſerung derfelben agnelegen fein. Kanzler derfelben ift der Fürft Putbus auf Rü- 
gen und das Mectorat wechfelt jährlich. Der atademifche Senat befteht aus fä 
ordentlichen Profefforen; derſelbe hat die Gerichtsbarkeit über alle Univerfitätsangehörige 
und die Studenten; die Güter aber werden durch eine eigene akademiſche Adminiſtration 
verwaltet. Am J. 1830 wurde eine medicinifch« chirurgifche Lehranftalt für Wundärit 
erfter und zweiter Claffe mit der Univerfität in Verbindung gefege und 1834 zu Eldena 
(f.d.) ein fameraliftifh-ötonomifches Inftitut errichtet. Unter den übrigen 
Anftalten der Univerfität find zu erwähnen die Bibliothet von 30000 Bänden, 
im 9. 1604; die phyfifalifche Inftrumenten- und Modellfammlung, das anatomifche und 
zoologifche Mufeum, die Sternwarte und das theologifch-praktifche Seminar. Die Babl 
ber Studirenden beläuft fi faum auf 200. G. wurde durch den Abt des b 
ten Eiftercienferflofters Hilda oder Eldena gegen 1233 auf dem Kloſtergebiete 
und mit niederfächf. Kaufleuten und Handwerkern bevöltert. Schon int 3.1249 
es von bem Abte dem Herzoge von Pommern, Wratiflam IIT., zu Lehen übergeben und 
erhielt num Tübifches Recht und niederfähf. Städteverfaffung. Sehr bald fing bie 
Stabt am, beträchtlichen Seehandel zu treiben. Im 3. 1270 trat fie der Hänfe bei. 
Mit Lübe, Wismar, Roftod und Stralfund bildete fie den eigentlichen Kern ber wenbi- 
ſchen Hanfe. Inden 3. 1311 ind 1312 nahm fie Theil an der Fehde der genammten vier 
Städte gegen König Erik VIIT. von Dänemark und 1327 führte fie mit Stralſund gem 
Tchaftlich die Fehde gegen Mecklenburg, um das erledigte Fürſtenthum für bie von 
ern zu erhalten, was ihr auch gelang. Während des Dreißigjährigen Krk 
fehr durch lange Einquartierung der Kaiferlihen. Als Guftav Adolf 1630 in Pommern 
erfchien, wurde G. befeftigt und von dem Faiferlichen Oberften Ludovicus Perufius ein 


ganzes gegen die Schweden vertheidigt. Durch den weſtfäl Frieden kam es 
an den. Das re oe die * 1078 uw a 


von Brandenburg zu erdulden hatte, ſowie der Kricg unter Karl XI. untergruben ihten 
Wohlſtand, und erft nachdem ein Theil von Vorpommern 1720 unter preuß 

tommen war, hob fie fich wieder feit ber zweiten Hälfte des 18. Jahrh. durch die 
fung pommetſchen Getreides und die Frachefäifahet unter ſchwed. Flagge. Mit 


re 







| 
| 





Greiz Grenoble 349 


Rem Borpommern fam ©. 1815 an Preußen. Vgl. Gefterbing, „Beitrag zur Gefchichte 
der Stabt G.“ (Greifsw. 1827; mebft zwei Fortfegungen, 1829). 

Greiz, ein gegenwärtig der darnach benannten Linie des Haufes Reuf (f.d.) gehö⸗ 
riges Fürftenthum von 7 DOM. und 33000 E,, welche fich, da das Land größtentheils wal⸗ 
Dig ift, weniger von Getreidebau als von Viehzucht, Holzcultur und Manufacturen näh« 
ren. Das Gebiet, woraus daffelbe entftanden ift, war ein altvogteiliches Befigthum, kam 
bei der Theilung zmifchen den Söhnen Heinrich des Reichen an das Haus Waiba, doc) 
fhon 1240 durch Tauſch an ben Geraifchen Zweig und in der zweiten Hälfte bes 13. 
Jahrh. an das Haus Plauen, deffen bald darauf fich Abzweigende jüngere oder fogenannte 
reußifche Linie bei der Erbtheilung unter andern Stüden den Haupttheil diefes Gebiets 
mit der Stadt ©. erhielt. Diefe Linie fpaltete fich mit der Zeit verſchiedentlich, ſodaß ©. 
bald zu dieſer, bald au jener Landesportion gefchlagen, immer jedoch als ber Hauptpunft 
der reußifchen Linie betrachtet wurde. Nachdem im. 1528 die ſämmtlichen anſehnlich ver» 
größerten reufifchen Befigungen durch Abfterben der übrigen Nebenlinien wieder unter 
Einen Herrn vereinigt waren, wurden fie von neuem in ber nächften Generation dergeftalt 
getheilt, daß die ältere Nebenlinie Untergreia, die mittlere Obergreiz und die jüngere 
Gera erhielt. Als jedoch, nachdem die mittlere wieder ausgeftorben, in Folge des Erban⸗ 
falls der Bande: der abgeftorbenen ältern oder burggräflichen Hauptlinie von Plauen eine 
neue Theilung zwifchen der ältern und jüngern reuß. Linie 1597 zu Stande fam, erhielt 
jene Greiz (Öber- und Untergreiz), einen Theil ber Pflege Reichenfeld und die durch das 
fchleizer Gebiet von jenem Haupttheil getrennte Herrfhaft Burg, welche Stüde zufammen, 
nachdem fie noch mehrfach unter Nebenlinien getheilt und endlich 1768 wieder vereinigt 
worden waren, bas gegenwärtige Hürftenthum Greiz bilden. — Die Haupt- und Re» 
fibenzftadt Greiz, in reizender Gegend, an der Weißen Elfter mit 6300 E. die fid) Haupt» 
fählid mit Woll und Baummollenweberei befhäftigen, ift der Sig der Landesbehörden 
(in dem auf einem ringsum freiftehenden Felsberge erbauten Schloffe) und hat ein Pro- 
gymnafium und ein Prediger und Schullehrerfeminar. Unter ben öffentlichen Gebäuden 
zeichnen ſich aus das fürftliche Palais mit ſchönem Park und das 1841 im gothifchen 
Stile erbaute Rathaus. 

renada, eine der Kleinen Antillen in Weftindien, zum brit. Gouvernement St. 
Bincent gehörig, zählt auf 8%, DM. über 28000 E., darunter gegen 24000 Sklaven. Die 
Inſel wurde 1493 von Eolombo entdedit und 1650 von Martinique aus durch Franzoſen 
bevölkert, die nach und nad) die Ureinwohner, die Karaiben, gänzlich verdrängten. Trotz 
der vultanifchen Berge im Innern ift fie im Ganzen fruchtbar; ein Hauptproduct ift die 
Cochenille. Im J. 1762 wurde fie von den Engländern erobert, die fie auch im Frieden 
von 1763 behielten. Die Hauptftadt ift Georgetown mit etwa 10000 E,, geräumigem 
Hafen und dem Fort St.-Georg. — Die zwifchen G. und St.-Vincent liegenden Grena- 
dinen oder Grenadillen find meift unbewohnte und wafferlofe Eilande. 

Grenaden und Grenabier, ſ. Sranaten. 

Grenoble, das alte Gratianopolis, die Hauptſtadt des franz. Departements ber 
Iſere, font der Provinz Dauphine, an der Ifere, der Sig eines Biſchofs, hat 25000 E., 
eine Akademie, eine medicinifche und eine Rechtsſchule, ein Seminar, eine Urtilleriefchule, 
eine öffentliche Bibliothek von etwa 60000 Bänden, ein Kunfimufeum, einen großen bota- 
nifchen Garten, ein Zeughaus, fowie viele Fabriken im Leder, Tuch, Rauchwerk u. f. w. 
Auf einem Berge mitten in der Stadt liegt das befeftigte Schloß la Baftille. Den Ritter 
Bayard (f.d.) wurdeinG.1823 eine Bildfäule errichtet. Durch den General Haxo (f.d.) 
wurde die Stadt 1833 in eine Feſtung erften Rangs zur Dedung gegen Oftreich und Sar» 
dinien umgewandelt. Vgl. Champollion-Figeac, „Antiquites de G.“ (Gren, 1807, 4.). 
In der Nähe liegt das Dorf Chartreufe, von welchem die Karthäufer (f. d.) ihren 
und der unfern biefes Orts erbauten Karthaufe Namen entlehnten. Diefer rings von Fel- 
fen und Schluchten umgebene Drt, zu welchem man gegenwärtig durch wildromantifche 
Zhäler, ſowol von G. als von Echelles aus, bequem gelangt, war bie zu Ende bes 15. 
Jahrh. faft ganz unzugänglich. Hierher Hatte ſich im I. 1084 ber heil. Bruno (f.d.) zu» 
rückgezogen und oberhalb des vorgefundenen Dorfs einige Hütten angebaut, welche bald 
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mit Mönchen ſich füllten, für deren Unterfommen allmälig größere Gebäude errichtet wur⸗ 
den. Siebenmal wurden diefelben im Laufe von fieben Jahrhunderten durch Feuer gänz⸗ 
lich zerftört; ihre jegige impofante Geftalt erhielten fie exit mach dem Brande von 1676, 
Der großartige ernfte Stil, in welchem die große Karthaufe an einem Felsabhange am⸗ 
phicheatralifch erbaut ift, entfpricht ebenfo fehr ihrer malerifchen Umgebung wie ihrem 
Zwecke. Das höchſte der beiden Hauptgebäude, 760 F. lang, enthält unter Anderm den 
Capitelfaal, das Convict, die Kapelle, Bibliothek und die Apotheke; die Mitte deſſelben 
nimmt die mit hohem Thurme gezierte einfache fhöne Kirche ein. Der andere, 900 F. lange 
Flügel, an welchen ein Garten ftößt,'enthält die 36 Zellen. Außerdem umfchliegen die he: 
ben Ringmauern noch mehre Wirthfhaftsgebäude, und auch auferhafb der erftern liegen 
noch einige zum Klofter gehörige Gebäude in der Umgegend zerftreut, unter denen ſich na- 
mentlich die auf ſteilem Felfen malerifch gelegene St.-Brunofapelle auszeichnet, Die Zahl 
der dafigen Mönche ift gegenwärtig 26. Bei aller Strenge und Zurückgezogenheit, welche 
ihnen ihre Ordensregel auferlegt, finden die aahlreichen Fremden, welche diefen merkwür ⸗ 
digen Drt befuchen, doch ſtets eine freundliche, willtommene Aufnahme, 

Grenville (George), brit. Staatsmann und Minifter, geb. am 14. Det. 1712, 
ftammte aus einem urfprünglid in der Graffchaft Buckingham angefeffenen Adelsge- 
ſchlechte. Er erhielt feine wiffenfchaftlihe Bildung zu Cambridge, wo er fih durch mathes 
matifche Kenntniffe auszeichnete, und trat im Alter von 25 Jahren mit Erfolg als Sady- 
walter auf. Nach einer langen, ausgezeichneten parlamentarifchen Laufbahn, im der er ſich 
der Regierung fiets ergeben zeigte, fam er 1744 in das Admiralitätsamt, wurde 1747. Lord 
des Schages 1762 und nach verfchiedenen Dienftftufen erfter Lord der Abmiralität, Mit der 
Thronbefteigung Georg's II. erhob fih ©. zu einer wichtigen politiſchen Rolle, Er folgte 
im Apr. 1763 dem Lord Bute als Kanzler der Schatzkammer und Haupt des Minifte: 
riums. In diefer Stellung wurde er, wahrfcheinlich unter Bute's fortdauerndem Einfluß, 
ber Urheber der Stempeltare, die den erften Widerftand der nordamerif. Colonien hervor» 
rief. Auch kam unter feiner Verwaltung das Gefeg über das Verfahren bei ftreitigen Wahr 
len (Grenville act) zu Stande. In Folge der amerif. Händel trat er 1765 fein Minifterium 
an den Marquis von Rodingham ab. Eifer und Talent für die Gefhäftsführung, Recht⸗ 
fchaffenheit und Gradheit des Charakters mußten ihm felbft feine politifchen Gegner auge» 
ftehen. Zur Rechtfertigung feiner Verwaltung fchrieb er „Consideratione on the'com- 
merce and finances of England etc.” (2ond. 1765). Er ftarb 1770, — Thomas G., 
der zweite Sohn des Vorigen, geb. 1758, trat, nachdem er feine Studien vollendet, für die 
Stadt Budingham, wo die Wahl von feiner Familie abhing, ins Parlament) mußte aber 
1784 diefen Sig aufgeben, weil feinen Verwandten die enge Verbindung misfiel, in derer 
mit Kor und den Whigs ftand. Dafür fegten die Whigs 1790 feine Wahl zu Oldborough 
durch, worauf er, mit feiner Familie wieder ausgeföhnt, 1794 von neuem fürBudingham 
ind Parlament trat. Kurz darauf erhielt er den Auftrag, den’ preuß. Hof zu einer neuen 
Verbindung gegen die franz. Republik zu bewegen. Er fchiffte fich zw dieſem Zwecke im 
firengen Winter von 1795 ein, fitt aber wiederhoft Schiffbrudy und konnte nur fein Leben 
und feine Depefchen ſchwimmend an die holländ. Küfte retten. Durch diefe Vergögerung 

war ihm Sieyes, der franz. Abgefandte, in Berlin zuvorgefommen, ſodaß feine Sendumg 
durchaus feinen Erfolg hatte. Nach dem Tode Fox's übernahm er das Amt als erfter Lord 
ber Abmiralität, legte daffelbe aber fchon bei der Minifterialveränderung von 1807 nieder, 
indem er ebenfalls die Emancipation der Katholifen unt te. Zugleich überließ er den 
Parlamentsfig feinem Neffen umd lebte fortan auf feinen Gütern, wo er 1821 ftarb. — 
Will. Wynd ham Baron G., der dritte Sohn des Zuerfigenännten, geb. am 25. Det. 
1759, fludirte, nachdem er fich zu Eton und zu Orford küchtig vorbereitet hatte, in London 
bie Rechte. Pitt, deffen Verwandter er durch die Verbindung mit der Tochter des Lord 
Gamelford geworden, beivog ihn, den Sachmwalterberuf mit dem Staatsdienfte zu vertau ·⸗ 
ſchen. Nachdem er 1782 ins Unterhaus getreten, ging er mit ſeinem älteſten Bruder, dem 
Marquis von Budingham, Grafen Temple, der um diefe Zeit Lordfieuitenant von Irland 
geworden, als deffen Secretait nad) Irland, Schon ein Jahr darauf verfchaffte ihm Pitt 
das Amt eines Generalzahlmeifters der Armee, wodurch er in nahe Berührung mit ber 
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Regierung Fam. Seine gründliche Kenntnif der Parlamentöverfaffung veranlafte 1789 
feine Wahl zum Sprecher des Unterhaufes. Vier Monate fpäter trat er für Lord Sidney 
als Staatsfeeretaie des Innern ein und wurde zum Baron erhoben. Im J. 1791 über« 
nahm er das Minifterium des Auswärtigen, in welcher Stellung er ben leidenfchaftlichiten 
Haf gegen die franz. Revolution zu Zage legte. Nach der Hinrichtung Ludwig's XVI. gab 
erdem franz. Gefandten, Marquis von Chauvelin, fogleich den Befehl zur Abreife, und 
der Unterhändler Maret durfte nicht einmal feine Depefchen überreichen. Der Ausbrud 
des Kriegs und die unverföhnliche Politik, die das Cabinet gegen Franfreich entwidelte, 
waren faft mehr das Wert G.'s als feines Collegen Pitt. Der Fortgang der revolutionai« 
ven Ereigniffe fteigerte feinen Abfcheu vor den demofratifchen Anfoderungen und Berne» 
gungen zu einer wahrhaft franfhaften Höhe. Er wer der Urheber aller Ausnahmegefege, 
durch welche damals die brit. Freiheit verlegt und aufgehaben wurde. Wol weniger, weil 
ſich der König gegen die Emancipation der Katholiten erklärte, ale weil ſich die öffentliche 
Meinung gaͤmſlich gegen feine Politik ausſprach, trat er 1801 mit Pitt aus dem Minifte 
rium. Als Pitt 1804 das Minifterium wieder übernahm, erhielt ®. eine einträgliche 
Sinecure, da er alle Theilnahme an der Verwaltung beharrlid) verweigerte. Nach Pitts 
Tode näherte er ſich mit den übrigen gemäßigten Tories den Whigs; fchon zuvor hatte er 
ſich mit Fox verbunden, deffen Grundfäge er früher verabfcheute. Durch ihn wurde er ber 
wogen, an bem berühmten Coalitionsminifterium von 1806 Theil zu nehmen, dem er for 
gar feinen Namen lieh. Gleich nach Fox's Tode war indeß in diefem aus fo verſchiedenen 
Elementen zufammengefesten Cabinet über die Unterhandlungen mit Franfreich Uneinig- 
feit ausgebrochen. Da überdies G. mit Lord Howid (f. Grey) fic für bie Abſchaffung 
des Teſieids und die Emancivation der Katholiken erklärte, fo erfolgte 1807 die Auflöfung 
der ganzen Verwaltung. Sheridan äußerte damals, ©. fei dabei nicht nur mit bem Kopfe 
gegen die Mauer gerannt, fondern habe ſich zu diefem Zwecke eigens eine Mauer geihaf- 
fen. Wiederholt zum Eintritt ins Minifterium veranlaft, was er aber ablehnte, befchränfte 
er feine Theilnahme am öffentlichen Leben auf die Wirkſamkeit im Dberhaufe, wo er gro⸗ 
fen Einfluß übte, ohne gerade ein bedeutendes Nednertalent zu befigen. Befonders ver- 
theidigte er mit Eifer und Geſchick die Sache der irifchen Katholiten. Obſchon er ſich fpäter 
für alle Maßregeln erklärte, welche zur Unterdrückung der demofratifchen Bewegung ger 
nommen wurden, unterftügte er body im Ganzen das Miniftertum Canning. Dei allen 
Verhandlungen über die Neformbill enthielt er ſich gänzlich der Abftimmung. Er ftarb 
am 12. Jan. 1834 ohne Nachkommen auf feinem Landfige Dropmore in der a 
Buckingham. Im J. 1800 veranftaltete er zu Orford auf feine und feiner Brüder Koften 
eine mit Anmerkungen verfehene Ausgabe des Homer, der erin feinen legten Jahren eine 
Ausgabe des Horaz folgen ließ, die aber nicht im den Buchhandel gefommen iſt. Er gab 
1804 die Briefe des Grafen Ehatham an feinen Neffen, Thomas Pitt, heraus; auch lieferte 
er in feinen ‚„Nugaemetricae” (1806) Überfegungen altengl., ital. und griech. Gedichte. 
Seiner gelehrten Kenntniffe; wie feiner confervativen Richtung wegen hatte ihn 1809 Die 
Univerfität Oxford zu ihrem Kanzler ernannt. Bei biefer Gelegenheit ließ er eine Schrift 
erſcheinen, worin er bie Hochſchule in Rückſicht der Vertreibung des Philofophen Locke 
vertheibigte; auch gab er zu gleicher Zeit fein vielbeſprochenes Sendſchreiben über die 
Emantipation der Katholiken heraus, 

Grefbam (Sir Them.), der Gründer der londoner Börfe, geb. zu London 1519, 
war der jmeite Sohn bes Sir Rich a rd G., eines ausgezeichneten Gefhäftsmannes. Er 
erhielt zu Cambridge eine wiſſenſchaftliche Bildung, erlernte hierauf bei feinem Bruder die 
Kaufmannfhaft und erwarb ſich bald durch umfaffende Unternehmungen ein großes Ver- 
mögen. Mie fein Vater unter der Regierung Heinrich's VIIL, fo Teiftete er den Königinnen 
Maria und Elifaberh bei Geldoperationen die wichtigften Dienfte. Dur, feine Bemü- 
hungen kamen die Wurhergefchäfte außer Gebrauch, und die Anleihen der Krone wurden 
fortan im Lande volljogen. Die Königin Elifabeth, die ©. befonders fchägte und oft in 
politifchen Dingen um Nath fragte, verfich ihm den Titel des „Königlichen Kaufmanns” 
und erhob ihn 1559 zum Nitter. Im feinem fürfllich eingerichteten Haufe bewitthete er 
gewoöhnlich die Gäfte des Hofs. Als ein Denkmal feines Neichthums und Edelmuths 
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gründete er 1556 auf feine Koſten die Börfe zu London. Wann der Ba der Bau eigentlich wre 
enbet worben fei, 8 doch fpeifte am 23. Jan. 1570.die ‚Königin bei G,, ber 
fuchte dann das neue Gebäude und ließ es unter Trompetenf Königliche Börfe‘ 


ausrufen. ‚Schon im I, 1666 wurde dieſe Börfe ein Raub ber — ‚Das hierauf. 
an derfelben Stelle in größerem Maßftabe, doch in derfelben Form, er e neue Gebäude 
brannte am I0. Jan 1838 ab.. G.farh am 21. Rov..1579. mit, ‚einen eine, 
zigen natürlichen —— Iu ** Wohnhauſe wurde — Teſiaments ein, 
wiſſenſchaftliches Collegium —— er ‚negenwärtig jeinen Namen trägt. * 
der ſieben Lehrer ſollte freie * en dr „A —— den. Einkünften des 

Börfengebäudes erhalten. ‚Im 17. oll das in all allen Fächern. 





* eichnete Lehrer befaß, Jehr.befücht; Ih, m Stiftung in Ber» 
20.3.1768 kaufte die Regierung das, — da r Beſtimmung nicht 

> entſprach, und legte.das — A Gehalt der Lehrer wurde dabei 
auf 100 Pf. St.erhöht und mentsacte das Heirathen geſtattet 
Gre et (Sean Bapt. u —* a Keane anmuthigft hter; geb 1709. 

zu Amiens, ſtudirte bei den Jeſuiten und trat in feinem rm. Dar 


d Paris,gejcpidt,.m C Ä ung voll · 
eg —— en — — ER keine here. ge⸗ 
wordenes Maͤrchen oder komiſches Epos „Vert-Vert‘, die Od es.eines Papageien. Die 
franz. Literatur befigt nichts Ahnliches, was mit biefem € Heu dergleichen ware, we; 


car&me impr wi und jul.« lutrin. vivant’’, zwei -gei beleien,., 
treuse” und ,, ʒwei sreffliche Epifteln, ſowie einiges; Andere, das dem „Vert-: 
Vert” in burjer Zeit folgte, "machte, ben jungen Dichter fi der unterdef als 


——— Ben — ——— * Au — A — 
gen Miniſters hatte an freien ev Poeſien Gs rniß genommen 
ver ihn bei feingn ——— ihn —— als Profeſſor nach Laflehe ſchickten. Hier 


er ſeht frei zehn Etlogen des Virgil;, aber ob — 2 der Poe⸗ 
(ein im Allgemeinen ſehr richtig waren, [o,gelaug ihm doch bie —— irgil ſchen 
Tons nur ſeht unvollkommen. Seine poetiſchen Epift und „An pere 


Bougeant/' find ‚gut geſchrieben, AR Fr en Dagegen * itre A, 
ma soeur sur ma, convalescence‘ ein. nicht gefiel, 3— 
ſuchte et um Verfegung nach und da ha ME io, 
aus. dem, Drden, gegen den er aber, —* 

B. fein *— Jesuites‘ beweiſt 


in Geift und feine Talente, zu mi 









* der Ruf ſeiner Werke ihn zum 
emie na as 1748 zu, ihrem 
und ging, — — 


hielt er als Biete —*5* —* — * 
goge⸗ der des Gegenſtandes und feiner, aumü 
bilfigung zu — Im 3.1 77 nude eraemhle € er Atademie 
zu feiner hronbefteigung Glüd.zu wünjchen. Bei —* zgenheit las er ein Gedicht 
vor „Le parraiu magniſique, das erſt 1810im Drude Von Ludwig XYL. wurde 
er in den Adelſtand und von Monſieur, dem ——— XVII, zum. - 
Geſchichtſchreiber des St.-Lazarusordeng exhoben. ach 1D ge 

er. in feiner Vaterſtadt am 16. Juni 1777. Außer den, zuerten 5 
auch mehte Theaterftüde, „Edouard” (1740), — mechant 
(1747) u. f. w., geliefert, die inde mit Ausnahme des 1, welches ein vor⸗ 
treffliches Sittengemälde ift, wenig ausgezeichnet find, Inc ‚wurde G. jebe: 
religiös geſinnt, vermichtete mehre noch ungeduudte Eheaterftücte ſowie zwei neue Gefänge 
zum „Vert-Vert“ und ſprach ſich fehr fireng über feine frühern Arbeiten ‚aus » 
ihm Voltaire aufs heftigfte zürnte, Die vollftindigfte Ausgabe — tip * 
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Renouatd (GBde., Par. 1911). Der „Vert-Vert” wurde von J. N. Götz ins Deutſche 


— (Karler. 1752). 
MEDOBEOER, ein Pfarrdorf in der ſchot. Grafihaft Dumfries, das wegen feiner 
nahen Lage an der engl. Grenze ein Zufluchtsort Derer geworden ift, die ohne Zuftimmung 
ihrer Witern und Vormünder eine Ehe eingehen wollen. In Schottland nämlich, gilt noch 
das alte Fanonifche Recht, nach welchem jede Eheerklärung zweier Perfonen vor einem 
Priefter, Friedensrichter, Notar oder andern unverwerflichen Zeugen als eine vollzogene 
Ehe angefehen wird, die zwar dem Gefege nad) ſchwerer Gefängnififtrafe unterliegt, wenn 
nicht Dispenfation erfolgt, aber deffenungeachtet nicht mehr getrennt werden kann. Als 
diefes Gefeg unter der 's U. für England aufgehoben wurde, wendeten 
fi Die, welche ohne ragen van ihrer Familie eine gewiffermaßen vom or - gehei · 
ligte Verbindung eingehen nach Schottland, beſonders nach dem nahen G. da in 
England jede Ehe Guͤltigkeit hat, die im Auslande nach den dort beſtehenden Geſetzen und 
Gebräuchen vollzogen worden iſt. Zufällig war der Friedensrichter dieſes Orts, vor dem 
die meiften Eheerflärungen abgelegt wurden, ein Grobichmied, der erft 1827 ftarb, wes⸗ 
halb die Meinung entftand, als habe der Schmied in ©, ein befonderes Privilegium, der- 
gleichen Ehen zu ſchließen. Wol ebenfo oft wurde aber das Ehegelöbnifi auch vor dem da- 
figen Pfarrer abgelegt, der gewöhnlich vor Zeugen im Gafihofe noch das Kirchengebet ver- 
las. Diefer Pfarrer hieß Dav. Laing und ift ebenfalls neuerdings geftorben. Aus den 
Regiftern des Orts läßt fich erfehen, daß diefe beiden Männer in ungefähr 60 Jahren viele 
taufend ſolchet Ehen geichloffen und dabei eine Einnahme von jährlich mehr ald 1000 
Pf. St. gehabt haben. gens finden ſich in diefen Regiſtern viele glänzende und be 
rühmte Namen, wie der Graf Weftmoreland, der Lord Ellenborougb, Sir Thomas Leth- 
bridge, die Lords und fpätern Kanzler von England, Eldon und Erskine u.f.w. In neuerer 
Zeit wurde in England auf alle heimliche Verehelichungen die Strafe der Verbannung 
gefegt, wodurch die Trauungen zu ®. allerdings ſich gemindert, allein keineswegs aufge: 
hört wiedenn am 7. Mai 1337 der Prinz Karl Kerdinand von Neapel fich mit 
Penelope Karoline Smith, der Zochter des Grafen von Waterford, in G. trauen lief 
etry (Andre Erneft Modefte), franz. Componift, geb. zw Lüttich 1741, erhielt 
feine mufifalifche Ausbildung feit 1759 in Nom, wo er den Unterricht Caſali's genof. Er 
hatte bereits dafelbit einige ital. Scenen und Symphonien componirt, als er von den Un- 
ternehmern des Theaters Alberti beauftragt wurde, zwei Intermezzi in Muſik zu fegen. 
Der große Beifall, den diefelben fanden, veranlafte ihn, feine Studien nod einige Jahre 
in Nom fortufegen. Endlich faßte er den Entſchluß, nad Paris zu gehen, verweilte aber 
vor noch einige Zeit au Genf, wo er die Dper „Iſabelle und Gertrude‘ in Muſik fegte. 
In Paris hatte er zwei Jahre lang mit vielen Schwierigkeiten zu fämpfen, ehe er feine 
an „Le Huron’‘, die er in feche Wochen componirte, 1769 zur Aufführung brachte. 
ie —2 Beifall; doch mit noch größerm Enthuſiasmus wurde bald darauf 
eine „Iumeile” aufgenommen, Bon jegt an widmete er fich ausfchließlich dem 
Theater-und componirte mehr ald 40 Opern, von denen „Le tableau parlant“, Zemire 
et Azor’', „L’ami de la maison‘, „La fausse magie‘, „Le jugement de Midas‘, „L’amant 
jaloux’', „Les evenements imprevus”, „Colinette & la cour‘, „La caravane“, „Raoul, 
rd Coeur-de-Lion” und „Anacreon chez Polierate“ am befannteften wurden. 
Revolution beraubte ihn feines Vermögens und dreier blühender Töchter, deren eine in 
ihrem 13. Jahre ein mit Beifall aufgenommenes Singfpiel gefchrieben hatte, Publicum 
und R fuchten ihn, fo viel möglich, zu entfhädigen. Er wurde Mitglied des In- 
flituts, Profeffor und Mitdirector des Confervatoriums, und audy feinen legten [hwächern 
Eompofitionen fehlte der Beifall nie. Er nahm die Declamation zum Mufter des mufita- 
lifchen und fixebte vornehmlich nach Wahrheit der Sprache und gefälligem Ge- 
fang.. An Ziefe erreichte er Glud nicht. Als Schriftfteller ift er befannt durch die „Me- 
moires ou essai sur la musique” (4 Bde., neue Aufl., Par. 1796; deutſch von Spazier, 
2pz. 1800), die Schrift „La verite ou ce que nous fümes, ce que nous sommes, ce que 
nous devrions &tre’ (3 Bde., Par. 1801) und bie in feinen legten Jahren gearbeiteten 
Eond.»Ler. Reunte Aufl. VI. 23 
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„Reßexions d’im solitaire”. Er ſtarb am 24. Sept. 1813 zu Ermenonville in Rouſſeaus 
Gremitage, und erft nad) einem mehrjährigen Proceffe erlangte 1828 feine dt 
Lüttich das Recht, G.'E Herz im das ihm errichtete Denkmal au — Einet A 
Statue wurde ihm im Somnter 1842 auf dem Plag der Uni 

Gretfch (Nicolaus), ruſſ. Wirfficher Staitsrath, in Ka — 
— geb. am 3. (14) Aug. 1787 zur Petersburg/ aus ei ——“ 
| wegen der Religionsbedrũckungen ans Böhnien nach Rußland Fam, an 
dung 'in der damaligen abeligen Rechtsſchule (FJunterinftitut), wende 
* aus Vorliebe der wiſſenſchaftlichen Laufbahn zu, nachdem erfi ——— 
giſchen Inſtitut, der jetigen petersburger Univerfität, vorbereitet hatte. Er war 180913 
Dberlehrer der’ ruffi Literatur an der deutſchen Hauptſchule zu St. Petri und 191 
in demfelben Fache im petersburger — — —— 1317 






















er eine Reife durch England, Frankreich und —— — m Sie 
rauf ns er 183° 


Vorlefungen üb Riter tu di Antı d un a 
ef gen ide wu atır, die großen eng fanben. Im — 


Rußland zuruick. Schon ſehr jung fing er an, ſich mit litera 
gen. In den J.1809— 1 erfihienen feine Vorarbeiten in 
nations- und Conjugationstabellen). Im Sept. 1812 2 Ar 
Sohn des Vaterlandes, die einen grofen Erfolg hatte und die er die * ee 
Seit dem 1. Jan. 1825 gibt er mit Bulgarin(ſ. — 2 ord — 
heraus, bei deren Redaction ihm ein Sohn unterſtũtt 
„Berfuc, einer Geſchichte der ruff. Literatur“ (4 Bde —* 1800.29), bit 
den Proben aus: den beſten —* Proſaiſten ind Dichtern eine Rhetorik und Poett 
wie eine kurze Geſchichte der ruſſ. Literatur enthält, welche Tegtereiin Otto's 
* —— — —— wurde en in hen — 
wickelung der 
Blick in das Chaos ern sun ah ia 
—* — ———— —— und kur auch demfi ken 
rade einen beimeſſen kann, inſofern es bei den’ —— 
nungen en bleibt, fo wird es doch immer * Grundlage der ru 
anzuſehen ſein. Auch —— ruf. ei pn na 
1830; franz. von Ch. PHMeiff, BdePetersb ne ne 
—— 1827) find’von der gröfften Wich 5 
ſen Grammatiken gab er unter dem Titel —— —8 Erf 
10. are: 1843), die von Oldecop 
„Praktische Anfeitung zur Erlernung der‘ Kfm 
genwärtig ift er im Auftrage d 
—* irren Grammar der —“ 
beſchaͤftigt nem Noman ak t eine 
deutſch von Eurot, Rp3. 1831) folgte der na ae " Di 
Schulg, 4 Bbe., Lpz. 1837), eine mislungene h n'fch 
Iıngen. Im J. 1835 unternahm er als Hauptredacteur die —— 
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verſatlone Leritone und führte das Werk bis zur Häffte des fiebenten Bandes aus. Um- 
ftände wangen ihn, die Arbeit ES ea und das Unternehmen ging zu Grunde. Nach⸗ 
her war er auch mit dem General Baron von Sedbeler einer der Nedacteure des Militair- 
Leritons. Über feine Neifen fchrieb er „Reifebriefe aus England, Frankreich und Deutſch⸗ 
fand“ (3 Bbde., Petersb. 1839) und „Briefe von einer Reife nach Deutſchland und Ita- 
fien’” (3 Bde, Petersb. 1843). Auch feine in Petersburg gehaltenen obenerwähnten 
„Borlefüngen” erfchienen tm Druck (2 Bde., Petersb. 1841). Im J. 1840 führte er in 
Deutfihland eine fiterarifche Fehde mit dem —** der „Literarifchen Bilder aus Ruß⸗ 
Tand”'imd 1844 ließ er eine Beleuchtung von Cuſtine's Werk „La Russie en 1839" 
in te anz., Heidelb.) exfcheinem. 1 7 07° 

rey (Chart, Grey, Bistount Hewi, Graf von), brit. Staatsmann und Mi- 
niſter, wurde am 13. März 1764 auf dem Famikienfige Fallowden bei Alnwid in Nor- 
thumberland aus einer alten nörntarmifthen, unter Eduard IV. geadelten Familie geboren. 
Sein Vater, Sir Chart. G., erwarb ſich in dent nordamerif. Kriege durch ausgezeichnete 
Dienfte den Generalstäng, ‚eroberte fpätet im Verein mit dem Admiral Iervis einen gro- 
fen Theil der franz. Befigungen im den amerik· Gernäffern und wurde dafür 1801 zum 
Pair und Baron, 1306 zum Biscount von Howick und Grafen von ®. erhoben. Der junge 
®., der ältefte Sohn des Generals, nachdem er zu Eton'und Cambridge mit Erfolg feine 
Studien vollendet, machte mit 18 Jahren die gewöhnliche Bildungsreiſe auf dem eft- 
lande und trat dann, 22 Tähre alt, ala Abgeordneter der Grafſchaft Northumberland ins 
Parlament. Seinen Familienverbindungen nach gehörte er Der Torypartei anybeffenunge- 
achtet zogen ihn feine Grundfäge alsbald zu den Whigs, deren Häupter, wie Burke, She- 
ridan, Kor und Wyndham eine mächtige Oppofition gegen dei jungen Minifter Pitt un- 
terhielten. Der erfte parlamentarifche Auftritt (maideır speech) &.'8 am 21. Bebr. 1787 
betraf die Kritik des Adreßentwurfs Er gewann bamit die Achtung des Haufes in dem 
Grade, doß man ihn in den Ausschuß fiir den berühmten Prozeß des Gouverneurs Haſtings 
wählte. Die Verbindungen der Whigs mit dem Prinzen von Wales nachherigem König 
Georg IV. (f. d.),braditen auch den atiſtokratiſch gewandten, aber fietfich ftrengen ©. in 
deſſen Nähe. ka Bezahlung der Schulden deffelden vor beim Parlamente durch⸗ 
ſeben, ſprach zu des Prinzen Gunſten in der RNegentſchaftsfrage erniedrigte ſich jedoch nie 
zum Schmeichler und Höfling, was auf ſeine fpätere Laufbahn einen hemmenden Einfluß 
hatte. Als die frang Revolution den unverſöhnlichſten Zwieſpalt in die Reihen dev Whigs 
brachte, indem Burke mit den Gemägigten'bei dent Anbringen der demokratiſchen Bewe⸗ 
gung die Politik Pitt's verſtatkte, während. der demokratifch geſinnte For (f. d.) im der 
Drpofition verharrte, gehörte ©! zu’der feinen Zahl Freunde, die fich dem Kegtern an- 
fehloffen. ‚Mit außerordentlicher Feſtigkeit erklärte et ſich gegen den Krieg mit Franfreich, 
gegen die Einmiſchung in deſſen innere Angelegenheiten und gegen die ſtrengen Maßre 
geln, mit denen man jede populaire Bewegung im England zuinnterdrüden fuchte. Er 
ftiftete, un ſich der Leitung des aufgetegten Volt ogeiſtes zu bemächtigen, mit Ersfine, Fauı- 
derdäle, Whitbread u. A. die Geſellſchaft der Voltefreunde, "deren ausgeſprochener Zweck 
eine mäßige Parlamentsreform wat. Schon 1793 legte tr dem Haufe das erfte Mal ei- 
nen darauf bezüglichen. Plan vor; bier Fähre darauf entwidelte er den Entwurf noch voll- 
fländiger, der fi von dem ſpãtern dadurch umterfchied, daß er auf dreijährige Parlamente 
antrug. Die Motion wurde aber mit 300gegen 60 Stimmen verworfen. Diefe vergebli- 
hen Anftrengungen im Volksintereffe eimtübeten ganz beſonders ©., der überdies in fei- 
nen Grundfägen fein Demokrat war und die politifche Pinie der alten Whigs eigentlich 
niemals überfchritt, Nach dem bei —— aufgeſtellten Grundſatze der Nichtinterven- 
———— er duch jede Parteinahme in den ruff.türf. und den ſchwed. dãn. Händeln. 
Er befi are im 3. 1800 die Union Irlands mit England, weil ihm dieſelbe ohne die 
Emancipatlon der Katholiken unnüg ſchien. Als ſich nad) dem Tode Pitt's die Parteien 
näherten, nahm ©., der, bei der Erhebung feines Vaters zum Grafen, den Titel als Bord 
Homwid erha —3 an dem berühmten „Minifterium der Talente‘ Theil. Er trat an- 
fange af erfter Lord der Admiralität ein und übernahm dann nad) Bo we das De- 
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partement bes Auswärtigen. In dieſet Stellung legte er 1 807 den Häufern einen Entwurf 
zug Abfchaffung des Teſteides und zur vollftändigen Einmäpation ber Katholiken vor, 
was damals noch) beim Parlamente und dem Könige den heftigften Widerftand erregte und 
die Auftöfung des Miniſteriums zur Folge Hatte. Go verlor fogar feinen Parlamentsfig 
für Northumberland. Da er aber von feinem Väter, ber im Non: 1807 ſtarb, den Grafen- 
titel erbte, fo trat et in das Oberhaus, too er nun feine wertiger glängende und hinzeißende, 
als kräftige und über eugende Beredtſamleit zu bitfalten begann.” Als 1810 der unheil · 
bare Wahnfinn des Königs augbrach, ſprach er finabie Retentſchaft des Prinzen, obſchon 
er längft mit demfelben. im —— Verhaͤltni getreten war, Schon mehrmals 
hatte man ihn zut heilnahme an rkVerwaltung jedot vergebens, zu bewegen verfucht. 
Nach der Ermordung Werceväl'C in 3. Hr F wurde rt edetums zut Bildung eines neuen 
Minifteriums im Sume feiner polttifchett Glumbſahe eingeladen. Alle Verhältniffe ſchie · 
nen für eine ibetale Werwättung gtiniftih," vbchdit —— ſich als 
der PrinRegent die Beſebung der — makhdent Wille er nicht zu · 
geftehen wollte. Dieſe Bedingung war gegen den- Einfluß der damaligen Freundin des 
Prinzen, der Marquiſe bon Hertfotd gerichtet, ’den G. im Oberhaufe alsıden widrigen 
Einfluß Hinter dem Throne bezeichnete. Wahtend der FI Jahre, die G. nun ohne alle 
Theilnahme an der Verwaltung subtäichte, ſehte tr mit wemg Ausnahme feinen Kampf 
gegen ben ſtarren Torpemu fort. Am JAs3ſchtager bei der Nüdkehr Napoleows 
Neutralität Englands * Öpefsitbers'heftig’aber widerfegte er ſich IBL6 der Erneuerung 
ber Fremdenbill und 130 

Elärte er ſich auch für Aufhebung aller Sinecuren. Im Proceſſe ber Königin übernahm er 


eine große Mafregel durchzuführen / für) die Er im kraftigen Mannesalter vergebens ge- 


rachte. Nach einem a Khwantendan Ranipfe,:inivelchem trmtit feinen Col · 
berbrindenmit dem ſeltenſten polttifchen: Mednertalente, am ben 


Opfer werden mußte. Während der Verhandlungen über die iriſ⸗ Behntenbill brachte er 
feiner Potitif gemäß die ſogenannte Coercionbill vor das Haus, * e zunlinterdrüdung 
der unruhigen Beivegungen in Irland, wo die Nepealaffociation ihr Haupt erhob, beitra- 
gen follte, Das Gefek ging nach Heftigem Streite im März 1838 auch im Unterhaufe 
durch, veranlafte jedoch den Rücktritt der freifünnigern Mitglieder des Eabinets und die 
fränkendften Wuthausbrüche des Agirators O’Eonnell, Da ſich and die Radicalen gegen 
G.erklaͤrten und er hoͤchſtens auf die Unterftüßung der alten: Whigs rechnen tonnte, ſo 
fegte er om 9 Fuli 1834 fein Amt nieder. Außer der Neformbill Enüpften ſich an dieſe 
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furmifche Verwaltung die Aufhebung der Sklaverei gegen Entſchaͤdigung, die Regulirung 
des oftind. Handels, die Verheſſerung der Rechtspflege, die Erweiterung der Rechte der 
Diffentere. In der auswärtigen Politik, wo ex. den Grundfag der Nihtintervention auf- 
ftellte, brachte. G. die Anerkennung dev Koniginnen von Portugal und Spanien, und im 
Apr. #834 die Quadrupelallianz zu Stande. Seiner Verwaltung folgte bag Miniſterium 
Melbourne, dem en feing: Unterſtuͤzung nicht verſagte. Im J. 1836, nach längerm Schwei- 
gen, verfuchtei®& bei Gelegenheit, Bersieifpen Municivalbill mit dem Herzog von Rich⸗ 
mond im: Oberhaufe eine Dermittlimgaspartei, berzuftellen, was ihm jedoch nicht gelang. 
Seit dieſer Zeit hat der greifen hochgeachtete Staatsmann den Kolitifchen Kampfplag den 
jünger Gliedern feinen Partei überlaffen. /®,-vermählte ſich 1794 mit der Tochter des 
Lord Ponſonby und zeugte IH Rinder im, Der ältefte- Sohn, Henty G. Lord Howid, 
geb. 1802, tam zunächft fürn die Grafſchaft Merthumberland ins Parlament und trat fpd- 
ter als Stantsferretain des Kriegs. im das Mlinifterium, Melbourne, legte aber im. Aug. 
1839 fein Amt nieder; weit ſeine freiſinnigen Anfichten mit. ber Politik des Gabinets in 
Zwiefpalt gerietben. 4 130 tum) 130 α ν— 
Gribeauval (Iead Bapt. Baguette de)/ berühmter franz. Ingenieur und Artille⸗ 
riegeneral; ‚geb. am 15, Sept. KA Dazı Amien⸗/ trat 1732 imdie franz. Artillerie und erhielt 
1752 als Capitain von dem Kriegsminiſter D’Argenfon den Auftrag, nach Berlin zu reifen, 
um über die von Friedrich 1. eingeführte leichte Megimentsartillerie Bericht u erftatten. 
Diefen Auftrag vollführte G. nicht munmit der größten Pünktlichkeit, ondern überreichte auch 
bei feiner Zuruckkunft einige wichtige Abhandlungen, über ben Zuſtand der Grenzen und 
Feſtungen ber Bänder, die er bereit hatte. Im J 17,57, zum Oberftkieutenant befördert, 
tat en bald darauf, mit Bewilligung feines: Königs, als General, und Commandant bes 
Artillerie - und Mineurcorps in oft Dienfte.. Vorzugẽweiſe in Folge feiner Anordnungen 
bei der Belagerung von Glag wurde die ſet wichtige Pag den Preußen erregen. Im Be 
treff ber Miniefunft verfuhn G. nach eigenen Grumbfägen, während Damals Belidor's Sy- 
tem, dem ſelbſt Friedrich Ik, mit faſt unbedingtem Vertrauen folgte, allgemein angenom- 
ment war.’ Sein Werfahten beim: Miniren: krachte,eriguexft im Schmeidnig 1762 in An- 
wendung, welches ‚er unten dem Dberbefehl des BeldieugmeifterdaBuasco gegen Friedrich II., 
ber die Belagerung dieſes Piaged im eigener Perſon leitete; vertheidigte. Friedrich lich nach 
Belidors Methode wien gtoße Minen ſpringeng allein G.s treffliche Gegenanſtalten ver- 
atelten jeden Erfolg, und wo der Konig auch feine Feinde, unter der Erde angriff, überall 
fand et die wirkungsvollſte Gegeurvehr/ ſodaß er 3: Tage nach Eröffnung der Trancheen 
und nach ben größten Auſtrengungernt ſich geuathigt ſah, Die Belagerung aufzuheben. Schon 
waren die Befehle deshalb gegeben, als eine gluͤcklich geworfene Bombe Alles. änderte. 
Sin Pulvermagazin flog in die Auftf es entſtand eine Brefche-und die Oſtreichet wurden 
genẽthigt ſich zu ergebenri Bi fallte als Befangener feinem koniglichen Gegner vorgeſtellt 
werden doch für dem erſten Augenblick ſcheute ſich dieler den Mann zu ſehen, deſſen Za- 
lent ihm uͤberwunden hatte: Wald aber ſiegte in des Koͤntge Seele die beſſere Empfindung; 
er ließ ©: zu ſich kommen; jog ihm an geine Tafel und heehrte ihn mit den gerechteſten Lob · 
ſprüchen. Die Kaiſerin Maria Thereſia abenıewannte G. zum Feldwmarſchall · Lieutenant. 
Nach gefchloffenem Frieden kehrte G. nach Franbteich zurück, wo er ſich noch vielfach um 
das Genie-, Fortiſitattons / und ·Artillerieweſen verdient machte. Er wurde zunaͤchſt Ma- 
rechal de Camp, :1765 Generallieutenant fiel aber nachher eine Zeit, lang in Ungnade. 
eudwig XVL nachdem er den Thron beftiegen hatte, ernannte ihn. 4776 zum Gouverneur 
des großen Arfenals. Er ſtarb am 9. Mai 1789, Eine Art Laffeten führt nach ihm ben 
Namen Gribeauvalfche Laffeten. Vgl. Paffac, „Precissur Mr. de G.” (Par. 1816). 
Gribner (Mid. Heinr.), ein bekannter fächf, Rechtögelehrter, geb. am 14. Dit. 
1682 au Peipiia, ftudirte daſelbſt anfangs Theologie, dann aber die Rechte und wurde 
1707 Profeffor der Inftitutidnen und Pandekten zu Wittenberg. Im 3. 1717 fam L. 
als Geh. Archivar nach Dresden, wo er Gelegenheit fand, aus Andern verfchloffenen Fr — 
ien feine hiſtoriſch · publiciſtiſchen Kenntniſſe zu bereichern. Nach ſeines Stiefvaters Luder 
Mencken's Tode nahm er 1726 deſſen Stelle in ber Juriftenfacultät zu Leipzig ein, wo er 
am 19, Febr, 1734 ſtarb. Obfchen er, aufer- vielen, zum Theil noch immer gefchägten 
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Abhandlungen, die in feinen „Opuseula select. jur. publ. et privati”.(5 Bode, 4; ) gefame 
melt find, nichts weiter im Druck hat erfcheinem-laffen, fo erwarb er ſich doch durch —* 
doppelte Thaͤtigkeit als akademiſcher Lehrer und als: Mitslied — —— 

Ruf eines —— Rechtsgelehrten 

Gribojedom, — und Diplomat, * um 1704 in Meoetau — 
das ruſſ. vd. und war in bem Minifterium der ausmärtigen Angelegenheiten in Peters» 
burg angeftellt, als ihn ein unglüdlicy endender Vorfall nörhigte, ſich nach Georgien zu 
begeben. Gereizt durch mancherlei Kränfungen; die er in dem enff. höhern Gefellfchaften 
erfahren zu haben vermeinte, verfaßte er während feines Aufenthaits in-Afien, nachdem 
er fchon in feiner Jugend, vertraut mit der engl. und Franz. Riteratur, einige Luſtſpiele ge · 
ſchrieben hatte, fein beruhmtes Luſtſpiel ‚Leiden bes Gebildeten“ (deutjch vom Rnorring, 
in der „Ruſſ. Bibliochet für Deutſche“, Reval 4891), Daffelbe ſchildert auf eine geift- 
volle Weife mit ſcharfem Wig bie Thorheiten'der Halbgebildeten in Rußland, erwarb sich 
allgemeinen Beifall und gilt noch gegenmärtig, da res aus dem echtruſſiſchen Leben ge» 
nommen ift, für eins ber beften ruſſ. Luſtſpiele, werntgleidg es den fonftigen Anfpräcen — 
ein dramatiſches Gedicht wenig entſprechen mag. Mehrte Jahre mur im 
Umlauf, kam es erſt nach bes Verfaſſets Tode ie Ausdrüdlicher Erlaubniß des — * 
1832 auf die Bühne und in den Druck Ge war imdennBerdachte, der Verſchwͤrung vom 
14. Dec. 1825 angehört zu haben. Nachdem ex ſich Hiervon in Petersburg gereinigt hatte, 
wurde er 1828 in Anerkennung ſeiner Talente und wegen feiner enntnißber perf. Sprache 
als Gefandter an den Hof von‘ Topetan geſchickt, hier aber fhon am k2,' Gebr. —* —— 
einem Volksauflauf ermotdet. 

Griechenland oder Hellas im weitern Sinne wird von der Hatbinfel' gebifde, 
bie, ſüdlich von Macedonien und Illyrien ımgefähr vom 40° nördl. B. ap, zwiſchen dem 
Ageifhen Meere im Dfien und dem Jonifchenim Weften, ſich im der Richtung) von Nor» 
den nach Süden in einer Länge von ungefähr 55 M. und von einen Breite, die zwiſchen 
30 und 10 M. wechfelt, in das Mittelländifche Meer hineinerftredt. »Diefe Halbinſel iſt 
durchaus Gebirgsland, “nur von einigen Thal» ‚oder Meinen Hochebenen unterbrochen 
und erhält ihre Geftaltung eiheatheile von den fie durchziehenden Gebirgen, anderntheils 
von dem ſie umgebenden Meere, Der Charakter diefes Gebirge,’ das imden höchſten 
Gipfeln des Pindus und des Parnaſſus fi auf die Höhe von 7000-7500 erhebt, ift 
ganz berfelbe der übrigen Gebirge der türk. Halbinfel; wie diefe beſteht es hauptſächlich aus 
Kalkftein, der in fhroffen Formen eniporfieigt, große Einfenfungen, Höhlen und Thal⸗ 
feffel bildet, feltener weite Thalflächen und große Längenthäter, Augenſcheinlich hat ſich 
diefes Gebirge und mit ihm das nel Land nebft den ſammtlichen umliegenden Inſeln in 
einer Erdrevolufion durch fehnelle Erhebung aus dem Meere gebilden Dieſes beweiſt die 
große Zerflüftung beffelben und ſein hau 288 Hineintreten ins Meer, welches 
“- een andzungen und Meerbufen ſowie die vielen vulkaniſchen Spuren, die fich 

nden. Nicht minder beweiſen es die vielen daſſelbe amgebenden Infeln, die 
mei ——— erg find und ſich durch vulkaniſche Thaͤtigkeit erhoben haben. In 
Folge —* Bodengeſtaltung ze ect Gein drei Hanprtheile: ern ‚den faft 
eine voll Inſel — en Peloponnes und die beide umgebenden Infeln. "Das er 
ftere, oder — (f.d.) int engern Sinne, wird hauptſaͤchlich von einem Bebirasinge ge- 
bildet, ber, vom Hämus oder Balkan (f.d.) im Norden 'herabfommend, Das 
Norden nad Süden durchzieht, mannichfache Seitenketten bis ins Meer hinein ausfeı 
verfchiedene Halbinfeln und Meetbufen bildet; und zulegt im Süden im en 
rinth, und im Saronifchen ſich abdacht und nur durch einen ſchmalen Gebirgsgrath an 
——— von Korinth mit den Gebirgen des Peloponnes zufammenhängt.: 
fieht eine Gliederung des continentalen G.s. Der erwähnte.von Norden herkom- 
mende Gebirgezug, —— feinem Eintritte in. G. den Namen * Yan 
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ut 
nau in der Mitte des Landes und im der Richtung von Süben nad) Norden bis zum 39° 
nörbt. B., ho er die Kette des Othtys nad) Dften ausfendet, die hier in die Randjunge zivi- 
ichen dem Malifchen Meerbufen (dem heutigen Bufen von Jeitimi) und dem Pagafätfchen 
(dem heutigen Bufen von Volo) ausläuft, fich dann von hier nördlich wendet, an der Küfte 
binläuft und in dem dem Olympus gegenüberliegenden Dffa endet, [0 einen großen Thalfef- 
fet bildend, der, vom Peneus burchfteöntt, deſſen Gewäffern nur einen engen Ausgang 
wiſchen DER: and Dffa gewährt, Auf der eftgegengejepten weitlihen Spipe des Pin- 
dus dagegen tri das Joniſche Meet, unter demſelben Breilegrad wieder Dehrys, im Meer⸗ 
bufen von Ambtaca (jegt dem von Arta) tief in das Fand hincin und begrenzt fo nebft dem 
nach dem Pindus ſich ziehenden Thyamusgebirge (dem heutigen Grabove) ‚die, fübliche 
Seite des weftlich vom Pindus gelegenen ‚und nördlich non den Kerauniſchen Bergen be- 
arenzten Hochlande. Südlich aber von Ausgamaspunkte des Othrys wendet fich bie Daupt- 
kette des Pindus, nachdem fie fühmeftlich nach dent heutigen Buſen von Pattas zu einem 
Seitenzweig gefendet, der, mit ben — Bergen Alarnanens das Flußthal 
des Achelous (des heutigen ei über, fndöftlich und fpaltet jich in zwei Ketten, 
in bie Des Dra (1.d.) und in die des. Pa rnaffus(l. d-) mit dem Helifon (j,b.), von de 
nen bie erfiere mit dem Othrys bag Thal des Sperchins (des heutigen Hellada), dann aber 
vom Engpaß von Thermopylädl.d.) an. den norböftlichen Abhang des mittlern ©.6 
nach der Meerenge von Enböa bildet, während bie lehfere, der 5 us mit dem Heli» 
ton, den Südabhang des mittlern 6.4 nach RD und mit ber 
Diakerte ein Binnenthal bildet, das des Kephiffus oder Pindus (des heutigen Mavro- 
yotamo), der ſich in den Kopaisſee (den heutigen Topolfee). ergießt, Sudoſilich von die» 
fem Binnenthale treten die beiden Bergketten wieder zufammen ‚und ‚vetfperren ihm fo 
den Ausfluß ing Meer, dann gehen fie in den Kithäron und Parnes über und dachen 
fich endlich im Pentelitus und Hpmettus(f. b.\,im. ber Süboftfpipe des mittlern G.s, 
im Vorgebirge Stmiumt (dem heutigen Gap Eolonna) enbigend norboftlic) in das Agei- 
ſche Meer, füböftlich in den Saronifchen Buſen (jegt der von A ina genannt) ab, wah⸗ 
rend fie fütweftlich durch die Gerania mit dem ‚Döhenzuge des Jfthmus, von Korinth ſich 
verbinden. Auf diefe Weife haben wir zwiſchen den Kambumiſchen Bergen, dem Pindus 
unbden Dehrns, Theffalien (f. d.); ihm weittich.gegenüber zpifchen den Keramnifchen 
Gebirgen, Dem Pindus und dem Smbraafihen Bhf nıb Üben Ihyaneus, Epirus (f-d.) 
und. füdfich davon das meusre Livadien, ‚mit ‚deu Landfhaften Akarnanien (f. d.), 
Atolten (1,d.), Doris (f« d.), deu drei Fofris.(l.d.), Phrcis (l: b,), Böotien (f. b.), 
Megaris (f.d.). und Attika (f. b.). Ber andere ‚Daupttheil G.6, der Pelopon- 
res (f.d.), iſt ebenfalls oß durchaus Gebirgsland, nur mit dem Unterſchiede, daß nicht 
ein Langenzug ihn geſtaltet, ſondern von, einem im der Mitte liegenden, mäfig hoben Ge 
bitgsplateau einzelne höhere Ketten, die wie, der Taygetus und bie ahäifchen Gebirge ſich 
auf faft 75008. erheben, ausgeheu und fo das Land gliedern. Den britten, Haupttheil G. s 
bilden die Inſeln, welche theils in unmittelbarer Nähe, theils in großerer Ferne um G. her» 
umfiegen. Zu den erſtern gehören unter andern die Zonifchen Infeln (j.d-) im Wer 
ften; Rother, das heutige Gerägo (f b-) im Süden; Hydra (f, d.) and Spezila, 
Agina (f.d.) und Salamis(f.d.), ( uböa.(f. d;) im, Dften; zu ben Ieptern Kreta, das 
heutige Kandia (f. d.), und die fämmtlicpen Anfeln des, Archipelagus (ſ d.) insbe» 
fondere die Eyfladem (f.d.) und Sporaben,(f.d.).. Neben der ebirgen und dem 
Meere fpielen die Flüffe eine unbede teube Nolte in der Bodengeftaltung G.s, da feiner 
von ihnen eigentlich fchiffbar üft., Yuber den (en angeführten, dem Peneus, Sperchius, 
Achelous und Kephiffus, find nur no der Eurotas (1. d.) und Alphens (f. d.) im 
Peloponnes zu erwähnen, ‚Der gefammfe Flaͤcheninhalt G.6 in der oben angenommenen 
Ausdehnumg ihr: eh 2200 CIM., wovon 14100 auf das Keftland, 400 auf 
den Peloponnes und 400 auf die Infeln fommen. Das Klima G.s ift bei der verfchiedenen 
Höhe des Landes höchſt verſchieden; während es in den hohen Gebirgögegenden aufperor- 
dentlich rauh ift, ift es in den niedern und tiefern Gegenden fehr mild, und zwiſchen bei» 
den 5 unkten gibt es eine Menge A — ber Mitte. Im Ganzen kann 
man fagen, d Bbae griech. Klima etwas Fälter ift, als das ber weftfichen, umter gleichem 
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Breitegrade ‚liegenden Länder des Mittelländifchen Meers. Doch kennt man in ben tie- 
* Gegenden feinen eigentlichen Winter mit Eis und Schnee, er beſteht blos im einer 
zeit, während in den Sommermonaten, vom Anfang Mai bis Ende Auguſt, außer 

59 en, höchſten Gebirgen, kein Tropfen Regen fällt und immerwährend ber he Bier 
me) hertſcht. Daher kommt es, dab Trockenheit das- griech. Klima Dürre den ih 
——— und daß im Sommer Alles verdorrt und die meiſten Flüßchen has et 
n. ‚Nur der Thau erhält, die Wegetation dann noch in etwas, und mtr Die regehmäßig 
calih abwech ira Land⸗ und Seewinde mäfiigen * Dige, die in den engen Thäfern, 
ac biefe nicht bringen können, faft unerträglich it. Dagegen behauptel der griech. Him- 
erall, feinen. alten Ruhm und nirgend sim gleicher Breite gewahrt man eiie dutch· 
’ acer trocknere Luft, eineti ——— bed Hinmaels und geößern Glanz der Farben an 
R— und in den Luftreflexen. ‚Nicht minder ſchön iſt das in manflichfältigen 
Bufen das Land durchfurchende und, die. heiten Häfen bildende Meer. Wasibie Flora 
und die Fans 0 8.8, beteiff, fo. haben, fig feine. berworftechenden Figenthümlichkeiten and 
fommen im Allgemeinen. ganı, mit den des Beckens dee —— Meat, insbe» 
fondere deu. von Karl und Sy Spanien, überein. * 

Wir jeben.alfo i ., einen Erdſtrich von dem ausgepvägreften stographifgien Eha- 
rakter, durch. hohe Gebirge gegen dag Ausland) abgeichloffen und in fich ſelbſt getrennt, 
dagegen durch bie das Land überall umgebende und eindringende See unter feinen eigenen 
Theilen md mit dem Auslande verbunden, auf einen Stelle gelegen, die nicht paffender 
fein fonnte, um einen Vermittelumgspuntt zoifchen den Culturſtaaten des. Orients und 
Decidentẽ zu bilden, mit einer fchönen. nicht uͤppigen Natur, und mit den verſchiedenartig⸗ 
ften Elimatiihen und ‚Bobenverhältniffen, vorherrſchend aber ſolchen, die ein Reben im 
Freien begunſtigen. — muß die Ruͤckwirkung fo. beſtimmter Verhaͤltniſſe/ auf 
den Charakter des das Fand, bewohnenden Volks eine ſeht ausgefpreene fein; und-bies 
wird auch durch den ganzen Entmidelungsgangder Cultur bes atiech. Volls im Alterthum 
beftätigt, Die —— aus der Wechſelwirtung der beiden Factoxen, dem ureigenen 

tammcharakter Volle und den natürlichen Beſchaffenheit det Landes, hervorging 
Zwei Perioden laffen. fihin diefer Entwidelung deutlich unterfcheiden, die der heroiſchen Zeit 
* die der hiftorifchen,, Gemein am bewahren beide den Grundchar atter des griech. Volks, 
[de Geltendmacen Sy ‚Perfönlichkeit ‚und ‚ihrer, Neigungen, und, Intereſſen, den : 
3 en auf das Außere ‚gerichteten Sinn, der: fi in feiner Auffaffung,;verftändiger Ber > 
urtheilung und geſchicktet Behandlung der, finnlic wahtnehmbaren Gegenftände und Vers 
56 aueſpticht I Ibe fi unlich, — Phantaſie, denſelhen Han. 


Schönheit.und dieſelbe —— 4 DAR der Genuß derfelben und das Beftreben, den 
eigenen Zuſtand —— Bes cwahren Ebenſo geht als eine doige der don 
der N Ku Ka rail ide „ber rundum. der Trennung der einzelnen - 
Stäm ie - Se n Berfchiebemheit ihrer; nn 
ai iR f MR I! 5* Na ‚gemeinfam die porhertſchende Neigu 

n au Seeabentsusrnund Geerügen a ‚und, theils in 356 nur 
Natır des — orxenen Volie chara er6,biefelbe Mi 
SE) von Speifen in — it einer. ebenfo großen Neigung zur 

So finden, ir im, — er J ine Menge kleiner Staaten, nur durch 


Ai Sitte gegen ‚außen, verbunden, im Innern; über ſich häufig befriegend und unt 
— ri Glauben auf an, ſinn wie Gottheiten, und einen finnlich Be 
Fa derfelbt 4 yoir ſinden ferner Monpgamie, aber nicht mit gleicher Berechti 
59 —— Ann von Beifchli rinnen; endlich finden wir are een 
hei kan sur, ne OR * 
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So finden wir in den öffentlichen wie in den privaten Nerhäftniffen durchgehend den pa» 
triarch aliſchen Zuftand, d.h. den, wo fich die einzelnen Drgane des State und der Familie 
noch nicht:gefondert und beſondere Rechte erworben haben; ‚daher in Hl er Hinficht 
das Beltchen vom Königem, die gemeinſchaftlich mit den Alteſten rind Arge ehenen des 
Volts, ohne beſtimmite Gefege, wach" alten? Brauch die öffentlichen Airgelegenheitert ord- 
nen, Recht ſprechen und den Befehl im Kriege führeriz daher ferner in ——— 
aller ftaatsrechtlichen Formen und Beſtimmun en die Abweſenheit aller Gliederimg und 
Verſchiedenheit der Nechte der Frelgebotenen; Baher’die einzige Unterftherbung des Works 
in Freie und in Reibeigene, die aus Umerſochung und Bd hervorgegangen 
waren. In priv Beiehung aber finden wir ein unbed igtes VBorwiegen des Fami⸗ 
lienlebens, ſomit ——— N N nen ganıe 
Peben, die Beforguma aet hauslichen Befchäfte dirch Die Ft auen die gröpte Heiligkeit aller 
Verhältniffe ver PR o wiſchen dem Menfchen tind der Gortheit, ale auch wiſchen 
den Menſchen ſelbſt ins deſondere den Werkoandfen,| ein patriarchaliſches Verhaltniß zwi⸗ 
ſchen ‚Herren und Kinechten, die ausgedehnieſte Gaſtfreundſchaft und einen Zuſtand der 
Gewerbe und Künfte, der noch nicht weit über'den toben Natur zuſtand hinaus iſt und noch 
feine ausſchließliche Sonderung der Gewerbtteibenden und ihrer Rechte nach ihren Beru- 
fen veranfaßt hat,tit’eikrem Worte eine Gleichartigkeit der focralen und Vermögeneiu- 
flände der Freien, die no h keine entwickelte Glieberung des Wolfe erlaubt hat. Berrachten 
wir dagegen den entwickelten Zuftand Ber Grieden in der hiſtbriſchen Zeit, fo fällt uns, im 
Gegenfage zu der’ heroifcjen Zeit und hoc) nieht jet der Cultur der aſtat. Völfer die große 
Bewußtheit auf; die ſich in allen Werhäftniffent des menſchlichen Lebens und in allen Berhä- 
tigungen des menſchilchen Geiftes aus ſpricht und: hir durch Feligtöfe —— — ge⸗ 
maßigt wird. So fehen ſoir vor "Allen in offentlichet Bei aa un bewußte Entwicke 
(ung aller Verhaͤltniſſe/ die; wie vor zuglich in Sparta, hauftg bie nr Farrifirteften Abſicht · 
lichteit ſich Fteigert. Faſt allet Einfiug des Familienlebens aitf das öffentliche hat aufge- 
hört, und die oͤffentlichen Werhäftniffe find es welche das gane Reben beftimmen; daher, 
das Aufhören aller Hauslichteit und die Abnahme aller damit im Verbindung flehenden 
ſittlichen und gemuthlichen Bethaltniſſe, das Zutuckdrücken bes Weibes in die Unbedeu⸗ 
tenheit/ blos beſtimmt iunmn Kindergeugen, ind Dafür" Hal Emporkommen der Hetären 
und der Kriabenlicbe; welche das herviſche Zeltaltet nicht kannte Ebenfo haben fich die 
Berhäteniffe der Indivlduen sure Dffenelichteit nach Herkunft, Geburtsort und Beruf 
aufs mannichfalligſte den einzelnen Staaten nach dert gegebenen Grundlagen gegliedert, 
und fo finden wir in ihnen eine ganze Stufenleiter Sn frei beftimmten Berechtigun gen 
(Adelige und Gemeinfteie / Mol? und a = — ———— und Hinterſaſſen, 
Leibeigene und Sklaven)/ welche das e ehoirftfe n nach und nach aus dem ur- 
ſprunglichen Verthältniffen der Ur — und der eingedrungenen Eroberer oder der 
him ugeko mmenen Einwanderer und auf den‘ Grüud ber derſchiedenen Lebensweiſen der 
Einwohner ausgebildel Hat) Anid' welche hinwieberum die größte Mannichfaltigfeit der 
Staatsverfa rk rn re a bie zur 
zügelfofeften Demoftafie findet nan Betfaſſungen it allen — —— je nachdem das 
eine oder das andere Element ie Ben ee Staate überivtegend war, und nirgend hat 
bie Staatsfunft WET tig der’ Merfäfftingen ſich mehr verfucht als in den 
griech. Staaten. "Mil der) Mannichfättigeert der ſtaatsrechtlichen Gefeggebung mußte 
natürlich quch die Entwickelung der Privätrechtlichen and in Hand gehen, obfchon biefe, 
im Gegenfag' zu Rom) lange micht fir der Bedeutung gelangte wie jene, aus dem 
Grunde, weil das öffehtliche Leben ganz das Privatleben verſchlungen hatte, weil der 
Marm: nicht blos im „N betn auch für den Staat lebte. Der Hauptunterfchied aber 
des öffentlichen" Lebend der’ hiſtoriſchen Periode, der gan; nothwendig aus der Rich⸗ 
tung hervorging, das öffentliche Leber aus den Banden herkommlicher Sitte iind dur) 
die Natur rast Hm zit befreien und au einem bewußten Organismus zu geftal« 
ten, ift der, daß’ die mo — ferungstweife allgemein der tepublifa- 
nifchen Plag —5 nd’ am allermeiſten da, mo Könige noch dem Namen nad) 
heftanden, in Spasca, In Riterarie, Kunſt und Religion entwicelte ſich in dieſer Periode 
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ebenſo wie in den Geſtaltungen des offentlichen Lebens und den übrigen Gebieten des 
menſchlichen Geiftes der griech, Geift au ſelbſtbewußter Klarheit und großem individuellen 
Geftaltungsreichthum.., Was das Privatleben betrifft, fo entwidelte ſich daffelbe in der 
hiſtoriſchen Periode, waͤhrend das häusliche Leben immer mehr fanf, vorzugsweife in dem 
Auseinandertreten der, Gewerbe ; immer, mehr fchieden fich die liberalen Gewerbe, die ein 
&reigeborener treiben durfte, von denen, / welche aut von Sklaven getrieben werden durften- 
Dieſer Unterfchied war freilich nachdem Zuftande der Cultur der einzelnen Staaten ſchwan⸗ 
tond;; in denen, mo bie Eultur, beſonders bie politifche, am höchſten ftand, wie in Sparta, 
war es am Ende dahin gekommen, daß nur Jagd- und Kriegsüubung und die Befchäftigung 
mit, dem Staat und den Muſenkünſten eines edeln Bollbürgers für würdig galten. Na» 
turlich mußte durch diefe Steigerung des ſocialen Zuſtandes der Freien der der Leibeigenen 
und Sklaven deſto mehr herabgebrudt werben, ‚und, fo finden wir denn auch, daß in diefer 
Periode das frühere patriarchalische Verhältnis zwiſchen ihnen und ihren Herren in den 
entwideltern Staaten faſt ganz. aufgehört und einer Kluft Plag gemacht hatte, die bei der 
immer fteigenden Vermehrung der Unfreien und der Abnahme der Freien fpäter eine 
aänzliche Umgeftaltung der ‚foriaken,Berbältniffe zur. Folge hatte. Wie durch die Vers 
ſchiedenheit der Verfaſſungen fin politifcher,. jo mar, Durch, die Werfchiedenheit der Lebens⸗ 
und Gewerbsweife in; ſittlicher Cultur cine große Mannichfaltigkeit gegeben. . So finden 
wie Staaten, in denen das Hirtenleben vormwaltete, und die auf dem rohen Standpunfte 
deffelben geblieben waren, wie-Arkadien, andere, die vorzugsweiſe Ackerbau treiben, wie 
Theffalien, ‚nochandere, in denen der Handel das Hauptgewerbe war, wie Korinth, 
wiederrandere, welche ſich zu Kriegerſtaaten ausgebildet hatten, wie vorzugsweife Sparta, 
Beiden meiſten waren dieſe Verhältniffe nemifcht; wo, wie in Athen, den meiften In» 
ſeln und Seeftaaten, dieſe Miſchung dem lebhafteften Verkehr und die wohlthätigfte Nei- 
‚ bung hervorbrachte, da. entwidelte ſich die griech, Eultur zur ſchönſten Blüte, wo dage- 
zen Abgeſchloſſenheit und einförmige Lebensweife, wie im innern Peloponnes und Nord- 
griechenland herrfchten und wo überdies noch der Einfluß der barbarijchen Völker und die 


Miſchung mit ihnen nachtheilig wirkte, wie namentlich in. Epirus, da ‚blieb fie, am meiften, 


zurück umd. bildete ‚einen: jchreienden Gegenſatz zu.iener hoben Entwidelung. Wgl. die 
Reiſewerke von Spon, Wheler, Zournefort, Pocode, Chandler, Hobhoufe, Holland, Clarke, 
Chateaubriand, Walpole, Gel, Leale, Forchhammer, Prokeſch, Wrichs, Aldenhoven, Bory 
de Saint-Vincent, Pouillon»-Boblaye, Eheiffeul-Gouffier, Barthelemy, Dodwell, Chr. 
Müller, Bröndfteb, Pouqueville, Klenze, Greverus, Fürft Püdler, Fiedler, Fallmereher, 
Steub, Brandis und Roß; die Karten von Kruſe, Leake, Gel, Detfr. Müller, Lapie, Pe- 
let, Pouilion-Boblaye, Aldenhoven, Kiepert und Bobrik; fernet Palımerius, „Graeciae 
antiquae deseriptio’’ (Leyd. 1658), Mannert, Geogra ‚bes nördlichen G. des Pe 
loponneſes und der Inſeln des Archipelagus“ (Epz- 4822) , Kuufe, Hellas (2 Bbe., 
Lpz. 1825-27), ©, 8. W. Hoffmann, „Bund die Griechen” (Rps.. 1841), Bobtit, „G. 
in altgeographiſcher Beziehung” (Epz. 1842),, Fiedler, „Geographie und A von 
Altgriechenl and⸗ (Rpy 1348), Wahsmuth;, „Helleniſche Alterthumstunde” (2 Bde, in 
4 Abtheil,, Dale 1826-30; Bd,A1, 2, — — Hermann, „Lehrbuch 
ber griech. Antiquitäten” (Deibelb. 1841), Schömann, „Antiquitates juris, public; gracci” 
(Greifew. 1838), endlich, die Spesialjchriften von Heeren, Böch und OD. Müller. 
Das gegenwärtige Königreid G. hat einen Klächeninhalt von S6SIM. und um⸗ 


faßt die früher unter den Namen Livadien und Morea bekannten Landſchaften ſammt den die · 


felben umgebenden Inſeln (mit Ausnahme der Joniſchen) vorunter Euboa, die fü tli⸗ 
hen Cykladen undein Theil der en Es —— ürt, Provinzen Alba- 
nien und Theffalien, öftlich an das Ageifche, füdlid) an das Kaudifche, weitlih au das Jo⸗ 
nifche Meer. Das Klima ift mit Ausnahme der vielen öden und fumpfigen Strecken für 
bie Eingeborenen gefund,, nicht fo zu ‚allen Zeiten für Ausländer. Die Bewohner, deren 
Zahl man auf faft 1 Mil, fchägt, befichen zum größten Theil aus Neugriehen ( .b.) 
und Albanejen (f: Aibanien), jene vorwiegend auf Morea und den nfeln, diefe in 
nördlichen ®.; aus Walachen, einem aus der Vermifhung röm. Elemente mit eingeivan- 
besten Slawen hervorgegangenen Bolteflamm, wenigen Armeniern (ungefähr 30000) 
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und noch wenigern Europäern und Juden (ungefähr 500); von. den Türken find nur ein- 
zelne zurückgeblieben. Die Gefittung der Bewohner des Landes fieht im Ganzen, trog ein- 
jener Ausnahmen in den Dandelsplägen und der Hauptftadt, nody auf einer niedrigen 
Stufe, und wie fie wenig Sinn für ftaatliche Ordnung zeigen, fo beweifen fie ſich im Gan- 
zen auch fpröde gegen europ; Cultur umd eigenfimtig an ihren halbbarbarifihen Eigen- 
thumlichfeiten hangend. Die beiden herefchenden Völker, die Neugriechen. und Albanefer, 
zeichnen ſich gleichmäßig durch leichte Faſſungsktaft, Klugheit, Religiofität,; Shärigfeit 
im Handel und. Wandel, Gaftfreundfchaft, Mäsigkeie und Sparfamtkeit; aber. auch durch 
Operflächfichkeit; Wankelmuth, Treuloſigkeit, Aberglauben, Mistvauen,'Axbeitfcheu, 
unnatürliche: Woluft, Grauſamkeit und Habfucht aus; im’ Ganzen find die Aibanefer 
roher, dagegen aber auch tapferer und ehrlicher ale die Neugriechen. ': Mäubereb zur 
See wie zu Lande gelten noch immer in der Volksmeinung als ehrenvolle Gowerbe. Die 
landwirthſchaftlichen Gewerbe finden fich noch im roheften Zuftande. Weizen und.Gerfie 
werden gebaut, aber-nicht genug, um dem Bedarf anı Brot zu deden, der vom Auslande 
bezogen werden muß. Der wichtigfte und eigentliche Stapelartitel des griech Landbaus 
find die Korinthen, von. denen jährlid) gegen 100000 Ger. geerntet werden. Wein 
wird ebenfalls viel gebaut, bejonders auf den Inſeln, wo die beſten Sorten wachjen, 
und der Tabacksbau fchreitet raſch vorwärts. Auch einige Baumwolle wird -gewormen, 
doch nicht von fonderlicher Qualität; desgleichen Maftirund Südfrüchte;s dev Anbau des 
Krapps ift gegen früher fehr gefunfen. Die Dlivenhaine haben‘ während des’ Unabhän- 
gigkeitskriegs fehr gelitten; gegenwärtig zählt man 78300000 Bäume, von denen Yr 
Staats⸗, bie übrigen Privateigenthum find; ebenfo-hat der Unabhaͤngigkeitskrieg auch den 
größten Theil der Maufbeerbäume vernichtet und dadurch die früher fo bedeutende Sei- 
denerzeugung fehr herabgebracht. In Kolge der ſchlechten Forſtwirthſchaft haben die Wäl- 
der jehr abgenommen und jchmelsen durch fortdauernde Verwühtungen immer mehr au- 
ſammen; am bebeutenditen find fie nody im Innern Morens. Abgefehen von den meift 
kahlen Bergen liegen felbft ungeheure Streden des niedern Landes wegen Wafferman- 
gels äde und nur als Weiden nugbar. Bedeutend iſt deshalb die Viehzucht in grob- 
wolligen Schafen und Ziegen, die jedoch, ohne allen Zufammenhang mit der Landwirth⸗ 
Fchaft, nomadiſirend getrieben wird und deshalb ſehr verderblich fur den Waldbau wirkt. 
Die übrige Viehzucht ift umbedeutend, doch zuͤchtet man eimige Nameele; dafür behauptet 
in Folge der Bienenzucht der griech. Honig noch feinen alten Ruhm. Sehr bedeutende 
Fiſcherei wird längs den Küften und Infeln getrieben. Von Bergbau ift bis jegt noch we» 
nig die Rede, obſchon die Gebirge nicht arm an Merullen, insbefondere an Blei, Kupfer 
und Eifen find, und man auch Steintohlen,' den beſten Meerfchaum und Marmor, verfchie- 
dene Salze und treffliche Thonarten findet. Dev Gewerbfleif liegt noch in der Kindheit, 
weniger auf den Infeln als auf dem Feftlande, wie denn überhaupt die erſtern in allen 
Zweigen der Cultur vorangefchritten umd insbefondere audy der Hauptfig des Handels und 
der Schiffahrt find. Letztere biiden den blühendften Theil der ganzen griedy. Nationalthä- 
igkeit, und obwol fie durch- den Unabhängigkeitetrieg ebenfalls’ fehr gelitten, fo haben fie 
doch beider natisnellen Neigung der Griechen zu ihnen jwieder ſchnell ſich gehoben, Die 
griech. Handelsmarine beftand 1841 fehon wieder aus 3200 Schiffen von ungefähr b11300 
Tonnen Gehalt, mit 17009 Seeleuten, und der auswärtige Handel betrug 1840 bie 
Summe von faft 44 Mil. Thlr. an Werth, von ein- und ausgeführten Waaren, mobei die 
Ausfuhr die Einfuhr um mehr als eine halbe Mill: Thlr. überftieg. Die Haupthandels- 

pläge find-Syra, Nauplia, Korinth; Patras und der Piräus. 
Faſt ſammtliche Bewohner bekennen fich zur griechifchen, vorzugstveife fogenannten 
orthodoxen Kirche; doch hat der Staat zufolge Befchluffes der Nationalſynode zu Nauplia 
ſeit #833 von der kirchlichen Herrſchaft des Patriarchen zu Konftantinopel fidy losgeſagt 
und an deffen Stelle ein permanentes heiliges Synod, das ſich ſtets in der Reſidenz des Kö⸗ 
nigs befindet, mit deroberften kirchlichen Gewalt beauftragt. Das ganze Land ift gegenwär- 
tig in zehn bifchöfliche Sprengel eingetheilt und überhaupt die Geiftlichteit gegen früher an 
Zahl und Beſitz fehr gemindert. So wurden 1829 320 Mlöfter aufgehoben, 1833 die 
fer auf 30 vermindert und viele Kirchengüter eingezogen. Deffenungeachtet ift 
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die Geiftfichkeit noch immer fehr zahlreich und im Beftg großen Grumbeigenthums, und außer 
jenen Nonnenflöftern gibt es noch immer 32 Monchsklöſter mit 1500-2000 köndyen. 
Alte übrige Hriftliche Bekenntniſſe und Sekten fowie der Mofaismus und felbft derJstam 
find- geduldet und: haben freie Meligionsübung ı doch zählen fie ſammtlich nur wenig Be⸗ 
ferner, mit Ausnahme der röm. Katholiken, deren es etwa 23000, befonders-duf den In⸗ 
felm; gibt, die unter einem Erzbischof und drei Bifchöfen ſtehen. Das Königreich iſt durch 
die Verfaſſung von 4344 eine conſtitutionelle Monarchie. Die“ Hauptbeflimmungen 
derſelben find folgende: Die orthodore Kirche iſt Staatsreligion; alle andere Religio- 
en find geduldet; Profelgtemmacherei zum Nachtheil der Staatsreligion ift unterfagt; die 
griech. Nationalfirche ift adminiſtrativ felbftändia, doch dogmatifch mit der großen oriental.» 
orthodoren Kirche’ verbitndeit; » Alle: Griechen baben ‚gleiche Rechte und Pflichten; blos 
griech. Bürger find zu Staatsämtern fähins die perſonliche Freiheit ifkunantaftbar; nur 
nach dem Gefeg kann Jemand‘ verfolge, verhaftet und gerichtet werden; Petitionsrecht, 
Rede - und Preffteiheit ſowie das Briefgeheimniß ſind gewaͤhrleiſtet z Jedes Behauſung 
iſt unverleglich;' Sklaverei und Folter ſind verboten. Koͤnig, Abgeordnetenkammer und 


Senat üben gemeinſchaftlich die geſetzgebende Gewalt und haben gegenſeitig die Initiative; _ 


der König aber allein ibt durch feine Minifter die vollziehende Gewalt ; derfelbe ift unver 
(eglich, dagegen find feine Minifter ‚ ohne deten Unterſchrift Fein Act des Königs Gültig- 
keit hat, veraitfmortlich er ernennt und entlaͤßt die Minifter- und übrigen Staatsdiener, 
iſt oberſter Befehlshaber der ‚Kriegamanht, ſchließt alle Verträge ab, beſtaͤtigt und publicirt 
die Gefege, beruft, vertagt, ſuspendirt / ſchließt die. Kammerſeſſionen, Löft dieAbgeorbneten- 
kammer auf · und hat das Begnadigungsrecht; doch fann er Adelstitel uf. w. weder ver» 
leihen, noch geſtatten, von auswärts fie anzunehmen. Die Krone iſt in gerader: Linie erb · 
lichz jeder Thronfolger muß der griech. Kirche angehören; der König hat die Werfaffung au 
beſchwoͤren; im Erledigungsfall des Throns wird er durch neue Wabfibefept.  Alljährlich 
find die Kammern zu berufen; die Sitzungen derfelben find in dev Regel öffentlich und Ab · 
geordnete und Senatoren unverletzlich auch iſt ihnen ausdrucklich Sprechfreiheit gewährt. 
Die Abgeordneten werden auf drei Jahre gewählt, müffen 30 Jahre alt und griech. Bur · 
ger fein; die Senatoren werden vom König auf Lebenszeit ernannt, müſſen griech. Bür · 
get, anfällig, 40 Jahre alt ſein und fich im einer beftimmten Art ausgezeichnet haben; bie 
föniglichen Prinzen treten vom 18.Jahre an in die Senatorenfammer. ı Die orbne 
tenfammer kann die Miniften beim Senat verlangen. - Saͤmmtliche Richter ; vom Kö 
auf Lebenszeit ernannt, find nur durch Urthel und) Recht abfenbar; Ausnahme juſtiz 
verboten, die Rechtsverwaltung vffentlich und die Geſchworenen find beibehalten. ir 
Die Rechtspflege wird durch Schieds · Friedens, Bezirks · und Criminalgerichte und 
in hochſter In ſtanz vom» Areopag in Athen geuͤbt Naͤchft dem: Strafgeſetß vom 30, Der. 
1833; dem Befeg-über bas-Strüfverfahren vom 22: März 1934, der Gerichts. und Nota- 
riatsordnung dom‘ 2. Fehr. A83 4 und den Givilprorefordnung vom A Aprı1834 gelten 
noch das befichende Gewohnheitsrecht und das franz Dandelsgefepbuch. Die Finanzen fint 
ſeht gertuͤttet, und uber Einnahme und" Ausgabe, in der lebten Zeit Läßt fich michts Gi ’ 
naues mittheilen;‘ 11842 beliefen. fich die Cinnabmen auf 18-Mill;, die Ausgaben auf # 
Milk, md im I; h843,die Staatsfhulden auf mehr ale 190 Mill. Drachmen [die Drach 
ungefähr, Nor. 3. Pf.)Die innere Verwaltung: des-Landes war ſeit 1838 in 246 
nernements.und fieben Untergouvernements, in welche das Ramd- zerfiel, geordnet; alleir 
ſchon vor der Septemberrevolution. von 1843 wurdeein Gefeß angenommen, we es d 
Untergouverneurſtellen aufhob und die Gouvernements auf wolf verminderte, und auı pi 
Folge der neuen Verfaſſung von 1844 follten Änderungen in diefer Beziehung vor fid 
ben Das Heer, das ſich durch Gonfeription ergänzt, befteht aus regelmäßigen und-umtegel- 
mäßigen Truppen und. Jählte vor. der Septemberrevolution ungefähr 600OM; Die Flotte 
beſtand 1842.aus 39 meift Heinen Schiffen, mit } 100 M. Bemannung. Das Unterrichts · 
‚wefen, das unter der frühern Regierung genommen 
ft durch Die —* 
worden ; nach 


ange, 
1842: vier Gymnaſien mit 600. 
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alter Art mıt 20000 Schülern und 185 nad) neuer Art mit 27000 Schülern; fernerieine 
Polytechniſche und eine Militairfchule zu Athen und zwei Schiffahrtsfhuten au Syra 
und Nauplia. Vgl. Vaudoncourt, „Schilderung bes heutigen G.“, mit Zufägen von 
Berat (Epz. 1821), R. Ih. Kind, „Beiträge zur beffern Kenntniß des nenern G.“ (Neufi. 
1831), Gammerer, „Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch topographiſche Befchreibung des Königreichs G. 
(Kempt. 1834), Thierſch, De Netat actuel de lu G.“ (2:Bbde., Lpz. 1834) und Mau- 
ver, „Das griech. Volk in öffentlicher ,-- Piechlicher: und privatrechtlicher: Beziehung“ 
(Heibelb. 1835). Ä EN yin. > ge RF 
Zu einer klaren Anſicht Kberdie Utgeſchichte des griech. Volts iſt vor Allem nöthig 
fich über die geſchichtliche Bedeutung des griech. Mythus die Mythenzeit‘ im Allgemeinen 
und ihr Berhältnif zu der fpätdım hiſtoriſchen Zeit deutliche Begriffe zu bilden. Es gehörte 
su den fchönften Eigenthüntlicgkeitent des gtiech Wolke, daß es in fehr früher Jeit eine be · 
ftimme ausgebildere Anfige’üder eine gtoßartig gedachte Vorwell gewann und diefe auf 
die glücklichſte Weife mit: der geſchichtlichen Seit in Verbindung zu bringen wußte. Der 
innere Grund diefer Erſcheinung war das dem altgtiech Geiſte allein in diefem Grabe ei · 
genthümliche Bedurfniß die einmal angeregten und mit Lebendigkeit ergriffenen Ideen fo 
viel als möglich zu individualiſiren und durch Verkörperung zu genügendem Bewußtſein 
zu bringen. Meiche außere Mittel, dieſes Bedurfniß zu befriedigen, bot die Menge ur- 
ſprünglich getrennter Stämme, deren beſondere Scammſagen der griech. Mythe jene por: 
tifhe Mannichfaltigkeit gaben, wodurch fie ſich vorden Sagenkreiſen anderer MBölter aus: 
zeichnet. (S. Mythologie.) Wiefic auf dieſe Weife dem natürlichen plaftifche Sinne der 
Griechen die Idee des Göttlichen zu einer koͤtperlich und geiſtig idealen Goͤtterwelt bildete, 
fo erzeugte ſich in ihm auch aus einem feinen und kraͤftigen Gefühle fire wuenfchliche Gröfe 
und Züdjtigteit eine Heroemwelt, durch welche man gleichfam das Mienfchliche an das Gött · 
liche müpfte und Beides in einen Verein zu bringen wußte,)dexdas Leben ungemeim hob. 
Für bie äußere Bildung des griech. Mythus war es von Wichtigkeit, daß ſchon in ſeht frü- 
ber Zeit epische Dichter den Stammſagen durch allgemeinere Auffaffung und Behandlung 
ein nationales Intereffe gaben, das dann wieder für die Entwickelung und Fortbildung der 
äftherifhen Anlagen im Volke, für bildende und rebende Kunſt/ entſcheidend wirkte. : Und 
fo kann man es überhaupt als das Weſentlichſte für die geſchichtliche Bedeutung ber My · 
thenwelt betrachten, dag ſich an iht die Erhabenheit der Ideen, die Kraft des Denkens und 
die Reinheit der Lebens anſchauung entwi n welche die herrlichſten Thaten des altgriech 
Volks und die edelſten Schopfungen ſeiner groͤßten Geiſter ine Reber riefen. Weit geringer 
erſcheint der materielle Werth der Mythen, welchet ſich darauf befchränkt daß ſich in ihnen 
die Grundzüge der alteſten Stamm· und Heldengeſchlchte aufbewahrt finden, welcht jedoch 
fur die hiſtoriſche Begtundung der fruheſten Schlckſale deo griech⸗ Volks im Einzelnen 
kaum einige genügende Reſultate geben, zumal⸗da das Beſtreben, in bden Mythen das ge- 
ſchichtlich Wahre von der ideellen Elntteidung) trennen zu wollen, das Weſen bes: Mythus 
zeritört, welches eben auf einer engen — ee atmen den durch 
eigenthumliche Weltanſ chauung gewonnenen Idem beruht "Nehmen wir dagegen den 
Mythus in feiner urſpruͤnglichen Einheit als Das, was er den Griechen ſelbſt mar, als 
nothiwendige Harmonie des ibeellm und wahten Lebens, ſo gibt er uns nicht nur dasficherfie 
Zeugniß für die innere geiftige Entwickelungsgeſchichte des griech. Volks in frühefter-Beit, 
fondern fir gelangen auch uber die Beziehungen biefer Zeit zum Ganzen des altgriech 
Lebens, über ihren Einfluß auf die fchnelle Erhebung und das zeitige Sinken der griech, Bil. 
dung zü Mater Anſchauung. Der poetiſche Charakter, welcher Durch die ganze Gefchichte 
des. griech. Alterthums geht, hat feinen Anfang und feine Elemente in jener Welt der Götter 
und Heroen, in welche man ſich bie in die fpäreften Zeiten altgriech Größe zuruckverſehte, 
und die erft dann iu einem nichtigen Phantaſienſpiel herabſank, als fie, mit: dem Verfall 
des religiöfen Sinnes uͤberhaupt, im Volk felbft den Glauben verlor. Zeigen diefe Bemer- 
kungen das Werhätenig der Mythenzeit zur gefchichtlichen nurin ihtem Einfluffe auf gei 
ſtige und ſittliche Bildung des griech. Wolke, fo bietet fich von feibfl ein zweiter Gefihts- 
punkt dar, wenn wir ihre Bedeutung für die formelle Geftaltung bes öffentlichen und bes 
Familienlebens geltend machen wollen. Für dieſe war namentlich das fpätere Dervenalter, 
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in welchen das rein Gefchichtliche beftinimter hervortritt, entfcheidend. Die — 
theilung deſſelben hängt jedoch von einer vorläufigen Veancwortun Hin . 
ches waren bie Elemente des altgriech Wolfe? 

- Überall, wo von Gis Urbewohnern die Medeift, treten neben unbebeitlähbe 
f Hwinenden Namen die der Pelasger und Hellenen als die vorzit EN 
waren wahrfcheinlich nur verfchiedene Zweige eines Stammes, d 
ſuchen iſt, die jedody getrennt verſchiedene Bildung erlangt hatten nnd 3 = 
genfeitige, theils feindliche, theils Freundliche Einwirkung vorsehen den "dit Öe 
ſammtbildung des griech Volko lenten! late ichte erf eint naturrlit 
der Mythe, weiche als Leitpunkte durch das Gewſrr ihrer früheften W — 
hervorleuchtende Namen aufbewahrt hat. Die Pelasger (ſ. d) der zuerſt vorherrfchent 
Stamm, erſcheinen urfprünglich im Peloponnes — dann nordlich nach A 
aus; befegten hierauf einen Theil von Theſſalien Eyirus und Thesprotien, nahmen fpät 
von den Hellenen ans Attika vertrieben, Befig von einigen Inſeln des Ah hen 
namentlich Lemnos und Jubros und erreichten in einigen" ſchwachen Bier Kane 
weftlichern Inſeln und Küftenftriche, wo ſie in wunderbarem Gemiſch mit — 
ſtaͤmmen noch kurze Zeit genannt werden ind dann verſchwinden Iſt auch ellrge 
nicht reich an Thaten des Volks oder einzelner Helden ſo iſt man doch berechtigt, 
ruhigen ſinnigen Fleiß und das Streben nach einem geordneten Leben der & Ben | 
augufchreiben, wovon ſich deutliche Beweiſe in den älteften Denkmalen — yaben. 
Sie trieben Ackerbau und Viehzucht und pflanzten den Olbaum ar, dor: glich in Mtike 
grũndeten zuerft Staaten m Sikyon und Argos, bauten die cyklopiſchen auern umb ur 
terirdiſche Dome zu Mykenã und Drehontienos und jeigten zuerſt eine reinert ng 
des Goͤttlichen/ verfinnlicht im’ Orakel des pelasgiſchen Zeus zu Dodona und der Themie 
zu Delphi, die dann wahrſcheinlich in der Geheimlehre des Pe d 
fortlebte. Die Hehlenen dagegen, welche, obſchon anfangs ber ſch — Stann 
in den meiſten Landſchaften des Feſtlandes ind auf einigen Inſeln vas ü 
ten und daher dent Lande denn Narren (ſ. Hellas) gaben, 5* AA 
kriegeriſche Wildheit, uͤberhaupt aber durch Lebendigkeit des Geiſtes 
Lebens aus; die man als den innern Grund ihrer Trennungin' vier — * 
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als Emwanderungen aus Afien und Afrika dargeftellt hat. So ift der frühe Einfluß 
gyptens auf griech. Bildung in der Sage von der Einwanderung des Er fropsf.d.) 
aus Sais um 1550 v. Chr. in Attifa und des Da naus (ſ. d.) ans Chanmis in Dber- 
ägypten um 1500 v. Chr. verfinnlicht. Doch beruht die Sage von des ekrops Einwan- 
derung wahrſcheinlich nur auf der Einführung des Enltus der faitifchen Achene nach Athen, 
auf dev Eintheilung, Attikas in zwölf Demen und auf der Gründung der @efropia, der 
Burg in Athen, und die von Danaus auf Einführung des Cultus der Athene und Aphro- 
dite, ſowie auch ber Tesmophorien, welche Die Mythe den Töchtern des Danaus zufchreibt. 
Diefe Mythen geben indeß wenigſtens unleugbare Beugniffe für den fehr frühen Verkehr 
Aghptens mit G., wie denn, namentlich. die älteften griech. Kunſidenkmale ägypt. Uran⸗ 
fänge nicht verfeunen laffen. Ahnliches gilt von der Berbindung Phöniziens mit G., 
deren Wirkung man in. der Perfon des; RKadmus (f.d,) gleichfam zu concentriren verfucht 
hat. Dabei iſt es freilich auffallend, daß man; den Mittelpunkt phöniz. Niederlaffungen, 
welche ihre Entftehung jedenfalls. Handelscofonten verdankten, im Binnenlande Böotiens, 
in Theben, gefucht hat, während einzelne derſelben an den Küftenftrichen des Feftlandes 
und auf den Infeln, wie. auf Rhodos, Kreta, Thafos und am Pangdos in Ehrazien unbe- 
fireitbare Thatſache fein dürften. Die frühe Verbindung Kleinaſiens mir®: iſt in den 
Sagen über die Feftfegung phrygiſcher Pelopiden im verfchiedenen Theilen des Feftlandes 
angedeutet; die ganze füdliche Halbinſel ſoll von ihnen den Namen Peloponnes(f.d.) 
erhalten haben, und allerdings laſſen ſich hier die Wanderungen: phrygiſcher Coloniſten 
von Peifatis aus nach Arkadien, Argos, Myfend, Zrözene, Epidaurus und Nleonä mit 
ziemlicher Gewißheit verfolgen, wo ihre Spur durch afiat. Neichthum und erhöhte Bildung 
ficptbarift.. In Aufnahme und eigenthümlicher Ausbildung des Fremden waren ohne Zweifel 
die zwei Jahrhunderte, vor dem trojan: Kriege die reichften, Die Originalität im griech. 
Geiftesleben und das Kortbilden einer eigenthümlichen griech. Kunſt und Wiffenfchaft, 
welche ſich durch alle Zeiten auf einer felbftändigen Höhe erhielt, wurden aber dadurch feines- 
wegs geftört. Zur formellen Geftaltung des öffentlichen Verkehrs in der ſpätern gefchicht- 
lichen Leie finden fich die Grundlagen ebenfalls fchon im Zeitakter der Heroen. Wir nennen 
als ſolche nur die Ausbildung beftimmter Begriffe uͤber rechtlichen und geheiligten Befig- 
ſtond; das hiermit aufammenhängende Aufhören der Blutrache; die Entſtehung gemein- 
fchaftlicher Heiliathümer, z.B. der Drafel au Dodona (fıdi) und Delphi (f.d.), welche, 
anfangs nur Mittelpunftereligiöfer und fittlicher Bildung, bald politische Wichtigkeit als 
Einigungspunkte der Nation erhielten und Veranlaſſung zur Gründung der Amphif- 
tyonenbund:-Gerichte.«f. d) gabenz das, Verhältniß ‚der Stände zueinander; die 
Heroen im Gegenfage dom Volke, welches in, einer, clientehmäfigen Abhängigkeit lebte; 
das erdiſche Konigthum neben ber Volksverſammlung, als berathender und richtender 
Behörde, woraus ſich fpäter die wein demokratiſche Verfaſſung ber Staaten entwickelte, 
uf. w. As Grenze Ind zugleich als Hohepunkt des Heroenalters laͤßt ſich füglich der 
Kampf im Troja bezeichnen, indem er den Hauptcharakter deſſelben, den Hang zu aben⸗ 
teuerlichen Thaten, am beften veranſchaulicht. In gleichem Sinne geſchahen früher nam- 
hafte Großthaten einzelner Helden und ganzer Stämme; z. B. die Fahrt der Argomau- 
ten (f.d.) er Deus ber. eben Furſten vor Iheben (j.d.)/ welche mit my» 
thiſchet Ausſchmuckung in der Erinnerung des Volks fortlebten. Der trojan. Krieg, um 
12009. Chr (f. Troja), deſſen Geſchichte im Einzelnen ebenfo wenig ausführbar ifl, 
wie eine genaue chronblogiſche Anordnung der griech. Heldengeſchichte überhaupt, hat 
vorzüglich deshalb für die gefammte altgriech. Geſchichte Bedeutung, weil er als erſte ge⸗ 
meinfchaftliche Großthat der Hellenen sup ange Beit das Gefühl ihrer Nationaleinheit fe- 
bendig erhielt, und weil er Gegenftand der homerifchen Gedichte wurde, ‚welche zur Erhe⸗ 
büng und ari en Bildung des griech. Volks am meiften beitrugen. * 
Die der Beendet und dem beroifchen Zeitalter" folgende zweite ‚Periode der Ge- 
ſchichte Altgriechenlands, von dem trojan. Kriege bis zum Anfang der Perferfriege, 500 
v. Ehr., war die € dendfte für die eigenthumliche Entwidelung des griech. Staate- 
und Vollslebens. Während derfelben beftimmeen im Allgemeinen drei Haupterſcheinun 
gen den Gang der Eteigniffe, nämlich die fogenannten dorifchen Wanderungen, die Ver- 
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breitung bes griech, Lebens durch Colonien nad) Oſten und Weften und die Entftehung und 
Ausbildung republifanifcher Verfaffungen. Neben ihnen war noch eine vierte, das be- 
flimmtere Dervortreten der Stammwerfchiedenheit, namentlich des Dorismus und Jonis- 
mus, wichtig, deren Wirkungen jedoch erft in der folgenden Periode befonders fichtbar her- 
vorttaten. —* dieborifhen Wanderungen betrifft, fo hat man fie fo genannt, wei 
bei den. wandernden Stimmen, nach ihrer Feftfegung im Peloponnes, das borifche Ei 
mentbald das vorhertfchende wurde; ihren äußern Grund hatten fie in einer dur ‚ Über: 
völferung,. oder durch innere Störung nethwendig, gewordenen Weränderung des territo- 
rialen Befigftandes. In dem mythiſchen Gewande, welches ihnen die althellenifche Sagen. 
bildung gegeben, erfcheinen die Seraftip en (f. d.) ald Kührer der mandernden Stänme, 
welche, nad) mehren vergeblichen Verſuchen, endlich um 1100 9. Chr. in den Peloponnes 
eindrangen, Die Dorer, angeblich unter Ariſtodemus Temenos und Kresphontes, Er 
ten Korinth, Argos, Sparta und Meffene, während die mit ihren eingewanderfen Aole 
ſich in Elis feftfegten. Die Achaer, nach langen Widerilande vom verbrängt, 
fielen in das nördliche Küftenland des Peloponnes ein, vertrieben von dba bie Jonier, die 
theils bei ihren Stammgenoffen in Attika, theils auf der Weſtküſte Meinafiens nene Wohn- 
fige fanden; denn die gewaltige Bewegung. blieb nicht allein auf das ia eſtland 
beſchraͤnkt, ſondern gab auch den hauptſächlichſten Anftoß zur Anlegung neuer Golonien, 
welche in der Folge für das Mutterland felbft von fo hoher Bedeutung wurden, Faſi bie 
ganzen Küſten bes. Mittelländifchen und Schwarzen Meers wurden nach und nad) durch 
griech, Pflanzftädte belebt, welche durch ihre glüdliche Lage und durch ein reges 
Leben zum Theil ſehr bald. zu hoher Blüte gelangten, An Oſten waren und 
Thrazien, in Weſten Unteritalien und Sicilien die Hauptländer für griech. Nieberlaffun. 
gen jener Zeit ; jedoch erſtreckten fie ſich bald auch über einzelne Theile der norda tüfte, 
Südgallien und Spanien. Die Aoler gründeten um diefelbe Zeit, ald bie Do Pelo · 
ponnes eindrangen, die erſten Colonien in den Küftenftrichen von Karien und 1, wo 
wir in der feitdem ſo genannten, Landſchaft Aolis amölf griech. Städte in Tofer Be 
bung antreffen. Smytna und Kymie erlangten bald einige Wichtigkeit, wurben aber mı 
von dem äolifchen Golonien auf Lesbos und Tenedos übertroffen, von denen bie erfere, mit 
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dem reichen Mitylene, als die Hauptniederlaſſung aͤoliſchet Griechen rn 
Etwas fpäter colonifteten Jonier aus dem Peloponnes Attika, Theben, Phocis u 
bie Subküfte von Lydien und die Nordküfte von Karien, feitbem Jonien genann 
meinfhaftliches Deiligthum, dem helikoniſchen Neptun, dem Schuggotte im St: 
eweiht, vereinte von Zeit zu Zeit zmölf ionifche Städte zu Feftfpielen und 
vathung. Die wichtigften jener Städte waren Phofia, Klazomena, 8: ophon, Ephe · 
ſus und Milet, die Mutterſtadt der bedeutendſten Eofonien am Schwarzen Veere, dene: 
bald auch die ionifchen Golonien auf Chios und Sanıog gli 
yündeten die Dorer an der Südfüfte von Karien und den Inſein 
iecapolis Dorika. Sechs Städte, Halifarnaf und Kuidos, Kos, 
Lindos, verkehrten ſeitdem in feftlicher Gemeinfchaft bei dem Ten En 


Weſtküſte Zomi, Apollonia und Salmydeffos einige 2 
fpäteru Zeit gehören die Eolonien an der Norbfüfte des 
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doriſche; Sybaris und Kroton mit ihren Töchterſtadten achäifche; Thuris 
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ver fpätern Gefchichte Spartas bildet, die aber nach andern glaubwürdigen Nachrichten 
erſt vom Könige ompus, 130 Jahre nach Lykurgus, eingefept wurden, und endlich 
die Feſtſtellung det Rechte und Wirkſamkeit der Volksverſammiung, waren die Grundzüge 
der Lykurgiſchen Anordnungen in Berug auf die Staatsverfafung, im engern Sinne. 
Beinahe noch wichtiger waren die Beſtimmungen über die Privatverhäftniffe der Bürger, 
welche eine neue Vertheilung der Lindereien; die Errichtung gemeinfchaftlicher Mahlzeiten 
oder Syſitien, die —— der Familienglieder zueinander uud die Erziehung der Zur 
gend als Staatsſache betrafen. Dabel blieb der doriſche Ariſtokratismus, nur durch einige 
demokratiſche Formen gemildert, auch in der. neuen Verfaffung Spartas vorhertſchend 
deren Tendenz überhaupt dahin ging, die Menge durch Wenige, aber als beſſer Anerkannie 
zu feiten und in den Bürgern nicht fowol das Gefühl einer felbfkindigen Freiheit zu wecken 
ald einen furchtſamen Gehorfam gegen die Derrfchenden zu naͤhren. Spartas Verhält- 
niſſe zu den übrigen Staaten befhränften na auch nach des Lykurgus Gefepgebung zu⸗ 
nächft war auf fortgejeste Kampfe.amit ben, Greuzuachbarn, von welchen die Kriege mit 
Meffenien (I. d.) beſonders wichtig waren, theils wegen ber Theilnahme der übrigen 
Staaten des Peloponnes, theils wegen einzelner Heldenthaten, die ſelbſt fpät noch zu 
mythiſcher Ausfhmüdung Veranlaffung gaben, vorzüglich aber durch ben Ausgang, der 
für Sparta Übermacht entſchied. Blos vorubergehend waren die Heinern Fehden mit den 
Arkadiern und. Argivern; mit den Staaten außer dem Peloponnes kam Sparta erft kurs 
vor ben Perferkriegen in Berührung, als es durch König Kleomenes in die innern Händel 
Athens verwidelt wurde. 

"Auch Athen (f.d.) harte nämlich in derfelben Zeit auf auderm Wege politiſche Bil- 
dung und Kraft gewonnen. Das auf Demofratifchem Grunde ruhende Königehum endete 
mit des Kodrus v b.) Heldentode im J. 1068 v. Chr. Ein auf Lebenszeit gewählter 
gen (f. d.) aus des Kodrus Befchlechte und mit. dem Nechte ber Erblichkeit bildete den 

ergang zur reinern Demokratie; ein ameiter Schritt zu derfelben geſchah, ald man, nady» 
bem 13 jener Archonten tegiert hatten, ums J. 752 v. Chr. ihre Megierungszeit auf zehn 
Jahre befhtänfte; ihr völliger Sieg über die Ariftokratie war entfchieden, als im J 683, 
nachdem fchon 714 das Vorrecht der Nachtommen des Kodrus auf die Archomenwürdt 
aufgehoben worden war, an der Stelle des einen neun Archonten und nur auf ein Jahr 
bie Zeitung der oͤffentlichen Angelegenheiten übertragen wurde. Daß es aber auch nach die ⸗ 
fen Zeiten nicht an heftigen Parteit ampfen zwiſchen den, Vertretern des Ariftofratismus 
und des Demofratismus fehlte, beweifen ſowol die Sagen von den blutigen Gefegen Dra- 
kon s (f.d.), welche 80 Jahre nad der Einfepungseinjähriger Arhonten gegeben worden 
fein ſollen, wie die Kylonifchen Unruhen, weiche Athen in einer grenzenlofen Anarchie gewif 
bald zur leichten Beute feiner, Feinde gemacht haben würden, wenn nicht Solon bie aufge» 
löfte Maffe mit der Kraft feines Geiftes zu beherrjchen und neu zu geitalten vermocht hätte. 
Sstandf. d.), aus dem Gejchlechte des Kodens und bereits durch herrliche Thaten dem 
Vaterlande bewährt, erhielt, u 504 v. Chr. zum Archenten erwählt, den Auftrag, durch 
eine neue Anordnung der Staafeverfaifung die Ruhe wiederhe * ‚Die Hauptauf · 
gabe dabei war, die ſtreitigen Intereffen zwifchen-den; bevorrechteten Gefehlechtern, den 
Eupatriden, und dem-unter einer gewaltigen Schuldentaft. fehfzenden Wolke auf eine be- 
friebigende Weife auszugleichen, ohne dadurch dem einen oder dem, andern: Theile Veran- 
(affung zu neuen Beſchwerden zu geben. ‚Die Löfung diefer Aufgabe begann Solon mit 
ber Aufhebung der alten Drafonifchen und der Höchft drüdenben Schufdgeiehe. Sodann 
verminderte er die allgemeine Schuldenlaft durch Erhöhung des Geldiwerthes, indem er die 
Mine von 70 auf 100 Drach men beffimmte, Endlich fügterer den bereits beftchenden po» 
litiſchen Eintheitungen des Volks in vier Phylen und 170 Dewmen eine neue auf den jähr- 
lichen Ertrag des Gtundbefigcs gegrümdete Eintheilung in vier Claſſen hinzu, nach wel- 
hen fich zugleich der Antheil der Bürger an der Staatsverwaltung für die Jukunft beſtim · 
men follte; über das Verhaͤttnig der ůnfreien wurde aber dabei, wie e6 fheinn nichts be» 
ſtimmt, und wie wir au fpätern Sflavenaufftänden ſchlie ßen dürfen, blieb es fortwährend 
drucend. Auch über bie Stellung der Archonten, der Geronten und der Volksverfamm- 
hung, fowie vorzüglich des Areovag us (f.d.), deifen Wirkſamteit bis zur Oberaufficht 
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ten. durch Herolde zur Unterwerfung auffodern, und da Athen und Sparta nicht darauf 
‚achteten „ ‚ein gewaltiges Heer, gegen G. aufbrechen. Im ber erfien Beftürzung fügten 
fich namentlich die Infelftanten der unvermeidlich ſcheinenden Knechtſchaft. Doch ſehr 
bald- erhob: ſich G. zu neuem Anfehen, ı Die Athener allein, ohne Unterſtützung Spar- 
‚ta8 -fhlugen- unter, des Miltiades (f;d.) Anführung auf den Ebenen von Mara - 
thon (. d,),am 29. Sept. 490, bas Ibermüthige, ihnen weit überlegene Heer der Feinde, 
die ſie zur Ruͤckkehr nach. Aſien zwangen: An die Spige des Staats trat der gerechte 
Arifbide s(f. d.), der. indeß 483 durch den Oſtraceismus verbannt wurde, worauf Eihe- 
mifto kles d.) die Leitung der-öffentlichen- Angelegenheiten übernahm. Der Perferkö- 
nig Kerreshuf.d,) aber: machte zur Unterwerfung Gis die furchtbarſten Anflalten ; ein 
ungeheures Heer ließ ex nach Ehrazien-überfegen und bis amdie Engpäffe en 
pHlädf;d:) vorrüden, wo / denſelben Ecomidas (fd. mit feiner Heinen Sp char mit 
‚unfterblichem Ruhme widerſtand, aber: am 6, Juli 480 mit den Seinen dem Heldentod 
ftarb. Auch die Bundesjlotte mußte ſich nach zweitägigem Kampfe beim Vorgebitge Ar- 
temifion zurückziehen/ und Athen wurde verbrannt, Doch: Themiſtokles brady durch die 
‚entfcheidende Schlacht bei Salamis am 23. Sant: 499; in Folge: deren erres ſelbſt nach 
Aſien zurüdging, die Macht der Perfer, worauf die von dein-Spartaner Pauſanias gegen 
Mardonius gewonnene Schlacht bei Pılatä ärdlf. d.yam25, Sept. 479 und — 
tige Verbrennung der perſ Flotte beim Vorgebirge Mykale die Befreiung G.s 
Alsinächfte und wichtigſte Folgen der Perſerkriege kann man die Entſtehung und ſchnelle 
Entwickelung der athen Seemacht und die von der aufkeimenden Herrſchaft zur See un⸗ 
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für die Verfaſſung der beiden Hauptſtagten in diefer Zeit Find die ſteigende Gewalt der 
Erhoren in Sparta und das wachfende Übergewicht der jährlich gewahlten Archonten in 
Athen zu betrachten, denn ungeachtet des fortdauernden Strebens nach reiner Deinofratie 
und-obgleich nach der Schlacht bei Platãã, auf des Ariſtides Vorſchlag alle Bürger glei: 
chen Antheil an den öffentlidyen Amtetn erhielten, ſo gelang es doch den Archonten Fehr 
bald; ſich mehr oder minder als unumſchrantte Volksfuͤhret geltend zu machen. · 

Unter folchen Umftänden darf man es vielleicht als Gis größtes Glüd betrachten, 
daß gerade jetzt ein Mann wie Porities (5.d.), welcher ſeinem Zeitalter den Namen ft» 
geben hat, in Athen, dem veichften und mächtigftem Staate, den Wilten des Volks zu lei⸗ 
ten voufte. Durch die perf: Beute und durch die Beiträge der Bundesgenoſſen, welche ei⸗ 
gentlich ganz Staatseigenthum wurde, nachdem Peritkles die Berſetzung des Bundes · 
ſchates von Delos nach Athem bewirkt hatte⸗ war dieſes in den Beſitz eines unermeßlichen 
öffentlichen Reichthums gekommen, von deſſen zweckmaßiger Verwendung Athens Ruhm 
und Groͤße für die Zukunft abhinge Dhue irgend etwas zu vernachläſſigen/ was Athen die 
durch feine Seemacht gewonnene Politiſche Vorherrſchaft ſichern konnte, gelang es Peri⸗ 
kles während feiner vierzigjãhrigen Verwaltung dem Sinne und der Thaͤtigkeit der Athe- 
ner jene herrliche Richtung auf die Bervolllommnung der Runſt und die Veredelung des 
geiſtigen Lebens zu geben welche die ſe Glanzveriode des arieihAlterthums auszeichnen. 
Denn wenn auch ſchon früher in andern Theiten &.8 dev Grund zu einer ieigenthümlichen 
Ausbildung der bildenden und redenden Hünfte gelegt war, wie Bdurch Die Kunſtſchu ⸗ 
len au Korinth / Sichon und auf AÄgina, fo war es doch für ihre vollendete, Entwickelung 
entſcheidend / daß ſich ihnen gleichſam cin Mittelpunkt in einen Staate Darbot, in welchem 
ein großartiges politiſches Leben, eine vielſeitige geiſtige Thaͤtigkeit und ein unermeßlicher 
Reichthum an aͤußern Mitteln in dieſem Grabe: vereint waren Die Malerei ff:d.) 
bekam zuerſt durch die Darſtellungen des; Pananus aus den Perferkriegen in der Poikile 
zu Athen jene nationelle Bedeutung, welche zur schnellen Entwickelung der fpäfern ausge» 
zeichneten. Künfiler beitrug, namentlich des Polygnotus ans Thaſus/ welcher die Sprad)- 
‚halle zu Delphi mit: einem Kreiſe vom bitblichen Darſtelluugen haus dem trojan: Kriege 
fchmüdte; des Apollodor von Athen, des Zenris:von-Deniflen; des Parrbafius aus Ephe · 
fus und des Apelles aus Kos. Ebenſo erreichte in dieſer Seit die Bild hauerkun ſt (f:®.) 
in den Werken des Phidias, bald nach dem Cimoniſchen Frieden ihre hoͤchſte Vollendung, 
und neben und mach den ſeinigen waren es die Schopfungen eines Polyotletus Skopas, 
Alkamenes, Myron u A. melde Athen und gndern ie, Staͤdten durch einen kur⸗ 
zen. Glanz unſterblichen Muhm verſchafften, —— gelten fuͤr die re⸗ 
denden Künfte, weiche ebenfalls in Athen ihre ſchoͤnſte Piege' und hoͤchſte Vollendung er⸗ 
hielten. ¶ S. Griie chiſch e Lit er atu vn) Was die Sophiſten Gorgias, Protagoras und 
Parmenides für die Seftftellung;beftinuuserer Demt formen und die klaxere Außerung des 
Gedachten geihan hatten, bekam tine weit exhabenere Aus bild nug in. der Philoſophie des 
Atheners Sokrates, welche dann wieder am angifien dazu beiftun, in dem Feuergeiſte 
des Platon jene unvergangliche Friſche der Jugend mit der maͤnnlichen Schärfe des Ver ⸗ 
flandes zu paaren, durch welche am in ſeinen erben Ideal und Wahrheit info ſchõ · 
nem Bereine erſcheinen. (SS. Graech ſche Ahilo ſoxhie Wahrend Aſchylus / Sopho⸗ 
Hes, Euripides und Ariſtophanes in der dramatiſchen Kunſt und, ſomit in der poetiſchen 
Schreibart das Vollendetſte leiſteten verpolkkommnete Herodot al⸗ Geſchichtſchreiber Der 
Perjerkriege, die formlofe Brofa der Sophiſten und Kogoaraphen / Die {han An dem Werke 
des Thucydides über den pelopouneſ. Küeg ihre edelſte und vollendetſte Geſtalt erreichte. 
Dit ihr zugleich.bildete ſich die Kunſt der freien Rede als, fait ausichliehender Eigenthum 
der Ahener, und wen bie Ölanzperiode der öffentlichen Beredtjamkeit auch in, eine Zeit 
gehört, wo fie die letzte ſchwache Waffe gegen den gaͤnzlichen Verfall des Stants ſein mußte, 
fo gedieh fie. doch auch ſchon jest durch große Staatömmänner, wie Perikles, und ausgezeich⸗ 
nete Medner, wie Antiphon, Andocides und bald. darauf Lyſias, ‚zu großer Vollendung. 
Freilich darf man dabei nicht vergeffen, daß ſich in. derfelben. Zeit, wo Athen durch, politt» 
ſche und geiftige Vorherrſchaft glänzte, auch bie Keime. des Verderbens entwickelten, wel 
ches G.s Blutezeit zu einer ſchnell vorübergehenden Erſcheinung gemacht hat. Stolz 
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Der offenen Angelegenheiten geitellt wurde, nur in ber Fortſe hung bed Kti Befrie- 
d — unbegrensten Ruhmſucht ſinden konnte. Jwar vergingen beinahe ficben 
Seh de Spar und-Athen wieder in unmittelbare feindliche Berubrung kamen; allein 


igen Zuge nach Zicilien peraniaßte, welcher.in weniger als, drei Sehen den. Kern 
IM u Sparta aud) zur See eine entſchiedene Überlegenheit 
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ein heilloſer Darteifampf zwiſchen Oligarchen und — im Innern Die 









pelche die teroberung der meiften abgefallenen Stadte in Thrazien zur Folge hatten, 
eßen eine ſiegreiche Entſcheidung hoffen, als durch das Mistranen ber 3 
und in deſſen, daß Antiochus unw eit — ben ſpartan. Feldheren Lyſander 
— ide, Acibiades im I. 407 nochmals vom Schauplag abtreten mußte, 

feine atennun zchn Strotegen, Konon an, ber Spitze. Noch einmal fiegte Ko» 
non in ber. chen. Seeſchlacht bei. den Aginuſiſchen Infeln; aber, faum hatte bes 
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1b einen [himmpflichen Frieden eingehen, Es mar der Jahrestag ber, ruhmwollen 
ei Sala — welhem Lyfander unter, Krisgewufif Die Mausru ber überwun- 
erreihen ließ ;, alle Schiffe, bis auf mwalf, wurben dem a 
| e | An an. ber Stelle der alten De- 
rannen. *8* * 
eriode der Geſchichte des alten G.s, von der re des peloponne⸗ 
404 bis zur Schlacht. bei Chatonea im I, 338 Chr, bietet nichts 
(ofung, des Innern Staatslebensder einzelnen-Staaten, und cine Reihe 
türlicher Verhältniffe, unter weichen die beften Kräfte, des griech, Volks im Kampfe 
‚den, allgemeinen DBerfall nuglos, 1m Grunde gingen, ‚ Spartas, ‚Degemonie mußte 
allein für die Unterworfeuen ———————— ſondern brachte das Land auch 
ft in eine feiner frühern Art und Zitte-ganz fremde Stelung deren nachtheilige Folgen 
au bald in einer völligen Entartung des altſpartan. Bebens im Staate und in der 
nilie äußerten. Se nicht man auch jegt, noch, bei völlig ‚neränderten Verhaͤltniſſen, au 
ormen felthielt, deſto zerſtörender wirkte ber neue Geift, ber nach und nad) bem 
[fe der Spartaner alle Haltung benahm umd-namentlich feine herrſchaft in ©, fhwan- 
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kend unſicher und für bie Dauer unmöglich machte: Die zum Theil blutige Einführung 
der — — ren, durch Lyſander brachte die Unterdrückten zum 
Widerſtande der Verzweiflung, welchem Sparta felbftiauf der Höhe feiner Macht ni 
gewachſen war Zunãchſt ſtürzten athen. Ausewanderte vonder demoftatifchen 
unter des Thraſybulus Führung, im J. Ag die achtmonatliche Schreckenshertſchaft der 
ißig Tyrannen im Athen und ſtellten die Soloniſche Verfaſſung wenigſtens im djatten- 
bilde wieder. her, All ein auch hier kehrte mit den Alten Formen der entſchwunden Geiſt 
der untergegangenen Geſchlechter nicht wirder⸗ Die Edelſten Der Athener digen von jetzt 
an im Kampfe gegen den: zunehmenden Verfall der alten Größe und Tuchtigkeit unter 
Vier Jahre nach der Herſtellung der Demokratie im Dovv mitte Sokrates (fd. den 
ftbedyer trinken. Die Ernenerung der Perjefkriegesgunmwelhien‘fih Sparta durch die 
deingendften Bitten der griech. Pflangſtãdter in Vorderaſien gemötfjigt fah,"verantaßte auch 
die übrigen bedeutenden Staaten des Mutterlandes, Thebem Korinth und Argos, zu offe- 
nen Feindſchaft gegen: bie fpartanı Gewalthertſchaft Denn als die Macht der Perſer durch 
des Thimbron, Derkyllidas und vorzüglich des Age ſilaus (f.d.) Siege in die äuferfte 
Gefahr kam; ſah der perl, Statthalter in Vordera ſien das einzige Mittel der Mi in 
einem Aufftande jener Staaten, wozu er willig perſ. Geld bot qwifehen 
den opuntiſchen Lokrern und den Phocenſern wurden von den Thebanern benutzt, als Bun⸗ 
desgenoſſen der erſtern offen gegen Sparta aufzutreten; welches den Phorenjern Hülfsyöl- 
ker ſchickte. Allein was heben für jegt durch die ficgreiche Schlacht bei Haliartos und den 
kurz darauf erfochtenen Seeſieg des Athenienfers Konon bei Knidos gewann, ging ſogleich 
wieder durch des, aus, Aſien herbeigeeilten Agefilaus Sieg bei Koronea im 9.394 ders 
loren. Mehr Rachtheil brachte ohne Zweifel den Svartanern Konoms Entſchloſſenheit, 
als er 303 in Attika landete und mit perſ. Gelde die langen Mauern wiederherſiellte 
welche Athen it dem Piräeus verbanden. Der fehleunigfte Abſchluß des Friedens mit 
Perfien im. 387, welcher, nad} beffen Vermittler Aritaltidas benätme, den griech, Mut: 
terſtaaten die. Freiheit, ‚dem kleinaſiat Pflanſtãdten dagegen die/übermalige Oberherr 
ſchaft Perfiens brachte, wat davon die unmittelbare Folge. Sparta/ dem die Ausführung 
des Friedens im, —— — wurde, erhielt dadurch wenigſtens noch imn 
Anerkennung feiner-Degemornie. Wollte man biefe aber-fdfon an ſich nicht mehr gelten laf- 
fen, fo,mußte, die Art, wie Sparta; die ihr durch. den Frieden auerfännte Gewält nie 
—— — je Unterwerfumg und theilweiſe gerſtörung Mantineas und det Zug 
nad Ehragien, um Olynthe Macht zu brechem die übrigen. Stanten doppelt empören. 
Die verri erifche Ginnatme der thebaniſchen Burg Kadmea durch ben Spartaner Phö- 
bidas, im..d. 392, md. die Davauf erfolgte Ermordung der ſpartaniſch geſiunten Polemar⸗ 
a ee Ba A durch bie gach Theben zurückgekehrten Demokraten unter Pe: 
(opidad, ‚gaben das. Zeichen zum allgenwinem-Aufftandegegen Sparta, an deſſen Spige 
The Mae kurze Zeit eine unerwartete Kraft entwiceltt. 
xolich durch Die, Seemacht der Athener unterſtutt,/ zeigte Theben (f. d.) gleich 
anfangs eine entſchlebene Überkegenheit, weiche co ferhfe dann hoch: behauptete, als das 
eiferfüchtige, Athen; für ſich 372,9. Er. mit Sparta Frieden! fehloß. Die Schlacht bei 
Zuktta im I. 374, welche Spartas Hegemonie vernichtete, der Aufbau Mantineat, die 
Gründung von Megalopplis, die Wiederherftellung der Unabhängigkeit von Meſſene und 
endlich nad) mehren Heinern Handeln die fiegreihe Schlacht bei Mantinea im I. 362 wa» 
ven.bie. Glanzpunkte in Thebens kurzer Heldenzeit, "Der Iegtern Schlacht fell Hvar ber 
Abſchtat eines. allgemeinen Friedens‘ gefolgt fein; allein daß er nicht auf feften Grund⸗ 
tagen beruhte, beweifen die Greigniffe der nächften Jahre.) Während die Städte auf Eu⸗ 
66a fid) durch kleinliche Fehden gegenfeitig erfchöpften, gab Athen feiner’ nenanflebenden 
Sermächt durch den unglüdfeligen dreijährigen Krieg gegen feine unfreiwilligen Bundes,“ 
aenoffen ben festen Stoß. Gleich darauf, im I. 355, brad) der neunjährige fogenannte 
heilige Krieg aus, welder, an ſich fehon in jeder Beziehung unheilbringend, vorzüglich des⸗ 
halb 8.8 verhängnißvolles. Geſchia erfüllte, weil feine endliche Entfcheidbung der erfte 
Schritt F Segrumdung der macedon. Übermacht im G. war. König Philipp 19 1 
von Macedonien Hatte um dieſe Zeit faum fein väterliches Reich vom Rande des Ver 
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bend-gerettet,. als er feinen Gefücht sfreis nach augen erweiterte und, an ſich zunächſt die 
Berbindung mit dem’ Meere zu fichern, ungeachtet eines Freundfchaftebündniftes mit 
Arhen,dierathen. Bundesftädte ander thrazifchen Küfte, Amphivolis; Pydna, Poridäa, 
Krenidas (Philippi) und endlich im. 34Bancy das mächtige Olynth zum Theil beſetzte, 
zum Theil gerftörte. Obgleich er früher als Bundesgenoffe der Theffalier am den Thermopy · 
len im J. 3720. Ehr;;ducd die Athener zuruckgedrãngt wordenwar, hatte er doch keineswegs 
den Plan, feine Herrſchaft auchiber G. auszudehnen aufgegeben; ſondern ergriff jetzt die 
Gelegenheit, ihn auszuführen, welche ihm die Hülfe flehenden Böotier boten/ um ſo bereit⸗ 
williger, je mehr er ſich bereits durch ſeine Beſtechungen den Erfolg einer ſolch terneh⸗ 
mung geſichert hatt) Faſt ohne Schwertſtreich· zog er im Phocis ein, zwang die Amphit · 
tyonen, die Selbſtändigkeit der mogen Frevel anı Heitigthume dis Apollon angeblagten 
Phocenſer durch Rechts ſpruch aufzuheben/ und nahm die denſelben zuſtehenden zwei Stini⸗ 
men im Amphiktyonenbund⸗ Gerichte fuͤr ſich ſelbſt in Anfpruch. Seine Abſichten waren 
ſeitdem offenkundig/ und wenn er Auch noch einige Zeit den Schein widerrechtlicher Ge: 
waltthat dadurch zu meiden ſuchten daß er feine Waffen wieder nach Norden wendete, fo 
wußte er es doch endlich dahin zu bringen, daß ſith Athen offen gegen ihn erklaͤrte. Angeb⸗ 
lich blos im Folge einer Auffoderung der Amphiktyonen, einen Frevel der Lokrer in Am- 
phiſſa am delphiſchen Heiligthunt zu beftrafen; zog erlitt zweiten Male in G. ein. Die 
Unterwerfung von Amphiſſa/ welches von Athen Huͤlfe erhalten, war das Vorſpiel der 
Schlacht bei Chaͤronea, ind’I. 338 9 Chri, im welcher Athen mit Korinth, Theben, den 
Achaern, Euböern und Koreyräerm vergebens die Selbſtandigkelt der Griechen zu retten 


ſuchte Philipp von Macedonien ſchrieb fortan den Beſtegten Geſetze vor = 

Im der fünften Periode der Geſchichte des alten G. von der Schlacht bei Chäronea, 
338%. Chri, bis zur Unterjochung der Griechen durch die Roͤmer, 146 v. Ehr., war das 
Schickſal des Landes ganz an das des macedon. Reichs geknüpft So wenig tie Spartas 
Hegemonie beruhte Maredoniens Herrſchaft in G. auf naturlichen inid feſten Grundlagen. 
Nicht das Volt der Macedonier ſondern der Geiſt Philipp's hatte G.beſtegt, und fo war 
ſchon deshalb die Herrſchaft ber Macedonier in Gadem Wechſel unterworfen, welcher mach 
und nach ſelbſt den macedon Aonigethron untergrub Philivpo reiste beinahe mehr durch 
Klugheit als durch Gewalt die Griechen in Abhangigkeit iu erhalten?’ Als er in J. 336 umer⸗ 
wartet flarb; zeigte Aleranderder Große Iſſd den im Freſheitsſchwindel ſich erhebenden 
Griechen, was er durch Geiſt und Gewalt vermöge. Sein @rfcheinen aernitate, um fic auf 
einer allgemeinen Verſammlung anı Iſthmus in gemeinet Schmieicheler durch ſich fetsft zu 
dentüthigen: Sparta, welches Alexander nicht als Fiihrer der Griechen anerkennen wollte, 
wurde durch Verachtung‘ geſtraft/ und als kut darauf das Geruͤcht don Alcrahder’s Tode 
bei einem Zuge gegen die Driballer die gtiech Städte abermals dumm Abfall brachte, 
mußte Thebens Untergang dem Griechen zeigen, was hartnäckiger Widerftand für die Zus 
kunft von dem Beherrfcher Macedoniens zu erwarten Habe.’ Gleichwol machte felbſt diefe 
Mahnung wenig Eindruck Als Alexander durch die Schlacht bei Arbela in der Nähe von 
Gaugamela im 9.331 Perfiens Mache gebrochen hatte/ dagegen Thtazien im Aufſtande 
begriffen wat, glaubte der junge König Agis von Sparta durch entſchiedene That wenig⸗ 
ſtens den Peloponnes der Herrſchaft Macedoniens entziehen zu koönnen. Ein heldennüthi⸗ 
ger aber unglücklicher Kampf bei Megalopolls gegen die übermacht des ſchnell hetbeigeeil⸗ 
ten Statthalters von Mätedonien, Antibater(fi d1), vernichtete 330 abermals die Hoff- 
nungen der Griechen. "A lepander’s Großmuth im Verzeihen und Furcht dot feinen Waf⸗ 
fen hielten fottan den unruhigen Geift des griech Volks im Schranken, bis fein unerwar— 
teter Tod im I) 323 von neiten: ganı Gin Bewegung brachte. Athen, durch Aleran- 
der’s Gunft wieder zu einiger Blüte gelangt, trat dieſes Mal am die Spise bes Aufftan- 
des, und Leoſthenes führte das Hegg, welches dem Antipater zirm zweiten Male die Spitze 
bieten ſollte. Nach mehren Siegen war des Leoſthenes Zodıbel der Belagerung von Lanıia, 
wo Antipater mit den Trummern feines. Heers Schuß geſucht hatte, det Anfang neuen 
Unheil." Die Bundesgenoffenfchaft, welche des Leofthenes ſchwacher Nachfolger Antiphi- 
fs nicht mehr zuſammenhalten konnte, löfte ſich aufz amd schon 322 erfocht Antipater ac 
gen das nefhwächte Heer der Griechen bei Keanon einen Sieg; der einen ſchimpflichen 
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Frieden und die Beſetzung der meiſten griech. Städte mit macedon. Truppen zur Folge 
haste, ; Die Verwirrung aber, welche Alexander's Tod in Macedonien und Afien veran- 
laßte, ‚ging auch auf G. über. Nach Antipatev's Tode im J. 320 ſtritten deffen Sohn 
Kaffandes und, deffen Statthalter Polyſperchon, um die Derrfchaft über G., welche end» 
ich im 3. 318, der Erſtere als Verkünder einer neuen Freiheit enlangte, An feiner Stelle 
waltete Dem etrius Phalereus (ſ. d,) zehn Jahre unter demokratiſchen Formen zu 
Athen, das dadurch nochmals zu einiger Blüte gedieh. Auch in dem-übrigen Ge behielt 
Kaffander die Oberhand; er flellte 315. Theben her, gründete an der, Stelle bes faſt ver- 
nichteten Potidaa Kaffandein, gewann Argos und Die meſſeniſchen Städte und erhielt ſelbſt 
nach eimem unglüdlichen Rampfe gegen Antigonus, welcher von Afien aus Polyfperhon's 
Partei / unferfiügte, in dem allgemeinen Frieden, zwiſchen Alexander's Feldherren im 3. 
2 die Herrſchaft in Europa zuerkannt, obgleich in demfelben; Frit den den Griechen die 
Freiheit verbürge wurde. Allein der Umſtand,/ daß min alle Theilhaber an dem zerftüdel- 
ten macedon. Reiche als Beichüger dieſer Freiheit ihren Einfluß geltend machen wollten, 
brachte nur neues Misgeſchick über ©, © Denn-während Kaſſander Die meiſten Städte mit 
mageden, Fruppen befegte und Drolemäus, des Lagus Sehn, Sicyhon und Korinth im I. 
308 mit Agyptern einnahm, erſchien des Antigonus Sohm Demetrius Poliorke- 
t es ¶ · de) als Verkunder der Freiheit zu Athen, vertrieb im 3,307 den Demetrius Phas 
lereus und einpfing als Herſteller der Demokratie die unumſchränkte Herrſchaft und die 
gemwinften Schmeicheleien der Athener. Auch Sicyon, Korinth, Megara und die meiſten 
achaiſchen Staͤdte erkannten ſeine Herrſchaft an. Seine Nüdtehr nach Aſien und die un 
glückliche Schlacht bei Jpfus im J. 304, weiche feinem Vater Antigonus das Leben, ihm 
die meiften, aſiat. Beſitzungen koſtete, machte ihm auch die griech, Städte und vor allen 
Athen abwendig · Schnell wurde zwan der größte Theil des Peloponnes und ſelbſt Athen 
wiebergewonnen; allein. da Demetrius im J. 294 den Thron von Macedonien beftieg, fo 
wurde er von dieſer Seite in Verhaltniſſe verwicelt, unter denen ex G. bald ausden Augen 
verlieren mußte :Uthen wurde in kurzer Zeit durch Olympiodorus von der macedon. Befa- 
sung befreit, während: Prolemäus in dem übrigen: G, entfeheidendes Übergewicht gewann, 
und fo ſah ſich Demetrius, als er durch den Krieg in Macedonien-eufhöpft in G. Zuflucht 
fuchte, genöthigt, nach Aſien zu entfliehen, wo er bei Seleukus in ehrenvoller Gefangenſchaft 
fich ſelbſt noch durch ein zügellofes Leben entehrte. Schnell nacheinander bemächtigten ſich feit- 
dem Pyrrhus von Epirus, Lyſimachus, Seleukus und Ptolemäus Geraunus des macedon. 
Throns und wenigstens theilmeife den Herrſchaft in G. Der Einfall keltiſcher Raubhorden 
unter Brennus im J. 20 brachte dem größten Theil den Griechen noch einmal zu unerwar ⸗ 
teter Vereinigung, und. ihre Siege an dem Thermopylen, am Dta und am Parnaſſus wa ⸗ 
ren der Thaten wůrdig / welche man von den Voxfahren ruhmte. Jedoch ſchwand die Ei⸗ 
nigkeit mit der Gefahr nur Sparta und Athen zeigten: ſich tüchtig im Kampfe gegen Pyr ⸗ 
rhus von Epirus, welcher, vom Gluck des Siege getrieben, auch G:im J. 274 zu erobern 
gedachte: Sein Tod ‚brachte Antigonus Gonnatas/ des Demetrius Poliorketes Sohn, 
auf den Thron von Macedonien, den, von Athen 3 en/ ſich dutch die Einnahme 
von Korinth ‘blos im Peloponnes einigen Einfluß ſicherte. btigens wäre wahrſcheinlich 
ſchon jetzt, wo in den meiſten Staaten entweder Tyrannen oder ein zuͤgelloſer Volkswille 
herrſchten/ Alles der gänzlichen Auflöfung entgegengegangen, wenn nicht die wieberaufler 
benden Bundniſſe der achaiſchen und. der ätoliſchen Städte den lebten Beſtrebungen der 
Griechen für die Rettung der. Freiheit einigen Hait und Richtung ne men 1 
Der achã iſche Bund, im 3.280 v.Chr. durch die vier Städte, Palea, Tritaa 
und Pherä erneuert, umfaßte bald nicht nur alle altachäiſche Bundesſtädte, ſondern er- 
hielt auch nach außen/ vorzüglich unter Aratus aus Sichon (204.5- 213), durch den Bei-⸗ 
tritt von Sichon, Koxinth, Megara, Epidaurus, Trözene und Megalopolis bedeutenden 
Zuwachs. Der Zweck des Bundes, G. von ber H Macedoniens zu befreien, wurde 
indeß bald nach ſeiner Wiederbelebung dadurch vereitelt, daß en mit dem aͤt oliſchen 
Städtebunde, der um diefelbe Zeit feine, größte Ausbehnung erhielt, in Feindſchaft ge- 
ieth und nach den erſten Siegen über die Atolier, durch den weitern Beitritt von Athen, 
ina, Dermione, dem größten Theil Arkadiens und felbft Argos, in ein feindliches Ber» 
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haͤltniß u Sparta kam, welches die Erweiterung des achaiſchen Einfluffes im Peloponnes 
nur mit Unwillen ertrug. "Sparte, um dieſe Zeit durch den mislungenen Verſuch des Kir 
nigs Agis Ul. dem zunehmenden Verfall der alten Sitte durch Herflellung der2ykurgis 
ichen Verfaſſung Einhalt zu him, im Jnnern heftig erſchüttert (244 — 2411), bekam durch 
Kleomenes in. der nach den Siegen über) die Achaͤer am Lycäus und bei Megalopolis im 
226 des Agis Plane weniaftens sum Theil ausführte, neue Kraft, welche es durch dein 
fortgefeßteit Krieg gegen die Achäͤer zur fkählen füchte: Als nun Kleomenes ſchnell nacr 
einander die dorzgüglichfien Stadte der Achder) dann Korinth, Argos, Mantinea u. ſ. w. 
einnahm, zog es Aratus vor, ſtatt den ihm von Kleonienes gebotenen ſchimpflichen Frieden 
anzunehmen, mit Antigonůs / Nönig von Marebortien, in —— zu treten. Sobald 
diefer im I 220 am Iſthmus oerſchien / wendete ſich Spartas Glück. Alle eroberte Pläge 
fielen im kurzer Zeit im die Hande der Maredo nier, und wenn⸗ auch bes Kleomenes fühner 
Schlag gegen Megalopolis und ſein abermaligte Eindringen in Argolis die Macht Spar: 
tas wieder zu heben ſchien, ſo eutſchied doch die Schlacht bei Selafta in Lakonien im J. 
222 abermals Macedoniens Kit ae 'G.- Antigorus, welcher kurs darauf nach 
Macedonien zurückeilte um ſein Reich gegen die Barbaren des Nordens zu fehügen, erhielt 
die Ruhe in ®. durch die Furcht vor ſeinem Namen kaum aber hatte fein unmündiger 
Nachfolger; Philipp 1., dert Thron beftienen, als der Krieg’ zwiſchen den Uddern und 
Atoliern im J. 270 heftiger als je zuvor ausbrach· Die Achaͤer warfen fich auch diesmal 
in die Arme der Macedomer und erneuerten das Bimdnig mit Phitipp, welcher nach har⸗ 
ten Kämpfen die Ätolier wieder zur Anerkennung feinet Macht sang. Allein fein Maf- 
fenglück verleitete ihn zum üÜbermuthe und verführte ihn) noch ehe’ die Werhältniffe in 
Achaja genügend ausgeglichen waren zu dem Bündniffe mit Haunibal (ſ. d.)/ welches die 
Nömer zur den erbittertſten Feinden des macedon Reichs und zugleich der Griechen machte. 
Um dieſe Zeit hatten ſich die Römer, welche durch die Händel des Demetrius von Pha⸗ 
ros mit der Königim einiger illyriſchen Küſtenſtriche, Teuta, herbeigezogen worden waren, 
bereits in Ilyrien und auf Koreyra feſtgeſetzt und waten für die Unterdrückung der illyr. 
Seerätiber von den Korinthern mit einem Ehrenplatze bei den neineiſchen Spielen beſchenkt 
worden. Dies geſchah etwa zehn Jahre früher) ale Demettius von Pharos/ durch Hanmi⸗ 
bal's Siege ermuthigt, den mit den Roͤmern ogeſchloſſenen Frieden brach und Philipp zur 
Theilnahme am Kriege bewog welchen diefer nach der Niederlage bei Apollonia iur I 
214 nur mit Hannibal vereint ren zu konnen glaubten Drei’ Jahre fpäter, nachdem 
im Peloponnes die gegenſeitige Exbittetung, vorzuglich auf Philipp's Betrieb, zu den blu» 
tigften Auftritten im der Staaten defuhrt und der achaiſche Bund an Aratus feine 
kraͤftigſte Stütze verloten hatte ſchloſſen die Romer im II Al Bundes gemeinſchaft mit 
den Atoliern gegend Philippr Sie beſehten Zakynthus und einige akarnaniſche Städte, und 
num traten auch die Lacedãmoniet und Eleer dent rznn Bimdniſſe bei⸗ So lange indeß die 
Romer noch anderwarts zu ſehr beſchaͤftigt waten ſchwankte der Sieg zwiſchen der röm. 
und ber macedon⸗ Partei, und feibff die Achaer zewannen imter Philopomen durch einen 
morderiſchen Sieg ber die Lacedamoner bei Mantinec wieder ein entſchiedenes Über 
gewicht im Peloponnes. Gleichwol ſchrieb in dem zwiſchen Philipp IN und Nom im I 
204 zu Phönice abgeſchloſſenen Frieden betrtöm.Confut Sempronius die Bedingungen 
vor. ‚Klagen der Griechen bei den Römermüber Verlegung diefes Friedens durch Philipp 
gaben Beranlaffang zur ſtriegserklärung des rom. Senats gegen Macedonien. DieSchlacht 
bei Zama, die Karthagos Macht brady gab im Ji200 Rom freie Hand’ gegen Philipp und 
feine griech. Bundesgenoffem. "Nady mehren ‚Meiner Fehden entſchied im J. 108 das Er» 
ſcheinen des Conſuls Quintas Flamininue Roms Obergewalt in G. und’ Macedonien. Iegt 
traten auch die meiſten achaiſchen Staͤdte zur rom Bundesgenoffenfhaft, und als Philipp 
kurz darauf es für ſchimpflicher hielt; den ihm von Nom gebotenen Frieden anzunehmen, 
als tm Enefcheidungstainpfe das Außerſte zu wagen, vernichtete die Schlacht bei Kynoste - 
phalä im’ 197° die Herrſchaft Macedoniensnüber © Im Frieden wurden die griech. 
Staaten für frei erlärt und diefe Freiheie ihnen das Fahr darauf durch röm. Herolde bei 
der Feier der iſthmiſchen Spiele verfündet. Nom konnte ſeitdem feine Derrfchaft in G. um 
fo leichter befeftigen; je klüger es die Intereffen der verfchiedenen Staaten zu theilen und 





880 Griechenland (röni. Provinz) 

bie hieraus eutſtandenen Fehden zu benutzen ‘wüßte. So geſchah es im Kriege der Ätolier 
und des Könige Antiochus IN. von Syrien gegen Rom und die Ächaer, wel „Dem die 
Unterwerfiing der Atolier zur Folge harte; fo in den der Adyier gegen Nabis, dei Narr 
ſcher von Sparta, welcher im I. 188 mit dergänzlichen‘ Vernichtung der altſpartan 
tionalitãt endete; ſo endlich im fegten Vernichtungsfuntgfe bes achs iſchen Bundes; wel: 
cher, durch Kallitrates bereits an Rom Herrathiehi, in den, Krieg zwiſchen Roi und dem Tep- 
teir König von Matedonien verwickelt wurde Macedoniſchet Gefimumg verdächtig wur: 
den feit FO die angeſehenſten Griechen nach Rom ee: tmrb unter dem Vorwande wei ⸗ 















—* Unterfu chung im hriger Gefangenſchaft nterdeß gaben neue 
J—— der Raubzuß der Beben. nach . 151 und Grenſtt 
wiſchen Achädtn und Latebdamoniern im 8. 

Pe werden mußten Weramnlafftı — 

indem —— im. AS Re 


* und —— With eingefehr. en —— —* — 
rdn Senat vorzũglich dutch des Geſchichtfchreibers Polybius Verm 
feine ſtren Künste in Betteff 8,8 tt mitdern Die den einzelnen Staaten au 

uhr The bedeutenden Ttibit ahlungen winiden ertaſſen und die Bundesve 
ingen wieber geſtattet "Wonder Roͤmern und durch beſondere high 
hoben ſich mA; Dite Bald Yiedbr'sn höher Auferer Blüte Delog, fchon an 
Handel glucklich aeleden, gewann ſegt votzüglich dadurch daß ſich faft bet gan 


4 

















ee ihm snmentbete; Wehen behrele Weniaftene der Form nach | 
Vermffu he und irach ir Felge klabenaufſtande im Attita me. 133 und 
inc fie it Shah m arten ü — — ge ee nje 

Ion igkei ehſt Athen hatten fich e nonie 
—— des ae Dei Arüde, | Mirhriditep ertlart und kan 
—— —— her ten die Möner — — 

— fonteich vicher st’ Y ritetge 
—— eruet An u des Mith 
5* brt Hi 






Nein. 


ss süft "x — 

1 2 en. Sie Jert R 

Bee 4 erfor, un Sulfa die a SI ven 
“ * apyr ch gegen it 






san 


Griechenland (roͤm. Provinz). 381 







ben, doch verlor es einen Theil feines Gebiets, indem, der Kaifer24 von Perid- 
ten und Helo | Malea für 
frei erflärte Eleutherolakonen). Paträ, wegen ſeiner Lage finden Verkehr mit ben We: 
ften von tigfeit, wurde anſehnlich erweitert, mit einer rom. Colonie beſetzt und-für frei 
















G.,wie Epirus, Afammanien, Atolien und Lokris waren faſt entyolfertz.die einſt mächtig 
fiem Städte, wie Theben, Lariſſa, Megalopolis u. ſ. m, boten kaum noch den Schatten 
ihrer ehemaligen Größe dar ; in Lacedamon und Arkadien war bie Hälfte bewohnbarer Otte 
unterg jen, Einzelne Begünftigungen der Nachfolger. des Kaiſers Auguſtus, wis fie 


ntlich Athen erfuhr, waren blos das Erzeugniß aufülliger Launen umd trugen durchaus 
dazu Bei, den völligen Verfall alter Sifte und Kraft abzuwenden, ;Nerorverkündete 

noch einmal den Griechen die Freiheit bei-der Feier dex olympiſchen Spiele, hielt ſich aber 
zugleich berechtigt, Alles, was bis jetzt noch feine alte Deiligkeit bewghtrt, durch feinen 
Zahnfinn und. die-unerhörteften Ausichmeifungen. zu entweihen,.. Vespalian nahın ‚auch 
biefe gehalklofe Freiheit wieder. zurück, und. ſo erſcheinen foiter nur noch einzelne Städte, 
wie Achen Thespii, Tanagra und Pharfalug, mit alten freien Berfaffungsfornen, Me 
one erhieft durch den Kaifer, Trajan politiſche Freiheit, und überhaupt ſcheint der Um- 

1b, daß alle Griechen ſich vereinten, dem Trajan zu Olympia ein Denkmal zu errichten, 
wohlchätiges Walken in Achajg zu fprerhen. Daſſelbe gilt; von Hadrian, welcher, 

‚Kaifer für altgrieb, Kunft und, Wiſſenſchaft begeiltert, Manches that, um 
| politifchen Zuftand Achajas und vorzugé weiſe Athens zu verbeilgen „Die Antonine 
seichränften fich darauf, einigen unbedeutenden Orten das nutzloſe Geſchenk der, fogenann- 
eiheit zu machen; durch Mars Aurel wurde He ro des Atticus (. d-)aus Athen 
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verbannt, deſſen mneinennüeigem Walten man berrfchflichtige Abſichten anfchrieb  Ke 


mehr nach diefer Zeit der ganze Organismus des rom. Staats ſelbſt in Verfall 'gerseth, 
deſio unbeftimmter, vegelfofer und in mancher Beziehung drüdender wurde die Propinzial- 
vermaltung. Unter rom. Einflaffe waren auch griech. Kunſt und Wiffenfchaft völtig-ent- 
artet; mit Gewalt nach Rom verpflamst, verloren beide bald ihre Höhere und 
die freiere ntwidelung. Die Philoſophie und die Redekunſi fanten zu nichtiger Sophi⸗ 
ſtik herab welche man im Zeitalter der Antomine als höchſtes —— menſchlicher Gei- 
aãtigkeit dries/ umd’verfiegtemendtich völlig in den Schulen der ae 
und Alerandria; Die bildende Kunft; obgleich von einigen Kaiſern, wie 
reichen Privarleuten, wie Herodes Articts, ſehr begunftigt und gepflegt, 
die faft ausſchließliche Anwendung auf die Bautunſt bald ihren ——— 
und mußte daher in demſelben Verhaltniſſe finten, im welchem der Sinn für ihre e 
Bedeutung und die äußern Mittel su Ihter Erhaltung, Talent und Thatigkeit der vet 
von Gefchlecht zu Geſchtecht abnahmen. Überdies anwanın das Leben in G. während diefe 
Zeit eine ganz andere Geftalt; (mit der alten Sitte fchwand auch dev Glaube an die at 
‚Börteriund Heroen; die Tenivel und Altaͤre verwaiſten/ die Drakel verftinnmten; d 
Volt, das votdem dutch die Werke eines Aſchylus, Sophotles und 
wurde, ergögte ſich im den Theatern zu Athen und Korinth und bei den Feſtverſammlungen 
zu Olympia und am Iſthmus an den Narrheiten vom.’ Poſſenreißer/ am Dane» 
und Gladiatorfämpfen. Zwar verherrlichte man noch durch alfjährige Feſte die "großen 
Tage und die Heldeh der Vorzeit; allein das auflebende Gefchlecht ——— 
verlorene Kraft der Väter nicht wieder / ſondern ergab' fich immer ee 





"Sinnengenüffen eines ſchwelgeriſchen Yebens, welches den legten der griech. 
‚Städteruntergrub, nady und nach eine völlige Verarmung zur Botge ** DR alles 
Beſitzthum in die Haͤnde roͤm Wucherer brachte. „rien 














ESo ſtand es um &., als es zum erſten Male von don Borken dit) t 
wurde. Schon inter Garacalla,uım 205 n. Ehr,, harten ander Greme Datieng 
pn zwiſchen Gothen⸗ und Nömern' hartgefantien‘; wiederholte u 
"Barbaren in Möften und Thrazien fanden im 3.25 1 umter den taiſern P 
‚und-Deciusttatt; denn ein fhimpflicher Tribut, der ihnen auferlegt‘ ee ah: 
nicht aus, fie zuruckzuhalten Decius fand es daher fürnöthig, Gedurch ein 
ſatzungecorps an den Thermopylen zu fähigen. Ein Te 
habers in Möfien, Amilianus; üben einen aus Gothen, ae 
an en Haufen pen or - ————— * 
mahnte die Griechen/ ſelbſt ande‘ heidigung von 
‚zu denken. Ein griech wurde an die The * — — 
ten ihre Befeſtigungswerke her, und mare 
Iſthmus. er dieſen Vort em vergingen bie —** ruhig, da die d 
im J. 207 unter Gallienus ——— ach Me, 
ner Befttande, ſteckten Städee,iwie sun 
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zu haben. Bildeten ſich auch im Laufe des 1. und 2. Jahrh. einige Ehriftengemeinden, fo er- 
hielten fie wenigftens feine bedeutende Ausdehnung, und erſt nad) der Mitte des 2. Jahrh. 
finden fih Spuren von Ghrifienverfolgungen in den größern Gemeinden zu Theſſalonich, 
Lariffa, Athen, K ‚ Sparta, auf Kreta und Eypem. Das von Konftantin dem Gro- 
fen im 3.302 zu Mediolanum erlaffene allgemeine Duldungsediet brachte auch den Ehri« 
fiengemeinden in Achaja Freiheit der Neligionsübung, ohne daf dadurch die Verehret der 
alten Götter, welche hier vielleicht noch am zahlreichften waren, zur Annahme des Ehri- 
fienthums gezwungen worbentwären. Daß jedoch um biefe Zeit die Ghriftengemeinden in 
®. Bon den bedeutendern gehörten, beweiſt die Gegenwart mehrer-adäifchen Bifchöfe 
auf dem Eoncil zu Nicäa. Seit diefer Zeit bekannten ſich die Griechen ſämmtlich anden Glan: 
bensartifelm diefes Concits, ein Umftand, der vorgüglich deshalb von Wichtigkeit war, weil 
er nicht wenig zur ruhigen Entwickelung der chriftlichen Kirche in G. beigetragen hat. 
(8. SriehifheKirhe)) Wie Konſtantin die Provinz Achaja, namentlich Athen be- 
günftigte, fo hatte: es ſich auch der beſondern Gunſt feiner Nachfolger zu erfreuen, deren 
ſtrenge Gefege gegen die Heiden hier nur wenig Anwendung gefunden zu haben ſcheinen. 
Wenigſtens ſcheint der Umſtand, daß Kaiſer Julian den Plan der Wiederherſtellung des 
Heidenthums vorzugsweiſe in Achaja durchzufuühren fuchte, noch für die Menge geheinter 
und offener Anhänger deffelben zu ſprechen. Bum Theil in Athen erzogen und durch griech. 
Wiffenfchaft gebildet, wurde Julian, nachdem er feine Abfichren offenierflärt hatte, faſt 
von allen griech. Städten mit Jubel empfangen; im Vertrauen auf feine Berheißung wur · 
den zu Athen die Tempel der alten Götter wieder geöffnetjihre Altaͤre wieder errichtet, 
Opfer dargebracht und Feſte gefeiert in alter Weije, Als dev Tod des Konſtantius dem 
Kaiſer Julian völlig freie. Hand ließ, bekam in kurzer Zeit das griech, Leben noch einmal 
jenen trugeriſchen Glanz alterthumlicher Herrlichkeit, welcher, mit den Bedürfniſſen der 
Zeit nicht mehr im Einklange, über das Geſchick der Zukunft nur um fo trauriger taͤuſchte. 

Rach Julianis unerwartetem Tode im J. 363 verſchwand dieſe erzwungene Herrlichkeit 
um fo fchneller, je weniger feine unmittelbaren Nachfolger, Jovianus, Valentinianus und 
Valens, Neigung zeigten, Achja ferner nach dem Planen Juliams zu begünſtigen. Das 
. Heidenthunt, obgleich noch geduldet; wich immer mehr der aͤberzeugenden Kraft des Ehri- 
ftenthums ; jedoch hatten felbit die ftrengen Verordnungen des Kaiſers Thendoftus, welcher 
im 9. 396 die heidnifchen Priefter ihrer Privilegien und Nechte beraubte und Fury nachher 
die Berftörung der heidniſchen Tempel gebot, die wöllige Austügung des Heidenthums noch 
nicht zur Folge, wie die Geſetze Kaiſer Theodoſius des Jüngern beweifen, der erft nm 426 
die fegten Heiligthumer der alten Götter aerfkören oder in chriſtliche Kirchen verwandeln 
ließ. In den entlegenen Theiten G;6 erhielt ſich aber auch ſelbſt jegt noch der heidniſche 
Cultus, wie 3. Bunter den Mainotten, welche erſt unter Kaiſer Baſilius den Macedonier, 
im-9, Jaheh,, zum Chriſtenthum befehrt wurdend um an sImmannun we an 

Inwiſchen hatten die Gothen in Folge des Einbruchs der Hunnen (f. d:) in Eu- 
ropa, im 3. 376, ihre Einfälle in. G. wiederbegonnen. Theffalien war von denfelben ſchon 
faft gänzlicy in eine Einöde verwandelt, als Raiſer Valens im J.376 fich genöthigt fah, 
ihnen Dacien dieffeit: der Donau nebſt einem Theile von Möften und Thrazien einzu- 
räumen. Die Niederlage ‚der Nömer unter Valens bei Adrianopel im J. 378 hätte viel- 
leicht ſchon damals das öfttiche Neich in deren Gewalt gebracht, wenn nicht Theodoſius fie 
durch Klugheit und Entſchloſſenheit in ihre Grenzen zurückgewieſen hätte: Sein Tod war 
das Zeichen zum allgemeinen Aufitande der Barbaren: Aa rich Mb); von den verräthe: 
riſchen Planen des Nufinus, des Verwalters des öftlichen Reichs, anterflügt, ſtand an der 
Spipe des Heers, welches ungehindert in G, einbrach. Noch vor Ausgang des J: 395 er- 
ſchien er vor Kenftantinopel, wendete ſich dann durch Thrazien und Macedonien nad) Thef- 
falien,gewanndie Thermopylen durch Verrat und verwüſtete Lokris, Phocis und Böo- 
tien. When ließ er, wahrſcheinlich Durch eine Geldfumme beftiedigt, unverſehrt; dagegen 
zerftörte er Eleufis und Megara. Hierauf drang er in ben Peloponnes ein, nahm Korinth, 
Argos, Sparta und alle Drte, die dazwifchen lagen, und verheerte faft die ganze Dalbinfel 
mit Feuer und Schwert. Im folgenden Jahre durch den aus Italien herbeigeeilten Sti- 
licho nah Norden zurückgedraͤngt, verroüftete er auf dem Rückzuge noch Atolien und Alar · 
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nanien, fegte fich im Hochlande von Epirus feſt und erswang fi im J. 398 vom Kaffer 
Arcadius den Oberbefehl in der Statthalterfchaft von Illyricum, welche Damals auch die 
Provinz Achaja umfaßte. Vier Jabre übte er hier die unumfcheänttefte Gewaltherrfchaft, 
bis ihn fein Geſchick nach Weften trieb. Ein großer Theil Achajas blieb wahrfcheinlid) ſchon 
Damals wüfle liegen ; nur die bedeutendern Städte, wie Korinth, Sparta, Argos, erhoben 
fich wieder aus ihren Trümmern; die Maffe der Bevölkerung drängte ſich immer mehr 
in den Seeftädten zufanmımen. Eine lange Ruhe geibattete indeß den Erfchöpften wieder 
einige Erholung. Des Hunnenfönigs Attila (f. d.) Heerzug durch das röm. Neid, um 
435, berührte Achaja faft gar nicht ; auch die fpätern Verheerungszüge der Oſtgothen ums 
ter Theodorich im 3. 475 erſtreckten fich bies bis in das nördliche Theffalien, während die 
räuberifchen Einfälle der Bandalen (f. d.) unter Genferih von Süden her, im J. 166 
nur einzelne Städte an den Hüften von Illyrien, Epirus, Hellas und den Peloponnes be- 
troffen haben mögen. Der Bulgarenfiurm unter Kaifer Anaftafius drängte nur einzeine 
Haufen der bereits in Macedonien und Epirus angefeifenen Barbaren, namentlich im J. 
517, bis am die Thermopylen. Erſt unter Kaifer Juftinian l. wurde G. 540 wieder. durch 
einen Barbarenbaufen, deifen Kern aus Slawen beftand, erreicht und bis zum Iſthmus 
ausgeplündert. Im 3. 558 drang eine Horde Hunnen bis zu den Thermopylen vor. No 
weiter famen im 3. 578 die Slawen, welche bie jegt ruhig an der untern Donau gefeffen 
hatten. In Heinen Abtheilungen mögen fie fich vielleicht jegt ſchon in einigen entvölferten 
Gegenden G.s feſtgeſetzt haben; eine freiere Entwidelung nad) Süben bin befamen fie 
jedoch erſt, als unter Kaifer Heraklius im I. 626 die Macht der Avaren gebrochen 
worden war und die Slawenſtämme der Kroaten und Serben, auf Veranlaffung deſ⸗ 
felben Kaifers, Dalmatien, Dardanien, Illyrien und Obermöfien bis an die Grenze von 
Epirus befegt hatten, zumal da fich um diefe Zeit auch weiter öftlich, in Niedermölten und 
in der ehemaligen Landfchaft Dacia Nipenfis, eine völlig flawifche Bevölkerung feftiegte. 
Jedoch wurden größere Wanderungen der Slawen nach Süden hin auch jept noch theils 
durch die fortdauernden Händel mit den byzant. Kaifern, theils durch den Einbrucd der 
Bulgaren unter Konftantinus Pogonatus im 3. 673 verhindert; nur ein Heiner Theil 
der von den Bulgaren bedrängten Stawen befam in Macedonien von Juftinian Il. im J. 
637 fefte Wohnlige. * 
Unter äußerer Ruhe hatte unterdeß G. im Innern manche Umgeſtaltung erfahren. 
Durch die Theilung des Romerreichs, welche Theodoſius der Altere zu Gunſten feiner 
Söhne bewerkſtelligte und bei welcher ganz G., als Theil der Diöces Macedonien, dem ofl« 
lien Reiche verblieb, wurde in der Verwaltung diefer Provinz zwar zunächfi feine wer 
fentliche Veränderung herbeigeführt; allein das altachäiſche Proconfulat, welches wenig» 
fiens bis um die Mitte des 5. Jahth. erwähnt wird, ſank feit Alarich's Barbarenherrfchaft 
immer mehr und wurde wahrfcheinlich kurze Zeit darauf in die Strategien von Hellas, dem 
Peloponnes, Nikopolis und den Inſeln des Ageiſchen Meers aufgelöf. Der Name 
Achaja verfchwindet nun nad) und nad ganı. Von den alten Stadtverfaffungen erhielten 
ſich hier und da noch einige Trümmer, welche dem Municipalwefen der fpätern Jahrhuns 
derte zur Grundlage dienen mochten, während die Verfaffung der Kirche eine immer be- 
flimmtere Ausbildung befam. Für das Legtere zeugt vorzüglich der Aufitand der Griechen 
im 3. 27 in Folge des Verbots bes Bilderdienftes (f. d.). Das hierdurch veranlaßte 
zu fühne Unternehmen der Bewohner des griech. Feſtlandes und der Cykladiſchen Infeln, 
Durch einen Seezug nad) Konftantinopel den Kaiſer zu entfegen, endigte zwar mit einer 
Ihimpflien Niederlage, beweift aber doch, das die Bewohner Ges um dieje Zeit wieder zu 
Wohlſtand und ſelbſt zu einer gewiſſen geiſtigen Kraſt gelangt waren. Mehr noch als durch 
den Zug nad) Konſtantinopel wurde dieſe durch die furchtbare Peſt gebrochen, welche 410 
747 in G. wüthete. Noch war dieſe nicht vorüber, als ſich die Einfälle der Slawen erneuer- 
ten, weldye, von den Bulgaren gedrängt, jet ungehindert ganz G. durchzogen, den Iſth— 
mus überjhritten und fid) in mehren Theilen des Peloponnes, namıentlih am Fuße des 
Zapgetus, feitjegten. Ihatfache ift, daß feit diefer Zeit neben den altgriech. oder romäl- 
ſchen Stadtgemeinden in dem offenen Lande ſlawiſche Gemeinweſen entſtanden, welche ſich 
unter eigenthümlicher Stammverfaſſung nach und nad) zu beſondern Diſtricten (Zupa ⸗ 
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nien) verbanden und anfangs in friedlichen Verkehr von griech. Sitte, Art und Spradje 
viel annahmen, dann aber, bei weiterer Ausbreitung ihrer Niederlaffungen und ihrer 


‚zu. den griech, Städten in ein feindliches Werhältnif traten und endlich nach hatt · 
Kampfe don den Byzantinern unterworfen wurden, das Chriſtenthum annah · 





men und fich als zinspflichtige es des Kaifers von Konftantinopel betrachteten. 


Der erfte formliche Heerzug gegen die Stawen in G. von Konſtantinopel aus: gefchah 


. unter ber Kaiferin Irene im I. 783; Neue Aufftände der Stawen fanden zu Anfänge des 


‚9. Zahrh. ftatt, vorzüglich nachdem fich 823 die Araber auf Kreta, dad ſeithem Kandia-ge- 


nannt wurde, feftgejegt hatten, die nun ebenfalls G. heimfuchten. Kaifer Michael TIL foll 
um die Mitte des 9. Jahrh. ſaͤmmtliche Stawen, bis auf die zwei Stämme der Melingen 


‚ und Eperiten am Tangetus (Pentedaktylos), welche ſich freiwillig zu Tribut verſtanden, 
‚unterworfen haben. e noch einmal kam es um 930 zu Händeln mit ben Melingen und 


Eperiten, während die Sfawen des Binnenlandes laͤngſt die Oberherrfchaft von Konftan- 
tinopel anerkannt hatten, unter Kaifer Bafılius (867—886) das Ehriftenthum angenom- 
men und überhaupt immer mehr mit der altgriech. oder romaͤiſchen Bevölkerung zu einem 


Ganjen ſich vereint hatten. 


Diefe Vereinigung war aber für ©. felbft vom dem größten Nugen. Cine große Le 
bendigkeit in den verfchiebenen Zweigen menfhlicher Betriebfamkeit erzeugte bald, na- 
mentlich in den Seeftädten des Peloponnes, einen anfehnlichen Wohlftand und felbit die 
politifche Verwaltung der ganzen Provinz G., welche damals mit Einfchluß der Infeln, 
Epirus und Theffalien in fieben Demen zerfiel, ſcheint ſich vor der ber übrigen Provinzen 


auf das vortheifhaftefte ausgezeichnet zu haben. Für zweckmäßige Vertheidigungsanftar- 
ten auf bem Feftlande zeugen namentlich die mislungenen Berfuche ber Araber, ſich daſelbſt 


feftzufegen. Schon unter Kaifer Bafıltus ums I. 867 Hatten. fie ſich vergeblich gegen die 
illyr. Seeftädte und die Infel Euboa verfucht. Als fie fpäter in mehren Gegenden des Pe . 


loponnes, bei Paträ, Korinth und Methone Tandeten, wurden fie auch hier mit bedeuten- 


dem Verluſte zurüdgefchlagen. Seitdem beunruhigten fie faſt nur die Infeln, bis.ihnen bie 


. Einnahme von Samos unter Kaifer Leo VI. im I 886 wieder. einige Überlegenheit in jener 


* 


Gegend gab, worauf fie S96 Demetrias im noördlichen G. 001 Lemnos und 904 das da⸗ 


mals ſehr wohlhabende Theſſalonich eroberten. Doch ſehr bald ſank ihre Macht wieder 


und 961 verloren fie ſelbſt Kreta. Dagegen erteichte inn 10. Jahrh. der Bulgarenſturm, 
welcher ſeit langer ar ſchon Macedonien und Thrasien beuntuhigt hatte, auch G. Schon 


‚im 3.1040 brachte dem Wohlftande der Griechen nur wenig Nachtheili ... u... ».- 


‚Härter wurde G. ohne Zweifel durch die Heerfahrten der Normannen betroffen. Un- 


‚ter bem Vorwande, den vertriebenen Kaifer Michael (Parapinakes) wieder zum Throne 


verhelfen, erfchien Robert Guiscard (ſ. d) im. 1080 mit Heersmacht an der Küfte 


‚von Epirus, befegte einige Infeln und’ eroberte die wichtigen Küftenftädte-Aulum und 
Dyrrhachium und von hier aus das Binnenland. bis in die Gegend von Theſſalonich. Als 
‚er durch die Verhältniffe in Italien zur NRückkehr genöthigt war, fegte fein Sohn Bor- 


mund die Eroberungen fort, bis auch er nach einem unglüdlichen Angriffe auf Larifſa durch 


‚Berrath zum Nüdzuge ſich genöthigt fah, der den Verluſt ſaͤmmtlicher Eroberungen zur 
„Folge hatte. Bei einer zweiten Heerfahrt im J. 1084 gewannen die Normannen zwar 
B 
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ale Korchra, Aulum und Buthrotum allen in Foige des plötli Guis 
FE mußten fie ſchon zu reg folgenden Jahre ihre — 

wieder aufgeben. Auch hatte det Heetzug, welchen Boemumd ztır Zeit dee | 
zug als Ida Tarent unternahm, gur eine ge nd von 





und der Umgegend zur Folge, und erft 114 6 bradyte det König Roger von Sieil 
eigentlichen "ie fen Heerzug nach Often bfeibende — Die Betanle 

dazu gaben mislungent Unterhändfungen, welche Nöger wegen er Vermä 9 eim 
Söhne mit einer Fürftin aus dem Kaiſerhauſe der Koittnienen angeknüpft hatte. Nament · 
lich dlunderte er das damals fehrreiche Theben völlig aus und ebenfo Kotinth. ee 
ne 5. von dieſem Schlage ſchnell wieder erholt zu haben, da ihgefäht 20 e 
4 und — wiledet in voller Blüte waren. Neben den alten Einwohnern befor · 
derten die Judengemelnden in den aröfern Srädten Indufttie und Handel, we wi 
ich burch die feit beit Beginn ber Kreinzüge häufigern Verbindungen mit dem ben 
finde gehoben vurden. Und fo Fönnen wir annehmen, daß G. in der zweiten des 
13: Jahth. zu beit wohlhabendſten Theilen bes byrant. Reichs gehörte, und daß es wielleikht 
damals ſchon im Fortjchreiten der Bildung mit dem übrigen Europa gleicheit ge⸗ 
halten haben würde, wenn nicht die Frankenſtürrme des 13. Jahrh. den neuen Ian 


och in der Periode feiner jugendlichen Entwicelung wieder vernichtet hätten. 
fi um Diefe Zeit an, fich ſelbſt Pt Immer mehr vom byzant. Meiche abzul und 
wahrſcheinlich Hätten fich hier, wie in Italien, mehre einheimifche Für ümer gebi 
wenn nicht bie Eroberungen det Franken andere Werhältniffe ser, eier 3 ult 
von Champagne, Bonifacius von Montfertat, det Doge Dandolo von Venedig u. U. ver- 
aßen ded internommenen Kreuzzugs und richteten ihre Augen auf das griech Reich. Dir 
6a zwiſchen Griechen und Franken führte zur Erftürmung von Konſtantinopel im J. 
19204 — zu einet Theilung des Reichs bei welchet der Markgraf Bonifacius von Mont- 
ferrat Thefſalonich und die Umgegend mit beim Titel eines Königs erhielt. Bon — 
nich aus begann nun a Lig Eroberungssüge; er befegte im kurzer Zeit ganz 
Matedonien, brang in Theſſalien ein, fehlug an den Thetmopylen das griech. Heer 
Led Spuros und zog faft ohne Schrwertftreich in Theben und Arhen ein, worauf auch En- 
böa feine Obethetrfchaft freiwillig anetkannte. Sein Plan, in Morea, wie feit ber zweiten 
Hälfte des 12. Jahrh. der Peloponnes genannt wurde, einzubringen, ſcheiterte art ben 
Mauern Hon Korinth und Napoli, welche von Leo Spuros it dein glüdfichften Erfölge 
vertheidigt wurden. Nach einer langen vergeblichen Belagerung riefen ihn die u 
im Norden eingetretenen Verhältniffe nach Macedonien zutüd, wo er kutz datduf 12 
im Kampfe gegen bie Bulgaren feinen Tod fand. Jeboch befreite dies Morten nicht von 
der Herrſchaft der Fränf. Nitter; denn faft um dieſelbe Zeit, als Bonifacius vor Kot 
und Napott ſtand, war Wilhelm von Champfitte, aus dem Haufe ber ( von 
pagne, mit einer Schar frank. Nitter bei Patras gelandet, hätte kurz darauf Pätra 
; von Hier aus ſchnell nacheinander Andravida, Korinth und Argos, bis auf bie ſta 
efeftigteri Burgen, erobett, und nicht nur von dem nach Macedonen — Be 
58 die Lehnshertlichteit über die in Böotien und Attika begründeten Fürſtenchum 
erg die Anerfennung als Herr don Morea von Seiten der Städte iind Gr 
tfiger in Eis und Meffenien erhalten: Was Ne freiwillig ‚fisen 'e, wurd 
Gewalt — worauf eine huge chlacht —38 waus ml 
wohnetn des Binnenlandes gebilbetes Heer bei livenwalde von Kondu 
—* «1205 die Hertſchaft der Ftanken über den weſtlichen Theil Moreas bit zu dem Fu 
es Taygetus entfchied. Familienverhaͤltniſſe nöthigten — genen bald nachhe 
ach berte Land auf iner di 
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geführt, und ald Grundlage rechtlicher Entfcheidungen das Gefegbuch der Aififen von Je. 

ruſalem angenommen. (S. Affifen.) Im geiftlichen Dingen dagegen befamen mit der 
Einführung des abentdländ. Ritus bald das kanoniſche Recht und die Entfcheidung des 
- röm. Stuhls vorherrfchende Geltung. 

Nachdem Gottfried von Villehardouin durch fortgefegte Eroberung und durch kluge 
Behandlung der Unterworfenen feine Macht bedeutend erweitert und befeftigt hatte, konnte 
er den Plan, für ſich und fein Haus die Oberherrfchaft von Morea zu behaupten, um fo 
leichter ausführen, je mehr er dafür Empfänglichkeit bei den Nittern und felbft unter den 
einheimifhen Archontenfamilien fand. Durch Lift wußte er den von Champlitte nach Morea 
abgeſchickten Ritter Robert über den beſtimmten Termin eines Jahres zurüdzubalten, legte 
ihm, nachdem derfelbe endlich angelangt, die mit Champlitte abgefchloffenen Verträge vor 
und wurbe hierauf, nad) dem Ausspruch ber Ritter, zum Oberherrn von Morea erklärt. 
Er gewann noch die für die Befeftigung feiner Herrfhaft wichtigen Punkte Akrokorinth 
und Hoben-Argos und ftarb, allgemein betrauert, vor 1216. Sein erftgeborener Sohn, 
Gottfried U., wurde nad, feiner VBermählung mit der Tochter bes lat. Kaifers zu Konftan- 
tinopel, Peter von Courtenay, in den Fürftenftand erhoben; doch als Fürft von Achaja trat 
er in Lehnspflicht gegen den Kaifer. Mit der Geiftlichkeit in Händel verwidelt, fah er fich 
dadurch an fräftiger Fortſezung bes Kriegs gehindert und ftarb in der Blüte feiner Jahre. 
Erft fein ihm in der Derrfchaft folgender Bruder Wilhelm ergriff wieder die Waffen gegen 
die noch nicht unterworfenen Moreoten, eroberte Nauplia und Monembafia und machte 
fih Melingos und Maina unterthänig. Dagegen wurde auch er in üble Händel mit feinen 
Lehnöträgern außerhalb Moreas, mit dem Großherrn (Megaskyr) von Athen, Otho be 
Laroche, dem Markgrafen von Bodoniga in Böotien und ben Dynaften von Negroponte, 
verwidelt, welche jedoch mit der abermaligen Anerkennung feiner Oberherrfchaft endigten. 
Der Großherr von Athen, welcher die Entſcheidung über feinen Abfall perfönlich vom Ko- 
nig von Frankreich einholen mußte, erhielt bei diefer Gelegenheit ben Zitel eines Herzogs, 
welcher auch feinen Nacyfolgern bis zum Untergange der Frankenherrſchaft in ©. verblieb. 
Schlimmere Folgen für Wilhelm hatte fein Antheil an den Kriegen des Despoten von 
Epirus gegen Michael Paläologos. Er fiel in die Gefangenſchaft des Legtern und mufte 
“ durch bie Abtretung der drei wichtigen Pläge Monembafta, Maina und Leuftra feine Frei- 
heit und die Herrſchaft über Morea erfaufen. Noch mehr verlor er in einem kurz barauf 
sur Wiebereroberung der abgetretenen Städte unflug begonnenen Kriege, und ba um die» 
felbe Zeit der aus Konſtantinopel entflohene legte lat. Kaifer, Balbuin H., bem Könige von 
Sicilien, Karl von Anjou, in der Hoffnung, mit beffen Hülfe das verlorene Reich wieder 
zu erobern, die Derrfchaft über Morea abgetreten hatte, fo wurden auch von biefer Seite 
Anſprüche erhoben, welche exit nach Wilhelm’s Tode durch die Wermählung feiner Tochter 
Iſabella mit Karl's Sohn, Philipp, Ausgleihung fanden. Als Lehen des Königreichs Si» 
eilien verblieb hierauf das immer mehr aufammenfchrumpfende Fürſtenthum Achaja noch 
bis gegen die Mitte des folgenden Jahrhunderts den Nachkommen der Ifabella Villehar- 
bouin, welche ſich nach Philipp's Tode noch zweimal, mit Florent von Hainaut und Phi⸗ 
lipp von Savoyen, verheirathet hatte, ein Umftand, welcher fpäter den Herzogen von Sa⸗ 
voyen gleichfalls Beranlaffung gab, Anfprüche auf das Fürftentyum Achaja zu erheben. 

Das Herzogthum Athen blieb bis gegen das Ende des 13. Jahrh. Eigenthum ber 
Familie Laroche, fam dann durch Verheirathung Ifabella’s, der Tochter Wilhelm’s, des 
legten Herzogs ans diefer Familie, mit Hugo Graf von Brienme, an deren Sohn, Walter 
von Brienne, in beffen Familie es blieb, bis es im 14. Jahrh. in die Gewalt der Eatalonier 
fiel. Im nördlichen ©. hatte der frühzeitige Tod des Markgrafen Bonifacius von Mont: 
ferrat, ald Königs von Theffalonich, im 3.1207, gleich anfangs die Herrfchaft der Franken 
ſehr ſchwankend gemacht. Der lat. Kaifer, Heinrich von Klandern, fah ſich genöthigt, 
einen Heerzug nady Theffalonich zu unternehmen, um bem Nachfolger des Bonifarius, 
Demetrins, die ihm vom feinem ältern Bruder ftreitig gemachte Herrfchaft zu fichern. Auch 
der Despot von Epirus, Michael, welcher um biefe Zeit in einem unglüdlichen Kriege gegen 
Venedig Dyrrhachtum verloren hatte, trat bald nadıher mit dem Kaifer 5 greumdſchaſte. 
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Verhäftniffe, hielt diefe aber nicht lange und ernannte, ganz dem Vertrage mit dem Kaifer, 
deffen Bruder Euftatio nach Michael's Tode die Herrſchaft in Epirus befommen follte, zu- 
“wider, feinen eigenen Bruder Theodor zu feinem Nachfolger, welcher am Kaiferhofe von 
Nicäa lebte. Theodor breitete in kurzer Zeit feine Herrſchaft vorzüglich nach Norden hin 
aus; er trieb die Bulgaren zurüd, ſchlug die vereinte Macht des Fürſten von Achaja und 
Herzogs von Athen in Theffalien, welches hierauf ganz in feine Gewalt fiel, drang dann 
in Dacedonien ein, eroberte Theffalonich und ließ ſich in der bafigen Kathedrale zum Kai- 
fer trönen, worauf er das Despotat von Epirus an Michael Angelus abgab, welcher kurz 
darauf im 3. 1226 die Beftätigung von dem Kaifer von Nicäa erhielt. Im I. 1230 ver- 
for jeboch Theodor wieder ben größten Theil feiner Eroberungen im Kriege gegen die Bul- 
garen, welche auch faft ganz Epirus einnahmen. Blos Theffalonich verblieb dem Sohne 
Theodor’s, Johann, wurde aber auch bald nachher vom Kaifer von Nicda, Vataces, ero 
bert, welcher es, ald Despotat feines Kaiferthums, Johann noch ferner überließ. Des Va— 
taces Nachfolger, Michael Paläologos, machte fich durch die Wiedereroberung von Epirus 
- zum Heren des nördlichen G.s, welches feitdem wieder einen Theil des Reichs der Paldolo- 
gen ausmachte, bis es im folgenden Jahrhundert erft durch die Albanier, dann durch bie 
Türken zum größten Theil erobert wurbe. 
Die Infelndes Archipels, welche theils fchon früher, theils bei der Begründung 
des lat. Kaiferthums von den Venetianern befegt worden waren, wurden kurz darauf von 
Seeräubern fo fehr bedrängt, daß der Senat zu Venedig nicht allein auf Staatsfoften eine 
Flotte zur Sicherung feiner Befigungen im Ageifchen Meere ausrüftete, fondern auch im 
Allgemeinen im J. 1207 die Erlaubniß erteilte, daß die Nobili und Alle, welchen dazu die 
‚Mittel zu Gebote ftänden, auf ihre Koften Seezüge nad) dem Archipel machen fönnten, 
‚und zwar mit bem vorläufigen Zugeftändnif, daß ihnen ihre Eroberungen als Eigenthum 
- unter der Souverainetät der Nepublit verbleiben follten. Die auf Koften des Staats aus- 
‚.gerüftete Flotte eroberte zuerft Korfu, welches damals von einem genuef. Freibeuter, Leo 
. Beterani, befegt war, gründete dafelbft eine Colonie, worunter fich zehn ber angefehenften 
Geſchlechter der Republif befanden, befegte dann die Hafenorte Modon und Koron und 
“ vollendete die Eolonifation von Kandia, welches Bonifacius von Montferrat gegen Theffa- 
lonich an Venedig abgetreten hatte. Inzwifchen hatte ſich auch das. Ageifche Meer mit 
“ Meinen Oefchwadern der venet. Edeln gefüllt, welche mit glüdlichem Erfolge die Er- 
oberung der fleinern Infeln verfuchten. So wurde Marino Dandolo Herr von Androg, 
Ghigi von Tenos, Mykone, Skyros und Skopelos, Philokales Navagero von Lesbos, 
- Pietro Giuftiniani und Domenico Michiele von Zea, und ein gewiffer Francesco Herr von 
Kephalonia und Zante, die er der Souverainetät Venedigs dadurch entzog, daß er dem 
Fürſten von Achaja den Lehnseid leiftete. Der mächtigfte von Allen wurde jedoch Mario 
Sanudo, welcher das damals reiche Naxos befegte, ſtark befeftigte, die Einwohner durch 
Aufrehthaltung des griech. Glaubens für fih gewann, mit ihrer Hülfe feine Herrfchaft 
: über Paros, Antiparos, Santorin, Anaphe, Kimolis, Milo, Siphanto und Polykandro 
» ausdehnte, fi) von Venedig losfagte und endlich vom Kaifer zu Konftantinopel als unab- 
» hängiger Herzog des Archipels anerkannt wurde. Nach feinem Tode, img. 1220, erhiel- 
ten fich feine Nachkommen fortwährend auf der Höhe ihrer Macht, obgleich fie dem ans 
- Konftantinopel vertriebenen lat. Kaifer Balduin Schug gewährten und ſich fpäter, als 
Gegner der Paläologen, bald an die Genuefer, bald an Venedig ſchloſſen. Erft im 16. 
| Jahrh. erfuhr auch Naros das Schickſal des übrigen G.8 und wurde dem osman. Neiche 
einverleibt. Dagegen war die Herrfchaft der venet. Nobili auf den übrigen Infeln zum 
Theil nur von furzer Dauer, da Vataces von Nicäa aus fchon feit 1247 wieder mehre ber 
Inſeln, wie Lesbos, Mitylene, Stios, Samos, Ikaria und Kos, mit feinem Reiche vereinte. 
Ubrigens bedarf es wol faum der Andeutung, daß die Herrfchaft der Abendländer in ©. 
eine der traurigften Perioden feiner Gefchichte bildet. Die materielle Kraft des Landes 
wurde durch die Eroberung, die Habfucht und die unaufhörlichen Fehden der Ritter faft 
ganz erfchöpft, während das gewaltfame Aufdringen fremder Sitte, Art und Sprade, fo» 


wie die Einführung des abendländ. Cultus den Bewohnern nach und nach alle moralifche 
Haltung benahmen. : 
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Zu Anfange des 14. Jahrh. war ganz G., mit Ausnahme des Fürftenthfums Adyaja, 
des Herzogthums Athen und einiger fränk. Infelftaaten, wieder mit dem byzant. Meiche 
vereint. ‘Die Despotate von Theffalien und Epirus, welche den größten Theil des nörd- 
lichen G.s umfaßten, und die Diftricte des Peloponnes, welche die Fürften von Achaja an 
Michael Paläologos abgetreten hatten, wurden als Neichslchen den kaiferlichen Prinzen 
zur Apanage überlaffen. Epirus und Theffalien blieben bis zum Tode Andronitus des 
Jüngern im J. 1341 in der Familie des erften Despoten Michael. Während der Unru- 
ben, welche der Tod diefes Kaifers und die Ufurpation des Johann Kantafuzenos veran- 
Lafite,fiel der KHral von Serbien, Stephan Duscian, in Macedonien ein, eroberte beinahe 
ganz Epirus und Theffalien, nahm den Kaifertitel an und übertrug die Herrfchaft über 
Theffalien und Epirus einem feiner Feldherren, Prolupus, während er Atolien und Akar⸗ 
nanien, als befonderes Despotat, feinem Bruder Simon überließ. Diefer fuchte nach) Ste» 
phan's und des Prolupus Tode fich des ganzen Reichs zu bemächtigen, verlor aber babei 
fein Despotat, welches ein Grieche aus Afarnanien, Nicephoros, behauptete, bis er in einer 
Schlacht gegen die Albanefer blieb, welche um diefe Zeit ihre Macht nady Süden hin aus- 
breiteten und zunächſt Atolien und Afarnanien befegten. Simon gewann hierauf, mit 
Ausnahme diefer beiden Landſchaften, zwar das nördliche G. wieder, überließ es aber dem- 
Sohne des Prolupus, Thomas, welcher, unter unaufhörlichen Kämpfen gegen bie Alba- 
nefer, durch fein tyrannifches Walten im Innern feine Unterthanen zu einer allgemeinen 
Empörung trieb, in welcher er 1385 das Leben verlor. Seine Witwe verheirathete fich im 
folgenden Jahre mit Izaus, Grafen von Kephalonia, welcher zugleich die Herrſchaft in 
Epirus und Theffalien übernahm und auch die Einfälle der Albanefer dadurch abzumen- 
den wußte, daß er ſich nach dem Tode feiner Gemahlin mit der Tochter eines der mächtig« 
ften albanef. Heerführer, Szalas, verheirathete. Allein fogleich nach feinem Tode im J. 
140 T.erneuerten die Albanefer ihre Einfälle, vertrieben Spuros, den Nachfolger des JJaus 
und bejegten ganz Epirus, bis fie nach langen MWiderftande 1432 der UÜbermacht der Tür- 
fen unter Murad I. und Bajazet I. weichen mußten. Nur ein Heiner Theil der Epiroten 
behauptete nach diefer Zeit, unter des Heldenmüthigen Standerbeg (f.d.) Führung, noch: 
einige Jahrzehnde eine ehrenvolle Unabhängigkeit, bis gänzliche Erfchöpfung und der plög- 
liche Tod dieſes Helden auch diefen Theil von Epirus 1467 zur leichten Beute der Dsma- 
nen machten, unter beren Herrfchaft es bald in traurige Nichtigkeit verfant. 

Gleiches Schickſal hatte nad) mannichfahen Drangfalen und öfterm Wechfel feiner 
Beherrfcher das Herzogthum Athen. Derdritteund legte Herzog aus bem Haufe Brienne 
. erlag; im Kampfe gegen die Katalonier, welche als Miethstruppen des Kaifers Andronikus 
des Altern gegen die Türken zu Anfang des 14. Jahrh int byzant. Reiche Eingang gefun« 
den hatten, durch die auf Befehl des Kaiſers zu Adrianopel ftattgefundene Hinrichtung ih. 
res Führers; Noger de Laflor,; zum Aufftande gereist worden waren und hierauf unter 
dem Namen der großen Compagnie das —— durchzogen. Nach einem vergeb- 
lichen Angriffe auf Theſſalonich fielen fie in Theſſalien ein und gingen dann durch Böo— 
tien nach Attifa, wo fie anfangs als Miethvoͤlker des Herzogs gegen feine Gegner, die 
Herren von Patras und Arta, kämpften, nachherraber, nicht zufrieden mit dem ihnen zu« 
aeftandenen Antheile an den Eroberungen, ihre Waffen gegen den Herzog felbft wendeten, 
Athen und Theben eroberten und einem ihrer Führer, Roger Deslau, zum Herzog ernann⸗ 
ten. Während feiner Regierung breiteten fie allerdings ihre Macht noch weiter aus; doch 
nad) feinem Tode fahen fie fich durch Die Menge Prätendenten veranlaft, das Herzogthum 
anden König Friedrich von Sicilien abzutreten, welcher es während des 14. Jahrh. durch 
feine Statthalter verwalten ließ. Noch vor Ausgang diefes Jahrh. machte indeß eine Fehde 
zwiſchen bem Florentiner Meniero Acciajttoli, welcher um dieſe Zeit Korinth und einige an» 
dere Diftricte in Morea befaf, und ber Gräfin Helena von Soula, welche Befigungen in 
Attika und Böotien hatte, der Herrfchaft der Gatalonier in Attika plöglich ein Ende. Als 
Bundesgenoffen ber Gräfin wurden fie von Reniero, auf deffen Seite die Genuefer von 
Negroponte fanden, in einer entfcheidenden Schlacht gefchlagen und mußten 1386 Athen 
und Theben an den Sieger abtreten. Bei feinem Tode übergab Neniero das von den Tür- 
ten ſchon hart bedrängte Achen den Wenetianern, denen es aber fein Sohn Antonio, ber 
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blos die väterlichen Beftgungen in-Böotien erhalten hatte, ſogleich wieder abnahm und 
durch ein Bundniß mit Murad J. zu ſichern ſuchte. Da Antonio ohne männliche Rachkom⸗ 
men ftarb, fo bemädhtigte ſich einer feiner Verwandten, Nerio, der Herrſchaft in Athen, 
welche ihm dann wieber auf einige Zeit von feinem Bruder Antonio fireitig gemacht wurde, 
während die Türken um 1435 Theben und alle böotijche Befigungen des Haufes Accia- 
juoli befegten. Sein Sohn Francesco folgte ihm unter Dem Schutze des Sultans, gab die- 
fem aber durch die Ermordung feines Stiefvaters, welcher nad) der Herrſchaft geſtrebt 
hatte, einen Vorwand, feindlich gegen ihn aufzutreten. Ein türf. Heer unter Omar Paſcha 
erfchien vor Athen, zwang den Herzog, nach einem heibenmüthigen Widerftande, zur ia» 
pitulation und vereinte das ganze Derzogthum im 3. 1456 mit dem osman. Reiche. Im 
J. 1467 befegten zwar die Venetianer unter Victor Eapello durch einen fhnellen 

Athen noch einmal, verloren e8 aber ebenfo fehnell wieder an Die Osmanen, denen es hier- 
auf bis zu ben fpätern venetian. Kriegen unterthan blieb. 

Um diefelbe Zeit wurde auch die Unterwerfung von More a vollendet, wo das fränf. 
Fürfienthum Achaja und die byzant. Despotate zu Korinth und Lacedämon ihre kümmer⸗ 
liche Exiſtenz gefriftet hatten. Das Fürftenthbum Achaja war bis anf Robert, Fürften von 
Tarent und Adyaja (1346), in der Familie Villehardouin, weiblicher Zinic, geblieben, dann 
als Vermaͤchtniß an feine Gemahlin, Marie von Bourbon, bei deren Tode an Herzog Lud⸗ 
wig von Bourbon gefommen, welcher e8 an verfchiedene kleine Fürften in Morea vererbte, 
Indeffen Hatteaber auch das Haus Savoyen feine Anfprüche auf Achaja erhoben, und Marie 
von Bretagne, die Witwe Jakob's von Savoyen, Fürften von Piemont, ohne Weiteres au 
Gunſten des Großmeifters ber Johanniter zu Jerufalem, Johann Ferdinand von Heredia, 
über bas ganze Fürftenthum verfügt. Mit den Benetianern vereint verfuchte dieſer die Herr⸗ 
fhaft den Zürfen ftreitig zu machen, gewann auch wirklich Patras, mußte es aber bald, 
nad) einer unglücklichen Schlacht, bei welcher er in Gefangenfchaft fiel, als Kaufpreis fei- 
ned Lebens wieder aufgeben. Die Piemontefer machten amar fpäter noch einige Verſuche, 
ſich in Morea feftzufegen, allein der wachfenden Macht ber Osmanen, welche bie einzelnen 
Theile bes Fürſtenthums mit leichter Mühe gewannen, fonnten fie nur mit großem Nady« 
theil die Spige bieten. Am längften hielten fich die Despotatevon Korinth und Bacebämon. 
Eigene Schwäche hatte den Despoten Theodor bewogen, Argos an bie Venetianer und 
Korinth und Lacedämon an den Grofmeifter der Johanniter abzutreten. Allein da diefer 
Bertrag den Einwohnern nicht genehm mar, und Theodor nach der Niederlage Bajazet's I. 
bei Ancyra im J. 1402 für feine eigene Erhaltung neue Hoffnung fchöpfte, fo übernahm 
er ſelbſt wieder die Herrſchaft, welche dann auf feinen Neffen, Theodor, und von dieſem auf 
Konftantin Paläologos überging, der fie als Kaifer feinen beiden Brüdern, Demetrius und 
Thomas, überließ, von Denen ber eine zu Mifthra, der andere zu Korinth refibirte. Nach 
dem Falle von Konftantinopel erfauften Beide den fernern Befig ihrer Despotate durch 
einen ſchimpflichen Tribut an den Sultan, welcher kurz Darauf, unter dem Vorwande, fie 
gegen bie Einfälle der Albanefer zu fhügen, ein Truppencorps nad Morea ſchickte. im» 
glücklicherweiſe ließen ſich die beiden Despoten durch das Gerücht einer Eoalition der Für« 
ften des Abendlandes gegen die Dsmanen verleiten, eine feindliche Stellung gegen den 
Sultan anzunehmen umd ihm den verfprochenen Tribut vorsuenthalten. Sogleich zug Mo-+ 
hammed II. ſelbſt in Morea ein, befegte Korinth, verrüftete das Innere der Halbinſel und 
noͤthigte 1457 ‚die flücdytig gewordenen Despoten zu einem ſchimpflichen Wertrage, dem 
zufolge fie dem Sieger feine Eroberungen laffen mußten. Nur noch drei Jahre behauptes 
ten fie eine fümmerlicye Herrſchaft. Eine abermalige Verweigerung des Tribute bewog 
Mohanımed zu einer zweiten Heerfahrt nach Morten; Demetrius unterwarf fich auf die 
erfte Auffoberung, während Thomas nur mit den Waffen in der Hand nach und nach 
Achaja, Elis, Arkadia und Lacedämon aufgab und fich noch über ein Jahr in einer kleinen 
Feſtung an der Weftküfte hielt, die er erft in ber äuferften Moth verließ, um in Italien 


Schutz zu ſuchen. So fiel 1460 ganz Moren, mit Ausnahme einiger von den Venetianern 
noch Punkte und der unzugänglichfiem nin die Gewalt der Domanen 
Nice fo leicht war bie Eroberung der venetian and de Infeln bes 


Archipels, welche theils von einzelnen venetian. Befchlechtern; heils von ben Herzogen 
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von Naxos beherrſcht wurden. Mehre Ayariffe der Dsmanen auf die Juſeln des Ügeifchen 
* ten nur theilweiſen Erfolg. Modon, Koron, Argos, Napoli di Romania und 
wichtige Punkte im Befig.der Benetianer wurden zupörderfl der Gegenſtand 

der eindfeligteiten zwiſchen der Nepublit Venedig und dem Sultan. Schon 1461 ver- 
* ete Dmar Paſcha die Gegend von Repanto und griff Modon und Koron an, während 
er a eim ER Heldherr Mohammed's, Argos durch Derrath gewann. Im J. 1463 
** ——— Venetianer eine Flotte unter Aloiſio Loredano, welche 13000 M. Land⸗ 
—* d Eſite, zut elagerung von Argos führte, das nad kurzem Wi⸗ 

Ban Di der Seemacht vereint ſtellte Eſte hierauf die Schugmauer bei Herami- 
lion her und ſchickte .. eine Abtheilung feines Deers in das Innere von Morea, um ſich 
gegen Be und Leondari zu verfuchen, während er felbft mit der Hauptmacht Korinth 
belagerte. Sein Tod unter den Mauern dieſer Stadt hatte die Aufhebung der Belagerung 
zur Folge, worauf ſich ber Krieg blos auf — —— beſchrankte. Eben⸗ 
fo verging das folgende Jahr mit einigen nutzloſen Angriffen der Venetianer auf Mity— 
tene, welches.die Osmanen 1464 befegt hatten, und auf Sparta; erfti im $rübjahre 1466 
gab der Nachfolger Loredano s, Wictor Gapello, den Unteruchmungen im Ageiſchen Meere 
mehr 5 er beſehte ſchnell nacheinander Eubög, Larſus im Golf von Salonichi, 
Imbros und —— RMRm PO verlor aber bei einem unglüdlichen Angriff auf Patras den be- 
ften Theil A Macht. Dieſer Umſtand und die Kriege der Osmanen in Epirus verhin- 
berten in ben naͤchſten drei co die Eräftige Kortfegung bes Kriegs. Erſt nad) bem 
—** mit den a in; Gpirus m —* Sultan Line 9 45 wieder 


lande fü ten. Ef —* erneuerte — U. den # und en > 
zweier Jahre 55 Koron und Ravarin, während er noch zwei Jahre ver⸗ 
| AH engtianer in Morea, Napoli di Romania, 
mit feinem Reiche » —— 03 — daher ein Friede unter der ——3 
abgeſchloſſen, daß beiden Theilen Die Groberungen, wet fih auf Seiten De- 
nedigs blos auf Kephalonia und einige —— Infeln im Ageifhen Meere befchränkten, 
verbleiben 63 Das aber dieſer Friede nicht von Dauer war, beweifen die fortwähren- 
* * 4 en beiben Pan in ber folgenden Bye in welche auch erſt die. Un⸗ 
feln deg 5 Sei 8 füllt, die zum Theil, wie Rhodus Naros, durch 
een meift aber nur megenihrer Unbebeutendheit bis in die * 


he zieden zwifchen ber Pforte und beu un Be im 3. 1503 war bie 
ife in ben öffentlichen wie 

in. den Privat hältniffen fingen an, die Refte europ. ( willen nad) und nad) zu ver- 
drängen. Es ift dies ber Zeitraum, ‚in welchem fi das Neugriechenthum in Sad 
Doltscharakter und Sitten zu einer befondern Volksthümlichkeit ausbildete und die Reſte 
altgriech. Wefens, bie 2: das Mittelalter —5 erhalten hatten, vollends verſchwan⸗ 
* Das Verhaͤltniß der 5 * cturt. Herrſchexn war anfangs fein fo drůcken · 
ſpaͤterhin; namentlich litt ©, bis zum Tode Soliman's I. weit weniger von der 

pe ga Fü als —8 daß der ppfel zwiſchen der Pforte und den abend» 
Dr: 55 war. Die noch *— oder den Venetianern terworfenen 
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le Ge wurben in meh 1522 von ben n r 

* —* ‚dem ae a Far and ben Keen 1573 abgeſchi⸗ fen Bi 
en nur ein ’ r ‚alban en andia 

bi Kon Inſeln ‚ließ, ne hie nt ung Be s Le Es wurde mm völlig 


— ‚der ein Beglerbeg po 5.08 — Weiſe war dieſe wieder in 
ER ee theilt, von denen das pı Are —9* von einem Bei verwaltet, das be- 

—* de —— —5 tte Belange mit —— * 
da Bahr A e der Malteferritter die Pforte 

I ai in em en PERF di FR davon war, 1; bie —5 — factiſch * 
en und nur ‚Dann einen geringen Tribut zahlten, wenn der Kapudan Paſcha mis 
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feiner ganzen Flotte ihn einzutreiben im Ageifchen Meere erſchien; ein Zuftand, der das 
Gute hatte, daß unter ihm, wie in den Gebirgen des Beftlande, die Keime der Umabhän- 
gigkeit fich erhielten, aus denen ſich in neuefter Zeit die Befreiung G.s entwidelte. Ein 
neuer Krieg der Türken mit den Venetianern von 1645—69 brachte auch Kandia (f.d.) 
in die Gewalt der erftern. Dafür waren die Venetianer in ihrem nächften Kriege von 
168799 defto glüdlicher, der ihnen den Vefig von Morea erwarb, wo fie in kurzer Zeit 
durch Anlegung von Bauwerken und Einführung einer geordneten aber bespotifchen Ver- 
waltung Vieles thaten. Doc fhon in dem Zürfenkriege von 1715 verloren fie Morea 
wieder und mußten es im paffarowiger Frieden mebft noch einigen Punkten den Türken 
abtreten. So war G. wieder ganz türkifch und wurde, in Paſchaliks eingetheilt, dem 
Aumeli- Waleffi (Großrichter von Rumelien) untergeordnet, während 31 Inſeln des 
Ageiſchen Meers dem Namen nad; zum größten Theile dem Kapudan Paſcha und an- 
dern türk, Beamten zur Verwaltung oder vielmehr Nugniefung überlaffen waren. Die⸗ 
fes Verwaltungsfuftem wurde bald, hauptfächlich in Folge der innern Ohnmacht ber 
Pforte, fehr drüdend. Sie mußte ſich mit dem jährlichen Tribut begnügen, den dieStatt- 
halter einfendeten, ohne auf die Art und Weife, wie er eingetrieben und das ganze Land 
verwaltet wurde, einigen Einfluß zu befigen. Nimmt man hierzu noch die Käuflichkeit 
und den häufigen Wechfel in den Beamtenftellen, ſowie die Willfür in Erhöhung der Wb- 
gaben und die despotiſche Weife ihrer Eintreibung, fo datf man fich nicht wundern, wenn 
bald ein Ausſaugungsſyſtem in der Verwaltung des Landes herrſchend wurde, das feit- 
dem als Typus giner fchlechten Verwaltung fprüchwörtlic geworden ift. Theils hierdurch, 
theils durd; den Umftand, das der atöfte Theil des Grundeigenthums in die Hänbe ber 
Türken gefallen war, trat ſchnell eine völlige Lähmung in der productiven Thätigkeit des 
Fandes ein, die allein in dem ben Griechen überlaffen gebliebenen Handel ein Corrertiv- 
und fpäter ein Heilmittel fand. Am bejten waren noch die Infeln daran, die, entfernt von 
ihren Statthaltern und unmittelbar unter eigenen Obrigfeiten ftehend, nicht einzelnen Be» 
drüdungen ausgefest waren und mit der Entrichtung eines jährlicdyen Fributs im Gan- 
sen (aufammen ungefähr 300000 Piafter) bavonfamen. Unter fo bervandten Umftänden 
würbe die Nationalität der Griechen nach und nach wol zu Grunde gegangen fein, wenn 
nicht zwei Inftitute fie erhalten hätten, nämlich die griech. Religion und Kirche und 
die ihnen eigenthümliche felbftändige Gemeindeverfaffuna. Die Neligion gab den Grie- 
chen noch den einzigen ibeellen Schwung, ber fie mit Muth zur Ertragung ihres unglück⸗- 
lichen Looſes und mit Hoffnung auf die Zufunft erfüllte; die Kirche allein, die eine Art Ge» 
richtsbarkeit über ihre Religionsgenoffen behalten hatte, nahm ſich noch durch ben Patriar« 
chen und das Heilige Synod zu Konftantinopel der Nechte derfelben der Pforte gegen: 
über an, und fie allein bildete einen Mittelpunft der Nation und übte einen Einfluß auf 
die innern Angelegenheiten berfelben aus; der um fo größer war, al® geiftliche und welt» 
liche Elemente fich in demfelben vereinigten. Die —— ber Griechen aber, 
unter eigenen Primaten, erwedte unter ihnen den Geift der Selbftregierung und Selb» 
ftändigfeit, verhinderte ihre politifche Vermifchung mit den Türken und gewaͤhrte eine vor: 
trefflihe Grundlage zu einem fpätern politifhen Organismus. Nicht zu vergeffen find 
bei Aufzählung der zur Erhaltung des griech. Elements mitwirfenden Factoren die Ar- 
matolen (f. d.) und Klephten fowie die Fanarioten (f. d.), welche leptere aiwar 
nicht Durch ihren Patriotismus, mol aber durch ihre Kenntniffe, Gefchäftserfahrenheit und 
Verbindung mit dem übrigen Europa einen wenigftens äußerlich civilifirenden, wenn auch 
nicht fittlichen Einfluß auf die Bildung ihrer Landsleute hatten. Höchft vortheilhaft wirk- 
ten auf die Hebung der Bildung der Griechen das im Laufe des 18. Jahrh. überall in ©. 
ſich entwidelnde Streben nach Unterricht und die Ausbreitung des griech. Handels." Won 
griech. Handelshäufern ging aud die Gründung der erften griech. Bildungsanftalten in 
der Zürkei felbft aus, die, anfangs zwar durch die Türken fehr befchränft, gegen Ende bes 
18. Jahrh. durch den Schup Rußlands fich immer mehr au erweitern begannen. 

Rußland wurde daher auch fchon feit Peter dem Großen von den Griechen ſelbſt im« 
mer mehr als ihr natürlicher Befchüger, von dem ihre Befreiung ausgehen werde, betrach« 
tet. Entfcheidend wurde der ruff. Einfluß für G. durch die Kaiferin Katharina II. die das 
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ſchon lange in Rußland gehegte Griechenproject zuerft zu verwirklichen fuchte. Schon ge 
—— * ernſtlich an die Ausführung dieſes Plans zu gehen, als ihr die Pforte zu 
am und’ 1768 den Krieg erflärte. Rußland fegte num Alles in Bewegung, um die 
Griechen zu einen Aufftande zu bewegen; doch anfangs wollte es dem mit der Bearbei- 
tung derfelben beauftragten ruff. Sendling Pappas Oglu nicht recht damit gelingen, 
und erſt als ein Theil der ruff. Seeerpedition, die von Kronftadt nad; demMittelmeere ge- 
fände worden war, unter Feodor Orlow am 28. Febr. 1770 bei Witylo in Morea landete 
undmehre Orte einnahm, erhoben fich die Griechen in Morea und felbft im nördlichen 
G., namentlich in Miffolunghi, und auf den Infeln. Allein bald nahm die Sache eine 
traurige Wendung; denn die vom der Pforte angemworbenen Albanefer eroberten Miſſo⸗ 
(unabi, wo fie alle Männer niedermachten, und brachten den Ruſſen in Morea eine Nie 
derfage bei. Die Folge derfelben war, daß bie türk.-albanef. Soldatesca num aufs furdht- 
barfte gegen die verlaffenen Griechen haufte; 8000 Albanefer durchzogen plündernd und 
mordend Morten, hieben das ruff. Belagerungscorps vor Modon nieder und eilten dann 
jenen Navarin. Hier verlor Keodor Orlow die Faſſung, fehiffte fich übereift mit den Ne» 
ften feiner Landungstruppen ein und überlieh die Griechen ihrem Schickſale. Auch die 
Vernichtung der türf. Flotte durch Alexis Drlorw (f. d.) bei Tfchesme hatte durchaus 
keine bfeibenden Folgen für G. &o war die ganze Unternehmung zur Befreiung ®.8 
verfehlt, und einige Stipufationen in den Frieden von Kutjchut-Rainardfcht zu Gunften 
der Griechen (Amneftie, Religiönsfreiheit und Freiügigfeit) waren das einige Ergebniß 
derfelben. Allein die Pforte war felbft nicht im Stande, diefe Bedingungen zu halten; denn 
die Albaneferbanden, welche Morea wieder dertürt. Herrfchaft unterworfen hatten, fpotte: 
ten dieſer nun felbft und fahen fich als Herren des Landes an, das neun Jahre fang ihrem 
furchtbaren Haufen preisgegeben blieb, bis die Pforte, der fie felbft immer gefährlicher 
wurden, endlich Maßregein gegen fie ergriff und Haſſan Paſcha fie am 10. Juni 1779 
bei Tripolizza faft aänzlich aufrieb. Das furchtbar vermüftete ©. erhielt dadurch we⸗ 
nigftens Ruhe, die ihm erlaubte, durch Wiederbelebung des Handels und Wandels ſich 
nach umd nach wieder zu erholen. In dem bald darauf von neuen zwifchen Rußland 
und der Pforte ausgebrochenen Kriege wurden die Sulioten (f. d.) und Chimaristen, 
die ohnedies mit dem Ati (f. d.), Paſcha von Ianina, in einen Kampf auf Leben und 
Tod verwidelt waren, von ruff. Sendlingen auf alle mögliche Weife gegen die Türken 
aufgewiegelt. Deffenungeachtet von den Nuffen im Frieden von Jaffy am 9. Jan. 1792 
wieder Ihmählich im Stich gelaffen, müßten fie auf eigene Kauft den Krieg fortführen, 
der noch in demfelben Jahre mit Erringung ihrer Unabhängigkeit von Ali Paſcha endete. 
Der einzige Vortheil, welchen die Griechen dom Frieden von Jaſſy hatten, war die Be- 
ftättgung der ihnen im Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi bewilligten Vortheile und die 
Beltimmung, daß fie freie Schiffahrt unter ruff. Flagge treiben durften 
Waͤhrend des nun folgenden Zeitraums der Ruhe nahm der Handel G.8 einen 
auferordentlihen Auffchrwung, befonders auf den immer weniger bedrüdt gemwefenen 
Anfeln. Viele griech. Schulen, ſowol in den griech. Städten der Türfei_felbft als auch 
im ficherern Auslande wurden begründet; auch verfehlte die Durch ganz Europa gehende 
arofe politifche Bewegung nicht, auf die Griechen ihren Einfluß zu äußern und den Ge- 
danfen an eine Befreiung nit verftärfter Energie au weden. ‚Männer, wie Aler. Mau- 
rofordatos der Altere (f. d.), Aler. Yyfilantis der Altere (f. d.), Anth. Gazis 
und vor Allen Rhigas (f. d.), von dem die urſprüngliche Idee der Hetairia ausging, 
ergriffen dieſen Gedanken mit einer Wärme, die fehon damals die glänzendften Erfolge 
verfprochen Haben würde, wenn man mit mehr Vorſicht zu Werke gegangen wäre. Allein 
die Hinrichtung Nhigas’ zu Belgrad im. 1798 vereitelte vor der Hand die Plane zur 
—— Bald darauf brach ein neuer Krieg zwiſchen Ali Paſcha und den Su- 
lioten aus, der, ebenfo von Greueln, Treufofigkeiten und Schandthaten wie von den hel- 
denmüthigften und aufopferndſten Handlungen erfüllt, mehre Jahre hindurch dauerte 
und 1804 faſt mie dee Vernichtung der Suliöten und der völligen Unterwerfung ganz Al» 
baniens'unter die Herrfchaft Ali Pafchas endigte. Die noch übrigen Sulioten mußten aus 
ihren? Vaterlande flüchten, und erft 1814 Fehrte ein Theil derfelben in die Heimat zurück. 
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Auch von feinen übrigen Gegnern wußte Ali Paſcha einen nad dem andern zu ſtürzen, 
fobaß er 1810 Herr faft des ganzen nördlihen G.s war und felbft in Morea Fuß ge» 
faßt hatte. Das wibderfirebende Gardifi mußte feine Standhaftigkeit 1812 mail der Wer- 
nichtung aller feiner Bewohner büßen, und nur Parga (f. d.) hielt ſich tapfer bie 1819, 
Je ungünftiger fich ſo die Verhältniffe für das griech. Volk geftalteten, deſio erfreulicher. 
waren die Kortfchritte, die es in feiner innern Entwidelung machte. Iugendbildung 
gewann außerordentlich ſowol an Ausdehnung ſowie hinfichtlich des in ihr berrihenben Get 
fies. Neben den Unterricht sanftalten entwickelte ſich eine eigene neugriech. Nationalliteratur, 
welche, ber Befreiung Ges vorarbeitend, bald eine hohe politifche Bedeutung erhielt, Da 
bei war der grieh. Handel fortwährend im Steigen, und fchon 1813 belief ſich bie 
Hamdelömarine auf 600 zum Theil gut bewaffnete Schiffe mit etwa 2000 euten. 
Hier bildete fich eine Pflanzſchule für die einftigen Seekriege, gleichwie die in iht Vaterland 
zurüdfehrenden Griechen, welche in den franz., engl. und ruff. Heexen gedient hatten, 
den Samen militairifchen Geiftes fowie beftunmtere Ideen über ihren Zuftand und die 
Mittel zu feiner Verbefferung nach ©. verpflanzten und dadurch ein neues Leben in.bie 
Maffe des Volks brachten. Am meiften aber wurde die Erhebung des Volks vorbereitet 
durch die neue Hetairia (f.d.), deren Entftehung man in das J. 1814 fegen kann. Mit 
telbare Basta fun zu berjelben war jedenfalls der wiener Congref, der die Exrwartun ⸗ 
gen der Griechen auf eine Verbefferung ihres Looſes täufchte, eine Täuſchung, die fie bar- 
auf hinweiſen mußte, ihre Befreiung mit den eigenen Mitteln zu verfuchen. Unglaublich 
war die Schnelligkeit, mit der fich Die Detairia, die ihren Hauptfig er ruſſ. Reiche 
hatte, über alle Handelspläge Europas und Afiens, in denen fi Griechen. — 
ſowie in G. ſelbſt verbreitete. Schon 1817 gehörten alle griech. Primaten von Bedeutung 






ſowie die vorzüglichiten Armatolen und Klephten zu ihr, und faſt in jeder G 
—* ſich Anhänger derſelben. Mit jedem Tage nahm die Gaͤhrung unter den Grieche 
Die Klephten des nordlichen G.s, insbeſondere die Sulioten, die von Ali‘ ain 
Ho gegenwärtigen Bedrängnis zurückgerufen worden waren, glaubten in einer 
bindung mit diefem ihre Plane am beften in Ausführung bringen zu können. Schon 
hatte eine im Nov. 1820 gehaltene Hetairiftenverfammlung zu Voſtizza Vorbereitun⸗ 
gen zum Losbrechen getroffen, fchließlich aber die Anficht gewonnen, daf die Zei * 
paſſend fei, als der am 14. Febr. 1821 erfolgte Tod des Hospodars der Wal 
den Aufftand ganz unerwartet zum Ausbruch brachte. Georgakis, walach. Oberſt, einer 
ber. thätigften Hetairiften, dem Aleg. Ypfilantis der Juͤngere (fd.), das —— 
Haupt ber Hetairia, aufgetragen, die Walachen zum Aufſtande v gedachte 
nämlich die Gelegenheit zu benugen und fandte fogleich nad dem Tode bes Ds 
den Walachen Wiladimiresfo mit 180 M. in die Kleine Walachei, um ſie in Aufftand 
bringen. Allein diefer verfolgte ganz andere Abfichten; er verſprach dem Banbroite Be 
freiung vom Druck der griech. Fürften und Bojaren, verfammelte baducc ‚eine große 
Maffe Panduren (ſ. d und rüdte mit diefen nach Bukareſcht, in Feiner andern Abſich 
als um das Hospobarat für fih mit Gewalt zu erzwingen. ‚Bpftlantis, der von. diefer 
Wendung des Aufftands feine Ahnung hatte, ging auf die Kunde Davon fogleih über den 
Pruth und rückte am 7. März in Jaſſy ein, mo er alle Griechen gegen die. Zürfen unter 
die Waffen rief und binnen kurzem ein nicht unbeträchtliches Heer um. —— — 
deſſen Kern die Heilige Schar war, die aus jungen enthuſiaſtiſchen 
welche aus allen Theilen Europas zufammengeftrömt waren. Allein — dem 
diefes Unternehmen bei den walach. Bojaren fand, die Desavouirung deſſelben durch Nufi- 
land, die Unfchlüffigkeit, Planfofigkeit, Verlehrtheit und Kraftlofigkeit, mit ber Ypſilantis 
daffelbe betrieb, liefen daffelbe fheitern. Sobald die Türken eingerudt waren, wurden _ 
die Infurgenten auch geſchlagen und Galatſch und Bukareſcht ie worauf bie 
Schlacht bei Dragaſchan das Heer und die Hoffnungen der Infurgenten in der Walachei 
vernichtete. In der Moldau hielten ſich diefelden zwar noch einige Zeit; allein mit der 
Niederlage-bei Skuleni am 20. Juni und dem Tode des heidenmüthigen Gnorankisim.Nfer 
fer am 26. Aug. 1821 war die Unterwerfung auch dieſer Provinz entfchieben; 
Surien war Anfangs Apr. 1821.der Aufftand auch in Morea ausgebrogen, 
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votzüglich vom Grabifchef von Patras, Germanos, befördert und geleitet. Anfangs ging 


Alles glůcklich von ftatten. In mehren Gefechten fiegten die Infurgenten, deren Hauptanfüh- 
ver Theod. Kolofotronis (j.d.) und Pietro Mauromichalis (f.d.) waren, nahmen 
mehre Städte ein und bildeten in Kalamata eine Art Nationalverfammlung unterdemNa- 
men des Senats von Meffenien, der am 9. Apr. feine Sigungen eröffnete, den Aufftand, der 
reißend um ſich griff, zu organifiren begann und die Gefchäfte einer Regierung übernahm. 
Doch ſchon in der zweiten Hälfte des April und Anfangs Mai ergriffen die Türken wie: 
der die Dffenfive, drängten die Griechen an mehren Punften zurück, bemächtigten ſich 
der Städte Patras, Voſtizza und Argos und verwürfteten die erftern beiden aufs furcht- 
barfte mit Feuer und Schwert. Indef erhoben mehre Siege den Muth der Griechen in 
Morea aufs neue, und die neue vom Senat ernannte proviforifche Negierungscommif- 
fion verfehlte nicht der Verwaltung des infurgirten Landes eine geordnetere Geftalt zu 
geben. Zu gleiher Zeit war auch auf den Infeln der Aufftand ausgebrochen. Noch im 
Laufe des ( erlärten ſich Spezzia, Pfara und Hydra für unabhängig, und ein Ger 
fhwabder der Infurgenten unter Tombaſis gewann die übrigen Infeln des Archipels, 
mit Ausnahme von Chios, für den Aufitand. Im nordweftlichen G. befeftigten die Su⸗ 
lioten ihre neuen Eroberungen, und im norböftlichen waren Phocis, Böotien, Attika 
im vollen Aufftande, Athen genommen und die türf. Befagung in der Akropolis blodirt. 
Selbſt über die Thermopylen hinaus erſtreckte fich der Aufftand; in Magnefia und Ma- 
cedonien-fahen fich die Türken angegriffen. Noch war die Pforte über Art und Umfang 
des Aufitands ziemlich im Unklaren, als die Entdeckung einer Verfehworung in Konftan« 
tinopel felbft, der zufolge die Flotte und das Zeughaus in Brand geftedt, der Sultan 
ermordet und die griech. Bevölkerung bewaffnet werden follte, ihr die Augen öffnete. 
Furchtbare, vom tür. Pöbel ausgeübte Megeleien in den von ben Griechen bevölker- 


ten Theilen des Reichs (f. Gregor, Erzbifhof), vorzüglich aber in Konftantinopel, * 


deren Dpfer man auf 30000 fchägt, die gegen drei Monate dauerten und hauptfäch* 
lich die Angefehenern trafen, waren die Folge diefer Entdeckung. Die Pforte, deshalb einen 
Bruch mit Rußland befürchtend, deſſen Gefandtr Stroganom (f.d.) Konftantinopel 
bereits verlaffen hatte, und darum ihre Kriegsmacht im Norben verftärfend, entblöfite ſich 
dadurch im Süben, was den Griechen dort großen Vortheil gewährte. Die Flotte des 
griech. Admirals Tombaſis fchlug die türf. bei Mitylene am 8. Juni, während ein anderes 
griech. Geſchwader Miffolunghi und Anatolito und dadurch Atolien und Afarnanien zum 
Aufftande bewog. Um diefelbe Zeit, gegen Ende Juni 4821, kam Demetrius Ypfilan- 
tis (f. d.) nad) Morea, mit deſſen Ankunft der Zwiefpatt unter den Anführern der Grie⸗ 
chen begann. Damals befagen die Fürfen in Morea nur noch neun Feſtungen, von denen 
in ber nähften Zeit Navarin und Monembafia durch Sapitulation und Tripolizza durch 
blutige Erſtürmung in die Dände der Gricchen fielen. Allein ſchon gegen Endedes I. 1821 
nahm die Sache der Griechen in Morea eine ungünftige Wendung; die Angriffe auf Pa- 
tras und Nauplia mislangen gänzlich, und Unordnung, Mangel und Muthlofigkeitnahmen 
überhand. Im nordweſtlichen G. griff der Aufſtand nicht fo fchnell um fich, da hier Kur- 
ſchid Paſcha, der Befehlshaber des gegen Ali Paſcha verſammelten türf. Corps, trotz der 
Tapferkeit der Sulioten unter Marcus Bozzaris eine entſchiedene Überlegenheit behauptete 
und nach mehren ‚vergeblichen Angriffen die Sulisten am Ende des Jahrs in eine entfchie» 
den defenſive Lage brachte. Im nordöftlichen G. ‚ging es den Infurgenten noch ſchlim ⸗ 
mer. ‚Hier verloremfie [on im Mai kurz nacheinander Livadien und Theben und fonn 
ten nicht verhindern, daß Magnefia genommen und verwüſtet wurde. Auch der Aufitand 
der Mönche des Bergs Athos und der macedon. Klephten mislang völlig und endigte mit 
ber gänzlichen Unterwerfung der aufgeftandenen Halbinfel Chalcidice. 
DerSchluf des erften Jahre des griech. Freiheits kampfs gewaͤhrte demnach feine glän- 
senden Ergebniffe und noch weniger ermuthigende Ausſichten; denn weder ein Heer noch 
ein öffentlicher | noch ein Haupt, welches den Aufſtand zu beherrfchen und zu leiten 
fähig gewefen.wäre, waren vorhanden, und auch die von Dem. Ypfilantis zufammenberus 
fene Nationalverfammlung vermochte dieſen Mangel nicht zwerfegen. Dazu hatten ſich 
Rußland und Oſtreich formlich gegen den Aufftand erklärt, Frankreich bewahrte eine 
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firenge Neutralität, und England zeigte ſich wegen der Jonifchen Inſeln geradezu feind- 
felig. Schlimmer aber als alle diefe mislichen Umſtände war die in der num folgenden Zeit 
unter den Griechen felbft immer mehr um fich greifende Zwietracht, welche Hauptfächlich 
aus der Unbotmäßigfeit der verfchiedenen Anführer im Kriege entftand, von denen jeder 
eigenmächtig nur auf feine Hand handeln, felbftfüchtig nur feine Zwede verfolgen, Feiner 
ſich dem Gemeinwohle unterordnen wollte und alle nur dahin ftrebten, Die Macht der 
Regierungscommiffton nach Kräften zu untergraben und feine geordnete Regierung auf ⸗ 
kommen zu laffen. In Folge davon verfhmwand die Möglichkeit einer ſyſtematiſchen Lei 
rung des Aufftands und einer gedeihlichen Entwidelung der Hülfsmittel des Landes 
immer mehr, und es entwidelte fidy dagegen jener Geift der Intrigue und Seldftfucht, 
welcher zu Abfonderungen, gegenfeitigen Verfolgungen aller Art, feldft zu Bürgerkrieg 
und Berrätherei führte und in den folgenden Jahren das Land in die volllommenfte 
Anarchie warf und es an den Rand des Verderbens brachte. So kam es, daf das in der 
Nationalverfammlung angenommene und zu Anfang des I. 1822 promufgirte Grund- 
geſetz, bekannt unter dem Namen des „organifcyen Gefepes bon Epidauros”, das in 
107. Artifeln zwar fehr freifinnige, aber für die VBildungsflufe des arich. Volks meift 
unanwendbare Beftimmungen enthielt, ohne alle Wirkſamkeit und bie darnach einge- 
fegte Regierung, mit Maurofordatos (f. d.) am der Spige, ohne allen Einfluß blieb; 
fo fam es ferner, daß die im März 1823 zu Aftros eröffnete Nationalverfammlung 
nur Zwietracht unter den Häuptern des Aufitands offenbarte, Die Militairpartei, an 
deren Spige Kolofotronis, Ypfilantis und Odyſſeus ſtanden, wollte eine unbedingte 
Militaicherrfchaft eingeführt wiffen; indeß fcheiterte fie nody mit Diefem Plane, da die 
entgegengefegte Partei der Primaten, an deren Spige Pietro Mauromichalis und Mau: 
rofordatos ftanden, die ftärfere war und es durchfegte, daß der erftere zum Präfibenten, 
"ber legtere zum Secretair der probiforifchen Regierungscommiſſion ernannt wurde. 
Was nun die Kriegsoperationen anlangt, fo ift es natürlich, daß die Griechen unter fo be- 
wandten Umftänden in den I. 1822 und 1823 eher Rüdfchritte als Fortfchritte mach⸗ 
ten. In Morea, wo Kolofotronis den Oberbefehl führte, ging es nocd am beften. Zwar 
fügte er fchon damals der Sache des Aufftands durch feine Herrſchſucht und Habgier we- 
fentliche Nachtheile zu ; doch ift e8 nicht zu leugnen, daß vorzüglich feiner Energiedie Siege 
über Dram Ali und die Einnahme von Nauplia im 3. 1822 und die von Korinth; 1823 zu 
banken waren. Im norbweftlichen G. mußte Miffolungbi (f. d) im Laufe diefer bei- 
der Jahre zwei harte Belagerungen beftehen; auch erlitten die Sulioten, die nach Ali Pa- 
ſcha's Tode den Krieg rüftig auf ihre Hand gegen den übermächtigen Serastier Kutfchid 
Pafcha fortfegten, bei Peta am 16. Juli 1822 eine völlige Niederlage, in der das Phil 
hellenenbataillon feinen Untergang fand, und in Folge deren fie zum weiten Male aus 
ihrer Heimat flüchten mußten; erſt im folgenden Jahre vermochten fie durch die Vernich ⸗ 
tung des Heers des Serastiers Muftapha am 17. Aug. diefen Schaden wieder etwas gut 
zumachen, bezahlten aber leider diefen Sieg mit dem Verlufte ihres heldenmüthigen Arr- 
führers Marcus Bozzaris. In Macedonien und Theffalien ging es noch fhlechter, denn 
hier verloren die Griechen alles Terrain; dagegen operirte im öftlichen G. der zweideutige 
Odyſſeus mit ziemlichem Glüd. Unter Anderm fiel and) die atheniſche Akropolis 1822 
durch Capitulation in die Hände der Griechen, die fich bei diefer Gelegenheit den fchänd- 
lichſten Treubruc zu Schulden fommen liefen. Faft durchaus fiegreih war dagegen in 
biefen beiden Jahren die griech. Seemacht unter Miaulis (f.d.); die türf: Flotte ver⸗ 
mochte, in mehren Gefechten von ihm geichlagen, durchaus nicht das offene Meer gegen 
ihm zu behaupten, und wenn es auch dem Rapudan-Pafcha Kara Ali im Apr. 1822 ge- 
lang, fi) Chios zu bemächtigen und es auf die grauſamſte Weife zu verwüften, fo wurde 
diefer Sieg doc; aufs glängendfte in der Nacht vom 18, zum IP, Juni 1822 durch die 
Vernichtung der türf. Flotte bei Tencdos von Kanaris gerächt. ı ORH 
Zu Ende des. 1823 war es zwiſchen den beiden Parteien, anderen Spige Kolokottonis 

mit den meiften Deerführern und Maurofordatos mit der Mehrzahl der afen und der 
Mitglieder des gefeggebenden Körpers einander gegenüber ftanden, zum j nt 
fomnıen, ftfamtei« 
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ten verſchledener Art und zulegt zum völligen Bürgerkrieg führte, und neben dem ber Einfluß 
der gefeglichen Autorität Null wurde, Zu biefer innern Zerrüttung fam noch die ſchlimme 
Stellung G.s zu den europ. Großmädhten, indem diefe der Geſandtſchaft, welche die Grie- 
chen an den Eongreß von Verona ſchickten, die Antwort gaben, ©. könne, da «6 fein unab- 
hängiger Staat fei, Hülfe weder verlangen noc) erwarten. Dafür erhob fic um diefe Zeit 
die öffentliche Meinung um fo energifcher zu Gunften der Griechen; in Deutſchland, Eng- 
land, Frankreich u. f. w. bildeten ſich Vereine zur Unterflügung der Griechen, für die auch 
mehre Privatleute, wie Eynard (f. d.) und Byron (f. d.) Bedeutendes leifteten. Eine 
Folge diefer günftigen Stimmung war auch der am 21. Febr. 1824 zu London zu Stande 
gefommene Abfchluß einer griech. Anleihe von 800000 Pf. St. Allein alle diefe Unter- 
ftügungen verfchwanden zu nichts vor der Gefahr, die von einer andern Seite her drohte. 
Ibrahim Paſcha(ſ. d.), von der Pforte zum Paſcha von Morea ernannt, war näm- 
lic Anfangs Juni von Alerandria mit einer Flotte von 30 Fregatten, mehren Eleinern 
Kriegs- und 150 Transportfchiffen mit 22000 M. Landungstruppen gegen die Griechen 
ausgelaufen. Zwar gelang es Miaulis, fowol den Kapudan Pafcha, ber Ipfara mit Feuer 
und Schwert aur Wüfte gemacht hatte, ald aud Ibrahim Paſcha nad mehren für ihn 
glüllihen Gefechten zum Rückzuge zu zwingen, Jenen nach den Darbanellen, Dieſen nach 
Kandia, welches, nachdem es ſich mehre Jahre im Aufitande befunden, jegt durch die Ber- 
rätherei der Sphafioten den Zürken überliefert wurde. Allein im nächſten Jahre (1825) 
war e8 den Griechen trog der größern Einigkeit, die fi) unter ihnen wiederhergeftellt hatte, 
und den mehren Mitteln, die ihnen aus dem Abſchluſſe einer neuen Anleihe in London 
entfprangen, nicht mehr möglich, die ägypt. Ubermacht von ©. abzuhalten. Ibrahim lan- 
dete am 24. Febr. 1825 bei Modon, nahm bald Navarin und war am Ende bes Jahre 
trog aller Anftrengungen der Griechen. Herr von faft ganz Morea, das er nun furdhtbar 
- verheerte. Hierauf wendete er fid) gegen Miffolungbi, welches er im Vereine mit dem von 
Norden her operirenden Reſchid Paſcha trog der heidenmüthigften Vertheidigung Enbe . 
Apr. 1826 einnahm. Der Krieg fing jegt an einen immer fürdhterlichern Charakter an- 
zunehmen. Ibrahim Paſcha ſchickte die Griechen ald Sklaven in ganzen Schiffsladungen 
nach Agypten, verwüftete Alles, wohin er dringen konnte, und im Herbfte war Morea 
eine vollfommene Einöde,. Refchid Pascha wendete ſich darauf nad) Oftgriechenfand, das 
er faſt ganz unterwarf, und wo er ungeachtet der größten Anftrengungen der Griehen am 
- 17, Aug. Athen mit Sturm nahm und die Akropolis belagerte. Diefe ſchlimmen Erfolge 
- dürfen niht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, daß während diefer Zeit die innere Zer- 
- rütting unter den Griechen auf den höchften Punkt geftiegen war. Überall fehlte es an 
Geld, die Infeln trennten ſich vom Feftlande und gaben ſich dem Seeraube hin, die Flotte 
lag aus Mangel an Unterhalt unthätig, Jeder forgte nur für fich, die Truppenhäuptlinge 
wurden die Plage des Landes und die Regierungscommiffionen durch fie von Nauplia 
nach Agina vertrieben. ? 
Zwar fhien die Ankunft des Lord Cochrane (f. d.) eine Ausgleihung der Par- 
teien auf der im Frühjahre 1827 in Trözene wieder zufammengetretenen Nationalver- 
ſammlung bewirken zu wollen; man ernannte den Lord einftimmig zum Oberbefehlsha- 
ber der griech. Seemacht und einen andern Philhellenen, Sir Richard Church (f. d.), zu 
dem bed Randheers, endlich den in Paris befindlichen Grafen 3. A. Kapo diſtrias (f. d.) 
am 14. Apr. auf fieben Jahre zum Regenten des griech. Freiftants, bis zu deffen Ankunft 
eine Regierungscommiffion die Leitung der Gefchäfte führen follte; allein diefe Übereinftim- 
mung dauerte nicht lange, und bald trat die alte Zwietracht, jegt noch dazu durch die Eiferfucht 
der griech. Häuptlinge gegen die angeftellten Ausländer geftachelt, wieder ein; fie war es 
auch hauptfächlich, welche alle die vielen Anftrengungen, die zum Entfage der Afropolis ge- 
macht wurden, vereitelte und noch zulegt das Misglüden der großen vom General Church 
zu diefem Zwecke unternommenen Operation herbeiführte. So ſchien denn G., das bie 
‚auf die Infeln und einige Punkte in Morea nun wieder in der Gewalt ber Türken war, 
ganz verloren, als auf einmal fein Schickſal eine Wendung zum Beffern nahm. Die Ver- 
längerung des Kampfs mußte nämlich die europ. Großmächte am Ende wider Willen 
zwingen, fih einzumifchen, damit er nicht zu Zenwürfniffen im europ. Staatenſyſtem felbft 
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führe: Auf die Länge wäre einem Einfchreiten Rußlands, das biefem ein geofid® Überge- 
wicht im Orient gegeben hätte, nicht vorzubeugen geweſen; damit dies nicht einfeitig ge» 
ſchehe, eröffnete England Unterhandlungen in Petersburg, die bereits am 4. Apr. 1826 
zur Unterzeichnung des Protokolls führten, im welchem beide Maͤchte, denen auch noch 
Frankreich beitrat, übereinfamen, ©. zu einem von eingeborenen Fürſten regierten, völ- 
lige Geriffens- und Handelsfreiheit gentefenden, aber der Pforte tributpflichtigen und 
unter ihrer Hoheit fichenden Vaſallenſtaate zu machen. Diefes Protokoll blieb anfanas 
ohne weitere Ergebniſſe; allein das völlige Nichteingehen der Pforte auf daffelbe, insbe- 
fondere iht Ultimatum vom 10, Juni 1827, welches den drei Mächten die Wahl überließ, 
entweder die Vermittelung ganz aufzugeben, oder fie mit Gewalt durdysuführen, weran: 
faßte die Unterzeichnung des Vertrags vom 6. Juli 1827, der &.8 Selbitändigkeit ſicher 
ftellte. In Folge davon erfheilten die drei Mächte den Admiralen ihrer im Mittelmeere 
ſtationitten Plotten am 12. Juli den Befehl, jeder Trupvenfendung aus Aghpten ſich 
zu widerfegen, Reindfeligkeiten jedoch nur dann zu beginnen, wenn die Türken den 
Durchgang erswingen wollten. Durch eine eigenthümliche Verkettung der Umftände 
kam es indeß fchon am 20. Det. 1827 zur Schlacht von Naparin (f. Codringten), 
in welcher die türf.-ägnpt. Flotte vernichtet wurde. Die aweidentine Art, mit ber bie 
vermittelnden Mächte diefes Ereigniß betrachteten, machte jedoch, daß die Pforte ſogleich 
wieder eine hohe Sprache annahm und insbefondere die Unterwerfung der Moreoten ver- 
fangte. Da die Gefandten ber drei Mächte fich hierauf in feine Unterhandlungen einlaffen 
konnten, fo verließen fie Konftantinopel am 8. Dec. 1827. An ®. felbft ermuthigts der 
Sieg von Navarin das Volk wieder einigermaßen, und man errang von newent einige 
Vortheile; allein Lord Cochrane verlieh G. im Jan. 1828, da ihm die Eiferfucht der griech. 
Sceeanführer nicht erlaubte, etwas von Bedeutung auszuführen. Danenen kam am 
18, Jan. der lang erwartete Graf Kapodiſtrias in Nauplia an, in deffen Hände die Ne- 
aierungeseommiffion zu Agina die ausübende Gewalt nun niederlegte. Jetzt galt e8, bie 
innere Organifarion des jungen Staats und feine äußere politifche Stellung auf einen 
feften Fuß zu bringen. Das letztere hatte feine grofen Schwierigkeiten, befonder® wegen 
Nufland, das bald nach der Schlacht von Navarin eine eigenthümliche Stellung einnahm 
und ein Jahr darauf gar den Krieg gegen bie Pforte erklärte, der die Entfcheibung von 
©. Schickſal um zwei Jahre verfhob. (S. Rußland.) 

Kapodiſtrias machte den fortmährenden Kämpfen der @riechen unter fi für den Augen⸗ 
blick ein Ende, errichtete ein Panhellenion, das, aus 27 Mitgliedern beftehend, mitihm als Prä 
fibenten bie oberſte Staatsbehörde bilden follte, und ſuchte dutch eine Menge anderer Maß 
regeln und neuer Einrichtungen ſowol die Milttair- wie die Civilverwaltung des Landes zu 
ordnen, Die Uusführung biefer Einrichtungen fand jedoch viele Schwierigkeiten, befonders 
durch den fortwährenden Mangel an Belbmitteln, und begründete eine Oppofition, die durch 
das Unterlaffen einer Zufammenberufung der Nationalverfammlung noch mehr wuchs. Von 
ben Kriegsoperationen während diefer Zeit war nur der Feldzug Church's im weftlichen 
G. der im Mai 1829 mie derWiedereinnahme von Anatolito und Miffolumahi endete, von 
Bedeutung. Gegen Ibrahim Paſcha unternahm man nichts, und da er auf alle Auffode- 
rungen fi durchaus zu feiner Näumung Moreas bequemen wollte, fo landete General 
Maifon am 29. Aug. 1828 mit 14000 Franzofen und nöthigte ihn hierzu; 5000 M. 
von dieſen blieben, nachdem Ibrahim vertrieben war, als Beobachtungscorpe in Morea, 
während die Mächte zu gleicher Zeit Morea und die Inſeln durch den Vertrag vom 16, 
Nov. 1828 anter ihre Garantie nahmen. Unter diefen Umffänden und bei Kapodiftrias’ 
Tätigkeit nad) innen und aufen fing G. an, ſich wieder zu heben, obwol auf allen Seiten 
viele Misvergnügte fich regten. Worzüglich verlangte man die Eröffnung der National« 
verſammlung. Diefe wurde endlich am 23. Juli 1829 in Argos verfammelt. Die Re: 
gierung hatte auf iht die Mehrheit, und die erecutive Gewalt des Präfidenten wurde von 
ihe beftätigt. Un die Stelle des Panhellenions trat ein Senat, deffen Mitglieder faft aus- 
ſchließlich durch den Präfidenten ernannt wurden. Nach der Schliefung ber Werfamm- 
lung am 18. Uug. 1829 wurde die Oppofition nur noch Iebhafter, da man den Präfi- 
denten beſchuldigte, alle Gewalt in feinen Händen vereinigen au wollen, und gegen Ende 
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des Jahrs völlig drohend. Aufſtaͤnde brachen unter den Pallifaten aus, und offen 
gab man dem Präſidenten Schuld, ein ruſſ. Agent zu fein, oder gar G. zu einer erb- 
lichen Monarchie für feine Familie machen zu wollen. Gerade umt diefe Zeit wide ©. 
dutch das vom 3. Febr. 1830 datirte Protokoll der in London zur Regulirung der griech. 
Angelegenheiten zuſammengetretenen Eonferenz der drei Mächte zu einem mmabhängigen 
Staate erflärk und fein Tertitortum beſtimmt; ein anderes Protokoll trug dem Prinzen 
Leopold von Sachſen⸗Koburg die fouderaine Krone G.8 an, ber fie anfänglih auch an- 
nahm, fpäter abet, am 21. Mai, da man. nicht die paffenden Grenzen bewilligen wollte, 
wieder darauf Verzicht leiſtete. Die Pforte frat am 24. Apr. den Beſtimmungen des er- 
ſten Protokolls bei: Die welthiſtoriſchen Ereigniffe; welche bald darauf mit der Julirevo⸗ 
lution ganz Europa in Bewegung fepten, brachten die Conferenzen wegen der griech. An— 
gelegenheiten ins Stoden. G. wurde dadurdy wieder ganz fich ſelbſt überlaffen und die 
Lage des Präfidenten in Folge davon immer imhaltbarer. Die Auseinanderfegung 
mit der Pforte gerieth ind Stöden, die franz. Bewegungsideen fanden auch in G. Nadh- 
half und eine tepinblifanifche Partei regte ſich; in der Maina kam es zu Unruhen, nur mit 
Waffengewalt konnten die Steuern eirigetrieben werden, und außerdem fehlte es an den 
nöthigften Geldmitteln· Obſchon der Präfidene miehre Abgaben bedeutend erhöht hatte, fo 
wär su Anfang des J. 1831 die Noth doch fo hoch geſtiegen, daß die Staatsbeamten nur ein 
Fünftheil ihres Gehalts in Baarem befamen. Hierdurch, ſowie durch mehre Misgriffe, 
welche der Präfident beging, vermehrten fich die Gegner und die Erbitterung gegen ihn der⸗ 
maßen, daß es nur einer Weranlaffung bedurfte, um diefelbe zum Ausbruche zu bringen. 
Das Verfahren des Präfidertten gegen den Herausgeber des Oppofitionsblatts „Apollon‘, 
ofyjoides, gab diefelbe, indem die Hydrioten die Auslieferung des zu ihnen geflüchteten 
lyzoides verweigerten und ſich nebit den Pfaristen von der Negierung des Präfidenten 
losfagten; ein Beiſpiel, das die meiften übrigen Infeln und die Mainoten bald nachahm- 
ten. Bald kant es ſowol zut Ste wie zu Lande zum Bürgerfriege, und da der Befehlsha- 
ber der ruff. Flotte im Archipel auf die Auslieferung der ganzen griech. Flotte auf Poros 
drang, fo faßte Miaulis (f.d.) den furchtbaren Entfchluß, fie lieber zu vernichten, als 
daß fie in den Händen der Nuffen und des Präfidenten ein Mittel zur Unterdrüdung G.s 
werden ſolltez am 13, Aug, verbrannte er 28 Schiffe, 50 Mill. Francs an Werth, uno 
rengte die Feſtungswerke des Hafens von Poros in die Luft. Schon fchien es, da beide 
drteien, die eine zinm Widerftande, die andere zur Beſtrafung der verübten Unthat fich 
rüfteten, daß G. im Bürgerfriege feinen Untergang finden werde, als die Ermordung Kapo⸗ 
diftrias’ einen Augenblick Nahe in den Parteifampf brachte. Der Senat in Nauplia er- 
nannte fogleich eine aus drei Mitgliedern beftehende proviſoriſche Regierung, mit Augu- 
ftin Kapodiſtrias (f. d.) als Präfidenten. Die Hydrioten machten Anträge zu einer 
gütlichen Ausgleihung, die aber verworfen wurden; im Gegentheil fuhr die neue Negie- 
tung fort, gang im Geifte der alten durch Gewaltmittel die Oppofition zu bekämpfen und 
fich eine ergebene Nationalvetfammlung zu fihern. Dies bewirkte eine neue Erhebung 
der Hydrioten und Mainoten, die vor Allem eine freigerwählte Nationalverſammlung ver» 
langten. Als aber, auf alle diefe Wünfche nicht achtend, die Negierung ihre Nationalver- 
fammlung im Nov. 1831 zufammenberief und durch allerlei Mittel am 20. Der, die Er- 
nennung des Auguftin Kapodiſtrias zum proviforifchen Präfidenten durchfepte, ohne die 
Wünfcheder rumeliotifchen Oppofitionspartei zu berudfichtigen, conftituirte fich diefegurMa- 
tionalderfammlung, während die Regierung fi) mit der ihrigen nah Nauplia zurückzog. 
Dies veranlafte blutige Händel. Unter völligem Bürgerkriege fegte die rumeliotiſche Na- 
tiönafverfammlung ihre Sigungen in Perachore fort, ernannte eine eigene Negierungs- 
commiffion mit Kolettis an der Spitze und brachte ihre Truppen auf B0UOM. In Nat- 
plia Dagegen fank der Muth mit jedem Lage, und kaum vermochte man 2000 M. gegen 
die Rumelioten zu fenden. Schon hatten diefe den Iſthmus überfchritten und waren 
. am 2. Apr. 1832 in Argos eingerogen, als das Protokoll vom 7, Mär mit ber Ernen · 
nung des Prinzen Dtto von Baiern zum König won Griechenland ankam. Die Freude hier- 
über wat grenzenlos, und als in Folge bavon am 9: Apr. faft alle —— Regie⸗ 
rungstruppen au Kolettis üͤbertraten, nahm Augüftin Kapodiftrias feinen Entlaſſung und 
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ſchiffte ſich nach Korfu ein. Deſſenungeachtet ſehzte die Partei des legtern ihre Umtriebe 
mit ungeſchwächtem Eifer fort, und erſt nach langen Händeln gelang die Aufſtellung einer 
aus beiden Parteien genommenen Regierungscommiſſion von ſieben Mitgliedern, ja es 
würde am Ende zu einer Gegenrevolution gekommen ſein, wenn die Mainoten ſich nicht 
für die Regierung entſchieden und dadurch die Plane der Anhänger Kapodiſtrias', an de— 
ren Spitze nach wie vor Kolokotronis ſtand, größtentheils vereitelt hätten. 
Inzwiſchen war der Vertrag vom 7. Mai 1832 zwiſchen G. ben drei Mächten und 
Baiern abgefchloffen worden, durch welchen der Prinz Otto von Baiern förmlich zum Ko» 
nig von ®. beftimmt, bis zu deffen Volljährigkeit eine Negentfchaft angeordnet, die Ga: 
rantie einer Anleihe von 60 Mil, Francs von Seiten der drei Mächte ausgeſprochen und 
von Baiern die baldige Abfendung der Negentfchaft und eines Truppencorps von 3500 M. 
verfprochen wurde, worauf anı 8. Aug. die einftimmige Ernennung des Königs Otto durd) 
die neueröffnete Nationalverfammlung in Nauplia erfolgte. Nichtsdeftoweniger fam es 
bald zu ernfllichen Händeln zwifchen diefer und dem Senat, die bis zur Stürmung der 
Nationalverfammlung durch Pallifarenhäuptlinge und der Mishandlung und Wegſchlep⸗ 
-pung mehrer Abgeordneten führten. Der volltommene Bürgerkrieg herrſchte wieder und 
die Anarchie, Geldnoth und Gewaltherrfchaft der Pallitarenhäuptlinge, Kolokotronis an 
‚der Spige, dauerten in vermehrtem Maße ungehindert fort. Denn erft am 6, Det. fam in 
Münden die Ernennung der aus dem Grafen von Armansperg (f. d.), dem -General 
von Heidegger (f.d.) und dem Staatsrathe von Maurer (f. d.) zufammengefegten 
Regentſchaft, weldyer der Geh. Legationsrath von Abel (ſ. d.) als Gehülfe beigegeben 
war, zu Stande. Am 30. Jan. 1833 langte diefelbe mit dem jungen Könige Otto J. (ſ. d.) 
vor Nauplia an; doch landete fie erft am 6. Febr., nach Ausichiffung der mitgebrachten 
bair. Truppen. Die energifhen Mafregeln der Negentichaft bewirften fehr bald die Be- 
ruhigung des Landes, alle fefte Pläge wurden ohne Weigerung den bair. Truppen ein: 
geräumt und die Pallifaren duch Zufammenziehung auf beftiimmte Sammelpläge un» 
ſchädlich gemacht. Dabei bewies die Negentfchaft durchgehend viel Umſicht und Ent: 
s fchiedenheit und bewirkte eine fichtbare Befferung in dem Zuftande des Landes. Ein förm— 
stiches Minifterium wurde nun errichtet, Generalgouverneure für Morea, Livadien und 
den Archipel ernannt, drei Eentrafgerichtshöfe gegründet und G. ganz auf occidentaliſchen 
Fuß organifirt. Nur die Klephten im Norden G.s ſowie die Mainoten wollten fi nicht 


fügen und fegten ihre Raubzüge und andere Unbotmäjigkeiten fort. Gegen legtere be - 


‚durfte es einer völligen Erpedition der bair. Truppen im J. 1834, um fie zur Ruhe und 
‚Unterwerfung unter eine geordnete Negierung zu bringen; die erfiern dagegen wurben 
‚durch Anlegung von Blodhäufern an der Nordgrenze und durch eine gegen fie gefandte 
Erpebition im 3.1835 gebändigt. So fehr aber auch die Negentfchaft ſich bemühte, 
dur wohlthätige Mafregeln und Einrichtungen aller Art den Zuftand des Landes zu 
heben, fo ruhte doch die Partei Kapodiftrias’ nicht. Im März 1834 wurde eine von ihr 
-angezettelte Verſchworung zum Umflurze der Negentichaft entdedt, die für Kolokotronis 
‚und Kolliopulos die Verurtheilung zu 2Ojährigem Gefängniß zur Folge hatte. In derfel« 
- ben Zeit trat ©. mit der Pforte wieder in diplomatifche Verbindung, während die firch- 
liche mit dem Patriarchen in Konftantinopel durd) Errichtung eines eigenen griech. Synod 
gelöft wurde. Noch im Laufe des J. 1834 kehrten audy alle bair. Zruppen nach ihrer Dei- 
‚mat zurüd und andere in Baiern angeworbene traten in G. an deren Stelle, während zu 
gleicher Zeit griech. regelmähige Truppen gebildet wurden. Die Zivietracht; welche gleich 
von vorn herein in der Megentfchaft fich gezeigt, führte genen Ende des J. 1834 zum 
 förmlichen Zerwürfniß, welches der König won Baiern dadurch befeitigte, daß er, die Au» 
torität des ganz dem engl. Einfluffe hingegebenen Grafen Armansperg als Präfidenten 
der Regentſchaft aufrecht erhaltend, die beiden hauptſächlichſten Gegner bdeffelben, von 
Maurer und von Abel, die ſich um die juriftifche und adminiftrative Gefeggebung und Dr- 
ganifation des jungen Staats große Verbdienfte erworben hatten, zurüdrief und durch von 
Kobell und von Greiner erfegte. . 
Nachdem am 10. Jan. 1835 die königliche Reſidenz von Nauplia nach Athen verlegt 
worden war, übernahm am I, Juni deſſelben Jahres der volljährig gewordene König Otto 
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die Regierung felbft. Der Graf Armansperg ward von ihm zum Kanzler ernannt, die 
übrigen Mitglieder der Regentfchaft Fehrten nach Baiern zurüdl. Kolokotronis und Kollio— 
pulog wurden bei diefer Gelegenheit begnadigt und in Freiheit gefegt. Abgefehen von der 
Erpedition gegen die halsftarrigen Klephten, verfloffen die J. 1835 und 1836 in Ruhe, 
ſodaß es möglich wurde, eine Menge nüglicher Gefege und Maßregeln zur Beförderung 
der öffentlichen Wohlfahrt und der weitern Organifation des Staats ins Leben treten zu 
laffen. Obfchon gleich der Regentſchaft das nachfolgende Minifterium Armansperg den 
Fehler beging, die Regierung zu fehr äußerlich nad) oceidentalifch-bureaufratifchem Zu- 
ſchnitt zu modeln und viel Geld für diefen Zweck unnüg zu verfplittern, fo würden diefe 
Misgriffe doch nach und nad) von der Zeit und der wachfenden beffern Einficht ausgeglichen 
worden fein und feine bleibenden Nachtheile gehabt haben,wenn nicht zu den in ®. felbft 
fortwährend im Stillen ſich forterhaftenden Gährungsftoffen von außen her noch andere der 
ruhigen Entwidelung ©.8 feindfelige Elemente fich gefellt Bitten. Diefe beftanden in der 
immer mehr hervortretenden Nivalität der drei Schugmächte um den überwiegenden Ein» 
fluß in®. behufs der Durchführung ihrer eigenmügigen Abfichten, die bei Rußland gerade- 
zu darauf hinausgingen, jede Befeftigung eines geordneten Zuftande fo viel wie möglich 
zu verhindern. Das Mittel, um zu diefem Ziele zu gelangen, war bei allen drei Mächten, 
fich eine Partei im Lande zu gewinnen, um mit deren Hülfe durch Intriguen aller Art ihre 
Plane durchzufegen. So gab es eine ruff., engl. und franz. Partei, von welchen die legtere 
fi) immer am uneigennügigften zeigte, weil es in ihrem Intereffe lag, G. zu kräftigen, 
und je nachdem die eine oder die andere Macht das Übergewicht hatte, war ihr Gefandter 
in Athen freundlich oder feindfelig gegen den Hof, was bei dem engl. Gefandten Dawkins 
und deffen Nachfolger Lyons oft bis zur unerträglichften Anmaßlichkeit gegen.die Perſon 
des Königs felbft fich fleigerte. Anderntheils hatte ſich auch im Innern des Landes durch 
die Anftellung fo vieler Deutfchen im Civil- und Militairdienfte ein neues Element der 
Zwietracht entwidelt; es war dies der, in der ben Griechen angeborenen Selbftfucht und 
Dünfelhaftigkeit gegründete Fremdenhaß, insbefondere gegen die Deutfchen, welcher das 
Volk, abgeſehen von jenen drei Parteien, noch in zwei andere fpaltete, in die fogenannte 
nationelfe, und im die des Auslands, welche Tegtere immer die der Regierung war, weil 
feine Regierung ſich vom Anslande unabhängig halten konnte, während die erflere zur 
DOppofition fi hielt, weil diefe es ftets in ihrem Intereffe fand, die jedesmalige Per 
gierung alt antinationell zu verfchreien, obfchon fie es felbft zum Theil nicht minder war. 
Zeither war num mit Armansperg der engl. Einfluß überwiegend gewefen; feine Zeinde, 
ſowol an den Höfen der Großmächte als in G. und Baiern, wußten aber bie Abwefenheit 
des Königs Otto behufs feiner Vermählung im I. 1836 zu benugen, um ihn zu flürzen. 
Man hatte am mimchener Hofe fein Beftreben, fich von dem bair. Ginfluffe zu emancipi— 
ven, übel vermerkt, und fo gefchah es, daß König Otto bei feiner Anmwefenheit in Baiern 
den dortigen Regierungspräfidenten von Rudhart (f. d.) zum Nachfolger Armansperg's 
wählte. Derfelbe traf mit dem König und deffen junger Gemahlin am 14. Febr. 1837 im 
Piräeus ein und wurde zum Prifidenten des num gebildeten neuen Minifleriums trnannt. 
Trotz des beften Willens vermochte er ſich jedoch nicht zwei Jahre zu halten. Seine Ab- 
hängigfeit vom bair. Hofe machte ihn am Ende alle Parteien in G. zum Feinde, dazu 
fehlte ihm das in ©. jeder Regierung unerlaßlichſte Hülfsmittel zum Beſtehen, das Geld, 
indem Rußland wie Frankreich die Auszahlung der dritten Serie der Anleihe verweigerten; 
er mußte daher im Dec. 1837 abtreten, und ein fogenanntes nationales Minifterium, mit 
Zographos ander Spige, übernahm nun die oberfte Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 
- Zrog der Nationalität diefes Minifteriums, die fi vorzüglich in der Entlaffung der 
angemworbenen deutfchen Truppen und der meiften beutfchen Beamten bewährte, gelang es 
demfelben doch nicht, die Regierung zu befeftigen und namentlich die Finanzen in einen beſ— 
fern Zuftand zu bringen. Im Gegentheil nahmen die Umtriebe und die Kühnheit derPar- 
teien in dem Maße zu, wie das Anfehen der Regierung ſchwand; dies bewies die Entde- 
Eung der Verfchwörung der philorthoboren Gefellfchaft, die auf nichts Anderes ausging, 
als unter dem Scheine ber Aufrechthaltung der bedrohten griech. Kirche ©. ganz unter 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. VI, 26 
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die Vormundſchaft Rußlands zu bringen, wo nicht gar die gegenwärtige Regierung au 
ftürjen und nebenbei die Chriften im der Türkei zu infurgiren. Die Umflände, welche 
die Entde£ung diefer Verſchwörung, an deren Spitze A. Kapodiſtrias und Nikitas Etam- 
matopulos fanden, begleiteten, insbeſondere der dadurch herbeigeführte Abſchluß eines 
Hanbelsvertrags mit der Zürfei, welchem der König feine Natiftcation verfagte, bewirften 
den Sturz des Minifteriuing und die Ernennung eines neuen, unter bem zwar, bie mate- 
riellen Intereffen des Landes ſich günſtiger geftafteten, das aber nicht im Stande war, der 
durch ganz ©. in Folge der Ereigniffe im Drient im 3. 1840 gehenden Bewegung, insbe⸗ 
fondere dem Beiftande, den das Volk dem während diefer Zeit. aufgeffandenen Kan dia(f.d.) 
angedeihen ließ, Einhalt zu thun. Die Bewegung nahm vielmehr täglich zu und machte von 
ihrem Plane, die Umftände zu benugen und die Pforte mit Krieg zu überziehen, gar fein 
Geheimniß; dazu mehrte ſich ber Haß gegen das bair. Reginient, dem man hauptfächlich 
die unfriegerifhe und unnatigmale Haltung der Negierung zufchrieb. In beider Hinficht 
wurde die Aufregung auf alle mögliche Weife von der ruff. oder fogenannten napiftifchen 
Partei gepflegt. Die nächfte Folge davon waren, aufer einem ewigen Schwanfen der 
Regierung, das fich vorzüglich in häufigen Minifterwechfein und gab, friegerifche Map- 
regeln, welche die Zürfei zu Sicherung ihres Gebiet und ihrer Anfprüche im S. 1841 er- 
griff. Durch dDiplomatifches Einfchreiten der Großmächte wurden ade kriegexiſchen Wal- 
lungen zwar befeitigt, zugleich aber auch ber friegsluftigen Partei in G. alle Ausſichten auf 
Erfolg genommen, Zepteres mehrte aber die Misſtimmung gegen die Neaierung, und es 
bedurfte nur einer äufiern Deranlaffung, um fie zum Ausbruche zu bringen. - Diefe wurde 
durch Die finanzielle Rage des Landes gegeben. 

Die von den drei Schusmäcten garantirte Anleihe von 60 Mil. Francs war 
nad) und nad) verausgabt worden, ohne daß es der Megierung gelungen wäre, ſich Hülfs- 
quellen zu eröffnen, welche die Zinfen und die Tilgung jener Anleihe zu decken vermocht 
hätten. Statt vor Allem die aus jener Anleihe herfliegenden Summen zur Hebung der 
materiellen Wohlfahrt des Landes zu verwenden, wurden fie zur Unterhaltung eines für 
die Eigenthümlichkeit des Staats gar nicht paffenden complicirten Verwaltungsmeda- 
nismus und einer Menge anderer unnüger Einrichtungen, fowie sur Durdführung 
eines koſtſpieligen Kriegsweſens und Patronats der Regierung verfchleubert, und nur 
das Eine läßt fih zur Entfchuldigung diefes Verfahrens fagen, daf die Regierung, 
wenn fie die dem Parteitreiben zu Grunde liegenden unreinen Reidenfchaften in Ruhe 
halten wollte, dies nur durch ein Lofifpieligeg Heer und Patronat thun fonnte. Durch 
diefes fehlerhafte Finanzſyſtem mar es denn nun bahin gefommen, daß der Regierung 
alle Mittel zu fehlen begannen, fowol um ihre Verpflichtung in Betreff der Anleihe, 
als auch um den mannihfahen Anfprüchen im Innern zu genügen. Dies benugten 
die Parteien, um zu ihren Zwecken zu gelangen; alle ſtimmten darin überein, die Regie— 
rung als eine unmationale barzuftellen und die Vertreibung der Fremden, b. h. der Deut» 
ſchen, fowie die Einführung einer Verfaſſung zu verlangen. Das Mittel hierzu gewährte 
bei der in ©. beſtehenden Druckfreiheit vorzüglic) die periodiſche Preffe, die bei der den 
Griechen ohnehin angeborenen Schmäh- und Zadelfucht fhon feit mehren Jahren durch 
einen immerwährenden heftigen Krieg gegen die Regierung das Volk fortmährend in Auf: 
vegung hielt und jegt die Unzufriedenheit aufs höchſte fteigerte; dann aber iſt auch nicht 
zu verfennen, daf unter ber Leitung des ruff. Geſandten Katakazy fich eine förmliche Ver⸗ 
hwörung organifirte, melde fpäter die Revolution zum Ausbruch rate. Überhaupt 
war bie napiftifche oder ruff. Partei die thätigfte vonallen; fie fegte alfe poutiſche und noch 
mehr religiöfe Sympathien und Antipathien des Volks in Bewegung und arbeitete auf 
nichts Geringeres hin als auf einen Umfiurz der Regierung und einen Wechſel ber Dy⸗ 
naftie. Dies beweift ein von ihr im Sommer 1843 in Umlauf gefegtes Libell, das un⸗ 
gemeines Auffehen machte, und worin ein König griech. Religion, Öbrfernumg aller Frem⸗ 
den und eine liberale Verfaſſung gefodert und die Zuftände des Bandes in den —— 
Farben gemalt wurden. AU dies revolutionaire Treiben hätte nicht ftattgefunden, wenn 
diefe Partei nicht förmlich vom ruff. Cabinet unterflügt worden wäre, das durch die ge, 
fliffentlihe Vecöffentlihung feiner Note vom 7, März 1843 die revolutionaire Bewe · 
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gung gegen die griech. Regierung gewiffermaßen autorifirte. Im diefer Note wurde die 
griech. Regierung aus Anlaß der Nichtbezahlung der fälligen Zinfen der Anleihe der 
60 Mill, nicht blos aufs fchonungslofefte wegen ihres ganzen Verfahrens getadelt und 
vor dem ganzen Volke bloßgeftelit, fondern ihr felbft mit Maßregeln gedroht, bie ihr 
innerftes politifches Iutereffe berührten; dazu wurde auf unbedingte Entrichtung der 
Zinfen und zu diefem Zwede auf die größtmöglichen Erfparungen im Staatshaushalte 
gedeungen. In ihrer Bedrängniß fuchte die Negierung nun Hülfe in der Ausführung 
dieſes legtern Mittels; in allen Zweigen der Staatsverwaltung, vorzüglich aber im Mi« 
litairdepartement, wurden im Aug. 1843 Erfparungen aller Art angeordnet, bis zu dem 
Grade, daf felbft die nüglichiten Einrichtungen, wie im Schulmefen, und die gegrün- 
detſten Anfprüche, wie die der vielen Philhellenen und anderer verdienter Männer, ver 
- aachläffigt wurden, während man dagegen doch noch manche unnüge Ausgaben und über- 
flüffige Creaturen beibebielt. Dies Alles konnte jedoch die Kataftrophe nicht aufhalten; 
denn auch Frankreich und England waren mit dem bair. Einfluffe in der griech. Negie- 
zung nichts weniger als zufrieden, und wenn fie auch nicht auf den völligen Umſturz ders 
felben und der Dynaftie hinarbeiteten, fo glaubten fie doch Dur) Einführung einer repräfen- 
tativen Verfaffung ein jedes feinen Einfluß befjer zu fihern. So fam denn in London von 
Seiten der drei Schugmächte ein Protofoll und in Folge deſſen eine Eollectivnote zu Stande, 
welche dem König Dito am 5. Sept. 1843 überreicht wurden und worin Anmweifung ber 
einträglichften Steuern zur Dedung der Zinfen und Tilgung der Anleihe, Entfernung 
aller Fremden aus dem griech. Staatsdienfte und Zufammenberufung einer Nationalver- 
fammlung verlangt wurden. 

est, wo man wußte, daß alle drei Schugmächte mit der Regierung unzufrieden feien, 
zögerte die Verſchwörung nicht, die Sache zur Entfheidung zu bringen. In der Nacht 
zum 15. Sept. 1843 brach in Athen der Aufftand aus, der aufs planmäßigfte, die Trup⸗ 
pen an der Spige, unter ber Leitung Kalergis’ und Makryjannis' in einem Tage zu Ende 
geführt wurde. Der König fah fi auf die ſchmählichſte und rüdkfichtslofefte Weife ge- 
zwungen, fein zeitheriges Minifterium zu entlaffen und ein neues, fogenanntes nationales, 
mit dem ruffifch gefinnten Metaras als Präfidenten an der Spige, anzunehmen, die Ein» 
berufung einer Nationalverfammlung behufs der Entwerfung einer Eonftitution zu decre⸗ 
tiren und alle im Staatsdienfte befindlichen Fremden zu entlaffen. Die nächfte Folge 
dieſer Revolution im Innern G.s, durdy das fie fich mit der größten Schnelle verbreitete, 
war einestheils eine Entfeifelung der Bande der Drdnung, welche in der Hauptftadt wie 
in den Provinzen zu localen Aufftänden, Bildung von Näyberbanden und Unbotmäßig- 
feiten aller Art führte und mittelbar dadurch den finanziellen wie den policeilichen Zu⸗ 
fland des Landes in einen noch fchlimmern Zuftand als zuvor brachte; anderntheil® aber 
eing Reaction, bie ſich vorzüglich in der mit Ungerechtigfeiten, Schonungslofigfeit und 
Härte aller Urt gepaarten Vertreibung aller Fremden, befonders der deutichen Angeftell- 
ten, in der Verbannung ber zeitherigen Minifter und ünderer einflußreicher Perfonen, fo» 
wie in einer fchonungslofen Entlaffung aller übrigen der Regierung ergebenen Beamten 
ſich kundgab, und deren Hauptmotive ein gemeiner Nationalhaf gegen die Deutfchen 
und die niebrigfte Selbſtſucht waren. In politifcher Hinficht hatte die Revolution ganz 
‚andere Folgen als die napiſtiſche Partei eigentlich beabfichtigte; denn ftatt eine Abdan« 
tung des Königs herbeizuführen, bewirkte fie die Einführung einer Gonftitution, welche 
im Grunde nichts weniger als der eigentliche Zweck diefer Partei war, fondern derfelben 
nur als Maske für ihre andern Abfichten diente. So ging die Frucht der Nevolution für 
Rußland verloren, deſſen Gejandter Katakazy alfo umfonft fein Cabinet bei derfelben com« 
promittirt hatte; er wurde bald nachher am 23. Nov. 1843 zurüdberufen, und die Straf: 
Lofigkeit, der er fich erfreut, liefert den Beweis, daß der Antheil, welchen er an der griech. 
Revolution genommen, nicht auf einer Eigenmächtigfeit von feiner Seite beruht. Aus 
demfelben Grunde mußte fih auch Nufland im Juni 1944 bequemen, die Vorgänge in 
G. förmlich anzuerkennen, Dies hatten zuerft, bereits im Oct. 1843, Franfreich und Eng« 
land gethan, welchen überhaupt der conftitutionelle und gemäfigte — der Revolu⸗ 
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tion zugufchreiben ift, und die Dadurch, ſowie durch ihre Bemühungen, den neiten Zuſtand 
zu befeftigen, Rußlands Einfluß, wenigftens vor der Hand, überflügelten. Erſt als die 
Vorfälle in G. ſich als unabänderliche Thatſache darftellten, wurden fie auch von Oftreich 
und Baiern anerfannt. Schon indeß die Entwerfung der zu gebenden Verfaffung ſowie 
die Wahlen zur Nationalverfammlung führten neben den Gemaltthätigkeiten und Eigen« 
mächtigfeiten, die fich die verfchiedenen Rotten mit ihren Häuptlingen im ganzen Lande 
fortwährend erlaubten, au den gefährlichften Zerwürfniffen und Parteikämpfen ſowol im 
Volke wie im Schoofe der neuen nationalen Regierung felbft. Noch heftiger wurden die- 
felben-bei der Berathung der Verfaffung in der am 20. Nov. 1843 eröffneten National» 
verfammlung, welche den Beweis lieferte, daß die vor der Septemberrevolution beftan: 
denen Parteien fimmtlich noch in der alten Kraft und Getrenntheit beftanden, bis auf eine, 
die der frühern Negierung, welche allein vernichtet war. Nur in einem Punkte waren 
diefe Parteien gleichgefinnt, in engherziger Selbftfucht, die befonders auffällig in der Frage 
über das griech. Bürgerrecht hervortrat, welche nichts weniger als auf liberale Weiſe ent» 
ſchieden wurde. Blos der Anweſenheit enal. und franz. Dreideder im Pirdus und der 
Anwendung engl. und franz. Geldes möchte es zuzufchreiben fein, daß die Nationalver- 
fammlung, ohne durch einen neuen Aufitand und Gewaltfamfeiten in ihrem eigenen 
Schoofe gefprengt zu werden, mit einer Verfaffung zu Stande kam, welche nicht im Einne 
bierarchifcher und ultrademofratifcher Grundfäge, die gerade von der napiftifchen Partei 
begünftigt wurden, abgefaßt war. Im Allgemeinen ganz nad) franz. Prinzipien gearbei- 
tet, beftimmte diefelbe die Nechte und Wirkungsweife der Staatögewalten faft ganı nad) 
den in Frankreich herrfchenden ftaatsrechtlihen Grundfägen. (S. oben.) Am 30. März 1344 
wurde fie vom König beſchworen und die Nationalverfammlung aufgelött. Statt nun rüftig 
daran zu arbeiten, die Verfaffung ind eben zu führen, begannen die Parteiftreitigkeiten mit 
verdoppelter Heftigkeit, zuerft im Schoofe des Minifteriums ſelbſt, deffen ungleiche Elemente 
jegt völlig in Zerfegung geriethen. Die ruff. Elemente deifelben, Metaras an der Spitze, 
mußten endlich ausfcheiden, und vorzüglich unter engl. Einfluffe fam am 11. Apr. das neue 
Minifterium Maurofordatos zu Stande. Kaum aber war es eingefept, fo begann auch die 
heftigfte Dppofition gegen daffelbe, die ihr Hauptmotiv in der Verleihung von Stellen und 
andern Gunftbezeigungen an Misliebige fand. Von der sürgellofeften Journalpolemik kam es 
bald zu Aufjtänden, zuerft im Laufe dee Mai in Hydra, Agium und der Maina, welche güt- 
lich. beigelegt wurden; dagegen fonnte der wie ein Pafcha in Euböa haufende Krieziotie nur 
durch engl. und franz. Kriegsschiffe gegen Ende Mai zur Unterwerfung vermocht werden. Ge- 
fährlicher war noch der Aufftand Grivas’ in Afarnanien zu Anfang des Juni, au dem fogar 
mehre zu feiner Bekämpfung ausgefandte Truppenabtheilungen übergingen, und der nur 
dadurch gedämpft werden fonnte, daß man Grivas durch Verfprechungen aller Art nad) 
Athen lodte, wo man ihn verhaften wollte, wo er aber auf einem franz. Kriegsfchiffe Schuß 
fand, um von da nad) Alerandria zu flüchten. Am fchlimmften jedoch war der Aufftanb, 
der am 23. Juni in Athen felbft gegen die Regierung ausbrach und nur durch das ener- 
gifche Einfchreiten Kalergis’ mit der bewaffneten Macht gedämpft werden fonnte. Die 
Haupturheber aller diefer Unruhen waren die Pallifarenhäuptlinge, welche an der Sep- 
temberrevolution fo thätigen Antheil genommen hatten in der Hoffnung, ihre alte Herr- 
Schaft wieberguerlangen; eine Hoffnung, die fie nun zu verwirklichen fuchten, zu welchem 
Zwecke fie jedem Misvergnügten, beſonders wenn fie noch dazu erkauft wurden, bereitwil- 
lig wie immer die Hand reichten. Unter folchen Umftänden wurden nun die Wahlen zur 
bevorftehenden erften Seffion der Kammern begonnen und in der arößten Aufregung, ja 
jelbft in Begleitung der fchreiendften Unordnungen und Gewaltthätigfeiten fortaejept. 
Unter diefen Berhältniffen war nicht daran zu denken, daß etwas fürbie Wiederherftellung 
der in dem Kampfe un die Verfaffung ganz aus den Fugen gekommenen Staatsverwal- 
tung oder für die Hebung der Landesmwohlfahrt gefchehe, das Minifterium hatte einzig mit 
dem Wahlfampfe zu thun, von deffen Ausgang fein Beftehen abhing. Mittel aller Art, 
erlaubte wie unerlaubte, gütliche wie gewaltfame, wurden deshalb von ihm angewandt, 
um denfelben günftig zu geftalten. Zrogdem trat das Gegentheil ein und die Wahlen fie- 
len immer mehr zu feinem Nachtheil aus, ja bei den Wahlen in der Hauptftadt fam es 
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am 16. Aug. zu großem Tumulte, der weder durd das Militair, dem man nicht mehr 
trauen durfte, noch durd) die Gendarmerie, die zurüdgefchlagen wurde, fondern einzig und 
allein durch das perfönliche Einfchreiten des Königs beſchwichtigt werden konnte. Die Folge 
davon war der Sturz des Minifteriums Maurofordatos, mit dem auch. der Nüdtritt des 
Gouverneurs von Athen, Kalergis, verbunden war, diefes Haupturhebers der Septem— 
berrevolution, der, weil es ihm wirklich um die Gonftitution, alfo auch um die Autorität 
des Gefeges zu thun und weil er bisher mit aller Kraft gegen jeden Verſuch zum Aufftand 
eingefchritten war, jegt vom Volke ebenfo gefhmäht und verfolgt als früher vergöttert 
wurde. Das neue, am 18. Aug. 1844 ernannte Minifterium, aus Verbindung der franz. 
und ruff. Partei hervorgegangen, in welchem Kolettis das Präfidium und Metaras das 
Minifterium der Finanzen und Marine übernahm, hatte nichts Eiligeres zu thun, ale 
neue Beamtenproferiptionen anzuftellen und feine Greaturen an die Stelle der des vori- 
gen Minifteriums zu bringen, fowie den Wahlkampf in feinem Sinne fortzuführen; die 
Pallitarenhäuptlinge triumphirten wieder und fogar Grivas wurde wieder aurüdberufen 
und wie ein Wohlthäter des Volks in Athen empfangen. Dabei mehrten ſich die Räube— 
zeien, Morde und Verbrennung der Waldungen, und alle Einrichtungen zu Hebung der 
Landeswohlfahrt kamen bei der überhandnehmenden Anarchie immer mehr in Verfall. 
Schon im Det. 1844 begann das Unnatürliche der Verbindung, aus der das Miniſterium 
hervorgegangen, fich geltend zu machen; bie franz. und die ruff. Partei im Minifterium 
geriethen in offene Spannung, und bei der fichtlichen Erftarfung, welche die legtere in 
neuefter Zeit wieder gewonnen hat, ift es fehr wahrjcheinlich, daß fie die Oberhand be» 
« haupten wird. Vgl. Mitford, „History of G.“ (8 Bde., neue Aufl., Lond. 1530); Gil- 
lied, „History of ancient G. and its colonies” (4 Bde., Lond. 1786; deutſch, 1787 
— 94); Otfr. Müller, „Geſchichten hellen. Stämme und Städte’ (3 Bde., Berl. 1520 
— 24; 2, Aufl., von Schneidewin, 1844); Schubert, „Gefchichte der Griechen von den 
älteften bis auf Die neueften Zeiten‘ (Neuftadt 1822); Zinkeifen, „Geſchichte G.5 vom 
Anfange gefhichtlicher Kunde bis auf unfere Tage“ (4 Bde., Lpz. 1832 — 40); Dronfen, 
„Geſchichte des Hellenismus” (2 Bde., Hamb. 1836— 44); Fallmerayer, „Geſchichte der 
Halbinfel Morea während des Mittelalters” (2 Bde, Stuttg. und Züb. 1830 — 36); 
Jam. Emerfon, „The history of modern G., ete.“ (2 Bbe., Lond. 1830); Pouqueville, 
„Histoire de la regendration de la G., 1740 — 1824” (4 Bde., Par. 1824); Nerulos Ni: 
308, „Histoire moderne de la G.“ (Genf 1828; beutfch von Eifenbady, Lpz. 1830) ; Aler. 
Souzo, „Histoire de la revolution grecque” (Par. 1829) und Thom. Gordon, „History 
of the greek revolution” (2 Bde., Lond. 1832), die von Zinfeifen in deffen obenerwähn: 
ter „Geſchichte G.s“ deutfch bearbeitet und bis zur Thronbefteigung des Königs Otto im 
3. 1835 fortgeführt wurde. 

; — Baukunſt und Bildhauerkunſt, ſ. Baukunſt und Bildhauer— 

unſt. 

Griechiſches Feuer. Schon die älteſten Schriftſteller ſprechen von der wunderba- 
ren Wirkung des griech. Feuers. Alle Verſuche aber, die wahren Beſtandtheile deſſelben 
zu entdeden, find vergeblich geweſen; doch Läßt fich fchliefen, daß daffelbe aus Salpeter, 
Schwefel, Pech und Harz beftanden habe, die mit brennbaren Ofen zufammengefchmolzen 
wurden. Es foll das griech. Feuer bei der Entladung zunächft einen dicken Rauch entwickelt 
haben, dem ein Knall und bald darauf die Klamme folgten. Als Erfinder und Verbreiter 
deſſelben in Griechenland wird Kallinifus aus Hcliopolis um 668 genannt. Mit Erfolg 
wendete namentlich Kaiſer Konftantin IV. Pogonatus im I. 678 das griech. Feuer gegen 
die Araber an, die Konftantinopel angriffen. Nachdem die Griechen 400 Jahre lang in 
dent alleinigen Befig des Geheimniffes gewefen, wurbe ed auch den Sarazenen verrathen, 
welche ſich deffelben gegen die Ehriften in den Kreuzzügen bedienten. Im 14. Jahrh. ver: 
ſchwand das griech. Feuer, undan feine Stelle trat das Schiefipulver:(f. d.). 

Griechische Kirche oder vorzugsweife orthHodore Kirche nennt fich derjenige Theil 
der Ehriftenheit, welcher in Lehre, kirchlicher Verfaſſung und Sitte an die erften fieben ofumc- 
nifchen Goncilien ſich hält und die fpätern Zufäge und Weiterbildungen in der abendländi« 
fehen oder röm.»Fatholifchen Kirche vernirft. War die Möglichkeit einer Spaltung unter 


—— 
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der Chriſtenheit ſchon durch die Verſchiedenheit der chriſtlichen Völker an Sprache, Den 
art und Sitten gegeben, ſo trug manches Außere bei, ſie zu verwirklichen und im Laufe der 
Zeit zu befeſtigen. Die Gründung eines neuen Roms in Konſtantinopel und die politiſche 
Trennung des röm. Reichs in das griech. und das lat. Kaiſerthum, ſowie die auf den Kir— 
chenverfammlüngen zu Konftantinopel im I. 381 umd zu Chalcedon im I. 451 durchge 
fegte Erhebung des Bifchofs zu Konftantinopel zum zweiten Patriarchen der Chriftenheit 
nad) dem römifchen, und die Eiferfucht des legtern gegen die anwachfende Macht des erftern, 
dies Alles waren Umftände, bei denen ed nur der Ziweideutigkeit des vom griech. Kaifer Zcno 
im 3.482 gegebenen und ben ſtreng chalcedonenſiſch geſinnten Rateinern anftößigen Edicts, 
des fogenannten Henotifong (f.d.) bedurfte, um bie Kirche förmlich zu fpalten. Der Pa- 
triarch Felix II. zu Rom forach über die Patriarchen zu Konftantinopel und zu Alerandria, 
welche die vornehmften Werkzeuge bes Henotikons gewefen waren, im I. 484 den Bann» 
fluch aus, und fomit war die Kirhengemeinfchaft mit dem Morgenlande aufgehoben. Zwar 
vermochte der röm. Patriarch Hormisdas in Folge der veränderten Gefinnungen des fai- 
ferlihen Hof im 3. 519 die Wiedervereinigung der griech. Kirche mit der lat. zu erzwin · 
gen; allein diefe ohnehin nicht fefte Verbindung wurde ſchon in Folge des trullanifchen 
Goncils vom 3. 692 foderer und nachmals durch die röm. Bannflüche gegen die Bilder» 
ftürmer unter den Griechen im I. 733 und gegen den Patriarchen Photius (ſ. d.) zu 
Konftantinopel im J. 862 wieder aufgelöft. Übrigens erweckte noch die Vermehrung des 
griech. Kirchengebiets durch die neu befehrten Bulgaren um diefe Zeit den Neid des Pap- 
ftes, der um fo übermüthiger gegen die Griechen verfuhr, da er fi) von der Oberherrfchaft 
der griech. Kaifer losgemacht und an dem neuen fränf.-röm. Kaiferthum einen fihern Schuß 
gegen fie hatte. Photius dagegen machte den Rateinern die Willtür zum Vorwurfe, mit 
der fie fchriftwidrig das Ausgehen des heiligen Geiftes vom Sohne behaupteten, daß fie 
durch Einſchaltung diefer Behauptung das Nicäifche Symbolum verfälfcht hätten, daß fie 
den Prieftern die Ehe verböten, das von einem Priefter ertheilte Chrisma für ungültig er» 
klärten und Sonnabends, am jüdifchen Sabbath, fafteten ; insbefondere befchmwerte er 
ſich über die Anmaßung des Papftes, der ficy zum Oberherrn über die ganze Chriften- 
heit aufwerfen und auch die griech. Patriarchen als feine Untergebenen behandeln wollte, 
Die zweimal vom Papſt errungene Abfegung des Photius ſtellte dennoch die Kirchen: 
gemeinfchaft der Griechen mit den Rateinern nicht völlig wieder her. Die feindlichen Be— 
rührungen dauerten fort, und da der Patriarch zu Konftantinopel, Michael Cerularius, 
im $. 1053 die Lateiner, außer den von Photius gerügten Punkten, auch wegen des Ge: 
brauchs bes ungefäuerten Brotes beim Abendmahl, wegen des Genuffes erflidter Thiere 


‚und bes darin befindlichen Blutes und wegen der Sittenlofigkeit ihrer Geiftlichfeit aufs 


neue angriff, Papft Leo IX. ihn dagegen ercommunicirte, fo fam cs am 24. Juli 1054 
zur vollftindigen und bleibenden Irennung der griech. von der lat. Kirche. Alle Verfuche, 
welche feitdem theils die Päpfte, um den Drient in ihr Kirchengebizt zu ziehen, theil® die 
von Kreusfahrern und Mohammedanern gleich bedrängten griech. Kaifer, um ſich den Bei- 
fiand abendländ. Fürften zu fihern, ur Vereinigung der getrennten Kirchen machten, ſchei ⸗ 
terten entweder an den päpftlihen Anſprüchen oder an der Unaunft, die fie beim Wolfe 
fanden. Während der Katholicismus nun unter Gregor VIT. und durch die fchofaftifche Phi- 


loſophie ſich äußerlich und innerlich fortbildete, blieb die griech. Kirche bei dem mit Johan 


nes Chryforrhoas (f. d.) aus Damaskus fhon 730 abgefchloffenen Kehrbegriffe und 
ihrer alten Kirchenverfaffung ftehen. Die Eroberung Konftantinopels durch die Kreusfah- 
rer und Benetianer im}. 1204 und die harten Bedrüdungen, welche die Griechen von diefen 
und ben päpftlichen Legaten erdulden mußten, fonnten ihre Erbitterung nur vermehren. Ob» 
gleich der griech. Kaifer Michael VIN. Paläologus, der 1261 Konftantinopel wiedererobert 
hatte, ben Primat des Papftes anerkennen wollte und durch feinen Gefandten und einige 
ihm ergebene griech. Geiftliche bie Glaubenstrennung auf der Kirchenverfanmlung zu Lyon 
1274 abſchwören, aud 1277 zur Befeftigung des Vereins mit den Rateinern eine Synode 
au Konftantinopel halten ließ, fo widerfegte ſich doc) die Maſſe der griech. Geiftlicheit die- 
fem Schritte, und als Papft MartinIV, 1281 den Kaifer Michael aus politifchen Beweg · 
gründen in den Bann gethan, ftellten die 1283 und 1285 au Konftantinopel von den griech 
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Bifchöfen gehaltenen Synoden bie alte Lehre und die Abfonderumg der griech. Kirche von 
der fat. wiedet her. Den lebten Verſuch einer Vereinigung machte der von den Türken 
aufs äußerfte bedrängte griech. Kaifer Johannes VI. Palaologus auf der 1438 zu Ferrara 
und im folgenden Jahre zu Florenz unter dem Vorfig Papft Eugen’s IV. gehaltenen Kit 
chenverſammlung; allein die griech. Geiftlichfeit wie Das Volk verwarfen diefelbe, Seit 
der Eroberung Konftantinopels durch die Türken im 3. 1453 hatten die Bemühungen der 
röm.-Fatholifchen Kirche, fich die griech. zu unterwerfen, nur den Erfolg, einzelne Gemein- 
den in Italien, wohin fich viele Ghicihen dor ben Fütken geflüchtet, in Ungarn, Galizien, 
Poten und Litauen gegen das Zugeftändnig der Priefterehe und des Abendmahls unter 
beiderlei Geftalt unter die gun bes Papſtes iu bringen, welche jest unter dem Namen 
Unitte Grieden (f. d.) befannt find. Die Unterhandlungen, welche die würtemberger 
Theologen, namenefich Jak Andres, in den I. 1576— 81 mit dem Patriarchen Zeremias 
von Konftantinopel wegen eines Anfchluffes der griech. Kirche am die proteſtantiſche pflo— 
Ken, führten zu nichts, da man ſich über die Grundlehren nicht einigen konnte, 

Zum Gebiete ber griech. Kirche gehörten bis in das 7. Jahrh. außer Dſtillyrien, dem 
eigentlichen Griechenlande mit Morea und dem Archipel, auch Kleinaſien, Syrien mit Pa- 
täftina, Arabien, Agypten und zahfreiche Gemeinden in Mefopotamien und Perfien; al- 
fein Dutch die Eroberungen Mohanimed's Lind feiner Nachfolger verlor fie feit 630 faft ale 
ihre Provinzen in Afien und Afrika, und feldft in Europa wurde die Zahl ihrer Anhänger 
durch die Türken im 15. Jahr. beträchtlich Vermindert. Auf der andern Seite fielen ihr 
jedoch mehre ſlawiſche Bolkerſchaften und befonders die Nuffen zu, welche ber Großfürft 
MWiadimirder Heilige (f. d.) 988 zur Annahme des griech.-chriftlichen Glaubens nö- 
thigte. Zu den bier atzldehin von Konftantinopel, Alerandria, Antiochia und, Jerufa- 
(em kam feit 1589 der ju Moskau als fünfter. Den Nuffen verdankt die griech. Kirche ihr 
einziges ſymboliſches Buch, Nachdem nämlich der gelehrte Patriarch Eyrillus Lufaris zu 
Konftäntinopel die ih feinem Gtäubenspetchhtnif merfbare Annäherung an den Calvinis- 
mus 1638 mit dem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von dem Metropoliten Pet. Mogilas 
zu Kieww eine Darſtellung des Glaubens der Nuffen abgefaßt und unter dem Zitel „Ortho- 
doxes Glaubehöbetenntnis der katholiſchen und apoftolifhen morgenländ. Kirche» von 
fämmtlichen Patriarchen der griech. Kirche, 1643 unterzeichnet und beftätigt, 1662 griech, 
umd fat. mit einer Vorrebe bes Pattiarchen Nektarius von Zerufalem in Amſterdam ge- 
druckt, auch 1722 auf Befehl Perer des Großen von dem heiligen Synod herausgegeben. 

‚ Die griech. Kirche erkennt wie bie katholiſche ald Duelle des Glaubens bie Bibel, mit 
Ausnahme der Apokryphen, und die Tradition an, unter welcher letztern fie ſolche Lehren 
verfteht, die die Apoftel blos mündlich vorgetragen und die griech. Kitchenväter, befonders 
Bafilius(f. d.), Gregort bon Nazianz(f. d,), Chryfoftomus (f.d.) und Johan- 
nesCHrHyforrhoas (f.d.),wie aud) die fieben erften allgemeinen Kirchenverfammlungen 
beftätigt haben. Den Pätriarhen und Synoden unterfagt fie, neue Lehrfäge aufzuftellen; 
bie ihtigen aber find fo nothmendig, daß fie ohne Verluft der Seligkeit nicht abgeleugnet 
werden fönnen. Gin eigenthümlich iff ihr die Lehre, dab der heilige Geift nur vom Vater 
ausgehe, wodurch fe von den Katholiken und Proteftanten abweicht. ber das Verhältniß 
sioifchen Natur und Gnade (f. d.) denkt fie femipelagianifh. (S. Pelagius.) Wie die 


EI 


— 


— 


katholiſche Kirche nimmt fie ſieben Sacramenie an: Taufe, Chrisma, Abendmahl mit vor-· 


hergehender Ohrenbeichte, Buße, Priefterthum, Ehe und legte Olung; doch hat fie das 
Eigene, daß fie bei ber Taufe das dreimalige Eintauchen des ganzen Körpers ins Waſſer 
jur bölfigen Reinigung von der Erbfünde für nothwendig hält und das, Chrisma (Bir- 
mung) als die Vollendung der Taufe gleich damit verbindet; daß fie beim heiligen Abenb- 
mahle war die Transfubftantiation, auch das Meſopfer, aber nicht die Anbetung der Ho⸗ 
ſtie lehrt und überdies vorſchreibt, daß das Brot gefäuert, der Wein nach oriental. Weiſe 
unit Waſſer vermiſcht, und beide Geſtalten Jedermann, auch den Kindern, in dem Maße 
—— werben, daß der Communicant das Brot gebrochen in einem mit dem geweihten 

eine gefüllten Löffel erhält; und endlich, daf fie bei dem Priefterthum allen Geiftlichen, 
init Ausnahme der Kloſtergeiſtlichen und der aus ihnen zu wählenden höhern Geiftlichkeit 
bis zum Biſchof herab, die Ehe mit einer Jungfrau gebietet, mit einer Witwe aber fowie 


— 


— 
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eine zweite Ehe unterſagt, weshalb verwitwete Geiſtliche ihre Pfarraͤmter in ber Regel 
nicht beibehalten, fondern als Hieromonadji in ein Klofter gehen. Die Ehe der Laien löft fie 
im Falle des Ehebruchs; hinfichtlich der verbotenen Grade der Verwandtſchaft, befonders 
der geiftlichen Verwandtſchaft zwifchen Pathen und Gevattern, ift fie fehr ſtreng; felbft 
den Laien ift eine vierte Ehe nicht geftattet. ‚Won der katholifchen Kirche unterfcheidet fie 
fich auch dadurch, daß fie mit dem heiligen Ole nicht nur Sterbende fondern auch Kranfe 
falben läßt, daß fie das Fegfeuer verwirft, auch an Feine Vorherbeftimmung, überfchüf- 
fige Verdienfte, Indulgenzen und Abla für Lebende glaubt, nur für Verftorbene wird 
auf Anfuchen und zur Beruhigung ihrer Hinterlaffenen, ein gedrudter Ablaß gege— 
ben. Sie erfennt weder den Primat des Papftes noch irgend einen fihtbaren Stellvertre- 
ter Chrifti auf Erden an und duldet feine gefchnigten, ausgehauenen oder gegoffenen Bil- 
der heiliger Perfonen und Gegenftände. Die Bilder Ehrifti, der Jungfrau Maria und der 
Heiligen, welche in Kirchen und Privathäufern Gegenftände der religiöfen Verehrung fein 
follen, dürfen nur platt gemalt und höchftens: mit Edelfteinen ausgelegt fein; doch macht 
die ruff. Kirche hierin eine Ausnahme und ſchmückt ihre Altäre mit plaftifchen Kunfhver- 
ten. In Dinficht der Anrufung der Heiligen, befonders der Mutter Gottes, und der Heilig- 
feit von Reliquien, Gräbern und Kreuzen theilt fie ganz die Anfichten der röm.«Fatholifchen 
Kirche, und den Bekreuzen im Namen Zefu mißt fie eine zauberifch fegensreiche Kraft bei. 
Mas die Bußübungen anlangt, fo hält fie vornehmlich) viel vom Faften, bei welhem nur 
Früchte, Kräuter, Brot und Fifche zu effen erlaubt find. Außer den vier großen jährlichen Fa— 
ſten, nimlidy den 10 Tagen vor Oftern, der Zeit von Pfingften bis zum Tage Petri und Pauli 
am 29. Juni, dem Muttergottesfaften vom 1.— 15. Yug., und dem Apoftel-Philippusfaften 
vom 15.— 26. Nov., wozu noch das Faften am Tage der Enthauptung Johannis und der 
Kreuzerhöhung fommt, find Mittwoch und Freitag die wöchentlichen Faſttage. Ihr Gottes- 
dienft bleibt faft ganz bei äußern Gebräuchen ftehen ; Predigt und Katechefe machen den gering- 
ften Theil davon aus; in der Türfei predigen nur die höhern Geiftlihen, und in Rußland 
war unter dem Zar Alerei im 17. Jahrh. das Predigen fogar ftreng verboten. Jede Ge- 
meinde hat ein beflimmtes Sängerchor, welches Hymnen und Pfalmen fingt; die Gemein- 
den felbft aber fingen nicht, und die Inftrumentalmufif ift ganz vom griedy. Gottesdienft 
ausgefchloffen. Die Liturgie befteht übrigens außer der Meffe, welche als die Hauptfache 
betrachtet wird, im Vorlefen von Schriftftellen, Gebeten und Heiligenlegenden und im 
Herfagen des Glaubensbefenntniffes oder von Sprüchen, welche der Kiturg oder Priefter 
anfängt und die Gemeinde im Chor fortfegt und beendigt. Eine allgemeine Kirchenfprache 
ift nicht vorgefchrieben. Die Klöfter folgen mehrentheils der firengen Regel des heil. Ba- 
filius. Der griech. Abt heißt Higumenos, die Abtiffin Higumene. Der Abt eines Kloſters, 
unter deffen Aufficht mehre andere ftehen, führt den Titel Archimandrit und hat den Rang 
gleich nach den Biſchöfen. Die niedere Geiftlichkeit befteht aus Liturgen, Vorlefern, Sän» 
gern, Önpodiafonen und Diafonen, und aus Prieftern, Popen und Protopopen, ‚welches 
bie erften Geiftlihen an Haupt: und Kathedralkirchen find. Weiter als zum Protopopen 
können es Liturgen und Priefter nicht bringen, denn die Biſchöfe werden aus den Klofter» 
geiftlichen gewählt, und aus den Bifchöfen die Erzbifchöfe, Metropoliten und Patriarchen. 

In Rufland gibt es 24 bifchöfliche Sprengel der griech. Kirche, mit denen der Kai— 
fer nad) Willkür die erzbifchöfliche Würde verbinden fann. Petersburg, Kiew, Kafan und 
Tobolsk find die feften Sige der vier Metropoliten des ruff. Reichs. Die Patriarchenwürde 


‚ von Moskau, welche der Patriarch) Nikon, geft. 1681, angeblich gemisbraucht hatte, wurde 
‘1702 durch Peter den Großen aufgehoben, der 1721 das ganze Kirchenregiment feines 


Reiche einem Collegium von Bifchöfen und weltlichen Räthen unterwarf, welches „das 
heilige dirigirende Synod“ heißt und dem anfangs Moskau, nachher Petersburg zum Sitz 
angewiefen wurde. Die griech. Kirche unter Hoheit ber Pforte if faft ganz der älteften 
Verfaſſung treu geblieben. Die Würden der Patriarchen zu Konſtantinopel, Alexandria, 
Antiochien und Jeruſalem beſtehen noch; doc; nur der erſte hat das alte Anſehen der cher 
maligen Erzbifchöfe von Konftantinopel. Er führt als öfumenifcher Patriarch auf dem aus 
den Patriarchen, einer Anzahl Metropoliten und Bifchöfe und zwölf vornehmen Griechen 
weltlichen Standes gebildeten heiligen Synod zu Konftantinopel den Vorfig, übt durch fie 
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im ganzen türk. Reiche die obere geiftliche Gerichtsbarkeit über die Griechen aus und wird 
auch von den nicht unirten Griechen in Galizien, in der Bufowina, in Stawonien und auf 
den Joniſchen Infeln als Oberhaupt anerkannt. Die übrigen drei Patriarchen haben, da 
ſich in ihren Sprengeln faft Alles zum Mohammedanismus bekennt, einen fehr geringen 
Wirkungskreis, wie denn der zu Alerandria nur zwei Kirchen in Kairo unter fi hat. Um 
das neue Königreih Griehenland aud in kirchlicher Beziehung felbftändiger zu 
machen, wurde unter der Regentfchaft im Aug. 1833 durch eine Verfammlung ber Bi- 
ſchöſe zu Syra die Verwaltung der Kirche einer vom Könige einzufegenden permanenten 
Synode übertragen. Das ftrenge Fefthalten am Alten, namentlid) in der grich.ruff. 
Kirche, gab zur Entftehung vieler Sekten Veranlaffung. Schon im 14. Jahrh. fonderte 
fid) die Partei der Strigolnifen aus Haß gegen die Geiftlichfeit ab, wurde aber, weil fie 
fonft nichts Eigenthümliches hatte, bald wieder zerftreut. Daffelbe thaten um 1666 die 
Naskolnifen (f. d.), die fich aber jegt zum Theil wieder an die orthodore Kirche ange: 
fchloffen haben. Vertriebene Raskolnifen, welche fi unter Philipp Puſtoſwiät in Lithauen 
und Oſtpreußen niederliefen, gründeten die Sefte der Philipponen (f.d.). Weiter als 
diefe entfernen fi vom Glauben der griech. Kirche die Duchoborzen (f. d.), mit welchen 
die unpopifchen Nuffen oder fogenannten ruff. Juden im Gouvernement Archangel und 
Katharinoflam, welche die Dreieinigkeit und die Taufe verwerfen und weder Priefter noch 
Kirchen haben, Ahnlichkeit zu haben fcheinen. Vgl. Schmitt, „Die morgenländ. griech.» 
ruſſ. Kirche” (Mainz 1827) und Deifelben „Kritiſche Gefchichte der neugriech. und ruff. 
Kirche” (Mainz 1840). 

Griechifche Literatur. "Die erften Spuren der griech. Literatur, d. h. des Inbe- 
griffs der Bildung der Griechen durch Werke der Sprache und Schrift, verlieren fich, wie 
die Geichichte der Nation felbft, in ein fernes Dunkel. Die erfte Periode gried. Bil- 
dung, welche von den politifhen Anfängern der griech. Nation bis auf Homer, alfo unge: 
fähr von 1800— 1000 v. Chr., fich erftredt und gewöhnlich aud) die vorhomerifche ge- 
nannt wird, erinangelt der eigentlichen Literatur noch gänzlich, da weder den gelehrten 
Griechen noch uns ein Denkmal zugefommen ift, deffen Alter über Homer hinauffticge. 
Alle Dichter und Weife, die aus diefer vorhomerifchen Zeit genannt werden, gehören der 
Sage an oder haben wenigftens etwas Schriftlicdyes nicht hinterlaffen. (S. Orpheus, 
Mufäus, Dares, Diftysu.f. w.) Faſſen wir aber Alles zufammen, was vorhanden 
gewefen fein mußte, wenn das Kolgende follte vorbereitet werben, fo ergibt ſich aus deu 
mancherlei Sagen von der vorhomerifchen Periode, daß fie bereits Anftalten befaß, welche 
durch Religion, Pocfie, Orakel und Mofterien zur Entwilderung der Nation und Veför- 
derung der Cultur, wol meift auf oriental. Weife und vielleicht von Orient felbit ausge: 
gangen, nicht unfräftig wirkten, und daß diefe meift priefterlihen Anftalten vornehmlich 
in den nördlichen Theilen von Griechenland, Thrazien und Macedonien ihren Sig hatten. 
Etwa 50 Jahre nach dem trojan. Kriege begann in Griechenland ein neues Drängen und 
Umherziehen; ein Theil der Bewohner wanderte aus dem Mutterlande nach den Infeln 
und Kleinaſien aus, eine Verpflanzung, welche für den griech. Genius äußerft heilfam war, 
denn auf diefer hafenreichen Hüfte und den benachbarten Infeln, von der Natur zu Handel 
und Berriebfamteit beftimmt, fand man nicht nur ein ruhigeres Leben fondern auch größere 
Bildungsmittel, durch welche in diefem Klima eine neue Pebensweife entftand. Dichtkunſt 
und Philofophie, Malerei und Bildhauerei erreichten hier ihre fchönfte Blüte, und befon 
bers fand in der Nähe der Hauptfcenen des erften wirklichen Nationalunternehmens der 
Griechen, des trojan. Kriegs, die Poeſie einen Stoff, durch deſſen Darftellung fie felbft ei- 
nen Charakter annehmen mußte, der von dem bisherigen ganz verschieden war. Denn mit 
dem Heldenthune entftand zugleich die Heldenpoefie. Daher umfaßt die zweite Periode 
recht eigentlich das epifche Zeitafter der Griechen. Der Singer erfcheint num getrennt von 
dem Priefter, jedoch als hochgeehrte Perfon. Unter folhen Umſtänden ift es nicht zu ver- 
wundern, wenn ſich förmliche Sängerfchulen bildeten, denn an der Phantafie des erfien 
Dichters entzündete fich die Phantaſie anderer, und man glaubte Voefie lernen zu können, 
wie man andere Künfte lernte. Sänger gab es aber in eigentlicher Bedentung, denn Die 
E age wurde gefungen, und der erzählende Dichter begleitete felbft feinen Gefang mit einen 
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Saiten inſtrumente. Bei feiner wichtigen Angelegenheit ut die Säner, bit man inter 
befonderm Einfluf der Götter, vornehmlich der gefahgliebenden Muſen, dachte Unter ben 
mehren Sängern aber, welche jenes Zeitalter unſtteitig hatte, ragt einig Homer (1. D.) 
hervor. Nach ihm nennt man eine ionifche Sangerſchule die Homeriben, welche nahrfchein 
lic, anfangs zu Chios, eine befondere Nhapfodenfamilie bildeten uud bei denen bi 
alte Homerifche und epifche Weife und Geift und Klang ber ——— Poeſſe en. 
Hierher gehören auch die Cykliſchen Dichter (ſ. d.) deren Gedichte jeboch bedeutend 
bem ioniſchen Epos abzuweichen anfingen, indem in ihmen mehr und mehr das hiſtoriſche 
Element ftatt des poetifchen überwog. Die äfteften diefer cykliſchen Dichter follen bereite 
um 770 dv. Chr, aufgerreten fein. An eine Bezeichnung ber Bildungsftufen ihrer Poefte 
ift aber darum nicht zu denken, weil wir ung überhaupt nur mit fehr allgemeinen jr achr 

ten über fie begnügen müffen. Mas wir von ihren wiffen, berechtigt inde zu dem Schluffe, 
dag wol zwifchen ihnen und den ionifchen Sängerfchulen etwas mitten inne gelegen, a 
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ches gleichfam den Übergang gebildet Habe. Auch finden wir dies in der That 
tifch » askraiſchen Sängerfchule, die ſich wahrfcheinlich gegen 890 v. Chr. im en ie 
chenland bildete. Sie erhielt ihren Namen von Astra in Böotien, dem Aufenthaftsorte 
bes Hefiod (f.d.), ber am der Spige derfelben ftand. Auch feine Werke wurden an- 
fangs durch Rhapfoden fortgepflanzt, fpäterhin erft künſtlich aufänmengefegt UND Ju 
Theil mit fremden Stüden vermehrt, weshalb denn auch die Echtheit derfelben u | 
gen Geftalt fo zweifelhaft ift al$ bei Homer. Durch den Inhalt und ben Geift aller | 
Werke, befonders ber Homerifchen und Hefiodifcyen, welche ein fanonifches Anfehen 
und gewiffermasen die Grundlagen der Jugendbildung ausmathten, erhielt der t 
ber Fi jene beſtimmte Nichtung, die ihn nachher He fehr auszeichnete, und die ſich am 
beutlichften in ihrer Religion zu erkennen gibt. Die Myftif der erften Periode war bat u 
meift verdrängt worden, unb in dem neuen griech. Göttergefchlechte, welches entſtand 
war, fah man nichts als die Blüte der Menſchheit. Sinntichfeit wurde daher der | 
ter ber ‚griech. Religion, bei welcher feine andere Motal ftättfinden fohnte als eine 
die das Leben mit Weisheit genießen lehrt. Die Poeſie war bisher die einzige Lehrerin u 
Erzieherin der griech. Welt gewefen; fie blich es auch ferner noch, als fte eine andere R 
tung nahm. 0022 
Dies gefchah in ber dritten Periode, dem Zeitalter der Loriker ind der apolog 
ſchen Poefie und Phitofophie, mit welchem allmätig größere hiftoriiche Getvißheit anhebe 
Um den Anfang der Zeitrechnung der Diympiaben (776 v. Chr.) entftand eine wahr . 
Ebbe und Flut von Verfaffungen in den Heinen griech. Staaten. Der wechfelnden Herr 
ſchaft fämpfender Parteien, die ſich mit gegenfeitigem Haf befimpft hatten, ‚folgten en 
lich Republiken mit demofratifcher Verfafjung, und Nationalzufammentünfte bei heit 
en Spielen vereinigten diefelben in gewiffem Sinne zu einem Ganzen. Der in lc e 
eit herrſchende Geift begünftigte vornehmlich die lyriſche Poeſie, welche in Griechenlant 
jegt zur Kunft wurde und bis zum Einfall der Perfer den Gipfel ihrer Vollkommenh it er 
reichte, Nächft den Göttern, die an ihren Feften mit Hymnen gefeiert wurd war ba 
Vaterland mit feinen Helden ein Hauptgegenftand diefer Poefie, auf deren Chir t e di 
äußern Umftände nicht wenig gewirkt zu Haben fheinen. Die Gemüthsträfte waren Durch di 
Verhältniffe des Vaterlandes mehr aufgeregt; durch die häufigen Kriege und Kämbfe, wi 
durch Die Liebe bes Vaterlandes und der Freiheit und den Haß der Feinde und Tytannen € 
aeuate ſich die heroiſche Ode. Das Leben aber wurde doch zugleich mehr von fei € 
seite angefehen und fehmerzlicher empfunden, daher bie Einmifchung von Em 
in die Elegie, von der andern Seite aber auch die rüftige Gegenwirfung durd | 
dem Jambus oder in der Satire. In Allem offenbart fich indef ein fräfiger v 
Seibftdenten, Forſchen und Herbeifhaffen eines errvünfchten Zuftandes, woburd) das Be 






















dürfniß nad) ——— herbeigeführt wurde. Zuerſt fr d * 

Gnomen, in Fabeln und hierauf im Lehtgedichte aus. Bei dem Ger erkäinbf 
ten Ruhe umfaßte die lyriſche Poeſie dann au) Bieeeuben bes Rebene und bie Daran ent 
fpriügenben le, wobei fich jener feine Sinn und jen mmer deutlicher 
ausfprachen, durch welche das Leben reigender, der G ‚deit wurde und 
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die Därftellungen davon einen eigenthümlichen Reiz erhielten, ſowie fld durch ine eigene 
Einfalt ſich autsgeichneten. Von Denen, welche durch dieſes Alles, ſowie dutch Ausbildung 
der Mufit und durch Erfindung verfciedener Formen diefer lyriſchen Poeſie ſich ausge» 
zeichnet haben, find befonders zu erwähnen Archilochus (f. d.) von Paros, der Erfinder 
des Jambus; Tyrtäus (f.d.) aus Milet, der Sänger der Kriegslieder; Kallinus (f. d.) 
aus Ephefus, der Erfinder des elegifchen Sylbenmaßes; Altman (f.d.) der Lydier; 
Arionaus Methymna, der den Dithyrambus ausbildete; Terpander (f. d.) aus An- 
tiffa, der Erfinder des Barbiton; die zärtlihe Sappho (f. d.) aus Mitylene; ihr Rande» 
mann Alcäus(j.d.) und beider Zeitgenoffin Erinna(f.d.); Mimnermus (f.d.) 
aus Kolophon, der Flötenfpieler; Stefihorus (f. d.) aus Himera; Ibyfus (f. d.) aus 
Nhegium; Anakfreon (f.d.), Simonides (f.d.) und Bacchylides (f.d.) dus Keos; 
Hipponar (f.d.) aus Epheſus und Korinna (f. d.) aus Tanagra, bie Freundin und 
Lehrerin Pindar's. Als gnomifche Dichter werden genannt Solon(f.d.), Theognis(f.d.), 
Phocylides (f.d.), Simonibdes (f.b.), Pythagoras (f.d.) und Senophanes(ſ. d.) 
aus Kolophon; als Fabeldichter Aſopus (ſ. d.). Betrachtet man die Philofophie dieſes 
Zeitalters, fo findet man fie vorzüglich auf das Praftifche gerichtet, weil von dieſem Alles 
ausging und auf diefes Alles hinwies. In diefem Sinne muß man die fogenannten fieben 
Meifen Griehenkands, Periander (f.d.), Pittakus (f.d.), Thales (ſ. d.) So- 
lon (f.d.), Bias (f.d.), Ehilon und Kleobulus, betradyten. Ihre Sprüde find Lebend- 
regeln durch Handeln erzeugt und oft nur Ausdrud des augenbliclichen Gefühle. Weil 
aber das Wiffen doch die Grundlage der wahren Weisheit ift, fo mußte man bei weiterm 
Forfchen aud) auf das Wiffen fommen, und fo aing denn aud) die theoretifche Philofophie 
wenigftend nicht ganz leer aus. Thales wurde der Stifter der ionifchen Philofophie, und 
feit diefer Zeit hörte die Poefie auf, der Inbegriff alles Miffenswürdigen, die einzige Leh— 
rerin und Erzieherin zu fein. Bisher hatte fie zugleich auch das Amt der Gefchichte, der 
Philofophie und Religion verwaltet; was man auf die Nachwelt zu bringen, ivad man 
von Lebensweisheit und Kenntniffen mitzutheilen, was man von Religion zu lehren hatte, 
geſchah in ihrer gemeffenen Rede. Dies follte fortan anders werden; das Leben des Staatd- 
bürgers mußte aud) auf die Sprache einen bedeutenden Einfluß haben, und die öffentlihen » 
Verhandlungen, an denen er Theil nahm, nöthigten ihn, die Sprache des gemeinen Lebens 
für den öffentlihen Vortrag geſchickter zu machen. Dies und die nun in Griechenland be 
fannter werdende Buchftabenfchrift, nebft dem eingeführten Gebrauche des ägnpt. Papy- 
rus, bereiteten die Bildung der Profa vor. (S. Griehifhe Sprache, Mundart 
und Schrift.) Alles dies hatte aber wefentlihen Einfluß auf den Zuftand der Wiffen« 
haften; aus der epiſchen Poefie ging allmälig die Gefchichte, aus der poefifchen Lebens— 
weisheit die forfchende Philoſophie hervor. 

Die nun folgende vierte Periode fünnte man die der Wiffenfchaftlichkeit nennen. 
Sie erſtreckt fic bis and Ende aller griech. Literatur, theilt fich aber, nad) Maßgabe des 
verfchiedenen Geiſtes, der ſich darin offenbart, und des Vorwaltens dieſer und jener Wif: 
fenfchaft, in mehre Abſchnitte. Die Philofophie fonderte ſich von der religiofen Kosmolo— 
gie und Theogonie ab. Alle Religion nämlich beruht auf Vorſtellungen von der Gottheit, 
welche in jener Zeit von der Natur nicht unterſchieden wurde. Da nun die Neligionsbe- 
griffe nichts enthielten ald Dichtungen von der Entſtehung der großen Naturerfheinun« 
gen, d. i. der Gottheiten, fo wurde nothivendig die ältefte Philofophie Naturphilofophie, 
in welcher ber menfchliche Geift die bisher beobachteten Sinnenerfcheinungen weiter zu 
gergliedern, auf Gründe zurüdzuführen und als ein Ganzes zu umfaſſen ftrebte. Bein 
Mangel an hinreihenden Beobachtungen und Verfuchen in det Naturfenntniß, mifchte 
fi in das Gefchäft des Verftands und der Vernunft öfter die dichtende Einbildungs- 
kraft, wodurch denn dieſe philofophifchphufifchen Unterfuhunger mit poetifhen Bildern 
durchwebt erfchienen. (S. Griehifche Philofophie.) Befonders waren es Pla- 
ton (f. d.) und Zenophon (f. d.), die den Dialog zum äfthetifchen Kunſtwerke ausbilde- 
sen. Während nun die Philofophie bedeutende Fortfchritte machte, näherte ſich auch die 
Gefhichte mit ſtarken Schritten dem Gipfel der Vollendung. In dem Zeitraume von 
550-500 v. Chr. entftand zuerft Sagenfchreibung oder Fogographie in ungebundener 
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Nebe, und als die älteften Sagenfchreiber kennt man Kadmus (f. d.), Dionyfius, und 
Hekat äus (ſ. d.) von Milet, den Argiver Akufilaus, Hellanifus (f. d.) aus Mitylene 
und Pherecydes (f. d.) aus Leros. Nach ihnen trat, Hero dot (f.d.) auf, den man mit 
Recht den Water der Gefchichte nennt. Sein Beifpiel regte den Thuchydides (f.d.) an, 
ber in feiner Geſchichte des peloponnef. Kriegs als philoſophiſcher Hiſtoriker Mufter für alfe 
folgenden wurde. Ihm zunächſt fteht Kenophon (f.d.), in deffen Schriften die heiterfte 
Klarheit herrfcht. Außer ihnen verdienen in diefer Periode noch genannt zu werden Kte- 
fias (ſ.d.), Philiftus (f.d.), Theopompus (f.d.) und Ephorus (f.d.), welche legtere 
jedoch durch rhetorifirende Manier fich bereits von der echten Gefchichtdarftellung entfern- 
ten. In der Poeſie entwidelte ſich während diefer Periode eine ganz neue Gattung; aus 
den Luftbarkeiten der Dankfefte, welche das Landvolk nach der Meinlefe dem Bacchus 
feierte, entftanden, vorzüglich in Attifa, die Schaufpiele. Nach einigen Vorgängern gab 
Solon’s Zeitgenoffe, The spis (f. d.), der feine Schaufpieler gleich Kelterern mit Wein: 

hefen ſchminkte, an den Scheidewegen und in Dörfern auf beweglichen Buhnen bald ernft: 

haftere Geſchichten mit feierlichen Chören, bald lufliigere mit Reigen, worin Satyın und 

andere Spaßmacher Gelächter erregten. Ihre Vorfir lungen biegen Tragöpien, d.i. Bocks 

opfergefänge, Trygödien, d. i. Kelter: oder Moftacfänge, Komödien und Satyrhandlun- 

gen (drama satyricum). Endlich erhoben ſich diefe Spiele veredelt in prachtvoller Zurü- 

ftung au Darftellungen in den Städten und unterfchieden fi immer mehr durch eigenen 
Ton und Sittlichfeit. Statt eines Zwifchenredners, der die Gefhichte aus dem Stegreif 
vortrug, ftellte Aſchylus (ſ. d.) zuerſt handelnde Perfonen auf, die je zwei nad) erlernten 
Nollen fi) befpradyen, und wurbe fo der eigentliche Schöpfer der dramatifchen Kunft. 
Schnell erhob ſich auch diefe zum Gipfel der Vollendung, die Tragödie durch Aſchylus, 
Sophofles (f.d.) und Euripides (f.d.), die Komödie durdy Kratinus (f.d.), Eupo- 

lis, Krates, vornehmlich aber durch Ariftophanes (f.d.). Als unter der Regierung 

der dreißig Tyrannen die Freiheit der Komödie, lebende Perſonen dem Gelächter preiszu- 

geben, befchränft wurde, entftand allmälig die mittlere Komödie, in der der Chor wegfiel 
und mit den allgemeinen Charafterfchilderungen auch die Charaftermasfen auffamen. 

In ihr zeichneten ſich vorzüglich Ariftophanes und Aleris aus. Meben diefen Gattungen 
bildeten fich als eine eigene die Mimen (f. d.) des Sophron aus Syrakus, dramatifirte 
Gefpräche in rhythmiſcher Profa, mit welchen die ficilifche Komödie des Epiharmus (f.d.) 
in Verbindung fteht. Übrigens gchören der Zeitfolge nach mehre der oben erwähntengno- 
mifchen Dichter und Lyriker in diefe Periode. Philofophen, wie Zenophanes, Parmeni— 
des und Empedokles, traten als didaktifche Dichter auf, und als Epiker waren Pifander 
und Panyafis durch ihre Herafleen, und Antimacue (f.d.) berühmt. Das Epos wurde 
aber immer hiftorifcher und verlor an ſchöner poetifcher Geftaltung. Neben die Poeſie trat 
als eine ernftere Schwefter die Beredtfamteit, welche bei der repubfifanifchen Staatsform 
Bebürfnif war und bei der Richtung des griech. Geiftes zur Schönheit ebenfalls kunſtmä 
fig ausgebildet wurde. Antiphon (.d.), Antocides (f. d.), Lyfias(f.d.), Ifofra- 

te8(f.d.), Ifäus (f. d.), Demofthenes (f. d.) und Afchines (f. d.) werden als Mei— 
fter diefer Kunft gepriefen, für welche ebenfalls eigene Scyulen geftiftet wurden. Wie 
nahe die Rhetorik daran war, felbft über die Poefie zu fiegen, zeigt fi) im Eüripides, und 
es ift Feine Frage, daf fie auc, auf Platon und Thucydides bedeutenden Einfluß hatte. 
Als Neben und Hülfsmiffenfhaften bildeten fich für die Philofophie die Mathematik und 
für die Gefchichte die Geographie aus. Die Aftronomie verdankt der ionifchen, die Arith- 
metik der italifchen, Die Geometrie der atademifchen Schule mandye Entdedung. Als Ma» 
thematiter waren berühmt Theodorus von Eyrene, Meton, Euklemon, Archytas (f. d.) 
von Farent und Eudorus (f. d.) von Knidos. Die Geographie wurde vornehmlich durch 
Handelsreifen bereichert, welche Entdeckungen veranlaften. Die Naturforfchung fiel eben- 
falls den Philofophen anheim; die Arzneifunft aber, von den Asklepiaden (f. d.) bis— 
her in Zempeln geübt, Bildete fic als ein abgefonderter Zweig davon aus, und Hippo. 
rates (ſ. d.) wurde der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Medicin. * 

| Die nächſtfolgende Periode kann man im Allgemeinen die alerandrinifche ven- 
nen und fie als die foftematifirende oder kritifche charafterifiren. Zwar hörte auch jege 
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Athen nicht auf, feinen alten Ruhm zu behaupten, Alerandria aber wurde doch eigentlich 
die tonangebende Stadt. (S.Alerandrinifhe Schule.) Hierdurd mußte nothwen⸗ 
dig der Geift der griech. Literatur eine andere Richtung nehmen; bei dem Gebrauche 
einer ungeheuren Bibliothek fiegte die eigentliche Gelehrfamteit und Polyhiſtorie über das 
frühere freie Geiftesftreben, welches jedoch nicht fogleich erfticdt werden konnte. In der 
Philofophie trat Platon’s f.larffinniger und gelehrter Schüler, Ariftoteles (f. d.), als 
Stifter der peripatetifchen Schule auf, welche durch Erweiterung des Gebiets der Philo: 
fophie und foftematifchen Geift ſich auszeichnete. Auf dem von ihm betretenen Wege in 
Forfchung der Philofophie und Naturgefchichte fchritt fein Schüler Theophraftus (f.d.) 
fort. Je wiffenfchaftlicher die Philofophie aber durch Ariftoteles wurde, defto mehr war 
den philofophifchen Forfchern Behutfamkeit nöthig, und der Geift des Zweifelns wurde 
ſeht heilfam. Er zeigte fi) vornehmlid) in dem Sfepticismus, der von Pyrrchon (f.d.) 
aus Elig ausging. in ähnlicher Geift lebte auch in der mittleren und neuern Akademie, 
welhevon Arcefilaug (f. d.) und Karneades (f. d.) geftiftet wurbe und die Platon’ 
ſche Schule fortfegte. Die Sokratifhe Schule trieb noch einige neue Zweige in der ſtoi— 
ſchen Ecyule. deren Stifter Zero (f. d.) aus Citium auf Eypern war, und in der Epifu- 
rifchen, welche Epifur (f. d.) aus Gargettus in Attifa ftiftete. Mathematit und Aftro- 
nomie machten die bedeutendften Fortfchritte in den Schulen au Aferandria, Nhodus und 
Pergamus, durch Euklides (ſ. d.) Arhimedes(f.d.), Eratofthenes (f.d.) und 
Hipparhus(f.d.). Der Gefhichte gaben die Züge und Thaten Alerander’s Stoff ge: 
nug; allein im Ganzen gewann fie doch nur an äuferm Umfange, nit an innerm Ge- 
halt, denn ein Streben nach bem Wunderbaren und Abenteuerlichen wurde in ihr herr: 
hend. Defto erfreulicher ift gegen das Ende diefer Periode die Erfcheinung des Poly: 
bius (f. d.) aus Megalopolis, den man als Urheber der pragmatifchen Gefhichtsdarftel: 
lung zu betrachten hat, wodurch die Univerfalgefchichte einen philofophifchen Geift und wür- 
digen Zweck erhielt. Vielfache Bereicherung erhielt die Geographie, welche Eratofthe: 
nes wiffenfchaftlich begründete und Hipparhus mit der Mathematif noch mehr in 
Verbindung fegte. An Länder- und Völkerkunde gewann man durch) die Nachrichten des 
Nearchus (ſ. d) und Agathardhides, und die Chronologie erhielt einen bedeutenden Ge- 
winn durch die parifhe Marmorchronik (ſ. d.). In Hinficht auf Poeſie kamen mande 
merfwürdige Veränderungen vor. In Athen ging, nicht ohne Einwirkung politifcher Ur— 
fahen, aus ber mittlern Komödie die neue hervor, welche ſich dadurd, daß fie die fittliche 
Menfchennatur zum Gegenftande ihrer Darftellungen nahm, dem neuern Schaufpiele 
näherte. Unter den Dichtern diefer Gattung zeichneten ſich Menander (f. d.), Philemon 
und Diphilos aus. Aus den Mimen gingen die Idyllen hervor, in deren Dichtung, 
nach dem Vorgange des Stefihorus (f.d.), Asklepiades (ſ. d.) u. A., befonders 
Theofrit (f.d.), Bion(f.d.) und Mofchus (f. d.) Vorzügliches leiſteten. Auch die 
übrigen Dichtungsarten blieben nicht unbearbeitet. Am Ende diefer Periode hörten 
die Griechen auf, ſelbſtaͤndig zu fein, und dag weltherrfchende Nom gewann auch hier fei- 
nen Einfluß. Doc) dauerte die Liebe zur griech. Sprache und Literatur bei den Römern 
bis in die fpäteften Zeiten fort, und man fchrieb in einer freilich fehr verderbten griech. 
Sprache ſelbſt noch im byzantin. Zeitalter bie zur Eroberung von Konftantinopel ım J. 
1453. (S. Öyzantiner.) Vgl. Creuzer, „Epochen der griech. Piteraturgefchichte” 
(Marb. 1302); Grodded, „Initia historiae ; raec. literariae” (2 Bde., Wilna 1821 — 
23); Schöll, „Geſchichte der griech. Literatur” (deutfch von Schwarze und Pinder, 3 Bbe., 
Berl. 1823— 30); Peterfen, „Handbuch der griech. Literaturgefchichte” (Hamb. 1834); 
Bernhardy, „Grundriß der griech. Literatur” (Bd. I, Halle 1836) und Otfr. Müller, 
„Geſchichte der griech. Literatur bis auf die Zeiten Alerander'8”, herausgegeben von E. 
Müller (2 Bde., Brest. 1841). 

Sale Malerfunft, ſ. Malerei. 

Griehifche Münzen nennt die alte Numismatik alle nichtröm. Münzen (monnaies 
des peuples, villes et rois). Wurden diefelben von Ländern oder Städten mit eigenen 
Typen geprägt, fo nennt man fie Autonom: Münzen (autonomes); dagegen werden die 
Münzen griech. Städte, welche bie Oberhestfchaft röm. Kaifer anerkannten und deren 


“ 
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Bildniß auf ihnenanbrachten, griech. Kaiſermunzen (imperiales-grecques) und die in tom. 
Colonien geſchlagenen Coloniemunzen (coloniales) genaunt, welche lehtere wieder in Aus 
tonom: und Kaifermunzen zerfallen. Das Gebiet der griech. Münzen iſt demnach ein (ehr 
weites und unendlich reiches. Es umfaßt alle feit Erfindung der Prägfunft in Griechen. 
fand und den Ländern nicheröm. Zunge gefchlagenen Münzen, wie die Großgriehenlandg, 
Siciliens vor der rom, Herrfhaft, Agyptens, Aſiens u. f. w. Diefen ganzen Schag von 
Münzen theilt man nad ihrem Kunftwerthe in verfchiedene Elaffen, denen man je nach der 
Ausbildung der Prägfunft mit Nüdficht auf I Abſchnitte der Zeitgeſchichte folgende 
Ordnung gibt. Die erſte Periode umfaßt die Münzen von Erfindung der * bis 
auf den König Alexander I. von Macedonien vom 7. Jahrh. bis 454 v. Chr. Die Mün- 
sen diefer Periode zeigen deutlich die Spuren der Kindheit, in welcher fich die Prägkunft 
efand; das Metall der Münzen ift meift Silber, felten Gold; Kupfer wurde gar nicht ver» 
wendet. ‚Die zweite Periode reicht von Alerander I. bis auf Philipp II. von Macedonien, 
454—359 v. Chr. Der Kunftwerth der Münzen ftieg immer mehr und nahte ſich der 
Vollkommenheit; geprägt wurde in Gold, Silber und Kupfer, in letzterm jedoch nur 
fehr wenig. Die dritte Periode geht von Philipp II. bis auf Auguſtus oder die Ent- 
ftehung des roͤm. Kaiferreiche, 350—30 v. Chr. Die höchfte Ausbildung griech. Kunft 
in biefer Zeit gab fich deutlich auch auf den Münzen zu erkennen, die von ausgezeichne⸗ 
tem Kunftwerthe find. Beſonders viel wurde in Eilber und Gold, jedoch auch in Kupfer, 
geprägt. Die vierte Periode umfast die Zeit von Auguftus bis Hadrian, 30 v. Chr. 
— I17.n. Ehr., wo in Rom bie Kunſt in gleichen Verhäftniffen aufblühte, wie fie im 
Griechenland ſank. Die Ausbreitung der röm. Herrſchaft über die Länder griech. Zunge 
verminderte die griech. Autonom-Münzen, und es ift diefe Periode fehr,reih an griech. 
Kaifer« und Coloniemünzen. Die Kupfermünzen erhielten bereits das Übergewicht über 
die Gold- und Silbermünzen, und die Prägkunft artete mehr und mehr aus. In der 
[ERPER Periode von Hadrian bis Galienus, 117—260 n, Ehr., wo die griech. Kunft 
n gänzlichen Verfall gerathen war, wurde fait nur Kupfer zum Münzen verwendet, 
ehr felten Silber. In der fechsten, von Gallienus an, gibt es blos Kupfermünzen, und 
überhaupt befchränfen ſich die griech. Münzen nur noch auf wenige Kaiſermünzen. Die 
Einheit des griech. Muͤnſſyſtems war die Dradhme (f. d.); fie wurde in Stüden zu 
zwei, drei und vier Dramen ausgeprägt. Theil der Drachme war der Obolus (1.d.), 
beren fechs eine Drachme galten. Ausgeprägt wurden vier, drei, zwel und ein Obolus- 
ftüde; auch halbe Obolus in Silber. In Bronze gab es ebenjo vier, drei, zwei und ein 
Obolusſtücke; ferner halbe, Viertel- und Achtel-Obolusftüde. Legtere nannte man Chal⸗ 
us. Weniger üblich waren die Heinern Scheidemüngen Lepton, ber fiebente Theil eines 
Chalkus, und Affarion, dem rom. Munzſyſtem nachgebildet. 

Griehifche Mufif. Es ift das Mefen der Muſik bei den alten Griechen Jahrhun 
derte lang der Gegenftand gelehrter Unterfuchungen und Verhandlungen gewefen. Mir dem 
Wiederaufleben der Künfte und Wiſſenſchaften am Ende des Mittelalters erzeugte fich bald 
eine folche Verehrung für das Altgriechifche, dab man ben ap (les verdanten wollte, ' 
weil man ihnen viel verdankte. Glüclicher oder unglüdlicher Weiſe hatte man mancherlei 
Abhandlungen und Fragmente alter Schriftfteller über Muſik aufgefunden, bie zwar nicht 
ausreichten, eine vollfonimene Einficht in diefelbe zu gewähren, die aber um fo mehr Die 
Wißbegierde fpannten und der Phantafie einen Spielraum eröffneten. Wenn man zuge: _ 
ftehen mußte, daß aus demliberlieferten, bei aller Unvollſtändigkeit, doch ſo viel ar 
dab die griech. Mufif nur ehvas fehr Beichränftes, Unvollfommenes, ſchon in-feinen Ele: 
menten und Grundlagen eine freie Entfaltung zur wirklichen Kunft Ablebnendes, daß jie 
eine Sklavin der Dichtkunſt und faum mehr gewefen fein fönne als eine Art tonlich be- 
ftimmter und geregelter Declamation, fo wollte man doch von der andern Seite nicht aus 
geben, daf die Griechen, fo hoch gebildet in andern Künſten und Wiſſenſchaften, im,diefer 
einen Kunft fo gang aurüdgeblieben fein ſollten. Zugleich wies man aufdie begeifterten Lob- · 
preifungen alter Schrift ex von den bezaubernden Wirkungen ber Muſik hin. Hierbei barf 
mon indeß nicht überfehen, daf bei den Alten 9 get nicht Tonkunſt, wenigſtens nicht 
fie alfein bezeichnete, fondern daß das Wort eine Collectivbezeichnung für die Gaben ber 
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Mufen überhaupt war, und daß, wenn von der bilbenben, ſittlichenden Macht der Muſik 
die Rede iſt, unter fegterer eine allgemeine harmoniſche Ausbildung duch Künfte und 
Wiffenichaften zu verfichen fei. Sodann mag immerhin zugegeben werden, baß die Praris 


- im biefer Hinficht die ſpeculirende, idealifivende Theorie überflügelt und etwas Brauch. 


bareres geleiftet habe als die Überrefte einer ſtaxren philoſophiſchen Speculation ſchließen 
laſſen. Auch könnte man wol annehmen, da bei den Griechen ein ähnliches Verhältniß 
wie weit fpäter in der Entwidelungsperiode der neuern Mufit obgemaltet habe, wo ſich die 
grübelnde Theorie Jahrhunderte lang abmühte, ein Gebäude aufzuführen, das ſelbſt in 
feiner hoͤchſten Wollendung doch nur etwas Cinfeitiges und Unfreied war, während das 
Volk in der Kunft feiner Minftrels und Troubadours ſchon längft etwas Naturgemäßereg, 
wenn auch noch Unausgebildetes kannte und liebte. Leicht erklärt fih dann die Erfchei- 
nung, daß, während das Volk, gerade wie fpäter, den wandernden Sängern und Flöten» 
fpielern zujauchzte, die Kunftphilofophie vornehm davon abfah und ein Etwas heritellte, 
das tieflinnig, geiftreich und Alles fein mochte, nur nicht Mufik in unferm Sinne. Das 
griech. Tonſyſtem, wie es in den auf ung gefommenen Schriften vorliegt, und wie es 
im Wefentlichen jedenfalls auch in Tempeln und Theatern ausgeübt wurde, unterfchied ſich 
von dem gegenwärtigen zuerft dadurch, daß feine Eintheilung nicht auf die Detave fondern 
auf die Quarte bafırt war. Die ganze Tonreihe zerfiel in fünf Tetrachorde (Reihen von 
vier Tönen), deren vierter Ion aber immer augleich der erfte des folgenden Tetrachords 
war, während zwei biefer Tetzachorde ſelbſt mehre Töne gemein hatten, die jedoch verſchie— 
den benannt wurden. In jegiger Darftellungsweife würde dies ungefähr folgende Reihe 
geben: Hcde,efga,abcd,hcde,e E88. Diefe Neihe hieß das diatoniſche 
Geſchlecht; außerdem hatte man noch das hromatifche, deffen Zetrachorde folgende Ge- 


ſtalt hatten: hedese, efgesau. f. w,, und dag enhbarmonifche, deffen Zetrachorde 


aus zwei Viertelötönen (diesis) und einer großen Terz beftanden, das alſo in der gegen- 
wärtigen Notation fich gar nicht darftellen läßt. Das bei dieſem Syſtem und bei einer höchſt 


ſchwerfälligen Tonfchrift, deren Zeichen von Alypius auf 1620 angegeben werden, nicht 


einmal von einer eigentlichen Zonleiter, viel wenigervon Harmonie in gegenwärtigen Sinne 
die Rede fein Fonnte, leuchtet von felbf ein und würde auch dann noch anzunehmen fein, 
wenn in der Praxis z. B. das enbarmonifche Geſchlecht nur eine fehr befchränfte, oder, gleich 
jenen falſch berechneten Terzien, die in ihren unnatürlichen Verhältniffen ganz richtig unter 
die Diffonanzen gerechnet wurden, vielleicht gar feine Anwendung gefunden hätte. Wenn 
man es aber unmwahrfcheinfich finden wollte, daß ein fo hochgebildetes, geiftreiches Volk, 
deifen Erzeugniffe namentlich in Poeſie und Sculptur noch nach zwei Jahrtaufenden Mu- 
ftergüftigkeit haben, ſich mit etwag fo Unvollkommenem habe begnügen können, und bei dem 
gänzlihen Mangel an Allem, was einiges Licht über die praftifche Ausübung verbreitete, 
namentlich aller und jeder tonfchriftlichen Überrefte (denn die Notation einiger Hymnen 
und einer Ode des Pindar hat fich als unecht erwiefen) auf eine viel höhere Ausbildung 


. der Tonfunft in der Ausübung ſchloß, als jene theoretifchen Fragmente ahnen laſſen, fo ift 


das gewiß zu weit gefhloffen; denn es if geradehin undenkbar, daf eine Kunſt fo ganz 
und gar verfallen, ja geradesu verfchwinden konnte, wenn ihr Zuftand nur einigermaßen 
dem jener andern Künfte entfprochen hätte. Die 15 Tonarten, welche von den griech. 
Schriftfiellern aufgezählt werden, find nichts als ebenfo viele Transpofitionen derfelben 
Zonreihe, die der gegenmärtigen Molltonleiter, nit Ausnahme der fiebenten Stufe, ent- 
fpricht. Etwas Anderes find die fpätern griechiſch benannten Kirchentonarten, bie vielen 
noch üblichen Choralmelodien zu Grunde liegen. Sie unterfcheiden ſich weſentlich nonein» 
ander Durch die Lage der halben Töne. Da man nämlich die durch Erniedrigung und Er« 
böhung entfiehenden Halbtöne nicht kannte und doc jeden Ton der natürlichen Zonleiter 
zum Grundion einer eigenen Tonleiter machte, ſo entſtand eine Anzahl Tonleitern, in deren 
jeder die Halbtöne e-f und h-c auf andere Stufen fielen, Nun unterſchied man aber zwei 
Glaffen dieſer Tonarten. Entweder ftiegen bie im Umfang einer Detave zu haltenden Kir» 
chenmelodien vom Grundton zur Dctave auf (authen tie e Zonarten), ober. von ber 
Quinte oder Unterguarte bes eigentlichen Grundtong bis zur Duinte der noch höhern Ditave 
(plagalifhe Zonarten), Es würde demnach fieben authentifche und fieben plaga« 
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liſche Tonarten gegeben haben; da aber der Grundton F feine reine Quarte, H aber feine 
reine Quinte hatte, fo konnte F nur authentiſch, H nur plagalifdy behandelt werden und 
es alfo nur zwölf Zonarten überhaupt geben. Die authentifchen find: Dorifh defga 
hed, phrygiſch efgahcde, Wifhfgahsedef, mirciydifhgahcdefg, äoliſch 
ahcdefgaundionifhedefgahc; die plagaliſchen: hypodoriſch aherdefga, hy: 
pophtygiſch hedefgah, hypolydiſch cdefgahe, hypomixolydiſch defgahcd, 
bupoäolifch efgahcde und hypoionifh gahcdefg. Da man bei der fpätern Harmo- 
nifirung die inzwifchen eingeführten Halbföne wol in diefer, nicht aber in den Melodien 
anwendete, fo entftanden aus diefem Verhältniffe jene abfonderlihen Harmoniewendungen 
und Schlußfälle, die diefen alten Gefängen ein fo eigenthümliches Gepräge geben. Am 
übereinftimmendften mit bem gegenwärtigen Syftem zeigt fich Die ionifche Tonart, am ab- 
weichendften die phrygifche, welche in eigener Weife mit dem Duraccord auf dem Grund: 
tone (E) fchließt. Die phrygiſche liegt einigen der fhönften Kirchenmelodien zu Grunde, 
3.3. der „D Haupt voll Blut und Wunden”. Vgl. Mortimer, „Der Choralgefang zur 
Zeit der Reformation” (Berl. 1821). 

— che Mythologie, |. Mythologie. 

Griechifche oder hellenifche Philoſophie nennt man die Gefammtheit aller der 
Verſuche, die unter den alten Griechen gemacht worden find, die Aufgaben der Philofophie 
zu löfen und diefe felbft fyftematifc auszubilden. Die Gefhichte derfelben ift ſowol ſpeciell 
für die Philofophie, wie für den allgemeinen Gang der menfehlihen Eultur von befonderm 
Intereſſe, weil bei diefem reichbegabten Volke nicht nur die Anfänge der philofophifchen 
Speculation felbftändig hervortreten, fondern ſich auch in der Entwidelung derfelben eine 
verhältnigmäfig große Stetigfeit zu erfennen gibt, und weil die Erzeugniffe des philoforhi: 
hen Denkens unter den Griechen faft auf alle Wiffenfchaften noch immer fortwirten. Bei 
einer allgemeinen Überfichtdes Entwidelungsgangsder Philofophie bei ben Griechen fondern 
fich leicht drei Perioden. Die erfte Periode, die von Thales bis zu den Sophiften reicht, 
ungefähr 600 — 408 v. Ehr., umfchließt die Zeit, in welcher fich die Philofophie einestheile 
ausmpthifch-poetifchen, kosmogoniſchen und theogonifchen Anfichten zu der Frage nach den 
allgemeinen Gründen der Erfcheinungswelt, anderntheils aus der Unmittelbarkeit ſittlich 
religiöfer Gefinnungen zu ethifchen Neflerionen zu erheben anfing. In der erftern Bezie— 
hung ift es namentlich das Schaufpiel der Veränderung ſammt der Frage nad) Dem, was 
den Veränderungen der Sinnenwelt zu Grunde liege, was in der älteften ionifhen 
Schule, bei den fogenannten Phnfiologen Thales (f.d.), Anarimander (f.d.) und 
Anarimenes (f.d.)die erften Verſuche eines fperulativen Denfens hervorrief. Während 
nun diefe, fowie einige Spätere, den Grund der Erfcheinungswelt in einem beftimmten 
Stoffe (Waffer, Luft, Feuer) fuchten, richteten Heraflit (f.d.) und die Eleatiſche 
Schule (f.d.) ihre Aufmerkfamkeit auf die Begriffe, durch weldhe die Welt gedacht 
- wird, und hier trat nun auf der einen Seite der Begriff des Werdens, auf der andern 
der des Seins hervor. Der Gegenfag zwifchen beiden prägte ſich in den Anfichten des He- 
raffit, der das Sein dem Werden, und der Eleaten, welche das Werden dem Sein opfer« 
ten, fo Scharf wie möglich aus, und diefer Gegenfag wurde das eigentlich bewegende Princip 
für die fpätern Syſteme. Bei ben fogenannten jüngern Phyſiologen, Empedofles(f.d.), 
Anaragoras(f.d.), Diogenes von Apollonia (f.d.) und den Urhebern des Atomis- 
mus (f. Atomen), Reucipp (f.d.) und Demofrit (f. d.), obwol fie auf verſchiedene 
Weife bie Stoffe und Kräfte beftimmten, welche der Welt zu Grunde liegen, Täßt ſich ein 
Einfluß der eleatifchen Lehre nicht verfennen, und diefe früheften vorfofratifchen Werfuche 
tepräfentiren zufammengenommen ziemlich vollftändig die Grundvorausfegungen, welche 
über die Natur ber Dinge überhaupt möglich find. Db es etwas gebe, was in dem Wechfel 
unveränderlich beharre, oder nicht, ob das Realprincip ber Dinge nur eine fei oder viele, ob 
die Veränderung in das eigene Wefen der Dinge eindringe, oder ſich blos auf wechfelnde 
Berbindungen zurüdführen laffe, ob neben ben Urftoffen noch Urkräfte angenommen wer- 
den müffen, ob beide getrennt oder vereinigt eriftiren, ob die Kräfte blos blindwirkende Na— 
turfräfte oder bewußtvoll wirfende intelligente Kräfte feien, alle diefe Meinungen finden un. 
ter den genannten Denkern ihre Vertreter. Von diefen verfchiedenen Richtungen wahrfchein« 


Griechiſche Spitofophte - a7 
lich unabhängig entwickelte fich die pothagoräifche oder italifche Schule (f. Bythaaoras), 
welche, getrieben von dem Bedurfniffe eines fihern Stügpunftes für die Erfenntnif und 
tiefen in ben mathematifchen Begriffen findend, ſich in der Grundanſicht vereinigten, daß 
die Principien der Zahlen, d.h. wol die mathematifchen Verhältniffe, überhaupt die Prin- 
cipien der Dinge feien. Im Gegenfage zu diefen dogmatifchen Verfuchen endlich befchlie- 
Ben bie erfte Periode die Sophiften (f. d.), welche dadurch, daf fie ebenfowol das Wiſ⸗ 
fen, wie die religiöfen und ethifchen Überzeugungen in bloße fubjective Meinungen aufzu⸗ 
loͤſen ſuchten, die Veranlaſſung zu dem neuen Aufſchwunge wurden, welche die Philoſo⸗ 
phie durch Sokrates (f.d.) und feine Schüler erhielt. Indem naͤmlich Sokrates ein regel- 
mäßiges Verfahren mit Begriffen als die wefentlihe Methode der Philofophie lehrte und 
übte und in der allerdings einfeitigen Anwendung diefes Verfahrens auf fittliche Überzeu- 
gungen das Gebiet der Philofophie über die Grenzen der frühern, vorzugsweife naturphis 
loſophiſchen Verſuche hinaus erweiterte, beginnt vonihmbdie zweite Periode (400— 300 
v. Ehr.), die Zeit der vollenderften Erjeugniffe der griech. Philofophie. Die von Sofrates 
ausgeftreuten Keime entwidelten fi nur fragmentarifch, zum Theil mit großen Abwei- 
Hungen von dem Geifte feiner Lehre in den fogenannten kleinern fofratifhen Schulen, der 
cyrenaifchen (f. Ariftipp), der cynifchen (f. Antifthenes) und ber megarifchen 
(f. Euflides aus Megara); beiweitem umfaffender aber, eigenthümlicher und mit Be- 
nugung auch der vorfofratifhen Syfteme bei Platon (f. d.), der die von Sokrates geübte 
Methode wiffenfchaftlicher Begriffsentwidelung zuerft auf das ganze Gebiet der Philofo- 
phie ausdehnte und dadurch der Urheber der Unterfcheidung zwifchen Dialektik, Phyſik und 
Ethik wurde. Diefelbe fuftematifche Vollftändigkeit findet ſich bei feinem Schüler Ari- 
ftoteles (f. d.), der wol der umfaffendfte Geift des ganzen Alterthums war und deffen 
philofophifche Lehren (f. Peripatetifhe Philofophie) einen Einfluß auf fpätere 
Jahrtauſende hatten, wie die feines andern Denkers. Während nun die Gefchichte der 
Philofophie bis auf Platon eine zu immertiefereingehenden und umfaffendern Unterfuchun⸗ 
gen fortfchreitende Reihe fpeculativer Verſuche darftellt, Ariftoteles dagegen die Gefamnt- 
heit der bis dahin mehr oder weniger beftimmt ausgebildeten Denkweiſen zu einer Art Ab- 
ſchluß brachte und zugleich die Maffe der von ihm ausgeprägten Begriffsbeftimmungen in 
das überaus reiche, empirische Material, welches ihm zu Gebote ftand, verarbeitete, beginnt 
nad) ihm bei abnehmender Spannung des fpeculativen Denkens die dritte Periode, die 
Periode des Verfalls, in welcher an die Stelle eines regelmäßigen Fortſchritts theils eine 
bloße Reproduction früherer Lehrmeinungen, theils eine Menge zum Theil und wenigftens 
für die nächfte Folgezeit unfruchtbarer Streitigkeiten über einzelne Fragen trat, big endlich 
die Zuverficht zu der Möglichkeit eines fyftematifchen Wiffens auf”der einen Seite dem 
Sfepticismus, auf der andern der Schwärmerei wich. Diefer Verfall zeigt fich fchon in den 
beiden Hauptſchulen, die zu den beiden fchon beftehenden, der akademiſchen und, peripate- 
tifchen, noch hinzufamen, der epitureifchen (f. Epifur) und der ftoifchen (f. Stoa), 
fowie in den Streitigkeiten, welche zwifchen den Stoifern und der fogenannten jüngern 
Akademie (f. U rcefilaus und Katrneades) über die Möglichkeit des Wiffens geführt 
wurden. Der ffeptifche Probabilismus der jüngern Akademie, und der empirifche Ele. 
ticismus, der das ſcharfe Gepräge der einzelnen Schulen allmälig verwifchte, waren immer 
deutlicher hervortretende Zeichen der innern Auflöfung, und die Verpflanzung der griech). 
Philoſophie zu den Römern führte in der Theilnahme der legtern an den Angelegenheiten 
der Philofophie feineswegs zu einer energifchen Wiederbelebung des ftrengen Unterfu- 
dungsgeiftes der großen Alten; und fo fchließt fich der Kreislauf der griech. Philoſophie 
mit dem durch Anefidemus (f.d.) und Sertus Empiricus (f. d.) in eine Art von 
Methode gebrachten Skepticismus, welcher zu Gunften des im Leben unmittelbar Brauch. 
baren alle Wiſſenſchaft für einen Wahn erklärte. Auf der andern Seite tauchten in der 
trüben Gährung der erften Jahrhunderte n. Chr. die neupythagoräifche und neuplato- 
niſche Schule auf; fie fuchten dem Chriſtenthume gegenüber das untergehende und in ſich 
felbft zerfallende Heidenthum wieder zu erheben und umzugeftalten; aber fowie äuferlic) 
der Mittelpunkt des geiftigen Lebens von Athen nach Rom und Alerandria gewandert 
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war, fo ſteht aud) die neuplatoniſche Schule (f. Plotin) trog ihres auf Platon und Ari⸗ 
ftoteles zurüdigehenden Eklekticismus zu fehr unter dem Einfluffe fremdartiger Verhält- 
niffe und namentlich orient. Vorftellungsweifen, ald daß fie ald Bortfegung der eigen« 
thümlichen wiffenfchaftlichen Bildung des claſſiſchen Alterthums betrachtet werden fönnte, 
Über die Gefchichte der griech. Philofophie vgl. außer den Werken über die Gefchichte der 
Philoſoohie überhaupt (ſ. Philofophie) oder einzelne Syſteme, Chr. A. Brandis, 
„Handbuch der Gefchichte der griech.röm. Phitofophie” (Bd. 1 und 2, Berl. 1835—44), 
Nitter und Preller, „Historia philosophiae graeco-roman, ex fontium locis contexta”. 
(Hamb. 1838) und Ed. Zeller, „Die Philofophie der Griechen” (Bd. 1, „Die vorfofras 
tifche Philofophie”, Tüb. 1944). 

Griechifche Sprache, Mundart und Schrift, Nicht von jeher wurde in Gric« 
chenland gefprochen, was wir griech. Sprache nennen, da Griechenland früher von Pe» 
lasgern bewohnt war. Die alte Sprache der Pelasger kannte man aber ſchon zur Zeit Heror 
dot's nicht mehr, ber diefe fremde Sprache von der griech. ald verfchieden angibt und hin- 
zufügt, es ſei wahrfcheinfich, daß die Griechen ihre urfprüngliche Sprache immer behalten 
hätten. Die verftändigfte Deutung diefer Angabe ift, daß die pelasgifhe Sprache das erite 
rohe Sprachelement war, das fpäter nur in wenigen abgefchloffenen Zändertheilen ſich er 
hielt, nachdem fich die griech. Sprache, die der Herrfchend gewordenen Stämme, aus ihr 
herausgebildet und in ihre verfchiedenen Mundarten geſchieden hatte. Der ältere Stamm 
und feine Sprache weift auf Hochafien zurüd. Außer Griehenland wurde die griech. 
Sprache in einem großen Theile von Kleinafien, dem füblihen Italien und Sicilien ge 
fprochen, forwie in den Gegenden, wohin fi griech. Colonien verbreitet hatten. Bei ber 
Menge griech. Völkerfchaften eines Hauptſtamms ift ed ganz natürlich, daß ſich auch ver- 
fchiedene Mundarten oder Dialekte ausbildeten, deren Kenntnif un fo nothwendiger ift, 
da die Eigenheiten der verfchiedenen Mundarten im Gebrauch einzelner Buchftaben, Wör« 
ter, Wortformen, Wendungen und Ausdrüde in die Schriftfprache übergingen. Gewöhn- 
lich nimmt man, nach den drei Hauptflimmen der Griechen, drei Hauptdialefte an, den 
äolifchen, dorifchen und ionifchen, wozu fpäter der gemifchte attifche Dialeft fam; aufer 
diefen gab es noch mehre Nebendialefte. Die obigen vier Dialekte Laffen fich jedoch auf 
zwei zurüdführen, den hellenifch-dorifchen und den ionifch.attifchen. Jener war der äl- 
tefte, wie denn überhaupt durch das Dorifche das Alte bezeichnet wurde. Die ältefte do- 
rifhe Mundart zeigt ſich im äolifchen Dialeft, aus welchem audy bie lat. Sprache abge» 
leitet wird. Der dorifche Dialekt war hart und rauh, der ionifche der weichfte. Der äolifche 
Dialekt wurde gefprochen biesfeit des Iſthmus, mit Ausnahme Megaras, Attikas und 
Doris’, in den äolifchen Colonien Kleinafiens und auf einigen nördlichen Infeln des Agei- 
chen Meers; der borifche im Peloponnes, in den dorifchen Vierftäbten, ben doriſchen Eo- 
lonien Kleinafiens und Unteritaliens (Zarent), in Sicilien (Syrafus umb Agrigent) und 
am reinften von den Meffeniern; der ionifche in den ionifchen Eolonien Kleinafiens und 
auf den Infeln des Archipels; der attifche in Attifa. Zum ionifchen Dialekt gehören zum 
Theil die Werfe der älteften Dichter, des Homer, Hefiod, Theognis u. f. w.; rein findet 
man ihn bei den Profaifern, befonders bei Herodot und Dippofrates; im dorifchen Dialekt 
ſchrieben Pindar, Theoftit, Bion und Mofchus, und in dorifcher Proſa find auch einige 
mathematifche und philofophifche Schriften vorhanden; im äolifchen Dialekte haben wir 
die Bruchſtũcke des Alcäus und der Sappho. Als Athen die Oberherrſchaft in Griechen« 
land erhalten und fih zum Mittelpunft aller literarifchen Bildung erhoben hatte, wurbe 
mit den attifchen Meifterwerken eines Aſchylus, Sophofles, Euripides, Ariftophanes, Thu- 

dides, Kenophon, Platon, Ifofrates, Demoſthenes u. A. auch der attifche Dialekt die 
allgemeine Büherfprade. Die griech. Grammatiker unterfchieden nachher das echt At- 
tifche, wie ed fich in jenen Meiftern des Atticismus findet, von dem Attifchen des gemei- 
nen Lebens, und nannten dies den gemein griech. oder helleniſchen Dialekt ſowie die ſpä⸗ 
tern attiſchen Schriftfteller nach jener ſchönſten Blütenzeit der Literatur Hellenen. Zu die- 
fen gehören Ariftoteles, Iheophraft, Apollodor, Polybius, Plutarch und die übrigen fod« 
tern, unter denen jedoch Einige echt attifch fchrieben, wie Lucian, Alian und Arrian. Au« 
fer den Dramatifern hielten ſich aber die übrigen Dichter keineswegs ausfchlieflich an den 
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attifchen Dialekt; die Dramatiker felbft nahmen in ihren Chören, weil diefe zu der äfteften 
Liturgie der Griehen gehörten, um des Feierlichen willen etwas von Dorifchen auf, und 
die übrigen Dichter blieben bei der Homerifchen Sprache. Man muß demnad annehmen, 
daß die Griechen mit ihren verfchiedenen Mundarten fehr befannt waren, mozu das all- 
gemeine Lefen des Homer, der Gebrauch eines religiöfen Nituals und der häufige Verkehr 
der griech. Stämme an großen Volköfeften wirkten. Wahrfcheinlich aber hatten ſich die 
Dialekte in der früheften Zeit noch nicht fo voneinander geſchieden, wie es fpäter gefchah, 
und daraus muß man fich die Eigenthümlichfeiten der Sprache Homer’s und Heſiod's er⸗ 
Hären. Die Zeit, wann die Veränderungen in den Hauptdialeften erfolgten, laͤßt fich nicht 
beftimmen. Uber die griech. Dialekte hat außer Maittaire, deffen Schrift „Graec. linguae 
dialecti”, zulegt herausgegeben von Sturz (Lpz. 1807), durchaus nicht [mehr genügt, in 
neueſter Zeit am beften gehandelt Ahrens, „De dialectis graec.” (2 Bde., Gött. 1840 — 
43) und über den äolifchen Dialekt insbefondere Giefe (Berl. 1837) Ebenſo ift es zwei⸗ 
felyaft, wann man in Griechenland angefangen habe, die Sprache burh Schrift au ber 
zeichnen. Der gewöhnlichen Meinung zufolge brachte der Phönizier Kadmus (f. d.) die 
Buchftabenfhrift zu den Griechen. Das Kadmifche Alphabet beftand aber nur aus 16 
Buchſtaben; im trojan. Kriege fol Palamedes (f. d.) nod vier (9, &, ®, X), und 
ebenfo viele nahher Simonides (f. d.) aus Keos (Z, H, 'P, 2) erfunden haben. Daf 
diefe acht Buchftaben neuer find, ift theild aus Nachrichten, theils aus den älteften Anfchrif- 
ten gewiß. Weil die Jonier diefelben zuerft aufnahmen, fo nannte man das Alphabet mit 
24 Buchftaben das tonifche. Die Figuren der ältefren phöniz. und griech. Buchftaben wei- 
chen übrigens von den jegt gebräuchlichen griech. fehr bedeutend ab. Während aber Einige 
behaupten, daß fchon vor des Kadmus Zeiten unter den Pelasgern die Schreibetunft 
(f. d.) geübt worden fei, machen Andere diefelbe in Griechenland ungleich jünger und fegen 
fie in die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. 

Schon frühzeitig fuchten die Griechen einen formalen und fontaftifchen Schematie- 
mus feftzuftellen, nad) welchem fie ganze Wörterclaffen anlegen, die mannichfachen Geftal- 
tungen der Formen beurtheilen und überhaupt den ganzen Sprachſchatz ordnen fonnten. 
Bereits die Sophiften machten den Anfang mit einer Terminologie; Einzelnes finden wir 
bei Platon und Arifioteles verhandelt. Bejonders aber unterfuchten fpäter zu Alerandria 
mehre griech. Grammatifer, wie Ariftarchus (f. d.), Krates und Apollonius Dystolos, 
manche fchwierige Punkte der philofophifchen Grammatik, während Andere, wie Dero- 
dian, Moſchopulus und Chörobostus, mehr mit der Formenlehre fich befchäftigten und 
über die Orthographie, Orthoepie, Betonung, Quantität der Sylben u. ſ. w. fehrieben. 
Diefe Forſchungen wurden wieder von Spätern compilirt, und in diefer Geſtalt kam die 
altgrieh. Grammatik in das byzant. Kaiſerthum und von hier aus durch griech. Flüchtlinge 
nah Italien, namentlih durch Chryfoloras (f.d.), Laskaris (f.d.) und Theodo- 
zus Baza(f.d.). In Deutfchland wurde die griech. Sprache feit 1518 zuerft gramma- 
tifch behandelt von Erasmus, Neuchlin (f.d.), Melanchthon, hierauf von Neander, Syl« 
burg, 9. Stephanus (f.d.) u. U., freilich auf eine fehr bürftige Weife. Seitdem aber 
die Phifofophie auf die Grammatik einen entſchiedenen Einfluß ausübte, erfreute ſich aud) 
legtere einer mehrfritifchen und wiffenfchaftlichen Bearbeitung, die durch die ſcharfſinnigen 
Unterfuchungen der Holländer Hemfterhuys (ſ. d.) und Valckenger (f.d.) unterflügt 
wurde. Mit Übergehung der frühern faft unzähligen grammatifchen Schriften, unfer denen 
die Grammatik von Weller (f.d.), die Halle ſche (feit 1705) und die Märkifche eine ch- 
tenvolle Erwähnung verdienen, führen wir hier nur die gediegenften Werke ber neueiten 
Zeit an, die ausführlichen gried. Sprachlehren von A. Matthiä (3. Aufl, 3 Bde, Lpz. 
1835), Buttmann (2. Aufl, 2Bde., blos die Formenlehre enthaltend, Berl, 1830-39), 
Fr. Thierfch (3. Aufl., Lpz. 1826) und Kühner (2 Bde, Hann. 1834 — 35), fowie die 
mehr für den Schulzweck beflimmten Grammatiten von Buttmann (16. Aufl., Berl. 
1843), Matthiä (Rpz. 1808; neue Aufl., 19824), Roft (6. Aufl., Gött. 1841) und Küb- 
ner (2.Aufl., Hann. 1843). Außerdem gehören ganz befonders noch hierher die Schrift 
von Hermann „De emendanda ratione graec. grammaticae’’ (2p3. = U ſowie beffen 
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Bearbeitung bed Viger „De praecipuis graec. lingnae idiotismis” (4. Aufl., 2pj. 1834) 
und Bernhardy's „Wiſſenſchaftliche Syntar der griech. Sprache” (Berl. 1829). Bol. 
Glaffen, „De grammaticae graec. primordiis” (Bonn 1829). Auch die Leritographie 
wurde von ben griech. Grammatikern felbft begründet, welche die Nothwendigkeit einfa- 
hen, die ganze griech. Wörtermaffe möglichft zu fichten und die Genealogien der Wörter 
und Wortbedeutungen zu entwideln, wobei man namentlich auf Etymologie und Synony« 
mit fah. Noch befigen wir eine ziemliche Menge von folchen theils allgemeinen, theils ſpe⸗ 
ciellen Wörterbüchern, die je nad) dem darin befolgten Zwede den Namen Lexicon, Glos- 
sarium, Etymologicum, Onomasticum und Synonymicum erhielten. Dahin gehören die 
allgemeinen Wörterbücher von Hefyhius (f.d.), Suidag(f.d.), Pollur (f.d.), Orion 
(f.d.), Zonaras (f.d.)und das vorzugsweife fogenannte „Etymologicum magnum’', deffen 
Derfaffer unbekannt ift (herausgegeben von Schäfer und von Sturz, 2 Bbde., Lpz. 1816, 
4.; und Zufäge, 1828, 4.); ferner die Specialwörterbücher von Apollonius (f.d.), 
dem Sophiften, über Homer, von Timäus (f.d.), dem Eophiften, über Platon, von Har« 
pofration (f. d.) über die zehn Nedner, von Erotianus über Hippofrates; endlich bie 
Sammlungen attifcher Wörter und Redensarten von Phrynichus, Möris und Philemon, 
das Synonymenlerifon von Ammonius (f. d.) und vieles Andere, was in Brudftüden 
in den Bibliothefen zerftreut war und in neuefter Zeit von Bekket, Bachmann u. A. ger 
fammelt worden fft. In der folgenden Zeit hat nad) den Bereicherungen des Budäus und 
Gamerarius, vor Allen H. Stephanus (f. d.) durch feinen „Thesaurus linguae graec.’ 
den erſten Grund zu einem umfaffenden Wörterbuch gelegt, deffen Verdienft in diefer Bezie« 
hung trog der vielen Mängel in Anlage und Plan außerordentlid ift. Einen Auszug daraus 
beforgte Scapula (f.d.). Ein wahrer Fortfchritt zur Verbefferung und Vervollfomm- 
nung der gricch. Lerifographie gefchah fpäter durch die von Hemfterhuys (f.d.) gegründete 
Schule, in berem Geifte auch I. ©. Schneider (f. d.) das erſte größere „Griech.deutſche 
Wörterbuch” verfaßte, wovon Fr. Paffow einen Auszug für die Schule beforgte (5. Aufl., 
Bd. 1, Lpz. 1844). Für legtern Zwed find auch die Wörterbücher von Niemer (3 Aufl., 
2 Bbde., Jena 1819— 23), Ro ft (f.d.) und die neueften, mit großer Umficht und außeror« 
bentlihem Fleiße bearbeiteten Handwörterbücher von Pape (2Bde., Braunfchw. 18412 — 
43) und von Jacobig und Seiler (Bd. 1, Lpz. 1844) beftimmt. Befonders rühmend aber 
ift ber Eifer zu erwähnen, mit welchem die neue Bearbeitung des „Thesaurus’” von Ste- 
phanus in England durch Barker und Valpy (7 Bde., Pond. 1816— 25, Fol.) vollendet 
und in Frankreich durch Sinner, Fir u. A. wieder aufgenommen und fortgefegt wurde. 
Gries (Joh. Dietrich), ein bekannter deutfcher Üiberfeger aus dem Italieniſchen und 
Spanifchen, geb. am 7. Febr. 1775 zu Hamburg, wo fein Vater Senator war, befuchte 
zwar bas dafige Johanneum, wurbe aber gegen feine Neigung im 17. Jahre für den Kauf 
mannsftand beftimmt und erhielt erft fpäter die Erlaubnif, fid den Studien widmen zu 
dürfen. Der gute Grund, den er in Schulfenntniffen auf dem Johanneum gelegt hatte, 
machte es ihm leicht, das Verſaͤumte durd Privatunterricht nachzuholen, worauf er 1795 
die Univerfität zu Jena bezog, um die Rechte zu ftudiren. Doch feffelte ihn das Brotftus 
dium weniger, als feine Neigung zur Dichtfunft, welche feine frühere Muſikleidenſchaft in 
den Hintergrund gedrängt hatte. Der Beifall, welchen einige feiner Lieder bei A. W. von 
Schlegel, der damals in Jena lebte, fanden, ermunterte ihn zu größern Verfuchen. Einer 
derfelben, „Phaethon“, wurde Veranlaffung zu G.'s Befanntfchaft mit Schiller, ber dieſes 
Gedicht für den „Muſenalmanach“ von 1798 verlangte und von diefer Zeit an ben Ver⸗ 
faffer fortwährend feiner $reundfchaft würdigte. Auch Wieland, Goethe und Herder gaben 
demfelben viele Beweife freundfchaftlichen Wohlwollens. Nachdem G. den Sommer 1798 
in Dresden verlebt, wo er den Entſchluͤß faßte, das „Vefreite Serufalem” im Versmaße 
des Driginals zu überfegen, Fehrte er in Begleitung Schelling's, beffen Freundſchaft er in 
- Dresden ſich erwarb, nach Jena zurück und ging fodann nach Göttingen, wo er ein Jahr 
bauptfählich dem Rechtsſtudium widmete. Im 3. 1800 erlangte er in Jena die juridiſche 
Doctorwürde und war entfchloffen, fi nun in Weplar, Wien und Regensburg mit dem 
Gange bes Reichsproceſſes näher befannt zu machen, als nad) kurzem Aufenthalt in Weg- 
lar der Wiederausbruch des Kriegs im 3. 1800 ihn veranlafte, nach Sena zurüdzufehren, 
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wo günftige Familienberhaͤltniſſe ihn in den Stand fegten, fortan ganz feiner Neigung zu 
leben, da ohnehin Gehörſchwäche ihn vom Geſchäftsleben auszufchließen fchien. Vom 
‚Großherzog von Sahfen-Meimar wurde er zum Hofrath ernannt. Später lebte erin 
Weimar, dann in Hamburg, wo er am 9. Febr. 1842 ftarb. Seine erften Tau 
° waren Taffo’s „Befreites Jeruſalem“ (2 Bde., Jena 1800—3; 5. Aufl., 1826) und 
Arioſto's „Raſender Roland” (4 Bbe., Jena 18048; 2. Aufl., 5 Bde, 1826). Im 
3. 1808 machte er eine Neife durch die Schweiz und Oberitalien. Nach der Rückkehr lieg 
er 1810 die zweite völlig umgearbeitete Auflage des Taſſo drucken. Hierauf überfegte er 
Calderon's „Schaufpiele” (7 Bde., Berl. 1815— 26; 2. Aufl., 8 Bde. Berl. 1840— 
Al), Forteguerri's „Richardett“ (2 Bde., Stuttg. 1831—32) und Boyardo's „WVerlieb- 
ter Roland” (3 Bde., Stuttg. 1835—37). Seine eigenen Gedichte und Fleinern Über- 
fegungen erfhienen gefammelt unter bem Titel „Gedichte und poetifche Überfegungen” 
(Stuttg. 1829). Als Überfeger aus dem Spanifchen fand er namentlich an X. W. von 
Schlegel, Dtto von der Malsburg Schumacher und Baͤrmann Nebenbuhfer. In feinen 
Uberfegungen aus dem Stalienifchen ift er wol nur von Stredfuß erreicht worden. Vor 
Andern wußte er meifterhaft den Reim zu behandeln. | 

Griesbach, ein Dorf in der Nähe von Kniebis und von Petersthal, Antogaft und 
Nippoldsau, unfern des Murgthals im Großherzogtum Baden, hat eine falinifche Duelle, 
welche befonders auf das Gefäß. und Nervenfyftem, auf die Muskeln, die Schleimhäute 
und bad Urinſyſtem wirft. 

Griesbach (Joh. Zaf.), ein ausgezeichneter Ereget und biblifcher Kritiker, geb. zu 
Butzbach im Großherzogthum Heffen am 4. San. 1745, fam noch als Kind nad) Frant« 
fint am Main, wo fein Vater 1777 als Prediger und Eonfiftorialrath ftarb. Er befuchte 
das Gymnafium zu Frankfurt und feit 1762 die Univerfitäten zu Tübingen, Halle und 
Leipzig, wo er Theologie ftudirte. In Halle ſchrieb er über die hiftorifche Glaubwürdigkeit 
und über die Dogmen, die fi in den Schriften Papft Leo des Großen finden. Entſchloſ⸗ 
fen, fi) ganz der Kritik des neuteftamentlichen Tertes zu widmen, unternahm er 1769 und 
1770 eine gelehrte Reife durch Deutfchland, Holland, England und Frankreich. Nad der 
Rückkehr trat er 1771 in Halle mit der Abhandlung über die Recenfionen der Evangelien 
des Drigenes als afademifcher Lehrer auf und wurde hier zwei Jahre darauf auferordent« 
licher Profeffor. Mit unermübdlichem Fleife verfolgte er jegt ben Gedanken einer neuen 
Ausgabe des Neuen Teftaments. Seiner „Synopsis evangeliorum” (2 Bbe., Halle 
1774— 75; 3. Aufl., 1809) ließ er fehr bald die Ausgabe des ganzen Neuen Teftaments 
(2 Bde., Halle 1775— 77; 2. Aufl., 1796— 1806 ; 3, Aufl., herausgeg. von D. Schulz, 
Dd.1, Berl.1827) folgen, welche als die erfte eigentlich Fritifche Ausgabe der neutefta- 
mentlichen Schriften zu betrachten ift. Schon im. 1776 folgte er bem Rufe als ordent- 
- licher Profeſſor nad) Iena, wo er 1777 Doctor der Theologie wurde, über 30 Jahre fe» 
gensreich wirkte und als Geh. Kirchenrath und erfter Profeffor der Theologie am 24. 
März 1812 ftarb. Nächft Eregefe und den dazu gehörigen Hülfswiffenfchaften waren es 
befonders feine kirchengefchichtlichen WVorlefungen, durch die er fich großen Ruf erwarb. 
Durch feine „Populaire Dogmatik“ (Jena 1779; 4. Aufl., 1789) fliftete er einen um 
fo bleibendern Nutzen, als er darin, ein geübter, felbft überzeugter Sachwalter bes alten 
Glaubensiyftems, der Neuerungsfucht mit weifer Mäfigung Schranken zu fegen wußte. 
Außerdem find noch feine „Symbolae criticae ad supplend. et corrig. var. lect. N. T.“ 
(2 Bbde., Halle 1785— 93) und fein „Commentarius criticus in textam graecum N. T.“ 
(2 Bbde., Jena 1798— 1811) zu erwähnen. Seine „Opuscula academica” gab Gabler 
(2 Bbde., Jena 1824— 25) heraus. Sen Leben befchrieben Köthe (Jena 1812), Au- 
gufti (Berl. 1812) und Eichftädt (Jena 1815, 4.). 

Grillparzer (Franz), ausgezeichneter bramatifcher Dichter, geb. zu Wien am 15. 
Jan. 1790, war zuerft Eonceptpraftifant bei der Faiferlichen Hoftammer und feit 1819 Pri- 
vatfecretair der Kaiferin.- Im 3.1823 wurde er als foftematifirter Hofconcipift und 1832 
als Ardivdirector bei der Kammer angeftellt. Bei der großen, faft einfieblerifchen Zurüd. 
gezogenheit, in welcher ©. lebt, ift über feine übrigen Lebensumftände wenig zu fagen. Im 
3. 1843 unternahm er, wie ſchon früher nach Ztalien, eine Reife nach Griechenland, die 
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ihm jedoch durch die griech. Revolution, mit welcher fie zufammenftel, verfümmert wurbe, 
Seinen Ruf begründete er durch die „Ahnfrau” (Wien 18165 5. Aufl., 1832), worin er- 
das fataliftifche Element, deffen fih Zah. Werner in feinem „Bierundzwanzigften Fe— 
bruar“ und Müllner mehrfach, bedient hatten, gänzlich in das Gefpenftifche herabzog und 
den Menfchen zu einem willenlofen Werkzeuge eines bloßen Spuks etniedrigte. Indem er 
fo bas Fatum gewiffermafen carifirte, trug er, ohne dies zu beabfichtigen, viel dazu bei, 
die Schickſalstragödie bei den Gebildeten in Verruf zu bringen, obgleich es der „Ahnfrau’” 
felbft jegt noch auf der Bühne nicht an Verehrern fehlt. Im Ganzen eine Verirrung, reift 
dieſes Stüd doc unwillkürlich Durch die bewegliche, weiche und melodiöfe Iyrifche Sprache, 
wie durch bas Erfcehütternde, ja Grauen» und Entfegensvolle einzelner Situationen hin. 
Der große Beifall, welcher demfelben zu Theil wurde, verblendete G. jedoch nicht; viel- 
mehr erhob er fich in feiner „Sappho” (Wien 1818), welcher felbft Byron, ber fie nur 
aus einer ital. Überfegung kannte, feine Bewunderung zollte, zu einer edeln fünftlerifchen 
Geftaltung diefes Sujets, das er durch eine moderne, doch die antife Haltung nicht allau« 
fehr beeinträchtigende Auffaffung und Vermittelung ebenfalls auf den deutfhen Bühnen 
einbürgerte. Geringeres Glüf machten die drei Abtheilungen feines dramatifhen Ge- 
dichts, „Das goldene Vließ“ (1822), von denen fich nur die „Medea“ durch das meifter- 
hafte Spiel der Sophie Schröder einige Zeit auf der Bühne halten fonnte, Sein bifteri- 
{ches Trauerſpiel, König Ottokar's Glüd und Ende”, welches erft nach manchem ängſtli⸗ 
chen Bedenken in Wien auf die Bühne kam, erfcheint im Einzelnen von echt dramatiſchem 
Leben durchdrungen und ift eine eigenthümlich tüchtige, in mancher Hinficht die ausgezeich- 
netfte Schöpfung G.'s. Wenn auch einige feiner fpätern Stüde, wie das Trauerfpiel 
„Ein treuer Diener feines Herrn” (Wien 1830), das fogenannte Luftfpiel „Wehe dem, 
der lügt!“, welches zu einer Komödie zu wenig luftig ift, „Melufina” (Wien 1833) und die 
Tragödie „Des Meers und der Liebe Wellen” (1840), worin die Sage von Hero und Lean» 
der behandelt ift, feinen weitern Fortfchritt feiner Mufe befunden, fo find ſie doch ſämmtlich 
reich an eigenthümlichen Schönheiten, und namentlich zeichnet fich das legtgenannte Zrauer- 
fpiel durch eine ungemeine Zartheit, Einfachheit und plaftifhe Schönheit aus. Großen 
Beifall fand auf den Bühnen G.'s hochpoetifches Drama „Der Traum ein Leben”, ob» 
gleich ihm, wie faft allen dramatifchen Schöpfungen G.'s, ein Überwiegen bes weichen [y« 
rifchen Elements zum Vorwurf gemacht werden fann. Aud hat man von ihm einzelne 
fhöne lyriſche Gedichte, in denen zugleich ein freilich durch Verhältniffe gedämpfter Liber 
ralismus fich äußert. Obgleich von den Beſſern anerkannt, verdient G., der in jüngfter 
Zeit wol an Effecten und Kraftmitteln, aber nicht an eigentlich poetifhen Schönheiten 
überboten worden ift, als dramatifcher Dichter größere Auszeichnung, als ihm bis jekt zu 
Theil wurde. Einzelne mitgetheilte Proben aus mehren bisher noch ungebrudten Dra« 
men, z. B. „Hannibal“, zeugen von des Dichters ungeſchwächter Kraft; ein „Rudolf 11.“ 
fol dem Vernehmen nach erfi nach feinem Tode erſcheinen. Cine längft gewünſchte Ge- 
fammtausgabe feiner Dichtungen fteht au erwarten. 

Grimaldi (die Familie) ift nächft den Fieschis, Dorias und Spinolas die vierte der 
zum alten Adel gerechneten Familien Genuas. Ihr gehörte feit 980 die in fpätern Zeiten 
zu einem Fürſtenthum erhobene Herrſchaft Monaco (f. d.), und nebft ben Fieschis fpielte 
fie in Genuas Geſchichte ſtets eine große Nolle, befonders in dem Kampfe zwifchen den 
Ghibellinen und Guelfen, zu welcher legtern Partei beide Familien gehörten. Reiche Be- 
figungen in Frankreich und Italien vermehrten ihren Einfluß, und mehre berühmte Männer 
gingen aus ihrem Schoofe hervor. Durch den Vertrag von Peronne von 1641 kam Mor 
naco unter franz. Protection, und als die Befigungen der®. in Mailand und Neapel durch 
die Spanier eingezogen wurden, entfchädigte Ludwig XIV. die Familie durch die Verleihung 
bes Herzogthums Valertinois und des Marquifats Baur. Die männliche Rinie der or 
fien von Monaco erlofh mit Antonio G. am 26. Febr. 1731, der bereitd 1715 Valen« 
tinois an feinen Schwiegerfohn Jacq. Frans. Leonard de Goyon-Matignon abtrat, der ihm 
bann auch in Monaco folgte und den Namen G. annahm. — Raimund G. war ber erfte 
Genuefe, ber die Kriegsflagge feiner Republik jenfeit der Meerenge von Gibraltar führte. 
Su Gunften Philipp des Schönen von Frankreich, der in einen Streit mit den Flamaͤndern 


Grimalti 423 


verwidelt war, fegelte G. unter dem Titel eines Admirals von Frankreich 1304 mit 16 
genuef. Galeeren und 20 franz. Schiffen nach Zeeland, wo er den Grafen Guy von Flan- 
dern, der die feindliche, an SO Schiffe ftarfe Seemacht befchtigte, ſchlug und gefangen 
nahm. — Antonio ©. zeichnete ſich in der erften Hälfte des 14. Jahrh. gleichfalls im 
Seedienſte aus. Die Gatalonier hatten fich feindlich gegen Genua bewiefen, das wegen 
innerliher Zwiftigkeiten außer Stande war, die Unbill zu rächen. Als der günftige Beit- 
punft fich dazu nahte, erhielt Antonio G. das Commando der Flotte, verwüftete die Küften 
von Gatalonien und fchlug 1332 eine aragon. Flotte von 42 Schiffen. Doc 21 Fahre 
fpäter wurde er von den verbündeten Venetianern und Cataloniern unter Anführung des 
Nicolas Pifani auf der Höhe von Coiera am 29, Aug. 1353 dergeftalt gefchlagen, daß von 
ber ganzen genuef. Seemacht nur 17 Schiffe entfamen und die Genuefer genöthigt wur: 
den, ſich dem Beherrſcher von Mailand, Giovanni Viscenti, der ihnen Schug gegen die 
Denetianer zufagte, zu unterwerfen. — Giovanni G. machte fich durch den Sieg be- 
ruhmt, den er am 23. Mai 1431 über bem venet. Admiral Nic. Trevifani auf dem Po da⸗ 
von trug, obſchon Carmagnola, der berühmteſte General jener Zeit, mit einer anfehnlichen 
Landmacht am Ufer des Fluffes (drei Miglien unterhalb Cremona) zum Beiftande bes 
venet. Admirals bereitwar. Durch ein glüdliches Manoeuvre nämlich wußte G. die venet. 
Flotte von dem Ufer zu trennen, wo die Kandmacht ihre Stellung hatte, und fo gelang es 
ihm nicht allein, die Feinde völlig zu fchlagen, fondern ihnen auch 28 Galeeren und 42 
Transportfchiffe nebft einer unermeslichen Beute abzunehmen. — Domenico ©., der 
1592 als Cardinal, Erzbifchof und Vicelegat von Aoiguon ftarb, hatte, ehe er dieſe hohen 
Würden erhielt, unter Pius V. die Oberaufficht über die Galeeren des Kirchenſtaats und 
wohnte 1571, obfchon bereits Bifchof, der Seeſchlacht von Lepanto bei, in weicher er fich 
durch feinen Muth auszeichnete. — Sein Neffe, Gero nimo ©., geb. 1597 zu Genua, 
wurde im 28. Jahre um Vicelegaten det Nomagna, dann zum-Bifchof von Albano und 
Gouverneur von Nom ernannt. Urban VI. fandte ihn als Nuntius nach Deutſchland 
und Frankreich, und die guten Dienfte, die er hier dem röm. Hofe erwies, erwarben ihm 
1643 den Gardinalshut. Aus Dankbarkeit befhügte G. nach Urban’s Tode deſſen Fa- 
milie und lub dadurch den Zorn bes Papſtes Innocenz's X. auıf fich, der, fo fange ex lebte, 
die Bulle nicht unterzeichnete, direch welche G. zum Erzbiſchof von Air ernannt war. Erft 
unter des Innocenz Nachfolger, Alerander VIE, fonnte er 1655 fein neues Amt antreten, 
inwelchem er die Sitten der ihm untergebenen Geiftlichen zur beſſern bemüht war. Auch 
guindete er in Air ein Seminarium für Geiftliche und ein Hospital für Arme. Obſchon 
erfpäter zum Dechanten des heiligen Collegiums in Rom ernannt wurde, fa fonnte er ſich 
dich nicht entfchliefen, die ihm anvertraute Gemeinde zu vetlaffen und farb im Wir am £. 
Pv. 1685. — Nicole ©, geb. 1445, feit 1706 von Elemend XI. mit dem tönt. Pur- 
pır bekleidet, farb 1747 und hinterließ ein ungeheures Vermögen. — Geronimo ©, 
gb. 1674, früher Gefandter des rom. Hofs in Avignon, dann Nuntius in ben Nieberlan- 
dn, Polen und Deutfchland, fiarb als Cardinal 1733. — In Wiffenfchaft und Kunft 
zichneten fih aus Giacomo G., geft. 1623, ber als Auffeher des Archivs der Peterd« 
krche in Rom große Drdnung in bas Ganze diefer foftbaren Sammlung brachte, auch die 
wter Paul V. aufgefumdenen alten Inſchriften zu erklären verfurhte. — Giovanni 
Francesco G., geb. 4606, geft. zu Rom 1680, nach feiner Geburtsftadt Bologmefe 
gmannt, ift als Mater, Architekt und Kupferfiecher berühmt. In der Malerei hatte er 
ſich Eorreggio zum Vorbild gewählt. Nom Gardinal Mazarin nach Paris gerufen, 
malte er mehre Fresken im Louvre. Als Architekt war er micht minder ausgezeichnet, und 
auch feine Arbeiten mit dem Grabftichel find fehr geſucht. Unter Papſt Innocenz X. ver- 
vierte er den Vatican und Quirinal mit Fresken. Einige feiner beften Gemälde finden ſich 
a der Kirche Santa-Maria del Monte in Rom. — Francesco Maria &., geb. in Bor 
vana 1613, geft. 1663, ein Jefuit, zeichnete fich ale Mathematiker aus. Unter Anderm 
firieb er die „Physico-mathesis de lumine, coloribus et iride, alüsque annexis‘' (2Bde., 
Bogna 1665, 4.), welche Newton bei feinen Lehre vom Lichte zu Grunde legte. — Fran · 
c6c0 G., Sefuit, geft. 1738, machte ſich als hukoliſcher umd dramatiſcher Dichter befannt. 
Pietro G., gleichfalis Jeſuit, war lange Zeit Miffiomat in Dftindien. — Eonftan- 
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tino G., geb., 1667 in Neapel, geft. 1750, ein Polyhiſtor, wurde insbeſondere berühmt 

durch feinen Streit mit’den Benebictinern, die er wegen ihres Angriffs auf Carteſius 

in einer bittern Gegenfchrift züchtigte. — Francesco Antonio®., geft. inNeapel 1784, 

lieferte mehre gefchichtliche Werke über Neapel und diefes Landes Verfaffung. — Der lerte 

— Sproͤßling der Familie, Luigi G. bella Pietra ſtarb zu Genua am 28. 
uni 4834. . 

Grimm (Friede. Melchior, Baron), ein geiftreiher Mann, der während feine lan⸗ 
gen Aufenthalts in Paris mit den ausgezeichnetften zeitgenöffifchen Perfönlichkeiten in 
naher Verbindung ftand, war zu Negensburg am 25. Dec. 1723 geboren und erhielt durch 
feine obwol armen Altern eine fehr forgfältige Erziehung. Nachdem er feine Studien be⸗ 
endigt und für fein Trauerfpiel „Banife” Spott und Tadel, in reihem Maße eingeerntet 
hatte, begleitete er den jungen Grafen von Schönberg, nachmaligen kurſächſ. Conferenz- 
minifter, auf die Univerfität zu Leipzig und fodann nad) Paris. Hier warde er Borlefer des 
damaligen Erbprinzen von Sachfen-Gotha; allein diefe Stelle war mehr chrend als loh⸗ 
nend, und ©. befand ſich in fehr — Lage, als ihn J. J. Rouſſeau kennen lernte, 
mit dem er gleiche Neigung für die Muſik theilte. Durch dieſen wurde er bei Diderot, dem 
Baron Holbach, der Frau von Epinay und andern durch Geiſt und Geburt ausgezeichneten 
Perſonen eingeführt, und überall gelang es ihm, ſich in Gunſt zu ſehen. Als Secretair des 
Grafen Friefen, Neffen des Marfchalls von Sachfen, kam er noch mehr in die vornehmern 
Gefellfhaften und fuchte fich befonders den Frauen durch feines und gewandtes Wefen fo- 
wie burch äußere Eleganz zu empfehlen. Als die Ankunft der ital. Bouffons in Paris alle 
Kenner und Freunde der Muſik in zwei Parteien fpaltete, erflärte fih ©. entfchieden für 
fie und ftand an der Spige des Coin de la reine, fo genannt, weil dieſe Partei fi im Par 
terre unter ber Roge der Königin zu verfammeln pflegte, während die Freunde Rameau's 
und der frany. Mufif den Coin du roi bildeten. Er fchrieb bei diefer Gelegenheit eine Heine 
Broſchüre vol Geift, Wig und Geſchmack, „Le petit prophète de Boemischbroda” (Bar. 
1755), und als die Gegner darauf zu antworten verfuchten, ſchlug er fie durch feine „Lettre 
sur la musique frangaise” völlig aus dem Felde. Doch gab leptere ein fo gemaltiges 
Argerniß, daß anfangs von Verbannung und Baftille die Rede war, bis endlich die Wuth 
ſich legte und dem Verfaffer ftatt deffen der Beifall aller Freunde der neuen Muſik und dır 
ital. Truppe zu Theil wurde. Die Verbindungen G.'s mit den Encyklopäbdiften (f.d,), 
feine Verhältniffe zu den Großen Frankreichs, feine Kenntniffe ſowie die Gefchmeidigfät 
feines Beiftes öffneten ihm nun bald eine glänzende Laufbahn. Nach des Grafen Friefar 
Zobe wurde er Secretair bes Herzogs von Orleans. Damals fing er an, feine literarifchen 
Bulletins für mehre deutfche Fürften zu fchreiben, welche von allen nur einigermaßen wid- 
tigen Erfcheinungen der franz. Literatur jener Zeit die geiftreichften Analyfen enthielten 
und bei deren Abfaffung ihm befonders der Abbe Raynal und Diderot behülflich geweſeꝛ 
fein follen. Aud nachdem er 1776 zum Baron und vom Herzoge von Gotha zu deffa 
bevollmächtigtem Minifter am franz. Hof ernannt worden war, fepte er feine literarifche 
Eorrefpondenzen fort. Nach bem Ausbruche der Revolution begab er ſich nach Gotha, wo iht 
1795 die Kaiferin Katharina von Rußland zum Staatsrath und zu ihrem bevollmächtigter 
Minifterin Hamburg ernannte, welchen Poften er bekleidete, bis eine Krankheit, in Folge dera 
er ein Auge verlor, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen. Er ging hierauf wieder nag 
Gotha, wo er am 19. Dec. 1807 farb. Nach feinem Tode erfchien feine „Correspondane 
litt@raire, philosophique et critique” (16 Bbde., Par. 1812, nebft Supplement von ler. 
Barbier, Par. 1814; neue vervollftändigte Ausg., 15 Bde, Par: 1829 fa.; deutſch im 
Auszuge, 2 Bbe., Brandenb. 1820— 23), welche eine vollftindige Geſchichte der franz. 
Literatur von 1753—90 bildet und fprachlich, wie durch glänzende und pitante Urtheile 

ſich auszeichnet. 

Grimm (Jak. Ludw.), Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb 
am 4. Jan. 1785 zu Hanau, wurde auf dem Lyceum zu Kaffel gebildet und ftudirte ſe 
1802 auf ber Univerfität zu Marburg die Rechte. Im 9. 1805 folgte er einer Einladag 
feines Lehrers Savigny nach Paris, der ihn dort bei feinen literarifchen Arbeiten benutz. 
In das Vaterland zurückgekehrt, erhielt er 1806 eine Stelle im Kriegscollegium,. D 
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Muße, bie feine Amtsarbeiten ihm ließen, wendete er dem Studium ber Literatur und 
Dichtkunſt des Mittelalters zu, welchem er bereits in Paris fich gewidmet hatte. Nach der 
Gründung des Königreichs Weftfalen erhielt er 1808 die Auflicht über die im Schloffe 
Wilhelmshöhe aufgeftellte Privarbibliochet des Königs. Auch als er fpäter mit Beibehals 
tung dieſer Stelle zum Staatsrathsauditor ernannt wurde, blieb ihm noch Zeit genug, ſich 
feiner literarifchen Neigung zu widmen. Nach der Rückkehr des Kurfürften von Heffen 
folgte er 1814 als Secretair dem heff. Gefandten in das Hauptquartier der Verbündeten 
und fpäter nach Paris, wo erin Verbindung mit Volkel die von den Franzoſen aus Heffen 
weggeführten literarifhen Scyäge zuritswerlangen bemüht war. Bald nad) feiner Rüd- 
kehr aus Frankreich wurde er mit dem heff. Gejandten nad) Wien gefchidt, wo er bis zum 
Juni 1815 blieb. Im Auftrage der preiih. Negierung ging er 1815 noch einmal nad) 
Paris, um die aus einigen Gegenden Preußens dorthin gebraten Handfchriften auszu- 
mitteln und zurückzufodern und zugleich einige Gefchäfte des Kurfürften von Heffen zu be» 
forgen. Nach Bollzgiehung diefer Aufträge wurde er 1816 als zweiter Bibliothekar in 
Kaffel angeftellt,, wo er nun eifrig bemüht war, feine Studien ber Literatur des Mittelal« 
ters fortzufegen. Als 18209 nad) dem Tode des erften Bibliothefars, Völkel, der kurheſſ. 
Hiftoriograph und Staatsarchivdirector Rommel die erfte Stelle an der Bibliothek erhielt, 
fühlte fih G. durch die erfahrene Zurüdfegung gefränft und nahm 1830 den Ruf als 
Profeſſor und Bibliotkefar nach Göttingen an. Wegen feiner Theilnahme an der Prote- 
ftation gegen die Aufhebung des Staatsgrundgefeges von Hannover wurde er im Dec. 
1837 feines Amts entfegt und: des Bandes vetwiefen. Wal. über diefe Verhältniffe feine 
Schrift „Jak. G. über feine Entlaſſung“ (Baf. 1938). Von Kaffel, wohin er ſich wen⸗ 
dete, wurde er im März 1841 nach Berlin berufen, wo er als Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften auch an der Univerficät thätig ift. Seine wiffenfchaftlichen Forſchungen, 
durchdrungen von der edelften Vaterlandsliebe, waren und find vornehmlich darauf gerich» 
tet, das geiftige Reben des deutfchen Wolfe, wie es fich in deſſen Sprache und, im Mittels 
alter, in feinem Necht und Glauben, in feiner Sitte und Dichtung fundgegeben, an ſich 
und in feinen Beziehungen zu andern Völkern gefchichtlich zu ergründen und darzulegen. 
Die Werke, bie aus ihnen hervorgegangen, zeugen von einem mächtigen, Maffen bezwin- 
genden Fleiß, großartiger Gelehrſamkeit tiefdringendem, ordnenden Verftand, von fichernt 
Gefühl für den Gang Hiftörifcher Entwickelung und vom frifcheften, ebenfo Fräftigen als 
zarten poetifchen Sinn. "Durch ſeine Deutfche Grammatik” (Bd. I, Gött. 1819; 3. Aufl., 
1840; Bd. 2—4, 1826-37) hat er recht einentlich die hiftorifche Sprachforfhung über- 
haupt begründet. . Außerdem befigen wir von ihm Deutſche Rechtsalterthümer“ (Gött. 
1828), eine Sammlung beutfcher „Weisthiimer” (3 Bde, Gött. 1840—42), „Deutfche 
Mythologie” (Gött. 1835; 2. Aufl, in 2 Abto., 18:43— 44) und eine Unterfuchung „Über 
den Meiftergefang” (Goͤtt. 1311); ein Buch über deutfche Sitten hat er vorbereitet; heraus« 
gegeben hat er ferner, außer der Sammlung fpan. Romanzen, „Silva deromances viejos’ 
(Wien 1815), eine alchochdeutfche Interlinearverfion lat. Kirhenhymnen, „Hymnorum 
veteris ecclesiae XXVI interprefatio theotisca“ (Bött. 1830); im „Reinhart Fuchs“ 
(Berl. 1834) den mittelhochdeutfchen Reinhart, den niederländ. Reinaert und andere 
beutfche und lat. Gedichte der mittelalterlichen Thierfabel, über deren Wefen und Geftal« 
tung ſich die Einleitung verbreitet, und einen Nachtrag dazu in dem „Sendfchreiben an 
Lachmann über Reinh: Fuchs“ (Lpz. 1840); ferner die angelfächf. Dichtungen „Andreas 
und Elene“ (Gött. 1840) und mit A. Schmeller „Rat. Gedichte des 10. und 11. Jahrh.“ 
(Gött. 1838), daruntet namentlich den Waltharius mamı fortis. | 

Grimm (With. Karl), Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin, der 
Bruder des Vorigen, geb. am 24. Febr. 1736 zu Hanau, befuchte mit feinem Bruder das 
Lyceum zu Kaffel und ging, um fic, gleichfalls der Rechtswiffenfchaft zu widmen, 1804 
auf bie Univerfität zu Marburg. Seine Jugend trübte eine langwierige gefährliche Krant« 
heit, von der er nur langfam feit 1809 genas. Er wurde 1814 als Secretair bei der Bi⸗ 
bliothek zu Raffel angeftellt und ging mit feinem Bruder 1830 nach Göttingen, wo er Un« 
terbibliothefar und 1835 außerordentlicher Profeffor in der philofophifchen Kacultät wurde, 
Auch er gehörte zu den Sieben, welche gegen die Aufhebung des Staatsgrundgefeges ſich 
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rwahrten, und wurde deshalb feines Dienftes entlaffen, burfte aber in Göttingen noch 
verweilen bis im Oct. 1838, wo er fid) mach Kaffel zu feinem Bruder begab, mit dem zii» 
gleich er 1841 einen Nuf nach Berlin erhielt und annahm. Ein echter Geiftesgenoffe ſei ⸗ 
nes Bruders und mit ihm in häuslichen und amtlichen Verhältniffen wie durch gleiches 
wiffenfchaftliches Streben innig verbunden, hat er feine Forſchungen namentlich der Pocfie 
des deutfchen Mittelalters zugewendet; dahin gehören feine Ausgaben des „Grave Ruo- 
dolf“ (Goͤtt. 1828; 2. Aufl., 1844), Bruchftüde eines Gedichts des 12. Jahrh.; des Hilde» 
brandslieds (Gott. 1830), des Freidank (Gött. 1334), des Roſengartens (Gött. 1836), des 
Rolandslieds (Gött. 1838), der Veronica Wernher's vom Niederrhein (Gött. 1839) 
und der Goldenen Schmiede (Berl. 1540) und des Silveſter von Konrad von Würzburg 
(Gött. 1841). „Altdän. Heldenlieder” gab er in einer Überfegung (Heidelb. 1811) heraus, 
und dann eine Unterfuchung „Uber deutfche Runen” (Gött. 1821) und unter bem Zitel 
„Die deutfche Heldenſage“ (Gött. 1829) eine Sammlung der Zeugniffe für diefelbe mit 
einer Abhandlung über ihren Urfprung und ihre Fortbildung. Kleinere Arbeiten beider 
Brüder finden fid) unter andern aus früherer Zeit in ben „Heidelberger Studien“ won 
Daub und Ereuzer, in Arnim’s „Zeitung für Einfiedler”, in den „Heidelberger Jahrbũ · 
chern“ undausder neueften Zeit in Haupt's „Zeitfchrift für deutfches Alterthum“. Gemein · 
ſchaftlich Haben Beide herausgegeben die vortreffliche Sammlung deutfcher „Kinder- und 
Hausmärden” (3 Bde, Berl. 1812—13; Bd. I und 2, 5. Aufl., Gött. 1843), „Alt- 
deutfche Wälder“ (3 Bbde., Kaff. und Franff. 1813—16), eine Sammlung kleinerer Ar- 
beiten ; „Deutfche Sagen” (2 Bde., Berl. 1816—-18) und „Iriſche Elfenmärchen“ (ps. 
1826), nad) Erofton’s „Fairy legends“ mit einer Einleitung über den Elfenglauben. Er- 
warten dürfen wir von ihnen ein großes Wörterbuch der neuhochdeutfhen Sprache, zu 
welchem die umfaffenden Vorarbeiten nunmehr vollendet find. Pt 
Grimm (Jul. Ludw.), einer der verdienftvollften Landkartenzeichner ber neuern Zeit, 
geb. zu Weglar am 2, Nov. 1306, erhielt feine Bildung in der Bauafademie zu Berlin, 
wo er namentlid) durch Berghaus für die zeichnende Geographie gewonnen wurde. Abge- 
fehen von einzelnen Heinen geographifchen Karten war die Karte von Paläftina die erfte 
werthvolle Frucht feiner Studien. Wie bei feinen fpätern Arbeiten, nahm er auch [hen bei 
diefer Rennel fih zum Mufter. Die mislungene Lithographie und der tadeinswerthe Drud 
derfelben veranlaßten ihn zur Begründung des Geographifchen Verlagscomptoirs im 
Berlin, wobei ihn vorzüglich Nitter unterftügte. Er fand in den ausgezeichneten Litho ⸗ 
graphen Zodt und Scharrer kunſtgeübte Genoffen feiner Beftrebungen, und außer ein- 
zelnen, wahrhaft fhönen Blättern, fand insbefondere fein pneumatifch-portativer Erdglo» 
bus von 12 Fuß im Umfange, der 1832 erfchien, allgemeine Unertennung. Gleichzeitig ar 
beitete er mehre Schulatlaffe, von denen der bei Schropp erfchienene von Ritter auf das 
nachdrücklichſte empfohlen und nah G.'s frühem Tode, am 17. Jan. 1834, von Berghaus 
ergänzt wurde. Ungleid wichtiger aber war der von ihm nnternommene große „Atlas 
von Aſien“ (Lief. 1, Berl. 18335 Lief. 2, herausgegeben von Ritter und F. A. D’Egel, 
1840). Mit G.'s Tode fiel auch das Unternehmen des Geographifchen Verlagscomptoirs 
deſſen Verlag an die Reimer'ſche Buchhandlung überging. BR. "*.. 
Grimma, eine Stadt am linken Ufer ber Mulde, in der Kreisbirection Leipzig bes 
Königreichs Sachfen, mit ungefähr 5000 €., hatte im Mittelalter eine ungleich größere 
Bedeutung als Handelsſtadt wie gegenwärtig, wo fie befonders ber Kürftenfchule wegen 
im Rufe fteht. Sie hat.ein freundliches Anfehen und zum Theil nette Gebäude; unter 
ben öffentlichen find das königliche Schloß, in welchem jept das Amt ift, und das alten 
thümliche Nathhaus, urfprünglich ein Kaufhaus, die bemerfenswertheften, und unter 
ben Kirchen die Kloſterkirche und die feit 1840 fehr geſchmackvoll reftaurirte Frauenkirche 
Die Bewohner befchäftigen fich theild mit Kabrikarbeit; Handwerken und Handel, theils 
mit Aderbau. Die Fabrifen liefern namentlich Tuche, Flanelle, Sttumpfwaaren, Kattun 
und Zwirn fowie thönerne Pfeifen; auch beſteht dafelbft eine Baumwollfpinnerei. Nächft 
ber Fürftenfchule beftchen in ©. ein Schulfehrerfeminar (feit 1828), eine Stadtſchule und 
eine Mädchenfchule. Die Fürftenfhule, urfprünglid St.-Wuguftin bei G., fpäter nach 
ber Mulde gewöhnlich Meoldanum genannt; wurde 1550 von Merfeburg, ro. fie nicht ge» 
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beihen wollte, hierher in das ehemalige Auguftiner-Eremitenklofter verlegt und am 14. Sept. 
eingeweiht. Sie hatte früher 85 theils Frei», theils Koftjtellen, die aber jegt auf mehr als 120 
vermehrt find, und ift im Befig einer Bibliothef von ungefähr 3000 Bänden. Der Bau- 
fälligkeit wegen wurde fie 1828 von Grund aus neu aufgeführt. Die merkwürdigſten 
Punkte in der Nähe der Stadt find das ehemalige Kloſter Nimbfchen, jegt ein zur Fürften- 
fehule gehöriges Vorwerk, in welchem Katharina von Bora (f. d.) als Nonne lebte, und 
die Drte Döben, die alte Burg Demin, wo Albrecht der Unartige feinen Vater, Dito den 
Reichen, drei Jahre gefangen hielt, und Hohenftedt. G. fommt bereits im 11. Zahrh. als 
Stadt vor und war bie ins 45. Jahrh. herab der Mittelpunkt des fächf. Handels, nament- 
kich in Folge der durch fie führende Handelsſtraße aus Polen, Schlefien und der Laufig. 
Schon im I. 1200 erhielt e8 auch bad Stapelrecht über alles auf der Mulde geflößte Holz. 
Seit der Erbauung bes Schloffes im I. 1391 hielten die Markgrafen von Meißen und 
nachmaligen Kurfürften bis ins 16. Jahrh. öfter in ®. ihren Hof; auch wurden bier mehre 
Landtage gehalten. Die Reformation fand im J. 1520 Eingang. Im 3. 1531 am 17. 
Juli fam hier der Vertrag zwifchen den beiden fächf. Linien zur Beilegung der Streitigkei« 
ten über Münz- und Bergſachen zu Stande, der unter dem Namen bes Grimmaifchen 
Machtſpruchs bekannt iſt. Wie früher durch Feuer, Peft und die Huffiten im 3. 1429, 
fo litt die Stadt namentlich auch während des Dreifigjährigen Kriegs, wo fie faft ganz ver- 
wüftet wurde. Vgl. Ermel, „Altes und Neucs von G.“ (2pz. 1793, 4.). 

Grimmelöhaufen (Ehriftophel von), ift der Name des Werfaffers bes berühmten 
„Bimpliciffimus‘, wie in neuerer Zeit dur) Th. Echtermeyer in den „Hallifchen Zahrbü- 
chern“ (1838) und noch gründlicher und von Jenem unabhängig von W. A. Paſſow in 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung” (1843) faft bis zur Evidenz nachgemiefen 
worden ift. Der Name Samuel Breifenfon von Hirſchfeld, unter bem man bis⸗ 
her den Simpliciſſimus“ gewöhnlich aufführte, ift ebenfo fingirt, wie die Namen Si« 
aneur Meßmahl, Michael Negulin von Sehmsdorf, German Schleifheim von Sulsfort 
u. f. w. deren ſich G. auf feinen Schriften bediente. Früher hielt man den Verfaſſer mit 
dem Helden feines Hauptromans für ibentifch und nahm demgemäß an, er fei 1622 im 
Speffart geboren und, nachdem er lange Zeit ald Musketier während des Dreißigjährigen 
Kriegs gedient, 1669 geftorben. Dagegen ergeben ſich aus Paſſow's Unterfirchungen fol- 
gende Nefultate, G. war in Gelnhaufen um den Anfang des Dreißigjährigen Kriegs, viel 
leicht 1625, geboren, vermuthlich proteftantifcher Religion, und ftarb in allgemeiner Ach» 
tung als Schultheiß zu Nenchen am Schwargwalde früheftensnacd der Mitte des I. 1673, 
jedenfalls aber vor 1683. Erft in feinen fpätern Jahren fcheint er als Schriftfteller, dann 
aber auch um fo thätiger, aufgetreten au fein. Won feinen Schriften fand bie meifte und 
verdientefte Anerkennung fein oft aufgelegter Roman „Abenteuerliher Simpliciſſumus, 
d. i. Beſchreibung bes Lebens eines feltfamen Vaganten, genannt Melchior Sternfels von 
Fuchshaim, an den Tag gegeben von German Schleifheim yon Sulzfort” (6 Bbe., Möm- 
pelgart 1669; 3 Bde., kind, 1685; neu bearbeitet vom Verfaffer der „Grauen Mappe”, 
- Maadeb. 1510, und von E. von Bülow, Lpz. 1836). Diefer Roman, wenn aud) zumei- 
fen in Derbheit übergehend, zeichnet ſich durch naiven Wig, treuherzige Kraft, gefchidte 
und phantafievolle Anordnung und als treues Rebensgemälde der bunten, abenteuerlichen 
und greuelvollen Zeiten des Dreißigjährigen Kriegs vortheilhaft aus. In andern Noma- 
nen ift der Verfaffer dem abftrufen Nomangefhmade der Zeit, wie er fich bei Zefen, 
Buchholz oder Ziegler bemerkbar macht, ebenfalls bis zu einem gewiffen Grabe verfallen; 
dagegen zeigt er fich überall vortrefflic, und von echter Lebensweisheit, theilweife auch von 
gefunden Witze erfüllt, wo er fich, wie in den Fleinern Erzählungen, „NRathftübel Plutonis“, 
„Der ftolze Melcher” u. ſ. w., oder in feinen Schriften fatirifch-bibaftifhen Inhalts, wie 
in feiner „Verfehrten Welt“, an den eigentlichen Volkston anfhlieft und das natürlich Ein» 
fache bem erfünftelt Pomphaften der damaligen Zeit gegenüberftellt. 

Grimod de In Reyniere (Aler. Balth. Laurent), der wigigfte Epitunäer bes 
neuern Frankreichs, der fich befonders durch feine große Efluft und Feinſchmeckerei aus, 
zeichnete, geb. zu Paris am 20. Nov. 1758, der Sohn eines Generalpächters, hatte von 
Natur ganz misgeftaltete Hände, wußte aber fehr gefchickt feine fünftlichen Bingen zu ge- 
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brauchen. Er ftudirte die Rechte und wurde Advocat ; allein eine fehr bitter abgefaßte Schrift 
zog ihm 1780 Verweifung zu. Seitdem Iebte er in völliger Unabhängigkeit ganz ber Lite- 
ratur. In den glänzenden Cirkeln feiner Altern zeigte er ſich linkiſch und blöde, machte fich 
aber dabei fortwährend über den Rangſtolz der vornehmen Welt luftig. Unter Anderm 
gab er ein großes Gaftmahl, welchem Niemand beiwohnen durfte, der nicht bewies, daß er 
ein Bürgerlicher fei. Ein anderes Mar lud er fehr vornehme Gäfte und ließ fie in einem 
ſchwarz ausgefchlagenen Saale fpeifen, wo Jeder einen Sarg hinter ſich hatte. Später 
trieb er eine Zeit lang im Haufe feines Vaters einen Kramhandel. Die Revolution durch · 
lebte er fehr friedlich. Durch feinen wigigen „Almanac des gourmands” (8 Bde., Par. 
1803— 12), den er dem Koche Cambaceres’ widmete, wurde er in ganz Europa berühnt. 
Für die Emporfömmlinge, die nicht wiffen, wie fie ihrem Vermögen Ehre machen follen, 
fihrieb er „Le manuel des Amphitryons” (Par. 1808). Sein Eifer für die Beförderung 
der Wiffenfchaft des Gaumens, wie fie Montaigne nannte, lief ihn eine Jury von Fein- 
fhmedern errichten, die monatlich im Rocher de Cancale eine Sigung bei einer ausge» 
wählten Tafel ‚hielt, wo über den Werth der Speifen auf die ernfihaftefte Weife abge- 
ftimmt wurde. Seit 1814 lebte G., literarifch befchäftigt, in der Zuruückgezogenheit auf 
dem Lande, wo er erft am 13. San. 1838 ftarb. 

Grindelwald, eines der fchönften und angebauteften Alpenthäler im Oberlande des 
ſchweiz. Eantons Bern, 3100 F. über der Meersfläche, wird gebildet durdy zum Theil 
noch nie oder erft in der neueften Zeit beftiegene, mit ewigem Schnee und Eis bededite Ge- 
birge mit dem Ober - und Untergrindelmwaldgletfcher, und ift eine halbe Stunde breit und 
vier Meilen fang. Es hat ungefähr 3500 Bewohner, welche Viehzucht und Alpenmwirth- 
ſchaft treiben, und ift berühmt als Mittelpunkt des Weges vom Lauterbrunnen nad Mey- 
ringen, bem Dauptorte des Dberhaslithals. Vieles Intereffante bietet der Bergweg über 
die Weegeralp, bie Eleine Scheidegg, dem Buße der Jungfrau und den berner Alpen ent- 
lang. Sehr bekannt ift das, Grindelwalder Kirſchwaſſer, das als eines der beften 
und unentbehrlichften Stärfungsmittel allen Fußreifenden der Schweiz anempfohlen wird. 

Grippe (influentia), eine Krankheit, die in der neuern Zeit befonders in den J. 
1831 und 1833 epibemifch den größten Theil der Erde überzog. Über die Etymologie des 
Wortes gibt es verfchiedene Meinungen, unter denen diejenige als die annehmbarfte er- 
ſcheint, die daffelbe von dem altfranz. griper, d. h. erfaffen oder plöglich erhafchen, ver- 
wandt mit dem beutfchen greifen und dem plattbeutfchen griepen, ableitet. Der Name 
Influenza ift ital. Urfprungs, indem die ital. Chroniken alle ihre Epidemien al® una in- 
fluenza di freddo befchreiben. Die Krankheit felbft war fchon feit dem 12. Jahrh. befannt. 
Sie befteht in einem nervöfen Katarrhfieber, welches vielleicht von allen Epidemien den 
ausgeprägteften epidemifchen Charakter hat. Mit Unrecht nennt man aud) einen etwas 
heftigen, mit Schlingbefchwerden und Mattigkeit verbundenen Katarrh Grippe, denn 
erft Fiebererfcheinungen, Athembefchwerden, Bruftfchmerzen, fortwährender fhmerzhaf- 
ter Huften, Kopffchmerzen und Augenleiden erheben einen Katarrh zur Grippe. Dieſe 
Symptome fönnen fich fogar bis zu einem ziemlich hohen Grade fleigern, che das Übel ei« 
nen ſchlimmern Namen verdient. Wenn auch nur felten ein energifcheres ärztliches Ein- 
greifen nöthig wird, fo erfodert die Krankheit Doch ziemliche Vorſicht in der Diät, beſonders 
bei fchon gefhmwächten Eonftitutionen. Die Nefpirationswerkzeuge und die Kräfte im All- 
gemeinen werben ftarf angegriffen und Erkältungen oder andere Diätfehler können fehr 
gefährliche Folgen nach fich ziehen. In den meiften Fällen bei gutem Verhalten iſt die 
Krankheit nicht gefährlich und nach einigen Tagen bis auf eine ziemlich lange andauernde 
Mattigkeit beendigt. Vgl. Gluge, „Die Influenza oder Grippe’ (Minden 1837). 

Grifaille, ſ. Camaien. 

Grifette ift der Name für eine ganze Elaffe parifer Mädchen, welche, niebern Stan- 
des, die Proftitution mit einem gewiffen Anftric von Anftand und Ehrlichkeit zu verbin« 
den wiffen, ſich gut und reinlich Mleiden, vorzüglich als Nähterinnen, Putzmacherinnen 
u. f. w. auf Arbeit gehen, dabei aber ledigen Herren, namentlich Studenten, die Wirth- 
[haft führen und von der franz. Sitte gewiffermaßen als die temporairen Ehefrauen ihres 
Freundes anerkannt find. Man rühmt dieZreue, womit fie ihrem jeweiligen Freunde zuge⸗ 
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than find, ihre Sorgſamkeit und die häufig felbft mit Opfern verfnüpfte Ehrlichkeit in Be- 
forgung ihrer häuslichen Gefchäfte, wie im Allgemeinen ihre Grazie und ſchalkhafte Hei» 
terfeit. Ebenfo forglos und leichtfinnig, wie fie ein erſtes Verhaͤltniß mit einem jungen 
Mann anknüpfen, geben fie fi auch, wenn ihr Liebhaber fie verläßt, einem Andern hin, 
dem fie bis zur Auflöfung des neuen Verhältniffes gleiche Treue widmen. Mancher ge- 
lingt es, die wirkliche und, wie allgemein behauptet wird, auch meift treue, häusliche und 
dankbare Ehefrau eines oder des andern Liebhabers zu werden; häufiger jedoch, finfen fie, 
aus einer Hand in die andere übergehend, von Stufe zu Stufe, um in Elend und Gemein- 
heit zu enden. Die franz. leichte und unbefümmerte Sitte hält ſolche Verhältniffe für er- 
laubt und gerechtfertigt, ja für natürlich und nothmwendig. Einige unter den neuern deut- 

ſchen Schriftftelleen haben das Grifettenwefen aud für Deutfchland empfehlen mollen, 
ohne zu bedenken, daf ein deutfches Mädchen diefer Art, welches meift gutmüthig, wenn 
auch leichtſinnig und namentlich im hohen Grade leichtgläubig erfcheint, ſtets mehr als 
eine Franzöfın die Ehe als legtes Ziel im Auge behält, daß es, um feinen Zweck betrogen 
und ba es felten die natürliche Bildung und Geiftesanmuth der Franzöfin befigt, leichter 
in eine plumpe Demoralifation verfinft und ohnehin von der beutfchen Sitte als ein ver- 
worfenes und ausgeftoßenes Gefchöpf betrachtet wird, daß endlich überhaupt, auch in Frank- 
reich, Berhältniffe diefer Art der Mehrzahl nach mit der Proftitution, viel feltener dagegen 
mit einer fittlichen Ausgleihung durch die Ehe enden, ba der Verführer und mit ihm bie 
Melt e8 ganz in der Ordnung hält, die Verführte, wenn er ihrer überdrüſſig ift oder es 
fonft mit feinem Vortheil nicht mehr vereinbar findet, ohne Weiteres zu verftoßen. In der 
Theaterfprache bezeichnet man mit Grifette das Fach ber Soubretten (f. d.), infofern 
diefe mit dem Charafter anmuthiger und nedifch-migiger Coquetterie auch den ber Selbft« 
und Intriguenfucht verbinden. 

Grochow, ein Dorf im poln. Gouvernement Mafovien, wurde durch die Schlacht 
am 25. Febr. 1831 bekannt, in welcher das begeifterte Heer der Polen unter Skrzyneckl's 
unficherer Leitung einen mörberifchen Kampf gegen die ungleich ftärfere Macht ber Ruffen 
beftand und wenn nicht fiegte, doch auch nicht befiegt wurde. 

Grodno, ein Gouvernement Weftrußlands, von 755 DM. mit 900000 E., im Sü- 
den mit einer Menge Moräfte und kleiner Seen bedeckt und im Ganzen noch ziemlich ſchlecht 
angebaut, war früher ein Theil Lithauens. Die Bewohner find Rußniaken, Lithauer und 
Polen und bekennen fich meift zur röm.Patholifchen Kirche; doch gibt es auch Griechen 
und Zuden daſelbſt. — Die Hauptftadt Grodno am Niemen hat 9000 E., darunter gegen 
5000 Juden, zwei Schlöffer, eine abelige Kadettenfchule, mehre Fabriken in Tuch, Seide 
und Gewehren und einträglichen Handel, der ganz in den Händen ber Juden ift und durch 
in G. abgehaltene Meffen gefördert wird. In ©. ftarb 1586 Stephan Bathori auf dem 
Schloffe, das er felbft hatte erbauen laffen. In G. unterfchrieben 1793 die poln. Reiche- 
ftände nach langem Widerftreben die zweite Theilung Polens und hier legte 1795 Sta» 
niſlaw Auguft feine Krone nieder. i 

Groitzſch, eine Heine Stadt im Königreich Sachfen, in der Kreisdirection Leipzig, 
eine halbe Stunde von Pegau, hat etwa 1200 E., die fi von Aderbau und Handwerken 
nähren. Bekannt und ein einträglicher Handelszweig find namentlic, bie Pantoffeln oder 
vielmehr Papufen aus Saffian, den man auch in ©. fertigt. Ein hiefiger im 17. Jahıh 
in türk. Gefangenfchaft gerathener Einwohner, Namens Meyer, foll zuerft diefen Er- 
werbszweig hierher verpflanzt haben, den fich nachher auch Pegau, Zwenkau und Luckau 
aneigneten. Der Drt wird bereits im 11. Jahrh. als Stadt erwähnt und war ber 
Stammort der Grafen von ©., unter denen Graf Wiprecht (f.d.) und fein Sohn 
Heinrich fi einen berühmten Namen erworben haben. Nach des Letztern Tode erhielt der 
Markgraf Konrad von Meißen die Graffchaft. Die dafige alte Burg, welche der Kaifer 
Heinrich V. 1213 vergebens belagerte, erhielt 1270 der Abt von Pegan, der fie ald Raub- 
fchloß von Grund aus zerftören ließ. 

Grolman (Karl Ludw. Wild. von), ehemaliger großherzoglich heſſ. Staatsminifter, 
geb. am 23. Zuli 1775 zu Gießen, wo fein Vater, als landgräflich Heffen-barmftädtifcher 
Geh. Regierungsrath, Mitglied der Provinzialregierung war, erhielt feine Bildung auf 
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dem Gymnafium und der Univerfität dafelbft, wo er fih dem Studium der Rechte wib- - 
mete, und befuchte dann zu feiner weitern Ausbildung einige Zeit die Univerfität zu Erlan« 
gen. Im J. 1795 habilitirte er fich in Gießen, wo er 1798 auferordentlicher, 1800 orbent- 
licher Profeffor der Rechte wurde, 1804 den Charakter cines Oberappellationsgerichte- 
rath8 und im Dec. 1815 die feit 1804 erledigte Kanzlerwürde der Univerfität erhielt. 
Auch war ihm und feinen Brüdern ingwifchen im 3. 1812 vom Könige von Preußen die - 
Adelswürde erneuert worden. Nachdem er feit 1816 in Darmftadt den Vorſitz bei der mit 
Abfaffung eines neuen Geſetzbuchs für das Großherzogthum Heffen beauftragten Com- 
miffton geführt hatte, wurde er 1819 bei der Krankheit des Staatsminifters, Freiherrn 
von Richtenberg, zum Mitglied des Staatsminiſteriums und nach dem Ableben deffelben 
zum Staatsminifter ernannt. Als ſolcher leitete er alle Zweine der Staatöverwaltung, 
das Militairwefen ausgenommen, bis zur neuen Organifation der oberften Staatsbehör- 
den im J. 1821, worauf er das Departement des Innern und der Juſtiz übernahm und 
Präfident ber vereinten Minifterien wurbe. Er ftarb am 14. Kebr. 1829. Sowol ber 
Staat wie die Univerfität verdanken ihm fehr viel. Seine wichtigsten Werke find die 
„Grundfäge der Criminalrechtswiſſenſchaft, nebſt einer ſyſtematiſchen Darftellung der 
beutfchen Griminalgefege”’ (Gief. 17985 4. Aufl., 1826); „Uber die Begründung des 
Strafrechts und der Strafgefeggebung, nebft Entwidelung der Lehre von dem Mafiftabe 
der Strafen und ber juridifchen Imputation“ (Gieß. 1799), worin et gegen Feuerbach und 
andere Gegner der Präventionstheorie ben Beweis zu führen verfuchte, daß derfelben feis 
neswegs die praftifche Anwendung abgehe; die „Theorie des gerichtlichen Werfahrens in 
bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten, nady gemeinen dentfchen Rechten“ (Gieß 1800; 4. Aufl., 
1820), fein Hauptwerk, und das „Handbuch über den Code Napoleon’ (Bd. 1— 3, Gieß. 
1810— 12), welches in Folge der pofitifchen Veränderungen in Deutichland genen Ende 
bes 3. 1813 nicht weiter fortgefegt wurde. Unter feinen fleinern Schriften nennen wir 
ben „Verſuch einer Entwidelung der rechtlichen Natur des Ausſpielgeſchäfts“ (Gieß. 
1797) und die Schrift „Uber olographe und myflifche Teſtamente“ (Gieh. 1814). Außer» 
bem gab er theils allein, theils mit andern Gelehrten, mehre juriftifche Journale heraus. 

Grolman (Heinr. Dietr. von), ehemaliger preuß. Geh. Obertribunalpräfident, war 
zu Bohum in der Graffchaft Mark am 31. Dec. 1740 geboren und ein Sohn Chri- 
ſtoph Dietr. G.s, der ald Director der Regierung in Kleve am 12. Febr. 1784 im 
84. Lebensjahre ftarb. Er erhielt feine Schulbildung zu Kleve, ftudirte 1750—62 in 
Halle und Göttingen die Rechte und fing dann feine praftifche juristische Laufbahn bei der 
Regierung in Kleve an, worauf er 1765 Kammergerichtövath in Berlin und fpäter Ps 
pillenrath wurde. In der Schufe Friedrich des Großen gebildet und deffen Jdeen über die 
Nothwendigkeit eines nationalen Gefegbuchs theilend, zählte er ſchon in jener Zeit unter 
den ausgezeichnetfien Rechtsgelehrten Preußens. Im J. 1787 als Geh. Juſtizrath zum 
Mitgliede der Gefegcommiffion ernannt, war er bei Ausarbeitung des „Allgemeinen Land« 
rechts” einer der thätigften Nebactoren. Im J. 1793 wurde er zum Geh. Obertribunals 
rath und 1804 zum Präfidenten des Geh. Obertribunals befördert. Bei feinem funfsig- 
jährigen Dienftjubilänm am 27. Dec. 1315 erhielt er das Prädicat Excellenz und beim 
Ordensfeſte im J. 1816 den Rothen Adlerorden erfter Claſſe. Bei Einrichtung des Staats» 
raths im J. 1817 wurde er zum Mitgliede deffelben ernannt. Er hatte 67 Jahre lang 
im Dienfte dreier Könige unermüdlich gewirkt, als er fich emdlich wegen zunehmender 
Schwäche bes Geſichts und Gehörs genöthige fah, feine Entlaffung aus dem Staafsdienfte 
nachzuſuchen, die ihm auch unter Verleihung des Schwarzen Adlerordens 1833 zu Theil 
wurde. Seitdem lebte er, noch volllommen im Befige feiner geiſtigen Kräfte und bei ungeftör« 
ter Gefundheit, im Kreife feiner Familie, bis er, ein faft hundertjähtiger Greis, am 21. Det. 
1840 ſtarb. Begas hat für den Sigungsfaal des Geh. Obertribimals fein Bildnif gemalt. 

Grolman (Karl Wild. George von), ehemaliger preuf. General der Infanterie, 
der Sohn des Vorigen, geb. zu Berlin am 30. Zufi 1777, widmete fi früh dem Kriegs« 
bienfte, indem er, 14 Jahre alt, in das Infanterieregiment von Möllendorf eintrat, in mel« 
chem er 1795 zum Faͤhnrich und 1797 zum Secondelieutenant avancirfe, woraufer 1804 
Premierlieutenant und Infpectionsadjutant des Felbmarfchalls von Möllendorf wurde, 
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Beim Ausbruche des Kriegs im J. 1806 wir er Stabscapitain; nach der Schlacht bei 
Jena wurde et dem commandirenden General, Fürften von Hohenlohe, ald Adjutant zus 
getheilt. Mit Aufträgen an den König entfendet, entging er der Eapitirfation von Prenz · 
low und kam glüdlicy zur Armee nad Oſtpreußen. Hier wurde er beim Generalſtabe 
des LEſtocq'ſchen Corps angeftellt und nach dem Gefedjte bei Heildberg zum Major be 
fördert. Nach dem tilfiter Frieden hatte er als Director der erften Divifion des allgemeinen 
Kriegsdepartements, unter Scharnhorſt's Leitung, an den Arbeiten zur Meorganifation 
des Heers großen Antheil; als aber im J. 1809 der Krieg zwiſchen Frankreich und Öft- 
reich ausbrach, nahm er feinen Abjchied, um in öfter. Kriegsdienfte zu treten. Im General» 
ftabe bei dem Corps des Generals von Rienmayer angeftellt, machte er den Feldzug bdeffel- 
ben in Franken und Sachſen mit. Nach abgefchlöffenem Frieden ging er über Schweden 
und England nad) Spanien, tim an dem fpan. Befreiungsfriege Teil zu nehmen. Im 
Frühjahre 1810 trafer in Cadiz ein und bald darauf wurde er ald Major und Comman⸗ 
deur eines Frembenbataillons angeftellt. Er avancirte zum Oberftlientenant, wurbe aber 
1812 bei der Eroberung von Valencia von den Franzoſen gefangen genommen und nad 
Frankreich transportirt. Nachdem er ſich aus der Gefangenschaft befreit und die ſchweizer. 
Grenze erlangt hatte, reifte er unter dem Namen eines ehemaligen öffr. Offiziere Nichter 
nad) Deutf&land zu feinem Schwager in Franfen. Hier nahm er den Namen von Gerlach 
an und bezog als Student die Univerfität zu Jena. In der That hörte er einige Vorlefun- 
gen; als aber die Nachricht von dem Rückzuge der Franzofen aus Nufland eintraf, kehrte 
er fofort in fein Vaterland zurüd. Wegen der Anwefenheit ber Franzoſen mußte er ſich 
indeß noch verborgen halten, und fo lebte er heimlich, zum Theil im väterlichen Haufe in 
Berlin, zum Theil bei dem Freunde feiner Familie, dem Großfanzler von Beyme, in Steg- 
fig. Als der König nach Breslau abgegangen war, folgte ihm ©. nad) Schlefien, wo er 
ebenfalls noch verborgen lebte, bis endlich das Bündnig zwifchen Preußen und Rußland 
zu Stande kam. Sofort trat er num wieder als Major beim Generalftab ein, in welcher 
Eigenfchaft er an den Schlachten von Lügen und Baugen, ſowie an dem Gefechte bei Hey⸗ 
nau Theil nahm. Nach dem ea a wurbe er bei dem zweiten Armeecorps un« 
ter bem General von Kleift als Generalftabsoffizier angeftellt und zugleih zum Oberft- 
lieutenant befördert. In der Schlacht bei Kulm durch einen Schuß in die Hüfte ſchwer 
verwundet, wohnte er nichtsdeftomeniger, inzwifchen zum Oberften avancirt, ſchon wie 
ber der Schlacht bei Leipzig bei. Beim zweiten Armeecorps machte er dann den Feld- 
zug bis zum parifer Frieden mit, nach deffen Abſchluß er zum Generalmajor ernannt und 
als Director des zweiten Departements im Kriegsminifterium befchäftigt wurde. Beim 
Ausbruche des Kriegs im I. 1815 Fam er als Generalquartiermeiſter zu der Armee des 
Fürften Blücher. Nach dem zweiten parifer Frieden trat er ald Chef des Generalſtabs wie» 
ber in das Kriegsminifteritum ein, doch fand er fich im J. 1819 nach dem IE des 
- Kriegeminifters von Boyen ebenfalls veranlaft, feinen Abfchied zu nehmen, Er kaufte ſich 
als Gutsbefiger in der Gegend von Kottbus an und lebte dort, bis er im J. 1825 als Ge⸗ 
neralfieutenant und Commandeur der neunten Divifion (in Glogau) wieder in Dienfte 
trat. Im I. 1832 wurde er interimiſtiſch und drei Jahre fpäter definitiv zum commandi · 
renden General des im Großherzogthume Pofen ftehenden fünften Armeecorps ernannt 
und 1837 zum General der Infanterie befördert. Er ſtarb in Poſen am 15. Sept. 1843, 
Die von ihm und umter feinem Namen herausgegebenen Schriften, wie die „Geſchichte des 
Feldzugs von 1815 in den Niederlanden und Frankreich” (2 Bde., Berl. 1837—38) 
find aus der Feder feines Adjutanten, des Oberſtlieutenants außer Dienft von Dantig. 
Grolman (Wilh. Heint. von), Präftdent des Oberappellatlonsſenats im Kammer · 
gerichte zu Berlin und Mitglied des Staaterathe, der jüngere Bruder bes Vorigen, geb. 
zu Berlin am 28. Febr. 1781, erhielt feine Schulbildung auf der dafıgen Dane dem . 
nachherigen Friedrich · Wilhelms · Gymnaſtum, und ffudirte 1798— 1800 zu Göttingen 
unter Hugo’s Leitung und zu Halle die Rechte. Er. wurde 1801 Auscultator beim Stadf« 
gericht in Berlin, 1802 Neferendar beim Landgerichte daſelbſt, 1804 Affeffor bei der da- 
maligen Negierung in Marienwerder, 1806 Reglerungsrath, 1808 Kammergerichts- 
rath in Berlin und 1010 zugleich Mitglied des kurmarkiſchen Pupillencolleglums. Beim 
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Aushruche des Kriegs im 3. 1813 von der berliner Commiffion zur Organiſirung ber 
Landwehr zum Major und Commanbdeur bes erften Bataillons des vierten furmärtijchen 
Lanbwehr-Infanterieregiments errtannt, welches bem vierten Armeecorps zugetheilt wurbe, 
nahm er mit demfelben ehätigen Antheil an dem Treffen bei Hagelsberg, fowie an der 
Blockade von Magdeburg und Wefel. Nachdem die Landwehr im Juli 1814 nach Berlin 
zurückgekehrt, legte er feine militairifche Charge nieder und trat wieder in feinen Poften 
als Kammergerichtsrath ein. Als jedoch 1815 der Krieg von neuem ausbrach, übernahm 
er wieder das Commando feines Landwehrbataillons, das noch zeitig genug auf dem Kriegs- 
fchauplage eintraf, um beim dritten Armeecorps unter dem Befehle des Generals von Thie- 
lemann an der Schlacht bei Fleurus und an dem Gefechte bei Wavre thätigen Antheil zu 
nehmen. Befonders bei der Vertheidigung von Wavre am 18. und 19. Juni zeichnete fich 
G. an der Spige feines Landwehrbataillons fo aus, daß ihm als Anerkennung das Eiferne 
Kreuz erfter Elaffe verliehen wurde. Gleichwol erfannte G., daß nicht die friegerifche Yauf- 
bahn, die er blos aus Liebe zum Vaterlande und aus Begeifterung für die deutfche Sache 
betreten hatte, bie Aufgabe feines Rebens fei. Nach dem zweiten parifer Frieden trat er 
1816 wieder in fein Dienftverhältnig beim Kammergericht in Berlin zurüd; doch bafd 
darauf wurde er zum Bicepräfidenten des Dberlandesgerichts in Kleve ernannt. Drei 
Jahre darauffam er in das damals beftehende Minifterium zur Revifion der Gefeggebung in 
Berlin. Nach Auflöfung deffelben wurde er 1821 Vicepräfident des Oberlandesgerichts 
zu Magdeburg und 1827 WVicepräfident des Kammergerichts au Berlin. Nachdem er vier 
Jahre lang dem Criminalfenate vorgeftanden, wurde er Präfident des Inftructionsfenats 
und fodann 1836 des Oberappellationsfenats, auch 1839 Mitglied des Staatstathe. 

Gröningen, die nördlichfte Provinz des Königreichs der Niederlande, welche im 
Norden an die Norbdfee, im Dften an Hannover, im Weften an Friesland, im Süden an 
Drenthe grenzt, 43 DM. groß, ift zum heil äußerſt fruchtbar, zum Theil, zumal im In- 
nern. faft undurchdringliches Marfchland und zählt 165000 E., die von Viehzucht und 
Fifcherei leben und mit Ausnahme einer nicht unbeträchtlichen Anzahl Wiedertäufer meift 
zur katholiſchen Kirche fich befennen. Hier entdedite man 1818 in einem tiefen Torflager 
die Überrefte der Brüder, welche einft Germanicus über die Sümpfe fchlagen ließ. — Die 
Hauptftadt Gröningen an der Hunfe, welche durch drei Kanäle mit dem Dollart ver» 
bunden ift, und Fivel hat 30000 E., eine 1615 geftiftete Hochfchule mit faum 300 Stu- 
direnden, einer Bibliothek und einem botanifhen Garten, eine berühmte Taubftummen- 
anftalt für 150 Zöglinge, eine Bauakademie, eine höhere Zeichen» und Marinefchule. 
Die merfwürbigften Gebäube find die Kathedrale zu St.-Martin mit einem 333 F. hohen 
Thurm und vortrefflicher Drgel, das fchöne Rathhaus auf dem 420 F. breiten und 7006. 
langen Marftplage, dem größten und fchönften in Holland, und die Börfe. 

Grönland, ein Nordpolarland, von dem man zwar jegt mit Gewißheit weiß, daß es 
nicht mit dem nördlichen Afien zufammenhängt, alfo eine Infel ift, deffen nördliche Küften - 
jedoch noch unbekannt find, und das fich bei einem Flächenraum von mindeftens 20000 
OM. von Norden nad; Süden zwifchen der Baffınsbai und dem nördlichen Eis« fowie 
bem Atlantifchen Meer bis zum 59° 45’ nördl. B. erftredt, indem es gegen Süden immer 
ſchmaͤler zuläuft und im Gap Farewell endigt. Es wird von Norden nad) Süden durch ein 
hauptfählich aus Granit und Gneis beftehendes Gebirge durchzogen, das im Norden der 
Baffinsbai zu beträchtlicher Höhe anfteigt, an der Weftküfte viele Kiorde oder ſchmale Meer» 
bufen bildet und im Often im 3400 F. hohen Noscoegebirge fteil in das Meer abfällt. 
Der Flüffe gibt es in G. nur wenige; der bedeutendfte ift ber Baalefluß. Das Klima des 
Landes ift durchaus arktifch, gemäßigter auf der Weftküfte, fälter auf der Oſtküſte, die faft 
ganz von Eisbergen gefperrt ift. Die Sommer in dem füblichen Theile der Weftfüfte find 
zwar furz, aber doc) fehr warm, werden jedoch immer fürger und fälter, je nördlicher man 
fommt, ſodaß zulegt der das ganze Jahr gefrorene Boden kaum einige Zoll von der Sonne 
in dem faſt nur einen Monat. dauernden Sommer aufgethaut wird. Das Land hat faſt 
durchaus den Charakter der fchredlichften, von immerwährenden Schnee» und Eisbergen 
durchzogenen Einöde, bie nur die fpärlichfte arktifche Vegetation, im Süden einige Weide 
für Vieh und Erlen, Birken, Wacholder, Zwergweiden, einige Beeren und weiter nad 
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Norden nur Moofe und einige Kräuter zeigt. Daher ift es auch höchſt arm an Land⸗ 
fäugthieren und Randvögeln, von denen nur der Hund, das Rennthier, der weiße Bir, 
der weiße Haſe und Polarfuchs fowie eine Taubenart erwähnenswerth find. Zahlreicher 
find die Seefäugthiere und Waffervögel, am zahlreichften aber die Fifche, welche mit dem 
Nennthiere und den legtern beiden Thiergattungen den Einwohnern hauptſächlich die 
Mittel ihrer Eriftenz und die Ausfuhrproducte liefern, welche in Fifchbein, Thran, Nob- 
ben», Fuchs-, Bären» und Nennthierfellen, Eiderdunen, Narwalhörıtern u. f. w. beftchen. 
Die Einwohner des Landes find, mit Ausnahme weniger dän. Coloniften, ein Stamm der 
weitverbreiteten Familie der Es fimos (f.d.), mit der fie alle Eigenthümtichkeiten theilen. 
Wie diefe find fie ein Fifchervolf, das es nicht einmal bis zur Zähmung des Nennthiers ge 
bracht hat und größtentheils noch heidnifch ift. Nur in der Nähe der dän. Niederlaffungen 
und fo weit fich der Einfluß der Miſſionare erftredit, find fie Chriften und civilifirter geworben. 
Ihre Zahl beläuft fich auf 20— 24000 Seelen, wovon ungefähr 6500 in den dän.-lutheri« 
ſchen und den herenhutifchen Miffionen leben. Obwol im höchſten Grade ſchmuzig und auf 
einer der niedrigften Stufen der Gefittigung ftehend, find fie doch gutartig, ohne grobe La» 
fter, ftols, thätig und voll Muttermwig. Ihre Wohnungen beftehen im Winter in engen, ftei- 
nernen, mit Erde bededten, bios mit einem ganz niedrigen Eingange verfehenen Hütten, die 
wahre Kloafen und voller Ungegiefer find, im Sommer aber aus Zelten. Zur Nahrung dienen 
ihnen hauptſächlich Thran und Seethiere aller Art. Der Fifhfang, den fie in fünftlichen 
Kähnen aus Fifchbein und Nobbenfell, mittels Harpunen fehr gefchict betreiben, ift ihre 
Hauptbefchäftigung ; weniger lieben fie die Jagd. Außer den dän. Niederlaffungen leben 
fie ohne allen gefellfchaftlichen Verband. Ihre Sprache, Karalit genannt, ift ein Dialekt des 
Estimoifchen. Merkwürdig iftihre Religion. Als höchftes Wefen verehren fie Silla (die Luft 
oder den Himmel), der Alles leitet und den Menfchen je nach ihren Handlungen gnädig oder 
ungnädig ift; andere göttliche Wefen find Malina und ihr Bruder Alminga (Sonne und. 
Mond), unter denen der Seehundsfang fteht; außerdem verehren fie eine Menge Luft«, 
Meere, Feuer-, Berg-, Kriegs-, Wind- und Wettergeifter ; der mächtigfte unter denfelben ift 
der gute Geift Torngarſuk, deffen Frau die Seethiere in ihrer Gewalt hat. Die Erde denken 
fie fi auf alten morfchen, immer der Ausbefferung bedürfenden Stügen im Meer, und 
den Himmel auf den Bergen ruhend, um die er fich dreht. Der erfte Menfc kam aus der 
Erde und die Frau aus feinem Daumen. Auch an eine Sündflut, aus der nur ein Mann 
übrigblieb, der fich Durch einen Stodfchlag auf die Erde eine Frau fchuf, glauben fie, ſowie 
an eine Auferftehung der todten Menfchen und Thiere nach deren Ausfterben. Verehrung 
bemeifen fie ihren Gottheiten nicht, auch feiern fie nur ein Feft, das Sonnenfeft am 22. 
Der., durch Schmaus, Gefang und Tanz; fonft ift ihre Religion durch den allergrödften 
Aberglauben, der durch ihre Zauberer und Wahrfager, Angekoks genannt, ausgezeichnet. 
Die in den dän. Niederlaffungen lebenden Grönländer find zum Chriftenthum befehrt, 
haben jedoch noch viel von ihrem alten Aberglauben bewahrt. 

Mertwürdig ift ©. wegen feiner frühen Entdedung durch die Standinavier, wie ein 
1824 dafelbft gefundener, jegt im Mufeum zu Kopenhagen befindlicher Nunenftein be 
weift. Schon im J. 982 war es durch zwei Colonien auf der Weft- und Oftfeite, Auftur- 
bygd und Wefturbygd, von Skandinaviern bevölkert worden. Im 3. 1406 beftand die öft- 
liche Eolonig aus 190 Dörfern, einem Bifchof, zwölf Kirchfpielen und zwei Klöftern. Allein 
von da an ſchweigt die Gefchichte über diefelbe. Die Oftküfte, auf der man dieje öftliche 
Eolonie gelegen glaubte, und die früher, wie gan; &. überhaupt, was ja fein Name bezeugt, 
der grünes Land bedeutet, milder gemwefen, nach und nach aber immer rauher geworden fein 
muß, wurde immer mehr von Eis verfperrt, ſodaß alle Verfuche, zu ihr vorzudringen, ver« 
geblich waren. Erfi dem Gapitain Graah gelang es auf feiner Erpedition in den 3. 1829 
— 31 auf der Oftküfte nördlich genug vorzudringen. Da er nirgend die geringften Spuren 
einer Colonie fand, fo gewann er die Meinung, daß jene öftliche Colonie auf der Suüdweſt · 
küſte gelegen habe. Die meftliche Colonie hat ſich Dagegen erhalten, wurde jedoch lange von 
Dänemarf, dem fie angehört, vernachläffigt, bis Hans Egede (f. d.) ſich ihrer wieder an« 
nahm und 1721 die Niederlaffung Gobhaab, d. i. gute Hoffnung, gründete, worauf ſehr 
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bald, beſonders nachdem 1733 auch die Brũdergemeinde ihre Miſſionare hierhergeſandt, 
mehre Niederlaſſungen entſtanden, ſodaß ſich deren jept gegen 20 auf der Weſtküſte bis zu 
70’ nördl. B. befinden. Sie gehören ſämmtlich den Dänen an, die jedoch blos Miffionare 
amd einige Nentbeamte bier halten, und find in awei Infpectorate, das füdlihe und das 
nördliche, getheilt. Im jenem liegen Julianeshaab, 1773 angelegt, mit 1600 E,, die be 
beutendfte aller Riederlaffungen ; ferner Rrederitshaab, Godhaab, fowie die Herrnhuternie- 
derlaffungen Lichtenau (die füdlichite Niederlaffung), Lichtenfels, Neuberrnhut u. f.w.; in 
diefem Chriftianshaab, Godhavn, Jakobshavn und Upernavik, die nörblichfte aller Nieder- 
laffungen. Jährlich kommen in diefen Niederlaffungen fieben bis acht Schiffe an, welche 
europ. Producte, durchfchnittlich gegen 90000 Thlr. an Werth, einführen, und dafür Lan- 
desprobucte, gegen 20000 Thlr. an Werth, mitnehmen. Außer den vielen Polarreifen 
und den Werken der beiden Egede, val. Granı, „Diftorie von G.“ (2 Bde, Barby und 
Lpz. 1765— 70); Köhler, „Reife ins Eismeer und nad) der Küfte von G.“ (Rps. 1820); 
Mandy, „Reife nah ©.” (1821; deutſch von Michaelis, Lpz. 1823); Scoresbn, „Tage · 
buch einer Reife nach der Oftküfte von G.“ (deutſch von Kries, Hamb. 1825) und Graah 
„Unterfögelfer Reife til Oſtkyſten of G.“ (Kopenh. 1832). 

Gronov (Joh. Friedr.), einer der berühmteften Alterthumsforſcher, geb. am 8.Sent. 
1611 zu Hamburg, ftudirte zu Leipzig, Jena und Altdorf, hielt fi dann einige Zeit in 
Holland und England auf und bereifte hierauf Frankreich und Italien. Im. 1643 
wurde er Profeffor der Gefchichte und Beredtfamkeit zu Deventer. Nach Dan. Heinfius’ 
Tode ging er 1658 an deffen Stelle nach Leyden, wo er am 28. Dec. 1674 ftarb. Er ver- 
band mit ausgebreiteten Kenntniffen unermübdeten Fleiß und liebenswürdige Reutfeligkeit. 
Seine Ausgaben des Livius, Statius, Juftinus, Zacitus, Gellius, Phädrus, Seneca, Sal- 
luftius, Plinius, Plautus u. A., forvie feine „Observationes“ (neuefte Ausg. von Frot- 
fcher, Lpz. 1831) find voll der fcharffinnigften und wichtigften Verbefferungen, und fein 
„Commentarius de sestertiis” (Devent. 1643 ; Zend. 1691, 4.) zeigt von feiner gründli- 
chen Kenntnif der röm. Sprache und Alterthümer; auch feine Ausgabe des Hugo Gro- 
tius „De jure belli et pacis’ ift wegen der Anmerfungen gefhäst. — Sein Sohn, Jak. 
©., geb. am 20. Det. 1645 au Deventer, ftudirte theils hier, theils zu Lenden und hielt ſich 
auch einige Zeit zu Orford und Cambridge auf. Hierauf wurde ihm eine Lehrerftelle in 
Piſa übertragen, die er 1679 mit der Profeffur der fchönen Wilfenfchaften zu Reyden ver- 
taufchte, wo er fpäter Geograph der Univerfität wurde und am 21. Det. 1716 ftarb. Er 
war ein ebenfo gelehrter als fleifiger Krititer. Außer dem Polybius (1670) gab er auch 
den Herobot, Cicero und Ammianus Marcellinus ſowie ben fchägbaren „Thesaurus anti- 
quitatum graee.” (13 Bde., Zend. 1697— 1702, Fol.) und die Sammlungen des Grä- 
vius heraus. Wegen feiner Schmähungen aber gegen andere verdiente Männer wurde er 
in fehr unangenehme Streitigkeiten verwidelt. — Abrah. G. der ältefie Sohn des 
legtern, geb. zu Leyden 1694, geft. als Univerfitätsbibliothelar daſelbſt am 17. Aug. 1775, 
hat ji durch feine Ausgaben des Auftin, Pomponius Mela und Tacitus ebenfalls als 
einen guten Philologen bewährt. — oh. Friedr. G., der Bruder des vorigen, geft. als 
Rathsherr zu Leyden 1760, ftand als Botaniker in ausgebreitetem Rufe und ſchrieb eine 
„Flora virginica“ (2eyd. 1743) und „Flora orientalis“ (Eeyd. 1755). — Lor. Theob. 
®., des legtern Sohn, geft. ebenfalls als Rathsherr zu Leyden 1778, gab das „Museum 
ichtbyologicum’’ (Leyd. 1754— 56, Fol.), „Zoophylacium Gronovianum‘ (Leyd. 1763 
— 81, Fol.) und bie „Bibliotheca regni animalis atque lapidei” (2eyd. 1760, 4.) heraus. 

Gros (Ant. Jean, Baron), einer der ausgezeichnetiten Hiftorienmaler Frantreicht, 
geb. 1774 zu Zouloufe, war ein Schüler David's und in Stalien, als die franz. Deere da- 
felbft einrüdten. Mit Leidenfchaft der Hiftorienmalerei zugethan, mußte er dennoch, fei- 
nes Unterhalts wegen, ſich mit Miniaturmalerei befchäftigen. Ein glüdlicher Zufall ver- 
fchaffte ihm indeß die Ehre, dem Obergeneral Bonaparte vorgeftellt zu werden; G. ergriff 
den Moment, ihn zu portraitiren, und um ſich ale Diftorienmaler au bewähren, malte er 
ihn 1796 als Sieger von Arcole. Sein Gemälde gefiel Bonaparte, der ihn hierauf an der 
Eommiffion Theil nehmen ließ, welche für Frankreich in Italien Kunſtwerke auszuwählen 
beauftragt war. ©. fehnte ſich indeß, bedeutender Werke auszuführen; allein außer einem 
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Bilde des erſten Eonfuls zu Pfexde für Mailand (1802) wollte fi Lange durchaus nichts 
darbieten. Plag und Nang unter den Meiftern feines Fachs erhielt er erft 1804 durch fein 
Bild der Pefitranten zu Jaffa, weiches den Ruf feiner Genialität begründete. Demjelden 
folgten die Schlacht von Abukit und dann Napoleon’s Beſuch auf dem Schlachtfelde von 
Eylau, ein auf des Kaifers Befehl ausgeführtes Werk, das in der Charakteriftif groß, aber 
in den Effecten übertrieben und, wie viele Bilder diefes Künftlers, in den Karben unange- 
nehm ift. Nach der Rückkehr der Bourbons wählte G. zunächſt Gegenftände ber frühern 
Zeiten zur Darftellung, und fein Franz I. und Karl V. in der Kirche von Saint-Denis ge- 
hören zu den werthvolliten Leiftungen der neuen franz. Kunft. Beinahe mislungen fann 
man dagegen feine Abreife des Königs Ludwig's XVIIL in der Nacht zum 20. März 1815 
nennen, obfchon diefes Bild einen auferorbentlihen Eindrud auf den Befchauer macht, fo- 
mie feine. Einſchiffung der Herzogin von Angouleme im Hafen von Pauliac am 2. Apr. 
1815. Gleihfam zur Erholung malte er fodann einige Bildniffe, unter denen das des 
Generals Laſalle und feiner Gemahlin, jowie das des Mebailleurs Galle berühmt gewor- 
den find. In der fleinern Kuppel der Genovevenkirche führte er jpäter in foloffalen Ge- 
falten mit Olfarben auf Kreidegrund die Huldigung der vier Dynaflien Frankreichs gegen 
die Schuugheilige des Landes aus, wofür ihm Karl X. Das Doppelte der feſtgeſetzten Summe 
zahlte und den Titel eines Barons verlieh. Das Werk ift nicht ohne große Verdienfte im 
Einzelnen, aber manierirt und weit entfernt von dem ruhigen, monumentalen Stil, der 
einem Kuppelbilde diefes Rangs zukommt. Auch ift die Wahl des Materials, der Difarbe, 
nicht zu billigen. ©. ftarb zu Paris am 27. Juni 1835 dur Selbftmord. Er hat nichts 
gefhaffen, was fein frühes Bild, die Peft in Jaffa, erreichte oder überträfe, wird aber im- 
mer als einer der bedeutendften franz. Hiftorienmaler gelten durch die große, wenn aud) 
bisweilen in Effecthafcherei ausartende Kraft des Ausdruds und die dDramatifche Bewe⸗ 
gung feiner Scenen. Im Colorit befriedigt er im Vergleich mit den Leiftungen der foge- 
nannten romantifchen Schule nirgend. 

Grofchen nannte man im Mittelalter alle dicke Münzen oder Pfennige im Gegen- 
fage der Hohlmünzen oder Bracteaten (j.d.). Nach der Meinung Einiger entftand der 
Name aus dem lat. grossus; Andere dagegen leiten ihn von dem Kreuze (cros, croix) her, 
welches auf den älteften Grofchen fich findet. Die erften Grofchen wurden im 13. Zahrh. 
in Böhmen und Sachſen nad) der franz. Zurnofe (gros Tournois) geprägt. Sie waren 
von feinem Silber, und es gingen 60 auf die Mar. Im 16. Jahrh. wurde der Grofchen 
allgemein in Deutfchland verbreitet und nun ein allgemeiner Münsname, den man durd) 
einen Beiſatz näher bezeichnete; es gab Breite, Spig-, Marien+, Fürften, Engels-, Weip- 
und andere Grofchen, theild nach dem Gepräge, theils nad) den Mimaherren u. f. w. be: 
nannt. In der Münztunde nannte man alle Heinere Silbermünzen unter Y, Reihsthaler 
‘ Grofchen und die Sammlungen derfelben Groſchenkabinete. Der Grofchen als fpä- 
tere deutfche Silbermünze im Werthe von zwölf Pfennigen ift meift an der Bereichnung 
feines Werths, 24 einen Neichöthaler, zu erkennen; ber Conventionsgrofhen 
nad) dem Conventionsfuße von 1763 ausgeprägt und mit 320 eine feine Mark bereich: 
net. In Folge der Münzconvention der Staaten bes Zollvereins ift an die Stelle deffelben 
ber Bereinsgrofchen, hier Silber- bort Neugrofchen genannt, getreten, deren 30 
auf den Gourantthaler gehen. In Preußen hat der Silbergrofchen zwölf, in Sachſen ber 
Neugrofchen 10 Pfennige. Unter den franz. Grofchen (gros) find befonders durch ihre 
Stempel ausgezeichnet der gros Tournois der Stadt Tours, der gros à la fleur de lys 
(Litiengrofchen) und der gros à la couronne. 

Großaventurcontract (respondentia) nennt man im Seehandel einen Vertrag, 
zufolge defjen ein Darlehn auf die Ladung eines Schiffs gegeben wird, das im Falle, das 
das Schiff verunglüdt, nicht zurüdgefobert werben kann. Die Zinfen für ein folches Dar- 
lehn find natürlich fehr hoch, weil fie zugleich die Prämie für die Übernahme der Gefahr 
in fi ſchließen. Ein verwandtes Gefhäft ift die Bodmerei (f.b.). 

Großbeeren, ein Dorf im Regierungsbesirt Potsoam der preuf. Provinz Bran- 
benburg, ift durch bie Schlacht am 23. Aug. 1813 merfwürdig geworden. Als nach Ab« 
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lauf des Maffenftillftands der Krieg gegen Napoleon am 17. Aug. 1813 aufs neue bes 
gann, wollte der legtere drei Blige zu gleicher Zeit fchleudern, auf Breslau, Prag und Ber- 
lin. Sie fielen fimmtlic auf ihn zurüd, an der Kagbadh, bei Kulm und bei G. Berlin zu 
beden, wurde die Norbarmee beſtimmt, mit weldem Namen man die in der Mark Bran- 
deuburg unter dem Kronprinzen von Schweden aufgeftellten Streitkräfte bezeichnete. Sie 
war aus dem dritten und vierten preuß. Armeecorps, aus den ruff. Corps unter Woron- 
zow, Winzingerode und Czernitſchew und aus 22000 Schweden zufammengefegt. Das 
franz., dur Würtemberger, Baiern, Heffen-Darmftädter und vorzüglich Sachſen ver- 
ftärfte Heer, unter dem Dberbefehl Dudinot's, beftand aus dem zwölften, fiebenten und 
vierten Corps von Dudinot, Regnier und Bertrand und dem dritten Cavaleriecorps unter 
dem Herzog von Padua und war etwa 80000 M. ftark. Zugleich follte General Girard mit 
der Befagung von Magdeburg das. Hauptheer in feinem Unternehmen, Berlin zu erobern, 
kräftig unterflügen. Am 18. Aug. hatteDubdinot bei Baruth Stellung genommen. Diefe 
Bewegung machte den Kronprinzen von Schweden aufmerffam, der eine Divifion von 
dem Corps des Generals Bülow entfendete, um, die Armee Dubinot’s zu recognosciren. 
Da aber die Ruhe, in welcher Dudinot verharrte, ihm feine weitere Beforgnif zu "geben 
ſchien, fo legte er feine ganze Armee, welche in ihrer gedrängten Stellung Mangel an Re- 
bensmitteln litt, auseinander. Endlih am 21. Aug. machte Dubdinot eine Flankenbewe ⸗ 
gung auf der Strafe nad Wittenberg, übermwältigte nad) tapferer Gegenmwehr die Vor« 
poften bei Trebbin, Nunsdorf und Möllen und nahm eine neue Stellung ein. In Folge 
deffen 309 der Kronvrinz von Schweden am 22. Aug. feine Armee aufs neue aufammen. 
Zauenzien und Dobfhüg mußten nach Kleinbeeren vorrüden, General Thümen blieb bei 
Thytow und hielt zugleich die Stellung von Wittſtock befegt, Borftell concentrirte fich bei 
Mittenwalde. Gegen Mittag gabDudinot das Zeichen zum Angriff. Das fiebente Corps, 
biftehend aus der franz. Divifion Durutte und ber fächf. Divifion des Generals Sahr, 
aahmen nad) einem mörderifhen Kampfe Wittftod und Wilmersdorf, das vierte die Ne- 
boute bei Jühnsdorf; General Thümen mußte unter dem Schuge des durch Bülow zu feiner 
Hülfe entfendeten Generals Oppen fihh nach Heinersdorf zurüdziehen, Tauenzien begab ſich 
nad) Blanfenfelde, um diefes Dorf zu deden, und der zu weit vorgefchobene General Bor- 
ftell mußte Mittenwalde räumen, um fic) auf das Corps des Generals Bülow zurüdzusie- 
hen. Hierdurch, hatte die Nordarmee den Fehler des vorhergegangenen Tags, die zu weit 
ausgedehnte Aufftellung, möglichft wieder gut gemacht. Schon am frühen Morgen, den 
23. Aug., ftürzte fi Bertrand auf den General Tauenzien bei Blantenfelde, wurde aber 
zurüdgeworfen. Dagegen übermwältigte das fiebente franz. Corps die preuß. Vorpoften 
und bemädhtigte fih ©.6. Da die Franzofen jedoch diefen Sieg nicht verfolgten, fo faßte 
General Bülow, trog dem Befehl des Kronprinzen, daß das Armeecorps fich bis nach den 
Weinbergen bei Berlin zurüdziehen follte, den Entſchluß, offenfiv zu verfahren. Gegen 
Abend wurde das fiebente franz. Corps in der Fronte von Bülow mit Ubermacht angegrif- 
fen, während Borftell den rechten Flügel der Franzofen umging. Nachdem eine reitende 
ſächſ. Batterie in die Flanke gefaßt und genommen worden war, drangen die Preußen im 
Sturmſchritt vor; kein Gewehr konnte des Regens wegen mehr abgefeuert werden und 
man fchlug fich mit der Kolbe und mit dem Bayonnet. G. wurde wieder mit Sturm ge 
nommen, die Sachſen und das zwölfte franz. Corps geworfen, die Reiterei bes Herjogs 
von Padua, die zu Hülfe anrüden wollte, verfprengt. Als nun Dudinot die Referven vor- 
tüden ließ, flürmten ihnen, fobald fie aus dem Gehölze heraustamen, die Ruſſen und 
Schmeden entgegen. Der ſchwed. Oberſt Eardell, von einem Reiterangriff unterftügt, 
nahm das feindliche Gefhüg, und Dudinot fah ſich genöthigt, den Kampf abzubrechen und 
fi) an die Elbe nad) Wittenberg und Torgau zurückzuziehen. Die Franzofen hatten 30 
Kanonen und über 2000 Gefangene verloren, die Preußen eroberten Jüterbogf und am 
28. Budau. Zum Andenken an diefen wichtigen Sieg ließ Friedrich Wilhelm III. bei ©. 
ein Denkmal von gegoffenem Eifen errichten. 

Großbritannien (Great Britain) ift der politifhe Name für bie unter der Regie» 
zung Jakob's I. vereinigten Reiche von England (f. d.) und Schottland (f.d.). Eng« 
land war unter dem Namen Britannien (f. d.) gegen 400 Jahre eine Provinz des röm. 
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Neichs. Doch felt dem Anfange des 4. Jahrh. n. Chr. tonnten die rom. Kaifer ihre Herrfchaft 
über das chtlegene Land nur mit Mühe noch gegen andere feltifche Völferftämme, gegen 
die Picten und Scoten in Irland und Schottland, behaupten. Endlich um das J. 430 30« 
gen fich die Römer gänzlich aus Britannien zurüd und überließen die Bevölkerung ihrem 
Schickſale. Das Land war nun Jahrzehnde der Schauplag pictifcher und feotifcher Verwü 
ftung. In diefen Wirren rief Vortiger, ein angefehener Fürft im Süden, gegen die wilden 
Stämme des Nordens Krieger von den Küften Rorddeutfchlands zu Hülfe. Der Sage nad) 
erfchienen 449 in Britannien auf drei Schiffen die Söhne des fächf. Heerführers Witigil, 
Hengift und Horfa, denen zahlreiche Haufen von Sachſen, Angeln, Jüten, die ſämmtlich 
zum ſächſ. Völferbunde gehörten, folgten. Diefe Ausländer, nachdem fie die Picten und 
Scoten zurüdgetrieben, fegten fich feft und übermältigten auch die Briten. Ein Theil der 
legtern floh in die ungugänglichen Gegenden des heutigen Wales (f. d.), ein anderer fegte 
nad Armorica in Frankreich über, das davon den Namen Bretagne (f. d.) erhielt; bie 
Wenigſten blieben unter dem Joche der Sieger. So wurde Britannien nad) Sitte, Sprache, 
Verfaffung und Bevölkerung germanifch, und das ſich bildende Volk erhielt von den legten 
YAntömmlingen den Namen der Angeln. (S. Angelfadhfen.) 

Unter den german. Heerführern bildeten fi nun fieben Fleine Königreiche: Kent, 
Suffer, Weiler, Eifer, Nortbumbrien, Dftangeln und Mercien, die im erften Viertel des 
9.Zahrh. von Egbert (f.d.), einem Könige von Weffer, zu einer erblichen Monarchie, Ang» 
lien oder England, vereinigt wurden. Schon unter feinen nächſten Nachfolgern erlitt das 
Reich häufig zerftörende Einfälle von den Normännern aus Dänemark und Norwegen, die 
fic) fogarin Northhumberland feftjegten. Ein Urentel Egbert's, Alfred der Große (f d.), 
871— 901, brachte unter heftigen Kämpfen die Eindringlinge endlich unter feine Bot- 
mäßigkeit, richtete altfächf. Verfaffung und Necht wieder auf und erhob das Reich in blü« 
henden Zuftand. Das Land genof jegt der Ruhe, bis unter König Ethelred II,979 — 1016, 
die Dänen ihre Einfälle fchredlicher als je wiederholten. Das Reich war unter ſchwachen 
Fürften in die traurigfte Verfaffung gerathen. Die Geiftlichfeit beherrfchte den Hof, die 
Mönche fogen das Volk aus, die Grafen und Herzoge in den Provinzen hatten ihre Statt- 
halterfchaften erblich gemacht und regierten ohne Verantwortung. Der König mußte jähr- 
lic) den Abzug der Dänen durch große Summen, das fogenannte Danegeld, das ald Grund» 
fteuer erhoben wurde, erfaufen, und dennod, blieben ganze Schwärme der Eindringlinge 
zurück und fegten ſich in den Provinzen feft. Ethelred machte den Verfuch, fich diefer Gäfte 
4002 durch ein allgemeines Blutbad zu entledigen. Diefe That aber bewog den dän. Kö- 
nig Sven zu neuen Einfällen, die 1013 mit der völligen Eroberung Englands endeten. 
Ethelred floh zu feinem Schwager, dem Herzoge von der Normandie, kehrte aber 1014, 
nachdem Sven geftorben, auf den Thron zurüd. Nach feinem Tode behauptete Sven's 
Sohn, Knut der Große (f.d.), die engl. Krone gegen den fächf. Negentenftamm und 
heirathete aur Befeftigung feiner Macht Emma, Ethelred's Witwe. Als deffen Söhne, 
Harald, 1036, und Harthafnut, 1039, kinderlos geftorben, riefen die engl. Großen einen 
Sohn Ethelred's und Emma’s, Eduard den Bekenner, 1041—66, auf den Thron. Die 
fer ſchwache, gutmüthige Kürft hatte während der langen Verbannung am Hofe feines 
Oheims in der Normandie gelebt und begünftigte darum feine normänn. Freunde in dem 
Maße, daß die engl. Großen in häufige Empörungen ausbracdhen. Mit feinem Tode mußte 
fich der mächtige Graf Harald, Statthalter von Weffer, der Krone zu bemächtigen. An- 
geblich hatte jedoch König Eduard den Herzog Wilhelm von der Normandie (f. Wilhelm 
ber Eroberer), feinem Freunde und Verwandten, die Nachfolge in England zugefichert. 
Derfelbe erfhien am 29. Sept. 1066 mit 3000 Segeln und einem Deere von 60000 
Normännern an der Küfte von Suffer, fhlug und tödtere Harald am 14. Det. in der 
Schlacht bei Haftings und lieh fich von den Grofen als König von England anerkennen. 

Mit der Thronbefteigung des Haufes Normandie ging England der größten Umwand⸗ 
lung entgegen. Zwar beftätigte Wilhelm das unter Eduard gefammelte Gemeine Recht 
der Angelſachſen (j.d.), führte aber zur Befeftigung feiner politiſchen Macht das 
franz. Lehnwefen ein. Der freie Grundbefig wurde dadurch aufgehoben und alles Eigen- 
thum au bie Krone gekettet; 700 große Ritterlehen, Baronien, wurden errichtet und blos 
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an Normänner vertheilt; auch bie geiftlichen Befigungen mußten in das Feudalſyſten 
treten. Won den mehr als 60000 Unterlehen famen nur wenige in Die Hände ber engl. 
Thane. Dem fühl. Wefen begegnete man überdies mit Verachtung und führte die Sit» 
ten und Sprache Franfreichs bei Hofe und felbft in den öffentlichen Verhandlungen ein. Um 
der königlichen Jagdluft zu genügen, wurde der blühendfte, 30000 Acres umfaffende Strich 
des Landes in Wald verwandelt und ein graufames Jagd- und Forfigefeg eingeführt. 
Nicht nur die Engländer fondern felbft die Normänner erhoben gegen diefe und andere 
Bedrüfungen mehrfache Aufftände, die mit fchredlicher Härte und der Vermüftung ven 
Städten und Gegenden beftraft wurden. Die Verbindung Englands mit der Normandie 
konnte faum als ein Zuwachs politifcher Macht gelten, da ſich Jahrhunderte hindurch die 
wüthendften Kämpfe in der königlichen Kamilie und mit Frankreich Daran fnüpften. Waͤh⸗ 
rend des Eroberers ältefter Sohn, Robert, die Normandie behauptete, eignete fich der 
zweite als WilhelmIl., 1087— 1100, die engl. Krone zu. Die Eroberungsfucht dieſes Kö- 
nigs ftürzte England in drüdende Kriege, auch verfegte ber Anveftiturftreit mit dem Papfte 
und dem Bifhof Anfelm (f. d.) das Reich in mancherlei Zerwürfniffe. Nach dem Tode 
Wilhelm's 11. behauptete deffen jüngerer Bruder, Heinrich J. 110035, den Thron. Da 
er die Nechte Robert's ufurpirte, fuchte er fich bei den Großen durch eine Art Wahlcapitu- 
lation beliebt zu machen. Diefe unter dem Namen der Charta libertatum befannte Actg 
enthielt die Beftätigung der öffentlichen Rechte aus der Zeit Eduard's und Wilhelm des 
Eroberers und wird als die erfte Grundlage der engl. Verfaffung angefehen. Nach mehr: 
jährigem Familientriege fam die Normandie 1106 wieder an die engl. Krone zurüd und 
wurde auch glüdlic gegen Ludwig VI. von Frankreich behauptet. Während das Redhts- 
weſen eine firengere Ausbildung erhielt und die wiffenfhaftliche Bildung im Lande zu einer 
gemiffen Höhe ftieg, die fie faft das ganze Mittelalter hindurch behauptete, verſchwanden 
immer mehr die altnationalen Elemente, befonders die angelfähf. Sprache. Nach lan» 
gem Widerftreite wurde endlich dem Papſte Pafchalis II. das Inveftiturrecht in der engl. 
Kirche zugeftanden, ohne jedoch der föniglihen Macht viel zu vergeben. Die Nachfolge 
hatte Heinrich feiner Tochter Mathilde zugedacht, die in zweiter Ehe mit Gottfried Plan- 
tanenet, Grafen von Anjou, vermählt war. Indeß fchwang ſich Stephan, 1135 —54, ber 
jüngfte Sohn einer Schmefter Heinrich's und des Grafen von Blois, auf den Thron, wo⸗ 
durch England in blutige Bürgerkriege verwidelt wurde, zu denen fich die Einfälle der 
Schotten, ein Aufftand der zinspflichtigen Wallifer und heftige Zwietracht zwiſchen Kö— 
nig umd Klerus gefellten. Als Ufurpator mußte Stephan der Zügellofigkeit der Großen 
Vieles nachfehen und fchmähliche Privilegien bewilligen, die das niedere, kaum der Stla- 
verei entronnene Volk wieder in Knechtfchaft brachten. Im J. 1153 erfchien endlich Ma⸗ 
tHilde’s und des Grafen Anjou Sohn, Heinrich, in England und machte die Rechte feiner 
Mutter fo nahdrüdlich geltend, daf ihn Stephan zum Nachfolger erklären mußte. 
Heinrich 11. (f.d.), 1154—89, der erfte König aus dem Haufe Plantage» 
net (f. d.) oder Anjou, fand das Reich den Baronen preisgegeben. Durch feine große 
Hausmadıt, die den dritten Theil von Frankreich umfaßte, vermochte er indeh das fönig- 
liche Anfehen berzuftellen. Er verfegte der Feudalwirthſchaft einen tödtlichen Stoß, indem 
er den Großen freiftellte, die Lehndienfte durch eine Geldleiftung (Scutagium) abzufaufen. 
Hiermit erhielt die Krone die Mittel und das Recht, ein ftehendes unabhängiges Deer zu 
werben, wozu man damals gewöhnlich niederländ. Abenteurer, die fogenannten Braban« 
zonen, herbeisog. Die Rechtspflege unterlag während diefer glänzenden Regierung einer 
gänzlichen Umgeftaltung. Das Reich murde in ſechs Gerichtsbezirfe getheilt und ber für 
nigliche Gerichtshof zur höchften Inftanz in allen Fällen erhoben; auch führte er die 
Affifen ein und unterdrückte die Gottesurtheile. Die Städte und das Corporationswefen 
nahmen durch die Ertheilung wichtiger Privilegien den mächtigften Auffhwung. Im J. 
1164 ſuchte Heinrich II. die geiftliche Macht vermittels der berühmten Gonftitution von Cla« 
rendon zu befchränten, worüber er mit Thom. Becket (ſ. d.) zerfiel. Die innern Zerrüts 
tungen Irlands (f. d.) benugte er, um diefes Rand 1171 zu unterwerfen und ihm engl. 
Anftitutionen zu geben. Seitdem nannten fich die engl. Könige Herren von Irland. Die 
Mangelhaftigkeit ftaatsrechtlicher Beftimmungen über die Thronfolge und Familienſpal⸗ 
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tungen ftörten zwar die Muhe des Reichs und entzündeten mehrmals ben Bürgerkrieg, wo⸗ 
zu Ludwig VII. von Frankreich und König Wilhelm von Schottland nicht wenig beitrugen; 
doch wurde fegterer 1173 überwunden und gefangen und erhielt feine Krone nur als engl. 
Lehen zurüd. Schon unter Heinrich's Sohn und Nachfolger, Richard 1. (f. d.), genannt 
Lömwenherz, 118999, begann indef der Auffchwung des Reichs wieder zu ſinken. Ri« 
hard verschaffte fich die Mittel zu feinem Kreuzzuge durch bie fchnödeften und graufamiten 
Erpreffungen. Mit dem Negierungsantritte Johann’ & ohne Land (f. d.), 1199— 1216, 
der fchon während der Abmwefenheit Richard's, feines Bruders, einen Verfuch zur Thronufur- 
pation gemacht hatte, ging an Frankreich die Normandie, Anjou, Maine u. f. w. verloren. 
Schottland mußte jedoch die engl. Oberhoheit wieder anerkennen. Zufolge ber Streitigkeiten, 
in welche Johann mit dem Papfte Innocenz II. gerieth, beleate derfelbe 1212 das Land 
mit dem Interdict und verfchenkte die engl. Krone an den König von Franfreih. Um fi 
nicht and Volk zu wenden, unterwarf-fich Johann dem Papfte und erhielt England und 
Irland gegen einen jährlichen Zins von 1000 Mark als pänftliches a bi zurück. Durch 
dieſe ſchmähliche Politik empört, erzwangen die Großen in einem Aufſtande am 19. 
Juni 1215 vom Könige die Magna Charta (f.d.), einen Freibrief, der als die Grund⸗ 
lage des öffentlichen Rechts und der Natiomalfreiheit in England angefehen wird. Diefe 
Charte enthielt indeß nichts ald die Beftätigung der frühern gefeglichen Beftimmungen 
über die Grenzen ber föniglichen Gewalt und fonnte darum feine andern als die Freiheiten 
des Feudalftaats gewähren. Wie fehr die Könige geneigt waren, dieſe Charte zu brechen, be» 
weift der Umſtand, daß fie breifigmal beftätigt wurde. Auch Johann lief fi einen Monat 
fpäter vom Papfte des Freibriefs entbinden und führte dadurch einen innern Krieg herbei, 
in welchem die Volkspartei dem Kronprinzen Ludwig von Frankreich, Sohn Philipp’s Il., die 
Krone anbot. Ludwig erfchien hierauf mit einem Heere, eroberte den größten Theil von 
England, verlor aber gleich nach dem Tode Johann's allen Anhang. Die Großen erfhra- 
fen jegt vor einer Verbindung mit Frankreich und unterftügten den Grafen Pembrofe, der 
den Titel eines Protectors annahm und den neunjährigen Sohn Johann's, Heinrich III., 
1216—72, auf ben Thron fegte, deſſen Jugend die Großen zu einem wüften, gemaltthä- 
tigen Treiben benugten. Nach mehren Eoftfpieligen Verfuchen, die Provinzen in Franf- 
reich wiederzugewinnen, wurde Heinrich III. 1242 in der Schlacht von Zaillebourg von 
Ludwig JX. (ſ. d.) gefchlagen und mußte auf die Randfchaften dieffeit ber Garonne ver- 
zichten. Diefe Unfälle, bie Verlegungen ber Charte, die Verſchwendung und Erpreffung 
des Hofs, die ſchmählichen Schagungen des Papſtes Gregor's IX. riefen unter Anleitung 
des Grafen Montfort von Leicefter einen Aufftand hervor, in welchem 1258 ber König die 
urforder Provifionen, eine Erweiterung der Charte, beſchwören mußte. Zugleich wurde 
eine Commiffion von 24 Baronen eingefegt, die den Staat reformiren follte, ftatt deffen 
aber die Regierung an ſich rif. Der Papft aber entband den König des Eids, mas neue 
Unruhen hervorrief. Während Llewellyn, Fürft von Wales, mit 30000 M. in Englanb 
eindrang, fammelte auch Leicefter wieder ein Heer und nahm 1264 den König mit dem 
Kronprinzen in der Schladht bei Zeves gefangen. Der Prinz entkam jedoch, zog feine An« 
hänger zufammen und machte 1265 durch den Sieg bei Evesham der Baronenherrfchaft 
für immer ein Ende. 

Die ruhmvolle Regierung Eduarb’s I. (f.d.), 1272— 1307, begann mit der Un- 
terwerfung von Wales, da6 1328 förmlich mit England vereinigt wurde. Das Ausfterben 
des fchot. Königshaufes gab Eduard I. Veranlaffung zur Einmifchung in die Angelegen- 
+ heiten Schottlands. Er fprady 1292 dem Johann Baliol unter Anerkennung engl. Ober- 
ho heit die Krone zu, reizte aber denfelben zur Empörung und beugte die Schotten endlich 
- nad) langen furhtbaren Kämpfen unter Wil. Wallace (f.d.) durch die Schlacht bei 
Falkirk 1299 in das engl. Joch. Höchſt bedeutend war aber auch dieſe Regierungsepoche 
füer die innere Entwickelung. Gegen die grenzenloſe Unſicherheit des Eigenthums und- 
der Perjon wurde eine firenge Randespolicei angeordnet. Gefeggebung und Rechtspflege 
büldeten fi aus, die Friedensgerichte entftanden, und die fönigliche Bank (Court of the 
Kings-bench) erhielt eine fo ausgedehnte Wirkſamkeit, daß der Adel auch den legten Neft 
von Zerritorialhoheit verlor. Die Einkünfte des Feudalftaats reichten ſchon längft nicht hin, 
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bie Bebürfniffe der Krone zu decken; außerordentliche Subfibienbewilligungen machten 
aber die Könige von den Baronen ftets abhängig. Eduard 1. zog deshalb zum Meichscon» 
vent oder zum Parlamente (f.d.) 1283 auch ftädtifche Abgeordnete, die nothwendig 
den Großen das Gegengewicht halten und die königliche Macht ftärfen muften. Im J. 
1295 erfchien darauf ein förmliches Gefeg, daß von nun an jede Graffchaft zwei freie 
Grundbefiger (Knights), die den kleinen Abel, die Gentry (f.d.),bildeten, jede Stadt und 
jeder Flecken aber ebenfalls zwei Abgeordnete mit hinlänglicher Vollmacht ihrer Conſtituen- 
ten versehen ins Parlament fenden follte. Diefe wichtige Veränderung führte den dritten 
Stand ins Staatsleben ein und war der Anfang des Unterhaufes. Die Städte, deren 
Zahl mit den Buragfleden (Boroughs) fid) damals auf 120 belief, fahen dies anfangs als 
eine Luft an. Obgleich das Parlament ungeheure Summen bewilligte, fo fuhr der Kö- 
nig doch fort, das bewegliche Eigenthum willfürlich zu befteuern, und dies führte 1297 zu 
einer Erweiterung der Charte, indem die Beftimmung aufgenommen wurde, daß Feine 
Steuern ohne Zuftimmung der bürgerlichen Abgeordneten mehr erhoben werden burf- 
ten. Endlich erzwang man auch 1300 die Aufhebung der ftrengen Forftgefege oder der 
Charta de foresta. Unter dem ſchwachen Eduard II. (f.d.), 1307—27, der bei feinem 
Regierungsantritte die Parlamentsverfaffung,befchwor, verfuchten die Barone nohmäLls 
ihre alte politifche Macht wiederzuerlangen, was jedoch bei der gänzlich veränderten Staats» 
lage nicht gelang. Auch ging der Einfluß in Schottland verloren, indem ſich dort Robert 
Bruce (f. d.) zum Könige emporfhwang. Das Parlament aber erweiterte feine rechtli- 
chen Befugniffe durch die Petition of rights, oder das Necht, die Befchwerden des Volks 
bei der Steuerbewilligung vorzubringen. Unter der kräftigen Regierung Eduard's III. 
(f.d.), 1327— 77, mußte Schottland 1334 die engl. Oberhoheit wieder anerfennen; ein 
Verſuch, die Unabhängigkeit wiederzugewinnen, endete 1346 durch die Schladht bei Ne- 
vilcroß mit der gänzlichen Unterjohung der Schotten und einer elfjährigen Gefangenfhaft 
ıhres Königs David Bruce. Im I. 1339 brachen die Succeffionstriege Eduard's III. 
mit dem Haufe Valois aus. (S. Frankreich.) Diefe Kriege, die Frankreich zur Wüfte 
machten und England große Opfer an Geld und Menfchen kofteten, efideten vor der Hand 
bei dem Tode Eduard's II. und feines Sohnes, Eduard des Schwarzen Prinzen (f. d.), 
mit dem Verluſte aller engl. Befigungen in Frankreich, bis auf die Pläge Guisnes und Ca» 
lais. Indeß beförderten die Finanzverlegenheiten des Königs während des Kampfs bie 
Befeftigung und Ausbildung der Verfaffung. Eduard verfammelte in dem halben Jahr» 
hunderte das Parlament fiebzigmal und befchwor die Charte amanzigmal. In der erften 
Zeit feiner Regierung waren auf der Verſammlung die Gemeinen nod) getrennt von der 
Gentry und den Großen. Bald aber vereinigte ſich die Gentry der Graffchaften mit der 
ftädtifchen Deputation, und aus diefer Verbindung ging 1343 das erftc Unterhaus her- 
vor, das ſich fogleich dem Könige gegenüber als gefeggebender Körper erklärte. Der alte 
Reichsconvent, in dem die Barone und Prälaten, als die unmittelbaren Lehnsträger der 
Krone (Peers), aber durd) Berufung auch andere angefehene Herren faßen, verwandelte 
fich hiermit in das Oberhaus, dem das Privilegium blieb, den höchften Gerichtshof des 
Reiche au bilden. Auf das Parlament geftügt vermochten nun die Könige den Schagun- 
gen der Päpfte entgegenzutreten, die damals aus England fünfmal mehr Abgaben als 
der König felbft bezogen. Schon unter diefer Regierung wurde der Lehnstribut ohne Wi« 
derrede abgeſchafft. Ein noch gefährlicherer Feind entfiand dem Papfte zu jener Zeit in 
dem orforder Doctor Wicliffe(f. d.), der mit feinen Anhängern, den Lollharden, bie 
Kicchenreformation vorbereitete. Vom J. 1362 an hoben bie Engländer auch in den öf« * 
fentlihen Verhandlungen aus Haf gegen Frankreich die franz. Sprache auf, womit die 
Ausbildung der noch äuferft rohen Mutterfprache ihren Anfang nahm. " 
Nah) Eouard's III. Tode beftieg deffen Enkel, Richard II. (f.d.), 1377—99, ben 
Thron. Die Gewalt des Lehnsadels war zwar gebrochen; dafür traten aber die Umtriebe 
der Prinzen des Haufes hervor. Die Dheime des Königs, Johann von Gaunt, Herzog 
von Lancaſter, Edmund, Herzog von York, Thomas, Herzog von Gloucefter, riſſen dem 
ſchwachen Fürften die Negierungsgewalt aus den Händen, felbft nachdem er mündig ge 
morden, und fürzten durch ihre Zwietracht und Habfucht Das Reich in die ärgfte Zerrüt« 
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tung. Dabei erfchöpften fortgefegte Kriege mit Frankreich und Schottland das Volk, fo 
daß 1381 die doppelt gedruͤckten Bauern in den weftlichen Graffchaften unter einem Huf 
ſchmied, Wat Tyler, zu den Waffen griffen und das Land furchtbar verheerten. Wie fpä- 
ter in Deutfchland, fo mifchten fi) auch hier religiöfe Elemente, die Schwärmereien der 
Lollyarden, ein. Bei der völligen Willkür, womit der Hof das Mark des Landes vergeubete, 
erhob fi) 1397 das Parlament und eignete fic) die Finanzverwaltung zu. Der Sohn bes 
verftorbenen Herzogs von Rancafter, Herzog Heinrich von Hereford, benugte den Unmuth 
des Volks, ftellte ſich 1399 an die Spige der Unzufriedenen und nahm den König am 20. 
Aug. gefangen. Am 30. Sept. ſprach hierauf das Parlament Heinrich, mit Übergehung 
eines näher Berechtigten, des Grafen de la Marche, die Krone zu. Die Regierung Hein» 
rich's IV. (f.d.), 1399— 1413, begann mit zahllofen Verfhmwörungen und Empörun- 
gen, zu denen ſich die bemofratifchen Bewegungen der Lollharden gefellten. Da das Haus 
Lancaſter nur durch die Beihülfe des Parlaments den Thron ufurpirt, fo benugten die 
Gemeinen die Gelegenheit, ihre Rechte auszudehnen und zu befeftigen. Die Wahlorb« 
nung des Unterhaufes wurde gegen die Einwirkungen des Hofs feftgeftellt, die Unverleg- 
lichkeit feiner Mitglieder ausgefprochen und demfelben die Einficht in die Verwendung ber 
Gelder geftattet. Die Gemeinen machten dafür dem Könige den bezeichnenden Vorfchlag, 
bie Güter der Geiftlichkeit, die den dritten Theil des Bodens befaf, einzuziehen, was jedoch 
Heinrich noch nicht wagte. Sein Sohn und Nachfolger, Heinrich V. (f. d.), 1413— 22, 
beſchloß die Elemente der Unzufriedenheit nach aufen abzulenken und erneuerte deshalb 
1414 die Anfprüche Eduard’s II. auf den franz. Thron. Die innern Zerrüttungen, denen 
Frankreich unter der Regierung des wahnfinnigen Königs Karl's VI. preisgegeben, be- 
günftigten das Waffenglüd der Engländer, und fhon 1420 wurbe Heinrich V. von ber 
burgund. Partei die Regentfchaft und die Nachfolge auf dem Throne von Frankreich 
zugefprochen. Heinrich VI., 1422—61, erbte im Alter von neun Monaten ſowobdie engl. 
Krone wie die Anfprüche auf Frankreich. Er wurde 1430 zu Paris gefrönt; allein bei 
dem Erwachen des franz. Nationalgefühls und der Beharrlichkeit König Karl's VII. gin- 
gen allmälig fämmtliche Eroberungen der Engländer in Frankreich verloren; im. 1453 
war nur noch Calais in ihren Händen. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs, die Charaf- 
terfchwäche des Königs, die Ränke der Königin Margarethe von Anjou und ihrer Günftlinge 
riefen Verwirrung und große Unzufriedenheit im Volke hervor. Der Herzog Richard 
von York, deffen Haus ein näheres Anrecht auf den Thron befaß, benugte diefe Stimmung, 
fammelte feine Anhänger und begann mit dem Hofe blutige Händel. Der dreifigjährige 
Succeſſionskrieg zwifchen den beiden Häufern York und Lancafter, der fogenannte Kampf 
der Weißen mit der Rothen Rofe (f.d.), war hiermit eröffnet. Am 10. Juli 1460 nahm 
der Herzog ben König in der Schlacht bei Northanmpton gefangen und lief fich vom Parla« 
mente zum Protector des Neichs ernennen. Die Königin jedoch fammelte ein neues Heer 
und flug und tödtete Nichard von York am 24. Dec. in dem Treffen bei Wackefield, 
worauf ber Sohn Richard's, Graf Eduard de la Marche, die Anfprüche des Vaters mei« 
ter verfolgte. Das Volk, das unter diefen Kämpfen furchtbar litt, fehnte fi nach einer 
fräftigen Regierung, und nachdem ſich Eduard der Stadt London und des Heers ver- 
fihert, wurde er endlich mit Bewilligung des Parlamentsam4. Mai l461ald Eduard IV. 
(f.d.), 1461—83, zum Könige ausgerufen. Deffenungeachtet wütheten Krieg, Empörung 
und das Schwert des Henkers fort. Die Großen, der blutigenRegierung müde, fcharten fich 
1471 um den mächtigen Grafen von Warmid, vertrieben den König und fegten den im To⸗ 
wer [hmachtenden Heinrich VI. von neuem aufden Thron, der jedoch fchon nach einigen Mo» 
naten feinem Nebenbuhler wieder Plag machen mußte. Nach Eduard's Tode wurde zwar 
fein zwölfjähriger Sohn Eduard V. ohne Widerftand als König ausgerufen, aber der 
Dheim beffelben, Herzog Richard von Gloucefter, den man zum Protector erwählt hatte, 
wußte ſich durch Lift und Kühnheit des Throns alsbald zu bemäcdhtigen und lief die fönig- 
lihen Prinzen im Juni 1483 im Tower heimlich ermorden. Die blutige Ufurpation ges 
ſchah fo fchnell, daß fich weder das Volk noch die Großen dagegen aufzulehnen vermodhten, 
befonders da das beftochene Parlament mit der Veränderung zufrieden war. Indeß über⸗ 
nahm, von dem Wunfche des Volks unterftügt, Heinrich Zudor, Graf von Richmond, von 
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mütterlicher Seite aus dem Haufe Lancafter, das Amt des Rächers und die Rolle eines 
Prätendenten. Derfelbe landete am 6. Aug. 1485 mit 2000 Franzofen in Sübmales, 
309 bie Unzufriedenen an ſich und überwand und töbtete den König Richard III. (f. d.) 
am 22. Aug. im Treffen bei Bosworth. Mit Richard endete das Haus Plantagenet, das 
England fo viele große Männer gegeben. 

As Heinrich VII. (f.d.), 1485—1509, der erfte König aus dem Haufe Zu» 
dor (f. d.), den Thron beftieg, fehnte fi das Volk nad) Ruhe und einer friedlichen Ent» 
faltung des bürgerlichen Lebens. Der König benugte diefe Stimmung nicht nur zur Be« 
feftigung feiner Dynaftie fondern auch aur Ermeiterung ber königlichen Gewalt. Die 
Macht des Adels war in den langen Kriegen völlig zerrüttet worden. Das Bürgerthum 
hatte aber im Unterhaufe, wenn auch nur eine noch ſchwankende, politifhe Stellung er- 
langt, und fortan begann fid) die königlicye Politik gegen das mächtige Aufftreben diefes 
Bolksorgans zu wenden. Um fid) vom Parlamente fo viel als möglich unabhängig zuma- 
hen, führte Heinrich zuvörderſt die ſtrengſte Dfonomie in dem öffentlihen Haushalte ein. 
Aus gleihem Grunde brachte er ein Statut zu Stande, nad) welchem die Verfügung über 
den Thron für alle Zeiten vom Könige ausgehen follte. Auch wurde ein auferordentlicher 
Gerichtshof, die Sterntammer (f.d.), errichtet, der ohne Zuziehung von Geſchworenen Un · 
terfuchung und Beftrafung in allen Fällen, welche die Krone und den Fiscus betrafen, ver» 
hängen fonnte. Der Abel hingegen erhielt das Recht, feine großen Stammgütet theilmeife 
zu veräußern, und mußte fich gefallen laffen, daß die Dienftleiftungen der Bauern, die im 
Laufe der Zeit faft ſäͤmmtlich perfönlich frei geworden waren, bedeutend befchränft wur- 
den. Nurdie Güter der Geiftlichkeit beſaßen damals noch Zeibeigene. Heinrich VIII. (f.d.), 
1509 — 47, ein geborener Tyrann, verfolgte diefe auf Schwächung des Parlaments und 
des Adels berechnete Politik feines Waters mit größerer Kühnheit und verwandelte wäh⸗ 
rend feiffer Regierung, freilich von den Umftänden begünftigt, die alte Feudalmonarchie 
in eine völlige Despotie. Die Verwickelungen der europ. Politik, die Kriege zwiſchen dem 
Haufe Valois und Habsburg um Italien riefen audy England mehrmals auf den Kriege» 
fhauplag; doc gefhah dies mehr nach den perfönlichen Neigungen des Königs als im 
Intereffe der Nation. Gaͤnzlich fruchtlos waren damals die Bemühungen der engl. Poli 
tik, das durch feine Verbindungen mit Frankreich gefährliche Schottland von England ab- 
hängig zu machen. König Jakob V. beantwortete fogar das Anfinnen, dieengl. Hoheit an⸗ 
zuerkennen, 1542 mit einem verheerenden Einfalle. Im demfelben Jahre wurde Irland, 
um der fortwährend unruhigen Bevölkerung mehr Achtung vor der Krone einzuflöfen, 
zu einem felbftändigen Königreiche erhoben. Weit verhängnißvoller geftaltete fich die Re- 
gierung Heinrich’ im Innern. Nachdem er den großen Schag feines Vaters verfehmen: 
det, begann er mit dem Minifter Wolfen (f.d.) die Unterwerfung des Parlaments. Dem 
Unterhaufe wurde verboten, über andere Dinge als Geldleiftungen zu verhandeln, und die 
Widerfpenftigen erlitten die gefeglojeften Mishandlungen. Das graufame, blutige Ver« 
fahren des Könige in feinem Privatleben wie in allen öffentlichen Berhältniffen fchüchterte 
das Parlament allmälig in dem Grade ein, daf es alle Gemaltfamteiten bejahte und ſich 
endlich 1539 zu einer Acte bequemte, vermöge welcher alle Edicte des Königs, die dem 
Staatsrafhe vorgelegen, volle Gefegesfraft haben follten. Das Volk war alfo hiermit 
von der Theilnahme an der Gefeggebung ausgefchloffen. Der fchmeigende Gehorfam bei 
biefer Zertrümmerung der öffentlichen Freiheit läßt ſich nut daraus erffären, daf die Na⸗ 
tion damals durch das Eindringen der Kirchenreformation in feindliche Parteien getheilt 
war, die über dem religiöfen Kampfe das politifche Intereffe vergafen. Heinrich VIIT., der 
fic) fonft als eifriger Katholik gezeigt, mußte auch die kirchliche Bewegung zu feinen Privat» 
abfichten wie zur Ermeiterung der königlichen Gewalt zu benugen. Nachdem er während 
feiner Zerwürfniffe mit dem Papfte die für ihre Eriftena zitternde Geiftlichkeit 1531 zu 
dem Befenntniffe genöthigt, daß der König der Protector und das Oberhaupt der engl. 
Kirche fei, mußte 1534 das Parlament ein Gefeg erlaffen, nach welchem alle Zahlungen 
und Appellationen an ben päpftlichen Stuhl verboten, Die Kegergefege zurückgenommen, 
die Verfammlungen der Geiftlichyfeit unterfagt und die Bifchofswahlen der Krone zuge 
ſprochen wurden. Je mehr ſich Heinrich VII. in feiner Ehefheidungsfache mit dem Papfte 
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überwarf; deſto rafcher und gewaltſamer durfte fich auch bas Neformationswert ent- 
wideln. Schon 1534 ertheilte das Parlament dem Könige das Reformationsrecht und 
ſprach ihm die päpftlihen Einkünfte zu, und 1536—38 vollzog es zu Gunſten des Königs 
die Confiscation aller Kloftergüter. Diefe jähen Ummälzungen verlegten indeß die bürger« 
lichen wie die religiöfen Intereffen und riefen mehre gefährliche Aufftände hervor, bie mit 
großer Strenge unterdrüdt, den königlichen Abfolutismus nur ſtärkten. Deffenungeachtet 
verabfcheute Heinrich VIII. den Proteftantismus, ſowol nad feiner Überzeugung wie nach 
feiner Politit. Er fuchte daher die hierarchifche Drganifation der Kirche au erhalten und ließ 
dem Parlamente 1539 ſechs Glaubensartifel unterbreiten, die von nun an die allgemeine 
Richtſchnur in Glaubensfachen bilden follten. Wer nad) diefen Artikeln gegen die Gegen: 
wart Ehrifti im Abendmahle, gegen das Cölibat, die Meffe, die Ohrenbeichte u. ſ. w. ſprach 
ober fchrieb, wurde mit den härteften Strafen bedroht. Das Parlament gab auch diefer 
despotiihen Maßregel, die das Reformationswerk unterdbrüdte, feine Zuftimmung, und 
mie gegen die Katholiken, fo wurde jegt auch gegen die Proteftanten mit Feuerund Schwert 
verfahren. Erft ald Heinrich's VII. neunjähriger Sohn aus der Ehe mit Johanna Sey- 
mour, Eduard VI. 1547 —53, den Thron beftieg, hörten unter der Verwaltung ded Protec« 
tors Somerfet (. d.), einem Oheime des Königs, diefe furchtbaren Bedrückungen auf. 
Der Biſchof Cranmer(ſ. d.) gewann jetzt wieder Einfluß; der röm. Cultus verlor ſich 
aus den Kirchen und die Verfolgungen wurden eingeſtellt. Auch gab der Protector 1546 dem 
Parlamente deffen volle Gewalt zurück, das fich auch fofort beeilte, die ſechs Artikel aufzu · 
heben. Ungeachtet diefer milden Regierung war aber das Reich auf allen Punkten von den 
bedenklichſten Empörungen heimgefucht. Der hohe Adel, der ohnedies fchon den ganzen 
Grundbefig in feinen Händen hielt, hatte auch meiftentheils die Kirchengüter erworben und 
die Adler bei der fteigenden Nachfrage nach engl. Wolle in Weideland für die Schafheer- 
den verwandelt. Zaufende von ausgefegten Pächtern und Bauern vereinigten fich jet, 
durchzogen die Provinzen und verübten die fchredlichften Verwüftungen. In diefen Wir» 
ren verdränngte der Herzog von Northumberland den Herzog von Somerfet ausder Protec- 
torwürde und begann zur Befeftigung feines Anſehens die Verfolgung der Katholiten. Um 
der ungeheuern Verwirrung auf Dem Klirchengebiete zu fteuern, entwarf endlidy Cranmer 
mit dem Bifchof Ridley den Kehrbegriffder bifhöflichen Kirche in 42 Artikeln. Nachdem die: 
felben von der dem Proteftantismus zugeneigten Geiftlichkeit begutachtet worben, erhob 
fie das Parlament 1552 zum Staatsgefeg und erklärte zugleich die Priefterehe für recht» 
mäßig. Der Herzog von Northumberland hette den jungen König zu beredengewußt, durch 
eine roilltürliche Acte feine Schweftern, Maria und Elifabeth, von der Thronfolge auszu« 
fliegen und eine weitläufige Bermwandte, Sohanna Gray (f.d.), eine eifrige Proteftantin 
und die Schwiegertochter Northumberland's, zur Nachfolgerin zu erklären. Als jedoch 
Eduard ftarb, fand Maria (f.d.), 1553— 58, die Tochter Heinrich’s VIII. mit Katharina 
von Arragonien, wenig Widerftand, ihr Thronrecht geltend zu machen. Als eine fanatifche 
Bekennerin der alten Kirche begann Maria fogleich eine kirchliche Reaction, die nach ihrer 
Vermählung mit dem Prinzen Philipp von Spanien in förmliches Wüthen ausartete. 
Die proteftantifchen Biihöfe wurden ins Gefängniß geworfen, die Ketzergeſetze hergeftellt, 
der katholiſche Gottesdienft und die Abgaben an den Papft wieder eingeführt. Überdies er 
richteten die Bifchofe Gardiner (f. d.) und Bonner eine Kegercommiflfion nad) Art der 
fpan. Inquifition, womit die fchredlichften WVerfolgungen der Proteftanten begannen; 
mehr als 200 Perfonen, darunter die verdienteften Männer, muften ben Feuertod fterben. 
Das Parlament, in welchem der Hof ben Katholiten die Oberhand verfchafft hatte, duldete 
dieſe Greuel, trat aber fehr entjchieden auf, als die Königin Subfidien begehrte, um den 
Kaiferim Kriege gegen Frankreich au unterftügen. Dennoch begann Maria 1557 dieſen Krieg 
und verlor 1558 Galais, die legte und wichtigſte Befigung Englands auf franz. Boden, 
Der Tod Maria’s und die Thronbeſteigung ihrer Stieffchwefter, der proteftantifchen 
Eliſabeth (f.b.), 1558— 1603, erfüllte den größern Theil des Volks mit Freude. Der 
kirchliche Zuftand des Landes, wie er unter Eduard VI. geweien, wurde hergeftellt, und die Kö» 
nigin nahm den Titel einer Negiererin der Kirche an. Indeß foberte fie von der Geiftlichkeit, 
ben Staatöbeamten und Parlamentsmitgliedern den fogenannten Supremateid (f.b.), 
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und alle Widerfpenftigen wurden aus ihren Ämtern entfernt. Das an Despotismus ge» 
wöhnte Parlament erhielt während diefer Regierung ebenfowenig eine Ausbildung. Die 
Königin erneuerte die Befchränfungen ihres Vaters und ließ die Deputirten ins Gefing« 
niß werfen, die politifche und kirchliche Gegenftände zur Sprache brachten. Die ftrengfte 
Sparfamfeit im Staatöhaushalte machte fie auch von dem Parlamente in Hinſicht der 
Finanzen unabhängig; die Subfidien, die während der 45 Jahre geleiftet wurden, belie- 
fen ſich faum auf drei Mil. Pf. St. Eine ſolche Politit mufte zu den größten Übelftänden 
führen, denn bie laufenden Staatseinnahmen betrugen ungefähr eine halbe Million. Es 
wurden daher vom Volke Darlehen erpreft, der Handel mit Zöllen befchwert, ungefegliche 
Reiftungen Einzelnen aufgelegt und Dienfte mit fhädlihen Monopolen auf den Handel 
belohnt; der ganze Handel war endlich monopolifirt. Auch die Unabhängigkeit der Rechts: 
pflege unterlag bei Elifabeth argen Verlegungen. Die Sternfammer dehnte ihre Gewalt 
uber Alles aus, was nicht gerade ins bürgerliche Recht fchlug; die fogenannte Hohe Com- 
miffion (High commission) richtete Kegereien und firdyliche Vergehen, und den Kriegsge—⸗ 
richten wurden felbft Prefvergehen unterworfen. Deffenungeachtet hafte das Volk Elifa- 
beth’8 Despotismus weniger als den ihres Waters, da fie fonft eifrig beforgt war, den 
Wohlſtand und die materiellen Kräfte der Nation zu entfalten. Der Auffchwung, den 
damals nach der geiftigen Krifis das praftifche Reben der Engländer nahm, war für die 
Zufunft entjcheidend. Der Aderbau erhob fich zu hoher Blüte. Das Manufacturwefen, 
in welchem bisher die Engländer den Deutfchen und Niederländern, mit Ausnahme der Ner- 
fertigung von Wollenzeugen, nadjftanden, nahm einen reifenden Fortgang; es begann 
die Production in Metall und Seide. Der auswärtige Handel entfaltete ſich mit der Schiff 
fahrt. Kühne Seemänner, wie Drafe (f.d.), Forbiſher (f.d.), Davis (ſ. d.) u. A., 
bahnten den Handelsfchiffen den Weg durch alle Meere. Nebft dem lebhafteften Verkehre 
mit Rußland begannen die Verbindungen mit der Levante und mit Oftindien. Im 9. 1600 
ertheilte die Königin der Oftindifhen Compagnie (f. d.) den erfien Freibrief. Die 
engl. Kriegsmarine war bisher ohne Bedeutung gewefen. Erft Elifabeth lief Schiffe in 
einheimifchen Hafen bauen und hinterließ eine Flotte von 34 großen Fahrzeugen mit tüch- 
tiger Bemannung und 774 Kanonen. Auch die ausmärtige Politif befand ſich im Ein- 
ange mit dem Intereffe und der veränderten Richtung der Nation; alle Beftrebungen 
waren gegen Spanien, den Verfechter des Katholicismus und den Beherrfcher der Meere, 
gerichtet. Nach der Zerftörung der fpan. Armada (f.d.) im J. 1588, gewannen die Eng- 
länder plöglic das größte Selbftvertrauen. Zahlreiche Erpeditionen gegen bie fpan. Flotten 
und Häfen in allen Meeren wurden mit Glüd unternommen und unermeßliche Schäge 
erbeutet. In der traurigften Rage hingegen befand ſich das an England gefettete Irland. 
Ein engl. Parlamentsbefchluß hatte dafelbft die bifchöfliche Kirche eingeführt und das 
Kirhenvermögen zu Gunften des neuen Klerus confiscirt, während die ganze Bevölke— 
rung fatholifch blieb. Nach mehren vom Papfte und Philipp IT. angeftifteten Empö- 
zungen erhob 1595 Hug D’Niele, Graf von Tyrone, einen allgemeinen Aufftand ber Ir- 
länder, ber erft 1602 vom Statthalter Mountjoy blutig unterdrüdt wurde. Das fpan. 
Hülfscorps unter Aquila mußte die Infel verlaffen. Das Verhältnif Englands zu Schott« 
land, wo die Politik Elifabeth’s und ihre Eingriffe in die Regierung, in die Kirchenrefor- 
mation und in die Angelegenheiten der Familie Stuart, die größten Verwirrungen ber« 
vorgerufen, begann ſich jegt zum Vortheile beider Länder auf einmal friedlich zu löfen. 
Elifaberh hatte den Urenkel Heinrich’s VIT., Jakob VI. von Schottland, den Sohn 
der Maria Stuart, zum Nachfolger in England ernannt, und diefer vereinigte nun als 
Jakob J. (. d.), 1603—25, fämmtliche drei Kronen unter dem Titel eines Königs von 
Großbritannien und Irland auf feinem Haupte. Dbfchon die Engländer die Thronbeftei« 
gung des Haufes Stuart (f.d.) in Rüdficht auf Schottland gern fahen, fo verweigerte 
doc) das engl. Parlament 1604 die Verſchmelzung beider Reiche au einer Nationalver- 
tretung und Verwaltung. Jakob I. war fein Tyrann, aber ein pedantifcher Gelehrter; er 
befaß fehr hohe Begriffe von den königlichen Prärogativen und befand fich-deshalb ganz 
im Gegenfage zu der Stimmung bes engl. Volks, das nach fo viel Despotismus die fönig» 
liche Gewalt im ihre gefeglichen Schranken zurüdzumeifen gedachte. Die religiöfen Wir 
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zen hatten die Parteien gebildet und die Charaktere gefeftet; das entfaltete bürgerliche In« 
tereffe verlangte Schug vor willfürlihen Eingriffen. Vornehmlich aber war die zahlreiche 
Religionspartei der Puritaner (f.d.) zu einem feften Wibderftande gegen firchlihen und 
politiihen Despotismus gerüftet. Diefe ernften, fhmwärmerifchfrommen Männer hingen 
der preöbyterianifchen Kirchenverfaffung an und betrachteten das Bifchofthum mit derfönig- 
lihen Suprematie als einen Greuel; nach ihren republifanifchen Sitten und Grundfägen 
mußte ihnen nicht minder alle weltliche Knechtfchaft verhaßt fein. Überdies waren fie, als 
der Kern des Mittelftands, im Unterhaufe ftark vertreten. Zu ihnen zählten Coke, Dig- 
ges, Elliot, Philipps, Selden, Sandys, Pym und andere ausgezeichnete Patrioten, die 
fi längft fchon förmlich verbunden hatten, die Magna Charta mit zeitgemäßer Ermwei- 
terung herzuftellen. Jakob I. wandte fich mit Entfchiedenheit der bifchöflichen Kirche zu, 
bie feinen politifchen Grundfägen entſprach, duldete die Katholiken, verfolgte aber die Pu— 
ritaner. Die Zefuiten, die fi) von der Thronveränderung viel Hoffnung gemacht, ftifteten 
1605 die fogenannte Bulververfhmwörung (f.d.) an, die nicht nur gegen den Kö- 
nig fondern aud) gegen das puritanifche Unterhaus gerichtet war. Diefe Umtriebe hatten 
zupörderft neben dem Supremateide die Einführung eines Treueids (Oath of allegiance) 
zur Kolge, den jeder Geiftliche und feit 1610 auch jeder Beamte ſchwören mußte. Die 
erften ernftlihen Zerwürfniffe zwifchen dem Könige und dem Parlamente traten 1610 
ein. Der König verlangte Geld, und die Gemeinen wollten nicht eher bemwilligen, bie bie 
Beihwerden des Volks gehört feien. Da Jakob I. diefes Anfinnen als eine Verlegung 
feiner Prärogative anfah und nicht nachgab, fo maß man ihm feitdem die Subfidien äuferft 
fpärlich zu, was bei der Verſchwendung des Hofs um fo empfindlicher fein mußte. Die 
willfürlihen Zaren und Erpreffungen aller Art, zu denen er nun feine Zufludt nahm, 
wedten allmälig die unverföhnlichfte Erbitterung des Volks; feine Verbindung mit Spa- 
nien aber, und die Gleichgültigkeit, womit er zufah, wie fein Schwiegerfohn, der proteftan- 
tifche Kurfürft Friedrich von der Pfalz, dem Katholicismus erlag, brachten ihn in Verach · 
tung. Nicht minder aufgeregt waren aber auch die presbyterianifhen Schotten, indem 
ihnen Jakob J. die bifchöfliche Würde aufgezwungen und 1617 das dortige Parlament kraft 
feiner königlichen Prärogative veranlaft hatte, eine Veränderung im Eultus zu Gunften 
der bifchöflihen Kirche eintreten zu laffen. Hierzu gefellte fi) der drohende Zuftand Ir 
lands. Jakob I. hatte den Entſchluß gefaßt, die Verföhnung diefes Landes durch politifche 
Reformen, zunächft Durch die volle Befreiung der Perfon und des Eigenthums, herzuftel« 
len. Er hob deshalb das Lehnsverhältnif der Großen mit ihren Binterfaffen auf, wodurch 
die legtern allerdings freie Männer, gleich den Engländern, wurden. Die willfürliche Weife, 
in der man die Mafregel durchſetzte, erregte jedoch Unzufriedenheit und eine Empörung, 
bie burch Waffengewalt unterbrüdt werben mußte. Jetzt begann der König ohne Beachtung 
des irländ. Parlaments jene Confiscationen des Grundbefiges, die noch gegenwärtig gleich 
einem Fluche auf dem Lande haften. In den nördlichen Provinzen zog er gegen zwei Mill. 
Acres von den Ländereien der Großen ein, und die ganze Provinz Ulfter wurde engl. Coloni⸗ 
ften übergeben. In diefe Zeit des innern Zerwürfniffes fällt die eigentliche Gründung ber 
engl.Colonienin Nordamerika (f.d.). Schon unter Elifabeth hatte dafelbft Walter Ra- 
Leigh (f. d.) die erfte Colonie, Virginien, geftiftet, die jedoch wegen Mangel an Menfchen 
und Mitteln eingehen mußte. Das vermehrte Handelsintereffe, die Kortfchritte des See⸗ 
wefens, namentlidy aber die NReligionsverfolgungen führten jegt zahlreiche Auswanderer 
in diefe unermeßlichen Gebiete, die einen wachſenden Handel mit Pelzwerk und Tabad 
mit dem Mutterlande eröffneten. 

Jakob's J. Sohn und Nachfolger, Karl I. (f.d.), 1625—49, theilte ganz die Grund» 
fäge des Vaters. Engländer und Schotten hegten Mistrauen gegen ihn, weil man ihn des 
Katholicismus verdädhtigte. Das Parlament verweigerte ihm gleich anfangs hinlängliche 
Geldbewilligungen und foderte die Abfchaffung der Nationalbeſchwerden. Karl J., der gleich 
feinem Vater ein ſolches Verfahren für eine Verlegung der königlichen Prärogative bielt, 
griff fortan zu freiwilligen Anleihen, Benevolencen, zu Erpreffungen aller Art, befon« 
ders aber zu ungefeglihen Abgaben. In dieſer feindfeligen Stellung zur Nation begann 
er Krieg wit Spanien und mit Frankreich, gerieth aber Durch die Rüftungen und die Ver» 
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lufte vor Rochelle im 3. 1627 in fo tiefe Finanznoth, daß er endlich nachgeben und dem 
Parlamente 1628 gegen bedeutende Subfidien die Petition of right bewilligen mußte, 
die num au Gunften der Unverleglichkeit des Privateigenthums erweitert und dadurch 
das wichtigfie Grundgefeg der engl. Verfaffung wurde. Wie wenia indeh der Könia 
geneigt war, das Recht des Parlaments zu achten, bewies er im folgenden Jahre, indem 
er die Verfammlung mitten in den wichtigften Arbeiten voll Zorn aufhob, weil fie ihm 
die willfürlihe Erhebung des Pfund» und Tonnengelds verweigerte. Dierauf regierte 
er elf Jahre ohne Parlament; in Staatsſachen war Thomas Wentworth, Graf von 
Strafford (f.d.), in Kirchenſachen der Bifhof Will. Laud (ſ. d.) fein erfter Mini- 
fter. Die eigenmädtig verhängten Zaren wurden während diefer Zeit von den Wider— 
fpenftigen mit Militairgewalt eingetrieben, und um der Gewaltthat einen geſetlichen An- 
ſtrich zu verleihen, mußten die Richter der Sternfammer erklären, daß der König zu die— 
fen Verfahren berechtiat fei. Eine folche gänzliche Verlegung des Rechtsgefühls machte 
bie Berföhnung zwiſchen Volk und Thron unmöglich; eine allgemeine tiefe Gährung, wie 
fie großen politiihen Ausbrüchen voranzugehen pflegt, bemächtigte fi) aller Stände. Der 
Sturm brady indeß auf einem Punkte los, wo man es nicht erwartete. Der König fuchte 
in Schottland den ihm verhaften Presbyterianismus auszurotten und drang dem Lande 
1637 eine von Laud verfertigte Liturgie auf, die eine Uberſetzung der engliſch-biſchöflichen 
war. Da ſich die Schotten über diefe Tyrannei vergeblich beſchwerten, fo festen fie 1638 
zu Edinburg eine revolutionaire Negierung ein, deren erftes Gefchäft es war, den foge- 
nannten Eovenant (f. d.) au entwerfen, eine Acte, die das alte Glaubensbefenmtnif der 
Presbyterianer vom I. 1580 enthielt und von dem gamen Wolke angenommen wurbe. 
Nach vergeblihen Unterhandlungen griffen endlich beide Parteien zu den Waffen. Die 
Schotten rüdten in England ein, fchlugen die königlichen Truppen im Aug. 1640 am ber 
Tyne und fchloffen mit den engl. Peers einen Vertrag, in welchem die Ausaleicdyung des 
Streit dem engl. Parlamente anheimgeftellt wurde. Dieſes Parlament wurde am 3. Det. 
1640 eröffnet. Außer den perfönlichen Anhängern der Bifchöfe waren alle Mitalieder der 
beiden Häufer, die Bifchöflichen, die Presbyterianer und Puritaner, fürdie Aufhebung des 
rechtswidrigen Zuftands und Unterfuchung der Nationalbejchwerden aeftimmt. Die Gemei- 
nen begannen zuvörderft mit der gerichtlichen Verfolgung der Miniſter, von denen fpäter 
Laub und Strafford hingerichtet wurden, und erflärten zugleich alle Statthalter, Offiziere 
und Beamte, welche die Gewaltbefehle des Hofs ausaeführt, für Delinquenten, die ihre 
Schuld dur hohe Geldftrafen büßen mußten. Das fönialiche Anſehen erlitt dadurch einen 
harten Schlag. Karl 1. hatte bei dieſem entjchiedenen Auftreten des Parlaments fo fehr 
ben Muth verloren, daß er nicht nur ein Gefeg, in welchem die Dauer des Parlaments auf 
brei Jahre beſtimmt war, beftätigte, fondern auch im Mai 1641 feine Zuftimmung au ber 
Unauflöslicheit des Parlaments gab. Die revolutionaire Regierung war hiermit begrün- 
bet. Nachdem die Hohe Commiſſion, die Sternfammer und das verhaßte Schiffsgeld ab- 
gefchafft worden, brachte auch das Parlament am 7. Aug. 1641 einen Frieden mit den 
Schotten zu Stande, den man fo lange verzögert hatte, um aus der Anmefenheit der ſchot. 
Armee Nusen zu ziehen. Die Schotten empfingen eine Vergütigung von 300000 Pf. St., 
der Eovenant behielt feine Gültigkeit, und die Parlamente ſaͤmmtlicher drei Neiche mußten 
eine allgemeine Ammneftie befhwören. Kaum war diefe Angelegenheit befeitigt, als in Ir- 
land eine furchtbare Verſchworung losbrach, die auf den Gang der Ereigniffe mächtig wirkte. 
Auch in diefem unglüdlichen Rande hatte Karl I. die Politik feines Vaters befolgt. 
Mit Hülfe des Supremateids, der an die Erbfolge gefnüpft war, wurden über bie großen 
fatholifchen Grundbefiger die fhmählichften Eonfiscationen verhängt, und der Statthalter 
Strafford machte jogar den Verfuch, die ganze Provinz Connaught in königliches Eigen- 
thum zu verwandeln. Jetzt benugten die Gemishandelten die Wirren, um dag engl. Jod) 
abzufchütteln, und griffen am 23. Dct. 1641 unter den Anführern Roger More und O' Neale 
zu den Waffen. Gegen 50000 proteftantifche Engländer wurden auf den verfchiedenen 
Punkten der Infel in wenig Tagen graufam ermordet. Der König fah ſich bei diefer Nach ⸗ 
richt genöthigt, die Aufficht über das empörte Irland dem engl. Parlamente zu übergeben, 
ba er feine Mittel befaß, ein Heer auszurüften, Das Parlament warb nun Truppen, leerte 
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bie Zeughäufer, hütete ſich aber wohl, die Streitkräfte nach Irland zu fenden, indem der 
Hof und die hohe Geiftlichkeit offenbar an eine gewaltfame Reaction dachten. Nachdem es 
im Dec. 1641 zwifchen dem Parlamente und dem Könige über die Ausfchließung der Bi- 
fchöfe aus dem Oberhauſe zu heftigem Streit gefommen, zog fi der Hof nach York zu- 
rüd, verfammelte den Adel um ſich und rüftete fi zum Bürgerfriege, der auch im Som- 
mer 1642 begann und anfangs mit abwechfelndem Glüd geführt wurde; indem es den 
öniglichen Truppen an Mitteln, dem Deere des Parlaments an Übung fehlte. Im Juni 
1643 fchloffen audy die Schotten, die bisher Zufchauer geblieben, mit dem engl. Parla- 
ment einen Vertrag, nad) welchem zwar das Königthum, aber auch die Volköfreiheiten und 
die reformirte Kirche in allen drei Reichen aufrecht erhalten werden follten. Die pres- 
byterianijche Kirchenverfaffung wurde hierauf aud) in England eingeführt, und im Jan. 
1644 verband fi ein anfehnlidyes fchot. Corps mit der Parlamentsarmee, Der König 
hatte feine Macht ebenfalls zu ftärken gefucht, indem er im Jan. 1644 die ihm ergebenen 
Peers und Gemeinen zu einem Parlamente nach York zufammenrief. Ungeachtet ihm je 
doc) Adel und Geiftlichkeit große Dpfer bradyten, war es doch nicht möglich, den Kampf 
gegen das von der Volksmaſſe unterftügte Parlament mit Erfolg fortzuführen. Uberdies 
war ber Geift der beiden Heere hoͤchſt verfchieden; im Lager der Königlichen herrfchten Aus 
ſchweifungen, Räubereien und chevaleresker Leichtfinn, während die Parlamentstruppen 
bie firengfie Mannszucht beobachteten und den Krieg als Gemiffensjache und zur Ehre 
Gottes führten. Am 2. Juli 1644 erlitten die Königlichen unter dem Prinzen Ruprecht, 
Sohn des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, die große Niederlage bei Marftonmoeor. 
Nur die Zwietracht, die im Heer des Parlaments und in diefem felbft auszubrechen begann, 
verhinderte vor der Hand den gänzlichen Untergang des Könige. Im Parlament und in 
ber Armee trat jegt eine an Zahl noch ſchwache Partei hervor, deren Anhänger unter dem 
Namen ber Independenten (f. d.) die politifchen und firdhlichen Umwandlungen viel 
weiter zu treiben gedachten, als die große Menge oder die fogenannten Presbyterianer. Die 
Independenten verwarfen nicht nur jedes Glaubensbefenntnif und jeden Eultus jondern 
auch das Königthum und den Unterfchied der Stände. Dliver Cromwell (ſ. d.), Bane, 
Fiennes und Saint-John waren die Häupter der Partei. Nachdem diefe Männer die Gra- 
fen Effer, Mancefter, Warwid, Denbigh und andere entfchieden presbyterianifche Offiziere 
vom Heer entfernt hatten, mußte Thom. Fairfax (f. d.) den Oberbefehl übernehmen, und 
ber Öenerallieutenant Cromwell hatte nun freie Hand, den Soldaten jenen religiöfen und 
politifchen Fanatismus einzuimpfen, der ihn felbft befeelte. Mit diefer furchtbaren Armee 
wurden die Königlichen am 14. Juni 1645 bei Naſeby vollftändig gefchlagen, ſodaß ſich 
noch im Laufe des Jahre ihre einzelnen Corps auflöften und die feften Pläge in die Hände 
der Sieger fielen. Karl 1. floh im Mai 1646 zu den Schotten und wurde im Jan. 1647 
an das engl. Parlament gegen die Auszahlung rüdftändiger Subfidien ausgeliefert. 

Mit des Königs Gefangennahme war eigentlich der Bürgerkrieg beendet. Das Par- 
lament juchte jegt das Heer zu befeitigen; allein dieſes organifirte fi auf Cromwell's Be- 
trieb zum Widerftande und befegte plöglicy am 6. Aug. 1647 mit Verlegung aller Gefege 
Zondon. Der Fanatismus, der fi im Deere entwidelte, war furchtbar; eine neue reli» 
giöfe Sekte, die Levellers oder Gleichmacher, wurde der Disciplin fo gefährlich, daß fie Erom- 
well blutig unterdrüdte. Das Heer hatte ſich des Königs zu bemädhtigen gewußt und un- 
terhandelte mit ihm über die Reftitution des Throns; allein der Umftand, daß Karl J. dit 
Garantien für die Straflofigkeit der Offiziere verweigerte, vereitelte die Übereinkunft und 
wedte den wüthendften Haß des Heers. Der Untergang des Königs war nun befchloffen. 
Im Jan. 1648 mufte das von Militairgewalt und den Independenten beherrſchte Parla- 
ment jede fernere Unterhandlung mit dem Könige für Hochverrath erklären. Verſchiedene 
Provinzen und auch die Schotten griffen auf diefen drohenden Beſchluß zu den Waffen. 
Während Erommell gegen die Leptern au Felde 309, benupte das Parlament die Freiheit 
und trat mit dem Könige nochmals in Unterhandlungen, die ſich aber durch die theologiſchen 
Bedenklichkeiten Karl's J. verzögerten. Crommell gewann dadurd) Zeit, durch den Ober- 
general Fairfar amı 2. Dec. London mit einem ſtarken Corps wieder befegen zu laſſen. Am 
6. Dec. überfielen zwei Regimenter unter Oberfi Pride die Berfammlung; 47 Para 
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mentsglieder von der Partei der Presbyterianer wurden ins Gefängniß geworfen, IM 
andere aber ausgeftoßen, fodaf das Unterhaus etwa aus 60 der wüthendften Inderen» 
denten beftand. Vor diefes fogenannte Numpfparlament brachten nun die Offiziere den 
Proceß des Königs. Da die 16 Peers des Oberhauſes die Anklagebill verwarfen, fo wurde 
aus Independenten eine Commiffion von 150 Mitgliedern niedergefegt, die den Proceß 
führte und den König am 27. Jan. 1649 als Tyrannen und Hochverräther zum Tode ver» 
urtheilte. Karl I. ftarb am 30. Jan. nicht minder das Opfer feiner eigenen Unklugheit, 
als einer fanatifhen Soldateska und des weitfchauenden Cromwell. 

Die Militairherrfhaft war nun begründet; das Oberhaus wurde aufgehoben, ein 
Staatsrath von 41 Perſonen eingefegt, darunter die hoben Offiziere, und am 7. Kebr. 
1649 duch Parlamentsbefchlug die fönigliche Würde abgefchafft. Das Parlament follte 
die fouveraine Macht der neuen Republik üben. Das Augenmerk der Gewalthaber richtete 
fid) zuerft auf das ganz vernachläßigte Irland, wo der Marquis Ormond die Sache des 
Königs bisher aufrecht erhalten hatte. Da die Irländer im Begriff ftanden, den Prinzen 
von Wales, als Karl II. zum Könige zu nehmen, fo ging Grommell als Lordlieutenant 
im Sept. 1649 nach Irland und erftidte die Bewegung in Blut. Auch die Schotten, de: 
nen das Weſen der Independenten misfiel, traten mit Karl Il. in Unterhandlung und jegten 
ihm, nachdem er den Eovenant befchworen und bedeutende politifche Zugeftändniffe gemacht, 
im Juni 1650 die fchot. Krone auf. Das engl. Parlament ernannte hierauf den jiegrei« 
hen Grommell zum Oberbefehlshaber allet republikanifchen Streitkräfte, und diefer fiel 
mit einem auserlefenen Corps in Schottland ein, ſchlug die Schotten am 3. Sept. 1650 
bei Dunbar und ein Jahr fpäter KarlI., der in England eingebrochen war, im ber 
Schlacht bei Worcefter. Schottland wurde nun ganz als eroberte Provinz behandelt, 
es mußte ſich mit der Republik vereinigen, durfte aber feine Repräfentanten ins Parlament 
zu London fenden. Ein gleiches Schickſal erlitt Irland, wo Ireton und nad) deffen Tode 
Ludlow die Unterwerfung vollendeten. Auch die amerif. Eolonien, außer Neuengland, er 
fannten bie Republik an, und viele europ. Mächte bewarben fidy um die Freundſchaft des 
reihen und mächtigen Staats, der von einfachen, bürgerlihen Männern mit bewunde- 
zungewürbdiger Kraft regiert wurde. Da die Niederlande für den flüchtigen Karl II. Par« 
tei zu nehmen fchienen, fo entfvann fich mit denfelben ein Zmwift, der im Det. 1651 auf 
Erommell’s und Saint-Iohn’s Betrieb den Erlaf der urfprünglich nur gegen ben nieber« 
länd. Handel gerichteten Navigationsacte(f. d.) zur Folge hatte. Im Mai bes fol- 
genden Jahre brad) hierauf der förmliche Krieg aus, in welchem Blafe(f.d.) den Ruhm 
und bie Größe der engl. Seemacht begründete. Indeffen blieb das Parlament, ungeachtet 
feiner glüdlichen Thätigfeit, dem Wolfe ein Gegenftand des Mistrauens, weil die Parlas 
mentöglieder auch fehr eifrig auf die perfönliche Befeftigung ihrer Macht bedacht waren. 
Zu Anfange bes J. 1653 befchloß das Parlament endlich, fich des läftigen Heers zu entledi« 
gen; es ordnete die Entlaffung und Verfegung der Regimenter auf die Flotte an. Diefes 
Wagnif dedte feine innere Schwäche auf. Cromwell ließ fogleich die Offiziere zu einem 
Kriegsrathe aufammentreten, der fofort das Parlament in einer Adreffe auffoderte, nun 
endlich auseinanderzugehen, um auch Andern die Theilnahme an der Beforgung des allge» 
meinen Beften möglich u machen. Als die Deputirten darauf mit Hochverrathsproceſſen 
drohten, erfchien am 20. Apr. 1653 Erommell in Begleitung von Soldaten im Eigungs- 
faale und trieb die Verfammlung ohne Weiteres „aur Ehre Gottes” auseinander. Das 
Bolt empfand diefe abfcheuliche Gewaltthat nicht, fondern hielt diefen Act der Militair- 
bictatur für den Anfang der öffentlichen Freiheit. Zufolge eines Befchluffes des Kriegs- 
raths wurden nun 139 Perfonen, darunter fünf aus Schottland, ſechs aus Irland, beru- 
fen, die fi am 4. Juli zur Ausübung der gefeßgebenden Gewalt auf 15 Monate verfam- 
meln mußten. Diefer Convent, nad) einem Mitglicde das Baraboneparlament genannt, 
beftand aus einem Haufen unmwiffender Schwärmer, dem Bodenfage des Fanatismus. 
Als derfelbe die Conftituirung der Nepublit mit der Errichtung des Geſetzes Mofis be 
ginnen wollte, trieb ihn Cromwell am 12. Dec. wieder auseinander. Der Kriegsrath ent- 
warf nun ein Regierungsinftrument, das Cromwell mit der Gewalt eincs conftitutionel« 
len Königs zum Protector der Republik auf Lebenszeit erklärte, Alle chriftliche Parteien 
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mit Ausnahme der Papiften und Bifhöflihen follten nach diefem Inftrument freie Reli. 
gionsübung geniefen. Nachdem Cromwell am 5. Apr. 1654 mit den Niederlanden Friede 
gefchloffen, verfammelte er ein neues Parlament, das nach dem Inftrument aus 400 Eng- 
ländern, 30 Schotten und 30 Irländern beftand, trieb es aber nach kaum fünf Monaten 
ebenfalls auseinander, da e8 die Gewalt des Protectors zu unterfuchen begann. Hierauf 
entwidelte fich ein furchtbares Bedrũckungsſyſtem. Den notorifchen Royaliften wurde der 
zehnte Theil ihres Vermögens genommen, ganz England aber in zwölf Cantons getheilt und 
in jedem derfelben ein Militairgouverneur eingefegt, der die Eivil- und Militairangelegen- 
heiten willfürlich verwaltete. Diefe fogenannten Generalmajsrs, insgefammt Creaturen des 
Protectors, erhoben die Steuern, zogen die Güter ber Verdächtigen ein und vollzogen nad) 
Gutdünken Erecutionen. Um die Aufmerkffamkeit der Nation nach aufen zu lenken, be» 
gann Erommell in Verbindung mit Frankreich 1655 einen Krieg gegen Spanien, in wel 
chem die Engländer Jamaica und im Juni 1658 Dünfirchen mit unermeflihen Schägen 
von den Spaniern eroberten. Dennoch wurde die Unzufriedenheit des Volks gegen die 
Dictatur immer lauter, zumal da Cromwell aus dem zweiten Parlamente, das er im Sept. 
1656 verfammelt, 160 Presbyterianer und frenge Republikaner durch Militairgewalt 
hatte ausfchliegen laſſen. Diefe verftümmelte Verfammlung trug Cromwell im März 
1657 bie Königskrone an, und als fie derfelbe nicht anzunehmen wagte, wurde ein neues 
Regierungsinftrument verfaßt, in welchem ber Protectordas Necht erhielt, feinen Nachfolger 
zu ernennen. Dieſe neue Verfaffung ordnete auch die Errihtung eines Oberhaufes an, in 
welchem die höhern Offiziere ihren Pag nahmen. Als aber das Parlament nad) den Be- 
flimmungen des Inftruments die 160 ausgefchloffenen Mitglieder aufnehmen wollte, 
wurde es plöglich von dem zornigen Protector aufgehoben. Diefes Verfahren erbitterte 
alle Parteien und verlegte alle Intereffen. Die Republikaner entfernten ſich und dachten 
auf eine neue Revolution; die Royaliften und heimlichen Katholifen organifirten einen 
allgemeinen Aufftand durch alle Provinzen, und felbft das Heer zeigte Heftige Unzufrieden- 
heit. Die höhern Offiziere, die Ehrgeiz und Entfchloffenheit befaßen, oder durch ihren Ne- 
publifanismus beſchwerlich waren, wurden entlaffen oder nach Schottland und Irland ge- 
ſchickt. Dabei befand ſich Schottland in einer drohenden Stimmung und fonnte nur durch 
eine ſtarke Armee abgehalten werden, feine Unabhängigkeit herzuftellen. Das unglüdliche 
Irland aber lag fo gänzlich zertrümmert, daß fein verzweifelter Haß gegen den Protector 
freilich wenig gefährlich fein fonnte. Gegen 40000 junge, fampffähige Männer hatten 
nach der Unterwerfung ihr Vaterland verlaffen müffen; ganze Provinzen waren ben Ka- 
tholiten und Royaliften entriffen und engl. Soldaten und Coloniften übergeben worden. 
Endlich hatte Cromwell fogar den Plan gefaßt, die ganze irifche Bevölkerung an bem 
rechten Ufer des Shannon zufanimenzudrängen, was jedoch bei aller Schonungslofigfeit 
nicht gelungen war. 

Tromwell erlebte den Ausbruch der allgemeinen Gährung nicht; er ftarb am 3. Sept. 
1658, und der Staatsrath beftätigte feinen fchwachen, unfähigen Sohn, Richard, in der 
Protectorwürde. Kaum hatte derfelbe das Parlament berufen, als ſich die Befehlshaber 
der Armee gegen ihn und das Parlament vereinigten und am 25.Mai 1659 Richard Ab- 
dankung erzwangen. Des Protectors Schwager, ber General Fleetwood, ein eifriger Nepu- 
blifaner und Chiliaft, der die fünfte Monarchie oder die Herrſchaft der Heiligen erwartete, 
fpielte Hierbei mit dem ehrgeizigen Ergeneral Lambert die thätigfte Rolle. Die Offiziere 
befchloffen nun, der Nation eine andere Negierungsform zu geben, und riefen zuvörderft 
anı 8. Mai das alte Rumpfparlament zufammen, trieben e8 aber am 13. Det. wieder aus⸗ 
einander, da es die Militairbictatur brechen wollte. Fleetwood, Lambert und Desborough 
bemädhtigten fich der höchften Stellen und fegten, um der Militairdesvotie Dauer zu geben, 
eine Sicherheitscommiſſion (Committee of safety) ein, welche Die Regierung führen mußte. 
Diefer Anarchie, der das Volk mit Staunen und Empörung zufah, machte endlich die uncr- 
wartete Dazwifchenkunft des Generald Monk (ſ. d.) ein Ende. Derfelbe war in Schott« 
land Statthalter, hatte insgeheim den Entfchluß gefaßt, Karl II. auf dem Thron zu fegen, 
und zog nun unter ben Glüdtvünfchen der Bevölferung mit einem augerfefenen Corps von 
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6000 M. der Hauptfkadt zu. Ama. Febr. 1660 beſetzte er ohne Schwertfchlag Londe n, wo 
er das R arlament verfammeltfand. Mont verftändigte ſich zwat mit 71: 
aber am 24. Bebr. die 1645 vertriebenen presbnterianifchen Witglieber wieder ein, pot 
bie Xndependenten das Übergewicht verloren und zur Entfernung bewogen tuurben, 3 
HYarlament hob ſogleich den gegen bie Familie Stuart gerichteten Eid auf, wählte ein 
Staatsrath von 31 dem Könige ergebenen Perfonen und Löfte fih am 17. März auf, nac 
dem es ein neues Parlament zum 25. Apr. zufammenberufen. Die Anhänger der 
pendbenten im Heere wagten gegen den entfeffelten Volkswillen nichts zu unternehmei 
mal ba bie Truppen gänzlich zerſtreut waren. Das neue Parlament trat bierauf mit R 
in Unterhandlung, und nachdem derfelbe von Breda aus eine allgemeine 9 fi vol 
kommene Gewiffensfreiheit und die Achtung erworbener Rechte verfprochen, if * am 
3. Mai zu London als König aller drei Reiche ausgerufen. Da alle Parteien und € 2 | 
ber Anarchie und des Militairbespotismus müde waren, fo erregte die Reftauration ei 
alfgenteinen und aufrichtigen Jubel, Das Parlament, das alle zum Nachtheile der ön 
fichen Würde ergangenen Verordnungen aufgehoben, hatte fogar vergeffen, die fchmante 
den Grenzen der Föniglichen Gewalt, um die man geftritten, für immer feftzufe | 2 
Grund zu neuen Kämpfen und einer neuen für das Volksintereſſe glüklihern R io 
war baburch gelegt. So wenig auch Schottland und England durch bie Um ung 
flaatsrehtliher Hinficht gemonnen hatten, fo war doch ber Aufſchwung der et, Sn 
ihren innern Verhältniffen unermeßlich. Die ſchroffen Unterfchiede der N: e 
Stände und Sitten warten durch das Emporftreben der demokratiſchen Gienienie gi 
und verfehmolzen worden, und ber leibenfchaftlihe Kampf um das öffentliche &ı in t 
hatte die politiſche Energie der Nation unendlich geweckt und gefeſtigt. Bortar of rt 
fi in dem Brit. Charakter jene eiferſuchtige Bewahrung der öffentlichen F 
dem Hervortreten eines allgemeinen Staatslebens ber brit. Infeln hatte ſich 
wendig der Staatshaushalt erweitert. Die öffentlichen Einkünfte beliefen * 
well's Tode auf 2 Mil. Pf. St. und reichten kaum bin, die Bebürfniffe der vereinigte 
Republik zu befkreiten. AN ya 
Die Reftauration verfuhr anfangs mit.grofer Mäfigung, Nur etiva | 
anftifter, der Hinrichtung Karl'g I. wurden am Leben geftraft. Das Heer m sei 
andergehen, und die Liturgie und das Episkopat wurden unter gelinden Mafr ve; get 
dereingeführt. Schottland erhielt feine politiſche Selbftändigkeit zuriick, Teeiläß. 
Land beifer zu zügeln.. Der Lönigliche Commiffar Middleton bewog das ſchot 
durch die fogenannte Reſciſſoryacte alle feit 1633, gegen König und Kirche b hloffener 
Verordnungen. aufiuheben, wodurch zum Entfegen der Presbyterianer der € over: 
geſchafft und das Biſchofthum eingeführt wurde. Das neue engl. Parlament nie 61, 
in welchem der Hof den Bifchöflichen die Mehrheit verfchafft hatte, bewies fih in iz 
verfohnlich. Nachdem es die Bifchöfe ins Oberhaus zurüdberufen — 8 * 
* eid oc 
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Gorporationdacte gegeben, die mittels eines ſchweren Eides auch die ft 
den Presbyterianern und Republikanern entrif, ſetzte es 1662 die berüchtigte © 
feitöacte (Act of uniformity) dur. Diefes verhafte Inſtitut, das die : al. € ei 
zum eidlichen Befenntniffe der hochkirchlichen Glaubensartifel ang, bi n ite 
Verfolgungsgefepe der Eliſabeth gegen die Nonconformiſten wieder In. De + 
warf die Nation aufs neue in religiöfe Zerrüttung. An einem Tage * 
terianer ihre geiftlichen Amter nieder. Der Kanzler Clarendon (f 
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unter bem Grafen SHafternurh (1.d.) das bertchtigte, an Pubtoig XIV, verkaufte, unter 
RE EIN (f.d. un Pintfterfüm sufammen, das mit la ei 
bes Königs, dem Herzode von York, die Einführung des Katholicigmus und die Herffel- 
fung des abfoluten Throns planmäßig verfolgte. Einem geheimen Buͤndniſſe mit Krank, 
reich hufolge wurde zum Erſtaunen bes Voͤlts 1072 der Krieg mit den Niederlanden ohne 
Grund iwieber erneuert, doch ſchon im Febr. 1674 von Seiten Englands nach erlittenen 
Riederlagen beigelegt. Unterdeſſen taten auch die heftigften Posi zwiſchen dem Par⸗ 
lamente und der Eabale ausgebrochen. Der önig w fih in ber Sigung von 1673.98 
399 ein im Intereſſe des Katholicismus erlaffenes Tolexanzedict aufzuheben und dem 
Bolke die berüßmte Teftacte (f.d.) zu beröilligen, nad) welcher alle im Staate und der Ar- 
mee Angeſtellte ſchwoͤren mußiren, daß fie nicht an die Transfubftanfiation im Abenbmable 
90 Die Kalholiken, fogar der öffentlich ͤbergetretene Herzog von York, legten ihre 

Ämter nieder, und die Cabale mußte auseinandergehen. Ein gewiffer Titus Dates, aller- 







erzoge di 
yoebes We | J 
Parlaments ab; allein das neue Haug benahm ſich noch weit eutfchiebener und machte den 
Borfchlag, den Herzog von York ald muthmaßlihen Thronerben der Nachfolge für verfu- 

uert 


fti; en, was jedoch an der Feſtigkeit des Königs und der Lords fcheiterte. , Ehe der 
Ron, ot re das Parlament aufzulöfen, brachte daffelbe * 1679 bie Ha⸗ 
Mole B-Xcte T- d.) zu Stande, wodurch die perfönliche Kreiheit eines Jeden vor 
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en Verfolgungen des Hofs gerettet wurde. Diefe Mafregel war. um fc 
Sarlament eine 


| —— Reaction begann. Der ee pon er ergriff für feinen 


urchtbare Fatholifch- 
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welche die Fre eit. der Gerichte verlegten, die Presbyferianer aleich politiſchen Verbrechern 
behandelter ebd London, wie viele andere Städte, Hr felbftänbigen Ver 
tung und 9 Uegien beraubten. Wirkliche und erfindene Verſchwoͤrungen Sr der 
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brit. Verhältniffen einzufchreiten. Nach einigem Zögern fielen ihm nicht nur das Rolkfon- 
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geftattete; zwar waren auch bie Katholiken ausgenommen, doch wurden fie nicht m ver · 






5 8 sel f | 7 : 
treideausfuhr bei gemwiffen Preifen erlaubt und durch Prämien foren mu, dlich 
don ben ander 
Staatsausgaben trennte und dem Könige auf Lebenszeit 700000 Pf. St. in Do 







mit 5000 Franzofen in Stland und unterwa In 
den endlich die Srländer, 


8 


Großbritannien 453 


deffen war der Haß der Nation gegen Ludwig XIV. zu groß, als daf ber König bei der Er 
neuerung bes Kamyfs um die fpan. Erbfolge nicht hätte auf die Unterftügung des Parla- 
ments rechnen follen. Wilhelm ftarb unter den Vorbereitungen des Kriegs und hinterließ 
bie Demüthigung Franfreichs feiner Schwägerin, der Königin Anna (f. d.), 1702— 14, 
mit deren Regierungsantritt die brit. Waffeit den Kampf in den Niederlanden, in Deutfch- 
fand und inSpanien zugleich, und zwar unter glängendem Erfolge eröffneten. Unterdeffen 
kam auch eine wichtige innere Veränderung, die völlige Vereinigung Schottlands, das ſich 
unter jafobitifhem Einfluß bereits fehr unabhängig geftellt, mit England zu Stande. Die 
beiderfeitigen Parlamente entwarfen eine Unionsacte, die am 6. Mai 1707 im Kraft trat. 
Beide Länder wurden hiernach unter dem Namen Großbritannien zu einem Königreich 
vereinigt mit gemeinfamer proteftantifher Thronfolge. Die Schotten behielten ihre Pri- 
vatgefege und Gerichtsverfaffung, follten aber von nun alle Privilegien und Vortheile der 
Engländer geniefien, zu ben Staatsbedürfniffen den vierzigften Theil beitragen und zu dem 
gemeinfamen Parlament 16 fchet. Peers ins Dberhaus, 45 Abgeordnete der Städte und 
Graffchaften ins Unterhaus fenden. Wiewol Schottland feit diefem vortheilhaften Ver- 
trage reißende Kortfchritte in der Entwidelung feiner Nationalträfte machte, war die Union 
doch den zahlreihen Jafobiten verhaßt, ſodaß Frankreich diefe Stinnmung benugte und den 
Prätendenten Jakob II, der den Namen des Ritters St.-Georg annahm, im März 1708 
mit bedeutender Streitmacdht einen Landungsverfuch an der fchot. Küſte machen lief. Der 
Admiral Byng (f. d.) verhinderte jedoch den gefährlichen Anfchlag. Während bisher alle 
Friedensverſuche gefcheitert waren, trat ein Ereignif ein, das für den Angenblid die brit. 
Politik gänzlich veränderte. Durch eine Hofcabale fiel die Familie Marlborough (f.d.) 
und mit ihr die ganze Whigpartei bei der Königin in Ungnade. Die Verwaltung des Gra- 
fen Godolphin mußte 1710 einem Zorgminifterium Plag machen, deffen Hauptperfonen 
Harley, Graf von Oxford (f.d.), und Saint-John, Viscount von Bolingbro.de(f.d.), 
waren. Auch) ein neues Parlament wurde berufen, in welchem nun die Tories das Überge- 
wichterhielten. Befonders nahmen aber die Unterhandlungen mit Frankreich ernftlichen Fort: 
gang, ald der Herzog von Drmond an Marlborough’s Stelle den Befehl in den Nieder: 
landen erhielt. Am 11. Apr. 1713 wurde zu Utrecht ber Friede mit Frankreich gefchloffen, 
am 13. Juli mit Spanien. ©. erhielt von Frankreich die Hudfonsbai, einen Antheil von 
St.-Chriftöph, ganz Neufchottland und Neufundland und die Anerkennung der proteftan- 
tifchen Thronfolge; Spanien hingegen mußte Gibraltar und Minorca aufgeben und den 
Affientovertrag(f. d.) beftätigen. Außerdem lag die franz. Seemacht in Trümmern, 
während die brit. Marine zu Ende des Kriegs 232 große Schiffe mit 9954 Kanonen und 
54000 der tũchtigſten Seeleute zählte. G. war feitdem der Beherrfcher der Meere; fein 
Handel, feine Induftrie, fein Colonialmefen nahmen einen unermeßlichen Aufſchwung. 
Nach Anna's Tode beſtieg, der proteftantifchen Succeffionsacte vom 3. 1701 gemäß, 
welche die brit. Krone den proteftantifchen Nachkommen Jakob's L zuficherte, ber Kurfürft 
von Hannover als Georg I. (f.d.), 1714— 27, den brit. Thron. Die Tories mußten jegt 
wieder den Whigs Plag machen, Nob. Walpole(f. d.) trat an die Spige der Verwal- 
tung, und das alte Minifterium wurde wegen des utrechter Friedensab chluſſes zur Genug- 
thuung der öffentlichen Stimme, zu firenger Nechenfchaft gezogen. Diefe Mafregel ver- 
mehrte den jafobitifchen Anhang; im nördlichen England zeigten fi) drohende Unruhen; in 
Schottland erhob der Graf Marr an der Spige von 15000 Jakobiten die Fahne des Auf: 
ruhrs, und im Dec. 1715 landete fogar dafelbft der Prätendent in Perfon und ließ fi als 
König von Schottland ausrufen. Alle diefe Anftrengungen, bei denen das Fatholifche In⸗ 
tereſſe die Hauptrolle ſpielte, wurden indeſſen durch die Bereitwilligkeit des Parlaments 
zunichte gemacht und dienten nur dazu, die Partei völlig zu erdrücken und die mit dem 
Nationalintereffe verbundene Dynaſtie zu befeſtigen. Da ſich während des Aufruhrs das 
Parlament fo ergeben gezeigt, fo fegte der. Hof, allerdings unter großem Widerftande, 1715 
eine Acte durch, nad) welcher das gegenwärtige und jedes folgende Parlament die Dauer 
von fieben Jahren (f. Septennalität) haben follte. Diefes wichtige Gefep verlich ber 
Gefepgebung einen feften Charafter und trug wol zur Befeftigung, aber auch zugleich zur 
Abhängigkeit der Krone von dem Volkswillen wefentlich bei. Anden auswärtigen Ver 
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widelungen nahm die brit. Politik vor der Hand mur einen friedlichen Antheil, denn bie 
Staatsſchuld belief fih ſchon auf 54 Mil. Pf.St., welche die verfhiedenen Handels» 
compagnien vorgefhoffen hatten, Im J. 1719 erhielt die Südfeerompagnie von Parla- 
ment die Erlaubniß, die ganze Staatsfchuld unter gewiffen Bedingungen an ſich zu brüı 
gen und zu diefem Zweck Actien auf die Unternehmungen der Compagnie in der Südfee zu 


creiren.  Diefe Actien ſtiegen bald, durch den Schwindel, der fich des Volks bemächtigte, 
von 130 auf 1000 Pf, ſanken aber auch ebenfo fchnell, ſodaß eine allgemeine Zerrüt: 
und Verwirrung der bürgerlichen Verhältniſſe die Folge davon war. Mit dem Regierung» 


antritt Georg’ U..(f.d.), 1127—60, ging in der, Stellung der Parteien keine Verände- 
rung bot. Die Whigs waren eifrig bedacht, den Frieden zu erhalten; doch mußte das 
Minifterium 1739 in Folge verlegten Handelsintereſſen einen Krieg, mit Spanien begin» 
nen, der jedoch von.beiden Seiten mit geringem Erfolge geführt wurbe, Endlich rief.der . 
oͤſtr. Erbfolgeſtreit auch G., als Gewaͤhtleiſter der pragmatifden Sanction, unter die 
Waffen. Nachdem man Maria Therefia längere Zeit durch Subfidien flügt, wurde 
infolge einer Minifterialveränderung, wobei Walpole abtrat und der Tory, ———— 
1742 das Schatzkanzleramt übernahm, der Krieg gegen Frankreich völlig erklär 5 
rend der König in Perſon die vereinigten Briten und Deutfcyen zu Lande mit Gfüd be» 
fehligte, ſchlug am 22, Sebr..1744 die brit. Flotte die franz. bei Toulon. Frankreich ver» 
juchte noch indemfelben Jahre mit einer ſtarken Flotte, auf der fich der junge Prätendent, 
Karl Eduard (f.d.), der Enkel Jakob's II, befand, in Schottland zu landen, was jedoch 
misglüdte. Doch gelang es dem jungen Abenteurer, im Juli 1745 Schottland zu betreten 
und die dortigen Ankobiten zu einem Aufftande au bewegen, der ben drohendſten Charakter 
annahm, da das Land von Truppen entblößt war. Der Herzog von Cumberland (f.d.) 
mußte mit einem ftarfen Corps aus den Niederlanden herbeieilen und machte ber Empo- 
rung am 27. Apr. 1746, durch den Sieg bei Eulfoden ein Ende. Im Frieden, den ®. mit 
Franfreich, das wöllig erfchöpft war, zu Aachen fchlofi, gaben fich beide Theile die gemachtei 
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der alle Zaren fallen Tief, außer dem Kr welcher mit großer Hartnädigfeit als 
ten wurde, Die Erbitterung und bie Gewaltthat fliegen nun von beideri Seiten. Am 4. 
Sept. 1774 trat zu Philadelphia ein Kongreß der Eolonien zuſammen, der die MWaaren- 
einführ ans dem Mutterlande und Weftindien verbot. Auf diefe Maßregeln rüfteten ſich 
beide Parteien, umd als der Congreß am 4. Juli 1776 bie Unabhängigkeit der 15 Ber» 
einigten Staaten (f.d.) —*8* hatte der Kampf ſchon und zwar anſcheinend ü 
das Mutterland fiegreich begonnen. s Verhältnig änderte fich jedoch, als die Colonien 
ihre. Kräfte entfalteten und 1778 ein engeres Bündnif mit Frankreich ſchloſſen, das jegt die 
Gelegenheit zu einem Nachekrieg ergriff und 1779 aud Spanien zur Theilnahme bewog. 
Überdies waren die nordiſchen Seemächte zum Schug ihres Handels zu einer bewaffneten 
Neutralität zufammengetreten, und das londoner Cabinet zeigte fich darüber fo erbittert, 
daß es auch Holland ben Krieg ankündigte, als diefes dem Bunde beitreten wollte. So 
groß aber auch die Hülfsquellen G.8 waren, fo vermochte es doch ben Kampf gegen die 
faft ſammtlich vereinigten Seemãchte nicht ohne größe Gefahr für feinen Handel un feine 
Colonien vg; zu erhalten. North mußteim März 1782 die Verwaltung an Rockingham 
abtreten, dem jedoch ſchon im Juli Shelburne folgte. Kepterer brachte am 30. Nov. 1782 
mit denGolonien einen Separatfrieden zu Stande, der denfelben bie völlige Unabhängigkeit 
ſicherte/ und im Sept. 1783 wurde zu Derfailles der allgemeine Friede gefchloffen, in wel · 
chem G. an Frankteich Tabago und Goree, St.-Pierre und Miguelon, an Spanien aber 
Florida abtrat. Mitten unter diefen auswärtigen Anftrengungen hatte ©. aber auch im 
nern Gefahren zu beſtehen. Gleich den Colonien erhob fich 1779 Itland, foderte Neli- 
gions« und Handelsfreiheit und bewaffnete ſich in Maffe, angeblich zur Abwehrun einer 
franz. Invafion. Das Parlanient mußte endlich 1782, nachdem die Minifter ben Us 
vergeblich durch Handelsbegünftigungen zu befchwören gefucht, bie Acte von 17 20 auf- 
heben, vermöge welcher das irländ. Parlament ben Beſchluͤſſen des engliſchen Unter 
worfen war. Zugleich wurde bie politifche Gewalt des Statthaltere eingefchränft und 
Itland dadurch politiſch felbftändiger. Unruhen anderer Art burchzuckten England und 
Schottland, Die Regierung hatte 1778 re Parlament die Auffebimg der ftren- 
gen Mafregeln gegen bie Katholiken in beiden Ländern durchgefegt. Darüber ſah ſich das 
Bolt von einer katholiſchen Neaction bedroht, und Lord Gordon (f. b.) fliftete in Schott. 
fand eine proteftantifche Affociatton, deren Umtriebe 1786 ju London einen fürchterlichen 
Höbelaufftand hervorriefen. Nicht minder aber erregte auch ber verfailler Friedensfhluf 
den Unwillen des Volks, felbft des Parlaments. Der unglũckliche, mit feltenet Verblen- 
dung geführte Krieg hatte die Staatsſchuld auf 235 Mill gefteigert. Wiewol man balb 
einfah, da der Handel durch den Verluft der Eolonien Feinesiwegs gelitten, fo drückte doch 
diefe Schuldenlaft furchtbar, und zudem waren im Frieden Alle in ben Eofonien gelegene 
Güter der brit. Untertanen, der fogenannten Loyaliften preisgegeben worden. Unter die · 
fen Berhaͤltniſſen mußte Shelburne im Dec. 1783 die Berwaltung an Pitt(ſ. d.) abtre» 
ten, der num auf fange Zeit und unter ben größten Ereigniffen das Staatsruder führte. 

Während des Friedens, den jegt das brit, Reich twenige Jahre genof, tauchten im 
Parlament, wo die Whigs, an ihrer Spige For (f.d.) und Burke (f. d.), eine glänzende 
Dppofition führten, eine Menge politifcher und philanthropifcher Refotmgedanten auf, Die 
fogleich verfehwanden, als die Ideen und Ereigniſſe der franz, Revolution auch mächtige 
Spnipathien im brit. Volt erineddtert. Weide Adelsparteien, die Whigs und bie Toties, die 
mit einer Verändering der gänzlich ariftoftatifchen Staatsverfaffung ihre politifche und 
gefellfchaftliche Stellung würden verloren haben, verbahden ſich alsbald zur Bekämpfung 
des Demofratifchen Geiftes im Intern und nach außen. Die Hinrichtung Ludwig's XVI. 
gab das Zeichen zum Losbrechen. Der franz. Geſandte wurde auf biefe Nachricht aus 
Sonbon vertrieben, und der Convent erklärte am 1. Bebr. 1 193 ©., den Niederlanden und 
Spanien zugleich den Krieg. Der Kampf begann in den Niederlanden, wo bie Englänber 
das Schickſal der Werbündeten theilten, und auf allen Meeren, wo bie brit, Seemacht ihr 
Übergewicht behauptete. Die franı. Flotte wurde im Mittelmeer von Hood (10) und 
Homerf. d.) faft ganz vernichtet. Zut unterdrũckung der innern Gährungen p igte das 
Parlament in die Aufhebung der Habeas · Corpus · Atte/ in die Fremdendill ( d.) und 
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andere Ausnahmegeſetze, was das Wolf ebenfo empörte wie die unerfhwinglichen Steuern, 
Indeffen fchloffen Preufen und Spanien ſchon 1795 den Separatfrieden;) legteres trat 
fogar mit derbatavifchen Republik zu Frankreich ; Öftreich entfernte ſich 1796. durch den Frie⸗ 
den von Sampo-Formio vom Kriegsfchauplage, und die brit, Macht ſah fich bald in völliger 
Bereinzelung. Dazu kamen drohende innere Unfälle. Auf der Kanalflotte brach eine ſeit · 
ſame Empörung aus, die ſich ſelbſt den ind. Flotten mittheilte, das Voik wurde von Theue» 
tung und Dunger geplagt, und die Bank zu London flellte plöglic) ihre Zahlungen ein, Wenn 
auch) in dieſer Lage der Sieg Nelfon's am 1.3. Aug. 1798 bei Abufir(f, d.) die Schre- 
den der. frang. Expedition nad) Agyptenmilderte und die Pforte, Rußland, Sardinien und 
Neapel nacheinander beit; DBundesaenoffen wurden, fo ließ doch, gerade jegt der eregte 
Zuſtand des unglücklichen Rriands Alles befürchten. Schon feit längerer Zeit hatte fich da- 
ſelbſt eine große katholiſche Union über das Rand verbreitet, die mit Hülfe Frankreichs das 
Joch ber, Engländer für immer zu brechen beabfichtigte. Nachdem bereits mehre franz. Er« 
peditionen gefcheitert, entſchloß fich endlich die Regierung, die Union zu entwaffnen und 
die Anführer zu,beftrafen, was mehre Monate hindurch den greulichſten Bürgerkrieg und 
wiederum mehre gefährliche Landungsverfuche der Franzoſen hervorrief. Diefe Vorgänge 
nöthigten die Regierung und das Parlamen endlich zu einem entſcheidenden Schritt, der 
unfer weniger drohenden-Umfkänden in Bolge veligiöfer Abneigung nicht möglich geweſen 
fein würde, Irland wurde im Herbſt 1800 durch eine Acte der. beiden Parlamente mit:G, 
völlig vereinigt; 23 irländ; Lords, worunter vier Bifchöfe, follten hiernach ins brit, Ober- 
haus, 100 Deputirte ‚ins Unterhaus treten; jeder Verkehr ſollte fortan ‚frei, jedes Necht 
gleich fein. , Den ſieben Achteln der katholiſchen Bevölkerung half diefe Veränderung frei» 
lich nichts, da. fie mittels des Teſteides ohne politifche Nechte blieben, wie vorher. 
Unterdeſſen hatte G. gan Europa zum Bundesgenoſſen gegen Frankreich erhalten. 
Die Fortſchritte der Franzoſen riefen Oſtreich, Rußland, die deutſchen Fürſten unter die 
Waffen, und 17909 ging fogarseine ruſſ.brit. Erpebition unter dem tzog von York nach 
Holland.ab, die jedoch wenig. Erfolg hatte. Alle diefe Anftrengungen bewirkten nur die um 
fo [hnellere Erhebung des Feindes Kaiſer und Reich fchloffen fchon 1801 den Frieden von 
Luneville, dem der muit Neapek;folgte, und G. befand ſich wieder allein. ‚Deffenungeachtet 
verwarf es alle Friedensbedingumgen des mächtigen Gegners und ſah ſogar den Neutrali⸗ 
tãtsvertrag, den Rußland, Schweden und Dänemark zur Sicherung ihres Handels vor beit, 
Gewaltthaten fchloffen, als eine Kriegserklärung an. Nelfon mußte deshalb 1801 den 
Durchgang durch den Sund erzwingen und die dän, Flotte fhlagen, inzwiſchen aber befegte 
Preußen Hannover. Diefe Zertvürfniffe endeten mit der Thronbefteigung des. Kaifers Ale- 
rander, Das brit. Cabinet ſchloß im Juni 1801 mit Rußland einen Sciffahrtsvertrag, dem 


bald Schweden und Dänemark beitraten, und auch in Rückſicht Frankreichs fing 6 an, 


im Din 1801. das Minifterium an Abbington (f. Sidmouth)ab, und biefer brachte end · 
am 


bald das fürchtbare Übergewicht Frankreichs auf dem Continente, das ihnen alle europ. Häfen 
zu verfchliegen drohte; das Volk, das Parlament, die Ariftofratie und die Minifter erfann- 
ten, daß nicht mehr ein politifcher Grundfag fondern der Weltverkehr und die Eriftenz des 
Reihe ih Frage fkänden.- Schon am 18, Mai 1803 wurde deshalb unter dem Beifall aller 
Parteien der Krieg an Frankreich wieder erflärt. "Die Beindfeligfeiten begannen jedoch 
ohne große Erfolge, da ſich die ganze brit. Macht im Kanal concentriren mußte, um einer 
beabfichtigten Landung auf England zu begegnen. Nichts Fonnte darum dem brit; Inter» 
effe ertvünfchter fein, Ad nach der Thronbefteigung Napoleon's Rußland und Schweden ihre 
Rüftungen egannen, Das energielofe Minifterium Addington mußte im Mai 1804 ab» 

freten, und Pitt —— das Ruder der Verwaltung. Derfelbe erklaͤrte ſogleich an 
das heimlich mit Frankreich verbundene Spanien den Krieg und brachte im Apr. 1805 mit 
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Rußland ein Bündnif zu Stande, während die Friebensanträge Napoleon’s zutückgewie ⸗ 
fen wurden. Das brit. Reich befaß zu Anfang von 1805 eine Marine von 907 größern 
Kriegsfahrzeugen, von denen die geringften mehr als zehn Kanonen führten; die Zahl der 
Matrofen betrug 165000 M., die europ. Landmacht, außer der Miliz, 143000 Streiter. 
Die Unterhaltung einer fo impofanten Macht fteigerte die Staatsbedürfniffe auf eine 
ſchwindelnde Höhe, ſodaß ſich Pitt in der mislichften Lage befand. Die Einnahmen für 
das J. 1805 waren auf 54, die Ausgaben auf 74 Mill. Pf. St. berechnet. Während im Aug. 
endlich auch Dftreich und Schweden dem ruff.-brit. Bündniffe beitraten und der gewaltige 
Kampf begann, zerftörte Nelfon die fpan.-franz. Flotte am 21. Dct. 1805 bei Trafalgar 
(f.d.). Allein diefer große Sieg wog die Niederlage ber Verbündeten im öftr. Feldzuge nicht 
auf, und Frankreich ftand nad) dem Frieden zu Presburg, am 26. Dec.1805, dem Infelreich 
drohender gegenüver als je. G. bedurfte wenigftens der Erholung. Das neue Minifterium, 
das nach Pitt's Tode im Jan. 1806 unter Addington zufammengetreten war, eröffnete 
daher fogleich Friedensunterhandlungen, die fich jedoch zum großen Nachtheile der brit. 
Sache wieder zerfchlugen. Der unglüdliche Kampf Preußens und Nußlands, der im Juli 
1807 mit dem Frieden zu Tilfit endete, die Auflöfung des Deutfchen Reihe und die Er- 
richtung des Rheinbundes, endlich die Vereinigung Rußlands mit Frankreich entzogen 
der brit. Macht alle Unterftügung auf dem Feftlande. Um wenigftens die Pforte zu erhal- 
ten, mußte der Admiral Dudworth im Febr. 1807 eine drohende Demonftration in den 
Darbdanellen unternehmen, was jedoch das Gegentheil bewirkte. Aus gleichem Grunde er- 
fhien im Sept. 1807 unter Gambier eine engl. Flotte im Sunde, äfdyerte Kopenhagen ein 
und führte die bän. Flotte davon. Diefes Verfahren, welches alle Nationen erbitterte, hatte 
die Kriegserflärung Rußlands und Dänemarks zur Folge, die jedoch mit der Zerftörung 
einer ruff. Escadre und der Wegnahme der dän, Colonien beantwortet würde. G. war 
jest, Portugal und Schweden ausgenommen, von allen europ. Häfen ausgefchloffen und 
vermochte der allgemeinen Sperre nur einen großartigen Schmuagelhandel entgegenzu- 
fegen, der jedoch feinen Verkehr vor einem allmäligen Verfalle nicht fhüsen fonnte. Aus 
dieſem Grunde mufte der Kampf, jo groß auch die Opfer waren, fortgefegt werden. Bon 
1806 bis in den März 1807 hatte Lord Howick (ſ. Grey) das Staatsruder geführt; 
ihm folgte das Minifterium Portland, in welchem Canning (f.d.) mit Energie das 
Auswärtige leitete. 

Das neue Gabinet fuchte jet das brit. Intereffe-an die pyrenäifche Halbinfel zu 
fnüpfen, die nun ebenfalls der Politit und den Waffen Napoleon’s und Frankreichs ver- 
fallen war. Während es die FriedensanträgeNapoleon’s und Alexander's verwarf, ſchickte 
es einengl. Truppencorps unter Arthur Wellesley, dem nachhecigen Herzog von Welling- 
ton (f.d.) nad) Portirgal, einanderes unterJohn Moore nah Spanien. Zwar wurde legte 
rer fhon 1808 gänzlich aus Spanien verdrängt; allein der Krieg Napoleon's mit Oſtreich 
im 9. 1809 hatte eine Schwächung der franz. Streitkräfte auf der Halbinfel zur Folge, wo⸗ 
durch Wellesiey in Verbindung mit den infurgirten Spaniern bald ein bedeutendes Uber 
gewicht erhielt. Das brit. Cabinet hatte ſich indeſſen nicht nurmit Subfidienbewilligungen an 
Dftreich begnügt, fondern lieh aud) ein 50000 M. ftarkes Corps eine Diverfion auf die 
niederländ. Küften machen. Dieje Truppen landeten am 30. Juli 1809 auf Walchern, 
zerftörten Blieffingen, mußten aber wieder abziehen. Der Friede zu Wien im Det. 1809 
hob, ungeachtet aller Anftrengungen der Briten, Napoleon und Frankreich auf den Gipfel 
der Macht. Das Eontinentalfygftem(f. d.), dem ſich durch die Thronrevolution Schwe- 
ben angefchloffen, konnte nun dem Anfchein nach für immer und mit der größten Strenge 
aufrecht erhalten werden. Überdies neigte ſich auch das brit. Waffenglüd auf der pyrenäi- 
fhen Halbinfel zu Ende; gegen Ende des I. 1810 waren die brit. Truppen auf Cadiz 
und Liffabon befchräntt. Nur zur See behauptete ©. fortwährend feine mächtige Stel- 
lung, benn Frankreich verlor in diefer Zeit feine fämmtlichen Eolonien. Die Perfonal- 
veränderungen in ber höchſten Staatsfphäre feit dem Ende des 3.1809 hatten feine Ver 
änderung in der friegerifchen Politit zur Folge. Nach Portland’s Tode im Der. über- 
nahm Perceval mit Liverpool (f. d.) die Verwaltung, und in Folge des unheilbaren 
Wahnſinns Georg’s IL. erhielt 1811 der Prinz von Wales die Negentfchaft erft mit ein. 
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geſchraͤnkter, im Febr. 1812 mit voller Föniglicher Gewalt. Bei diefem Wechſel Hatten 
die Whigs gehofft, ans Ruder zu tommen; allein ber Megent wandte ſich wider Erwar⸗ 
ten bem Tories zu und berief nach Perceval’s Ermordung im Mai 1812 den Lord Livet- 
pool an die Spige des Minifteriums, im welchem Eaftlereagh (f.d.) die Leitung bes 
Auswärtigen erhielt. Vielleicht hätten bei der fteigenden innern Noth die Anftrengun- 
gen G.6 dennoch dem Waffenglüdte Napoleon’s weihen müffen, wäre nicht der Eonflict 
zwifchen Napoleon und: A lerander eingetreten. Das brit. Eabinet benugte fogleih die 
Verſtimmung Alerander's, um mit Rußland, mit dem es feit 1808 im Kriege begriffen, 
im, Juli, 4842 ein Bündnis au: Schließen, an dem auch die Pforte Theil nehmen mufte. 
Der riefenhafte Kampf Napoleon's, den er 1542 mit Rußland begann, führte endlich 
ben Wendepunkt feiner Größe und feines Glüds herbei, den die-brit. Politik unter fie- 
berifchen Anftvengungen bisher vergeblich herbeizuführen verfucht hatte. Nach dem Nüd: _ 
zuge von Moskau bot der Hof von London Alles auf, die gebeugten Mächte des Feftlandes 
zum gemeinfamen Bunde gegen Napoleon zu bewegen. Der allgemeine Kampf wurde 
mit brit. Subfidien begannen und unter dem Drängen der brit. Diplomatie auf den Bo- 
den Frankreichs felbfi geführt. Endlich ſah G. im Frieden zu Paris am 30.Mai 1814 
feine. Opfer mit mehr als glänzendem Erfolge gekrönt. Napoleon und die Nevolution wa⸗ 
ren gefiürzt; Frankreich war.übermwältigt und auf lange Zeit gedemüthigt; alle Meere, alle 
Häfen und Hüften ftanden den brit. Segeln wieder offen, und feine Frage der europ. Po: 
litit konnte mehr gegen den Willen und gegen das Intereffe des Inſelreichs behandelt wer: - 
ben. Die Gebietsermweiterung, die G, abgefehen von den Eroberungen auf dem ind. Feft- 
lande, durch den Frieden erlangte, war ungeheuer, : Frankreich mufte Malta, Tabago, 
Sainte · Lucie, Isle-de-France unddie Sechellen, Holland aber Demerary, Effequebo, Ber: 
bice, das Cap der guten Hoffnung und ganz Eeylon, Dänemark Helgoland abtreten. Auch 
wurden die Jonifchen Infeln unter brit. Protectorat geftellt, Die Rückkehr Napoleon’s 
brachte ©. feine andere Vortheile, als den Ruhm von Waterloo, Der allgemeine Friebe 
führte endlich auch zur -Beilegung der Feindfeligkeiten mit den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, die ſich feit-L812 den Gewaltthaten widerfegt hatten, welche brit. Schiffe 
gegen die Neutralen übten. Der Krieg war von beiden Seiten ohne befondern Erfolg ge 
führt worden, und der Friede wurde definitiv zu Ende des 3. 1814 zu Gent gefchloffen; 
die Vereinigten Staaten blieben vom oftind. Handel ausgefchloffen. 

Wie mähtig auch G. aus dem riefenhaften Kampfe hervorgegangen, wie unetfchöpf- 
(ich fich feine Dülfsquellen bewiefen hatten, fo trat doch nach dem Frieden im Schoofe 
ber brit, Bevölkerung ein Übel-hervor, von dem es eigentlich feitbem nicht mehr befreit wor» 
den ift, nämlid das Elend und die Armuth der Maffen. - Die Nationalfchuld war mäh- 
vend der Kriege auf die unerhörte Summe von mehr ald 800 Mill. Pf. St. angewachfen, 
und die Laſt diefer Schuld drückte fortan in Folge des Befteuerungsfoftems ganz befonders 
die niedern Elaffen. Misernten fteigerten den dur) die Korngeſetze ſchon an fich fünftlic er» 
höhten Preis des Getreides. Endlich hatte die Eontinentalfperre auch eine erhöhte indu ⸗ 
firielle Zhätigkeit auf dem Feſtlande hervorgerufen, und die brit. Waaren, die in ungeheu- 
ven Maffen erzeugt wurden, fanden feinen, oder wenigftend feinen genügenden Abfap. 
Das beifpiellofe Misverhältnis in dem brit. Grundbefige, die Anhäufung der Capitale, bie 
Fortſchritte des Maſchinenweſens und die Privilegien aller Art fonnten diefe Krifis nur um 
fo empfindlicher, drohender und anhaltender machen. : Stürmifche Volksverfammlungen, 
Zufammenrottungen und Gewaltthätigfeiten der hungernden Proletarier waren deshalb 
an der Tagsordnung, und die Toryregierung vermochte die ſen Erfeheinungen nichts ent» 
gegenzufegen, als Aufhebung der Habeas-Eorpus-Acte, Beſchränkung der Preffe und 
Berbote der Berfammlungen und des Tragens von Waffen, Alle diefe Maßregeln wurden 
vom Parlament nur mit Widerwillen genehmigt. Eine Voltsverfammlung der Fabrikar⸗ 
beiter zu Manchefter am 16. Aug. 1815 ließen die Minifter durch Militairgewalt auseinan- 
bertreiben, wobei mehre Hundert Menfchen das Leben verloren. Diefe That rief einen un; 
geheuren Haß der Arbeiter gegen die Zories und felbft brohende Aufregungim Mittelftande 
hervor. Man entbedite ſogar eine von einem gewiffen Thiſtlewood geleitete Werfchtwörung, 
die. den Zweck hatte, bie Minifter am 13, Febr, 1820 zu ermorden. In biefer Gährung 
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beftieg Georg IV. (f. d.) im Jan. 1820 den Thron. Während der Scheidungsprocefi mit 
feiner Gemahlin Karoline (f.d.) von Braunfchweig die Volkdaufregung und ven Haf 
gegen den Hof und die Minifter nur fieigerten, drohten die Verwickelungen, weldye die Re- 
volutionen in Spanien, Neapel, Portugal hervorriefen, auch die äußere Ruhe zu gefährden. 
Die Zories waren der Continentalpolitik treu geblieben. Wenn fie auch nicht ber Heiligen 
Allianz beizutreten wagten, fo hatten fie doc) die Befchlüffe der Eongreffe zu Troppau und 
Laibach unterftügt, weil fie in der Befeftigung des legitinien Princips aud) bie Befeftigung 
der brit. Ariftofratie fahen. Nach Caſtlereagh's Tode am 12. Aug. 1822 übernahm Can» 
ning (f. d.) das Minifterium des Uuswärtigen, was eine gänzlicdye Veränderung der aus» 
wärtigen Politik zur Folge hatte. Kanning ſtellte fortan der Einmifhungspolitif der Conti» 
nentalmächte das Prineip der Nichtintervention entgegen, juchte, wiewol vergeblich, das 
Einrüden der Frangofen in Spanien zur Unterdrückung der Verfaffung zu verhindern, 
leitete durch die Beobachtung der Neutralität die Anerkennung Griechenlands ein und er« 
- lärte am 1. Jan. 1825 die Anerkennung der füdamerit, Freiftaaten. Auch in der in- 
nern Politik zeigte fich eine Annäherung an die Wünfdye und Bedürfniſſe des Volks. 
Scyon während des Kriegs war der Sklavenhandel verboten worden; 1824 brachte end- 
lich der Minifter ein Gefeg zu Stande, in welchem diefer Handel mit der Strafe des See ⸗ 
raubs bedroht wurde. Die Sklavenemancipation war damit eingeleitet. Mit ebendem- 
felben Eifer fuchte Canning und der Lord Schagmeifter Hustiffon den Aufſchwung bes 
Handels und eine Derabfegung der Steuern zu bewirken, ſodaß die Ruhe im Volfe und 
auch in dem ftürmifchen Parlamente allmälig eintrat. Eine furchtbare Handelskriſis, die 
durch Actienfchwindel und den Verkehr mit den füdamerif. Staaten herbeigeführt worden 
war und gegen Ende des J. 1825 viele Bankrotte veranlafte, ging unter diefen Umftänden 
ohne Störung vorüber, befonders da 1826 die Herabfesung des Getreidezolls bei fteigenden 
Preifen gelang. Indeſſen blieb der Zuftand Irlands, wo die politifchen Gebrechen Noth 
und Zorn der Bevölkerung in höherm Grade gewedt hatten, fortwährend drohend und er- 
regte die Theilnahme aller Gemäfigten. Schon nad) dem Frieden hatte Daniel D’Eon- 
nell (ſ. d.) unter den Irländern eine fatholifche Affociation geftiftet, deren nächfter Zweck 
ed war, die derſprochene, aber von den Tories verweigerte Emancipationder Katholi- 
fen (f.d.)vonpolitifcher Nechtlofigkeit durchzufegen. Auch Canning wagte 1824 beim Par- 
lamente einen Verſuch, ſah aber feine Bill fogleich an dem Widerftande der Lords ſcheitern. 
Um fo größer waren die Erwartungen der Irländer, als fid) Xiverpool im Apr. 1827 zu— 
rückzog und Ganning als erſter Minifter feine Stelle einnahm. Die Veränderung bewirkte 
zuvörderft den Austritt Wellington’s, Bathurfi‘s, Peel's u. A., und Ganning bildete ein 
neues Minifterium, in welches auch der freifinnige Herzog von Clarence, der künftige 
Thronerbe, eintrat. Während die Lords gegen das neue Minifterium einen Sturm erho» 
ben und fogleic) die Befchhräntung der Korneinfuhr ducchfegten, wurde daffelbe vom Unter- 
haufe als der Vorläufer großer Neformen begrüßt. Leider wurden vor der Hand diefe Er- 
wartungen vernichtet, indem Canning, nachdem er am 6. Juli 1827 mit Frankreich und 
Rußland den Vertrag über die Befreiung Griechenlands gefchloffen, im Aug. ftarb. Lord 
Goderich übernahm nun die Verwaltung, mufte diefelbe jedoch in Folge von Verwidelun- 
gen, in die ihn die portug. Angelegenheiten und die Schlacht von Navarin brachten, ſchon 
im Zan. 1828 niederlegen, worauf Wellington ein Minifterium bildete, in dem Peel (f.d.) 
die Oberhand erhielt. Schon die ohnmächtige Politik, die dieſes Cabinet in den griech. türk. 
Angelegenheiten, ſowie in Portugal verfolgte, wo Dom Miguel nach dem Abzuge eines 
von Canning hinaefandten brit. Eruppencorps den Thron und die Verfaffung umſtürzte, 
veranlaßte die Ausbrüche der Unaufriedenheit. Bei der Nachricht von dem Minifterwechfel 
gerieth aber Irland, das jept nicht Reformen fondern neue Bedrüdungen erwartete, in 
die größte Bewegung. Die katholiſche Affociation, die ſich aufgelöft, trat wieder zufam- 
men und vermochte Durch ihre Proclamationen nur allein noch Die Ruhe aufrecht zu er- 
halten, als audy die Proteftanten fogenannte Drangenlogen und Braunſchweigclubs 
(f-Drangemen) bildeten. Im diefer gefährlichen Rage beſchloß Wellington, um eine 
größere Ausdehnung der Mafregel durch feine Gegner zu verhindern, die Emancipa⸗ 
tion. der Katholiken einzuleiten. Im Febr. 1825 mußte Perl im Parlamente zuerſt 
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auf die Aufhebung bes Tefteides antragen, und nachdem er diefe erlangte, brachte er 
eine Bilf ein, die unter der Bedingung eines Treueides den Katholifen politifche Rechts⸗ 
gfeichheit wenigſtens infofern gewährte, als fie von nun an in das Parlament trefen konn⸗ 
ten. Diefe Bill, allerdings nur unter dem Heftigften Widerftande und der Erbitterung 
der Fories angenommen, wurde im Volke mit dem größten Enthuſiasmus entpfangen, 
obſchon fie das irländ. Elend durchaus nicht zu mildern vermochte. Zugleich aber erwach ⸗ 
ten die Hoffnungen und Beftredungen für weitere Reformen in allen Elaffen des Volke. 
Seit der franz. Revolution hatten fich auch in G. freie politifche Anfihten um fo gründ- 
licher entwickelt; als die rein ariftofratifche Staatsverfaffung mit der großen per 
Freiheit, die das Volt von jeher genof, fehr in Widerfpruch trat. Die gebrüdte Page ber 
niedern Elaffen, Bas Elend Irlands und die lange Toryverwaltung / die jeder Berbeffe- 
rung unbeugſam entgegentrat, fonnte die Richtung auf reformatoriſche Beftrebungen nur 
beſtaͤrken. Befonders aber war die uralte, von der Zeit überwucherte Parfamentsverfaffung 
fchon ſeit Pitt her ein Gegenftand vielfältiger Reformplane gewefen. Sollten die allger 
meinen Intereffen des Volks wirklich vertreten werden, follte eine vorurtheilsfreie, Privat- 
vortheifen abgewandte Verwaltung möglich fein, fo mußte das Unterhaus eine Umgeftal- 
tung erleiden. Im Oberhanfe ſaßen die Peers nicht als Volksvertreter fondern, mit Aus⸗ 
nahme der ſchot. und irfänd. Lords, die als die Delegirten ihres Standes erfchienen, jeber 
Einzelne als der Vertreter feiner individuellen Intereſſen. Im Unterhaufe erfthienen zwar. 
bie Abgeordneten der Ortſchaften und Graffchaften und übten fogar das Steuerbeivilli- 
gungsrecht ansschlieglich, allein die Art der Wahl und der Bufammenfegung war fo aus- 
geartet, daß eigentlich das Wolf alle Einwirkung auf die Gefeggebung "verloren Hatte. 
Wollte das Volk feinen Willen bei wichtigen Mafregeln zu erfennen geben, ſo mußte es 
ſich zu Petitionen, zur Preffe; zu iniponirenden Verfammlungen wenden, die der Regie: 
rung zu leicht nur Gelegenheit gaben, die Sache unter dem Anfchein des Gefeges zu ver⸗ 
hindern, In den Graffhaften waren die Wahlen ganz ber Ariftofratie anheimgefallen; 
ber hohe Adel bemupte hier als ausfchlichlicher Grundbefiger und Inhaber der höchſten 
Provinztalämter feinen Einfluß, um bie jimgern Söhne oder feine Anhänger ins Unter 
haus wählen zu faffen; die Parkamentsftellen waren auf dieſe Weiſe in manchen Familien 
faft erblid, geworden. Bei der Vertretung der Städte fand ein anderer Ubelftand ſtatt 
Diele Städte und darunter die bedeutendften des Landes: befafen entweder das Necht der 
Adfendung eines’ Deputirten gar nicht, weil fie zu der Zeit, als die Privilegien ertheilt wur · 
ben, noch nicht eriftirten, ober die Zahl ihrer Parlamentöglieder ſtand doch in dem größten 
Misverhäftnifi zu ihrer gegentwärtigen Bevölkerung. Manche Städte, die mit der Zeit zu 
geringen Burgfledden (rotten boroughs) herabgefunfen, ſandten einen oder mehre Abge 
ordnete ins Parlament, nur weil fie das Necht früher nad) dem Verhältnif ihrer Bevolte 
rung befeffen hatten. Überdies hing die Bevölkerung in den Pleinen Städten und Fleden 
gewoͤhnlich von einem Territorialherrn ab, der die Parfamentöftellen daher nach Gutdün» 
fen verleihen oder verkaufen konnte. Mehre diefer verrotfeten Fleden zaͤhlten nicht TOO, ja 
nicht 50 ftimmfähige Männer, die wol gar noch) die Bedienfen des Grundbefigers waren. 
Der Einfluß der Ariftofratie war Dadurch allmälig fo weit gediehen, daß von den 513 P 
lamentsgliedern bie England und Wales abſchickten, nur etwa 70aus unabhängigen 
len hervorgingen. Diefe und noch andere misbräuchliche Einflüffe auf die Wahlen | 
ten es nur möglich, daß die Torgberwaltung die Majorität Im Unterhaufe befaß, 
fie von dem Volke verabfcheut wurde. ER: — 
Die Wiigs, die waͤhrend ihrer langen oppofitisnellen Stellung überhaupt demofratifcher 
geworden, verbanden fich jegt mit den Stimmführern des Volks/ um die Parlamen rm, 
namentlich die Neforin des Wahlgefeges, Durchzuführen. Diefe Verbindimg Fonnte ei 
lich nur vorübergehend fein. Während die Whigs, als Theil der Ariſtokratie, mur 
ſchaffung der fchreiendften Misbräuche im Ange hatten, betrieb eine zahlreiche Bolkopa 
bie radicale Umgeftaltung und völlige Demöktatifirung des Unterhaufes. Man fode 
jänrliche Parlamente, allgemeines Wahlrecht, geheime — und ſah feldf 
dies nur als die Grundlage fernerer Veränderungen an. Die Bewegung, in welche allı 
fig das Land durch die auf großen Volksverſammlungen verhandelte Meformfrag 
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war ungeheuer. Nachdem das Parlament im Febr. 1830 eröffnet worden, brachte Lord 
Ruſſell (ſ. d.) am 23. imUnterhaufe den Vorfchlag zu einer Parlamentsreform ein, der 
jmar mit 43 Stimmen verworfen wurde, wobei ſich aber deutlich zeigte, daß neue Anftren« 
gungen nicht vergeblich fein würden. Die Aufregung im Volke über die Verwerfung ber 
Motion war fo groß, daß die Minifter die Ruhe vergeblich durch Abjchaffung drüdender 
Abgaben auf Lebensmittel herzuftellen fuchten. D’Eonnell aber, der feinen Sig im Parlar 
mente nach der Emancipation genommen, trat während diefer Bewegung mit dem Vor ⸗ 
fchlage hervor, zur Verbeſſerung der Lage Irlands die Unionsacte aufzuheben. ‚Die Nepeal- 
affociation in Irkand nahm hiermit ihren Anfang. Inmitten diefer allgemeinen Aufre- 
gung ftarb am 26. Juni 1830 Georg IV, und fein Bruder, der Herzog von Clarence, der 
feinen bisherigen Grundfägen nach, der Reform nicht abgeneigt fein konnte, beftieg als 
Wilhelm IV. (f. d.) den Thron. Gegen Erwarten blieb Wellington am Staatsruder; 
jedoch erfolgte die Anerkennung des Julithrons in Frankreich, und diefes Zugefländnif an 
die Bolksfache wirkte äuferft vortheilhaft auf die Stimmmmng des Landes. Nachdem bas 
Parlament am 2. Nov. 18:30 eröffnet worden, zeigte jich fogleich bei der Discuffion über 
die Givillifte entfchiedene Abneigung gegen das Minifterium, ſodaß daffelbe am 16. ab- 
dankte. Der König übertrug Grey (f. d.), einem gemäßigten aber feſten Whig, die Zu- 
fammenfegung des Gabinete, in das nun Palmerfton (f. d.), Brougham (j. d.), 
Melbourne (f. d.), Goderich, Althorp eintraten. Schon am 3. Febr. 1831 brachte hier» 
auf Grey einen Entwurf für die Parlamentsreform vor die Häufer, der zwar fpäter feinen 
wefentlihen Grundzügen nad) durchging, diesmal aber nach einer langen, heftigen Dis- 
euffion verworfen wurde. Die Mimifter wollten jegt abdanfen; allein der König ſchlug 
dies aus und löfte das Parlament am 22. Apr. auf. Nach dem bewegteften Wahlktampfe, 
der je geführt wurde und in dem die Volkspartei die Dberhand erhielt, wurde die Neform- 
- bill am 4. Juli wieder vor das neue Haus gebracht und am 21, Sept., nachdem fie einige 
Berbefferungen erhalten, mit einer Mehrheitvon 10H Stimmen angenonimen. Das Dber- 
haus jedoch verwarf die Bill am 7. Det., mas die wildefte Aufregung, unter Anderm einen 
heftigen Aufftand zu Briftol hervorbrachte. Zu London bildete fi im Nov. ‚1831 unter 
Burdett’s(fod.) Vorfige eine fogenannte Nationalafforiation, die alle andere politifche 
Bereine zufammenfaßte, aber ihres drohenden Gharafters wegen vom Könige verboten 
wurde. Nach einer längern Vertagung, während welcher man mit.den gemäßigten Zories 
unterhandelt hatte, trat das Parlament im Dec. wieder zufammen. Nad langen Käm- 
pfen nahm das Unterhaus die ihm wieder mit wenigen Veränderungen vorgelegte Re- 
forınbill am. 23, März 1832 aum zweiten Mal mit der Mehrheit-von 116 Stimmen an. 
Als indeſſen die Lords ihren Widerftand fortfegten und mit einer Verftümmelung der Bill 
umgingen, gaben die Minifter ihre Entlaffung. Wellington mußte numverfuchen, ein Ga» 
binet zu bilden, erklärte aber am 15. Mai, daß ihm dies unmöglich ſei, worauf die Whigs 
ihre Stellen wieder einnahmen. Unter der drohendften ‚Haltung des Volks nahmen nun 
endlich auch am 4. Juni die Lords im Dberhaufe die Bill an; am 7, wurde diefelbe durch 
die Genehmigung des Königs zum Staatögefeg erhoben. Die Zahl der Wähler wurde durch 
die Neform auf eine Million erhöht; 56 verrottete Flecken verlorendas Wahlrecht; in den 
Graffchaften erhielten nur Wahlrechte alle lebenslängliche Freibefiger (Freeholders) mit 
10 Pf. St. reiner Rente, alle Laßbeſitzer (Copyholders) und alle Pächter auf 20 Jahre mit 
50 Pf. St. Rente. Wer in Städten Haus-, Benfter- oder Armenfteuer zahlte, oder aus 
einem Haufe die Nente von 10 Pf. St. bezog, durfte nun ebenfalls Das Wahlrecht üben. 
Die Whigs wären wol gern bei diefer einflußreichen, aber immer fehr mäßigen Re- 
form flehen geblieben, allein die Neformer aus dem Volke, die Nadicalen, die den Gieg.ci- 
gentlich möglich gemacht hatten, wollten nun erſt die Verbefferungen in den überlebten 
heilen des Staatdorganismus beginnen. Die Minifter fahen daher der Auflöfung des al- 
ten und der Eröffnung des neuen, nach der verbefferten Wahlordnung zum erften Mal zu · 
fammenberufenen Parlaments mit Beforgniß entgegen. Die Sigungen begannen am 5. 
Sebr. 1833, und der fchlimme Zuftand Irlands trat fogleich in den Vordergrund. Es hat- 
ten ſich daſelbſt unter den Katholiken Vereine gebildet, die den bifchöflichen Geiſtlichen den 
Kirchenzehnten foftematifch verweigerten und durch mancherlei Gewaltthatigfeiten bie 
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Zehntberechtigten fogar abhielten, ihre Foderungen gerichtlich geltend zu machen. 
und andere Geſetzloſigkeiten beſtimmten Grey, der überdies a Bertrefehe Zee ge der Tories 

gen Itland rheilte, die fogenannte iriſche Zwangsbill einzubringen, die dent Lordlieutenant 

von Irland in gewiffen Fälfen die Anwendung des Kriegsrechts zugeftand. Selbſt 
Miniſter waren mit dieſer Maßregel nicht ein internet die Bill ging jedoch unter 
haften Miderfpruch durch. Um indeffen die Gemüther zu befänftigen, brachte 6 
Miniſterium die ſogenannte iriſche Kirchenreformbill vor die Haͤuſer/ nach welcher die Kir 
chenſteuer aufgehoben, die Einfünfte aller Pfründen herabgeſetzt, der Srundbefig der Bie- 
thümer verpachtet, die urfnöthigen Vifchoflige und Kirchen aber abgefchafft werden follten: 
Die BILL, die das Intereſſe der Kirche fo weſentlich verletzte, ding deſſenungeachtet mit eini⸗ 
gen Verändertingen in beiden Häufern durch. Noch weniger Anftoh fand die Ui 
Privilegiums der Oftindifchen Compagnie j es wurde befchloſſen, daf ber Handel nach In- 
dien und China mim frei, und dieliberfiedelung brit. Untertanen in die oftind. 

hränft fein follee. Die Minifter brachten jegt einem Vorſchlag/ die fogenannte Fehne 

bill, vor das Haus, nach welchem die Zehnten in England und Irland in eine 

verwandelt wurden, die nicht der Pächter fordern der Grimdbeftser tragen ſollte D 
Überfchüffe aus der Verwendung des irifchen Kirchenvermögens aber ſollten nach dieſer Bill 
zu gemeinnũtzigen Zwecken, beſonders im Schul- und Armertwefen, verwendet werden Diefe 
letztere Beſtimmung, die ſogenannte Appropriafionselaufet(f.d.), ——— 
fallen nicht nur bei den Tories ſondern auch bei den Proteſtanten uͤberhaupt; ferbft imter den 
Miniftern hatte fie Anftoß gefunden. Als Grey nun überdies vernahm, daß einige Mit- 
afieder des Cabinets anf ihre Hand mit O’Connell in Ruͤckſicht der Zwangsbill in Unter 
handlung getreten, legte er misvergnügt am 19, Juli 1834 fein Amt nieder, und Lord 
Melbourne trat an die Spike des Cabinets. Der Charakter bes Minifterinmg wat da- 
durch nicht geändert worden; nur fiel die Zwangsbill deg.' Am 16, Aug, — das 
Unterhaus die Zehntbill angenommen, das Oberhaus aber verworfen Hatte, wurde 


rec Parlament vertagt. Die Tories benutzten die Zwiſchenzeit, um das He 
Min 















ifter einzunehmen, dem ſie religiöſen Haß gegen die Katholfken und 


über die Verbindungen des Cabinets mit O'Connell u erregen fudhten. Der K 
durch dieſe Berdächtigungen in der That fo in Schrecken gefegt/ daß er an 14 ern 1834 
das Minifterium plögfich entließ. Peel mußte nun, da die gemaãßigten Whige feine Wer- 
bindung eingehen mochten, ein Torycabinet bilden. Auch das Parlarhent war ae 
aufgelöft worden; allein als das nette am 10. Febr. 1835 eroffnet —8 
leich DaB das Miniſterium die Maforität und das Vertrauen des ihn 
—* freiſinnige Vorſchlãge Peel's, wie die Aufhebung der geiſtli — 
sa Bl der Diffenters vom Bifchöflichen Trauzwang/ Wurden‘ —— ls jet 
on über eine zweite Zehntbill Lord Ruſſell die — J 
beantragte und das Amendement nach dem heftigſten Ra Tories durch 
5* die Miniſter im Apr ihre Amter wieder nieder Der a — 
zu Melbourne, der das Cabinet aus feinen frühern Colle gen { 
nifterium fehöpfte fin aus dem Betragen des Unterhaufes Mirrh, eine 
Maßregel vor das Parlament zu bringen. In England nämlich 
Verwaltung in der traurigſten Verfaſſung ; die Magiftrate ergänzen 
fegten ben Einwohnern willkürliche Abgaben auf und vertraten Ba 
Bürgerrecht. Ruſſell brachte Eine Bill ein, nach ans die frädtifchen Beamten a 
Wahl und Jeder das Wahlrecht üben ſollte u zahlt: 
a Se — reset 
' al® Stühe der Ariſtokra cn um und die 
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daß bie Whigs im Allgemeinen noch das Zutrauen bes Volks und ihrer Stimmführer be- 
faßen, obſchon die Meiften fräftigere Mafregen verlangten. Nachdem im Unterhaufe ein 
Antrag auf Unterdrüdung der Drangiftenlogen burchgegangen, deren Umtriebe fich fogar 
gegen den Thron richteten, brachte Ruffell eine Neformbill für die irländ. Städfe ein, deren 
Verfaffung und Verwaltung noch viel tiefer als die der engl. datniederlag. Die Lords zeig. 
ten fic) gegen diefe Bill, welche mit der für England wefentlic, übereinftinmte, höchft feind- 
felig und machten Vorfchläge, die irlaͤnd. Gorporationen überhaupt anfzulöfen und bie 
Städte durch königliche Beamte regieren zu laſſen. Nach langen Debatten mußten end» 
(ich die Minifter diefe und andere wichtige Maßregeln fallen laſſen. Am beftigften erhob 
fih nun der Sturm gegen den Gang der auswärtigen Politik. Schon am 22. Apr, 1834 
nämlidy war zwiſchen England, Frankreich, Spanien und Portugal die Duadrupelallianz 
zu Stande gefommen, um dem beftehenden Zuftand der pyren. Halbinfel gegen die Abfich- 
ten Don Garlo’s und Dom Miguef's zufügen. Jetzt erhielt fogar der Dberft Evans (f.d.) 
die Erlaubniß, für den Dienft der conftitutionellen Regierung Spaniens eine engl: Legion 
anzumerben, worin die Tories eine Verleugnung des legitimen Princips erblidten. Die 
Sigungen des Parlaments von 1837 begannen wieder mit Verhandlungen über die irländ. 
Angelegenheiten. Das Arniengefeg, das Nuffell für Irland einbrachte, wurde zrmar von 
beiden Häufern mit großer Stimmenmehrheit angenommen, um fo heftiger entbrannte 
aber nochmals der Kampf um die Städfebill und die irifche Zehntbill, Als die Spannung 
aufs Höchfte geftiegen, ſtarb der König Wilhelm IV., was den Streit für den Augenblid un- 
terdrückte. rch die Thronbeſteigung der Königin Victoria (f. d.) am 20. Juni 1837 
erhielten die Whigs bei Hofe das entſchiedenſte Übergewicht. Das Parlament wurde am 
17. Zuli aufgelöft und zum 19, Nov, ein neues zufammenberufen, in welchem das Mini- 
fterium aber eine geringe Majorität erhielt, weil fich die Madicalen bereits von den Whige 
zu trennen begannen. Ein Aufftand in Canada (f. d.), das mit der Colonialpolitik des 
Mutterlandes unzufrieden war, hielt die Parteitämpfe auf kurze Zeit darnieder. Lord Dur 
ham (f. d.) wurde faft mit dictatoriſcher Gewalt als Generalgouverneur nach der Eofonie 
gefandt, und als er Dafelbft von feiner Vollmacht Gebrauch, machte, klagten ihn bie Tories 
der Gewaltüberfchreitung an. Schon bei diefer Gelegenheit zeigten die Minifter, daß fie 
die Schwäche ihrer Stellung fühlten, denn fie gaben ihren Freund durch ihr Verhalten 
. preis. Endlich famen in ber Sitzung von 1838 die irifchen Bills nochmals zur Discuſſion. 
Die Minifter fuchten die Hartnädigkeit der Lords dadurch zu brechen, daß fie die Appro- 
priationsclaufel fallen- Tiefen, worauf die Bill im Oberhaufe angenommen wurde, Die 
Stäbteordnung indeffen mußte nady den härteften Kämpfen von Seiten der Minifter gänz- 
lich 858 werben. | 
e Reihe der großen, folgenreichen Neformen, zu welchen bie Whigs ihre Hand bie- 
ten fonnten, war nun gefchlöffen.: So viel Selbſtverleugnung fre auch bewiefen hatten, fo 
waren fie doch nicht im Stande, die Foderungen des politifchen Nadicalismus, die auf eine 
völlige Demofratifirung der Verfaffung hinauslicfen, zu befriedigen; fie würden dadurch 
im Staate und in der Gefellfchaft ihre eigene Stellung vernichtet haben, Während indeffen 
aber die Radicalen die Tories unferftügten, um fich der is der Whigs an entle⸗ 
digen, griffen fie zugleich zu einem gewaltigen Mittel, das ihre Plane fördern follte; fie 
riefen die Volksmaſſen auf den politifchen Schaupfag. Der Advocat D’Eonnot (f. d.) 
mit feinen Freunden gab nämlich um dieſe Zeit dem Chartismus (f, d.) feine Geftalt. 
Zu der politifchen Frage mifchte fich die ſociale; die ſogenannte Volfscharte follte die ar- 
beitenden Elaffen in den Stand fegen, durch Einwirkung auf die Gefepgebung ihre, öfo- 
nomifche Lage zu heben. Zuvörderft begann nun die Agitation gegen die Korngefege. In 
der Parlamentefigung von 1839 ſchon erfuhren die Minifter unter dem Einfluffe der auf- 
ger ie } —* der: a —* der Radicalen AR — ng 
ten. Als Jaufe auf die Dispenfation der Verfaſſung von Jamaica antrugen 
weil die Colonie geltenden Birken hartnãckigen — fo exhielten fie eine 
Majorität von fünf Stimmen. Am 7. Mai nahnr deshalb das Cabinet feine Entlaffiing, 
und Robert —— neues Miniſterium bilden, wozu ſich die Toties jedoch nicht ver- 
ftanden, weil die Königin die Whigs nicht aus dem Palaſte entfernen wollte. Melbourne 
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und feine Eollegen übernahmen darum nochmals die Verwaltung und erregten: durch bie» 
fen allerdings ungebräuchlichen Schritt die höchſte Unzufriedenheit der Tories wie der Ra- 
dicalen, Die parlamentarifhe Stellung der Minifter war hiermit völlig vernichtet. Def 
ſenungeachtet leifteten fie G. die wichtigften uud entſcheidendſten Dienfte in den auswãt · 
tigen Berhältniffen. Schon feit 1838 hatte Palmerfton ein ſcharfes Augenmerk auf den 
Drient gerichtet. - Um dem überwiegenden Einjluffe Rußlands zu begegnen, brachte er fo 
wol mit Dfireich wie mit der Pforte, in politifcher töte commerzieller Hinficht, wichtige Ber» 
träge. zu Stande; die Rußland fehr empfindlich beeintraͤchtigten. Wie es ſchien, von Rufland 
Dazu veranlaßt, faßte damals der Schah von Perſien im Verein mit den Fürſten von Ka · 
bulamd Kandahar keinen geringern Pan, als dem brit.-ind. Reiche den Untergang zu be» 
reiten. : Der Krieg beganırnoch im Dec. 1838 und endete nad) dem unglüdlichen$ 
von Kabul ohne Nejultate im Sommer 1843. (S. Afghaniftan.). Ein anderer Ger 
genftand des. politifhen Argwohns begann für G. das wieder ſtarke umd auffirebende 
Frankreich zu werden. Der für das brit. Intereffe. gefährliche Einfluf deffelben in Agyp- 
ten führteam 5. Juli 1840 zwiſchen Ru land, Oftreich, Preußen und G. zu einem Bünd- 
niß, wodurch Frankreich in-eine vereinzelte, feindliche Stellung gerieth und vonder Schlich- 
tung der türf. Händel und dem Kriegszuge an die fyr. Kuſte im Sept. —— 
S. Frankreich.) Zugleich erhob ſich im Frühjahre 1840 der Krieg mit China (f 
deffen Brendigung jedoch die Whigs ihren Feinden, den Tories, überlaffen mußten. — 
rend die Sitzung von 1840 der auswärtigen Berhäftniffe wegen ohne hitzige Parteifänpfe 
und wichtige Verhandlungen —*35 erhob ſich doch ſogleich nad) der Eröffnung bes 
Parlaments von 1841 am 27. Mai Robert Peel und machte den Vorfchlag, das Haus 
folte erklãren, baf die Minifter das Vertrauen beffelben nicht befäßen. Di er. Verfälag 
wurde nur von der Majorität einer Stimme am 5. Juni verworfen und die; ent- 
ſchloſſen ſich, das Parlament aufzwlöfen und für den 19, Aug. eim neues zu berufen. Als 
? elbe jedoch auf — ——— die gleiche Antwort gab, legten am 28. Aug. fümmt- 
Minifter ihte Amter nieder. Robert Peel ſchritt nun zur Bildung nes Torgcabinets, 
in welches Wellington, Stanley, Grahanı, Goulburn, Lyndhurſt, Buckingham — 
Das Parlament wurde ſchon zu Anfange Det. vertagt, und in der Zwifchenzeit ſchlog 
am 20. Dec. 1841 mir'den übrigen vier Großmaͤchten einen Vertrag zur Un 
des Sklavenhandels, beffen Natificdtion jedoch von Frantreich in Rüdficht des gegenfeiti- 
gen Duchfuhungsredjts verweigert wurde, Die Minifter Hatten für die nächſte 
die Neform der Getreidegeſetze angefündigt, was alle Stände des Volks, namentlich aber 
die arbeitenden Claſſen um fo mehr in Bewegung. bracht als eine bedeutende rc 
kriſis Geſchaͤftsloſigkeit und Mangel in allen Fabrikdiftricten verbreitete, . £ 
Parlament am 2. Febr. 1842 eröffnet worden, brachte Peel eine Kornbill ins he 
nach weldyer ber Getreibezoll zwar ermaßigt, aber zugleich einer nach dem Preife fleigen- 
ben Scala unterworfen werben folfte. Diefer Antrag befriebigte weder die Tories noch die 
Whigs und Nadicalen und veranlaßte die heftigften Demonftrationen. Deffenungeach 
wurde derſelbe am 9. März mit einer Majorität von 108 Stimmen angenommen. 
das Deficit von 3 Mill. Pf. St. zu deden, brachte Peel kurz darauf ben Entwurf einer 
Einfommenfteuer von 3 Procent vor die-Häufer, die unter dem größten 
von allen Seiten dennoch am I. Juni mit großer —— —— 
gender als dieſe Maßregeln wirkten die Sieges- und Frieden 
gegen. Ende des Jahres aus Dflindien und China einliefen. —5— 
26. Aug. Friede geſchloſſen worden. G. erhielt als Ni ung di ton 
die Se Benitigun von fünf nf Freihäfen und 21 Mil. 5 Bee Die 
enfsfigung von 1843 war feit Ianger Zeit die erfte, welche weber ein dramatifche: 
ug ein — * ar barbot. Um fo mehr herrſchte 
Ari enften Punkten des Landes und in dem verfchledenften 
e aft. es Irland war es die Ngitation O Connell's für 
he Bee dem —* einen ſo drohenden Charakter annahm, * die 
—— — lontarf unterfagte und ben Agitator und ſeine Genoſſen im | 
—58* € andere gefährliche Erſcheinung zeigte ſich in Wales, wo geheime Verbin 
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unter ber Weihe eines Bibelfpruchs und dem Namen der Töchter Nebekka's Selbſthülfe 
an ben Schlagbäumen ausübten, die ihnen blutfaugerifche Grundherren gefegt hatten. In 
Schottland fand im Mai nad) langen vermorrenen Streitigkeiten eine förmliche Spaltung 
in der presbpterianifchen Kirche ſtatt; die zu Edinburg verfammelte Synode trennte fich, 
indem ein Theil der Geiftlichen die Entſcheidung der Civilgerichte in Patronatsfachen nicht 
anerkennen wollte. Der Bufeyismus (f. d.) endlich gewann in der Dochkirche auf'die bes 
denflichite Weiſe Ausbreitung. Nur der Chartismus fchwieg, weil er bei dem induſtriellen 
Auffihwung das Ziel feiner Bewegung, Brot und Lohn, vor der Hand erreicht hatte. 

Brauchbare Sammlungen altengl. Chroniſten find Savile's „Rerum anglic, seri- 
ptores post Bedam praecipui” (Lond. 1596; Franff. 1601), zu weichen Will. Camden 
„Supplementa’ (Franff. 1603) lieferte, und Gale's „Historiae brit., sax., anglodanicae 
scriptores XV” (Drf. 1691). Im neuefter Zeit machten und machen fich um die Quellen 
kunde der engl. Gefchichte befonders verdient die Einglish bistorical society (geftiftet 
1536) und die Camden society (geftiftet 1838), fowie die von der Regierung beſtellte 
Record commission. Unter den Bearbeitungen der engl. Geſchichte find befonders her- 
vorzuheben: Napin von Thoyras’ „Histoire d’Angleterre” (2, Aufl., 9Bde., Haag 1733; 
deutfch von Baumgarten mit Lamartiniere's und Mare's Fortjesungen, 11.Bde,, Halle 
1755) ; Hume's „History of England” (1754— 61; Prachtausgabe von Bowyer, 10 Bde., 
Lond. 1806; 16 Boe., Lond. 1810; deutich, 6 Bde, Bresl-und fps. 1762), die bis zum 
Tode Georg’s Il, von Smollet (sufammen 15 Bde., Lond. 1814) bis zum Frieden von 
1783 von Adolphus (4. Aufl, 3 Bde., Lond. 1817) und von Jones, in feiner „History 
of England during the reigu of George Ill” (3 Bde., Lond. 1825) fortgefegt wurbe; 
ferner Smollet’s „Complet history, of England‘ (5 Bde,, Lond. 1765); Henry's „History 
of Great Britain” (6 Bde. Edinb. 1771— 93; mit Laing’s Fortfegung, 12 Bde., Lond. 
1814); Macpherfon’s „History of Great Britain from the restoration of Charles Il to 
the accession of the house of Hannover” (Lond. 1775); Sprengel’s „Geſchichte von G.“ 
(Halle 1783) ; Woltmann's „Geſchichte von ©.” (Berl. 1799); Heinrich's Geſchichte von 
England” (4 Bde. Lpz. 1806— 10); Bertrand de Molleville's „Histoire d’Angleterre” 
(6 Bbde., Par. 1815); Lingard's „History of England from the first invasion ofthe Ro- 
mans etc.” ($ be. in 4. und 14 Bde. in 8., Lond. 1818— 31; beutjch von. Salis umd 
Berly, Frankf. 1827—33); Palgrave's „History of England” (Lond. 1831); Zurner's 
„History of the Anglo-Saxons from their first appearance in Europa to.the endof their 
“dynasty in Englaud” (2 Bde., Lond. 1808, 4.; 3 Bde, 1523, 8,), „History of England 
from the norman conguest to 1500 (3 Bde., Lond.1814, 4.5 5 Bde, 1824, 8.), „The 
ınodern history of England, Part J. Reign of Henry VIII” (Lond. 1826, 4,; 2 Bde, 
1828, 8.) und „The modern history of England, Part Il, Reigns of Edward VI, Maryand 
Elizabeth‘ (2ond.1829, 4.; 2 Bde., 1830, 8.); Mackintoſh's „History of England” in 
Lardner's „Cabinet cyclopaedia” (3 Bde, Lond. 1830); Rappenberg's Geſchichte von 
England” (Bd. 1 und 2, Hamb. 1334— 37), Wade's „British history, chronologically 
arranged from the earliest era to the dead of William IV’ (2ond. 1839) und Raumer's 
„England‘ (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1842). 

Größe wird gewöhnlich erklärt als Das, was einer Vermehrung oder-VBerminde- 
rung fühig if. Da aber Vermehrung und Verminderung felbfi ſchon Größendegriffe find, 
fo zieht fid) der allgemeine Begriff der Größe in eine Art metaphyſiſchen Dunfels zurüd. 
Deutlich ift dabei fo viel, daß jede Größe auf der Zufammenfafung eines gleichartigen 
Mannichfaltigen beruht. Deshalb iſt jede Größe relativ; was verglichen mit einem Klei · 
nern Groß ift, erfcheint verglichen mit einem noch Größern Klein. Die wihtigfien Arten 
der Größe find die Zahlgrößen und die Raumgröfenz der Begriff der Größe iafit 
fi) aber nicht nur auf Alles anwenden, was der Vermehrung oder Verminderung, fähig ült, 
ſondern auch auf Alles, was der Dauer und verfchiedbenen Gradbeftimmungen unterliegt. In 
der legtern Beziehung unterfcheidet man intenfive Gröfen von protenfiven und 
ertenfiven Größen; doch erfennen die meiften Mathematiker die erftern nicht als Gros 
ßen im eigentlihen Sinn,an. Allgemein unterfceidet man fletige oder zufammenhäns 
Conv.⸗Lex. Neunte Aufl. VI, 30 
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gende und unfletige oder nicht zuſammenhängende Größen; zu jenen gehören alle 
Raum · und Zeitgrößen, zu diefen alle zähfbaren Dinge. (&. auch Incomplete Größe.) 
Die Wiſſenſchaft von der Beſtimmung nicht der Größen felbft fondern ihrer Verhättniffe 
ift die Mathematik. Alle wirklich gegebenen Größen find endliche; gleichwol entfteht der 
Begriff der unendlichen Größe überall, wo ſich zeigen läßt, daß fir die Conftruction 
einer Größe eine beſtimmte endliche Grenze nicht nachgewieſen werben kann; daher ſowol 
das unendlich · Große als das Unendiich- Steine. Beide würben fein Gegenftand der Rech · 
nung fein können, wenn es auf die Beftimmung ber Größen felbft und nicht auf die ihrer 
Berhältniffe antäme. 

Großenhayn oder Hayn, früher auch Markgrafenhayn, im Wendifchen 
D zzek genannt, eine Stadt an der Röder im Kreisdirectionsbezirke Dresden des König 
reihe Sachſen, ift zum Theil noch mit Wartthürmen, Mauern, Zinnen und Wallgräben 
umgeben, wodurch fie von außen ein afterthümtliches Anfehen erhält, während fie im Inmern 
in Bolge der gleichmäßigen Bauart der Häufer nach dem großen Brande im 3. 1744, wo 
faft die ganze Stadt eingeäfchert wurde, fehr modern ausfieht. Die vorzüglichften Gebäude 
find die Haupt« oder Frauenkirche, feit 1748 erbant, und das Rathhaus. Die Zahl der 
Bewohner beläuft ſich auf 4500; ihre Hauptnahrungsquellen find, wie ſchon fehr frühe, bie 
Tuch- und die Kattunfabrikation, die einige fehr bedeutende Kabriten beſchäftigt. In G. 
wurden das Sächfifche oder Hayner Grün und der Blaue Karmin oder das Sächfifche Blau 
durch 3. Chr. Barth, 1743 erfunden. Neben einer Stadt- und eimer Mädchenfehule, für 
die in neuerer Zeit zweckmaͤßige Gebäude aufgeführt wurden, beftehen in G. auch mehre 
induftrielle Vereine. Die Stadt wird als ſolche ſchon im 19. Jahrh. erwähnt und war im 
Mittelalter, wo fie zu Böhmen gehörte, ſtark befeftige. Nachdem fie an Meißen gekom ˖ 
men, vefiditten in dem dafigen Schloffe zuweilen die Brüder Friedrich und Diegmann. Im 
3. 1312 fam fie auf vier Jahre an Brandenburg. Als 1540 das dafige Nonnenffofter 
aufgehoben werden folfte, ftediten die Nonnen baffelbe am. Juli in Brand, und es brannten 
damals drei Viertheile der Stadt nebft dem Schloffe ab, welches letztere fpäter wieder auf- 
gebaut wurde und jept als Fabritgebände dient. Abgefehen von den Fehden des Mittel» 
afters, ben Vermwüftungen durch die Huffiten im. 1429 litt die Stadt befonders im Dreifig- 
jährigen, im Siebenjährigen Kriege und noch mehr im. 1706 im ſchwed. Kriege. Die größte 
Noth brachte aber über diefelbe der Brand am 8. Juli 1744, von welchem nur 43 Häufer 
verfchont blieben. Am 16.Mai 1813 kam es in G. zu einem Gefechte mit ben Franzofen. 
Bol. Ehladenins, „Materialien zur großenhayner Stadtchronik“ (Pirma 1788, 4.). 

Großfürft war früher der Titel ſowol der Beherrfcher von Moskau und mehrer 
anderer fouverniner Fürften Rußlands, 3. B. der von Kiew und Nowgotod, wie auch der 
Beherrfcher von Lithauen und daher nachmals ber Könige von Polen. Gegenwärtig führt 
der Kaifer von Rußland den Zitel eines Großfürften von Smolensk, Lithauen, Volhynien, 
Podolien und Finnland; außerdem kommt derſelbe im Verbindung mit dem Praͤdicat Kai⸗ 
ferfihe Hoheit allen Prinzen und Prinzeffinnen des kaiſerlichen Hauſes zu. Bon den übri- 
gen Negenten führt nur nod) der Kaiſer von Oſtreich den Titel als Großfürft, nämlich von 
Siebenbürgen, das 1765 duch Maria Therefia zum Großfürftentyum erhoben wurde. 

Großgörfchen, em Dorfim preuß. Regierungsbezirfe Merſeburg, füblich von Lü- 
gen, wurde durch die Schlaht am 2. Mai 1813 berühmt, die man richfiger die Schlacht bei 
G. ald Lügen (f. d.) nennen würde. 

—— (Graecia magna) nannten die Römer, im Gegenſatze zu ben 
wenigen übrigen griech. Eolonien Italiens, den untern längs der Küfte des Tarentinifchen 
Meerbufens ſich erftredenden Theil diefes Landes, welcher ſchon — von griech. Co · 
loniſten bevöftert war und die Landſchaften Apulien(ſ. b.), Calabrien (ſ. d.), Rırca- 
nien und Bruttium umfaßte, wozu Einige auch noch Sicilien (f. d) rechneten, weil hier 
ebenfalls griech. Colo ſich niedergelaſſen hatten. ©. war ber der fer und 

Anhänger des Pythagoras (f. d.), die dircch weiſe Einrichtungen ſich um das Land ver- 
dient machten, aber auch von politiſchen Umtrieben ſich nicht fern hielten. Der Zeitpunkt der 
erften Einwanderungen der Griechen läßt fich allerdings nicht genau beſtimmen, doch fanden 
biefelben wahrfcheinlich bald nad dem frojan, Kriege um 1100 v. Chr. ſtatt. Athener 
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Adyäer, Euböer, ſelbſt Trojaner kamen hierher, und fo bildeten ſich allmaͤlig die Republiken 
Tarent, Sybaris, Kroton, Lokris, Rhegium u. ſ. w. In der Folge ſandten auch die Römer 
Colonien in einige dieſer Landſchaften und wurden 272 v. Chr. Herren von ganz Unter- 
italien und fo zugleich von allen griech. Colonien, feit welcher Zeit fich die griech. Sitten 
und Gebräuche mit den röm. gänzlich vermifchtert. 

Großherzog. Die Großherzoge flehen im Range awifchen den Königen und Here 
zogen und haben mit erftern das Prädicat Königliche Hoheit gemein. Der Herzog von 
Florenz, Eofimo I. dei Medici, war ber erfte Regent, der fi) 1569 von Papft Pius V. den 
Titel Großherzog verleihen ließ, ohne jedoch dafür die Faiferliche Beftätigung zu gewinnen, 
die erft fein Sohn und Nachfolger Franz im J. 1575 in Folge feiner VBermählung mit der 
Schwefter Kaiſer Marimilian’s I. erlangte. - Das Prädicat Königlihe Hoheit wurde mit 
diefem Zitel im I. 169U verbunden, und von Florenz ging derfelbe auf Toscana über. 
Napoleon fchuf einen zweiten Großherzog, als er 1806 Murat das Herzogthum Berg ver: 
fieh, worauf auch der Landgraf von Heffen-Darmftadt und der Kurfirft von Baden, in 
Folge ihres Beitritts zum Rheinbunde, als fouveraine Fürften diefen Titel annahmen. 
Gegenwärtig führen denfelben nad den Beſtimmungen des wiener: Congreffes, aufer 
Toscana, HeffenDarmftadt und Baden, auch die Regenten von Sadıfen. Weimar, Med: 
lenburg- Schwerin, Medienburg-Strelis und Didenburg (der Pegtere jedoch erft feit 1524), 
fowie neben ihren andern Ziteln der König von Preußen, der Gröfherzog vom Niederrhein 
und Pofen, ber König der Niederlande, der Großherzog von Luxemburg, und der Kurfürft 
von Deffen, der Großherzog von Fulda iſt. 

Groffi (Ernftvon), einerder ausgezeichnetften beutfchen Ärzte und Hinifchen Lehrer, 
geb. 1782 in Paſſau, wurde dur Privatunterricht zu feinen afademifchen Studien vor 
bereitet, welche er 1797 in Wien begann. Nachdem er dafelbft 1801 die Doctorwürde er- 
halten hatte, kehrte er nach Paffau zurüd, wo er Hofrath, zweiter Hofmedicus und Pro» 
feffor und zweiter Ordinarius am Krankenhaufe wurde. Am 9.1803 ging er zur Er: 
weiterung feiner Kenntniffe nah Halle und Berlin, folgte indes fhon 1804 dem Rufe 
als Profeffor der Medicin nach Salzbutg. Im J. 1806 Lehrte er nach Paffau zurück, 
prafticirte dafelbft und wurde 1806 als Mebicinaltath beim Generalcommiffariat des 
Unterdonaufreifes und 1809 als Profeffor der Therapie und Klinik an der landärztlichen 
Schule in München angeftellt. Diefe Stelle gab er 1814 wieder auf und lebte feiner Pra⸗ 
xis, bis er wieder 1817 ald Obermedicinalrath in Staatöbienfte.trat, worauf er 1824 die 
Profeffur der Semiotif, Pathologie und des Syſtems der Nofologie an der mebicinifch- 
praktifchen Lehranftalt erhielt. Im J. 1826 unternahm er eine wiffenfchaftliche Reife nad 
Marie, London und Liffabon und befam bei feiner Rüdkehr nah München an ber neuen 
Univerfität dafelbft denſelben Wirkungskreis, den er am frühern Inftitut gehabt hatte. Er 


‚starb am 31. Dec. 1829. G. war ein ausgezeichneter Diagnoftiter und Theraveut und 


entwidelte in feiner Klinik großes Lehrtalent und einen unendlichen Schag von Gelehrſam ⸗ 
keit. Befonders bemerkenswerth ift fein ‚Verſuch einer allgemeinen Krankheitslehre, ent« 
worfen vom Standpunkte der Naturgeſchichte“ (2 Bde., Münch. 1811). Zwei feiner Schyüler 
gaben nady feinem Tode aus feinen nachgelaffenen Papieren feine „Opera medica post- 
huma“ (3 Bde., Stutta. und Zub. 1831 —32) heraus; auch wurde ihm in der Nähe bes 
münchener Krantenhaufes eine Statue errichtet. 

Großmann (Ehriftian Gottlob Leberecht), Superintendent und ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Theologie zu Leipzig, geb; am 9. Nov. 1783 zu Priefnig im Altenburgifchen, 
wo fein Vater Pfarrer war, erhielt feine atademifche Borbildung in. Schulrforte und 
ftubirte feit 1802 im Jena. In Folge der Kriegeunruhen, die 1806 eintraten, gab er 
den Plan auf, fich zu habilitiren. Nachdem er nämlich den Einwohnern von Priefnig, 
die im ben grundloſen Verdacht gefommen waren, ducchpaflirende Franzoſen ermordet 
zu haben und deshalb ſämmtlich erfchoffen werben follten, durch feine Unerſchrockenheit 
das Reben gerettet hatte, wurde er 1808 feinem Vater fubftituirt. Drei Jahre fpäter ang 
er als Pfarren nach Gröbig bei Weißenfels und lebte da bis zum 3. 1822, wo er als Dia» 
tonus und Profeffor in Schulpforte ‚angeftellt wurde. Indeß fchon ver. ae er den 
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Nuf nach Altenburg ald Generalfuperintendent und Dberhofprediger und zeichnete fich in 
diefer Stellung fo aus, daß man ihn im I. 1829 ungern nad Leipzig gehen fah, um 
Tzſchirner's Nacyfolger zu werden. Hier erwarb er ſich den Eintritt in die theologiſche Fa · 
eultät durch die Vertheidigung der gelehrten „Quaestiones Philoneae” (2 Abth., 2ypı 
1529) und entfaltete feitdem trog feiner vielfeitigen Berufsgefchäfte eine fo fegensreiche 
Thätigkeit; daß nicht nur feine Mitbirrger und die ftudirende Jugend fondern das ganze 
proteftantifche Deutfchland niit Achtung und Liebe auf ihn bliden; denn nicht genug, daß 
®. für eine freiere Verfaffung der proteftantifchen Kirche Sachſens durch Wort und Schrift 
Fäntpfte, nicht getting, baß er als Mitglied’ der erften Kammer der fächf. Ständenerfamm- 
lung die Sache des Fortfehritts warm und Fräftig vertrat und auf dem Landtage 1942 auf 
1843 die Übergriffe der katholiſchen Priefterfchaft im Sachfen zum Gegenftande einer Be- 
fchwerde machte; fo hat er auch zur Gründung und zum Gebeihen eines für die evange ⸗ 
lifche- Kirche hochwichtigen Vereins, der Guftay- Adotlf-Stiftung (f.d.), weſentlich 
beigetragen. Von feinen Schriften ift, aufer mehren Programmen über jüd. Philofophie 
und einzehten trefflichen Predigten; die „Uber die Reformation der proteftantifchen Kirchen- 
verfaffung‘“(2pr. 1833) au nennen. Beigelegt wirdihn auch die anonym erſchienene Schrift 
„Die wahren Verhälthiffe der katholiſchen Kirche im Königreich Sachſen“ (2ps. 1843). 
Großmann (Guft. Friedr, Wilh.), ein befannter Schaufpteler und —— 
ter; geb. zu Berlin 1748, genoß eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung und war bereits 
preuß. egationsfecretair in Danzig, als er den Entſchluß faßte, fih ganz der Schaufpieler- 
Punft zu widmen und 7774 nad Berlin ging, von wo er 1779 dem Rufe des Kurfürſter 
Marimilian zu Köln an deffen Hof nach Bonn folgte, um mit Helmuth die dortige Bühnr 
zu leiten. Im 3. 1784 gründete er eine neue Gefellfchaft, mit welcher er mehre Dree, u⸗ 
legt Hannover befuchte, mo er 1796 ftarb. G. war von Geftalt unanfehnfic, aber in ar- 
wiſſen Rollen fehr tüchtig 5 als Director zeichnete er ſich durch die gründfichfte theorelifche 
und praftifche Buhnenkenntniß dus; dabei beſaß er die feinfte weltmännifche Bildung umd 
einen äuferft reafanien Geift, der ihn namentlich au einer fo Tebhaft ausgeſprochenen Theil- 
nahme an'den Jdeen der franz. Revolution hinrif, daf er 1795 in einen merfr en 
Proceß verwickelt und zu einer ſechsmonatlichen Haft verurtheilt wurde. Beſonders br- 
rühmt und beliebe machte er ſich durch feine Luftfpiele „Wilhelmine von Blondheim‘, 
„Henriette Adelheid von’ Veltheim“, „Die Feuersbrunft“,' „Die Eheftandscandidaten" 
und „Nicht mehr als ſechs Schüffeln“, unter denen fegteres den allgemeinften Beifall fand. 
— Seine Gattin, Karoline Sophie Auguſte, geb Hartmann, geb. zu a 
1752, durch ihren frühen Gatteit; Flittner, Mutter der berühmten Schaufpieler ie: 
derite Bethmann(f. d.), leitete zwar mit G. die Directionsgefchäfte, doch trat fie nur 
kurze Zeit ſelbſt als Schaufpielerin auf. Sie ſtarb 1784und ihr Leben befchrieb Neefe. 
- Großmogul nannte man die Herrſcher der von Babur (f. d.), einem 
merlan’s, in Dftindien um 1526gegründeten mohammedan. Dynaftie wegen 
von den Mongolen; fiefelbft aber führten den perf. Titel Schab, wie denn auch das Perfifche 
ihre Hof» und Regierungsſprache war. Die berühmteften Herrfcher diefer Dymaftie waren 
näachſt Babur / Akbar(f.d.) und Aureng⸗Zeyb (f.d.). Obſchon diefelbe nach und nad) 
ihr großes Reich ganz hat zerfallen fehen mürffen, bis zuletzt Schah Alum II. mit der Ein- 
t 
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Begenfage von G. umfaßte Kleinpolen die übrigen, ſüdweſtlichen, gebirgigen Theile des 
poln. Reichs, im engern Sinne nur die Wojewodfhaften Krafau, Sendomir und Lublin, 
im weitern aber auch Podlachien (f.d.), die Rus (das jegige Galizien), Podolien (f.d.) 
und Volhynien (f.d.). 1 erg $ 
Großvezier, f. Vezier. * a A te ei 
Großwardein, Feftung und Hauptort der biharer Geſpanſchaft in Oberungarn 
im Kreife jenfeit der Theiß, in einer fhönen Ebene am Koroſchfluſſe, befteht aus der eigent · 
lichen Stadt und acht Vorſtädten, ift der Sig eines katholiſchen und. eines griech,-umirten 
Bifchofs und zählt 16200 E. Die herrliche Domkirche mit den Reliquien des heil. Ladi ⸗ 
flaw und der bifchöfliche Palaſt, beide von dem Bifchofe Patatſchitſch erbaut, . find die vor» 
zuglichften Gebäude. An wiffenfhaftlihen Bildungsanftalten befigt Die Stadt eine Aka- 
demie, ein Achigymnafium, ein abeliges Convict und ein theologiihes Seminar. Die 
Einwohner nähren fih von Töpferarbeiten, Seidenweberei und, befonders. Weinbau 
Merkwürdig find die in der Nähe befindlihen Marmorbrüce und die eine Meile von ©. 
bei dem Dorfe Hajo liegenden fogenannten bifchöflichen oder felicianifchen Bäder, Die 
Etadt ifi durch ben am 24, Febr, 1535 zwifchen Ferdinand I. und Joh. Zapolya -gefchlof- 
fenen Frieden berühmt. Im I. 1556 fam fie an Siebenbürgen;, 1598 wurde fie von den 
Zürfen vergebens belagert, 1660,aber eingenommen und durch ben im Lager bei Basvar 
abgeſchloſſenen Frieden denfelben überfaffen. Erſt im 3.1692 gewannen. die Oftveicher fie 
wieder, demen fie bisher verblieben ift. Em 
Grotefeud (Friedr. Auguſt), ein ausgezeichneter Schulmann und Sprachforfcher, 
der fich namentlich um die wiffenfchaftliche Behandlung der lat. Grammatik große Ver: 
bienfte erworben hat, wurde am 12. Dec. 1798 zu Ilfeld geboren,- auf der Univerfität zu 
Göttingen gebildet und erhielt 1821 eine Gollaboratur und einige Jahre jpäter das Eon- 
vectorat am Pädagogium zu Ilfeld. Am J. 1831. wurde er Director des Gymnaſiums 
zu Göttingen, wo er auch 1835 eine außerordentliche Profeſſur an der Univerfität erhielt, 
am 25. Febr. 1836 aber ftarb. In feinen Schriften fuchte er das Studium der fat, Gram ⸗ 
matik auf einem mehr rationellen Wege zu fördern, welche Aufgabe er im Ganzen glüd- 
lich gelöft hat, obichon die von ihm zuerſt eingeführte und zuweilen nicht ganz. verftändliche 
Terminologie für den praktifchen Gebrauch nachtheilig.blieb, ‚Winbefigen von ihm „Ma: 
terialien lat. Stilübungen für bie höhern Claffen der Gymmafien‘‘ (2, Aufl.; Dann. 1528) 
nebft einem „Kommentar zu den Materialien‘ (Dann. 1825), eine „Ausführlihe Gram« 
matif der lat. Spradye zum Schulgebraud‘ (2 Bde, Hann,1829—30), eine „Lat, Schul 
grammatik“ (Dann. 18325 2. Aufl., von Krüger gänzlich umgearbeitet, 2 Bde. Dann. 
1842), ein „Lat. Elementarbuyc für untere Elaffen‘ (2. Aufl, Dann. 4838) um ‚die 
ebenfalls in diefen Kreis gehörigen „Grundzüge einer neuen Sagtheorie, in Bezug auf bie 
Herlin "sche Theorie” (Hann. 1827). 43 1a 53 an 
Grotefend (Georg. Friede), einer der charfünnigften Philologen und Alterthums · 
forfcher, geb. zu Münden am 9. Juni 1775,-erhielt feine erfte Bildung auf der Schule 
“ feiner Vaterftadt und auf dem Pädagogium zu Ilfeld, Im 3. 1795. bezog er die Univer- 
ſität zu Göttingen, wo er mit Heyne, Tychfen und Heeren in nähere Verbindung fam. 
Durch Vermittelung des erfiern wurde.er 1797 Collaborator an der Stadtſchule daſelbſt, 
hierauf, nachdem er fi) durch eine Schrift „De pasigraphia sive scriptara-universal‘ 
(Gött. 1799) befannt gemacht hatte, 1803 Prorector, dann Eonrector an dem Gymma- 
fium zu Frankfurt am Main, wo er-1817.,den Gelehrtenverein für deutfche Sprache grün- 
dete, und 1821 Director an dem Lyceum zu Hannover. Außer vielen, gründlichen Auf 
fägen in der „Allgemeinen Encyklopädie“ von Erſch und Gruber und in mehren gelchrten 
Beitfchriften erwähnen wir von feinen frühern Schriften die „Anfangsgründederbeutfchen 
Poeſie“ (Gieß. 1815), die gänzliche Umarbeitung der Wend'jchen größern „Lat. Gram⸗ 
matik“ (2 Bde; 4. Aufl., Frankf. 1523— 24) und die „Kleine lat. Schulgrammatif” 
(2. Aufl., Sranff. 1826). Bedeutender find feine fehriftftellerifchen Reiftungen der neueften 
Zeit, feitdem er ſich vorzugsweiſe mit dev Entzifferung der perf. Keilinfchriften, die Durch 
ihn am glüdlichften gedeutet worden find, ſowie mit der Unterſuchung der altital. Sprache 
and Gesgraphie befchäftigt Hat. Dahin gehören feine „Neuen Beiträge zur Erläuterung 
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der perſepolitan. Keitfchrift” (Hann. 1837, 4.), die „Neuen Beiträge zur Erlaͤuterung 
der babylon. Keilfchrift‘ (Hann. 1840,.4.), die „Rudimenta linguae umbricae ex in- 
scriptionibus antiqui senodata” (8 Abtheil., Hann. 1835—38, 4.) und „Rudimenta lin= 
guae oscae” (Hann. 1839, 4.); ferner die an fühnen Muthmaßungen reichhaltige Schri 
„Zur Geographie und Gefhichte von Altitalien” (5 Abtheil., Hann. 1840—42, 4. 
Auch war er e8, der zuerft in der Vorrede zu Wagenfeld's Auszuge aus Sanchuniathon's 
„Urgefchichte der Phönizier“ (Hann. 1836) auf diefen literarifchen Betrug aufmerkſam 
machte. (S. Sanduniathon.) Außerdem verdanken wir ihm eine „Gefchichte des Ly- 
ceums zu Hannover (Hann. 1833, 4.). 

Grotesken, ald Werke der Malerei, werden häufig mit Arabesfen verwechſelt, und 
mit Unrecht nennt man alle Verzierungen, die aus Menfchen, Thieren, Blumen, Pflan- 
zen u. f. w. auf eine phantaftifdhe, abenteuerliche Weife zufammengefegt find, bald Ara« 
besten, bald Grotesfen. Arabesken find Blumenzüge von allerhand wirflihem und 
erdichtetem Laub und Blumenwert; fie Haben ihren Namen von den Arabern, bie, ba fie 
feine Thiere und Menfchen abbilden durften, diefe Art von Verzierungen wählten. Da 
die Mauren fich derfelben ebenfalls bedienten, fo werden fie zuweilen auh Moresten 
genannt. Schon die Römer brachten in ihren Zimmern Verzierungen an, unterdenen marı 
außer dem Blumenwerke noch Genien, Menfchen, Thiere und andere Gegenftände aufeine 
Weiſe verbunden findet, wie es die fpielende Phantafie dem Künftler eingab. Diefe Vers 
zierungen nun nennt man eigentlich Grotesken, vielleicht deshalb, weil man fie häufig 
in den Zimmern verfchütteter röm. Gebäude und in Gewölben unter der Erde (Grot« 
ten) auffand. Den Urſprung der Arabesken und Grotesken leitet Böttiger aus den mit 
allerlei Kabelthieren der oriental. Märchenwelt verzierten ind. und pers. Teppichen ab. 
In den Bädern des Titus und der Livia zu Rom, in der Villa Habrian’s zu Tivoli, in 
mehren Gebäuden zu Herculanum und Pompeji und an andern Orten haben ſich beren 
erhalten, bisweilen allerdings au reich verziert, aber in der Anordnung und Ausführung 
doch meift fehr fünitlerifch. Letzteres erfannte namentlich Rafael, der durch feine Schuler, 
insbefondere Giov. Nanni da Udine, die bedeckten Gänge bes Batican mit folhen malen , 
ließ. Auch bediente er fich ihrer, nie die Alten, zu Einfaffungen. Ungeachtet des Reizes 
aber, der ſolchen Verzierungen, wenn fie gut find, nicht abzufprechen ift, find fie doch oft 
fehr hart beurtheilt worden. Dies gefchah befonders von Solchen, die nur firenge Wirk⸗ 
lichkeit fodern und daher alles Phantaftifche der Märchenmwelt verwerfen. Zum Theil ar 
tete jedoch. der Geſchmack am Grotesfen auch in das Bizarre und Wibernatürliche aus. 
Diefem gemäß hat fich ber Kunftausdrud Grottes koder Grotesk gebildet, welcher auch 
in andere Künfte übergegangen ift und häufig eine Art von Zerrbild, das Närriſch-Selt · 
jame, das Widerfinnige einer ungezügelten Phantafie bezeichnet. Wiefern fo etwas mit 
Abſicht und Freiheit in der Kunft dargeftellt wird, gehört es zu der Gattung des Komifchen 
und zwar des niedern Komifchen. Dan nennt diefe Art auch das Groteskkomiſche 
und findet ed vornehmlich in der theatralifchen Tanzkunſt und der dramatifchen Komik. 

Grotius (Hugo) oder de Groot, einer ber vielfeitigften Gelehrten und Staats— 
männer, aeb. zu Delft am 10. Apr. 1583, flammte aus einer edeln Familie, erhielt eine 
treffliche Erziehung und erwarb fich fchon in feinem 15. Zahre die juriftifche Doctorwürrde. 
Das Jahr darauf begleitete er den Großpenfionnair DIdenbarneveldt (f.b.) ale Ge 
fandten nad) Frankreich, wo er ſich durch feinen Geift und fein Betragen den Beifall Hein« 
rich's IV. erwarb und deswegen ebenfomwol als wegen feiner Gelehrfamteit überall bewun⸗ 
dert wurbe. Nach feiner Rückkehr fing er an zu prafticiren und wurde 1607 Generalfiscal 
und 1613 Rathspenfionnair in Rotterdam. Damals beimruhigten die Angelegenheiten 
ber Remonftranten und ihrer Gegner Holland; Didenbarneveldt war der Befchüger der 
erftern, und ©. unterftügte denfelben durch feine Schriften und fein Anfehen. Dies ver 
wickelte beide in den Proceß, in Folge deffen Oldenbarneveldt 1619 enthauptet, ©. felbft 
aber. zu lebenslänglicher Gefangenfchaft auf dem Schloffe Lövenftein verurtheilt wurde, _ 
Aus diefer befreite ihn feine Gemahlin, bie in einer Bücherkifte fid) ins Gefängnif bringen 
ließ, mit ihm die Kleider wechſelte und im Gefängnif blieb, während er in der Kifte vers 
borgen hinausgebracht wurde, Ihre muthige That rührte felbft die geſtrengen Herren, 
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die, nachdem man die Lift erkannt, fie in Freiheit fegen liefen. ©. irrte hierauf einige Zeit 
in den fatholifchen Niederlanden umher, flüchtete fich dann nach Frankreich und erhielt 
von Ludwig XII, eine Penfion von 3000 Livres; doch Nichelieu, dem er nicht genug 
fchmeichelte, wußte ihn wieder zu entfernen, und 1631 wurbe ſelbſt feine Penfion eingezo⸗ 
gen. Das Wohlwollen, weldes ihm ber Prinz Friedrich Heinrich von Dranien in einem 
Briefe gezeigt, bervog ihn, in fein Vaterland zurüdzufehren; allein feine Feinde bewirk⸗ 
ten, daß er zu ewige Verbannung verurtheilt wurde. In Hamburg, wohin er fich zunächft 
wendete, fuchten die Könige von Dänemark, Polen und Spanien ihn in ihre Staaten zu 
ziehen; aber der Schug, dem der Kauzler Oxenſtjerna ihm zuſicherte, und bie Neigung der 
Königin Chriftine für Gelehrſamkeit beſtimmten ihn, 1634 bie ſchwed. Dienfte anzunch- 
men. Als Staatsrath und Gefandter am franz. Hofe, 1635 —4 5, erwarb er fich allger 
meine Achtung. Auf der Rüdfehr nah Schweben über Holland fand er in Amſterdam 
den ausgezeichnetften Empfang; ebenfo günftig wurde er in Schweden von der Königin 
aufgenommen. Dennod nahm er feine Entlaffung, um nach Holland zurückzukehren. 
Bei ber Reife wurde er durch einen Sturm nach Pommern verfchlagen und erfranfte zu 
Roſtock, wo.er am 28. Aug. 1645 ftarb. &. verband mit den Talenten des gewanbteften 
Staatsmann eine tiefe und ausgebreitete Gelehrfamfeit. Er war ein gründlicher Theo» 
(og und trefflicher Ereget, ein ausgezeichneter Humanift, feharffinniger Philoſoph und Ju: 
rift und ein mit den Quellen der Geſchichte vertrauter Hiftoriker. Seine Sıhriften haben 
auf bie Bildung eines veifern Gefhmads und auf Verbreitung einer aufgeflärten und 
milden Denkart in wiffenfchaftlichen Angelegenheiten einen entſchiedenen Einfluf gehabt. 
Seine metrifchen Überfegungen dev Griechen zeugen von großem Dichtergeifte; er war 
einer der beften neuern lat. Dichter und hat fich auch in holländ. Verſen verfucht. Insbe ⸗ 
ſondere wurde die Philoſophie der Rechts wiſſenſchaft durch feine Werke über das Natur⸗ 
Staats und Völkerrecht gefördert. Zuerſt erfchien von ihm das „Mare liberum‘, worin 
er die Freiheit des holänd. Handels nach Dftindien verfheidigte. Sein Hauptwerk aber‘ ift 
„De jure belli et pacis‘ (Par. 1625 und öft.; won Eocerji, 3 Bde. Bresl. 1744—48), 
welches den Grund zu einer neuen Wiffenfcaft legte und für lange Jahre der Eoder des 
Völkerrechts wurde. Zu erwähnen find ferner feine „„Annales et historiae de rebus bel- 
gicis’ (Amft. 1657); Annotationes in V, T.” (3 Bde. Par. 1644, Bol.; herausgege- 
ben von Döbderlein, 3 Bde., Halle 1774—75, 4.); „Aunotationes in N. T.“ (2 Bbe., 
Amft. 1641—46, Fol.; neue Aufl., Halle 1769); das Bud) „De veritate religionis 
chriſt.“ (Amſt. 1662), die beſte Apologie des Chriſtenthums in der neuern Zeit; ſeine 
„Po&mata” (2eyb. 1617, 12.) und „Epistolae ineditae” (Sarl. 1806). Vgl. Butler, 
„Life of G. etc.“ (2ond. 1827) und Hieron. de Vries, „Hugo de G. en Maria van Rei- 
gersbergen’’ (Amft. 1827). 

Grouhy (Emanuel, Marquis von), Marfhall und Pair von Kranfreich, geb. 
zu Paris am 23, Det. 1766, diente beim Ausbruche der franz. Revolution als Haupt- 
mann in der föniglichen Reibgarbe. Den conftitutioneken Grunbfägen zugeneigt, verlieh 
er aber biefes Corps, trat in die Eavalerie und mar 1792 Oberſt des Dragonerregimentd 
Gonde. Shen 1793 zum Vrigadegeneral in der Alpenarmee befördert, übernahm er 
1794 den Befehl eines Armeecorps gegen die Vendeer. Als Adeliger mußte er indeß feine 
Stelle niederlegen. Der Eifer, den er der Nationalſache bezeigte, indem er fofort als Ge 
meiner in die Nationalgarbe trat, verfhaffte ihm fehr bald feinen Grab wieder; bereitd 
1795 kämpfte er als Divifionsgeneral mit großem Erfolge in ber Küftenarmee bes Gene⸗ 
rals Hoche. Im I. 1798 befehligte er unter Joubert eine Divifion der ital. Armee. Er 
organifirte nad) der Übergabe Piemoats die proviforifche Megierung, vertheidigte das Land 
gegen bie öfter. und ruff. Armee und ſchlug am 14. Juni 1798 ben General Bellegarde bei 
Aeffandria. Im 3.1799 wurde er in der Schlacht bei Novi, wo er ben (infen Flügel be» 
fehligte, ſchwer verwundet und gefangen genommen, aber bald wieder ausgeliefert. Im 
Feldzuge von 1800 riefihn Moreau zur Rheinarmee, wo er ſich beſonders in ber Schlacht 
bei Hohenlinden auszeichnete. Rach dem (unevilfer Frieden wurde er zum Generalinfpec- 
tor ber Gavalerie ernannt. Wegen der Theilnahme, die er dem General Moreau während 
deffen Proceffe bezeigte, fiel er bei Rapoleon in Ungnade, ſodaß er bei den ausgezeichnet- 
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ſten Dienſten dennoch ohne Beförderung blieb. Im Kriege mit Preußen ſchlug er am 26. 
Det. 1806 die preuß. Eavalerie bei Zehdenik und zeichnete ſich dann im Gefechte bei Lü⸗ 
bed aus. Ebenfo tapfer bewies cr fich gegen die Nuffen bei Eylau und am 14. Juni 1807 
bei Friedfand, wo er eine ſchwere Wunde erhielt. Nach einem furzen Aufenthalte in Spa- 
nien wurde er vom Kaiſer zur ital. Armee unter dem Prinzen Eugen gefendet. Nachdem 
er am 2, Mai 1809 den Übergang über den Ifonzo unterftügt, brang er auf dem rechten 
Flügel der Armee in Ungarn ein und betheiligte fi am 14. Juni am Treffen bei Raab. 
Dann führteer auf Napoleon's rechtem Flügel die gefammte Reiterei über Die Donau und in 
bie Ebene don Wagram, fchlug die feindliche Cavalerie und umging die Stellung des Erzher⸗ 
zogs Kat: Napoleon ernannte ihm dafür zum Gencraloberft der Jäger und Großoffizier des 
Neichs. Im rief." Feldzuge von 1812 befehligte G. eins der drei Gavaleriecorps nebſt 
mehren Dibifionen Infanterie, Er focht glänzend am 14. Aug. im Treffen bei Krasnoi 
und behauptete denn die Stellung bei Smolenst, big ber Kaifer mit der Hauptmacht an⸗ 
griff. Auch zum Stege an der Moskwa trug er weſentlich bei, indem er den rechten Flü—⸗ 
geil der Ruſſen aniging und To die Wegnahme der großen Redoute unterftügte. An diefem 
Tage wurde er zugleich niit feinem Sohne verwundet. Auf dem Rückzuge, wo er großen 
Muth und nerſchütterliche Feſtigkeit bewies, vertraute ihm Napoleon den Befehl über 
das alı feiner Sicherheit aus Offixieren gebildete Bataillon sacre an. Im Feldauge von 
1813 blieb G. ohne Anftelfima, da ihm der Kaifer das Commando eines Armeecorps ver- 
weigerte. Erft als die Verbümdeten in Frankreich eindrangen, übernahm er den Oberbe- 
fehl über die Cavalerle, deckte nach der Schlacht bei La Rothiere, am 12. Febr. 1814, den 
Rückzug der Armee auf die Seine und entſchied am 14. din Rückzug des Generals Kleiſt 
im Treffen bei Vauchanivs. Nach dem Treffen bei Craon, am 7. März, mußte er fchwer« 
verwundet die Armee verlaifen. Unter der Neitauration wurde er verbannt, indem er feine 
Würde niederzufegen fich weigerte; doch durfte er im Jän. 1815 aurüdfehren. Da er in» 
deß keine Anftellung erhielt, fo ergriff er bei der Ruͤckkehr Napoleon’s mit Entfchiedenheit 
deffen Partei und erhielt von demfelben die Marfhalldwürde und das Commando ber 
Alpenarmee Zur’großeit Armee’ berufen, mußte er den Dberbefehl über die Cavalerie 
übernehmen. Nach der Schlacht bei Pigny, am 16. Juni 1815, follte er am folgenden 
Zage mit 24000M. und 100 Kanonen den Rückzug des preuß. Heers unter Blücher ver 
folgen. Während en hietnach am 18. Junt den General Thielemann bei Wavre angriff, 
lieferte der Kaiſer die Schlacht bet Waterloo. G. foll den unglüdiihen Ausgang berfel- 
ben dadurch verſchuldet haben, ba% er nicht bemerkte, wie drei preuf. Armeecorps gegen die 
Linie von Waterloo-hinrüdten, um Napoleon im Nüden und in der Flanke anzufallen, 
während Thielemann mit 157600 M. allein bei Wavre ftehen blich. Allerdings vernahm ©. 
den Kanomendonner von Waterloo und wurde von feinen Generalen (f. Gerard) aufge, 
fodert, nach dieſer Nihtung aufzubrechen; allein er glaubte fi) an die beſtimmten Bir 
fehle des Kaiſers vom 17. halten zu müffen. Am 18, erhielt er zwar, aber erft Abends 
7 Uhr, vou Napoleon die Weifung, ſich dem rechten Flügel des Heers zu nähern. Er zog 
ed darumı vor, feine Stellung gegen Thielemann au Sart-i-Balain zu behaupten, bis er 
am 19. Nachmittags gegen 4 Uhr den Befehl vom Kaifer zum Nüdzuge befam. Ohne 
Nachricht von denn Schickſale des großen Heers zog er ſich fämpfend über Namur zurüd, 
Nachdem er zu Rethel die Abdankung des Kaifers erfahren, rief er Napoleon IL. zum Kais 
fer- aus und ſchickte die Cavalerie zur Aufnahme der Heerestrümmer auf Raon und Soife 
ſons vor waͤhrend er mit der Infanterie duf Rheims zog. Won der proviferifchen Negie» 
zung zum Oberbefehlshaber aller Corps der arofen Armee ernannt, wendete er ſich nad) 
Soiſſons und-führte. nach des Kriegsminiſters Dasouft Befehl das noch 45000 M. ftarke 
Heer glücklich unter die Mauern von Paris zurüd. Ale die Unterhandlungen begannen, 
legte er das Commandðo ſogleich nieder umd zog fich gänzlich zurück. Durch eine Ordonnang 
vom 24. Juli 1815 verbannt, ging er nun nach den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, 
erhielt aber 1919 bie Erlaubniß zur Nückkehr und lebte feitdem als disponibler General» 
lieutenant auf ſeinem Gute Ferricre bei Caen. Nach der Julirevolution wurde er von dem 
Departement Allier in die Kammer gewählt, wo er für dac Antereffe der neuen Dynaftie 
write, 1831 zum Marſchall, 1832 zum Pair von Frankreich erhoben. —F 
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Grubbe (Samuel), Staatsrach im Minifterium der geiftlichen und Unterrichtdan« 
gelegenheiten in Upfala, geb. am 9. Febr. 1786 im Sprengel Seglora in Weftgothland, 
ftudirte von 1804 an in Upfala, wo er 1806 Doctor der Philofophie wurde, und erhielt 
bier 1813 den Lehrftuh! der theorerifchen Philofophie, ben er 1827 mit dem der praftifchen 
- vertaufchte, worauf er 1842 zum Staatsrath befördert wurde. ©. zeichnete ſich als Lehrer 
durch ungemeine Beftimmtheit und Deutlichkeit aus und ftrebte mit glüdlichem Erfolge, 
feine Wiffenfchaft zu popularifiren. Sein Syſtem nähert fih Schelling’s frühern Anfid;« 
ten, doch nicht ohne kritifch-efteftifche Wermittelung. Durch feine „Beiträge zur Erör« 
terung der Lehre von der bürgerlichen Geſellſchaft“, die von der ſchwed. Akademie mit dem 
Lundblad’fchen Preife gefrönt, zuerft in der Zeitfchrift „Svea”, dann auch befonders ab» 
gedruckt wurden (Upf. 1826), trug er nicht. wenig bei, manche einfeitige Anficht über Ne- 
ligion, Ehe, Staat und Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Volk zu berichtigen, Als Ab» 
geordneter der Univerfität nahm er 1824 Theil an der Revilion der allgemeinen Elemen- 
tarerziehungsanftalten, und als 1827 ein großer Ausſchuß au Berathungen über das Lehr« 
wefen ernannt wurde, wählte der König ihn und Geijer zu Mitgliedern. Im J. 1830 
wurde er zum Mitglied der Akademie und 1833 von der Univerfität zum Abgeordneten 
auf dem Reichstage gewählt. 

Grube oder richtiger Grubenfeld heißt ein auf Gängen, Lagern, Flögen, Stod« 
und Seifenwerfen mit den nöthigen Waffer- und Tagegebäuden verfehener Bezirk zum 
Betriebe ded Bergbaus. Er wird durch Muthung, Verleihung und Vermeſſung von Pri+ 
vatperfonen erb: und eigenthirmlich erlangt, ober vom Randesheren vermöge des Bergres 
gals befeffen. (S. Bergbau und Bergregal.) Im demfelben läßt, um bie Koffilien 
betrgüblich zu gewinnen, ber Landesherr oder eine Gewerkfchaft Bergleute anfahren, oder 
es bauen die Eigenlehner felbft. Insbefondere nennt man Grube oder Grubengt» 
bäude, auch Bau unter Tage, die verfchiedenen Anlagen und unterirdifchen Aushöhlun« 
gen, welche die Auffuhung und Gewinnung der Foffilien zum Zwede haben. 

Grubenbau, Es gibt breierlei Arten Grubenbaue, nämlich Schachte, Stollen und 
eigentliche Abbaue, Ein Schacht ift ein prismatifcher oder cylindrifcher Raum, deffen 
Achſe entweder eine ftarfe Neigung gegen den Horizont hat oder fentrecht fteht. Seine 
Weite beträgt nie unter 27 Zoll, zumeilen aber über ein Lachter (6% $.); Die Tiefe fann 
fehr verfchieden fein. Sobald ein Schacht eröffnet ift, find Vorrichtungen zu treffen zur 
Ausförderung der gewonnenen Maffen, zur Herausſchaffung des eindringenden Waſſers 
und zum Dinabfteigen in denfelben (Anfahren). Zu lepterm Zwecke dienen gewöhnlich 
Leitern, Fahrten genannt. Ein Stollen, eine Strede, dagegen ift ein-prismatifcher 
oder elliptifcher Raum, deffen gerade Achfe der Horizontale nahe ift, und man unterfchei» 
det dem zu Tage oder bis an die Gebirgsoberflähe ausgehenden Stollen von der nicht zu 
Tage ausgehenden Strede. Beide find gewöhnlich Lachter weit und I Larhter hoch. 
Auf denfelben find ebenfalls Vorrichtungen zum Gehen (Kahren), zur Förderung ber ge» 
wonnenen Mafjen und zum Abfluffe des Waſſers. Abbaue oder Weitungen heißen 
die Räume, die der Bergmann durch Gewinnung der. nugbaren Fofiilien bilder. Wenn 
man vermuthen darf, daß in einer Gegend Pagerftätten nugbarer Foſſilien vorhanden find, 
fo muf man fie guvörderft durch ſtollen oder ſchachtförmige Verſuch baue (Röfchen oder 
Schürfe) oder durch Bohren mit bem Erdbohrer unterfuchen (ausrichten). Iſt dies ge 
fhehen, fo fehreitet man zum Abbaue oder eigentlichen Grubenbetriebe. Man umterjcheis 
det auh wol Grubenbaue über und Grubenbaue unter Tage. Die erftern, 
die Tage-, Pingen- oder Steinbrudhsbaue find die einfachiten, indem man nur 
die über der Lagetftätte liegende Dammerde u. ſ. w. wegnimmt und dann ftufenweife nie- 
dergeht, um das Nachftürzen der Wände zu verhindern. Die unterirdifchen, eigentlichen 
Grubenbaue find fehr verfchieden. Gänge werden gewöhnlid durch Strafen- oder 
duch Förftenbaue abgebaut. Bei erftern nimmt man von einem Schachte aus bie 
Erzein der Sohle ftufenmeife wea, ſodaß der Anbau wie eine Treppe ausficht. Beiden För- 
ftenbauen findet das Entgegengefegte ftatt, indem das Erz von einem Stollen ober einer 
Strecke in ber Förfte (Dede) ftufenweife weggenommen wird, Mächtige Gänge baut man 
3. B. in Ungarn durch den fogenannten Auerbau ab, indem man längs dem Streichen 
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bed Ganges am oder im liegenden Nebengeſtein eine Strecke treibt und von dieſer recht ⸗ 
winfelig das Erz abbaut. Iſt man in einer Etage fertig, fo geht man höher, nachdem die 
abgebauten Räume mit taubem Gefteine verfegt find.. Große Lager und Stöde werben 
durch den fogenannten Stodwertsbau abgebaut, indem man in verfchiedenen Stod- 
werfen bie Erze oder das Steinfalz u. f. w. in großen Weitungen gewinnt, die man fo 
weit und fo body macht, als es nur die Feſtigkeit der Erz- oder Gefteinmaffe geftattet. Die . 
Stockwerksbaue, z. B. zu Wieliczfa in Polen, im Nammelöberge am Harz, zu Dane» 
mora und Fahlun in Schweden, die aber 1833 fehr bedeutende Einftürze erlitten haben, 
zu Altenberg in Sachſen u. f. w., find die großartigften. Steintohlenflöge werben gewöhn« 
lich durch ben fogenannten Pfeilerbau abgebaut. Man treibt nämlich längs dem Strei⸗ 
chen des Flöges, und an deſſen tiefftem Punkte eine Strede und von diefer ab in gewiffen 
Entfernungen voneinander andere Streden, entweder nad) dem Kallen des Flöges, aljo 
rechtwinkelig auf der Grundftrede, ober nach einer diagonalen Richtung: Diefe werden 
wiederum von Streden durdyfchnitten, die mit der Grundſtrecke parallel laufen, ſodaß das 
ganze Flög in Pfeiler abgetheilt erfcheint, die man dann von hinten nadı vorn zu weg» 
nimmt, Doch iſt dies.nur eine Art des fehr mannichfadhen Steintohlenbergbaus. Auf 
eine ganz eigenthümliche Weife gewinnt man in ben öftr. und bair. Salzbergwerken das 
Steinjals. (S. Berchtesgaden.) Gold-, Platin- und Zinntörner werden aus dem 
Sande und der Dammerde mittels der — Konad (5. d.) gewonnen. 
Bei der Gewinnung der Foffilien ift der Bergmann mannichfaltigen Gefahren aus- 
gejegt; denn die Felsarten, in denen er arbeitet, befichen nidyt immer aus einem zuſam ⸗ 
menhängenben Ganzen, fondern find nad) verfchiedenen Nicytungen geipalten, und jeden 
YAugenblidj drohen Stüde davon fich loszureißen; auch muß er zuweilen jelbft durch Sand 
und Schlamm, durch fogenanntes ſchwimmendes Gebirge, bringen. Er iſt Daher genöthigt, 
wenn die Wände und Deden nicht von felbft ftehen, fie dur, Zimmerung oder Mauerung 
zu unterfiügen und zu befeftigen. Der Grubenausbau ift aber einer ber fdymjerigfien und 
verwideltften Theile ber Bergbaukunde. In fehr engen Streden wird ferner durch Ath- 
men, Pulverdampf und Lampe (Grubenlicht) die Luft verderbt; daffelbe geſchieht durch 
die Erze umd die dadurch entwickelten Arfenif- und Schwefeldbämpfe und andere irrefpi« 
able arten (Böfe Wetter) und brennbare Luftarten, die durch Erplofion Gefahr brin- 
gen (Schlagende Wetter). Deshalb ift es nothwendig, in den unterirdifchen Räumen eine 
fortwährende Circulation der Luft (der Wetter) zu unterhalten, wodurch die Atmofphäre 
ohne Unterlaß erneuert wird. Das Ganze der Mittel, welche man zur Hervorbringung Die» 
fer Wirkung anwendet, bildet Das, was man die Wetterlofung der Bergwerke nennt. Die 
anzuwendenden Mittel find entweder natürliche Quftftrömungen, welche durch bie verjchie- 
dene Dichtigkeit der Luft unter und über Tage hervorgebradyt werben, ober es find fünft- 
liche Borrichtumgen, durch welche den wetternöthigen Bauen frifche Luft zugeblafen und 
die verdorbene von ihnen weggefogen wird. Eine Sicherheitslampe gegen bie Gefahren ber 
fchlagenben Wetter erfand der engl. Chemiker Davy (f.d.). Die Lichtflamme ift bei derfel- 
ben mit einem ringsum verfchloffenen Eylinder von der feinften Metallgaye umgeben, fo- 
daf der Bergmann mit diefer Lampe ohne Gefahr die mit den fürchterlihen fchlagenden 
Wettern angefüllten Grubenbaue betreten darf. Ein anderer Feind des Bergmanns und 
feiner Arbeit und eines der größten Hinderniffe im Bergbau find die in ben Gefteinsflüf- 
ten vorhandenen und unaufhörlich in die Baue dringenden Waffer. Mit der Fortſchaffung 
derfelben befchäftigt fich ein anderer wichtiger Theil der Bergbaufunde, nämlich die Waf- 
ferhaltung. Die Waffer werden entweder auf den MWafferlofungs- oder fogenanuten Erb⸗ 
ftollen abgeleitet, oder mittels Kübeln oder Tonnen durch die Schachte oder mitteld Saug- 
und Drudpumpen herausgefchafft. Mit der Förderung der gewonnenen Erze, Steinkoh⸗ 
len u. ſ. w. aus den Gruben zu Tage und nach den Pochwerken und Hütten beſchäftigt ſich 
die Förderungslehre. Auf Stollen und Streden geſchieht bie Förderung mittels Schlitten, 
Laufkatren und Hunden, b. h. vierräderigen Wagen, deren Näber auf hölzernen oder eifer- 
nen Geftängen, welche legtere man auch Eifenbahnen ober Schienenwege nennt, laufen 
und bie eine ehr verfhhiebenartige Einrichtung haben. In den Schachten wird die Förde» 
zung entweder durch Hasp el (f. d.), oder durch Göpel (f.d.) bewerkftelligt. Vgl. „Be 
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richt vom Bergbau” (Freib. 1772), Delius, „Anleitung zur Bersbaufunfl” (2 Bbe,, 
2. Aufl, Wien 1806) und Brard, „Grundriß der Bergbaukunde“ (deutſch von Hart« 
mann, Berl. 1830). 
Grübel (Joh. Konr.), ein Bekannter nürnberger Volks- und Diafefrdichter, wurde 
zu Nürnberg am 3. Juli 1736 geboren. Hier lebte er nachmals als Stadtflafehner ( Klemp · 
ner) und Harniſchmacher; auch beſchäftigte er ſich nebenbei viel mit künſtlichen mechani⸗ 
ſchen Arbeiten, die zum großen Theil nad) Italien gekommen find. Er ſtarb zu Nürnberg 
am 3. März 1809. In feinen „Gedichten in nürnberger Mundart” (3 Bde. Nürnd. 1802; 
4. Aufl. 1823— 25) und „Correſpondenz und Briefe in nürnberger Mundart (Nürnb. 
1808) zeigte er einige Geiftesverwandrfchaft mit feinem Landsmanne Hans Sad, ohne 
jedoch diefen an Produktivität und Fülle des Humors zu erreichen. Geraden und gefunden 
Sinnes, natürlich und feharf blidend, faßte er feinen Gegenftand einfach und Far auf, 
waͤhlte meift Stoffe aus der bürgerlichen und bäuerlichen Sphäre, wußte die verfchiedenen 
Verhäftniffe des Lebens, namentlich die feiner Vaterſtadt, anmuthig und lebendig, wenn 
auch ohne alle Idealiſtitk darzuftellen und ift daher mehr von focaler als allgemeiner Be 
deutung. Am gelungenften find feine Gedichte rein komiſchen Charakters. Eine Samm- 
fung feiner „Sämmtlihen Werke” erfchien zu Nürnberg (3 Bbe., 1835). * 
Grubenhagen, ein zur hannöv. Landdroſtei Hildesheim gehöriges, zwiſchen Braun» 
ſchweig, Preußen und andern hannöv. Theilen gelegenes Fürſtenthum von 15 OM. und 
70006 E, erhielt feinen Namen von dem feit 521 wüft liegenden Schloffe Grupbenda+ 
gen unweit Eimbeck, welches Herzog Albrecht von Braunfchweig-Wolfenbüttel 1270 den 
darauf gefeffenen Ganerben entrif und in eine Reſidenz verwandelte. Die danach benannte 
braunfchweig-wolfenbüttelfche Linie entftand durch die Randestheilung ber drei Söhne Al: 
brecht's im 3. 1286, der zufolge Heinrich der Wunderliche Theile der frühern Grafihaf- 
ten Nordheim, Katlenburg, Scharzfeld und Rauterberg erhielt, nämlich zu dem Schloffe 
Grubenhagen Schloß und Stadt Eimbe und den davon abgelegenen Harzdiftrict mit 
Diterode, Herzberg, Andreasberg, Klausthal, Altenau und Efbingerode. In biefes Gebiet, 
zu welchem bis 1366 auch das feit 1815 wiederum mit dem Fürſtenthume G. vereinigte 
nördliche Eichsfeld (f.d.) gehörte, theilten ſich ſpäter mehre Nebenlinten, bie jedoch in der 
Mitte des 15. Jahrh. wieder erlofchen. Als 1596 mit dem Herzog Philipp N. der Gruben» 
hagenſche Zweig abging, nahm Heinrich Julius von Braunfchrweig- Wolfenbüttel von dem 
Lande Befig. Dagegen erhoben aber die drei braunfchweig-lümeburg. Linien Einfprüche, 
fegten diefe 1617 durch, und fo kam G., welches fortwährend eigens beim Reichstage ver» 
treten wurbe, an die Linie Braunfchweig-Lüneburg-Celle, die ihre Miterben abfand und 
- heim Ausfterben im 3. 1705 ihr gefammtes Befisthum an das Hannöv. Hans vererbte. 
Grubenheimer, ſ. Böhmifche Brüder. 
Gruber (Joh. Gottfr.), ordentlicher Profeffor der Philofophie zu Halle, geb. am 
29. Nov. 1774 zu Naumburg an der Saale, erhielt feinen erften Unterricht in der daſigen 
Stadtſchule, an der damals Ilgen als Rector angeftellt war, und bezog 1792 die Univer» 
fität zu Reipzig, wo er vorzugsweiſe Philofophie, Philologie und Gefchichte und nachher 
auch Mathematit und Naturwiſſenſchaften fludirte. Im I. 1797 nahm er eine Hot 
meiterftelle in Rußland an ; doch Kaiſer Paul's I. Verordnungen gegen bie Fremden nö» 
ehigten ihn fofort nach der Ankunft daſelbſt zurückzukehren. Nach einem furzen Aufent- 
halte in Göttingen ging er wieber nach Leipzig, wo er fich einer fehr verſchiedenartigen 
fhriftftellerifchen Tätigkeit hingab. Seine Schrift „Über die Beftimmung bes Menſchen⸗ 
(Zür. und 2p3. 1800; 2. Aufl., 1809) fand auch nach Spalding’s und Fichte's Bearbei⸗ 
tungen deffelben Themas Anerkennung. Sein „Werfird) einer pragmatifchen Anthropolo- 
gie“ (Rp3. 1803) war für ihn eigentlich nur eine Grundlage au weitern Forfchungen über 
Daß, worin ſich bei ihm mehr und mehr Alles concentrirte. Angelegentlich befchäftigte ihn 
neben Kunftgefhichte und Archäologie das Studium ber Afthetif. Nachdem er 1803 in 
Zena als Privatdocent aufgetreten war, wurde er mebft Augufti bei ber Redaction ber von 
Eichſtadt begründeten Literaturzeitung angeftellt; doch fehr bald gab er das Nebactiond- 
gefchäft wieder auf und benugte die gewonnene freie Muße zur Ausarbeitung ber „Charak· 
teriſtik Herder's (Epz. 1805), die er gemeinſchaftlich mit Danz herausgab. Seine „Nevis 
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fion der Aſthetik in der halliſchen „Allgemeinen Literaturzeitung“ (18056) verbürgte 
feinen Beruf zur Ausarbeitung des „Worterbuchs für Äſthetik und Archäologie”, von ivels 
chem indeß nur.der erfte Band (Weim. 1810) erfchien. Won Jena hatte er ſich nad) dem 
Tode feines Freundes von Sonnenberg nad Weimar überfiedelt.. Auf Bertuch's Weran- 
laſſung übernahm er hier die Ausarbeitung des „Wörterbuch der altclafftfchen Mytholo⸗ 
gie“ (3 Bde, Weim. 1810— 15). Sein Auffag über Romanenliteratur in der Uge⸗ 
meinen giteratutzeitung⸗ erwarb ihm Wieland's Wohlwollen, der ihn au ſeinem 
phen beftimmte und ihn dazu. vorbereitete., Nachdem er 1810 einige Monate auf einem 
Weinberge in der u: feiner Vaterſtadt verlebt hatte, wo er feine in Journalen und Zeit: 
ſchriften zerftreuten Gedichte und Erzählungen fammelte, die er: dann unter bem Titel 
Sophias Pieblingsfkunden‘‘ (Rpz. ISLL) erfheinen ließ, ging er nach Dresden: Durch 
Reinhardt'd Verwenden exhielt er 1841 eine-Profeffur an der Univerfität zu Witten» 
berg, Während der nun folgenden Kriegsbedrängniffe wurden zumeift ihm die felten er- 
freulichen Berhandlungen mit den einziehenden Heerführern umd der Stadteommandatur 
übertragen. Hierauf erhielt er. das Ephorat über die nad) Leipzig verwiefenen wittenberger 
Studirenden, wo er bebeutenden Antheil am, Converſations · Lerxiton nahmund „Wieland 
Leben“ Ge 1815-16) arbeitete. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde ihm der Auf⸗ 
frag, in Blucher s Hauptquartier zu reifen, um die in Befchlag genommene Bibliothek der 
Univerfität zu Wittenberg au retten, mas ihm auch vollfommen gelang, und nach der Theis 
lung Sachſens ſchickte der afademifche Senat ihn nad) Berlin, um wegen der Vereini- 
gung der Univerfität Wittenberg mit der zu Dalle zu unterhandeln Gegen Ende des 
3. 1845 trat er bie Profeffur der Philofophie in Halle an. Mit Er ſch (f d.) verband er 
ſich nach Hufeland's Tode zur Herausgabe der „Allgemeinen Encyflopädie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte”, deren erſte Section (AUG) er nach Erſch's Tode vom 18, Bande 
an unter immer gleichem Eifer für Diefes Nationalwerk allein zu Ende führte. Auch wurde 
er an Erſch's Stelle Mitherausgeber der „Allgemeinen Literaturgeitung⸗. Göfchen’e 
Beranlaffung beſorgte er die Ausgabe von Wieland's „Säimmtlihen Werten“ (1818 
23), der. er.eine neue vollftänbigere und. berichtigte Biograpkie des Dichters beifügte, Aus 
ßerdem übernahm er die driste Ausgabe der, Synonymit der deutfchen Sprache”von Eber: 
hard und Mani (6 de, „Dalle 1826— 3), die ihm gehaltvolle Bereicherungen verdankt. 
Auch vollendete et die von Jacobs begonnene Schrift „Aug. Herm. Niemeyer. ‚Zur Er 
innerung an deſſen Leben ‚und Wirken” (Halle. 1831). und beforgte eine neue Ausgabe 
der „Oben! Klopſtock s (2pr.. 1834). Im 3.1843 feierte er-unter allgemeiner Theilmahme 
und vielfachen —— fein 30jaͤhriges Jubiläum als akademiſcher Lehrer. 7 
Gruithuiſen (Franz von Paula), ordentlicher, Profeffor:der Aftronomie am der 
Univerfitit zu München, wurde auf dem Schloffe Daltendergiam Lech am 1 9. Märy 1724 
gebogen. - Sein Vater, der Falkonier beim Kurfürften von Baiern war, fonnte nur wenig 
anf die Wisblſdung feines Sohns wenden, der.die Chirurgie erlernterund im. 1788 in 
der. öfter, Armee als Feldchirurg Dienfte.nahm. - Später holte G. die Luͤcken in —— 
dung nach und ſtudirte von 18501an in Landshut Philofophie und Medicin nad 
feiner Promotion wurde er 1808 Lehrer der Naturkunde an der landärztlichen Schule zu 
Münden und, nachdem er einen Ruf nach Freiburg ſowie einen andern nach 1 
lehnt hatte, 1326, ordentlicher Profeffor der Aſtronomie an derineuen Univerfität zu M 
chen. —* feinen philoſophiſchen und aſtronomiſchen Schriften find als die wichtigftem zu 
erroähnen, die „Naturhiftorifchen Unterfuchungen über den Untenfchied zreifchenE 
Söleim” (Mügd. 1800), „Anthropologie“ (Münch. 1810), „Organozoonomiel 
1811), „Ube: a Natur der Kometen‘ (Münch. 181 4), ‚Beiträge zur Phyſiognoſie 
Eautognofie’‘ Münd. 1812), „Naturgeichichte des geftirnten Himmels“ (Mind. 1836) 
— neueſten Theorien der Erde’ (Landsh. 1833) und „Neue einfache trig ct 
fe 2 ethode, die Höhen der. Berge zu meffen, ohne fie zu befteigen” (Munch 
Außerdem gab er die „Analekten für Erd- und Himmelstunde“ (7 Hefte, Mün 
—3l an de feit-1832, als — —— ae —** 
zwiſſenſchaftiich ·aſtronomſches Jahrbuch” (6 Jahrgänge, Stuttg. 483 
—* „Im geöern Publicum machte fein Xuffag in Raftner'e „‚Argivi 
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deckung vieler deutlicher Spuren der Mondbewohner, beſonders eines koloſſalen Künftge- 
bäudes derfelben“ vieles Auffehen, nachdem er fhon 1821 in den ‚„‚Acten‘ der Leopoldini- 
fchen Akademie feine „Selenognoftifchen Fragniente” veröffentlicht Harte. Ihm gebührt die 
Ehre, zuerft und lange vor Civiale (f.d.), ein Inſtrument, um den Stein in der Harn- 
blafe zu zerbrödeln, angegeben zu’ haben; und die franz. Akademie erfannte ihm dafür ſpã⸗ 
ter einen Preis von 1000 Frans zu. Seine frühern Arbeiten in der Phyfiofogie, nament- 
lich feine mikroſtopiſchen Unterfuchungen, find nicht ohne Werth. Seinen aſtronomiſchen 
Arbeiten fieht man den Mangel einer fcharfen mathematifhen Methode allzu fehr an. 
Grumbach (Wih.von), ein fränt. Edelmann aus einem alten, im 17. Jahrh. aus» 
geftorbenen Gefchlecht, geb; 1508, wurde durch die Unruhen bekannt, die er ini Deutfchen 
Neich erregte, und die gewöhnlich die Grumbach'ſchen Händel genannt werden. 
Schonin feiner Jugend foll ©. einen Fühnen, radjfüchtigen und thatfräftigen Charakter 
gezeigt haben. In den Kriegen Kaiſer Karl's V. erivarb er ſich den Nuhm eines tapfern 
Neiterhauptmannd: Als 1540 der Dheinr feiner Frau, Konrad von Bibra, Biſchof von 
Würzburg wurde, gelangte G. deffen Güter meift in dem al gelegen wären, dit 
diefem geiftlichen Dofe zu großem Einfluffe und an die Spige der Geſchäfte. Nach Kon. 
rad's Tode im J. 1544 zerfiel er jedoch mit deffen Nachfolger, Melchidr von Zobel, über 
die Vollſtreckung des Teftaments und begab fich, im feinen Nechtei vielfach gefräntt, in die 
Dienfte des Markgrafen Albrecht von Brandenburg- Kulmbach, der ihn Zum Statthalter 
feines Landes erhob. In diefer Stellung erwarb ſich G.das Höchfte Vertrauen feines Herrn 
und einen wefentlichen Einfluß auf deffen Friegerifche Unternehmungen. Gewiß nicht ohne 
feinen Rath übte der Markgraf während der Friedensumterhandfungen za Paſſau Erpreſ⸗ 
jungen an dem Stifte Würzburg, wobei ©. den Vermittler fpielte und am 21. Mai 1552 
auch in feinem eigenen Intereffe einen Vergleich mit dem Stifte Herbeiführte. ©. erhielt 
hiernach in Ruͤckſicht feiner frühern Anfprücdhe mehre Stiftsnüter, eine" Geldſumme und 
die Erlaubnif, dem Markgrafen, unbefchadet feines Wafallenverhäftniffes zu Würzburg, 
fernerhin zw dienen. Diefer Vertrag wurde indes —— nicht gehaften, und der 
Marfgraf ſelbſt wendete ſich deshalb an dei Kaifer, der die Aufrechthaltung des Vertrags, 
wenn auch nur mündlich, ausfpradh. "Da ſich aber der Biſchof An diefen Ausſpruch nicht 
kehrte, vielmehr. gegen die Befigthümer ©.’s allerlei Feindfeligkeiten verübte, fo zauderte 
Legterer nicht, feinen Herrn zu der Naubfehde gegen Nürnbdera, Banıberg und MWürgburg 
zu bewegen, die unter. dem Namen des marfgräflichen Kriegs bekannt ift und 1554 die 
Achtung und den Untergang'des Markgrafen Albrecht herbeiführte. ©., die Seele diefer 
Zwiſte, wußte ſich zwar vor dem Achtsmandate ztı retten,‘ verfor aber alle feine G tet in 
Würzburg. Am 15. Apr. 1559 wurde der Biſchof Melchior auf offener Strafe zu Würz- 
burg von einer Rotte Unbekannter angefallen und getödtet: ———— dieſen 
Anſchlag eingeleitet; obſchon es kaum in ſeiner Abficht liegen konnte, den Biſchof todten iu 
laſſen, da es ihm nur darum zu thun ſein mußte, denſelben in ſeine Gewalt zur bringen. Wah · 
rend der neue Biſchof, Friedrich von Wiersberg, einen für die Urheber des Attentats gefährli⸗ 
chen Proceß einleitete, arbeitete Go an kühnen, weitläufigen Manen, deren Ausführung den 
politiſchen Zuſtand des Deutſchen Reiche gänilich umgewandelt Haben würde. Er trat mit 
dem Adel verjhiedener Kreife, beſonders aber mit dem fräntifchen in Werbindung und 
fuchte denfelben für den Gedanken zu gewinnen, die Herrfchaft der großen Territorial · 
herren im Reiche zu bredyen und mit’den Waffen in’ det Hand die Neichdimmittelbarkeit 
der ganzen Ritterfchaft wiederherzuftellen. Andeffen wagten es nur einige in dem marf- 
räflichen Kriege compromittirte Edelleute, MWilh. von Stein, Ernft von Mandelsiohe, 
Albrecht don Rofenberg, Jobſt von Zedtwitz und mehre Abenteurer, ſich mit G. näher zu 
vereinigen, obfchon eigentlic) die Stimmung des Adeld durch ganz Deutſchland diefem 
Projecte ungünftig: war, ı Um einen mädtigern Rückhalt zu Haben, machte fi G. 
auch an die Herzoge zu Sachſen erneftinifcherLinie und fand befonders bei Johann Kried» 
rich dem Mittleren Eingang, der den Verluft der fächf. Kurwürde und die Demüthigung 
feines Haufes nicht verfhmerzen konnte. Zunächſt aber fuchte ſich G. durch eine fühne 
That in den Befig feiner Güter zu fegen und’ das Zutrauen des zu eriveden. Erver- 
fammelte mit Mandelslohe und Stein einen Haufen von’ 800 Neitern und JOU M. Yuf- 


478 Grummt Grund 


soft auf dem fogenannten Eisfelde, überfiel mit diefer Schar am 4. Det. 1563 die Stadt 
Würzburg und erzwang von bem geflüchteten Bifchof einen Vertrag, in welchem er umd 
feine Genoffen ihre eingezogenen Güter zurüderhielten und außerdem durch bedeutende 
Geldfummen entfhädigt wurden. Der Bifchof erklärte jedod, nad) G.'s Abzuge ben Ber- 
trag für erzwungen und wirkte beim Kaifer gegen denfelben ein Achtsmandat aus, das 
auch nicht aufgehoben wurde, obfchon ©. 1564 feine Sache auf dem Devutationstage zu 
Worms mit Glück und Eifer vertheidigte. Um fo fefter ſchloß fi nun G. an Johann Fried» 
rich an. Er zog mit feinen Anhang nad Gotha und fuchte bier in Verbindung mit bem 
Kanzler, Chriftian Brück, den Herzog ernfilich für die Ummälsungsplane au intereflizen. 
Nicht ohne Einverftändnig"mit dem franz. Dof, von welchem G. den Titel eines Meiter- 
oberft der Krone Frankreich erhalten, machten Beide dem Herzoae nicht nur zur Wieder: 
erlangung der Kurwürde, fondern fogar auf Die deutfche Kaiferkrone Hoffnung und bedienten 
fich ſelbſt ſchmãhlicher Gaufeleien, um das Gemüth) des leichtgläubigen Fürften au beſtricken. 
So mufte ein verzüdter Bauer, Hänfel Schönborn aus Hundshaufen, der Engelſeher ae: 
nannt, dem Herzoge feine Erhebung auf den Kaifertbron prophezeien. Die Anfchläge, 
welche die Verfchwörer auf die Perfon des Kurfürften Auguft von Sachen machten, fchei- 
nen denfelben endlich zum Einfchreiten bewogen zu haben. Nachdem er dem Herzog ver 
geblich aur Entfernung der Friedensftörer aufgefodert, wendete er fi, an den Kaifer Ma» 
gimilian H., der auf dem Reichstage von 1566 die Acht gegen ®. und feinen Anhang ver« 
fcyärfte und dem Herzoge die Entfernung der ®eädhteten aufaab. Da der Herzog weder dieſem 
Befehle noch den Bitten feiner Freunde Gehör gab, fondern feine Abſichten und Unftal- 
ten zur Eroberung ber Kurwürde immer deutlicher bervortreten lieh, wurde am 12. Der. 
1566 die Reichsacht uber ihn gleichfalls verhängt und die Erecution derfelben dem Kur- 
fürften Auguft übertragen. Legterer rüdte noch zu Weihnachten 1566 vor das ſtark be- 
feitiate Gotha und nahm die Stadt nach einer harten Belagerung am 13, Apr. 1567 
durch Gapitulation mit den Bürgern ein, die fich des Negiments bemächtigt und in einem 
Aufftande den G.ſchen Anhang gefangen genommen hatten, Während man den gefan- 
genen Herzog nad) Wien abführte, wurden ©. und der Kanzler Brüd durch ein Urtheil 
des Kurfürften am 17. Apr. lebendig geviertheilt, die übrigen Haupttheilnehmer aber ent: 
hauptet. ©. ftarb mit großer Standhaftigkeit und war felbft nicht durch die graufamften 
Martern der Folter zu bewegen, feine politifchen Plane und weitareifenden Verbindungen 
im ganıen Umfange zu enthüllen. Eine aus Quellen gefchöpfte Darftellung der G.'ſchen 
Händel enthält die Schrift von Chr. Ferd. Schulze „Elifabeth, Herzogin zu Sachfen” 
(Gotha 1832); romantifch behandelte diefelben Ludw. Bechftein in feinem „Grumbach‘‘ 
(3 Bbe., Hildburgh. und Mein. 1839). 

Grummet heißt das getrodinete Gras, weldyes durch den zweiten Grasfhmitt auf 
Wieſen, die des Jahre zwei« oder dreimal abgemäht werben, gewonnen wird. 

Grün, f. Baldung (Hans). 

Grün (Anaftafius), f. Auersperg (Ant. Aler., Graf von). 

Grünberg, Kreisftadt im Regierungsbezirke Liegnig der preuß. Provinz-Schlefien 
mit 10000 €,, war fonft namentlich wegen des in der Umgegend erbauten fauern, aber 
nichtsdeſtoweniger beraufchenden Weins berüchtigt, der wegen der Miſchung von rothen 
und weißen Trauben meift feine reine Farbe hatte. Naͤchſt dem Weinbau, der in neuerer 
Zeit burch beffere Eultur und Behandlung ſich fehr. gehoben hat, find Dbftbau und Tuch⸗ 
fabrifation die mwichtigften Nahrungszmeige des Orts. Die Tuchfabriten liefern jährlich 
geaen.30000 Stud Tuch; an Wein werben gegen 10000 Eimer ausgeführt. 

Grumd bezeichnet metaphorifch Das, worauf ſich ein Gedante fügt. Das Geſet 
des Grundes: Sege nichts ohne Grund, verdietet alle wilktürliche Behauptungen, wenn wir 
auch nicht immer zum Bewußtſein des zureichenden Grundes (ratio sufficiens), der etwas 
als Kolge vollftändig erklärt, gelangen können. (S.Denten.) Da indef feine Demon- 
ftration (f. d) rüdwärts ins Unendliche gehen. fann, fo geht alle Begründung von Br - 
griffen ober Sägen aus, die felbft feiner Begründung fähig oder .bedürftig find, und ein 
foicher Begriff oder Sag heift Ariom (f. d.) oder Princip (f. b.), auch mol Grundbe- 
griff oder Grundfag. Die Gründlichkeit befteht in der Ableitung der Gebanten als Fol⸗ 
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gen aus ihrem wahren Grunde. Übrigens wird Grund im gemeinen Leben oft mit Urſache 
fowie Folge mit Wirkung gleichbebeutend genommen. 

Grundanfchauungen nannte man feit Kant die allen empiriſchen Wahrnehmun- 
gen zu Grunde liegenden Vorftellungen von Raum und Zeit; fowie man Grundbe- 
griffeoder Kategorien (f. d.) fchlechthin die nach Kant der Möglichkeit der Erfahrung 
überhaupt zu Grunde liegenden Begriffe nannte, 3. B. Sein, Einheit, Urſache u. f. w. 
Für jede Wiffenfchaft ift der Orundbegriff nothiwendig, der entweder das Gebiet bezeich- 
net, bem fie angehört, oder von beffen Gültigkeit die Gültigfeit aller übrigen ihr augehört- 
gen Beariffe abhängt. 

Grundbaß, f. Fundamentalbaf. 

Grundeigentbum. Wie der einzelne Menſch, fo iſt auch das Volt nicht lediglich 
von feiner eigenen Willtür fondern vielfältig von äußern Einflüffen, Kräften und Bedin- 
gungen abhängig. Die bleibendften Einflüffe auf das gefchichtliche Leben des Volks ftam- 
men aus bem Boden, dem Rande und deſſen Eigenfhaften. Es ift ferner der Boden die 
große Werkftätte des Randbaus (f. d.), diefes wichtigften Zweige aller wirthfchaftlichen 
Thätigkeit, diefer ſicherſten Grundlage alles gedeihlichen Mohlftande. In Zeiten, wo fi 
Betrieb und Reichthum wefentlich in dem Landbau concentriren, ift das Grundeigenthum 
die vorherrfchende Duelle der Madıt, und war es vornehmlich im Mittelalter, wo es zu⸗ 
nächft die Mittel barbot, ein ftets gerüftetes Gefolge friegsfertiger Anhänger zu erhalten 
und ebendbeshalb der großen Grunbverfaffung des Mittelalters, dem Lehnsweſen, au einer 
Grundlage diente. Es ift aber auch aus andern Gründen in politifche Theorien gezogen 
worben, bie zum Theil praftifch wurden. Das Bolt ift Inhaber des Gebiets, und in feinem 
Namen übt die Regierung die aus diefer Thatfache fließenden Rechte aus. Im Namen 
des Volks ift die Regierung die höchfte Eigenthümerin des Staatsgebiets, fammt Allen, 
was es in fich faßt. Darin liegt allerdings keineswegs ein wahres Privateigenthum der 
einzelnen Theile bes Grund und Bodens, weshalb auch bei den neuern Völkern bie Erobe- 
rung nur bie Herrſcherrechte über das Gebiet, nicht aber bas private Grundeigenthum von 
dem einen Volke auf bas andere überträgt, wie legteres bach bei ben Voͤlkern des Alterthums 
und theilweife noch bes frühern Mittelalters der Ball war. Die Rechte der Staatsgemwalt 
über das Grundeigenthum, Gefege darüber zu geben, es zu überwachen, feine rechtlichen 
BVerhältniffe im Allgemeinen zu orbnen und im Befondern zu entfcheiden, feine Früchte, 
ja «6 felbft im Befteuerung und Erpropriation für öffentliche Zwecke in Anſpruch zu neh · 
men, fließen alle aus dem Zwecke bes Staats und find nur feinetwillen, und nur wo er 
wahrhaft eintritt, dem Staate auftändig. Gleichwol hat man zu Zeiten diefes Verhältnig 
umgefehrt, und flatt die Rechte des Staats über den Boden aus dem Herrfcherrechte ab» 
auleiten, vielmehr das Herrfcherrecht von einem Eigenthume am ganzen Rande abgeleitet, 
das man den Fürften zufchrieb, die doch nur — und das ift das Körnchen Wahrheit, was 
der Sache zum Grunde lag — die größten Grundbefiger geweſen und dadurd) zur Gewalt 
gelangt waren, keineswegs aber ein allgemeines Randeigenthum behaupten fonnten, außer 
in Kraft und im Sinne des Staatszwecks. Gleichwol ift jenes allgemeine Landeigenthum 
die Grundlage des patrimonialen Staats, bes Territorial- oder landesherrlichen Syſtems, 
was lange Zeit in Deutſchland gegolten hat, fi noch in manchen Ausbrüden, Formen, 
Gefegen und Einrichtungen ausſpricht und auch feine theoretifchen Anhänger gefunden 
hat. Die Legtern namentlic dehnten dabei eine zufällige einzelne Erfheinung zu einer 
allgemeinen aus und wollten dem Staate etwas au Grunde legen, mas erſt in dem Staate 
entitehen konnte. Sie präfumirten ein allgemeines Eigenthum herrfchender Bamilien am 
ganzen Lande und leiteten nun alle fpätern Unterthänigfeitsverhältniffe aus ben Bedin- 
gungen ab, unter denen das übrige Volk von jenen Eigenthümern in das Land gelaffen 
worden ſel. Das iſt in der That In vielen einzelnen Källen der Urfprung von im Innern 
ber Staaten aufgelommenen privatrechtlichen Grunblaften, aber Die Annahme, daß «8 
dem öffentlichen Wefen des Volks zum Grunde gelegen, ift eine ebenfo grelle Fiction, wie 
ber Staatsurvertrag einer entgegengefegten Schule und allen gefchichtlichen Thatfachen 
zuwider. Und wie follten diefe Eigenthümer alles Bodens ganzer unabhängiger Gebiete 

dieſes Eigenthum erlangt haben? Außer dem Staate — fo meit wir une das nie und 


480 - Grundeigenthum 


nirgend in einiger Ausdehnung und Dauer vorgekommene Verhaͤltuiß des Nichtſtaats den. 
fen können — gibt e8 fein Eigenthum fondern nur Befig, und das Necht der Etärfe ent- 
ſcheidet. Ein der Ubermacht der Mehrzahl unantaftbares Eigenthum fonnte nur im Staate 
erworben werden, folglich nicht deſſen Grund fein, mußte vielmehr ihn zum Grundehaben. 
Eine einzelne Regierung fonnte auf dieſem Wege entfichen, nicht aber der Staat. Das 
Eigenthum bes Staatögebiets iſt kein Nechtstitel fondern eine Folge des Herrſcherrechts. 
Wie aber ſchon bei der oberftien Würde imden getman. Staaten: das Grundeigenthum ein 

hochwichtiges Moment war, fo wiederholte ſich dies tatürlich auch auf: den mittiern und 

untern Stufen, bei Landftandfchaft, Beamtentbtim, Obrigkeit. Zum Theil daraus ſtammt 
noch die Bedeutung, die auch in’neuern Berfaffungen dem Grundeigenthume beigelegt 
wird, wiewol hier auch anderweite, auf den Einfluß derLebensverhältniife und Stellungen, 
auf die Gelihtspunfte und Strebungen der: Meuſchen gegründete Anfichten: mitwirfen, 
fofern man nämlich die unabhängige Stellung und freiere Muße der größerm Grundherren 

und dem vergleichungsweife feftern Werband aller Grundeigenthiumer mit dem Staate, fo» 
wie ben confervativen Sinn des. Landvolks in Anſchlag bringt. 

Etwas davon lag auch in gewiffen Auffaffungem der übemermwähnten Lehren. Man 
ftellte den Staat als einen urfprünglichen Verein von Grundeigenthümern dar, mad) deren 
Bedürfnifen alle Einrichtungen bemeifen gewefen wären; Diesdenswechten, achtbaren Kern 
des Volks gebildet hätten, und zu denen die fich allmältg: einfiridende unſichere Maffe Nicht- 
anfäfliger fid) in Unterordnung ‚befunden hätte, bis ſie allmälig ſtark genug geworden ja, 
den Charakter des Staats nicht zu deffen und des: Volks Vortheil zu ändern: Diefe An- 
ſchauung ift nicht blos von Reactionairs, fe iſt auch von Maͤnnern, wie. Juſtus Möjer, 
gehegt worden, und wie fie in.ihrer ſyſtematiſchen Begründung faljeh iſt, fo hat fie doch 
auch für gewiffe Zeiten und Länder ihr Wahres; ja fie hat es heute noch in. den fogenann- 
ten Bauerdörfern und deren allmäligen Übergang. in. Dörfer mitgemifchter Einwohner: 
haft, Gän lich unhiſtoriſch ift fie in der Annahme, das fie den urſprunglichen Zuftand 
darftelle. Denn nicht bios die Berichte der Nömer von den Germanen erzählen uns von 
einem Geſammteigenthum an Grund und Boden, was mit gemeinfchaftlichen: Betriebe 
des Landbaus verbunden geweſen fei, eine Einrichtung, die nur: bei einem. Volke möglich, 
das wejentlid auf Behzucht, Jagd und Krieg geſtellt iſt und von Eerenlien nucdas Ro- 
thigfte zum eigenen Berbrauch erbauen mill; ſondern auch die alten Weisthümer und Boits- 
rechte, die ganze ältere Rechtsgeſchichte unſers Volks ik; woll van Zeichen des langen 
Kampfes zwifchen Wald und Weide einer- und- dem Acker andeverfeits, und-zeigen und, 
daß der Aderbau fich erft gewiffermafen bittweiſe einfchleichen und ſich Vieles: ‚gefallen 
laffen mußte für das Recht, an geficherter Stelle fein. Weſen zu treiben. Viele Grundla- 
fien, Zriftrechte, das gezwungene Brachelaſſen u; dgl find noch Nachwirkungen diefes 
Zuftands und die Gemeinheiten auf unfern Dörfern bie leuten Neſte des alten Gefammt- 
eigenthums der Marfgenoffenfchaft. ‚Aber wichtig miß doch quch der Unterſchied geweien 
fein, den der Privarbetrieb des Aderbaus im Vergleich zu der Geſammtwirthſchaft heraus: 
ftellte, mächtig der Einfluß auf das Intereſſe der Einzeinemy wie auf ihr Gewicht fürs 
Ganze, daf es dem Aderbau gelang, im Laufe weniger Jahrhunderte überall durchzudrin ⸗ 
gen und ſich endlich wirklich zum beftimmenden Grundverhältwißau machen. Denn das ifter 
geworden und durch die größte Zeit des Mittelalters die weſentlichſte Duelle des Wolks- 
wohlftands und der Einzelmacht und die Grundlage der. öffentlichem Inſtitute und der 
privaten Nechte gewefen, bis exrft in neuern Zeiten in größeren Ausdehnung Handel und 
Induftrie, Kunft und Wiſſenſchaft, die im Mittelalter an einzelne Städte und. Stände ge- 
bunden gewefen, ſich mit gleicher Bedeutiamfeis und Berechtigung und in vielfaher Durcy- 

‚beingung und Wechfelwirkung neben ihm erboben. Jedenfalls zeigt fi) aber in jener 
machtvollen Erhebung des Landbaus der hohe Einfluß des Privateigenthums auf das 
menfhlihe Streben und feine Erfolge. Und in der That, wo. hätte-er fich wirkſamer zei⸗ 
gen ſollen als im Landbau, der in fo vielen Hallen die Darauf gewendeten Anftrengungen 
nur langfam und allmalig vergütet und wo ber nur vorübergehende Befiger alen Grund 
* nur von der Oberfläche abzuſchöpfen, ja den Boden auszuſaugen und für die Nach · 

ommenden zu verderben, während Derjenige, der gewiß iſt, fein Gut für ſich und feine 
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Nachkommen zu bewahren, ober doch das gutgehaltene, das verbefferte Gut entfprechend 
verwerthen zu können, ed mit Sicherheit wagen fann, Mühe und Eapital inden Boden 
zu wenden ? 

Die Agrarverfaffung des Mittelalters ficherte das Privateigenthum des Bodens 
und legte hohes Gewicht auf die Formen. feiner Übertragung, die in den frühern’Zeifen 
feibft eine Hauptthätigkeit der Provinzialverſammlungen war, aus denen ſich bie Larid- 
tage entwidelten, überhaupt auf die Sicherheit der Befigeitel und aller Rechtsvberhältniſſe 
des Grundeigenthums, das fie vielfach unter die Gewähr der Genteinde ſiellte Den Be⸗ 
trieb der Wirthſchaft auf dem einzelnen Bobentheile'beengtefie wenigftens dus dem Grunde 
wirthfchaftlicher Bevormundung zum vermeintlichen Beften ber Einzelnen umd des Gan- 
zen nicht leicht, vielmehr gehört diefe Bevormundung mehr den nüchternen, engherzigen 
Nüglichkeitsrichtungen des 16.18. Jahrh. am: Wol aber beengte das Mittelalter die 
Privatwirthſchaft indirect und unbewußt durch mancherlei den Boden belaftende und den 
Verkehr mit ihm und auf ihm erfchwerende Verhältniffe, die man nicht des Bodens und 
feiner Bebauung willen, ſondern im Intereffe Berechtigten, oder als eine damals leid)- 
tere Form. der Befteuerung Belafteter, ober im damaligen Intereffe des ganzen Stande 
gefördert hatte. Freiheit des Grundeigenthums gewährte diefe Agrarverfäffung nicht; 
vielmehr vermehrte fie die Theilung, befchränfte die Veräußerung, die Freiheit bei 
der Vererbung, die Verpfändung, belaftete den Boden mit vielerlei Dienftbarkeiten, 
und zwar nicht blos paffiven, fondern auch activen, den Frohnen, mit Bannrechten, 
Zehnten, Gefällen aller Art. Dafür hatte fie ein anderes im Intereffe der Grund- 
eigenthümer und rüdwirdend bes Landbaus und des Staats erfaßtes Ziel im Auge, 
was von der neuern Zeit bei Seite gefegt werden mußte, wie fie den Boden zu voller 
Freiheit zu emancipiren trachtete: die Sicherung der Grumdeigenthümer gegen Verfall 
und Nothftand. Ihr Abfehen ging darauf, in den Grundeigenthämern fortwährend ei- 
nen Grundftamm in 'günftigen Berhältniffen befindficher, jedenfalls vor dem Proleta- 
riat geficherter Volksgenoſſen zu erhalten. Sie wollte einen reihen Grundadel, einen 
ftarfen Bauernfland und keine Proletarier auf dem Lande. "Sie fah weniger auf die 
Blüte des Gewerbszweigs als auf den Wohlſtand feiner Angehötigen. Ein Haupt- 
augenmer? war bei ihr die Erhaltung des: Guts in derfelben Familie, und auch das er- 
faßte fie weniger, weil es Intereffe am Gute und Vertrautheit mit ihm beförberte, als 
um ber Familie felbft willen. Es gehören übrigens in diefe Agrarerfaffung, die für 
Norddeutſchland der Freiherr von Harthaufen meifterhaft gezeichnet hat, bie fibeicommij- 
farifchen Einrichtungen des Lehnsivefens für ben Adel, die Gefchloffenheit der Güter, bie 
Bererbung derfelben an den äfteften oder jüngften Sohn mit großer Bevorzugung deffel- 
ben beider Erbfolge, ber gutsherrliche Eonfens bei Beräußerungen, Berpfändungen u. ſ. w., 
häufig ein Recht bes Gutsherrn, unter den Erben zu wählen, das Berbot ber Berpfän- 
dung über einen gewiffen Betrag, die den ftabilen Charakter des Landbaus befeftigenben 
Gemeinheiten, das Vorherrfchen der Naturalteiftungen u. ſ. w. Diefe Verfaſſung hielt 
fi in Segen, fo ange die Gutsherren ihre Rechte nicht zu fehr misbrauchten, fo lange ber 
Bamilienfinn noch in alter Kraft blieb und wahre Gefchwiftertreue rege hielt, — lange der 
Staat und die Grundherren die Bauern nicht mit Steuern und Raften aller Art bedrück⸗ 
ten, fo lange die jüngern Kinder theils im Kriegerleben, theils im Schoofe oder Schuge 
ber Kirche Abzug und Erfag für das Geopferte fanden, fo lange ber ganze Haushalt des 
Staats und die ganze Wirthfchaft ber Nation noch den Eharafter der Einfachheit bewahr- 
ten und der Speculationsgeift nicht bie zum Landbau drang. Als aber — und In- 
duſtrie ſich gleichberechtigt neben den Landbau fegten, als die Staatslaſten fo gewaltig an- 
wuchfen, die katholiſche Kirche in vielen Rändern gebrochen, in anbern geſchwaͤcht war, das 
Kriegergemwerbe fich in eine allgemeine Mititairpflicht verwandelte, nach deren Ableiftung 
man zu den bürgerlichen Gewerben zurückſtrebt, das ganze Leben künſtlicher und verwidel- 
ter wurde, die alte Einfachheit ſchwand, der alte Bamiliengeift ſich ſchwächte, da konnte aud) 
jene alte Berfaffung nicht mehr haften, und was Segen geweſen war, wurde jegt drückend. 
Die ungleiche Erbfolge erfchien erft als ungerecht, wie man bie gleiche rn in den jegt 
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nicht minder wichtigen BefigthHämern ber-Gelbmächte daneben fah; bie Beſchränkungen 
des Verfügungsrechts über das Grundeigentbum wurden beſchwerlich und fchäblich, wie 
das Eapital in andern Erwerbszweigen ein freieres und lohnenderes Feld fand; bie zurück . 
gefegten Gefhwifter fahen jegt mit Neid auf den begünftigten Bruder, fanden auswärts 
eine größere Concurrenz der Gewerbsbevölterung, zu der allein fie jegt übertreten tonnten, 
da zumal auch die Wiffenfchaft erclufiver ift als bie Kirche war, und weil fieaufder Grund» 
lage der Bildung ruht, die höhern Stände mehr begünftigt; fie fanden daheim eine weni- 
ger bereite Zuflucht, und Neid und Verbitterung verzwifteten die Kamilien ; hauptſächlich 
der von Steuern und Laften erdrüdte Landmann mufite, wenn er nicht ind äußerfte Elend 
verſinken wollte, darauf denken, feinem Boden den möglichft höchften Ertrag abzugemwinnen, 
und dazu fehlte ihm die Freiheit des Verkehrs und Gebahrens mit bem Boden. Auch der 
größere Grundherr lernte rechnen und wie feine politifche Bevorzugung nad) und nad) ge- 
ſchwächt wurde, fing er an, aufs Geld zu denfen und fand ſich darin mannichfach beengt 
und behindert; endlich der Staat brauchte eine größere Fruchtmaffe zur Ernährung feiner 
Bevölferung und größern Reichthum des Volks zur Beftreitung feiner Bedürfniffe. Des- 
halb fanden die auch von der politifchen und focialen Seite genährten Steebungen in dem 
wirthfchaftlichen Gebiete Unterftügung, und das in vielen Ländern ganz oder theilmeife 
erhörte Streben der Zeit ging auf Freigebung des Verkehrs mit Grund und Boden und 
auf Befreiung des Bodens von feinen Laften und Feffeln. Man foderte und erhielt auch, 
zum Theil Freiheit der Dismembrationen (f. d.), Gutsarrondirung, Aufhebung des 
Lehnswefens, der Majorate und Fideicommiffe, Theilung der. Gemeinheiten, gleiche Erb- 
folge, Freiheit der Veräußerung, der Verpfändung, hauptfächlich Ablöfung der dem Boden 
aufliegenden Grundlaften, der Frohnen (f.d.), Zehnten(ſ. d.), Hutungs- und Trift- 
gerechtigkeiten, Dienftbarkeiten aller Art, Zinfen, Lieferungen, Gefälle. Man foderte die 
Initiative der Ablöfung (das Provocationsrecht) für beide Theile, die Berechtigten und 
die Verpflichteten, ging von dem Grundfase aus, daß dem Berechtigten der bisher bezo ⸗ 
gene Vortheil unter großer Erleichterung des Verpflichteten, aber in anderer Form, durch 
Landabtretung, Capital oder Mente, gefichert werden könne, zumal auch ber Berechtigte 
durch die Frohnen und Triftrechte in feinem Wirthfchaftsbetriebe fehr beengt und an Sta- 
bilität gebunden war, und erleichterte die Sache auch vom Staate aus durch directe Zu- 
fhüffe, wie in Baden, durch Errichtung von Landescreditfaffen, wie in Kurheffen, von 
Landrentenbanfen, wie in Sachfen u. ſ. w. Hier und da führte freilich revolutionaire Ge- 
waltthat oder revolutionaire, d. h. das Mecht verlegende Gefeggebung die Mafregel im der 
Art des heil. Crispin durch, daß fie dem vermeintlich Reichen ohne Weiteres nahm, um 
dem Armen zu geben, und zwar dies nicht in der Form der Befteuerung aller Staatsbür- 
ger in verhältnigmäßiger Gleichheit, fondern nur.eine einzelne Glaffe belaftend. Im Gan- 
zen ift man aber doch in Deutfchland nicht auf die leges agrariae der Alten gelommen, fo 
wenig wie auf die der Natur der Dinge und namentlich den Bevölkerungsgeſetzen wider« 
ſtrebende gleiche Vertheilung des Grund und Bodens, die auch im Alterthume oft verfucht 
worden und nie Beftand hatte. SE 

Ging die alte Verfaffung auf Sicherheit, fo ging die neue auf Freiheit. Faßte jene 
den Wohlſtand der Gefchäftstreibenden, fo faßte diefe die Blüte des Gefchäftszweige ins 
Auge. Auch) fie hat manche Klagen und Befchwerden in ihrem Gefolge gehabt, und wenn 
eine Neaction des Sonderintereffes gegen fie zu erwarten war, jo ift doch auch eine auf pa⸗ 
triotifche Zweifel begründete Anklage gegen die neue Agrarverfaffung nicht befremblich. 
Man flagt über in manchen Gegenden eingetretene wahre Bodenzertrummerung, welche 
den Berfall des Landbaus und das Verfhwinden des Bauernſtands zur Folge gehabt, 
über zu fchnelle Veränderung der Befiger, Verarmung fonft wohlgefeffener Familien, daf 
der Adler zur Waare werde und Güterwucher ein fchlimmes Spiel treibe; hauptfächlich 
findet man vielfach eine drüdende Überfchuldung der Güter und behauptet; der Bauer fei 
aus der Vormundſchaft des Grundherrn in die viel drückendere Abhängigkeit von dem 
Gläubiger, vielfach dem Juden, gerathen. Indeß find diefe Klagen meift örtliche, durch 
anderweite Umfiände oder Mängel in den betreffenden und andern Gefeken begründet, 
und von andern Gegenden kommen ganz entgegengefegte Berichte. Auch find wir in bie» 
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fer Beziehungen jetzt allerdings in einer Zeit des Übergangs. Wenn ſich im allgemeinen 
Verkehre ein rechtes Gleichgewicht feftftellt, wenn Staats- und Gemeindeverfaffung, Hy- 
potheken · und fonftige Gefeggebung, Kirche und Schule ihre Pflicht thun, fo mag man 
wol vertrauen, daß immer allfeitiger die Vortheile der neuen Freiheit genoffen, ihre Ge- 
fähren vermieden werden und eine Verfaffung fich anbahnt, welche die Vorzüge derneuern, 
an ſich natürlichern und der allgemeinen Rechtsanficht der Zeit entfprechendern Agrarver- 
rt Th denen der frühern, wie fie in deren beften Zeiten gervefen waren, vereinigen mag. 
rumdriß nennt man die graphifche Darftellung der Grundfläche eines Körpers; 
ſo iſt a. B. der Grundrif eines Würfels ein Quadrat, eines Kegels ein Kreis, eines Prisma 
oder einer Pyramide ein Viele. Im engern Sinne verfteht man unter Grundrif die Dar- 
ftellung der Grundfläche eines Gebäudes oder einer Mafchine, der, fireng genommen, nur 
eine von den Umfangslinien eingefchloffene Fläche bildet. Um aber eine genauere Einficht 
des Gebäudes u. f. w. zu erlangen, fehiebt man dem Grundriffe einen horizontalen Durch⸗ 
ſchnitt unter, deffen Ebene etwas über die Grundfläche liegt, und erlangt dadurch den Wor« 
theil, die Vertheilung des Raumes ber Grundfläche, 3.3. die Abtheilungen eines Ge» 
bäudes, einzelner Mafchirrentheife u. f. w. mit darftellen zu koͤnnen. Fälfchlich nennt man 
zuweilen auch obere Anfichten der Mafchinen Grundriffe, bei denen ſich die Theile nicht 
mehr durchfchnitten, fonderm mit ihrer vollen plaftifchen Oberfläche zeigen. 
rundfaß; f. Grund und Princip. 
| rundftener; Daß, wenn die einzelnen Staatsgenoffen nach dem Verhältniſſe ih- 
res Einfommtens'befteuert werden follen, auch das aus der Bewirthfchaftung des Bodens 
ftammende Einfommen einen beträchtlichen Beitrag liefern muß, liegt am Tage. Es ift 
aber auch in der That die Grumdftener eine der älteften, bei den Finanzmännern beliebteften 
Steuergattungen und hat namentlich früher den größten Theil der Steuereinfünfte gelie- 
fert, ift auch jegt noch in vielen Staaten in bedeutender Höhe geltend. Das macht, diefe 
Steuer heftet ſich an ein Object, das nicht verborgen, über das keine Täufchung verbreitet 
werben kann umd das dem Staate ein ficheres, nicht entziehbares Pfand für den Steuer» 
pflichtigen bietet. Deshalb fah man auch bald von dem Pflichtiaen eigentlich ganz ab undbe- 
trachtete vielmehr das Grundſtück als belaftet. Man befteuerte diefes, je nach feinem rei- 
nen, oder rohen oder, was das Wichtiafte, nach feinem natürlichen Ertrane, d. h. nach bem, 
ben es bei landüblicher guter Bewirthſchaftung bringen mußte und fümmerte fic) nicht 
darum, in welchen Berhältniffen fein Befiger ftand. Da nım der Ertrag des Grundeigen- 
thums weniger wechfelvoll, als der irgend eines andern Gefchäfts ift, denn die Verfchieden- 
heiten des Ernteertrags der einzelnen Jahre gleichen ſich in nicht zu Tangen Durehfchnitts- 
zeiten aus, da ferner die dem Boden aufliegende Steuerlaft in der Negel als gleichbleibend 
betrachtet werden konnte, wie denn Jahrhunderte lang wol eine allmälige Erhöhung, aber 
feine Verminderung ftattgefumden hat, und doch auch Erhöhung und Verminderung im» 
mer im Berhäftniffe au dem urſprünglichen Anfchlage der einzelnen Güter cintraten, fo 
verwuchs die Grumdfteuer mit dem Boden, wurde bei Kauf und Verkauf der Güter in An- 
ſchlag gebracht, ihr Capitalbetrag vom Preife abgesogen und hörte damit auf, eine Steuer 
zu fein. Sie verwandelte ſich in eine Capitalverminderung für Den, dem die Steuer oder 
ihre Erhöhung zuerft aufgelegt wurde. Der nächfte Erwerber gab um fo viel weniger für 
das Gut, als durch die Steuer verzinft wurde, Er konnte nun nicht eigentlich fagen, daß er 
befteuert werde; denn ohne die Steuer hätte er das Capital nicht mehr, was er jegt vom 
Kaufpreife zurückbehalten hat und nugen fann, oder hätte ein entfprechendes Capital auf» 
borgen und dem Gläubiger verzinfen müffen. Deshalb hat man auch aefagt, alle Grund- 
ſteuerregulirung fei überflüffig und der Verkehr beforge diefe Ausgleichung weit beffer. 
Indeß ganz ift dem doch nicht fo; denn theils kommt diefe Ausaleihung des Verkehrs bei 
allen Erhöhungen der Grumdftener oder außerordentlichen, etwa in Kriegszeiten auftreten- 
den Belaftungen, bei denen dann natürlich die Ungleichheit um fo fehmerzlicher empfunden 
wird, nicht zu Hülfe; theils ift die Steuer eine eiferne, unabwälrbare Laft, während das 
durch fie erfparte Capital verloren gehen, das in ihrer Ermangelung Aufzuborgende oder 
Mehrverwendete aufgefpart werden kann; theils ift auch der Schein — auf Erden, 
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und wenn auch alle jene ausgleichenden Wirkungen des Verkehrs wahr find und von dem 
Käufer eines Guts recht wohl berechnet werden, fo wird doch derfelbe Mann fie ſehr ſchnell 
vergeffen, wenn er die Steuer zahlen muf, und wird intmer eine Ungerechtigkeit darin fe» 
ben, daß fein Nachbar von dem gleichen, wenn auch eheurer bezahlten Gute weniger Steuern 
gibt als er, Indeß hat jene eigenthümliche Natur der Grundſteuer, ſowie der Umſtand, 
daß ſchwerlich irgend eine Methode der Grumdftenereinrichtung bewirken kann, daß man 
wirklich die Gigenthümer in dem berechneten Verhältniffe trifft, vielmehr, ohne beſondere 
Schuld des Einzelnen, derfelbe Stewerbetrag; bei ganz gleichen Verhältniſſen der Güter, 
doch den einen Befiger weit Härter treffeir wird als den andern, gar manche Einwendungen _ 
gegen die ganze Stewergattiing veranlaft, und noch neiterdings den Staatsrath Hoffmann 
beftimmt, in feiner claffifchen „‚Lehre von den Steuterh” auf gänzliche Abfhaffung der 
Grundfteuer, mittels Ablöfumg derfelben von Seiten der ſteuerpflichtigen Grundeigenthü- 
mer anzutragen ; eine Operation, die in England in der That ſchon vor langer Beit durch⸗ 
geführt worden ift. Indeß, auch abgefehen von den Schwierigkeiten, die die A 
diefer Maßregel bei der Höhe der Grundftenern in vielen Rindern haben dürfte, würde 
es auch feine großen Bedenken haben, die ganze Claſſe der Landwirthe, wie man alsdann 
doc; müßte, künftig ganz unbefteuert zu laffen. Sie hatten freilich die Grundſteuer abgelöft, 
allein das gefchicht jest und ift, wie man bei andern Dingen erlebt hat, in hundert Jahren 
vergeffen. Der Schein wenigſtens würde wider fie fein, und fie ſelbſt würden micht überall 
volles Zutrauen in ihre Sicherheit für alle Zeiten fegen. "Auch werden ſich unſere Finanz⸗ 
männer nicht gern die Grundfteuer entziehen Laffen, die für fie den großen Vorzug befon- 
derer Sicherheit und Negelmäfigkeit des Ertrags hat." Beſſer vielleicht wäre es, die in 
neuern Zeiten durch vermehrten Ertrag der inditecten Abgaben möglich gewordenen Der- 
abfegungen der Grundfteuer zunächft nur den fihtbar überbürdeten Grundeigenthümern 
zufonmen oder auch diefe ihr Plus ablöfen zu laſſen und damit annäherungsweife Gleich⸗ 
heit zu erzielen, dann aber den aufzubringenden Betrag auf dem Wege einer landwirth · 
ſchaftlichen Gewerbfteuer (f. d.) au erheben, wobei die fubjertiven Verhältniffe der Be- 
figer berückſichtigt werden tönnten. Die Staaten halten feft an dem Syfteme der objecti⸗ 
ven, nur das Grundſiück ins Auge faffenden Gtundſteuer Haben aber zum Theil ſowol 
wefentliche Herabfegumgen derfelben vorgenommen, als auch der gerechtern Veranlagung 
derfelben großartige Anſtrengungen gewidmet, die zugleich in allgemeiner Bermeffung und 
Bonitirung des Landes’ anderweite Wortheile brachten. Hier iſt der Kataſter (f. d.) wich⸗ 
tig, bei deffen Entiwerfung weder der Kaufpreis, noch’ die Pachtrente, noch der rohe, noch 
der wirkliche, fondern der natürliche, bei guter Bewirthſchaftung zu erwartende reine Er- 
trag zu Grunde zu legen, Umfung, Lage, Bodenart' des) Grumdſtücks Wirthſchaftskoſten 
Gelegenheit zu Abfag u. f. w. zu berückſichtigen find.” Auch’ ergeben ſich wichtige Fragen 
in Betreff der. an andere Grundftürke zu entrichtenden Gefälle, für die man zuweilen eine 
befondere Dominical= oder Gefällſteuer eingeführt und’ deren) Betrag dem Grunpfteuer- 
pflichtigen abgerechnet hat, fowie in Betreff der Gebäude, für die wenn ſie nicht blos Wirth. 
fchaftswerkzeug find, am beften-eine befondere, in mehre Glaffen’getheilte,die Häufer, welche 
weſentlich Gebrauchs - und die, welche wefentlich Wermiethungswerti haben, unterfchei- 
dende Steuer angewendet wird. m ndash. BR 
Grundton, f. Hauptton. ‚ot A BEAh rain ar 
Grundtvig (Nicolai Frederit Severin), eirier der vorzüglichften bän. Hiftorifer und 
Dichter, wurde zu Udby, einem Dorfe auf der Infel Setland am 8 ‚1783 geboren. In 
einer der jütländ. Haidegegenden vom neunten Jahre an ekzogen/ kam er im J. 1800 auf die 


Univerfität zu Kopenhagen. Als Schrifefteller trat er feiner ‚Nordens Mytholo⸗ 
gie” (18085, 2. Aufl, 1832) auf, der erſten lebendigen und Behandlung diefes 
gewaltigen Stoffs, und als Dichter bald darauf in den Op apelivets 


i Nord‘ (2 Bde., 1809). Sodann erſchien ſein Kurzer Beg ———— «813; 
2. Aufl., 1817; deutfch von Volkmann mt Anmerkungen von Rudelbad) Nürnb: 1837), 
der eine mächtige Bewegung in Dänemark hervorrief. Eine zweite Darftellung der Welt- 
geſchichte, „Kort Begreb af Verdenskrönite” (Bd. 1, 1844), blieb unvollendet. Seine Iy- 
tischen Productionen aus diefer Zeit, die er zuerſt in Fleinere Sammlungen niederlegte, 
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dann gefammelt unter dem Zitel „Roäblinger” (1816) erfcheinen ieh, find beſonders be- 
adytenswerth wegen der Meifterfchaft der Sprache und wegen des vaterländifchen Sin- 
nes, den fie bezeugen. Namentlich die leptere Ruͤckſicht war es auch, die ihn veranfafte, 
in „Roftilde-Rüm” (1814) die Glanzpunkte der dän. Gefchichte, nad) den Sagen und 
Saxo, zu befingen und die beiden größten-Gefchichtfchreiber de8 Nordens im Mittelalter, 
Saro und Snorro, zu überfegen (6 Bde, 1819—22,4.). Als eine Überfiht Deffen, was 
G. damals-bewegte, iſt die Zeitfchrift „Dannenirfe”’ (4 Bde., 1816—20) anzufehen, in 
der er auch zuerft feine Anſicht übher das angelfähf. Heldengedicht Beowulf“ niederlegte, 
das er dann überfegte und unter dem Titel „Biowulfe-Drape” (1820) erfcheinen lief. 
Die prattifhe Laufbahn als Geiſtlicher begann er unter fehr übeln Aufpicien; an feiner 
Probepredigt: „Warum iſt des: Deren Wort aus feinem Haufe verfchwunden ?” (1810) 
nahm die Geiftlichfeit in Kopenhagen einen folchen Anſtoß, daf fie feine Ausftreichung 
aus der Zahl der wahlfähigen Gandidaten beantragte, was jedoch feine Folge hatte. Er 
vicarirte von 1841:— 13 bei feinem Vater, und in diefe Zeit fällt feine viel Auffehen erre- 
gende Predigt: „Warum werden wir Rutheraner genannt?“ (1812). Bon 1813—15 
predigte er öfter in Kopenhagen, mit immer fteigendem Beifall von Seiten bes Volks, 
während die Beiftlichkeit ihm fortwährend fehr abhold fich zeigte. Seine literarifche Muße 
unterbrad) 1824 die Anftellung als Prediger in Präftoe, von wo ihm ber König 1822, trog 
des Widerftandes der Geiftlichkeit, als zweiten Prediger an der Erlöfersficche in Kopen- 
hagen berief. Seine frühern, Vorträge erfchienen in ber Sammlung „Bibelffe Prädikener 
efter Tidens Tarv og Leiligheb* (1816); eine fpäter veranftaltete unter dem Zitel „Chri- 
ftelig Söndagsbog“ (3 Bde,jd8I6-—30). Durch feinen „Proteft der Kirche wider Pro- 
feffor Elaufen‘ (1825), worin er vom firenglutherifchen Standpunkte deffen Schrift 
„Satholicismens og Proteſtantismens Kirkeforfatning, Läre og Ritus” angriff, zog ihm 
eine juridifche Anklage von Seiten des Letztern zu, die ihm veranlafte, 1826 feine Stelle 
niederzulegen. In diefer Zeit begründete er mit Rudelbach die „Zheologift Maanedsſkrift“ 
(13 Bde, 1825— 28). Die ihm gewordene Muße verwendete, er wieder zu weitern litera- 
rifchen Arbeiten ; außer den kleinern hiftorifch-poetifchen Arbeiten, „Kong Harald og Ane- 
gar” (4826) und „Rrönikeriim” (1829), denen fd) die Politiſte Betragtninger over Dan⸗ 
mark og Holſteen“ (1831) anfchloffen, befehäftigte ihm befonders die zweite ganz umgear- 
beitete und fehr vermehrte Ausgabe von „Nordens Mythologie”. „In die J. 1829— 31 
fallen auch feine Reifen nad) England, wo er eine Sammlung ber Überbleibfel der angel- 
fächf. Literatur vorbereitete, die indeß wegen verfchiedener bibliopolifcher Hindernifje nicht 
ur Ausführung kam. In ſeiner neiſen, noch nicht vollendeten Bearbeitung der Weltge- 
fhichte, dem „Haandbog i Verdenehiſtorien“ (2 Bde, 183337), nahm er einen univer- 
fellern Ständpunft ein, indem er vorzüglich Dasjenige hervorhob, was mit ber Grundlage 
und Entwidelung der bürgerlichen Gefelfchaft in Verbindung fteht, und ſtets auf die ur⸗ 
fprünglichen Quellen zurüdgebend, die abgeleiteten: einer kritiſchen Sichtung unterwarf. 
Sein „Sangvärk til den danffe Hirfe”’ (Bd. t, 1837) iſt eine vortreffliche, Fehr bedeutende 
Sammlung geiftliiher Lieder, und in feinen „Nordifte Smaadigte” (1838) vereinigte er 
Früheres und Späteres, was befondersiauf nordifches Helden und Sängerleben Bezug 
hat. Ausgezeichnete Aufmerkſamkeit wurde ihm zu Theil bei den Vorlefungen über die 
neueſte Gefchichte, die er 1838 hielt, ſowie 1843 im Standinavifchen Verein, der ihm ben 
BVorfig übertrug: : © > une do, Me 

Grüneifen (Kart), Hofprediger, Oberconfiftoriafrath und Feldpropft in Stuttgart, 
geb. dafelbft am 17. Jan. 1802, ift der Sohn des 1831 verftorbenen Dberregierungsrathe 
Karl Ehriftian Heinr, G, des erſten Herausgebers des „Morgenblatts”. Bon ihm 
und in feiner Umgebung nahm auch der Sohn die für feine Bildung entfcheidendften Ein- 
drüde auf, befonders die Liebe zur bildenden Kunft und zur Poeſie. Seine erfte theolo- 
gifche Ausbildung erhielt er in dem evangelifchen Stifte auf der Univerfität zu Tübingen, 
wohin er 1819 vom fluttgarter Gymnafium übergegangen war; noch entſcheidender 
aber wurde für diefelbe der Einfluß Schleiermacher's in Berlin, wo ©. feine atabemi- 
ſchen Studien beendete. Schon 1825 wurde er Hofkaplan und Feldprediger der fönig- 
fichen Garden, 1831 zugleich Infpector der Volksſchulen und 1835 Hofprediger und 
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Dperconfiftorialrath in Stuttgart, worauf er 1536 von der theologifchen Facultaät zu Leip⸗ 
zig die Doctorwürde erhielt. Um diefe Zeit erfhienen anonym feine „Predigten für bie 
Gebildeten in der Gemeinde” (Stuttg. 1835), denen nahmals mehre Gafualreden folgten. 
Als Dichter und als Kenner der Kunft und ihrer Geſchichte hatte er ſich ſchon früh) in grö- 
Sern Kreifen befannt gemacht. Bereits 1823 war eine Sammlung feiner „Lieder (Stuttg.) 
erfchienen, die fpäter vermehrt wurde, und mehre feiner Gedichte, welche Gegenflände aus 
der würtemberg. Gefchichte behandeln, wurden ſchnell zu Volfsliedern. Unter feinen litera- 
rifchen Beiträgen für Kunftkritit und Kunftgefchichte, zu denen er ſich insbefondere durch eine 
Reife nad) Rom und Neapel, fowie durd) das nördliche Deutſchland, die er nach Beendigung 
feiner Univerfitätsftudien unternahm, befähigte, find, abgefehen von mehren vortrefflichen 
Abhandlungen im „Kunftblatt” bes „Morgenblatts”, feine Monographie „Niclaus Ma- 
nuel 2eben und Werke eines Malers und Dichters, Kriegers, Staatsmanns und Refor- 
mators im 16. Jahrh.“ (Stuttg. 1537) und die mit Ed. Mauch herausgegebene Schrift 
„Ulms Kunftleben im Mittelalter” (Ulm 1840 mit Kpfen.) zu erwähnen.. Als Dichter 
gehört er ganz der ſchwäb. Schule an, und feinen Kunftftudien weiß er ſtets eine Beziehung 
auf feine theologifche Bildung zu geben. Seine Vielfeitigkeit befähigte ihn auch ganz be- 
fonders, bei der Nevifion der Liturgie und zunächft der Gefangbücher in Würtemberg mit- 
zuwirken, wie er dies in feiner Schrift „Uber Geſangbuchsreform“ (Stuttg. 1839) befun- 
dete. Auf Veranlaſſung feiner Ernennung zum Doctor der Theologie ſchrieb er die Ab- 
handlung „De protestantismo artibus haud infesto” (Stuttg. 1839, 4.). 

Gruner (Ehriftian Gottfr.), ein berühmter deutfcher Arzt, geb: am 8. Nov. 1744 
zu Sagan, erhielt in der dafigen Stadtfchule und feit 1762 auf dem Gymnafıum zu Gör- 
lig feine afademifche Vorbildung und bezog 1765 die Univerfität zu Leipzig, wo er nach fei- 
nes Vaters Willen Theologie ftudirte und erſt, als diefer geftorben war, ſich der Medicin 
widmete. Nachdem er 1769 zu Halle promovirt hatte, kehrte er in feine Vaterſtadt zurück 
und lebte dort als praftifcher Arzt, bis er. 1773 einem Rufe nad) Jena als Profeſſor der 
Botanik folgte, wo er 1776 zum Hofrath und 179 1von dem Herzog von Sachſen-Koburg 
zum Geh. Hofrath und Leibarzt ernannt wurde und am 4. Dec, 1315 ſtarb. Die Zahl 
feiner größern Werke, welche ſich faft uber alle Fächer der Medicin verbreiten und meift in 
lat. Sprache abgefaßt find, beläuft ſich auf mehr als 50, unter denen wir nur ben „Aphro- 
disiacus” (Jena 1789, Fol.), die „Bibliothef der alten Arzte in Überfegungen und Aus- 
zügen” (2 Bde., Lpz. 1780— 82), „Semiotice generalis” (Halle 1775) und „Censura 
librorum Hippocratis” (Brest. 1772) erwähnen ; außerdem hat er über 100 Programme 
und andere akademiſche Schriften, auch viele Vorreden u. f. w. gefchrieben. Mit feltener 
Gelchrfamkeit und Viclfeitigkeit verband er eine außerordentliche Klarheit und Ziefe, und 
ungeachtet feiner gründlichen Theorie war er dennoch ein praftifcher Gelehrter und fand 
erft dann in feiner Wiffenfchaft volle Befriedigung, wenn fie ins Leben eingriff- 

Gruner (Karl Juftus von), geb. am 28. Febr. 1777 zu Osnabrüd, wo fein Vater 
Vice-Kanzleidirector war, ftudirte in Göttingen und dann in Halle die Rechte, bis er ſich 
in Folge der Händel, in die er mit dem dafelbft commandirenden und mit den Studenten 
in fteten Reibungen lebenden Prinzen Wilhelm von Braunfchweig, der.ald Herzog. bei 
Quatrebras fiel, veranlaft fand, bie Univerfität zu verlaffen, und wurde hierauf als Rich 
ter in feiner Vaterſtadt angeftellt. Später gab er indeß diefe Stelle auf und ging auf Rei 
fen, wo er den nachherigen Minifter Stein, damals Oberpräfidenten zu Minden, und, Blü- 
cher kennen lernte. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1803 eine Anftellung in preuf. Staats · 
dienften, erft bei dem Golonifationggefhäfte für ESüdpreufen, dann als Kammerrath .in 
Ansbad) und 1505 ald Director dev Kriegs- und Domainentammer in Poſen. Als hier 
im Nov. 1806 die Franzofen einrückten, hatte G. eben eine Gollecte für die Witwe des un- 
glüdlihen Palm (f.d.) veranftaltet. Seine Gegner verfehlten nicht, ihn deshalb bei Da- 
vouft als verdächtig anzugeben; doch G. legte Davouft felbft die Subferiptionslifle vor, 
der denn auch einen fehr bedeutenden Beitrag für die Unglückliche unterzeichnete. Im J. 
1809 fand es indeß doch ©. gerathen, feiner Sicherheit wegen nad) Königsberg und dann 
nach) Tilſit zu gehen. Hierauf zum Policeipräfidenten in Berlin ernannt, benahm er. fi) 
mit großer Umficht; doch mußte er des Argwohns der Franzofen wegen 1811 feine Stelle 
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nieberlegen, worauf er ſich 1812 nach Friedland in Böhmen begab, von mo aus er nebft 
einigen Gleichgefinnten und unterftügt von England und Rußland Verbindungen durch 
ganz Deutfthland zum Sturze ber Napoleonifchen Herrfchaft ankrrüpfte. Auf Nequifition 
des preuf. Hofs wurde er deshalb in Prag feſtgenommen, nach Peterwardein an ber fla- 
won. Grenze abgeführt und erfi gegen Ende bes I. 1813 auf Verwenden des ruff. Hofs 
freigegeben. Nach der Vertreibung Napoleon’s aus Deutſchland erhielt G. in Frankfurt 
am Main die Leitung der Eentralverwaltung der fchnell gebildeten Generalgsuvernements, 
dann die Direction des Generalgouvernements vom Niederrhein und hierauf auch in den 
Ländern des Mittelrhein. Nach Napoleon’s zweitem Sturz wurde ihm von Preußen die 
Leitung der hohen Policei in Paris und der Umgegend übertragen, wo er namentlich thätig 
für die Zurüderftattung der von den Franzofen geraubten Kunftfchäge wirkte und des liſti— 
gen Fouche vielfachen Winkelzügen Fräftig entgegentrat. Vom Könige von Preußen in 
den Adelftand erhoben, wurde er 1815 preuf. Gefandter bei der Eidgenoffenfchaft und 
ftarb als folcher im Bade zu Wiesbaden am 8, Febr. 1820. 

Grüner Donnerötag (dies viridium), ein Fefttag am Donnerstage vor Oſtern 
zum Gedächtniß der Einfegung des heiligen Abendmahls, wird feit dem 4. Jahrh. in der 
chriſtlichen Kirche gefeiert. Den Namen leitet man von dem alten Kareue (car&me), d.i. Fa- 
ften, her, fodaß Grüner Donnerstag fo viel ald Faftendonnerstag bezeichnen würde. Auch 
heißt er in Urkunden mit Beziehung auf die Einfegung des Abendmahls natalis calicis 
oder eucharistiae, 

Grünes Borgebirge (Cap verd) nennt man den an der Weftfüfte von Afrika, 
zwifchen dem Gambia» und dem Senegalftrome, etwa unter dem 15° nördl. B., ins Meer 
weit hineinragenden Gebirgsvorfprung, welcher zugleich die weftlichfte Spige Afrikas bil- 
det. Seinen Namen hat dafjelbe wahrfcheinlicd, von den Wäldern, welche der Entdeder 
deffelben im 3. 1445, der Portugiefe Dom Fernandez, an deffen Küfte vorfand, oder von 
der Menge des Seegrafes, mit welchem das Geftade bededt ift. Wichtiger als das Vor- 
gebirge jelbft find die in der Nähe defjelben liegenden Eapserdifchen oder Infeln des 
grünen VBorgebirges, die, zehn an der Zahl, den Portugiefen gehören, etwa 149 
DOM. Flächeninhalt und 50000 E. haben, ‚wegen ihres fehr heißen Klimas, befonders für 
Europäer, ungefund, übrigens fehr gebirgig und auch fehr fruchtbar find, wenn nicht die 
Regenzeit ausbleibt.. Das Haupterzeugniß ift Baummolle, die nach Afrika ausgeführt 
wird; außerdem find die Infeln reich an Salz, Schildftöten, Federvich und Ziegen; auch 
werden £refflihe Maulthiere und Efel gezogen, die zum Theil nach Weftindien ausge: 
führt werden. Die drei größern Infeln find San-Jago, 11 M. lang, 6 M. breit, mit 
den Städten Ribeira-Grande, wo ein Bifchof feinen Sig hat, und Porto-Praya, wo früher 
der portug. Gouvernenr der Infeln refidirte; San-Nicolas, nördlich von der vorigen, 
mit Zuderrohr, Weinbau und 8000 E., und San-Antonio, am nörblichften gelegen, 
mit dem gefündeften Klina und 12000 €. Die fieben Eleinern heißen Mayo, reid) an 
Salz, Bonavifta, wo Baummolle und Indigo wild wachen; Sal, reid) an Salz und 
Schildkröten; Saint-Vincent, feit 1338 der Sig des Gouverneurs; Sainte-Lucie, 
unbewohnt; Bravaoder San⸗Joao, mit 10000 E, und Fogo oder Fue go, die angebau⸗ 
tejte unter den Injeln, mit einem feuerfpeienden Berge, von dem fie den Namen hat. Im. 
1833 litten die Infeln durch Hungersnoth, weil es in drei Jahren nicht geregnet hatte. 

Grünfpan, Spangrün oder Kupfergrün iſt Kupferoryd, d.h. Kupfer, welches 
oxydirt ift, mag dies technifch mit Effigfäure, oder zufällig dur Sanerftoff der Atmo- 
fphäre oder andere Säuren gefchehen fein. Der Grünfpan dient als Farbematerial und 
ift, wie alle Kupferverbindungen, giftig. 

Gruppe (ital. gruppo) nennt man die Zufammenorbnung mehrer Körper zu einem 
für das Auge wohlgefäligen Ganzen. Eine oder mehre Gruppen machen das Bild im 
Sinne der zeichnenden Künfte. Als Mufterform der Gruppe hat man bald die Wein- 
traube, bald den Kegel, bald die Pyramide angefehen. Die Traube nannte Tizian ale 
Mufterform, weil fie nach Umriß und Oberfläthe eine Einheit mit der angenchmften Ab- 
wechfelung und alle nöthige Verfchiedenheiten von Licht und Schatten, Halbſchatten und 
Widerfcheinen verbunden zeigt. Mengs verlangte, daß man die gröfern Maffen in bie 
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Mitte, die kleinern an den Rand bringe, weil dies die Gruppe angenehmer und leichter 
mache, daß man die Figuren nicht nach ber Reihe ſtelle, daß man nicht viele äußere Theile 
in geraden, horizontalen, ſenkrechten oder ſchiefen Linien anbringe, daß man die geometri- 
ſchen Figuren, das allzu Ebenmäfige und Wiederholungen vermeide und nur die ſchönſten 
Theile zeige. Wie die gleihförmigen Figuren in einer Gruppe, fo find aud) die gleichför- 
migen Gruppen in einem Gemälde au meiden, deun eine Pyramidalgruppe an eine gleiche 
Pytramidalgruppe gefegt, würde, dem Ganzen ein ſteifes, gezwungenes Anſehen geben. 
ebenfalls: bleibt indeg dem Künftler noch immer eine viel,größere Freiheit, als man nad) 
diefen Theorien glauben follte, und wohl ihm, wenn er ſie bemugt, denn nichts erfältet den 
Beſchauer mehr, als, wenn ar inne wird, daß cin Gemälde mur ‚um der fchönen Gruppe 
willen, gemalt ift, wie dies . B. gerade bei mehr als einem Bilde von Menge der Fall iſt. 
Ein feiner Sinn wird ſich dabei von felbft in ben Schranken bes Schönen halten. = 
rufien, ſ. Georgien. > um | LE) 
runter (Janus), ein, um die rom, Literatur vielfach verdienter Gelehrter, geb. am 
3. Der. 1560 zu Antiverpen, wurde von feiner Mutter, einer fehr gelehrten Frau, in den 
alten Sprachen unterwieſen, ftubirte Dann zu Cambridge und 2eyben und erhielt hierauf die 
Profeffur ber Gefhichte zu Wittenberg, die er jedoch, weil er die Concordienformel nicht 
" unterzeichnen wollte, wieder aufgeben mußte. Später lehrte er zw Roftod und zufegt zu 
Heidelberg, wo er 1602. zugleid) Bibliothefar wurde, Nach Eroberung der Stadt im J. 
1622 und dem Verluſie feiner anfehnlichen Bibliothek flüchtete er auf ein nahe gele- 
genes Landgut und farb dafelbft am 20. Sept. 1627. G. wirkte namentlich für das 
Studium der Kritit und Epigraphif, wobei ihm ein wahthaft eiferner Fleiß, große Bele- 
fenheit und ein nicht gewöhnlicher Scharffinn- au ſtatten kamen. Nicht ohne Werth ift 
noch jest feine Sammlung der beften kritiſchen und antiquariſchen Abhandlungen des 16. 
Jahrh., die er unter dem Titel „Lampas sive fax artium Fiberalium‘ (7 Bde., Frankf. 
1602 fg. ; 4.Bbde., Blor. 1737-51, Fol.) herausgab; vor Allem aber verdient aufer den 
Bearbeitungen mehrer lat. Elaffiter, wie des Eicero, Livius, Seneca u. f. w., fein großes 
Inſchriftenwerk „Inscriptiones,antiquaetotias orbisrom.’'(2Bde;, Heidelb. 1603, Fof.), 
welches fpäter von Gudius, Gräpius und Burmann wieder herausgegeben wurde (4 Bdr., 
Amft. 1707), eine ehrenvole Erwähnung. Sein Leben befchrieb Flayder (Tub. 1628). 
Gryphius (Andr), eigentlich Greif, geb. am: 2. De. 1616 u Großglogau in 
Schlefien, befuchte feit 1631 das. Gynmaſium zu Görlitz, dann die Schule zu Glogau mb, 
von beiden durch den Krieg vertrieben, die zu Frauſtadt, ging 1624 nach Danzig, von wo 
er nach vollendeten Nechtsftudien 1636 in die Heimat zurürldchrte. Der taiferliche Pfalz- 
graf Georg von Schönborn, in beffen Haufe er Lehrer miırde, kronte ihn 1637 zum Dich- 
ter und ertheilte ihm einen Abelsbrief, deu aber weder Ge nody feine Nachkommen benugt 
haben. Der Tod feines Beſchutzers und freimüthige Auferungen, die er in einem Gedichte 
ausgefprochen, nöthigten ihn, 1638 ſeine Heimat zu verlaffen, worauf er neun Jahre lang 
Holland, Frankreich und Italien bereifte, "Nach Ablehming mehrer Anträge au afademi- 
ſchen Lehrftcllen kehrte er, um feinem Vaterlande zu nügen, in ſeine Heimat zwrüd, wo er 
1647 Landſyndikus des Fürftenthums Glogau wurdeund, als tüchtiger Geſchäftsmann, 
mitten in einer Derfammlung der Landftände vom Schlange ‚getroffen, am #6. Juli 1664 
ftarb. Als Mitglied der Fruchtbringenden Gefellfchaft hieß er der Unfterblihe: Schon in 
frühefter Jugend von herben Unglüdsfällen, fpäter von beutefüchtigen Feinden und ränfe 
vollen Neidern verfolgt, durd die Unruhen und: Schredden des Kriegs bin und her ae- 
ſcheucht, ſodaß er felbft fagt, es ſei ihm fein Tag ohne Angſt, Schmerz und Noth befchert 
gewesen, nährte er in ſich einen Geift der Schwermuth, des Zieffinns und der Herbheit, 
der ſich auch in feinen Dichtungen widerfpiegelt- . Diefe bittere und gereizte Stimmung 
wurde nod) gefleigert durch den fchmerzlichem Antheil, den er, einer der wahrhafteften Pa⸗ 
trioten feiner Zeit, an den zerrütteten, verwilderten und gedrüdten Verhäftniffen des deuf- 
ſchen Vaterlandes nahm. Tiefe Melancholie, gepaart mit Innigkeit und Feuer, ſpricht ſich 
namentlich in ſeinen lyriſchen Dichtungen, in ſeinen Sonetten und Kirchhofsgedanken aus, 
während er in Epigrammen die Schwächen und Thorheiten feiner Zeit mannhaft geifelte. 
Überall, auch in feinen geiftlichen Oden, zeichnet ex fich vor den meiften feiner Zeitgenoffen 
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durch. den Ernſt und den Schwung feiner Gefinnung aus. Wenn er aber im Iyrifchen Ge- 
biete an Flemming und Opig glüdliche Nebenbuhler hatte, fo fteht er im 17. Jahrh. unter 
den Deutfchen unerreicht als dramatifcher Dichter da. Seine Tragödien „Leo Arminius” 
(1646), „Katharina von Georgien‘ (1647), „Papinian“ (1654), ‚„Kardenio und Eelinde”, 
find, obgleich theilweife in der Nachahmung des Niederländers Bondel (f. d.) befangen 
und in Graßlichleiten und Abenteuerlichkeiten ausartend, doch Dichtungen von eigenthüm- 
licher Größe, voll Phantaſie und Schwung der Sprache und zeichnen ſich durch ein wahr- 
haft tragifches Element aus, das erft bei feinen vielen Nachahmern, hierunter Lohenſtein, 
als widerwärtige Caricatur erſcheint. In feinem „Carolus Stuartus” ift wenigftens der 
Verſuch, ein zu feiner Zeit noch frifches Hiftorifches Factum zu dramatiſiren, anerkennens ⸗ 
werth. Wo aber die Dichtung erlahmt, fpricht uns bei G. noch immer die tüchtige mann- 
hafte Gefinnung an, Bon feinem wichjeitigen und umfaffenden Talent zeugen außerdem 
noch feine höchſt ergöglichen, durch glüdliche Satire und echt fomifche Laune ausgezeich- 
neten Luftfpiele „Peter. Squeny”, ein Thema, in beffen Wahl er räthfelhaft genug mit 
dem von ihm nicht gekannten Shaffpeare zufammentraf, und „„Borribilicribrifag”, worin 
er freilich) an das Burleske, hier und da andy an das Platte ftreifte. Er dichtete ferner ein 
wenig erhebliches Feſtſpiel zu Ehren Ferdinand's II. „Majuma“, ein romantifches Drama, 
„Das verliebte Gefpenft und ein im ſchleſ. Dialekt geſchriebenes Scherzſpiel „Die geliebte 
Dorntoſe“; auch bearbeitete er mehre Dramen aus dem Holländifchen, Stalienifchen und 
Franzöfifhen. Er leiftete,. bei allen Mängeln, zu einer Zeit, wo Deutfchland noch feine 
eigentliche Bühne. befaß und Alles in pedantiſchem Schulzwange erftarrt war, wahrhaft 
Unglaubliches. Seinen Zeitgenoffen war ®., welcher elf Spradyen verftand und in Leyden 
während feines dortigen fechsjährigen Aufenthalts über Logik, Anatomie, Geographie, 
Geſchichte, Trigonometrie, röm. Antiquitäten und Afteonomie Vorträge hielt und ſich aufer- 
dem noch mit Chiromantik befchäftigte; faft mehr noch durch feine gelehrten Kenntniffe als 
durch feine poetifchen Leiftungen bekannt. Eine Auswahl der legtern befindet fi in W. 
Muülter's „Bibliothek deutfcher Dichter. des 17. Jahrh.“ (Bd. 2, Lpz. 1822) und Studien 
über ihn enthalten Bredow's „Nachgelaffene Schriften’ (Brest. 1816), durch die vorzüglich 
wieder Die Aufmerkfamfeit auf ihn gerichtet wurde. — Sein ältefier Sohn, Chriftian ©., 
geb. 1649 zu Frauftadt, geſt. 1706 als Bibliothekar, Profeffor und Nector des Magda- 
lenengymnafinms zu Breslau, als lyriſcher Dichter nicht ohne Berdienft, fchrieb „Poetifche 
Wälder’ (Fraukf. 1698; 3, Aufl, Brest. 1718) und „Gedächtnißſchriften“ (Rpz. 1702). 
Auch gab er die „Gedichte“ feines, Waters gefammelt (3 Bde., Bresl. und Lpz. 1698) 
heraus, Seine dramatiſchen Gedichte tragen den Charakter ber damals üblichen Schul- 
acte und find ohne alle Hiftorifche oder poetiſche Bedentung. 

Guadalaxãra, eine dev48 Provinzen Spaniens, in welche dieſes zufolge bes De- 
crets von 1833 eingetheilt iſt, ein Theil bes ehemaligen Königreichs Neucaftilien, zählt auf 
91 OM. 160000 €, und umfaßt wenig Ortfchaften von Bedeutung. — Die Hauptftadt 
gleiches Namens, am Henaves, mit 14000 E., ift ein alter und unanfehnlicher Drt, hatte 
aber früher wichtige Fabriken in Tuch, befonders in Scharlachtuch. Bemerkenswerth ift, 
außer den neun Pfarrkirchen, das nach dem Mufter des Pantheon im Escurial in der Fran⸗ 
ciscanerlicche 1696 — 1728 erbaute Erbbegräbniß der Herzoge von Infantado. 

Guadalarära, die Hauptftabt des Staats Kalisco in Mepico, eine ber fehönften 
Städte Amerikas, 75. M. nordweſtlich von Mepico, der Sig eines Biſchofs, mit 50000 E., 
Hat geräumige,fhnurgerade Straßen, zahlreiche große und regelmäßige Pläge, eine 3a M. 
Lange ſchone Wafferleitung, anſehnliche Haͤuſer, mehre ſtattliche Patäfte und prachtvolle 
Kirchen und Klöfter. -In der Nähe find viele Silbergruben. 

TE Iquivir, arab: Uad al kebir, d. i. det große Fluß, der Bäris der Alten, einer 
der. größten fpan. Ströme, entfpringt an der Oftfeite der Sierra Cazorla in der fpan. Pro- 
vinz Jaen, fließt anfangs von Süden nach Norden, hierauf nad) Weften und endlich nad 
Südweften, faft parallel mit der Guadiana (f. d.). Er nimmt die fogenannte Peine 
Guabiana, den Guadalimar und den Kenil in fi) auf, durchfirömt von Cordova bis Ge- 
villa die gefegnetften, fruchtreichſten Fluren Spaniens und ergießt ſich nad) einem 65 M. 
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sangen Laufe bei Sanı-Lucar ins Atlantiſche Meer. Bis Sevilla iſt er für größere, bis Cor- 
dova für Meinere Fahrzeuge ſchiffbar. 
Guadeloupe, eine der bedeutendften und blühendften unter den Meinen Antillen in 
Meftindien, jegt den Franzofen gehörig, von Colombo fo benannt wegen der Ahnlichkeit 
ihrer Berge mit den gleihnamigen an der Grenze von Neucaftitien und Eftremabura in 
Spanien, befteht aus zwei durch einen fchmalen, anderthalb Stunden langen Meeresarın, 
welcher Salzfluß genannt wird, getrennten Infeln Grande-Terre und Baffe-Terre, vondenen 
jedoch im MWiderfpruche mit ihrer Benennung jene der kleinere, dieſe der größere Theil der 
Inſel ift. Durch die Mitte von Baſſe-Terre zicht fi) von Süden nach Norden eine bewal- 
dete Gebirgstette, auf deren Nüden der Doppelgipfel der Souffriere, eines Kraters, wel» 
cher beftändig Rauch und zuweilen auch Flammen ausftößt, fi) erhebt; Grande-Xerre da- 
gegen ift ganz flach oder doch nur von unbedeutenden Hügeln durchzogen und ohne Wald. 
G. nebft den anliegenden Fleinen Eilanden Marie-Galante, Defirade und Les-Sain- 
tes, hat einen Fläheninhalt von 36 IM. und 124000. E., worunter etwa 92000 Neger: 
ſtlaven, 15000 freie Farbige und 17000 freie Weiße. Die Haupterzeugniffe find Zuder, 
Kaffee, Indigo, Cacao und Baummolle. Ubrigens hat fid ©. in Beziehung auf Lebhaf- 
tigkeit des Verkehrs und Wachsthum der Bevölkerung in neuerer Zeit immer fihtbarer 
über ihre Schwefterinfel Martinique erhoben. — Die Hauptftadt ift Baffe-Terre, unfern der 
Südfpige der Infelbälfte gleiches Namens mit 5000 E.; die volkreichfte Stadt Point-d-Pitre 
auf Grande-Terre, bie vor dem Erdbeben 9000 €. zählte. ®. wurde 1493 von Colombo 
entdeckt und 1635 von franz. Flibuftiern in Befis genommen. Die Angriffe der Englän- 
der auf die Infel in den 3. 1691 und 1705 fchlugen fehl; 1759 wurde fie zwar nach ei» 
ner tapfern Gegenwehr von ihnen genommen, im Frieden von 1763 aber an Frankreich 
zurüdgegeben. Während der franz. Repolution nahmen die Engländer abermals die In- 
fel 1793 in Befig, mußten fie jedody im folgenden Jahre wieder räumen. Seitdem behaup- 
teten fie die Franzoſen, bis gegen Ende des Jan. 1810 eine überlegene engl. Macht unter 
den Generalen Beckwith und Harcourt erfchien, welche vom Admiral Cochrane mit einer 
Escadre unterftügt, mac) dem Treffen vom 3. Febr. ben franz. Generafcapitain Ernouf nö- 
thigten, fich mit der Befagung friegsgefangen zu ergeben. In dem am 3.März 1813 zwi— 
fhen England und Schweben au Stockholm abgefchloffenen Bertrage wurde &. an Schme- 
den abgetreten, im parifer Frieden aber an Frankreich zurückgegeben. Ein Erdbeben im J. 
1343 richtete furchtbare Dervohftungen auf der Infel und namentlich in Point-d:Pitre an. 
Bol. Boyer-Peyreleau, „Les Antilles frang., particuliereınent la G.“(3 Bde, Par. 1823). 
Guadet (Marguerite Ele), Mitglied des franz. Nationalconvents und eines der 
Häupter der Girondiftenpartei, war am 20. Juli 1775 zu Saint-Emilion in der Gegend 
von Bordeaur geboren. Beim Ausbruche der Revolution, deren erfte Ereigniffe ihn mit 
Enthufiasmus erfüllten, hatte er ſich bereits als Advocat zu Bordeaur durch fein Nedrrer- 
talent einen Namen erworben. Won diefer Stadt in die Gefeggebende Verfammlung ge» 
wählt, ſchloß er fich feinen Landsleuten, den Giron diſten (f. d.), an. An den Mäfregeln 
gegen bie Umtriebe der Emigranten nahm er aldbald den lebhafteften Antheil. Am 14. 
Jan. 1792, als man über die Gefahren verhandelte, die der franz. Verfaffung vom Aus- 
lande drohten, riß er die Verfammlung durch feine Nede zur flannmendften Begeifterung ; 
die Deputirten erhoben ſich und fchrouren die Vertheidigung der Conftitution bie in den Tod. 
Deffenungeachtet fuchte er mit feinen politifchen Freunden das conftitutionelle Syftem aud) 
gegen die andringende Demokratie ficher zu ftellen; er trat deshalb mit dem Hofe in Unter- 
handlung und bemühte fich, denſelben, nach Einfegung girondiftifcher Minifter, zu einer 
verfaffungsmäßigen Politik zu beftimmten. Bald indefi von der Wergeblichkeit dieſes Schritts 
überzeugt, überlief er fi) mehr dem Feuer feines Naturells und dem Ströme der Revo- 
lution, ohne feine Wirkſamkeit in das Volk felbft zu verlegen. Als nad) den Ereigniffen 
vom 20. Juni Lafayette am 28. Juni vor den Schranken der Verſammlung auf Beftra- 
fung der Empörer antrug, griff ihn ©. aufs heftigfte an und warf ihm vor, daß er ohne Er- 
laubniß die Armee verlaffen. Am 26. Zuli brachte er im Namen feiner Partei eine Adreſſe 
an den König zu Stande, in welcher derfelbe zum lepten Mal zur Befolgung einer rlatio- 
nalen Politit ermahnt wurde. Durch die Erfolglofigkeit aller feiner Beftrebungen fam er 
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endlich dahin, daß er den Thron und die Conftitution preisgab. Bu den Ereigniffen vom 
10. Aug. wirfte er infofern mit, als er fich der Entfernung der bretagner und marfeiller 
Federirten widerfegte. Bei Eröffnung des Convents am 21. Sept. 1792 war aud) er in 
der Deputation der Gironde begriffen. Mit Louvet begann er fchon im Det. Nobespierre 
und deffen Partei nicht ohne augenblicklichen Sieg anzugreifen. Er war zu dieſem Kampfe 
geeigneter als der andere große Redner der Gitonde, Vergniaud (f. d.), da ihn fein frü- 
herer Eifer gegen den Hof, feine Lebhaftigkeit und Gemandtheit und ein auferordentliches 
Zalent der Improvifation unterftügten. Im Proceſſe des Könige befolgte er die Taktik der 
übrigen Girondiften; er ſtimmte für die Unpellation ans Volk und dann für die Hinrich: 
tung mit Auffchub. Als einer der Entſchloſſenſten feiner Partei war er nad) dem Pro- 
cefje allen den Angriffen und Anfchlägen ausgefest, welche der Berg und die Jafobiner 
gegen die Gironde führten. Man befchuldigte ihn der Theilnahme am Verrathe Dumou . 
riez's, er befand fich auf der Lifte der Deputirten, welche von der Partei Hebert's ermorbet 
werden follten, auch war er unter den Girundiften begriffen, deren Ausftoßung am 15. 
Apr. die parifer Sectionen vor den Schranken deö Convents das erfte Mal foderten. Als 
hierauf die Stadt Bordeaur eine drohende Adreffe einfendete, in der die parifer Ge- 
mweinde für die Unverleglichkeit der Deputirten der Gironde verantwortlich gemacht wurde, 
fegte ©. ein Decret durch, welches den Drud umd die Verbreitung der Schrift anordnete. 
Zugleid, wagte er die Auflöfung der revolutionairen am 10. Aug. eingefegten Munici- 
palität von Paris zu beantragen. Doch diefer, ſowie ein anderer Vorfchlag, der die Stabt 
Bourges zum Verſammlungsort der Deputirten beftimmte, im Falle der Convent Gewalt 
erleiden follte, dienten nur dazu, die Kataſtrophe zu beſchleunigen, in welcher endlich am 
31. Mai die Gironde unterlag. Wie andere feiner Freunde wußte fich ®. der Verhaftung 
durch die Flucht in feinen Geburtsort zu entziehen, wo er allmälig mehre aus den benad) 
bartem Departements vertriebene Schicfalsgenoffen um fich fammelte. Schon am 6. Det. 
1793 wurde ihr Aufenthalt von dem Nepräfentanten Tallien entdeckt; allein erft am 15. 
Juni 1794 fuchte man ihrer Habhaft au werden. ®. wurde mie Salles im Haufe feines 
Vaters ergriffen und vor eine Militaircommiffion nach Bordeaur geführt, die nichts zu 
thin hatte, als die Jdentität des ſchon Geächteten zw beweifen. ©. benahm ſich vor der 
Commiſſion mit der groͤßten Entfchloffenheit. „Henker“, rief er ans; „verrichtet euer Wert 
und fodert, meinen Kopf in der Hand, ben Lohn von den Tyrannen meines Vaterlandes.“ 
Er beftieg am 16. Juni 4794 das Schafot, und faft: ſaͤmmtliche Glieder feiner Familie 
mußten das nämliche Schieffal erfeibden. 

Guadiäna, arab. Uad ana, d. i. der Fluß Ana, einer der Hauptſtröme Spaniens, 
entipringt aus dem Sumpfe von Ruidera unweit Mlcaraz in der fpan. Provinz La-Mancha 
und verſchwindet bald nach feinem Entftehen hinter Schilf und Binfen in einem Sumpfe 
unter der Erde; etwa fünf Meilen weiter an der Stelle, die Los ojos (die Augen) de 
Guadiana heißt, fprudelt er wieder hervor und fegt dann feinen Lauf in weftlicher Richtung 
durch La-Manda und Eftremadura fort, bis gegen Badagoz an der portug. Grenze, von 
wo an ev eine ſüdweſtliche und füdliche Richtung nimmt. In diefer zum Theil durch por- 
tug. Gebiet fliefend, zum Theil die Grenze zwifchen der portug. Provinz Algarve und der 
fpan. Provinz Sevilla bildend, fällt er inmitten von Apamonte und Gaftro-Marin ins At- 
lantifcye Meer. Sein Lauf beträgt etwa 92 M.; von den Nebenflüffen find bemerkens- 
werth die. Zangara, Giguela, Guadafira, Ardila und Chanza. 

Guanaruäto, ein Staat der Republik Merico, auf der merican. Hochebene, in ei- 
nem gemäßigten Klima, zwifchen den Staaten Queretaro, Mechoacan, Xalisco und San- 
Luis de-Potofi, früher zum Königreich Mechoacan gehörig, dann eine Intendantur des 
Bicekönigreichs Neufpanien, zählt auf 420 IM. 5—600000 E., wovon das Drittel aus 
Indianern befteht. ©. ift berühmt wegen feiner Silbergruben, welche früher zu den reich- 
fien auf der Erde gehörten und zu Anfange diefes Jahrh. im Jahre durchfchnittlich 551000 
Mark Silber lieferten. — Die gleichnamige Hauptftadt des Staats, faft 7000 F. über 
dem Meere, ift gut gebaut, hat viele Pradytgebäude, eine Münze, eine höhere Lehtan⸗ 
ſtalt und ein Dbergericht. Vor der Revolution zählte fie mit den Vorftädten gegen 100000 
E., meift Bergleute, gegenwärtig kaum 70000. 
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Guano, f. Koprolithen. 

Guardein, f. Warbein, 

Guardian, vom ital. guardare, franz. garder, d. i. Acht geben, heißt in den Fran 
ciscanerflöfterr der Pater superior oder Vorſteher. Diefe Würde darf flatutengemiß eine 
Perfon nit länger als drei Jahre nacheinander an einem und demfelben Kloſter verwalten. 
In England nennt man Guardian Denjenigen, der, während einer Bacanz, die geiſtliche 
Jurisdiction in einer Diöceg verwaltet, In Portugal bezeichnet man mit. Guardian ci- 
nen Unteroffizier der Marine, in ber Türkei einen Sklavenauffeher. 

Guarini (Giovanni Bartifta), ital. Dichter und Schriftſteller, geb. 1537 zu Ferrara, 
war der Enkel des Barinus Guar in o (f.d.). Nachdem er:zu Pifa und Padua ftudirt 
und an dem erſtern Orte einige Zeit Vorleſungen gehalten hatte, trat.er in die Dienfte des 
Herzogs Alfons’ Il. von Kercara, ber ihn zum Ritter erhob und als Gefandten an mehre 
Höfe, zuletzt an die polu, Stände abſchickte, um ſich diefen zum Könige vorfchlagen zu laffen. 
Das Mislingen diefer Sendung, ber G.einen Theil feines Vermögens opferte, raubte ihm 
die Gunft feines Fürſten, ſodaß er feine Entlaffung erhielt. Hierauf lebte er literarifch be- 
ſchaftigt theils in Padua, theils auf einem Landgute, doch ſchon 1585. wurde er ald Staats- 
feerttaie nad) Ferrara auxüdgerufen. Aufs neue zu groftem Anfehen am Hofe gelangt, 
nahm er bennoch 1587 feine Entlafjung, weil der Herzog in-einem Streite G.'s mit der 
Schwiegertochter deffelben eine ihm, misfällige Entſcheidung gegeben hatte, und lebte hier: 
auf wieder als Privatmann, Im 3. 1597 trat er in die MOienſte des Großherzogs Ferdi⸗ 
nand's I. von Toscana; allein auch hier blieb er nur kurze Zeit. Nachdem er ſodann ci- 
nige Zeit am ‚Dofe des Herzogs von Urbino gelebt hatte, kehrte er nach Ferrara zurück, hielt 
fid) aber, feiner zahlreichen Proceſſe wegen, in bie ihn feine Streitſucht verwickelte, abmedy- 
felnd zu Venedig, Padug und Rom:auf. Als Abgefamdter feiner Vaterſtadt erfchien er 
1605 in Rom, um Paul V. zu feiner Erhebung Glüd zu wünfchen.: Er ftarb 1612 zu 
Benedig. Unter feinen, Gedichten ifi-am berühmteften „H pastor fido‘, ein Schäferdrama, 
das 1585 zum erfien Mal zu Turin bei der Vermählung Karl Emanuel’s, Herzogs von 
Savoyen, mit Katharing von Oftveish, aufgeführt, nachher häufig auf die Bühne gebracht 
und faft in alle europ. Sprachen (deutſch von Arnold, Gotha 1815) überfegt wurde. Au» 
Herden find zu erwähnen fein. in dinlogifcher Form abgefaßter „Segretario“, fein Luftfpiel 
„La idropita“ (Berona: 1334, 4.) feine „.Rime’ (Ben. 160, )amd „„Lettere‘ (Ben. 1600). 
Eine Gefammtausgabe feinen Werke beforgten Barotti und -Apoftolo Zeno (4 Bde., Be- 
rona 1737—38, 4.). -Seim,Trattato della politica dibertäa’/ibeh er um 1599 ſchrieb, er» 
ſchien zu Benedig AS IS: zum enfien Mat im. Druck, ‚zugleich mit Gys Leben von Ruggieri. 

Guarino (Barinus), ein gelehrter Staliener,igeb:34 370 zu Verona, ging 1388 
nach Konfiantinopel, um bei Ehryfoleras (f: b.) Griechiſch zu lernen. Nach feiner Rüd: 
keht lehrte ev in Verona, Padua amd Bologna und wurde Erzieher des Prinzen Lionello 
von Ferrara. Im J. 1438 machte er den Dolmetfcher zwifchen den lat. und gricch. Vätern 
des Concils zu Ferrara umd ſtarb 1460, Er erwarb fich große Verdienfte um die Wieder: 
erwedung der claſſiſchen Studien, überfegte die zehn erften Bücher des Strabo und mehres 
von Plutarch, commentirte Cicero, Perfins, Juvenal, Martial und Ariftoteles und fchrieb 
ein „Compendinm  grammaticae. graec,”, welches zu Ferrara 1509 gedrudt erfchien. 

Guaſtalla, ein Bändchen in Oberitalien, zwifchen Modena umd dem lombard.vene- 
tian. Königreiche, von 1, UM. mit etwa 8000 E., gehörte im: Mittelalter zu Eremona, 
dann. zu Maifand und wurde 1406 vom Herzog Maria Viscanti von Mailand zur Graf: 
ſchaft erhoben, die er Guido Torelli, dem Gemahl ſeiner Goufine, in Lehen gab: Die fin 
derloſe Lodovica Zorelli vermachte bie. Graffchaft 1530 dem Vicefönige von Neapel Ferdi- 
nand I. von Gonzaga. Nad) dem kinderloſen Ableben Giufeppe Gonzaga's im 3. 1746 
zog die Kaiſerin Maria Therefia die inzwiſchen zum Herzogthum erhobene Graffhaft als 
eröffnetes mailänd, Lehen ein, worauf 1748 das. Herzogthum G. nebft ben am linken Po- 
ufer gelegenen Herzogthümern Sabionette und Bozzolo dem Herzöge von Parma über 
laffen wurde. Gleid) den übrigen Staaten des Herzogs von Parma nahmen 1796 die 
Franzoſen auch G., um es mit der ital. Republik zu vereinigen. Im 3. 1805 befam Na- 
poleon's Schwefter Pauline das Herzogchum G., während ihr Gemahl, der Prinz Bor+ 
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ahefe(f.d.) zum Herzog von G. erhoben wurde. Durch den wiener Congreß wurde fo- 
dann daffelbe, Sabionette und Bozzolo ausgenommen, die an Dftreich fielen, nebft Parma 
und Piacenza der Gemahlin Napoleon’s, Marie Luiſe, überlaffen, nach deren Tode es zu- 
folge der Convention vom 10, Juni 1817 nebft Parma und Piacenza an den Herzog von 
Lucca übergeht, der Lucca an Toscana abtritt. — Die gleichnamige Hauptftadt, am Ein- 
fluffe des Eroftolo in den Po, mit 4000 E. der Sig eines Bifchofs, iſt merkwürdig durch 
den Sieg der Franzoſen über die Oſtreicher am 19, Sept. 1734. > vun un 
Guatemäla, ſ. Sentrabamerißa. u. da ErLBeT LE 
. Guben, Kreisftadt des frankfurter Regierungsbezirks der preuf. Provinz Bran- 
denburg, in der ehemals fächf. Niederlaufig, am Zufammenfluffe der Kubft und Neiße, in 
einer reizenden Gegend gelegen, hat 9500 E,,'eitt Gymnafium, wichtige Euch +, Leder: und 
Tabadsfabriten, Flußſchiffahrt und Schiffbau und auf den nahegelegenen Neifiebergen an- 
fehnlichen Obſt und Weinbau.’ Befonders gehört der hier erzeugte rothe Wein, nächft 
dem an der Saale, zu den beften Weinen der öftlichen Hälfte des preuf. Staats. G. war 
ein unanfehnlicher Ort, bis der Markgraf von Meifen, Konrad der Grofe,'fächf., fränt. 
und frief. Eoloniften dahin zog, worauf es fehr bald zur Stadt erhoben wurde. Durch die 
Huffiten litt diefelbe im J. 1437. Zwiſchen dem Kurfürften Friedrich I1. von Branden- 
burg und Georg Podiebrad von Böhmen wurde hier 1462 der Friede gefchloffen, in wel. 
chem Legterer feinen Anfprüchen auf die Laufigen entfagte. Auch fand hier imSiebenjähri- 
gen Kriege 1759 eine Zuſammenkunft Daun’s und Soltikow's flatt.), 4 
Gubig (Friedr. Wild.), Profeffor an der königlichen Akademie der Künfte in Ber- 
lin, geb. am 27. Febr. 1786 in Leipzig, hatte ſich urfprünglich für die Theologie beftimmt, 
wurde aber durch Familienverhältniffe genöthigt, einen Lebensberuf zu wählen, der ihm 
ein rafches Erwerben zu fihern fchien. Er lernte num als Schriftgießer und Buchdtucker, 
widmete ſich aber dann vorzugsweife der Holzfihneidetunft (f. 8.)/ die er, unterflügt 
von feinem Vater, der ſich in der Stahlſchneidekunſt auszeichnete, weſentlich vervollfomm- 
nete. Bereits 1305 wurde er in Berlin als Profeffor' der-Dolz’ und Kormfchneidetunft 
angeftellt; da inde in Folge der Drangfale, welche bald darauf Preußen trafen, fein Ge- 
halt ausblieb, fo ſah er fidy genöthigt, die ſchriftſtelleriſche Laufbahn, die er zuerſt als Ver- 
theidiger feiner Kunſt betreten hatte, weiter zur verfolgen und begründete die Beitfchrift 
„Das Vaterland‘, auf dem Unsfchlage Feuerſchirme“ genahnt (1807-9), in der er zu · 
glei) bezweckte, die Gemüther für eine beffere Zukunft zu ſtimmen. - Nach’ der Rückkehr 
des Königs in die Hauprftadt widmete er ſich wieder mit erneutem Eifer der Holgfchmeide- 
funft, in der er immer Ausgezeichnereres lieferte. In feinen Mußeſtunden  enitftanden ei 
nige bramatifche Arbeiten, die zum Theil Glück auf dev Bühne machten, wie namentlich 
das Luſtſpiel Die Talentprober (Bel. 1814) und auch als ',,Theaterfpiele” gefammelt 
erſchienen (2 Bde., Berl. 1815— 16). Im I. 1817 begann er die Herausgabe der Zeit- 
ſchrift „Der Geſellſchafter“, welche noch gegenwärtig fortgeſetzt wird Einen Namen machte 
er ſich ferner als Herausgeber der, Gaben der Milde“ (4 Bde., Berl. 1818); des „Zahr- 
buche deutfcher Bühnenfpiele” (feit 1822) und des Jahrbuchs des Nüglichen umd Unter- 
haltenden“ (feit 1835), die beide noch fortgefegt werden, wie überhaupt durch feine Thä- 
tigfeit al6 Befiger der ſeit 1822: gegründeten Vereinsduchhandlung in Berlin. "Der von 
ihm feit 1835 jährlid) herausgegebene und populair gewordene „Deutſche Volkskalender“ 
wurde für eine Menge ähnlicher Kalender Veranlaffung und Vorbild, und es zähle durch 
denfelben G. unter den beften ———— gleichwie er als Holsfchneider zu den 
—* dieſer Kunſt zu rechnen ifti >) m a" Zur 
udrun (Küträn), ein deutfches' voltsmãßiges Epos, das in feiner jegigen Geftalt 
der Mitte des 13. Jahrh. anzugehören ſcheint. Der Inhalt zerfällt in zwei Hälften, die 
nicht duch epifche Einheit verbunden find, fondern nur durch einer geneafogifchen Faden 
und dadurch, daß mehre untergeorbnete Perfonen der Sage in beiden Hälften, zum Theil 
widerfinnig, auftreten. Dererfte Theil enthält die abenteuerliche Jugendgeſchichte des iri- 
fhen Königs Hagen, die Entführung feiner Tochter Hilde durch die Mannen des Königs 
Hettel von Hegelingen und Hilde's Vermählung mit Hettel. Der zweite Theil erzählt, wie 
G., Hettel's und Hilde's Tochter, von Hartmut, dem Sohne des Königs Ludwig von der 
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Normandie, der Hettel im Kampf erfehligt, geranbt und, da fie feine Bewerbung fand» 
haft zurũckweiſt, in harter Gefangenfchaft gehalten und von Hartmut's Mutter Gertint 
viele Jahre zu niedern Magddienften gezwungen wurde, bis ihr Bruder Ortwin und ihr 
Verlöbter, Herwig, König von Seeland, fie befreien und rächen. Nur auf den erſten Theil 
der Sage finden fich in aftnordifchen und aftdeutfchen Quellen Anfpielungen, die W 
Grimm in der „Deutfchen Heldenſage“ gefammelt hat. Außer mündlicher Überlieferung 
beruft fich das Gedicht auch auf ein Buch als auf feine Quelle. Diefes verlorene Bud) 
deffen Umarbeitung wir in dent Gedicht haben, feheint nach mehren Spuren zu der @aftung 
volksmãßiger Gedichte des 12. Iahrh. gehört zu haben, die Fachmann als rohere Spiel- 
mannspoefie bezeichnet hat. Der bunte Inhalt, die Worliche für das Wunderbare und At. 


dere Einenheiten jener Gattung haben fich noch im der Umarbeitung erhalten; diefer gi ören 
die metriſche Form, eine Warlation der Nibelumgenftrophe, der feinere Kon der Darftelli NN 
und vielleicht manche neue Ginmifchung urſprünglich fremdartiger Dinge an. Obwol aber 
diefe Umarbeitung, einzelne Zufäge abgerechnet, das Werk eines wahrfcheinfich öftr. Dich 
tere ift, fo Taffen fich doch als nrfprüngliche Beftandtheife des Gedichts einzelne Lieder er: 
fenmen ; diefe jedoch mit der Sicherheit nachzuweiſen, mit welcher Lachmann in der „Nibe- 
(ungen Roth" die einzelnen Lieder der Sammlung nachgewieſen hat, ift bei diefem Gedicht 
unmöglich, da es nicht die erfte Sammlung einzelner Lieder, fondern die Überarbeitung er 
nes aus folchen entfiandenen Buche ift, und Ettmuͤller's Verſuch, die urfprünglichen Pier 
der herzuftellen (‚‚Gudrunfieder”, Zür. 1841) ift verfehlt. Leider hat ſich das Gedicht, das 
in einzelnen Theilen, befonders feiner zweiten Hälfte, dem Nibelungenlied an die Seite ge— 
fegt werden darf, nur in einer einzigen fpäten und fchlechten Handfchrift erhalten, aus der 
es in dem „Heldenbuch“ von F. 9. von der Hagen (Berl. 1820) abgedrudt ift; verum: 
gluͤckt iſt Ziemann’s Verſuch einer fritifchen Ausgabe („Kitrin“, Quedlinb. 1835). Die 
Überfegtingen von San-Marte (Berl., 1839) und Ad. Keller (Stuttg. 1840) werden durch 
die von Simrock (Stuttg. und Tüb. 1843) übertroffen. 

Guelfen oder Welfen ift der Name cines berühmten Fürftenhaufes, das, im 11. 
Jahrh. aus Italien nach Deutfchland verpflanzt, eine Zeit ang über mehre der fchönften 
deutfichen Provinzen herrfchte und in den beiden Pinien des Haufes Braunfchweig, der kö— 
niglichen und herzoglichen, noch fortblüht. Die Familie der Guelfen, wie fie in Italien 
hießen, oder MWelfen, wie ihr deutfcher Name war, verliert fich in die Frühefte Zeit. Schon 
unter Karl dem Großen erfcheint ein Warin, Graf von Altorf, deffen Cohn Iſenbrand 
nach der Sage den nachmaligen Namen ſeines Geſchlechts Welfen, d.h. junge Hunde, ver» 
anlaßte. — Des Legtern Sohn, Welf J. der Stifter der ältern welfiſchen Linie, führte diefen 
Mamen zuerft und wurde durch feine Tochter Jutta Kaifer Ludwig des Frommen Schwie 
gervater. — Welf's I. Enkel, Heinrich mit dem goldenen Pfluge, lieh fich bereden, 
in den Dienft des Kaiſers zu treten, unter der Bedingung, daß er fo viel Lehngebiet erhafte, 
als er mit einem goldenen Pfluge um die Mittagszeit, wenn der Kaiſer fchliefe, yoürbe 
umadern können. Er hatte von Ort zu Drt ftarke Roffe beftellt, mit denen er wechſelte, und 
fo gewann er ein großes Gebiet (4000 Ader). Sein Vater Etico aber, entrüftet Darüber, 
daß Heinric; die Kreiheit mit dem Vafallendienft vertaufchte, zog fich in die öden Wälder 
des Ammergaus (in Baiern) und befchloß hier fein Leben in Flöfterlicher Einfamteit. Durch 
MW elf ll. wurde auerft der nachmals in feinen Folgen fo traurige Partelhaß awifchen den 
Guelfen und GHibellinen (f. d.) begründet, indem er mit Herzog Ernft von Schmaben 
gegen Kaifer Konrad II., während deffen Abwefenheit in Italien, fich verbündete, über be= 
fiegt und des Landes verwiefen wurde. — Sein Sohn Wetf Ill. wurde mit dem Herzog: 
thum Kärnten und der Marf Verona befehnt und wußte mit diefer anfehnlichen Macht 
fein Recht fogar gegen Kaiſer Heinrich II. geftend zu machen. Er ftarb unvermählt und: 
vermachte alle feine Erbgüter den Klöftern. Doc, feine Mutter Irmengard bewog den 
Gemahl ihrer Tochter Kunigunde, Azzo, aus dem Haufe Efte in Italien, Herrn von Mai- 
land, Genua und andern Städten, feinen Sohn zur Befigergreifung der welfifchen Güter 
nach Deutfchland zu ſchicken. — Diefer, Welf IV. (als Markgraf) oder Welf J (als Her- 
309), nahm die Güter in Befig und wurde Etifter der jüngern welftfchen Linie. Nach Dtto'& 
von Nordheim Abfegung wurde er von Kaifer Heinri IV. 1070 mit dem Herzogthum 





Guereino 495- 


Baiern befehnt und erbte nach feines Waters Tobe auch die Güter und-Ränder des Baufes 
Efie. Als er nach der Begnadigung Otto's von Nordheim einen Theil von Baiern an bie» 
fen herausgeben follte, vereinigte er fic mit den Feinden bes Kaifers, verlegte ihm 1084 
bei der Ruͤckkehr aus Italien den Pas am Lech, nahm 1086 Regensburg und Salzburg und 
fchlug den Kaifer bei Würzburg. Später verföhnte er ſich wieder mit dem Kaifer, ſchloß ſich 
dem erften Kreuzzuge unter Gottfried von Bouillon an und half Jerufalem erobern, ftarbaber ° 
auf der Nüdkehr ins Vaterland auf der Infel Eypern 1101. — Sein Sohn, WelfV.(H.) 
vermahlte fich mit der toscan. Marfgräfin Mathilde, woburd er deren große Güter in - 
Italien erhielt, kämpfte mit gegen Heinrich IV. und vererbte, da er kinderlos war, 1120 
Baiern und feine. fimmtlichen Güter an feinen Bruder, Heinrih den Schwarzen, ber 
Wulfhild, die Tochter des Herzogs Magnus von Sachſen, heirathete und mit ihr einen 
Theil der füneburg, Erbgüter erhielt. Auf Heinrich folgte 1126 Heinrich ber Stolze, 
der durch feine Vermählung mit Kaifer Lothar's einziger Tochter das Erbrecht in den an- 
fehnlihen braunſchweig., nordheimifchen und fupplinburg. Erbgütern gewann. Auch gab 
ihm der Kaifer fpäter zu Baiern noch das Herzogthum Sachſen. Sein Sohn war Heinrich 
der Löwe (f.d.), geft. 1195, von welchem durch feinen Sohn Wilhelm, geft. 1213, und 
feinen Enkel, Dtto das Kind, geft. 1252, die foniglichen und hergoglichen Glieder bes Hau- 
fes Braunfchweigabftammen. — Ein anderer Sohn Heinrich des Schwarzen, Welf VI.(III.), 
pflanzte den welfifchen Stamm noch eine Zeit lang in einer Nebenlinie fort. Tapfer und 
mächtig, kämpfte er nach feines Bruders Heinrich des Stolyen Tode um Baiern, wel- 
ches Kaifer Konrad II, ſchon bei Heinrich's Lebzeiten an Leopold von Dftreich gegeben 
hatte, und war anfangs in feinen Eroberungen glüdlich. Aber Konrad zog felbft gegen 
ihn und befiegte ihn in der Schlacht bei Weinsberg, bei welcher Gelegenheit die Parteina- 
nen Guelfen und Ghibellinen auffamen. Nod) einmal verwüftete Welf VI. Baiern, ohne 
jedoch deffen Befig behaupten zu können; fehr fpät erft verföhnte er fich mit dem Kaifer 
Konrad. Dagegen diente er Kaifer Friedrich 1. fehr treu und begleitete ihn zweimal nad) 
Italien. Er ftarb am 11. Dec. 1169 zu Memmingen finderlos, da fein einziger Sohn 
1167 ihm im Zode vorangegangen war. Zur Beftreitung des Aufwands an feinem üppi« 
gen Hofe hatte er gegen eine anfehnliche Summe Geldes feinem Neffen, Heinridy dem Lö- 
wen, die Übergabe feiner fämmtlichen fo bedeutenden Güter in Deutfchland umd Italien 
verfprochen. Da aber Heinrich der Löwe die verlangte Summe nicht zahlte, vererbte er 
fie bei feinem Zode auf ben Kaifer, der ihn ſtets freigebig mit Geld unterftügt hatte. 
Durch die Stiftung des hannov. Guelfenordens im J. 1815 wurde das Andenken an 
den alten Namen der Guelfen erneuert. Vgl. Behrens, „Herzog Welf VI., letzter welfi- 
fher Stammherr in Suddeutfchland und feine Zeitgenoffen” (Braunfhw. 1829). 

Guerrinn, eigentlih Giov. Franc. Barbierida Cento, ein ital. Maler, 
Guercino genannt, weil er fchielte, wurde zu Cento bei Bologna 1590 geboren. Durch 
fein Genie fand er die erſten Grundfäge feiner Kunft felbft auf, die er nachher in der Schule 
des Lodovico Carracci weiter ausbildete. Eine Akademie, die er 1616 eröffnete, führte eine 
große Anzahl Schüler aus allen Theilen Europas ihm zu. Der König von Frankreich bot 
ihm die Stelle feines erſten Malers an, allein ©. zog es vor, ein Zimmer in dem Palafte 
des Herzogs von Modena anzunchmen. Er ftarb 1666 in Bologna, allgemein geachtet 
wegen feine trefflichen Charakters und der Zuvorfommenheit gegen feine Kunftgenoffen. 
G. iſt vielleicht der bedeutendfte Maler der Schule von Bologna, Derjenige, bei welchen 
die lebensfrifche Darftellung am wenigften durch akademiſche Theorien gebrochen erfcheint. 
Er war nicht reich in der Charakteriſtik, aber überall Eräftig, ja zuweilen derb. Obne daß er 
wie Guido Neni(f.d.) einem beftimmten Schönheitsideal folgte, fiellte er doch überall ein 
mädtiges, edles Menfchengefchlecht dar, dem er den ergreifendften Ausdrud zu verleihen 
wußte. Dabei war er einer der beften Coloriften feiner Schule und reichte in diefer Be- 
ziehung oft an feine venct. Zeitgenoffen. Seine Hauptwerke befinden fich theils noch in 
Gento, theils in der Pinakothek zu Bologna; von den vielen in allen übrigen Mufeen zer⸗ 
ftreuten ift befonders Hagar und Ismael in der Brera zu Mailand zu nennen, bas feiner 
fpätern, weichern Darftellungsweife angehört. G.'s „Raccolta di alcuni disegni’ (23 
Diätter in Fol.) erfchien zu Nom 1764, 
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Guericke (Otto von), einer der verdienftvollften Phyfiter des 17. Jahrh. geb. zu 
Magdeburg am 20. Nov. 1602, ſtudirte zu Leipzig, Helmftedt und Jena die Rechte und 
zu Leyden Mathematif, befonders Geometrie und Mechanik. Hierauf bereifte er Frant ⸗ 
reich und England, diente dann ald Dberingenieur zu Erfurt, wurde 1627 Rathöhere zu 
Magdeburg und 1646 Bürgermeifter dafelbft und brandenburg. Nath, legte aber 1681 
fein Amt nieder und begab fich zu feinem Sohne nach Hamburg, wo er am 11. 1686 
ftarb. Sein größtes Verdienft ift die Erfindung der Ruftpumpe (f. d.) zu Zeit 
(1650), als Rob. Boyle eine ähnliche Idee in England fafte, wodurch die . 
mentaiphyſik völlig verändert und eine genauere Kenntnif von der Natur und den 
kungen der Luft "begründet wurde. Die erften öffentlichen Verſuche mit der Luftpumpe 
machte er 1654 auf dein Reichetage zu Regensburg, und das. erſte Eremplar 
feiner Erfindung conſtruirten Mafchine wird auf der Löniglichen Bibliothek zu auf- 
bewahrt. Auch erfand er eine Luftwage und die Meinen Glasfiguren, die vor der 
des Barometers als * der Veranderungen der Temperatur A in — 
waren und gewöhnlih Gueride'fhe Wettermännden hießen —— 
viel mit der Aſtronomie, und feine Meinung, daß die Wiederkehr der Kometen 
beſtimmen faffen, De fpäter Beftätigung. Die wichtigften feiner Beobachtungen finden 
ſich in feiner Schrift „‚Experimenta nova, ut vocant, Mägdeburgica de u 
(Amft: 1672, Fol.). — Gueride’fhe Reere wird der unvolltommen fu 
genannt, der fie) mit der Luftpumpe hervorbringen Läft, im Gegenfag zu der Zorricelli'fchen 
Leere, worunter man den vollkommen Tuftleeren Raum verfteht, der fich über der Queckſil 
berfäufe in einem VBarometer findet. — Guericke'ſche ober ———n Halb- 
tugeln nennt man die von G. erfundene Vorrichtung zum Beweife der Gewalt des Luft- 
drucks. Er lieh nämlich aus Kupfer und Meffing zwei ziemlich große Halbkugeln er 
die genau aufeinander paften. Die eine derfelben war mit.einer Nöhre und einem Ventil 
verfehen, um beim Zufammenlegen beider mittels der Luftpumpe die Luft heraus zupum⸗ 
‚pen, und an beiden befanden fi Ringe, um Seile hindurchzuziehen, an welche 
gefpannt werben Fonnten. Nur durch die vereinte Kraft von mehr ald 30 Prahem onnte 
man bie ua an auseinanderreißen. 

erike (Heinr. Ernſt Ferd), Profeffor der Theologie zu Halle, einer der bedeu- 

he an — des altlutheriſchen Dogma, wurde am 25. Febr 2* —* —— 
boren. Nachdem er in Halle 182121 ſiudirt hatte, — er Ca 
Sährift „De schöla, quae Alexandriae floruit, catechetica’ @ * — 182 
und erhielt 1829 eine außerordentliche Profeſſu Glei 
a —8* ieh en Seine entf 
theologiſche Richtung, welche als in Halle vor te, 5 e ein 

Tode feiner erften Frau —* ihn in den Du che 
—* auch, daß man ihn 1830 eines Antheils an der G aa 
ſchen Nationalismus mie Untecht beſchuldigte. Ars er IM 1° 833 für bi *— 
ner Partei nahm und in Verbindung mit Scheibel(f 9 an Hi nführung de 
Union und Agende eiferte, wurde et zumächft gegen En! 3 183 ‚der Mitgli dj chaf 
der Halfifchen wiffenfchaftlihen Prüfungscommifft hr MR en rer —* Hei 
men hatte, und im Ian. 1835 auch feiner RT em di ea 
(ang als Prediger der altlutheriſchen Gemeinde in 
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bie Aufmerkjamkeit durch fein Gemälde des Opfers vor Askulap's Statue nad) Gefner's 
Idylle, welches fich gegenwärtig int Louvre befindet. Darauf malte er den Geta, ‚den fein 
Bruder Earacalla ermordet, dann den Coriolan; doc, allgemeines Auffehen machte erfi 
fein Marcus Sertus im I. 1800, ein Bild voll des großartigften, innerlicd) wahren Pathos. 
Sein nächſtes Werk war Hippolyt und Phäbra, inı I. 1802, das ſehr verfchieden beur⸗ 
theilt wurde. Hierauf ging er nach Italien und bekam 1806 nach feiner Rückkehr den Auf: 
trag, Napoleon zu malen, wie er ben Rebellen in Kairo verzeiht, worin er alle Vortheile 
diefer Aufgabe zu benugen wußte, Zur Ausftellung von 1810 malte er ſeine treffliche 
Andromache und gleichzeitig Cephalus.und Aurora: Im J. 1817 brachte: ev feine Dido, 
welche der Erzählung des Aneas zubhört, und eine Kiytämneftra, in dem Augenblicke, wo 
Agifth fie Hindrängt zum Morde des fehlafenden Gatten, zur Aufſiellung, und «6 ift diefe 
(egtere Compofition, die durch einen herrlichen Lichteffeet (eine Lampe hinter dem blutrothen 
Vorhang, der Agamemnon's Lager halb verbirgt) gehoben wird, eine ber größten Leiftun: 
gen der claſſiſchen Schule. Obſchon G. nur felten Portraits malte, ſo gelangen fie ihm 
doc) trefflich, fo unter Andern das ‚des Helden der Vendee, Denti de Laroche Jacquelin, 
wie er eine Verfchanzung erflürmt, welches ihm 1817 von Lubwig XVIIL aufgetragen 
wurde. Nachdem er 1819 Mitglied der Akademie geworden, wurde er 1821 Director. der 
franz. Malerfchule in Nom, doch feine Gefundheit erlaubte ihm nur wenige Jahre diefe 
Stelle zu befleiden. Im I. 1824 zum Baron erhoben, ging er fpäter wieder nach Nom, 
wo er am 16. Juli 1833 ftarb, Von Charakter war er höchft liebenswürdig, anfpruchlos 
und bejcheiden. In ber Wahl und Abgrenzung feiner Gegenftände erſcheint er, meift glüd- 
licher ald David, aber auch ihm hängt noch die.claffifche Kälte an, obwol fein ſchönes Eo- 
lorit ihm über manche Härte weghalf. Adel des Stils und Reinheit der. Zeichnung und 
Mobdellirung find ihm nirgend abzufprehen. — Paulin G., ebenfalls ein ausgezeichneter 
franz. Hiftorienmaler, der den Vorhererwähnten an Kraft des Colorits übertrifft und in 
Hinficht der Erfindung nicht nachfteht, wurde zu Zouloufe 1783 geboren. Sein ausge- 
zeichnetftes Werk ift Kain nach den Morde Abel’s, das er 1512 ausftellte.. Außerdem find - 
zu erwähnen fein Leichnam Chrifti auf dem Schoofe der Mutter, 1817 für die katholiſche 
Kirche in Baltimore gemalt, fein Anchifes und Venus (1822) und fein gekreuzigter Ehri- 
fing (1834). Auch malte er eine große Anzahl Portraits. — Andere berühmte Künftler 
diefes Namens, aber mit jenen nicht verwandt, find Chriftop b®., Zeichner und Kupfer- 
fiecher, geb. zu —**8 1758, geft. 1830, und deſſen Söhne, Gabr. Chriſto ph G., 
Hiftorienmaler, geb. zu Kehl 1790 und befonders durch fe Tod des Polynifes befannt, 
und Jean Bapt. G., geb, ju Strasburg 1798, der 1 und. Miniatur. malt,  fowie 
—— Bruder, Jean ©., ebenfalls Miniaturmaler, geb. 17600, geſt. 1836 

Guernſey (franz. Grenesey) und Jerfey, zwei brit. Infeln im Kanal, nahe an 
der Küfte der Normandie, nebft einigen kleinern, 31 Gruppe gehörigen Inſeln, die 
Normännifhen Infeln genannt, bilden den einzigen Überreft ber Befigungen, welche 
die Könige von England, als ehemalige Herren der —* nandie, an der Küfte von Frank 
reich behauptet haben. Zrog ihres meift felfigen Bodens find fie ‚bei dem milden Klima, 
das fie haben, ziemlich fruchtbar an Getreide, fogar an Wein und befonders an Obſt, aus 
welchem Eider (f.d.) bereitet witd, der einen bedeutenden Ausfuhrartifel bildet. Naͤchſt⸗ 
dem nähren ſich die Bewohner von Fifcherei und Schiffahrt, Während der Nevolutions- 
kriege trieben fie einen einträglichen Schleichhandel nach Frankreich. Sie fprechen einen 
Dialekt der altnormännifchen Sprache; —99 aber auch Engliſch und Franzöfifc und 
bekennen fich zur reformirten Kirche. 4 er Mechte der Engländer theilhaftig, befigen fie 
außerdem viele Privilegien und volffommene Abgabenfreiheit. Sie ke ihre eigene 
Berfaffung, die der englifchen ähnlich if, und ihre Ständeverfammlung, ift aus ben Rich—⸗ 
tern, den Pfarrern und gewählten Abgeordneten pe Sn An der Spige ber Ber- 
waltung fteht ein Gouverneur. G. mit 22000 E, auf 6 IM. ift theils durch fteife Felfen, 
theils durch künftliche Befeftigungen vor jedem Angriffe gefichert und hat St.-Pierre oder 
St.-Peters-Port mit etwa 15000 E. zur Hauprftadt. , Vor dem Hafen liegt eine Heine 
Feftung, zur rechten Seite der Stadt das Fort St.-George und zur linker das Fort Lavalle. 
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Jerſey, ebenfalls durch Natur und Kunſt befeſtigt, zählt auf 5 IM, über 36000 ©. 
und hat bedeutende Vieh-, beſonders Pferdezucht. Die wichtigſten Orte find die beiden 
Hafenftädte St.-Hellier mit 15000 E. und einem Gaftell, und St.-Aubin, wo bedeutende 
Aufternfifcherei getrieben wird. Unter den kleinern Infeln find noch die Eilande Alderney 
oder Aurigny, mit 3500 €., berühmt befonders wegen der dafelbft gefertigten Käfe, und 
Sark mit 600 E. Vgl. Draper, „Guide to Jersey and G.“ (Lond. 1832) und Jakob, 
„Auglo-norman-isles‘ (2ond. 1832). 
Guerrillas, vom fpan.. Guerra, d. h. Krieg, hießen in Spanien die beivaffiieten 
Boltsbanden, die fich feit 1808 gegen die eindringenden Branzofen erhoben. Der politiſche 
Has, zu dem die bedrohte Priefterfchaft mit Dem Kreuze in der Hand die Bevölkerung zur 
entflammen wußte, rief diefe Banden auf den Schauplag. Anfangs fanden fie in feiner 
Berbindung untereinander, bis 1810 Empecinabdo (f..d.) auf General Romana's Ver⸗ 
anlaffung diefelben organifirte und zu gemeinfamen Unternehmungen vereinte. Die gün- 
ftigen Erfolge Empecinado’s reisten zur Nachahmung; und bald fanden fid) andere fühne 
Anführer, die durch ihre Streifzüge die Operationen der franz. Deere hemmten und auf 
ihre Landsleute den größten moralifhen Einfluß übten. Befonders war es die gebirgige 
Beichaffenheit des Landes, die diefen Heinen Krieg für. die Franzoſen furchtbar machte. 
Hinter Büfche und Felfen verſteckt, feuerten die Guerrillas auf die Eolonnen, ermordeten 
die Detachements, hoben die Eouriere und Transporte auf und zerfireuten fich beim An- 
rüden der Truppen in die Dörfer und Berge, um ſich fogleich wieder zu fanmeln. Die 
Franzofen fahen jich endlich auf das offene Feld befchränft ; ung wenigftens die Berbindung 
mit Frankreich zu fihern, mußten fie die Straße von Bayonne nad) Mabrid förmlich be- 
fegen. Die Befehle der franz. Generafe, alle Ortfchaften, die Guerrillas ftellten oder ver- 
bargen, dem Untergange zu weihen, wurden von ben Guerrillas mit der Niedermießelung 
der franz. Kriegsgefangenen gerächt, ſodaß ſich die Franzoſen zu größerer Schonung gen» 
thigt ſahen. Unter den Bandenführern, die fi durch Glück, Charakter und perfönliches 
Schickſal auszeichneten, find, nächft Empecinado, Mina (f. d.), El-Manco, ber Alte von 
Sereiia, EI-Medico, El-Cantarero, El-Eocinero, El« Paftor, der fpäter General wurde, 
Ei-Abuelo, El-Chacelo, vor Allen aber Merino (f. d.) zu nennen. Großen Einfluß auf 
die Drganifation und die Erfolge der Guerrillas hatte auch der engl. General Rob. Wil«- 
fon (f.d.). Nach Beendigung des Kriegs, im J. 1814, arteten die Nefte der Guerrillas 
in Räuberbanden aus, die jedoch bald von den Verfolgten umd Ungufriedenen verftärft wur- 
den und eine neue politische Bedeutung gewannen, Mit der Herftellung der Eonftitwtion 
durch die Revolution von 1820 erhoben fich royaliftifche Guerrillas, die gegen die conftitu- 
tionellen einen fürmlichen Krieg eröffneten und die Operationen der 1823 einrüdenden 
Sranzofen, fowie die Neftauration des abfoluten Throns unterftügten. Die graufamen 
DVerfolgungen, die nad) dem Abzuge der Franzoſen die politiſch Conpromittirten erlitten 
nährten fortwährend das Bandenwefen, dasnun nieder u einem völligen Näuberhandwwerf 
herabfant, Nac dem Tode Ferdinand's VII. im 3. 1833 fuchten die für die Anſprüche 
des Don Carlos wirkenden Priefter auch die Guerrillas wieder auf den Schaupfaß zu ru» 
fen, und der Bürgerkrieg, der fich entzundete, wurde in den erſten Jahren nur von die- 
jen Haufen unterhalten. Mit der Bildung des carliftifchen Heers verlor fi der Name, 
wenn auch nicht die Kriegsart der Guerrillas. Re | 6 
Guesclin (Bertrand du), Graf von Longueville, Connetable von Frankreich, ei⸗ 
ner der ausgezeichnetſten franz. Feldherren der fruͤhern Zeit, wurde aus einer adeligen Fa- 
milie im J. 1314 in der Gegend von Rennes geboren. Wie die meiften Edelleute damaliger 
Zeit, wuchs er ohne allen Unterrichtauf, zeigte fich aber von Kindheit an für Kampf und Krieg 
entbrannt. In feinem 17. Zahre trug erauf einem Turnier zu Rennes, an dem er ohne Wiffen 
feines Vaters Theil nahm, den Preis davon und führte von nun an unabläffig und ſtets mit 
gutem Erfolg die Waffen. Inden Kriegen unter dem Könige Johann in der Bretagne zwi- 
hen Karl von Blois und Johann von Montfort hielter zur Partei des Erftern und mar von 
den Engländer fehr gefürchtet. Nachdem der König Johann 1356-in der: Schlacht bei 
Poitierg gefangen worden war, leiftete G. dem Dauphin, nachherigen Karl V., die wich⸗ 
tigften Dienfte; er eroberte Melun nebft mehren andern feften Plägen, mathte die Seine 
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frei und wurde aus Dankbarkeit, nachdem Karl 1364 die Regierung angetreten, zum Gou- 
verneur von Pontorfon erhoben. Am 23. Mai deffelben Jahres gewann er die Schlacht 
bei Cocherel, durch die er die Würde eines Grafen von Longueville und Marfchalld von der 
Normandie erivarb. Am 29. Sept. wırrde er in der Schlacht bei Auray gefangen, aber ge» 
gen ein Löfegeld von 100000 France, die der König, der Papft und mehre andere Fürften 
aufanımenfchoffer, wieder freigegeben: Hierauf unterfiügte er Heinrich, Grafen von Tra- 
ftamare, gegen den König von Gaftilien, Peter den Graufamen (f. d.), murde jedoch 
von dem Schwarzen Prinzen gefhlagen und wieder gefangen. Nachdenr er durch eine große 
Summe, zu der felbft die Feinde aus Achtung gegen ihn beitrugen, ausgelöft worden war, 
fegte er den Kampf fort und Half dem Grafen Zraftantare ant 14. März 1369 den Sieg 
bei Montiel erringen, woburd) derfelbe zur Krome von Caftilien gelangte. Aus Erfennt- 
lichkeit machte ihn Heinrich nun zum Grafen von Burgos, Herzog von Molina und Eonne- 
table von Eaftifien. Karl V. von Frankreich rief ihn jedoch, von den Engländern bedrängt, 
alsbald zurüd und verlieh ihm die Würde eines Gonnetable von Frankreich. G. eröffnete 
nun feit 1370 feine Feldzüge gegen die Engländer und trug wejentlich dazu bei, daß den- 
felben im Laufe eines Jahrzehnds alle franz. Befigungen bis auf wenige feite Pläge abge: 
nommen wurden. Als er 1330 Chateau de Randam in Gevaudanbelagerte, erkrankte er 
und fiarb am 3. Juli 1380. König Karl V. lieh ihm mit großer Pracht zu Saint:Denys 
neben feinem eigenen Grabgewölbe beifegen. Vgl. Guyard de Berville, „Histoire de 
Bertrand du G. (neue Aufl., Lyon 1829). 

Guevära y Dueñas (Luis Velez de), fpan. dramatifcher Dichter, geb. zu Ecija in 
Andalufien im Jan. 1574, lebte in Madrid ald Advocat, bis der König Philipp IV., nach- 
dem ©. durch feinen auch bei den ernfteften NRechtsverhandlunger überfprudelnden Witz 
und fein Dichtertafent fich vielen Ruf erworben hatte, ihn veranlafte, auch Komödien zu 
dichten. Seine Stüde zeichnen ſich durch treffliche Charakterzeihnung und Reichthum an 
echt fomifchen Zügen aus. Eine Sammlung derfelben erfchien zu Sevilla (1730). Aud) . 
ließ der König, der felbft Dichter war, feine Komödien von ©. verbeffern und ernannte 
ihn zum föniglichen Thürhüter. G.'s dichterifhen Ruhm begründete vorzugsweife fein 
„Piablo cojuelo, o novela de la otra vida‘, ein ebenfo elegant als wigig gefchriebener Ro⸗ 
man, in welchem er die Sitten feiner Landsleute und das Leben in Madrid aufdas Witzigſte 
und Geiftreichfte ſchildert und mit einer unnachahmlichen Satire geißelt. Die erfte Aus- 
gabe davon erfchien zu Madrid 1641 5; von den vielen Wiederabdruden ift einer der beften 
ber niedliche von D. B. Ferrer beforgte (Par. 1828, 32.). Refage hat durch feine Bear- 
beitung „Le diable boiteux” (Par. 1707) diefes Werk und feinen Namen in ganz Europa 
berühmt gemacht; der zweite Theil, den er als Fortfegung dazu fchrieb, erreicht aber bei- 
weiten nicht das Werk des Spaniers. ©. ftarb zu Madrid im Jan. 1646. Viele feiner 
MWigworte find ins Volk übergegangen und noch jegt im Munde der Spanier. 

Gugkielmi (Pietro), Componift, geb. im Mat 1727 zu Maffa-Carrara, wo fein 
Bater, Giacomo G., Kapellmeifter des Herzogs von Modena war, ftudirte theils umter 
feinem Bater, theils in dem Confervatorio di Loretto zu Neapel unter Durante die Muſik, 
ohne indeß befonderes Zalent für diefelbe zu zeigen. Erft nachdem er mit dem 28. Jahre 
aus der Anftalt getreten, fing er an, mit Glüd für die fomifche und heroifche Oper zu ar« 
beiten. Er wurde nad) Wien, Madrid und London berufen und kehrte in einem Alter von 
ungefähr 50 Jahren nach Neapel zurüd, wo nun fein Talent am glänzendften fich entfal- 
tete. Damals ftritten in Neapel Cimarofa und Paifiello um die Palme. G. nahm die 
edelfte Rache an Letzterm, über welchen: er fich zu beklagen hatte. Jedem Werke feines 
Gegners ftellte er. ein anderes entgegen und befiegte ihn unabläffig. Durch Pins VI. 1793 
zum Kapellmeifter von St.»Peter ernannt, fand er auch Gelegenheit, ſich in der Kirchen- 
muſik auszuzeichnen. Faſt alle feine Werke, deren es über 200 gibt, darunter 60 Opern, 
zeichnen ſich durch einfachen und lieblichen Gefang, durch eine flare, volltönende Harmonie 
und durch Begeifterung und Gigenthümlichkeit aus. Er ftarb zu Rom am 19.Nov. 1604, 
— Auch fein Sohn, Pietro Carlo G. machte fich ald Componift befannt. — DerMa- 
ler Gregor G., geb. zu Rom am 13, Dec. 1714, ein Schüler Trevifant * geſt. als kai⸗ 
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ſerlicher Raben: zu Petersburg am I, Febr. 1773, lieferte fehr Schöne Fredfen in Nom, 
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Guibert Gacq. Ant. Hippofute, Graf von), ein ‚ausgereichneter Soldat und be⸗ 
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deſſen große Eigenſchaflen 8* überaus bemunderte; „Voyage, en, diverses parties (de In 


uiceiardini (Brancesco), IL Beraiältanii, 
and, ‚erwarb, 







, 4 J 
Verwaltung von Modena und Neggio, die er auch unter, ih) — ef ielt. ‚Unter Eie- 
mens VII. ftelfte ex in ber von den Parteien aufgeregten Romagna ſeht bald Die Ruhe wir- 
ber her und forgte dafelbft durdy Anlegung von Landſtraßen Auf zung, öffentlicher 
Gebäude und Errichtung, nüglider ‚Anftalten ‚vie — all 7 eine Bei 

Papfte zum Generaltieutenant ernannt, verteidigte £ rad, fe er eigenen Angabe, mit 
großer Zapferteit, nad), dem Berichte Angeii# aben; es derfafler einer Ehronif von 
Parma, mit ungemeiner Feigheit das von den Fran fe ı belagert Parma. Nach dem 
Tode des Giovanni dei Medici erfuchten ihm die lorentiner, andeifen Stelle das Gom- 


mando der fogenannten ſchwarzen Schar, au, übe —* n; allein ©. bfieb in päpftlichen 
Dienften, bie er, nachdem er einen Aufftand in Bolo; 19 gedämpft, doch noch auf- 


gab, um nach feiner Warerftadt zurüczutehren, WO er 1548 fein großes Geſchichtewe 
begann, das ihm einen bleibenden Nang unter den erften diftorifern erworben hat. Auch 


Guido Aretiuns Guignes 501 


in der Zurückgezogenheit war er vielfach bemüht, feinem Vaterlande zu nügen. Bei Kaiſer 
Karl V. ftand er in fo hohem Anfehen, daß diefer einft, als feine Hofleute ſich über die ftete 
Bevorzugung G.'s beffagten, Ihnen erwiderte: „Ich Fann jeden Augenblid hundert Gran- 
des von Spanien, aber in hundert Jahren feinen Guicciardini machen.” Als nad) der Er- 
mordung des Uleffandro dei Mediti, 7536, die Florentiner unter des Catdinals Cibo Vor- 
fig die republifanifche Verfaſſung herftellen wollten, trat G., welcher wohl einfah, wie we— 
nig für eine folche das entartete Volk ſich eigne, Faft allein dagegen auf. Seine Beredtſamkeit 
und die Kraft feiner Grimde ertangen ben Sieg über die Menge, und Cofimo dei Mebici 
wurde zum Großherzog von Foren; erivahlt, G, farb zu Florenz am, 17. Mai 1540. 
Sein Seit ift überaus ſchwerfallig, daher die Italiener feine Schriften nicht lieben. Bon 
feiner „Istoria d'Italia” erfchienen die erfren 16 Bücher 1561 und die letzten ‚vier, die er 
nicht ganz vollendet hatte, 1564, Die bejte Ausgabe derfelben beforgte Nofini (LO Bde, 
Pifa, 1819), der durch eine Eintheilung in Cavitel und durch Überichriften das Leſen des 
Werks zu erleichtern fuchee, die neueste Botta in der „Storia d'Italia” (Par. 1832). Eine 
Fortfegung (1536— 74) lieferte der Rlorenriner J. B. Adriani, geft. 1579, in der „Isto- 
ria de’ suoi teinpi” (Rlor. 1583, Kol.), und eine Lebenebefchreibung G.'s Pompilio Por 
zetti in den „Opnse. lett, di Bologna” (3b. 3,1820). , ... . 

Guido Aretiuus, f. Ut, re, mi. = | | 

Guido von Lufignau,, aus einem alten Dynaſtengeſchlechte in Poiteu, ſchwang 
fich, in den abenteiterlichen Zeiten der Kreuzzüge, weniger Dur perſoöͤnliche Vorzüge 
als durch die Gunst der Umſtände, zu hohen Würden empor. Er hetrathete die verwit- 
reete Markaräfin von Montferrat, Sibylle, die Tochter des Königs Amalrich von Je— 
ruſalem, und wurde in Folge deſſen 1182 Stellvertreter feines erblindeten Schwagers, 
Balduin’ IV. von Jerufalen. Da et aber in dem Kamofe gegen Saladin ſich nicht be- 
währte, fo vererbte der finderlöfe König 1185 die Krone auf G.'s unmündigen Stiefjohn, 
Balduin von Montferrat, und beftellte den Grafen Raimund von Tripolis zum Vormund 
beffelben. Indeffen erreichte G. durch des jungen Königs frühzeifigen Zod, den man, nicht 
ohne Grund ihm zur Laſt legte, dennoch fein Ziel und begann num feine Herrſcherlaufbahn 
damit, daß er fich mit dent Feinde der Chriftenheit gegen den ihm verhaßten Raimund ver- 
band. Allein nicht lange fonnte ein ſolches ärgerliches Bundniß beſtehen, und ſchon 1187 
wendete ſich ©. vereint mit den übrigen hriftlichen Häupflingen gegen Saladin, der fie ale» 
bald ſchlug und den treuloſen König gefangen nahm. Seine Freilaffung war an das ge- 
aebene Verſprechen geknüpft, daß er der Krone entfagen moe. Raum aber auf freien Fuß 
geſetzt, brach er daffelbe und ſuchte von netten fich auf feinem, unſichern Throne zu befefti- 
gen, der ihm, nach dem Tode feiner Gemahlin, der ſtatken Stüuge des ſchwachen Mannes, 
mehrfach freitig gemacht miltde. Zuletzt ergriff er, im Gefühle feiner Ohnmacht, mit Freu- 
den bie Gelegenheit, fein Königreich Ierufalem an Richard Löwenherz gegen Enpern zu 
vertaufchen, doch mußte er diefe Infel zuvor den Templern, die dieſelbe bereits in Beſitz 
hatten, abfaufen. So wurde er der Stifter eines neuen hriftlichen Königreichs, welches er 
1194 auf feinen Bruder Amaltich dererbte, unter deſſen Nachkommen daffelbe bis 1473 
fortbeftand. — Ein Spröflina auls dieſem chprifchen Königsgefchlechte, gleichfalls G. von 
Pufignan genannt, der als Geifel in feiner Kindheit im J. 1310 nach Armenien gekom 
nen und dafelbft erioger worden wat, erlangte nach mancherlei Schidfalen 1343 die Krone 
dieſes Königreichs und ſtiftete fo eine Dynaſtie, die ſich mehre Generationen hindurch, bis 
J— | 

Guido Rent, ſ. Neti (Guido). 

Guignes of. de), Orlentaliſt, ‚geb. zu Pontoife am 19. Det. 1721, ſtudirte die 
oriental. Sprachen unter Fourmont. Rach dem Fode feines Lehrers wurde er an deffen 
Stelle 1745 bei der Bibliothet des Körigs als oriental. Dolmeticher angeftellt, 1753 Mit- 
glied der Afademie der ſchönen Witfenfthaften, roch in demſelben Jahre Föniglicher Een- 
for und 1769 Auffeher der Alterthuͤmer im Louvre. Durch die Nevolution verlor er feine 
Anftellung, ſodaß er in große Dürftigfeit gerieth. Er ftarb zu Paris am 19. März 1800. 
Befondern Fleiß widmete er dem Studium der chinef. Sprache. Indem er die dhinef. 
ESchriftzeihen mit den Schriftzügen der alten Volker des Abendlandes verglich, fam er au 
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der ſonderbaren Idee, daß fie nur eine Art Monogramme ſeien, gebildet aus drei äghpt 
Buchſtaben, und daß damals China durch eine ägypt. Colonie bevölkert worden ſei. Balz 
fein „Memoire dans lequel on prouve que les Chinois sont une colonie egypt‘ (Bar: 
1759). Unter feinen übrigen Schriften behauptet den erften Plag bie „Histoire gene- 
rale des Huns, des Turcs, des Mogols et des autres Tatares occidentaux’’ (4 Bde. in 
5 Theilen, Par. 1756—58, 4.), die aus den wichtigften, zum Theil noch unbenugten mor- 
genl. Quellen mit großem Fleiße gejchöpft ift, aber in Hinficht auf, Stil, Gefhmad und 
Kritik Vieles zu wünfchen übrig läßt. Sehr werthvoll ift aud) feine Überfegung des,,Chou- 
King” (Bar. 1771); außerdem lieferte er viele Abhandlungen in den „Memoires-de 
l’academie’” und Beiträge zu den „Notices et extraits de la bibliotheque royale” und 
des „Journal des zayants“. — Sein Sohn, Chretien Louis Jof. de ©,, geb. zu Paris 
am 20. Aug. 1759, befchäftigte ſich ebenfalls viel mit der chineſ. Sprache, ohne jedoch des 
Baters gründliche Kenntniffe fidy zu erwerben. Er ging 1784 als Refident nad China 
und begleitete 1794 die holländ. Gefandtfchaft nad) Peking, von wo er 1801 nad Frant ⸗ 
reich zurückkehrte. Hier gab er feine „Voyage à Pekin, Manille et l’Ile de France(3 Bbe,, 
Par. 1809, nebft Atlas; deutfch von Methuf. Müller, 3 Bde., Lpz. 1810) heraus und 
auf Befehl Napoleon’s das von dem Miffionar Bafilius de Glemona gearbeitete „Dietion- 
naire chinois, frang.. et lat.” (Par. 1813, Fol.), zu welchem Klaproth ein Supplement 
(Par. 1819, Fol.) geliefert hat. at 
Guilford (Frederid North, Grafvon), Stifter und Kanzler ber Univerfität Korfu, 
geb. 1761, der dritte Sohn des Lords North (f. d.), erhielt feine Bildung in Orford und 
wurde, nachdem er unter der Vermaltung feines Vaters eine Stelle bei der Schagfammer 
befleidet hatte, fpäter zum Gouverneur von Geylon ernannt, Nach feiner Rückkehr erbte 
er den Zitel feines verftorbenen Bruders, des Grafen von G., und nahm feinen Sig im 
Dberhaufe. Als ihn hierauf die Regierung mit Aufträgen nach den Zonifchen Infeln ge» 
fendet, widmete er fein Vermögen und feine Talente den Bemühungen, den Nationalda- 
rafter ber Infelbewohner wieder zu erheben. Nachdem er bereits 29 Schulen ins Leben 
gerufen, gelang es ihm endlich nach einem langen Kampfe mit Hinderniffen und Ränken 
aller Art, feinen Lieblingsentwurf auszuführen, auf Korfu eine griech. Univerfität zu grün · 
den, die am 13. Nov. 1324 auf Canning's Befehl eröffnet und zu beren Kanzler er er« 
nannt wurde. Auch verband er mit der Univerfität eine Bibliothek, die feiner Freigebig · 
feit ihre erfte Ausftattung verdankt. Er ftarb in London am 14. Det. 1827. m 
Guilleminot (Armand Charl., Graf), ehemaliger Generallieutenant und Pair 
von Frankreich, geb. am 2. Mai 1774 zu Düntichen, führte zuerfi die Waffen in dem 
Aufftande der Brabanter gegen Oftreich und trat dann in die franz. Armee. Der Abfall 
bes Generals Dumouriez, in deffen Generalftabe er ſich befand, hatte feine Verhaftung zur 
Folge; doch wurde er bald wieder in der Armee —— angeſtellt. Von derſelben als 
Hauptmann zu dem ital. Heere verſetzt, lernte ihn Moreau kennen, der ſich ſeiner fortan 
als Adjutant, namentlich in den Feldzuͤgen am Rhein, bediente, Die Proceſſe Moreau's 
und Pichegru's zogen auch G.'s Entlaſſung nach ſich. Zufolge ſeiner ſeltenen topographi · 
ſchen Kenntniſſe erhielt er indeß im Feldzuge von 1805 wieder eine Anſtellung im großen 
Generalſtabe, und 1806 ernannte ihn der Kaiſer zu ſeinem Flũgeladjutanten. Mit dem 
J. 1808 trat ©, in den Stab bes Armeecorps, welches der Marſchall Beſſieres in Spa- 
nien commandirte. Die Dienfte, die er hier am 14, Juli im Treffen von Medina leiftete, 
verfchafften ihm den Grad eines Brigadegenerals. Nathdem er 1809 in der Armee von 
Italien befhäftigt gewefen, Lehrte er 1810 nad) Spanien zurüd. Im ruff. Feldzuge von 
1812 ftand er anfangs im großen Generalftabe; auf dem Rückzuge war er unter Murat 
Chef des Stabes. Im Feldzuge von 1813 führte er eine Brigade des vierten Armee- 
corps. Er focht tapfer in den Schlachten bei Küsen und Baugen, warf am 5. Sept. den 
General Dobfhüg bei Zahne und fchlug am 28. den Angriff der Schweden auf Deffau 
zurüd, wofür ihn Napoleon zum Divifionsgeneral erhob. In diefer Eigenfchaft trug er 
viel zur Rettung ber franz. Heereötrümmer bei Hanau bei. Bei der Nüdkehr Napoleon's 
von Elba wurde er zum Generalftabschef der Armee ernannt, die der Herzog von Berri 
gegen den Kaifer führen follte. Nach der Schlacht von Waterloo mußte er den gleichen 


Guillochiren | 503 


Dienft in dem unter deu ren von Paris verfammelten Heere übernehmen und dann 
im Aufttage des Marſchalls Davouſt die Gapitulation von Paris abfchliefen. Nachdem er 
1818 die Regulirung der franz. Grenzen am Nhein vollzogen, reorganifirte er das Kriegs» 
Depot und wurde Generaldirector deffelben. Als folder entwarf er den Plan zum fpan. 
Feldzuge von 1823 und führte dann das franz. Heer unter dem Oberbefehle des Herzogs 
von Angoulime ald Generalmajor nad) Spanien. Die Ultraroyaliften, denen feine Liberali— 
tät und Charafterfirenge misftelen, fuchten ihn zwar von der Armee durch die ſchändlichſten 
Intriguen zu entfernen; allein die Keftigkeit des Herzogs wußte dies zu verhindern, Bei 
feiner Nüdtehr im Oct. 1523 wurde er mit der Pairswurde belohnt, mußte indeh zugleich 
das Heer verlaffen und ale franz. Botſchafter nad Konftantinopel gehen. In diefer Stel« 
lung hatte er großen Einfluß auf die poltifch-militairifchen Neformen, die damals Sultan 
Mahmud IL. begann. Im J. 1526 fehrte er nach Paris zurück, um in dem Duvrard'ſchen 
Proceffe wegen der zu Bayonne für den fpan. Krieg abgefchloffenen Armeclieferungsver- 
träge aufzutreten; er wurde freigefprohen und rechtfertigte ſich überdies durch die Schrift 
„Campagne de 1823, exposé sommaire des mesures administratives adoptees pour 
l'exccution de cette campagne” (Par. 1826). Nach feiner — auf den Gefandt- 
ſchaftspoſten bei der Kr wirkte er mit cbenfo en Eifer als Geſchick für die Unab- 
hängigkeitserflärung Griecyenlande. Als nad) der Julirevolution von 1830 die Span: 
nung zwifchen — und Nufland eintrat, ſuchte er im März 1831 die Pforte eben 
falls gegen die ruſſ. Macht und Politik einzunehmen. Da aber die Friedenspolitif im 
franz. Gabinet die Oberhand behielt, fo wurde er von feinem Poften abgerufen, angeblich 
weil er die Vollmachten überfchritten habe. Er kehrte hierauf nach Paris zurüd und er- 
Härte fi in der Pairsfammer bereit, durd) Actenſtücke zu beweifen, daß er nur nad) fei- 
ner Inftruction gehandelt. Der Minifter des Auswärtigen, Graf Sebaſtiani, widerfegte 
fich jedoch folder Mittheilung, und die Angelegenheit mufte auf fich beruhen. ©. lebte 
feitdem zu Paris als disponibler General in einer Art Ungnade. Im J. 1839 erhielt er 
den Auftrag, die Regulirung der franz. Grenze am Rhein zu leiten. Er flarb in diefem 
beinahe zur Vollendung gediehenen Gefchaft am 14. März 1510 zu Baden-Baden an den 
Folgen einer Erfältung. 

Guillochiren nennt man das Verfahren, mittels deffen man auf zu verzierenden 
Flächen von beliebiger Korm Linien eingräbt, welche nach einem gewiffen Syfteme geord- 
net find. Diefe Linien fönnen einander fchneidende, ineinander übergehende oder einander 
berührende Kreife, Dvale, Ellipfen oder andere krumme Linien fein; fie fönnen gerade, pa» 
rallele oder einander in verſchiedenen Winkeln ſchneidende Linien fein, und endlich fann eine 
foldye Verzierung aus geraden und krummen Linien vermifcht zufammengeftellt werden. 
Man konnte allerdings diefe Verzierungen aus freier Hand mit Zuhülfenahme von Theil» 
maſchinen verfertigen, aber die Arbeit würde, bei unfaglicher Mühe, immer mehr oder we- 
niger ungenau werden; deshalb hat man zu diefem Zwede Maſchinen, Guillodir- 
bänfe, erfunden, welche eine Abart der Drehbänfe find und diefe Verzierungen in un- 
endliher Dannichfaltigkeit rein mechaniſch vollbringen. Diefe Drehbänfe find indeß fo 
complicirt und beftehen aus einer fo großen Menge von fleinen Theilen, daß wir uns hier 
darauf befchränfen, nur im Allgemeinen die Grundfäge anzugeben, nad) welchen fie con- 
firuirt werden. Es treten für die Arbeit drei Bedingungen ein; entweder ruht der ſchnei⸗ 
dende Stift, und die zu verzierende Fläche erhält die der Verzierung entfprechenden Be- 
wegungen, oder es findet der umgekehrte Fall ftatt, oder endlich beide Fälle fommen ver- 
eint ins Spiel. Am liebften jedoch wendet man ben erſten Fall an, da hier die Arbeit am 
genaueften wird. Demnad werden an einer Guillochirmaſchine folgende vier Bewegun- 
gen der zu verzierenden Fläche erfodert: die Drehung des zu bewegenden Stücks um einen 
beliebig zu beflimmenden Punkt; eine wagerechte Bewegung, ähnlich, der Richtung bes 
fhneidenden Stifts; eine wagerechte Bewegung in auf der vorigen ſenkrechter Ridjtung 
und eine verticale Bewegung. Aus diefen vier Modificationen laffen fich alle übrigen Be- 
wegungen erzeugen, jene aber werben durch eigenthümliche Vorlagen, ercentrifche Werke 
und Supporte möglich gemacht, welche meift mittels Schrauben ohne Ende und getheil- 
ter, gerader ober freisförmiger Scalen in gehörigem Mafe bewegt werden. Bleibt der au 
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verzierende Gegenſtand feſtſtehen und erzeugt man die Verzierung durch eine 
des ſchneidenden Stifts, ſo erhalt man die ſogenannten Molettirwerke. Es wird 
die Spindel in ber Hauptdecke fo vorgerichtet, daß fie ſich ſowol feitwärts, auswärts, als 
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Schwaben wurde 1268 zu Neapel durch eine von den Deutſchen ſogenannte welſche Falle 
hingerichtet. Auch in Deutſchland bediente man ſich im Mittelalter eines ber Guillo- 
tine ähnlichen Inſtruments, das man die Diele, den Hobel oder Dolabra nannte; doch 
wirfte dabei das Eifen nicht durch den Ball, fondern wurde durch den Naden des Hinzu- 
richtenden geftoßen. Die ältefte Spur diefes Inſtruments in Deutfchland findet ſich in 
Zittau, wo im 3. 1300 fünf Männer wegen Diebftahl mit dein Fallbeile PINBerIeEeN wur 
den. Seit dem 17. bis tief ins 18. Jahrh. hinein mendete man in England, befonderd aber 
in Schottland, unter dem Namen der Jungfrau eine Köpfmafchine an, die ſich von der 
Guillotine faft gar nicht unterfchted. "DAR man auch in Frankreich einen folhen Apparat 
früher kannte und gebrauchte, beweiſt die Hinrichtung des Herzogs von Montmorency, 
welcher der Befchreibung nach 1692 zur Toulouſe ic ein gäfeit getopft wurde. Auch 
bedienten ſich noch im 18. Jahrh. die Niederlander einer Köpfmaſchine bei Hinrichtung der 
Sklaven in ihren Colonien. Wie nun aber der Arıt Guillotin niejt ber Erfinder der Ma- 
ſchine ift, fo hat er auch nur, nach den öffentlichen Verhandlungen, die darüber gepflonen 
wurden, einen miftelbaren Antheil an deren Miedereinführung in Frankreich, Als Mit- 
glied der conftitnirenden Verſammlung fchlug er derfelben am 10. Der. 1780 vor, die To⸗ 
desftrafe, um derfeiben das Schimpfliche zu benehmen, ohne Unterfchied des Standes und 
Merbrechens auf einerkeiWeife zu vollziehen und babei irgend eine Mafchine in Anwen- 
dung zu bringen, die den Act ſchneller und Ticherer ausführe als die Hand eines Henkers. 
Als hierauf dad neue Strafgefenbuc in ber Verſammlung zur Verhanblung fan, wurde 
am 21. Dec. auf Guillotin's Wortrag aus Gründen der Humanität bie Steichfärnig. 
keit der Todesſtrafe ohne Unterſchied des Standes und Verbrechens als Gefeg ausgefpro- 
chen und die Beſtimmung hinzirgefügt, daß die wenigft graufame der Hinrihtungsarten 
eingeführt werden folle. "Bon der — einer beſtimmten Todesart, oder gar von 
einer Maſchine war damals noch keine Rede. Erſt als in der Mitte des I. 1791 die Ver- 
handlungen über den Strafcoder wieder aufgenommen wurden, beftimmte man fich im 
Juni, auf Antrag bes Deputirten Felix Lepelletier, in einem befondern Gefege für biedinrich: 
tung durch das Köpfen. Als die Gefepgebende Verfammlung an die Stelle der conſtitui— 
renden trat, war das eigentliche Verfahren, welches man hei dem Köpfen anwenden wollte, 
immer noch nicht entſchieden, und eine große Anzahl von Werurcheitten harrte in den Ge- 
fängniffen dieſer legtem Ehrfcheibung entgegen. Der Gefeggebende Ausschuß wendete ji) 
endlich an den Secretait des Collegiums der Munbärzte, den Doctor Ant. Louis (geb. zu 
Meg 1723, geft. zu Paris 1792), und foderte von demfelben einen motivirten Bericht 
über die nach dem Gefege son 1791 angemeffenfte Weiſe der Enthauptung. Louis ent- 
ſprach diefem Aufteägerin feinem Berichte vom 7. März 1792, in welchem et ſich, nad) 
den aufgeftellten Grundfügen, junächft gegen die Hinrichtungsmethoden verschiedener Län · 
der ausfprach, dann anf die Zweckmäßigkeit der in England in Gebrauch geweſenen Köpf- 
mafchine zurüuckkam und endlich einen diefer ähnlichen Mechanismus empfahl, von dem er 
überzeugt fei, daf er nicht nur leicht ausführbar, fondern daß er auch beit Anfoderungen 
von Schnelligkeit und Sicherheit entſprechend fein werde. Die Geftgaebende Berfamm- 
lung formirte hierauf anı 20. Märı, auf Vortrag des Deputirten Garlier, aus den Vor— 
fchlägen Louis’ ein Gefep, das der König am 25. März beftitigte. "Zur Conftruction und 
Vollendung der vorgefchlagerien Mafchine fand fich ein deutfcher, zu Ab mwohnender 
Mechaniker, Namens Schmitt, der mit Zuftinnmung des Minifters R (and inter der 
Aufficht Louis’ das Modell anfertigte, welches nun die Regierung ohne Jögern in Holz 
ausführen ließ. Schon am'r9.Apr.'wurdeni mit diefem Hinrichtungsapparate zu Picetre 
Verſuche an drei Cadavern gemacht, welche den geheaten Erwartungen durchaus entfpra- 
chen. Dean errichtete nun die Maſchine auf dem Grevepfage zu Paris und vollzog mit 
derfelben die erfte Hinrichtung am 25: Apt. #702 an dem Etraßehtänder Nic. Jacq. Pelle: 
tier. Anfangs nannte man das Inſtrument nach dem Namen feines eigentlichen Urhebers 
Louisette oder petite-Louison. Bald ftellte ſich jedoch, in Müdficht der erften Anträge 
Guillotin’s, im Munde des Volks wie im offiziellen Gebrauche die Bereichnung Guillotine 
feft. Auch in den übrigen Städten Frankteichs wurde num die Guillotine eingeführt; doc, 
fegte man fie hier gewoͤhnlich auf Räder, um fie vom Nichtplage weg, oder fe ft von einem 
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Dre zum andern mit leichter Muͤhe ſchaffen zu konnen. * man ſeitdem das franz. Strafe 
recht angenommen, ift man auch zur @inführung der Buillotine geſchritten. In neuerer Zeit 
wurde diefelbe in Griechenland, 1834 in Hannover eingeführt. Der Umſtand jedoch, daß 
ſich während dev franz. Nevolution die Schreckensmänner dieſes Inſtruments r Doll» 
ſtreckung ihrer blutigen Decrete, und die fanatiſchen Republikaner zum frivolen * 
Bei ihren Feſtlichkeiten bedienten, hat Vorurtheile gegen daſſelbe erweckt und feine Einfüh- 
rung in manchen Ländern verhindert. Alle die Männer aber, welche in Frankreich zur Ein» 
führnng der Buillotine beitrugen, hatten keineswegs den Misbrauch im Auge, fondern wur: 
den von dent philanthropifchen Grundfage geleitet, daß die Todesjtrafe mit möglichfter Si. 
cherheit und mit Scyonung für die Angehörigen des Verurtheilten vollzogen werden müffe. 
Diefen Zwecken bat auch die Guillotine, mit Ausnahme einiger Fälle, wo fie durch nach⸗ 
Läffige Aufftellung oder durch Regen verdorben war, vollig entfprochen. Eine äußerft wich⸗ 
tige Frage über die Hinrichtungen durch dig Guillotine erhob der Anatom und Phnfolog 
Eömmering, indem er zu beweifen fuchte, daß bei einer jo plöglichen Irennung des Haupts 
vom Numpfe das individuelle Bewußtfein des Hingerichteten, mithin auch die Empfin- 
dung des furchtbaren Schmerzes noch Lingere Zeit fortdauern müffe. Seinim „Moniteur“ 
vom. 9, Nov. 1795 eingerudtes Schreiben fand cbendafelbft -Entgegnungen durch den 
firasburger Arzt Georg Wedekind und den Doctor Zepelletier. Aud) erichien von dem 
Arzte Sebillot eine. intereffante Schrift, „Reitexions historiques et physiologiques sur 
le supphee de la gnillotine” (Par. 1795). 

Guinka, ein Küftenland in Weftafrika, deffen Grenzen verſchieden angegeben wer- 
den, nennen die Holländer, welche Senegambien dazu rechnen, die ganze Küfte vom Car 
Blanco an bis nad) Congo und Loango; die Franzoſen verftehen darunter das Land zwi 
ſchen dem Gap Monte und dem Gap Lopez. Bei den Euglindern heißt der Strich zwifchen 
dem Gambia und dem Valmenvorgebirge Ober: oder Nordguinea und der vom Pal- 
menvorgebirge bis zum Gap Lopez Nieder: oder Südguinea. Demnach würden zu 
G. gehören die Hälfte von Senegambien (j.d.), das Land der Zulahs (ſ. d.) Sierra 
Leone (f.d.), Sanguin, die Körner, Zahn- und Goldfüfte, Dahomeh (f.d.), Whida, 
Benin mit der Ausmündung des Niger und andere unbelannte Reiche. Die vielen in den 
Meerbufen von ©. ſich ergießenden Flüſſe find wahrfcyeinfich nur Mündungen eines und 
deffelben Stroms, und der Niger, hier Quorra genannt,, ſtrömt, wie die Brüder Lander 
im 3. 1830 entdedt haben, durch das Delta der Flüſſe Nun, Benin und Calabar in den 
innerften Theil des Bufens von G. Das Laud erfiredt fi beinahe 500 Scemeilen an 
ber Küfte hinunter und wird von ben verfchicdenartigften Völkern bewohnt. Da es zum 
Theil unter dem Aquator liegt, fo ift die Hige das ganze Jahr hindurch außerordentlich 
groß. Die gegen Weihnachten einfallende Harmattan- oder trodene Windzeit ift die fühlfte. 
Das Innere bes Landes iſt wenig befannt; nur die Umgebungen der europ. Niederlaffun- 
aen am Gambia, auf Bulam, in. Sierra Leone, auf der Goldfüfte, in Benin und vorzüg 
lid) das Sand der Ufchanti (f.d.) find neuerlich bekannter geworden, Seitdem diefe Län- 
ber 1455 durch den Venetianer Cada Mofto (f. d.) entdeckt wurden, haben die Portu— 
giefen im füdlichen Theile, die Engländer, Holländer und Dänen auf der Goldküſte und 
bie Franzoſen am Gambia und in Benin Colonien angelegt; felbft die Preußen errichte- 
ten unter dem großen Kurfürften drei Niederlaffungen auf der Goldküfte, die fie indef 
nach dreißig Jahren wieder an die Holländer verfauften. Unter den verfhiedenen Gebie- 
ten, in welche ©. eingetheilt wird, iſt befonders die Pfeffer- oder Körnerfüfte merfwürdig, 
welche fi vom Gap Mefurado big zum Palmenvorgebirge erſtreckt und von den Paradies- 
körnern und dem langen Pfeffer (Malaguete), die häufig ausgeführt werden, ihren Na- 
men erhalten hat. Auf diefer Küfte haben die Norbamerifaner im Lande Sanguin die 
Negercolonie Liberia (f. d.) gegründet. Weiter öftlich erſtreckt fich die Elfenbeinfüfte vom 
Palmenvorgebirge bis nach dem Cap Apollonia, deren Bewohner vorzüglich mit Elfenbein, 
auch mit Gold, Salz, Baumwolle, Indigo, Palmenmwein, Reis und Gewürzen handeln, 
wo es aber noch gar Feine europ. Niederlaffung gibt. Daun folgt die außerordentlich br- 
völferte Goldküfte, weftlich vom Cap Apollonia bis zum Nio Volta mit den Negerfläaten 
Apollonig und Axim. Die bebeutendfte brit. Beligung und deſtung auf diefer Küfte iſt 
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Cap⸗Coaſt· Caſtle, auch Cabo Corfo genannt, bekannt buch den blutigen Krieg mit den 
machtigen Aſchantiz die Niederländer haben im Staate Arim das Kort St.-Anton und 
mehre Niederlaffungen, unter denen St.-Georg de la Mina die wichtigfie if. Nach der 
Goldküſte ſtößt die Sklavenküfte, von Rio Volta bis Rio Logos, mit ben beiden Bag en 
und volfreihen Staaten Whida und Dahomeh zufammen, wo die Engländer, Holländer 
und Dänen mehre Bactoreien haben. Vgl. dee bän. Miffionars Monrad’s „Beiträge zur 
Schilderung 6.6” (Kopenh. 1822) und Zudey's „Narrative of an expedition {o-explore 
the rives Zaire etc.” (Lond. 1818, 4.); Douville'$ „Voyage au Eongo:et dans llnte- 
rieur de l’Afrique &quinoctiale” (3 Bbe., Par. 1832) ift, wo nicht ganz erdichtet, doch im 
hödyften Grade mit Kabeln ausgeſchmückt. | I ei 

Guinee, eine engl. Goldmünze, welche feit der Mitte bes 17. Zabrh. ausgepraͤgt 
wird, foll den Namen daher erhalten haben, dag England die:erften Münzen dieſer Art 
aus dem in Guinea gewonnenen Gold prägen lief. Die Guinee hat ben Werth. von 6Thlr 
20) Mar. (genauer 6 Thlr. 17 Nor. 8% Pf.) oder 25 Franes; 31 Stück machen. eine feine 
Mark, Auch gibt es halbe und Viertelguineen. 

Guipuzcön, eine ber drei baskifchen Provinzen Spaniens (f.Basten), die jegige 
Provinz San⸗Sebaſtian, ſudoöſtlich von den beiden andern baskifhen Provinzen gelegen 
und an Frankreich und das Atlantiſche Meer grenzend, mit der Hauptftadt SansGebaftian, 
zählt auf 20% OM. über 108000 E., welche, durch mehre gute Häfen. unterftugt, einen 
nicht unbeträchtlichen Handel treiben. Die Provinz wird von dem cantabrifchen Gebirge, 
einem Zweige der Porenden, durchzogen, ift fehr waldreich und hat wenig Aderbau, dagegen 
aber treffiiche Weiden ; audy fehlt es nicht an Metallen; doch ift der Bergbau vernadhläfligt. 

Guiscard (Rob.), Herzog von Apulien und Galabrien, ein Sohn Tancred's von 
Hautevilfe, wurde um 1015 geboren. Hauteville hatte eine zahlreiche Familie, feine Be- 
ſizungen in der Normandie aber (die Landichaft Gotentin im Departement Manche mit 
der Hauptſtadt Coutances) waren unbedeutend. Deshalb befhloffen feine drei älteften 
Söhne, Wilhelm, Dagobert und Humphrey, in Italien Kriegsdienfte zu fuchen. Glud, 
Muth und Lift verhalfen Wilhelm zum Befig von Apulien, und Rob. G. begierig, das 
2008 feiner Brüder zu theilen, folgte ihnen, fobald er herangewachſen war, mit einem Häuf- 
lein Abenteurer nach Stalien. Hier zeichnete er fich in mehren Gefechten fo aus, daß bie von 
feinen Thaten begeifterten Krieger, ihn nad) Wilhelm's und Humphrey's Tode, mit Über- 
zehung der Kinder des Kegtern, zum Grafen von Apulien-ausriefen. Demnächſt eroberte 
er auch Galabrien, in deffen Befig ihn Papſt Nikolaus IL., der ihn kurz vorher, feiner viel- 
fachen Gewalttbätigfeiten wegen, in den Bann gethan hatte/ 1057 beftätigte. Aus Danf- 
barkeit machte ©, fid) verbindlich, dem röm. Stuhle jährlicy.einen Tribut zu entrichten; von 
daher ſchreibt fich das bis auf die Gegenwart angefprochene Lehnrecht:des päpſtlichen Stuhls 
über Neapel. In Apulien herrſchte G. mit großer Willkür und hob.alle Privilegien auf. 
Um Sicilien zu erobern, deffen Beſitz ihm der Papft im voraus zugefagt hatte, ſchickte er 
feinen jüngsten Bruder Roger an der Spige von 300 Kriegern ab, der 1060 Meſſina ein- 
nahm, und, mit G. vereint, im folgenden Jahre die Sarazenen bei Enna ſchlug. Als aber 
G feinem Bruder Roger die Hälfte von Galabrien, die er ihm zum Lohn verfprochen, geben: 
follte, weigerte er fich und befchloß, Roger feftnehmen zu laffen. Roger's Anhänger kamen 
ihm indef zuvor. ©. wurde felbft gefangen, aber von Roger grofmüthig wieder freigelaf- 
fen. Roger eroberte nun die ganze Infel und wurde erſter Graf von Sicilien; ‚zugleich be- 
zwang G. nad) und nach aud) die den Sarazenen nod) unterworfenen Städte, wie Salerno 
und Bari, und brachte fo die Provinzen, welche das jegige Königreich. Neapel bilden, zu- 
fammen, ja er würde feine fiegreichen Bahnen auch nach andern Seiten hingetragen haben, 
wenn nicht Gregor VII. ihn wegen feines Einfalls in Benevent in den Bann gethan hätte. 
Durch die Verlobung feiner Tochter Helena mit Konftantin Dukas, dem Sohn und Erben 
Michael's VIl., in Griechenlands Angelegenheiten verwidelt, ſchickte er feinen Sohn Bohr- 

mund zur Eroberung von Korfu umd eilte felbft zur Stadt Durazzo, unter deren Mauern 
er gegen ein fechs Mal ftirkeres Heer über den griech. Kaifer Alerius Kommenus einen 
glänzenden Sieg errang. Schon drang er nad) Eroberung von Durazzo burch Epirug bie 
Theſſalonich und in die Nähe von Konftantinopel vor, als die Nachricht von dem Einfalle 
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fi 
bu nö de Dip d Eroberer, fondern ‚auch Befchüger und Beförderer der Wiffen- 
9 





der ung lichen Maria Stuart wurde, und fechs Söhne, Franz, Derzog von Guife(f.d.), 
Maid ai Würden erbte, Sharles, Louis, Claude, —— enat, insgefamntt 
erühmte J 








p finter KarlIX. 
Galeeren, ftarb 1563,mäc der & ® — Marguis, von Gihocnf, 
aleeren, ſtarb 1063 nach der Schlacht von Dreux⸗ at, Marquis von 
Stifter — inie, ebenfalls General der Galeeren und ein gewaltiger Krieger, 
endete 1566, Der auffr ‚König 
8, hie beforgt, daf er auf dem Sterkebett feinem Sohn die Demüthigung der G. em- 
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fteigung des ſchwachen Könige Franz U. (f. d.), deffen Gemahlin Maria Stuart bie 
Nichte der G. war, gelang es endlich dem Herzoge don G. und dem —— don Loch 
ringen, ſich mit Hülfe ihrer Brüder der Staatsverwaltung zu beutächtigen. Selbſt die 
ränfefüchtige Königin Mutter, Katharina vor Medicis (f. ie .), müßte aufiß ihre Spite tre- 
ten. Die Fathofifche Politik erhielt dadurch den vollftändtgften Sieh, ——— 
den die dem Proteſtantismus ugeneigten Prinzen von Geblüt, die ön, init beim 
Admiral Coligny (f.d.) allen Einfluffes auf Hof und * im er en 
friege, welche feitdem Frankreich herrütteten, Dig endlich $ en 


hatten ihren Grund noch mehr in der Giferfücht nd lich 
Parteien, als in den Reiigionswirren Det erwahnte H erzog Fi — 


dem er den Bürgerkrieg entzündet, 1963 vor Orleans meuchi er hin- 
terließ drei berühmte Söhne, Heitti/Lohisund Charles und Se — 
die Gemahlin des Herzogs Louis don Bourbon Montpenjter, neh 9 
deln den größten Antheil nahm Henri T., Herjog von Giif t (t. er ber he 
Würden des Baterd, ein gewaltiger Charakter, wurde auf ga Na — zu 
Blois ermordet. — Fonts, Eardinal von Lothringen in ht 
eifrigfte Beförderer der Ligue, erlitt am folgenden Tage nee ae 
Vol. (Vitet) ILe⸗ Etats ‚de Blois, öu la’ mort de M.M.'de * Guile, 'scönes — 8 
(3. Aufl., Par. 1898). ACH ar les Herzog von Mäyeritie, der ‚Stifte diefer re, be- 
kannt als Anführer der Ligue, ſtarb 161 1. Untet den sahlreicheii Nachkommen bes Her · 
zogs Henei I, zeichneten ſich aus Charles der die Würden des Väters erbte und 1640 h 
Italien von Nicheliew verbannt farb} Efaude, Herjög von Chepreufe, geft. f.1657, 
ders bekannt durch feine Gemahlin / Matla von Rohan: Montbag die Witwe de — 
de Luynes, geft. 1679; und der Chevalier Aler. Paris von G., w 4 — im Bucl die Ba⸗ 
en 1% Kanone 


der —*— Theil derfelben nachmais — eben ſo F — — 
ge Henti II. ee 1604 ohne Nach 






ic 
felbe bie —5 —* er Aus Hätten, mod er mit —— 


lieutenant aller föniglichen Arhtetn eihäben, unternahm er N Fi I, —— a 
lagerung von Galais, und ſchon nach acht Tagen ſahen — —9 
genöthigt. Von feinem Kriegeruhm feiner gewaltigen Pe Sn ke a 





chen Familienanhangunterftügt, da —* hir unter den fehrwächen König Fra 
zen von Geblüt vom Hofe zu verdrang ind: a ‚feiinenn Bruder, * Ro 
ringen, alle Negierungs, eilt umd len Einfluß auf Sc on i Ei 
zu reißen. Zur Schwädjung der Bonrbond und jur‘ — tet Gun 
au hierauf die beiden Brüder die —— iten. 
Intereſſe fanden fie es a * füt nöthig/ die gerrütteten ants | i et. 
fung zu verbeffern. Der Cardinat lieh ſogar a uftichten und 
durch ein Edict befannt machen, daß er alle Su nd Glän des Hofs würde 
hängen laſſen, wenn fie ſich mit binnen 24 Stunden —2 Dieſe gewaltfame Re- 
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sierung machte die Brüder ebenſo gehaft als gefürchtet, und unter der PAttupB de 
zen Rouis von Conde brachten die proteftantifchen Großen 1560 die auf den Sturz ai 
Gefangennahme der Guifen gerichtete Verſchwörung von Amboiſe zu Stande, die ſedoch 
entdeckt und mit der Hinrichtung von mehr als 1200 Perſonen beftraft wurde. Nach der 
Thronbefteigung Karl's IX. befeftigte ſich die Macht der beiden Brüder zum Schreden ber 
Königin Mutter noch mehr, indem fie ben Eonnetable von Montmorency (f.d.) für ſich 
gewannen und mit bemfelben eine unter dem Namen des Triumvirats bekannte Verbin» 
dung fchloffen, Als auch Anton von Navarra biefer Verbindung beitrat, wendete fidy die 
Königin zur Ubwehrung bes Bürgerkriegs an die Proteftanten und beiwilligte denfelben 
1562 das Toleranzedict. Indeffen waren die Guifen zu übermüthig ‚und ihre Gegner zu 
erbittert, als daß der Kampf hätte ausbleiben follen. Nach einem zufälligen, blutigen Zu- 
ſammentreffen zwiſchen Proteftanten und dem Gefolge des Herzogs von ©. zu Vaſſy im 
März 1562 brach der erfte Bürgerkrieg aus, der nach dem Treffen bei Dreur am 19. Dec. 
1562 endete, in welchen der Herzog von B.in Verbindung mit dem Connetable von Mont- 
morench und dem Matſchall Saint- Andre den vollftändiaften Steg etrang. Der Derzog ſtieg 
hierdurch auf den Gipfel feiner Macht und befchäftigte fich nun mit dem Plan, wenigftens 
die Königin Mutter zu befeitigen. Schon im Febr. 1563 unternahnı er die Eroberiing von 
Drfeans, das als der Waffenplatz der Proteltanten galt und von Eoligny (f.d.) ver- 
theidigt wurde. Bereits hatte fich der Herzog der. Vorſtadt bemächtigt, al er von einem 
jungen proteftantifchen Edelmann, Poltrot aus Angoumois, der ſich hinter einen Straud) 
derftecit hatte, am 18. Febr. erfchoffen wurde. Der Friedens» und Amneflievertrag von 
Amboife, im März 1563, war die Frucht dieſes Mordes. 

Guiſe (Henri I. von Lothringen, Herzog von), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 
1550, war gleich feinem Vater mit großer Schönheit und allen Talenten zur Herrſchaft 
und zum Umſturze des Staats ausgerüftet. In der Schlacht von Jarnac gab er 1569 die 
erften Proben glänzenden Muths. Um gleichfam den Tod feines Vaters zu.rächen, nahm 
er 1572 in der Bartholomäusnad)t die Ermordung Coligny's perſoͤnlich auf ſich. Als nad) 
ber Thronbefteigung König Hein rich's IN. (f. d.) die fiegreichen Proteftanten vom Hofe 
begünftige wurden, bemugte er diefen Umftand und brachte angeblich aus Religionseifer, in 
Wahrheit aber zur Herftellung der Macht feines Haufes, unter den eifrigen katholiſchen 
Großen 1576 die fogenannte heilige Ligue (f. d.) zu Stande. Die ganze Bevölkerung 
follte zum Beitritt aufgefodert und jeder Widerfpenftige mit den Waffen in der Hand ver- 
fofgt werden. Der König fah, daß es bei ben Buifen auf die Begründung einer unabhängi« 
gm bürgerlichen Gewalt abgefehen war, und trat deshalb im Nov. auf dem Neichstage zu 

lois dem Bunde felbft bei. Fortan begannen die grenlichften Wirren und ein neuer Bür« 
gerkrieg, der endlich amı 12. Sept. 1580 mit dem für die Proteftanten wenig vortheilhaf: 
teh Brieden zu Flex in Perigorb endete. Die Hinfälligkeit des Königs beſtimmte den Her: 
vo von G., die Ligue zu erneuern und im Verein mit dem Papfte Gregor XII. an der 

usſchließung Heinrich’s von Navarra vom Throne zu arbeiten, Er ließ, nachdem er ſich 
des Papſtes verfichert, im März 1585 die Städte des füblichen und weftlichen Frankreich 
von den Truppen feiner Partei befegen und nöthigte im Zuli den König zu einem Wer» 
gleiche, nach weldyem feine andere als die katholiſche Neligion im Neiche geduldet werden 
follte. Diefer ſchimpfliche Vertrag führte zu dem fogenannten Kriege der drei Heinriche, In 
welchem der König von Navarra am 20. Det. 1587 das liguiftifche Heer im Treffen bei 
Coutras vollftändig ſchlug. Der Herzog von G., der unter diefen Umftänden den Wantel- 
muth des Königs fürchtete, erregte im Mai 1588 zu Paris einen Aufftand der katholiſch 
Geſinnten, um den König, den er im Louvre eingefperrt hieft, gefangen zu nehmen. Ob» 
ſchon der König entfam, fo ließ fich doch die Königin Mutter am 19. Zuli zu einem Ver: 
gleiche mit dem Herzoge von ©. bereit finden, vermöge deffen die Proteftanten mit Feuer 
und Schwert ausgerottet, die trientin. Concilienbefchlüffe aufrecht erhalten und der Tigui- 
fifdgen Partei viele Sicherheitspläge ausgeliefert werden follten. Der König beftätigte 
diefes fogenannte Neuntonsedict, ertheifte dem Herzog bie Nechte und Vorzüge eines Conne 
table und erflärte den ſchwachen Cardinal von Bourbon zum erften Prinzen von Gebtät, 
wodurch bem Herzog die höchften Ausfichten eröffnet wurden. Ein Reichstag, der am 26, 
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Oct {WB ioid eröffnee wurde ſollte den öffentlichen Frieden vollends befeſtigen. Indeffen 
harte det Konig täglich neue Beweiſe von dem Ungehorfain, det Frechheit und den Abjich- 
ten des Herfoäs auf feine Perſon erhalten, ſodaß er noch während der Verſammlung die 
Ermordung deffelben mit einigen Vertrauten befchloß, da er nicht wagte, ihm öffentlich den 
Proceß machen zu laffen. Zur diefen Zweck wählte der Hauptmann der königlichen Peib- 
garde, Loignac, 45 der entſchloſſenſten gasconifchen Edelleute aus und verbarg diefelben 
in das Cabinet des Könige. Der Herzog wurde zwar vor diefem Anſchlage gewarnt, aber 
im Vertratien auf feinen Anhang und fein perſonliches Anfehen begab er jih am 23. Der. 
1588 dennoch in das Gemach des Königs und wurde dafelbft, noch che erden Degen sichten 
tonnte, von zahlloſen Dolchſtichen durchbohrt. Sein Bruder, der Cardinal, der mit mehren 
andern Anhängern der Guifeit herbeieilte, wurde am folgenden Tape im Gefaͤngniſſe hie- 
dergehauen, weil er —9* Drohungen gegen den König — n hatte. Der Herzog von 
Mayenne, der dem Blutbad entging, weil er ſich zu Lyon befand, trat nun an dit Spitze 
der heiligen Ligite; doc) wären forfan die Macht und der Glanz des Haufes vernichtet. 
Girife (Henri II. von Lothringen, Herzog von), Pair von Franfreih, geb. am 4. 
Apr. 1614, der Enkel des Vorigen, fand am Hofe Ludwig's XIM, in großer Gunft, weil 
er, gleich feinen Vorfahren, alle Eigerifchaften eines romantiſchen Helden in fich vereinigte. 
Für die Kirdye beſtimmt, hatte man ihn mit Pfründen überhäuft und ſelbſt kun Erabifehor 
von Rheims gemacht; als aber Richelieu erfuhr, daß er der Prinzeffin Anna von Mäntira 
die Ehe verfprochen, entfegte er ihn aller firhlihen Würden. Der Herzog widmete ſich 
nun dem Waffendienſte und ließ fich 1641 mit dem Grafen von Soiffons in eine Per. 
[hwörung gegen Richelieu ein, bie entdedt wurde und im Sept. 1643 feine Verurtcheilung 
in Eontumaz nach fid) 309, da er fich nach Flandern gerettet hatte. Aller feiner Güter und 
Würden beraubt, heirathete er zur Brüffel ein Fräulein Honoree de Berghes. Nach Nithe- 
lieu's und Ludwig's XI. Tode kehrte er 1644 nach Paris zurüd und wußte hier, mächtt 
dem Zitel eines Herzogs von G, bald alle feine Würden und Befigthümer wieder ju er» 
fangen. Um des Papftes Einwilligung zur Trennung feiner Ehe zu erhalten, reifte er 1646 
nah Rom. Hier erregte der Aufftand in Neapel (f. Maffanielfo) bei ih den ki 
bie alten Nechte des Haufes Anjou, von welchem er abftammte, geltend zu machen. 
te fich deshalb im Nov. 1647 an die Spige der Infurgenten, wurde aber, von feinen 
ihängern verlaffen, fehr bald von den Spanier gefänden genommen md erft im Aug. 
1652 wieder freigelaffen. Der Hof zu Madrid Hatte ihm die Freiheit nur in der Eriwar- 
tung zugeftanden, daß er fich mit der Fronde gegen den Hof verbinden und die Unruhen 
aufs neue entzünden würde. Da er einfah, daß ein ſolches Unternehmen Feine andere Wir- 
Fang als die Aufrichtung des Prinzen Conde, des Erbfeindes feines Haufes, haben fönne, 
unternahm er vielmehr 1653, ſowie im folgenden Jahre wiederholte Erpediriönen zur 
Eroberung Neapeld. Zwar erftürmte er endlich Eaftellamare und gewann noch einige an. 
dere Vortheile, allein die Spanier waren ihm, beider geringen Hülfe, die er von Frant- 
veich erhielt, fo überlegen, daß ex fich wieder einſchiffen mußte. Er lebte fortan als Gröf- 
fammerhere am Hofe Ludiwig’s XIV. in großem Anfehen und ftarb im Juni 1664 zu Pa⸗ 
ris ohne Nachkommen. Seine „Mémoires“ (2 Bde., Par. 1669), wahrſcheinlich von fei- 
nem Secretdir Saint-Von verfaßt, finden ſich auch in Petitot's „Collection des memoires 
relatifs à Phistoire de Fränce” (Bd. 55 und 56, Par. 1826), 
Guitarre, ein der Laute ähnliches Saiteninftrument, vorzüglich geeigriet zur Be: 
gleitung kurzer Gefänge und Lieder, hat ſechs Saiten, welche regelmäßig in die Töne 
E, A, d, g, h, €, doch für gewiſſe Stüde auch in andere Eonverhäftniffe geſtimmt und mit 
den Fingern geriffen, auch wol mit dem Daumen geftrichen werden. Die beiten Buitarre- 
ſchulen find von Dein, Bartolozzi, Ginliani, Lehmann und Ferd.Sor, und nächſt Gitıliani 
und Sor zeichneten fich befondets Zocchi und Gärtner als Guitartiften aus. Ein deutſcher 
Künftler zu London bereicherte die Guitarre an dem untetn rechten Backen der Refonam- 
dede mit einer Claviatur von ſechs Taften, deren Tangenten bei Berühtung der Taſten 
aus dem Schallloche hervortreten und die Saiten berühren, wie die Hämmer eines Piano« 
forte. Daher Hat diefe Art den Namen der Pianoforteguitarre ethalten. | 
Guittone, 1. Eino da Piftoja. 
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Buizot (Franc. Pierre Guill.), franı. Gefchichtfchreiber und Publiciſt, gegenwär- 
tig Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten, ein Proteftant, geb. zu Nimes am 4. Oct. 
1787, fam, nachdem fein Vater, der Advocat war, während der Schredenszeit hingerich- 
tet worden, 1794 mit feiner Mutter nady Genf, wo er Philofophie und neuere Spracen 
ftudirte. Nach einem kurzen Aufenthalte in feiner Vaterftadt begab er fih 1805 nad) 
Paris. Hier fegte er feine Studien unter Royer⸗Collard's Leitung fort und gewann an 
dem Gefandten der Schweiz, Stapfer, einen eifrigen Gönner. Es gelang ihm, die Auf: 
merkſamkeit Fontanes auf ich au ziehen, ber ihm 1512 Erlaubnifertheilte, Vorträge über 
die neuere Gefchichte zu halten. Moch fehr jung hatte er ſich bereits auf der fchriftitelleri- 
ſchen Laufbahn verfucht und eine Meihe von Werken herausgegeben, von denen wir mu 
feine Ausgabe von Girard’8 „Nouveau dictionnaire universel des synonymes de la lan- 
gue frang.’ (2 Bde., Par. 1809; 3. Aufl. 1829); die „Vie des poetes frang. du siecle 
de Louis XIV” (Bd. I, Par. 1813); die, Annales de léducation“ (6 Bde., Par. 1811 
15) und bie Überfegung von Nehfues’ „Spanien im 3. 1808” (2 Bde, Par. 1811) 
erwähnen. Nach der Neftauration wurde er im adminiftrativen Fache befchäftigt, Er 
fhwang fi fchnell empor und wurde erft Generalfecretair im Minifterium des Innern, 
dann im Minifterium der Juftis. Die Art aber, wie er mandye von feinen Gönnern ange- 
ordnete Maßregel ausführte, ja fchon, daf er fie ausführte, machte ihn wicht beliebt. Nach 
Napoleon’s Nüdkehr von Elba begab er jich zu Ludwig XVII. nach Gent. Diefer Schritt 
und feine vermeintliche Theilnahme am „Moniteur de Gand“, die er indeffen auf das be⸗ 
ftimmtefte geleugnet hat, haben ihm vielfache Anfeindungen zugezogen. Gleidy nad) ber 
zweiten Reftauration wurde er zum Nequetenmeifter des Staatsraths und zum General: 
fecretair ernannt. Nachdem er indeffen freiwillig feine Entlaffung von dieſer Stelle einge: 
reicht hatte, machte ihm der König zum Staatsrath. In diefer Stellung erlangte er mit 
Decazes und feinen andern politifhen Freunden einen großen Einfluß im Kabine. Da: 
mals entftand für Diefe Männer der Name Doctrinaires (j.d.). Bein Sturge des Wi- 
nifteriums Decazes im Nov. 1819 erhielt aud) ©. mit Noyer-Collard und Camille Jor- 
dan zugleich feine Entlaffung und trat num wieder als Rehrer der neuern Gefchichte bei der 
Faculte des lettres, ſowie bei der Normalfchule auf; auch wurbe er Genfor, verlor je- 
doch beide Stellen, als 1822 die Normalfchule und fpäter die Eenfur aufgehoben wurde. 
Da feine gefchichtlihen Vorträge in ben J. 1821 und 1822 den Miniftern misfielen, fo 
wurden fie ihm 1824 unterfagt, und erft 1828 konnte er fie unter Martignac wieder be 
ginnen. Er trat nun in offenen Zwiefpalt mit den Tendenzen der Regierung und fuchte 
benfelben, befonbers ale Mitglied und endlich als Präfident der Gefellihaft Aide-toi, 
le cielt’aidera (f. b.) entgegenzumwirfen. In bdiefer Zeit, wo er aewiffermaßen nebft 
feiner Gattin um das tägliche Brot arbeiten mußte, entwidelte er eine außerordentliche 
ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit. Seine Vorträge von 1821—22 erfhienen unter dem Xitel 
„Histoire du gouvernement representatif” (2 Bde., Par. 1821— 22); die non 1828— 
30 gedrudt unter dem Titel „Cours d’histoire moderne” (6 Bbde., Par. 1828—30) ent- 
halten die „Historie de la civilisation en France depuis la chute de !’empire romain 
jusqu’en 1789” (5 Bbe.), welcher die „Histoire generale de la civilisation europdenne 
depuis la chute etc.” als Einleitung dient. Beide Werke find aͤußerſt lehrreich, obgleich 
fie den umfaffenden Gegenftand nur geiftreich ffisziren, Mit mehren Gelehrten in Ver- 
bindung beforgte er die äußerft wichtige Sammlung „Collection des Memoires relatifs ü 
V’'histoire de France depuis la fondation de la monarchie frang. jusqu’au XII siecle‘ 
(31 Bbde., Par. 1823 fg.) und die nicht minder wichtige „Collection des Memoires rela- 
tifs & Phistoire de la revolution d’Angleterre” (26 Vbde., Yar. 1823 fg.). Nähft vielen 
Werken Anderer, die er mit Einleitungen, Anmertungen und Ergänzungen verſah umd 

Druck beförderte, wie z. B. Letourneur's Überfegung des Shakespeare (12 Bbe,, 

ar. 1821), gab er Mably's „Observations sur Vhistoire de France” (3 Bde., Par. 1823) 
heraus, benen er zur Ergänzung und Berichtigung als vierten Band den „Essai sur l’hi- 
stoire de France” (Par. 1824) folgen ließ. Sein wichtigftes Hiftorifches Werk ift die un- 
vollendet gebliebene „Histoire de la revolution d’Angleterre” (2Bbde., Par. 1826 ; beutfch 
Strasb. 1827), welche Die bedeutendfte Erfcheinung innerhalb der fogenannten pragma- 
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tifchen Schule ift. Außer diefen hiſtoriſchen Werken’ verfaßte ©. mehre politische Schrif · 
ten, die nicht ohne Wirkung blieben, obgleich fie meiſt nur vorubergehendes ffe ha- 
ben. Wir nennen „Quelques idees sur la libert€ de la presse” (Par, 181 4); ',Süt le 
projet de loi relatif à la presse” (War. 18165 vierte Aufl, unter dem Zitef „Du,Gouver- 
nement de la France depuis la restauration et du ministere.actuel// (1821 )y'„Essai' sur 
Phistoire et sur l’etat actuel de linstruction publique en France’'xBar, 4821); „Dei 
peine de mort en matiere politiqne‘ (Par. 1822 .3. Aufl, 1828) und „Des Sotispira- 
tions et de la jnstice politigue‘ (Par 1921; 2. Aufl. 1824)... Im J,:h828 übernahm ex 
die Direction der „Encyclopeuie progressive”, ein Unternehmen, das, nachdem einige Lie- 
ferungen erſchienen waren, in Stoden geriet), und 1826 gründete er die. einflußreiche 
„Bevne frang.”, welche durch die Julirevolution unterbrochen und erſt im I. 4887 auf 
furze Zeit wieder aufgenommen wurde... 1 3 = 3 0-5 417% Eye 
Nachdem G. im März 1920: mieber. in bie Pifte, der außerordentlichen Staatsräthe 
eingetragen worden war, entzog ihn die Julirevolution. im J. i 330, in dener viel zur Er- 
hebung des Haufes Orleans beitfug, feiner wiffenfchaftlichen Laufbahn. Er verfafte die 
Proteftation gegen die. Zuliusordonnangen und wurde proviforifch am 20. Juli Minifter 
des öffentlichen Unterrichts. Nach feiner Ernennung zum Minifter ‚des Innern am IH. 
Aug. 1830 in Ludwig Philipp's erftem Minifterium gelang es ihm, die, Plane der, Libe- 
ralen in vielen Beziehungen zu vereiteln, Als der doctringire Theil des Minifteriunis ſchon 
im Nov. beffelben Jahres entlaffen wurde, nahm G, als Deputirter von Lifieur im Galva- 
dog, das er feit bem Jan. 13:30 fortwährend vertreten hat, an den Staatsgefchäften Theil; 
er ſaß während des Minifteriums Lafitte auf ber linken Seite und ſchloß ſich, als 1831 
Cafimir Perier Minifter wurde, am die richtige Mitte an. Nach Perier’s Tode trat er am 
11. Det. 1932 aufs. neue ind Minifterium ein und zwar ale Minifter des öffentlichen Un« 
terrichts. Als ſolcher that er befonders viel für die en der Unterrichtsanftalten, 
vorzüglich der Primairſchulen, und durch feinen Bericht veranlaßt, ftellte unter Anderm 
Ludwig Philipp die von Napoleon 1803-aufgehobene fünfte Klaffe,des Inftituts, die Aka- 
demie der moralifchen und politifchen Wiffenjchaften 1832 wieder her. Mit der kurzen Un« 
terbrechung des dreitägigen Minifteriumd vom 10. Mov, 1334, dauerte das Minifterium 
vom 11. Det. bis zum 22, Febr. 1836. Aber ſchon am 6. Sept. deffelben Jahres bethei- _ 
ligte fi ©. aufs neue bei der Staatsregierung, indem er im einem von ihm umd Mole ge» 
meinſchaftlich gebildeten Minifterium das Portefeuille des öffentlichen Unterrichts über 
nahm. Als am 15, Xpr. 1937 diefes Minifterium modificirt wurde,.trat G. nebft den 
übrigen Vertretern der doctrinairen Partei zurüd, Später wirfte er au der Coalition. der 
221, die ed auf den Sturs Mole's abgefehen hatte, lebhaft mit und wurde, als im Jar. 
1839 die Auflöfung der Kammern erfolgte, von feinem Bezirke wieder erwählt, Am 28. 
Det. 1840 übernahm er in einem Minifterium, deffen Bildung ihm vorzüglich anvertraut 
war, die Leitung der auswärtigen Ungelegenheiten. Seitdem hat ex ſich während der hef- 
tigften Stürme am Ruder zu erhalten gewußt. Wenn ſchon Kundige ihm die Gerechtig- 
keit widerfahren Jaffen, daß er zur Erhaltung der Ruhe und bes Friedens, der befonders 
in Folge des Julitrackats leicht hätte gefährdet werden können, wefentlich beigetragen hat, 
fo kann man ſich doch nicht verbergen, daß er bei der franz. Nation felber im hohen Grade 
unpopulait ift. Biel mag feine vielbefprochene Hinneigung zu einem Bündnis mit Eng 
land, bie ihm bei der Menge den Namen ministre de letranger verſchafft hat, dazu bei» 
getragen haben; aber ein heil der Schuld ift gewiß feinem ganzen Weſen beizumeffen, 
das. von einer gewiffen Starcheit und Schroffheit nicht freizufprechen ift, Allgemeinere 
Anerkennung finden feine (iteratifchen und wiffenfchaftlichen Leiſtungen; namentlid, hat 
er ſich um die Verbreitung hiſtoriſcher Studien in Frankreich durch die Gründung ber 
Comites historiques, durch die Anregung zur Herausgabe der wichtigſten Auellenfchrif- 
ten, fowie durch feine eigenen Schriften und Vorträge unvergängliche Verdienſte ermorben. 
Seine Bearbeitung der „Correspondence et &crits de Washington‘ (4 Bde., Par. 18 10), 
der er eine biographifche Einleitung beigab, verfchaffte ihm die Ehre, daß feirt, Bild Int 
Seſſions ſale zu Wafhington aufgehängt wurde. — Seine erfte Gemahlin, Elijabet 
EConv..Lex. Neunte Aufl, VL 1.3 33 
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Charlotte Pauline,geborene de Meulan, geb. zu Paris am 2. Mov. 1773, ver 
mählt mit ©. 1812, geft. am 1. Aug. 1827, ift befannt als Verfafferin mehrer Vorzüge 
lihen und mit großem BeifaU aufgenommenen Jugend» und Erziehungsfchriften. 
Wir nennen „Les enfants” (2 Bde, Par. 1812); „L’ecolier ou Raoul et Victor“ 
(4 Bde., Par. 1821), von der Akademie gekrönt; „Nouveaux contes“ (2 Bbde., Par. 
1523); „Une famille” (2 Bde, Par. 1828), und insbefondere ihr von der Akademie 
1517 gefröntes Werk „L’education domestique, ou lettres sur l’education‘ (2 Bde, 
Par. 1826; 2, Aufl. 1825), Ein Theil ihrer Auffäge für den von Suard gegründeten 
„Publieiste” ift in ihren „Essais de.litterature et de morale“ (Par. 1802) gefammelt. 
Nach ihrem Tode erfchienen „Conseils de morale, ou Essai sur Phomme, les nıoeurs, les 
caracteres, le ınonde, les femmes, l’education ete.“ (2 Bde., Par. 1828), welche von 
Eh. de Remufat, mit einer biographifchen Notiz verfehen, herausgegeben find. 
| Guldberg (Dve-Höcgh), einer der größten Staatsmänner, Hiſtoriker und Theolo · 
gen Dänemarks im 18. Jahrh., war zu Horſen 1731 geboren. Im erſten fräftigen Man- 
nesalter nahm er mit Schytte, I. S. Sneedorf u. A. Theil an ber Regeneration der bin. 
Profa; in feiner „Weltgeſchichte (Bd. 1—3, Kopenh. 176872) wetteiferte er in wahr» 
haft pragmatifcher Entwidelung mit Thucydides, in nerpöfer Kürze mit Tacitus. Die- 
ſem Meifterwerke zur Seite ſtehen feine theologifchen Arbeiten, unter welchen vorzüglich 
feine „Zeitbeftimmung für die Bücher des Neuen Teftaments“ (1785). md feine Uber. 
fesung des Neuen Teftaments mit Anmerkungen (2 Bde, 1794) auszuzeichnen find. 
Seine Grundfäge als Minifter (1773 —84) können nur im Gegenfage zu ben unreifen 
Grundfägen des Struenfee’fchen Minifteriums, welches er ablöfte, richtig gewürdigt wer 
den; gewiß ift, daß er die Stautsintereffen ftet# vom Siftorifchchriftlichen Standpunfte 
aufzufaffen bemüht war. Auch als Stiftsanıtmann über Aarhuus Stift (1184— 1802), 
nachdem er von feinen hohen Staatsimtern verabfehiedet war, fliftete er viel Gutes. Er 
ſtarb 1808. — Sein Sohn, Frederik Höegh-Guldberg, geb. am 26. März 1771, 
der 1805— 10 am Hofe zu Kiel lebte, während der Zeit die „Zeitung für Literatur und 
Kunft in den dän. Staaten” herausgab und. fpäter meift in Kopenhagen privatifirte, hat 
fi) einen Namen als lyriſcher, namentlich elegifcher Dichter erworben. Bon ihm er 
fhienen „Samlede Digte” (2 Bbe,, Kopenh. 1803) und „Samlede Smaating” (3 Bbe,, 
Kopenh. 1815— 16). Auch feine Beftrebungen als Spracbildner in „Dannerfpoogets 
Retffrivning og Toneflang” (Kiel 1809) blieben nicht ohne Anerkennung. Das größte 
Verdienſt erwarb er fich aber durch .feine metriſchen Überfegungen des Tibull (2 Bbe,, 
1503), Terenz (2 Bde., 1805) und P autus (4 Bde., 1512-- 14); namentlich hat erin 
den legtern mannhaft mit ber Sprache gerungen. In allen feinen Schriften herrfcht eine 
ftreng fittlihe Tendenz. 
Gulden, eine urfprünglich deutſche Silbermunze / welche ausden Goldgulden (f.b.) 
entftand, daher auh Gülden genannt, wurde um die Mitte bes 17. Jahrh: eingeführt. 


Deutfchland geprägt wurden, weil fie grofchenförmige, d. h. dicke Silbermünzen (Didgro- 
Münze wurde 


dem in Waffer unlöslichen Pflanzenfchleim verfchiedene Subftany mit diefen Namen be- 
legt wird. Obgleich das Gummi einen vorzüglichen Theil aller Pflanzen ausmacht, fo läßt 
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«8 ſich doch nicht aus allen gleich reichlich und rein abfheiden. Ganz 'rein ift das Gummi 
weiß, durchfichtig, hart, fpröde, ohne Geruch und Geſchmack und im kalten Waffer leicht 
auflöstich; durch Erwärmung fchwillt es auf, wirft Blafen und dampft, wird endlich kohlig, 
Schwarz und verbrennt. — Zraganthgummi nennt man eine fehr reine Form des Pflan- 
zenfchleims; Kirfch- und Pflaumengummi find Gemenge von Gummi und Schleim. 

Gummi arabicum nennt man den theils von felbit ausfließenden, theils mittels 
Einfchnittes geivonnenen, an ber Luft verdickten Saft mehrer Acacien « und Mimofenarten - 
im glüdlichen Arabien, in der libyſchen Wuͤſte und in Oberägypten. Daffelbe fommt in 
Heinen Stüden von weißer oder gelblicher Farbe in den Handel, ift ohne Geruch und hat 
einen faden Geſchmack. In Waffer oder Zuderfaft aufgelöft, ift es wegen feiner jchleimi- 
gen Beichaffenheit befonders geeignet, andere im Waffer unauflösliche Subftangen, 3. B. 
Harze, Kampher u. f. w., in Miſchung zu erhalten. 

Gummi elafticum, f. Kautſchukt. 

Gummi-Guttä oder Gutti, ift ein mittels Einfchnittes aus Ninde der Garcinia 
gutta in Dftindien gewonnenes, an der Luft erhärtetes Harz von fafrangelber Farbe, wel- 
ches als Abführungsmittel und zu andern Zwecken in der Arzneikunde angewendet, auch 
als Malerfarbe und zur Bereitung des Goldfirniffes gebraucht wird. 

Gumprecht (Theod. Gottfr.), preuß. Amtsrath und Generalpädter des Amtes 
Delfe in Niederfchlefien, geb. am 11. Det. 1793 zu Hamburg, befuchte die königliche Hof- 
ſchule zu Hannover und die landwirthſchaftliche Afademie zu Flottbeck bei Hamburg, lebte 

ieräuf als Volontair in verfchiedenen Wirthſchaften und machte fodann eine Neife durch 

talien und Dänemarf. Im J. 1813. fchlof er fich den Reihen der Baterlandsvertheidiger 
an, und nad) Beendigung diefes Krieges bereifte er Thüringen, Sachſen, die Rheingegen- 
den, Frankreich, Preußen und Polen. Im J. 1818 pachtete er mehre Domainen im Wei · 
matifchen, verließ aber 1833 diefen Wirkungskreis und übernahm die Pofthalterei zu Er- 
furt. Im J. 1835 trat er in ben Generalpacht des Amtes Delfe und richtete feitdem fein 
ganzes Augenmerk auf die Ausbildung junger Pandwirthe. Er gründete ein landwirth- 
fchaftliches Inftitut, vermittelte, daß ſich bie Wirchichaftseleven in Schleſien nad) beendig- 
ter Lehrzeit einer Prüfung unterwerfen mußten, und intereffiste ſich namentlich aud) für 
die Begründung der nieberfchlej. Landwirthfchaftsvereine. Als felbitändiger Schriftfteller 

rat er mit der Schrift auf „Die enthüllten Betrügereien der Schäfer” (Eifenad) 1825). 

Außerdem fchrieb er noch über Wiefenbau und Schafzucht; auch redigirte er ſeit 1832 bie Zeite. 

ichrift „Der Landmann in Haus und Flur”, die er jeboch nicht fortfepte, und die „Kandwirth · 

ſchaftlichen Berichte aus Mitteldeutfhland” (26 Hefte, Weim. 19832—42). Gegenwärtig 

gibt er die „Schleſiſchen landwirthſchaftlichen Mittheilungen“ (Brest. 1343 fg.) heraus. 

Gundling (Nik. Hieronymus), ein mit gründlicher Gelehrſamkeit ausgeftatteter 

Polyhiftor, der namentlich um das Aufblühen der Univerfität zu Halle große Verbienfte 

hat, geb. am 25. Febr. 1671 zu Kirchen-Sittenbach unmeit Nürnberg, wo fein Vater, 

MWolfg. G.,geft. 1689, damals Prediger war, befuchte das Gymnafium zu Nürnberg 

und ftudirte dann Theologie zu Jena, Altdorf und Leipzig. Als Führer eines jungen Adeli · 
gen auf ber Univerfität zu Halle machte ihm die Bekanntſchaft mit Thomafius Luft, noch 

die Rechte zu fluditen, worauf er 1705 Doctor derfelben wurde. Er erhielt 1705 eine au- 

Berordenzliche, 1706 eine ordentliche Profeffur der Philofophie, 1708 die ber Eloquenz 

und dann auch die des Natur» und Völkerrechts, war inzwifchen auch Eonfiftorialrath in 

Halle geworden, wurde fpäter Föniglicher Rath, und dann Geh. Rath und ſtarb zu Halle 
am 9. Dec. 1729. Unter feinen zahlreichen gefhichtlihen und juriſtiſchen Schriften, die 

indeß um Theil die Spuren genialer Xeichtfertigkeit an ſich tragen, erwähnen wir feine 

„Diftorie ber Gelahrtheit”, herausgegeben von Hempel (5 Bde., Srankf. und Lpz. 1734 
— 36, 4.), fpäter auch fortgefegt (1746, 4.), und die Sammlung feiner kleinen Schriften 

vermifchten Inhalts „Gundlingiana” (Halle 1751). Als ein Schüler von Ehriftian Tho- 
mafius brachte er die naturrechtiichen Anfichten feines Lehrers durch verbeutlichende Ent- 
widelung in weitern Umlauf und erwarb fich um die freimüthigere and merhodifchere Be- 

Handlung des deu'hen Staats. und Privatrehts große Verdienfte. pr Sein Bruder, 
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Fat. Paul, Freiherrvon G., geb. am 19, Aug. 1673 wohin 
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Zur allgemeinen Beluſtigung erlaubten ſich mit ©. die vorne n Yoie bie niedern 
leute die plumpften und entehrendften Scherze. Aus Sport erhielt er eine Menge Zit 
der hödhften Staats - und Hofämter; einfaltig gend, fühtte er den Spott nicht und wur 
nur noch ſtolzer. Auch war er Mitglied des Tabackscollegiums Friedrich Milhe 
ben legten Jahren feines Lebens kam er nur felten sur Beſimung. Er farb zu 9 
am 11. Apr. 1731 und wurde aus Kurzweil zu Bornftäde In en als e begr 
Günther, Graf von Schwärzburg, im J. 1349 deuffcher König, geb. 130 
fi in Verwaltung feines Heinen Landes bieder und fürftiich geietat, und owol d 
fer Ludwig von Baiern als auch dem Ersbifchof Heinrich vor Mainz bed atende 
geleiftet, auch an dem ſogenannten thüringer Grafenkriege Im PN 134% uglei 
Grafen von Weimar, Orfamimde u. ſ. w. gegen den — von 
wobei dieſe Heinen Herren ihre Unabhangigkeit erkämpften mit Auseichnung Theu 
nommen. Als hierauf, nach Ludwig des Vatern Tode im 3. 1347, der König Ei rd von 
England und der Markgraf Friedrich von Meifen die Krone ausgeſchlagen Hatten, vurde 
G. nach anfangs ftandhaftent Widerftreßen, von Mainz Brandenburg und Bäiern Am 
30. Jan. 1349 zu Frankfurt zum deutſchen Katfer gewählt und dem auf des Pabftes um 
Sranfreichs Antrieb bereits auf den Thron nefegten Karl IV. gegenübergeftellt. Karl TV. 
fah nun einen Kampf voraus, dat er, der nichts weniger als ein Held war, um jeden Prei 
zu vermeiden twünfchte. Et nahm daher feine Zuflucht zu Fchlauen Diplomafifchen Münfke 
und wußte raſch nacheinander den Landgrafen Friedrich ind defen Söhne, dann bei 
Pfalzgrafen Rudolf, endlich fogat den Markgrafen Ludwig Yon Brandenburg auf fen 
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Seite zu ziehen. "Aber König Günther blieb unerfchttttert und rüftere fich zum Kampf 
Als er jedoch im Anfang Mat 1319 ſich zum Aus zuge anſchickte wurde er von ei U ' 
paͤßlichteit überfallen, gegen die er Hülfe bei einem frankfurter Mrgte firchte, der ipm ber 


muthlich Gift beibtachte. ¶ Denn von Stund an nahm fein Zuſtand Förperliher Schwach 
ſichtbat zu. Auf dringendes Bitten der früher ihm befreundeten Fürften lieh G ir Vor 
gefühle feines nahen Todes, feiner Kinder und feiner Schulden gedenfend, ſich end 
fimmen, gegen eine Abftandsfuimme von 20000 Mark der deutfchen Krone au entf 
Wei Tage nach feiner Versicheleiftung ſtarb er am 14.Junt 1340, Er wurde 
Domkirche zu Frankfurt am Main beigefegt umd ihm’daferdft 1352 ein’ Denkma rrichte 
Günther Friedrich Marl, Fürft zu Schwarzburg? Sondershaufen ie 18: 5, geb, 
zu Sondershaufen am 24. Sept. 1801, der einzige Sohn des am 22, Apr. 1837 zu Ebe: 
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Prinzen, als in Folge des Alters und der Mränflichteit feines er — 
immer drũckender wurden Ir fich endlich der Unwille des Volks laut ; 1 du 


behörden in Sonderöhäufen mehre Perfonen aus der nächften Umäebuna f 
in Ebeleben, die des ihnen geſchenkten —— bes altersfhwachen Fürſten 


dig gezeigt, verhaftet worden waren, übergab der Water, indem er ſtandh 
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bie Negierung, durch ſchriftliche Ceſſion aber erft amı 3. Sept. Schon am 21. Aug. hatte 
ber neue Fuͤrſt unter allgemeinem Jubel feinen Einzug in Sondershaufen gehalten. So- 
fort wurde das Geh. Conſilium aufgelöft und ein Geh. Nathscollegium gebildet, der Kam- 
merpräjident von Wieſe vorläufig dispenfirt und der Gcheimerath von Kauffberg aum Chef 
ber Kanımer ernannt. Bereits in den nächften Tagen begannen die höchſt wohlthätigen, 
aber auch nothwendigen Neformen bes Landes und zwar in ununterbrochener Folge. Faſt 
jedes Regierungsblatt brachte irgend eine neue Verordnung, aus welcher unzweifelhaft 
hervorging, daß fich der Fürft die .mahre. Wohlfahrt, und die Zufriedenheit feiner Untet- 
thanen zum Hauptzwede feiner Beftrebungen gefegt habe. Eine zwedmäfige Anordnung 
folgte der andern, und alle athmeten ſelbſt in ihrer Faſſung den humanen, hochgebildeten 
Geiſt des Fürften, der ſich dadurch nicht. nur das unbedingte Vertrauen feiner Unterthanen 
erwarb, fondern die Aufmerkſamkeit ganz Deutſchlands auf ſich lenkte. Ihm endlich ver- 
banft das Land feine Verfaſſung vom 24. Sept. 1841, (©. Schwarzburg-Son- 
dbershaufen.) Der Fürft war in erfter Ehe feit 1827 mit der Prinzeffin Maria von 
Schwarzburg-Rudolftadt, geft. 1833, vermählt, mit der er den Erbpringen Günther 
Karl, geb. am 7. Aug. 1830, den Prinzen Leop. Günther, geb. 1832, und die Prin- 
zeffin Elifabeth, geb. 1829, zeugte. Eine zweite Che fchloß,er mit. der Prinzeffin Ma- 
thilde von Hohenlohe-Ohringen, geb. am 3. Juli 1814, die ihm die Prinzeffin Maria, 
geb. 1837, und den Prinzen Sriedrih Günther. Karl Aug. Hugo, geb. am 13. 
Apr. 1839, gebar. Seine Schwefter, die Prinzeffin Emilie, ift mit dem regierenden 
Bürften Leopold von Lippe-Detmold vermählt; feine Großtante, die Prinzeffin Alber- 
tine, geb. 1768, Witwe des 1813 verftorbenen Fürften Georg von Waldeck. 

Günther (Ant.), Weltpriefter zu Wien, ift als fruchtbarer philofophifcher Schrift. 
ſteller eines der wenigen Mitglieder des Eatholifhen Klerus in Deutfchland, die an 
philofophifhen Verhandlungen Theil nehmen, Dieſe Theilnahme ift jedoch beinahe 
ausfchliefend auf das Verhältniß zwifchen der Philofophie und.dem Dogma befchränft 
und äußert fich zum größern Theile in, polemifcher Form. Die Schriften, in welchen 
©. feine DOppofition gegen den fogenannten Monismus. bes Gedankens, gegen die 
Herrfchaft des logischen Begriffs, erft gegen Degel und gegen die an diefen ſich an- 
fehliegenden Verfuche, den Pantheismus durch die Idee eines perfönlichen Gottes zu er- 
klären, dann auch gegen Herbart geltend zu machen gefucht. hat, ſind die „Vorſchule zur 
fpeculativen Theologie‘ (Wien 1828), „Peregrins Gaftmahl” (Wien 1830), „Süd- und 
Nordlichter am Dorizonte-fpeculativer Theologie” (Wien 1832),.die mit feinem Freunde 
Pabſt (geft. 1835) gemeinfchaftlich herausgegebenen „Zanusköpfe für Philofophie und 
Theologie” (Wien 1834), „Thomas a Scrupulis. Zur Transfiguration der Perfönlic- 
feitspantheismen neuefter Zeit” (MWien-1835), „Die Juſte⸗Milieus in der deutfchen Phi- 
lofophie gegenwärtiger Zeit” (Wien 1838) und „Euryfiheus und Herakles“ (Wien 1843). 
Ein reges Intereffe an fpeculativer Theologie, eine geiftreiche Beweglichkeit, ein ſchacfer 
Blick auf die ſchwachen Stellen ber Gegner und eine unermüdliche Elafticität in der Wie- 
derholung vielfach modificirter Angriffe verrathen alle dieſe Schriften; andererfeits aber 
bringen fie nirgends eine fpeculative Unterfuhung in fyfiematifcher Form zum Abſchluſſe; 
denn ©. liebt für die Kritik fowol als für die Darlegung feiner eigenen Anfichten eine höchſt 
aphoriftifche Form, und ein fampfluftiger Humor verleitet ihn nicht nur zu den mannid)- 
faltigfien Seitenfprüngen, fondern reift feinen Wig oft auch bis an die Grenze des Bur- 
lesken. Der Mittelpunkt feiner Lehre ift eine Art theofophifcher- Creationslehre, die trog 
der Verficherung, daß die Philofophie zu einem urfprünglichen Dualismus zwifchen Na- 
tur und Geift, Gott und Welt zurückkehren müffe, ihre wefentliche Aufgabe darin fegt, die 
Entftehung der Welt aus Gott begreiflich zu machen. An dem zwifchen Möhler und Baur 
geführten Streite über das Verhältni des Proteftantismus und Kafholicismus nahm ©. 
durch die Schrift „Der legte Symbolifer” (Wien 1534) Theil. Vgl. I. W. Wagner, 
„über X. G.'8 philofophifche Leiſtungen“ in der „Zeitfchrift für Philofophie und katholiſche 
Theologie” (Hft. 22, 1837). 

Günther (Zoh. Chriftian), ein deutfcher Dichter, geb. am 8. Apr. 1695 zu Stri- 
gau in Niederfchlefien, zeichnete ſich ſchon auf der Schule zu Schweidnig durch fein poeti- 
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{ches Talent aus, verfäumte aber, eitel gemacht durch die Leichtigkeit, womit er producirte, 
wie durch die ihm geſpendeten Lobſpruͤche, ſeinen Geiſt mit ernſten Dingen zu nähren. 
Trotz der Ermahnungen feiner akademiſchen Lehrer in Wittenberg und feiner Freunde im 
Vaterlande ergab er fich einem wuſten zugellofen Leben, bot fein Zalent dem Meiftbieten« 
den feil, verfpottete in bittern Satiren Die, welche ihm Vorftellungen machten, und wurde 
endlich Schulden halber feftgefegt. Später fand er in Leipzig an Menden einen Befchüger, 
gab Hoffnungen auf Befferung feines Lebenswandels und verfaßte in diefer Periode fein 
Gedicht auf den paffaromiger Frieden, das ihn ſchnell bekannt machte, ohne feine äußere 
Lage zu verbeffern. Auf Menden’s Empfehlung wurde er dem Könige von Polen und 
Kurfürften von Sachſen, der ſich feiner anzunehmen verfprach, vorgeftelft, aber mit Verach⸗ 
tung entlaffen, da er vor dem Könige bie zur Sinn- und Sprachlofigfeit betrunfen erfchien. 
Auch Menden zog nun feine Hand von ihm ab und ®: irrte num heimatlos umher, friftete 
fein Dafein von den Wohlthaten feiner Bekannten, verſank immer tiefer in Ausfchweifun. 
gen und ftarb im äuferften Elend zu Sena am 15. Märı 1723. Seine felbft von Goethe 
hochgefchägten Lieder und Oden zeichnen fich durdy Schwung der Sprade, Empfindung 
und freie Bewegung vor den meiſten ihrer Zeit und namentlich denen ber fchlefifhen Schufe, 
deren legter Dichter er war, vorfheilhaft aus; aber wie In feinem Leben wechſeln auch in 
feinen Gedichten Abſpannung und Ermattung mit jenen Richtbligen des in ihm wohnen- 
den Genius, der felbft nochiin den legten Augenblicken feines in Jammer und Gemeinheit 
verfintenden Lebens bligähnlich durch die Nacht: hervorbrach. Neben das Ebelfte und 
Höchfte ftellt fich in feinen Dichtungen das Gemeine, Freche und Lascive; aber ſchon dar 
durdy, daß er darin feine Subjectivität frei und feffellos walten ließ, bezeichnet er die dem 
rein beutfchen Liede eigenthümliche Empfindunasfeite und fteht fomit innerhalb feiner ih 
Pedanterien und empfindungslofen Spielereien befangenen Periode als ein lyriſches Phä- 
nomen da. Man hat aud) von ihm einige treffliche Satiren und Epifteln. Seine „Gt- 
- Dichte” wurden nach feinem Zodegefammelt (4 Bde., Bresl.1723-— 35; 6. Aufl., 1764); 
eine Auswahl derfelben befindet fich in Müller's „‚Bibliothet deutfcher Dichter des 17. 
Jahrh.“ (Bd. 10). Die angeblich von ihm felbft verfaßte Befchichte feines Lebens, der 
einige Briefe von ihm an Freunde angehängt find, erfchien zur Leipzig 1732. Val. Hoff 
mann, „Joh. Chr. G.; ein literarifch-hiftorifcher Verjuch“ (Bredt. 1833). 1 
Günther (Karl Friedr;), Ordinarius der Iırriftenfacultät, Domhert und erfter or» 
dentlicher Profeffor des Rechts an der Univerfität zu Yeinsin, geb. daſelbſt 1786, der Sohn 
Joh. Gottlieb Frieder. &.'8, der, ein ausgezeichneter Advocat, #819 ftarb, wurde auf 
der leipziger Nicolaifchule und der Fürftenfchule au Grimma vorgebildet und ſtudirte feit 
1803 in Leipzig, wo er 1808 als Doctor der Rechte promovirte: Hierauf widmete er fidh 
dem Sachwalterſtande, in welchem er mit großen Gluͤck und entſchiedenet Tüchtigkeit und 
Gewandtheit arbeitete. Im J. 1825 wurde er indeh ordentliches Mitglied der Spruchfa · 
cultaͤt; auch trat er 1826 zugleich al akademiſcher Lehrer in den praftifchen Fächern der. 
Rechtswiſſenſchaft auf und erwarb ſich in beiden Besichungen bald einen fo hohen Ruf 
daß er 1828 nach Biener’s (f. d.) Tode, obgleich eins der füngern Mitglieder, das Dr- 
dinariat diefes Collegiums erhielt, welches er noch befleidet und mit welchem die obenbe⸗ 
zeichneten atabemifchen Stellen und Würden verbimden find. - Er nahm an der 1830 ımb 
1834 erfolgenden Umgeftaltung der ftädtifchen Werfaffung als Vorſteher der Reptaͤſen⸗ 
tanten der leipziger Bürgerfchaft den thätigften und glüdlichften Antheil, ſowie er auch ale 
Rector der Univerfität und als WVertreter derſelben in der erften Kammer der Ständever- 
f anımlung, was er auf mehren Landtagen war, auf die Geftaltung der akademiſchen Ver- 
hältniffe nicht ohne erfprießlichen Einfluß blieb. Die legtere Function öffnete feiner umfaf- 
fenden Tätigkeit zugleich ein anderes Feld, das der Mitberathung über manche fehr wich · 
tige Gefegentwürfe, wie derm namentlich das Strafgeſetbuch ihm, fröß mancher entgegen» 
ftehenden Hinderniffe, mehre vorgügliche Werbefferungen verdankt. Denfelben Scharffinn 
und biefelbe Klarheit der Überficht und Einficht, dem er als juriftifcher Praktiker und als 
afademifcher Lehrer bekundet, bezeugen feine fehr gefhägten Programme, deren er eine große 
Anzahl fhrieb und von denen einige, wie „De documenti notione recte constituenda“, 
De jure aquarum“ u, f. w., den Charakter Heiner Monographien häben, während andere 
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nur mit ber Erörterung einzelner Fälle fich befchäftigen. Außer mehren Auffägen, meift 
legislativen Inhalts, in Pölitz's „Jahrbüchern“ und Weiske's „Rechtslexikon“, die feine 
praftifche Richtung in Verbindung mit philoſophiſchem Scharfblicke zeigen, hat er eine 
Umarbeitung von Haubold’s „Lehrbuch des fächf, Rechts” (Lpz. 1829) und „Die neuen 
Griminalgefege für das Königreich Sachfen, erläntert aus den Landtagsverhandlungen” 
(295. 1838) herausgegeben. — Sein Bruder, Ernft$riedr. G. Affeffor der Zuriften- 
- facultät zu Leipzig, geb. dafelbft am 21. Det. 1789," befuchte die Thomasfchule und ftu- 
dirte dann gleichfalls in Reipzig die Rechte, wo cr 1810 als Doctor promopirte. Schon vor- 
ber hatte er mehre Jahre hindarch feinen Water theils in beffen weitläufiger Praris, theils 
bei der Verwaltung großer Gerichtöbeftallungen unterftügt. Von da an prafticirte er felb- 
ftändig bis zum J. 1830, wo er. Als ordentliches Mitglied in das Spruchcollegium der Ju⸗ 
ciftenfacultät eintrat. Ihm verdankt die literarifche Welt mehre mit großem Beifalle auf 
genommene Überfegungen lat. Dichter. Zuerft erfchienen von ihm des Horaz „Oben und 
Gefang zur Säcularfeier” (2p;. 1822), dann des Horaz „Briefe und auserwählte Epo- 
den” (Lpz. 1824), hierauf Tibull's „Elegien“ (Lpz. 1825) und zulegt des Hora, „Sämmt- 
liche Werke“ (Lpz. 1830). . 

Gurke (Cucumis sativus), ein aus dem mittlern und füdlichen Afien ftammenbes, 
zu den Kürbispflangen gehörige8 Gewächs, wird theils als Feld», theils als Gartengewächs 
in verfchiedenen Abarten cultivirt. Die vorzüglichften derfelben find die länge glatte, 
die rauhe weiße, die rauhe grüne, die Schlangen» und die Bouquetgurfe. 
Die Gurken verlangen einen fonnigen Standort und einen lockern, guten, fetten Boben. 
Häufig werben fie in Miftbeeten als Frühgewächs gezogen. Wo man fie auf dem Felde, 
wie z. B. im Altenburgifchen, anbaut, gewähren fie einen nicht unbedeutenden Handels- 
artikel. Der ausden grünen Gurken ausgeprefte Saft foll ein gutes Mittel gegen Rungen- 
ſchwindſucht fein. 

Gurlitt (Johannes Gottfr.), ein verdienter beutfcher Gelehrter und praftifcher 
Schulmann, geb. am 13. Mär; 1754 zu Halle, befuchte unter dem Nector Fifcher die 
Thomasfchule und feit 1773 die Univerfität zu Leipzig, wo er mit dem Studium ber Philo- 
logie das der Philsfophie und Theologie verband, und durd; lange und gewiffenhafte Prü- 
fung endlich die freie rationaliftifche Anfiht in der Theologie gewann, welche ihm bie an 
fein Ende verblieben ift. Nach beendigter akademiſcher Kaufbahn wählte ihn 1778 Nefe- 
wig, Abt zu Klofter-Bergen bei Magdeburg, zum Oberlehret am Pädagogium diefes Klo- 
ſters. Gemeinſchaftlich mie dem Mathematiker Lorenz verwaltete er 1779 97 das Rec» 
torat an demfelben, das er dann allein führte, bis cv 1802 dem Rufe als Director am 
Johanneum und Profeffor der orient. Sprachen am afademifchen Gymnafium zu Ham- 
burg folgte. Durch feine unermüdliche Thätigkeit und ein auf fefteGrundfäge gegründetes 
Berfahren gelang es ihm, bas Johanneum zu einer der blühendften Schulen in Deutſch- 
land zu erheben. Die Univerfität zur Helmftedt ernannte ihn 1806 zum Doctor der Theo- 
logie. Er ftarb zu Hamburg am 14. Jumi 1827, Unter feinen Schriften heben wir hervor 
„Über die Gemmenkunde“ (Magdeb. 1798), „Uber Mofait” (Magdeb. 1798), „Verſuch 
über Büftentunde‘ (Magdeb, 1800), feine gefammelten „Schulfhriften” (Bd. 1, Magbeb. 
1801; Bbd.2, herausgeg. von Corn, Müller, 1829), feine Überfegung des Oſſian und des 
Pindar. Wie er .felbft Spittler's „Vorleſungen über die Gefchichte des Papſtthums“ 
(Hamb. 1828), fo gab Corn, Müller. aus feinem Nachlaſſe Spittler's „Geſchichte der 
Kreuzzüge” (Damb. 1527) und deffen „Gefchichte der Dierardyie” (Hamb. 1828) heraus. 

Gürtel (cinguhın), beftehend aus einer ‚goldenen Spange, mit rothem Leder ge- 
füttert, war bei den Roͤmern ein mit gewiſſer Rangordnung verbundenes Zeichen, welches 
unter den ſpatern Kaiſern alle Eigenfchaften eines Wappenbildes erhielt. In einer andern 
Bedeutung hat der Gütel als cinguhım militare ſich durch das ganze Mittelalter erhalten. 
Sn der Heraldik ift der Gürtel als Heraldsfigur befamnt, und man verftceht Darunter ben 
mittlern Theil eines in drei gleiche Theile quer getheilten Schildes, z. B. bei dem Wappen 
Dftreichs den weißen Streifen im rothen Felde, der auch nach der Legende vom Gürtel 
feine Entftehung herleitet. 

Gürtelthier oder Armadill ift ber Name einer eigenthümlich gebildeten, zahn- 
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loſen oder nur mit wenigen Badenzähnen verfehenen Gattung von Säugthieren mit flar- 
fen zum Graben dienlichen Klauen. Der ganze Oberkörper und zuweilen felbfi die Glied- 
maßen biefer Thiere find mit hornartigen Schülern bededt, welche in der Mitte des Kör- 
pers zwiſchen den Vorder» und Hinterbeinen mehre Gürtel bilden, die zu dem Namen Gür- 
telthier Veranlaſſung gegeben haben. Ihre Heimat ift Südamerifa, wo fie Z at u heißen. 
Sie leben in Exrdhöhlen, nähren ſich von allerlei Pflanzen, auch mol von Infecten und 
Aas, gehen meifinur des Nachts auf Nahrung aus und find fehr ftumpffinnig. Ihr Fleiſch 
ift fehr ſchmackhaft. Wenn fie fchlafen wollen, oder in Gefahr find, kugeln fie fich wie der 
Igel zuſammen, fobaf man faft nichts ald ihren Panzer bemerkt. 1 

uſikow (Mic). Jof), der Virtuss auf der fogenannten Strohficdel, war zu Sflow 
in Polen 1806 von jüd. Altern geboren, und das mufitalifche Talent ein Erbtheil der Fa- 
milte, die über hundert Jahre zurüd lauter Muſiker unter ihren Mitglicdern zählte. Da 
eine ſchwache Bruft es ihm unmöglich machte, ein Blafeinftrument zu behandeln, fo warf 
er ſich mit einem wahrhaft fieberhaften Eifer auf die unter dem Wolfe beliebte Strohfiedel, 
ein Hol» Stroh · Inſtrument, dem er eine größere Ausdehnung gab, und brachte es bald fo 
weit, daß ex ſich 1832 im ital. Theater zu Odeſſa hören laffen konnte, wo er ungeheuern 
Beifall fand. Gleiche Auszeihnung wurde ihm in Wien und auf feiner Kunftreife in Deutſch · 
land und Franfreich zu Theil, Aber die Anftrengung war zu groß für feine fchwachen 
Nerven, ** entkraͤftet, ſuchte er in den Bädern von Span ſich wieder zu kräftigen, 
ſtarb aber zu Aachen am 21. Dct. 1837. 

Güſſefeld (Franz Ludw.), geb. 1744 zu Ofterburg in der Altmark, feit 1763 als 
Ingenieur bei Urbarmachung der Netz und Warthebrüche angeftellt, fpäter in Weimar, 
wo er 1808 ftarb, mit hydrographifchen und topographifchen Aufnahmen befchäftigt, Tie- 
ferte, befonders für den Verlag bes dafigen geographifchen Inftituts, cine Neihe Landkar— 
ten, welche wegen ihrer Genauigkeit zum Theil noch jegt gefchägt find und vielfach als 
Grundlage benugt werben. 

Guftav J. König von Schweden, 1523—60, befannt'unter dem Namen Guſtav 
Waſa, geb. am 12, März 1406 zu Lindholm in Upland, hieß urfprünglich Guſtav Erife- 
fon und war der ältefte Sohn des Reichsſsraths Erich Johanffon, der väterlicherfeits aus 
dem Haufe Wafa und mütterlicherfeitd aus dem Haufe Sture abftammte, zwei Häufern, 
die mit den alten Rönigen Schwedens verwandt waren. Stine Vettern, die Sture, welche 
damals Reichsverwefer von Schweden waren, flößten ihm frühzeitig Liebe zum Vater: 
lande ein, forgten für feine Erziehung und fchidten ihn 1509 auf die Schule zu Upſala. 

Nach der Rückkehr von Upfala nahm ihn Sten Sture der Jüngere 1512 an feinen Hof 
und ließ ihn durch den gelehrten Biſchof von Kinföping, ' Hemming Gabd, weiter zum 
Staatömann ausbilden. Seine friegerifche Laufbahn begann G. 1517 bei Gelegenheit ei: 
ner Fehde bes jüngern Sture wiber den Erzbifchof Guftav Trolle, der, ein Feind der Sture, 
verrätherifche Abfichten im Schilde führte. Die Dänen, die dem im Schloffe Stäte be: 
lagerten Erzbiſchofe Hülfe bringen wollten, fchlug er mit Tapferkeit zurück und nöthigte 
den Erzbifchof felbft, fich zu ergeben. Auch an dem Siege, welchen Sten Sture im J. 
1518 über die bän. Truppen unter Ehriftian Il. erfocht, nahm er rühmlichen Antheil. Als 
er bei den darauf folgenden Verhandlungen nebft fünf andern vornehmen Schweden als 
Geißel auf bie feindliche Flotte vor Stodholm geſchickt wurde, Tief Ehriftian ihn und feine 
Gefährten ergreifen und als Gefangene nach Dänemarf abführen. Hier vernahm G. ge- 
gen Ende des J. 1519, daf Chriftian die Unterwerfung Schwedens faft vollendet habe. 
Er entfloh daher, um fein Vaterland wo moͤglich noch zu retten, in Bauernfeidern aus der 
Gefangenfchaft, erreichte am erften Zage unter großer Gefahr Flensburg, zwölf Meilen 
von, Kopenhagen, trat dort bei jütfänd. Ochfenhändiern in Dienfte und kam, ohne entdeckt 
zu werben, mit ihnen in Lübed an. Der Rath von Lübeck, der ſich nad) der Unterjochung 
chwedens für die Stadt felbft nichts Gutes von Ehriftian verfah, nahm den Flüchtfing 
in Schug und beförderte beffen Abreife nad; Schweden. Hier landete G. auf der Rand- 
zunge Stenfö, unweit Kalmar, das damals gerade von ben Dänen zur See blodirt wurde. 
Er ging In die Stadt und munterte die Bürgerfchaft zu tapferm Miderftande auf, aber 
man fürdhtete ſich, mit einem Geaͤchteten Partei zu machen, und die deutfche Befakung, in 
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ihrer Gefinnung bereits wankend, bebrohte ihn gar mit dem Tode, ſodaß er bie Flucht er 
greifen mußte. Er flüchtete anfangs nad) Smäland, zu den Landbauern feines Vaters, 
und ald er hier nicht mehr ficher war, zu feinem Schwager, von da auf fein Gut Refsnäs, 
endlich nach Dalefarlien, wo er, von Chriſtian's Soldaten verfolgt, zuerſt als Drefcher 
Dienfte that, dann auch hier entdedt, in einem Keller, hierauf in unwegfamen Wäldern, 
zufegt auf einem Wagen mit Stroh verftedt ſich rettete. Wiederholt, aber vergebens hatte 
G. die Dalekarlier zum Aufftand gegen die Dänen aufgefodert; erft nachdem die Botjchaft 
von den Mordfeenen in Etodholm, die unter dem Namen bes Stodholmer Blutbads be- 
kannt find, und das Gerücht von einer neuen Steuer, mit welcher Ehriftian die Bauern 
belegen wollte, eintraf, erforen fie ihn zu ihrem Anführer. Man griff zu den Waffen, das 
Schloß des Gouverneurs wurde erftürmt, ımd ermuthigt durch diefen Erfolg, verfammelten 
ſich immer mehr Dalekarlier unter feinen Fahnen, Nachdem ein Haufe von 6000 M., die 
der Erzbifchof Trolle den Dalbauern entgegenführte, von diefen gefchlagen und zerftreut 
worden war, brach G. aus Dalekarlien hervor, nahm MWefteräs, dann Upfala ein und 
rückte gegen Stodholm, ohne jedoch dieſe Stadt, da es ihm an Schiffen behufs der Ein- 
ſchließung zu Waffer fehlte, erobern zu können. Unterdef wurde G. auf einem nad) Wad— 
ftena zu Oftaothland ausgefchriebenen Neichstage am 24: Ang. 1521 zum Reichsver- 
wefer und Oberhauptmann des Königreihs Schwedens ernannt. Im Befig diefer gefeg- 
lichen Macht begann er nunniehr die Kandesregierung einzurichten, feine Bertrauteften als 
Landeshauptleute anzuftellen, Andere, auf die er baute, zu Bifchöfen zu wählen und feine 
Kriegsmacht zu vermehren. Zugleich rüdte er aufs neue vor Stodholm und fchlof es eng 
ein, und, obgleich fein Lager durdy die Ausfälle der Dänen am 7., 8. und 13, Apr. 1522 
in feiner Abwefenheit zerftört und verbrannt wurde, fo gelang es Ihn dennoch, zur Zeit der » 
Thronftreitigkfeiten in Dänemark, die durd; des grauſamen Chriftian Abfegung herbeige- 
führt wurden, mit Hülfe von zehn Schiffen, die übel ihm fendere, der Städte Kalmar 
und Stodholm im Mai und Juni 1523 fidy zu bemeiftern. Noch che er jedoch Stodholm 
erobern Fonnte, berief er zu Pfingften 1523 bie ſchwed. Stände zu einem Reichstage zu 
Etrengnäs, auf welchem er es dahin zu bringen wußte, daß ihm die Krone Schwebens an- 
getragen wurde, bie er auch nach wiederholten Weigern endlich annahm. Nach der Über: 
gabe von Stodholm hielt er in diefe Hauptſtadt feinen feierlihen Einzug, die Krönungs— 
feier aber verfchob er, um nicht die Aufrechthaltung der Privilegien der Geiftlihen und 
andere bindende Bedingungen befchwören zu müffen, bis zum 3.1528, wo er fich erft frönen 
ließ. Bald nad) der Einnahme von Stockholm eroberte er auch Finnland, wodurch er zum 
Befig des ganzen ſchwed. Neichs gelangte; zu gleicher Zeit vermochte er den neuen Herr- 
fcher in Dänemark, Friedrich 1., feine Aniprüche auf Schweden aufiugeben, ihm felbft als 
König anzuerkennen und mit ihm 1524 ein Bündmif wider den gememfchaftlichen Feind 
Chriftian zu ſchließen· Aufden Nath feines Kamlers, Lats Anderfon, faßte er den fühnen 
Pan, die Reformation, die er durch wei Schüler Luther's, Dlaus und Lorenz Petri, ge- 
borene Schweden, fennen gelernt hatte, in Schweden einzuführen; doch betrieb er diefen 
Plan nicht mit ftürmifcher Haft, fondern allınälia, indem er anfangs nur vorbereitend und 
insgeheim die Fortfchritte des Proteftantismus beaünftigte. Erſt als bereits die Mehrzahl 
feiner Unterthanen zur proteflantifchen Kirche fich befarmte, trat auch er 1530 öffentlich 
über umd auf ben Reichstage zu Wefteräsam 13. San. 1544 wurde endlich die allgemeine 
Annahme der Reformation angeordriet. Auf demfelben Reichstage erfolgte auch die Ver- 
einigung zwifchen ihm und den Ständen, zufolge deren Schweden ein Wahlreich zu fein 
aufhörte und G.'s älteftem Sohn Eridy als Kronprinzen gehuldigt wurde. Übrigens war 
G.'8 Regierung für Schweden höchft’fegensreich. Er ſtellte die durch die Derrfchaft der 
Dänen verfallene Zucht und Ordnung im Reiche wieder her, vervollkommnete die Gefep- 
gebung, milderte die Sitten, ermunterte den Gewerbfleiß, namentlich den Bergbau, und 
förderte Handel und Wiffenfchaft. Um feine Macht fefter zu gründen, fuchte er auf alle 
Weiſe das Anſehen des Adels und der feither fo mächtigen Geiftlichkeit zu vernichten 

Demgemäh zog er den größten Theil der Kirchen- und Kloftergüter ein, legte den Geift 

lichen Steuern auf und beftimmte die Einkünfte derfelben nady Gutdünfen. Den Abel 
fchonte er anfangs und theilte, um ihn bei Befämpfung der Geiftlichkeit auf feiner Seite 


= 


522 Guftan II Adolf (König von Schweden) 


zu haben, die eingezogenen Kirchengüter mit ihm, fpäter aber ſchloß er ihn von der, ce und 
nahme daran aus und ſetzte ihm namentlich dadurch Schranken, daß er. dem Bürgers 
Baͤuernſtande Sig und Stimme auf dem Reichstage einräumte. Die mancher elei 
ſchwoͤrungen, die ſich in Folge feiner energifchen Regierungsweife während der Zeit fein 
Derrſchaft, zuerft auf Anregung der beleidigten Geiſtlichkeit, endlich fogar von Seiten. der 
Dalbaueen gegen ihn erhoben, wurden durch feine Wachſamkeit ſtets zu rechter Zi 
deckt und durch ſeine Mugheit und Macht vereitelt. Worzüglihen Anteil an — ia 
nen und Handlungen hatte fein Geh. Rath Ronr. Peittninger oder von Pyhy, wie 
felbft nannte, der aber 1543 geftürjt wurde. Um fich von der. drüdenden Sandeiäpert. 
ſchaft der Hanfe zu befreien, kampfte er jechs Jahre lang erfolgreich mit Lubeck und [ls 
einen Handelötractaf mit England und den Niederländen ; zur Behauptung. Kinnlands 
führte er. 1555 —57 einen glüdlichen Krieg mit Rußland. Seinen Sohn erfter ‚Ehe, 
Eric) XIV., beftimmte er zum Thronfolger, jedoch fo, daf unter ihm feine Söhne zweiter 
Che, für die er eine große Vorliebe hegte, Johann Finnland, Magnus DOftgothland und 
Karl Sübermannland mit Nerike und Wermland, jedoch ohne Souberainetät, regieren 
follten. Er ftarb am 29. Sept. 1560. Für die Wohlfahrt feines Reichs war er von An- 
fang an fehr thätig. Er befeftigte die Städte Kalmar, Elfsburg, Jönköping, baute dag im 
dän. Kriege zerftörte-Gothenburg mieder auf, verbefferte die Gerechtigkeitöpflege und die 
Einrichtungen bes Berg», Münz- und Zollivefens, führte fünf Reicscollegien, nämlich ber 
Jufkiz, des Kriegs der Admiralität, der Kanzlei und der Kammer, ein, half dem ſchwed 
Handel durch Anfnüpfung von Verbindungen mit, Holland und, Errichtung einer Han 
delsgefelljchaft nach Oft, und Weſtindien wieber-auf, gründete Kirchen und Schulen, — 
tete die Univerſitãt au Abo und z09 Gelehrte, unter Andern den berühmten 
tins, nach Schweden. Vgl. Archenholz, „Geſchichte ©. Waſa's⸗ (2 Bode, Zub, 1801) und 
(Brprel), Leben und Thaten Gas 1. Waſa“ (deutſch non Ekendahl, Neuft.a.d.D. = 
Guftav II. Adolf, Schwedens groͤßter Monarch und Deut aa Netter, 
9. Dee. 1594, war din Sohn Karl’sIX,, der nach der Entjegung igismund's. den 
Thron beflieg, und ber Prinzefjin hriftine, von Holftein.und ein Enkel Guftav's I; 
herrlichen Anlagen ausgeſtattet, empfing.er die ſorgfaͤltigſte Erziehung und. erlernte f 
zeitig nicht nur alle: ritterlichen Geſchicklichkeiten, ſondern aud unter. den Sprachen aı | 
ber deutſchen und der; fchwedifchen die lat,, ital. ‚und frang., die er alle mit. 
ſprach, und, unter den Wiffenfchaften befonders Mathematik und Geſchichte. Schon ale 
Knabe hatte ex feinen Vater auf, defjen Reifen und Feldzugen begleitet: Als er nad des 
Baters Zode 1611, erfi 17 Jahre alt, durch die Muͤndigkeitserklärung der Stände die Re- 
gierung übernahm, bildeteser füch in den Kriegen mit ben Dänen, Nuffen und * 
gewandten Staatsmann und erfahrenen Feldherrn. Zugleich erkannte ſein 
Fehr bald in Arel Drenftiernacf. d.), dem jüngften unter den damaligen 9 m, 
den großen Staatsmann, deffen Rathıer in den ſchwierigſten Lagen folgen darfte, er 
ihn zu ‚feinem, Staatsfanzler und verband ſich mit ihm durch die innigſte 
Durch fein mildes und leutfeliges, aber fräftiges und würdevolles Verfahren: gewann er 
gleich anfangs die Liebe feines Volks, indem er zugleich unter zarter Schonung gegen bas 
Undenten feines Vaters einen Theil.der von diefem begangenen Ungerechtigkeiten wieder 
gut zu. machen fuchte. Unter den drei Kriegen, die ihm derſelbe als ee 
hatte, ſuchte er. den. mit Dänemark, der im Mittelpunfte feines Mei 
erſt beizuiegen. Nach, harten Kämpfen, unter welchen das Gefecht auf di 
Bebr. 1612, wo er felbft in Lebensgefahr gerieth, das merfwürbigfte — — 
unter Englande Vermittelung, ben Frieden zu Siöröd: am .16. Jan. 164 3.abyufehließen, 
in welchem ex. gegen Zahlung von einer Mill. Thlr. alles von.den Dänen Er 
* Bon dem gefaͤhrlichſten feiner Feinde befreit, wendete er nun feine W 
gegen Rußland. Hier hatten bereits die Schweden unter Jakob Graf de la 
Vortheile erlangt, die durch G.’8 Theilnahme am .Kampfe im Sommer 1614 fo.übe 
gend: wurden, daß der Zar Michael fich zum Frieden zu Stolbowa vom 27. 
genöthigt fah, durch welchen Kerholm, Karelen und Ingermannland an 
treten und dieſem auch ber Befig von Eſthland und. Liefland- zugeſagt wurde. 
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hatten die Zwiſligkeiten mit Polen, deffen König Sigismund nad Karl's IX. Tode feine 
Anfprüche auf den ſchwed. Thron ernenerte, mit furzen Unterbrechungen fortgebauert; als 
aber die Unterhandlungen G.'s während des mehrmals abgefchloffenen Waffenftillftandes 
nicht zum erwünfchten Ziel führten, begann er 1621 den Feldzug gegen Polen aufs neue und 
machte in Liefland, Kurland, Lithauen und Polnifch-Preufen außerordentlich glückliche 
Groberungen, die nur im J. 1627, wo eine Hülfsfendung von 10000 M, Dftreichern un: 
‚ ter Arnim die Polen verftärfte, auf kurze Zeit unterbrochen wurden. Unterdeſſen Hatte in 
Deutfchland die ſchrankenlos um ſich greifende Ubermacht des Kaifers Ferbinand's II. die 
politiiche Freiheit und zugleich den proteftantifchen Glauben immer gefährlicher bedroht, 
und, während es im Intereffe Frankreichs lag, jene nicht untergehen zu laffen, glaubte 
G.es feinen Glaubensaenoffen ſchuldig zu fein, diefen vor Unterdrückung zuretten.’ Dem 
nach Fam unter Frankreichs Wermittelung zmifchen Schweden und Polen am 20. Sept. 
1629 ein Waffenftillftand auf fehs Jahre zu Stande, der den König von Schweden im 
Belig des eroberten Polnisch: Preußen lief und ihm freie Hand gegen den Kaifer gab. In 
der Ausficht auf ein Bündnif mit Frankreich, das auch nachher im Jan. 1631 wirklich er- 
folgte, rüftete fich num G. zum Krieg, hielt am 19. Mai 1630 vor den verfammelten ſchwed. 
Ständen eine fraftvolle, herzliche Rede, wobei er feine Tochter Ehriftina als Thronerbin 
vorftellte, fchiffte fih am 23. Juni mit 15000 M. ſchwed. Truppen in den Scheeren ein 
und landete am 4. Juli bei der kleinen Infel Rüden an Deutfchlands Küfte. Frog den 
Schmierigfeiten, die fich ihm fehr bafd in dem Wankelmuth und dem Mistrauen der deuf- 
[hen Fürften felbft entgrgenftellten, fiegte er allenthalben über die faiferfihen Truppen ; 
er zwang die Kurfürſten von Brandenburg und Sachen, ſich mit ihm zu vereinigen, 
fegte die geächteten Herzoge von Medlenburg in ihre Länder wieder ein, fihlug Tilly bei 
Breitenfeld, durchzog erobernd die Main« und Nheingegenden, bie er zur Rettung feines 
Bundesgenoffen, des Kurfürften von Sachfen, nah Sachſen zurüdeilend, in der Schladht 
bei Lügen am 16. Nov. 1632 gegen Wallenftein unfern des 1532 an der Randftraße ihm 
au Ehren gefegten Dentmals ale Sieger den Heldentod fand. (S. Dreifigjähriger 
Krieg.) Die nähern Umftände feines Todes wurden lange auf fehr verſchiedene und wi» 
derfprechende Art erzählt, und ziemlich allgemein galt die Annahme, er fer durch Meuchel- 
mord gefallen, entweder auf Ferdinand's II. oder Richelieu's Anftiften. Der ſchwerſte 
Verdacht in diefer Hinficht traf G.'s Begleiter in der Schlacht, ben Herzog von Lauenburg, 
der furz zuvor aus kaiſerlichen Kriegsdienften in ſchwed. getreten war und fpäter, katholiſch 
geworden, wieder in jene rurüdtrat. Indeß fcheint durch die befanntgeworbenen Briefe 
des Pagen Aug. von Leubelfing, der an des Königs Seite verwundet wurde, ziemlich aut 
fer Zweifel gefegt, daß ®., als er an der Spige der fmaländifchen Neiterei zu rafch im Ne» 
bel voraneilte, zwifchen die feindlichen Cüraffiere gerieth, und hier von mehren Kugeln ge» 
troffen und ſchwer verwundet vom Pferde gefunten ımd im Steigbügel nefchleift worden 
war, zulegt von Faiferlichen Neitern, denen ber ihn begleitende Page nicht Rede fichen 
wollte, vollends getödtet wurde. Sein blutiges Koller wurde nach Wien gebracht, wo es 
noch jest aufbewahrt wird, ben Leichnam führte der edle Herzog Bernhard von Weimar 
nad) Weißenfels, um ihn dort der Königin zu überliefern, die ihn danrı nach Schweden in 
die önigliche Gruft bringen ließ; feine Eingemweide aber wurden, nach der Section durch 
einen Apotheker, in der Klarakirche au Weißenfels beigefegt. Mit feiner Gemahlin, der 
fhönen Maria Eleonora, geborenen Prinzeffin von Brandenburg, geb. 1599, mit der er 
in ber glüdlichften Ehe lebte, zeugte er eine einzige Tochter, Chriftina (f. d.), die, ſieben 
Jahre alt, ihm in der Regierung folgte. ©. war ſtark und ſchön von Körper, hatte einen hef- 
len durchdringenden Verftand und ein ehrfurchtgebietendes, würdevolles, aberbabei freund- 
liches und leutfeliges Betragen. Unerfchrodener Heldenmuth und ungeheuchelte Gottes- 
furcht machten den Grundzug feines Charakters aus, in welchem zugleich die liebenswürrbdi- 
gen Tugenden der Menfchlichfeit und chriftlicher Duldſamkeit fich vereinigten. In den ero- 
berten Rändern ließ er die Neligionsübung der Katholiken, die er vorfand, ungeftört befte- 
ben, ja ſchuͤhte fie fogar vor dem Gegendrud der Proteftanten, und in feinem Heer hielt er 
fttenge Ordnung und Mannszucht und ſtrafte Plünderung und Gewaltthätigfeit mit un- 
erbittliher Strenge, Trotzdem waren ihm feine Soldaten mit grenzenloſem Vertrauen cr- 
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geben, weil cr wie.ein Vater für fie forgte, jebes Verdienſt beachtete und belohnt? und unter 
und mit ihnen fich jeder Gefahr und Mühfeligkeit unterzog. Wie er ſelbſt für Gottesfurcht 
begeiftert war, ſo fuchte er auch feinen. Soldaten diefen, Sinn einzubauchen, ordnete bei 
jedem Negimente Feldprebiger an, ließ tagliche Betftunden halten und wachte jorgfam über 
gute, Zucht und Sitte. Über die Abfihten, bie ©. bei feinem Kriegszuge nach Deutfchland 
hegte, jind-won jeher die Meinungen verſchieden geweſen. Während nämlich die — 
Schriftſieller nicht ohne gehäffige Feindſeligkeit ſeinem Unternehmen nur die Beweggründe 


gereizter Empfindlichkeit und, politifcher Habgiet, unferlegen wollten, behaupteten anberer- 
feits, die Proteftanten voll. banfbarer — — daß fein religiöfes Gefühl und feine 
lebendige Auhänglichkeit an den proteftantifchen © auben allein ihn zum Kriege gegen den 
Kaiſer, der, ohne fein Dazwifchentonmen den legtern, vernichtet haben würde, getrieben 
hätten... Doch ſcheinen beide Anfichten einfeifig. Politiſche Gründe vereint mit feurigem 
Glaubenseifer waren ohne Zweifel die Motive Au, Heldenunternehmeng, zu denen ſich, 
wie es fcheint,, ein ‚drittes, der normännifche Geift, die Luft, an Abenteuern und fühnen 
Fahrten, die den jungen Helden trieb, in Anfchlag gebracht werden muß, Eiſt als das 
Sluͤck ihn fo fkaunenswerth begünftigte, als. er im rafchen Rortfchreiten Eroberun en auf 
Groberungen häufte und die wichtigſten Länder und Städte Deutfchlands in feinen Händen 
haste, fheinen höher ſtrebende Wünfche in ihm emporgefommen zu fein und die Huldigum- 
gen,Dis,et,an mehren Orten annahm, die Vertheilung einzelner beuffcher Länder as ſchwed. 
Lehen, das Zuruckbehalten anderer für ſich ſcheinen auf den Plan hinzubenfen, daß et Fro- 
teftantiicher Kaifer werden wolfte, cin Wunſch, den ihm Niemand, verdenfen und der den 
hellen Glanz nicht zu. verdunfeln im Stande fein wird, welcher von biefem Charakter. aus 
in die Gefchichte,ftrahlt. In Upfala ift ihm ein ObelisE ale Denkmal, errichtet; doch ein 
beimeitem, großartigered Denfmal fand. er in Deutichland durch die, wenn auı ztemi & 
zufällig ng, ihm benannnte Guftan-Abolf-Stiftung ([.,d.). Vol. Range, „®. 
Aboif der Große, König von Schweden. Ein hiſtoriſches Gemälde” (Epz 1824), und 
Sparfeld, ud. Adolf‘ (Ep. 184 4). 7 — 
Guſtab N. König non Schweden 177192, geb. am 24. Jan. 1746, war der 
ältefte Sohn Adolf Friedrich s des Herzogs von ——— 
Schweden, und Luiſe Urike's, einer Schweſter Friedrich s TI, von Preußen, Die glü Flichen 
Anlagen, mit welchen ©. aus geſtattet war, entwidelten ſich inter ber Leitung der Gra 
Zeilin und. Scheffer ebenſo rafch.al6 kraftig und ein heller burchdringender Verſtand, tiefe 
Einfiht-in ale politifchen Verhältniffe, ſowie eine hinreigende Beredtſamkeit und bezau- 
bernde Freundlichkeit und Milde waren, neben glühendenn Ehrgeiz und, atendrang, Die 
Eigenjhaften, die ſchon frühzeitig an, dem Prinzen hervortraten, Ju © weben hatten in 
abor fi e, bekannt unter . 
* wurde 
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Verberblichkeit der Parteiwirren Schwedens und wußte durch Flugſchriften und münd«- 
liche Verbreitung feiner pofitifchen Anfichten allenthalben Unzufriedenheit mit der beftehen« 
den Verfaffung zu erregen. Diefe Unzufriedenheit wurde noc dadurch gemehrt, daß Gr» 
treidemangel eintrat, den man der Fahrläffigfeit des Reichsraths Schuld gab, daß die Par- 
tcien im Staate mehr als jemals in Zwietracht unter fich gerieten und daß bie Partei der 
Hüte durch die der Mützen fich überflügelt fah. Unter dem Vorwand, neue Mandeuvres 
einzuführen, verfammelte der König eine Zahl von 200 befonders jungen Dffisteren tädlich 
um fich, die durch feine Freundlichkeit und Milde gewonnen, fehr bald eine Verbindung au fei- 
nen Gunften bildeten. Vorzüglich thätig war in det Hauptſtadt Oberſt Sprengborten, bie 
ihn der Argwohn des Reichstags nach Finnland verbannte; in den Provinzen wirkten Ab- 
gefandte des Königs bei den Regimentern. Auch einige bedeutende Männer, unter Andern 
die Grafen Hermanffon und Scheffer, hatten fich mit dem Könige vereitigt. Nachdem eine 
neue Berfaffung entworfen war, wurden die Rollen fo vertheilt, da die Brüder des Kö. 
nigs, der ältere Karl in Schonen, der füngere Friedrich in Oftgothland, und Sprengporten 
in Binnfand die Revolution leiten follten, die der König in der Hauptſtadt beginnen werde. 
Dem Plan gemäß fündigte zuerft am 12. Aug. 1772 der Commandant von Ehriftianftad, 
Hauptmann Hellihius, einer der freneften und fühnften Anhänaer des Königs, ben Neiche- 
ftänden durch ein förmliches Manifeft den Gehorfam auf. Alsbald zog der Prinz Karl 
die Negimenter in der Nachbarfchaft zufammen und erfchten mit denfelben dor Ehriftian- 
ſtad; da jedoch feine Auffoderung zur Übergabe fruchtlos blieb, fo begann eine ſcheinbare 
Belagerung und Vertheidigung. Der König benahm fich nach diefem Votfalle fo gleich. 
gültig, daß et allen Atgwohn des geheimen Etändeausfchuffes, der fogleich eneraifche Maf- 
regeln gegen die Empörung getroffen hatte, völlig zerftreute. Am 19. Aug. 1772 Fam es 
im Reichsrathe zum erften Mat zwiſchen ihm und einigen Neichsräthen zu einem lebhaften 
Wortwechſel. Sekt warf er die Maske ab und vollendete zu Stodholm die Revolution, die 
zu Chriftianftad begonnen hatte. Er ging auf die Wachparade; mach der Rückkehr ins 
Schloß, wohin ihn viele Offiziere begleiteten, fchilderte er denfelben feine und des Dater- 
landes Bedrängniffe und die Nothivendigfeit, die angemafte Gewalt der Ariſtokratie zu 
vernichten und foderte fie in feuriger Mede zur Unterftügimg feines Plans auf. Drei aus- 
genommen, denen er den Degen abfodern lieh, Teifteten Alle den Eid der Treue umd bes Ge- 
horfams. Indem ihnen num der König feine fernern Befehle gab, band er um ben linken 
Arm ein weißes Tuch, als das Zeichen, an welchem er feine Freunde erfennen würbe. Hier 
auf begab er fi, umringt von einer großen Volksmenge, auf den Nordermarkt, wo der 
übrige Theil der Leibwache, und von da in den Zeuahof, wo das Artilferieregiment ihm Hul« 
digte, Tief die Truppen fich mit Kanonen und Schiefbedarf verforgen, befahl die Verhaftung 
der Mitglieder des Reichsraths, welche in den Strafen Stodholms Bürger ımd Soldaten 
sum Kampf gegen den König auffoderten, und empfing den Beifallruf des Volks und die 
Hufdigungen der Vermwaltungsbehörden und der Admiralität. — 

So wurde die Verfaſſung binnen wenig Stunden beſeitigt, und ſchon am folgenden Tage 
leifteten der Stadtrath, die Collegien und die Bürgerwache in Stockholm den Unterthanrn- 
eid. Um die neue Verfaſſung durch die Stände anerkennen zu laffen, wurden fie auf den 
21. Aug. mit der Drohung, daß jeder Aırsbleibende als Randesverräther befträft werben 
‘olle, zu einer allgemeinen Verfammlung auf das Schloß befhieden. Der Schloßhof war 
mit Militair befegt, gegen den Verfammlungsfaal Kanonen aufgepflanzt und zu jeder 
Kanone ein Artillerift mit brennender Runte in der 2 geftellt. Der König erfchlen mit 
einem zahlreichen Gefolge von Trabanten und Offizieren und mit ungewöhnlichen Pomp, 
ſchilderte in einer fraftvollen Rede das feitherige Werderbnif bes Reichs, die Fehler der 
Stände und die Nothwendigkeit einer Reform und erflärte feine Abficht, an die Stelle bed 
feitherigen Ariftofraten-Despotismus eine gemäßigte Monarchie, wie fie unter Guftav 
Adolf und vor dem 3.1680 beftanden hatte, zu fegen. Hierauf lief er die neue Verfaffung 
vorlefen, die fofort genehmigt und durch Unterfchrift und Eid befräftigt wurde. Faſt alle 
Staatsdiener blieben in ihren Amtern, die Verhafteten wurden in Freiheit gefept, die Hevo- 
(ution war geendigt, und der König, die neuerrungene Gewalt weistich und mit Mäfigung 
gebrauchend, fehlen feinen andern Zwed im Auge zu Haben als die Beglückung ſeines 
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Landes. Durch, feine Bemühungen erwachten ber Handel und Ackerdau wieder zu reger 
Thätigkeit, der Gewerbfleiß ſtieg mit dem hergeftellten Umlaufe des baaren Geldes, bie 
Land« und Seemacht hob ſich, Bergbau, Künfte und Wiffenfchaften blühten wieder auf, 
und viele heilfame Einrichtungen und Anftalten, die G. nach dem Beifpiel Friedrich’s IT. 
von Preußen ind Leben rief, dienten dazu, die Wohlfahrt des Landes wiederherzuftellen. 
Nur in Dinficht feines Hofſtaats wich er von der Einfachheit Friedrich's II. ab und nahm 
den Glanz des franz. Hofs, ber ihn in feiner Jugend bezaubert hatte und feinem Hange zu 
übertriebener. Pracht entiprach, fich um Mufter, was ihn zur Verſchwendung der Staats- 
einfünfte und durch diefelbe zur Überlaftung des Landes .mit Abgaben führte. Noch mehr 
aber als feine Prachtliebe ftürzte der unglüdliche Krieg mit Rußland, den er, in der Abficht, 
Liefland und das ruf. Finnland. zu erobern, 1783 begann, das Land in Schulden. Die 
Neichsftände, die dem Verluft ihres einft jo mächtigen Einfluffes nicht verfchmerzen fonn- 
ten, benugten die durch diefe Umftände erzeugte allgemeine Unzufriedenheit, um auf den 
erften Neichstagen anfangs leije und vorfichtig,.dann, nach dem Aufſtande der Dalekarlier 
im 3, 1783, auf bem Reichſtage von 1736 offen und heftig gegen den König aufzutreten. 
Sie verwarfen faft alle feine Vorfehläge und nöthigten ihn zu harten Opfern, Noch bedräng- 
nißvoller aber wurde feine Lage, als zu Anfang des ruff. Kriegs, ald G. Fredriksham 
einnehmen wollte, die Dänen, auf Rußlands Antrieb, in Schweden einfielen und zu glei« 
cher Zeit am.23, Aug. 1788 im Heer eine Meuterei ausbrach. Unter dem Vorwand, daß 
der König ohne Genehmigung der Stände feinen Angriffkrieg beainnen bürfe, weigerte fich 
das Heer zu fechten und fchloß eigenmächtig mit Rußland einen Waffenſtillſtand ab. Aber 
G., ebenfo befonnen als entfchloffen in Gefahren, eilte nad Schweden zurüd, gewann 
durch feine Volksfreundlichkeit die Hülfe der Dalekarlier und rettete durch. fie zunäͤchſt Go» 
thenburg vor den Angriffen der Dänen, worauf er fih dur Englands und Preußens Vers 
mittelung ganz von diefem Feinde befreite. Aufdem im Febr. 1789 zu Stodholm eröff« 
neten Reichötage wurden ihm trotz des MWiderftrebens des Adels völlige Souverainetät 
und das Necht, ohne Einwilligung der Stände Krieg anzufangen, verwilligt. Jetzt fegte 
er den Feldzug. gegen NRußland mit höchfter Anftrengung fort. Zwar fiegten die Ruſſen 
1789 faft allenthalben zur See und zu Lande; doc im folgenden Jahre brachte er durch 
die glüdlichen- Gefechte bei Wilmanftrand (am 15. Apr.) und Waltiala (am 30. Apr.) 
und durch den Sieg feiner Scheerenflotte über die ruff. Flotte bei Frebrifsham (amı 15. 
Mai) das Kriegéglück wieder auf.feine Seite. Auch glich er die Niederlane des von der 
überlegenen zuff. Slotte gefchlagenen Herzogs von Südermanland (am 3.6. Juni) und 
feinen eigenen Verluft, als er fih am 3. Juli durch ‚die feindliche Flotte ſchlug, durch den 
biutigen Sieg feiner Scheerenflotte bei Svenstafunde (am 9. Juli) über den Prinzen von 
Naſſau glorreich wieder aus. Diejer Sieg führte zum Frieden, der am 14. Aug. 1790 zu 
Werelä am Kymenefluffe awifchen Rußland und Schweden auf.bas Verbleiben des vor 
dem Kriege beftandenen Befigftandes abgejchloffen wurde. Statt nun die durch fo vielfa- 
ches. Unglüd empfangene Lehre für die Zukunft zu benugen, beſchloß der König, in den 
Gang der franz, Revolution einzugreifen und Ludwig's XVI. Macht herguftellen. Er wollte 
Schweden, Nusland, Preußen und Oftreich vereinigen und ſich an die Spige dieſes Bun» 
des ſtellen. Zu dem Ende ging er im Frühjahre 1791 nach Aachen, fchloß mit Katharina 
einen ‚Freundfchaftsnertrag und berief einen Reichstag in Gefle im Jan, 1792, der nad) 
vier Wochen zur,Zufriedenheit des Königs endigte. Ä 

Den König zu morden, hatten fich unterdef die Grafen Horn und Ribbing, die Freiher- 
ven Bielte und Pechlin, der Obriftlieutenant Liljehorn und mehre Andere verbunden. Nach- 
dem bereits der Mord in Gefle verfucht worden war, bot fih Ankarſtröm (f. d.), der den 
König perfönlich hafte, den Verfchworenen zum Werkzeug an. Eine Maskerade zu Stod- 
holm, in der Nacht vom 15. zum 16. März 1792, wurde zur Ausführung beftimmt. 
Obſchon der König kurz vor dem Anfang des Balls gewarnt ward, denfelben zu befuchen, 
fo ging er doch gegen IA Uhr mit dem Grafen Effen (f. d.) dahin, trat in eine Loge und, 
da Alles ruhig war, in den Saal. Bald umgab ihn ein Gewühl von Masten, und indem 
ihn eine derfelben (det Graf Horn) mit den Worten: „GuteNacht, Maske!” auf die Schul« 
tern Mopfte, wurde er von Ankarſtroͤm durch einen Schuß im Rücken tödtlic verwundet, 
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Nachdem er noch in den folgenden Tagen mit Geiftesgegenwart die nöthigften Gefchäfte 
geordnet, Armfelt (ſ. d.) zum Oberftatthalter. von Stodholm ernannt, und den Befehl 
unterzeichnet hatte, feinen Sohn Guftav IV. Adolf (f, d.) zum König außgurufen, farb 
er am 29. März 1792. Bol. D’Aguila, „Histoire du regne de Gustave IN“ (2 Bve,, 
Par. 1815). Sein tragifches Ende benugte Seribe zu einer Oper, die. von Auber compo- 
nirt wurde. G. war nicht ohne Einfluß auf die vaterländifche Literatur: ' Gleich feinem 
Oheim, Friedrich II. von Preußen, entfcyieden für das Franzöfifche eingenommen; war er 
deshalb der ſchwed. Literatur keineswegs abgeneigt, fondern fuchte biefelbe vielmehr zu he» 
ben. Er felbft ſchrieb in ſchwed. Sprache mehre Elegien und Schaufpiele, welche Hinficht- 
lic) der Spracdhreinheit und Nichtigkeit: ber Auffaffung mufterhaft find, aber wenig Dri- 
ginelles haben. Seine Gedädhtnifrede auf Torftenfon, die er anonym bei der ſchwed. Aka⸗ 
demie überreichte, wurde von berfelben mit dem erften Preife gekrönt, obfchon nur drei Mit- 
glieder um das Geheimniß gewußt haben follen. Eine Sammlung feiner „Oeuvres poli- 
tiques, litteraires et dramatigues’” wurde von Dechaux (5. Bde, Par. 18055 deutfch im 
Auszuge von Rühs, 3 Bde., Berl. 15058) veranftaltet. Alle feine Papiere hatte er 
befohlen, in Kiften verfchloffen auf der Univerfitätsbibliothek:zu Upfala aufzubewahren, wo 
fie erft nad) funfzig Jahren. duch einen König feines Geſchlechts geöffnet werden follten, 
welches legtere nun freilich.nicht gefchehen fonnte. - Diefe Eröffnung fand am 29. März 
1342 ſtatt, und es erhielt zunächft ber Profeffor Geijer den Auftrag, die Papiere zu verzeich · 
nen und über den Inhalt an den König zu berichten. Während diefer Arbeit gewannen 
diefelben noch einen ſehr bedeutenden Zuwachs durdy.eine Sammlung. von ungedruckten 
Saden über G.'s Hl. Regierung, die gegen Ende des J. 1842 der Kammerherr Nils 
Zerömeden ber Univerfitätsbibliothef zu Upfala übergab. Diefelben waren nadı dem Tode 
des Königs in einer verfiegelten Kifte von dem Landeshauptmann Rofenftein beiden Reiche- 
ftänden niedergelegt, nach deffen Tode dem Erzbifchof Rofenftein übergeben und endlich in 
die Hände Tersmeden's, eines Verwandten ber Rofenftein’fchen Familie, gelangt. Außer dem 
officiellen Berichte hat Geijer auch öffentlich über biefe gefammten Papiere berichtetin der auf 
drei Bände beftimmten Schrift „Konung Gustaf IN’s ‚efterlemnade och femtig är efter 
hans död öppnade papper“ (Bd. 1 und 2, Upf. 18435 deutſch von Greplin, Hamb. 1843 
—44). Diefelben laffen ſich in drei Glaffen theilen, ‚Die etfte und: zahlreiche beſteht in 
Briefen, bie jedoch nur zum kleinſten Theil vom König felbft Herrührenz die zweite aus des 
Königs eigenen Aufjägen hiſtoriſchen und politifchen Inhalts, meiſt nur ffirzenhaft und 
ſämmtlich in franz. Sprachez die. dritte aus Staatsfchriften verfehiedener Art.‘ &o vieles 
Intereffante für die ſchwed. Geſchichte umd insbefondere für die. Gefchichte und Charakteri- 
ftit G.'s III. dieſe Papiere auch enthalten, fo kann man doch behaupten, daß es nicht eines 
funfzigiährigen Wartens bedurft hätte, um diefelben ohne Nachtheil zu veröffentlichen. 
Guſtav IV, Adolf, König von Schweden 1792— 1809, geb. am I. Nov. 1778, 
wurde nach feines Vaters, Guſtav's IIL, Tode am 29. März 1792 zum König, ausgeru- 
fen. Während feiner Minderjährigfeit führte fein Oheim und Vormund, der Herzog Karl 
von Sübermanland, dernahmalige König Karl XLEL (f. d.), die Regierung, die G. am 
1, Now 1796 felbft übernahm, Der junge König war nicht ohne Talente und befaß viel 
natürliche Herzensgüte; aber die fefte Beharrlichkeit, die fein Water, der ihn nach Mouf- 
ſeau'ſchen Grundfägen erzog, ihm hatte einpflanzen wollen, hatte ſich zur'eigenfinnigen Un- 
beugſamkeit ausgebildet, und der von feinem Vater geerbte Hang zum Ritterlichen, ſowie 
die an ihm frühzeitig hervortretende Neigung zur Abergläubigfeit-verleitete ihn zu aben- 
teuerlihen Unternehmungen und für Andere unbegreiflichen Entfchlüffen. Bei ſeinem Ne 
gierungsantritt ließ er fich zwar die Souverainetät, wie fie fein Vater errungen hatte, auf 
dem Neichstage zu Nörköping beflätigen, dagegen änderte er gleich anfangs Vieles in den 
feither befolgten Regierungsgrundfägen und hob manche weife Unordnung, die fein Oheim 
getroffen hatte, wieder auf. Bereits mit einer Prinzeſſin von Mecklenburg verfprochen, lud 
ihn 1796 die Kaiferin Katharina nach Petersburg ein, in der Abficht, ihn mit ihrer Eis 
felin Alerandra Paulowna zu vermählen. Schon war Alles zu diefer Bermählung vorbe- 
reitet, als der König fich weigerte, den Ehecontract zu unterzeichnen, weil man Punkte dar 
in aufgenommen, die er der Kaiferin nicht zugeftehen wollte, Nichts fonnte feine Weige- 
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rung befiegen; er zog fich in feine Zimmer zurüd, und die Vermählung kam nicht zu Stande, 
Am 31. Det. 1797 vermahlte er fih Dagegen mit der Prinzeffin Feiederife von Baden, 
der Schwägerin des Kaiſers Alerander und des Königs Marimifian I. von Baiern. Ein 
recht auffaliekdes Beiſpiel feines Eigenfinns war, das er einft auf dem Punfte ftand, einen 
Krieg mit Rußland zu beginnen, weil er verlangte, daß das Geländer einer Grenzbrücke 
auf der ruff. Seite mit, Schwedens Karben angeftrichen werden follte, was ihm nicht ge» 
währt werden konnte. Als die nordiſchen Mächte über die Erneuerung des befondere gegen 
England gerichteten Bundniſſes der bewaffneten Neutralität unterhandelten, begab er ſich 
1801, zu Beſchleunigung des; Abſchluſſes, ſelbſt nach Petersburg. Nichtsdeftoiweniger 
blieb er, als England gegen dieſe Mächte, beſonders gegen Dänemark, die Offenſive ergriff, 
ganz unthätig, ja nach Alerander's.1. Ihronbefteigung tratıer fogar 1802 dem neuen Han« 
delövertrag, ug —— und Rußland bei, durch welchen er von den Engländern, aus 
ßer der Ruͤckgabe der Inſel Barthelemy, Befreiung der ſchwed⸗Schiffe vom Embargo in 
den. brit. Häfen erhielt. Im Juli 1803 reiſte er nach Karlsruhe, um den Kaiſer und bie 
Reichsfürſten für die Idee zu gewinnen, Die Bourbons ſtatt des erſten Conſuls, deſſen 
Würde nun erblich geworden, wieder an die Spitze der franz. Regierung zu ſehen. Er be» 
fand. fich noch in. Karlsruhe, als der Herzog von Eugbien auf Napoleon's Befehl aus dem 
Babdifchen mit Gewalt entführt wurde. - Sofort fendete-er feinem Abjutanten nad) Paris, 
um ben Prinzen zu rettem; allein ber Prinz war ſchon todt. Auch ũbergab er deshalb nadh- 
drückliche Noten in Negensburg und war nächſt Alexander 4, der einzige Souverain, der 
über jenen Mord offen ſeinen Unwillen äußerte, . Deftige Ausfälle des-franz. „Moniteur‘ 
gegen ihn erhoͤhten feine Erbitterung gegen Napoleon und hatten. den völligen Bruch mit 
Frankreich und eine immer engere Verbindung mit Grofbritunnien und Rufland zur Folge. 
Er ſchickte dem König von Preußen den ſchwarzen Adlerorden zurüd, weil Napoleon ihn 
auch. erhalten habe und die Ritterehre es verbiete, Waffenbruder eines Mörders zu fein. 
&o würdig die Erklärung: war, die fein Gefandter am Neichstage-im I: 1806 übergab, 
daß der König an den Verhandlungen des deutſchen Neichstagsıfo lange keinen Theil neh- 
men werde, als. deffen Befchlüffe unter dem Einfluffe dee Ufurpation und des Egoismus 
ftänden, und. fo edel es war, Daß er die von Napoleon kurz mach dem Frieden von Zilfit ge 
machten Friedensvorfchtägeivermarf,: ja fogar in der Ablicht, Preußen beffere Friedensbe- 
dingungen zu verfchaffen, am 30 Juli 807 den Waffenſtillſtand mit Franfreicdı aufhob, fo 
mußte man es doch für- eine unnüze Hartnackigkeit anſehen, alsser nach dem Frieden von 
Tilſit die von Rußland und Preußen angebotene Bermittelung ausfchlug. Er verlor nun 
Stralſund, das er amı20. Aug. 1807 werließ, und die Infel Rügen! Seine blinde Anhäng- 
lichkeit un England, von welcher Alerander 1. ihn abzuziehen mergebens werfuchte, frürste fein 
Bolt in einen Krieg mit Rußland und Dänemark. » Da namlich Gdurchaus die Theil» 
nahme Schwedens am der Verſchließung der Dfäfee gegen Die Engländer-biß zum allgemei- 
nen Seefrieden verweigerte, ind vor Alten erſt die Entfernimg der ftanz Truppen von den 
Küſten der Dfifee und die Wiedereröffnung der deutſchen Haäfen für Englands Handel ge» 
bieteriſch foderte, fo drangen die Rüffen mir 66000 DE in Finnland in und eroberten 
nach kurzem Wiberftande der ſchwed. und engl. Truppen: diefe Provinz; die hierauf mit 
Rußland vereinigt wurde. Um fich für den Verluſt Finnlands zu entichäbigen, griffer Not · 
wegen an; doch von den Dänen und Normännern: zurückgeſchlagen, mußte die ſchwed. 
Armee unter Armfelt ſich über die Grenze zutüdziehen: Lrogidiefer Unfälle taub gegen 
alle Borftellungen, Frieden zu fchliehen;weijte en Adel und Hert gegen ſich auf. Als Eng- 
land ihn zu gentäfigtern Anfichten au bringen-fwehte,) legte er auf alle engl. Kauffahrtei- 
ſchiffe in den ſchwed Häfen Befchlag und ftief damit auch dieſe Macht vonfidh. > sur 
So mußte e8 Jedem deutlich werden) daf der König die Wohlfahrt feines Volks ganz 
feinen Reibenfchaften aufguopfern fähig ſei. Ein-im! tiefſten Dunkel entworfener Plan 'ge- 
dieh zur Reife. Die weftliche Armee, verfichert, daf die Dänen die Grenze nicht überſchrei · 
ten mürben, -fegte m. unter Adlerfpatre (f. d) im Marſch gegen Stockholm, mo unter 
ben nächſten Umgebungen bes Königs bie Häupter der Verſchwörung fich befanden. - Auf 


- die Nachricht von ihrer Annäherung befchloß der König anfangs, im Stockholm mit einigen 


Regimentern fich zu vertheibigen, änderte jedoch fehr bald diefen Plan und wollte nach 
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Linköping aufbrechen, um dort noch mehr Truppen an fich zu ziehen.‘ Vor feiner Abreife 
verlangte er von der Bank 2 Mil, Thlr.; als die Commiffarien diefe Zahlung verweiger- 
ten, und er am 13. März zu gewaltfamer Wegnahme des Geldes fihreiten wolfte, ſchien 
der Augenblick des Ausbruchs der Empörung gekommen. Noch einmal wollte der Feld- 
marfchall Klingfpore im Werein mit dem General Adlerereug und dem Generaladjütanten 
Sifverfparre den Weg gürlicher Vorftellung verfuchen; doch G. beleidigte die Sprecher 
auf das empfinblichfte, st reuß ihm den Degen abfoderte und ihn im Namen 
der Nation zum Gefangenen € €. Schon am Nachmittag verfü digte eine Proclama · 
tion des Herzogs Karl von Südermänland, dag er die Regierung übernommen habe. G. 
zeigte hierbei eine ftille Ergebung ; er wurde Nachts mm T Uhr nach Drottningholm, wäh: 
rend feine Gemahlin mit ihten Kindern in Haga bleiben niupte, und am⸗ 20. März nach 
Gripsholm gebracht, wo er fich vorzüglich eifrig mit ber Offenbarung Johannis beſchaf⸗ 
tigte. Hier ftellte er am 29. März eine Entfagungsacte ans, die endlihe Beſtimmung fä- 
nes Schiekfals von dem Reichstage erwartend, in deffen erfter Siguing) am 0. Mai 1809, 
man ihm Treue und Gehorfam feierfich auffagte und ſowol ihn als feine leiblichen, gebd- 
tenen und ungeborenen Erben der Krone und Negierung Schwedens für immer verfuftig 
erffärte, worüber eine förmliche Acte ausgefertigt wurde. Die Neichaftände fegten ihm, 
auf des neugewählten Königs Karl’ XII. Antrag, ein fährliches Einkommen für ſich umd 
feine Familie von 66666% Thlm. 'aus; auch fein Privatvermögen, das feiner Gemahlin 
und feines Sohns, verbfieb ihm. Im}. 1824 wurde ſtatt der Mente tind zur Abfindung 
für fonftige Foderungen die Summe von 721419 Thlrn. an die Familie ausgezahlt Doch 
G. felbft hat für feine Perfon von Schweden nie etwas angenommen, ſodaß er fpäter bei 
feinem geringen Privatvernrögem oft im Berlegenheit geriet. Den ihm beftiniimten Aufent⸗ 
halt auf der Inſel Wiſings De bezog er nicht, fondern ging am 6. Dec. 1809 nad 
Deutſchiand und von da nach der Schweiz, wo erizu Bafel unrer dem Namen eines Gra⸗ 
fen von Gottorp lebte, Späterrtrennte er fich freiwillig don feiner Gemahlin und feinen 
Kindern, reifte ohne beftinmten Zweck umher, begab ſich 1810 nach Petersburg und 1811 
nach London, ließ ſich 1811: von feiner Gemahlin fcheiden und rüftere ſich 1814 im Baſel 
zu einer Reife nach Ierufalem, kehrte jedoch aus Morten zuruck Dem wiener Congreß tief 
erim Nov. 1814 eine Erklärung überreichen, im welcher er die Rechte feines Sohns auf 
den ſchwed. Thron in Anfpruch nahm. Später nadnterer ſich Oberſt Guftafsfen, 
wurde 1818 Bürger im Bafel, privatificte 1827 20 in Leipzig, ging dann nad) Holland 
und lebte fpäter in Aachen; zulegtin Sanct Gallen, von wo aus er’ 1830 fich verbat, fünf- 


tig mit feinem vormaligen Titel aufgeführt zu werben. Et ſtarb · am FFebr! 1837. Bir 


Widerlegung einiger Behauptungen des Artikels ,,G. Adolphe‘' in'der ‚Biographie des 
Contemporains“ und in Seant’s „Histoire de Napoldoh etide Ja grande arinde”, ſchrieb 
er das „Memorial’du Colonel: Gustafsson“ (2p3. 18203 beutfch, Lpy 1839) auferdem 
noch „Nouvelle consideration sur la liberte illimitde de lu presse” (Aach 1833) und 
„La journee du 13. Mars 1800% (Sanet · Gall 1835), — Sein Sohn Guſt av führt den 
Titel eines Prinzen vom Wafa (fd). Seine drei’ Töchter wurden von ihrer Mutter, 
welche am 25. Sept. 1826 in Lauſanne ftarb, trefflich erzogen und’ die Ältefte, Sophie 
Milhelmine, 1819 mit dem jegt regierenden Großherzog Leopold von Baben vermäßlt. 
Guftav-Adolf-Sti (Evangelifcher Verein der). Gründer dieſes Vereins 
wurde der Superintendent von Leipzig, Dr Großmann (f. d.), im J. 1832 dadurch, 
daß erin Verbindung mit mehren feiner Mitbürger eine Auffoderung ergehen fie, jäht- 
lich Geldbeiträge in dem Betrage von ſechs Pfennigen der Kopf zuſam und 
mit dieſen Mitteln ſolche evangeliſche Gemeinden in nicht ebangeliſchen Gegenden zur De: 
bung ihrer kirchlichen Wohlfahrt zu unterftügen, die, ſeien fie erſt im Entſtehen oder be- 
ftänden fie ſchon längere Zeit, durch ihre Entfernung von Glaubensgenoſſen oder An- 
dern, die fie hinreichend unterftügen fonnten, in Verwahrloſung er wären oder die 
Mittel zu kirchlichen Leben und kirchlicher Kinderer ziehung gänilich eritbehrten. Die Ver ⸗ 
anlaffung, den Verein nach dem König Guftau 1. AdoLf (f.d.)von Schweden zu nennen, 
lag in feiner fecundairen Beftimmung, ein lebendiges Denkmal dieſes Helden zu fein, der 
Eond.: 2er. Neunte Aufl. VE. 1 rad Bl RR a 
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gerade damals bei Ablauf des zweiten Jahrhunderts nach ſeinem Tode von Allen einmüthig 
gefeiert wurde. Man warfich bewußt, mit dieſer Benennung.nicht irgendwie etwas Feindfe- 
liges gegen die röm.»Fatholifche Kirche auszufprechen und dadurch einen Funken irchlicher 
Zwietracht hinzuwerfen, denn das Bild Guftav AdoIf’s ing allen Proteftanten, wenig- 
ſtens in Norddeutfchland, im Glanze eines Ruhms, der von Allen ohne Ausnahme anzuerfen- 
nen ift, man feiert in ihm den chriftlich-frommen Helden, der fein Leben durch Feine That 
befledt hat, ben Märtyrer für die Glaubensfreiheit der ganzen Welt, denn darıım und nicht 
allein um Glaubensfreiheit für das Häuflein deutfchet page es fich, als er 
in Deutfchland focht. Veranlaſſung die Hülfe für ficchlich, d. i. um ihres Glaubens wil- 
len, bebrängte Proteftanten in den Kreis privater Thätigkeit einee Wereins zu —* lag 
genug vor in den ununterbrochen bei den einzelnen proteffantifchen Landeskirchen eutſch⸗ 
lands von allen Seiten einlaufenden zum Theil kiaglichen Hülferufen wereinfamter pro- 
teftantifcher Gemeinden, die fich durch eigene Kraft ebenfo Yoenig zu halten vermochten, als 
fie in ihrer Nähe von ihren eigenen Regierungen Unterftigungen zu erwarten durch die 
Gefege ihres Landes berechtigt waren. Die Gollectenreifen, Die oft ſelbſt von Anterifa aus 
gemacht wurden, zeigten deutlich. genug, wie die proteftantifche Kirche Außer den Ländern, 
wo fie in compacter Berfaffung dafteht und der Befriedigung ihrer Bedurfniſſe durch Gefege 
verfichert ift, in Gefahr ftand, ein Stuͤck nach bein andern durch Verfümmerung zu verlieren. 
Hier war Hülfe nicht nur Noth, fondern Pflicht. Man hatte auch diefe Pflicht fchon bis dahin 
in feiner der beutfchen profeftantifchen Landeskirchen gaͤnzlich Herfannt. In ihnen allen 
wurde häufig für bedrängte Glaubensgenoffen gefanimelt, ja in einigen beftanden für fie 
Kirchencollecten oder eigene, wiewol unbedeutende, Kaſſen alsübertefte früherer ftaatsrecht- 
licher Beranftaltungen. Allein diefe Unterftügumgen wären ohne Zweckmãßigkeit wie ohne 
Nachdruck und konnten deshalb weder eine Sicherung des aufern Beftands der proteſtanti · 
hen Kirche, noch eine Ermuthigung und innere Belebung aller ihrer Glieder bewirken. 
Der neue und große Gedanke der Guftan-Adolf-Stiftung beftand darin, dieſe Übel- 
ftände zu befeitigen, Ihr Gründer foderte alle Proteftanten des ganzen Deutfchlande, 
in aller andern Länder zugleich auf, ſich zu veteinigen, um mit gtmeinfamer Überlegung 
die Bedürftigkeit der einzemen Bittenden aus allen Ländern forafäftig abwägen zu fön- 
nen und mit gemeinfamer Kraft nicht mehr auf momentane, theitweife und alſo nuglofe, 
fondern auf durchgreifende umd bleibende Hülfe zu wirken." Et ſchlug vor, dieſe Wirk. 
famfeit durch gemeinfame Berathung fo zu organifiren, daß ein Centralpunkt für ganz 
Deutfchland feftgefegt würde. Allein es Tebte noch nichtibiefelbe Begeifterung für diefen 
Zweck wie in Sachfen fo in ganz Deutfchland, und es waren die Motive zur Theilnahme 
noch unwirkſam, welche ſich fpäter durch die Macht der Zeiteteigniffeinden Sinne fur Ver⸗ 
einsleben, in der Hochhaltung aller einzelnen Glieder der Kirche und in der 
dieſes Werks zum Segen für das innere Leben der Kirche aufbra gen. Nur in Sachfen 
und in Schweden hatte die Jubelfeier diefen Gedanken bereits Gewicht gegeben, und die 
in Leipzig, bald darauf auch in Dresden fich wirklich conſtituirenden Vereine fanden bei 
dem fächf. Eultusminifterium und bei dem Könige Karl XIV. Johann son Schweden eine 
fräftige Unterflügung. Ein Geſchent des Könige Friedrich Wilheim's M.von Preufen, die 
Bildung eines Vereins in Altenburg und Beiträge Einzelner aus Preußen, den ſächſ. 
reuß. und anhalt. Ländern waren die einzigen auswärts erreichten Erfolge. So verfüm- 
merte die Ausführung der Idee, obgleich) die jährlich dutch den Drud veröffentlichten Re- 
chenſchaftsberichte und Aufrufe zeigen, daß man-ihre volle Ausführung fortwährend er- 
wartete und anſtrebte. Das Elſaß, Baiern, Oftreich, Ungarn ind die Moldau waren die 
erften Länder, nad) denen der Verein mit ſeinen geringen: Kräften Hülfe fandte, welche 
aber um der Ungunft der Zeit willen Jahre lang Hinter ihrer Beſtimmung zurückbleiben 
mußte, Die Vereine in Leipzig und Dresden ftellten fich, da’ Andere nicht Theil nahmen, 
vorläufig als die abwechfelnd eintretenden Centra des ganzen Werks hin. Nur eine ein · 
zige unglückliche Beſtimmung finden wir in den 1884 von der Regierung beſtätigten Sa 
Hungen, naämlich daß die volle Einnahme jedes Jahrs capitaliſirt und nur die Zinſen bes 
Capitals für Die Zwecke des Vereins verwendet werden ſoilten. Aber das nbe die · 
fer Beftimmung war zu deutlich, als daß man nicht an ihre Aufhebung hätte denken follen, 
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gleich mit den ihrigen, und ſo wurde dent —— Einheisigslihert, ohne die die 
teie 


lofeften Iheilnahme, und — BORIINON Bildung von Vereinen. „Zwei Hauptver- 
und 1843 in Frankfurt am Main, Heilen. her Form 


tung” befchloffen. . In diefen a iſt * — ven ehr 
e Hauptverſammlung, ‚die befon u 


atholiſche Kirche in 


gegen bie proteftantifche Kirche offen bekennen und heili Namen, fogar, den des deuande 
dabei u misbrauchen fein Bedenken tragen. , Gegenwirtungen im Innern, ber proteſtanti 
ſchen Kirche ſind bald von rationaliftifchem, bald von bornirt orthoborem ES aus · 


al ſie hren Ber- 
nde 
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gegangen, ein Zeichen, daß ber Verein Die lebendige Mitte gefunden hat, wo auch feine wieder» 
holten öffentlichen Erklärungen entfprungen find, daß er ganz aufdem Boden der Kirche ſtehe 
und ihr-dienen wolle. Unregelmäßigkeiten, wie die in Königsberg vorgefallenen, waren zu 
vorübergehend, um weiter erwähnt zu werden. Daß nach einer fo großen Ausbreitung des 
Vereins die Unterftügungen zwedimäfiger und mit mehr Nachdrud als früher gegeben wer- 
den, läßt fich erwarten.: Gewiß und mehr. ald Erwartung ift e8 aber, daß durch das Be- 
ftehen des Evangelifchen Vereins der Guſtav -AdolfStiftung ſchon jegt eine Belebung des 
Selbfibewußtfeins und des Einheitsgefühls-in die proteftantifcye Kirche gefommen und 
bis zu ihren gänzlich vereimzelten Gliedern hindurchgedrungen ift, mit welcher er fich als 
eine der ebelften Früchte von dem Affociationstriebe der Gegenwart erweiſt. #7 
Gut bedeutet im gemeinen Leben Alles, was zu einem gemwiffen Zweck dient, oder 
eine erwwünfchte Wirkung hat, alfo im Allgemeinen das Taugliche. Hierin liegt. aber eine 
boppelte, fehr verfchiedene Bedeutung, indem es bald Sachen oder Verhältniffe oder Thä- 
tigfeiten bezeichttet, welchen um gewiſſer Zwecke willen ein Werth beigelegt wird, Güter, 
3. B. die fogenannten materiellen, äußerer Befig, Geld u. ſo w., bald eine Beihaffen- 
heit des Wollens und Handelns, um welcher willen Diefes felbft, ohne Rüdficht auf andere 
relative Zwede, an fich gebilligt oder gemisbillige wird. Zu beitimmen, welches Wollen 
oder Handeln gut oder böje fei, ift Aufgabe der Ethif(f.d.). Obaleich nun die Ethik keine 
Lehre von der Befriedigung der Begehrungen, d. h. feine Güterlehre ift, fo befommt doch 
der Begriff der fittlihen Güter eine fehr wichtige Bedeutung, wenn man fragt, was 
in der Schägung des fittlich gebildeten Menfchen in Beziehung auf ſittliche Zwede einen 
Werth erlangen fann und fol. Die vollftändige Erreihung aller fittlichen Güter wurde 
das höchſte Gut (finis bonorum) fein, deffen Beftimmung einer der Hauptpuntte in der 
Ethik der Alten war, über weldyen fie ſowol mie die Neuern fehr verſchieden dachten, da fie 
über die höchften und legten Maßftäbe des ſittlichen Werths verfchiedener Meinung waren 
Einige, wie die Cyrenaiker und Epikuraer und viefe Sophiften, erklärten das irdiſche Wohl⸗ 
fein für das höchfte Gut, Andere nur die Tugend, yore die Cyniker und Stoiter (f. Eudä- 
monismus); noch Andere faßten die innige Bereinigung der Tugend mit der Glüdfelig- 
feit als das legte Ziel des menfchlichen Strebeng, wie Sofrates, Maton und Ariftoteles. 
Kant verfiand unter dem höchften Gut die genaue Proportion zwiſchen Tugend und Glüd- 
feligteit, inſofern fie nur durch ein höchſtes Wefen verwirkiidit gedacht werden fann. 
Gutenberg (Johannes oder Henne), gerrannt Gensfleiſch, der Erfinder der 
Kunft, mit beweglichen Buchftaben Bücher zuſammenzuſetzen, alſo der eigentlichen Buch⸗ 
druckerkunſt, geb. zwiſchen 1395 und 1400 in Mainz, ſtammte aus einer Patrizierfamilie, 
die die Namen Gutenberg oder Gubenberg und Gensfletfch von zwei ihrer Grundftüde 
führte, keineswegs aber, wie man häufig’amgeführt findet, aus der Familie Gensfleis, ge- 
nannt von Sorgenloch oder Sulgeloch. Über G.'s frühere Pebensverhältniffe ift etwas 
Näheres nicht befannt; doch ift es wahrfcheintich, daß er fich fihon früh mit mechanifchen 
Künften befchäftigte. Reibungen zwiſchen den Bürgern und dem Adel beſtimmten ihn, 
1424 fich nad; Strasburg zu wenden. ‘Hier ſchloß er 1436 mit Andr. Dryzehn oder Drit- 
zehn u. A. einen Contract, durch welchen er fich Denfelben für alle feine geheimen und wun · 
derbaren Künfte verbindlich machte, d. h. fie ihnen zu Ichren und zur ihrem gemeinfchaftli- 
hen Nugen anzuwenden verſprach. Dryzehn’s bald erfolgter Tod machte indeß das Un- 
ternehmen, welches vermuthlich die erften Anfänge der Buchdruckerkunſt mit in fich ſchloß, 
fheitern, um fo mehr, da Georg Dryzehn, ein Bruder des Werftorbenen, mit G. einen 
Rechtöftreit anfing, der für Pegtern ungünftig ausfiel. Wann und wo die erften Verſuche 
in der Kunft des Bücherdrudens gemacht worden find, läßt fich mit Beſtimmtheit nicht 
angeben, da ®. unter die von ihm gebrudten Sachen weder feinen Namen noch die Zeit 
feste; fo viel iſt indeß gewiß, daß er gegen 1438. zuerft bewegliche Typen von Holz an» 
wendete. Im J. 1443 wendete er ſich von Strasburg, wo er bis dahin gelebt hatte, wie= 
ber nad) Mainz, wo er 1450 mit Joh. Kauft oder Fuft, einem wohlhabenden Goldarbei- 
ter, die Verbindung einging, vermöge welcher Kauft das Geld hergab, eine Druderei an- 
äulegen, in welcher dann die lat. Bibel zum erften Male gedruckt wurde. Aber ſchon nach 
einigen Jahren löfte fich dieſe Verbindung wieder. Fauſt hatte ftarfe Worfhüffe gemacht, 
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die. GB; nun zurückzahlen follte, und da er. dies nicht wollte oder fonnte, ſo kam die Sache 
vor die Gerichte und endete damit, baf Fauſt die Druderei behielt, die er. dann mit Per. 
Schöffer von: Gernsheim gemeinſchaftlich fortfegte und vervolllaommnete. Durch die Un- 
terftügung eines mainzer Ratheheren, Konr. Hummer, wurbe G. indeß von neuem in den 
Stand: gefegt, im folgenden Jahre eine Preffe anzulegen, in weicher wabrfcheinlich „Her- 
manni de Saldıs speenlnm sacerdotum‘* (in Dart, ohne Datum. und Namen des. Dru- 
ders) gedrudt wurde. Auch fellen hier, wie Einige behaupten, vier Ausgaben des Dona- 
tus erſchienen fein, die jedoch. von Andern der Offiein Fauſt's und Schöffers zugefchrieben 
werden. Bereits 1457 erfchien das kat. „Bsalierium‘, mehr einBreviarinm, welches Pfal- 
men mit Antiphonien, Golectenin: uw; vermifcht und zum Chorgebraudye für Sonn» und 
Fefttage angeordnet, enthält; Dieſes durch die Nennung des Druders und Drudorts, fo- 
wie des Jahre und Tags (44. Aug.) feiner Vollendung merkwürdige erftie Druderzeug- 
ni, welches die neuere engl; Bibtiomanie durch Dibdin auf 10000 Pf. St. ſchätzte, war 
mit einer typographifchen Eleganz gedruckt, welche hinlänglich beweift, wie jchnelle Fort- 
fehritte die neuerfundene Kunſt machte und-mit welchem rühmlichen Fleiß fie getrieben 
wurde. (S. Buhdruderkunft) G.s Druderei beftand bis 1465 in Mainz. Um 
dieſe Zeit wurde er in den Adelftand erhoben. Er fiarb am 24. Febr. 1468. Vgl. Ober: 
lin, „Essai W’annales de la vie de G.“ (Strasb, 1801) und-Nee de la Nochelle, „Eloge 
historique.de J. G.“ (Bar. 1811), ,, Schon früher wurde ©. im Hofe des Eafinogebäudes 
zu Mainz (dem. Hofe zum Gutenberg) eine Statue von Sandftein errichtet; eine bron- 
zene Statue auf dem Gutenbergsplatze bafelbft erhielt er 1837. Die namentlich in Deutſch— 
land mit vielem Glanze und rühmlicher Begeifterung begangene vierte Säcularfeier der 
Erfindung der Buchdruderfunft im J. 1840 rief eine große Anzahl von Schriften über 
die Wiegenzeit diefer Kunft und den Erfinder derfelben hervor, welche allein eine nicht un- 
bedeutende, Literatur bilden. 

Gütergemeinfchaft (communio bonorum) nennt man das Verhältnif, welches 
in vielen Ländern nach, neuern Nechten zwiſchen Eheleuten in Beziehung auf ihr Vermö- 
gen beftand, während das röm. Recht beide Gatten hierin mehr voneinander unabhängig 
zu halten juchte,.indenr es Dem Ehemann an der Mitgift der Frau (dos) zwar Nugniefung 
geftattete, der Frau. aber das Eigenthum und die Zurüdgabe durch gefegliche Hypothek 
auch gegen die Öläubiger des Mannes ficherte, unter den Ehegatten Schentungen und 
Bürgfchaften der Frau für dem Ehemann verbot und-ein eigentliches Erbrecht zwifchen 
Mann und Frau nicht anerfaunte., Diefem rom. Dotalſyſtem trat die german. Güterge- 
meinjchaft gegenüber, welche ich in vielen Gegenden Deutſchlands und Frankreichs, aber 
wieder mit unendlicher Mannichfaltigkeit der Beftimmungen, aus.dem Nechte des Man- 
nes über die Perfon und das Vermögen der Ehefrau entwidelte und der zufolge zunächft 
wol nur die Gläubiger des Mannes. fih an. das augebrachte Vermögen der Frau halten 
konnten, dann aber audy ein wahres gemeinicdyaftlicyes Eigenthum, wovon die Fehengüter 
und meiſt auch die Stammgüter beider Theile ausgenommen waren, zwifchen Beiden ent- 
ftand, und endlich ein gegenfeitiges Erbrecht fich. bildete. In manchen Gegenden bezieht 
fich dieſe Gemeinichaft auf ale Güter, die Lehen ausgenommen, auch cuf die ererbten un« 
beweglichen (allgemeine Bütergemeinfchaft), in andern nur auf die Errungen- 
haft, d.h. die mährend der Ehe erworbenen Güter (partielle Gütergemeinfhaft). 
Eine fogenannte fortgefegte Gütergemeinfchaft findet zumeilen nach dem Tode 
des einen Ehegatten flatt, wenn Kinder aus der durch feinen Tod aufgelöften Ehe feine 
Erben find,, ein Verhältnif, das. theild einzeln durch Abfhichtung (ſ. d.) der Kinder, 
theile durch ben Tod des überlebenden Ehegatten gelöft wird. Die Gütergemeinfchaft tritt 
in einigen Rändern ein gleich mit Vollziehung der Ehe, in andern, wenn die Ehe Jahr und 
Tag beftanden hat, in noch andern erft, wenn die Ehe beerbt ift, d. h.. wenn Kinder in der 
felben erzeugt worden find, mögen fie auch wieder fterben. Die Gütergemeinfhaft fann 
auch burch Vertrag zwifchen den Eheleuten geftiftet, und, wo fie gefeglich ift, durch Ver- 
trag ausgefchloffen werden. Diefelbe ift bei der häufigen Unbeftimmtheit der Gefege und 
Statuten eine reiche Quelle für die juriftifche Cafuiftit und Polemik, und felbft. für die 
Geſetzgebung ift es fo zweifelhaft, welches das Billigere und Zweckmaͤßigere fei, daß z. B. 
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das franı. Gefegbudy den Cheleuten die Wahl läßt; ob ſie unter firhdasrdmm. Dotalſyſtem 
oder das Syſtem der Gütergemeirifchäft annehmen wollen. Das preuß. Recht läßt die 
Bütergemeinfchaft mir gu, wo’ flein den befondern Rechten der Provinzen und den Orts 
ftatuten begründet iſt. Mad) dem öfter. Gefegbuche ift das Dotalſyſtem die Megel; doch 
tönnen durch Vertrag Eheleute die‘ Gütergemeinfchafe einführen. Gutergemeinſchaft in 
ganz allgemeiner Weiſe wollte der Co mmuniemus (f. d.) und Suint-Gimonis- 
mus (ſ. d.) einführen. ee Beer —2 
Gute Werke find nach dem Lehrbei der ebangeliſchen Kirche die aus dem Glau⸗ 
ben, ans dem frommen Sinne von ſelbſt hervorgehenden Taten; die jedoch, weil fie dem 
Geſetze Gottes nie vollkommen eritfprechen, fein Verbienſt begründen: Bei der Polemik 
gegen die guten Werke, welche Amsdorf (ſoot) am weiteſten trieb, hat immer ein Mis 
verftändniß obgewaltet, indem man batimter ſolche Werke verſtand, die als verbienftlich 
oder gar als Überverdienftlich gelten wollten. — 
Gutſchmid ( Chriſtian Gotthelf, Freiherr von), einer der berühmteften Staatsmän⸗ 
ner Sachſens / geb. 1721 zu Kohren in ber Niederlaufig, wo fein Water Prediger war, ſtu⸗ 
dirte anfangs zu Halle Theologie, dann zu Leipzig die Rechte. Nachdem er feit 1756 als 
akademiſcher Lehrer und Sachwalter in Leipzig aufgetreten war, folgte er 1758 dem Rufe 
als Hofrath und Geh. Referendat nach Dresden. Aus ſolchet begleitete er 1763 den Geh. 
Rath von Fritſch nach Hubertusburg zur Unterhandlung deg Friedens. Nach Abfchluf 
deffelben übernahm er die Bürgermeifterwürde u Leipzig/ wurde aber noch in demſeiben 
Jahre als Affiftensrach und Inftructor des Kurprinzen, nachmaligen Kurfürften und Kö— 
nigs, Friedrich Auguft, wieber nad) Dresden berufin. Er unterrichtete denfelben in den 
Staatswiſſenſchaften und erwarb ſich deffen Wertranen in hohem Grabe. Nachdem er un. 
ter ber Adiminifttafion 1766 zum Victekanzler der Landesregierung ernannt worden mat, 
erhob ihn Friedrich Auguſt nach feinem Negierungsantritte 1770 zum Conferenzminifter 
und 1790 zum Gabinetsminifter und Staatsfecretair. Er erwarb fich vielfache und große 
Berdienfte um Sadıfen, und ftarb am 30. Dec. 1798. — Sein Sohn, Wilh., Frei» 
herr von ®., geb. 1761, ftärh als ſächſ. Conferengminifter au Dresden am 2. Febr. 1830, 
Guts Muths (Ion. Chtlſtoph Friedr.), einer Ber ausgezeichherften Pädagogen der 
neueren Zeit, geb. am 9. Aug. 1759 Zu Quedlinburg, beſuchte das dafıge Gymnafium, ftu- 
dirte feit 1779 in Halle Theologie und Fehrte 1782 in feine Warerftädt zurück, wo er wie⸗ 
der Hauslehrer bei dem Leibarzte Nitter wurde, was er ſchon als Schüler geivefen war. 
Der Tod Ritter's wurde Veranlagung, ©. mit Salıma “il d,) zu befreunden, in def: 
fen nen gegründete Anſtalt zu Schnepfenthal (f. d) er Nikter'& dritten Sohn, den 
nachmals berühm gewordenen Karl Nitter (f. d.), Dradite.‘ Salzmann erfannte Ges 
ausgezeichnete padagogifche Talente und gewann ihn für feine Anftäft, in welcher derfelbe 
feit feinem Eintritte in diefe Laufbahn befouders die phyſiſche Erziehung genauer ing Auge 
faßte. Da ihm Salzmann feit 1786 ausfchlieiend die Leitung der Leibesübungen überfieß, 
fo wurde die Gymnaſtik ein J (tig gepflegter Gegenſtand des Unterrichts in Schnepfen-» 
thal, und ging von hier, durch G. theotetifch und praftifch bearbeitet, in andere deutfche 
Lehranftalten über. Seine „Gymmaſtik für die Jugend” (Schnepfenthal 1793) wurde im 
der zweiten Auflage (1804) ein claffifches Hülfsmittel der Erziehung und die Grundlage 
aller fpäter erfchienenen ähnlichen Werke. Hatte er früher diefen Gegenftand nur aus dem 
rein pädagogifchen Standpunfte bearbeitet, fo wurde er in den 3. 1814— 16 zu eineman« 
dern, dem vaterländifchen und volksthuͤmlichen, hinged ängt, und von vielen Seiten aufge 
fobert, ſchtieb er fein „Zurnbuch” (Frantf. 1817), dag felbft bei Staatdömännern großen 
Beifall fand. ©: blieb den Richtungen fremd, die nachmals mit diefen Übungen berbum« 
den wurden und fie in einer Zeit des Argwohne und der. Verbächtigung in fchlimmen Ruf 
brachten, bis jpäter die gute Sache den Sieg gewann. Seine Befchäftigung mit dem Stu 
dium der phyſiſchen Erziehung führte ihn auch zur Bearbeitung der „Spiele zur Übung 
und Erholung des Körpers und Geiftes für die Jugend” (Schnepfenthal 1796; 3. Aufl, 
1802). Als eine Zugabe feiner Gymnaftif erfchien fein Lehrbuch der Shwimmkunft“ 
(Weim. 1798; 2. Aufl. 1833). Seine von Andern vielbenugten „Mechanifchen Neben» 
befchäftigungen für Zünglinge und Männer“ (Altend, 18015 2, Aufl., Rpj. 1816) machte 
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den Beſchluß feines gymnaſtiſchen Curſus. Nachdem er 1797 mit einer Verwandten 

zmann's ſich verheirathet hatte, kaufte ex in dem ganz in, Schnepfenthals Nähe gele- 
genen, Dorfe Ibenhain ein Landgücchen, von, mo. er wöchentlich zweimal, in.den legten. 
Jahren nur einmal nad Schnepfenthal ging, um die gymnaſtiſchen Übungen zu leiten und. 
Unterricht in der Geographie und, Technologie zu ertheilen. Am 1. Juni 1835 feierte erfein 
50jähriges Jubiläum als. Lehrer in Schnepfenthal. Nachdem er zu Oſtern 1839den Unter 
richt. dafelbft gänzlich aufgegeben hatte, ftarb-er am 21. Mai 1839. Von 1800—20:hatte. 
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1836) ausarbeitete: Gegen Menzel’ ;, Deutfche Literatur ſchrieb see £o 
Gefshichte der netteften Literatur“ (2. Bde; Stuttg. 1836), die, obfchomfie viel 
enthalten doch dev Menzel ſchen populairen Nuffaffunge- und Darſtell ungsweiſe entbeh 
von In dieſe regſame Periode G.s gehören noch „Goethe im Wendepunkte iweier Jahr 


gentlihen Aysfälle gegen die Ehe’ durch feine Berheirathung felbft für null und nichtig er- 


Briefe aus Paris ¶ 2 Bde, Lpy; 1842): und Kine Bermniſchten Schriften” (2 Bde 
2p3..1842), die indeß nur Wiederabdruct feiner-bereits im „Zelegraph” erfchienenen tritis 
ſchen und novelliftifchen Auffäge- find; fo wird man. «ine ebenfo bewunderns 


iftjtellen, der um forintereffanten erfcheint, da feine Beitericheinung unbemerkt oder um- 
14 Y 1:21 Grrse —— —— 

. Gugkaff (Kart), Mifhonar, vunde am 8: Juli 1603 u Porig in Pommern gebo- 
ven und in der Bürgerfchule feines Geburtsorts unterrichtet: Schon hier zeigte fid) bei ihm 
ein, frommer Sinn, verbunden mit heißem Durfte nach Etkenntniß und mit ganz unge⸗ 
wohnlichem Talent. Indeſſen konnten ſeine Ältern dent Wunnfcherdes Knaben, ſich durch 
wi enſchaftliche Studien zum Dienfie-des Evangeliumsgefchit zu machen, ihrer Armuth 
wegen nicht enügerteiften; fie ſchickten ihn vielmeht nath Stettin und ließen ihn hier das 
Gürtierhaubwert ‚rlernen.) Hier verfaßte Gi :ein Gedicht; worin er feine Empfindusgen 
und Wunſche aus ſorach/ und überreichte dafjelbe 1824 dem Könige von Preußen bei deffen 
mpeienheit in Stettin. ‚Der König veranlaßte nun G.'8 Aufnahme in die unter dem Pa- 

) Scham nach gwei Jahren, zu Oftern 
Rotterdam zugefenderrwerden, die ihn 
umte, wohiner jedoch, um fich für fei- 
chwierigen Beruf vollftändig vorzubereiten, erft im Aug. 1826 





bei den ‚dortigen Chineſen eingeführt, ſich an: die Exkernung des Chineſiſchen machte 
dag, Hu iſche volffommen angeeignet undüberhaupe mitdem: hinef. Leben fo u 
ge 


dung mi Deu mieberlänb. Gefellichaft ganz aufzugeben und feine Tpätigkeit felbftändig dem 
sl Bag nsunade Er ſchloß ſich ne engl; Miffionar Tomlin an und unters 
— dieſem zunachſt in Sommer 1828 eine Reiſe nach Siam. Beide liegen ſich in 
er Vauptſtadt Bankok nieder, theils um hier das Evangelium zu predigen, theils um eine 
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volftändige Kenntniß des: Siamefifchen: zu gewinnen und fidy im Chineſiſchen noch zu ver- 
volltommmen. Wirbefigen über dieſe Reife und: den Aufenthalt in Bankok zwei Tage⸗ 
bücher, von denen das eine, von Zomlin, mit dem Aug. 4828 beginnt und bis zum Mai 1829 
reicht, wo Zomlin diefes Miffionsfeld feinem Freunde allein.überließ; das-andere, von ©., 
erſtreckt ſich über drei Jahre. AbgefehenvonG.EThätigkeit für die Ausbreitung des Evan- 


‘ geliums, die aud) mit reichen Früchten geſegnet war, arbeitete et in diefer Zeit eine fiame- 


fifche Sprachlehre und mit Tomlin eine Überfegung des Neuen Teftanrents in das Siamıe- 
ſiſche. Zur Herftelkung ſeiner zerrütteten Geſuudheit unternahm er auf Zureden eines hinef. 
Freundes eine Reiſe nach China, auf der er zu dem Entſchluſſe kam, das Evangelium in 
das Herz Chinas hineinzutragen Won: jetzt an wurde Macao feine Hauptſtation, wo er ſich 
eng mit-Rob. Morriſon verband. Er legte Schulen an verbreitete hinei. Tractätchen 
chriſtlichen Inhalts, machte ich mit-Medhurft, der ihm nach Macao gefolgt war, und mit 
zwei andern Sinologen am eine meue Überſetzung der Bibel in das Chinefifche, begründete 
mit Morriſon eine Geſellſchaft für Verbreitung nuͤtzlicher Kenntniſſe in“ China, gab ein 
chineſ. monatliches Magazin heraus und verfäumte bei aller dieſer ſchriftſtelleriſchen Thä— 
tigkeit, Durch welche er zuweilen 20Drucker zugleich beichäftiate, doch nicht, auch unmittel- 
bar durch das lebendige Wort wie in Macao, fo auf Reiſen/ die er von hieraus unternahm, 


zu wirken. Vgl. fein „Journal bfthree voyages along thecöast of China in 1831, 1832 
- and 1833, with notice. of, Sinm. Gorea andıthe Loochoo-Islands“, herausgegeben von 


W. Ellis (Lond. 18345 deutſch Baflı1835)." Alles ging gut von ftatten, bi® ©. die Auf» 
merfjamkeit der chinef, Behorden erregend in den Verdacht nerieth, mit feinem Thun und 
Treiben den felbjüchtigen Abſichten dev Engländer au dienen. Ein Verfuch im Mai’ 18635 
ins. Innere der Provinz Fo⸗ſien einzudringen, misglüdte gänzlich, Gleicyzeitig traten 
Verbote gegen den Druck chinef. Bücher chriftlichen Inhalts ein; die Druderei'mußte von 
Macao nad) Singapore verlegt werden, und felbit die freie Vertheilung ſolcher Schriften un- 
terdie Einwohner von Kanton hörte auf: Won jegt am im feiner miffionariichen Thätigkeit 
gehemmt, war er nun beider engl. Eypedition nach China um ſo thatiger, der er durch feine 
Kenntniß des Ehinefifhen und der Verhältniffe in China weſentliche Dienfte erwies. Auch 
wirkte er mit zu dem Frieden zwifchen Ehina und England in Y.1842. ©. hat bei feinen 
Kenntniffen und jeiner Ausdauer durch feine Reifen in China die Wiffenfchaften und’ bie 
Kenntnig Chinas vielfach bereichert , aber gewiß nicht den richtigen Meg zur Ausbreitung 
bes Evangeliums eingefchlägen und andy für daffelbe in China wenig genügt. Noch ges 
denken wir feiner Geſchichte besichinef. Reichs“ (deutſch von Bauer, Quedlinb. 1836). 
Gutzwiller (Stephan);tinerfahrener umd gewandter Gefdyäftöniann, in den Wir- 
ren ded Canton Bafel. 413303 F das politifche Haupt der landſchaftlichen Partei und in 
neuerer Zeit zu wiederholten Malen Präſident des Obergerichts in Bafellandichaft, geb. 
am 18. Nov. 1302, iſt der Sohm seines Huffchmids aus dem katholiſchen Dorfe Thenion! 
bei Bafel. Nach vorbereitenden Studien im jefuitifch eingerichteten Gymmnalfium zu Solo: 
thurn, auf der Akademie zu Geuf und in Aarau, wo ev bei Zſchotte und Troxlet Vorlefun- 
gen hörte, ſtudirte er Rechtswiſſenſchaft zu Würzburg und Heidelberg⸗ Später wurde er 
in Bafel Advocat und Notar, ſowie Mitglied des Großen Raths indem er fich nad Libe- 
ralen Principien zumal mit: den Angelegenheiten ſeiner katholiſchen Mitbürger befchäftigte. 
Nach der Julirevolusion trat er mit Eifer für die Herftellung der Nechtögleichheit Tämmt: 
licher Staatsbürger auf und bearimbete die gerechten Begehren der Landſchaft in der Schrift 
„Bajels Verfaffungsänderungen in den 31798, 1803 und 1814” (Zür. 1830). Als 
der Bürgerfrieg umvermeiblich fehlen, verlieh ©. Bafel und übernahm bei der Landſchaft 
die Leitung der Gefchäfte; mußte indehsfür einige Zeit den Eanton verlaffen, wurde aber 
fpäter von ber artı 25. Aug.:1834 verfammelten Randögemeinde an die Spise ber probi« 
forifhen Regierung det Landſchaft geitelle. Nach Befegung Pieftals durch eidgenöſſiſche 


Truppen während fünf Wochen als Staatsgefangener behandelt, fente er nad) feiner Kreis 


laffung bie am 15. Mär 1832 mit Erfolg aefrönten Bemühungen für die Unabhänaig:» 
feit der Landfchaft fort und präfibirte dem Verfaſſungsrath, der die Conſtitution beö'neuen 
Halbsantons bearbeitete, Nachdem er aus der Negierung netretem, vertrat er die Land. 
ſchaft bei der zur Eheilung des Gantonafvermögens niedergefegten eidgenöffifchen Gom-« 
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miffton. Nach Beendigung: dieſes ſchwierigen, anderthalb Jahre dauernden 
warb er ſich als Praſident des Erziehungsraths große Verdienſte um diesdebung des Volker 
ſchulweſenẽ. Da Grbei der Reviſion der Verfaſſung im J. 1838, feinen Zweck der Her · 
ſtellung einer: kraftigern Bollziehungsbehoörde nicht ganz ‚erreichen fonnte; fo wirkte er we⸗ 
nigftens für die wollſtändige Irenmnung der gefeggebenden Gewalt von der richterlichen und: 
erecutiven. Neuerdings erwarb er fich ein Verdienft um die Bildungsanftalten im Can⸗ 
ton. — Ein mohlnerdieuter Vertrauen hat auch — Bru ber, ber praftifcher —* in 
Lieſtal it; wiederholt zum Vorſitz im Landrach berufen 

Guyana Ewanana oder Guiaua, im — —* dm Theil⸗ des großen Fefki 
landes von Giidamerifa, welhenvorm Atlantiſchen Meer im: Dften, vom Drinofo im Nor« 
den und Welten, vom Rio Neqgro im Subweften und wom Amazonenſtrom im Süden bes 
grenzt wird, iſt von fehnwerhielmder Befchaffenheit: Dasmiedrige, fumpfige, Dichtbewalbete 
und bahenungefunde Kirſtenland fteigt nach dem: Innern hin langfam empor, Weiterhin 
erheben ſich Bergketten von aunehmender Höhe; deren weftlichfte denubeutfchen Rieſenge⸗ 
birge an mittleren Höhe gleichfonunen. Eine große Menge von Klüffen, die jedoch im In⸗ 
nern durch zahlloſe Katarakten unterbrochen werden, ftellen ein wunderbares Neg.dar und 
würden der künftigen Bevölkerung die Mittel der ausgedehnteften Verbindung gewähren. 
Das Mima iſt vollig äquatorial. In der ſogenannten trodenen Jahreszeit ift die Tempes 
ratur zwiſchen 19-24 MM; die Hitze ift fafbıunenträglichbis 43" R.) an offenen fanbi« 
gen Drten und auf den wenig fruchtbaren, nur mit:Gräfern bewachſenen Savanen, welche 
mit ftetlen und felfigen Bergreitien mechfeln, die wiederum durch verhaͤltnißmäßig ſeht kaltes 
Klima auffallen. Sehr fruchtbar ift indeffen der Boben in der weiten Öftlichen Niederung 
und» entlang den groſen Klüffen.  Die-Probuetei find die gewöhnlichen des äquatorialen 
Südamerika. Die Waldungen enthalten fehr viele foftbare Holzarten, Harbehölzer; Arz⸗ 
neiftoffe und wilde Früchte, während: das angebaute Land Kaffee, Baumwolle, Cacao, Zur 
der, Tabad, Indigo und:alle übrige Erzeugniſſe des tropischen Feldbaus in Menge liefert: 
Die Phyſiognomie des Pflamzen⸗ und Thierreichs iſt faſt diefehbe wie in Brafilien. Die 
Ureinwohner find nur im Innern noch zahlreich und gehören theils dem Hauptſtamme ber 
Tupi, theils dem der Kartibenatt; die find-meift noch unabhängig, obgleich Früher die Spa⸗ 
nier vom Welten ber, gegenwärtig die Engländer vonder sdüfte aus durch Miffionen: auf 
fie zu wirken gefircht Haben. Devipokitifche Befig: diefesigemaltig großen Landes theilt ſich 
unter England (britifches 4 erworben: durch: Vertrag mit: der nieberländ, Negierung 
vom 29. Aug 1814; mit 006 weißen Bewohnern und gegen 100000 Negern), Holland 
(Surinam; ' 1667 den Englänbern: abgenommen; mit 240: Weißen, 51000. Negern), 
Frankreich Emyenne, coloniſirt feit: 1626; mit ungefähr: 16000 E. darunter nur etwa 
10009 Weiße), Braſilien (Provinz Guayana, die außer in dew:Örtfehaften am. nördlichen 
Ufer des; Amazonas faft unbewohnt iſt) und-Eolombien: ı Der Antheil des letztern Staats 
iſt der größte, allein kaum bekannt, indem weite Strecken noch mie von einem Weißen be⸗ 
treten worden ſind; er reicht vom:Drinofo: bis sin die noch nicht ganzefeſtgeſtellte Grenze 
des brit. G.HZur beſſern Kenntniß des Innern, wohin manaden fabelhaften See Parime 
und- eins Ber wunderreichſten Dorados verlegte; haben die Entdeckungsreiſen Sc omı= 
burgk's (ſ.d.) den meiſten Stoff geliefert: Die geſammten Colonien Ges ſind feit einem 
Jahrzehnd ſehr herabgekommen, zumal die britiſchen ſeit Aufhebung der Negerftlaverei 
— ſehr ungeſunde Klima die Coloniſirung durch Weiße unmöglich macht, fo wird 

G., ſeiner Ausdehnung ungeachtet, wahrſcheinlich mie eine große Bedeutung erlangen 

Guyeune, ein Theil des alten Aqult anien (fd), welcher davon auch den Nas 
men entlehnt hat, umfaßte das eigentliche G. im engſien Sinn ( das Land am der Gironde) 
nebſt den Landſchaften Bazadois⸗ Perigorb,: Agenois (zuſammen Nieder-G.); ferner 
DuercpundRovergue (zuſammen Ober⸗ G.), oder die heutigen Departements Gironde; 
Dordogne, Lot und Garonne, Rot, Aveyron. Als in J. II27 der Mannsſtamm der ſouve⸗ 
rainen Herzoge von Aquitanien aus ſtarb/ brachte die Erbtochter⸗ Eleonore das Land nebſt 
ihuemübrigen Beſitzungen an ihren Gemahl, Ludwig Vil. von Frankreich; als dieſer jedoch 
ſich von ihr hatte ſcheiden daffen; fiel das game Erbe 4152 an ihren zweiten Gemahl, Hein» 
rich I. von England, und blieb nun faſt unausgeſetzt im — Beſitz, bis nach langwierigen 





—— — — — 
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Ligen Karl Wil. von Frantreich im I. 1454. G. eroberte und für immer. dem franz. 
Neich einverleibte. Bis zur Revolution bildete es nun die Prov inz G. ¶ G. im weiteften 
Sinn), zu welcher auch die Landſchaften Saintonge, Angouniois, Linoufin und die ganze. 
Gascogne geſchlagen wurden, ſodaß aljo dieſelbe zwar nicht die Ausdehnung der röm. Pro⸗ 
vinz und des karoling. Königreichs — — aber * .—.——n 
Herzogthum umfaßte. IE en⸗ m aamdue u 

Guyon (Jeanne Marie: ——“ de: Kar Rothe, — U .M 

Gupot (Heint. Dan.), ein um die Einfuͤhrung des: Taubſtumme nuntervichts in den 
Niederlanden hochverdienter Mann, ıgeb.'am 26. Nov. 975%. au Ttois · Föntaiinesut der 
Nähe von Maftricht, ward m letzte rer Stadt für die Univerfitätsvorbeveiten und ſtudirte 
dann zu Franeker Theologie, Er wurde I776 Paſtort zu Dordrecht/ 1781 zus Groͤningen 
und 18013ugleich Oberaufſehet ver Schulen, nahm jedoch 1809 feine Entlaſſung/ um 
feine game Thätigkeit dem Taubftummenuntertichter zu widmen. Zur Begründung seiner 
folchen Lehranftalt, im 3. 1780, wurde er- veramlaft, als er während: feine® Aufenthalts im 
Paris, wohin er 1754 eine Neiſe unternahm; den Abbe de (!E pre (ſ. d) und:deffen Unter- 
richtsmetbode für Taubſtumme kennen gelernt und nach feiner Rückkeht nady Gröningen 
fie mit glüdlichem Erfolge beisgwei Kindern angewendet: hatte, ODoſchon ein leidenſchaft · 
licher Bewunderer des Abbe det'Epee, vervolktommnete.er doch deſſen Mechode und drückte 
ihr. den Stempel eigener Driginalität auf.»Mehre benachbarte Staaten erbaten ſich feinen 
Rath bei Organifation dev Taubftunumenanftalten, und. unter feinem: unmittelbaren: Ein» 
fluſſe wurde die zu — — ftarb als Ehrenprofeſſor der Univerſität au Grö« 
ningen'am 10, Jan. 1828.” — 

Guys (Pierre Kuguftin); ein berühmter franz. Reiſender und Schriftfteller, 'geb. 
zu Marfeille 1720, war früher Kaufmann in Honftantinopel, dann in Smyrna und zus 
(est in feiner Vaterftadt, wo er auch in die Akademie aufgenommen wurbe. Im J. 1744 
gab.er in Briefform die Befcyreibungfeiner Reife von Konflantinspel nach Sophia, der 
Dauptitadt der Bulgarei, und 1748: die feiner Reife von Marfeille nach Smyena und vom 
da nadı Konftantinopel heraus. Seinen: literarifchen Ruf verbanfrier aber beſonders der 
„Voyage littdraire em Gröge/ (Bar LIDL 5 3 Aafl.,ı4: Bde, Par!v 178235 deutſch von 
Weiſſe, 2Bbe., Lpze 1772), in welchem Werk er mit ebenfo wich Scharfſinn als Sad» 
tenntnis den Zuftand N eugriechenlands:und der Neugriecheri mit dem der Altgriedyen und 
ihren ſtaatlichen und bürgerlichen Ginrichtungen verglich umd beleuchtete, Als dieſelbe im 
Drud erſchien widmete Boltaire Bi einige ſehr ſchmeithelhafte Werfe, die: Griechen aber 
überfanbten demfelben: das Dipfom ſeines Bürgers, von: Athen. Exiftarb 1b79B::auf den 
Infel Zante, als er im Begriff ſtand, zu einer neuen Ausgabe feiner Reife durch ‚Griechen« 
land Materialien aufannnein,— Sein Sohn Pierre Alfonſe, geb⸗ im Aug 1756, 
war als Secretair bei den franz. Geſandtſchaften in Konftantinopel, in Wien und inLiſſa⸗ 
bon angeſtellt und wurde hierauf Conſul in Sardinien, ſpaͤter auf den Canariſchen Juſeln, 
dann im Tripolis in Afriba, und zuletzt in Tripolis in Syrien, wo er im Sept.id812.ftamb: 
Er gab ein „Eloge d Aamtouin- ie · Peux⸗ (Par. 1780), und gutigefihriebene ;‚Lettres 
sur les Tures (Bar. 1770) heransz auch fchriebser ein Luſtſpiel La nuuison de —— 
weiches 1787 unter Mercier's Namen mit Beifall aufgeführt wurbe: | 

Gupton- Morveaw (Louis Bernard); ſ. Morve au, Iran 

Guzurate oder. Gudſcherat, ſonſt Gezirah, eine, Provinz Vorderindien⸗ * 
— ber Halbinſel zwiſchen dem 2 4 und 24°. nörblicher Br. mit einemt Flächen⸗ 
raume von mehr als Su0 AM. wird auf: der Weſtſeite vom Arabifchen Meere: befpult, 
wo die Meerbufen von sutfch umd-Raubay einen, großen Theil. des Landes zur Dalbinfel 
machen, Der Oſten deſſelben ift vom Windhyagebirge und den weftlichen Ghats durchzo⸗ 
gen, der Weiten dagegen lady, zum Theil moraftig: und fandig, zum heil aber auch ’ mit 
vortrefflichem fruchtbavem Boden. Die Klüffe Myhi, Nerbudda und Tapty bewaͤſſern das 
Land, das ſie während ber Regenzeit, vom: Juni bis Sept., häufig überſchwemmen und 
verrüften. Das Klima ift im Sommer ſehr heiß und in den Riederungen höchfi ungefund, 
im Winter aber fälter, als man erwarten follte, ſodaß es Nachts fogar Eis friert. Die Pros 
dukte find ganz die des eigentlichen Dindoftan (ſ. d). Die Einwohnerzahl beläuft ſich 
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auf ungefähr 6 Mill.) wovon neun Zehntel Hindus, die übrigen Mohammedaner ſind; 
jene'beftehen hauptfächlich aus Graffias, einem Nadfchputenftamme, welheüber vieleDrte 
eine Art Feudalgewalt'ausuben, und aderbauenden Kuabis, zur Kafte der Sudras gehö- 
ig; neben welchen mehre Näuberkaften das Land unfidyer machen ; diefe aus Nachlommen 
der mongolifcher und afghaniſchen Eroberer, fentere unter dem Namen Rohillag bekannt. 
Außerdem finden fich auch Parſen oder Ge bernif. d.). Die arbeitende Claſſe lebt in der 
größten Unterdruckung nuter den herrſchenden Kaſten. Je: nach der Nationalität der ver- 
fchiedenen Einwohner werden verfchiedene Sprachen gefprochen; am verbreiterften ift das 
Guzerati. Das VLand wird zum Theihimmittelbar von den Engländern, zum Theil (das 
Königreich" Baroda) dom marattiſchen Gutcowar ff. Maratten), zum Theil von feinen 
Fürſten beherrfcht,' die entweder dent Guitowar oder den Engländern zinspflichtig find. 
Die bedemtendften Städte der Provinz’ fmd Surate, ein Haupthandelsplag mit 160000 
Enam Ausfluß des Tapıyy Ahmedabad, früher die Hauptſtadt des Landes und im 17 
Jahrhe eine der bedeutendſten und ſchoönſten Aſiens, die aber durch die Maratten ſehr ver ⸗ 
wuſtet wurde, deſſenungeachtet aber noch viele fhöne Gebände und über 100000 E zählt; 
Baroda mit mehrmals tonono & Die Portugiefen beſiheneine Meine Strecke mit den 
Städten Damauaund Din.) Gewurde bis au Ende des 1% Yahrh. von eigenen Fürften be- 
herrſcht/ Abwol es feie dem bi. Jahrh. viel vom den Einfällen der Mohammedaner zu lei- 
den hatte. Amt lDE wurde es von den Afahanen erobert, die es bis 1307 behielten, 
wo eine eigene mohammedan. Dymaftie im G. entſtand, die bis gegen Ende des 160.Jahrh. 
das Land regierte/ wo es ein Theil des Reichs des Großmoguls wurde, deſſen Schickſale 
es theilte und mit dem es unter die Herrſchaft der engk-oftind: Compaanietam, mW, 
Gyges war nach der griech. Sage ein Günftling des lydiſchen Königs Kandaules, 


brach nun der unglü 
Krieg gegen Rußland aus, G; aber wußte die Volkswuth, die der ——— 
14 
zu ſtillen und behauptete fich in feiner hohen Stellung bis zu feinem Tod 1746. 
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Friedrich Graf von ©., geb. 1731, geft. als Kanzleirath und Mitglieder ſchwed. Aka» 
demie im J. 1808, hat fi) als Dichter befannt gemacht. Er fchrieb ein Heidengedicht 
„Taͤget öfver Bält“ (der Zug über die Belte), Satiren, Fabeln und Dden, Dieibei feinen 
Zeitgenoffen großen Beifall fanden, jegt aber ziemlich vergeſſen ſind. Jedenfalls gebührt 
ihm das. Berdienft, zur Reinigung der ſchwed. Sprache wefentlich beigetnagen gmihaben.con. 
Gymnafium hieß beiden Griechen der öffentliche Drei und das Gebäude, wordie 
Jugend nadt (gymmios) gymnaſtiſche, d; #, körperliche Ubungen (ſ. Bymmaftitysttieb; 
In den meiften Städten Griechenlands fanden ſich bergleihen Anſtalten, zuerſtwol in 
Kreta und Sparta. Später erſtreckten fidy die darin vorgenommenen: Übungen auch: auf 
den Geift, indem hier: Philofophen, Rhetoren und) Lehrer anderen Wiſſenſchaften Unter⸗ 
richt ertheilten. In Athen waren fünf Gymnaſien und Darunter anı berühmteſten die Ata⸗ 
dentie, das Lyceum (Lykeion) und Kynoſarges Dar der Akademie lehrte Platon, im Lyteum 
Ariſtoteles, im Kynoſarges Antiſthenes. Dieſe Gymnaſien waren, in dem älteſten Zeiten 
offene, geebnete, durch eine Umzaͤunung eingeſchloſſene Plätze mit Abtheilungen für die wer: 
ſchiedenen Spiele. Um Schatten au erhalten, pflanzte man Reihen von Matanen, ande 
ren Stelle nachher Säulengänge mit verfchiedenen Gemächern: tratertzr endlich wurden die 
Gymnaſien zu großen miteinander verbundenen Gebäubeıt;) die: geräumig genug waren, 
mehre Zaufend au faſſen. Von der Ginrichtung derſelben hatı Vitraw in feinem Werk über 
die Baukunſt eine genaue Beſchreibung gegeben: Indeß nicht alle Gymnaſien hatten eine 
gleich großartige Einrichtung; Jake aber waren mit Denmien«(f:d:) geziertu· Außerdem 
ſchmuckte man diefelben mit Statuen und Altären des Hermes und des: Derakled;, denen 
die Gymnaſien geheiligt waren, oft auch des Thefeus, ale des Erfinders der Kunſt zu rin⸗ 
gen, mit Statuen von Helden und berühmten: Männern, mit Gemälden und Basreliefs, 
bie Gegenftände der Religion und Geſchichte darfiellten: Der: Vorſteher hieß Gym na⸗ 
ſiarch; die Theorie lehrten die Gymnaſtenz Päbotriben'leiteten den praktifchen 
Unterricht der gymnaſtiſchen Übungen und Ey ſt aer chen diesilbuinigen inı iyftusf. Stu 
dium). Zuweilen nannte man das Gymnaſium auch P adäftr ay wotunter aber seigent 
lich nur der Theil zu verſtehen iſt, wo Die, welche ſich zu Athtetenlſ. di) bildencwoiten 
im Fauſtkampf geübt wutden. ‚Eine Unterſcheidung zwiſchen Gymuaſtum und: Paldfira 
fol nach Einiger Meinung eingetreten fein,;als mam anfing/audg geiſtige UÜUbungen in den 
Gymnaften vorzunehmen, und es ſoll nun unter Paldfira dern Pkıgsfür die körperlichen 
Übungen, unter Gymitafium aber der für den geiſtigen Unterricht verſtanden worden fein. 
In Rom hatte man zur Zeit der Republit feine Gebäude, die ſich mis denariedh. Gymna⸗ 
fien vergleichen ließen ; unter den Kaiſern vertraten »diehöffenttichen Büder (therntıe) die 
Stelle derfelben und man kann jagen, dag die Gymnaſien in denſelben amttegingeiitil um 
Gegenwärtig ift Gymnaſium der allgemeine Name für diejenigen Schlukniftriden ge- 
worden, welche hauptfärhlichdie, Vorbereitung zu den Univerſitätsſtudien bezwetken/ And 
bie in den verfchiedenen deutfchen Staaten: verfchiedene Namen, wie Pädagogien, Bicsen, 
Landes + und Fürſtenſchulen führen, und’ bald die fatı Vorbertitumgsfchuten Progymna⸗ 
fien) in fi) aufgenommen haben, bald nicht. Der Zweck der Gymnaſien ft wilgemeine 
wiffenfchaftliche Bildung, alfonicht wiſſenſchaftliche Hachbitdung) wie Ber der: Univerfitä 
ten. Da fich früher in der wiſſenſchaftlichen Bildung allein die Humanitätsbildbung; de h. 
die Herausbildung der höhern Natur des Menfchen, welche dieſem erſt ſeine wahre Wire 
gibt, wie fich darin fein eigentliches Wefen fwiegelt; erfchloß, ſo wurde und wird mod jagt 
die Humanitätsbildung ziemlich allgemein als der Bei! des: Gyimhaftiimsnangetoninren! 
Dies il auch feineswegs zu tadeln, wenn nur mit dem Ausdrucke Humanität der drechte 
Begriff verbunden und dabei nicht vergeſſen wird daß auch andere Schulen die fen Zweck 
erſtreben ſollen, wenn ſie ihn auch nicht in deni Grade wie das Gynmaſtum nerreiche i tön- 
nen. Die allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung ſchließt im Einzelnen im ſich die Bildung 
zur Religiöſität und Frömmigkeit, zum ſcharfen, logiſchen Denker; zur richtigen und kla- 
ren Darſtellung des Gedachten in Rede und Schrift, und die Bldung ir idealen Auſicht 
der Lebensverhaãltniſſe Die Mittel zur Erreichung dieſer einzelnen Zwecke und des Ge ⸗ 
ſammtzwecks find Religion und Sprachen, vorzugsweiſe die beiden elaſſiſchen Spradhent, 
weit in den Schriftiverfen der Griechen und Römer eine die ideale Bildung auf ausge» 
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zeichnete Weiſe fördernde Welt · und Lebensanſchauung in einer ſeltenen Vollklommenheit 
der Form ſich findet. An dieſe Hauptmittel fehlicht ſich zunächft die Geſchichte mit der Geo · 
graphie, und dann die Mathematik mit den Naturwiſſenſchaften an. Indeß iſt über den 
Werth der einzelnen Unterrichtsobjecte fortwährend viel geftritten worden. Namentlich 
wurden die beiden legtern erft in Kolge des lang dauernden und noch immer fortgehenden 
Kampfes des Humanismus mit dem Realismus allgemeiner in den Lehrplan des Gymna⸗ 
fiums aufgenommen. Die Religion, welche früher, freilich, in einer der Gegenwart nicht 
mehr angemeffenen Form, umter ben Lehrobjecten des Gymnafiums fehr hervorgehoben 
wurde, ift fpäter immer meht aurüdgebrängt worden und noch gegenwärtig in ben meiften 
Gymnaſien ſehr vernachtäſſigt, woraus auch diefen Anſtalten mannichfache Vorwürfe er- 
- wachferr find. Setbft über den Werth. der claffiihen Sprachen als Lehrobject der Gymna: 
fien find in der neuern Zeit theils von einer gewiſſen tirchlichen Partei, theils von Freun- 
den realiftifcher und materieller Lebensbildung Zweifel erhoben worden, glüdticherweife 
aber zur Zeitiohne Erfolg. Denn wern auch der Gnmmafialunterricht in den Sprachen 
bes claffifchen Alterthums nicht felten, in bloßen grammatiſchen Kormalismus aufgehend, 
ohne rechte Frucht für die allgemeine woiffenfchaftliche Bildung bleibt, fo würde diefe doch 
ihren Grund umd ihr Lebenetelement verlieren, "wenn das Studium bes claffifchen Alter- 
thums von den’ Gymnaſien ausgefchloffen oder auch nur in feinem Umfange und feiner 
Gründlichkeit wefentlich befchränft werden follte. ‚Eher 'wäre zu wünfchen, daß die Ma- 
thematik und die Naturwiffenfchaften, namentlich die erftere, eine Verminderung des Um ⸗ 
fange erführen, weil in diefer Beziehung viele Gymnaſſen bereits über das auträgliche Maf 
hinausgegangen find. — — 

Die Gymnaſien haben ſich aus den Kloſterſchulen (f.d.) und Domſchulen(ſ. d.) 
des Mittelalters entwickelt, welche zwar zunächſt der Vorbildung zum Kirchendienſte die- 
nen ſollten, aber zu dieſem Zwecke die ganze damalige Wiſſenſchaft in ſich aufnehmen muß- 
ten. Durch die Gründung der Univerfitätenim 13. und 14. Jahrh. wurde das Bedürfniß 
gelehrter Borbereitunigsuriftälten fühlbar, aber erſt durch den immer weiter um fich arei- 
fenden Verfall der Dom + und Kloſterſchulen, durch die wachfende Blüte der Städte, be- 
fonders durch das im 15. Jahrh. neu erwachte wiffenfchaftliche Leben, wurbe die Entfie- 
hung gelehrter Stadtfchulen ungemein begünftigt, und viele von ihnen erhoben fich zu aro- 
fer Berühmtheit, 3. B.diein Alklmaar, Schlettftabt, Pforiheim, Speier, Köln, Münfter 
u.f. w. Den größten Einfluß auf die vollftindige Entwickelung des gelehrten Schulweſens 
hatte die Reformation, beſonders der Reformator in Kirche und Schule, Phil. Melanch⸗ 
thon, durch welchen 'das claſſiſch ⸗· humaniſtiſche Erziehungsptintip zur Geltung atlanate, 
das felbft den Schulen der Jeſuiten, wer auch mit ntanchen Verunſtaltungen, zu Grunde 
gelegt wurde. Der neue Geift'der Gelchrtenfchulen, werde unter Aufficht und Peitung 
ber Kirche ftanden, ging aber in den Kriegsunruhen und dogmätifchen Streitigfeiten, welche 
die Reformation zur Folge hatte, wieder umter; die claſſifchen Studien wurden verfüm- 
mert und verfielen, unter Anberm auch durch Einwirkung des Pletismus, zu Ende bes 17. 
und zu Anfang des 18. Jahrh., der ſogar, wie in der Thomasfchute zu Leipzig, den Wer- 
ſuch machte, fie aus den Gelehrtenfchulen zu verbannen, ‘oder bach dem Neligionsunter- 
richte gänzlich unterzuordnien, und ihnen nur materiellen Werth für ben Gelchrtenberuf bei- 
aulegen. Durch A. H. Francke (ſ. d.), ber diefer pietiftifchen Richtung, wenn auch in ver- 
ebelter Richtung, Eingang und Verbreitung verfchaffte, wurde befonders auf Einführung 
der Geographie und Gefchichte in den Gymnafialunterricht und auf Anftellung befonderer 
Lehrer für Mathematik hingearbeitet. Günftig wirkte für das Wiederaufblühen der hu- 
maniftifchen Studien in den Gymnaften Joh. Math. Gesner (f. d.), und die fühl. Ge 
fehrtenfchulen erlangten durch ihr treues Fefthalten am humaniftifchen Bildungsprineip 
und ihre ausgezeichneten Leiftungen großen Ruhm durch ganz Deutfchland, der auch gegen- 
wärtig noch nicht verblichen ift. „Der Auffchwung der claffifchen Philologie gegen das Ende 
des 18. Jahrh., namentlich feit Chr. Gott. Heyne's Auftreten, bereitete einen allgemeinen 

Umſchwung des Gelehrtenſchulweſens vor, welcher durch die Gegenwirfungen des Phi- 
lanthropinismus (f.d.) und deu dadurch herbeigeführten Streit beider entgegenge- 
ſebter Bildungsprineipien mehr befchleunigt als aufgehalten wurde, Die gegen das Ende 
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bes 18. Jahrh. zuerſt in Preußen begonnene Reform des Gelehrtenſchulweſens iſt nad) 
und nach in allen deutſchen Staaten bewirkt worden, und zwar fo, daß den tlaſſiſchen Spra · 
chen das Übergewicht unter den Lehrgegenſtänden geſichert, aber auch⸗ den Realien, na⸗ 
mentlich der Mathematik, Phyſik, Naturgeſchichte und Geographie, behufs der mehr dem 
praftifchen Leben zugewendeten Bildung, Raum gegönnt wird: Durch dieſe Reform iſt 
den Gymnaſien eine große Gleichförmigkeit der Einrichtung und Geſtaltung zu Theil ige- 
worden, die gewiß viel Gutes hat, aber auch die Eigenthümlichkeit und Mamnichfaltigkeit 
der Entwickelung beeinträchtigt; die Aufſicht und Leitung der Kirche hat ganz aufgehört, 
und das Patronat iſt völlig in die Hande der Staatsregierungrübergegangen: Weder die 
in den legten Jahrzehnden, beſonders durch Thierſch (f. d.e) und den Gymmnaſialprofeſſor 
Klumpp (f.d.) in Stuttgart; veranlaßten Streitigkeiten über die Grenzen desihumani- 
ſtiſchen Bildungsprincips und die wielfach Laut: gewordenen Ruͤgen angeblicher Mängel 
in dem Gymnafialunterrichte, noch der vor einigen Jahren durch Lomimfer(f:'d.) ange- 
fachte Streit über. die Vernachläſſigung der phyſiſchen Geſundheit in den Gymnaſien, ha⸗ 
ben weſentliche Umänderungen in der Organiſation der Gelehrtenſchulen herbeigeführt, 
nur daß ſeit dem letztern den Turnübungen wieder mehr: Aufmerkſamfeit geſchenkt wird. 
Bemerkenswerth iſt es auch daß in der neueſten Zeit mehre Gymnaſien angefangen haben, 
durch Veranſtaltung von muſikaliſchen Unterhaltungen und von Theegeſellſchaften mit 
Tanz während des Winters ihren Schülern Gelegenheit zu geben; ſich gefellige Bildung 
und feineres Benehmen gegen das fchöne Geſchlecht anzueignen, wodurch ſie ſich bei dem 
betreffenden Publicum nicht-wenig.empfehlen, und es iftfaft zu fürchten, daß diefe Rich- 
tung allgemeinern Anklang finden werde. - ' — SIE GUT, 

Gymnaſtik heißt die Kunft, dem Körper durch Übungen mac beſtimmten Regen 
Geſundheit, Kraft, Ausdauer ‚und Gewandheit zu verſchaffen, oder überhaupt die Kunſt 
der Leibesbewegungen. Wort und, Sache find. griech. Urſprungs; denn im Griechenland 
bildete man zuerft diefe Bewegungen zur -Kunft, aus. Sie kam von den Kretenfern mach 
Sparta und von da, nach Athen, wo, fie.den rohen friegerifchen Charakter verlor. Man 
unterfchied aber drei Arten Gymnaſtik: die, kriegeriſchey welche ſichauf Amariff und Ber- 
theidigung bezog, die biätetifche, welche die Stärkung der phyſiſchen Kräfte und die Exhal- 
tung der Gefunbheit beawedte, und. die athletifche, die berühmteſte unter allen, welche ihren 
Urfprung deni Vergnügen ‚verdankt und dem Verlangen; von feiner Kraft und Gefchic- 
lichfeit öffentliche Beweife abzulegen; . Die erſte Art beftand; in übungen des Laufens zu 
Buß, Pferd und Wagen, im Springen, Ringen, Werfen; und Bogenſchießen; die zweite 

‚Art vereinigte-mit einigen der erwähnten Übungen noch Tanz, Ballfpiel, Bäder und Sal · 
bungen; zur dritten —— Alles, weſſen ein Athlet; bedurfte, um in ben Öffentlichen 
Spielen ben Sieg. zu erhalten. ., Diefe dritte, Art nannte man ‚bald Ath letik, weil die 
Übung in Kämpfen beftand, bald, Gymmit, weit man nackt kaͤmpfte bald Agoniſtik, 
weil das Ringen Hauptgegenftand ber öffentlichen Spiele war... Platon ſchliet die Arh- 
letik von der ee zu welcher die Gymnaſtik gehörte. Die Athletik galt fürein 
Handwerk, das oft den Körper verunſtalte, dem) Geiſt aber Vortheil bringe; die Gymmaftit 
aber erfirebte Ausbildung bes Körpers in Übereinftimmung mit dem Beifte. Die Leibes- 
bewegungen zerfallen überhaupt in zwei Glaffen, nämlid) in folche, die allein durch die ei- 
gene Bewegung des Körpers vollbracht werden, und in folche, zu denen noch ein fremdes 
Dewegbares hinzufommt. Zu dererfien Glaffe gehören Gehen, Balanciren, Laufen; Tan · 
zen, Springen (Boltigiren), Hlettern, Werfen, Schleudern, Ringen; Fechten und Schwim- 
men; zu der andern Reiten und Kabren. Sollen diefe Ubungen gefesmäsigigetrieben wer⸗ 
ben, fo muß die Gymnaftif von einer in den Gefegen dev Mechanik begründeten Theorie 
ausgehen. In der neuern Zeit verfuchte man diefe funftmäfiig betriebenen gymnaſtiſchen 
Übungen in Deutfchland. unter dem Nawien Zurnkunft (f.'d.) wieder ‚allgemein imiden 
QAJugendunterricht einzuführen, F ee in 

Gymnoſophiſten, d.i. nadte Weifen, nannten die Griechen die alten ind. Weifen, 
welche ein zurũckge zogenes Einfiedlerleben führten, nur wenige Kleidung trugen, fichftil- 
ler Betrachtung und firengen aſcetiſchen Übungen widmeten und bei den Indiern Vana- 
prafthas, d.i. Waldbewohner, genannt werden (f.Brabhmanen). 
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Gynäckum, das Frauengemad), die Frauenwohnung, hieß bei den Griechen der im 
innern entlegenften Raume, nody hinter dem Hofe, befindliche Theil des Haufes, worin die 
Frauen, die in den frühern Zeiten ganz unbefchränktes Eigenthum des Mannes waren, 
von allem öffentlichen Umgange entfernt, wohnten und das Hausmwefen beforgten. Bei 
den Römern bezeichnete man damit ben Harem der Kaifer, worin die Frauen zugleich 
fpannen und die faiferlichen Gewänder verfertigten. 

Gynäkologie nennt man die Lehre von ben eigenthümlichen gefunden und krank— 
baften Zuftänden des Weibes und von der Behandlung, welche die Erhaltung der erftern 
und die Befeitigung der legtern beswedt. Vgl. Carus, „Lehrbuch, der Gynäkologie‘ (? 
Bde., 3. Aufl., Lpz. 1838). 

Gyps oder Schwefelfaurer Kalk, ein Mineral, kommt in folgenden Arten vor: 
das Marien» oder Frauenglas erfcheint Ernftallifirt in fchiefen gefchobenen Säulen 
und in fryftallinifchen Maffen von deutlichem Blättergefüge, ift wafferhell und grau, 
ducchfichtig und weich und findet ſich am häufigften im Gyps- und Steinfalsgebirge, ſelte⸗ 
ner anf Gängen. Der Faſergyps ift derb, von faferigem Gefüge, von weißlicher und 
grauer Farbe und durchfcheinend, und wird auf fhmalen Gängen und Lagen im Gyp®- 
gebirge gefunden. Der Schaumgyps befteht aus fhuppigen, loder verbundenen Thei- 
len, ift fchneeweiß und kommt, fowie audy die Gnpserde, mit andern Gypsarten vor. 
Der förnige Gyps hat ein förniges Gefüge, welches auf der einen Seite ins Dichte und 
auf der andern ins Schuppige und Blätterige übergeht ; er ift von fehneeweißer, ins Röth⸗ 
liche, Graue, Blaue und Gelbliche fi verlaufender Fatbe und bildet die Hauptmaffe der 
Gypsgebirge, welche in der Ur- und Übergangszeit nur felten, in der ältern Flögperiobe 
dagegen in bedeutenden Maffen auftreten. Sehr häufig findet man ihn in Verbindung 
mit Steinfalz. Won Reften einer frühern organifhen Welt ift er zum Theil ganz frei. 
Den reinen feintörnigen Gyps nennt man Alabafter (f.d.). Den gebrannten Gyps, 
auch Sparfalk genannt, braudt mıan zu Stuffaturarbeit (f. d.) und Eſtrich (ſ. d.), 
und der daraus bereitete Mörtel, der Gypsmörtel, wird zum Mauern an trodenen Stellen 
benugt. Eine fehr hart werdende Maffe gibt es, wenn man den Gyps vor dem Brennen 
mit Alaunmaffer verfegt. Der gemahlene, rohe oder gebrannte Gyps wird auch zur Über: 
büngung mancher landwirthichaftlicher Gewächfe, befonders des Klees, und aller im Ader- 
bau vorfommenden Pflanzen aus der 17. Linne'ſchen Pflanzenclaffe angewendet, deren 
Wuchs er auf eine merkwürdige Weife befördert. Den Faſergyps benugt man zur Anfer: 
tigung von Halsbändern, Obhrgehängen u. f. w. Insbefondere bedient man fid) des Gnp- 
fes zu Modellen und zum Vervielfältigen alter Kunſtwerke. Andr. Verrochio au Florenz, 
1432—88, war einer der Erften, der in der neuern Zeit Theile des menfchlichen Körpers 
in Gyps abformte. Die berühmtefte Sammlung von Gypsabdrüden alter Werte ift die 
von Raf. Mengs (f. d.) in Madrid und in Dresden. r | 

Gyromantie (grich.) heißt das Wahrfagen aus einem Kreife (gyros), in welchem 
ber Wahrfager, nachdem er ihn unter gewiffen Feierlichkeiten befchrieben hatte, herumging 
und feine Zauberfprüche herfagte. Übrigens war diefe Kunft weder dem Namen noch der 
Sache nad) den Alten befannt, fondern fcheint erft im Mittelalter aufgefommen zu fein. 

Gyröweg (Adalbert), ein berühmter Componift, Violin- und Pianofortefpieler, 
geb. 1763, nach Andern fchon 1755, au Budweis in Böhmen, entwidelte jehr früh große 
Anlagen für die Mufit. Schon als Schüler fing er an zu componiren. Dabei war er fo 
außerordentlich fleißig, daß er in jedem ber ſechs Jahre, die er auf dem Gymnaſium zu- 
brachte, die erfte Prämie erhielt. Entfchloffen, ſich dem Studium der Nechte zu widmen, 
bezog er die Univerfität zu Prag, die er jedoch nach zwei Jahren, von Krankheit und Ar- 
muth gedrückt, wieder verließ, um fich ganz der Muſik zuzuwenden. Zunächſt nahm fich 
feiner der Graf Kranz von und zu Fünffirchen an, und durd Mozart wurde er, als er bald 
darauf fi nach Wien begab, dem dafigen Publicum vorgeführt, welches feine Sympho- 
nien mit raufchendem Beifall aufnahm. Nachdem er fodann Gelegenheit gefunden hatte, 
Italien zu befuchen, wurde er in Neapel vom Kapellmeifter Sala im Fugenfag unterrich- 
tet. Bon Neapel ging er, da fich inzwifchen feine Verhältniffe gebeffert, nach Paris, wo 
er mit vlelem Enthufiasmus aufgenommen wurde, wegen der Revolution aber nur kurze 
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Zeit vermweilte, und hierauf nach London, wo er die befondere Auszeichnung des Prinzen 
von Wales genoß. Kränklichkeit nöthigte ihn jedoch, nach drei Jahren nach Deutfchland 
zurüdzufehren. In Brüffel durch die Franzofen aufgehalten, ging er wieder nad) Paris 
und von da fpäter über Berlin nah Wien, wo er 1504 ald Kapellmeifter am kaiferlichen 
Hoftheater angeftellt wurde. Bei der Verpachtung diefes Theaters im 3.1827 wurde aud) 
G. penfionirt und lebte feitdem in gänzliher Zurüdgezogenheit. Er ſchtieb 24 Dpern, 45 
Ballers, eine Menge Ductte, Terzette, Amartette u, f. m.,.fowie Sonaten, Symphonien 
und Nocturnen, auch viele firchliche Mufiten, darunter neun Meſſen. 
Gyulai (Ignaz, Graf’von),.f. Biulay: ., yt,sl rad ar 
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H, f. Ton und Tonarten. Ä 

Bang oder der Haag, eigentlih 8’ Gravenhage, franz. laHaye, lat. Haga 
comitum, die Reſidenz des Königs der Niederlande und vormals ber'Erbftatthalter der 
verelnigten Niederlande, in der Provinz Südholland, eine Stunde vom Strande der Nord- 
fee, ift ein offener, freumdlicher Drt und zählt über 63000 E., von denen beimeitem bie. 
Mehrzahl fi zur reformirtert Kirche befennt. Sie liegt höher als die meiften übrigen 
Städte Hollands und hat eine reine und gefunde Luft. Die Straßen find breit und zum 
Theil mit farbigen gebrannten Steinen gepflaftert und mit Alleen eingefaßt. Der fchönfte 
Theil der Stade ift het Voorhout; die ausgezeichnetften öffentlichen Gebäude find ber 
vormalige Hof der Erbftatthalter, der nachmals vom Könige Ludwig Napoleon bewohnt 
und verfchönert wurde, und der ben Binnenhof einfthlieft, in welchem auch die Gene- 
ralftaaten ihre Sigungen halten; die Paläfte des Prinzen von Dranien und des Prin- 
zen Friedrich; das fogenannte Morighaus, in welchem die Kunft- und wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen ſich befinden; das Rathhaus, welches gleich dem Buitenhof treffliche Ge- 
mälde enthält; das Schaufpielhjaus und das Staatögefüngnif. Das neue Lönigliche 
Schloß, mit einem großem Garten, ift von außen nichts weniger alsfchön. Unter den drei 
holländ.»reformirten Kirchen ift die fogenamnte Große Kirche zu erwähnen mit einem hohen 
fehsedigen Thurme. Große Synagogen haben die portug. und deutfchen Juden, Befannt 
ift befonders die Haager Gefeltfhaft, welche auf der Synode zu Dordrecht im J. 
1785 zur Vertheidigung des Epriftenthums, in der ftrengen Auffaffungsmweife Calvin’s 
gegen Neologie und Unglauben, Preisfragen ftellt und die preisgekrönten Schriften bruden 
läßt. Einige Gold-, Silber- und Hutfabriten abgerechnet, ift die Induftrie fehr unbebeu- 
tend ; die Bewohner leben meiſt von dem Hofe und den zahlreichen Fremden; die vorherr- 
{chende Sprache ift die franzöfifche. An einer Seite der Stadt ift ein breiter Kanal, ben be- 
ftändig eine Menge Fahrzeuge bededt, an die andere fließt fich ein ftattlicher Wald, ber 
Bofhvan Haag, mit einem föniglichen Luftfchloffe, dem Haus im Buſch oder Dranien« 
faal; die übrigen Seiten find von trefflichen Wiefen und fchönen Randfigen und Gärten 
umgeben. In der Nähe der Stadt liegt Rys wijk (ſ. d.), bekannt durch den Friedens» 
ſchluß von 1697, und inden Dünen am Strande bas Seebad Scheveningen (f.b.), 
wohin eine vierfache Allee führt. H. war urfprünglich ein im Hain erbautes Jagdſchloß 
der Grafen von Holland; doch [hen um 1250 murde daraus ein Palaft, um welchen 
herum fehr bald andere Häufer entftanden. Im 16. Jahrh. wurde es die Refidenz der Ge- 
neralftaaten, und im Laufe des 17. Jahrh. allmälig vergrößert, war es bis zu Anfange des 
18. Jahrh. der Mittelpunft der wichtigften Unterhandlungen der europ. Diplomatit. Hier 
vereinigten fi) im fogenannten Haager Concert am 31. März 1710 der deutfche Kai- 
fer, der König von Preußen, der Kaifer von Rußland und die Seemächte zur Aufrechter» 
haltung der Neutralität Norddeutfchlande gegen Frankreich; auch wurden bier bie Triple» 
allianz zwiſchen Frankreich, England und Holland am 4. Jan. 1717 und hierauf am 17. 

Conv.⸗Lex. Reunte Aufl, VI, 35 
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Febr. 1717 der Friede zwiſchen Spanien, Savoyen und Oſtreich geſchloſſen. H. wurde 
inzwifchen dem Namen nach immer noch al8 Dorf aufgeführt und zwar als das größte der 
Welt. Höchſt nachtheiligen Einfluf auf den Wohlftand batte die Revolution im J. 1795 
und dann die Regierung des Königs Ludwig Napoleon, der die höchften Behörden nad 
Utrecht und Amfterdam verlegte. Defto fchneller ftieg fie zu Höherm Glanze feit 1813 nad 
der Berufung des Haufes Oranien auf den Königsthron der Niederlande. 

Haare (pili oder crines) nennt man beim Menfchen die bünnen, feften, biegfamen 
und elaftifchen Fäden von verfchiedener Länge und Farbe, welde, aus Hornfubftanz gebil- 
det, mit Ausnahme weniger Stellen über die ganze äußere Oberfläche des Körpers verbrei- 
tet find. Sie beftehen aus dem Haarfchaft (truneus pili), dem über die Oberhaut ber- 
vorragenden Theile, und der Haarmwurzel(radix pili), weldye unter der Haut verbor- 
gen ſich unten in die Haarzwiebel (bulbus pili) endigt. Diefe Haarmwurzel liegt ineiner 
fleinen Einftülpung der Oberhaut, dem Haarbalg (folliculus pili), von welchem aus 
die Ernährung des Haars in der Art geſchieht, daß die Haarzwiebel die nöthigen Stoffe 
durch Meine Fäferhen aus dem fie umgebenden Haarbalge einfaugt, dem Haare unten an- 
fegt und diefes felbft fi aus der Haut weiter herausschiebt. Die zur Ernährung nöthigen 
Drgane, Gefäße und Nerven befigt das Haar nur an feiner Wurzel, daher auch der obere 
Theil deffelben unempfindlich ift. Die Haare find nicht hohl, fondern beſtehen aus einer 
innern zelligen Markſubſtanz, die ein fettes DI mit dem färbenden Princip enthält und von 
einer faferigen ducchfichtigen Hornfchicht, der Nindenfubftanz, überzogen ift. Im Allge 
meinen find fie nicht volltommen rund, fondern zeigen mehr einen ovalen, oft auch nieren- 
oder bohnenförmigen Durchſchnitt. Der Fäulnif widerftcht das Haar lange Zeit und 
bleibt unter günftigen Umftänden wol Zahrtaufende lang unverändert. Die Eigenfchaft, 
Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen und dadurch länger zu werden, hat man benugt, um 
das Haar als Hygrometer (f. d.) zu gebrauchen. Die Farbe des Haare ift gewöhnlich 
infofern der der Haut und der Regenbogenhaut im Auge angepaßt, daf jenes um fo dunf- 
ler ift, je dunkler diefe gefärbt find, und umgekehrt. Die Länge der Haare ift nach den Kör- 
perftellen, an denen es gefunden wird, verfchieden; das Haupthaar ift das länafte. Außer: 
ordentlich groß ift die Verfchiedenheit der Haare in Hinficht auf Form, Farbe, Dichtheit, 
Stärke u. f. w. in den verfchiedenen Lebensperioden, bei den verfchiedenen Gefchlechtern 
und Individualitäten und unter den verfchiedenen Klimaten und Nationen. Schon im 
fünften Monate des Embryolebens ift die Haut mit einem feinen haarigen Uberzuge obne 
Farbe, dem Milhhaare (lanugo), bedeckt, welches zur Zeit der Geburt wieder ver- 
ſchwindet; dann erfcheinen die Kopfhaare, und der Körper bededt fid, abermals mit einem 
etwas ftärtern Haare, als das Milhhaar war. Zur Zeit der Pubertät (f.d.) treten die 
übrigen zur Vollendung des Körpers nöthigen Haare hervor und früher oder fpäter wird 
dann der Zufammenhang zwifchen der Haarzwiebel und dem Haarbalge unterbrochen, fo- 
dag die Haare ihre Farbe verlieren und grau werden oder ausfallen. Der Mann hat ftär- 
fere, ftraffere und eine größere Anzahl Haare als das Weib, deffen Haare nur auf dem 
Kopfe dichter ftehen und länger werden. Wo das Gefchlecht durch eine Anomalie fich me» 
niger ſcharf ausfpricht, ift beim Manne der Haarwuchs ſchwächer, beim Weibe ftärker. 
Auch das Temperament fcheint mit der Art der Haare in einer gewiffen Verbindung zu 
ftehen, worauf fchon das Sprichwort „Härte Haare, harter Sinn” hindeutet. Die Haare 
dienen dazu, Kälte, Feuchtigkeit, Staub u. f. m. abzuhalten, die Reibung aneinander lie— 
gender Theile zu verhindern und gewaltfame fchädliche Einflüffe zu mäßigen; außerdem 
find fie noch als Einſaugungs und Ausfonderungsorgane zu betrachten und haben gewiß 
durch ihr eigenthümliches elektrifches Verhalten noch einen ganz befondern nur noch nicht 
entdeckten nüglichen Einfluß auf den Körper. Bon den älteften Zeiten her war die Erhal- 
tung des Daupthaars, als eines den Menſchen vorzüglich auszeichnenden und zierenden 
Schmuds, ein nicht geringer Theil der Kosmetik (ſ. d.), und muß bei dem Nugen, den 
es gewährt, auc in ber Gefundheitslchre einen Play finden, obgleich einzelne Nationen 
und Stände fich beffelben gänzlich zu entledigen gefucht haben. Vor allen Dingen find dazu 
Reinlichkeit, allgemeine Hautcultur und eine regelmäßige, gefunde Diät nothwendig; auch 
möchte wol das Einreiben einfacher fettiger Subftangen nicht ohne Nugen fein, ba die Böl- 
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ker, bei denen dies allgemeine Sitte iſt, ihr Haar am längſten erhalten, wobei freilich die 
bei denſelben meift übliche einfache Lebensart mit in Anſchlag zu bringen iſt. Haarkrant- 
heiten, als fehlerhafte Bildung in Hinficht auf Menge und Form, Entzündung und Atro- 
phie ber Haarzwiebeln und Daarbälge u. f. w., find nicht felten, dierbefanntefte von allen 
ift der Weichfelyopf(f.d.). Unter den Zhieren ift, mit Ausnahme der Amphibien, keine 
Glaffe, bei welcher nicht Haare oder haarähnliche Organe gefunden würden, die ſich freilich 
in fehr verfchiedenartigen Geftalten darftellen: Je nad) dem Nugen, den das Thier fpeciell 
davon zieht, hat es entweder Haare, die denen des Menfchen ähnlich find, oder Wollen-, 
Seiden-, Borften-, Horn» oder Stahelhaare. Bei den Vögeln haben fie fid) zu Federn, 
bei andern Thieren, wie bei einigen Fifchen, dem Igel, dem Stachelſchweine u. f. w., zu 
Stacheln vervolllommnet. In diefem Naturreiche dienen fie zugleich nod als Werkzeuge 
der Bewegung und des Gefühle. Auch im Pflanzenreiche find die Haare allgemein ver- 
breitet und finden fic) in den verfchiedenartigften Formen und den mannichfaltigften Far⸗ 
ben aͤußerlich an allen Theilen der Pflanzen vor. Vgl. Eble, „Die Lehre von den Haaren 
in der gefammten organifchen Natur‘ (2 Bde, Wien 1831). 

Haarbeutel, aus einem ausgefütterten Beutel von ſchwarzem Taffet beftehend und 
urfprünglich beftimmt, den Haarzopf aufzunehmen, wurde zuerſt am Hofe Ludwig's XIV. 
eingeführt und von Frankreich aus bald eine allgemeine Mode, die erfi im 19. Jahrh. zu- 
gleich mit dem Zopfe ſich vollftändig befeitigen lic. . 

Haargefäße nennt man in der Anatomie die feinften, äuferft dünnen, durchfichti- 
gen Blutgefäße, welche den ibergang der Schlagabdern in dieBlutadern bilden. Sie durch— 
dringen negförmig faft alle Drgane und vermitteln die Ernährung der Gewebe durch bas 
Blut. Ihre Menge ift in blutreihen Drganen, 3. B. den Lungen, größer als in andern, 
auch ift ihr Durchmeffer fehr verfchieden; bei den feinften, die man bis jegt hat unterfuchen 
können, beträgt er ungefähr sooo Zoll. (S. Gefäßſyſtem.) 

aarröhren, ſ. Capillarität. 

aarjeil (setaceum) nennt man eine Schnur, welche in einen künſtlich gemachten 
oder ſchon vorhandenen Wundfanal eingelegt wird. Früher gebrauchte man dazu aus: 
ſchließend eine Schnur von Haaren, daher der Name; jegt werden Schnuren aus Garn, 
Scide, Baumwolle, ſchmale, an den Seiten ausgefranzte Leinwandbändchen, auch einzelne 
Fäden oder felbft dünne Wurzeln verfchiedener Pflanzen dazu angewendet. Man durch. 
fliht, wenn der Wundfanal erft gebildet werden muß, die Haut an zwei paffenden Stellen 
und führt an der einen Offnung das Haarfeil ein und unter der Haut fort an der andern 
wieder heraus, eine Operation, die nach verfchiedenen Methoden bewerkſtelligt werden 
kann. Iſt in dem Wundfanale dann Eiterung eingetreten, fo zieht man das darin befind- 
liche Stud des Haarfeild heraus und fomit den zunächft an der Wunde liegenden Theil 
hinein, auf welche Art nach Umftänden längere oder kürzere Zeit fortgefähren wird. Der 
Nugen des Haarfeils beſteht vorzüglich in Ableitung des Säfteandrangs von edleren Or— 
ganen nad) außen, Anreizung der Thätigfeit in den dabei verwundeten Theilen, Zerthei» ' 
lung von Gefhwülften, DOffenhalten mancher Kanäle u. ſ. w. Die Schliefung der dadurch 
verurfachten Wunden muß immer allmälig gefchehen, fowie aud) das Einziehen des Huar- 
feil$ von Seiten des Arztes gewiffe Vorfichtsmafregeln verlangt. Die Stelle, wo es an- 
gebradht wird, richtet fi) ganz nach dem Zwecke, der erreicht werden fol. Indem es eine 
größere Fläche zur Eiterung nöthigt, wirkt es kräftiger als die Kontanelle (f.d.), mit 
der es übrigens in vielen Hinfichten große Ahnlichkeit hat. 

Haaſe (Wild. Andr.), ein rühmlichft bekannter medicinifcher Schriftfteller, wurde 
am 30. Zuni 1784 zu Leipzig geboren, wo fein Vater, Joh. Gottlob H., geb. 1739, 
als Profeffor der Anatomie und Chirurgie 1801 ftarb. Er erhielt feine Bildung auf der 
dafigen Thomasſchule und Univerfität, bei deren medicinifcher Facultät er ſich 1804 habi« 
litirte und 1807 promovirte. Um legtere erwarb er ſich als akademiſcher Lehrer und, nady 
dem er 1820 in die Reihe der ordentlichen Profeiforen eingetreten, als Mitglied des Conci- 
liums und dann des afademifchen Senats, als mehrmaliger Rectot und in verfchiedenen Ver⸗ 
waltungsjtellen viele Verdienfte. Er ſtarb in Leipzig am 19. Aug. 183 — ausgebrei · 
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teten Ruf gewann er ſich durch ſein Werk „über die Erkenntniß und Cur der chroniſchen 
Krankheiten des menſchlichen Organismus” (3 Bde. Lpz. 1819—20). Unter feinen Pro- 
grammen, die ſich durch claffifche Katinität auszeichnen, find die „De usu hydrargyri in 
morbis non syphiliticis” (38 Stüd, Lpz. 1827—37, 4.) zu erwähnen. — Sein Bruber, 
Karl Heinr. H., geb. am 24. Nov. 1785, erhielt ebenfalls in Zeipzig feine Bildung, wo 
er auch 1805 als Doctor der Rechte promovirte, nachmals Mitglied des Schöppenftuhle 
und nad) der Auflöfung deffelben 1835 Rath beim neuerrichteten Appellationsgericht 
wurde. Wie um feine Vaterftabt ald Mitglied und Vorfteher der Stabtverordneten, fo er- 
warb er ſich um fein Vaterland als Abgeordneter in der zweiten Kammer ber Ständever- 
ſammlung, die ihn 1833 zum WVicepräfidenten und 1839 zum Präfidenten erwählte, all- 
gemein anerfannte hohe Verdienfte. — Ein zweiter Bruder, Karl Friebr. H., geb: am 
13. Febr. 1788 zu Reipzig, wo auch er ftudirte, ald Doctor der Medicin promovirte und 
dann als afademifcher Docent lehrte, wurde 1828 Profeffor der Geburtshülfe und Di« 
rector des Entbindungsinftituts an der medicinifch-chirurgifchen Akademie zu Dresden. 

Habäkuk, ein hebr. Prophet, nach apofryphifhen Nachrichten aus Bethzofer im 
Stamme Simeon, lebte unter dem Könige Jojakim, gegen 600 v. Ehr., zur Zeit der erften 
Einfälle der Ehaldäer in das Reich Juda. Auf diefe beziehen fich feine im Alten Tefta- 
mente aufbewahrten und zum Theil echt Igrifchen Weiffagungen. Er fehildert zunächſt 
die wilden Horden der Chaldäer, fügt dann Klagen über ihren Übermuth gegen andere 
Natiomen und die Ahnung ihres Falls bei und ſchließt mit der Hoffnung auf Wiederher- 
ftellung der hebr. Nation. Eine Überfegung diefer prophetifchen Rede lieferte Juſti (Lpz. 
1821). Vgl. Deligfch, „De Habacuci prophetae vita atque aetate” (2p;. 1842). 

abäner, f. Böhmifche Brüder. | 
abead-Eorpus-Acte. Habeas corpus heift in der engl. Gerichtöfprache über- 

haupt eine richterlihe Werordnuung, einen Gefangenen zum Zwecke der Rechtspflege von 
einem Gerichtshofe zu einem andern zu bringen. Nach bem jebesmaligen Zmede der Ber- 
ordnung erhält diefelbe einen verfchiedenen Namen, und es gibt überhaupt fieben Arten 
von Habeas-Corpus-Verordnungen. Die beiden gemöhnlichften Arten find das Habeas cor- 
pus ad faciendum et recipiendum und das Habeas corpus ad subjiciendum. Durch die 
erftere wird eine Eivilrechtsfache auf den Antrag des Verflagten von einem Untergerichte 
an die Obergerichte in Weftminfter gebracht, und weil bei der Auslieferung des Verflag- 
ten das Untergericht zugleich den Tag und die Urfache (causa) der Verhaftung deffelben 
anzugeben hat, fo heißt fie gewöhnlich Habeas corpus cum causa. Die zweite ift in Eri- 
mininalfachen üblich und das wirffamfte Schugmittel der perfönlichen Freiheit gegen un« 
gefegliche Verhaftung. Eine ſolche Habeas-Eorpus-Berordnung kann von einem jeden 
der drei oberften Gerichtshöfe erlaffen werden, felbft während der Ferien, fomolvom Dber- 
richter wie von jedem andern richterlichen Mitgliede, jedoch nur auf ausdrüdliches Begeh- 
ren, nicht von Amtswegen und nicht ohne Angabe der Urfache, und hat in allen Theilen des 
Königreichs Kraft. Iſt aber die Verordnung ertheilt, fo muß der Gefangene fogleich dem 
Gerichte zur Verfügung geftellt werden. Die perfönliche Freiheit war demnach ſchon durch 
die älteften Rechtsgewohnheiten der Engländer gefchügt. Doch eine noch feftere Bürg- 
ſchaft erhielt fie durch fpätere VBerfaffungsgefege. ‘Die Magna charta beftimmte, daf fein 
freier Mann verhaftet oder eingekerkert werden foll, außer durch ein gefegliches Urtheil 
feines Gleichen (aequalium) oder durd ein Landesgefeg, und manche alte Statuten ver» 
ordneten, daß Niemand verhaftet oder eingeferfert werden dürfe, als in Folge einer lega- 
len Anflage und eines rechtlichen Proceffes. Allein in den erften Jahren der Regierung 
Karl's I. erklärte der Gerichtshof der Kingsbench, daß auf ein Habeas corpus kein Gefan- 
gener ausgeliefert werben könne, wenn er, obgleich ohne Angabe der Urfache, auf befondern 
Befehl des Königs oder Durch Die Kords des Geheimen Raths verhaftet worden wäre. Da- 
her wurde in der Erflärung des Parlaments von 1627 über die allgemeinen Freiheiten 
der Engländer (der Petition ofrights) unter Anderm ausgefprochen, daß fein freier Mann 
verhaftet oder gefangen gehalten werden folle, ohne Angabe einer Urfache, wogegen er fich 
dein Gefege gemäß vertheidigen könne. Mehre Umgehungen auch diefes Gefeges gaben 
noch unter Karl's I. Regierung Anlaß, daffelbe durch Parlamentsasten genauer zu beftim- 
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men, wie z. B. 1634, mo gegen die von dem König felbft oder dem Geheimen Rarhe ge- 
fhehenen Verhaftungen Schug gewährt wurde. Karl's II. willfürliche Regierung machte 
noch fchärfere Beftimmungen nöthig, bis endlich 1679 die berühmte Habeas-Corpus- 
Acte begründet wurde, welche die Engländer als ihre jweite Magna charta betrachten, 
und worin die Art und WBeife, wie man ein Habeas corpus erhalten kann, fo ar beftimmt 
ift, daß, fo lange dieſes Gefeg befteht, fein engl. Unterthan im Gefängnif gehalten werden 
ann, außer in den Fällen, wo es das Gefeg rechtfertigt. Gegen Richter, Gefängnifauf- 
feher und andere Beamte, welche der Acte zumwiderhandeln, find nachdrückliche Strafen feft- 
gefegt, wogegen kein höherer Befehl und der König felbft nicht fchügen fann. In Fällen der 
dringendften Noth, wenn der Staat in Gefahr ift, fann zwar, wie dies 1793, 1794 und 
1817 gefchah, die Habeas-Eorpus-Acte eine Zeit lang außer Kraft gefegt werden; aber nur 
die gefeggebende Gewalt oder das Parlament kann die Krone dazu ermächtigen, und fort- 
während bleiben die Minifter verantwortlich, denen indes, wenn die Suspenfion des Ha- 
beas corpus wieder aufhört, wegen der inzwifchen flattgefundenen Verhaftungen gemöhn- 
lich eine Bill of indemnity (Niederfchlagung der Entfhädigungsanfprüche) gegeben wird, 
weil fonft von den Verhafteten fehr Läftige Proceffe im Civilwege gegen fie angefangen 
werden würden. 

Habened (Ant. Franz), Profeffor des Violinfpiels und Generalinfpector der Stu- 
dien am Confervatorium der Muſik und erfter Kapellmeifter der königlichen Mufitatade- 
mie zu Paris, nimmt in diefen Eigenfchaften, fowie als Director der von ihm hervorge- 
rufenen jährlichen Confervatoirconcerte, eine Stellung ein, die einzig genannt werden 
muß, und der Wichtigkeit diefer Stellung entfpricht feine Wirkſamkeit. Er ift prafti- 
fher Mufifer durch und durch, der, ins Heinfte Detail eingreifend, fein Orchefter hand» 
habt wie feine Geige. Er war es auch, der als Director der großen Oper Roffini nad Pa» 
ris zog und zur Compofition mehrer feiner bedeutendften Opern veranlafte, der Beethoven’s 
Duartetten und Symphonien in Franfreid Eingang verfchaffte und ihnen in den Con- 
fervatoirconcerten ein Orchefter fchuf, das feines Gleichen nirgend hat. H. wurde zu Me- 
ziered am 1. Juni 1781 geboren. Sein Vater, Adam H., flamnıte aus der Gegend von 
Manheim und war Fagottift bei einem franz. Negimente und von ihm erhielt der Sohn 
ben erſten Unterricht im Violinfpiel. Nachdem er fi, früh fchon die Aufmerkfamkeit der 
Kenner erregend, durch ein Concert die Reiſekoſten verfchafft hatte, fam er, faum 20 Jahre 
alt, nach Paris, mo fehr bald Baillot (f.d.) fic) feiner annahm. Er erhielt eine Frei- 
ftelle im Conſervatoir, gewann brei Jahre fpäter den erften Preis im Violinfpiele und er- 
langte nad) manderlei Widerwärtigkeiten eine einigermaßen geficherte Stellung durd) die 
Kaiferin Jofephine, die ihm 1200 Francs Gehalt ausfegte. Später wurde er zweiter 
Solofpieler neben Kreuger, und nach und nach aufrüdend erfter Kapellmeifter und 1821 
Director der großen Dper. Als indef 1824 der Graf de Larochefoucauld die Oberleitung 
der königlichen Theater übernahm, trat er wieder in feine Function als Kapellmeifter zu- 
rüd, bis er 1831 Baillot's Nachfolger und Generalinfpector wurde. — Sein Bruder, 
Joſeph H., geb. 1785, ift zweiter Orchefterdirigent der fomijchen Oper; ein anderer, 
Lorentin H., geb. 1787, erfter Viokinift bei der großen Oper. 

Häberlin (Karl. $riedr.), ein berühmter deutfcher Staatsrechtslehrer, geb. zu Helm» 
ſtedt am 5. Aug. 1756, war der Sohn Franz Dominicus H.'s, geb. 1720, gef. 1787, 
der fich als Verfaffer der „Allgemeinen Weltgefchichte” (12 Bde., Halle 1767— 73) und 
der „Neueften deutſchen Reihsgefhichte” (21 Bde., Halle 1774—86) rühmlich befannt 
gemacht hat. Nachdem H. das Studium der Rechte auf der Univerfität feiner Vaterftadt 
beendet, erhielt er eine Anftellung bei der Quftizkanzlei zu Wolfenbüttel, von wo er 1782 
dem Rufe als Profeffor des deutfchen Staatsrechts nad) Erlangen folgte. Schon 1786 
fehrte er als Profeffor des Staatsrechts nach Helmftedt zurüd, wo er 1799 den Zitel als 
Sch. Juftizrath erhielt. Als Gefchäftsträger des Herzogs von Braunfchmeig wohnte er 
dem Congreffe in Raftadt bei und zeigte fich hier ald einen fcharfen Beobachter des Gange 
der deutfchen Angelegenheiten. Nach Errichtung des Königreichs Weftfalen wurde er zum 
Mitgliede der Reichsftände und der Gefegcommiffion ernannt; allein Krankheit nöthigte 
ihn, fi) von Kaffel nad) Helmftedt zurückzubegeben, wo er wenige Zage nad) feiner An- 
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kunft am 16. Aug. 1808 ſtarb. Nächſt ſeiner „Pragmatiſchen Geſchichte der neueſten 
kaiſerlichen Wahlcapitulationen“ (Lpz. 1792; nebſt Anhang, 1793) und dem „Handbuch 
des deutſchen Staatsrechts“ (3 Bde.; 2. Aufl., Berl. 1794— 97), in welchem gründliche 
Forſchung und Gelehrfamkeit mit edler freimüthiger Kühnheit vereinigt find, begründete 
er feinen Ruf befonders durch das „Deutfche Staatsarchiv” (16 Bde., Helmft. 1796 — 
1808), eine treffliche Sammlung intereffanter publiciftifcher Auffäge. — Sein Sohn, 
Karl Ludwig H., der ſich vorzugsmeife unter dem Namen Belani, aber aud) unter 
andern Namen als einen überaus fruchtbaren Romanfchriftfteller bekannt gemacht hat, 
wurde zu Erlangen am 25. Juli 1784 geboren und ftudirte in Helmftedt. Seit 1807 Au- 
ditor bei der braunfchweig. Kammer, wurde er 1810, unter ber weftfäl. Regierung, Tribu» 
nalrichter in Helmftedt und 1814 Kreisamtmann in Haffelfelde, 1824 aber feiner Stelle 
entjegt und bis 1831 in Gandersheim gefangen gehalten. 

Habefch, f. Abyffinien. 

Habicht pflegt man im gemeinen Leben mehre größere Tagraubvögel aus der Gat- 
“ung ber Falten (f. d.) zu nennen, indeffen kommt diefer Name eigentlicy nur zwei Arten 
au, welche ſich vor den andern Falten durch lange federlofe Fußwurzeln, ſowie durch fehr 
gekrümmte und fcharfe Krallen auszeichnen. Die eine größere, der Hühnerhabicht, zwei 
Fuß lang, ift oben afchblau, am weißen Unterleib mit fhmalen braunen Querbinden, der 
Schwanz mit vier bis fünf braunen Binden verfehen und thut der niedern Jagd und dem 
Hofgeflügel vielen Schaden. Die kleinere Art, der Finkenhabicht, auch unter dem Na- 
men Sperber befannt, ift ganz ähnlich gezeichnet, aber nur einen Fuß lang und eher nüg- 
fich als fchädlich, da ihm, wenn er auch Lerhen und Wachteln und andere Feine Singvo- 
gel verzehrt, Feldmäufe zur Hauptnahrung dienen. 

Habicht (Chr. Mar.), DOrientalift, geb. zu Breslau am 8. März 1775, wurde von 
"einem Vater, einem wohlhabenden Kaufmann, zum Gefhäftsmann beftimmt, wendete ſich 
aber fpäter ausfchlieglich den Wiffenfchaften zu. Im diefer Abficht begab er fih 1797 nach 
Paris, wo er über zehn Jahre blieb und unter feinen fonfligen Studien das Arabifche ehr 
bald die Oberhand behauptete. Neben Silveftre de Sacy genof er den Unterridyt Abuna 
Rafael's aus Kairo im vulgairen Arabifchen. Im J. 1807 fehrte er in feine Waterftadt 
surüd, wo er 1812 eine außerordentliche Profeffur erhielt. In diefer Stellung blieb er bis 
zu feinem Tode, am 25. Det. 1839. Unter feinen Schriften erwähnen wir die „Befchrei- 
bung des Kaufafus und der nördlich von dem Kaspifchen Meere gelegenen Ränder” in 
Klaproth’s Schrift „NRuflands Vergrößerung unter Alerander 1.” (Berl. 1814); ferner 
bie vonihm herausgegebenen „Epistolae quaedam arab. a Mauris, Aegyptüs et Syris con- 
scriptae” (Bresl. 1824, 4.), „Meidanü aliquot proverbia cum interpretatione lat.” 
(Brest. 1826) und endlich die arab. Ausgabe der „Zaufend imd Fine Nacht; nach einer 
Handſchrift aus Tunis, nebft Erklärung der darin vorfommenden, im Golius und in an 
dern Wörterbüchern nicht befindlichen Wörter und Bedeutungen” (Bd. 1— 8, Brest. 
1825 — 38), unftreifig fein bedeutendftes und verdienftuollftes Werk, das nad) ſeinem Tode 
von Fleiſcher (f. d.) vollendet wurde. Auch an der Überfegung der „Zaufend und Eine 
Nacht” (15 Bde, Brest. 1825) hatte er Theil. | 

abichtöinfeln, f. Azoren. 

abilitiren. Sic) habilitiren heift im Allgemeinen foviel als feine Befähigung 
zu einem Amte beweifen; insbefondere aber gebraucht man diefen Ausdrud von Denen, 
die durd) eine Dispufation über eine von ihnen verfaßte Abhandlung fid an einer Univerfi- 
tät das Recht erwerben, öffentliche Vorlefungen zu halten oder Privatdocenten zu werden. 

Habituell Heißt Alles, was durch Gewohnheit zu einer bleibenden Eigenheit oder 
zur andern Natur geworben ift, ohne in der natürlichen Entwidelung des Menfchen an fich 
begründet zu fein, und wird ſowol von mechanifchen Fertigkeiten, leiblichen. Auferungen 
und finnlichen Handlungen, ald von geiftigen Thätigkeiten und Gefinnungen gebraudt. 
Bei der Macht der Gewöhnung ift forgfältig darauf zu achten, daf nichts habituell werde, 
was derNatur, der Sitte oder der Sittlichfeit widerftreitet, und felbft die regelmäßige Wie- 
berfehr an ſich unfhuldiger VBergnügungen und Handlungen muß man zumeilen willtür- 
lich unterbrechen, damit nicht eine zwingende Gewohnheit daraus entftehe. Dagegen ift ſtets 
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dahin zu fireben, daß alles Löhliche habituell werde; namentlich gilt dies auch von äufern 
Kunftfertigkeiten, weil fonft Niemand dahin gelangen wird, die Idee der Kunſt mit Leich» 
tigkeit und Natürlichkeit darzuftellen. 

Habsburg, eigentlich Habichtsburg, die Stammfefte des öftr. Haufes, am rechten 
Ufer der Aar, im jegigen ſchweizer. Canton Aargau, auf dem Wülpelsberge, wurde im 11. 
Jahrh. vom Bifchof Werner zu Strasburg erbaut, ift aber gegenwärtig bis auf wenige 
Überrefte, die man zu erhalten fich bemüht, verfallen. Werner war ein Enkel Guntram’s des 
Reichen, Grafen von Elfaß und Breisgau, und diefer wieder foll ein Sprößling Ethico's I., 
des Herzogs von Alemannien und Elfi 5, gewefen fein. Werner übergab vor feinem Tode 
fämmtliche Güter feinem Bruder Lanzelin, ber diefelben nebft feinen Befigun en auf feine 
drei Söhne, Dtto I., Adalbert I. und Werner II., vererbte. Die beiden Erften ftarben früh« 
zeitig, und e8 wurde nun Werner II., geft. 1096, der ſich zuerſt Grafvon Habsburg 
- nannte, alleiniger Befiger der fimmtlichen Familiengüter. Heirathen und kaiſerliche Schen« 
tungen vergrößerten diefes Befisthum, und als Befhüser mehrer Abteien und Vogteien 
gewannen die Grafen von 9. bald einen mächtigen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen- 
heiten. Werner’s II. Erbe war fein Sohn Otto I., geft. IILL; von diefem ftamnıte Wer- 
ner III., geft. um 1163, und von diefem Albrecht III. oder der Reiche, geft. 1199, der durch 
Menfhenfreundlichkeit und Milde ausgezeichnet, vom Kaifer — die Grafſchaft im 
Zürichgau erhielt und ſich zuerſt Landgraf vom Elſaß nannte. Sein ihm unähnlicher Sohn 
Rudolf I. wurde zum Vogt von Uri, Schwytz und Unterwalden ernannt, behandelte aber 
diefe Landfchaften mit fo cigenmächtiger Willtür, dag Kaifer Friedrich U. durch ihre Bitten 
fi) beftimmen ließ, diefes Vogtthum von Rudolf zurückzukaufen. Übrigens gelang es Ru- 
dolf Il. durch Erwerbung der Grafichaft im Aargau, der Schirmvogtei des Stifte Sedin- 
gen und der Herrfchaft Laufenburg feine Macht anfehnlich zu vergrößern. Seine beiden 
Söhne Albrecht IV. und Rudolf IN. theilten nad ihres Vaters Tode, 1233, feine Güter; 
auf Albrecht's IV. Antheil fielen dag Schloß Habsburg und die Güter im Yargau und im 
Elſaß; Rudolf III. erhielt die Ländereien im Breisgau und die Graffchaften Klettgau, 
Rheinfelden und Lauffenburg und wurde das Haupt der habsburg-lauffenburg. Linie. 
Diefekinie fpaltete ſich fpäter wieder in zwei Zweige, die Grafen von H. zu Lauffenburg und 
die Grafen von Kyburg. Der erftere Zweig erlofh in Deutjchland mit Johann IV. im 9. 
1408, fol jedoch durch einen Nachkommen des Stifter des lauffenburg. Zweigs, Gott- 
ftied I., in dem Gefchlechte der Fieldings in England fortdauern. Der kyburger Zweig er- 
loſch mit Ego, Grafen von Kyburg und Landgrafen in Burgundien im. 1415. Den Titel 
Landgrafen von Elfaß führten anfangs beide Hauptlinien; als aber Rudolf III. 1249 
ftarb, wurde diefer Titel ausfchlichliches Erbe der Nachkommen Albrecht's IV. Durch feine 
Gemahlin, Hedwig, die Tochter Ulrich’s, Grafen von Kyburg, Lenzburg und Baden, ber 
von den Herzogen von Zähringen abftammte, war Albrecht IV. auch mit Kaifer Friedrich II. 
verwandt. Mit ihm z0g er 1240 als Kreusfahrer nach Paläftina, ftarb aber bald darauf, 
nachdem er zu Akkon gelandet, zu Askalon. Er hinterließ drei Söhne, Rudolf IV., Al- 
brecht V. und Hartmann. Rudolf IV., der feine Brüder überlebte, und 1273 ale Ru— 
dolf1.(f. d.) auf den deutfchen Kaiferthron gelangte, wurde der Stifter des öftr. Haufes. 
Er mußte durdy Kauf und andere Mittel feine Befigungen in der Schweiz zu vermehren, 
und bei feinem Tode ftanden Freiburg, Luzern, Zug, Glarus, Kyburg, Zofingen, Baden, 
Lenzburg, Yarau u. ſ. w. entweder ganz oder zum Theil unter habsburg. Herrſchaft. Durch 
Albrecht's J. des Sohns Rudolf's J. gemaltthätiges Verfahren ging bei dem Aufftande 
der Schweizer der größte Theil der Befigungen für das Habsburg. Haus nerloren und 1774 
waren nur Lauffenburg, das Fridthal und Rheinfelden noch habsburgiſch, die 1802 eben- 
falls an die Schweiz abgetreten werden mußten. Glüdliher waren die Habsburger in 
Deutfchland, wo es ihnen gelang, eine große Hausmacht zu gründen und die deutfche Kai- 
ferfrone feit Albrecht II., bis auf eine einzige Unterbrehung, bleibend an ihren Stamm zu 
feffeln. Mit Kaifer Karl VI. erloſch 1740 die männliche Linie des Habsburg. Haufes, und 
es fam nun die weibliche mit feiner Tochter Maria Therefia, der Gemahlin des deutfchen 
Kaifers Franz's I. aus dem Haufe Lothringen, auf den Thron von Oftreich, Ungarn und 
Böhmen, auf welchem diefelbe unter dem Namen des Haufes Habsburg-Lothringen noch 
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blüht. Die Feſte H. blieb faſt 150 Jahre nach Rudolf's Erhebung zum rom, König ein 
Beſitzthum des Haufes Oftreich ; als aber der Herzog Friedrich von Oſtreich wegen feiner 
Anhänglichkeit an den Papft Johann XXIII. in Acht und Bann gerieth und einen großen 
Theil feiner Befigungen verlor, da fiel au) H.an den Canton Bern. Vgl. „D., die Schid- 
fale der Burg und des Gefchlechts in kurzem Umriß“ in Mündy's „Biographifch-hifto- 
rifchen Studien” (2 Bde, Stuttg.1836) und Ernſt Lichnowski, „Geſchichte des Haufes 
H.“ (2 Bde, Wien 1836—37). 

Habfucht nennt man die unerfättliche Begierde, Das in feinen Befig zu bringen, 
was Genuß verfpricht. Sie ift demnach eine Leidenfchaft, welche die Gegenftände des Ei- 
genthums betrifft, denn der Genuß, welchen diefelbe im Auge hat, ift nicht die bloße Vor- 
ftellung des Eigenthums, wie beim Geiz (f. d.), er liegt vielmehr in der Thätigkeit des 
Erlangens felbft, in der Benugung und Anwendung, und es fahn der Habfüchtige Daher 
fogar Verſchwender fein. Der Geiz ift daher mehr paffiver, die Habfucht mehr activer Na- 
tur. Der Geiz gibt nicht gern; die Sabfucht ergreift aern, was Andern angehört. Der Geiz 
ift immer mit Furchtſamkeit verbunden, die Habfucht dagegen fühn und oft gewaltfam. ; 

Hachenburg, ehemals eine felbftändige Graffchaft von etwa 2 DM. mit 8000 E., 
bildet gegenwärtig zumeift das gleichnamige Amt im Herzogthum Naffau. Die Befiger 
derfelben hatten Sig und Stimme auf der wetterauer Grafenbanf. Nach dem Yusfterben 
der Grafen von H. kam die Graffchaft an die Burggrafen von Kirchberg und nad) deren 
Erlöfchen im Mannsftamme 1799 an das verwandte Haus Naffau-Weilburg. — Die 
Stadt H. mit dem ehemals burggräflichen Schloffe hat etwa 1500 €. 

Hackbord, Hackebord oder Heckbord heißt der oberfte, gewöhnlich mit Bild. 
hauerarbeit verzierte Theil am Hintertheile eines Schiffs. 

Hadebret oder Cimbal, ital. Salterio tedesco, ift ein altes, jegt nur noch zuwei- 
len vortommendes, hellfchallendes vierediges Kafteninftrument. An den Seiten der Re- 
fonanz laufen gedrehte Stege (Doden), welche die zwei» oder dreichörigen Drathfaiten hal 
ten. Es wird mit zwei Holztlöppelchen gefchlagen, die auf einer Seite mit Tuch ummun« 
den find, wodurch verfchiedene Tonfärbungen möglich werden. 

Hadert (Janſ oder Hadaart), Landſchaftsmaler, geb.1635 zu Amfterdam, gehört 
ber romantifchen Richtung der holländ. Landfchaft an, welche damals burch Swanefelt, Joh. 
Both und Pynader vorzüglich, vertreten war; doch ift fein Farbenton im Allgemeinen 
nüdterner. Seine Vorliebe für bedeutende, fchroffe Gebirgsumtriffe führte ihn nach ber 
Schweiz, wo es ihm einft begegnete, daß dieBauern, feine Arbeit für Zauberei haltend, ihn 
gebunden vor ben Richter fchleppten, welcher nur mit Mühe das Volk überreden konnte, 
den Maler in Ruhe zu laffen. In Zürich hinterließ er 1656 treffliche Federzeichnungen. 
Er ftarb in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 

Hackert (Phil.), einer der berühmteften Landfchaftsmaler des 18, Jahrh., geb. zur 
Prenzlau in ber Ukermark am 15. Sept. 1737, fam, nachdem er bei feinem Vater, Phil. 
H., geft. 1768, und dann in Berlin ſich die nöthige technifche Fertigkeit im Zeichnen und 
Malen erworben und bereits als Landfhaftsmaler mit Erfolg aufgetreten war, auf Sul- 
zer's Empfehlung zu dem Baron Dithoff in Stralfund und durch diefen 1765 nach Paris. 
Als er hier beſonders durch Gouache -Landſchaften ſich Einiges erworben, ging er 1768 
mit feinem Bruder Johann Gottlieb nad Italien. In Rom ließ ihm die Kaiferin Katha- 
rina zwei Gemälde, welche fo genau als möglich die Seefchlacht bei Tſchesme, am 5. Juli 
1770, und die darauf folgende Verbrennung ber türf. Flotte darftellen follten, auftragen. 
Um aber den Künftler in den Stand zu fegen, die Wirkung eines in die Luft auffliegenden 
Schiffs in der Nachbildung zu erreichen, lief der Graf Orlow, der damals mit einem Theil 
feiner Flotte im Hafen vor Livorno lag, eine ruff. Fregatte in die Luft fprengen. Die glüd- 
liche Ausführung beider Gemälde begründete H.'s Ruhm. Durch den ruff. Gefandten, 
Grafen Raſumowsky, dem Könige von Neapel vorgeftellt, erhielt er 1786 gleich feinem 
Bruder Johann Gottlieb eine Anftellung in Neapel, wo er vielfache Auszeichnung genof, 
bis der Nevolutionskrieg auch ihn nöthigte, ſich 1799 nach Florenz zu flüchten, wo er 1803 
eine Billa zu Careggi kaufte, auf der er am 28. Apr. 1807 ftarb. Während H. früher 
überfhägt wurde, hat die neuefte Zeit ihn zu tief herabgeftellt. Insbefondere wurde die _ 
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Profpectmalerei durch ihn auf einen hohen Grad der Vollfommenheit gebracht. Auf’Er- 
findung haben feine Werke allerdings feinen Anſpruch; dagegen war er Meifter in Nach- 
bildung der Geſtalt und der Verhältniffe der Gegenftände, forwie in Andeutung des Charak · 
ters der verfchiedenen in einem Gemälde befindlichen Gegenftände durch Geftalt und Um- 
tiffe. Im fpäterer Zeit vernachläffigte er fich, und Vieles, was man aus feiner legten Zeit 
zu Neapel und Portici ficht, ift des früher erworbenen glänzenden Rufs nicht würdig. 
Über das Reftauriren älterer Gemälde handelt fein Sendfchreiben an Hamilton „Sull’ uso 
della vernice nella pittura” (1788; deutfch von Riedel, Dresd. 1801, 4.). Vgl. Göthe, 
„Phil. H.; biographifche Skizze, meift nach deffen eigenen Auffägen entworfen” (Tüb. 
1811). — Der Ruhm feiner ebenfalls als Künftler ausgezeichneten Brüder wurde durch 
den feinigen verdunfelt; Karl Ludw. H., Landfchaftsmaler in DI und Gouadhe, endete 
durch Selbftmord zu Laufanne im 3. 1800; Joh. Gottlieb H., ebenfalls Landfchafts- 
maler, geb. 1744, ftarb 1773 au Bath in England; Wilh. H.,Hiftorien- und Portrait- 
maler, geb. 1748, ftarb 1780 als Zeichnenlehrer an der Akademie zu Petersburg, und 
Georg Abraham H., Kupferftecher und Kunfthändler, geb. 1755, farb 1805 zu Florenz 

adffrüchte nennt man in der Randwirthfchaft alle die Gemächfe, wie Kartoffeln, 
Kohl, Rüben, Krapp, Mais, Bohnen, auch wol Naps u. f. w., welche in Reihen angebaut 
und während ihres Wachsthums in den leeren Zwifchenräumen ein» oder mehre Male be» 
arbeitet werden, theils um das Unkraut zu entfernen, theils um das Erdreich aufzulodern, 
theild um daffelbe an die Pflanzen hinanzuftreichen. Früher wurde die Bearbeitung ber 
Hadfrüchte blos durch Menfchenhände mit verfchiedenartig geformten Handhaden verrich- 
tet; in neuerer Zeit aber, wo fi der Anbau diefer Früchte fehr vermehrt hat, gebraucht 
man dazu, wenigftens bei dem Aderbau im Großen, verfchiedenartig eingerichtete Ader- 
werfzeuge, wie Pferdefchaufeln, Pferdehaden, Häufelpflüge, Furcheneggen u. ſ. w., die 
von Zugthieren fortbewegt werden. 

Hädfel nennt man Heingefchnittenes Stroh, Heu, Grünfutter u. f. w., welches zur 
Vermiſchung mit anderm Viehfutter dient. Das Schneiden gefchieht auf der Hädfel- 
lade, Häckſelbank oder Hädfelmafchine. Die beften Hädfelmafchinen find die rade- 
berger, die Alban’fche, Freitag’fche und die englifche. Durch die Hädfelfütterung wird bedeu- 
tend an Futter erfpart ; auch werden durch fie alte Thiere in gutem Futterzuftande erhalten. 

Hackwald ift eine namentlich in Süddeutfchland gebräuchliche Behandlung der 
Waldungen, und es gehört die Hadwaldwirthfchaft eigentlich zur Niederwaldwirthfchaft. 
Bei ihrem Betriebe wird der Boden zwifchen den Mutterftödten mit der Haue umgearbei- 
tet und fo lange Getreide gebaut, bis die Stöde fo weit ausgefchlagen find, daf das Land 
nicht mehr zum Getreidebau, fondern nur zur Holzzucht verwendet werden kann. 

Hacquet (Balthafar), ein ausgezeichneter Naturforfcher, der mehre Ränder des öftr. 
Kaiferftaats genauer erforfchte, war zu Gonquet in der Bretagne 1740 geboren, kam aber 
früh nad) Oftreih. Zuerft als Profeffor der Chirurgie zu Laibach in Kärnten angeftellt, 

wurde er 1788 Profeffor der Naturgefchichte an der Univerfität zu Lemberg und hierauf 
Mitglied des Bergraths in Wien, wo er am 10. Jan. 1815 ftarb. Seine Schriften find 
faft fämmtlich deutfch gefchrieben; fie enthalten wichtige Nachrichten über die von ihm 
durchreiften Ränder und zeigen ihn als gründlichen Gelehrten und geiftreich aufmerffamen 
Beobachter. Befonders find zu erwähnen feine „Oryctographia carniolica oder phyſika · 
liſche Geographie von Kärnten, Iſtrien u. ſ. w.“ (4 Bbde., Lpz. 1776— 89, 4.), „Plantae 
alpinae carniolicae” (Wien 1782, 4.), „Phnfifalifch-politifche Reife auf die dinarifchen, 
julifchen, färntner, rhätifchen und norifchen Alpen’ (4 Bbe., Lpz. 1785—87), „Reife 
durch die norifchen Alpen in Bezug auf Phyſik“ (2Bde., Nurnb. 1791), „Neuefte phnfika- 
lifch-politifche Reifen durch die dacifchen oder farmatifchen Karpathen‘‘(4 Bde, Nürnb. 1790 
— 96) und „Befchreibung der füdweftlichen und öftlichen Slawen“ (5 Hefte, 2p3.1802—5). 

Hadamar, eine alterthümliche Stadt an der Elsim Herzogthum Naffau, mit 1900 E., 
war einft die Refidenz ber 1606 geftifteten, aber ſchon IT11 wieder erlofchenen Fatholifchen 
Linie Naffau-Hadamar (f. Naffau). Indem Schloffe zu H. befindet fich ein durch ein» 
gezogene Hloftergüter reich dotirtes Päbagogium; aus dem größten Theil des Fürſtenthums 
aber wurde das Amt Hadamar gebildet, welches 16000 meift Fatholifche E. zählt. 


554 Sabeln Hadrianus 


Habdeln, ein durch die Eigenthümlichkeit feiner Verfaffung und feiner Bewohner 
ausgezeichnetes Ländchen in der jegigen hannöv. Landdrofiei Stade, von 6 UM. frucht- 
baren Marfchlandes, worauf an 20000 Menfchen leben. Der Hauptort ift Ditendorf, am 
Flügen Mebem, mit 1800 E. Das Land ftand ehedem unter den Markgrafen von Stade 
und fam dann an das welfifche Haus. Bei Heinrich des Löwen Fall hielt ih D. zu Der- 
10 Bernhard von Sachſen und bildete unter den Nachfolgern deffelben, welche es jedoch 
1414—80 an Hamburg verpfändet hatten, feit welcher Zeit auch Nigebüttel davon abge- 
trennt ift, einen Beftandtheil des Herzogthums Lauenburg. Nach dem Abfterben der Her— 
zoge im 3. 1689 und nachdem die Succefjion lange ftreitig gemwefen war, fam es an Aur- 
braunfchweig. Wie es unter den lauenburg. Herzogen ſtets ſowol in geiftlichen al& in welt- 
lihen Dingen als eine gefonderte Provinz betrachtet worden war, fo verdanft es der han- 
növ. Regierung die Wiederherftellung feiner alten Gerichtöverfaffung. Die Hadeler, Nach- 
kommlinge der haufifhen Sachen, ein kernhafter Menſchenſchlag, find ſaͤmmtlich freie 
Bauern; fie haben ſtets den verderblihen Einfluß der Geiftlichkeit von ſich fern gehalten, 
ihren Adel aber fchon vor ber Reformation ausgetrieben, und fo gehören fie zu den Weni- 
gen, welche bis auf die neuere Zeit herab ihre altdeutfche Gemeinfreiheit bewahrt. 

ades, f. Pluto. 

adik (Andr., Graf von), ein Zeitgenoffe und Freund Loudon's (f. d.), wurde 
1710 zu Futak in Ungarn geboren, ftudirte anfangs die Rechte, nahm aber bald Militair- 
bienfte und machte 1738 den Türfenfrieg mit. Schon 1744 wurde er Oberft eines Hufa- 
renregiments, an deffen Spige er fich durch mehre fühne Streifzüge hervorthat. Im Sie 
benjährigen Kriege trug er 1757 als Feldmarfchalllieutenant nicht wenig zur Entjcheidung 
des für die Preußen fo verderblichen Treffens bei Görlig bei, in Folge deffen er mit feinen 
Ungarn und Kroaten ins Brandenburgifche einfiel und Berlin brandfchagte. Se.ne Dienfte 
belohnte 1769 die Kaiferin durch Verleihung der ſchönen Herrſchaft Futak. Im J. 1774 
wurde er Präfident des Hofkriegsraths. In hohem Alter trat er 1789 nochmals auf den 
Kriegsihauplag, indem ihm Kaifer Joſeph II. den DOberbefehl gegen die Türken anver- 
traute; doch mußte er feiner ſchwankenden Gefundheit wegen denfelben bald niederlegen 
und fiarb 1790. H.war nie ein großer Keldherr, aber für den kleinen Krieg ganz gefchaffen. 

Hadrian ift der Name von ſechs Päpſten. H.1., 772— 795, fah die Erbfeinde der 
Däpfte, dieLongobarden, den Waffen Karl des Großen im J. 774 unterliegen und erlangte 
von Legterm, den er deshalb den neuen Konftantin nannte, die Beftätigung der Pipin’fchen 
Schenkung. — H. II. 867—872, weniger glüdlich als fein Vorgänger, wurde, als er 
gegen die Theilung Rothringens zwiſchen Karl dem Kahlen und Ludwig dem Deutfchen, 
fowie gegen die Abfegung des Bifhofs von Laon Einfprache that, durch Hinkmar von 
Rheims derb zurechtgewieſen. — H. III. 834— 885, fah die Parteitämpfe der ital. Gro- 
fen losbrehen. — H. IV., 1154—59, ein Bettelfnabe aus England, der ſich zum Bi- 
{hof von Albano aufſchwang und zulegt Papſt wurde, begann nach kurzem Einverftind- 
niffe mit Kaifer Friedrich J. der ihm den gefährlichen Arnold von Brescia (f.d.) aus- 
lieferte, den fangen Kampf der Päpſte gegen die Hohenftaufen. — H. V., einer der fhnell- 
wechſelnden Nachfolger Gregor's X., regierte nur wenige Monate des. 1276. — 9. VI, 
vom Jan. 1522— Sept. 1523, der Sohn eines Handwerfers in Utrecht, war zuvor Pro» 
feffor in Löwen und der Lehrer Kaifer Karl’s V. Als Papſt wollte er ernfllich die Abftel- 
lung mander kirchlichen Misbräuche, ohne jedoch einen weſentlichen Erfolg zu erzielen. 
Unter ihm ging auch Rhodus an die Türken verloren. 

Hadrianus (P. Alius), rom. Kaifer 1IT— 138. Chr., geb. im. 76, verlor früh- 
zeitig feinen Vater, der Senator zu Rom war und aus der fpan. Stadt Stalica ſtammte. 
Unter der Regierung Trajan's, der fein Vormund gewefen war und deffen Verwandte 
Sabina er heirathete, verwaltete er bie höhern Staatsämter. Er begleitete den Kaifer auf 
feinen Kriegen gegen Decebalus (ſ. d.) und, nachdem er die Provinz Pannonien ver- 
waltet, im J. 114 gegen die Parther und wurde von ihm im 3. LIT als Statthalter Sy- 
riens beim Heere zurüdgelaffen. Diefes rief ihn zum Kaiſer aus, als die Nachricht nach 
Antiohia Fam, daß Trajan auf feiner Rũckreiſe nad) Italien vom Tode übereilt, und daß 
H., was Trajan's Gemahlin Plotina vielleicht nur vorgab, von ihm adoptirt worden fei. 
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Durch Abtretung des Landes jenfeit bes Euphrat gewann er von ben Parthern Frieden 
und begab fi 118 nach Ront, wo ihn der Senat anerfannt hatte, und we er ſich durch 

Freigebigfeit gegen das Volk, wie durch graufame Strenge gegen feine Widerfacher in der 

Herrfchaft befeftigte. Die Rorolanen, die in Dacien eingefallen waren, wurden durch Ge- 

fhenterzum Abzug bewogen. Im. 119 trat er, um den Zuftand der Provinzen kennen 

zu lernen, die berühmte Neife durch diefelben an, die er meift zu Fuß gemacht haben foll. 

Nachdem er Gallien, Germanien, Britannien, Spanien, Afrifa, Agypten, Afien, Grie- 
chenland, wo er längere Zeit in Athen verweilte, und Sicilien befucht hatte, kehrte er 126 

nach Rom zurüd. Bei einer zweiten Reife in den Drient im 3. 130 verlor er feinen Lieb- 
ling Antinonus (f.d.)in Agypten. Der Aufftand der Juden unter Bar Cochba (f.b.), 
der bald nachher ausbrach, befonders durch die Anlage einer röm. Colonie Alia Capitolina 
aufden Trümmern Jerufalems und das Verbot der Befchneidung veranlaft, wurde durch 
9.8 Feldherrn Julius Severus im J. 135 unterdrüdt. In Athen, für welches H. große 
Vorliebe hatte und deffen fübmeftlicher von ihm mit Bauwerken, namentlich durch den 

Ausbau des Tempels des olympifchen Jupiter, geſchmückter Theil nad) ihm benannt wurde, 

weilte er wieder in den J. 132 und 133 und fehrte erft, nachdem er nochmals den Drient 
befucht hatte, nach Italien zurüd‘, wo er feine legten Jahre in Rom und Tibur verlebte. Eine 
ſchmerzhafte Krankheit, die ihn befiel und auch am 10. Juli 138 zu Bajä hintaffte, veran» 
lafte gemaltfame Ausbrüche des Hangs zur Graufamfeit, welcher wie der zum Mistrauen 
und zur Wolluft in feiner Natur lag. Nach dem Tode des Luc. Cejonius Gommodus, deu 
er unter dem Namen Luc. Alius Verus adoptirt hatte, war Titus Aurelius Untoni- 
nus(ſ. d.) Pius von ihm ald Sohn und Nachfolger angenommen worden. Nicht aus 
Feigheit, die ihm fälfchlich vorgeworfen wird, oder Trägheit war feine Politik eine fried- 
liche, vielmehr weil er die Nuglofigkeit, ja das Verderbliche einer Erweiterung des Reichs 
und die Nothwendigfeit für das Wohl des Innern zu forgen erfannte. Die Grenzen wur: 
ben namentlidy in Germanien und Britannien, wo der fogenannte Pictenwall von ihm ber- 
rührt, befeftigt, das Heermwefen verbeffert und geordnet; die Gewalt des Senats wurde 

durch jchärfere Sonderung des geheimen Raths des Fürften (concilium principis), die der 
Magiftrate durch die für Feftftellung des Rechts heilfame Abfaffung des Edictum perpe- 

tuum (f. Edict) beſchränkt; Ztalien wurde in vier Theilen vier Confularen untergeben, 

das Wohl der Provinzen durch ftrenge Beauffichtigung der Statthalter und fonft geför- 
dert; gute Staatshaushaltung bot die Mittel zur Ausführung großer Bauten, von denen, 

nächft den athenifchen, namentlich die Anlage mehrer Städte, deren wichtigfte Hadriano— 

polis in Xhracien, das Maufoleum, das er fi) in Rom errichtete (die fogenannte Moles 

Hadriani, die Grundlage der jegigen Engelsburg) und die dahin führende Alifche Brüde, 

fowie die große prachtvolle Villa zu Tibur zu erwähnen find. H. war ein Freund der bil- 
denden Künfte, in deren Gefchichte feine Regierung einen wichtigen Zeitabfchnitt bildet, 
ber Pocfie, Philoſophie und Beredtſamkeit, und verfuchte fich felbft in Allem, nicht ohne 

Eitelkeit und Eiferfucht auf fremdes Talent, die den Anlaf zur Ermordung des Baumei- 
ſters Apollodor gegeben haben fol. Die griech. Literatur ſchätzte er hoch, auch dem griech. 
religiöfen Cultus, in deffen eleufinifche Mofterien er ſich hatte einweihen laffen, war er hold 
und förderte das Eindringen deffelben, aber auch des ägyptifchen in Rom. Sein Bild, 
ausgezeichnet durch den Bart, ift in mehren Kunſtwerken erhalten. 

Haͤdſch, im Arabifchen Pilgerfahrt, heißt bei den Mohammedanern die allen freien 
Moslemin beiderlei Gefchlehts im Koran wenigſtens einmal im Leben zur heiligften 
Pflicht gemachte Wallfahrt nad) Mekka zum Grabe des Propheten, und Hädfchi Der- 
jenige, der eine folche Wallfahrt für fich oder gegen Bezahlung für Andere unternommen hat. 

Haͤdſchi Khalfa, eigentlich Muftafa-ben-Abdallah, befannt auch unter dem 
Namen Katib Tſchelebi, ift einer der bedeutendften Hiftorifer und Bibliographen der 
Zurfen. Er wurde in Konftantinopel geboren, und nachdem er mehre Jahre erfter Secre- 
tair und Finanzminifter des Sultang Amurad IV. gemwefen war, ftarb er dafelbft 1658. 
Sein Hauptwerk ift ein großes bibliographifches Lexikon, „Keschs ul tsunün“, in arab. 
Sprade, in welchem er die Titel von mehr ald 18000 arab., perf. und türk. Büchern auf- 
zähle und Furze Notizen über das Leben der Verfaffer hinzufügt. Eine auf ſechs Bände 
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berechnete Ausgabe des Textes mit lat. Überfegung hat Flügel begonnen !„Lexicon bi- 
bliographicum et encyclopaedicum” (Bd. 1—3, Lond. 1835 fg., 4.). Außerdem find 
noch zu erwähnen feine chronologifchen Tabellen „Takwim al tawarikh” (Konft.1733, Bol.; 
lat. von Reiske, Lpz. 1766), feine Geographie „Dschihän numä“ (Konft. 1732, Fol; fat. 
von NRorberg, 2 Bbde., Lund 1818, 4.) und feine „Geſchichte der Seekriege der Türken” 
(Konft. 1728, Fol.; engl. von Mitchell, Lond. 1830). 

Hadſchuten, ein Bebduinenftamm in Algier, deffen Gebiet in und an ber Ebene von 
Mitidfcha liegt, find hHauptfächlich aus dem Zufammenlauf Soldyer entftanden, die Ver- 
brechen oder anderer Urfachen halber ihre Stämme verlaffen mußten, und daher ein Ver- 
ein alles raubluftigen Gefindels und berüchtigt wegen ihrer unvertilgbaren Naub- und 
Mordluft. Den Franzofen haben fie fortwährend viel zu fchaffen gemacht. 

Hafen heift ein am Meeresfirande oder Ufer großer Seen und Ströme zur Auf- 
nahme von Schiffen eingerichteter Raum, der nicht nur gegen Stürme und Angriffe Si- 
herheit gewährt, fondern auch die Ränderobrigfeit in den Stand fegt, die Aus- und Ein- 
fuhr, die Zölle u. f. w. einer genauen Aufficht zu unterwerfen. Es gibt Kriegshäfen 
mit Feftungswerfen und Handelshäfen mit nur geringen Vertheidigungsanftalten 
verfehen, Freihäfen, die fich befonderer Privilegien erfreuen und in denen die Schiffe 
von den an andern Orten zu erhebenden Abgaben befreit find, fowie auch Ebbe- 
und $luthäfen, die zur Zeit der Ebbe wenig Waffer behalten, oder auch ganz troden 
fallen. Nur fehr wenige Häfen find in ihrem natürlichen Zuftande, felbft bei gutem Anter- 
grunde und anderen Vorzügen, verblieben, und ihre Unterhaltung erfodert bedeutende Ko- 
ften, welche von den Schiffen unter dem Namen der Hafen-, Tonnen- oder Laften- 
gelder erhoben werben und die um fo höher fteigen, je ausgedehnter die Hafendämnıe, 
Molen, Bohlenwerke, Uferbauten, Leuchtthürme, Banken, Tonnen und die Pilotage find. 
Hafencapitain oder Hafenmeifter heißt der Beamte, welcher für die Aufrechthal- 
tung der Ordnung in einem Hafen forgt, und es wird in England diefe Würde nur ver- 
dienten Offizieren zu Theil. Die fogenannten Fünfhäfen oder Cinque Ports (ſ. d.) 
und ihr Hafencapitain fpielten ſchon im alten engl. Seerecht eine bedeutende Rolle. In einem 
guten Hafen findet man Schifföwerfte, Schmieden, Seil - und Segelmadhereien und alles 
zur Ausrüftung und Reparatur Nothwendige vor, wozu in den Häfen der Kriegsschiffe reiche 
Arfenale(f.d.) und in denen von Ebbe und Flut abhängigen die Do ds (f. d.) gehören. 

Hafer ift eine der älteften Getreidearten mit vielen Arten und Abarten. Obwol der 
Hafer auf allen Bodenarten, den dürren Sand- und Kalkboden ausgenommen, gedeiht, fo 
gewährt er doch den höchſten Ertrag, wenn man ihm einen reichen und frifchgemergelten 
Boben anweiſt, wo er dann nicht felten an Ertrag die Gerfte übertrifft. Er verträgt ſich 
mit allen Fruchtarten fehr gut, gedeiht jedoch am beften nad) Klee, Weizen, Erbfen und 
Kartoffeln. Frifche Düngung beanfprucht er nicht, wol aber eine tiefe und forgfältig bear- 
beitete Aderkrume. Die Saat gefchieht im zeitigften Frühjahr bei trodenem Erdreich. 
Flaches Unterbringen und guter Same, zur Vermeidung des Rufes, find Hauptſachen. 
Der Hafer ift das gebräuchlichfte Pferdefutter. In kalten Gegenden wird er auch zu Brot 
verbaden. Außerdem dient er zur Bereitung von Grüge, Graupen und Bier und ift ein 
fehr gutes Hühner-, Maft- und Milch vermehrendes Futter. Der Hafer wurde ſchon von 
den alten Deutfchen angebaut und nad) Plinius zur Nahrung verwendet. Wahrfcheinlic) 
fam er von den german. und keltifchen Völkern als Futterfraut zu den Römern. Sein 
Vaterland ift nicht mit Gewißheit anzugeben. Anfon (f.d.) fand ihn auf der Infel Juan 
Fernandez, hinter der Küfte von Chili, wild wachfend, wohin er wahrfcheinlich Durch die 
Spanier gefommen war. Eher ift er nördlichen Urfprungs. 

Haff, ein im gewöhnlichen Sprachgebrauch veraltetes Wort, bedeutet im Dänifchen 
das Meer oder einen anfehnlichen Theil deffelben und kommt im Deutfchen nur noch als 
Eigenname dreier großen Buchten der Dftfee vor. Das Pommerfche oder Stettiner 
Haff, früher auch das Große Haff genannt, ift über 15 OM. groß, nimmt die Ober 
und einige Fleinere Flüffe auf und fteht durch die Swine, Peene und Divenow mit der Dit- 
fee in Verbindung. Das Friſche Haff zmifchen Elbing, Pillau und Königsberg, in 
welches die Elbing, die Nogat (ein öftlicher Arm der Weichfel), ber Pregel u. f. w. münden, 
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ift über 14 OM. groß und ergießt fich bei Pillau in die Oftfee. In das Kuriſche Haff, 
welches 28 OM. groß ift und bei Memel mit der Oftfee in Verbindung fteht, fallen die Me- 
mel oder der Niemen in zwei Armen, Ruß und Gilge, und die Deine. Schmale, fandige 
Landzungen, Nehrungen genannt, trennen die beiden legten Haffe von der See, während 
das Stettiner Haff durch die Infeln Ufedom und Wollin begrenzt wird; alle haben füßes 
Waffer und geringe Tiefe, wodurch die Schiffahrt in ihnen fehr behindert wird. 

Haͤfis (Schems eddin Mohammed), einer der berühmteften und anmuthigften Dich- 
ter Perfiens, geb. zu Anfange des 14. Jahrh. zu Schiräs, widmete fich der Theologie und 
Rechtskunde, welche Wiffenfchaften bei den Mohammebdanern eng verbunden find, und 
lebte dann als Derwifch in freiwilliger Armuth zu Schiräs unter der Dynaftie der Mo- 
‘afferiden, deren Lobredner er aud) war. Vergebens lud ihn der Sultan Achmed ilfchäni 
ein, an feinem Hofe zu Bagdad zu leben. Als 1388 der Eroberer Timür'nah Schiräs 
am, behandelte er H. mit großer Aufmerkſamkeit, der aber im Jahre darauf ftarb. Erft 
nach feinem Zode wurden feine Dden und Elegien in einen „Divan“ gefammelt, welcher 
zu Kalkutta (1791, Fol. und 1828, 8.), Konftantinopel (1840, 4.) und in Kairo mit den 
türf. Scholien des Suudi (3 Bde., 1834) vollftändig in der Urfprache gedrudt und von 
Hammer ins Deutfche überfegt wurde (2 Bbde., TZüb. 1812—15). Seinen Iyrifchen Ge- 
dichten, in denen er mit Anmuth und Feuer, aber auch nicht felten mit fühner Ausgelaffen- 
heit Wein, Liebe und Genuß befingt, liegt oft ein myftifcher Sinn zum Grunde, den Feri- 
dun, Sururi, Suudi u. U. zu erörtern fi) bemüht haben. Sein Grabmal bei Schiräs 
wird noch gegenwärtig häufig von frommen Moslemin befucht. 

Hagar, d.i. Flüchtige, hieß die ägypt. Magd Abraham's, welche demfelben feinen 
älteften Sohn Ismael gebar. Mit diefem, als er erwachſen war, durch Sara, die redht- 
mäßige Gattin Abraham’s, vertrieben, wanderte fie nad) dem Süden von Paläftina, wo 
derfelbe der Stammvater vieler arab. Stämme wurde. Im Neuen Teftamente deutet 
Paulus den Namen der H. allegorifch aus und verfteht darunter die Mofaifche Gefegge- 
bung. Viele Fabeln über H. finden fi unter den Mohammebdanern, die fie al$ die Stamm- 
mutter der ismaelitifchen Araber verehren und häufig nad ihrem angeblichen Grabe zu 
Mekka wandern. 

Hage (Zohannes), dän. Zournalift, geb. 1800 in Stege, hatte eine gründliche Schul- 
und Univerfitätsbildung genoffen und war feit 1827 als Lehrer an der Schule in Roes— 
filde angeftellt. Der große Umfang feiner Kenntniffe machte ihn neben feiner patriotifhen 
Begeifterung und populairen Beredtfamfeit zur journaliftifchen Wirkſamkeit, zu welcher 
ihn ein innerer Trieb drängte, befonders geeignet. Als daher nach 1830 die dän. Journa- 
liftit einen höhern Aufſchwung zu nehmen verfprach, wendete er ſich mit Liebe diefer Schrift- 
ftellerei zu und nahm vorzüglicy an der von Chr. G. Nath. David (f. d.) redigirten Zeit- 
fchrift „Bädrelandet” als Mitarbeiter Theil. Im derfelben trat er als entfchiedener und 
fräftiger Opponent der Regierung auf; doch ließ er feinen politifchen Gegnern gern Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Als David im Herbfte 1835 eine längere Reife ins Ausland antrat, 
übernahm H. die Redaction des „Faͤdrelandet“ und gerieth fehr bald in Verwidelungen 
mit den Prefauffichtsbehörden. Wegen eines Artifels, „UÜberficht der Geſchichte Europas 
im 9. 1835” im „Fädrelandet‘, deffen zweite Hälfte die Cenſur unterdrüdte,- wurde er in 
Anklageftand verfept, bei der erften Inftanz, dem Hof» und Stabdtgericht, zwar freigefpro- 
chen, beim Höchften Gericht aber 1837 in eine Geldftrafe von 200 Rthlr. verurtheilt. 
Zunächſt auf dieſe Beranlaffung hin trat fpäter eine Müderung der Schärfe des Prefge- 
feges, welches über jeden einmal verurtheilten Schriftfteller lebenslängliche Cenſur ver- 
fügte, infomweit ein, daf für geringere Preßvergehen nur eine temporaire Genfur ftattfinden 
follte. 9. ftarb bald darauf, am 15. Sept. 1837, den Nachruhm eines der muthigften 
Kämpfer für die freie Preffe hinterlaffend. Unter feinen Eleinern Schriften weift die deutſch 
gefchriebene „Bröndfted und Villoiſon“ (1829) die gegen den Erftern in „Hermes“ (Bd. 
32) ungerechterweife erhobene Befchuldigung des Plagiats mit großer Entfchiedenheit ab, 

Hagedorn (Eriedr. von), deutfcher Dichter, "geb. am 23. Apr. 1708 zu Hamburg, 
machte ſich auf dem dafigen Gymnafium nächſt den alten Elaffitern auch mit der Literatur 
ber Auskäinder befannt und ftudirte feit 1726 in Jena die Rechte. Im J. 1729 guber 
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dafelbft die erfte Sammlung feiner „Gedichte heraus und ging dann nad) London, wo er 
bei dem dän. Gefandten Privatfecretair ward. Doc ſchon 1731 kehrte er nah Hamburg 
zurück, wo er 1733 als Secretair bei dem English court, einer feit fehr früher Zeit dafelbit 
beftehenden Gefellfchaft engl. Kaufleute, angeftellt wurde. Diefe Stelle lief ihm hinläng- 
liche Muße, fortan der Literatur, der Dichtfunft, der Freundſchaft und dem gefelligen Ber- 
gnügen zu leben. Er ftarb in Hamburg am 28. Det. 1754. H. war fein im Großen ge» 
ftaltender, fchöpferifher Geift, aber dadurch für feine Zeit bedeutend und aud für die 
Zufunft einflußreich, daß er, ebenfo frei vom Lohenftein’s Schwulſt als von Neukirch's ärm- 
ſicher Nüchternheit, das Lied auf einfachere Elemente zurüdführte, ihm einen höhern Grad 
von Sangbarkeit ertheilte, fodaß die beliebteften Componiften damaliger Zeit populaire 
Melodien dazu fegten, und überhaupt das Gefühl reiner und natürlicher im Liede fprechen 
(ieh als bisher. Anakreontifch-fatirifche Lebensweisheit, mäßiger und durch Sittlichkeit ge- 
adelter Genuß in Wein und Liebe, Verherrlihung anmuthiger Naturfcenen, Zufriedenheit, 
Gejelligkeit und Freundfchaft bilden die Hauptelemente feines Liedes, in welchem ihm zum 
Theil Chaulieu (f. d.) Vorbild war. So hat H. das Verdienft, der eigentliche Schöpfer 
des deutfchen Gefellfchaftsliedes geworden zu fein. Selbft auf Klopftod's frühere Dden, 
in denen vorzugsweife, wenn auch in erhabenerer Weife, Freundſchaft und zärtlihe Sym- 
pathien gefeiert werden, blieb H. nicht ohne Einfluß. Auch in der poetifchen Epiftel, worin 
ihm Horaz, und in der poetifchen belehrenden Erzählung, worin ihm Lafontaine Mufter 
war, leiftete H. für feine Zeit Trefflihes. Zugleich erfcheinen in feinen Liedern die rhyth- 
mifche Form und die Sprache, an der er, wie die verfchiedenen Ausgaben feiner Poeften be 
weifen, unabläffig feilte, von einer damals fo ungewöhnlichen Reinheit, Anmuth und wohl 
tönenden Leichtigkeit, daß er fich) dadurch wie durdy ihren Inhalt den Beinamen des Did: 
ters der Grazien erwarb. Manches erfcheint darin freilich nur tändelhaft, und Schwung 
der Ideen und Kraft der Gedanken ſucht man in feinen Dichtungen vergebens. Die befte 
Ausgabe feiner „Poetiſchen Werke” nebft Lebensbefhreibung und Charakteriftit beforgte 
Eſchenburg (5 Bde., Hamb. 1800); eine neue wohlfeile erfchien zu Hamburg 1825. — 
Sein Bruder, Chriſtian Ludwig von H., geb. am 14. Febr. 1713 zu Hamburg, ftarb 
als Geh. Legationsrath und Generaldirector der Kunftafademien zu Dresden und Leipzig in 
Dresden am 24. Jan. 1780. Er ift als der eigentliche Vorläufer Winkelmann's zu betradh- 
ten, und brach in mehren Richtungen der Kunft neue Bahn. Durch ihn wurde auch 1765 
die erfte Gemäldeausftellung der Akademie in Dresden veranftaltet. Den meiften Ruf er» 
warb er fid) Durch feine claffifchen „Betrachtungen über die Malerei” (2 Bde., Lpz. 1762). 

Dagel oder Schloßen nennt man die Eisförner, welche zumeilen aus der Luft nie» 
derfallen, in der Regel aus einem dichtern, graupelähnlichen, felten fehr großen Kerne und 
einer Durchfichtigen oder opafen, häufig deutliche concentrifche Schichten bildenden Rinde 
beftehen, im Mittel die Gröfe eines Erbfenforns bis zum Taubenei haben, und dann ſphä⸗ 
roidifch find, zumeilen aber mehre Zoll im Durchmeffer und ein Gewicht von einem Pfunde 
und darüber erreichen und dann unregelmäßiger zu fein pflegen. Die Wolken, aus denen 
der Hagel fällt, pflegen fehr tief zu ziehen, fich durch eigenthümliche weißliche Färbung der 
Ränder und äufere Bildung auszuzeichnen; ihr Herannahen, das meift reißend ſchnell und 
unter Begleitung einer noch vorausgehenden Luftftille und drüdenden Schwüle entftchen- 
den Sturmes erfolgt, ift von einem eigenthümlichen charakteriſtiſchen Geräufche, meift auch 
von Blig und Donner begleitet, und die eleftrifche Thätigkeit bei einem Hagelmetter, die 
aber auch hier mehr Folge, als Urfache der Hagelbildung fein mag (f. Gewitter), über» 
haupt nicht zu verkennen. Hagelwetter haben in der Negel keine große Breite und beichrei- 
ben daher auf ihrem Wege einen langen ſchmalen, meift fcharf abgegrenzten Streif, und 
die Erfahrung hat gelehrt, daß manche Gegenden weit häufiger von ſolchen Strichen be» 
troffen werden, als andere. Hagel fällt in derRegel am Tage und zur Sommerzeit, befon- 
ders im Juli und Aug., und weit häufiger in den gemäßigten Himmelsftrichen, als in den 
Tropen - und Polargegenden. Die fogenannten Graupeln, eine Fleinere Sorte des Hagels, 
zeigen nie einen Unterfchied von Kern und Rinde. Eigentliche Hagelwetter find wol faft 
ohne Ausnahme aud) von flarfem Regen begleitet. Die Frühjahrsgraupelwetter rühren 
offenbar davon her, daß bie obern Luftſchichten noch die Winterfälte haben, daß durch die 
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Erwärmung ber noch feuchten Erdoberfläche durch die mächtiger werdenden Sonnenfttah- 
len Waſſerdaͤmpfe entmwidelt, nad) oben geführt und dort rafch zu augenblicklich geftieren- 
den MWaffertropfen condenfirt werden. Ahnlich ift vieleicht die Hagelbildung zu erflären ; 
vielleicht find aber aud) die Kerne der Hagelkörner Waffertropfen, welche über ſtark erhig« 
ten Stellen der Erde, von denen natürliche rafche Aufeftrömungen ſich erheben, gebildet und 
durch die bedeutende Verdunftungsfälte, die unter dieſen Umftänden entfteht, während des 
Herabfallens zu Eiskörner verdichtet werden, die fich dann durch Anfrieren anderer Schich⸗ 
ten beim mweitern Fallen vergrößern. Etwas Sicheres läßt ſich jedenfalls über die Natur’ 
des Hagels noch nicht fagen. Die Zerftörungen, welche der Hagel auf den von ihm betroffe- 
nen Randftrichen, befonders durch Zerfchlagen der Feldfrüchte, anrichten kann, find fehr 
groß; daher ift der Wunſch, Hagelableiter, analog den Bligableitern, aufftellen zu 
fönnen, natürlich, woru es an Borfchlägen nicht gefehlt hat. Da aber ein foldher immer 
nur wefentlich durch Eleftricitätgableitung wirken könnte, in feinent Falle aber der Hagel 
Folge der Eleftricität ift, wie denn auch Bligableiter nie das Gemitter zerftören, fo ergibt 
fich von jelbft das Unnüge aller dergleichen Vorrichtungen. Dagegen haben die nach Ana- 
logie der Feuerverfiherungsanftalten und im MWefentlichen nach denfelben Grundfägen zu 
beurtheilenden und meift auf Gegenfeitigfeit gegründeten Hagelverfiherungsan- 
ftalten, wie fie für Mitteldeutfchland befonders in Berlin und Leipzig beitehen, jehr we- 
fentlihen Nugen geftiftet. — Hagel nennt man auch gewiffe Gattunigen von Schrott (f.d.). 
Hagelöberg, ein Dorf im befziger Kreife des preuf. Negierungsbezirts Potsdam, 
ift wegen des am 27. Aug. 1813 zwifchen dem franz. General Gerard und dem preuß. Ge- 
neral Hirfchfeld unmittelbar nad der Schlacht bei Großbeeren (f. d.) vorgefallenen hi» 
gigen Gefechts merfwürdig. Gerard war nämlich nad) dem Abmarfch der ihn einfchließen- 
den Divifion Hirfchfeld nach Potsdam am 21. Aug. mit 6000 M. aus Magdeburg vor 
gerüdt, um den Marfchall Dudinot zu unterftügen, hatte den mit preuf. Landwehrtruppen 
vor ihm ftehenden General Puttlig zurüdgedrängt, fich gegen Belzig gemendet,und erwartete 
nun zu Lübnig Befehle von feinem Marfchall, um vorzurüden. Allein am 27. griff der Ge- 
neral Hirfchfeld, der von dem Schlachtfelde zu der Blockade von Magdeburg zurüdkehrte, 
Gerard bei H. an, und es entfpann fich ein heftiges Gefecht, in welchem die Preußen an« 
fangs wiederholt aus ihrer Stellung getrieben wurden, zulegt aber, Durch die Brigade Mar- 
wig und durch ruff. Artillerie verftärkt, den Sieg erfämpften. Czernizew verfolgte hier- 
auf mit feinen Kofaten den Feind, der an diefem Tage 2000 M. Todte und Gefangene 
und fieben Stück Gefchüg verlor. Die Preußen berechneten ihren Verluft auf 1100 M. 
Hagen (Ernft Aug.), ordentlicher Profeffor der Kunft- und Literaturgefchichte zu 
Königsberg in Preußen, befannt als Kunftfchriftfteller, Dichter und Novellift, ift der 
jüngfte Sohn des Medicinalraths und Profeffors Karl Gottfr. H., geb. zu Königsberg 
1749, geft. dafelbft 1929, der mehre treffliche Arbeiten über Chemie, Botanik und Phar- 
macie geliefert hat. Geboren am 12. Apr. 1797 zu Königsberg, bezog er 1816 die Univer- 
fieät feiner Vaterftadt, um Medicin und Naturwiffenfchaften zu ftudiren, von denen er je» 
doc) bald zu dem Studium der Kunft- und Literaturgefchichte überging. Noch während 
feiner Studiengeit ließ er fein romantifches Gedicht „Difried und Liſena“ (Königsb. 1820) 
in zehn Gefängen erfcheinen, worin felbft Goethe ein entfchiedenes Talent anerkannte, wel- 
ches fich frei, heiter und dem behandelten Gegenftande völlig gewachſen zeige. Nachdem er 
1321 die philofophifche Doctorwürde in Königsberg erlangt hatte, unternahm er eine grö« 
Fere Reife durch Deutfchland nah Nom, von wo aus er, da fein Reifeplan nad) Neapel 
und Sicilien durch die damaligen politifchen Wirren vereitelt wurde, nach faft zmeijähri- 
ger Abweſenheit in feine Waterftadt wieder zurückkehrte. Während der Reife hatte er eine 
Sammlung feiner „Gedichte (Königsb. 1822) erfcheinen laffen. Im J. 1824 eröffnete 
er feine Borlefungen über Kunft- und Riteraturgefchichte bei der Univerfität, wurde 1825 
auferorbentlicher Profeffor und 1831 ordentlicher für die erwähnten beider Lehrfächer; 
auch erhielt er zugleich die Aufficht über die noch in der erfien Begründung fid) befindenden 
Kunftfammlungen. Eine zweite größere Reife unternahm er 1830 nad) Paris, eine dritte 
1839 abermals nach Italien. Auf feiner Rückkehr ſchenkte er vorzüglich den neuern Kunft« 
werten Münchens feine Aufmerkfamfeit, Alle diefe Reifen unternahm er in der Abficht, 


560 Hagen (Friedr. Heinr. von der) Hagenau 


feine Kenntniffe der verfchiedenen Malerfchulen durch Selbftanfchauung feftzuftellen und 
zu erweitern; factifch wirkte er für Zwecke der Kunft befonders durch die von ihm ausge» 
gangene Stiftung des fönigsberger. Kunftvereins im J. 1831 und des Stadtmufeums, 
womit zugleich Kunftausftellungen verbunden wurben. Am befannteften wurde er durch 
feine trefflihen „Künftlergefhichten”, welche ald Nefultate der an Drt und Stelle empfan- 
genen lebendigen Anfchauungen wie umfaffender Studien zu betrachten find, deren Grünbd- 
lichkeit durch die geſchickte novelliftifche Behandlung mastirt ift. Es erfchienen davon in 
längern Zwifchenräumen ‚„‚Rorica” (Bresi. 1827), dem nürnberger Kunftleben gemibmet, 
„Die Chronik feiner Vaterftadt vom Florentiner Ghiberti” (2 Bbde., Lpz. 1833), worin 
ein wichtiger Abfchnitt der florentin. Kunſtgeſchichte romanartig verarbeitet ift, „Wun- 
der der heiligen Katharina von Siena” und „Leonardi da Vinci in Mailand“ (Lpr 
1840). Namentlich gelang es ihm, durch eine faft an Schlauheit grenzende geſchickte 
roniftifche Behandlung wie durdy die faft Dramatifch lebendige Darftellung alle in der 
Kunftgefhichte nicht fpeciell Bewanderte zu dem Glauben zu verleiten, als läge der Ghi- 
berti'fchen Chronik ein echtes von ihm aufgefundenes Manufceript zum Grunde. Einen 
fireng wiffenfchaftlihen Charakter behauptete feine in Verbindung mit A. NR. Gebfer ber- 
ausgegebene „Befchreibung des Doms zu Königsberg‘ (Königsb. 1833). Neuerdings er- 
ſchien von ihm „Peter von Cornelius. Ein Vortrag in der königlich deutſchen Geſellſchaft 
in Königsberg” (Königsb. 1844), worin indeß Sachkenner, neben vielen fehr treffenden 
Bemerkungen, in Bezug auf Cornelius’ Aufenthalt in Rom, manche factifche Irrthümet 
entdedt haben. Bon H.'s dramatifchen Arbeiten ift bisher noch keine zur bühnlichen Dar- 
ftellung gelangt, obgleich ihnen H. eine befondere Liebe und Pflege gewidmet zu haben ſcheint. 

Hagen (Friedr. Heinr. von der), ordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache und 
Literatur in Berlin, bekannt als Herausgeber altdeutjcher Dichtungen, geb. am 19. Febr. 
1780 zu Schmiedeberg in ber Ukermark, befuchte das Lycteum zu Prenzlau und fiudirte 
auf der Univerfität zu Halle die Rechte. Nach der Rückkehr von der Univerfität arbeitete 
er in Berlin zunaächſt im Stadtgericht und dann bei der Kammer. In Folge ber damaligen 
Störung aller Verhältniffe in Preußen privatifirte er feit 1806, bis er 1810 bei der 
Univerfität in Berlin als außerordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur 
angeftellt wurde. Im J. 1811 wurde er nach Breslau verfegt, 1821 aber als ordentlicher 
Drofeffor nad) Berlin zurüdberufen. Unter den von ihm herausgegebenen Werken find 
befonder& hervorzuheben „Das, Nibelungenlied” (Berl. 1807; 3.Aufl., 1820), „Rar- 
renbuch“ (Halle 1811), „Norbifche Heldenromane“ (5 Bde., Berl. 1814— 28), „Briefe 
in die Heimat” (4 Bbe., Brest. 1818— 21), „Gottfried von Strasburg's Werke” (2 Bbe., 
Berl. 1323), „Minnefänger. Deutfche Liederdichter des 12., 13., 14. Jahrh.“ (3 Bde, 
2py. 1838, 4.), „Vom ungenähten Rod Chrifti” (Berl. 1844), ein altes Gedicht, und 
„Uber die älteften Darftellungen der Fauftfage” (Berl. 1844). Mit Büſching gab er her: 
aus den „Riterarifchen Grundriß der Gefchichte der deutfchen Poefie” (Berl. 1812), „Alt 
beutfche Gedichte: des Mittelalters” (Berl. 1808, 4.) und das „Mufeum für altdeutfche 
Kiteratur und Kunft“ (2 Bde. Berl. 1809— 10); mit Primiffer „Der Helden Bud. in 
der Urfprache” (2 Bde, Berl. 182024) und mit Habicht und Schall „Zaufend und 
eine Nacht” (15 Bde., Brest. 1825) und „Zaufend und ein Tag” (10 Bde., Prenzl. 
1826). Das „Jahrbuch der Berlinifhen Gefellfchaft für deutfche Sprache und YAiter- 
thumskunde“ gibt er feit 1835 heraus. 

Hagenau, eine ehemalige kaiferliche Landvogtei im Elfaß, welche die Reichsſtädte 
Hagenau, Kolmar, Sclettftadt, Weißenburg, Landau, Obernheim, Rofheim, Münfter 
im Geprgenthale, Mühlhaufen im Sundgau, welches fi 1515 losriß und mit der 
Schweiz verband, Kaifersberg und TZürfheim (die fogenannten zehn Städte) in ſich begriff, 
wurde 1423 von Kaifer Sigismund an Kurpfalz verpfändet, 1558 aber von Kaifer Fer- 
binand I. wieder eingelöft und feitdem an nachgeborene Prinzen des Haufes Habsburg ver- 
liehen, bis fie im weftfäl. Frieden an Frankreich fam. Die Stadt H. im jegigen franz. 
Departement Niederrhein an der Motter, mit ungefähr 9000 E., wurde in der Mitte bes 
12. Jahrh. von Kaifer Friedrich I. gegründet und, weil fie zum Aufbewahrungsort für die 
Reichskleinodien beftimmt war, ftarf befeftigt, fodaß fie in der Folge mehrmalige Belage- 
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sungen glüdfich überftand, bis nach der Einnahme durch die Kaiferlichen, im J. 1675, ihre 
Feſtungswerke gefchleift wurden. Die von H. bis Drufenheim reichenden verfhanzten Li- 
nien, die aber jegt fpurlos verfchwunden find, wurden 1705 von dem Prinzen Ludwig von 
Baden eingenommen, aber fhon im folgenden Jahre von Marſchall Villars wiedererobert. 

Hagenbach (Kar Rud.), ordentlicher Profeffor der Theologie in Bafel, ein nament- 
lich um biftorifche Theologie verdienter Gelehrter, wurbe am 4. Mai 1801 zu Bafel ge 
boren. Nachdem er hier die erfteJugendbildung erhalten Hatte, befuchte er die Univerfitäten 
zu Bonn und Berlin, wo er fich mit der Schleiermacher'ſchen Richtung befreundete. Im J. 
1823 nach Bafel zurückgekehrt, habilitirte er fich bei der neuorganifirten Hochfchule und fand 
hier im Umgange mit De Wette manche Anregung zur Durchbildung feiner dogmatifchen 
Anfichten. Bald zum auferordentlichen, 1928 zum ordentlichen Profeffor und 1830 zum 
Doctor der Theologie ernannt, zeichnete er fich durch feine Lehrgabe ſowol als durch fchrift- 
ftellerifche Leiftungen aus. In legterer Beziehung erinnern wir an feine „Encyflopädie und 
Methodologie der theologifhen Wiſſenſchaften“ (Epz. 1833) und an feine „Predigten“. 
(4 Bbde., Baf. 1830— 36). Den meiften Anklang fanden jedoch feine firchengefchichtlichen 
Arbeiten. Wurde fchon die „Zabellarifche Überficht der Dogmengefhichte” (Baf. 1828) 
wegen ihrer großen Anfchaulichteit gerühmt, fo erhielten die zunächft vor einem größern 
Publicum gehaltenen, fpäter gedrudten „WVorlefungen über Wefen und Gefchichte der Ne- 
formation’ (6 Bde., Lpz. 1834—43) wegen ihrer Haren und anziehenden Darftellung 
allgemeinen Beifall. Das neuefte größere Werk H.'8 ift fein „Lehrbud, der Dogmenge- 
fchichte” (2 Bde. in 3 Abch., Lpz. 1840—41). Für fein poetifches Talent zeugt unter 
Anderm aud) die Sammlung von Gedichten „Luther und feine Zeit” (Frauenfeld 1838). 

Hager (Joh. Georg), ein befannter Schulmann, geb. am 24. März 1709 zu Ober- 
kotzau in Baiern, geft. am 17. Aug. 1777 zu Oderan in Sachen, wurde, nachdem er 
zu Leipzig ftudirt und Vorlefungen gehalten hatte, 1741 Nector des Lyceums zu Chem- 
und trug zur Belebung des damals ganz vernachlaͤſſigten geographifchen Unterrichts 
durch feinen zu jener Zeit fehr brauchbaren und gefchägten „Geographifhen Bücher- 
faal“ (3 Bde., Chemn. 1764—78) wefentlich bei, während er durch die befannte Ausgabe 
der homerifchen Gefänge, befonders der „Odyſſee“, mit einer wortgetreuen lat. Überfegung 
(2 Bde,, 4. Aufl., Chen. 1819), welche fpäter auf den Gelehrtenfchulen als Ejelsbrüde. 
verpönt war, feinen Namen bei der Nachwelt gewiſſermaßen in Verruf gebracht hat. 

Hager (Iof.), ein Orientalift von fehr vielen, aber nicht gründlichen Kenntniffen, 
geb. am 30. Apr. 1757 zu Mailand, ftudirte zu Wien und trat darauf in die Congregation 
der Propaganda zu Rom, wo er fich mit den oriental. und neuern europ. Sprachen be 
fchäftigte. In Sieilien entdedite er den literarifchen Betrug Vella's (f.d.). In Berlin, 
mo er ſich im J. 1800 aufhielt, fing er an, ſich mit dem Chinefifchen zu befchäftigen. Dann 
ging er. nad) England, wo er zwei werthlofe Abhandlungen über die neuentdeckten babylon. 
Inſchriften und über die hinef. Charaktere herausgab. Ohne alle Kenntniß der Sprache 
wagte er es, ein chineſ. Wörterbuch zu unternehmen. Da die parifer Bibliothek reich an 
Vorarbeiten zu einem folhen Unternehmen ift, fo berief ihn 1802 die franz. Negierung 
nad) Paris, ertheilte ihm einen Jahrgehalt von 6000 Francs und beauftragte ihn, aus den 
vorhandenen und feinen eigenen Materialien ein Wörterbuch der chineſ. Sprache auszu- 
arbeiten. H. gab nun aufer dem Profpectus zu jenem Wörterbuch mehre Schriften über 
chinef. Sitten und Alterthümer heraus, 3.8. „Monument de Yu“ (Par. 1802), „Pantdon 
chinois” (Par. 1806), „Description des medailles chinoises du cabinet imperial de 
France” (Par. 1805); allein alle diefe Werke zeigten feine Unkenntniß des Ehinefifchen, 
vand da eine Unterfuchung feiner Vorarbeiten für das Wörterbuch den Erwartungen nicht 
entſprach, erhielt er feine Entlaffung. Hierauf wurde er 1806 Profefför der deutfchen 
Sprache in Orforb und 1809 der oriental. Sprachen zu Pavia, nah Aufhebung diefer 
Univerfität aber als Confervatore bei der großen Bibliothek zu Mailand angeftellt. 
ftarb zu Pavia im J. 1819. Noch find folgende feiner Schriften zu erwähnen „Elements 
of the chinese language” (2ond, 1806), „Memoria sulla bussola orientale” (Pavia 
1810, Fol.), worin er die Erfindung des Compaffes ben Chinefen beilegt, „Ulustrazione 
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di un zodiaco orientale“ (Mail. 1I811, 4.), „Miniere dell’ Oriente” (Mail, 1811), worin 
er zeigte, daf die Türken urfprünglic mit den Ehinefen in Verbindung, geftanden und 
vice Gebräuche von ihnen angenommen hätten, und „Observations sur la ressemblance 
que l!’on decouvre entre la langue des Russes et celle des Romains (Mail. 1817, 4.), 
welche neben manchem Brauchbaren eine Maffe Hypotheſen und grobe Fehler enthalten. 

Hageitolz nennt man einen Dann, weldyer, ob er gleich heirathen und eine Familie 
ftiften könnte, dod) unverheirathet bleibt. Schon die ältern röm. Gefege legten ben Hage- 
ſtolzen mandye Abgaben (aes uxorium) auf. Auguftus in feinem Gefege Lex Julia et Pa- 
pia Poppaca vom J. 9 n. Chr. verband mit der Ehelofigkeit mehre Nachtheile, befonders 
Unfähigkeit zu erben, was aber Konftantin der Grofe wieder aufhob. Auch in Deutfch- 
land waren in einigen Ländern, vorzüglich am Nhein, Nectsnachtheile des Hageſtolziats 
eingeführt, indem die Obrigkeit einen Theil des Wermögens des Hageſtolzes, gewöhnlich 
das von ihm felbft erworbene, bei feinem Tode einaog, über das er aud) durch Teftament 
nicht verfügen Fonnte; doch iſt folches nie gemeines Recht gemefen. 

Haygäi, hebr. Prophet, weiffagte unter dem per. Könige Darius Hyſtaspes um 
520, zu einer Zeit, als der Bau des jüd. Tempels ftodte. Die von ihm erhaltenen vier 
Meiffagungen, in welchen er das Wiederaufblühen des jud. Staats von der Wiederheritel- 
lung des Tempels abhängig macht, find fehr profaifch und fcheinen nur der Auszug eines 
größern Werks zu fein. 

Hagiogräpha, d. i. heilige Schriften, ift der Name für den dritten Theil des alt- 
teftamentlichen Kanons, welcher die Pfalmen, Sprühmwörter, Hiob, das Hohelied, das 
Bud) Nuth, die Klagelieder des Jeremias, den Prediger Salomo, das Bud, Efther, Da- 
niel, Esra, Nehemia und die Bücher der Chronik umfaßt. 

Hagn (Charlotte von), eine bekannte Schaufpielerin, geb. 1814 in München, wen- 
dete fich, als plöglich die Glüdsumftände ihrer Familie in Verfall geriethen, der Bühne 
zu. Don Anna Lang, geb. Boudet, vorgebildet, betrat fie, 14 Jahre alt, die münchener 

. Hofbühne als Afanasja im „Grafen Benjowſti“ und gefiel fo, daß fie für das Hoftheater 
engagirt wurde. In den 3. 1830—32 gab fie mit dem größten Beifall Gaftrollen in 
Mien, Dresden, Pefth und Berlin; namentlich gefiel fie am legtern Drte durch ihre füd- 
deutfche Naivetät, die für ein norddeutfches Publicum etwas eigenthümlich Anziehendes 
"und Pikantes hatte. Verhältniſſe nöthigten fie, ihre-Entlaffung in Münden zu nehmen 
und 1833 ein Engagement an der königlichen Hofbühne in Berlin anzutreten, welches 
1840 erneuert und in ein lebenslängliches verwandelt wurde. Ihr Talent hat von vorn 
herein etwas fchon Begrenztes, Fertiges und Geſchloſſenes. Es beruht auf einer üppigen 
Naturanlage für das Graziös-Nedifche, Neizend-Muthwillige, Schalkhaft-Raunige; doch 
ift diefe im Grunde füdlich treuherzige und naive Naturanlage durch gefellihaftliche Bil- 
dung, indem der Stünftlerin ſtets die gebildetften Zirkel offen ftanden, zu einem höchſt geift- 
reichen Inhalt und einer pifant focialen Form gefteigert worden. Durch diefe Eigenſchaften 
wie durch die Kunſt der Toilette, in welcher fie fich wahrhaft fchöpferifch zeigt, eignet fie ſich 
vorzugsweife für die Darftellung von Salondamen, wie überhaumt von Charafteren aus der 
hoͤhern Gefellfchaft. Selten überfchreitet fie, trog der üppigen Fülle ihres Humors, die 
Linie des Schönen und Billigen, obfchon die firengere Kritik an ihr Momente tadelnswertb 
finden will, in weldyen eine abſichtliche Wendung nad) dem Coquett-Verführerifchen bin 
allzudeutlich hervortritt. Viel weniger eignet fich ihr Talent für tragifche Rollen, befonders 
für die höhern Stils, indem hier die heiter-fhalkhafte Natur oder coquett«»berechnende Kunſt 
der Schaufpielerin häufig deren tragifchen Wirkung Abbruch thun. Doch hat fie aud in 
tragischen Nollen einzelne Momente, wo die durchaus geniale Natur der Künfllerin glän« 
zende Triumphe feiert; dahin gehören Nollen wie Grifeldis, Gretchen in „Kauft“, Julia in 
„Romeo und Julia” u. ſ. w. obfchon an diefen Darftellungen claffifche Ebenmäßigkeit und 
Gemeffenheit der Affecte vermißt werden. Im gefellfchaftlichen Verkehr haben ihr ihre 
geiftreichen und wigigen Einfälle und Impromptus den Beinamen der deutfchen Dejazet 
verſchafft. — Ihre jüngere Schwefter Augufte H., geb. 1818 zu München, trat zuerſt 
in München, dann bei dem fönigsftädtifchen Theater auf und ift gegenwärtig für Das naive 
und Soubrettenfad) an ber königlichen Bühne zu Berlin angeflele m nn 55 
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Hagno, eine arkadiſche Nymphe, welche in Verbindung mit ihren Schweſtern, This 
foa und Neda, den Jupiter auf dem Berge Lykäos erzogen haben fol. Auf demfelben 
Berge gab es eine ihr geheiligte und nad) ihr benannte Quelle, aus welcher, wenn Trocken⸗ 
heit das Land heimfuchte, auf Gebet und Opfer des Priefters des Mkäifchen Jupiter, ein 
dicker Nebel aufftieg, der in Wolfen überging und fid) dann in Regen auflöfte. 

Hahn, das männliche Huhn, gaft faft bei allen Völkern des Alterthums als das 
Symbol der Wachſamkeit und friegerifcher Kampfluft, weshalb er bei den Griechen und 
Römern dem Ares oder Mars heilig war. Befonders wurde auch fein Krähen in Bezug 
auf Krieg für weiffagend gehalten. Außerdem war er dem Apollon, als Sonnengotte, der 
Minerva als Zeichen der Wachfamkeit, dem Askulap und Mercur heilig. Dem Askulap 
opferten die Griechen einen Hahn, fobald fie von einer Krankheit genefen. Db das Alte 
Teftament ſchon der Hähne gedenke, ift noch ftreitig. Die neuern Juden opfern jedoch, in 
Folge der Erzählungen bei den Rabbinen, am Abend vor dem langen Verföhnungstage 
einen Hahn. Nach oriental. Sagen fingt im Paradiefe Mohammed’s jeden Morgen ein 
heiliger Hahn von ungeheurer Größe einen Lobgeſang Gottes, und das Krähen der Hähne 
auf Erden am frühen Morgen ift die Wiederholung deffelben. Erſt wen der Tag des all« 
gemeinen Gerichts naht, wird er verflummen. Seit 1830 ift ber Hahn bei den Franzofen 
ftatt des Adlers zum Feldzeichen geworden. — Hahnenfchrei heißt im Neuen Teftamert 
die Zeit zwiſchen Mitternacht und der Morgenröthe, welche die Römer die dritte Nacht 
wache zu nennen pflegten. 

ahn (Aug.), Oberconfiftorialeath und Generalfuperintendent für die Provinz 
Schlefien in Breslau, einer der Hauptvertreter des neuern Supernaturalismus, wurde 
am 27. März 1792 zu Großofterhaufen bei Querfurt geboren und machte feine Stu- 
dien auf dem Gymnafium zu Eisleben und feit 1810 auf der Univerfität zu Leipzig. 
Nachdem er dann noch feit 1817 das wittenberger Predigerfeminar befucht hatte, wurde 
er 1819 zum außerordentlichen Profeffor der Theologie in Königsberg ernannt und zeich« 
nete ſich ſchon damals durch gelehrte Schriften und Programme über Bardefanes, Mar- 
cion und Ephraem aus. Seine dogmatifche Nichtung, die bei ihm aus redlicher Liebe 
zum Chriftenthum hervorging, aber freilich die Confequenz des alten Syſtems vermiffen 
ließ, gab fich am offenften fund, als er, 1826 zum ordentlichen Profeffor der Theologie 
in Leipzig ernannt, die berühmt gewordene Abhandlung „De rationalismi, qui dicitur, 
vera indole et qua cum naturalismo contineatur ratione” (2p3. 1827) fchrieb und ver« 
theidigte, und bald darauf in der „Offenen Erklärung an die evangelifche Kirche zunächft 
in Sachſen und Preußen’ (Lpz. 1827) andeutete, daß die Rationaliften doc aus der 
Kirche ausfcheiden möchten. Im J. 1833 wurde er als Eonfiftoriafrath und ogdentlicher 
Profeffor nad; Breslau berufen und 1844 ihm unter Beilegung des Prädicats als Dber- 
confiftorialtath das Amt eines Generalfuperintendenten für Schlefien übertragen, nad) 
dem er baffelbe ein Jahr lang proviforifch verwaltet hatte. Won feinen Schriften nennen 
wir noch das „Lehrbuch des chriftlichen Glaubens“ (Lpz. 1828) und die von ihm 1842 
neu begründeten „Iheologifch-firchlichen Annalen“. 

ahn (Heinr. Wilh.), ein verdienter deutfcher Buchhändler, geb. am 30. Oct. 1760 
in Lemgo, beſuchte das dafıge Gymnaſium und bildete fich feit 1774 in der Meyer'ſchen 
Buchhandlung, dann 1783—91 in der Helming’fchen Hofbuchhandlung zu Hannover, 
unter befchräntten Berhältniffen, für feinen Beruf. Im J. 1792 errichtete er eine eigene 
Handlung, die allmälig zu erweitern ihm gelang, worauf er feinen füngern Bruder, 
Bernd. Dietr. H. zur Theilmahme an dem Gefchäft einlud. In diefer bis zum Tode 
bes Regtern im J. 1818, wo H. die hannöv. Buchhandlung wieder allein übernahm, durch 
nichts geftörten Verbindung gedieh das durch den Ankauf der Ritfcher’fchen Buchhandlung 
im 3. 1800 vergrößerte Gefchäft fo glüdlich, da es die Periode der franz. Befegung des 
Landes überftand, obgleich ſchwere Kriegslaften und der ganz geftörte literarifche Verkehr 
alle Thätigkeit Tähmten. Aller dadurch entftandenen Verlufte ungeachtet, befeftigte die 
Pünktlichkeit, womit H. feine Verpflichtungen erfüllte, den Credit deffelben, und fein Un— 
ternehmungsgeift fand neue Hülfsquellen in dem Ankauf der Trampe'ſchen Handlung zu 
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Halle 1806 und mehrer Junius ſchen Verlagsartikel. Auch hatte er 1810 bie unter ber 
Firma Fritſch in Reipzig über hundert Jahre fchon befichende Verlagshandlung übernom- 
men. Rach feines Bruders Tode nahm H. feinen älteften Sohn, Heint. Wilh. H., geb. 
1795, der 1814—16 in Göttingen feine Univerfitätsftubien machte, als Affoffie in Die 
hannov. Handlung und feinen zweiten Sohn, Heint, Berub. D., geb. 1797, als Aſſoſſie 
in die leipziger Handlung auf. H. ſtarb zu Hannover am 4. März 1831 und es trat nun 
deffen dritter Sohn, Friedr. Ludw. H,, als Aſſoſſie in das hannon. Gefhäft, während 
Heinr. Bernh. H. das Beast in Reipzig allein übernahm, bag er bis Juli 1843 . 
führte, wo er es gefehmächter Gefundheit halber feinem Altern Bruder Fäuflich überli 
daf gegenwärtig Deinr. —* „ber alleinige Befiger der Haſchen Hofbuchhandlung in 
Hannover und der, D.'fchen Verlagspandlung in-Leipzig ift. Liz 
Hahn (Phil Matth.), ein mechaniſches —5 geb. am 25. Nov. 1739 zu Scharn- 
haufen unweit Stuttgart, wurbe 1764 Pfarrer zu Oftmettingen, 1770 zu Kornweſtheim 
und 1781 zu Echterdingen in MWürtemberg, wo er am 2. Mai 1790 ftarb, Schon als 
Knabe und auf der Schule verfuchte er Sonnenuhren zu fertigen; dabei malte er fleißig 
und bereitete fi felbft Farben und Firniſſe. Auch auf der Univerfität zu Zübingen be- 
fchäftigte er fich, im Vereine mit feinem Freunde Schaut, in Eau Mufeftunden mit der 
Verfertigung von Sonnenuhren und Spracröhren, mit Glasfchleifen und der Zufammen- 
fegung von Fernröhren. Da ihm feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in der Mate, 
matit zu nehmen oder ſich mathematische Bücher zu daufen, fo copitte er die Wolf 
Lehrbücher über die Mathematik nebft den dazu gehörigen Figuren. Um aber den 
einer Tafchenuhr kennen zu lernen, begnügte er ſich jo (ange mit Brot und Waffer, bis er 
die zum Ankauf, einer Uhr erfoderliche Summe.erfpart hatte. Er 6 ſodann die ge- 
kaufte Uhr und ſetzte fie wieder zufammen, ‚big er ihre Theile genau, Fannte,, Auf i 
Wege mit faft beifpieflofer- Behartlichkeit weiter fortfchreitend, brachte ex 6 beiten 
zu Stande, die feinem Scharfſinn und feiner Geſchidlichteit zur größten Ehre gereichen. 
Dahin gehören eine großer aftronomifche Wendelubr; ‚eine Heine aftronomifche Uhr, welche 
die Phafen und Roten des Mondes, anzeigt; eine allgemeine Aauinockial- Sonnenubr, 
welche die Minuten mit der, Sonnendeclination anzeigt, eine Rechnungsmaſchine, eine 
Mage für Flüffigkeiten u. ſ. wh uns rar ee 
Hahn (Simon Friedt.),, einer. der vorzüglichften deutfchen Diftoriter, geb. 1692 zu 












Klofter-Bergen ‚bei Magdeburg, entwidelte frühzeitig ungewöhnliche Zalente, by, er 
ſchon in feinem 14. Jahre, feine, juriftifchen Studien. zu Halle beginnen und bereits 1711 
fich ald Docent bei,der dortigen philofopbifchen Facultaͤt habilitixen tor te. Anfangs mehr 
den Staafbwiffenfhaften ergeben, wie er,denn, aud damals ein Zeitungscollegium las und 
au dieſem Behufe ein eigenes: pofitifches Blatt herausgab, wendete er fih bald ausjchlie- 
Send der Gefchichte zu und, fchrieb, mehre Abhandlungen und Differtatienen, welche ein 
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fleißiges Duellenftubium; beurfundeten und ihm 1717 einem Ruf. 
ſchichte nach Helmftädt erwarben, - Im J. 1,724 folgte er dem Rufe al 
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der königlichen Bibliothek große Verdienſte erwarb, dabei aber ſeine Beji o jehr an- 
ftrengte, daß er fhon.1729 fein thätiges. Leben. beſchloß. 58 werk iſt die „Deutjch 
Staats, Reichs · und Kichenhiftorie” (4 Bde, Halle 1721-24, 4.), melche weg er 
treuen forgfältigen Forſchung immernoch gefchägt wird., Ele reihe von Karl dem j 
bis auf Wilhelm von Holland; einen, fünften, Band, bis auf, Kaifer Ludwig 
Nofmann (Halle 1724,41 msn an 
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" _ Hähn (Joh. Friedr,), ber Erfinder der fogenannten Literal », oder, tabel 







Gymnafium feiner Vaterftadt, ftubirte dann zu Jena. und, ging ſpäter nad) J zZ 
eine Lehrftelle am Waifenhaufe annahm. Im-3.,4736, beriefrihn der Abt Steimmep < 
Lehrer an die Schule zu Klofier-Bergen, wo er fich durch Einficht, Eifer und tfolgre her 
Unterricht fo auszeichnete, daf er 1743 zum Klofterprediger und Infpector der Schu 
nannt wurde. Wegen einer Zwiftigkeit mit dem Abt ging er indep 1749 als Feldprediger 
nad) Berlin, wo er, veranlaßt durch Joh. Jul. Hecker, neben feinem Predigeramte auch am 
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der Realfchule Theil nahm und feine „Agenda scholastica, oder Vorfchläge, Lehrarten 
und Vortheile für Schulen” (10 Hefte, 1750— 52) fchrieb. Seine guten Lehrgaben er- 
warben ihm fo große Achtung, daß er fogar zum Unterrichte des damals fünfjährigen 
Prinzen, nadhherigen Königs Friedrih Wilhelm's IT., herangezogen wurde, Im J. 1753 
erhielt er die Infpection der Realfchule und wurde zugleich Gehülfe Hecker's als Pfarrer 
an ber Dreifaltigkeitstirche, Durch die von ihm erfundene Literal- oder tabellarifhe Me- 
thode, die er in einer eigenen Schrift (1777) beſchrieb, erlangte er großen Nuf. Sie be 
ftand darin, die zu erlernenden Kenntniffe zur Erzielung Teichterer überſicht und Behalt- 
barkeit in tabellarifher Form darzuflellen und durch Worfegung der Anfangsbuchftaben 
recht bemerfbar zu machen, und wurde von Felbiger in die öftr. Rormalſchulen eingeführt; 
doch fand fie bald viel Gegner, die fit als geiſtlos und ermüdend verwarfen und gegenwär- 
tig ift fie mit Necht vergeffen. Im 3. 1759 wide H. Generalfitperintendent, Infpector 
und erfter Domprediger in Stendal und 1762 Gonfiftoriafrath, GM eralfuperintendent 
des Herzogthums Magdeburg, Abt und Director des Stifte und Kloſters Bergen. In 
der legtern Amtseigenfchaft erfüllte er. aber die von ihm achegten Erwartungen fo wenig 
und die berühmte Suite am wegen feiner Härte und empörenden Despotie fo in Verfall, 
daß er nach eingeleiteter commiffarifcher Unterſuchung 177F von der Direction der Schule 
entfernt wurde. Noch in bemfelben Jahre wurde er.inde als Generalfuperintendent, Eon» 
fiftorial» und Kirchenrath, ‚wie auch Director des Gymnafiums und Prediger an der 
Schloßlirche nach Aurich im Oftfrigsland berufen, wo er fich durch ein vörfichtigeres und 
milderes Benehmen, wie durch Amestreiie allgemeine Achtung erwarb und am 4. Juni 
1739 farb, Ohne ein großer Gelehrter zu fein, befaß H. doch bedeutendes Talent. Seine 
theologifhen Schriften haben wenig Werth. äh 

Hahn - Hahu (Ida Marie Fuife Sophie Friederife Guffave, Gräfin von), Tochter 
des Grafen Karl Friedrich von H., von der Linie Hahn Reuhaus, geb. 1782, der fich 
durch feine verſchwenderiſche Faft abenteuerliche Neigung für Theaterunternehmungen be- 
Fannt gemacht hat, ift am 22, Juni 1805 zu Treffor im Großherzogthum Mecklenburg · 
Schwerin geboren. Da ihr Water 1813-—15 in meclenburg. Dienften die Feldzüge mit- 
machte, auch fpäter als Führer einer Schaufpielertruppe meift von feinen Gütern abivc» 
fend war und durch feine Licblingsneigung feine VBermögensumftände fo zerrüttet Hatte, 
daf feine Güter einem Sequefter überlaffen werden mußten, fo fehlte ſchon ihrer Kindheit 
ein eigentlicher Miktelpunft und das verföhnende Element des unmittelbaren väterlichen 
Einfluffes. Mit ihrer Mutter tebre fie in Roſtock, dann in Neubrandenburg und feit 1821 
in Greifswald, wo fie ſich 1826 niit dem reichbegüterten Grafen Friedr. Wilh. Adolf von 
Hahn ⸗Hahn, von der Älter Pinie Hahn oder Hahn Baſedow, vermählte. Dieſe Ehe 
wurde jedoch bereits 1829 gelöft, wotauf int gerchiedener Gentahl ein neues Ehebündnif 
mit der Gräfin Agnes von Schlippenbach eingma, die Gräfe Ida dagegen in nähern und 
weitern Neifeausflirgen und in der Poeſie Troſt fuchte mid fand. Sie befuchte 1835 die 
Schweiz, 1836 und 1537 Wien, 1835-139 Rtalten, 18102 4 1Italien, Spanien und 
Frankreich, 1842 Schrocden und zuletzt Syrien und den’ Drfent. Die Operation eines 
Augenübels, an dem fie litt, brachte fie mit ihrem Operateur Dieffenbach in einen Krieg 
öffentlicher Erffärungen. Ihre deutſchen Naheftationen nahm fie abwechfelnd in Berlin 
umd Dresden. Ahr ſchönes, wenn auch etwas unrtihiges und Fritifch nicht gehörig durch- 
gebildetes Talent bewährte fie anfangs befonders im Lyriſchen, wovon ihre „Gedichte” 
(2pz. 1835), „Neue Gedichte” (2pz. 1836), „Wenetiänifche Nächte” (2pz. 1836) und 
„Lieder und Gedichte” (Berl. 1937) rühmliches Zeugniß ablegen. Später wendete fie ſich 
mit der Ausdauer einer auf engem Terrain vollkommener fihern Produetivität dem foge- 
nannt forialen Nomane au, womit fie ih der excluſiven Gefellfchaft großes Glück made. 
Raſch folgten ſich „Aus der Gefellfchaft” (Berk. 1838), „Der Nechte” (Berl. 1839), 
„Gräfin Fauſtine“ (Berl. 1841; 2. Aufl., 1843), „Ulrich“ (2 Bde., Berl. 1841), „Si 
gismund Forfter” (Berl. 1841) und eine Kortfegung des letztern Romans „Cecil“ (2Bde., 
Berl. 1844). Gegenwärtig veranftaltet fie eine Gefammtausgabe diefer Nomane unter 
dem Titel „Aus der Gefellfchaft.” Ihre Romanfhöpfungen find weniger Darftellungen 
des alle Stände verfnüpfenden Allgemeirimenfchlichen, vielmehr im eigentlihften Sinne 
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excluſſve Kaſtenromane, in welchen das ariſtokratiſche Element überwiegend und oft ſelbſi 
ſchneidend hervortritt. Dagegen find ihnen innerhalb dieſes engern Kreiſes feine rfocholo- 
giſche Bemerkungen und geiftreiches, echt weiblich vornehmes Naifonnement, unter dem 
die Erfindung freilich) oft leidet, auf Feine Weife abzufprechen. Diefelben ariffofratifchen 
Mängel und Vorzüge finden fih auch in ihren vielen Reifefhriften, wie „Zenfeits der 
Berge” (2Bde., Lpz. 1840), „Meifebriefe” (2Bde., Berl. 1841), „Erinnerungen aus und 
an Frankreich” (Berl. 1842), „Ein Reifeverfuch im Norden“ (Berl. 1843) u. f. w., der 
nen fid) jüngft „Drientalifhe Briefe” (3 Bde., Berl. 1844) anreihten. Die Darftcllung 
erfcheint in dieſen Reifefchriften überall mehr glänzend als tief, das Urtheil geiftreih und 
blendend, aber auch flüchtig und durch den augenblidlichen Eindrud beftimmit, Fr 
Habnemann (Sam. Chriftian Friedr.), der Gründer des homöopathiſchen Heilfy- 
ftems (f. HDomöomathie), wurde am 10. Apr. 1755 zu Meißen geboren, wo er eine 
forgfältige Ersichung erhielt und die Fürftenfchule befuchte. Im 3.1775 ging er nad 
Leipzig, wo er gegen den Willen feines Vaters Mebdicin ftudirte, und die Mittel dazu ber 
fonders durch Überfegen engl. medicinifcher Werke ſich erwarb. Epäter ging er nach Wien, 
von wo ihn der Statthalter von Siebenbürgen, Baron von Brüdenthal, mit fi ald Haus» 
arzt und Bibliothefar nah Dermannftadt nahm. Nach einigen Jahren fehrte er nad) 
Deutfchland zurüd und vollendete in Erlangen feine Studien, wo er auch 1779 prome- 
virte. Hierauf lebte er als praftifcher Arzt zu Hettftädt im Mannsfeldifchen und in Defr 
fau, übernahm dann das Phyſikat zu Gommern bei Magdeburg, entfagte indeß, burch die 
Unzuverläffigkeit der Heiltunde bewogen, der medicinifchen Praxis, widmete fich den che» 
mifchen Studien und dem fhriftficllerifchen Fache und ging 1784 nad) Dresden, 1789 
aber nach Leipzig, wo er endlich bei der überfegung von Cullen's „Materia medica‘ die Er- 
fahrung machte, die ihn auf die Bahn leitete, auf welcher er fpäter einen weit verbreiteten 
Nuf erlangte. Die Erklärung nämlich, welche Eullen von der fiebervertreibenden Kraft 
der Chinarinde gab, befriedigte H. fo wenig, daß er, um biefer Kraft auf die Spur zu kom— 
men, felbft eine ziemlich ftarfe Dofis diefes Mittels als Gefunder nahm, worauf er eine 
dem Wechfelfieber ähnliche Krankheit befam. Auf diefe Erfahrung geftügt, begann er von 
neuem Kranke zu behandeln und legte in Georgenthal bei Gotha eine Anftalt zur Heilung 
Geiſteskranker an, die er indeß auch bald wieder aufgab. Hierauf fammelte er in Walfd- 
(eben, Pyrmont, Braunfchweig, Königslutter, Altona, Eilenburg, Wittenberg und Tor ⸗ 
gau Beobachtungen und Erfahrungen zu feinem neuen Heilfyfteme, welches er, nachdem 
er fich in Leipzig niedergelaffen, in feinem „Organon der rationellen Heilfunde” (Dresd. 
1810; 5. Aufl., 1833) zuerft als ein Ganzes der Offentlichfeit übergab. Durch die vie 
len Anfechtungen, die das neue Syſtem erfuhr, ließ ſich H. von der einmal betretenen Babn 
nicht ablenken und fuhr fort, nach demfelben feine Kranken, deren er nicht wenige, unter 
andern auch den Fuͤrſten Karl Philipp von Schwarzenberg, hatte, zu behandeln, bis ibm 
von Seiten der Regierung 1320 das Selbftdispenfiren verboten und er dadurch, indem er 
feine Arzneien in den Apothefen nicht bereiten laffen konnte, genöthigt wurde, feine Deil« 
methode praftifch aufzugeben. Doc, der Herzog Ferdinand von Anhalt- Köthen eröffnete 
ihm und feiner Heilmethode ein Aſyl in feiner Nefidenz und berief ihn unter Beilegung des 
Hofrathtitels dahin. Hier blieb 9. bis zum J. 1835, in welchem er ſich wieder mit einer 
jungen Franzöfin Melanie d'Hervilly vermählte und in Paris für ſich und feine Lehre einen 
weitern Wirkungskreis fuchte. Der Erfolg entſprach in diefer Hinficht feinen Erwartun« 
gen und durd eine königliche Drdonnanz vom 31. Aug. 1835 wurde er ermächtigt, die 
Homöopathie auszuüben. In Paris ftarb er am 2, Juli 1843. Seine Gemahlin hatte er 
fo in feine Brincipien eingeweiht, daß fie ihn bei der Behandlung feiner Kranken unter 
ftugte und felbft nad) feinem Tode diefelbe fortfegte. Wie aud) das Urtheil über H.'s Ver 
dienfte, die jegt noch nicht mit freiem und unbefangenem Blicke gewürdigt werden fünnen, 
ausfallen möge, fo viel ift entfchieden, daf feine Geiftesfräfte und. Kenntniffe feine gewöhn- 
lichen waren und daß feine raftlofe Thätigkeit Manches zu Tage gefördert hat, was allge» 
meine Anerkennung verdient. Hierher gehört die Entdeckung bes fogenannten Mercurius 
solubilis Hahnemanni (falpeterfaures Queckſilberoxydul · Ammoniak), eines Arzmeipräpa« 
rats, welches in allen Apotheken eingeführt if. Bon feinen Werken find noch zu erwähnen 
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das „Apotheferlerifön (2 Bde., Lpz. 1793 — 99), „Uber Arfenikvergiftungen‘ (Lpz. 
1786), „Über ‚venerifche Krankheiten“ (Rpz. 1788), „Der Kaffee in feinen Wirkungen“ 
(2p3. 1803), „Fragmenta de viribus medicamentorum positivis’’ (2 Bde., Lpz. 1805), 
‚Meine Arzneimittellehre” (6 Bde, Dresd. 1811 fg.; 2. Aufl., 1822—26; 3. Aufl., 
Bd. I und 2, 1830—33), „Die hronifhen Krankheiten” (5 Bde., 2. Aufl. Dresd,, 
dann Düffeld. 1835— 39). Viele feiner Schriften find in fremde Sprachen überfegt wor« 
den; die Fleinern wurden von Stapf gefammelt (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1829— 34). 

—— eine Volksbeluſtigung, wobei zwei abgerichtete und wohlgefüt— 
terte Hähne zum Kampfe zufammengelaffen werden, waren ſchon im Alterthume bei Grie» 
chen und Römern üblih. In Athen ordnete Themiftotles zum Andenken an eine gute Vor« 
bedeutung, die ihm zwei fämpfende Hähne, da er gegen die Perſer zog, gegeben hatten, 
jährliche Hahnentämpfe im Theater an. Um die Hähne feuriger zumachen, gab man ihnen 
vorher Knoblauch zu freffen; auch ſchon die Griechen verfahen fie an den Füßen mit Spo- 
ven. Bei den Römern wurden nicht blos Hähne, fondern auch andere Vögel, wie Wach» 
teln, aum Kampfe abagerichtet. Obſchon die chriftlichen Lehrer fehr früh gegen das grau» 
fame Schaufpiel der Hahnengefechte eiferten, fo fanden diefelben doch das ganze Mittel« 
alter hindurch ftatt und find noch gegenwärtig nicht nur in England volksthümlich und 
Anlaß zu Wetten, fondern kommen auch in den Niederlanden und in Italien hier und da 
vor. In England wurden fie bald verboten, bald geftattet. Heinrich VIII. gab inWeftmin- 
fter große Dahnengefechte, daher vielleicht der Name Royal diversion; Karl IT, erneuerte 
diefes Feft jährlich auf dem royal cockpit (Dahnentheater). Außer Europa findet man 
Hahriengefechte auch in China, Perfien, auf Java und bei den Indianern in Amerika. 

aiden nennt man große, weithin ſich ausdehnende Ebenen, welche, meift fandig 
und unfruchtbar, an einigen Stellen fumpfig, auch wol mit Kieferwald bewachſen, in der 
Regel nur von Gräfern und von Haidearten bededt find, von welchen fegtern fie den Na— 
men haben. Sie find gleich den Steppen (f. d.), die eine ähnliche Beſchaffenheit haben, 
durch ihre Einförmigkeit ermüdend und fheinen, wie diefe, früher Meeresgrund gemefen 
zu fein. Sie finden fich vorzugsweife in Europa, während dagegen die Stepven mehr in 
Alien vorkommen. Zu den bedeutendften gehört die Haide, welche von der Grenze Jüt- 
lands durch Lünchurg und Weftfalen bis in die Niederlande fich erſtreckt und deren Haupt» 
theil unter dem Namen Lüneburger Haide befannt ift. Meift mit Haidefraut bewach« 
jen, das an mandyen Stellen Mannshöhe hat, ift diefe große weite Ebene zwar auch von 
Hügelketten, Moorftellen und Nadelmäldern durchzogen, ihrem größten Theile aber nad) 
eine Sandfteppe, die nur fpärlich Getreide hervorbringt und deren Bodenbeſchaffenheit, 
befonders wegen Waffermangel, feinen beffern Anbau geftattet. 

Haidſchnuken, eine Schafgattung in der Lüneburger Haide. (S. Schaf.) 

Saiduden waren urſprunglich unter Walachen und Serbiern Daffelbe, was unter 
den Neugriechen die Klephthen, nämlich freiheitsliebende Leute, die fich nicht unter das Joch 
der Türken beugen wollten, daher in die Wälder flüchteten und von hier aus einen immer« 
währenden Näuberfrieg gegen ihre Unterdrüder führten. Von den ungar. Königen wur« 
den fie nachher als befondere Miliz in ihre Dienfte genommen und erhielten von Stephan 
Bocskay zwei Landſtriche jenfeit der Theiß im faboltfchen Comitat mit befonderer Ber- 
faffung und vielen Freiheiten als Eigenthum angewieſen. Diefelben, noch gegenwärtig 
der Haidudendiftrict genannt, haben ein Areal von ungefähr 18 OM. mit 40— 
50000 meift protejtantifchen E. und enthalten die fech$ fogenannten Haidudenftädte. 
Später verloren dieje Daiduden ihre Eigenſchaft als Miliz und ihr Name ging auf die 
Gerichtsdiener der ungar. Behörden, fowie auf die Trabanten der ungar. Großen über. 
Nachher wurden auch an deutfchen Höfen Haiduden, mozu man die größten und wohlge- 
nährteflen Leute ausjuchte, zu Lakaien · und dergleichen Dienften gehalten, die jedoch zu- 
legt meift Deutfche waren. 

Haie oder Haififche bilden in der Abtheilung der Knorpelfifche eine befondere, 
ziemlich artenreiche und leicht erfennbare Gruppe. Sie find nicht felten fehr groß und oft 
jonderbar geftaltet, haben zum Theil ein furchtbares, aus mehren Zahnreihen befichendes 
Gebiß und eine fhuppenfofe, aber ſehr rauhe, mit Stacheln, Spigen u. f. w. befegte Haut, 
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bie gefrodnet vielfache technifche Anwendung findet, leben nur im Mecre und find durch 
Gefräßigkeit, wie durch außerordentlich fchnelles und ausdauerndes Schwinmen cbenfo be- 


rüchtigt als gefährlih. Die größten Arten bewohnen die tropifchen Meere; unter ihnen * 


ift zumal der fogenannte Menfchenfreffer furdytbar, der auch im Mittelmeere vereinzelt an- 
getroffen wird. Seeleute machen aus angeſtammtem Haffe Jagd auf diefe Tiger des 
Deeans. Die großen Haifiſche haben ein übelriechendes und ungeniehbares Fleiſch, indek 
liefern fie einen-auten Thram. Sägefifche, Hammierfifche und Mecrengel-gehören in diefe 
Geuppe, uͤber welche in den legten Jahren Joh. Müller und Henle eine vortreffliche Mo- 
nographie befannt gemacht haben. 

aimo, f. Haymo. 

aimonskfinder, die vier Söhne Haimon's oder Aymon's, Herzogs von Dorbogne, 
mit Namen Abelhart, Ritfart, Weitfart und Reinald vom Montalban (Alard, Richard, 
Guichard und Regnault de Montauban), find, vornehmlich der Leptere, die Haupthelden 
einer der ſchönſten Sagen des Farolingifchen Sagenkreifes, welche ihre Kämpfe mit ihrem 
Lehnsheren, Karl dem Großen, zum Gegenftande hat, und, wie es fcheint, Frankreich ur- 
fprünglid) angehört. Als erfter befannter dichterifcher Bearbeiter derfelben wird Huon de 
Villeneuve genannt, deffen Gedicht „„Regnault de Montauban’ um das 3. 1200 Fällt. 
Eine andere altfranz Bearbeitung hat Imm. Bekker in der Einleitung zu feiner Ausgabe 
bes provenzalifchen „‚Fierabras‘ (Berl. 1829) bekannt gemacht. Wie andere epifche Ge 
dichte, wurde auch das von den Haimonskindern in Profa aufgelöft und zum Volksbuche, 
das zuerft in Lyon 1493 gedruckt erfchien. Eine deutſche Uberfegung diefes franz. Buchs 
erfchien im 3. 1535 zu Simmern; das gangbare deutſche Volksbuch aber, „Schöne Hifto- 
rie von den vier Haymonskindern ſammt ihrem Roß Bayart ur: f. w.“, über welches Görres 
„Die deutfchen Volksbücher“ (Heidelb. 1807) ausführlich ſpricht und das Tieck in „Pet. 
Lebrecht's Boltsmärchen‘ (Bd. 2) bearbeitet hat, fcheint nicht aus den Framöfifchen, fon- 
dern aus dem Nieberländifchen-herporgegangen zu fein und ſtimmt mehr mit dem auch 
noch gangbaren niederländ. Volksbuche von den vier Heinsfindern (Antiv. 1619) über- 
ein, wie denn and) das altdeutſche Gedicht „Meirtald von Montalban“ aus dem Niederlän« 
bifchen im 15. Jahrh. übertragen ift. Eine engl. Bearbeitung erfchien in London 1554, 
eine fpan. 1536 u. öfter. | 

Hainan, eine chineſ, unter dem Namen Khiug-tfchen zur Provinz Kanton gehörige 

Inſel von 30— 90 M. Umfang, im Chinefifchen Meere füdweftlich von Kanton gelegen 
und nur durch die zwei M. breite Meerenge gleiches Namens dom Rande getrennt, iſt im 
Innern gebirgig und waldig, an ben Küften eben und wohl angebaut, dabei fehr fruchtbar 
und reich an allen Raturerzeugniffen jenes Erdſtrichs, insbeſondere an Reis, Zucker, Ta- 
bad, Indigo, Nofen- und Ebenhols, Drachenblutbäumen; Affen verfchiedener Arten, Ba- 
biruffas, Salz und Perlen. Die Infel wird im Inner don unabhängigen, noch wilden 
Ureinwohnern, an den Küften aber von Ehinefen, die eine zahlteiche Benölferung bilden, 
bewohnt. Der Hauptort ift die nad) chinef. Art befeſtigte Stadt Hufch-e:ong, am Einfluffe 
des Limu⸗kiang im die Meerenge von Hainan, mit einer Bevoölkerung, die auf 2UO0R0 
Seelen angegeben wird. ET 

ainan, ein Städtchen mit 2800 E. im Negierungebesirke Picgnig der preuß Pro 
vinz Schlefien an der Deichfel, ift durch das Gefecht zwiſchen den Preußen und Franzofen 
am 26. Mai 1813 merkwürdig geworden. Bei dem Rückzuge der preuf.-ruff. Armee 
nad) ber Schlacht bei Baugen hatte nämlich ‚der Feldmarſchall Blücher unter dem Ober- 
fien von Dolfs einen Verfte von 20 Schwadronen und’ zwei Batterien Reitender Artil« 
lerie unfern Schellendorf in ein durch Gefträuch: gedecktes Wäldchen gelegt. Als am ge 
nannten Tage die franz. Divifion Maiſon von H. hetaustam, wurde fie von Dolfs um- 
gangen und fo ſchnell angegriffen, daß fie nicht einmal Zeit gewinnen fonnte, Quarrees 
zu formiren. Acht franz. Bataillens wurden zum Theil niedergehauen, zum heil zer- 
freut, 400 M. gefangen genommen und 18 Kanonen erbeutet, von benen aber nur elf, da 
ed an angefchirrten Pferden fehlte, fortgebracht werden fonnten. Zum Andenken an bie 
fes wurde in ber Nähe von H. ein Denkmal errichtet. a N 

ainbund oder Göttinger Dicht erverein nannte ſich nad) bem Hainberge bei 
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Göttingen ber 1772 zufammengetretene Verein junger Dichter, der, das franz. Wefen 
verachtend, an ältern deutfchen und engl. Poeſien feine Iyrifche Muſe fräftigte. Ihm ge- 
. hörte namentlih Boje (f.d.), Bürger (f.d.), Hölty (f.d.), J. M. Müller (ſ. d.), 
die Grafen Ehriftian umd Friedr, von Stolberg (f. d.), Voß (f.d.), Zeifewig (f. d.) 
u. 4. und gewiffermaffen auch Goͤckingke(ſ- d.) an, und fein Organ war der göftinger 
Mufenalmanadı (f. d.). Vgl. Prug, „Der Göttinger Dichterbund” (Lpz. 1841). 
Haine als den Aufenthaltsort: ber, Götter zu betrachten, ift eine. im Orient wie im 
Decident gleichmäßig und fehr frühzeitig hervortretende Anficht. Die berühmeeften heili- 
gen Haine in Griechenland waren ber der Altis zu Olympia, det Hain ber Eumeniben bei 
Kolonos in Attifa und der der Artemis zu Ephefus; in Italien war der der Egeria bei 
Aricia berühmt. Auch in der nordischen Mythologie (fı Aſenleh re), wie in ber Deut- 
fhen Mythologie (j.d.):fpielen die heiligen Haine, deren mehre ausdrücklich bei Taci⸗ 
tus aufgeführt werden, eine bebeutende Rolle und namentlich bilden fie einen wefentlichen 
Beſtandtheil des Druidendienftes.bei den Kelten. ., run alle 
Haiti, der Größe nad) die zweite unter den großen Antillen Weſtindiens, zwifchen 
17° 45° und 20° nörbl, Br. und zwifchen 50° 45’ und 56° 53° weft. 2., hat nebft den klei⸗ 
nern dazu gehörigen Infeln Zortuga, Lavache, Samana, Saone, Gonava und den Beaten-« 
infeln 1355 IM. Flächeninhalt, ‚Die Infel ift ſehr gebirgig; eine Bergkette, die Cibao- 
gebirge, durchzieht fie von Dften nach Weiten, erhebt fich in der Mitte derfelben bis auf 6000 
F., entfendet von hier, mo ſich ihr Knotenpunkt befindet, verſchiedene Ausläufer, die ſich 
bis ans Meer erfireden und viele, Vorgebirge und Baien bilden, und fällt fchroffer nad) 
Norden, fanfter nach Süden ab, wo ſie, befonders in Südoften, in große Savannen über- 
geht. Diefes Gebirge, das faft überall fchön bewaldet ift, gibt vielen Flüffen den Urfprung, 
welche die Infel wohl bewäffern; die bedeutendften find die Neiba, Yuna, der Yaqui und 
Artibonito, Das Klima ift ganz tropifch, kühler in den höhern Gegenden, heißer in den 
Küftenftrichen und den Ebenen, doch auch hier Durch die Seewinde gemäßigt und im Gan- 
zen gefunder ald auf den meiften übrigen Antillen. Zuweilen wird.die Infel durch Orkane 
und Erdbeben heimgefucht. Ihre Vegetation ift die appigfte berXropenländer und in Folge 
davon ihr Reihthum an allen weftind, Naturerzengniffen im Zhierreich wie im Pflanzen- 
reich außerordentlich; befonders ift fie ergiebig an tropifchen Colonialwaaren, edeln Höl- 
zern, Fiſchen, Rindern und Pferden. Die Berge find reich an edeln Steinarten, Salz und 
Metallen aller Art, werden. aber jegt fo gut wie garnicht ausgebeutet; nur aus den Flüffen 
wird noch Goldſtaub ausgewaſchen DieZahl der Einwohner beläuft ſich auf 6— 800000, 
die ſich zur Batholifchen Kirche bekennen und theils fpanifch theils franzöſiſch fprechen, 
von denen die größere Hälfte aus Negern (f. d.), die Heinere aus Mulatten (ſ. d.) be 
fieht, außer denen fich nur noch etwa 20000. Weiße, meift Sranzofen, auf der Infel auf 
halten. Neger wie Mulatten, haben die Hoffnungen, die man, wenn fie frei, von ihnen 
gehegt, keineswegs gerechtfertigt; fie find phyfifch und geiftig von einer faft unbezwingli- 
hen Trägheit, finden ihr einziges Vergnügen am thierifchen finnlichen Genuß, haben eher 
Rückſchritte ald Fortfchritte in der, Eivilifation gemacht und bewahren im Ganzen nod) völ- 
lig ihre alte Natur. In Folge davon haben der Anbau der Infel und damit aud) der Han- 
del und die übrigen Gewerbözweige feit der Vertreibung der Weißen auferordentlic, abge- 
nommen und viele früher fehr blühende Streden find jegt verödet, Die Zuderausfuhr har 
faft gan aufgehört, die des Kaffees um mehr als bie Hälfte fich vermindert und nur Die des 
Mahagonyholzes zugenommen. Über die Zuftände des Staats in Betreff feiner Finanzen, 
feiner Staatöverwaltung, feiner Kriegsmacht, feines Handels u, f. w. laffen fich bei der 
völligen Zerrüttung, in die alle öffentlichen. und auch die Privatverhältniffe durch die jüngfte 
Revolution gebracht worden find, feine, auch nur-einigermaßen zuverläfligen Angaben ma- 
hen. Nur fo,viel weiß man, daß in Folge der neuen Umwälzung bie Infel in ſechs Bezirke 
eingetheilt ift, den füdlichen, weftlichen, artibonifchen, nördlichen, den von Cibao und den 
‚von Ozama. Die Hauptftadt der Zufel ift Port-Republicain, fonft Port-au- 
‚Prince, mit.b5—20000 E., einem vortrefflichen Hafen, mehren Schulen und höhern Un- 
terrichtsanftalten, der Sig der Regierung und des Präfidenten und der Mittelpunkt des Han⸗ 
dels der Infel. Bon den übrigen Städten find zu erwähnen Gap-Haitien, fonft Cap 
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Sratteais, San⸗Domingo(ſ. d), J Cayes, Leongane und Saint-Jeremie. 
Die Inſel wurde am 3. Dee. 1492 von Colombo (f. d.) entdeckt, der derfelben den 
Namen Hispantiola gab und die erfte Niederlaffung der Spanier in Amerika dafelbft 
gründete. Zu diefer Zeit war diefelbe von einem, unter einzelnen Kaziken flehenden India: 
nervelke, das man auf eine Million fchägte, bewohnt, das wahrſcheinlich um Stamm 
Karaiben (f. d.) gehörte. Durch die graufame Behandlung, weiche baffelbe von 
Spanier zu erduiden hatte, befonders durch feine Verwendung zn Berg + und Planta- 
genbau, wurde es trok feiner bedeutenden An ahl in kurzer Zeit vertilgt, denn Thon 1533 
war es fo guf wie völlig von der Infel verfchwunden. Inzwiſchen waren mehre Städte 
gründet worden, unter andern die Hauptftadt Domingo, von der die ganze Infel Täter 
benannt wurde. Allein trogdem und ungeachtet der Einfuhr von Negern wollte bie Cole; 
nie nicht gedeihen; die Flibuftier (f. d.) ſehlen fich auf iht feft und mic ihrer ent · 
ſtanden franz. Niederlaſſungen im weſtlichen Theile der Inſel, die am Ende zur‘ 
Beſitznahme diefes Theil durch die Franzofen und deffen Abtretung am diefelben ve 
ten Spaniens im ryswyker Frieden von 1697 führten. Diefer franz. Theil der Infel ent» 
wickelte ſich bald, befonders feit 1722, zur höchften Stufe coloniafer Blüte, allein mit der» 
felben erzeugte fich auch durch das unnatürliche Verhaͤltniß zwiſchen den Weißen zu der 
Ueberzahl der im ungeheitren Maffen eingeführten Negerſtlaven und durd) das 
aller fittlichen Bande der Keim zum Untergänge diefer Colonie. Durch die Häufige Ber 
miſchung zwiſchen Weißen und Negern entftand nämlich eine große Menge Mitlätten, die 
von ihren weisen Wätern meift bevorzugt und freigefaffen twurden und eine beſſere B 
erhielten, ohne dag fie darum den Meifen in focialer und rechtlicher Na 
worden wären. Es war daher ganz natürlich, wenn diefe Menfchenchaffe, deren An 
mit ihrer rechtlichen und focialen Stellung in fchreiendem Widerfpruche ftanden, durch Die 
franz. Revolution in eine Aufregung gerieth, die auch von der in Paris entſtandenen 
ſellſchaft der Freunde der Schwarzen und der engl. Gefellfchaft zur Abſchaffung des 
venhandels genährt wurde. Verhängnifvoller aber als diefe Aufregung war die durch die 
Revolution unter die weiße Bevölkerung felbft gebrachte Spaltung, die fich in verſchiede⸗ 
nen fich kreuzenden Parteiungen ausſprach, den großen und Heinen Weißen (Grundbe- 
figern und Gewerbeleuten), den Gonftitutionellen und Monarchiſten, den Anhängern und 
Gegnern der Eoloniafregierung. Die Zufammenberufung einer Colonialverſammlung im 
3. 1790, die Stfeitigkeiten, in die fie bald unter fich und mit dem Gouverneur 
wurde, ſowie endlich verfchiedene Decrete der Nationalverfammlung, welche den Farbigen 
(Mufatten) gewiſſe Nechte bald einräumten, bald wieder nahmen, brachten‘ — die 
Gährung zum offenen Ausbruch, Am 23. Ang. 1791 brach der Aufſtand der Farbigen 
und Neger, welche erftere, obwol früher die härteften Bedrüder der FREUEN ni 



































gewiegelt und fich mit ihnen vereinigt hatten, um Cap · Frantais aus, Frog 
allen Seiten hereinbrechenden Gefahr hörten weder die Parteiungen imtert 
noch wurden vom Mutterlande die geeigneten Maßregeln ergriffen, um t \ 
Aufftand zu unterdrücken, vielmehr bemächtigten fi die pofitifchen — 
auch dieſer Sache, und regten die Mulatten und Neger erſt recht gegen die 

jegt eine entſchieden feindſelige Stimmung gegen die republikaniſche 
terlandes hegten. So kam es, daß nach mancherlei Mechfelfällen der U vr 
den greulichften Berwüſtungen und den blutigften Megefeien, und unterderfi 
Eonnivirung der vom Mütterlande zur Ordnung der Angelegenheiten der Colonie ge 
beten Bevollmächtigten Polverel und Santhonar, immer mehr um ſich griff) biß er 
lic) nad) der Einnahme von Cap-Kräncais durch die Neger (21.23. Sumi 1793 ı 
alle Weißen ermordeten und die Stadt plünderten und verivüfteten, über die ge 
fid) verbreitete. Nur wenige Weiße waren noch übrig; wer nicht geflüchtet, war 
größten Greueln ermordet worden. Deffenungeachtet hielten es die Bevollmächtigt 
Mutterlandes fortwährend mehr mit den Aufrüßrern, als mit den Weißen, lis ır 
3. 1793 die Spanier und Engländer bie Colonte angriffen und m ige derſelbern be 


festen, verband fi das Negerheer mit den unter dem ur zur Bet 
der Juſet 8 franz. Truppen, denen es ſowol gegen die widerfpenftiger veifen Ge 
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foniften, wie gegen die Engländer und Spanier die beſten Dienfte leiſtete. Die Leptern 
mußten im bafeler Frieden von 1795 den öftlichen Theil der Infel an die Franzoſen abfre- 
ten, und die Erftern wurden von den Infurgentengeneralen Rigaud und Zouffaint 
("Duverture(f.d.) nach und nad) in die Enge getrieben, bis fie die Infel 1797 ganz zu 
verlaffen fich genöthigt fahen. Dafür bewilligte der Nationalconvent am 4. Febr, 1794 
den Negern in den franz. Colonien völlige Freiheit und gleiche Nechte mit dem eißen, 
gleichzeitig wurde Tonffaint [Duverture vom franz, Direckorium zum Obergeneral aller 
Truppen auf Domingo ernannt. Doch diefer fuchte fich unabhängig von Frankreich zu.ma- 
chen, gab am ®. Mai 1801 der Infel eine eigene Verfaſſung und organilirte Die Negierung 
fehr zweckmaͤßig. Um ihn in Botmäßigkeit zu bringen, fandte dev erſte Gonful Bonaparte 
1801 den General Leclere mit 25000 M. ats Generalcapitain nach der Infel; anfangs 
widerfegte ſich ale der Pandung, mußte ſich jedoch bald ins Innere zurückzichen und 
fi unterwerfen. ITrogdem wurde er. derräfherifcherweife verhaftet und nad Fraukreich 
geſchickt. Da die noch übrigen weißen Pflänzer die Sklaverei wieder herzuftellen beabſich⸗ 
tigten, fo brach der Aufftand unter dem Negergeneral Deffalines.(f.d.) von neuem aus; 
die franz. Truppen und ihr Anführer Leclerc ſelbſt vurden durch Krankheiten Aufgerieben, 
und im Nov. 1803 mußte Nochambeau mit dem Reſt der Branzofen Die Infel räumen, in 
der von nun an das Megiment der Meißen gänzlich aufgehött hatte. ——— ein roher, 
ganz ungebildeter Tyrann, der alle Franzoſen hinrichten ließ, nunmehr Herr der ganzen 
Infel, der er ihren alten kaͤraibiſchen Namen Haiti, der Bergland.bedeutet, wiedergab, lief 
ch am 8. Det. 1804 zum Kaifer Jakob I. ansrufen, gab dem neuen Staate am 20. Mai 
1805 eine neue Verfaffung, wurde aber, da er gegen ine eigenen Unterthanen höchſt grau- 
fam war, am 17. Dek.in einem Aufruhr ermordet, in Folge einer Verfhwörung, an deren 
Spige der Neger Henrich Chriffoph, der 1767 als Negerſtlave auf der Infel Granada 
geboren, fhon im nordamerik. Unabhängigfeitskriege, dann ſeit 1790 auf H..gefochten, 
und unter Touffaint ebenfo viel Energie als Geſchick als General entwidelt, und zuletzt 
mit Deffalines die Fahne des Aufftandes wieder erhoben hatte, und der Mulatte Alerander 
Perion fanden. Schon jegt, kaum nachdem man die Weiten gänzlich vertrieben, brach 
der, zeither Durch bie gemeinfamen Anftrengungen gegen jene in den Dintergrund gedrängte . 
alte Haf und die Nivalität zwifchen Mulatten und Negern wieder aus, die forthin das bald 
offener hervortretende, bald verdecktere Motiv aller innern Kämpfe des. neuen Staats blieben. 
Petion, ald Haupt der Mulatten, und Chriſtoph, als Haupt der Neger, kampften mitein- 
ander um die Oberherrſchaft bis zum I. 1508, Das Nefultat diefes Kampfes, war cine 
Trennung der Infel in eine Mulattenrepublit, mit Petion als Präfidenten, im Süden, 
und in den Negerftaat Haiti im Norden, mit Chriftoph als Präfidenten und Oberbefehls- 
haber der Kriegs macht. Am. 1811 verwandelte Chriſtoph diefen Staat in eine erbliche 
Monarchie und lich fi unter dem Namen Heinrich. zum König derfelben falben und frö- 
nen. Zugleich erſchienen ein neues Staatsgefep und ein von den komifchiten Titeln, Hof- 
und Staatsämtern ftrogender Staatskalender; auch eine Menge Einrithtungen der europ. 
Überbildung wurden auf lächerliche Weife nachgeahmt. Dabei regierte Chriftoph aber 
doch mit Verſtand und Thätigfeit. Zwifchen beiden Staaten beftand zwar außerlech Nuhe, * 
aber im Innern herrfchte zwiſchen ihnen ein unvertilgbaret Haß, und nur in der Jurüd» 
weifung der Anfprüche des-reftaurirten Frankreichs waren fie einig. Petion gab am 2, Juni 
1816 der Republik eine Verfaffung, welche Abſchaffung aller Sklaverei, Preffreiheit und 
Verantwortlichkeit der Beamten feftfegte, eine aus einer Nepräjentantenfammer und ei- 
nem Senat beftehende gefeggebende Gewalt einführte, und die vollziehende einem Auf Le⸗ 
benszeit gewählten Präfibenten übertrug. Nach Petion's Tode, am 27. März 1515, 
verfuchte Heinrich die Mulattenrepublit mit feinem Königreich zu vereinigen; allein 
der Mulatte, General Jean Pierre Boyer (f.d.), ein kluger und einſichtiger Mann, der 
bier als Präfidene Nachfolger Petion’s geworben var, wußte dieſ⸗ n Verſuch zu vereiteln. 
Heinrich ſelbſt, den Abfall und Aufruhr republikaniſch gefinnter Mufatten in feinen Reiche 
zu firengen Maßregeln und Granfamteiten gereizt hatten, wurde als Tyrann immer ver- 
haftet, und im Sept. 1820 brach ein Aufruhr gegen ihn aus, der bald allgemein wurde 
und feine Abfegung verlangte. Da feine Truppen ihn verließen, er überdies durch einen 
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Schlagfluß gelähmt war, fo erſchoß er fih am 8. Det, 1820, Hierauf fand, da Hei 
richs Heer dem Präfidenten Boyer ſich unferwarf, am 26. Nov. 1820 die —5 — 
gung beider Theile des franz. Domingo zu einer einzigen Republik ſtatt, der ſich 182 
auch der ſpan. Autheil der Inſel anſchloß, der 1808 von den Spaniern wieder erobert 
worden war, 1821 aber von Spanien ſich losgefagt hatte. Diefe Republik wurbe fei 
dem von den übrigen Negierungen und nad) mehren vergeblichen —— 
ſuchen 1525 auch von Frankreich anerkannt, gegen eine an bie ehemaligen Plantagenbe- 
figer zu zahlende Entfchädigung von 150 Mil, France. Seit 1823 nun regierte Boye 
als Tebensfänglicher Präfident nach der Verfaffung vom 2. uni 1816. gan; 9. Er 
Alles, um die Civilifation des jungen Staats und befonders den Aderbau in dei 

zu heben. Wenn er krohdem nicht glüclich in feinen Beftrebungen war, fo lag dies an dem 
Naturell der Bevölkerung und den immer noc) fortwuchernden innern Parteiungen, die 
einestheils in dem alten Gegenfag der Mufatten, welche als die ‚Gebildetern immer Die 
Dberhand gewannen und deren Herrſchaft jegt in Boyer und feiner Regierung vepräfen- 
tirt war, und der Neger, anderntheils in den ſchweren Verpflihtungen, welche dem Staat 
durch den Vertrag mit Frankreich, aufgebürdet worden waren, ihre Nahrung fanden. Diefe 
Berpflihfungen gingen über die Kräfte des Landes und führten zu fchwerem Drud und 
diefer wieder zu Aufftänden,- Zwar wurde durch den mit Ftankreich abgefchloffenen Kr. 
trag vom 12, Febr, 1838 der noch übrige Theil der zu feiftenden Entjchädigui sfumme 
auf 60 Mil. France vermindert, deffenungeachtet brach im Mai 1838 ein En an 
au, der zwar unterdrückt wurde, aber in immerwährenden Streitigkeiten zwifchen Box 
und dem Mepräfentantenhaufe feine Nachwirkungen äußerte, die hinwiederum ben erfiern 
zu Gewaltfchritten veranlaften, welche endlich im 3.1843 zu einer völligen Revolution 
führten. Im Febr, dieſes Jahres brach der Aufftand aus, der ſich in reifiender Schnelle 
organifirte und über Den größern Theil der Infel ausbreitete, Bald ftand ein Infurgenten- 
heer von 12 — 15000 M, auf den Beinen, cs Fam zum völligen Bürgerfriege, der zu einer 
Menge wilder und blutiger Exceſſe führte und zufegt, da die Getreuen DBoyer's durch Ab- 
fall und Kampf immer mehr zufammenfhmolgen, mit der Flucht Boyer's nach Jamaica, 
am 18. März, und feiner Abfesung endigte. Gin Wohlfahrtsausſchuß und eine provifori- 
[he Regierung, den General Riviere an der Spige, wurde eingefegt, um eine neue Ord⸗ 
nung der Dinge zu begründen. Alfein damit var die Ruhe nicht hergeftellt. Eine Contre- 
revolution brach im Aug. 1843 aus, wurde zwar unferdrüdt, hatte aber eine vollfommene 
Anarchie zur Folge, die erft gegen Ende des Jahres fich zu legen begann, wo am 30. Der. 
General Gerard zum Präfidenten von der Nationalverfammlung erwählt und. eine neue, 
nad) dem Mufter ber nordamerikan abgefafte Verfafung angenommen wurde, Die Haupt- 
geumdzüge derfelben find: Nur Afrifaner und Indianer und Abfömmlinge Solcher fön- 
nen Staatsbürger werden und Grundeigenthum befigen; alle Gulte find gleichberechtigt 
und frei; Prepfreiheit und Gefhwornengerichte find verbürgt; ‚unentgeltlich Dan für 
beide Geſchlechtet follen errichtet werden; dag Wolf Hat das Recht, fid, nad) Belieben zu 
verfanmeln; an der Spige der vollzichenden Gewalt fieht ein auf Zeit gewählter. Praſi⸗ 
dent; die gefeßgebende befteht aus dem Senat und dem Repräfentantenhaus. Während 
jo Alles fi) wieder zu beruhigen fchien, Srankreich fich zu Unterhandlungen über die ihm 
gebührende Entfhädigungsfumme herbeiließ, brach im Febr, 1344 ein neuer Auf > in 
dem ehemaligen fpan. Theile der Infel aus, two eine befondere Republif Domingo ſich con- 
ſtituitte und unter Franfreiche Schug ftellen wollte, Großen Antheil an diefem Aufitanı 
der nur mit großer Mühe unterdrückt werden fonnte, hatte ber franz. Generalconful und 
der Admiral Moges, die jedoch von ihrer Regierung desavouirt wurden, So endete für ben 
Augenblid eine Revolution, deren Grundzug in einer Reaction des Negerthum⸗ en! 
Mulattenariftofratie beftand, der fid) aber außerdem niedrige und wilde Leibenfchaften al- 
ler Art als Triebfedern beimifchten. Bol. Juftin, „Histoire politique et statistique E 
Pisle d’H.” (Par. 1826); Harven, „Sketches of H, from the expuls of theFrench to 
death of Christophe” (Cambridge 1827); Franklin, „The present state of H.” (Rond. 
1828); Madenzie, „Notes on H,” (2ono. 1830) und Danna, „Notes of a visit to some 
parts of H.” (2ond, 1835). | u FTTE) 2 = 
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Daiginger (Amalie), genannt Neumann-Haizinger, geborene Morftadt, 
geb. 1800 in Karlöruhe, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und trat ſchon früh) in Elei- 
nen Operpartien bei dem karlsruher Hoftheater auf. Im J. 18 16 verheirathete fie fich mit 
dem dafigen Schaufpieler Neumann und entwidelte fehr bald auch ihr Talent für das reci- 
tirende Schaufpiel. Auf ihren Gaft« und Kumftreifen, welche fie bis nad) Paris, London 
und Petersburg ausdehnte, wurde fie überall mit gleichem Enthufiasmus aufgenommen 
Nac) dem Tode ihres erften Gatten vermählte fie ſich mit Ant. Haizinger. Trotz der glän- 
zendften Anerbietungen, bie ihr von andern Bühnen gemacht wurden, blieb fie ihrem karls⸗ 


ruher Engagement treu. Sie gehört zu den vollendetften Darftellerinnen Deutſchlands 


im höhern und feinern Genre des Luftfpiels, worin fie mit der höchſten Delikateſſe und dem 
feinften gefellfchaftlichen Takt und Anftand zugleich frifchen Humor und bei aller Keckheit 
graziöfen und pifanten Geift verbindet. Wenigen Darftellerinnen ift es fo wie ihr gelun- 
gen, durch alle Mittel der Kunft Gebilde voll täufhendfter Naturwahrheit hinzuzau⸗ 
bern. Obgleich ihr Talent für das Luftfpiel überwiegend ift, fo fehlt es ihr doch auch feines- 
wegs an Befähigung für das Trauerfpiel. Endlich gehört fie zu denjenigen Schaufpie- 
ferinnen, welche auch im öffentlichen Leben ihren Stand aufs würdigfte und geiftreichfte zu 
vepräfentiren wiffen und denen felbft das höhere Alter den Neiz der Jugendlichkeit nicht 
ganz zu rauben vermag, Vorzüge, welche fonft häufiger in Frankreich als in Deutſchland 
gefucht werden. Vgl. „Erinnerungsbfätter aus dem Leben und Künftlerwirken der Fran 
Amalie H.“ (Karler. und Baden 1836). — Zwei ihrer Töchter erfter Ehe, Luife, geb. 
1817, und Adolfine, geb. 1819, welche Mitglied der königlichen Bühne zu Berlin war 
und ihrer Kunft zu früh durch den Tod entriffen wurde, bildeten fich nad) dem Mufter ihrer 
Mutter und zeichneten fich, namentlich die Zegtere, durch ihre natürliche Anlage aus. — 
Ihr zweiter Gemahl Ant. H., berühmt ald Sänger, wurde zu Wilfersdorf in Oſtreich 
1796 geboren und zog fchon in früher Jugend, wo er in der Kirche fang, die Aufmerkſam— 
keit durch feine fchöne Stimme auf fi. Nachdem er fih dem Schulfache gewidmet und 
als Lehrer in Wien angeftellt worden war, fuhr er fort, ald Sänger bei Concerten mitzut- 
wirken, bis Graf von Palffy ihn für das Theafer an der Wien gewann und ihn bewog, 
1821 die Bühne zu betreten und fich unter Salieri’s Leitung für den dramatifchen Gefang 
auszubilden. Uberall, wo er auf feinen vielen Kunfkreifen auftrat, machte er durch feinen 
herrlichen Gefang Epoche, felbft in den 3. 1828—30 in Paris, 1831—32 in London 
und 1835 in Petersburg, ſodaß er —— dazu beitrug, der deutſchen Geſangskunſt 
neben ber ital. auch im Auslande die ihr gebührende Anerkennung zu verfchaffen. In 
Bezug auf die Kumft ber Darftellung hielt ex jedoch nicht gleichen Schritt mit feiner Aus» 
bildung als Sänger. Wie feine Gatfin gehört auch er in lebenslänglicher Anftellung der 
Bühne zu Karlstuhe an. Alp“ | 
Haken oder Hakenbüchſen gehören zu den Alteften Handfeuerwaffen und erhiel⸗ 
ten ihren Namen von dem am Schaft angebrachten Haken, mit welchem fie beim Zielen 
und Abfeuern gegen eine paffend angebrachte Unterlage geſtemmt wurden, eine Einrid)- 
tung, die in ähnlicher Weife bei den alten Standbüchfen vorkommt. Ihr Kaliber ift ver» 
ſchieden, meift aber beträchtlich (f.auh Doppelhaken); die Röhren waren glattges 
bohrt, und erft in fpäterer Zeit kamen gezogene Haken auf. Das große Gewicht der Hafen 
zeigte fich indef bald hinderlich, und man ging daher zu dem feichtern Infanteriegeiwehr 
über, welches zwar auf ein kleineres Kaliber beſchränkt ift, auch, nicht die Tragweite der 
Haken befigt, jedoch feiner feichtern Handhabung wegen für den Feldkrieg vorgesogen wer- 
den muß, während für den Feſtungsktieg die gröfern und ſchwerern Wallbücfen (f.d.) 
im Gebrauch blieben. — Hafen oder Ruhrhaken nennt man auch ein Adtergeräth, das 
ſich von dem eigentlichen Pflug (f. d) dadurch unterſcheidet, daß es Fein Streichbret hat, 
fondern ftatt deffen am Hintertheil der Sohle nur zwei Streiähötzer, welche die abge- 
ſchnittenen Erdftreifen nicht ſowol wenden, als vielmehr auf die Seite drucken. Der Hafen 
dient demnach mehr zum Ruhren und Lockern des Bodens, als zum eigentlichen Pflügen 
mit Wendung deffelben. Der mitteld des Hafens gepflügte Ader bietet durch die aufge» 
worfenen Erdftreifchen eine große Oberfläche dar, auf welcher die Egge zur Vertilgung des 
Unkrauts und zur vollfommenen Dedung der Saat mit beftem Erfolg angewendet wird. 
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Andere Vorzüge des Hafens find, daß er wohlfeiler in der Anſchaffung und Unterhaĩtung 
als der Pflug if, daf er den Dünger beffer unterbringt, auf dem jteiniaften und uncbenſten 
Boden mit Vortheil anzumenden ift und baf er eine größere Fläche bearbeitet und den Bo— 
den beffer frumelt und pulvert als der Pflug. Der Haken ift mwahrfcheinlich röm. oder 
flaw. Urfprungs. Die beften Haken find der mecklenburgiſche und der erzgebirgifche. 
Hakim, d. b. ein Weifer oder Philoſoph, ift bei den Türken der Titel der Arzte und, 
mit einem näher beftimmenden Zufage, der Richter. So führt der oberfte der im Serail an» 
geftellten Arzte dem Titel Hakim bafıhi, und Hakim fcheri heißt ein Gerichtsverwalter. 
Hakluyt (Ric) oder Hackl uyt, ein berühmter engl. Geograph, wurde 1553 zu 
Eyton oder Yatton in der Graffchaft Hereford geboren, widmete ſich fehon auf der Welt. 
minfterfchule dem Studium der Geſchichte der Entdeckungsreiſen, das er in Orford eifrig 
fortfegte. Zum Profeffor der Kosmographie ernannt, führte er in den engl. Schulen den 
Gebraudy der Globen und anderer geographiſchen Lehrmittel ein. Sowol Einzelne als 
Handelscompagnien und Städte zogen ihn über ihre Seeunternehmungen zu Rathe. In 
Paris, wohin er 1584 den Gefandten Stafford als Kaplan begleitete, ließ er Laudon- 
niere's handfchriftliche Gefchichte der Entdedung Floridas auf feine Koften druden. Nach 
England zurüdgekehrt, fing er an, von Walther Raleigh (f. d.) unterfiügt, Stoff zu der 
Geſchichte der Seefahrten der Engländer zu fammeln. Die Refultate feiner Forfhungen 
veröffentlichte er in Berichten über 200 Reifen unter dem Titel: „The principal naviga- 
tions, voyages and discoveries of the english nation” (2ond. 1589; vollftändiger 3Bbde., 
1598— 1600, Fol.; neue Aufl., 5 Bde., Lond. 1809, 4.), meift Nachrichten enthaltend, 
die außerdem wahrfcheinlich verloren gegangen wären. Die Negierung belohnte ihn 1605 
durch die Verleihung einer Pfründe in der Weftminfterabtei und eines Pfarramts in Suf- 
folk. Einen Nachtrag zu obigem Werfe bildet „A selection of curious, rare and early 
voyages and histories of interesting discoveries etc.” (2ond. 1812, 4.), worin 14 von 
ihm u. U. früher einzeln herausgegebene Reifebericyte nebft den auf die Reifen fich bezie- 
henden officiellen Urkunden enthalten find. Er ftarb am 23. Dct. 1616 und liegt in der 
Weftminfterabtei begraben. Seinen handſchriftlichen Nachlaß benugte Purchas in feinen 
„Pilgrims‘, und Bylot nannte nad) ihm eine Inſel in der Baffinsbai, Hudfon ein Worge- 
birge auf Spigbergen. . 
Hal, ein Städtchen mit 6000 E. an der Senne, in ber belg. Provinz Südbrabant, 
if? einer der wenigen Orte, welche durch die ftürmifchen Jahrhunderte hindurch ihren Ruf 
als Gnabdenort behauptet haben. Schon Juftus Lipfius hat die Wunder, welche das daſige 
Marienbild verrichtet haben foll, in einem eigenen Werkchen befchrieben, zu welchem feit- 
dem viele Nachträge hinzugekommen find. Befonders ift feit der Nevolution von 1830 9. 
wieder ein Mittelpunkt geworden, um welchen die Gläubigen des Landes fich fharen und 
zwar befonders zahlteih an den Fefttagen, an welchen zugleich, nad) alter Weife, Jaht⸗ 
märfte abgehalten werden. Mi 
Halberftadt, Kreisftadt im Negierungsbezirte Magdeburg der prenf. Provinz 
Sachſen, am Flüfchen Holzemme, mit vielen Fabrifen, bedeutendem Aderbau und leb⸗ 
haftem Handelöverfehr, welcher neuerdings durch die Eifenbahnverbindung noch. bedeu- 
tend gefteigert worden ift, hat 19000 E. und ift der Sig eines Oberlandesgerichts. Die 
Fabriken liefern gute Mitteltücher und andere Wollenwaaren, Leder, Leim, Seife und 
Handſchuhe; fehr wichtig find auch die Dfraffinerien. Unter den zehn Kirchen find die 
1005 vollendete Liebfrauentirche und der dem heil. Stephan gewidmete, im edelften Stil 
15. Jahrh. erbaute Dom bie wichtigften. Legterer enthält mehre werthvolle Gemälde, 
fowie andere intereffante Alterthümer und ſchöne Glasmalereien. Die Stadt hat eine 
Domfchule, eine höhere Bürger - und eine höhere Töchterfchuie, ein Schullehrerfeminarium, 
zwei anfehnliche Bibliotheken und nächft dem Gleim’fchen Freundfchaftstempel, welcher 120 
in DI gemalte Portraits von Gelehrten des 18. Jahrh. enthält, ſehr beachtenswerthe 
Privatfammlungen von Gemälden, Münzen und Alterthümern, wie ſich benn überhaupt 
bier, wenn aud) nicht aus bifchöflichen Zeiten her, doch aus der Zeit, wo Gleim bafelbft ei⸗ 
nen auserwählten Kreis (den fogenannten Halberftädtifchen Dichterverein) um 
fi) verfammelte, ein reger Sinn für Kunft und Wiffenfchaft erhalten hat. Der Urfprung: 
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ber Stabt ift ungewiß, ihren Glanz ‚aber verdankt ſie den Bifhöfen, welche fchon feit An 
fang bed 9. Zahrh. dafelbft ihren Sig hatten und deren Sprengel ſich anfangs über Nord» 
thüringgau, Hartinggau, Darlingau, Haffıgau und Schwabengau erſtreckte, bald. aber, 
zum Beften des neuerrichteten Erzbisthums Magdeburg, befchräntt wurde ; doch wußten in 
der Folge die Bifchöfe, namentlich bei Gelegenheit des Sturzes Heinrich, des Löwen, ihre 
Stiftsgüter anfehnlich zu vermehren und die Landeshoheit zu erringen, wie fie denn unter 
Anderm noch kurz vor der Säcufarifation des Stiftes im I. 1641 die bedeutende Graf- 
fchhaft Negenftein an ſich brachten. Die Neformation hatte ſchon feit bem J. 1542 im Bis · 
thum Eingang gefunden, doch wurde daffelbe erſt 1648 durch den weftfäl. Friedensſchluß 
aufgehoben und als Fürftenthum (36 OM., einfchließlich der Graffchaft Negenftein und 
der Herrſchaften Derenburg, Lohra und Klettenberg, mit gegenwärtig 136000 E.), mit 
Sig und Stimme auf dem Neichstage, an Hurbrandenburg gegeben. Durch den tilſiter 
Frieden wurde es 1507 an das Königreich Weftfalen abgetreten und bildete darin den 
Hauptbeftandtheil des Saaldepartements; 1813 aber nahm es Preußen wieder in Befis 
und ſchlug es größtentheils zum Negierungsbezirf Magdeburg, das übrige kam zum Ne- 
gierungsbesirt Merfeburg. Val. Lucanus, „Wegweiſer durch H." (Halberft. 1843). 

Salbgefihwifter oder Halbgeburt; im Gegenfag zu rechten vollbürtigen Ge- 
ſchwiſtern oder voller Geburt, heiffen Diejenigen, welche nicht beide Altern, fondern nur 
entweder den Vater oder die Mutter miteinander gemein haben. Im erftern Fall werden 
fie consanguinei, im legtern uterini genannt. Gewöhnlich, obwol unrichtig, nennt man fie 
auch Stiefgefchwifter. Die zufammengebrachten Kinder, d. h. Die, deren Water einerfeits 
und Mutter andererfeits einander geheirathet Haben, ftehen in gar feinem verwandtfchaft- 
lichen Verhältniffe zueinander, haben auch fein gefegliches Erbrecht gegeneinander und bitr- 
fen ohne Dispenfation einander heirathen. Nach neuerm röm. Recht ftehen die Halbae- 
fchwifter den vollbürtigen in der Erbordnung nach, ſodaß fie von.denfelben ausgeſchloſſen 
werden; in entferntern Verwandtſchaftsgraden macht aber die halbe Geburt feinen Unter- 
ſchied. In einigen deutfchen Ländern ift.es jedoch noch der Fall, daß halbe Geburt einen 
Grad zurücdtritt, was aber die neuere Gefeggebung nach und nach aufhebt. So gibt das 
königlich fächf. Gefeg von 1829 der vollen Geburt bei gleicher Nähe mit halber den boppel- 
ten Erbtheil der legtern, aber feinen Vorzug in der Berechnung der Grade. Einen ſehr 
natürlichen Weg fchlägt das franz. und das öftr, Necht ein, indem es die Verlaffenfchaft in 
zwei Hälften theilt, wovon bie eine auf die väterliche, die andere auf die mütterliche Seite 
fällt; hierdurch bekommt die volle Geburt ein Erbrecht auf beiden Seiten, die halbe nur 
auf der einen. 

HalbEugel oder Hemifphäre. In der Aftronomie und Geographie denft man 
fi fomol die Erde, die man gewöhnlich als Kugel betrachtet, ald das Himmelsgewölbe 
durch mehre Ebenen gefchnitten, wodurch mehre Halbkugeln entftehen, die ihre befondern 
Namen haben. So nennt man z. B. die Halblugeln, die durch die Ebene des Aquators ge- 
bildet werden, die nördliche und die füdliche Hemifphäre; ebenfo fagt man, daf der Meri- 
dian eines jeden Orts die Erde und das Himmelsgewölbe in die öftliche und die mweftliche 
Halbkugel theile. 

Halbmeifer heit bei den frummen Linien und bei der Kugel die Hälfte eines 
Durchmefferd. Im Kreife und in der Kugel find alle Halbmeffer, auch Nabien, d.i. Strabe 
len, genannt, einander gleih: Krümmungshalbmeffer, f. Krümmungstreis. 

Halbmetalle nannte man fonft die Metalle, welche die Eigenfchaft der Dehnbar« 
keit, Zähigkeit und Biegfamkeit in einem nur geringen Grade haben, wie z. B. Spießglanz, 
Nidel, Arfenit u. ſ. w. Da jedoch die Grade diefer Eigenfchaften fo unmerklich ineinan- 
derfließen, daß fich eine beftimmte Grenzlinie nicht ziehen läßt, fo hat man diefe Eintheilung : 
neuerdings aufgegeben. 

Halbmond pflegt gewöhnlich als das Wappen bes osman. Reichs betrachtet zu 
werben, ift aber blos Infignie oder Wahrzeichen des Reichs und Volks. Urfprünglich fol 
der, Yalbmond das Wappen der Stadt Konftantinopel gewefen fein, nach deren Einnahme 
durch die Türken es von diefen beibehalten und zu feinem gegenwärtigen Gebrauch, als 
Zeichen auf Mofcheen, Minarets, Bahnen u. f. w, verwendet worden fei. Der türf. Dr- 
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denbeshalben Mondes wurde dadurch veranlaft, daß Nelfon, nachbem ihm der. Sul- 
tan Selim III. wegen bes Sieas bei Abufir, im 3. 1799, zur Auszeichnung einen mit 
Diamanten befegten halben Mond gefandt hatte, fich Ritter des halben Mondes nannte, 
wodurch ſich ber Sultan fo geehrt fühlte, daß er 1801 zur Belohnung des Verdienftes für 
Nichtmohammedaner (denn den Mohammedanern ift e8 im Koran verboten, dergleichen 
Auszeihnungen zu tragen) einen wirklichen Orden von brei Elaffen ftiftete. 

Halden nennt man die um die Mundlöcher der Bergwerksſchaͤchte fi anhäufenden 
Hügel von taubem Geftein und Abgängen, wol auch die bei Hüttenwerken fi anfammeln: 
den Haufen von Schladen. Sie geben den Bergbezirken einen eigenthümlichen Charakter 
und laffen die Bergwerke fchon vonweitem erfennen. Bei der frühern Unvollfommenheit 
ber Hüttenproceffe kann es nicht fehlen, daß ſich wol in alten Halden Schladen oder Ery- 
theile finden, die man fonft, als die Bearbeitung nicht lohnend, weggeworfen hat, bie aber 
jegt vielleicht noch; einigen Gewinn verfprechen. In der neuern Zeit ift daher manche alte 
Halde wieder umgeftürzt worden und durch den Schmelzofen paffirt. 

Haldenwang (Chriftian), einer der ausgezeichnetften deutſchen Kupferftecher, geb. 
am 14. Mai 1770 in Durlach, befuchte erft feit feinem 14. Jahre die dafige Zeichnen- 
ſchule und kam zwei Jahre darauf in die Mecheln'ſche Anftalt nach Baſel, wo er ſich im 
Kupferſtechen vervolllommnete. Cinige wohlgerathene Arbeiten in Aquatintamanier ver 
ſchafften ihm 1796 den Ruf nad) Deffau, wo die Chalfographifche Gefellfchaft entftanden 
war.: Im J. 1803 wurde er ald Hofkupferſtecher nach Karlsruhe aurüdberufen. Epäter 
ſtach er fehr viel für Buchhändler. Für das Musde Napoleon und Musee royal ſtach er 
mehre Landfchaften nach Grimaldi, Ruisdael, Pouffin, Claude Lorrain und Elsheimer. 
Seine legten und beften Arbeiten waren die Zageszeiten, in vier Blättern, nach Claude 
Lorrain, und die Wafferfälle, in zwei Blättern, nad) Nuisdael, von welchen fegtern dad 
zweite Blatt von feinem Schüler, dem Profeffor Schnell in Darmftadt, 1833 vollen- 
det wurde. Er ftarb im Bade zu Rippoltsau am 27. Juni 1831. 

Hale (Sir Matthew), engl. Nechtsgelehrter, geb. 1609 zu Alderley in der Graf 
ſchaft Gloceſter, ftubirte in Oxford und fpäter in Lincoln’s Inn zu London, wo er aud 
Mathematik, Naturwiffenfchaften und Theologie in den Kreis feiner Studien zog. Noch 
vor bem Ausbruche des Bürgerkriegs trat er unter Karl I. in den Sachmwalterftand; wäh. 
rend des Kampfs ber Parteien zeichnete er fih durch Mäfigung und firenge Nedlichkeit 
aus. Obgleich er zu der fiegenden Partei gehörte, fo wählten ihn doch der Graf von Straf. 
ford, der Erzbifchof Laud und felbft Karl I. zum NRechtsbeiftande. Im $. 1652 wurde er 
Sergeant oflaw, 1653 einer der judges of common pleas und dann Vertreter der Graf- 
ſchaft Glocefter in dem Parlamente, von welchem 1660 Karl II. zurückberufen wurbe, der 
ihn fofort zum Ritter und Oberrichter des Schagkammergerichts, 1671 aber zum Ober 
richter der King's Bench, ernannte, ein Amt, das er bis zu feinem Tode am 25. Dec. 1676 
bekleidete. Von feinen Schriften find die bemerkenswertheften und zum Theil noch jegt 
von praktiſchem Nugen „London liberties” (2ond. 1682), „Original institution, power 
and jurisdiction of parlament” (2ond. 1707), „History and analysis of the common law 
of England” (4 Bde., Lond. 1713; neuefte Aufl., 1794) und „Historia placitorum coro- 
nae“ (Lond. 1736). Thirwell gab H.'s „Moral and religious’works” (Xond. 1805) mit 
beffen Lebensbefchreibung von Burnet heraus. 

aleb, ſ. Aleppo. 

Halem (Gerh. Ant. von), bekannt als Hiftorifer und Dichter, geb. zu Oldenburg 
1752, der Sohn des 1772 verftorbenen bän. Kanzleiraths Ant. Wilh. von H., wurbeunter 
der Reitung feines Vaters zum Rechtsſtudium vorbereitet und befuchte dann die Univerfität 
zu Frankfurt an der Ober und bie Akademien zu Strasburg und zu Kopenhagen. Zum 
erften Affeffor des Landgerichts zu Oldenburg und nad) wenigen Zahren zum Kanzlei» 
und Regierungsrath ernannt, bewies er bei der Entwerfung der neuen Proceforbnung 
und ber Einrichtung des Armenwefens, fowie auch bei der Abfaffung eines verbefferten 
Geſangbuchs ausgezeichnete Thätigkeit. Fortwährend war er literarifch — und 
bemühte ſich, auch Andere dafür zu interefſiren. Als 1810 die Vereinigung urgẽ 
mit dem franz. Kaiſerreiche erfolgte, war er kurz zuvor Dirigent der Regierung geworben, 
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und wurde nun fofort als Rath, an den Appellhof nah Hamburg verfegt. Im J. 1813 
flüchtete er ſich vor der Einfhliefung Hamburgs nad) Eutin, wo er ald Privatmann lebte, 
bis er bei der Rückkeht des Herzogs von Didenburg zum erften Rath, und Dirigenten der 
eutinfchen Landesregierung ernannt wurde. Er ftarb am 4. Jan. 1819. Seine größern 
Dichtungen, wiedas Epos „Iefus, der Stifter des Gottesreichs“ (2 Bde., Hannov. 1810), 
find ohne poetifchen Werth; Gelungeneres findet fid) unter feinen Meinen Gedichten. Un- 
ter feinen hiſtoriſchen Schriften find zu erwähnen feine „Geſchichte des Herzogthums DI- 
denburg‘ (3 Bbde., Didenb. 1794— 96), feine „Biographie Peter's des Großen” (3 Bde., 
Münft. und Lpz. 1803—5), die „Geſchichte des ruff. Feldmarſchalls un von Mün- 
nich“ (Didenb. 1803; neue Aufl., 1838) und die mit Runde herausgegebene „Samm- 
fung der wichtigften Actenftüde zur neueften Zeitgefchichte” (Oldenb. 1806—7). Seine 
„‚Befammelten Schriften” erfchienen in acht Bänden eig und Hannov. 1804—10). 
Seine „Selbftbiographie” wurde von feinem Bruber, Ludw. Wilh. Chriftianvon H., 
geb. 1759, zum Drud bearbeitet und von Straderjan herausgegeben (Oldenb. 1840). — 
Sein Bruder Bernd. Jak. Friedr. von Halem-Jlffen, geb, zu Didenburg 1768, 
geft. als Privatgelehrter zu Leipzig am 1. Nov. 1823, lieferte viele Überfegungen aus dem 
Englifchen, Stalienifhen und Franzöfifchen; frei bearbeitete er Hallam's „Geſchichte des 
Mittelalters‘ (2 Bde., Lpz. 1820), Moore's „Geſchichte der brit. Revolution von 1688” 
(2pz. 1821), Luccheſini's „Gefchichte des Rheinbundes“ (3 Bde., Lpz. 1821, fg.), „Blo- 
rentina Macarthy” von Lady Morgan (3 Bde., Lpz. 1821) und „Nigel’s Schickſale“ und 
andere Romane von Walt. Scott. | 

Halen (Don Juan van, Graf von Peracampos), fpan. General, aus einer Familie 
beig. Urfprungs am 16. Febr. 1790 auf der fpan. Infel Leon geboren, trat im 15. Jahre 
ins fpan. Marinecorps, wohnte der Schlacht von Trafalgar bei, wurde darauf zum Schiffe- 
offizier befördert und dann zum Dienft bei ber oberften Marinebehörde nad) Madrid beru- 
fen. Wegen Theilncehme am Aufftande von 1808 ging er zur Armee ber fpan. Patrioten 
über, unterwarf fid) jedoch bald dem König Jofeph, deffen Orbonnanzoffizier er wurde. 
Später trat er wieder zu ber fpan. Infurrectionsarmee über, überlieferte mehre fpan. 
Pläge, die von Franzofen befegt waren, durch hinterliftigen Betrug Iden Spaniern und 
wurde dafür zum Gapitain ernannt. Als Theilnehmer an einer Verſchwörung gegen Fer- 
dinand VII. wurde er 1815 verhaftet, aber bald wieder freigelaffen und zum Oberftlieute- 
nant befördert. Bon neuem in die Verfhwörung des Torrijos verwidelt, famer in die Ge- 
fängniffe der Inquifition, aus denen er jedoch zu entfommen wußte. Er nahm nun ruff. 
Dienfte und focht 1820 im Kaufafus, ging aber noch in demfelben Jahre auf die Nachricht 
vom Ausbruche einer Revolution nach Spanien zurüd, um ber Sache der Eonftitution zu 
Dienen. Nach deren Sturze begab er ſich erft nach Havanna, dann nad) den Vereinigten 
Staaten und endlich nad) Brüffel, wo er in Zurüdigezogenheit lebte, 1830 aber, nach dem 
Ausbruche der belg. Revolution, am 24. Sept., den Oberbefehl über die Streitkräfte ber 
beig. Infurgenten übernahm und die Holländer aus Brüffel vertrieb. Streitigkeiten, in 
die er fehr bald mit de Potter gerieth, machten, baf er diefer Stelle entfagte und als Ober- 
befehlshaber der Truppen nad) Südbrabant ging; doch auch diefe Stelle mußte er bald 
aufgeben und erhielt ald Generallieutenant feinen Abfchied. Kurze Zeit darauf des Dran- 
gismus angeflagt, wurbe er verhaftet, jedoch wegen Mangels an Beweifen freigefprochen. 
So lebte er als Privatmann in Brüffel, bis er 1836 nad) Spanien berufen wurde, wo er 
den Befehl über eine Divifion erhielt, mit der er die Karliften in Navarra ſchlug. Wegen 
einer VBerfhwörung von neuem verhaftet, aber bald wieder losgelaffen, ging er im Jan. 
1839 nad) England, um Gewehre zu kaufen, und wurde 1840 Generalcapitain von Eata- 
Ionien. Als treuer Anhänger Espartero’s befämpfte er den 1842 in Barcelona ausge- 
brochenen Aufftand mit allen Kräften und brachte, als alle angewandten Mittel nichts 
fruchteten, die Stadt zulegt mittels des Bombardbements am 3. Dec. zur Unterwerfung. 
Als jedoch im J. 1843 ein allgemeiner Sturm in ganz Spanien ſich gegen Espartero er 
hob, brach aud) der Aufftand von neuem in Barcelona aus; allein alle Diesmal angewand- 
ten Gewaltmittel halfen nichts. H. fah ſich genöthigt, Eatalonien zu — und zuletzt 
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mit Espartero, deffen legte Züge und Schidfale in Spanien er theilte, am 30. Juli in Ea- 
dis nach England ſich einzufchiffen. Seitdem lebte er theils in biefem Lande, theils auf dem 
Gontinent. — Sein Bruder, Antonio van H., kaͤmpfte ebenfalls in dem fpan. Befrei- 
ungsfriege gegen die Sranzofen und dann gegen Don Earlos. Im J. 1838 übernahm er 
das Commando der Armee des Gentrums, wurde aber fehr bald, da er in Unthätigkeit ver- 
harrte, wieber abgelöft. Er flieg bis zum Marescal del Campo und Chef von Espartero's 
Generalftab, wurde aber ebenfalls mit in des Legtern Sturz verwidelt und flüchtete mit 
ihm nach England. 

Halẽſus, ein Lapithe, wurde vom Centaur Latreus bei der Hochzeit des Yirithoos 
(ſ. d.) getödtet. — Halefus, ein alter italifcher Heros, nad) Virgil der Sohn eines Wahr- 
fagers, nach Andern ein natürlicher Sohn des Agamemnon, foll vom Evander getödtet 
worden, nad) anderer Erzählung nad) der Ermordung feines Vaters Agamemnon nad 
Italien gezagen fein und dafelbft Falisci oder nach Silius Italicus Alfium erbaut haben. 

Halevy (Jacq. Fromental), einer der ausgegeichnetften franz. Componiften, geb. zu 
Paris am 27. Mai 1799 von jüd. Altern, fam im zehnten Jahre ald Gefangfhüler in das 
Confervatorium. Bald zeigte er auch Anlage zum Pianofortefpiel, doc) behielt in der Folge 
fein Zalent für Compofition das Übergewicht, in welcher er unter Berton’s und mehr no 
Cherubini’s Leitung eine firenge Schule durchmachte. Im J. 1819 erwarb er durch eine 
Cantate „Herminia” den erften Preis, ging nun auf Koften der Negierung zwei Jahre 
nad Italien und befchäftigte fich namentlich in Rom unter Boini’s Leitung mit dem Stu- 
dium ber altital. Mufit. Schon vor feiner Reife nad) Italien hatte er eine Oper Les Bo- 
hemiennes‘ gefchrieben, allein weder dieſe noch wei andere feitbem vollendete vermochte 
er, der Concurrenz und Cabale gegenüber, zur Aufführung zu bringen. Endlich gelang 
es ihm mit der Oper „L’artisan’’, die 1827 im Theater Feydeau in Scene ging. Die Bahn 
war nun gebrochen, ber Erfolg indef bei diefer, mie der Gelegenheitsoper „Le Roi et le 
batelier“, wenig bedeutend. Erft feine Oper „Clari” (1829), in welcher die Malibran bie 
Hauptrolle gab, hatte einen namhaften Erfolg und erhielt fich längere Zeit auf der Bühne. 
Gr lieferte nun nacheinander mehre Heinere komiſche und Balletopern („Manon Lescaut”, 
„La tentation”, „Yella”, „La langue musicale“, „Les souvenirs de Lafleur”), burd 
bie er mehr und mehr in der öffentlichen Meinung ſich befeftigte, doch beburfte es noch einer 
befondern Gelegenheit, um diefelbe entfchieden für fich zu gewinnen. Herold, der Eompo- 
nift des „Zampa”, war geftorben, und H. erhielt den Auftrag, deffen unvollendet Hinter 
laffene Oper „Loudovic“ zu vollenden. Obwol diefe Oper zuerft unter Herold's Namen in 
Scene ging, fo wurbe es doch bald befannt, daf der größte Theil der Mufik, und gerade die 
wirkfamften Nummern, H.'s Arbeit waren. Die Oper hatte auch auferhalb Frankreichs 
bedeutenden Erfolg, und mit größerm Vertrauen ging nun H. an die Compofition feines 
bedeutendften Werks „Die Juͤdin“ (1835), dem fpäter nur die Glanzoper „Guido und 
Ginevra“ an Erfolg, faum aber an wirklichem Kunftwerk gleihlam. Mit nicht geringerm 
Glüd wußte er das leichte, heitere Genre in der Oper „Der Blig” zu behandeln. Minder 
entfchiedenen Erfolg hatten feine folgenden Opern, wie „Les treize“ und die neuefte 
„Charles VI”, die gleich feinen Clavier- und Kirchencompofitionen außerhalb Frankreichs 
nicht befannt geworden find. Er war inzwifhen 1827 Lehrer am Confervatorium und 
Accompagnift auf dem Elavier in ber ital. Oper, 1829 Director des Gefangs bei der großen 
Oper, 1833 an Fetis’ Stelle Lehrer ber Compofition am Confervatorium und 1836 als 
Reicha's Nachfolger Mitglied der Akademie und des Inftituts geworden. Im Allgemeis 
nen ift 9. mehr ein Kind feiner Zeit, ald daß er neue eigene Bahnen eingefchlagen hätte. 
Er fteht Auber und Herold an Originalität nach; an Wiffenfhaftlichkeit und Vielſeitigkeit 
erfcheint er ihnen überlegen. Seine Inftrumentation ift reich und wirkungsvoll und in 
„Guido und Ginevra” ein Einfluß Meyerbeer’s kaum zu verfennen. 

Haliartus, eine im Alterthum nicht unbedeutende Stadt Böotiens, am füblichen 
Ufer des Kopaifchen Sees, in der Nähe des heutigen Maͤzi, wurde fchon frühzeitig, zuerſt 
in den Perferkriegen durch das Heer des Zerxes, nachher im zweiten macedon. Kriege vor 
den Römern zerftört. 

Halifax, die befeftigte Hauptſtadt der gleichnamigen Graffchaft des brit. Gouver- 
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nements Neuſchottland und von ganzMeufchottland, an der Schebuktubai, mit 20900 E. 
iſt der Sig des Gouverneurs, des Mathe und der Affembiy, forie eines Epistopalbifchofs 
und einer der wichtigften Pläge für den brit. Handel in Nordamerifa. Im Hafen, welcher 
über 1000 Schiffe faßt, ift fortwährend ein Theil ber brit. Flotte ftationirt. — Halifür, 
ein Marktfleden in der engl. Grafſchaft York, in einem tiefen Thale, welches der Ealder 
durchftrömt, hat fich erſt in neuerer Zeit fo gehoben, daß er über 12000 €. zähft, und ift 
der Hauptmarkt für dünne wollene Zeuge und baummwollene Waaren. — Halifar hei ⸗ 
fen auch zwei Graffchaften inden Vereinigten Staaten von Nordamerika, nämlich in Nord- 
carolina und in Virginien. 

Halifar (Eharl. Montague, Graf von), brit. Staatsmann und Dichter, geb. am 
16, Apr. 1661 zu Horton in Northamptonfhire und gebildet auf der Weftminfterfchule 
und der Univerfität Cambridge, erwarb fi) 1685 durch ein Gedicht auf den Tod Karl's II. 
die Beachtung des Grafen von Dorfet, wurde von diefem in die Diplomatie eingeführt 
und wirfte ald Parlamentsmitglied zur Berufung des Prinzen Wilhelm von Dranien auf 
ben engl. Thron. Wieder ein Gedicht auf die Schlacht an der Boyne verfchaffte ihm vom 
König Wilhelm eine Penfion von jährlich 500 Pf. St. Dann wurde er Commiffar ber 
Schatzkammer und Geh. Rath, 1694 Unterfämmerer und Kanzler des Zahlamts. Als 
folcher ließ er bis 1696 das ſchadhaft gewordene Geld umprägen, entwarf den fpäter von 
Walpole zu feinem Tilgungsfonds benugten Plan eines Nefervefonds unb creirte 1697 
bei eingetretenem Geldmangel für zwei Mil. Pf. St. Schagfammerfcheine, weshalb er 
ben Beinamen des engl. Machiavel erhielt. Im J. 1698 wurde er erfter Commiſſar ber 
Schapfammer und Mitglied ber Regentfchaft während ber Abwefenheit bes Königs und 
1700 unter dem Zitel Baron von H. Pair des Reihe. Obſchon die Königin Anna ihn 
aus dem Geh. Rathe entfernt hatte, vermittelte er body 1706 die Vereinigung Schottlands 
mit England, und nad) dem Tode der Königin überbrachte er Georg I. die Acte, welche bie 
Ihronfolge des Haufes Hannover in England feftftellte. Georg I. ernannte ihn zum Gra- 
fen von H., zum Ritter des Hofenbandorbens und aufs neue zum erften Commiffar der 
Schatzkammer. Allein getäufcht in der Erwartung, erfter Lord ber Schatzkammer zu wer- 
ben; trat er zur Dppofition, zu den Zories, über und focht in ihren Reihen bis zu feinem 
Zode am 19. Mai 1715. In demfelben Zahre erfchienen feine Gedichte nebft Materialien 
zu feiner Biographie; erftere hat Johnſon auch in feine „English poets aufgenommen. 

Salifar (George Saville, Marquis von), ein treuer Anhänger des Haufes Stuart 
während der Revolution, geb. in Yorffhire 1630, war namhaft thätig bei der Wiederein · 
fegung Karl's Il. und wurde von diefem 1668 zum Lord Saville von Eland, 1672 zum 
Geh. Rath und 1679 zum Marquis von H. ernannt. Als Jakob II. ihn aus dem Cabinet 
entfernte, trat er zur Oppofition über, in der er bis zu feinem Zode, im 3.1695, verharrte. 

Halikarnaß, einft die Hauptftabt von Karien in Kleinafien und die Refidenz der 
Barifchen Könige, auf der füdlihen Küfte des keramiſchen Meerbufens, norböftlic von ber 
Inſel Kos, ftand im Altertyume in hohem Anfehen wegen des dafelbft von der Königin 
Artemifia ihrem Gemahl Maufolus errichteten Maufoleums (f.d.), und als Geburts. 
ort der Geſchichtsſchreiber Herodot und Dionyfius. Ihre Überrefte finden ſich noch gegen- 
wärtig in bem unbebeutenden Flecken Bodru oder Budron. 

Halirrhothios, der Sohn des Pofeidon und der Nymphe Euryte, wurde vom Ares 
getöbtet, weil er deffen Tochter Alkippe Gewalt anthat. Pofeidon verflagte beshalb ben 
Üres bei den zwölf Göttern, welche zu Athen ihren Gerichtftuhl hatten; jebocd wurde 
Ares freigefprochen. ö 

Halirſch (Friedr. Ludw.), bekannter Igrifcher und dramatifcher Dichter, geb. 1802 
zu Wien, widmete fi dem Stubium des Nechts, erhielt dann eine Anftellung beim Mitie 
tairbepartement des Reichſshofraths zu Wien und wurde fpäter nach Italien verfegt, mo er 
am 19. Mir, 1832 zu Mailand ftarb. H. befaß zwar fein geniafes, aber ein liebenswür- 
biges, vielfeitiges und der formellen Ausbildung vollkommen fähiges dichterifches Vermö ⸗ 
gen. Eine innere Unzufriedenheit mit fi wie mit ben Verhältniffen feiner Heimat, eine 

launenhafte Eigenfinnigfeit, eine bittere gereizte Stimmung rieben ihn u und ge» 
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flig noch vor der Zeit feiner Vollendung auf, obgleich fein Aufenthalt in Italien wohlthä- 
tig auf feine Gemütheftimmung zu wirken ſchien. H. leiftete manches Gute im Liebe und 
namentlich in der Ballade, wovon feine „Balladen und lyriſche Gedichte” (Epz. 1829) zeu- 
gen; er bewährte fi) als glüdliher Erzähler in feinen „Novellen und Geſchichten“ 
(Brünn 1827) und erwedte ald dDramatifcher Dichter viele Hoffnungen durdy das Gedicht 
„Petrarca” (2pz. 1823), das Trauerfpiel „Die Demetrier' (ps. 1824) und befonders 
durch das Drama „Der Morgen auf Capri” (Rpz. 1829). Auch ſchrieb er „Dramatur- 
gifche Skizzen” (2 Bbde., Lpz. 1829) und „Erinnerungen an den Schneeberg in 40 Neife- 
bildern“. Seinen „Riterarifchen Nachlaß” gab I. ©. Seid! heraus (2 Bde. Wien 1840). 

Hall, eine Stadt in der gefürfteten Grafichaft Tirol am Inn, der hier ſchiffbar wird, 
mit 5000 E., hat ein berühmtes Salzwerk, das jährlih 2— 300000 Etr. Salz liefert und 
700 Menfchen beſchäftigt, und ift der SigeinerBerg- und Salinendirection und eines Berg 
gerihts. Das Salz wird in bem eine Meile von der Stadt entfernten 5088 F. hohen Salı- 


berge gegraben, im Waffer aufgelöft und behufs des Siedens in hölzernen Rinnen bis zum 


Salzwerke geleitet. Auch) hat 9. ein Gymnafium und ein von der Kaiferin Maria The- 
refia gegründetes Fräuleinftift. ‘ 

Hall, am Kocher, gemöhnlih Schwäbiſch Hall genannt, im würtemberg. Jart- 
kreife, hat 6700 €. und ein wichtiges Salzwerk. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen 
ſich aus die in goth. Stile gebaute Hauptlicche und das [höne Rathhaus. In H. war fehr früh 
ſchon eine Münze und nad) der Stadt wurden die bafelbft zuerft gefchlagenen Heller (f. d.) 
benannt. Zur Zeit des Interregnums machte ſich die Stadt unabhängig und blieb nun 
freie Reichsſtadt, bis fie 1802 mit ihrem anſehnlichen Gebiete, das in fieben Amter getheilt 
war, und zu welchen die Städtchen Ilzhofen, Velberg und der Flecken Honhard gehörten, 
an Würtemberg fam. 

Hall (Anna Maria), geborene Fielding, geb. um 1805 in der irifchen Grafſchaft 
Merford, ging im 15. Jahre nach England und heirathete fpäter den Literaten ©. €. 
Hallin London. Bereits 1829 gewann fie einen ehrenvollen Plag in den Reihen der Ta— 
gesſchriftſteller durch ihr erftes Werk „The lights and shadows of irish life” (3 Bbe.), 
- Erinnerungen ihrer Jugend, mit der Abficht, „den Charakter der Irländer befanntet zu 
machen, eine allgemeine Sympathie für ihre Leiden zu erweden und eine freundliche Nadı- 
ficht für ihre Fehler”. Es folgten „Chronicles of a school-room‘ (1831) und die Ro- 
mane „The Buccaneer” (3 Bde., 1832), der, obgleich darin Erommell und die Zuftände 
der Republik mit plaftifcher Kunft gefchildert find, doch mehr ein freies Gebilde ihrer Ein- 
bildungskraft als ein ftreng hiftorifcher Roman ift, und „Outlaw‘ (3 Bde., 1833), in wel« 
chem fie den Kampf bes papiftifhen Jakob mit Wilhelm von Oranien zum biftorifchen 
Hintergrunde nahm. In ihren „Tales of women’s trials“ (1832) hat fie ein Lieblings: 
thema der fchriftftellernden Frauen Englands mit neuer Frifche behandelt und in ihrem 
„‚Uncle Horace” (3 Bde., 1837) den reihen Kaufmann von Liverpool graphifch gefchilbert. 
Im 3.1842 fchrieb fie für Chambers’ „Edinburgh journal” eine neue Folge ihrer „Lights 
and shadows“ und gemeinfchaftlid mit ihrem Gatten „Ireland“ (3 Bde., Lond. 1843). 
Ihre Romane find von Zar, Roberts, Sporſchil und Richard ins Deutfche übertragen. 

Hal (Iofeph), gemöhntih Bifhof Hall genannt oder auch der hriftliche Seneca, 
geb. am 14. Juli 1574 zu Aſhby de la Zouch in der engl. Graffchaft Leicefter, ſtudirte in 
Cambridge, wo er auch zwei Jahre Vorlefungen über Rhetorik hielt, wurde dann Schul« 
lehrer zu Ziverton, von hier Rector zu Halftad und nad) feiner Rückkehr mit Bacon aus 
Flandern Pfarrer in Waltham. Won König Jakob zu feinem Kaplan ernannt, wurde er 
von diefem 1618 als Vertketer des proteftantifchen Klerus auf die Synode zu Dort ge- 
ſchickt, 1627 Biſchof von Ereter und 1641 von Norwich. Weil er jedoch zu den Bifchöfen 
gehörte, welche gegen die Rechtsgiltigkeit aller während ihrer unfreiwilligen Abweſenheit 
vom Parlamente gegebenen Gefege Proteft eingelegt, wurde er längere Zeit in den Tower 
gefegt und flarb in der Zurüdgezogenheit zu Higham. am 8. Sept. 1656. Von feinen 
“ Schriften find die bemerfenswertheften die fatirifchen „Virgidemiarum libri” (1598 und 

1753) und „Mundus alter et idem“ (Utr. 1643; beutfch, 2pz. 1613); die vollftändigfte 
Sammlung beforgte Pratt (10 Bbe., Lond. 1810). 
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Hallam (Henry), ein engl. Geſchichtſchreiber der neuern Zeit, der durch gründliches 
Forſchen und fcharfe Auffaffung fich ebenfo vortheilhaft auszeichnet wie durch feineparteilofe 
Darftellung und feinen claffifhen Stil. Außer mehren Heinern Schriften geben hiervon 
namhaftes Zeugniß „The state of Europe during themiddle-ages’ (2Bde.,Lond. 1818; 
deutfch von Halem-Zlffen, Lpz. 1820), „The constitutional history of England from 


the accession of Henry VII tothe death of George II” (3 Bde., 3. Aufl.,Lond.1832)und 


„Introduction to the literature of Europe in the 15, 16 and 17 centuries” (2ond. 1837). 

Hallberg - Broich, (Theodor Hubert, Freiherr von), verabfchiedeter bair. General, 
bekannt als rüftiger Reifender und Reifebefchreiber, befaß und befigt zum Theil noch Gü- 
ter bei Freifingen, von deren einem er fih den Eremit von Gauting nennt. In feinem 
Außern bildet er, zumal in feinem hohen Alter, eine ganz originelle Erfcheinung, indem er 
ein ganz eigenthümliches von ihm erfundenes Coſtüm und einen langen Bart trägt. Nicht 
minder eigenthümlich, oft durch natürlichen Inſtinkt fehr treffend, oft durch Driginalitäts- 
fucht verzerrt, find die Anfichten, welche er, häufig in überderber Ausdrudsweife, in feinen 
Reifefchriften niedergelegt hat. In jüngfter Zeit machte er ſich noch durch eine Reife be» 


kannt, die er trog feiner hohen Jahre ohne Begleitung nad) dem Oriente unternahm. Das 


abenteuerliche Neifen fcheint ihm zu einem unabweislichen Bebürfnif geworden zu fein, 
und fo bildet er, ſowol in perfönlicher Hinficht wie als Stilift, das gerade Gegentheil von 
den eleganten Zouriften, als deren Prototyp der Fürft Pückler Muskau erfcheint. Won 
feinen Schriften find zu nennen: „Reife durch Skandinavien im J. 1817” (Köln 1818), 
„Meifeepiftel durch den Iſarkreis“ (Augsb. 1825), „Stammbud) der eifernen Hand des 
Gög von Berlichingen” (Münd. 1828), „Die Armencolonie” (Münch. 1329), „Reife 
durch Italien” (Augsb. 1830), „Till Eulenfpiegel’6 Genieſtreiche in Knittelverſen“ (Kre- 
feld 1830), „Uber den Rhein-Donaufanal und den alten Handlungsiweg nach Indien’ 
(Augsb. 1831), „Zur Gefchichte der Sitten, Gebräuche und Moden‘ (Aachen 1832), 
„Reife nach dem Drient” (2 Bde., Stuttg. 1839), „Reife durch England” (Stuttg.1841). 

Dalle, zur Unterfcheidung von andern gleichnamigen Orten Halle in Sachſen, im 
Magdeburgifchen oder an der Saale genannt, hat feinen Namen von dem Salzwerke wie 
mehre Salgorte, d. b. von den Hallen der Magazine, nicht von dem griech. üic. Es iſt 
eine Immediatftadt im Regierungsbezirt Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, am 
rechten Ufer der Saale, winkelig und fchlecht gebaut, unreinlich und überhaupt, was das 
Außere betrifft, nicht angenehm, aber berühmt vorzüglich wegen feiner Salzwerke, der 
Srande'fchen Stiftungen und als Sig der Friedrichsuniverfität. Sie befteht aus drei 
Städten, der eigentlichen Stadt H., mit fünf Vorftädten, und den beiden vormaligen Amts» 
ftädten Glaucha und Neumarkt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich befonders 
aus die Marienkirche, im gothifchen Stil, um die Mitte des 16. Jahrh. vom Erzbifchof 
Albrecht von Mainz erbaut, der damals in H. refidirte; fie hat vier Thürme; auch gehört 
zu ihr der auf dem Markte freiftehende, früher au der abgetragenen Gertrudentirche gehö- 
tige fogenannte rothe Thurm; ferner die Ulrichskirche, erbaut 1339; die fchon im 12. 
Zahrh. erbaute Morigkicche, die 1520— 23 erbaute Domtirche, das Rathhaus, das Wage- 
gebäude, welches jegt der ftädtifchen Bürgerfchule eingeräumt ift, und an welchem fonft 
auch das fteinerne Rolandebild ftand, welches gegenwärtig an einem der gegenüberliegen- 
den Häufer angebracht ift; das Gebäube der Univerfitätsbibliothef, die im 3. 1400 erbaute 
Morigburg, früher Häufig die Refidenz der Erzbifchöfe von Magdeburg, welche im Drei- 
Figjährigen Krieg zur Ruine wurde; die Freimaurerloge, die Gebäude der Francke'ſchen 
Stiftungen mit ber im J. 1829 aufgerichteten, in Erz gegoffenen Statue des Gründers; 
das Hospital und Krankenhaus, das Univerfitätsgebäude, an der Stelle der zur Zeit der 
weftfäl. Regierung in ein Theater umgewandelten alten Univerfitätsficche; das Oberpoft- 
amt und die feit 1841 vollendeten Gebäube der für 380 männliche Verbrecher eingerichte- 
ten Strafanftalt. Außer dem Hospital find unter wohlthätigen Inftituten zu erwähnen 
eine Blinden: und eine TZaubftummenanftalt, zwei Kinderbewahranftalten und die unweit 
der Stadt errichtete, zur Zeit auf 200 Geiſteskranke berechnete Provinzial-Srrenanftalt; 
ferner das adelige Fräuleinftift, der Frauenverein, die Sparkaffe und mehre Leichenkaffen. 
In H. ift der Sig des königlichen Oberbergamts für Sachſen und Thüringen, des in 
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1820 conflituirten und 1823 hierher verlegten Thuͤring.ſaͤchſ. Vereins für 
Erforſchung des vaterländifhen Alterthums, der feit 1834 „Neue Mittheilungen aus dem 
Gebiete Hiflor.-antiguarifcher Forſchungen“ herausgibt, und einer Naturforfchenden Ge- 
fellfchaft. Unter den zahlreichen dafelbft erfcheinenden Zeitfchriften, Zeitungen und andern 
Blättern erwähnen wir nur die zuerft in Jena gegründete, feit 1804 nad) H. verpflanzte 
„Allgemeine Literaturzeitung”. Mit Ausfchluß der Stubirenden und ber Zöglinge ber 
Francke ſchen Stiftungen hat die Stadt gegen 30000 E.; unter ben Fabriken waren neben 
den Salinen lange nur die Braunfohlenwerke und die Stärkenfabriten von größerer Be- 
deutung. Das dafige Salzwerk, eins der älteften und ergiebigften in Deutfchland, mwel- 
ches jährlich ungefähr 6300 Tonnen zu 4000 Pfd. weißes Salz liefert, iſt theils Privat» 
eigenthum einer Gefellfchaft, welche die Pfännerfchaft Heißt, theils Löniglih. Jene hat 
zwei große Siebehäufer in der Stadt; die fönigliche Saline aber liegt außerhalb derfel- 
ben. Die Arbeiter in den Salinen, die Halloren, haben in Phyfiognomie, Tracht und 
Gebraͤuchen mande Eigenthümlichkeiten und find meift ausgezeichnete Schwimmer und 
Taucher. Gewöhnlich werden fie für Abkömmlinge ber flaw. Ureinwohner gehalten; da» 
gegen hat man fie neuerdings als Leltifcher Abkunft nachzuweiſen verfucht. Bgl. Kefer- 
fein, „Uber die Halloren, als eine wahrfcheinlich elt. Colonie“ (Halle 1843). Sie genie- 
fen noch jegt manche Worrechte, hatten fonft ihre eigene, von der Stabt unabhängige Ge- 
richtsbarkeit und erhielten bei dem Regierungsantritt jedes Landesherrn ein Pferd, eine 
Fahne und einen filbernen Becher. Das induftrielle Leben hat ſich in H. in neuerer Zeit 
bebeutend gehoben, befonders feitdem die Stadt zu einem Knotenpunfte für viele Eifen- 
bahnen geworden. So wurde 1843 an dem Punkte, wo die rheinifche Eiſenbahn in bie 
leipzig-magbeburger münden wirb, eine bedeutende Mafchinenfabrif errichtet, und dba ber 
Handel und Verkehr auch durch die Schiffahrt auf der Saale nach der Elbe, ſowie durch 
mehre Chauffeen und die neuerbaute Eliſabethbro Te fehr begünftigt wird, fo ſteht zu er» 
warten, daß fich die Stadt, deren Einwohnerzayı in ben legten zehn Jahren um 5000 ge 
fliegen ift, auch in induftrieller und mercantiler Hinficht bald noch mehr heben werbe. 

Die Frande'fhen Stiftungen (f. Frande) wurden vormals unter bem Namen des 
Hallefhen Baifenhaufes begriffen, weil Alles von einer Anſtalt für älternlofe Kinder aus- 
ging. Diefelben umfaffen: 1) Das Waifenhaus für Kinder männlichen und weiblihen 
Geſchlechts, welches gegenwärtig 130 Zöglinge zählt. 2) Das königliche Pädagogium, 
eine Erziehungs» und Lehranſtalt für junge Leute aus dem Abel und höhern Bürger» 
ftande, welches 1696 gefliftet wurde und zur Zeit wieder 66 Zöglinge zählt. 3) Die la- 
teinifche Schule, welche feit 1697 als eine gelehrte Bildungsanftalt für minder Begüterte 
befteht und eines bedeutenden Rufs genieft. Mit ihre wurden 1809 bie beiden Damals 
fehr herabgefommenen Stadtgymmafien, das futherifche und reformirte, unter dem Namen 
ber halleſchen Hauptſchule im Waifenhaufe vereinigt, welche ſich in eine lat. und eine 
Realfchule theilt, von denen die fegtere in neuerer Zeit bedeutenden Reformen unterlag. 
Die mit ihr verbundene Penfionsanftalt zähle gegen 300 Zöglinge, 4) Die deutfchen oder 
Bürgerfhulen, urfprünglich eine Knaben» und eine Mädchenfchule im Bezirk des Waifen- 
haufes, mit welchen fpäter zwei Nebenfchufen In Glaucha vereinigt wurden. Nachher ins 
Waifenhaus felbft verlegt, zerfallen diefelben gegenwärtig in die eigentliche Bürgerfchule für 
Knaben mit zwölf Glaffen, für Mädchen mit acht Elaffen, in die Knabenfreifhule und bie 
Maͤdchenfteiſchule, jede mit vier Claffen, und in die Höhere Töchterſchule mit fieben Claſſen. 
Saͤmmtliche Schulanftalten find zugleich Seminarien für angehende Lehrer. Als ein An« 
hang ber Frande'fchen Stiftungen ift noch zu betrachten 5) die Canſtein'ſche Bibelanftale 
(f. Canftein) und die Hallefche oftind. Miffton, welche fürangehende Miffionare forgt und ein 
Capitalvermögen von ungefähr 50000 Thlrn. befigt. Zu dem Waifenhaufe gehören, nächft 
einem unbebeutenden Naturalien» und Kunftcabinet, eine große Bibliothek in einem eige» 
nen Gebäube. Die Erhaltungsquellen diefer vielumfaffenden Stiftungen bilden 1) einige 
Güter und liegende Gründe, das Schul» und Penftonsgeld, der jährliche königliche Zu- 
ſchuß, die früher fehr bedeutenden Regate dankbarer Schüler und die milden Gaben Anderer, 
2) die Apotheke, 3) die Medicamenten-Eprpebition und 4) die Buchhandlung, welche von 
einem ſehr geringen Unfang, ben ein Candidat Ehlers mit bem Dru einer Francke ſcheu 
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digt machte, durch die Thätigfeit und Einficht biefes Mannes zu einer ber anfehnlich« 
en Handlungen Deutfchlands fi, emporgehoben hat. Mit ihr fteht eine eigene Druckerei 
in Verbindung, aus welcher vorzüglich wiſſenſchaftliche, afcetifche und Schulbücher hervor« 
gegangen find und fortdauernd hervorgehen. 
ie nächſte Beranlaffung zu der von bem Könige von Preußen, Friedrich I., an der 
Stelle der 1638 angelegten Ritterafabemie geftifteten und 1694 eingeweihten Univerfität 
zu H. gab die Auswanderung des Rechtsgelehrten Ehrift. Thomafius (f. d.) aus Leipzig, 
dem eine Menge von Studirenden folgte. Durch den Umftand, dag Phil. Jak. Spener 
(f. d.) und Veit Lubw. von Sedendorf (f. d.), des Thomafius Freunde, großen Einfluß 
auf die Berufung der erften Profefforen hatten, erhielt die neue Univerfität und nament» 
lich die theologische Facultät derfelben fogleich einen fehr beftimmten Charafter. Man bes 
rief nämlich faft ausſchließend Theologen der fogenannten pietiftifchen Partei, wodurch die 
‚ Univerfität nebft den gleichzeitig entflandenen Frande'fhen Stiftungen ein Hauptfig diefer 
theologifchen Partei wurde, welche bei allen ihren Einfeitigkeiten und Sonderbarkeiten 
einen wohlthätigen Einfluß auf das praktifche Chriſtenthum gehabt hat. Diefe Richtung 
blieb die herrfchende, bis der berühmte Chrift. von Wolff (f. d.) die Gemüther der Stu- 
birenden für ftrengere mathematifch-philofophifche Wiffenfchaften zu gewinnen wußte, und 
obgleih auf Veranftaltung ber pietiftifchen Theologen eine Zeit lang aus ben preuf. 
Staaten entfernt, dennoch zulegt mit feiner ganzen Schule das Feld behauptete und mit« 
telbar einem Semler (f. d.) den Weg bahnte, ber eine gelehrte hiftorifch-philologifch-Frie 
tifche Behandlung der gefammten Theologie einführte, welcher die Gegenwirkungen des 
preuß. Religionsedicts nicht fchaden konnten. Theild durch reiche Unterftügung von Sei« 
ten des Königs, theils durch eine Reihe ausgezeichneter Lehrer war die Univerfität im An« 
fange des 19. Jahrh. auf den höchſten Gipfel ihrer Blüte gelangt, als fie durch Napo- 
leon, nach der Schlacht von Jena, plöglich aufgelöft und eins ihrer Mitglieder, der Ober⸗ 
eonfiftoriafrath Niemeyer (f. d.), als Geifel nebft mehren andern nach Frankreich depor» 
tirt wurde. Zwar wurde fie nach dem tilfiter Frieden von ber weftfäl. Negierung wie⸗ 
derhergeftellt, nach der Auflöfung der Univerfitäten zu Helmftedt und Rinteln mit act 
baren Mitgliedern bereichert und von dem damaligen Generaldirector des öffentlichen Un« 
terrichts, Staatsrath, von Feift, mit Sorgfalt und Einfiht verwaltet; allein die Zahl ber 
Studirenden hob fich nicht über 300— 400, Im J. 1813 wurde fie zum zweiten Male 
auf Befehl Napoleon aufgehoben und die Lehrer auf halbe Befoldung gefegt mit der 
Ausfiht, auf andere weftfäl. Univerfitäten verfegt zu werden, wofern nicht policeiliche Ans 
Magen gegen diefelben einliefen, als die leipziger Schlacht dem Schidfale der Univerfität 
eine andere Wendung gab. Der König von Preußen entfchied nicht allein für ihre Erhal⸗ 
tung, fendern verband auch mit ihr durch Cabinetsordre vom 12. Apr. 1815 die Univer« 
fität zu Wittenberg (f. d.), welche fich in den Kriegsjahren von felbft aufgelöft hatte 
und deren Wiederherftellung an Drt und Stelle weder räthlich noch thunlich war. Die 
Bereinigung wurde in der Form bemerfftelligt, daß die noch übrigen ſechs wittenberger 
Profefforen unter dem Namen Profefforen der wittenberger Stiftung in den Senat nad) 
ihrer Anciennetät einrüdten, die bedeutenden Fonds größtentheils zu Kreitifchen und Eti« 
pendien verwendet und nad H. verlegt wurden, und die Univerfität den Namen Verei« 
nigte Friedrihsuniverfität Halle-Wittenberg erhielt, indem auch Wittenberg 
einen Friedrich (Briedrich den Weifen) zu ihrem Stifter gehabt hatte. Seitdem hob ſich 
die Univerfität wieder mit fchnellen Schritten, ſodaß die Anzahl der Studirenden im J. 
1829 gegen 1300, darunter 944 Theologen, betrug, die aber jegt zwifchen 700 und 800 
ſchwankt. Wie die Univerfität zu H. von jeher vorzugsmeife ald Bildungsfhule junger 
Theologen berühmt geweſen, fo dürfte auch noch jegt die theologifche Farultät derfelben von 
vorzüglicher Bedeutung fein. Unter den Profefforen verdienen befonders hervorgehoben 
au werden in der theologifchen Facultät Wegfcheider, Fritzſche, Thilo, Tholud, Muller; 
in der juriftifchen Pernice, Keller, Göfchen, Pfotenhauer, Died; in der medicinifchen Kru« 
denberg, Friebländer, Blafins und Volkmann und in der philofophifchen Gruber, Ger: 
lad, Erdmann, Schaller, Leo, Dunker, Bernhardy, Meier und Marchand. Es befichen 
daſilbſt «in theologiſches Und pädagogijches Seminarium, jenes in mehren Abtheilungen 
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unter verfchiedenen Dirigenten, diefes unter ber Leitung des Directors ber Frande’fhem 
Stiftungen, Niemeyer; ein medicinifches und irurgifches Klinitum unter Krudenberg und 
Blaſius, fowie ein Entbindungsinftitut unter Hohl. Auch die wiffenfhaftlihe Prüfungs- 
commiffion ſcheint ganz mit der Univerfität verbunden, wenigfiens gehören zur Zeit alle 
ihre Mitglieder der Univerfität an. Der Regierung verdankt die Undverfität in der neuern 
Zeit die Erhöhung des Etats bis auf 83000 Thlr., das neue Univerfitätsgebäude, den An- 
fauf der berühmten Medel’fhen Sammlungen und eine bedeutende Erweiterung des 
Bibliothefgebäudes, welches nun gegen 60000 Bände faßt, mit einem Münzcabinet und 
einer Kupferftichfammlung. 

H. wird zuerft im 3. 806 erwähnt; 965 wurde es durch Kaifer Otto I. dem Bis- 
thum Magdeburg gefchenkt und 981 durch Deto II. zur Stadt erhoben. Seit dem 13. 
Jahrh. war es fo mächtig, daß es langwierige Fehden mit den Bifchöfen von Magdeburg 
führen und 1435 ſich gegen das 30000 M. ſtarke Heer des Kurfürften von Sachſen be- 
haupten fonnte, welches derfelbe zur Wollziehung der Reichsacht an ihr herbeiführte. Die 
Reformation der Kirche durch Luther fand in H. fhon 1541 Eingang, obgleich der Erzbi⸗ 
fchof von Mainz und Magdeburg, Albrecht V., Alles that, ihr denfelben zu wehren. Im 
Schmalfaldifhen Kriege war die Stadt Zeuge der Demüthigung, welche der in der Schlacht 
bei Mühlberg gefangene Landgraf Philipp von Heſſen von Kaifer Karl V. erdulden mußte. 
Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Morigburg mehrmals mit Sturm genommen und 
zerftört und ber Wohlftand der Stadt auf lange Zeit zerrüttet. Durch den weftfäl. Frie- 
densſchluß Fam fie an das Haus Brandenburg, huldigte jedoch diefem erft 1681 nach dem 
Tode ihres Abminiftrators, des Herzogs Auguft von Sachſen. In Folge des Siebenjäh- 
rigen Kriegs verarmte bie Stadt ganz. Im franz. Kriege wurde fie am 17.Dct. 1806 mit 
Sturm genommen und hierauf zum Königreiche Weftfalen gefchlagen und erft nach der 
Auflöfung deffelben wieder mit Preußen vereinigt. In der Nähe von H. ift befonders das 
Dorf und Schloß Giebichenftein (f. d.) zu bemerken. Vgl. Dreyhaupt, „Ausführliche 
Befchreibung des Saalkreifes” (2 Bde., Halle 1755, Fol.; im Auszuge von Stiebrig, 2 
Dde;, Halle 1771— 73, 8.5 fortgefegt von Edftein, Lief. 1—6, Halle 1842—44, Fol.). 

Halle oder Hallein, eine Stadt im öftr. Herzogthum Salzburg, in der Nähe von 
Salzburg an der Salzach, und am Fuße des falzreihen Dürrenberge (f. d.), ift befon- 
ders bed Salzwerks wegen berühmt. Die jährliche Salaproduction beläuft fi) auf 400000 
Gentner, die einen reinen Gewinn von Mill. Gulden liefert.. Außer Soolbädern hat 
H. noch eine große Stednadelfabrif, welche jährlich über 11000 Bünde liefert, und eine 
Baummollenfabrit, welche mehr ald 12000 Menfchen befhäftigt. Ein Dörfchen am 
Abhange bes Dürrenbergs, großentheils von Bergleuten bewohnt, hat ald Merfwürdig- 
feit eine ganz aus fpiegelglattem rothem Marmor erbaute Kirche. 

Hallelüja, d. h. Lobet den Herrn! cin in den hebr. Pfalmen häufig vorfommender 
Ausruf, wurde, weil man in demfelben etwas Feierliches fand, in den Überfegungen der 
Bibel in die Landesfprachen beibehalten. Der Gebrauch deffelben beim Gottesdienfte 
flammt aus den erften Zeiten der hriftlichen Kirche. In der morgenländ. Kirche fang man 
das Halleluja zu allen Zeiten; in der abendländ. lief man es fchon im 5. Jahrh. in der 
Faftenzeit weg und flimmte es erft zu Oftern als einen Gefang der Freude wieder an. Die 
Juden nennen ben 113. — 117. Pfalm das große Halleluja, weil in diefen Pfalmen 
befondere Wohlthaten Gottes gegen das jüd. Volk gepriefen werden, und fingen dieſen 
Lobgefang am Paffah- und Lauberhüttenfefte. — Weil der Buchampfer oder Kududs- 
klee (oxalis acetosella) um Dftern zur Zeit, wo das Halleluja wieder gefungen wird, blüht, 
legt man ihm auch in manchen Gegenden Deutfchlands den Namen Halleluja bei. 

Haller (Albrecht von), einer der ausgezeichnetften Männer feiner Zeit und berühmt 
als Anatom, Phyſiolog, Botaniker, Arzt und Dichter, wurde am 16. Dct. 1708 zu Bern 
in einer ſchweizer. Patricierfamilie geboren. Von feinen Altern und einem ftrengen Lehrer 
forgfältig erzogen, entwidelte er frühzeitig neben feinen Talenten eine außerordentliche 
Wißbegierde und einen eifernen Fleiß, obgleich ihm dabei feiner Kränklichkeit und Schüch⸗ 
ternheit wegen von Seiten feiner Erzieher Feine Anerkennung zu Theil wurde. Nach dem 
Tode feines Vaters im I. 1721 befuchte er das Gymnafium zu Bern, welches er nad an« 
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berthalb Jahren wieder verließ, um fich mit einem Freunde nach Biel zu begeben, deffen 
Vater, ein gelehrter Arzt, ihn in die Cartefianifche Philofephie einzuführen bemüht war, 
die ihm jedoch durchaus widerftand. Doch fcheint der Aufenthalt in dieſem Haufe Einfluß 
auf H.'s Wahl der medicinifhen Wiffenfchaft gehabt zu haben, der er fich, obgleich feine 
Familie ihn zum Theologen beftimmt hatte, feit 1723 auf der Univerfität zu Tübingen 
widmete, wo er auch bald öffentliche Proben feines Fleißes und feiner Kenntniffe ablegte. 
Boerhaave's Ruf zog ihn 1725 nad) Leyden, wo er außerdem noch den Unterricht von 
B. S. Albinus benugte und auf feinen Ausflügen nach Amflerdam mit Ruyfc (f. d.) 
befannt wurde. Nachdem er zuvor noch einen großen Theil Norddeutſchlands bereift hatte, 
erhielt er 1726 in Leyden die Doctorwürbde. Eine große wiffenfhaftliche Reife durch Eng- 
land und Frankreich, die er nun unternahm und auf der er mit Sloane, Chefeldon, Geoffroy, 
Winslow u. A. Bekanntfchaft machte, beendigte er im J. 1728 damit, daß er in Bafel un» 
ter Bernoulli die Höhere Mathematik ftudirte. Der ſchwankende Zuftand feiner Gefund- 
heit veranlaßte ihn hierauf mit feinem Freunde Joh. Geßner eine Reife in die Alpen zu 
unternehmen, auf welcher er theils zu feinem großen botanifchen Werke, theils zu feinem 
Lehrgedicht „Die Alpen“ den Grumd legte. Nach einem abermaligen Aufenthalte in Ba- 
fel, wo er neben feinen poetifchen Befhäftigungen auch anatomifche Vorlefungen hielt, 
kehrte er 1729 nad) Bern zurüd. Hier machte er fich bald als ausgezeichneter Arzt befannt, 
ohne indeß eine öffentliche Anftellung zu erhalten; erft 1734 erlaubte man ihm anatomi- 
ſche Vorlefungen zu halten, worauf er ein anatomifches Theater gründete. In demfelben 
Jahre bewarb er ſich vergebens um die Profeffur der Beredtſamkeit und Gefchichte, und 
erft im nächften wurde er Arzt an einem Stadthofpital und Stabtbibliothefar, in welchem 
legtern Amte er fi um die Bibliothek iwefentlich verdient machte und auch bedeutende 
Kenntniffe in der Münztunde an den Zag legte. Während diefer Zeit bereifte er jährlich 
die Alpen und fammelte zu feiner „Enumeratio stirpium helveticarum”, die erft in Göt- 
tingen 1742 erfchien. Sein „Verſuch fchmweizerifcher Gedichte” (Bern 1732) erregte trog 
mancher Anfechtungen, die er deshalb zu erdulden hatte, allgemeines Auffehen, befonders 
da Bodmer und Breitinger fich dafür erklärten. Seine glänzende Laufbahn begann, als 
ihn 1736 Mündhaufen als Profeffor der Medicin, Anatomie, Botanik und Chirurgie an 
die neu errichtete Univerfität zu Göttingen berief, wo er 1738 ein anatomifches Theater 
und 1739 einen botanifchen Garten anlegte, auch ein anatomifches Gabinet fammelte, 
1750 eine Entbindungsanftalt errichtete und in demfelben Jahre den Plan zur königlichen 
Societät der Wiffenfchaften ausarbeitete, der vollftändig genehmigt wurde, worauf er, zum 
immerwährenden Präfidenten derfelben ernannt, im 3. 1751 diefelbe eröffnete. In diefer 
Zeit wurde er von Kaifer Franz I. in den Adelftand erhoben, nach Orford, Utrecht, Halle, 
Berlin und Petersburg berufen, vom König von England zum Staatsrath und Leibarzt 
ernannt und 1745 von feiner Vaterftadt als Mitglied in den Großen Rath aufgenommen. 
Legtere Auszeichnung, in Verbindung mit feiner geſchwächten Gefundheit, welcher der 
Aufenthalt in Göttingen nicht zufagte, veranlaßten ihn, 1753 feine Amter mit Ausnahme 
der Präfidentfchaft der königlichen Societät niederzulegen und ſich nad) Bern zurüdzuzie- 
ben, wo er zum Amman erwählt wurde und, da fich feine Gefundheit wieder verbefferte, 
auch bald aufs neue zu feiner gewohnten Thätigkeit zurückkehrte. Er nahm Theil an den 
Staatsgefchäften, indem er die Einrichtung der Salzwerke zu Ler und Aigle, die Anftalten 
der Akademie zu Laufanne und die medicinifche Policei verbefferte, den Aderbau beförberte, 
das Waifenhaus zu Bern begründete, die Grenzftreitigkeiten zwifhen Bern und Wallis 
ſchlichtete u. f. w. Bon feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten in diefer Zeit find feine Beobach · 
tungen über die Entwidelung des thierifchen Keims im Ei, über das Wachsthum der Ano- 
chen und befonders feine „Elementa physiologiae corporis humani’” (3 Bbde., Laufanne 
1757 — 66), und von feinen fchöngeiftigen Productionen feine drei Romane „Ufony”, 
„Alfred“ und „Kabius und Cato“ über die defpotifche, monarchiſche und republikaniſch⸗ 
ariftofratifche Regierungsform zu erwähnen. Außerdem erſchienen von ihm mehre Werte, 
zu denen er feit langer Zeit gefammelt hatte, die „Bibliotheca botanica“ (2 Bde. Zür. 
1771— 72), „Bibliotheca anatomica” (2 Bbe., Zür. 1774—77), „Bibliotheca chirur- 
gicn“ (2 Bde. Baf. 1774—75) und der Anfang der „Bibliotheca medicinae practicae 
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(4 Bde., Baf. 1776-87). Auch fuhr er in Bern fort, die „Commentarüi sodietatis got- 
tingensis“, für bie er allein über 12000 Recenfionen lieferte, das „Commercium noricum‘”, 
die „Histoire de l’academie des sciences de Paris”, die „Philosophical transactions‘’ 
und aubere Zeitfchriften mit feinen Abhandlungen, die zum Theil von großer Wichtigkeit 
find und fi) über die heterogenften Gegenftände verbreiten, zu bereihern. Seit 1773 fing 
feine Gefundheit an auffallend zu wanken, namentlich litt er an einer anhaltenden Schlaf- 
kofigteit, fobaß ex felbft zum Opium feine Zuflucht nehmen mußte. Er flarb am 12. Der. 
1777, nachdem ihn kurz vorher Kaifer Joſeph II. befucht hatte. Die Mebicin verdanft H. 
rtfchritte in allen zu ihr gehörigen Doctrinen, namentlich find es die Botanik und bie 
hyſiologie in ihrem ganzen Umfange, welche er mit raftlofem Eifer duchforfchte. In 
legterer machte er Epoche durch feine Lehre von der Irritabilität(f.d.) und durch bie 
Auffchlüffe, die er über Erzeugung und Entwidelung des thierifhen Keims gab. Außer 
ben bereits angeführten find hier von feinen größern Werken noch zu erwähnen „Icones 
anatomicae‘ (Gött. 1743, Fol.), „Primae lineae physiologiae‘ (2. Aufl., Gött. 176%), 
Herm. Boerhaave's „Methodus studii medici” (2 Bde., Amft. 1751) und „De functio- 
nibus corporis humani praecipuarum partium” (4 Bde., Bern 1777— 78). As Dich- 
ter iſt H. durch den Enthufiasmus mancher feiner Verehrer mol zu hoch geftellt worden; 
doch läßt fich nicht leugnen, daß er zu dem hohen Auffchwunge, den die beutfche Poeſie in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. nahm, bedeutend beigetragen hat. Diellnnatur ber wäh. 
rend feiner Jugendzeit noch vorherrfchenden Lohenftein’fchen Schule bald erkennend, jedoch 
bei feinem fräftigen Geift den Feffeln der Gottfchedifchen abgeneigt, beftrebte er ſich, feine 
Gedankenfülle mit geläutertem Gefchmad zu verbinden. Seine elegifchen Gedichte, unter 
denen vorzüglich die Elegie auf den Tod feiner erften Gattin Marianne zu nennen ift, ſte⸗ 
hen am höchften, während „Die Alpen’ und andere Gedichte neben fühnen und feurigen 
Ideen ben Stempel der bamaligen Unbiegfamkeit der deutfchen Sprache noch unverfenn« 
bar an ſich tragen. Sein Charakter, feine Erfahrungen und feine brit. Vorbilder gaben fei« 
nen Gedichten vorzugsweife die didaktiſche Richtung und ließen ihn befonders in feinen 
fnätern Jahren aus dem höhern Aufſchwunge durch die tiefe und ernfle Betrachtung in 
jene trübe Schwermuth verfinten, deren nur ein großer Mann fähig ift, ein Beiname, den 
ihm feine Zeitgenoffen mit Recht gegeben haben. Seine „Gedichte”, die zuerſt ohne feinen 
Namen erfchienen (12. Ausg. von Wyß, Bern 1828), wurden in faft alle civilifirten 
Sprachen überfegt. Bol. Zimmermann, „Das Leben des von H.“ (Zür. 1755); Tſchat⸗ 
ner, „Lobrede auf H.“ (Bern 1778); Sennebier, „Eloge historique d’A, de H.“ (Bar. 
1778); „Epoques raisonnees sur la vie d’A. de H.“ (2p3. 1778) und Haller, „Tagebuch 
feiner Beobachtungen über Schriftfteller und über ſich felbft” (2 Bde. Bern 1787). 
Haller (Karl Ludw. von), der Enkel des Vorigen, geb. zu Bern am 7. Aug. 1768, 
iſt der Sohn Gottlieb Emanuel H.'e, der als Mitglied des Großen Raths zu Bern 1756 
flarb. Er wurde 1795 Secretair des täglichen Raths zu Bern, ging dann nad Deutid- 
land und kehrte 1806 als Profeffor ber Gefchichte an der Univerfität zu Bern zurück, wo 
er auch 1814 als Mitglied in den Kleinen und Großen Rath; fam. Die Revolution ver 
trieb ihn, und er faßte nun den Gedanken einer geiftigen Belämpfung der revolutionairen 
Theorien. Daß er in jener politifch noch fehr unklaren und unerfahrenen Zeit fein befferes 
Mittel fand, als er in feiner „Neftauration der Staatswiffenfchaft” (6 Bde, Winterthur 
1816— 26) dargelegt hat, die im Wefentlichen auf einer Vermifhung eines misverſtan · 
denen Zerritorialfgftems (f. Grundeigenthum), Hobbes’fcher Lehren und theokratifcher 
Dhantafien beruht, ift weniger zu vermundern, als daß diefes Buch fo viel Anklang und 
Einfluf gewann. Doch mag ihm denfelben vorzugsmeife die kritiſche Seite verfchafft ha- 
ben, welche die ftärkfte if. Später machte ſich H. auch befannt durdy feinen Übertritt zur 
katholiſchen Kirche, der befonders badurch eine fehr gehäffige Seite gewann, daß er heim- 
lich erfolgte, abfichtlich geheim gehalten wurde und zu den Beifpielen, wo heimliche Katho · 
lifen mit dem Katholicismus unverträgliche Amter beibehielten, ein neues gefellte. Erſt 
1821 erklärte er, der feit 1808 im Herzen, feit 1820 förmlich Katholik war, feinen Uber» 
tritt und legte feine Stellen, bie ihm auch bereits entzogen waren, nieder. Noch nach ſei ⸗ 
nem Übertritt hatte ex in feinem Urutseid für die Aufrechthaltung deu reformizten Lehre 
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zu wachen geſchworen. Im J. 1824 wurde er bei dem Departement ber auswärtigen Ans 
gelegenheiten angeftellt, lebte dann einige Zeit in Solothurn, wo er das Bürgerrecht er- 
langte, und wurde 1830 Profeffor der Ecole des chartes in Paris. Mach der Julirevolu« 
tion zn. nad) Solothurn zurüd, mo er noch immer zu ben Häuptern ber ultramonta⸗ 
nen Partei gehört. 
Halley (Edmund), ein berühmter Mathematiker und Naturforfcher, geb. zu Hag · 
gerfton bei London (jegt ein Theil von London) am 29. Det. 1656, widmete fi anfangs 
ber Literatur und den Sprachen, nachher aber ganz ber Aftronomie, für welche feine An⸗ 
lagen ihn beflimmten. Nachdem er in einem Alter von 19 Jahren eine fehr ſchwierige Aufr 
gabe in Hinficht ber Abftände der Planeten von ber Sonne und ihrer Excentricität gelöft 
hatte, ſchickte ihn die Regierung 1676 nach der Infel Sanct«Helena, um bie fübliche Her 
mifphäre des Himmels zu beobachten. Die Frucht diefer Reife war fein vortrefflicher „Ca- 
talogus stellarum austral.” (2ond. 1679, 4.). Nach feiner Ruckkehr nahmen bie fönig« 
liche Gefellfchaft zu London und die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris ihn ala Mits 
glied auf. In Aufträgen der erfiern, die ihn zu ihrem Secretair machte, ging er nach Dane 
dig, um bem zwifchen Hooke und Hevelius entfiandenen wifjenfchaftlichen Streit auszu« 
gleichen, und fpäter nach Frankreich und Italien. Zwifchen Calais und Paris nahm er 
den nach ihm benannten berühmten Kometen wahr, ber zum zweiten Dale in jenem Jahre 
(auf feinem Rüdwege von ber Sonne) fichtbar wurde und beobachtete ihn dann auf der 
neueingerichteten föniglichen Sternwarte. Im J. 1703 murde er Profeffor der Geometrie 
zu Oxford und 1720 föniglicher Aftronom zu Greenwich. Hier bearbeitete er die Theorie 
bes Mondes, um fie wo möglich bis zur Anwendung auf Längenbeftimmungen zur See 
zu vervollfommnen. Auch machte er auf den 1764 bevorftehenden Durchgang ber Benus 
durch die Sonne aufmerffam und lehrte aus deren Beobachtung an verfchiedenen Orten 
ber Erde die Parallaxe der Sonne beftimmen. Er ftarb am 14. Jan. 1742. Die vorzüg« 
lichſte Frucht feiner gelehrten Arbeiten find feine „Tabulae astronomicae“, die jedoch erft 
nad) feinem Tode (Lond. 1749, 4.) erſchienen und fpäter von Ralande herausgegeben wur« 
ben (Par. 1759), die Verbefferungen der Taucherglocke und die Erfindung des Spiegel« 
octanten, eines zu aftronomifchen Beobachtungen auf dem Meere befonders brauchbaren - 
Snftruments. Er berechnete die Bahn von 24 Kometen, die von 13371698 genau 
beobachtet worben waren. Dies führte ihn unter Anderm zu der Entdedung, daß der Ko- 
met von 1682 bereits 1456, 1531 und 1607 erfchienen war, woraus, er fchloß, daß er 
1759 wieder erfcheinen werde, was eingetroffen ifl. Doch konnte er die Störungen nicht 
beftimmen, die derfelbe auf feiner Bahn von den Planeten, welchen er fi näherte, erlei ⸗ 
ben würbe, was fpäter Glairaut (f. d.) that. (S. Kometen.) 
Halljahr oder Jobeljahr hieß bei den Juden jedes 50. Jahr, in welchem nad 
3. Mof. 25, 10—13 die Sklaven jüd. Abkunft freigelaffen, die Schulden gelöfcht und bie 
verpfändeten und verkauften Ländereien an die erften Befiger oder deren Erben zurüdige 
geben wurden. In einem folhen Jahre ruhte alle Feldarbeit; man aß, was der Boden 
von felbft trug, und fpendete Davon den Armen. Feinde mußten fich verföhnen, Sühnopfer 
wurden gebracht und überall herrfchte Friede und Freude. Der Anfang diefes glüdlichen 
Jahrs wurde mit Hallpofaunen oder Hörnern im Lande verkündigt, baher der Name Hall- 
jahr. (S. auch Jubeljahr.) Übrigens find die gefeglichen Beſtimmungen darüber, wenn 
auch vielleicht moſaiſchen Urfprungs, doc) erſt nach dem Epile zur Anwendung gelommen, 
allören, f. Halle. 
alın (Eriedr.), ſ. Münd-Bellinghaufen. 
almfrüchte, f. Cerealien. : 
als (collum) heißt derjenige Theil des thierifhen Körpers, welcher ben Kopf mit 
dem Numpfe verbindet. Bei der großen Verfchiedenheit der Zhierbildungen iſt aud ber 
Bau des Halfes fehr verfchieden. Die niedrigften Thierelaffen, ebenfo die Würmer, Krebfe, 
Kifche und Schlangen, befigen feinen Hals, die meiften Infelten einen äußerſt furzen und 
dünnen, während er fid) bei manchen Vögeln und Säugethieren zu einer bedeutenden Länge 
ausdehnt. Auch bei dem Menfchen ift der Hals nad) Alter, Geſchlecht und Individualitäs 
fehr ungleich. Der Hals des Manneh, von beffen porberer Flaͤche der Bart uod einem 
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Theil bedeckt, iſt ftärker, aber weniger rund als ber des Weibes. Begrenzt wird der Hals 
oben durch de Unterkiefer und den Hinterhauptstnochen und nad) unten durch das Brufi- 
_ bein, die Schlüffelbeine, die Schultertnochen und den Rüdentheil der Wirbelfäule. Als 

Stüge des Halfes dienen die fieben Halswirbel der Wirbelfäule (f. d.), welche in ihrem 
Innern den obern Theil des Ruͤckenmarks enthalten. Diefe find untereinander fo feft ver- 
bunden, daß fie nur einen geringen Grad von Beweglichkeit befigen. Da fie die einzigen 
Knochen des Halfes find und nur deffen Aufrechthaltung bewirken, fo folgen die übrigen 
weichen Theile deffelben allen Bewegungen des Kopfes und bewirken diefe felbft mit. Die 
äußere Partie des Halfes bildet die Haut; unmittelbar unter diefer liegen hinten die Hals- 
wirbel und vorn der Kehlkopf mit den beiden Schilddrüfen (f. Kehle), an den übrigen 
Stellen eine Schicht Mufkeln, welche vom Kopfe au den Bruft- und Schulterknochen oder au 
den im Innern des Halfes befindlichen Organen gehen. Diefe find obender Schlund (f.d.) 
mit der Zungenwurzel und dem Zungenbeine (f. Zunge), welcher in der Mitte des Haljes 
vorn durch den Kehlkopf in die Luftröhre (f. d.) und hinter derfelben in die Speife- 
röhre (ſ. d.) übergeht, eine Menge Heiner Mufteln und Bänder, welche zur Bewegung 
und Befeftigung diefer Organe dienen, und eine große Anzahl Drüfen verfchiedener Größe. 
Zwifchen diefen Theilen hindurch leiten einige große Gefäße, die beiden Kopffchlagadern 
(earotides) und die Droffelabern(venae jugulares), welche viele bedeutende Afte abgeben und 
aufnehmen, das Blut nach dem Kopfe und wieder zurück, ſowie viele Nerven, welche theils 
aus dem Gehirn, theild aus dem Halstheile des Rüdenmarks entfpringen, theils dem 
Ganglienfyftem angehören, ſich in den einzelnen Organen verzweigen. Diefe Menge fo 
wichtiger, zu den erften Zebensproceffen, dem Athmen und der Ernährung, unbedingt nöthi · 
ger Organe auf einen fo geringen Raum zufammengedrängt, verleiht dem Halfe in der Dfo- 
nomie des menfchlichen Körpers keine geringe Bedeutung und erfodert eine aufmerffame 
Behandlung deffelben, da befonders die hier ziemlich dünne und zarte Haut dem Einfluffe 
der Lufttemperatur fehr ausgefegt ift. Auch entfteht der größte Theil der fo häufigen und 
fo oft vernachläffigten Halsübel, welche meift den Kehlkopf und die Luftröhre treffen, 
durch Erkältungen. Mechanifche Verlegungen find, befonders wenn fie in das Innere des 
Halfes eindringen, fehr gefährlich. Die Redensart „den Hals brechen” kann nicht wort: 
lich verftanden werden; ber fchnelle Tod, der in den Fällen, wo man fie anwendet, eintritt, 
rührt daher, daf bei einer fchnellen und übermäßigen Beugung des Kopfs nad) irgend einer 
Seite hin die Bänder, welche die Halswirbel, und namentlich die beiden oberften, unterein- 
ander befeftigen, zerreifen und die Knochen aus ihrer richtigen Rage gefchoben werden, mo- 
bei dann ein nur geringer aber fehr leicht vorfommender Drud auf das Rüdenmark das 
Leben fofort endigt. Die Semiotik lehrt in Bezug auf den Hals, daf ein Eurzer, fleifchiger 
Neigung zur Apoplerie, hingegen ein längerer, fchlanter zu Bruftfrankheiten, befonders 
Schwindfuchten der Refpirationsorgane, verrathe, eine Regel, die jedoch viele Ausnahmen 
geftattet. — Hals eines Segels heißt bei allen der Ränge eines Schiffs nach ftehenden 
Segeln die untere, nach vorn gerichtete Ede und das diefelbe befeftigende Tau. Die unter- 
ften Querriegel haben auch Daten an jeder untern Ecke, die aber nur bei Seitenmwinden 
gebraucht werben. Halfen bedeutet im Sinne des Winds wenden, indem man das mit 
einem Seitenwinde fegelnde Schiff durch Hülfe des Steuers und der Segel fo dreht, daf 
der Wind ganz von hinten in die legtern fällt, worauf fie fo gerichtet werben, bis der Wind 
von der andern Seite des Schiffs auf fie wirft. Da durch das Halfen viel Zeit verloren 
wird, fo gefchieht e8 nur dann, wenn hoher Seegang oder Sturm das Wenden durch oder 
gegen den Wind unmöglich machen. 

Hals (Franziskus), ein holländ. Maler, geb. zu Mecheln 1584, hatte ungemeines 
Talent, aber durchaus feine Ausdauer, und fludirte unter der Leitung von Karl van Men- 
ber ziemlich planlos unb unregelmäßig. Durch fein ftetes Reben in Wirthshäufern, wo er 
Natur und Leben vereinigt fand, wurbe er auf die Portraitmalerei geführt, worin er nur 
von van Dyk übertroffen wurde, während er alle feine Zeitgenoffen weit übertraf. Alle 
feine Portraits, deren Zahl fehr bedeutend ift, find geiftreich aufgefaßt, mit genialer Frei- 
heit behandelt und fprechend ähnlich. Große Sorgfalt verwendete er auch auf die Eofiu- 
me, und meifterhaft find feine Hände. Er ift einer der tüchtigften Repräfentanten der da- 
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maligen holland. Portraitmalerei; man ſtrebte nicht, das Driginal zu idealiſiren, ſondern 
den ihm innewohnenden Charakter mit möglichfter Energie ans Licht reten zu laffen, fo- 
daß die Bildniffe H.'s und feiner Schulgenoffen wenn nicht anziehend, doch immer pfy- 
chologifch intereffant find. Er ftarb 1666 und hinterließ mehre Söhne, welche ebenfalls 
als Künftler genannt werben. B 

alsbandproceß, ſ. Lamothe (Gräfin Re). 

aldbräune, f. Bräune und Eroup. 

aldeifen (numellae, franz. carcan) waren fonft eıne ziemlich allgemeine Art be 
fhimpfender Beftrafung, wobei dem an einem öffentlichen Drte ausgeftellten Verbrecher 
ein eiferner Ring um den Hals gelegt, ihm auch wol eın Zettel mit der Bezeichnung feines 
Verbrechens angeheftet wurde. Diefe Strafe ber Halseifen kam felbftändig, gewoͤhnlich 
aber in Verbindung mit einer andern ſchweren Strafe vor, und war in dem legtern Falle 
theils eine Schärfung, theils auch nur auf den Zweck berechnet, den Beftraften als einen 
gefährlichen Menfchen zu bezeichnen. (S. auh Schandpfahl.) 
BSalsgericht ift der jegt ziemlich veraltete Ausdrud für Gericht über ſchwere Ver⸗ 
brechen, auf denen harte Leibes- oder Lebensftrafe fteht; im engern Sinne oder aud) mit 
dem Beifage „hochnothpeinlich” wirb Damit ein jegt in den meiften deutſchen Staaten ab- 
getommener Gebrauch bezeichnet, der als ber legte Act des Eriminalproceffes in den Fäl- 
len, wo auf Zobesftrafe erfannt war, erfchien. An dem Zage, wo dieſe Strafe vollfiredt 
werben follte, wurde der Verbrecher an einen freien Plag geführt, wo ſich die Richter ſchwarz 
gekleidet an einer ſchwarzen Tafel verfammelt hatten. Hier wurde nun unter gemwiffen 
Formeln nochmals Gericht über ben Verbrecher, bem jedoch das Todesurtheil ſchon vorher 
befannt gemacht worden war, gehalten; er wurde der That nochmals angeklagt, dann be- 
fragt, ob er derfelben geftändig fei, Hierauf das Urtheil ihm nochmals verfündigt, der Stab 
über ihn gebrochen und er felbft dem Scharfrichter übergeben. Diefer Act war einer der 
Überrefte des öffentlichen Strafverfahrens der alten Deutfchen, der in der Halsgerichts- 
ordnung (f.d.) von 1532 mit gutem Grunde beibehalten wurde, in der neuern Zeit aber 
zur leeren und oft anflößigen Eeremonie herabfant, daher die meiften neuern Gefeggebun- 
zen ihn entweder ganz aufgegeben haben oder doch durch paffendere Formen zu erfegen be- 
müht gemwefen find. 
| Salögerichtsorhnung ift ein nicht ganz genauer Ausdrud für Criminalordnung 
oder Strafprocefordnung. Karl V. nannte die von ihm 1532 ald Reichsgefeg erlaffene 
Strafproceforbnung eine peinliche Gerichtsorbnung ; erft fpäter erhielt diefelbe nach ihm 
den Namen Carolina (constitutio criminalis Carolina). Die Beranlaffung zu diefem 
Gefege gaben ihm bie fürchterliche Willtür, Unordnung und Graufamteit, welche in den 
Gerichten Deutfchlands herrfhend geworden waren, wo man auf die leichtfinnigfte Weife 
den Proceß mit der Folter anfing und beendigte oder auch ohne alle Procefform unſchul⸗ 
dige Menfchen hinrichten ließ. Schon feit dem ewigen Landfrieden fah man die Nothwen- 
digkeit ein, diefe Greuel abzuftellen; allein es hielt ſchwer, die Neichsftände zu gemeinfchaft- 
lichen Maßregeln zu bringen. Ein tüchtiger Mann, welcher, ohne felbft Gelehrter zu fein, 
die Wiffenfchaft vielfach förderte, der Freiherr Joh. von Schwarzenberg (f. d.), wirkte 
am meiften dazu, daß endlich die Sache zu Stande kam. Als Landhofmeifter des Fürftbi- 
ſchofs von Bamberg bewirkte er.die Abfaffung und Publication der bambergifchen Hals- 
oder peinlichen Gerichtsordnung vom J. 1507, die 1510 auch von den Markgrafen von 
Brandenburg und Franken ald Randesgefeg angenommen wurde. Durch fie wurde die all- 
gemeine Reichscriminalordnung veranlaft, die auf ders Reichstage zu Regensburg 1532 
zu Stande kam, für ihre Zeit ein Meifterftüd genannt werden kann und außerordentlich 
wohlthätig gewirkt hat. Obſchon mehre deutfche Fürften, 3. B. die Kurfürften von Sad- 
fen, Brandenburg und der Pfalz, Proteftation Dagegen einlegten, um ihre eigenen Landes» 
rechte und Gefege gegen bie gefeggebende Gewalt des Kaifers und Reichs zu behaupten, 
fo befam fie dennoch endlich ein faft allgemeines Anfehen. Vgl. Malblanc, „Geſchichte der 
peinlihen Gerichtsordnung Karl's V.” (Nürnb. 1783). Das Verdienft Diefes Geſetzbuchs 
beſteht Hauptfählich theils in der wiffenfchaftlichen Auffaffung des Strafrechts, theils in 
ber Anordnung eines beffern, mehr auf ben Schug der Unfchuld berechneten Strafyerfah- 
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rens. Die Carolina ließ übrigens Anklage und Inquiſitionsproceß zu und nur die fpätere 
Praxis ftellte auf Unkoften des erftern und gegen den Geiſt des Geſetzbuchs den legtern im 
ben Vordergrund. In neuern Zeiten ift bie Earolina in den meiften deutſchen Staaten 
humaner abgefaßten Eriminalgefegbüdhern gewichen; dagegen wurde fie noch 1835 als 
Geſetzbuch im ſchweiz. Canton Schwyz eingeführt. Eine neuere Handausgabe berfelben 
erfchien in Jena 1826 (neue Aufl., 1835). Die nicht unwichtigen Uberfegungen derfelben 
durch Gobler und Nemus hat Abegg (Heidelb. 1837) am beften herausgegeben. 

Haltans (Chriftian Gottlob), ein um die deutfche Gefchichte und Sprache des -Mit- 
telalters hoͤchſt verdienter Gelehrter, geb. 1702 aus niederm Stande zu Leipzig, wo er auch 
feine Bildung erhielt. Schon als Student unterftügte er Menden bei Herausgabe feiner 
„Seriptores rerum german.” Er wurde 1734 Zertius, 1146 Eontector und 1751 Rector 
der Nicolaifchule zu Leipzig und ftarb bafelbft am 11. Febr. 1758. Durd) fein „Calenda- 
rium medii aevi, praecipue germanicum‘ (2p3. 1729; deutſch von Scheffer, Erf. 1797, 
4.), das zwar jegt nicht mehr genügen kann, brach er andern Forfchern die Bahn. Noch 
immer aber behauptet feinen Werth das „Glossarium germanicum medii aevi“, dag bei 
bes Verfaſſers Tode zum größten Theile gebrudt, mit einer Vorrede von I. G. Böhme 
(2 Bde., Lpz. 1758, Fol.) herausgegeben wurde. Daffelbe zeugt nicht nur von einer um» 
faffenden Kenntniß der mittelalterlichen beutfchen Sprache und Geſchichte und von gro» 
fem Fleiße, fondern empfiehlt ſich auch durch gute Latinität. 

alurgie heißt die technifche Lehre von den Sal zwerken (f.d.). 

am, eine Stadt und Feftung im franz. Departement Somme, mit ungefähre 
2000 E., ift ihrer feften Citadelle wegen berühmt, die jegt zum Staatsgefängniffe dient. 
In dem mit 36 F. diden Mauern umgebenen Thurme wurden von 183136 Karl’6 X 
legte Minifter, Polignac, Chantelauze, Peyronnet und Guernon Ranpille, gefangen ge« 
balten;..feit 1840 befindet fich dafelbft der Prinz Napoleon Louis Bonaparte in Haft. 

amadan, f. Ekbatana. 

amadryäbden, f. Dryaden. 

amaker (Heinr. Arens), Drientalift, geb. zu Amfterdam 1789, wurde von feinen 
Altern zum Kaufmann beftimmt und hatte mit vielem Ungemach gu fd ba er fi 
wider beren Willen den Studien zumendete. Im J. 1817 erhielt er eine au tfiche, 
nachher die ordentliche Profeffur der oriental. Sprachen zu Leyden, wo er am 10. Det. 
1837 ftarb, Einen Namen erwarb er fich zuerft burd) bas „Specimen catalogi codicum 
manuscrippt, orientalium bibliothecae academiae Lugduno-Batavae” (2eyb. 1820, 4.). 
Dann gab er heraus „Takyoddini Ahmedis Al-Makrizii narratio de expeditionibus a 
Graecis Francisque adversus Dimyatham ab a. C. 708 ad 1221 susceptis” (Amft.1824, 
4.) und „Incerti auctoris liber de expugnatione Memphitis et Alexandriae, vulgo ad- 
scriptus Abou Abdallae Mohammedi Omari filio, Wakidaeo, Medinensi” (Leyb. 1825, 
4.). Auch lieferte er viele Recenfionen in ber leydener „Bibliotheca eritica nova“, die ihm 
einen nicht unbedeutenden Namen erwarben. Dagegen war er nichts weniger ald glüd« 
lich in feinem wiederholten Verfuche, punifche und phönizifche Infchriften zu erklären. 
Faft möchte man glauben, daß er mit diefen Infchriften nichts als ein eitles Gebankenfpiel 
getrieben habe, in welchem er die Würde eines Gelehrten bei Seite fegte. Außer dem Ara- 
bifchen befchäftigte er fich lebhaft auch mit den andern femitifchen und überhaupt orientaf. 
Sprachen, wie dies namentlich feine holländ. gefchriebenen Reden über Firduſi und über 
Kalidafa in Kampen’s „Horreum literarium‘ beweifen. Fortwaͤhrend befhäftigte er ſich 
mit den Grundzügen einer allgemeinen Grammatif; doc; genügten feine „Akademische 
voorlezingen over het nut en de belangrijikheid der grammatische verglijking van het 
Griekisch, het Latija en de Germaansche tongvalle met het Sanskrit” (eyb. 1835) 
In feiner Beziehung ben Anfprüchen, bie gegenwärtig an ein ſolches Werk zu machen find. 
Bol. Juynboll, „Oratio de Henrico Arentio H.“ (Gröning. 1837, 4.). | 

Hamann (Joh. Georg), ein geiftreicher und eigenthünlich tiefer Denker und Schrift 
fteller, der fih auf dem Zitel einiger feiner Schriften den Magus aus Norden 
nannte, wurde am 27. Aug. 1730 zu Königdberg in Preußen geboren, und befuchte feit 

1746 die akademiſchen Hörfäle, wo er ſich nach feines Waters Wunſche ber Theologie wide‘ 
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men ſollte, aber in der Schwerfaͤlligkeit ſeiner Zunge, ſeinem ſchwachen Gedaͤchtniſſe und 
in feiner Denkungsart fo viele Hinderniſſe fand, daß er ſich vorzugsweife mit Kritik, Poeſie 
und Philologie zu befhäftigen anfing, obſchon er dem Namen nad zur juriftifchen Bacul- 
tät fich befannte. Im J. 1752 fam er nach Kurland als Lehrer in das Haus einer Ba- 
ronin von Bubberg, entfernte ſich aber, Misverftändniffe wegen, ſchon vor Ablauf eines 
halben Jahres aus demfelben und lebte nun in Riga, bis 1753 feine Umftände ihn nöthig- 
ten, eine Hofmeifterftelle bei dem General von Witten anzunehmen. Nachdem er auch diefe 
1755 wieder aufgegeben hatte, fand er in Riga in einer Kaufmannsfamifie Aufnahme 
und ftudirte num die Theorie der politifhen und Handlungswiſſenſchaften. Sehr bald 
folgte er inde einer Einladung, in das Bubberg’fhe Haus zurüdzufehren, blieb aber auch 
diesmal nicht Lange bafelbft, fondern kehrte 1756 nach feiner Vaterftadt zurück. In An- 
gelegenheiten des erwähnten Handelshaufes in Riga befuchte er noch in demſelben Jahre 
Berlin, Lübeck, Holland und England. In London blieb er über ein Jahr und überließ 
fih aus Mismuth über den ungünftigen Erfolg der ihm übertragenen Geſchäfte Zer- 
fireuungen und Ausfhweifungen, aus welchen ihn endlich das Leſen der Bibel rettete. 
Nach der Rückkehr lebte er bis 1759 wieder in Riga, dann zu Königsberg im väterlichen 
Haufe in einer glüdlichen Muße, die er der alten Literatur und den oriental. S en 
widmete und nur durch eine Reife nad) Kur- und Liefland unterbrach. Um ſich fürdie Zu- 
kunft feinen Unterhalt zu fihern, trat er 1762 als Schreiber bei dem Stabtmagiftrat und 
als Kanzellift bei der Kriegs und Domainentammer in Dienfte, entfagte aber 1764 dieſen 
mechaniſchen Gefchäften, die ihm den Verluft feiner Gefundheit und feiner Geiftesfähigkei- 
ten drohten, und machte eine Reife nad) Deutfchland, dem Elfa und der Schweiz. Im J. 
1765 ging er abermals als Hofmeifter nad) Mitau, kehrte indeß nach zwei Jahren wieder 
in die Heimat zurüd, wo er bei der Provinzialaccife- und Zolldirection und 1777 ale Pack- 
hofverwalter bei dem königlichen Licent angeftellt wurde. Das Wohlmwollen eines ihm da» 
mals Unbefannten fegte ihn 1784 in eine forgenfreie Rage; aber fein Körper war durch 
Sorgen und Anftrengungen bereits fo gefhwächt, daß er, um ſich durch eine Reife zu er» 
holen, 1787 feinen Abfchied foderte und erhielt. Bon da an lebte er abwechſelnd zu Düf« 
feldorf und Münfter im vertrauten Umgange mit Jacobi und der ihm geiftesvermanbten 
Fürftin Galizin, die ihm aud zu Münfter, wo er am 21. Juni 1788 ftarb, in ihrem 
Garten begraben und ein Denkmal errichten lieg. Als Schriftfteller wurde H. von feinen 
Zeitgenoffen wenig beachtet, denn er widerfegte fich den verführerifchen Richtungen des 
Zeitgeiftes und hatte, indem er die Bedeutung des Gefühls und die Würde der Offenba» 
rung gegen bie Anmaßungen bes Alles aufllärenden Verftandes beharrlich in Schug nahm, 
die Menge gegen fi; dazu fam, daß die eigenthümliche Einfleidung feiner oft fehr tief- 
finnigen Gedanken und feine Vorneigung für bildliche und ſymboliſche Darſtellung ſelbſt 
Manche, benen es um das Berftändniß des Schers zu thun war, zurüdichreditei Seine 
Schriften, die größtentheils als fliegende Blätter ausgingen und fi) daher bafd zerfireu- 
ten, ja faft verloren, blieben ihrer vielen Anfpielungen wegen ben Meiften dunkel und un- 
verftändlich, fanden aber um fo mehr die Anerkennung eines Herder, Goethe, Jacobi, Jean 
Paul und anderer großen Geifter. Namentlich hatte er auf die Anfhauungs- und Dar- 
ftellungsweife des fonft vielfach im geraden Gegenfage von ihm abweichenden Herder einen 
großen Einfluß. In allen feinen Schriften ift ein tiefer religiöfer Sinn zu erfennen, der, 
auf das immer verfchleierte Innere und auf das Unnennbare im Heiligthum des menſch⸗ 
lihen Gemüths hinweifend, ſich Fräftig und mehr in begeifterten Blicken ald in zuſammen · 
bängender Betrachtung über alle wefentliche Gegenftände des Lebens ausbreitete und der 
damals auf theologifchem Gebiete eingeriffenen Verflachung fiegreich entgegenträt. Frag» 
mente aus feinen Schriften wurben von Cramer unter dem Xitel > Sibpiknifce Bläfter 
des Magus aus Norden” (Lpz. 1819) herausgegeben, und feine „Sämmtligen Schrifr 
ten’ von Fr. Roth (8 Bde., Berl. 1821— 43), 

Hambach, ein Dorfnebft Schloßruine in der bair. Pfalz, ift beſonders megen des hier 
am 27. Mai 1832 zur Erweckung des Gedankens der politifhen Nationaleinheit der Deut 
ſchen veranftalteten Feſtes bekannt. Einige Zeitfhriften Siebenpfeiffer's und Wirth’s, „Deut 
ſche Tribüne”, fowie andere Tageserſcheinungen, unterhielten damald eine beivegte Stim · 
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mung unter bem Volke in Rheinbaiern, erzeugt durch die nicht erfüllten m 
den Verhandlungen der Stände. Statt eines von Speier ausgegangenen Vorſchlags, d 
Jahresfeſt der bair. Conftitution am 26. Mai auf dem Schloßberge zu H. zu feiern, exlieh 
Siebenpfeifferimit 34 Bürgern aus Neuftadt einen Aufruf, der alle deutfchen Stämme zu 
einem großen Bürgerverein am 27. Mai nach 9. einlud, Frauen und Jungfrauen einge- 
ſchloſſem Alle follten Herbeitommen zit friedlicher Befprechung, inniger Erfennung, ent- 
ſchloſſenen Verbrüderumg für die großen Intereffen, welchen fie ihre Liebe und Kraft ge 
weiht. Wirth erlleß einen Aufruf an die Baterlandsfreumde in Deutfchland, der Die poli- 
tifche Einheit Deutſchlands und Volksſouverainetãt als Zweck des Strebens, die Aufbe- 
bung des Adels als Grundlage der neuen gefellfhaftlihen Einrichtung, und die Bilbumg 
neuer Verfaſſungen durch Urberſammlungen, Die über die Grundform des Ey 
den follten, als Mittel zum Zweck arigab. Zugleich ward im Rheinkreis ein 2) 
Erklärung der Menfchenrechte aus der franz. Conſtitution von 1793 zu Zaufenden ver- 
theilt. Die Regierung verbot die Feier des Feſtes; doch der Stadtrath von Neuftabe pro- 
teftirte unter Bewahrung gegen die möglichen Folgen einer Vollziehung des Verbote, Die 
benachbarten Städte legten ähnliche Verwahrungen ein und die Feftordnner erklärten, Daf 
fie trog dem Werbote alle Vorbereitungen machen würden. Hierauf nahm — 
das erſt nur bedingt aufgehobene Verbot zurüd, das ſelbſt in entferntern iden eint 
Aufmerkſamteit erregte, die die erſten Einladungen vielleicht nicht hervorgerufen hätten. 
Am Fefttage waren gegen 30000 Menfchen aus den Nheinlanden und andern deutſchen 
Gegenden, auch Frangofen, meift aus dem Elſaß, Polen und viele Studenten verfammelt. 
Den Zug zur Burg bildeten eine Abtheilung der Bürgergarde der Stabi; Frauen und 
Jungfrauen, der Landrat des Rheinkreifes, Abgeordnete aus, vielen deutſchen Ländern 
u for Nach Aufpflanzung der dreifachen deutfchen Fahne mit der Infhrift „Deutich- 
lands Wiedergeburt” ientiwidelte Siebenpfeiffer die Bedeutung des Feftes, die er in die 
Worte: „Vaterland, Freiheit und ein freies deutſches Vaterland” zufammenf Wi 
zeigte, wie er Deutfchlands Neform ausgeführt fehen wollte, und brachte, zum Bunde 
bes deutfchen Volks Erweckung und Wiedergeburt auffodernd, den vereinigten 
Deutſchlands und dem tonföderirten republifanifchen Europa ein dreimal 1. In 
einer am folgenden Tage in Neuftadt gehaltenen Verſammlung wurde befchloffen, dur, 
vereinigtes Streben-die Preffreiheit auf gefeglichem Wege zu erringen, überall Abgeorb- 
nete der Berfainmlung zu ernennen, um in fortwährender Verbindung zu bleiben, um 
an andern Orten ähnliche Verſammlungen zu veranſtalten. Kurz darauf ı dien ne 
die Bundesbefchlüffe vom Juni und Juli 1832; — ANLEE irth 
(f. d.), ſowie viele.andere Feftredner kamen in gerichtliche Unterfuhung.. Die am Sahres- 
sage 1833 verfuchte Beier des Feftes wurde durch Maßregeln der'Megierung vereitelt, und 
bie Beier am folgenden Jahre führte zu blutigen Händeln zwifchen —— 
Seitdem unterblieb das Feſt der deutſchen Nationaleinheit Im J. 1342 machte die Pro. 
vinz Pfalz das fortan zur Maxburg umgetaufte Schloß zu O dem Kronpringen Marimi- 
lian von Baiern zum Hochzeitsgefchenf. in ze a Fa 
Hamberger (Georg Chriſtoph) ein verbienter beutfcher Biterator, geb. 1726 zu Feucht 
wangen bei Ansbach, machte feine Studien auf der Univerfität zu Göttingen, an der er 
nachher ald Profeffor der Gelehrtengefchichte und als Bibliothekar augeftellt wurde und 
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Stadt ergießt. Ein Nebenarm der Elbe, welcher von Oſten her in bie Stadt tritt, theift 
fi innerhalb derſelben in mannichfaltig verfehlungene Kanäle, die am füdlichen Ende ſich 
untereinander und mit dem Alfterfanale vereinigen und zu einem tiefen Hafen (dem Ober: 
hafen) für die ftromabwärts nach H. fommenden Schiffe ausdehnen, der dann in den Huupt« 
arm mündet. Diefer, welcher die Südfeite der Stadt befpült, bildet den geräumigen. Nie» 
derhafen, der fich in den äußern (Rummelhafen) und den innern (Binnenhafen) teilt und 
die Seejchiffe aufnimmt. Fleeten durchfchneiden ben niedern Theil der Stadt nach allen 
Richtungen. Außerdem umgibt die Stadt ein zum Theil aus ber Elbe abgeleiteter, 120 8. 
breiter und ziemlich tiefer Waffergraben. Die Communication über die Binnengewäffer 
vermitteln mehr als 60 Brüden; die von Davouft zur Verbindung mit Harburg 1813 
erbaute ift aber wieder abgebrochen. Die Stabt zerfällt in die Altftadt, die Neuftadt und 
die Vorftädte St.-Georg und St.-Paul oder Hamburger Berg. Die Altftadt, der öftliche 
Theil und zum Theil aus Inſeln beftehend, und die Neuftadt, der meftliche Theil, bilden 
feit 1615 ein Ganzes und theilen ſich in fünf Kirchfpiele, das Petrikirchſpiel, bis in die 
Mitte des 13. Jahrh. das einzige; das Nikolaikirchſpiel, das Eleinfte, aber wohlhabendſte; 
das Katharinenficchfpiel, welches die angefehenften Handelshäufer enthält; das Iafobi- 
firchfpiel, das im 15. Jahrh. mit der Stadt vereinigt wurde, und das Michaeliskirchſpiel, 
das größte von allen. Die Vorftadt St.-Georg, im Dften der Stadt, entftand zwar fchon 
im 13. Jahrh., vergrößerte fich aber erft bedeutend am Ende des 18. Jahrh., wo viele franı. 
Emigranten ſich hier niederließen. Die Vorftadt St.-Paul, welche weftlih an Altona 
grenzt, fommt zivar fchon früh unter dem Namen Hamburger Berg vor, doc) blieb fie un» 
anfehnlich, bis fie in newefter Zeit ein mehr und mehr flädtifches Anfehen gewann. Die 
alten Feftungswerfe wurden fchon 1804 abgetragen, bie neuen franz. Befeftungen nad) 
beendigtem Kriege. Parkartige Anlagen find feit 1819 an die Stelle des Walles getreten. 
Noch aber find die Thore vorhanden, die am Abende nur genen Entrichtung eines Thorgelde zu 
pafjiren find und noch vor wenigen Jahren nach 12 Uhr Nachts ganz gefchloffen waren. Die 
Strafen find gut gepflaftert und des Abends mit Raternen erleuchtet ; als die anfehnlichiten 
find zu nennen der alte und neue Jungfernftieg, die Esplanade und die Admiralitätsitrafe. 
Zwifchengaffen (Twieten) dienen zur Verbindung mit den Hauptftraßen. Unter den vielen 
öffentlichen Plägen ift der Adolfsplag, ziemlich in der Mitte der Stadt, mit der 1341 einge» 
weihten neuen Börfe, der ausgezeichnetfte. Durch den großen Brand im J. 1842 hatdie Stadt 
zum Theil ein ganz anderes und zwar freundlicheres und grofartigered Anſehen geiwonnen, 
indem man beim Wiederaufbau nicht nur die engen und trummen Gaffen befeitigte, ſondern 
den Strafen zum Theil eine ganz andere Richtung gab. Die Etadt hat, ſeitdem man den 
1106 erbauten, im Laufe der Zeit baufällig gewordenen Dom 1805 abgetragen, fünf pro» 
teftantifche Hauptkirchen, die Petri-, Nitolais, Katharinen-, Jakobi · und Michaeliskirche, 
und zwei Nebenkirchen, die Gertrudenkirche und die Waiſenhauskirche; außerdem eine 
deutfch- und eine franz. reformirte (beide feit 1785), eine anglikaniſche (ſeit 818), eine engl.» 
reformirte (erbaut 1326), eine atholifche Kirche, einen israelit. Tempel (eingeweiht 1318) 
und fieben Synagogen. Das fhönfte Baudenkmal darunter ift die proteftantifche Michae- 
liskitche mit einem 456 F. hohen Thurme, die, nach dem Abbrennen der St.-Salvatore- 
firche im 3. 1750, durch den Architeften Sonnin 1762— 86 mit einem bedeutenden Auf: 
wande erbaut wurde. Abgebrannt find im J. 1842 die Petri-, die Nikolai- und die Ger 
trudenfirche, wie denn auch die Waifenhaugfirche in Folge eines Brandes im J. 1939 ihren 
Thurm verlor. In der Vorftadt ift die St.-Georgsticche zu erwähnen, bie ald Kapelle 1220 
zuerft gegründet, 1742 ganz neu erbaut wurde. Von den öffentlichen Gebäuden find nächft 
der neuen Börfe befonders hervorzuheben das Stadthaus am Neuenwalle, da.’ Admitralt- 
tätd« und das neue Artillerieseughaus, das für mehr als 3400 Perfonen eingerichtete neue 
allgemeine Krankenhaus, das Waiſenhaus und das öffentliche Leihhaus, der Lombard. 
Abgebrannt find, abgefehen von den: Zucht⸗, Werf- und Armenhaufe, welches 1839 zum 
Theil ein Raub der Flammen wurde, im 3. 1842 das im 13. Jahrh. erbaute Nathhaus, 
das 1827 erft aufgeführte Banfgebäude, die alte Börfe, die Börfenhalle, das Commer- 
cium mit Bibliothek, See- und Pandfartenfammlung u. f. w., Das fogenannte hohe oder 
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Eimbed'fche Haus mit dem Prathiiveinteller u. ſ. w. Merkwürdig 
Gebäuden das Baumhaus an der Elbe wegen feiner herrlichen Ausſicht, der 
Klopſtock's Wohnhaus. Die Zahl der ee betrug zu Anfange des I. 184 
ſchluß der Vorftädte —* ——* * Verminderung Sn 
‚gehende Jahr zeigte. Überhaupt fterben im Durchfchnitt jährlich in 

# nr ‚geboren me nichtsdeſtoweniger ——— me; | 

ahr zu Jahr durch emandertess m" J BE 

Was die wiffenfchaftlichen, Kunſt · und unterrichtdanſtalten in ds betrifft, f 
zunächſt der Stemmwarte vor dem altonaer Thore, mit vollftändigem ——— ir 
rate, zu gedenken und des botanischen Gartens; ferner des neuen Gymnaſiums auf bem ® on 
plage, einer zwiſchen Uniwerfltät und Gymnaſium ftehenden per it Bib 
thek und.andern Sammlungen; des Johanneums odefiderlat, Schule, 1528 i 
gen eingemeiht, jeht theils Gelehrten, theils Realſchule. Naͤchſtdem gibt es weil 
anfalten für Schulgehülfen z eine öffentliche Schule in jedem der fünf Se rei: 
und Armenfchulen, fieben Sonntagsſchulen, fünf Warteſchulen, eine € * ꝛeutſch · r 
formirten Gemeinde, eine katholiſche Schule und mehre israelitifche ; ferner ei ıdel: 
Thule, geftiftet 1767. van Büfc-(f: d.) und Ebelimg(fid.); eine Navigatiomefchule, fe 
1826 ; eine Baufchule,ifeit 48185 eine Zeichnenſchule mid ein pharmagentift . Lehrinſ 
tut. Unter den Vereinen für Wiſſenſchaft, Kunſt und gemeinnutzige Zwecke ſ nder! 
au. erwähnen die Patriotiſche Geſellſchaft, die 1765 zur Beförderung der Kimfte und nü 
lichen Gewerbe gefiiftet, im Befig einer Bibliothek von 40000 a e nüglic 
Staatsauftalten begründet oderweranlaft hat und für dag Gemeinwohl Is ihren ſet 
thaͤtig wirkt; ‚die feit-1690 beftebende Gefellfhaft zur Verbreitung mathematife | * 
niffe;, die Gefeltfchaft dev Freunde des vaterländifchen, Schul- und: Erzi zsw 
1505, und der Schulwiſſenſchaftliche Verein, ſeit 18255 der Raturwiffenfhaf 
ein, feit. 1837; der Verein für hamburgiſche Gefchichte, feit 19905 Die muſitaliſch Ar demie 
die Lie — feit, } 839; ber Garten» und Blumenbauverein, feit 1836; und-b evan * 
liſche ſſionsverci ſeit 1822. Neben mehren anfehnlichen Privatſammlu | 
chern, Gemälden und andern-Runftwerfende eben wir hervor die Stadtbibliothek von 150 
‚Bänden und 5000  hanbfäpiften und die Bibliothek des Commerciums pr * Ban an 
den, Roding’ s Mufeum, reich an Schenswürdigfeiten der Kunft aumd,der 9 nd bat 
Cabinet opti — — onaramenpen Suhr. Die Stadt hat zwei Theater, das Stat heat 
von RR — — bas 184 3gefchloffene —— obhnlich nur. 
Gouserten aden.benugt. Die befannteften; unter den nend 
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figteitönerein, feit 13405 der Verein für Beförderung müglicher Gewerbe unter den Jsrae · 
liten, geftiftet 1823, der israel. Vorſchußverein und die 1837 begründete Hermann Heine'- 
ſche Stiftung, eine Vorſchußanſtalt für Isracliten. Außerdem gibt es noch eine große An- 
job! von Witwentaffen und wohlthätigen Anitalten für einzelne Stände und Claffen, 
uch fehlt es nicht an öffentlichen Bädern, Bade und Schwimmanftalten. Berühmt 
find die wohlorganifirten Feuerloͤſchanſtalten, deren Rufe jedoch. der große Brand im 
J. 1842 gefchadet hat. Den Haupterwerbszweig der Stadt-bildet der Handel, theils in 
Wechfelgefhäften, theils in Eigenhandet und Comimiffionshamdel beftehend.: Zur Unter 
ftügung deffelben dienen bie 1619 geftiftete Bank (ſ. Banken), die Börfe und andere 
Anftalten. An Schiffen liefen in H. Inden legtern Jahren im Durchſchnitt über 5000 
ein; eigene Schiffe zählt es etwa 208. Eine regehnäßige Damsfichiffährt verbindet H. 
mit Kurhafen, Hull, London, Amflerdam; Havre und-andern Städten; eine Dampffähre 
geht täglich zwiſchen H. und Harburg. Eine Eifenbahn, die H. mit Berlin verbinden foll, 
führt bis Bergedorf. Eine Telegraphenlinie ift zwiſchen H. und Rurhafen eingerichtet. 
Die Fabriken find verhältnifmäßig nicht von großer Bedeutung ; obenan ftehen die Zuder- 
raffinaderien, die Cigarren und Nauchtabadfabriten; doch fehlt es auch nicht an Fabri⸗ 
ten und Mannfactur aller andern Art; auch die Branntweinbreiinereien haben fich ge«- 
mehrt und die Bierbrauereien gehoben. Namentlich bedeutend ift der Handel mit geräu« 
chertem Fleifh (Hamburger Rauchfleiſch) und mit Federfpufen Chamburger 
Dofen). Das Bürgerrecht jerfälktiin das große Bürgerrecht und das Kleinbürgerrecht; 
erfteres, welches fehr theuer ift, muß Jeder erwerben, der Tranfitohandel treiben und ein 
Folium bei der Bank haben will. Erbaefeffener Bürger iſt Ieder, welcher 1000 Thlr. Spe- 
cies in ftädtifchen Grundſtücken oder 2000 Thfr. in Grundftüden int hamburger Gebiet an« 
gelegt hat. Vgl. Neddermeyer, „Zur Topographie und Statiſtik von H.“ (Hamb. 1843). 
Das hamburger Gebiet unfant etwas über TOM, Wreal, mit; die Stadt einge« 
fhloffen, ungefähr 150000 E., und befieht aus den nahe bei der Etadr gelegenen Infeln 
und Dörfern; aus den Amte Nigebüttel im Nordmeften des Herzogthums Bremen mit 
ben Fleden Nigebüttel und Kurhafen (f. d.) und der Inſel Reuwerk; und aus dem im 
Oſten der Stadt gelegenen Amte Bergedorf, gewöhnlich die Bierbande(ſ. d.) genannt, 
in deffen Befig fi) H. mit Lübeck theilt. Dal. Dittmann, „Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Über« 
fiht des Territoriums von H.“ (Hamb. 18925), Ba 
— Diehamburger Stantspverfaffung, eine gemäfigte Demokratie, beruht auf dem 
durch kaiſerliche Commiffarien erricyteten Hauptreseife von 17:2 und iſt ſeit dem hergeftell- 
ten Srieben nieder ganz diefelbe wie vor 1819. An der Spitze des Staats fteht der Senat, 
beſtehend aus vier Bürgermeiftern und 24 Nathsherrem mit Sig uhd Stimme, welcher 
fich durch eine künſtliche Verbindung von Wahl und Loos felbft ergänzte. Drei Bürgermei- 
fter und elf Rathsherren find graduirte Juriften, die übrigen Kaufleute. Zugeordnet find 
dem Senat vier Syndici, ein Protonotar, ein Archivar und zwei Secretarien, die aber mur 
ein Votum eohsuktativum haben. Der Senat hat die erecutive Gewalt, kann aber ohne 
Buftimmurig der erbgefeffeiten, d. h. der bevorrechteten, ftimmfähigen Bürger, deren Zahl 
aber gegen bie Geſammtzahl der Bürger fehr nering ift, keine wichtigen Veränderungen 
treffen. “Die exbgeſeſſene Bürgerfchaft ift in fünf Kirchſpiele getheilt, deren jedes 36 Bür- 
ger zu dem großen Ausfchuffe oder dem Collegium der Hundertachtziger wählt. Aus dies 
fen wird das Collegium der Sechziger gewählt, deffen 75 ältefte Mitafieder das Collegium 
ber Obetalten bilden. Nur die letztern und ber Senat werden beſoldet. Eirte eigene Com 
miffion von Bürger hat die Verwaltung det Finanzen. Die Juſtiz wird von mehren Be- 
hörden, in zweiter Inftanz vor dem Dbergericht ud in der Tegten von dem genteinfchaft- 
lichen Oberappellationsgericht ber freien Städte zu Lübeck verwaltet. Die öffentlichen Ein- 
fünfte H.6 waren vom jeher fehr bedeutend, ohne daß die Abgaben drüdtend gewefen wären, 
bis in Folge der fchweren Schulden, welche befonders die franz. Herrfchaft über die Stadt 
gebracht hatte, eime bedeutende Erhöhung der Abgaben von den Grundftüden eintreten 
mußte. Die Otaatseinfünfte belaufen fich jährlich auf 5 Mil. Mark Courant; die Staats 
ſchulden betrugen etwa noch 23 Mill, als fie dutch Die wegen des re im 3. 1842 
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nöthig gewordene Anleihe von 32 Mill. auf 65 Mill. Mt. Banco ſich erhöhten. Int 
engern Mathe des Deutſchen Bundes hat H. mit den andern freien Städten eine Geſammt · 
und im Plenum eine eigene Stimme. Zum beutfhen Bunbesheere ftellt es 1295 M. 
Nächſt diefen hält es noch ein Bataillon Infanterie von 1050 M., zwei Compagnien Ar- 
tillerie und eine Schwadron Cavalerie zur Befegung der Stadt. Außerdem ift in H. jeder 
waffenfäbige Bürger von 22 bis 50 Jahren zum Dienfte in der Bürgergarde verpflichtet, 
die aheBataillone Infanterie, ein Jägerbataillon, eine Reiterſchwadron und zwei Artif- 
leriecompaguien bildet, im Ganzen etwa 10000 M. zählt und vortrefflich ausgerüftet und 
eingeübt ift, Eur 7 
H. folkvon Karl, dem Großen dadurch begründet worden fein, daß er zu Anfänge 
des 9. Jahrh. auf der Höhe zwiſchen der Elbe und dem öftlichen Ufer der Alfter als Bor- 
mauer gegen die benachbarten Heiden eine Burg und eine Kirche erbauen ließ. Die 
eigenthamliche Rage des Orts an den Flüffen Alfter und Bille, fowie an demjenigen Punkte 
der Elbe, wo die Flut aufhört, aus der See hinaufzutreiben, war ein von der Natur ſelbſt 
ertheiltes Handelsprivilegium. Diefes und die Fifcherei veranlaften ſehr bald Viele, ſich da- 
felbft anzubauen. Obgleich die barbarifchen Nachbarn diefe Anlagen mehrmals zerftörten, 
fo wurden ſie doch jedesmal ſchnell wiederhergeftellt und H. fortwährend durch neue An- 
baue erweitert. Als Handelsort begann es im 12, Jahrh. wichtig zu werden, begünftigt 
namentlich von Kaiſer Friedrich J. der 1170 die Eibe von H. bis zur Ausmündung von 
jeden Zolle befreite, und Kaifer Dtto IV., der H. zur freien Reichsſtadt erhob. Bereits im 
Befige eines anfehnlihen Gebiets und einer Menge Immmnitäten hob fid) bie Stabt als 
Mitglied der Hanfa (f.d.), au der fiedurch ihre Dandelsverbindung mit Lübeck im J. 1241 


mark Beranlaffung, die Stadt mit Krieg zu überziehen, die nur Durch große Opfer den Frie: 
ben zuerkaufen und endlich zum ruhigen Befipeder Reichs ſtandſchaft zu gelangen vermochte. 
Bereits ein Handelsplatz zweiten Rangs, nahm ſie doch eigentlich noch keinen Antheil am 
Welthandel. Der Dreifigjährige Krieg, während deſſen ganzer Dauer fie feinen Feind in ih⸗ 
ren Mauern fah, führteihr eine Menge neuer Bewohner zu, Nichtsdeftoweniger herrfchte im 
17, Jahr eine fortmährende Unruhe, die wiederholt zu Aufftänden gegen den Senat führte 
und im J. 1708 eine fo.gefährliche Nevolte veranfate, daß die angefehenften Bürger das 
Reich um Dermistelung angingen, worauf der Neceß von 1712 zu Stande fam, auf bem bie 
Derfaffung noch gegenwärtig beruht. Schnell, wie ſich ihre Bürgerzahl durch neue Ein- 
wanberungen vom Rhein, aus den Niederlanden und aus Frankreich mehrte, hob ſich auch 
ihr Handel zur höchſten Blüte und wurde nun um Welthandel, während dagegen ihre Fa- 
brifen durch die allenthalben erwachte Gewerbthätigkeit und bie Einfuhrverbote fremder 
Mächte zu verlieren anfingen, Befonders gewann ihr Handel durch der unmittelbayen 
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Berkehr mit den amerif, Freiſtaaten, fowie durch die Kriege in den Niederlanden unb am 


Mhein, in Folge deren ſich ein bedeutender Theil des dortigen Handel nach H. 309. Im 
3.1802 wurde ihr endlich auch der Dom nebſt Zubehör zufolge des Reichsdeputations · 
ſchluſſes abgetreten, und ihre Selbſtändigkeit, befonders Dinentarkgegemüber, von 
neuem anerfannt, So war H, zu Anfange des 19, Jahrh, einer der reichten ind glüd- 
lichften Freiftaaten. Allein das Eintucken der Frangofen in Hannover im I: 1803 hatte 
auch für H. bald fehr nachtheilige Folgen. Es ſah ſich gezwungen, den hannov: Ständen 
2,125000 ME. Banco vorzufchiehenz die Franzoſen bemächtigten ſich 1806 des Amts 
Nigebüttel, um den Engländern die Elbe zu fperren, und nad, der Schlacht bei Lübeck 
rückte am 19. Nov. 1806 eine franı! Beſaßung unter Mortier in SH: ſelbſt ein, worauf 
England eine ftrenge Blodade der Elbe perfügte. H. mufte nun fernen Seehändel über 
Zönningen und Hufırm freiben, und was durch das Hannoverſche umd die Elbe aufwaͤrts 
verfchickt werden follte, mußte als nicht brit. Urſprungs docunentirt fein. "Nach dem 
Frieden von Tilſit wurde die Stadt zwar wieder don ben franz. Truppen geräumt und unab- 
hängig; doch war es nur ein Schatten der vorigen Unabhängigkeit. "Auch wurde fie fort- 
während von franz. Befehlshabern auf mancherfei Weife ansgefogen und nnter An- 
derm genöthigt, ihre Poftgerechtfame nebft den übrigen’ Hanfeftädten dem Prinzen Murat 
zu überlaffen. So hatte fie unendlich gelitten, namentlich in Folge der Decrete Napoleon's, 
die, fo weit fie reichten, alles Leben det Gewerbe und des Handels laͤhmten, ats ſie dirch 
das Decret vom 13. Dec. 1810 dem franz, Meiche förmlich, einverleibt und der Hauptott 
des neugefchaffenen Departements ber Elbmündungen Youitde. "Nachdem am 19, März 
1813 der ruff. Oberft Tettenborn bie Stadt befegt hatte, ftelfte diefelbe ſofort ihre Alte 
Verfaffung wieder her und rüftete ſich zur Theilnahme an‘ dem Kampfe gegen Fratit- 
reich. Zum Felddienſte Tiefen ſich mehr ald 2000 umd zurBürgergatde 7000 Freiwillige 
einfchreiben, noch ehe diefelbe durch einen formlichen Naths- und Bürgerſchluß organifirt 
war, umb bereits im April konnte ein Theil der Hanfeaten ins Feld ziehen. Allein fehr 
bald drücten die Franzofen durch überfegene Macht Die Werbimdeten zurück, bemächtigten 
fich wieder des linken Ufers der Riederelbe und begannen in der Nätht auf den 20, Mai, 
nachdem Tags vorher die wenigen dan. Hülfstruppen abehet waten die Stadt mit 
Haubiggranaten zu befchiefen. Die durch das Eintücken Wweier ſchwed Bataillone am 
21. Mai gewedte Hoffnung oe Befreiung ſchwand ſchon am 25, als die Schweden wie · 
ber abzogen. Es entftanden Misvetftändniffe sie Jen nfübten des Militairs und 
dem Senate, wodurch letzterer fich veranlaßt fand, auf den Nothfall din! Vetmittelung 
nachzufuchen. Diefer trat fehon am 29. Mat ein, wo Tettenborn die Stadt Häuttite. Die 
Bürgergarde wurde ſofort aufgelöſt, und noch che eine RT ERBE rächt 
werben fonnte, rüdten die Dänen’ al® franz. Bundesgenoffen und’ am 30 Mai Abends 
der Marfchall Davouft mit zahfreichen franz. Truppen in die Stadt a Theis um die · 
ſelbe zu befeſtigen, theils a fie zu züchtigen, wurden die Härteften Maßregeln ſchonungs · 
los ins Werk gefegt, eine Gelbbuße don 48 Mill. Franestpeiliveifeeitigerrießen, am 5.Mov. 
die Bank mit 7,506956 ME. Banto von Davouft in Beſchlag gendmimen und air Erde 
des Jahre nach und nach mehr als 30000 Menfchen ans der Stadt getrieben Lind der: 
Strenge des Winters preisgegeben. Gfeichzeitig Tiefen bie — die Wohnungen 
von etwa 8000 Menſchen in den nächſten Umgebungen der Stadt mitt einer ſolchen Schnelle 
niederbrennen, daf durchaus nichts gerettet werden fonnte. Da bie Ruffen, welche im 
Walmoden und dann umter Benningfen gegen 9. ſtanden zu ſchwach waren, unveine Be · 
fagerung zu unternehmen, fo blieb’ dis nad) —— es Kriegs im Beſitze 
der Stadt, die er erſt am 31. Mai 1I14 tättmte und die nun Benningſen big zu Ende des 
Jahre befegt hielt. Den Verluſt der Stadt allen im J ni an / abgeſehen bon 
den geraubten Banfgelbern, zu 37 Mill Mk. Banco at, während es bon TE06L-14 Au- 
ammen an 140 Mil, ME Banco an Frankreich verloren Haben ſoll ſodaß die von 
ankreich für die Jerſtörung in und außerhalb der Stadt gefeiftett —— einer 
Rente von einer halben Mill. Frant⸗ fer me hiteeit’ Pam.’ Bereitg am 
26. Mai 1814 begann der Senat im Wereine mıit einer von det Butgerſchaft erwahlten 
Deputation von 20 Mitgliedern, den fogenannten Zwanzigern, die Meorganifation bes 
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Staats, und es wurde im Weſentlichen die Verfaſſung, wie ſie vor 1810 beſtanden/ wie⸗ 
derhergeſtellt. Als fteie Stadt trat H. 1815 dem Deutſchen Bunde bei. Wie die ein- 
geäfcherten Vorſtädte und Randhänfer ſchnell und ſchöner als zuvor emporfliegen, fo hob 
fi) auch der Handel in H. wieder ſchnell und mächtiger als zubor, dem die Handelskri⸗ 
fen von 1625 und 1826, ſowie im J. 1837 nur wenig ſchadeten, waͤhrend freifich die 
Fabriken in Folge ber Prohibitivmafregeln der europ. Negierung manmichfache Beein- 
trädytigung erlitten." Das denkwürdigſte Ereigniß in der neuieften Gefchichte Hes iſt der 
aroße Brand’ vom — 8, Mai 18.42, der einen großen Theil der Innern Stadt, überhaupt 
4219 Gebäude in 75 Straßen, darunter drei Kirchen und eine große Anzahl öffentlicher 
Gebäude, zeiftörte/mahr als IH U Menſchen das Leben foftere und einen Baum zurberechnenden 
Schaden amrichtete‘, aber auch im ganz Europa und namentlich in Deutfchland, wo er mit 
dem plotzlich Frankreich gegenüber auflodernden Euthuſiasmus für deutſche Einheit zufom- 
menfraf, einen Eifer für Unterfliigung der ſo arg heimgeſuchten Stadt hervorrief, welcher 
in gleicher Weife nody nie ſich kundgegeben hatte. Selbſt aber durch diefes große Unglüd 
und diefe unendlichen Verluſte wiirde der Eredit der Stade nicht im geringften beeinträchtigt 
und ihr fo die fofort wieder weiſe benugte Duelle erhalten, welche ihr die Kraft werleihe, 
fich fehöner als zuvor aus der Afche zu erheben. Die veraltende Staatsnerfaffung fomwit 
andere veraltete adtiſche Einrichtungen zeitgemäß zu reformiren, find zwar in mewefter 
Zeit wiederholte Anſtrebungen gemacht worden, die indeß zu Seinem weſentlichen Reful- 
tate geführt haben. Bat. Barmann, Hamburget Chtonik“ (2. Aufl. Hamb. 1822) und 
Zimmermann/ „Neue Chronik von He“ (Hamb. 1820) 4 

Hameln, eine bedeutende Stadt im Fürſtenthum Kalenberg der hannöv. Bandbro- 
ftei Hannover an der Hamel und Weſer, über welche Teptere jetzt eine Kettenbrücke führt, 
hat 6500: E,, vier Kirchen, ein Stift ( das durch das Staatsgrundgeſetz von 1833 aufge- 
hobene, durch den König Ernſt Auguſt 1887 wiederhergeſtellte Bartholomäusftift) und 
ein großes Zuchthaus! Die Bernohner nähren fich von Ackerbau, Brauerei, Manufactu- 
ren, Fiſcherei / namentlich Pachefana, und don MWeferfchiffahrt, welche feit Anlegung det 
Schleuße in J. 734 nicht mehr durch das ehedem fo gefährliche Hameler Loch g& 
hemmt iſt. In den frühenten Zeiten gehörte H. der Abtei Fulda; 1259 wurde es an den 
Biſchof von Minden verkauft, und als über dieſen Kauf eirie Heftige Fehde entitand, in 
welcher viele Bürger das Lebem derloren, kam es an Bas’ Haus Braunfihweig. Die Stadt 
iſt nicht nur durch die Schlacht der Schweden gegen die Kaiſetlichen im 9. 1638 und ale 
ehentalige Feſtung durch verſchledene Capitulationen Art der 3. 1757,°1803 und 1808, 
fondern auch wegen der alten Sage ven Ham ehet Ratten faͤnget merkwürdig. Am 
26. Aug. 1284 ſoll naͤmlich ein Zauberer mittels feinet Pfeife ale Natten der Stadt und 
der Umgegend in die Weſer geführt und als Die Hameler ben’ hm dafür verſprochenen Lohn 
nicht zahlten, eine andere Weiſe gcblafen haben, wotauf ihm fogleich alle Kinder nach dem 
Kuppelberge in der Nähe der Stadt gefofatfeien. Diefer'habe'fich aufgethan und nachdem 
Mann und Rinder hineingegangen, wieder yeicyloffen. Nut ein einziges:flind, das ſich 
verfpätet,- blieb zuruck und erzählte die Begebenheit Nach einiger Zeit Täft die Sage die 
Verſchwundenen in Siebenbürgen wieder zum Borfchein kommen und dort eine beutfche 
Colonie begrimden: Das Wahre an diefer- Sage, zu welcher wol das auf dem nahen Kup 
peiberge befindliche alte Denfmal Beranlaffung gegeben haben mag, ſcheint die Auswan ⸗ 
derung der Hameler in Folge der obenerwähnten Kehde zur fein. * 7 Femme 

Samilkar iſt ein karthagiſcher Name. Beſonders berühmt find Hamilkar, der 
480 dv. Ehr. in der Schlacht bei Ölmera geger Geton (f.d.) fiel, und Hamilkar, genannt 
Barfas; di, der Dlik, der Vater des großen Hannibal (1. 02): Sr wurde im J. 247 
Dberfeldherr der Karthager im erften pn; Kriege und behauptete fich auf dem Berge 
Epierfte (Dionte Pellegrino) bei Panormus (Palermo), von weichem aus er zu Schiffe die 
Küften Italiens beuntuhigte, drei Jahre lang gegen die Römer, nahm hierauf in der 
Stadt Eryr, die er eroberte, zwiſchen dem beiden Lagern, welche die Mömer auf dem Gipfel 
und am Fuße bes gleichnamigen Beras hatten, eine fefte Stellung und hielt die Entſchei⸗ 
dung des Ariens him bie zum 9.242, wo ihn der Seeſieg des Lutatius Catulus über 
Hanno bei den Agatiſchen Infeln, durch den er der Zufuhr beraubt wurde, zur Schliefranig 
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des Friedens nöthigte. Zurückgekehrt rettete ex feine Vaterſtadt, indem er nach dreijähris 
gem Kriege, 240— 237, die Söldner und afritan. Unterthanen, die ſich gegen Karthago 
empört hatten, überwand. Um feinem Staate neue Hülfsquellen, ſich felbft eine-fichere 
Stellung gegen die ihm feindliche Partei des Hanno; zu verſchaffen, führte er nachher feine 
Truppen nach Spanien, wo er, nachdem er den fi * und weſttichen cheil des — 
unterworfen hatte, im J. 228 ſiel. en 

Hamilton, ein durch Ausbreitung, Eindus, md Soidfat berühmtes hotı.Ber 
ſchlecht, das jedoch aus England ſtammt. — Bitbert H./ deſſen Vater unten Eduard-I. 
Großkanzler von England ‚war, gerietb, indem er Konig Nobert Bruce von: Schottland 
lobte, mit dem Kammerheren. Eduard's I. John Spenfer, in Streit, tödteterdenfelbem im 
Zweikampfe und floh 1323 zu Bruce, der ihn mit der Burg Cadzow, dem jebigen Flecken 
Hamilton in der ſchot. Grafſchaft Lanark, belehnte — : Sein Sohn, Ja mes Di, geſt. 
1460, wurde, da er dens Hofe gegen die Douglas beigeftanden, 1 455-zuum Kord-und-Pair 
von Schottland ‚erhoben. — Noch mächtiger ſtieg das Anſehen des Hauſes, als: deffen 
Sohn und Erbe, James Dr, geſt. 147,9; die-ältefte Schweiter Zatobis.MH kr Mania, heir 
rathete und dadurch die Grafſchaft Arran an die Familie brachte. Als Nebenbuhler der 
mächtigen Douglas, lebten. fortan ‚die Hamiltons mit denſelben in blutiger Fehde; die 
mehrmals zu Buͤrgerkriegen ausſchlug · Jam e8,D:, der Oheim von Pati: Ha mil⸗ 
ton.(f. d.), durch das Erbe ſeiner Mutter Graf von Arran, wurde 46540 pon Heinrich II. 
von Frankreich auch mit: dem Herzogthum Chaͤtellerault in Poitou beſchenkt. Nachdem 
Jakob V. 1542 geftorben, übertrug ihm der shot, Adel waͤhrend der Minderjährigkeit. der 
Königin Maria Stuart die Regentſchaft. Weil indep H. anfangs die Reformation begümn · 
fligte und die engl. Partei unterfiugte,nachten ihm der Cardinal Be ato n ſo dandie Kö ⸗ 
nigin Mutter, Maria von Guiſe und der Graf Lenor die Staatsverwaltung ſtreitig. Ein 
friedligbender, Chavafter, legte er nach manchen Wechfelfällen I Häsngegen ein Jahrgeid 
ee m zu Gunſten der Königin Mutter nieder. Er felbft und ſein Bruder John 
D., der als Staatsſecretair und Biſchof von Andrews eine wichtige Rolle ſpielte/ ‚hielten 
in den kirchlichen Kämpfen zur katholiſchen Partei, wahrend die andern Glieder des Hau- 
ſes um ſo ei Proteſtanten waren. In den politiſchen Wirren, ıdie,mityder Muͤclehr 
ber Königin Maria Stuart (ſ. d) begannen, Kai het 
lienintereffe, ja auf Seiten ‚der Königin, Nachdem Maris sensjege und Murra 

x natürlicher Bruder, 156,1, die Regentſchaft an ſich geriffen, bitdeten —— 

ei der Königsfreundes Diele, Partei beitimmte um Widerruf der ber Re 
‚und veranlafte, * Lö, Mai, ef ‚das Treffen bei re han on 
— 3 ad) England flů brachen ‚auch die Verfolgungen über das 
Haus H. herein. — Ein nie  damet Be ‚ber, im Treffen gefangen und. feiner Guter 
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Konige ald die treuen Freunde feiner Mutter gut ausgenommen und zum Theil in ihre 
Güter wieder eingefept. "John, geft. 1604, erhielt 1509 die Würde eines Margusie. 
Claude wurde der Stifter einer Seitenlinie der Hamilton, der noch jegt blühenden ſchot 
Grafen von Abereorn / Barone von Paisley. — Iohn’s Sohn, Jam es H., Graf von 
Cambridae, Staatb mann und Gimftling Jakob’ J. ſtarb 1625 an Gift, das ihm Fein 
Nebenbuhlet, det Herzog von Buckingham / beigebracht. ¶Sein ältefter Sohn und Erbe, 
Ja mes h. der Gunſtiing and Jugendfreund Karl's 1, zog im Dreißigjährigen Kriege 
dem Schwedentonge mit einem bedeutenden engl. Hülfscorps zu und half den Sieg bei 
Leipiiaetriingen, > Zurhgerufen, bewies er ſich WE den treueſten Anhänger Karls L, 
würbe bon demfelben #643 zum Herzoge don H. erhoben und mußte 1649, nad) der ‚Din- 
richtung Feines koniglichen Gönners, ebenfalls'das Schafot beſteigen. Die meiften der Da: 
miltons folgten min dent Prinien von Wales ins Ausland. William H., Grafvon 
Fanart und Staatsſecretair von Schottland, der Bruder des Heryogs, war bei Karl I. in 
Unanadenefallen, weil er ven Bürgerfrieg misbiligte/ änd zog darum dem Parlaments · 
heere mit einem ſtarken Hulfscotps zu. Bald trat er jedoch zur Partei des Königs zurũck 
und Kart. verlieh ihm, nad) dem Tode des Bruders, 1650 die hetzogliche Würde, Er 
wurde 16h 8 il der Schlacht von Worcheſter von Cromwell gefangen genommen und ftarb 
einige Tage darauf ar ſeinen Wunden — Die maͤnnlichen Glieder des Hauptfkanınts 
wären mit’diefens gyoeiten Derzoge von D. erlofchen. RarlIi. übertrug daher den Derjog®- 
titel! und die Winden des Daufes 1600 auf Wil. Donatas, Graf von Seltirf, der Arma, 
die Tochter und reiche Erbin des erſten Herzogs, zur Gemahlin hatte. (S. Douglas.) 
Will. Dowalas, Herzog von d., karb’1691und hinerließ eine zahlreiche Familie. 
— Sein äftefter Sohn, James, Herzog von Hund Graf Artan, wurde zum engl. 
Lord: Dutton und Herzog von Brandon erhoben, kraft welcher Titel er Sig im Oberhaufe 
erhielt. Er diente vielfach als Gefandter unter der Königin Anita, wirkte als eiftiger Ia- 
kobit für das Inteteſſe der vertriebenen Dynaftie und Hetlor fein Reben 1712 im Zwei⸗ 
kampfe. Ch arte 8.;der dritte Sohn des Will. Douglas, erhielt die Graffhaft Selkirt 
und vererbte die Würde wieder Aufi feinem Bruder John, der hierdurch der Stifter der 
Grafen vom Hamiftuin» Se fhint under — George, der fünfte Sohn des Will 
Douglas, ein ausgegeichmeret Genekal in den Kriegen der Königin Arma, geft. 1737, ftife 
tete die Linie der Grafen Damitron„Drkney. — Archiidald H., der fiebente Sohn 
des Wilt- Douglas, ſtarb 1757 als beit. Admiral 5’ fein Sohn war der durch feine anti» 
quariſchen Forſchungen bekannte Sir William Hamilfon (fod)RXxx In neuerer Beifhar 
ben ſich die Herzoge von Hoim oͤffentlichen Leben wentg bemerkbat gemacht. Det gegen» 
wärtige Herzog von Dr Al ex an der folgte feinem Vatet im Jr 1818.Sein Sohn 
und künftigen Erbe, Wil Alter. Anth ony Arch im bald Marquis von Douglas 
und Ghbesdale, Yet! 1, vermaͤhlte fich 184% mit det Peinzeffin' Vearia von Baden 
Damen ler), ein um bie iinabhängigkeit der Vereinigten Staaten Norbaine- 
rikas hochverdienter Mann, wurde 1757 auf der weſtind. Inſel Nevis geboren, wo fein 
aus England ftammerider Bater ſich verheirathet hatte. Mit ſeiner Mutter kai er in frü- 
her Jugend mach Neuyotk und erhielt daſelbſt in dem Golumbia-College feine wiſſenſchaft · 
liche Bildung? Als die Zerwürfniſſe der Colonien mir dem Mutterlande begannen, ver» 
theidigte er die Rechte der Erſtern in mehren Schriften, die ſich durch gründliche Beweis. 
führung und Reife des Stils auszeichneten. Beim Ausbtuche des Kampfe trat er ale Ar- 
tilleriehauptmann At das norbamerif. Heer, erwarb ſich das Wertranen Wafhington's, 
wurde:1717deffen Adjutant und gewann als Freund und Rathgeber des Beldheren den 
größten Einfluß auf den Gang des Kriegs. Et war Oberſt; als 1783 der Friede geſchloſ⸗ 
ſen wurde Mit großem Eifer legte er ſich nun auf die Rechtswiſſenſchaft und brachte es 
bald zum Sadymwalter Der Staat Neuyork waͤhlte ihn zum Mitglied des Congreſſes, in 
welchem er weſentlich zur Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten mitwirkte. Nach dein 
Schluſſe der Sitzung kehrte er nach Neuyork zurück, wo er als Sachwalter großen Ruf ge⸗ 
wann. Im J. 7 86 wurde er Mitglied der geſetzgebenden Verſammlung, und im folgen 
den Jahre nahm er als Abgeordneter feines Staats an der Urverſammlung zu Philadel⸗ 
phia Theil. Mit Madifon(f:d.) Hatte er den weſentlichſten Antheil an der Entwerfung 
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des neuen Staatsgrundgeſetzes. Da ern, ben fogenannten Demokraten gegenüber, auf. die: 
Einheit und Unabhängigkeit der Staatsregierung drang und an die Spige ‚der föberalifti«- 
fchen Partei trat, fo traf ihn der Vonvurf des Monarchismus. In der That ging er in-fei«- 
nem Föderalismus auch weiter, als der fpätere Prafident Ydamsder-W tere (f.d.), deſſen 
Einfluß er zu Lähmen fuchte, Mit Jay und Madifon.veröffentlichte,ex sine Meihe von Auf · 
fägen, welche bie-Annahme des. Entwurfs. des Staatsgrundgeſetzes vorbereiten ſollten und 
unter dem Zitel „Ihe ſecderalist gefammelt wurden, Auf der Urverſanmilung, bio 1788 
zu Neuyork über das Schickſal der, Derfaffung entfchied,; wirlte er in gleichen Gina, Bei 
Begründung der neuen Degierung wurde er 4739 zum Secretair das Schatzes ernannt. 
Die Zerrüttung des öffentlichen Credits und der Mangel an allen ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
über die Mittel der Staaten machten dieſes Amt ãäußerſt ſchwierig. Er bewirkte zuvörderſt 
zur Hebung des Credits die Fundirung der inneren Schuld, gründete die Bank, ordnete bas 
Steuerwefen, führte unter, bem größten Widerftande die Beſteuerung des Branntweins 
ein-und wurde ſo uͤberhaupt der Schöpfer-der nordamerik. Finanzen, Die Grundfäge feiner 
Nechenicaftsberichte an den Congreß fichen noch gegemvärtig in hohem -Anfehen, In fei- 
ner minifteriellen Stellung übte er audygroßen Einfluß auf den Abſchluß des Handels · 
bimdniffes mit England, wie auf bie Neuttalitätserklärung in Rückſicht Frankreichs Won 
den Demokraten heftig verfolgt, legte er 1705 fein: Amt nieder: und begann num; wieber: 
fein Gefchäft ald Sachmalter, Als 4798. der Krieg mit Frankreich brabte, wurde er nad) 
ben Willen Wafhington’s.zum zweiten Befehlshaber des Heers ernannt, und nach deſſen 
Zobe, 1799, mußte er auf kurze Zeit, bis zum: Friedensſchluſſe, den Oberbefehl uherneh · 
men.. Fortan feinen bürgerlichen: Berufsgefchäften zugethan, gerieth er 1804 mit dem 
Oberſt Burr feiner politifchen Anſichten halber in heftigen Streit. Daser gewiffe Aus: 
drücke nicht widerrufen wolfte, kam es zwiſchen Beiden au einem Zmeifampf, wobei et eine 
Wunde erhielt; an der er am nächſten Zage,; am: 42: Juli 1804) ftianb. 1. 4.17 1? 
Hamilton (Anthony, Graf von), ſtammte von einem jünger: Bweige der Familie 
der ſchot. Herzoge diefes Namens: und war 1646 in Irland geboren. Mit feinen Yitern 
folgte. er nach der Hinrichtung Karl's 1.- den königlichen Prinzen nach Frankreich, kehrte 
nad Karl’ II. Thronbefteigung: 1660 nach England Aueint utid exhielt zwar, weil er Ra⸗ 
tholif war, von Karl IL,tein, Amt, dagegen von Jakob Kb reiid Regiment Infanterie in Ir: 
land und den Oberbefehl von Limerid. Als Jakob Il mach ſeiner Entthronung in Frant · 
reich ein Aſyl gefunden, wendete auch H. ſich dahin und ſtarb zu Saint · Germain · en⸗ Laye 
am 21, Apr., nach Andern am 6.Aug. 1720. - Seine: binterlaffenen Schriften ſind voll 
Geiſt und, Wig, namentlich ſeine „Ganten de fserie (gefammelt;ı dr Bbe,; Par) 805) 
Durch zauberhafte Beweglichkeit der Darftellung feffelnfeine „Memeires de Grammont‘* 
feines Schmagers, von ‘allen frivolen Büchern eins der witzigſten und eine reiche Fundgrube 
der Sittengeſchichte. Eine der beften Ausgaben feiner ſaͤnuntlichen Werke iſt die von Anger 
5.Bbde., Par, 1843); eine deutfche Überfegung- ſelner auserlefenen Schriften: beforgte 
. Jacobs (Zur. 1807 1.3 nn vera nad urn TAT sdrst mimgade 191 ati 
Hamilton (Lady Emma); geb. um 1761 in der Graffchaft Ehefter; die natürliche 
Tochter eines Dienftmädchens aus Wales, Namens Hate, trat, 13 Jahre alt, als Kinder» 
wärterin in einen Dienſt in Hawarden und fan drei Jahre darauf nach Landen, wo ſie 
Hausmagd bei einem Kaufmann und dann Kammerjungfer einer Dame wurde. Von die ⸗ 
fer wegen ihres Romanleſens und ihrer Vorliebe fürs: Theater verabſchiedet, vermiethete 
fie fi) ale Magd in eine, gemeine Taverne, faufte einen jungen, zum Matrofen-gepreften 
Berwanbdten vom Capitain, bemnachherigen Admiral): Sir John: Willet Payne, um den 
Preis ihrer Unſchuld ios und wurde deſſen Maitreſſe, bis er ſie, inzwiſchen durch Unterricht 
gebildet, dem Chevalier Featherſtonhaugh uͤberließ, dev nach kurzem Zuſammenleben auf 
feinem Gute in Suſſer fie aufgab. In London zur tiefſten Erniedtigung heſunken, erblickte 
fie der durch Aufſtellung ſeines ſogenannten himmliſchen Bettes mehr berüchtigte als be · 
rũhmte Arzt De, Graham, machte. ſie zu feiner Göttin Hygiea und jeigte ſte als folche in 
bünner Schleierhullee Hier lernte fie dev; geiſtreiche Eharles · Greville aus der Familie 
Warwick kennen, erzeugte mit ihr drei Kinder und war im Begriff; ſie zu heirathen, als fein 
finanzieller Ruin im J. 1780 dies verhinderte. Seinen Oheim, den Geſandten Sir Will. 
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Hamilton (f.d.), um Unterflügung anzugehen, fchidte er Lady Emma nad) Neapel, mo 
biefer in Kurzem fo mächtig von ihr angezogen wurde, daß er mit Greville einen Vergleich 
ſchloß, nach welchem er, gegen Abtretung der Geliebten, deffen Schulden zu bezahlen über- 
nahm, Gr vermählte fich mit. ihr-zu London 1791 und. ftelite fie nach feiner Ruͤckkehr in 
Neapel bei. Mofe nor, wo fie ſeht bald die Vertraute der Königin wurde. Durch diefe er- 
fuhr fie auch die. von Karl IV. von Spanien feinem Bruder, dem Könige Ferdinand, confi« 
dentiell mitgetheilte feindliche Geſinnung gegen England, worauf legteres ohne Kriegser- 
klarung die, fpan. Schiffe weanahm. Schon vorher hatte ſich in Neapel ihr Verhaͤltniß zu 
Neljon geinunft, Her mach der Schlacht bei Abukir offenkundig ihr Liebhaber wurde, fie 
und ihren Gemabf-17.98,nası Sicilien, 1 TOP zuruck nach Neapel und 1800, wo er fein 
Commando niedergaleat, nach England bealeitete. Hier allgemein verachtet, genas fie einer 
Tochter, welche Relſon s Namen erhielt; Nach dem Tode ihres Gemahls bezog fie ein Land» 
haus, Merton-Diace, welches Nelfon fin fie gekauft, verfiel nach deffen Tode, 1805, aufs 
neue in Ausfhweifungen, verlieh mit ihrer Tochter England und ftarb in einem Landhaufe 
bei Galais am-k6, Jan. 1815. Ihre Schönheit und ihre plaftifchen Vorſiellungen fhufen 
den Glanz und die Schmach ihres Lebens; denn: fie ift es, welche‘ die Kunft der Atti«- 
tude(f. d.) und der, mimrifchen ‚Darftellung vonder erſten Entwiddelung zur Bolltom« 
menheit gebracht und Das Vorbild der Händel»Schüg (ſ. dd) ward. Auch foll fie Erfins 
derin des Shawltanzes fein. Ein bleibender Schondfiedift * Veröffentlichung der ver 
traulichen Briefe, Nelſon s (2 Bde, Lond: 4815): 1.” ı- 

Hamilton (James), der Erfinder der nach ihm Senannten Methode fremde Spra- 
hen au erlernen, geb. au London um ı 775, ließ ſich 1709 in Hamburg nieder, wo er unter 
Anleitung des emigrirten franz. Generals d Angeli, der fich als Sprachlehrer bafelbft auf- 
hielt, nad) einer eigent hümlichen Diethode die deutſche Sprache erlernte, ohne mit ber Gram · 
matik anzufangen. Im J. 1845 ging er nach Nordamerika und begann in Neuyork Unter 
richt -imder ‚franz Sprache mach der Lehrart zu ertheilen, nach weicher er felbft in Ham⸗ 
burg das Deutſche gelernt hatte, amd die er nach und nad) weiter ausbildete. Die Eigen» 
thumlichkeit der Hamilten’fchen Met ho de beſteht aber. barin, daß der Schüler zu- 
nächſt -angeleitet: wird; Die enntniß des Sprachſtoffs ſich en b. die Wörter, 
Phrafen und Säge der fremden Sprache in feiner Mutterfprache, und umgekehrt, aus» 
drücken zu fönnen, dabei vorerſt mit feiner andern als der buchftäblichen A⸗⸗ Grund · 
bedeutung der Wörter durch mündliche Mittheilung des Lehrers bekannt gemacht wird, 
und dieſelbe nicht- ielirt, ſondern in dem Zuſammenhange zines-Gages und einer Rede 
durch Ideemaffociation feinem Gedachtniſſe fich eimprägt Mach diefer Methode lernt der 
Schüler zuerſt überfegen, und die grammatiſche Form bes fremden Worte wird durch das 
gleichbedeutende genau nachgeahmt, ohne dabei den Bau und. Genius, die Eleganz und 
Deutlichteit ‚der Mutterſprache irgendwie zu berückſichtigen. Die-fitengmwörtliche Uberſe · 
hung des fremden: Idioms ſoll ——— führen. Des Fortgang erfolgt ſtufen · 
reife; fodaß jede vorhergehende Lection durchaus verftanden und dem Gedaͤchtniſſe feſt ein« 

geprägt ſein muß ehe zu der folgenden übergegangen wird, und die frähern immer wieder 
holt werden. Um dem Schüler das Wiederholen für fich au erleichtern, wird ihm der Text 
des Leſeſtucks mit der wortgetreuen Interlinearuberfegumg im die Hand gegeben. "Sobald 
ber Schüler: dahin gelangt iſt, eonſtruiren und etwas für gich le ſen zu: fönnen, lieſt er, fo 
viel er fan, um blos durch Leetüre eine ausgebehmte Wörtetkenntniß ſich zu verfchaffen. 
Wenn er dieſe befigt, aber nicht früher, lernt er die Elaffifieatiom der Wörter, Die Termino · 
logie ihrer Beziehungen, die Negeln ihrer Zufammenfügung, und bie Grammatik bildet 
num das Hauptſtudium. Iſt der Schuler nun auch mit den Negeln der Grammatif vers 
traut, fodermt er anf ähnliche Art aus ber Mutterſprache in die fremde Sprache überfegen 
und Der Übergang von da zu dem Ansdrud der eigenen Gedanten in der freniden Sprache 
wird nicht mehr fchwer fallen. Hes Sprachmethode erregte nicht nurin Reuyork und fonft 
in Amerika, fondern auchin Enaland, in Frankreich umd Deutfchland Auffehen. Hier jedoch 
fand fie ander ſeit Jahrhunderten eingebürgerten Grünblichkeit der Philologen und an 
ber auf geiſtige Anregung und Bildung berechneten, alles Mechanifche verfchmäbenden 


Hamilton (Patrick) 603 


Unterrichtsmethodik heftige Gegner, die ihr zum Vorwurf machten, daß fie die materiellen 
Bwede des Sprachſtudiums zu ausfchlieflich hervorhebe und darüber die formellen, eigent⸗ 
lich bildenden, die Entwidelung und Schärfung des Denfvermiögens an dert Sptachfor⸗ 
men und die gründliche Kenntnif der Grammatik, gänzlich zurückſebze, und dieſe Vorwürfe 
find allerdings nicht ganz ungegründet. Durch die buchftäbliche Anwendung der 2% 
Methode muf, was auch deren Anhänger ſagen mögen, das gründliche theoretifhe € 
bium ber Grammatif zurüdigedrängt werden; 'da Niemand, der eine frenide Sprache praf 
tifch bereits bis zu einem geroiffen Grad inne hat, große Luſt haben wird, ſich mit den boch im⸗ 
mer trockenen äußerlidyen. grammatiſchen Formen anhaltend zu befhäftigen: Deſſenunge ⸗ 
achtet hat dieſe Sprachmethode viele Anhänger in Deutſchland gefunden, die entweder, 
wie Leonhard Tafel in Um, welcher Lehrbücher zur Erlernung der Alten, wie bet wichtig ⸗ 
ften neuern Sprachen nad) H.’fcher Lehrweiſe herausgegeben hat; dieſelbe it ihrer urſprung⸗ 
lichen Geftalt empfahlen und nicht blos im Privatunterricht, ſondern auch in Schulen an⸗ 
wendeten, ober durch Milderung des zu materiellen und mechaniſchen Verfahrenß und durch 
mannichfache Modificationen ihre Einführung in Schulen zu erleichtern ſuchten. So viel 
ſcheint, ungeachtet des Wider ſpruchs der ſtrengen Philologen, gewiß zu fein, daß der Grund 
gedanke ber H.ſchen Sprachmethode, dem Schüler vor Allem auf die leichteſte Art, welche 
möglich iſt, den Sprachſtoff bis u einem gewiſſen Grade anzueignen, bevor man ihm mit 
dem Lernen der Grammatit behelligt, treffend und der Beachtung ſehr werth iſt⸗ und daß 
dieſe Methode bereits angefangen hat, eine Reform in dem Sprachuntetricht ſelbſt in 
Schulen zu bewirken. Ihre Vortheile für die Erlernung fremder Sprachen zu praktiſchem 
Zweck und Gebrauch leugnen ſelbſt ihre heftigſten Gegner nicht. Zu beklagen iſt nur, daß 
aller Drten Sprachlehren erſchienen find; die unter dem Borgeben, nach H. ſcher Lehrweiſe 
zu unterrichten, ohne wahre Einſicht in dieſelbe und methodiſches Geſchick zu deren fruchtba⸗ 
rer Anwendung au beſitzen, nur ihren eigenen materiellen Bortheil ſelbſt dutch Tãuſchung 
des Publicums verfolgen. Daß die H.'ſche Sprachmethode ihrent Weſen nach nicht neu 
fei, iſt ſchon oft bemerkt worden, kann ihr aber den Werth, den ſie etwa hat, nicht ſchmã · 
lern. Bei ben Juden iſt die Erlernung des «Debrätjchen bereits ſeit Jahrhundertten in aͤhn · 
licher Weiſe betrieben worden, und ſogar Grammatiker und Philologen Haben Häufig ges 
gen die einſeitige und übermäßige Detvorhebung ber, Grammatik bed Erlernung fremder 
Sprachen geeifert. So Facciolati, Scioppius, Flaminio; Wives; Erasmus, Camerarius, 
Muretus, Gorderius, Gesner, auch Leibnitz und Herderin Schon vor 200: Jahten gab es 
lat. Bücher mit Interlinearüberfegung > zum Behuf deo Unterrichts: Mit Jatotot's Me⸗ 
thode hat die H. ſche zwar Giniges gemein, beide find aber voneinander doch weſentlich werd 
ſchieden. Von den zahlreichen: Schriften “über die: D:!fche : Sprachmethode erwahnen wir 
Chr. Fr. Wurm, „H. und Jacotot. Ein Beitrag zur Gefchichte der neueſten Reform des 
Spradunterrichts” (Damb,4 834), Kröger; „Aber dieneuen Methoden, fremde Sprachen 
zu lehren, welche H. und Jacotot angegeben‘ in Schwarz's „Darftellungen aus bent Ges 
biete der Pädagogik”. (Apr. 1838), E. Schaumamı, „Hels Lehrmethode" in Brzoska'e 
„Sentralbibliohel der Dädanoaik (4838) und CH Schwarz, „Kurze Kritik der H. ſchen 
Spraclehrmethobe‘ (Stutta. 1837). 34 tern le 
Hamilton (Married), der erfie Bekenner des Proteftantismus in Schottland; geb; 
1503 und angeblich ein Verwandter: des Grafen von Arcan, Jak. Hamilton, und des 
Haufes Stuart, fludirte in St⸗Andtews und ging, gelodt vom Ruf derineuen evangeli⸗ 
ſchen Lehre, nach Deutſchland, wo er eine Zeit ang in Marburg lebte und bafelbft mehr« 
mals öffentlich die Lebrfäge der, Neformatorem vertheidigte. In feine Heimat zurũckgekehrt 
und von Jakob V. zum Prior. der Abtei Ferm in der Grafſchaft Roß ernannt, ließ er ſich 
dadurch nicht abhalten, ſeine Uberzeugungen furchtlos au bekennen. Unruhig über ben Er» 
folg, befchieden ihn die Bifhöfe: mach St Andrews. Dier wegen feiner den Grahdfägen 
bes Katholicismus wiberfbreitenden Lehre angeklagt und den Widerruf verweigornd / wurde 
er für einen Keger erklaͤrt, der weltlichen Obrigkeit übergeben, von: dieſer am 1: Maͤrz 
1527 zum Scheiterhaufen perurtheilt und noch an bemfelben Tage verbrannt. Sein Glau⸗ 
beusmuch und feine Todesverachtung trugen fo viel zur Verbreitung der’ Reformation in 
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Schottland bei, daß man fagte, der Wind von feinem Scheiterhaufen habe Alle angeftedk, 
die er angeweht, Joh. Fryth lieh nach H.s Tode deffen — € 1 
bie engl. berre: egung einer Abhandlung defjelben „„Loeci communes’ druden. * 
Hamilton (Sir William), berühmter Alterthumsforſcher, war 1730 geboren und von 

1764 an engl, Gefandter in Neapel, wo er an den Entdeckungen in Herculanum und Pom⸗ 
peji lebhaften Antheil nahm und, da ihn die Aufrollung der verfohlten run 
süglich intereffirte, eigene zu diefem Gefchäfte ben Pater Antonio Piaggi befolbete. Mit 
Beihuͤlfe feiner, zweiten Gemahlin, der Lady Emma Hamilton (f. d.), bewirkte er 1793 
den Allianztractat zwifchen Neapel und England. Beim Einrücken der Franzofen im 9. 
1798 begleitete er den Konig nach Palermo. ‚Als ex im J. 1800 nad) England 
fehree, verlor er durch Schiffbruch einen Theil feiner Kunftfchäge. Eine er 
fammitng, befannt durch Tiſchbein's 240 Umriffe (4 Bde. Lond. 1791) Hatte er dem 
tiſchen Muſeum verfauft, Er ſtarb in London amı 6. Apr. 1803, NRühmliche 
feiner Forſchungen über den Veſuv und Nina enthalten feine „Observations on mount 
Vesuyius etc.“ (Round. 1772). und die „Campi Phlegraei” (Rond, 1776-79). Die Lund: 
der alten Bafengemälde ift gleichfam von ihm gefchaffen worden. Dal. über feine Samm- 
lungen Kirf, „Gravures au trait d’aprös les tableaux etc, de vases — — 
romains, recueillis par fen Sir William H. (Lond. 1806). 
Sauilet, ein fabelhafter din. Vrinz, der in alten Chronifen und befonders bei Saro 
Grammaticus ermähnt wird, ift durch Shakjpeare's tieffinnige Tragödie weltkundig geivor- 
ben,, Er foll 500 Jahre. vor Chr. gelebt haben, nach Einigen-auf Seeland, wo man felbft 
noch den Bach zeigt, in welchen ſich Ophelia geftürst, nach Andern in Jütland, Auch die 
Namen der in diefer Sage auftretenden Perfonen lauten fehr verfchieden, —— 
bald Aminth, bald Amleth, der des Uſurpators bald Claudius Fago, bald Fengo, der von 

‚8 Bater Hervondillus oder Hornwendel u. ſ. w. Der Gang der Ereigni ift fo ziem · 

ih dexfelbe, wie bei Shatfpeare, doch ift der Schluß cin anderer, Der ver» 
mähle ſich D. mit des fchot. Prinzeffin Hermuntrut, unterliegt-aber als jütlänbdifeher Un- 
terfönig dem Dänentönige, Viglet auf einer Haide in Jutland, welche fpäter bie Damfets- 
baide genannt. wurde, worauf, Hermuntrut ihr Verfprechen, mit H. jedes Schiedfal und 
felbft feinen Tod zu theilen, bricht und fi mit Dem Dänentönige Viglet vermählt.: Mit 
biefem Stoffe, der. bis auf H.s nerfiellten Wahnſinn dem gewöhnlichen Beobachter wenig 
intereſſante Seiten bietet, hat Shaffpeare mit genialer; Wilfür. frei gefchaltet, um eine 
Tragödie herzuftellen, welche, bas blos-romantifche Etoffliche aufgebend bie erfie war, in 
der philoſophiſche Fragen und metaphufifche Spitfindigkeiten zur Sprache damen. Der 
erhabene Geiſt Shalſpeare 8. hat ſich hier in einem Grade wie in keiner andern feiner Ira» 
goͤdien der modernen Skepſis und der. tiefern Raͤthſel bemachtigt, welche in der er 
hen Natur verborgen liegen. „Es iſt daher fehr erflärlich, wenn diefe i 
der — SPIIE Rundung und-Durchbildung gelangt ift, wie bie meiften ü — 5 — — 
—* Dichtungen Shafipeare's. Daher. hat, fic auch die Kritik .vorzugsmweife mit 

ragodie beſchaftigt, ohne mit ihr, in der fo Vieles als bloße Andeutung und 

Bruch eriheint, vollkommen fertig geworden zu fein." Namentlich ee GREEN 
welcher die Kunſt deu Ausleger in Anfprucd nimmt. Dieſelben ober noch größere Schwic- 
rigkeiten bietet, er dem Daxfteller, indem dieſer die, merfwürdigen,Begenfäge in Ds Cha · 
rakter, Die allzu weiche, über fi und bie Zuftände.m ch brütende und 
bann wieder augenblicklich aufbraufende, zu fchnellen Entſchl 
fein tiefes. edles Gefühl und feinen ſchneidenden, bittern, felbft | 
Ophelia, nicht ſchonenden Wig,. feinen auf. Charaktericht 
Unmuth, wie feinen Heroismus in fritifchen Augenbligten, feinen am Eite 
innern Stolz und, feine durch feinen Wahnſinnsplan gebotene äußere * uchelei de⸗ 
muth ich zut Exſcheinung bringen und dem Charakter doch wieder nichte vo 
inneren Conſequenz, Würde und ar wie von ſeinet durchweg höfifchen, ſelbſt { 
ehe Gelüfte an, moderne ähnliche Erſcheinungen erinnernden Bildung cauben 

Charakter —* s verdanken wir jene: ſinn⸗ und wenn auch 
—X haltbare kritiſche Auseinanderſetzung in Goethe's „Wilhelm Meiſter“, wodurch die 
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auf alle Gebiete des Wiſſens erſtreckte. Doch alle feine Schriften verrathen Teine ca . 
hafte Schulbildung ind, wie dies bei ihrer Verſchiedenartigteit nicht anders ein konnte, 
einen gewiſſen Leichtſinn mit welchem fie gearbeitet find. Als die vorzuglichſten nennen 
wir feine Hiſtoriſch⸗ kritiſchen Bemerkungen über die ſchone Literatur Schwedens” (7:Bde., 
Stockh. 1818— 19) vielleicht feine beſte — und die — — der Geſchichte 


hjelm’s, des Patriarchen der ſchwed. Dichtkunſt (1818), und det Dichtungen des treffli- 
hen Stagnelius (3 Bde., Storch. 1824-236). Er farb am 19. Se, 1827. Bu 


berniairath war, erhielt feine Bildung in Wien zunächft ine Barbaraſtift und feit 1788 


fon, Sidney Smith und Juſſuf Pafcha'gegen Menou mitund ging —— 
i 
gekehrt, ging er im Aug. wiedet als Legatidnsſecretait mit dem oöͤſtr. Intern — Jaton 


1807 im Wien’ angefkelft, wurde er Pl Her MWirkfichen Math mb Hofdermetfeh Bei 
der Geh. Hof und Staatskanzlei imb 1817 zitm Paiferlichen Ho beſt dert, auch 1835 
unter dem Namen Hannmner⸗ Purgſtall im den Freiherenftand erhoben! Im It 1815 er 
warb er ſich ein großes Verdienſt um die Nettung eines guten Thei 
der Beſetzung Wiens durch die Franzoſen/ don Denon n — een 
faiferlichen Hofbibliothet umd oriental. Handfchtiften. Neuerdin 

dienfte entfagt und lebt in wiffenfhaftlicher Zuruckge zogenheit auf 
mark, die er von der Gräfin von Purgftalt beim Aussterben diefes 
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vorzüglichften Schriften find „Die Poſaune des heiligen Kriegs⸗ (herausgegeben von Job. 
Müller, 1806); „Des osman. Neiche Staatöverfaffung und Staatöverwaltung“ (2 Bbk., 
Züb. 1816); „Geſchichte der fchönen Redekunſte Perfiens” (Zub. 151 8% „Umblick auf ei. 
ner Reife (1504) von Konftantinopel nach Bruffa und dem Olympus und von da zurüd 
über Nicãa und Ritomedien“ ( Tüb. 1818); „Geicichte der Affafiinen,' aus morgeni. 
Quellen ¶ Stuttg. und Zub. 1848); „Morgenländ. Mlleeblatt (Wien 1819); „Kon: 
ſtantinopel und der Bosporus, örtlich und geſchichtlich befehrieben“ (2 Bde, Pelth 1821); 
Codiees arab,, pexs., turo. biblivthecae caes.‘ (Wien 1822) und befonders die „Ge⸗ 
ſchichte des osman. Reiche” (LOEWE, Peſth 18270 343 2,verb, Aufl., Peſth 1835 36) 
„Geſchichte der osman, Dichtkunſt (4 Bde, Peſth 1536— 38); „Gemäldefaal moslimi- 
fer Herrſcher“ (6 Bde, &.,. Darmfk, 183739) y „Geſchichte der goldenen Horde in 
Kiptſchat, d. ii det: Mongolen in. Rußland‘ (Pefih; 1840) und Geſchichte der Ilkhane, 
d. i. der Mongolen in Perfien” (Darmfl. 1843). Alle diefe Werte find reichhaltige Mate- 
zialienfammmlungen für die Gefchichte und geiſtigen Zuftände des frühen und jegigen 
Drients. Wenigergefchägt find feine Ausgaben oriental. Sprachdenkmäler, in welchen 
mau die nothwendige philologiſche Genauigkeit vermißt; hierher gehören das allegorifche 
Epos des türk. Dichters Fafli „Gül und Bülbul⸗ Epz. und Pefth 1834); die ‚Goldenen 
Halsbänder‘ des arab. Spruchdichters Samachſchari (Wien 1835); das Lehrgedicht über 
ben Suffismus von dem Perjer Mahmud Schebifteri, Roſenſlot des Geheimniſſes“ (Peſth 
1535, 4,)5 „Den Falknerklee“, ein alttürk. Lehrgedicht uber die Falkenjagd (Wien 1840) 
u, 1, Aus den Perſiſchen überfegte er den ,,‚Divan des Hafiz (1813),-aus dem Ara- 
biſchen den Lyriker „Motenebbi (1823) und ang dent Türkiſchen / die lyriſchen Bedichte 
des „Bati“ (1825). Von ihm iſt auch die Dichtung Memnon's Dreitlang” (Wien 1393), 
ein ind. Schäfer», ein perf. Sing» und ein türf Lufffpiel. Als Überfeger der „Betrachtun⸗ 
gen des Marc Aurel” ins Perſiſche (Mien 1831) erhielt er 1834 som Schah von Perfien 
den Orden der Sonne und des Löwen. Auch ward durch ihn die gehaltvolle Zeitfchrift 
Fundgruben des Drient®’ (6 Bde., Wien 1810 19) begrimbet; wobei ihn der Graf 
Wenzel Rzewuski unterftügte. Viele Abhandlungen von ihm! finden fich in den wienen 
„Jahrbüchern für Literatur” und in andern Zeitfchriften. Ä 
Hammerfeſt, eine Heine Handelsftadt auf der Inſel Hrvalde im norweg Stifte 

Drontheim, mit einem gutgeſchuhten Hafen, hat etwa 400 E.; die mit den Ruſſen einen be- 
deutenden Zaufchhandel treiben; auch kommen hier regelmãßig engl und deutſche 

mmerich (Frederik), geb. zu Kopenhagen! 809; ſcheint ſchon in feiner frühften 
Jugend durch eine ſagenreiche Amme eine beſtinimte Weihe zur Erweckung ‘des dichteri- 
ſchen Boltslcbens erhalten au haben. Nachdem er feine Univerſitaͤtsſtudien beendigt und 
durch eine Abhandlung „De Remberto, archiepisopo hamburgo· hremensi (1834) in 
der philoſophiſchen Faeultät promovirt hatte, trat er eine Reiſe ins Ausland an, deren vor- 
nehmſter Zweck jedoch die nähere Kenntnig des nordifchen VWolksiebens in allen Richtun- 
gen, vorzüglich auch der Sagen und: Volkslieder: mar, zu weichen Zwecke er auch ſchon 
1832 Möen und 1833 Jütland beveift Hatte. Er ging zunächftnach dem nördlichen Schwe- 
ben, bann durch die Gegend um Miöfen und nach einer Gebirgsreife nach Obertellemar- 
ten, über Wermland ins fudliche Schweden hinein. Wenige haben ſo "mit dem Volke im 
eigentlichen Sinn gelebt wie H.; deshalb: wurden ihm auch kaum geahnte Schäpe der 
Volkspoeſie und Volksweisheit größtentheils bereitwillig geöffnet. Die Befchreibling bie- 
fer- Reifen unter dem Titel „‚Standinavifte Reifeminder“,öim welchen auch der plaftifche 
Stil feffelt, fehließt zum Theil eine neue Welt auf und war durch die reichlich eingeftreuten 
Sagen und Lieder, ſowie durch den warmen Ton und die Lebeusfulle um fo anziehender, 
als fie bei ihrem Erfcheinen Kim der Halbjahre ſchrift Brage og Idım“) 4840) mit einem 
Wiedererwachen des norbifchen Voltsgeiftes uſammentraf. Auch Deutichland durch. 
treuzte er bei der Fortſetzung diefer Neife, doch mehr, um nach Italien zu eilen, wo er, na- 
wentlich in Rom, längere Zeit weilte. Seine Beſchreibung diefer Weliſtadt im I. 1635 
ift, gleich den norbifchen Neifeerinnerungen, in glühende Farben getaucht und entwickelt 
zugleich den Kern einer. hiftorifchen Grundanficht, welche der Werfaffer durch eine Reihe 
„Hiſtoriſchet Skizzen” (in „Brage og Idun“, 1839-41) näher auseinanderlegte. Alt 
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Dichter hat H. ein nicht gemeines Talent bekundet, theils in feinen: Helbengeſaͤngen 
(1841), theils in feinen „Tönen und Bildern aus der Kirche Chriſti (1842), am aller- 
meiften aber wol in „Guſtav Il, Adolf in Deutfchland: Ein: Gedicht ⸗Cyklus aus: dem 
Kampfe des Proteftantismus und Kasholicisemus‘ (Kopenk. 1844): la 2 "IM 
ammerwerf. Sobald: die Metalle aus ihren Erzen gewonnen find, müſſen fie 
durch eine weitere Bearbeitung aus ihrem Nohzuſtande in Forinen gebracht werden, in wel⸗ 
chen fie weiter verarbeitet werben können. Bei Eifer, Stahl, Meſſing und Kupfer geſchieht 
dies großentheil® auf den Hammerwerken. Die Eifer = und: Stahihaunmerwerte Tefern 
außer Dem Blech, dem Haupterzeugniffe der Hammerwerke, nach Anker/ Senfen; Meſſer 
u. dergl. Das Stab-, Rumd+, Breit / und Zaintiſen werden abet jetztemur auf Wal zwer⸗ 
ten-(f. d.), welche indeſſen meiſt mit den Hammerwerken verbunden find) etzeugt. Aus 
den Eifen«, Stahl«, Kupfer» und Meſſingblechen, welche man jeht ebenfalls meiſt walzt, 
werben auf: den Hammerwerben zugleich die größern Hohlwaaren Bldie Dampf · und 
andere Keſſel, Deſtillirblaſen, Helme u, ſ. w., gefertigt. Zu einem Hammerwerke gehören 
Friſch · und Puddlingsofen, Warmefeuer und dann die eigentlichen Hammer/ welche mehre 
Centner wiegen und durch Waſſer · oder durch Dampfkraft in Bewegung geſetzt werden. 
Dieſe Hämnter befinden ſich in einem ſehr ſoliden Hammergerũſt und werden durch Dau ⸗ 
menwellen gehoben. Befindet: ſich der Drehpunkt des Hammers an ſeinem Ende und grei · 
fen die Daumen unter den Kopf deſſelben, ſo heißt ein ſolcher Hammer Aufwurfham- 
mer, dagegen nennt man ihn Schwamnzhammer, ſobald der Drehungspunkt in der 
Mitte des Hammerftield liegt und die Daumen das hintere Ende deſſelben niederdrücken. 
Bainhämmer find kleinere Hänmer, die bis zu 5 Etr! Gewicht Haben GrögeEifen- 
maffen werden unter dem Hammer mittels eines Krahns regiert. Damit der HRammer 
ſchnell und mit Gewalt niederfalle/ ſchlägt er beim Aufheben gegen eine elaftifche Stange, 
‚ben Reitel. Ein Zainhammer thut 80+4400 Schläge in ber Minute, und ſelbſt die ſchwe⸗ 
rern Dimmer thuen felten weniger als Schläge. —- Hammerwerk nennt man auch 
im Mufitinftrumentenbau die fäntmelichen Haͤm me reines Fortepianos mit ihren einzel 
nen Theilen, dem Abfallund dem Fänger u. ſ w. zjulmın 
ammlinge, f. Caftratiem 10 5 Sr untz 
Amon, der Sohn des thebaniſchen Königs Kreon,foll nach der Erzaͤhlung des Pir 
fander von der Sphins, deren Räthſel aufzuloſen er vergeblich unternahm; zerriffen wor⸗ 
‚ben fein. Nach der, gewoͤhnlichen Sage erſtach er ſich, als er feine Geliebte die Anti- 
gone (f-d.), todt im Gefangniß fand: -—- Dämon hieß auch der Sohn des arkadiſchen 
Königs Lykaon/ von dem Haͤmonia in Arkadien erbaut: feinfoll;iferrter der Sohn uber En- 
kel des Pelasgus, von dem Theſſalien den Ramen Haͤmonia erhielt; und endlich der Bater 
bes in der Geſchichte der Herakliden berühmten Dpylos, der Sohn des Thoas und Enlel 
De6 Anbrämon. Fr art Htı9977 II) Yo 2187 ea m msıa Io? a7 an gateijt 70 
‘ Hämorrhoiden (hagmortheides,: morbus haemorrhoidalis), eine fett den aͤlteſten 
Beiten befannte Krankheit, die ihrem Namen von dem Blutfinffe aus dem Maftdarme hat, 
ber bei ihe ſehr Häufig -fattfindee, ohne jedoch weſentlich zu fein. Gegenwärtig bezeichriet 
man in ‚der Pathologie: mit: biefem Worte überhaupt einen Blutandrang nach den unten 
‚heilen bes. Darmkanals, der ſich in Unterleibsbeſchwerden der verſchiedenſten Art, bei aus · 
gebildeter Krankheit durch Blutaderanſchwellungen am unterften: Theile des Maſtdarms 
and ziemlich haͤufig durch Bluterguß aus demſelben kundgibt. Man unterfcheidet daher 
hauptſãchlich Di morrh oi dal beſch wer den (molimina haemorrhöidalia); Hamot · 
rxhoidalkn oten oder Maſtkörnet (variets haemorrhoidales, Haemorrhoides coetäe) 
und Hämorrhoidaifilu oder fließende Hämorrhoiden (Auxus haemörrhöidalis,hae- 
morrhoidesifluentes);; Gewöhrtlic, gehen die erſtern voraus, ehe die beiden letztern eintre · 
ten. Der Blutſluß hat oft. auf das Beſinden Derer, die am dieſer Krantheit leiden, einen ſo 
wohlthatigen Einfluß, daß man die Gefäße; welche das Blut ergießen Boldadern’und-itn 
gemeinen Leben auch oft die ganze Krankheit die goldene Ader neunt, und kehrt in vielen 
Bällen nad) einer gewiſſen Regelmäßigkeit:erleichternd wieder. Cine Abweichung von dem 
gewöhnlichen Verlaufe, immer aber von den gewöhnlichen Urfachen ausgehend, bieten bie 
Schleimhaͤmo rrhoiden (haemorrhoides mucosae), bei denen nicht Blut, ſondern 


608 Hamp Bampben 


Schleim auf beimfelben Wege entleert wird. Die Krankheit gehört zu ben entfchieben erb- 
lichen und wird durch eine allzureichliche oder reigende Koft, durch allzuvieles Sigen und 
- zu wenige Reibesbewegung, überhaupt durch Alles, was das Blut nach dem Unterleibe zu 
feitet, entweder, wo die Anlage ſchon vorhanden war, weiter ausgebildet oder neu erzeugt. 
Männer befältt fie häufiger als Frauen und tritt meift zwiſchen dem 20. und 40. Rebens- 
jahre ein, in manchen Fällen jedoch auch viel früher. Bei der Behandlung der Hämorrbei- 
ben leiftet eine paffende Diät, die größtentheils in einer gewiſſen Enthaltſamkeit befteht, mehr 
als Arzneien, welche ohne jene nur ſehr wenig vermögen. Einfache, leichtverbauliche Koft, 
gehörige Körperbewegung in freier Luft, mehr fühles ald warmes Verhalten und Wermei- 
dung von Erkältungen und aufregenden Geiftesaffectionen find bie erften Foderungen zur 
Heilung. Bleiben die Hämorrhoiden fo, wie fie hier befchrieben find, was auch in vielen 
Fällen geſchieht, fo find fie bei vorfihtigem Verhalten nur eine befchmwerliche, freilich oft fehr 
ſchmerzhafte, nicht felten aber zur Erhaltung der relativen Gefundheit beitragende, 
dem Leben jedoch feine Gefahr drohende Krankheit, aumeilen aber geht das bel auf die zu» 
nächft liegenden Theile, befonders die Urinblafe (Blafenhämorrhoiden, hacmor- 
rhoides vesieae) über, oder die Anfchwellungen entzünden fich und vereitern, wobei den 
betheiligten Organen Zerftörung und dem Leben felbft Gefahr droht. Außerdem ift wol 
zu beachten, daß durch Unvorfichtigkeit, oder mit Abſicht, namentlich durch falte Bäder be» 
wirkte Unterbrüdung des Hämorrhoidalfluffes Schlagflüffe, Bruſtkrankheiten u. ſ. w. ber- 
vorbringen kann. Vgl. Rau, „Uber die Erkenntniß und Deilung der fümmtlihen Hämor- 

rhoidaltranfheiten‘‘ (2 Bde., Gief. 1821). 

Damp oder Hampfhire, auch Hants genannt, eine der fieben füdlichen Graf: 
[haften Englands, hat auf 76 DM. etwa 315000 €. und liegt zwifchen den Grafichaften 
Berks, Wilts, Doriet, dem Britifchen Kanal, Suffer und Surrey. Sie bildet der Boden- 
beſchaffenheit nach eıne große, nur hie und da von Reihen niedriger Berge, Downs, d. i. 
Dünen genannt, dburchzogene Fläche, deren Küften mit unzähligen Buchten und jenen 
ſchroffen Kreidefelfen umgrenat find, die der brit. Infel in der Entfernung das eigenthüm- 
lich weiße Anfehen (Albion) geben. Der Boden theilt fi) zwiſchen Waldland, das mit 
herrlichen Eichen und Buchen beitanden ift, Aderland und befonders zur Viehzucht höchſt 
geeignetes Weideland und Wiefen. Das Klima ift das angenehmfte und mildeſte in Eng* 
land, ſodaß neben Weizen, Gerfte, Bohnen und den edlern Gartengewächfen, auch feines 
Obſt und fogar der Weinftod und die Myrthe im Freien gedeihen. Die Induftrie ift un 
bedeutend, dagegen ift die Viehzucht, befonders die Schaf: und Schweinezucht, von großer 
Wichtigkeit. Auch find bei Portsmouth berühmte, viel befuchte Seebäder. Won den Flüffen, 
welche insgeſammt nur einen kurzen Lauf haben, find bemerfenswerth der Avon, der die 
Stour mit fi) vereinigt und fchiffbar ift, der Auborne und Loddon, die in die Themſe, und 
ber Zeft und der Jtchin, welche in den Britifchen Kanal einmünden. Die vorzüglichften 
Städte find Winchefter, die Hauptftadt, Southampton, größer als jene und wegen. ihres 
Handels und ihrer fchönen, fruchtbaren Lage berühmt, Portsmouth (f. d.), die größte 
Stadt der Grafichaft mit dem wichtigften Hafen Englands, Chriſtchurch, Lymington, An- 
bover, Bafingftote, Romſey, Yarmouth, Comes und Rybe. Zu H. gehört auch die ma- 
leriſch ſchöͤne Infel Wight (f. d.), zwifchen der und Portsmouth die große und füchere 
Rhede von Spithead liegt, welche 1000 Linienfchiffe bergen kann. 

Hampden (John), der Patriot genannt, geb. 1594 zu London, erhielt feine erfte 
Bildung in der Schule zu Thame, ftudirte in Orford und wurde 1625 für ben Flecken 
Grampound ins Parlament gewählt, wo er fich mit Denjenigen vereinigte, bie gegen bie 
Vermaͤhlung bes Thronerben Karl mit der fpan. Infantin ftimmten und zur Unterftügurig 
ber Sache des Proteftantismus in Deutfchland riethen. eine felbft durch Haft nicht ge- 
brochene Weigerung, zu der von Karl I. gegen bie Beftimmung der Magna charta ausgeſchrie · 
benen gezwungenen Anleihe beizutragen, erwarb ihm auerft den Beinamen bes Patrioten. 
Er verdiente ihn noch mehr durch Erfämpfung der Petition of rights im Parlament von 
1623. Nachdem er fodann eine Zeit lang zurückgezogen auf feinem Stammgut inBuding- 
ham gelebt, wurde wegen abermals verweigerten Beitrags au einer vom König verfaffungs- 
widrig gefoderten Schiffsabgabe ein Proceß gegen ihn eröffnet und er zwar indie Koften 
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verurtheilt, das Volk aber dadurch zum Widerftand gegen den Misbrauch der Föniglichen 
Gewalt veranlaft. Dur Eabinetsbefehl verhindert, mit feinem Vetter Dliver Cromwell 
u. A. nach Amerika auszuwandern, trat er im Parlament von 1640 an die Spitze der 
Oppoſition und gehörte dann zu den fünf Mitgliedern des Unterhauſes, die Karl I. 1642 
als des Hechverraths ſchuldig vor. dem Dberhaufe in Anklageftand fegen ließ. Als der 
Kampf zwiſchen dem Parlament und. dem Könige ausbrach, errichtete 9. in der Grafſchaft 
Buckingham ein Negiment und führte es ins Feld. Bei Chalgrovefteld unweit Thame 
ftieß er am 18. Juni 1643. auf die Neiterei des Pfalzgrafen Ruprecht, wurde verwundet 
und ftarb am 24. Juni 1643. Vgl, Nugent, „Some memörials of John H., his party, and 
his times“ (2 Bde., Lond. 1831) und D’Teraeli, „Eliot, H. and Prym etc.” (2ond. 1832). 

Hamptoncourt, ein Dorf im der engl. Graffchaft Middfefer an ber Themfe, mit 
3000 E., ift berühmt durch das vom Cardinal Wolſey unter Heinrich VIIT. erbaute, fpäter 
feinem koͤniglichen Herrn gefhentte Schloß Hampton-Gourt-Palace, 2’; M. von London. 
Eliſabeth legte hier den erften botanifchen Garten in England an und J. Parkinfon war 
deffen erfter Vorſteher. Wilhelm III., der fich in H. fehr gefiel, ließ es durch Sir Chrifto- 
pher Wren weſentlich verfchönern und die Gartenanlagen erweitern. Die dem Schloffe 
damals gegebene Geftalt von drei großen vieredigen Höfen ift noch die heutige. Früher 
war es eine Zeit lang Staatsgefängniß Karl's 1. und nach deffen Tode Cromwell's Refi- 
benz. Karl Il., Jakob U., die Königin Anna, Georg I. und H. haben es häufig bewohnt. _ 
Seitdem hat fein engl. Monarch dafelbft refidirt, auch die Königin Victoria nicht. Die 
herrliche, dafelbft aufbewahrte Gemälbefammflung, worunter die gefeierten Rafaels, ift 
an beſtimmten Zagen unentgeltlich, fonft für eine Kleinigkeit zu fehen. 

Hamſter (Marmota crieetus) ift ein den Mäufen zunaͤchſt verwandtes, mit innern 
Backentaſchen verfehenes, Mitteleuropa, aber auch Sibirien bervohnendes Nagethier. Der 
Hamſter erreicht Die Länge von 15 Zoll, lebt in zwei bis vier Fuß tiefen Höhlen, die er im 
fetten Aderlande ausgräbt und mit den beften Getraideförnern zum Wintervorrathe an- 
füllt. Da ein einzelner bis 100 Pf. Weizen zufammenträgt, bad Weibchen zweimal im 
Jahre 6— 16 Junge wirft, fo ift der durch die Hamſter in manchen Gegenden angerichtete 
Schaden jehr bedeutend, und veranlaßt die Behörden, auf Einlieferung beffelben Prämien 
zu fegen. Das Fleiſch wird Hin und wieder gegeffen ; die Felle, unter welchen die nordifchen 
die beften find, verarbeitet man zu Pelzen. RA 

ämus, der alte Name des Balkan (f. d.). 

anaken find ein ſlawiſcher Volksſtamm in Mähren in der fogenannten Hanna, 
einem Diſtricte von ungefähr 28 IM. und dem fruchtbarften Theile des Landes. Sie hal- 
ten fid) für die Ureinwohner Mährens, find ein Fräftiger Menfchenfchlag und unterfcheiden 
fid) von ihren Nachbarn durch einen eigenthümlichen Dialekt, durch Tracht und Sitte, fo- 
wie durch Gafifreundfchaft, Arbeitſamkeit, größern Wohlftand und Stolz auf ihre Ab» 
kunft, weshalb fie ſich auch nicht Teicht vermifhen. Muſik und Tanz lieben fie Seidenfchaft- 
lic), und ihre Nationalmelodien find durch die vorherefhenden Molltonarten ausgezeichnet. 

Hanau, eine Provinz des Kurfürftenthums Heffen, in der Wetterau, in der Nähe 
des Main und des Speffart, von der Kinzig ducchftrömt, ift ein wohlangebautes, frucht« 
bares Land von 238 DM. mit 17000 E., Proteftanten und Reformirten, die ſich 1818 zu 
Einem Eultus vereinigt haben. H. war feit dem 12. Jahrh. eine Graffchaft, Deren danach 
benannte Befiger, eines der bebdeutendften Dynaftengefchlechter jener Gegend, zu Ende bes 
13. Jahrh. Erbtruchfeffe des Erzftifts Mainz, bald auch Faiferliche Landvögte in der Wet- 
terau wurden unb, weil fie bereits 1343 die Primogenitur einführten, einen, bedeutenden 
Länderverein zufammenbrachten, ſodaß derfelbe 1429 als eine Reichsgrafſchaft anerkannt 
wurde. Gleichwol theilten ſich, nachdem fie die Graffchaft Lichtenberg im Elſaß erworben 
hatten, die Söhne des Grafen Reinhard's II. im I. 1451 in zwei Linien, die Danau- 
Münzenbergiſche und die Hanau-Lichtenbergiſche. Jene erlofch mit Johann 
Ernſt 1642 und feine Beftgungen fielen an die jüngere Linie, beren Haupt 1696 in dem 
Bürftenftand und zum Director des wetterauifchen Grafencollegiums erhoben wurde. Als 
auch diefe Linie 1736 mit Johann Reinhard II. im Mannsftamm erloſch, Fam, zufolge 
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früherer Erbverträge, Hanau-Münzenberg an Heffen-Raffel, Hanau-Lichtenberg an Heffen- 
Darmftadt, und zwar Iepteres als franz. Lehen. Unter der Regierung des Randgrafen 
Wilhelm's IX. wurde die Graffchaft 1785 mit Heffen-Kaffel völlig vereinigt, 1803 aber 
durch Reichsbeſchluß zum Fürftenthum erhoben. Mit dem Kurfürſtenthum Heffen nah» 
men im $. 1806 die Franzofen au H. in Befig, worauf ed 1809 zum Großherzogthum 
Frankfurt gefchlagen wurbe, bis e8 1513 wieder an Heffen-Kaffel fam. Seitdem bildet es 
nebft dem vormaligen fulbaifchen Amte Salmünfter und dem furheff. Amte Ifenburg bie 
Provinz Hanau. — Die gleihnamige Hauptftadt, mit 15800 E, Tiegt in einer fan« 
digen Gegend, die aber durch fleißigen Anbau eine Menge Gemüfe und Obft zur Ausfuhr 
hervorbringt. An der Nord» und Weftfeite der Stadt fließt die Kinzig, welche in ber Nähe 
fi) in den Main ergieft, aus welchem ein tiefer Kanal bis zur Stadt geführt iſt. Sie be- 
fieht aus der nach alter Art gebauten Altftadt und der Neuftadt, welche fehnurgerade, 
breite und fehr reinliche Straßen hat, und hat durd) das Schleifen der Feftungswerfe viel 
an Freundlichkeit gewonnen. An dem ein längliches Viereck bildenden regelmäßigen Marft« 
plag liegt das Rathhaus und am Ende der Stadt, gegen Norbdoften, das kurfürſtliche 
Schloß. Sie hat drei proteftantifche Kirchen, ein Gymnaftum, welches aud) die wetter» 
auer Bibliothet bewahrt, eine Münze, ein Zeughaus und ein Schaufpielhaus. In ge 
werblicher Hinficht fteht H. allen andern kurheſſ. Städten voran. Am bedeutendften 
find feine Seiden«, Kamelote-, Leder-, Handfhuhr, Strumpf- und Bijouteriefabriten, 
in welchem legtern Artitel e8 mit Pforzheim, ja fogar mit Genf rivalifirt. Nächft die 
fen Fabrifaten unterhalten die Einwohner einen beträchtlichen Handel mit Dielen, ge 
fchnittenen Hoͤlzern aller Art, hölzernen Waaren und mit Wein. In der Nähe der Stadt 
liegen das furfürftlihe Schloß Philippsruh, der gegenwärtige Aufenthaltsort des abge 
danften Kurfürften von Heffen, der Babdeort Wilhelmsbad, wohin eine mit Bäumen be» 
fegte Kunftftraße führt, und Numpenheim. In der Kriegsgefchichte ift H. berühmt durch 
die Belagerung, die e8 im Dreißigjährigen Kriege 1635 und 1636 von den Kaiferlichen 
aushielt, bis e8 am 13. Juni 1636 durch den ſchwed. General Lamboy entfegt wurde, dem 
zu Ehren noch alljährlich an jenem Tage das fogenannte Lambonfeft gefeiert wird. 

An der neuern Zeit aber wurde es am denkwürdigſten duch die Schladht am 30. 
Det. 1813, bie legte, welche Napoleon in Deutfchland fchlug. Da Baiern bereits durch 
den Vertrag zu Ried vom 8. Det. 1813 mit Oftreic) gegen Napoleon verbunden war, fo 
zog der nachmalige Feldmarfchall und Fürft Wrede am 16. Det. an ber Spigeeine baier.- 
öfter. Heers nad) Würzburg, um Napoleon, ber nad) der Schlacht bei Leipzig mit80000 M. 
Mainz und dem Rhein zueilte, den Weg zu verlegen. Allein Würzbura, welches der 
franz. General Turreau mit 12000 M. befegt hielt, hemmte Wrede's Vorrüden. Um nicht 
noch mehr Zeit zu verlieren, nahm er nach einem Bombarbement am 26. Det. bie Über- 
gabe der Stadt ohne die Citadelle Marienberg an und zog hierauf über Afchaffenburg, wo 
der König von Würtemberg zwei Infanterieregimenter, ein Cavalerieregiment und einige 
Artillerie zu ihm ftoßen ließ, gen H. Da diefer Paß die Straße von Frankfurt beherrfcht, 
fo hatte auch Napoleon ihn zu erreichen gefucht ; daher trafen die Franzoſen und die Wrede’. 
fhen Corps zu gleicher Zeit dort ein. Am23.Dct., mo bieVerbündeten H. befegten, wurde 
um den Befig der Kinzigbrüde, nörblich vor ben Thoren ber Stadt, gefämpft. Wrede hatte 
hier eine fefte Stellung genommen und, durch ruff. Truppen unter Platow, Drlow-De- 
niffow und Czernizew verftärkt, Die Ausgänge der beiden Straßen im Walde, welcher fich 
um die Stadt herzieht, befegt; dagegen war der wertheimer Engpafi zwiſchen Schlüdtern 
und Gelnhaufen, wo im tiefen fchroffen Thale die Kinzig ſtrömt, unbefegt geblieben, und 
diefer Umftand rettete Napoleon. Als am 29. Oct. 4000 Franzofen aus dem Walde her- 
vorbrachen, wurde eine vorgerüdte bair. Truppenabtheilung, welche die Strafen fperren 
follte, von der Übermacht nach dem Dorfe Rüdingen zurüdgebrängt, Hier ließ Napoleon 
fie am 30. Det. früh angreifen. Wrede hatte nur 30000 M.; Napoleon 48000 M. In» 
fanterie und 12000 M. Cavalerie; doch bot die Stellung der Verbündeten große Vortheile 
dar, und hatte blos das Nachtheilige, daß ihr rechter Flügel mit dem Mitteltreffen Durch 
eine hölzerne Brüde über die Kinzig nur fhwac verbunden war. Bon 10 Uhr Morgens 
bis 3 Uhr Nachmittags griffen die franz. Eolonnen wiederholt ohne Refultate Wrebe’s 
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Mitteltreffen an; endlich warfen fich Mapoleon’s Reitergarden in drei Linien zugleich auf 
die Eavalerie und Infanterie der Verbündeten, während legtere im Rüden von einer Zmölfe 
pfünderbatterie befchoffen wurde. Sehr bald gerieth die Infänterie in Unordnung, und als 
die Gavalerie ber Verbündeten dem ungeftümen Sturmangriff ber Reitergarbe Napoleon's 
wich, floh auch die Infanterie der Verbündeten, von den Franzofen angegriffen, auf dem 
linfen $lügel über die Kinzigbrüde nad) H., das hierauf von den Franzofen mit Haubigen 
befchoffen wurde. Das Mitteltreffen wurde auf den rechten Flügel geworfen; jegt brach 
das Schwache Geländer der hölzernen Brüde und Viele ertranten in der Kinzig; ein Ba- 
taillon des öftr. Regiments Jordis wurde abgefchnitten und gefangen. Hierauf zog ſich der 
rechte Flügel, durch Czernizew's Reiter gedeckt, auf die af haffenburger Straße zurüd. Die 
Franzofen waren im Beſitz der Strafe nördlich) von H. und gewannen nad) Wegnahme 
der Lamboybrüde auch die andere. Am 31. Dct. früh räumten die Verbündeten H. und 
die Franzoſen rüdten ein. Jene nahmen eine Stellung füdlich von der Stadt zu beiden 
Seiten ber afchaffenburger Strafe. Hier griff Napoleon mit Tagesanbruch ihren rechten 
Flügel an, um feinen Rüdzug zu deden, der dadurch ungeftört am rechten Ufer der Kinzig 
nad) Frankfurt ausgeführt werden fonnte, wo Napoleon um 3 Uhr Nachmittags ankam. 
Zwar nahmen die Verbündeten das noch von zwei Regimentern befegte H. mit Sturm; 
allein e8 gelang ihnen nicht, fi der von einer Batterie vertheidigten Kinzigbrücke zu be- 
mächtigen und dadurch den franz. Nachtrab abzufchneiden. Als Wrede an der Spige der 
ftürmenden Haufen gefährlich verwundet worden war und an feiner Stelle ber öftr. Feld» 
marfchalllieutenant Fresnel den Oberbefehl übernommen hatte, fürmten die Baiern mit 
doppelter Wuth, öftr. Hufaren aber fegten burch den Fluß und famen den Franzofen in die 
Flanke. Diefe zündeten daher die Brüde an und beſchoſſen H. noch heftiger mit Haubig- 
granaten. So führte endlich Mortier, von Platow und Hadid verfolgt, den franz. Nadh« 
trab, 14000 M., über die Lamboybrüde in der Nacht nad) Frankfurt, von wo Napoleon am 
1. Nov. aufbrach und Mainz erreichte. Die Verbündeten gaben ihren Verluft an Todten und 
Berwundeten auf 8900 M., darunter 202 Offiziere, an; Napoleon fol in den Gefechten 
in und bei H. 15000 Zodte und Verwundete und 8000 Gefangene, worunter 200 Offiziere, 
verloren haben; zwei bad. Eavalerieregimenter waren zu den Verbündeten übergegangen. 

Hand (manus) heißt der unterfte Theil der obern Ertremität. Außerlich unterfchei» 
det man an ihr den Handbrüden (dorsum manus), die Hohlhand (vola manus), die 
Handmwurzeloder das Handgelent (carpus), die Mittelhand (metacarpus), die 
Finger (digiti manus) und die beiden Ränder, den Speichenrand (margo anterior s. na- 
dialis), der fich mit dem Daumen, und den Ellenbogenrand (imargo posterior s, ulnaris), 
der fi mit dem Heinen Finger endigt. Das Gerüft der Hand beſteht aus 27 Knochen. 
Von diefen gehören acht der Handwurzel an, welche von fehr verfchiedener Größe und Form 
in zwei Reihen fo aneinander gefügt find, daß fie die Verbindung mit dem Vorderarm und 
zugleich die ungemeine Beweglichkeit des Handgelenks vermitteln. An diefe fchliefen ſich 
die fünf röhrenförmigen Mittelhandknochen an, von welchen dann die einzelnen Finger 
ausgehen, deren jeder drei Knochen befigt, mit Ausnahme des Daumens, in welchem nur 
zwei enthalten find. Eine große Menge fowol Seiten» ald Kapfelbänder und Mufteln 
ftellen die Verbindung ber Knochen untereinander her und leiten ihre Bewegungen, Zwi⸗ 
fchen diefen Mufteln und unter der hier befonders feinen und zarten Haut verläuft eine 
Menge Gefäße und Nerven, von denen bie legtern fich in den Fingerfpigen feiner als an 
irgend einem andern Orte endigen und fo diefe Glieder zum hauptſächlichſten Sige des 
Zaftfinnes(f.d.) erheben. Das legte oder unterfte Glied aller Finger ift noch auf der. 
NRüdenfeite durd) den Nagel (unguis) gefhügt und heißt deshalb auch das Nagelglieo, 
Die fünf Finger felbft find unter den Namen Daumen (pollex), Zeigefinger (index), 
Mittelfinger (digitus medius), Ringfinger (digitus annularis) und Ohr» oder Heiner Fin⸗ 
ger (digitus auricularis s. minimus) befannt. Gibt die fchon angedeutete phyfiologifche 
Beftimmung ber Hand ald Hauptorgan des Zaftfinnes eine hohe Wichtiafeit, fo gewinnt 
diefe noch an Bedeutung, wenn wir die Organe betrachten, bie bei den Thieren die Stelle 
ber menſchlichen Hand einnehmen. Won biefen können nur bie vierfügigen Säugethiere 
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und einige Amphibien dem anatomifchen Bau jener Organe nad) Anfpruch auf einen Ver- 
gleich mit dem Menfchen machen, und auch bei diefen find die der menſchlichen Hand ana» 
logen Vorberfüße in ihrem Bau den —— ſehr ähnlich und übertreffen dieſe, wäb- 
rend fie mit ihnen die Hauptfächlichfte Beftimmung zur Fortbewegung theilen, nur in we— 
nigen Rüdfihten an Geſchicklichkeit. Der gebeugte Gang verftattet faft nur den Gebrauch 
der Vorderfüße zum Feſthalten, was aber auch mehr durch die darauf gelegte Körpermaffe 
oder durch Einhafen von Krallen als durch Umfpannen eines Gegenftandes ausgeführt 
wird. Die an fich höchft bewundernswerthe Gefchiclichkeit, welche die Spinnen und an- 
dere Infekten in ihren Füßen befigen, kann ebenfalls nicht in Betracht kommen, da ſich die: 
felbe faft ſtets nur auf ein und diefelbe Werrichtung bezieht. Selbſt die Hand des Affen 
fteht an Feinheit der Bewegungen der menfchlichen unendlid nad. und übt die ihr mit 
großer Mühe gelehrten Verrichtungen immer noch mit großem Ungefchid aus. Die Hand 
ift alfo ein charakteriftifches Kennzeichen des Menfchen und wird außer den fo mannichfal 
tigen Verrichtungen, die fie auszuführen im Stande ift, vorzüglich noch zu den Handlun— 
gen gebraucht, bei denen feine moralifche Würde in den Vordergrund treten foll, z. B. beim 
Schwur (f.d.), Handgelöbnif (f. d.) u. f. wm. Hand muß Hand wahren, faat 
das deutſche Recht, wenn es den Sag ausdrüden will, daß man die Rückgabe einer Sadye 
nur von Dem verlangen kann, dem man fie anvertraut hat. An Hand und Halfter 
wurde fonft der Schuldner dem Gläubiger gegeben, d. h. diefem die Befugnif ertheilt, je- 
nen zur Abarbeitung der Schuld anzuhalten. Herrfhende und dienende Hand ger 
brauchte man fonft für Lehnherrn und Lehnsträger. (S. auch Handfefte, Handgeld, 
Todte Hand und über die Gefammte Hand den Art. Belehnung.) Um den Ver— 
luft der natürlichen Hand wenigftens einigermaßen zu erfegen, hat man verfchiedene Wor- 
richtungen. Berühmt ift in diefer Hinficht die eiferne Hand Gög von Berlihingen’e - 
(f. d.), von einem unbefannten nürnberger Meifter verfertigt; die bis jegt ihrem Zwecke 
am meiften entfprechende künſtliche Hand erfand 1812 Baillis in Berlin. 

Hand (Ferd. Gotthelf), Geh. Hofrath und Profeffor der griech. Literatur zu Jena, 
geb. am 15. Febr. 1786 zu Plauen im ſächſ. Voigtlande, wo fein Vater Superintendent 
war, befuchte das Lyceum in Sorau, wohin fein Vater verfegt worden war, und bezog 1803 
die Univerfität zu Reipzig, wo er fi unter Hermann’s Reitung den philologifhen Studien 
widmete und 1809 als Docent habilitirte. Unter zwei von Danzig und von Weimar aus 
an ihn ergangenen Rufen gab er bem legtern den Vorzug und ging 1810 als Profeffer an 
das Gymnafium zu Weimar. Im J. 1817 erhielt er, nach Ablehnung eines Rufs als 
Director des Gymnafiums in Schwerin, eine außerordentliche Profeffur an der Univerfität 
zu Jena und zugleich die Aufficht über die damals dort ftudirenden Griechen. Noch in dem- 
felben Jahre wurde er zum ordentlichen Profeffor, zum Mitglied des atademifchen Senats 
und zum Mitdirector des philologifchen Seminars und 1837 zum Geh. Hofrath ernannt. 
Meben feinen Berufsarbeiten übernahm er 1818 den Unterricht der Prinzeffinnen Maria 
und Augufta von Sachſen-Weimar, begleitete fie auf einer Reife nach Petersburg, ver- 
weilte dort ein Jahr und fah diefes Verhältnif erft dDurd; deren Verheirathung mit den 
Prinzen Karl und Wilhelm von Preußen (1827 und 1329) aufgelöft. Außerdem erwarb 
ſich H. durch mehrjährige Leitung der akademiſchen Goncerte und durch die in feinem Daufe 
veranftalteten mufitalifchen Abendcirkel Einfluß auf die afademifche Jugend, und als afa- 
demifcher Deputirter in der ftädtifchen Commiffion für Policei- und Armenwefen madıte 
er ſich fehr gemeinnügig. Won feinen Schriften find, abgefehen von einzelnen Abhand- 
Jungen, zunennen „Afthetit der Zonkunft” (Bd. 1, Jena 1537), „Lehrbuch des lat. Stils“ 

Gena 1833; 2, Aufl., 1839), „Praktifches Handbuch für Übungen im lat. Stil” (Jena 
1838), „Kunft und Alterthum in Petersburg” (Weim. 1837) und „Das Arbeitshaus als 
das vorzüglichfte Hülfsmittel in der Verwaltung des Armenweſens“ (Jena 1839). Au- 
$erdem beforgte er die Herausgabe von Carus’ „Nachgelaffenen Schriften” (5 Bde., Lpz. 
1808—10), die Ausgaben von Gronov’s „Diatribe in Statium“ (2 Bde., Lpz. 1812) 
und des Statins (Bd. 1, Lpz. 1817) und eine Bearbeitung des Horatius Turfellinus „De 
particulis lat.” (3 Bbde., Lpʒ. 1829— 36). Seit 1842 nimmt er als Gefchäftsführer und 
Redacteur Theil an der Herausgabe der „Neuen Zenaifchen allgemeinen Literaturzeitung“. 
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| Handel wird die Befchäftigung genannt, mittels welcher die Erzeugniffe der ver- 
fchiedenen Weltzegenden und die Arbeiten der Menfchen gegeneinander ausgetaufcht und 
theils Gegenftände herbeigefchafft werden, welche entweder gar nicht oder nicht in ſolcher 
Vollkommenheit zu haben find, oder auf deren Verfertigung mehr Kräfte gewendet werden 
müften, als tie Herbeiſchaffung erfodert; theil® aber audy die Vermittelung zwifchen den 
Hervorbringenden oder ben Verfertigern und den Verbrauchenden. Dieſe Befchäftigung 
fegt eine Menge Kräfte in Bewegung, verfchafft neue Kenntniffe und erweitert den Ge» 
fichtöfreis, daher, wenn auch der urfprüngliche Anlaß zum Handel nur das Intereffe war, 
er dennoch das wirffamfte Mittel zur Verbreitung höherer Eultur ift. Der Vortheil, wel- 
chen der Handel den Ländern bringt, indem er ihre Erzeugnijfe verwerthet und nad) jeder 
Richtung Leben und nügliche Thätigfeit um fi) her verbreitet, ift daher beiweitem nicht 
das Höchſte, was die Menfchheit dem Handel verdankt. Nicht die Vermehrung des Reich: 
thums, fondern die Vermehrung der geiftigen und moraliſchen Güter ift es, wodurch der 
Handel ſich fo unendlich wichtig und heilfam für die Entwidelung der Menfchheit bewir- 
fen hat. Da alfo materielles und geiſtiges Wohl durch ihn gefchaffen wird, fo ift es Pflicht 
einer jeden Regierung, ihn möglichft zu entwideln und auszubreiten, und die Grundfäge 
einer gefunden Handelspolitif fich anzueignen, die der veralteten Gabinetspolitif aber ganz 
zu verlaffen. Großbritannien hat feine gegenwärtige Größe und Macht allein dadurch er- 
reicht, daf feine Regierung bei allen ihren Maßnahmen nur das Wohl ihres Handels vor 
Augen hatte, wohl wiffend, daß das geiftige Wohl ihrer Unterthanen dennoch) nicht unent- 
‚widelt bleiben werde. 
Der Handel kann allerdings nicht von jedem Individuum betrieben werden, denn er 
erfodert zu viel Kenntniffe und Aufmerkfamteit, als daß z. B. der Landwirth fih damit 
befajfen könnte, und hier nicht gleichfalls Theilung der Arbeit nöthig wäre. Auch unter 
den Handeltreibenden felbft ift eine Trennung unerläßlich, indem der nad) fremden Län- 
dern Handelnde feine Aufmerkſamkeit zu fehr dahin zu richten hat, um zu Haufe die Elei« 
nen Bedürfniffe des einzelnen Verbrauchers befriedigen zu können. Es gibt daher Grof- 
und Kleinhändler, von denen die erftern die Erzeugniffe in deren Heimat, oder wo fte 
am wohlfeilften find, einfaufen und fie dahin bringen, wo fie am theuerften oder am ge- 
fuchteften find. Die Legtern faufen die Waaren von den Grofhändlern oder den Erzeu- 
gern und verfaufen fie an die Verbraucher in jeder beliebigen Menge. Der Handel felbit 
theilt fi in den eigenen, den Commiffiong- und den Spebditionshandel. Der 
erftere kauft die Waaren mit feinem eigenen Gelde, der zweite handelt mit Waaren, die 
ihm für fremde Rechnung zum Verkauf gefendet werden, und der dritte befördert die ihm 
aus einer Gegend wegen Mangel an directer Beförderungsgelegenheit zugefendeten Waa- 
ten nad) den aufgegebenen Orten. Legterer ift, wenn er auch nicht fo viel Hände am Um- 
ladungsortebefhäftigt undden Geldverfehrfo befördert, wie der unmittelbareVerkauf, doc) 
durch den Verkehr auf den Landftrafen u. f. w. und die Dadurch herbeigeführte Verwer— 
thung vieler Erzeugniffe und Beichäftigung mehrer Gewerbe jedem Lande von großem 
Werth, daher Alles gethan werden follte, um ihn herbeizuziehen, allein leider wird dies 
durch die Durchgangszölle, welche in der gegenwärtigen Zeit gar nicht mehr zu entfchuldi- 
gen find, nur zu oft verhindert. Der eigene und der Commiffionshandel zerfallen wieder in 
den inländifchen und den ausländifchen. Der erftere wird je größer fein, je mehr Umfang 
und je mehr Induftrie das Land hat, in welchem er getrieben wird, und ift verhältnifmä- 
fig ſtets viel bedeutender als der mit dem Auslande. So wird 3.3. in Großbritannien 
von den dafelbft verfertigten wollenen Waaren nur ein Viertel ausgeführt und das Übrige 
im Zande verbraucht. Ein Gleiches findet hinfichtlich des Handels im Zollverein ftatt. Hat 
daher der Handel mit dem Auslande einen geringern Umfang als jener, fo ift er den- 
noch von hoher Wichtigkeit, weil durch feine Vermittelung inländifche Erzeugniffe erfi 
ihren Werth erhalten und folglich der Nationalreihthum durch dafür aus dem Auslande 
bezogene Bedürfniffe vermehrt wird, welche außerdem entbehrt werden müßten. Zwi- 
fhenhandel wird derjenige Theil des eigenen Großhandels genannt, welcher nicht felbft 
verfertigte Waaren verkauft. Im inländifhen Verkehr fommt er felten vor, dagegen ift er 
fehr häufig der Vermittler zwifchen dem In» und Auslande, vielfältig auch zwifchen dem 
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ſudlichen und dem nördlichen YAuslande. Ein Unterfchied zwiſchen Baaren- und Geld- 
und Wechfelhandelift eigentlich gar nicht vorhanden, weil Geld auch Waare und ein 
Wechſel Geld zu einer gewiffen Zeit ift. Unter activem Handel verfteht man einen ſolchen, 
der eine Nation in den Stand fept, den größten Theil ihrer Producte und Fabrifate in 
ihren eigenen Schiffen auszuführen und fo auch die Erzeugniffe des Auslandes meift in 
ihren eigenen Schiffen einzuführen. In Europa ift fein Volt fo gänzlich im Befig eines 
ſolchen activen Handels, daß es nicht etwas von den fremden Waaren mittels der Schiffe 
anderer Völker erhielte, oder daß es nicht fremden Schiffen verftatten follte, etwas von fei- 
nen eigenen Waaren auszuführen. Auf der andern Seite ift aber aud fein an der See gele- 
genes Land fo paffiv, daß es nicht zum Theil Durch feine eigenen Schiffe verforgt werben follte. 

Die Gefchichte des Handels zeigt augenfällig, welchen unendlichen Einfluß er auf 
die Eultur des Menfchengefchlechts hat. Tyrus war ſchon vor alten Zeiten wegen ber 
Schiffahrt berühmt. Die Agyptier und Phönizier haben fich aller Wahrfcheinlichkeit nach 
zuerft aufdie Schiffahrt gelegt und ihnen zunächft die Einwohner der Seefüften und Infeln 
von Syrien, Kleinafien und Griechenland. Die Phönizier befuchten 904 v. Chr. Britan- 
nien wegen des Zinns; ein Gleiches thaten nachher die Karthager. Die Phönizier erbau- 
ten mehre Seeftädte in Spanien, worauf die Phrygier eine Zeit lang die See beherrfhten, 
bis fie von den Agindern verdrängt wurden. Hierauf herrfchten die Korinther zur See, und 
787 v. Ehr. erlangten die Agyptier die Herrfchaft in den benachbarten Meeren. Ihnen 
folgten die Milefier, Karier und Lesbier wechfelsweife. Phönizier follen 600 v. Ehr. aus 
dem Rothen Meer um Afrika und fo durd das Mittelländifche nad Agypten gefegelt 
fein; phoeifche Griechen aus Jonien follen Maffilia (Marfeille) erbaut und die füblichen 
Gallier im Aderbau, Weinbau und Handel unterrichtet haben. Im 3.332 v. Chr. wurde 
Tyrus von Alerander bem Großen zwar zerftört; doc unter den Seleuciden gelangte es 
wieder zu feinem frühern Handel, der fich nach Arabien, Perfien, Oftindien, Afrita und 
Europa erftredte. Die Römer hatten feine Neigung zum Handel. Unter Ptolemäus Phi. 
labelphus, 260 v. Ehr., hatten die Agypter einen ausgebreiteten Handel, und durch ihn 
foll der fhiffbare Kanal vom Nil zum Rothen Meer gebaut worden fein. Durch den dritten 
pun. Krieg, 146 v. Chr., wurden Karthagos Macht und Handel gänzlich zerftört und erft 
unter Auguftus, 309. Chr., deroftind. Handel wiederhergeftellt. Tuchfabriten befanden fich 
bereits 21 n. Chr. auf Malta und in Luſitanien. London foll 52 u. Chr. erbaut worden fein 
und war zeitig ein Handelsort. Unter Aurelian, 270 n. Chr., foll zuerft Seide aus Indien 
nach Rom gebracht worden fein, was nach andern Nachrichten bereits 17 n. Chr. gefchah. 
Im I. 276 fol man in Deutfhland, Ungarn und dem nördlichen Gallien die erften Wein- 
ftöde gepflanzt haben. Durch die nun folgenden Verheerungen wurden bie reichften und 
fhönften Länder arm, entvölfert und ohne Handel. Nach dem Sturze des Römerreichs 
verloren auch die Briten ihre frühere Blüte. Venedig, das au Ende des 5. Jahrh. gegrün- 
bet wurde, Genua, Florenz und Pifa legten den Grund zur Wiederherftellung des Han- 
dels mit allen Küften des Mittelländifchen Meers. Um diefe Zeit wurde auch Erfurt er- 
baut. Antwerpen und bie Dänen werben zuerft im 3.517 erwähnt. Mönche führten 555 
bie Seidenzudt und bald audy die Seidenfabrifation in Griechenland ein. Img. 604 
wird London als einer Handelsftadt erwähnt, wohin Kaufleute vieler Nationen kamen. 
Im 7. Jahrh. litt in den Abendlanden der Handel fehr durch die Lehnsverfaffung. Die 
eriten Glasmacher famen 674 aus Frankreich nad) England. Durch die Herrfhaft der 
Sarazenen in Agypten war der Handel nad) Indien auf dem Nil und von da auf dem 
Nothen Meer gänzlich unterbrochen worden, an feine Stelle trat der Karavanenhandel 
über Tripoli in Syrien, Aleppo und Bagdad auf dem Tigris nach dem Perfifchen Meer- 
bufen. Im 8. Jahrh. wuchs Venedig immer mehr. Die Mauren eroberten Spanien; die 
Franzoſen überwanden die Briefen zur See, und Londons Handel wurde immer blühender. 
Karl der Große ſchloß 790 einen Handelsvertrag mit dem König von Mercia; Hamburg 
wurde eine Stadt, und die Ausbreitung des Chriftentyums in Deutfchland beförderte beffen 
Handel. Auch ftellte Karl der Große die zerflörten Städte in Ztalien und den Handel in 
ben sung füblihen Theilen Europas wieder her. Das 9. Jahrh. war voller Ver. 
wirrung. Der Handel und bie Induſtrie in Europa waren zumeift auf bie ital. Städte und 
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das griech. Reich beſchränkt; indeß fingen doch Flandern und Brabant an, ſich zu heben. 
Die Benetianer führten einen fehr einträglichen Handel mit den Häfen der Levante. Bre- 
men wurde wichtig ; Gent war bereits 879 eine beträchtliche Handelsftadt, und im J. 887 
wird zuerft der Wallfifchfänger im Norden Erwähnung gethan. Im 10. Zahrh. herrſchte 
in Europa die vorige Unwiffenheit fort. Magdeburg erfcheint fchon 940 als ein beträcht- 
Tücher Ort. Die erften Silbergruben in Deutfchland wurden bei Goslar entdeckt Venedig 
wuchs immer mehr, und in Klandern nahmen die Wollmanufacturen ihren Anfang. In 
ganz Europa waren es indef nur einige Kaufleute in den ital. Freiſtaaten, die mit den ind. 
Karavanen der Levante handelten. Auch mit Ungarn entfpann fid) ein Handelsverkehr. 

Am 11. Zahrh. trat im mittägigen Europa nach und nady mehr Drdnung ein. Ge» 
nua, Pifa und Venedig betrieben fehr glüdlihen Handel. Bremen wurde eine Handelsftadt. 
Amalfi und Dort in Holland erhoben fich ald Handelspläge zu immer höherer Wichtigkeit. 
Lübeck, Hamburg, das mehrmals von ben Slawen zerftört wurde, und Bremen fingen an, 
nach Norwegen zu handeln; Newcaſtle trieb ſchon Steintohlenhandel, und Julin auf der 
Inſel Wollin wird als ein berühmter Handelsplag erwähnt. Noch immer wurde in Deutfch« 
land das Geld gewogen. Das 12. Jahrh. wurde durch die Kreuzzüge ein fehr bewegtes. 
Anden füdlichen Ufern der Oftfee mehrte fi der Seehandel fehr bedeutend, und hier wurde 
auch der erfte Grund zu dem Hanfebund gelegt. An den Abendländern verbreiteten ſich 
die Seidenzucht und die Seidenfabrikation, und die Genuefer wurden zur See immer mäd)- 
tiger. Briftol kommt bereits als ein berühmter Hafen vor. Lübed wurde Stadt und Haupt 
des nad) und nach entftchenden hanfeatifhen Bundes. Bremen und Stettin hoben fid) 
als Handelsorte. Der Handel nad) Dftindien wurde wiederhergeftellt. In Sicilien wurde 
viel Zuder gebaut, und Bordeaur fing an, Wein auszuführen. Niga und Danzig wurden 
begründet. Die Holländer begannen, Beringsfifcherei zu treiben. Konftantinopel hatte 
eınen fo bedeutenden Handel, daß nur Bagdad ihm barin gleihfam. Marfeille ftand eben- 
falls in hoher Blüte. In England wurden breite wollene Tücher verfertigt. Im 13. Jahrh. 
eröffneten fi) neue Quellen dem Handel. Pifa wurde von Genua gänzlid) bezwungen; 
Köln, das fchon vorher mit England handelte, trat 1203 der Hanfa (f. d.) bei, die nach 
andern Nachrichten aber erft gegen die Mitte des 13. Jahrh. vollftändig begründet wurde. 
Venedig wuchs durd) die Eroberung Griechenlands durch die Lateiner im J. 1204. Su» 
marfand hob ſich zu hoher Blüte durch feinen Handel mit Indien. Magdeburg galt feit 
ber Mitte des 13. Jahrh. für die größte Stadt in Deutfchland. Jetzt wurde auch Könige- 
berg gebaut. Genua legte Eolonien im der Krimm an und brachte oftind. Waaren nad) 
Europa. Die Niederländer fauften Englands Wolle. Leipzig, das fich allmälig gehoben, 
erhielt um 1268 vom Markgrafen Dietrich von Landsberg große Freiheiten, namentlich) 
wurde den Kaufleuten aller Nationen erlaubt, dahin au fommen, felbft wenn ihre Landes» 
herren mit dem Markgrafen im Kriege begriffen wären. England und Flandern fchloffen 
1274 den erften Handelsvergleich ab, und die lombard. Kaufleute trieben anfehnlichen 
Handel mit dem erftern Lande. In Schonen wurde eine jährliche Heringsmeffe gehalten. 
Die Genuefer verſuchten 1291 Entdelungen im Welten zu machen. Das 14. Sahrh. 
war vom Gefihtspunfte des Handels aus wichtiger als alle vorhergehende zufanımen. 
England ertheilte den fremden Kaufleuten viele Freiheiten, welchem Beifpiele die Nieder- 
Lande, befonders Flandern und Brabant folgten, welches legtere Damals in einem fehr blü« 
henden Zuftande war. Zwifchen England und Holland entftanden Streitigkeiten wegen 
des Handels, und im J. 1308 fchloß erfteres Handelsverträge mit Portugal und Spa» 
nien ab. Antwerpen wurde die Niederlage der engl. Wolle, die aus acht engl. Häfen zur 
Beſchäftigung der vielen Wollenfabrifen in Flandern dahin gebracht wurde. Die Hanfer 
ftädte wurden 1313 dem Handel Englands mit Norwegen fehr hinderlih. Blühend dur) 
Handel waren namentlich im Anfang des 14. Jahrh. Wismar, Roftod, Stralfund und 
Greifswald. Genua, Sicilien, Venedig und Spanien handelten nad England, erfteres 
aud) nad) den Niederlanden. Jetzt wurde auch Kopenhagen zur Stadt erhoben. Die Nor« 
mandie unterhielt einen beträchtlichen Handel. England ſchloß Handelsverträige mit Bene- 
dig und mit Holland. Die Macht der flandr. Handelsftädte war fehr anfehnlich, und felbft 
Schiffe aus Barcelona liefen in ihre Häfen ein. Auch Majorca hatte einen fehr ausgebrei« 
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teten Handel. Die oftind. Waaren wurden nach Aden, fodann auf dem Rothen Mecr nach 
Suez, von da zu Lande nad) dem Nil und Alerandrien gebracht und von den Venetianere 
in ganz Europa verbreitet. Flandrifche und brabantifche Tuchnacher wurden nah Eng- 
land gezogen, und Kölns Handelsvorrechte 1338 in England betätigt. Auh Bayonne 
war bereits ein wichtiger Handelsort geworden; Amfterdam wurde 1342 vergrößert und 
zur Stadt erhoben. Im I. 1347 führte England, das aud) mit Genua einen Hanbelsver- 
trag abfchloß, bereit wollene Zeuge aus. Schon um diefe Zeit wurden franz. Moden in 
England eingeführt. Calais wurde zum Stapelort für engl. Waaren. Nody 1352 hatte 
England feinen Handel nad dem Mittelländifchen Meere. Zwifchen Venedig und ben 
Niederlanden fcheint der Handel um 1357 fehr lebhaft gewefen zu fein. Italien und Mai- 
land verfahen damals Europa mit den meiften Fabrikaten. Um 1370 hatte der Hanſe— 
bund den Gipfel feiner Macht erreicht; 64 Städte gaben beftimmte jährliche Beiträge zu 
deffen Ausgaben, und 44 waren Bundesgenoffen. Genua verlor dagegen im Kriege gegen 
Benedig dag feit 300 Jahren behauptete Übergewicht zur See, während wieder die nieder- 

länd. Städte 1385 ihren Glanzpunft erreichten. Auch zwifchen England und Preußen 

entwidelte ſich ein Handelsverkehr. 

Beim Beginn des 15. Jahrh. fant Genua in dem Verhältniffe, in welchem Venedig 
an Reichthum, Handel und Macht zunahm. In Spanien und Portugal wüthete ber Krieg 
gegen die Mauren, und die deutfchen Kaifer waren in beftändige Streitigkeiten mit den 
Päpften verwidelt. Die übrigen Monarchen aber waren weit entfernt, um ben Handel 
fi) fehr zu befümmern, und überliefen ihn den freien Städten in Italien, den Niederlän- 
bern, den Hanfeftädten und den Reichsftädten, befonders Augsburg und Nürnberg. Die 
Niederländer thaten den Hanfeaten vielen Abbruch. Der unterbrochene Handel zwiſchen 
England und Flandern wurde wieder hergeftellt, und Pifa 1405 gänzlich geftürit. Li— 
vorno, bis jegt ein Fifcherdorf, erhob fich zur Stadt und erhielt einen Freihafen. Marfeille 
ftand in hoher Blüte, und Venedig erhielt freien Handel nad) England. Die Portugiefen 
machten 1410 Entdedungen an der Weftküfte Afrifas; Catalonien gewann durch blü- 
hende Schiffahrt; Bergen führte mit den Hanfeftädten einen lebhaften Handel; Galais 
wurde ein Freihafen, und Rouen war 1419 eine reiche Hanbdelsftadt. Die Engländer fin- 
gen an, nad) Maroffo zu handeln, und Madeira wurde entdedt; Brügge war 1420 die 
größte Handelsftadt in Europa. Die Vitalianer, die verwegenften Seeräuber, wurden um 
1420 von den Hanfeaten vertilgt, und Genua unterwarf fich 1422 dem Herzog von Mai- 
land. Reinwandfabrifen blühten in der Normandie. Schottland trieb mit den Niederlan- 
den beträchtlichen Handel. Wismar war bereits 1428 ein berühmter Hafen. England 
fing an, Fabrikate nad) Portugal auszuführen. In Florenz blühten Wollenmanufacturen. 
Es kamen jegt mehr fremde Schiffe als fonft nad) der Dftfee, wodurch der Handel der. Han- 
featen zu leiden anfıng. Hamburgs Handel war fehr anfehnlich. Die Niederländer fegel- 
ten bis ins Schwarze Meer. Die Azoren und die Infeln des grünen Borgebirges murden 
1449 entdedt. Die engl. Wollenmanufacturen waren 1464 zu großer Vollkommenheit 
gelangt. Nowgorod war jegt eine reiche Handelsftadt, und der Handel in den Niederlanden 
1477 auf das höchfte geftiegen. Die engl. Kaufleute fingen 1485 an, Italien zu befuchen; 
das Vorgebirge ber guten Hoffnung wurde 1487 entdedt; die in Verfall gerathenen engr. 
Wollenfabriten hoben fich wieder, und 1492 wurde Amerika entdedt. Zu diefer Zeit kamen 
aus Spanien Weine, Feigen, Datteln, Suͤßholz, DI, Seife, Wache, Eifen, Wolle, Bodfelle, 
Safran und Quedfilber nad Flandern, wo die fpan. Schiffe feine Tuche von Ypern und 
Courtray, Barchent und Leinwand ald Rüdfraht nahmen. Portugal fandte viele Waa- 
ren nad) England, und nad) Flandern Wein, Wachs, Feigen, Nofinen, Datteln, Honig, 
Leder, Häute u. f. w. Bretagne verfah Flandern mit Salz, Wein, Leinwand und Zwillidy. 
Schottland führte Wolle, Schaffelle und Häute aus, befonders nad) Flandern. Aus den 
Dftfeeländern und Deutfchland wurde: Bier, Sped, Kupfer, Holz, Stahl, Wachs, Pelz- 
werk, Pech, Theer, Tannenholz, eichene Breter, Fölnifches Garn, Wolltragen, Bardent, 
Zwillich und Leinwand ausgeführt und dahin aus Biscaya Salz und aus Flandern wol« 
Iene Zeuge eingeführt. Die Genuefer brachten goldene Stoffe, Seide, Papier, Waid, DI, 

Baumwolle, Alaun und goldene Münzen in den Handel. Sie hatten ihre vornehmſte Nie: 
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derlage in Flandern und holten hier Wolle und wollene Zeuge. Die Venetianer und Flo» 
rentiner verfahen Deutfchland, Flandern und England mit Gewürzen, fühen Weinen, fur- 
zen Waaren, Spielfachen, Arzneien, Zuder u. f. w. und holten dagegen Wolle, Tuche und 
Zinn. England ſchickte feine Fabrikate und Wolle nad) Flandern und nahm dafür Ge- 
würze, feidene und kurze Waaren u. ſ. w. Brabant, Holland und Seeland brachten von 
ihren Erzeugniffen nur Röthe, Waid, Knoblaud, Zwiebeln und gefalzene Fifche auf den 
Markt. Irland führte Häute, Fifche, Wolle, Leinwand und Wildhäute aus. 

Das 16. Jahrh. war reich an wichtigen Dandelsereigniffen. Portugal fegte feinen 
Handel in Oftindien, wo es fchnelle Eroberungen machte, fort und erwarb Brafilien; Spa» 
nien bemächtigte ſich der Infeln und nebft Portugal des beften Theils des feſten Landes von 
Amerifa; England und Franfreich machten einige vergebliche Verſuche, fich in Nordame- 
rifa anzufiedeln. Antwerpen wurde nun der große Mittelpunft des Handels von Europa. 
Am meiften litten darunter die Hanfeftädte, befonders die an der Dftfee gelegenen ; doch 
hatten fie immer noch einen beträchtlihen Handel. England fchuf fich eine Flotte, legte 
eine große Fifcherei an der Küfte von Neufundland an, betrieb den Walffifchfang bei Spig- 
bergen und Grönland, begann mit Rufland, der Türkei und nad) Guinea zu handeln und 
errichtete 1599 eine Oftindifche Gefellfchaft. Holland fing zu gleicher Zeit an, nach Oſtindien 
zu handeln, und errichtete ebenfalls eine große Handelsgeſellſchaft. Frankreich verfuchte ſich 
in der Seidenfabrifation. Spanien vertrieb die Proteftanten aus den Niederlanden, welche 
in England, den Danfeftädten und in Holland, einer neuen und plöglich mächtigen See» 
und Handelsmacht, ſich niederliefen. Das osman. Neich breitete fih im Dften Europas 
aus und bemädhtigte fich vieler Gebiete Venedigs, deffen Handel ſich nad) und nad) nach 
Liffabon 309, wo derfelbe faft ein ganzes Jahrhundert ungemein blühte. In Italien wur» 
den engl. und niederländ. Tuche, Leinwand, Tapeten, Edelfteine, Perlen, Cochenille, Kram- 
waaren, Zuder, Pfeffer, engi. und fpan. Wolle eingeführt, und die aus der Levante gehol- 
ten Specereien und Apotheferwaaren, ſowie Scide, Baumwolle, Teppiche, Leder, feidene 
Waaren, Gold: und Silberfioffe, Flor, Kamelote, Baummollenwaaren, Safran und 
Wein ausgeführt. Deutichland holte Edelfteine, Perlen, Specereien, Apotheferwaaren, 
Safran, Zuder, engl. Tuche, niederländ. Zeuge, Zapeten und Krammaaren und gab dafür 
Silber, Quedfilber, Kupfer und andere Metalle, feine Wolle, Glas, Barchent, Waid, Sal: 
peter, Krammaaren, Waffen und Rheinwein. Dänemark, Norwegen, Schweden, Eſth— 
und Liefland und Polen empfingen gleiche Gegenftände und gaben dafür Getreide, Eifen, 
Kupfer, Flache, Honig, Pottafche, Pelzwerk, Leder und Holz. Nach Franfreid wurden 
Edelfteine, Quedfilber, Silber, Kupfer, Blei, Zinn, Farben, Salpeter, engl. und nieder- 
länd.'Zeuge, Leinwand, Zapeten, Leder, Pelzwerk u. ſ.w. gefendet und Salz, Waid, Wein, 
Gannevas, ftarke Leinwand, Pflaumen, Vergoldungen und kurze Waaren geholt. Eng: - 
land führte Zeuge, Franzen, Wolle, Zinn, Blei, Felle, Leder und Bier aus und Silber, 
Duedfilber, feidene Waaren, Gold: und Silberftoffe, Gewürze, Leinwand, Tapeten, Glas, 
furze Waaren, Waffen u. f. w. ein. Spanien und Portugal brauchten Meffina, Blch, 
Zeuge, Tapeten, Leinwand, Kamelote, Garn, Wachs, Getreide, Salzfifche, kurze Waaren, 
Waffen u. f. w. und gaben dafür Edelfteine, Gold, Silber, Cochenille, Safran, Seide und 
Seidenwaaren, Salz, Wein, Di und Früchte. Der Mittelpuntt diefes ganzen Handels war 
Antwerpen, bis es durch die Plünderungen in den. 1576 und 1585 von feiner Höhe herabge- 
ſtürzt wurde. Der Handel zog ſich hierauf großentheils nach Amſterdam, und die Fabrifation 
nad) verfhiedenen Gegenden. Der Verkehr mit Archangel war bereits fehr belebt. 

Das 17. Zahrh. zeigte wie vom politifchen fo vom Gefichtspunfte des Handels viel Ahn— 
lichkeit mit den neuern Zeiten. Handel, Schiffahrt und Colonien hoben fid zum Erftaunen. 
Die Hanfeftädte mußten ihren Handel immer mehr an England und Holland abtreten. Be 
fondersdie Engländer und die Holländer bildeten den Handel mit Dftindienaus. Die Erftern 
erließen 1660 die befannte Schiffahrtsacte, und der Verkehr und der Neichthum der Legtern 
wuchfen unendlich. In Frankreich hoben fich Handel, Manufacturen und Schiffahrt und wur- 
den, wenn nicht die Vertreibung der Proteftanten erfolgt wäre, nochhöher fich gehoben haben. 
Nur Deutfchland blieb in Folge des Dreifigjährigen Kriegs nicht allein zurüd, ſondern 
verlor fogar aus Erfchöpfung einen großen Theil feines frühern Handels. Italiens Ver- 
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kehr nahm in bem Grade ab, in welchem fich der Verkehr der um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung nad Oftindien fegelnden Völker mehrte. Spanien und Portugal hoben ſich 
durch den Handel mit ihren Colonien auf eine hohe Stufe. Zu Ende des Jahrhunderts 
trat Nufland duch die Bemühungen Peter des Großen in die Reihe der feefahrenden 
Bölker. Das 18. Jahrh. fuhr fort, den Handel auf dem vom vorigen betretenen Wege 
auszubilden, bis der Unabhängigfeitstampf der Norbameritaner und befonders die franz. 
Revolution und deren Folgen auch ihm eine andere Geftalt gaben. Zu Anfang des 19. 
Jahrh. verloren Spanien feine Befigungen auf dem amerik. Feftlande, Holland das Vor- 
gebirge der guten Hoffnung und Frankreich feine fhönften Eolonien; die Continentalfperre 
aber lähmte allen Handel auf dem europ. Feftlande und nöthigte Deutfchland, Eolonial- 
waaren und Baumwolle über Petersburg und die Türker zu beziehen. Nach dem Frieden 
von 1815 trat wieder neues Leben ein, und wenn auch von den auf dem wiener Eongreffe 
in Hinficht der Beförderung des Handels gegebenen Verfprechungen nur ein Feiner Theil 
bis jegt erfüllt worden ift, jo kann doch nicht geleugnet werden, daß bie Entwidelung des 
Verkehrs außerordentlich war, die indeß noch eine ganz andere geweſen fein wurde, wenn 
jene ganz in Erfüllung gegangen wären und der Handel zwifchen den verfchiedenen Böl- 
fern freiere Bewegung genöffe, als dies der Fall ift. (S. Handelsfreiheit, Handels- 
verträge, Hanbdelögefellfhaften, Handelsprämien, Handelsfammern, 
Dandelsfhulen und Handelsrecht.) Vgl. Heeren, „Ideen über Politik, den Ver- 
ehr und Handel der alten Welt” (5 Bde., 4. Aufl., Gött. 1824— 26); Fiſcher, „Ge 
ſchichte des deutfchen Handels u. f. w.“ (4 Bde, Hannov. 1791— 97); Büſch, „Lehrbuch 
der gefammten Handelswiffenfchaft” (3 Bde., Altona 1796—98) und deffen „Sämmt- 
lihe Schriften über Handlung” (8 Bde. Hamb. 1824— 27); K. S. A. Richter, „Han⸗ 
delsgefchichte” (Magdeb. 1829); Gülich, „Geſchichtliche Darftellung des Handels u. ſ. w.“ 
(4 Bbde., Jena 1830— 44) und Mac-Eulloch, „A dietionary of commerce etc.” (2onb. 
1832; deutfch von Richter, 2. Aufl., Augsb. 1842). 

Händel (Georg Friedr.), einer der originellften, tiefften und gedankenreichſten Com⸗ 
poniften, geb. zu Halle an der Saale am 24. Kebr. 1685, hatte ohne befondere Anweifung 
ſchon in feinem fiebenten Jahre eine fo große Fertigkeit auf dem Clavier und im Drgelfpiel 
fi erworben, daß er auf einer Reife, die fein Vater mit ihm nach Weißenfels an das her- 
zogliche Hoflager machte, die Aufmerkſamkeit des Herzogs auf fich zog, der hierauf dem 
Vater, welcher den Sohn eigentlicy zum Nechtsgelehrten beftimmt hatte, vermochte, ihn 
ganz der Muſik zu widmen. Rn Drganift an der Domtirche zu Halle, wurde nun zu⸗ 
nächft H.'s Lehrer und, nachdem er 1698 nach Berlin gefandt worden war, genof er befon- 
ders Attilio's Unterricht. In Berlin erregte er fehr bald Auffehen; doch nahm er die Aner- 
bietungen des Kurfürften nicht an, fondern fehrte nach Halle zurüd. Nach dem Tode feines 
Vaters ging er nad) Hamburg, trat ins dortige Orchefter, wurde Director deffelben, und 
fing, faum 15 Zahre alt, an, Opern zu comvoniren. Seine erfte Dper, „Almira”, wurde 
mehrmals hintereinander gegeben und auch die beiden ihrfolgenden, „Florinde und „Nero“, 
fanden Beifall. Nach fünf Jahren verlief er Hamburg, um feine Studien in Italien zu 
vollenden. In Florenz componirte er für den Grofherzog die Oper „Rodrigo; dann be» 
gab er fich nach Venedig. Als er fih hier, bevor feine Ankunft bekannt geworden mar, 
auf einer Maskerade im Clavierfvielen hören ließ, gerieth der berühmte Scarlatti über fein 
Spiel in ſolche Begeifterung, daß er ausrief: „Entweder ift das der Sachfe oder der Zeu- 
fel.“ Binnen drei Wochen componirte er in Venedig feine „Agrippina”, welche 27 mal 
hintereinander gegeben wurde. In Rom, wo mehre Große, befonders die Cardinäle Dtto- 
boni, Colonna und Pamfili, ſich beeiferten, ihm ihre Gunft zu bezeigen, componirte er das 
Oratorium „La resurrezione” und viele Gantaten und Sonaten. Nachdem er von Rom 
aus noch Neapel befucht, wo er die Serenade „Alcide e Galatea” componirte, kehrte er in 
fein Vaterland zurüd, wo er Kapellmeifter des Kurfürften von Hannover wurde. Gegen 
Ende des 3.1710 ging er nad) England, componirte dort feine Oper „Rinaldo“, die lange 
ein Lieblingsftüd der engl. Nation war, und kehrte nad; Verlauf eines Jahre nach Hanno 
ver zurüd. Schon 1712 war er von neuem in England, wo er die Compofition eine Te 
Peum auf den Frieden von Utrecht übernahm, Da er ſich Hierdurch die Ungnade des Kur 
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fürften zugog, für welchen diefer Friede nicht vortheilhaft geweſen mar, fo wagte er es nicht, 
wieder nach Hannover zurüdzufehren, blieb in England und erhielt von der Königin Anna 
einen Zahrgehalt von 200 Pf. St. Als nad dem Tode berfelben 1714 der Kurfürft von 
Hannover ald Georg I. den brit. Thron beftieg, verzieh er H. auf Vermittelung feines 
Gönners, des Barons von Kielmanndegg, erhöhte deffen Jahrgehalt auf 600 Pf. St. und 
ertheilte ihm den Auftrag, die Prinzeffinnen in der Mufit zu unterrichten. Fortan lebte 
nun 9. in der Oefellfchaft der vornehmften und geiftreichften Männer Englands. In dem 
Haufe des Grafen Burlington componitte er die Dpern „Amabis’ (1715), „Theſeus“ 
und „Il pastor fido”. Darauf übernahm er die Direction der Kapelle des Herzogs von 
Chandos, für welche er mehre Anthems componirte. Als nachher die unter dem Namen 
„Königliche Akademie der Muſik“ bekannte Unternehmung auf dem Haymarket-Theater 
errichtet wurbe, um ftets eine Auswahl vorzüglicher Dpern möglichft vollkommen darzu- 
ftellen, trat H. an die Spige diefer Anftalt, reifte, um Sänger anzuwerben, auf das Feft- 
land und führte dann 1720 feine Dper „Radamifio” auf, die einen unglaublichen Beifall 
erhielt. Diefer glänzende Erfolg reiste feine Nebenbuhler, an deren Spige Buonon- 
eini (f. d.) mit feinem Anhange ftand. Man kam überein, Beide follten ſich in die Com- 
pofition einer und derfelben Oper theilen; wer den Sieg davon trüge, folle im Befig des 
Haufes bleiben. Diefe Oper war „Mucius Scävola”. H. fegte die Duverture und den 
legten Act und gewann ben Preis. Die Akademie wurde nun auf einen feften Fuß gefegt 
und H. zeigte neun Jahre hindurch, mas ein großes Talent mit Beharrlichkeit auszufüh- 
ren vermag. Leider entzweite er fich nach diefem Zeitraume mit feinem erften Sänger Be» 
nefino, dem Liebling des Publicums. H., zu ſtolz, um nachzugeben, entlief ihn und ver« 
ſcherzte dadurch die Gunft des Hofs und der Mufiffreunde. Er verband fich mit Heideg- 
ger, reifte nach Italien, um neue Sänger zu holen, mußte aber nad drei Jahren das Hay- 
marfet-Theater den Stalienern überlaffen, unter denen Borpora (f. d.) al Componift 
und Farinelli(f.d.) ald Sänger bewundert wurben. Hierauf übernahm er das Thea- 
ter zu Lincolns-Innfields und verband fi) dann mit Rich für das Theater zu Coventgar- 
ben, wo er 1733 feine Dper „Ariadne“ zu derfelben Zeit, ald Porpora’s „Ariadne” auf 
Haymarket gegeben murbe, zur Aufführung brachte. Dbfchon Porpora ihn als Künftler 
und Componift nicht erreichte, fo fiegte doch Farinelli's bewunderte Stimme. Umfonft 
ſuchte H. bie öffentliche Gunft miederzugewinnen; er fam in Schulden, in Elend und in 
Noth. Körperlich und geiftig zerrüttet fand er in den aachener Bädern Wiederherftellung. 
Als er 1736, nad) London zurüdgefehrt, fein „Alerandersfeft” mit großem Beifalle auf 
dem Eoventgardben-Theater aufgeführt hatte, wurde er vom Lord Middlefer, der die Di- 
rection der gefunfenen ital. Oper übernahm, als Componift angeftellt und componirte fo- 
dann die beiden Opern „Faramond“ und „Alerander Belus”. Um ſich ein unabhängiges 
Leben zu fihern, kam er auf den Gedanken, die Dratorien weiter auszubilden, die nicht als 
Dpern, fondern als Goncerte gegeben wurden. Diefer legtere Umftand bewirkte indeß, daß 
felbft fein im höchſten und vollendetften Kirchenſtil gefchriebener „Meſſias“, den Herder 
eine chriftliche Epopöe in Zönen nannte, als er 1741 zuerft zur Aufführung fam, kalt auf- 
genommen wurde. Gröfern Beifall fand er damit in Dublin, und erft als H. aus Schott- 
land nad) London zurüdgefehrt, wurde der „Meſſias“ auch hier das Lieblingsftüd des 
Yublicums. Unter feinen übrigen großen Dratorien find „Samfon”, „Judas Mafta- 
bäus“, „Joſua“ und „Jephtha“ zu erwähnen. Seine Dpern hat die Zeit in Vergeffenheit 
gebracht. Uberlegen feinen Gegnern durch höhere Kraft des Genius ftand er doch im 
Ganzen nicht über feiner Zeit. In feinen Opern offenbart ſich feine höhere Idee als die 
herrfchende. Sie waren, wie bie jener Zeit überhaupt, eine Reihe von Arien, Necitativen 
und weniger Duetten und Choren ohne innere Nothwendigkeit der Folge, ohne Wahrheit 
ber Zeichnung in Handlung und Charakteren, deren Schwerpunkt nur der Vortrag des 
Sängers bildete. Dennoch hatte H. über 25 Jahre dem Theater feine Thätigfeit gewid- 
met und erft im fpätern Lebensalter wendete er ſich jener Gattung entfchieden zu, worin er 
groß wurde für alle Zeiten,denn Oratorium. Was er auf diefem Felde gefhaffen, konnte 
wol eine Zeit lang durch einen verweichlichten Zeitgefhmad verdrängt werben, doch nicht 
antergehen. In Deutfchland Hat namentlich Hiller (ſ. d.) das Werdienft, H. wieber ing 
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Leben eingeführt zu haben. Wie weit die feit Mozart's Bearbeitung des „Meſſias“ üblich 
gewordenen Behandlungen der H.'fchen Dratorien, namentlih durd Bereicherung der 
Inftrumentation, zu billigen feien, darüber find die Meinungen noch getheilt. Der ſchwarze 
Staar raubte H. 1751 das Geficht ; indef führte er feine Dratorien auf bis acht Tage vor 
feinem Zode, welcher am 14. Aug. 1759 erfolgte. Sein Leichnam ruht in der Weftmin- 
fterabtei, wo ein fehönes Denkmal fein Gedächtniß verewigt. Die engl. Ausgabe feiner 
fümmtlichen Werke enthält 36 Foliobände; eine neue wird gegenwärtig von einer Gejell- 
fchaft in London durch eine Subjfeription vorbereitet. 

Händel ⸗Schütz (Iohanna Henriette Nofine), ausgezeichnete mimifche Künftlerin 
und Schaufpielerin, geb. 1770 zu Döbeln in Sachſen, war die Tochter des Schaufpielers 
Schüler und von ihm für das Theater beftimmt. Nachdem fie 1785 als jugendliche Lieb» 
haberin mit Glüd in Schwedt und verfhhiedenen Orten aufgetreten war, verheirathete fie 
fi) 1788 mit dem Tenoriften Eunide und ging mit diefem 1789 nad Maina, 1792 nach 
Amfterdam an das dortige deutfche Theater und 1794 nad) Frankfurt am Main, wo fie 
der Maler Pforr mit dem Rehberg’fhen Kupferwerke über die Attituden der Lady Ha- 
milton (f. d.) befannt machte und die fpäter von ihr fo ausgebildete Neigung fir ähnliche 
Darftellungen in ihr wedte. Im J. 1796 begab fie ſich mit ihrem Gatten abermals nach 
Berlin, wo fie zehn Jahre lang auf der von Iffland geleiteten Bühne fowol in hochtragi— 
ſchen als in gemüthlich fentimentalen Partien mit Erfolg neben der berühmten Beth- 
mann (f.d.) auftrat, ohne diefe jedoch, zumal im Zragifchen, an Reinheit der Empfin- 
dung, Unmittelbarfeit der Auffaffung und namentlich natürlicher Anmuth au erreichen. 
Inzwiſchen hatte fie fih 1797 von ihrem erften Manne getrennt und 1802 mit einem 
Arzte, dem Dr. Meyer, verheirathet, von dem fie jedoch ſchon 1805 gefchieden wurde. Mit 
ihrem dritten Gemahl, dem Dr. Händel oder Hendel aus Halle, ging: fie nun, um das 
Iheater gänzlich zu verlaffen, nach Stettin, wo fie indeß, da der Gatte ihr bereits nach fie- 
ben Monaten durch den Tod entriffen wurde, in die bedrängteften Umftände gerieth. Nach— 
dem fie in Berlin vergebens um eine Wiederanftellung nachgefucht, zog fie 1807 zu ihrem 
Schwiegervater nach Halle, wo fie ſich mit dem Profeffor Schüg verheirathete, der, von 
frühauf dem Theater geneigt und auch als dramaturgifcher Schriftfteller bewährt, fie zu 
einer Kunftreife uberredete und in Verbindung mit ihr Deutfchland durchwanderte. Jetzt 
entwickelte fie ihr großes Zalent für dramatifch-declamatorifche und mimifch-plaftifche Dar- 
ftellungen, indem fie, unter Reitung ihres Gemahls, durch das in ihren Attituden (f. d.) 
fich fundgebende Studium der Antike wie durch geniale Auffaffung alles Deffen, was zur 
Gruppirung und Drapirung gehört, den verdienten Beifall der ausgezeichnetften Kenner 
diefes Faches erwarb. Auch ale Schaufpielerin trat fie noch auf, doch mit geringerm Bei- 
fall, da fie die Drapirung und Attituden der ihrem Weſen nach todten Mimoplaftif zu er- 
fichtlich in Das lebendige und bewegte Gemälde der fcenifchen Darftellung übertrug. Ihre 
mimoplaftifhen Darftellungen hatten dagegen aud in Rußland, Stockholm, Amfterdam 
und Kopenhagen großen Erfolg; als aber ein Verſuch, folche in Paris zu geben, fcheiterte, 
fehrte fie mit ihrem Gatten nach Halle zuritd, wo diefer feine Profeffur wieder erhielt. 
Im J. 1820 befchloß fie mit einigen Gaftrollen auf der leipziger Bühne ihre fünftlerifche 
Laufbahn. Ihre heftigen, unzarten und unmweiblichen Eigenfchaften, wie ihre Unftetigfeit, 
bewirkten, daß fich auch ihr vierter Mann 1824 von ihr trennte, und 1830 wurde dieſe 
Scheidung gerichtlich betätigt. Seitdem lebt jie gänzlich zurückgezogen bei einem Schwie- 
gerfohne in Köslin. ine furchebare Nemefis fcheint an der einft berühmten Frau ftrafen 
zu wollen, was fie.gegen die Häuslichkeit und den ehelichen Frieden gefündigt hat, indem 
von ihren in vier Ehen erzeuaten fechszehn Kindern nur noch drei leben, vierderfelben aber 
durch Selbftmord endeten. Ihrer Blütenzeit verdankt die Schrift von Schüg „Blumen- 
leſe aus dem Stammbuche der deutfchen mimifchen Künftlerin Henr. ©.” (Lpz. 1815) 
ihre Entftehung. 

andelsconfuln, f. Handelsgerichte. 

Sanhelöfreiheit Als der franz. Minifter Colbert eine Deputation des Handele- 
ſtands befragte, welche Mittel die Regierung ergreifen könne, um den Handel in die Höhe 
zu bringen, wurde ihm geantwortet: „Laissez faire, Monseigneur!” Dies ift die Han- 
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defsfreiheit in der einen Bedeutung, in welcher man die Entfernung aller vermeinten Lei⸗ 
tung burch Verordnungen darunter verfteht; denn auch die beftgemeinten Mafregeln der 
Gefeggebung für das Innere des Handels wirken in der Regel nur nachtheilig. Die weite 
Bedeutung der Dandelsfreiheit ift die Befugniß, alle Gegenftände des Verkehrs entweder 
ganz zollfrei oder doch gegen mäßige Abgaben aus- und einzuführen, Über wenige Dinge 
hört man fo widerfprechende Urtheile als über die Frage: ob Handelsfreiheit dem Natio- 
nalwohlftande auträglich oder nachtheilig ſei? Ausgemacht ift es, daß alle Nationen am 
glüdtichften fein würden, wenn eine jede, ohne die andere in dem Anbau ihres Landes, in 
ihrem Gewerbfleife und Handel einzufchränten, den größten Fleiß und Scharflinn auf 
ihre eigenen Arbeiten verwendete, und wenn dabei der Tauſch unter allen uneingefchränft 
wäre. Noch hat es nämlich fein Land gegeben, welches Capital genug befeffen hätte, um 
alle Gewerbszweige bis zum höchſtmöglichen Grade der Vollfommenheit zu treiben, um 
nicht nur alle Erzeugniſſe, die fein Boden tragen konnte, hervorzubringen, fondern auch 
zugleich diefe gehörig au verarbeiten und damit nach entfernten Gegenden zu handeln. 
Einzelne Völker haben in gewiffen Gewerbszweigen Vorzüge vor andern; wenden fie da— 
her ihren Fleiß und ihr Capital vorzüglich auf diefe, fo werden fie unfehlbar den größftmög- 
fichften Gewinn erzielen. Sind gewiffe Waaren vom Auslande wohlfeiler zu erhalten, 
ald man fie zu verfertigen im Stande ift,. fo ift es natürlich vortheilhafter, fie gegen einen 
Theil der Erzeugniffe, die man wohlfeiler als das Ausland producirt, einzutaufchen, als 
fie jelbft verfertigen. Man fagt wol, ein Staat könne den Grundjag der unbefchränften 
Handelsfreiheit nicht annehmen, wenn alle andern den entgegengefegten befolgten. Indeß 
ift dies mehr Einbildung als erwiefene Wahrheit, und jedenfalls treten die Fälle öfter ein, 
daß der die Freiheit befchräntende Staat dadurch mehr verliert und der der Freiheit erge- 
bene Staat mehr gewinnt, wenn er die Freiheit beftehen läßt, als wenn er NRepreffalien 
gebraudht; denn oft fchaden ihm diefe ebenfo viel als die Sperre der fremden Staaten. 
Die Handelsfreiheit kann nicht von Seiten des Rechts als unverlegbar vertheidigt wer- 
den, und die Frage: ob und wann der Handel einzufchränfen fei? ift blos politifch zu ent- 
ſcheiden; deffenungeachtet ift fie von allen Negierungen zum VBerwaltungsgrundfage zu 
erheben, dem fie fich möglichft nähern müffen und von welchem fie nur in höchft dringenden 
Bällen abweichen dürfen. Insbefondere muß diefer Grundfag im Binnenverfehre fireng 
-befolgt werden. 

Handelögerichte find befondere, von den gewöhnlichen Eivilgerichten verfchiedene 
Zribunale, die alle in einer Handelsftadt oder in einem beftimmten Sprengel vorfallende 
Streitigkeiten über Rechte und Verbindlichkeiten des Kaufmannsſtands, über Handels: 
angelegenheiten und mit dem Handel verwandte Gegenftände, unter Zuziehung erfahrener 
Kaufleute, durch ein abgefürztes Verfahren, wo möglich ohne proceffualifche Weiterurigen, 
ſchnell und nach Billigkeit entfcheiden. Ihre allgemeine Einführung gehört dem Mittel: 
alter an und wahrfcheinlicd wurde in Pifa im 11. Jahrh. der erfte Gerichtshof diefer Art 
eingeführt, der das vom Papfte Gregor VII. 1075 beftätigte pifanifche Seerecht, aus wel: 
chem das „Consolato del mare” zum Theil entlehnt fein mag, feinen Entſcheidungen zu 
Grunbe legte. (S. Se er echt.) Anfangs waren die Handelsgerichte nicht ſowol öffentliche 
vom Staate angeordnete Behörden, als vielmehr von der Kaufmannfchaft freigewählte 
und von der Staatögewalt betätigte Schiedsrichter, von deren Urtheilen man an einen 
ebenfo frei gewählten Appellationsrichter appellirte. Unter dem Namen Handelscon: 
fun wurden in den wichtigften Handelsftädten Europas folche fchiedsrichterliche Behör- 
den errichtet, die fich nach und nach in wirkliche Gerichtshöfe verwandelten, auch, wenig: 
ftens zum Theil, mit Nechtsgelehrten befegt wurden. Paul III. beftätigte die Handelscon- 
fuln zu Rom, und nachdem Franı II. 1560 den parifer Kaufleuten geftattet hatte, ihre 
Handelsftreitigkeiten durch Schiedsrichter entfcheiden zu laffen, wurde 1563 das Handels: 
gericht in Paris errichtet, welches aus einem Richter und vier Confuln beftand. Ein Glei- 
yes erfolgte nun fehr bald in allen wichtigen Handelsftädten Frankreichs. In London 
wurden fhon unter-Heinrich VII. befondere Richter in Handelsfachen angeftellt. Die Dan: 
feftädte hatten bereits feit 1447 ein Dandelsgericht, deffen Vorfteher Alderman hieß. Zu 
Nürnberg ſetzte man 1621 unter dem Namen der verordneten Marftvorfieher ebenfalls 
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ein eigenes Danbelögericht ein; fo auch in Bogen im $. 1630. Selbſt die Reichsgeſet⸗ 
gebung foderte die deutfchen Fürften und Handelsftädte zu Errihtung von Handeldgerich- 
ten auf, 3. B. die Reichsabſchiede von 1654 und 1668 und das faiferliche Gommiffions« 
decret vom 10. Det. 1668. In vielen Hanbelsftädten waren jedod die Handelsgerichte 
nicht fowol ganz für fich beftehende Behörden, als vielmehr eine Abtheilung des Stabtge- 
richts, wie 3. B. in Frankfurt am Main und in Leipzig, deffen Handelsgerichtsordnung fi 
vom $. 1682 batirt. Die allein für den Seehandel beftimmten Handelsgerichte führen den 
Namen Admiralitätscollegium (f. Admiral), wie z. B. das zu Hamburg 1623 errich- 
tete. Eine beftimmtere und gleihmäfigere Einrichtung erhielten die nach Vorſchrift des 
„Code de commerce” vom $. 1808 errichteten franz. Handelsgerichte. Die innere Ein- 
richtung der Dandelsgerichte ift gemöhnlid) die, daf ein Theil ihrer Beifiger, oder Doch ihre 
Präfidenten, Nechtögelehrte find, der andere Theil aber aus erfahrenen Kaufleuten befteht, 
die indeg mehr die Eigenfchaft gutachtlicher Rathgeber über Eigenheiten des Handels als 
eigentlicher Richter haben. Actuarien, Regiftratoren, Eopiften und Boten haben die Ge- 
ſchäfte der Erpebition zu beforgen. Vor das Forum der Handelsgerichte gehören gemöhn- 
lich alle auf Handelsangelegenheiten, Wechfel, Affecuranzen, Schiffahrt, Bodmerei, Ha- 
verei u. f. mw. fich beziehende Rechtöftreitigkeiten, und es haben ſowol Einheimifhe als 
Fremde, die an dem Orte handeln und dafelbft getroffen werden, Handelsfrauen, Schiffer 
oder Buhrleute, welche Kaufmannsgüter abzuliefern haben, u. f. w. vor ihnen Necht zu 
leiden. Das Verfahren ift meift mündlich und gegen das Verfahren der gewöhnlichen Pro- 
ceffe fehr abgekürzt. Nach dem franz. Handelsgeſetzbuche fol jedes Handelsgeriht aus 
einem Gerichtöpräjidenten, mehren Richtern, deren Zahl nicht unter zwei und nicht über 
acht betragen darf, fowie einigen mit der Menge der Gefchäfte im Verhältniß ſtehenden 
Stellvertretern der Richter (suppleants), einem Gerichtsſchreiber und einigen Huiſſiers 
beftehen. Die Mitglieder eines Handelsgerichts werden aus den angefehenften Kaufleuten 
gewählt; jeder Kaufmann, der 30 Jahre alt ift und feit fünf Jahren mit Ehren gehandelt 
hat, fann zum Richter ernannt werden; der Präfident muß 40 Jahre alt fein und. ſchon 
vorher ein richterliches Amt bekleidet haben. Die Gewählten verwalten ihr Amt zwei 
Jahre und zwar unentgeltlich; erft nach Verfluß eines Jahrs nach Niederlegung ihrer 
Stelle dürfen fie wieder gewählt werden. Die Formen der franz. Procedur find mit den 
materiellen Principien des deutfchen Procefrechts verfchmolzen in bem neuen hamburger 
Handeldgerichte von 1816. Auch hier befteht das Nichterperfonal aus Kaufleuten, denen 
jedoch in jeder von beiden Kammern ein juriſtiſcher Präſident vorfteht. Erftere find auf 
fünf Jahre, legtere permanent in ihrem Amte. An die Stelle bes fchriftlichen Verfahrens 
im orbentlihen Proceß treten mündliche Parteivorträge; zugleich findet in der Regel 
Dffentlichkeit ſtatt; doch die Zeugenverhöre erfolgen nur im Beifein beider Parteien und 
ihrer Anwalte. Der Beklagte ift verpflichtet, im Anfang des Proceffes bei der zweiten 
Citation zu erfcheinen, wenn er ſich nicht dem Gontumakcialverfahren ausfegen will, und 
Einreden, Replik u. ſ. w. folgen in der Regel unmittelbar aufeinander, ſodaß ſchon in der 
erften Sigung die Bafis zu einem Erfenntnif gegeben und jede Sache in Einer Audienz 
fpruchreif verhandelt wird. Schnelligkeit und Wohlfeilheit der Entſcheidung werben die» 
fem Gerichte ebenfo nachgerühmt, wie es zur Derbeiführung einer conftantern Praris mit 
beigetragen haben fol. Das leipziger Handelsgericht ift in ähnlicher Weife wie das ham- 
burger befegt, nur daß in ber Regel nächft dem Präfidenten noch ein juriftifcher Rath in 
den Sigungen zugegen iſt. Die Citationen erfolgen aur je nächften Sigung, und die dritte 
ift Realcitation. Das geſetzlich vorgefchriebene mündliche Anbringen der Klage reducirt 
fi in der Praxis auf ein Ablefen derfelben, die Cinlaffung foll bis Abends zum Schluffe 
bes Gerichts gefchehen, mas jedoch auch durch Compromiß geändert werden kann, und da, 
forie die Sache in den ordentlichen Procefgang einſchläͤgt, faft gar keine Abweichungen 
von ben fonftigen Procefformen eintreten, fo liegt das Vorzügliche des Handelsgerichts 
proceſſes außer der Kürze der Citationsfriſt Hauptfächlich in der bei Einräumung der Klage 
im Executivproceſſe fofort erfolgenden Entfcheidung und Erecution, welche legtere zumeift 
durch Arreft gegen die Perfon vollftredt wird. Ä N 
Handelögefellfchaften oder Handelsvereine heißen die Verbindungen meh» 
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ser Einzelner zu gemeinſchaftlicher Betreibung eines Handelsgeſchaͤfts, entweder einer 
oder mehrer beſtimmter einzelner Unternehmungen oder eines fortlaufenden Handels. Dieſe 
Geſellſchaften ſtehen unter dem gemeinen bürgerlichen Recht; ihre Verhältniſſe unter ſich 
können fie durch Verträge beſtimmen; für die Gefetihaftsfhulden haften nad) dem neuern 
Recht der meiften europ. Länder die ſämmtlichen Gefelljhaftsglieder mit ihrem ganzen 
Vermögen. Doc hat man auch ftille Gefellfchafter, welche nur mit einem beflinnmten Ca- 
pital an der Geſellſchaft Antheil nehmen, und über diefes hinaus von den Gläubigern nicht 
in Anſpruch genommen werden fönnen. Die größern Handelögefelljuhaften und Corpora- 
tionen laffen fich unter drei Glaffen bringen. Diefe find: 1) die bloßen Kaufmannsgil« 
den, Innungen der Kaufleute in den größern Städten, melde blos den Zwed haben, theils 
der Kaufmannfchaft eine beftimmte Stellung in der Gemeinde zu geben, theils in dem Be⸗ 
triebe des Handels eine gewiffe aͤußerliche Ordnung zu erhalten und gemeinfcaftliche Ein- 
richtungen, 3. B. Börfe, Waarenhäufer, Dods u. f. w., zu unterhalten. 2) Die zu einem 
befondern Handelszweige ausschließlich berechtigten und dazu meift mit gewiffen Privile- 
gien unter Beobachtung, gewiffer Vorfchriften verfehenen Handelsgefellihaften, bei wel 
chen aber ein Jeder im Übrigen ganz für feine eigene Rechnung handelt. Das Gefellfhaft« 
liche bei denfelben befteht eigentlich nur darin, daß fie gegen Erlegung eines Eintrittsgel⸗ 
des Mitglieder aufnehmen, d. h. die Theilnahme an ihrem Handelsprivilegium verleihen, 
und gemeinfchaftlich ihre Nechte und Intereffen vertheidigen. Übrigens findet bei ihnen 
feine Direction des Handels ftatt, fondern Jeder betreibt fein Gefhäft dem Inhalte bes 
Privilegiums zufolge nad) eignem Gutdünfen, weshalb auch keiner für den andern haftet. 
3) Gefelfchaften mit zufammengefhoffenen Eapitalien zu gemeinfhaftlichem Handelsbe ⸗ 
trieb, wie 3. B. die Englifch-oftindifche Compagnie (f. Oftindien), die engl. Pelz-Han- 
delögefellfchaft in Nordamerika, die niederländ. Handelsgefellfchaft und die ruſſ.⸗amerikan. 
Compagnie in Petersburg. Von den vielen Unternehmungen diefer Art find die meiften 
zu Grunde gegangen, theild weil fie übel berechnet waren, theild weil bie Directoren zw 
großer Verantwortlichkeit ausgefegt und daher nicht für fehnelle Entfchlüffe geneigt find, 
zu welchen ber einzelne Unternehmer ſogleich bereit ift, und theils, weil ihnen das Intereife 
fehlt, welches diefem beimohnt. 

Handeldgewächfe heißen ſolche Pflanzen, die der Landwirth nicht zur Ernährung 
von Menfchen und Thieren, fondern durch weitere Verarbeitung von anderer Seite zur 
Befriedigung verfchiedener menfchlicher Bebürfniffe anbaut. Dahin gehören die DI«, Ge 
fpinnft«, Farbe · Gewürz., Arzrtei- und Fabrikpflanzen. Der Anbau der Handelsgemächfe 
ift nur da vortheilhaft und lohnend, wo das Klima mild, der Boden von Qualität gut, wo 
Dünger in Überfluß und die Handarbeit nicht zu koſtbar ift. Auch fegt der Handelsge 
wädhsbau eine größere Intelligenz von Seiten des Landwirths voraus, 

Händelsheller, Händleinsheller oder Handelsheller, ift eine deutfche 
Scheidemünze des Mittelalters. Sie war in Pfenniggröfe und von dünnem Silberblech, 
aber zweifeitig geprägt. Der Avers zeigte ein Ankerkreuz mit vier Punkten, ber Revers 
Dagegen den kaiferlihen Handſchuh als Zeichen der verliehenen Münggerechtigkeit. Diefe 
Münze wurde zuerft feit 1228 in der ſchwaͤb. Stadt Hall (f. d.) geprägt, und von ihr er» 
Hielt fie den Namen (Hallensis, Häller, nämlich Pfennig). Später prägten auch Nürn« 
berg und feit 1385 Augsburg und Ulm diefe Münze. Jede diefer vier Städte fegte in die 
Mitte der Hand ihr Stadtzeichen zur Unterfcheidung des Gepräges. Später wurde der 
Häller auch an andern Drten geprägt, aber immer mit dem Prägezeichen dieſer Städte. 
Urfprünglich waren fie aus fünflöthigern Silber geprägt und e8 gingen 25 auf das Roth, 
alfo 400 auf die Mark. Gewöhnlich wurden fie nicht gezählt, fondern gervogen, und man 
rechnete nach „Pfund Häller”. Den Namen Hänbelshäller führen fie nach dem Gepräge, 
der Hand; wegen bes Kreuzes wurden fie zuweilen auch Kreuzhäller genannt. Geit 
dem 16. Jahrh. famen fie allmälig außer Gebraudy und nur der Aberglaube befchäftigte 
ſich fortan mit ihnen, indem man annahm,.daf ihr Befig Glüd und Wohlftand erzeuge, 
Man hob fie forgfältig auf, mauerte fie in Gebäude u. f. w., um fo das Glück zu bannen, 

andeldöfammern, Handelscollegien oder Commerzkammern nennt 
man die dur) ben Staaf veranlaften Vereinigungen bedeutender Kaufleute in ben gröfern 
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Handelsftädten zu dem Zwedte, den Handel durch Beobachtung deffelben und Prüfung der 
au Hebung des Handels und Befeitigung der Hinderniffe zu ergreifenden Maßregeln zu 
befördern. Sobald die Handelstammern als Vertreter des gefammten Dandelsftandes 
wirkend, aus der freien Wahl ihres Standes hervorgehen und ihnen eine confultative Wirt- 
ſamkeit zugeftanden, dieſe aber nicht lediglich auf die Begutachtung von Regierungsvor- 
Schlägen befchräntt, fondern auch auf eigne Vorfchläge ausgedehnt wird, können diefelben 
fehr vortheilhaft wirken, ja al6 wahres Bebürfnif betrachtet werden, da die Eentralregie- 
rung felbft höchft felten die zu alffeitiger Beurtheilung von Handelsfragen nöthige Local- 
und Sachkenntniß befigt. In Frankreich beftehen fie fchon feit 1700. Gegenwärtig haben 
35 Städte ſolche Chambres du comınerce, deren Mitglieder durch 20 von der Obrigkeit 
bezeichnete Wahlmänner aus dem Handels - und Fabrikftande gewählt werben. Außerdem 
beſtehen noch in 97 andern Städten fogenannte Chambres consultatives des arts et me- 
tiers. Jede Handelskammer ſchickt, indem fie zwei Candidaten vorfchlägt, von denen ber 
Handeldminifter einen wählt, ein Mitglied in das parifer Conseil general du commerce, 
in welches der Minifter direct 20 Mitglieder ernennt. Auf ähnliche Weiſe ift auch-für das 
Fabrifwefen ein Conseil general des manufactures gebildet. Nach dem Borbilde Kranf- 
reich, doch noch keineswegs in fo Durchgreifend organifirter Weife, findet man auch in Preu- 
fen und Baiern Handelstammern, und die im deutfchen Zollvereine ſich neu geftaltenden 
— — laſſen eine allgemeine Durchführung eines ſo wichtigen Inſtituts in 

eutſchland ſehr wünſchenswerth erſcheinen. Durchaus nicht zu verwechſeln find bie Han⸗ 
delskammern mit den Handelsgerichten (f.d.). 

Handeldprämien, Belohnungen, welche zur Beförderung der Aus - oder Einfuhr 
gewiffer Waaren aus der Staatskaffe gezahlt werden, haben den Zweck, den Handel und 
Gewerbfleiß der Nation zu beleben; allein fie find meift entweder unnüg, oder noch öfter 
ſchädlich, da fie auf Koften der Steuerpflichtigen gegeben werden. Fehlt es in einem Lande 
an irgend einer Waare, und fann der Ausländer wegen des durch den Mangel derfelben 
erzeugten hohen Preifes für feinen Überfluß einen vortheilhaften Abjag erwarten, fo kommt 
er von ſelbſt; fehlt es dagegen nicht an der Waare, jo wird er fich auch durch die Prämien 
nicht reizen laffen, feine Vorräthe herbeizuführen, denn was er an der Prämie gewinnt, 
muß er wieder am Preife verlieren. Der cınzige Fall, wo fich ſolche Prämien etiwa recht 
fertigen laffen, mag ber fein, wenn durch fie einer Hungersnoth abgeholfen und die Zufuhr 
von Lebensmitteln befchleunigt werden foll. Noch unnüger find die Ausfuhrprämien 
(1. d.), denn den Gewinn aus dem Handelsverfehr, welcher durch die Prämie erzeugt wird, 
bezieht dann nicht der Inländer, fondern der Ausländer. Wenn man daher nur die übri« 
gen Mittel zur Förderung des Handels und der Induſtrie nicht aus den Augen läßt, fo 
kann man folder Prämien vollkommen entbehren. 

Handelsrecht bezeichnet entweder diefenigen Ausnahmen vom Givilrecht, welche 
zum Vortheil oder Nachtheil des Kaufmannsftandes durd; die Gefege ‚oder das Gewohn- 
beitsrecht eined Staats beftimmt find, oder den ganzen Inbegriff der durch Gejege oder 
Gewohnheit (Uianceen) über den Handel (f. d.) und alle mit ihm nothwendig oder ge- 
wöhnlich verbundene Gefchäfte feftgefegten Rechtsgrundfäge. Dann pflegt man das Han- 
delsrecht mol aud) wieder nad) feinen Hauptgegenftänden einzutheiten und von einem Wech- 
fel«, Affecurany «, Bodmerei:, Speditiong-, Mäfler- und Fuhrmannsrecht zu fprechen. 
Durch das Handelsrecht in der erften Bedeutung, welches man auch Kaufmannsrecht nen- 
nen könnte, wird gewöhnlidy beſtimmt, wer in einem Staate zum Handel überhaupt ober 
zu einer befondern Art deffelben, 3. B. dem Groß · oder Kleinhandel, ausfhließlich befugt ; 
in welchem Alter man zu den faufmännifchen Verpflichtungen fähig fein; welche Schran- 
ten das Handelsrecht der Juden haben; was für eine Art Handel den Handwerkern, oder 
auf den Dörfern geftattet; ob und wann das Hauſiren gebuldet werden foll; welche Be- 
weistraft den Handlungsbüdern (f. b.) auzufchreiben fei ; welche Befugniffe die Mef- 
und Marftfreiheit in fich faffe und wie lange fie dauere; welche Rechte das Stapel» und 
Kranrecht (Stadteinlagerecht;iäus emaporii, genarii) einer Handelsftadt gebe; wer und 
welche Rechtsfachen der Gerichtsbarkeit der Handelsgerichte (f. d.) unterworfen feien; 
welche Vorzüge bei entfiehenden Bankrotten der Commiffionnair wegen feiner auf die in 
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Commiſſion genommene Waaze verwandten Koften, oder der, welcher kurz vor Ausbruch 
des Bankrotts Waaren creditirte, in Betreff der Rüdfoderungen diefer Waaren haben ; 
wer zum Mäflergefhäft befugt, und wozu der Mäfler berechtigt und verpflichtet fein foll; 
wie gegen böfe Banfrottirer und überhaupt in den Eoncurfen der Kaufleute zu verfahren 
feiu.f.w. Was das ausſchließliche Recht des Kaufmannsftandes auf Dandelsgeichäfte 
betrifft, fo werden in großen Handelsſtädten gewöhnlich zwei Elaffen Handelsleute, näm- 
lich Kaufleute und Kramer unterfchieden, zu denen bisweilen noch eine dritte, die der Hö- 
fen, fommt. Wo der Handel überhaupt, oder eine Art deffelben insbefondere, zunftmäßig 
betrieben wird, ift es, um Handel zu treiben, nicht hinreichend, das Bürgerrecht erlangt au 
haben, man muß aud Mitglied der Kaufmannsgilde, der Kramerinnung oder des Höfen- 
amtes geworben fein. Doch findet in einigen Dandelsftädten, z. B. in Frankfurt am Main, 
für feine Art des Handels die Zunftverfaffung ftatt. In Leipzig haben nächſt den Kramern 
auch die TZuchhändler eine befondere Innung; Kaufleute und Buchhändler hingegen find 
ohne Innungsverfaffung. Das franz. Handelsgefegbud vom J. 1807 umfaßt das Han- 
delsrecht in beiden Bedeutungen und nad) feinen wichtigften Gegenftänden, obgleich es in 


. Betreff der meiften bedeutende Lüden hat. Es beftimmt jedoch nicht blos die Vorrechte des 


Kaufmannsftandes, ald Ausnahmen vom Civilgefegbuch, fondern fucht zugleich das Ganze 
des Handels und alle mit ihm nothwendig aufammenhängende Gegenftände zu umfaffen. 

Das Handelsrecht hat ſich erſt im Mittelalter, vornehmlich) feit den Kreuzzügen, durch 
den hanfeatifchen Bund, durch die Entdeckung Amerikas, forwie des Weges nad) Dftindien 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung, ausgebildet, und entftand größtentheils durch 
Handelsgewohnheiten (usances) und gutachtliche oder richterliche, meift auf dergleichen 
Ufancen oder auf die Natur der Gefchäfte gegründete Entfcheidungen merkwürdiger Rechts— 
fülle, weniger durch ausdrüdliche Gefege. Vielmehr waren und find die legtern gröften- 
theils nur geordnete und mehr ausgebildete Darftellungen jener. Die weltherrfchenden Ro- 
mer verachteten den Stand der Kaufleute und den Handel zu fehr, als daß fie in ihren Ge- 
fegen und in ihrer Gerichtöverfaffung zum Vortheil des leptern hätten Regeln beftimmen 
follen. Streitigkeiten über Handelsfachen wurden daher bei ihnen vor den gewöhnlichen 
Gerichten und nach den für Kauf:, Mieth-, Niederlage und andern Bertragsgattungen 
gültigen Rechtsgrundſätzen entfchieden. Blos die vielfeitige Anwendung und Erläuterung 
des Bruchſtücks des rhodifchen Gefeges vom Wurf (Lex Rhodia de jactu), die Rechts- 
grundfüge vom VBodmereivertrage, vom Scifförheber (exercitor) und Setzſchiffer (magi- 
ster navis) und die Bewilligung einer Art von Mefifreiheit (Codex, lib. IV., tit. 60) ver- 
riethen bei ihnen die dunkle Ahnung eines Handelsrechts. Daß die bedeutendften Dandels- 
völfer der alten Welt, die Phönizier, Agypter, Karthaginenfer, Rhodier, befondere Dan- 
delögefege ald Ausnahmen vom Civilrecht gehabt haben mögen, ift höchſt wahrſcheinlich; 
allein fie find, das erwähnte Bruchſtück des rhodiſchen Gefeges ausgenommen, nicht auf 
uns gefonmen ; denn die befannte Sammlung rhodifcher Seegefege ift unecht und ver- 
muthlich im 7. Jahrh. gefertigt. Bei ben Römern war das Ausreihen mit dem gewöhn- 
lichen Civilrecht in Handelsfachen allenfalls möglich, da die Erfindung der wichtigſten 
Hülfsmittel des Handels, der Wechjel, der Affecuranzen, Banken, der Danbdelsconfuln 
u. f. w. erft in fpätere Zeiten fällt. In der neuern Zeit und namentlich feit ber Entftehung 
des Welthandels haben fi) das Wechſelrecht (f. d.) und das Seerecht (f.d.) als ſelb⸗ 
ftändige Zweige des Hanbdelsrechts ausgebildet. Bon eigentlihen Dandelögefeggebungen 
ift die umfaffendfte die franz. im „Code de commerce‘, der fid) auf die Ordonnance de 
commerce von 167,3 und die Ordonnance de la marine von 1687 gründet. England 
hat für das Handelsrecht weniger ausbrüdliche Gefege ald Gewohnheitsrechte und Ge- 
richtsbräuhe, Eine Sammlung von Hanbelögefegen ift Maifeau’s „Repertoire universel 
du commerce et.de la navigation‘ (4 Bde, Par. 1821 —27). Lehrbücher lieferten Dlar- 
tens im Grundriß des Handelsrechts“ (Bött. 1820), Bender in ben „Grundfägen bes 
deutſchen Handelsrechts (2 Bde., Darmft. 1824— 28) und Pöhls in der „Darftellung 
bes gemeinen deutſchen und des hamburger Handelsrechts‘ (4 Bde, Hamb.1928— 34). 

Handelöfchulen, in welchen Jünglinge, die fi) dem Handelsftande oder einem bö- 
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hern Gewerbe, womit Handelsgefchäfte verbunden find, widmen, einen den höhern Anfprü- 
chen der Zeit angemeffenen Unterricht erhalten, waren ein längft gefühltes Bebürfniß. Die 
erſte umfaffenbe Anftalt diefer Art in Deutſchland wurde 1768 unter dem Namen Dan 
delsakademie von dem prenf. Commerzienrath Wurmb in Hamburg geftiftet, der fie 1771 
an Büfch (f. b.) und Ebeling (f. d.) überlich. Nach ihrem Mufter wurde eine andere 
zu Lubeck gegründet, welche mit dem theovetifchen Unterrichte zugleich hauptſächlich auch 
die praftifche Ausbildung junger Leute in einem fingirten Handelscomptoir mit ausgebrei. 
tetem Gefchäftsgange verband. Wie am biefen beiden Drten, fo beftehen zu Bremen, Mag- 
beburg, Nürnberg, Erfurt, Gotha, Leipzig und anderwärts ähnliche Anftalten. Die zu 
Leipzig wurde 1831 von ber Kramerinnung begründet, und gibt theils Handlungsiehrlin- 
gen Gelegenheit, die nothwendigſte wiffenihaftlihe Ausbildung zu erwerben, die dem 
Kaufmanne nöthig ift (niederer Curs), teils bildet fie junge Leute, die ſich fpäter erft dem 
Raufmannsftande oder dem Fabrikweſen widmen wollen, theoretiſch und praktifch für ih. 
ren fünftigen Beruf (höherer Eure). Für die erftern ift der Curſus vier«, für Die legtern, 
die erft nach ber Confirmation aufgenommen werben, breijährig. Der dreijährige Beſuch 
des höhern Curſus wird den in eine fächf. Handlung als Lehrlinge Eintretenden als zmei 
wirkliche Lehrjahre angerechnet. Auch Frankreich folgte dem Beifpiele Deutſchlands und 
fliftete 1820 eine „Ecole sp&ciale de commerce et d’industrie‘ zu Paris, die, nad) einem 
umfaffenden Plane eingerichtet, jest vor allen andern Inftituten diefer Art mit Auszeih- 
nung genannt zu werden verdient. Jun“ 
Dandelsverträge oder Commerztractaten, Verträge, welche bie Staaten 
über ihre Handelöverhältniffe untereinander abfchließen, find fehr alt, und mußten entfte- 
ben, al8 überhaupt handelnde Völker mit andern in Verbindung famen und ihren Ver- 
hältniffen eine gewiſſe Sicherheit zu geben, befeftigte Bactorien (Colonien) anzulegen und 
ſich im ausfchließlichen Befige eines Handels zu erhalten fuchten. Häufige Veranlaffung 
dazu gaben die vielfachen Bedrüdungen des Handels im Mittelalter, gegen welche bie 
Handeltreibenden ſich durch allerlei Verträge über die Firirung der zahllofen Abgaben zu 
fihern fuchten. Als Staatsverträge famen fie vorzüglich feit dem 15. Jahrh. auf. Sie be- 
treffen die Aus - und Einfuhr, die Zölle, die Nechte der Handelsleute in dem iete bes 
andern Staats, die Ausfchliefung anderer Völker oder die Vorrechte und Begünftigung 
vor ihnen in der Claufel: man wolle fich gegenfeitig den am meiften Begünftigten gleich) 
halten; fie betreffen ferner die freie Neligionsübung, die Gerichtsbarkeit, befonders der 
Confuln, die Verabfolgung des Vermögens, welches die im fremden Staate Verftorbenen 
zurücklaſſen, Aufhebung bes Droit d’aubaine (f. Aubaine), die Neutralität und das Recht 
ber Schiffsviſitation im Kriege u. ſ.w. Eine Haupttendenz det Handeldverträge ift immer, 
das ſtrenge Syſtem der Jfolirung und des Verbietens auswärtiger Einfuhr zu mildern, 
welches die Völker, ehe fie hierüber zur Klarheit gelangen, durch die Kraft ber öffentlichen 
Meinung behaupten, und den Handelnden eine rechtliche Sicherheit im ‚fremden Gebiete 
zu verfchaffen, welche fie eigentlich) von felbft finden follten. Man kann alfo wol mit Recht 
fagen, daß bie Danbelsverträge die Form find, durch meldye der Begriff des Rechts ſich 
nach und nad) geltend macht, wie das auch im Staate der gewöhnliche Fall if. Unter den 
ipeeiellen Sammlungen über die Handelsverträge der Staaten find zu erwähnen Ehal- 
mer’® „Collection of maritime treaties of Great Britain-and other Powers” (2 Bde., 
Zond. 1700) und Hauterive’s „Recueil des traites de commerce et de navigation entre 
la France et les puissances etrangeres depuis 1648” (HBde;, Par. 1833). 
Dandfefte heißt im Allgemeinen eine zur Sicherung eittes Rechts ausgefertigte Ur- 
kunde, welche beftimmt ift, dem Berechtigten eingehämbigt gu. werden und baher ber 
Name; ferner auch geadezu das in ihr enthaltene Recht felbit; insbeſondere aber unbna- 
mentlich in Norddeutſchland eine Verfchreibung über ein Darlehn ober Rentenkaͤufe. 
Handgeld (arrha) heißt die Summe Geldes, welche von dem einen Contrahenten 
dem andern zum Zeichen eines entweber ſchon ee oder erſt noch zu ſchließenden 
Vertrags gegeben wird. Wird das Gefchäft wirklich erfüllt, fo iſt, dafern nicht das Gr 
wohnheitsrecht eine Ausnahme macht, diefes Geld ſtets zurückzugeben oder auf den Preis 
in Abrechnung zu bringen. Wer die Erfüllung des Vertrags verweigert, verliert das ac 
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gebene Handgeld. Durch ein gewöhnlich im Raufche den Unvorfichtigen beigebrachtes oder 
feichtfinnig von ihnen angenommenesDandgeld wurden bei der fogenannten freiwilligen Wer · 
bung, wie fie nur noch in England befteht, die jungen Leute für den Soldatenftand gewonnen. 

Handgelöbniß. Unter den Eautionen, unter welhen ein Angefchuldigter der Haft 
entlaffen werden kann, nimmt die auf Handgelöbnif, auch cautio juratoria, eidliche Cau- 
tion genannt, einen nicht immer gebührend gewürdigten Rang ein. Im röm. Rechte, aus 
dem fie in das gemeine deutfche Strafrecht überging, war fie ein Vorrecht der personae 
illustres ; die gemeinrechtliche Praris läßt fie überall zu, wo der gute Ruf des Angefchul- 
digten die moralifche Bürafchaft liefert, daß er, worauf das Angelöbnif gerichtet ift, ſich 
zur Fortftiellung der Unterſuchung und Berbüßung der Strafe ftets ftellen werde. Es ver- 
fteht fich, daß fie nur bei leichten Dergehen vorfommen kann. In Frankreich und Baiern 
ift fie nicht, in Preußen nur ausnahmsweife zuläflig. 

Handleiter, Handbildner oder Chiroplaft nennt man eine Mafchine, bie 
an jedes tafel oder flügelförmine Fortepiano befeftigt werden kann, und die den Zweck 
hat, die Haltung der Hand und Bewegung der Finger beim Pianoforteunterricht zu re- 
gein. Der von Rogier erfundene Ehiroplaft befteht in einer Leiſte mit einer Vorrichtung, 
bei welcher die Finger in einer Art meffingener Scheide fich bewegen; Kalkbrenner's Hand» 
leiter befteht blos aus einer Reifte, die das Herabſinken des Arms verhindert. 

— —— ſ. Lehnsweſen. 

andlung, im philoſophiſchen Sinne, iſt ein engerer Begriff als der der Thätig- 
feit, mit dem er gleichwot oft als gleichbedeutend genommen wird. Thaͤtig fein heißt über- 
haupt Urfache einer Wirkung fein; in diefen Sinne fprecht man von der Thätigfeit einer 
Mafchine, der Naturkräfte u. f. w.; handeln heißt thätıg fein mit Bewußtſein, und ber 
Begriff der Handlung ift daher auf das Gebiet des bewußtvoll geiftigen Lebens befchräntt. 
Deshalb ift das Handeln immer der Ausdrud des Wollens; das Wollen hängt aber von 
dem Vorftellen und Denfen ab, und diejenigen Thätigfeiten, modurd; Jemand ohne Be— 
mußtfein und Willen Urfache einer Veränderung wird, wie wenn er Etwas im Schlafe, in 
der Truntenheit, im Wahnſinn thut, können nicht mehr auf den Namen von Handlungen 
Anſpruch machen. Nennt man fie gleichwol fo, fo hat das feinen Grund nur darin, daf 
man darüber, inwiefern Bewußtfein und Wille bei ihm vorausgefegt werden fönnen, nod) 
zweifelhaft ift. Im dem Zuſammenhange des Handelns mit dem Wollen und der Abhän- 
gigkeit des legtern von dem Denken liegt der Grund, dag Handlungen nicht immer in äu« 
Berlich erkennbaren Veränderungen ſich kund zu geben brauchen; jede abfichtliche Überle- 
gung iſt ein inneres Handeln; ja jedes äußere Handeln fegt ein inneres voraus. Die Vor» 
ftellung der werte, welche Jemanden bei feinen Handlungen leiten, heißt ber Beſtimmungs _ 
oder Bewegarund (f. Motiv); wo mehre entgegengefegte Motive in dem Innern, des 
Menſchen zugleich wirkfam find, entfteht das Schaufpiel eines innern Kampfes; das Über. 
gewicht eines ober mehrer Motive über die andern beſtimmt den Entſchluß. (S. Deter- 
minismusund Freiheit.) Werden nun die Zwecke, deren Vorftellung als Motiv das 
Wollen und Handeln beftimmt, einer Beurtheilung ihres abfoluten Werths untermorfen, 
fo entfteht die Frage nach dem fittlichen Werthe der Handlungen. Die Handlung fommt 
daher hier nie ale bloße äußere Erfcheinung, fondern lediglich als Ausdrud des Wollens 
in Betracht. — Handlung, im juriftifhen Sinne, ift jede Beftimmung des Willens, 
welche entweder auf das Hervorbringen eines Erfolgs (Ihätigfeit, pofitives Handeln, 
factum commissionis), oder auf ein Unterlaffen (Unthätigfeit, negatives Handeln, factum 
omissionis) gerichtet ift. Won der Freiheit oder gröfern oder geringen Unfreiheit des 
Willens, fowie vonder der Handlung zu Grunde liegenden Abfiht oder Vorfaglofigkeit 
hängt namentlich bie Beurtheilung det Zurechnungsfaͤhigkeit, der Grabe der Zurechnung, 
und daher der Strafbarteıt einer Handlung ab. (S. Wille md Zurehnung.) — In 
Beziehung auf Werke [hönet Kunſt nennt man Handlung eite'überrafchende, abwech⸗ 
felnde Mannichfaltigkeit von ehe eine befonders lebhafte Regſamkeit ber See- 
ienkräfte, welche ſich in einem Kunſtwerke ausdrückt und die man im weitern Sinne felbt 
einer Ode, Elegie und ähnlichen Werken belegt, im engern Sinne — Werken zus 
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des Ganzen mitbewegend ni fortbildend in die Dichtung eingreifen müffen,, 
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—— jegt aber ift dieſe Beſiegelung nicht mehr erfoderlich. Doch rührt davon noch 
bie nung documentum’ guarentigiatum her, die man den zum Erecutivproceffe 
geeigneten Urkunden, welche die oben angeführten Erfoberniffe haften, beilegt. Wenn em 
unreblicher Schuldner feine Handſchrift ableugnen will, fo kann ihm dadurch 'begeanet 
werden, daß andere von ihm anerfannte Schriften vorgelegt und’ durdy Sahverftändige 


mit der ſtreitigen Handſchrift verglichen werden. "Aber freilich iſt die Wernleithuind der 


Handfchrift ein gefährliches und grofem Misbrauche atısgefegtes Mittel) Sie bewirkt da: 
her auch feinen völligen Beweis, fondbern es kann nur, wenn andere Beweismittel’ odet din 
Erfüllungseid des Gläubigers hin ukommen, die Handſchrift für echt angenominen wer⸗ 
den. Manche Proceßordnungen, z.B. die koniglich ſächſ. laſſen die Vergleichung der 
Dandſchriften gar nicht mehr zus ui: li. per STERN 
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—— ſtehen den Feuerwaffen gegenüber und gehören zu den älteſten Waf- 
fen. Mit der Hand unmittelbar gegen den Feind geführt, gehen fie von der Keule, dem 
Streithammer, Schwerte, Dolch und Seitengewehr zur Hellebarde, Pike, Lange und 
zum Bayonnet über. Solldie Handwaffe mur zum Gefecht von Mann gegen Mann die- 
nen, fo muß fie kurz,’ handlich und feicht fortzubringen fern; am gefährtichften wirft hier 
der Dolch und der Streithämmer. Die Pike bleibt niehr für das Maſſengefecht geeignet 
und wird noch jegt bei der Vertheidigung von Breſchen und für Truppen angewendet, Die 
nicht fürglich anders bewaffnet werden konnen, z. B. derfandfturm. "Der Exvalerift braucht 
nur den Säbel oder Paltafıh und die Lanze. In der neuern’Zeit, wo das Bayonnetfechten 
immer mehr geübt wird, iſt die Lanze nicht mehr geeignet, im Einzelngefecht den Sieg des 
Cavaleriſten über den Infanterifter zu fidyern. 

Handwerk heist ſtrenggenommen nıtr diefenige mechaniſche Befchäftigung, mittels 
deren die rohen Naturproducte in denjenigen Zuftand verfegt werden, in welchen: fie um- 
mittelbar verbraucht oder noch anderweit verarbeitet werden fönnen, da zur Derftellung 


irgend eines Genenftandes oft drei und wol noch mehre Handwerke nacheinander im Thä- 


tigkeit gefegt werden müffen. Von der Kunft unterſcheidet ſich das Handwerk dadurd, 
daß bei dererften neben ber mechanifchert Arbeit auch noch eine höhere infellettuele Bildung 
und die Mitwirkung des verfeinerten Geſchmacks erfoderlich' ſind; doch wird es oft fehr 
ſchwer, die ftrenge Grenzlihie zwiſchen beiden aufjufinden. - Im meitern Sinne und ale 
technifcher Ausdruck genommen, ‚bedeutet Handwerk die Gefammtheit ber Individuen, 
welche ſich mit einer und derfelben mechaniſchen Wir nr in einem Orte abgeben, 
doch bedient man fich daflır auch vielfach des Ausdtucks Gemwerf. Anden früheften Zei- 
ten hatte man feine Handwerke oder Gewerke; Jeder forgte für feine eigenen Bedürfniffe. 
Später wurden die meiſten derartigen Arbeiten den Weibern imd den Sklaven überlaffen, 
und feit dem Anfange des II. Jahrh. befchäftigten fi auch Mönche und Nonnen mit 
Handwerksarbeiten. Im 12. Jahth. finden wir die erften Spuren von Zühften und Ge- 
werfen, die fich immer fefter conftituirten, je mehr fich das bürgerliche Leben in den Städ- 
ten ausbildete. Die anfäfligen Mitglieder einer ſolchen Zunft oder eines Gewerks, welche 
es in ihrer Befchäftigung zu einem gewiffen Grabe von Volltommenheit gebracht hatten, 
erhielten den Namen Meitter. Unter ihnen arbeiteten die Handwerksgeſellen oder Gefel- 
Len, die zuvor als Lehrlinge eine gewiſſe Lehrzeit zur beftehen hatten... Ein Gefelle, welcher 
Meifter werden wollte, mußte nicht allein darthun, daß er einige Zeit auf Reifen geweſen (ge- 
wandert) fei, ſondern er mußte auch durch ein Probeſtück (Meifterftüd) bemweifen, daß er den 
erfoderlichen Grad von Geſchicklichkeit erlaugt habe und felber wieder Lehrlinge zu Gefellen 
heranzubilden im Stande fer. "In ſehr vielen Staaten befteht diefe Einrichtung noch gegen 

wärtig, während man in andern weniger fireng ifl. Die Handwerfsgefepe ‘waren in frü- 
herer Zeit ſehr aefhärft umd nicht Jeder konnte in irgend ein Gewerk aufgenonmmen wer- 
den; fo war 3, B. ein unchelith Geborener oder der Sohn eines Scharfrichters von vorn 
herein von der Aufnahme in die meiften Handwerke ausgefchloffen; doc, ift man meift 
auch von diefen Vorurtheilen zurückgelonmmen. Derfelbe Fau findet mit einer großen Zahl 
von Dandmwerkägebräuchen ſtatt, durch welche ehebem eine engere Verbindung der Ge- 
wertsgenoffen bezweckt und manchen Betrügereien vorgebeugt werden follte. Dahin ge- 
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hört z. B. der ſogenannte Handwerksgruß, das —2**⁊* eine Formalität, 
a beiden verfchiedenen Gewerken verfchieden war, und die Art und betraf, mit 
welcher ein reifender Gefell in einem Orte fein Handwerk begrüßte oder 
oder Arbeit begehrte. Ein Reichskammergeſetz fchaffte alle ſolche —— ſchon im J. 
1734 ab, nichtsdeſtoweniger beſtehen fie hier und da noch gegenwärtig en 
neueften "Zeit Gelegenheit zu Auftritten fehr ernſter Art gegeben, In Rüdfiht auf das 
Zunftwefen (f. d.) theilt man die Handwerke in zünftige, die in Innungen abge 
fchloffen find, und ungünftige, in gefperrte oder geſchworene, die feinen Sremben ihr 
Handwerk lehren, und in ungefperrte oder freie, in gefhloffene, wo bie der 
Meifter in ‚Stadt begrenzt ft, und offene, in gefchentte, wo jedem 
Gefellen von Handwerkswegen ein Neifegefchen? gegeben wird, und in ungefchentte. 
Jedes Land, ja faft jede Stadt hat darin ihr eigenes Geſet Der —— gr 
überall in großem Anfehen durch Solidität feiner Arbeiten und durch Ausdauer, 
Franzoſe durch feinen Gefhmad und der Engländer durch die Genauigkeit; in den rigen 
Ländern find die Handwerke mehr oder weniger im Verfalle, namentlich in Rufland, wo 
man faft nur deutfhe Handwerker findet, welche man übrigens aud in Franfreid den 
Eingeborenen mieift verzichte: In faſt allen Staaten wird durch Hand werks geſe he auf 
Drdnung und auf Abſtellung der Misbräuche hingentbeitet: Die Handwerkspolice i 
beſteht in der Sorgfalt der Regierung, ſolche Anordnungen zu treffen, daß es im Staate 
nicht an hinreichenden Arbeitern fehle, daß die Handwerker gehörig ausgebildet, —— 
die Erlernung eines Handwerks verfagt werde, daß das Meiſterwerden nicht 
— und daß die Meifter keine ſchlechte Waare machen und verkaufen, da — * —* 
rbeit in offenen Läden feil halten darf. Zu Beurtheilung der un = von ihre in 
jedem Fache Schaumtifter beftelle. (S. Handwerksrecht) 

Handwerförecht nennt man den Inbegriff rechtlicher Befimmningen weiche bie 
Handwerke (f.d.) und die fie angehenden Nechtsverhältniffe betreffen. Inden einzelnen 
beuffchen Ländern bilden die Innungsartikel die Hauptgrundlage berfelben, nicht 
einzelne Seiten des Gewerböbetriebs, 4. B. des auf dem Lande ftattfindenden, befonders 
aefeglich reaulirt find. (ES! Zunftwefen.) "Bil. Kulenfamy, Recht der Handwerker” 
(Marb. 18507), MWeiffer, „Das Recht der Handwerke nach allgemeinen Grundfägen und 
insbefondere nach den würtemb. Gefepen‘ (neubearbeitet von Ehrifitieb, Ulm 1823), Det» 


(off, „Das Necht der Handwerket, nach den —— in den gelten» 

den Rechten” (Erf. 1818) und Herold, „Die Rechte der Handwerker umd ihrer Innun- 

gen. Nach den im Königreich Sächfen gültigen — ——— 84 ). 
Handwerfsitätte nennt man bei der Artillerie e, wo Laffeten, 


Progen, Wagen und das Gerärh durch Arbeiter ein, —* — * w. nad) be · 
ſtimmten Vortſchriften gefertigt werden. Die forgfältige Beaufſichtigung durch kenntniß · 
reiche Offiziere ſichert in dieſen Werkſtätten die durchaus normalmäßige Größe und Be- 
ſchaffenheit der einzelnen Geamftände und ‚gewährt dadurch und durch die Überzeugung, 
dag nur gutes Material verarbeitet wird, eine Sicherung, die auf andere Weife faum zu 
erhalten fein wurde Solche Handrerkeftätten fommen zuerft in vor, find aber 
gegenwärtig in allen Staaten vorhanden und um zum auch den Gefhügguf 
felbft. In Preufen wurden fie durch den Major Braumim J. 1809 eingerichtet und auch 
von ihm bis zu feinen Tode 1832, zuletzt als Generalinfpettor der Werkftätten/ beaufjichtigt. 
Handzeichnnngen beißen alle blos mit Kreide, Blei“ und Rothſti 

Feder ausgeführte Zeichnungen. Sie können entweder als abgeſchloſſene Kit 
als Skizzen und votlaͤuſige Entwurfe gelten. Im legten? 
deutenden Künſtlern herrühren, ein ganz beſonderes Tut 
fie die urfprüngliche Intention des Kuͤnſtlers / noch frei 
über das allmälige Werden des ſtunſtwerks Aufſchluß 
Diütezeit der ital, Malerei, aus Bequemlichkeit nich 
fondern nach der Hanpdzeichnung in Kupfer geſtochen/ 
Geſchichte manches Bildes nicht außer — 
Handzeichnungen auch eine rechtliche Bedeituma, indem 
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ſeen aufgeftellt; im Louvre zu Paris füllen ſie —* eine nung von & 5 
Sammlung des Erzherzogs Karl befindet. Aıtgehende Kenner mögen fich ‚freili vor eis 
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fimmige Ehöre und ein achtſtimmiges Media in vita, das den beften Arbeiten Paläftri- 
na’s an die Seite zu ftellen ift. 

Hanf (cannabis sativa), eine Gefpinnfipflanze, ſtammt aus Perfien und Dflindien, 
wo fie, wie in andern Theilen Afiens, wild wächft und eine Höhe von 3—10 F. erreicht. 
Die Gefchlechter berfelben find völlig getrennt, und es nennen hier und da die Landleute 
die männlichen Hanfpflangen fälfchlich Femel, die weiblichen Maftel, wobei die verdorbenen 
(at. Worte femella und mas, d. h. Weib und Mann, im umgekehrten Sinne zu Grunde 
liegen, ganz nad) der Art der Römer, welche bie ftärkern und höhern weiblichen Pflanzen 
für. die männlichen hielten. Jegt wird ber Hanf in vielen europ. Ländern, befonders in 
Polen, Rußland, Frankreich, Italien, Portugal, Spanien, Baden, Würtemberg, Heffen, 
Hannover und Preußen, fehr ftarf gebaut. In Folge der Eultur haben ſich mehre Abar- 
ten gebilbet, fo.ber bolognefde Danf; der eine Höhe von 14 F. erteicht, der faft baum: 
artige Rheinhanf, der 1012 F. hoch werdende fibirifhe Hanfu.f.w: Erver- 
langt zum Gebeihen einen etwas feuchten Boden. Je nach derftärkern oder geringern Aus» 
faat erhält man Schleif- oder Brech hanf; jener dient zu großen Seilen und Segel. 
tüchern, biefer,zu Leinwand. Die männlichen Pflanzen werden, wenn die Blüte vorbei ift 
und die Büchel zu vertrocknen anfangen, die weiblichen aber, welche ben Samen tragen, 
erft etwa ſechs Wochen fpäter-ausgerauft. Nachdem man aus -legtertt zuvörderft ben Sa- 
men ausgeklopft, werben die getrodneten Stengel beiderlei Geſchlechter ganz wieder Lein 
bearbeitet. Wird der Hanf im Thau geröftet, ſo erhaͤlt man ben weifen Hanf, der zu 
Leinwand und Seilen verarbeitet wird; wird er im Waſſer geröftet, fo erhält man den 
ſchwarzen Hanf, der das feinfte Spinnmaterial Ktefert: Der Hanf wird befonbers für 
die Ausrüftung der Schiffe, zu Segeln, Tauen, Seifen, Stricken, Negen, Sad - und Pad: 
tüchern u. ſ. w. verarbeitet, das Werg aber zum Kalfatern der Schiffe gebraudit. Den 
Samen genießen viele Vögelgattungen, in Rußland und Polen auch die Menſchen. An 
den Apotheken bereitet mıan daraus Emutlfionen (f. d.). Das aus dem Samen geptefte 
DI dient- zum Brennen, ‚wird aber auch an Speifen gerhan. Die Mörgenländer bereiten 
aus dem Kraute ein berauſchendes, einfchläferndes Mittel; in den perf. Wirchshjäufern 
auf dem Lande-wendet man es an, um die Ermüdung der Fußgänger zu heben, Den mei- 
ften und beften Hanf liefern Rußland und Polen. Der größte Theil’ davon geht nach Eng: 
land, Holland, Dänemark, Schweden, Spanien, Frankreich und in diedeutfchen Seeftädte. 
Vom ruff. Hanf gibt es mehre Sorten, 4: B. den Reinhanf, der feine und lange Fäden 
hat und rein äfl, den Mittelreinhanf, weniger teim, und den Halbreinhanf, der 
nicht völlig rein von Werg ift und weder fo lange, noch ſo feine Fäden hat. "Auch Königs. 
berg verfenbet vielen und guten Hanf. Der Hanf und feine Benutzung als Spinnmaterial 
war fchon ben Alten bekannt: Zu Herodot's Zeiten wurde er Thon in Thrazien angebaut 
und zur Anfertigung von Mleidern verwendet. Die Römer verfertigten Segeltücher, die 
Griechen Säde daraus: NEE 2 

Hanfftängk (Franz), einer der ausgezeichnetften Lithographen Deutſchlande de 
den gepriefenften Meiftern feiner Kunft in Frankreich und England an die Seite 
werben darf, wurde am I. März 1804 zu Bayernrain im bair. Hochlande geboren, imo 
fein Vater ald Landmann lebte. Im J. 1816 kam er nach München, wo er 181925 die 
Akademie der Kimfte befuchte. Schon damals zeichnete er viele Portraits nach ber Natur auf 
Stein, was in jener Zeit der emporkonmenden Lithographie viel Aufmerkfamkeit erregte, 
mit deren Erfinder, U. Sennefelder, er befreundet war. Im J. 1529 wurde er Eehret an 
der höhern Feiertagsfchulein München, gab aber vier Jahre fpäter diefe Stelle auf und ging 
1834 nach Paris, wo er die Bekanntſchaft der ausgezeichnetſten Lithographen und ihres 
techniſchen Verfahrens machte. Mach feiner Rückkehr wendete er fih nad) Dresden, wo er 
„Die vorzüglichften Gemälde der königlichen Galerie, nach den Originalen duf Stein ge 
zeichnet‘ herausgab. Unter feinen übrigen Arbeiten erwaͤhnen wir, nächft ben iſſen 
des Biſchofs Sailer (1826), der Königin Matie von Sachſen der Eherin Se 
von „bes Königs Otto von Griechenland, des Königs Anton von Sach 
Sterbebette,ider Gebrüder Wilh. und Ja, Grimm (1835) u. f. w.; bie Bermd 
heil. Katharinajinac) Langer ‘1827), die Madonna, nach Murillo (183) 
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ger, nad) Heß (1832), die Rafael'ſche Madonna di San-Sifte, Murillo's bügende Mag- 
dalena, die Fifcher nach Goethe, von Hanfon (1834), und bie Himmelfahrt Mariä und 
Chriſtus mit der Dornentrone, nach Guido Reni. Im Beſitz der vorzüglichften tedhnifchen 
Mittel, mat H. von ihnen einen fo- verfländigen Gebrauch, daß er in ber Ausführung 
wie im Druck Ausgezeichnetes leiſtet. Seinen Portraits weiß er die bolltornmenite Ahn⸗ 
lichkeit zu geben, und täufchend ift er im der Nachahmung der StofferAuch bdas Geiſtige 
und Markige des Pinſels ift in feinen Lithogranhien in ausneseichneter Weife wiedergegs 
ben. Seine Drucke zeichnen fich durch Reinheit, Marheit umd Kraft aus. a 

Hangematte nennt man in der Seeſprache eine Art Bere der Matrofen, welches 
aus einem 6 F. langen und 3 Pibreiten, mit einer Leine eingefahten Stud Segeltudh'be- 
fteht und an feinen ſchmalen Enden’ durch eine Menge dünner Leinen die fith in einem 
Ringe vereinen, zwifchen den Balken des Werdedis aufgehängt Wird und dem darin Liegen» 
den die Schwankungen der Schiffe durch fein ſich immer herſtellendes Gleichgewicht we · 
niger fühlbar macht. Zur Zeit des Gefechte dienem die Dangenratten mit ben darin einge» 
fhnürten Betten der Mannfchaft als Bruſtwehr, ben Haupttauen zum Schug. In war · 
men Rändern, namentlich in Oſt⸗ und Weftindien, hat man auch auf dem Lande Hange- 
matten, welche zu Hauſe an befonders dazu zugerichteten Pfählen, auf Reifen aber ge- 
wöhnlich zwifchen Baumäften aufgehängt werden und vor dem Läftigen, friechenden Un- 
geziefer fihern. Sie ſind haufig auß'gefärbten Grasleinen gewebte Netze und werden von 
den vornehmen Oſtindiern als Sänfte benußt. 

Hängewand. Bei menrftötigen Gebäuden dient ald Grundregel, daß jede Wand 
in einem obern Stockwerke durch eine Wand in dem darunter befindlichen unterftügt fein, 
alfo ftets Wand auf Wand flehen muf. ‚Enthält indeffen das untere Stockwerk z. B. einen 
großen Saal, und follen iiber demfelben kleinere Zimmer angebracht werden, fo ift natür⸗ 
lic) diefe Regel nicht zu:befolgen, und man hängt dann:die ganze Zwiſchenwand auf. Es 
wird nämlich ein doppeltes Hängewerk über dem Balken conftruirt, der die Wand fragen 
fol, und diefe dann durch einige Riegel und Ständer vervolfftändigt. Dadurch ift der Bal- 
fen vollftändig abgelaftet, und die ganze Wand hängtian den beiden Knoten des Hängewerks 

Dängewerk, Da, wo es darauf ankommt, größere Räumen gerader Linie zu über- 
fpannen, reichen die gewöhnlichen Balken, felbft von bedeutender Stärke, nicht aus, indem 
fie ſchon durch ihr eigenes Gewicht nad derMitre hin ſich ſenken. Können nun ſolche Bak 
fen in ihrer Mitte nicht durch Wände oder. Pfeiler-unterftügt werden, wie x B. in großen 
Sälen, bei Brüden u. dergl;, fo muß man auf Mittel denken, diefer Senkung der Balken 
nad ihrer Mitte hin uvotzukemmen Eins:diefer. Mittel bieten die fogenannten Hänge» 
werte Berdiefen wird: der Balken in der Mitte und bei fehr großen Raäumen auch wol 
an zwei oder drei Punkten aufgehängt: Ein ein fache s Hängemwert befleht aus zwei 
Streben und einer Hängefäule Es werden nämtich auf zwei unterftügten Punkten des 
zu hängenden Baltens ſchräge Streben aufgeftellt, deren Länge bedeutend größer ifb als bie 
Hälfte des letztern. Lenkt man nun die Enden diefer Streben gegeneinander, fo werden fie 
mit dem Balken ein gleichſchenkliges Dreieck bilden, deſſen Spige natürlich nicht nach un» 
ten gezogen werben kann, fo. lange die Baſis des Dreiecks, nämlich. der Balken, unverän- 
dert bleibt. Bringt man in der Spige dieſes Dreiecks eine gerade Säule, die Hängefäute, 
an, welche bis auf den Balken hinabreicht und mit diefem durch eiferne Schienen oder Bol- 
jen verbunden wird, fo ift es Mar, daß dann in der Mitte feine Senkung des Balkens flatt- 
finden kann, da fonfb eine Verrückung des Scheitelpunktes im Dreied eintreten müßte. 
Diefe Bedingungen gelten fo lange, als nicht die Streben fo lang werden, daß fie felbft 
durch die der Dingefäule, aufgebürdete Laſt eine Beugung nach außen hin erleiden, wo 
bann allerdings der Scheitelpunft und mit ihm die Mitte des: Baltens eine tiefere Lage 
annimmt, In diefem Falle hängt man dann den Balken in wei Punkten auf und braucht 
zu einem folhenbopnpelten Dängemerbamei Dängefäulen, zwei Streben und einen 
Spannriegel, zwiſchen beiden Dänaefäulen. Auf diefelbe Weife bildet man auch drei- und 
vierfache Hangewerke für. noch größere Näume, wo Dann auch die Balken zufammenge- 
ftüdt werden. Altere Brüden, 3. B. bie bei Schaffhaufen, und große Reitbahnen, wie in 
Moskau, Darmftadt u. ſaw, aud Theater, wie z. B. das in München, bieten intereffante 
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Beifpicle folder Conſtruction dax, indena dort Räume von 1 — 200.5. Weitefreiu 
find, Statt der hölzernen Dängefäulen bedient man ſich auch cifermer Stangen, welche mi 
Gabeln den Scheitelpuntt und den Balken umfaffen und duch Bolzen mit ihnen verbun- 
den find, Beiden Hängewerfen liegt der Stügpunft oberhalb des Balkens in ber Mitte, 
beiden Sprenawerken (f. d.), welche einen ähnlichen Zwed haben, ift er unterhalb Dej- 
ſelben nach, den Seiten hin abgelaftet. cu a 
Sanka (Wenceflaw), Bibliothekar des königlich bahn. Nationalmufeums zu Pı 
berühmt als boͤhm. Sprach und Alterthumsforfcher, wurde am 10. Juni 1794 zu Dori- 
newes in Böhmen geboren. Eines Landmanns Sohn beſuchte er nur im Winter die Pfarr- 
schule; im Sommer hatte er die Schafe zu hütem; doch ſuchte ex ſich auch hierbei durch Leſen 
zu unterrichten. Aus -Scheu vor dem Soldatenſtande fendeten ihn feine Altern in das 
Gynmaſium zu Röniggräg, deffen Lehren feine dürftige Kenntniß der deutſchen 
unbeachtet liefen, ja fogav gegen die Gewohnheit Ausarbeitungen in böhm. Sprache von 
iym annahmen. In Prag fegte er hierauf feine philofophifchen Studien fort. Bald brachte 
er-hier einen Verein zu Stande, in welchem man anfangs gemeinfhaftlide Ubungen im 
böhm. Sprache trieb und fpäter fogar öffentliche Declamationsübungen in bohm. Sprache 
hielt, zu denen fich viele Freunde des Böhmifchen, felbft-der höhere Adel, in großer Anzahl 
verfammelten,. Diebamalige Kriegsaufregung unterftügte bas Fortbeſtehen die ſer Ubun- 
gen und hielt auch anderfeits das Intereffe für die Sache wach. Zu gleicher Zeit ficherte 
H. ein glücklicher Zufall die dauernde Freundſchaft Dobrowſky's (ſ. d.), deffen oxtho- 
graphifche Neuerungen D. zuerft ins Leben einführte, als er in Wien, wo er. die Rechte fiu- 
biete, zwei höhm, Zeitſchriften redigirte und fpäter zmei Jahre lang öffentlihe Borlejun- 
gen über Dobrowfly’s Grammatif und Orthographie hielt, bis ſie ihm 1817 nerboten 
wurden. Gleichſam zur Entfehädigung wurde er zum beeideten Zranslator für Die ſlaw. 
Sachen in Böhmen ernannt, Einen dauernden Ruf erwarb er fic) durch den von ihm am 
16. Sept. 1817 im Kirchthurme der Stadt Königinhof in Böhmen gemachten Fund der 
berühmten „Königinhofer Handſchrift“, einer Sammlung epifcher und Igrijcher Gefänge 
aus dem 12. und 13. Zahrh. in böhm. Sprache, die an poetifchem Gehalt, an Kraft und 
Anmuth der Sprache, an Innigfeit und Zartheit des Gefühls feinem poetijchen Erzeug- 
niffe der Vorzeit weichen, in ber altflaw. Literatur aber einzig. dafichen und von ihm mit 
ber deutſchen Überfegung von Smwoboda (Prag 1815; 2. Aufl, 1829) herausgegeben 
wurden. Auch gab er feit 1817 eine Sammlung der älteften Denkmäler ber böhm. Sprade 
und Literatur heraus (10 Bbde.). Zum erfien Auffeimen. der Jdee eines Böhmifchen Na- 
tionalmufeums trug er wefentlic; bei, umb bei der Gründung beffelben erwählte man ihn 
zum Bibliothekar. &n diefer Stellung hat er fi, fortwährend große Verbienfte um bie jum- 
gen aufleimenden Zalente durch Unterftügung mit Büchern und Geld erworben und jeden 
freien Augenblick gewiffenhaft zu philologifhen und antiquarifchen Arbeiten benugt. Außer 
feinen Überfegungen mehrer verdienftvoller hiftorifcher Werke bearbeitete er mit Maciejowſti 
das äftefte law, Necht; auch überfegte er Dobrowſky's deutfch gefchriebenes „Lehrgebäude 
ber böhm, Sprache” ins Böhmifche (19225 2. Aufl., 1836). und gab 1839 die erfte voln. 
Grammatik nach Dobrowſky's Syſtem heraus. Viel größere Verbreitung noch als dieſe 
Schriften hat ſeine kurzgefaßte böhm. Orthographie (Prawopis) gefunden, von der bereits 
fünf Auflagen erſchienen find. Im belletriſtiſchen Fache verfaßte er neben einer gediegenen 
Überfegung des alten Liedes vom Heerzuge Igot's eine Reihe kleiner Lieder (4 Aufl, 
1841), volldes echten Nationalgeiftes und ber tiefften Empfindung, deren eine große Menge 





bereits vom Volke gefungen wird. er ne 
Hanke (Henriette Wilhelmine), bekannte deutfche Erzähflerin und Romanfchrift- 
ftellerin, wurde am 24. Juni 1785 zu Jauer geboren, wo ihr Water, Joh. Jak. Arndt, 
Kaufmann war. Schon früh zeigte fte viel Lernbegier und ein im Kreife ihrer Gefpielinnen 
oft in Anſpruch genommenes Zalent zum Erzählen. Einfach aber forgfältig war ihre Er- 
siehumg ; doch wurde ihr Hera durch Vereitelung einer glüdfihen Hoffnung ſchon frũh ge- 
peuft und an Entfagung und flille Ergebenheit gewöhnt. Im J. 1814 Bi rd 
einem ſchweren Rampfe, dem bereitd verwitweten Pfarrer Hanke zu Dyherenfurth an 
der Dber, eimem vielfeitig gebildeten Manne, die Hand und war ihm eine cbenjo treue Bar: 
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tin, wie feinen Kindern aus früherer Ehe eine liebende Mutter und aewiffenhafte Pflegerin. 
Die fchriftftellerifchen Arbeiten der Schwägerin ihres Gatten, Charlotte Hafelich, regten 
auch fie zu ähnlichen Verfuchen an. Sie entwarf einen Roman, dem fie ihre wenigeh 
Mußeflunden widmete; che fie aber mit ihrem Werke ihren Gemahl überrafhen konnte, 
wurde ihr diefer 1819 durch den Tod entriffen. Zu ihrer Mutter nach Jauer zurüdgelehrt, 
fand fie allmälig Nuhe und Troſt in der Vollendung ihres Romans; der unter dem Vital 
„Die Pflegetöchter” (Licgn: 1821) anonym erſchien nnd fie durch den-Beifall, den et fand, 
zur Fortſetzung ihrer fchriftftelerifchen Laufbahn ermuthigte und auffoderte. Unter ihrem 
Namen trat fie zuerft mit dem größern Roman „Claudia“ (3 Bde, Biegn. 1825) auf 
Seitdem hat fie fich ungemein productiv erwieſen; immer aber prägen ſich in ihren Romanen 
ihr einfacher Bildungsgang, ihr fchlichtes Gemüth und ihr-religiöfer Sinn aus, ſodaß ihre 
Nomane und Erzählungen den Altern und Geprüftern ihres Geſchlechts al& eine tröftende 
und beruhigende, den Jüngern aber als eine belehrende, vor Fehltritten warnende umd zur 
Entfagung auffodernde Lectüre dienen können. Das geiſtreich Pifante der modernen 
Emancipations- und Salonfchriftftellerinnen flieht fie, dafür ift die Erfindung in ihren 
Nomanen bei aller Einfachheit nicht ohne Intereffe, die Darfielung ſchmucklos, aber ati» 
muthig und Mar, die Charakteriftik, wenigftens der weiblichen Geftalten, gelungen und oft 
treffend. Die Verbreitung, welche ihre Schriften unter ihren Geſchlechts gene ſinnen a6 
funden haben, beweift, daß das hausmütterliche Element unter den deutichen Frauen noch 
nicht ausgeftorben ift. Ihre am beliebteften gewordenen Erzählungen und Romane find 
‚Bilder des Herzens und der Welt“ (4 Bde. Liegn. 1822; 9. Aufl., 1834), „Die Freut 
dinnen“ (3 Bbde., Liegn. 1926), „Die Perlen” (2 Bde., 2. Aufl., Hann. 1836), „Die 
Schwiegermutter” (2 Bde., 2. Aufl, Hann. 1833), „Der legte Wille” (Liean: 1830), 
„Vergeltungen“ (2Bde., Berl. 1330) und „Die Schwefter” (2 Bde., Hann. 1534). Die 
Sammlung ihrer „Sammtlihen Schriften“ umfaßt bereits 7 1 Bände (Hann. 1841— 44). 

Hänke (Thaddens), bekannt ald Naturforfcher und Reifender, geb. am 5. Det. 1761 
zu Kreybig bei Reitmerig in Böhmen, fiudirte in Prag und Wien neben der Mediein vor- 
zugsweiſe Botanik und wurde 1789 von der fpan. Megierung erbeten, den Gapitain Mar 
laſpina auf deffen Reife um die Welt als Naturforfcher zur begleiten) Als er am 31. Juli 
1739 in Cadiz anlangte, war bereits Tags zuvor die Erpedition unter Segel gegangen. 
Mit dem nächften fegelfertigen Schiffe folgte er dem Eapitain nad) dem Plataftrome; 
allein fein Schiff fcheiterte an der Kürfte von Montevideo. Schwimmend, feinen Linne und 
feine Papiere in der Müge rettend, erreichte er den Strand; allein auch hier war die Er- 
pebdition bereitö wieder abgegangen. Dept entſchloß er fich, quer durch das Land, über die 
Anden nad Chile zur wandern, um fi in San-Fago mit Malafpina zu vereinigen, was 
ihm auch am 2. Apr. 1790, nachdem er fühn alle Hinderniffe überwunden, gelang. Hier⸗ 
auf durchforfchte er das Innere Sudamerikas in den verfchiedenften Richtungen, bis er 
1796 Eochabamba in Peru zu feinem feftern Wohnfige wählte. Seit diefer Zeit befchäftiate 
er ſich insbeſondere mit der Aufklärung der Indianerftänrme in der Proving de los Ehiaqui- 
tos. Er foll um 1817 geftorben fein. Die von ihm an das königlich böhm. Nationalmu- 
feum gefchentten getrodneten Pflanzen wurden von demfelben, wenigftens zum Theil, in 
den „Reliquiae Haenkeanae, seu descriptiones et icones plantarum, quas in America 
merid. et boreali, in insulis Philippinis et Marianis collegit Ta. H.“ (Prag 1825, Fol.) 
herausgegeben. 

Hannibal, einer der größten Feldheren und Staatsmänner des Alterthums, der 
Sohn des Karthagers Hamilkar Barkas (f.d.), geb. 247 v. Ehr., war neun Jahre alt, 
als ihn fein Vater den Römern ewige Feindſchaft fchwören ließ und ihn hierauf mit ſich 
nad) Spanien nahm. Unter Hasdrubal(f.d.), feinem Schwager, der nad) Hamilfar's 
Tode 229 den Dberbefehl in Spanien führte, wurde er 224 Anführer ber Reiterei; nad 
Hasdrubal's Ermordung im J. 221 rief ihn das Heer, das ihn liebte und dem er fein frie- 
gerifches Talent und feine Tapferkeit fchon bewährt hatte, zum Dberfeldherrn aus: Er 
vollbrachte bie Unterwerfung bes öftlichen Spaniens bis sum Ebro, und griff, um den Krieg 
mit Rom zum Ausbruche zu bringen, Sagunt an, beffen Unabhängigkeit bie Römer aus: 
bedungen hatten. Alt Monate lang leiftete die Stadt tapfern Widerfland; als fie im 
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J. 219 gefallen war, foderten Die rom. Gefandten von karthag. Senat H.’6 Auslieferung 
und erklärten, da fie nicht erfolgte, den Krieg, welcher der zweite punifche genannt wird. 
H. beſchloß die Römer in Italien felbft anzugreifen; nachdem er für Afrikas Sicherheit 
geforgt hatte, ließ.er im jenfeitigen Spanien feinen Bruder Hasdrubal (f. d.) mit einem 
Heere zurüc und brach felbft im Sommer des I. 215 von Neutarthago auf. Won den 
90000 M. zu Fuß und 11000 Reitern, die er mit fich nahm, ließ er 1I0000 im dieſſeitigen 
Spanien unter Hanno (f. d.) zurüd, 10000 entließ er, bevor er noch die Pyrenäen über- 
fliegen, Er zog dann durch das füdliche Gallien, vermied das Jufammentreffen mut dem 
com. ConfulP. Cornelius Scipio an der Rhone, über welche er unterhalb der Mundung 
ber Durancenefest zu fein fcheint, und trat, von cisalpiniſchen Galliern geführt, den be- 
rühmten Zug über bie Alpen an, den er in funfzehn Zagen vollendete. Nach Udert’s Un: 
terfuchung, in beffen ,‚Beographie der Griechen und Römer” (Bd. 2, Abth. 2), wo auch 
die zahlreiche Kiteratur über diefen Zug verzeichnet ift, ging er von dem Thale der Iſere 
und. des Üre über den. Mont-Eenis herab gegen Sufa in das Land der Turiner; Andere 
nehmen mit minderer Wahrfcheinlichkeit den Großen oder.den Kleinen Bernhard, oder den 
Mont-Genevre als liberganaspunft an. Fünf Monate, nachdem er von Neufarthago auf- 
gebrochen, langte er im Nov. in Italien anz ſein Heer war auf 12000 Afrifaner umd 
8000 Spanier zu Fuß und 6000 Reiter herabgeſchmolzen. Mit diefen traf er am Fluffe 
Ticinus (Xieino) auf den rom. Conſul P. Cornelius Scipio und befiegte ihn in einem Rei 
tertreffen. Ein zweiter Sieg, den er noch in demfelben Jahre über Scipio und den andern 
Conſul Tib. Sempronius Longus, der fich mit diefem vereinigt hatte, an der Zrebia er- 
focht, hatte den Abfall der <isalpinifhen Galier, unter denen er nun feine Winterquar- 
tiere nahm, zur Folge. Im nächſten Jahre, 217, drang er duch unmegjame Gegenden 
des Upennin und dieSünpfe des obern Arno in Etrurien ein. Die Anftrengungen bes Mar- 
{ches hatten Bielen das Leben aekoftet, 9. felbft verlor durch Entzündung ein Auge. Der 
röm. Conful Cajus Flamimius (ſ. d.) lieh fich durch H., der fich ftellte, al gehe er auf 
Rom los, täufchen und iin die Ennen zwifchen dem trafimenifchen See (Lago di Perugia) 
und den Bergen von Gortona verlocken, wo er felbft mit dem größten Theile feines Heers in 
der Schlacht im Juni den Uhrtergang fand. Die gefangenen rom. Bundesgenoffen entlieh 
H. freundlich und 304 über Spoletum nach Picenum, Apulien, Samnium und Campanier, 
immer bebacht, die Bundesgenoffen zum Abfall zu bewegen. Die Römer ftellten ihm dei 
Prodietator Duiniws Fablus:Marimus (f. d.) entgegen, einen furchebaren Gegner, 
der ſich durch fein vorfichtiges Bandern den Namen Eunctator erwarb. H. ſah fih, um Lebens: 
mittel zu erlangen, zu ermüdenden Märfchen genöthiat, umd, immer von Fabius beobachtet, 
enblich in Gampanien bei dem Paſſe Eallicula eingefhloffen. Durch die Lift, daß er die Ro— 
mer durch Rinder, denen brenriende Heubündel zwifchen die Hörner gebunden waren, in der 
Nacht täufchte, gewann er jedoch den Ausweg nach Apulien. Minugus Rufus, den er in 
den Hinterhalt lodte, wurde von Fabius gerettet, deffen Kriegsführung fich die Conſuln, nadı- 
dem er die Dictatur niedergelegt hatte, zum Mufter nahmen. Am nächſten Jahre, 216, 
brachte 9. in Apulien, wo er den Winter verbracht hatte, den Conful C. Terentius Varro 
am 2. Aug. bet Cannä(f. d.) zur Schlacht, die mit furchtbarer Niederlage der Römer 
endete und nad ber faft ganz Unteritalien ihm zufiel. Obwol von Maharbal dazu ge- 
mahnt, verfäumte er es indeß, auf Rom zu marfcdjiren, wie es fcheint, durch dem eigenen 
nicht geringen Menfchenverluft bewogen. Er führte fein Heer nach Capua in bie Winter- 

quartiere, nachdem der Prätor M. Claudius Marcellus bei Nola glücklich gegen ihn ge- 

fochten Hatte. Bon dem Berge Tifata, mo er im naͤchſten Jahre, 215, meifhlagerte, Achte 

er vergebens feine Macht weiter auszubreiten; ein neuer Sieg des Marcellus dei’ Nola 
ermuthigte die Roͤmer, die ihm in Campanien ſechs Legionen entgegengeftellt hatten; fein 
eigenes Heer war gefchtwächt, der größte Theil, der Hüfe, die man ihm von Karthägo aus 
au ſenden befchloß, aing bei einem vergeblichen Verſuche, Sardinien zu erobern, verloren; das 
Bündnif, das er mit Philipp von Maredonien'(f. d.)fchlof, brachte keinen Hupen, 
und gegen Syrakus, wo bie karthag. Partei fiegte, fendeten die Römer den Marcellus 
Der Krieg wurde mit wechjelndem Glück ohne bedeutende Schlachten inUnterisalien; wo 
Hanno die‘ griech, Städte in Bruttium eroberte, im J. 214 aber dei Denevent unterlag 
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geführt. H. nahm im 3.212 Zarent bis auf die Burg ein, fchlug den Praͤtor En. Ful- 
vius Flaccus bei Herbonea, fuchte aber 211 vergebens das belagerte Capua durch einen 
Marſch gegen Rom, in deffen Nähe er am Teverone lagerte, zu retten. Er mußte zurück⸗ 
gehen, und die harte Strafe, die Capua nad) der Einnahme von den Römern erlitt, führte 
viele der abgefallenen Bundesgenoſſen den Römern wieder zu. Doch hielt ſich H. unter 
fortwährendem Kampfe in Lucanien, Bruttiam und Apulien; Tarents Eroberung durch 
Fabius im J. 200 entzog ihm den größten Theil der Italer, die ihm noch treu geblieben 
waren; dagegen fand Marcellus, der 209 über ihn gefiegt hatte, im I. 208 im Hinter 
halt feinen Tod. Als der Werfuch feines Bruders Hatdrubal, ihm Hülfe zuzuführen, durch 
deffen Niederlage in Etrurien im J. 207 vereitelt war, zog ſich H. in die Südmeftfpige 
Staliens (Bruttium) zurüd, wo er ſich faft ohne Schlacht in fefter Stellumg gegen die Nö; 
mer behauptete; nur im 3. 204 kam es bei Croton zu zwei gröfern Treffen, in deren einem 
H. fiegte, während er im andern geſchlagen wurde. Mago, der von Ligurien und Gallien 
aus die Römer bedrohte, wurde 203, nachdem er im Lande der Injubrer gefchlagen wor« 
ben war, nad) Afrika zurückberufen, da ſich Karthago felbft durch den großen P. Cornelius 
Scipio, der 204 in Afrika gelandet war, bedroht ſah. Auch H: wurde zurückgerufen und 
verließ mit bitterm Schmerzeim J. 203 Italien. Er landete bei Leptis. Erſt im folgen- 
ben Jahre, 202, am 19. Det., lieferte er, ‚von feinen Landsleuten gedrängt, die entſchei⸗ 
dende Schlacht weftlich von der Stadt Zama (f-d.), in der. errübermunden wurde Mit 
den Reften bes Heer, die er in Ndrumerum gefammelt hatte, kehrte er. nach Karthago zu» 
rüd, wo er nun felbft zum Frieden ſprach, im welchem er die einzige Retrung feines Vater⸗ 
lands fah. Sein Anjehen war. nicht gefunfen; er wurde um hochſten Magiftrat ernannt 
und war als folcher für die Verbefferung der Staatsverwaltung und Verfaffung bedacht, 
reiste indeh dadurch viele ber Bornehmen gegen ſich auf, weldye die ihm feindliche Partei 
des Hanno verftärkten. Bei ben Römern wurde er verdächtigt, daß er den for. König An- 
tiochus zum Kriege antreibe; als er. fich ber Auslieferung an die. röm, Gefandten im J. 
195 durch die Flucht entzogen hatte, erflärte man ihn für verbannt. Über Tyrus wich ev 
nun zu Antiohus nach Ephefus; fein Verſuch, die Karthager zum Bündnis mit Antios 
dus zu bewegen, fchlug ebenfo fehl, wie der, dem Hönignzur Berjegung des Kriegs. nach 
Stalien zu vermögen; ihm felbft wurde nur der Befehl über die ſyt Flotte gegen die Rho- 
bier übertragen, mit der er zwar einen. Sieg erfocht, ohne ihn jedoch benugen: zu fönnen, 
da er durch die Treuloſigkeit eines Unterbefehlshaberd zuu Rückzuge genöthigt war. . Da 
nach der Beendung des Kriegs das fiegreiche Nom auch von Antiohus D.'8 Auslieferung 
verlangte, war er von neuem zur Flucht genöthigt. König Pruſias von Bithynien nahm 
ihn auf; aud) ihn reiste er zum Kriege gegen die Römer und focht für ihr gegen Eumenes 
von Pergamus, den Kreund der Römer. Nönı, Gefandte foderten darauf feine Ausliefe- 
zung, und Prufias war bereit, ihnen zu gehorchen; da entzog ſich H. im I. 183 der dro⸗ 
henden Schmady, indem er ſich felbjt durch Gift tͤdtete. V —V 

Hanno, ein karthagiſcher Suffete, der wahrſcheinlich um 550 —— unter: 
nahm eine Neife am der weitlichen Küfte von Afrifa und hing nad) feiner Rücktehr, wie 
es Brauch war, eine Tafel mit Nachrichten über fein Unternehmen in dem Tempel des Stro- 
n08 zu Karthago auf. Eine griech. Überfegung diefer Nachrichten iſt unter bem Namen 
„Beriplus”, di, Umfchiffung, auf die Nachwelt, gefommen, bie zuerft mit dem Arrian 
von Gelenius (Baf. 1534, 4.), fpäter unter Anderm von Falconer (Orf. 1797), Hugh 
(Zreiburg 1808), Kluge (Lpz. 1829), Dirfcher (Ehingen 1832), ſowie in, bem erften 
Bande der „Geographi graeci minvres‘’ yon Hudfon (1693) und Gail (Par. 1826) er⸗ 
ausgegeben wurde. Seinen „Periplus“ zufolge unternahm H. die Neiſe in ber Ab icht, 
den Handel der, Karthager durch Gründung, mehrer Colonien an ber Rufte des jegigen 
Maroffo zw erweitern. Er Iegte deren, ſechs an und Fam, wie es ſcheint, bis über das 
Grüne Vorgebirge, nach Andern nur bi, zum Cap Bojabor, — Bon andern Kartpagern 


diefes Namens ift außer dem Hanno,, der im erften pun Kriege die Seeſchlacht bei ben 


Agatifchen Infeln im J. 242 verlor und, dafür, zu Karthago ben Hungertod erlitt, befon- 
ders berühmt der Hanno, der den Beinamen der Grofe erhielt, zu Ende des erften 
pun. Kriegs Stasthafter des Farthag. Libyens war und, den Krieg gegen bie Söldner un 
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glücklich führte, ſodaß er dem Hanultar Barfas den Oberbefehl abzutreten 
wurde, wodurd) eine Keindfchaft awifchen beiden entftand, die den Staat im zwei 
fpaltete. Nach Hamilkar's und Hasdrubal’s Tode ftand H, dem Hannibal 
deffen Erwählung zum Feldheren in Spanien er ebenfo wie den —— des m 
Nom vergeblich. zu hindern fuchte, Fortwährend an der Spige der zum Frieden mit Nom 
geneigten Partei, führte er auch, in hohem Alter, die Gefandtfchaft, die —— 
Niederlage. bei Zaina im J. 202 den Frieden mit Scipio ‘vermittelte. —— 
Unterfeldheren im zweiten pun. Kriege, welche Hanno hießen, er oh 
ein. Neffe Dannibal’s; der in der Schlacht bei Canna einen Flügel i 
durch geſchickte und, obwol er 214 durch Fiberius Gracchus —— eine b 
Niederlage erlitt, oft glückliche Fuͤhrung des Kriegs in Unteritalien vom J. 215 
Hannover, Königreich, gehört zu Norbdeutfchland und umfaßt die 

— gen des Kurhauſes Braunſchweig · Lüneburg und einige Pe or 
zerfällt in-einen öftlichen, einen- weftlichen und einen füdlichen Theif. —* 
umfaßt das Herzogthum Bremen mit dem Lande Hadeln (f. d.), das Fürſt thum Pi 
neburg (f.d.), ein Stüd des Herzogthums Lauenburg (f.d.), das Herzogthum B 
den (f.d.), die Fürftenthümer Kalenberg (f.b.) und Hildesheim‘ — 
Grafſchaften Hoya (f.d.) und Diepholz (1.d,)5 der weftliche, welcher di 
zwei Meilen breiten Landftrich mit jenem zufannmenhängt, das 
(fd), die niedere Graffchaft Lingen (f.d.), die Graffchaft B äh — Eure 
zum Nieder-Stift Münfter gehörigen Kreife Meppen und Emsbüh 
thum Dftfriesland (f. Aurich) nebft dem Harlingerland (fd.); — 
durch braunſchweig. Gebiet von der übrigen Ländermaſſe getrennt w Bär! 
mer Grubenhagen (f.d.) und Göttingen (f.d.) nebft den Endaven © | — 
Ile feld (f. 8) u: ſ. w. Die beiden unter ſich zuſammenhängenden $ eife, | 
liche und weflliche, werden begrenzt gegen Norden von der Norbfee, vor »)| * ni urg, 
hamburger Amte Rigebütttel, von Holftein-Pattenburg, dom Hamburger Gebiete u 
Medlenburg: Schwerin; gegen Dften von Preußen und ——— m Süde 
von Braunſchweig, Kurheſſen, Lippe Detmold, WaldeckPyrmont — * 
Weſten vom Königreich der Niederlande. Der abgetrerinte füdliche TE / ir —— Dren 
sen, Aurheffen und Braunſchweig umfchloffen. Dagegen umfchliet H.felbft das Gros 
herzogthum Didenbutg; die freie Stadt Bremen, das Hamburger Amt Ri aan, u * 
zelne Theile von Braunfchweig. Das ganze Königreich zählte m J. 18 aut 5 09 
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1,755592 €. Nur in feinem füblichen Theile ift es gebitgig. "Die Finfk enthumer Kalten 
berg, Hildesheim und Osnabrůck liegen zum Theil, die g Sei rubenhag in N 
Göttingen ganz im Berglande: Vom Harz (f. b.) gehört der * j n niet m 
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3200 F. hohen Königsberg, dein 2800 F. hohen Bruchberg und © Sen 1009 E a o 
Rammelsberg zu H., wogegen die höchfte Spige des Harzes ber Brot sung 
biete liegt. - Gleihfam als Ausläufer deffelben ziehen ſich in weſtlich EN ht oil wie Je! 
Weſer bis Minden hin niedrigere, meift mit Wald bebedife Höhen, wie d we 
Iht, der Süntel, der Deifter und weiterhin der teutoburger U Bald, die r he an j 
länd. Grenze in dem ifolirtftehenden Berge, welcher bas X wei jeimer Schloß fragt, © 
gen. : Der übrige und zwar der größere Theil des Königrei al / ef — un 
theils aus tragbarem (Geeftland) oder unfruchtbarem‘t — Ib — 
Marſchland mit gutem Ackerboden, ʒ B. am den Ufern ber ero sen gt H a ter di 

* Eon 


ga 


theils aus Torfmooren, die fic) in unabfehbaren Fläc her’ m RATE m, beile 
——— Landſtrecken gehören die ſogenannte * r Haibe, eine. Ne 
Städten Braunfchweig und Hannover norbwärts w ’ Hin fi erfirede et Er e 
mit Haidettaut Benachfene wafferarme Sanbftäche,bezen Weisapner r Biener 

Schafzucht (Haidfhnuden) fpärlic nähren, un F — Abe {es IR“ er 

nachbarten Gegenden erhabene Sandfläche im o * reife Meppen, Wo 
die ärmlichften Wohnungen Deutfhlands anti — * — Ei 
3. B. ber größte Theil des oftfrief. ber Aurich, n are 9 aideland mis 
lihenBewohnern dar. Die nördlichen Ener N Se Meer, Bi 
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gegen Fluͤſſe, durch Foftfpielige Damme (Deiche) gefichert, deren Schutz Aber biswellen, 
wie 1825, nicht ausreicht. Die Hauptflüffe find die Efbe if. 5.) mit ber enge, der 
ſchiffbaren Ilmenau, der Seve, Efte, Lühe, Oſte und Medem, bie 34 M. die nord fluche 
Grenze bildet; die Weſer (ſ. d.), die innerhalb des Königreiche erft diefen Namen em⸗ 
pfängt und daffelbe 30 M. weit burchftrömt, mit der Aller, welche durch die Ocker und 
Leine verftärkt ift, der Wirmme und Hamme, der Geefte und Hunte; die Ems (f. d.) mit 
der Hafe und Leda, und nächftdem die Vechte, welche bie Graffchaft Bentheim ber Ränge 
nad) durchfließt. Unter den Seen find die bedeutendften der fifchreiche Dürmerfer in der 
Graffchaft Diepholz, das Steinhudermeer(f.d.), welches zum größten Theil zu Schaut 
burg · Lippe gehört, der Bodenteicherſee auf der Dftarenze der Lüneburger Haide und der un» 
terirdifche See Jordan in DOftfriesland, der fo ſtark Üüberwachfen ift, baf mit Wagen darüber 
gefahren werden fann. Zu den vorzüiglichften Kanälen gehören der Emsfanäf bei Papen- 
burg, der Tredfahrts- oder Auricher Kanal zwifchen Aurich und Emden und der Bremi- 
ſche Kanal, der die Hamme mit der Schwinge und diefe mit der Dfte verbindet und zur 
Entwäfferung des Moors, fowie zum Transport des Torfs dient. Noch ift des Meerbu⸗ 
fens Dollart (ſ. d) bei Emden und des großen Moore Duymelsmoor im Herzogthum 
Bremen zu gedenten. | 

So verfchieden die Befchaffenheit des Bodens ift, ebenfo verfchieden find auch die Er- 
zeugniffe. In den bremifchen Marfchländern, in Oſtfriesland, in den füdfichen Theilen 
des Landes und den Flußthälern wird viel Getreide, namentlich auch Weizen, gebaut; in den 
Haidegegenden Buchweizen und’ Flache ; in den Marſchen Olfrüchte und Obft; außerdem 
Tabak, Hülfenfrüchte, Gemüfe und Waldbeeren. Anfehnlic find die Waldungen des 
Harzes, Solling, Deifters u. f. w. umd die Nadelmälder im Limeburgifchen. Die Nind- 
viehzucht ift befonders in ben Marfchländern und in Oftfriesland, wo fie auf holländ. Fuße 
betrieben wird, nächftdem auf dem Harz, wo man fie nad) ſchweizer Art treibt, von Bedeu- 
tung. Bortreffliche Pferde liefern Lüneburg, Bremen, Hoya, Kalenberg und befonders 
DOftfriesland. Geftüte gibt es zu Celle, zu Memfen bei Hoya, zu Neuhaus am Solling und 
ein Maufthiergeftüt zu Behre bei Celle. Neben veredelten Schafen, z. B. den arofen 
Marſchſchafen in mehren Theilen des Landes, finden ſich im’ Lüneburgifchen die Haid» 
ſchnucken mit grober, durchaus brauner Wolle und auf dein Harz die Ziege. Bienen 
gibt es vorzüglich in der Lüneburger Haide, Wildpret, befonders Hochwild und Federwild, 
in den großen Waldſtrecken des Landes, Gänfe in Oſtfriesland und Hoya und von Fifchen 
Bricken bei Lüneburg, Lachs in der Wefer und Häringsfang von Emden aus. Die Mine 
ralvroducte des Landes find Silber (jährlich im Durchſchnitt 50000 ME. Ausbeute), Ei» 
fen (80000 Etr.), Blei (160000 Etr.), Kupfer (3000 Etr.), Schwefel, Vitriol, Alaun, 
Quellſalz in großer Menge (300000 Ektr., in 14 Salzwerken fabricirt), Stein- und 
Braunkohlen, befonders Torf er Mil. Stud); ferner Kalt, Gypẽe, Märmor u. ſ. w. Die 
befanntefien Mineraiquiellen find der Gefundbrunnen zu Rehburg und das Schwefelbad 
zu Nordheim; ein Seebad gibt es zu Rorderney (f.d.). Die Einwohner, die auf dem 
Lande durchgängig plattdeuitfch und in den an die Niederlande angrenzenden Ränderh 
hollandiſch ſprechen, befennen fich zumeift zur proteftantifihen Kirche; Katholiken gab es 
im 3. 1842 219682, Reformitte 88053, Mennoniten 487, Herrnhuter 11 und Juden 
11127, welchen Tegtern in neuefter Zeit beſchraͤnkte büegerliche Mechte bewilligt wurden. 
Die vorzüglichften Erwerbjweige ber Bevölkerung find außer Aderbau, Viehzucht, Hanfs 
und Flachsbau, befonders bei Ulgen, namentlich auch Leinweberei und Garnfpinnerei, Le⸗ 
der, Tabacks · Topf-, Ziegel«, Pfeifen“; Glas« und vorzüglich Holz» und Metallmaaten- 
fabrifation; ferner Bergbau, der gegen 35000 Menfchen befchäftigt, Torfſtechen und 
Deicharbeit. Der Handel durch mehre ſchiffbare Fluͤſſe, gute Chauſſeen und eine Eiferi- 
bahn begünſtigt, iſt nicht bedeutend, auch der Seehandel unerheblich, dagegen tft in Har- 
burg, Lüneburg und Minden der Speditionshandel fehr blühend. Einen eigenthümlichen 
Erwerbezmweig bildet das fogenannte Holländergehen. Die atnien, im mweftlichen Theile 
des Königreichs wohnenden Arbeiter gehen nämlicy zur Zeit der Heuernte in Scharen 
zur Arbeit nady Holland, von wo fie gewöhnlich ein Erfparnif von 20—40 Thlrn. mit 
Jurückbringen. Die gelftige Cultur der Einwohner wird theils durch gute Volksſchulen, 
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theil® durch bie reichausgeftattete Univerfität zu Göttingen: fe 2 
eine hinlängliche Anzahl Gymnaſialanſtalten, 17 Gymnaſien, 13 Progymnafı 
litairſchule zu Hannover, die Ritterafademie zu Lüneburg, —— 
feld, 5 Schullehrerſeminare, darunter ein katholiſches zu Hildesheim, 21 höhere 
ſchulen, unter denen namentlich die zu Hannover in großem Rufe Frage n Collegiun 
chirurgicum zu —* ſ. w. gefördert. Zu demſelben — roßen B 
theken zu Göttingen uͤnd Hannover, bie Königliche Societät der Wiſſenſchaften Ji 
gen, der Hiftorifche Verein für Niederfachfen zu Hannover, bie Köni I 
Schaft zu Celle. Eine Landestaubftummenanftalt wurde zu Hannover 1842 6 
An —— gibt es zwei Kettenſtrafanſtalten in Erden und in € 
Zuchthaͤuſer zu Celle und zu Emden, drei Strafarbeitshäufer zu — 
Peine, ein policeiliches Werkhaus zu Moringen und ftädtifche Wer da: 
Hameln, Göttingen, Lüneburg, Emden und Hildesheim. Finale sr ng 
iſt feit 1814 ein fouveraines Königreich und hat durch bas am 20.9 
folgte Ableben des Königs Wilhelm’s IV. (f.d.) nad Verlauf von 1233 
der Perfon des Königs Ernſt Auguft feinen eigenen, im Lande felbft refibir 
Beim Deutfchen Bunde hat es im engern Rathe des Bundestags eine® 
vier Stimmen, und feine Armee bildet den Hauptbeſtandtheil des zehnten 
Bundescontingents. Dem deutfchen Zollvereine ift es trog langer X | is jet 
nicht beigetreten, dagegen hat es am 22. Juli 1844 mit England einen Hand ur 
fahrtsvertrag abgefchloffen. Es ift eine erbliche Monarchie mit landſ 
welche, in Folge der am 1, Nov. 1837 durch königlichen Befehl | 
vom König Wilhelm IV. beftätigten Staatsgrundgefeges von 1833, ge 
Landesverfaffungsgefege vom 31. Juli 1840 beruht. Demgemäf 
endetem 18. Lebensjahre volljährige König die gefammte Staatögewalt —— 
iſt nur an die ftändifche Mitwirkung in der Ausübung beftimmter Ne wi ) 
Krone vererbt im Mannsſtamme des königlichen Hauſes und nad) deffen —* auf de 
Mannsſtamm des herzoglich braunſchweig. Hauſes; erliſcht auch dieſes annsſ * 
fo geht Die Krone, unter Vorzug der Verwandtichaftsnähe mit dem legten Könige, auf 
weibliche Linie über. Da der zur Nachfolge beftimmte gegenwärtige Kronprinz des 
genlichts beraubt ift, fo hat eine königliche Verordnung vom 3, Juli 1B4L en Ri ollzie 
bung der Unterſchrift deffelben gefegliche Beſtimmungen getroffen. ‚Die zur Laı 
tung beftimmte allgemeine Ständeverfammlung befteht aus iiei Kammern un 
melt ſich alle zwei Jahre zu etwa dreimonatlihen Sigungen,; ‚Sie hat | 
eine berathende Mitwirkung bis auf die Finanzgefege, bei iz 
derlich ift. Die erſte Kammer ift zufammengefegt aus ben för 
zoge von Arenberg, dem Derzoge von Loog und Corswarem und der 
heim; dem Erblandmarfchall, den Grafen von Stolberg-Wernigerode um 2 erg 
berg; dem Generalerbpoftmeifter, Grafen von Platen- Dallermünd; di A —* xoccu 
und St.-Micaelis zu Lüneburg; dem Präfidenten der. bremer Ritter haft; d m kat 
ſchen Bifcyof; einem von dem König auf Die Dauer des Landtags zu ei ennenden evangt 
lifchen Geiftlichen; den vom Könige mit einer erblichen & ne ver Majora 
herren; dem Director der königlichen Domainenfamm ‚Präfidenten: es Oberfteue 
und Schagcollegiums; den in den Provinzialftänden er dern de Scyagcolle 
giums, welche adelige Mitglieder einer Nitterfchaft fir on den Rit ter haften auf di 
Dauer eines Landtags zu erwählenden 35 Deputirf > aus ei vom auf die Dauer bi 
Landtags vom Könige zu ernennenden adeligen Mitgliede. D Kamm er beit ** 
den in den Provinziallandſchaften erwählten Mitgliedern de olle— giumt —— 
adelig ſind; drei Mitgliedern, welche der König wegen d me Apr loſterfond 
nennt; drei Deputirten der fünf Stifter, unter denen ſich wenigſtens vei ordiniete prof 
ftantifche Geiftliche befinden müffen; einem Deputirten.der Ur ne tät zu Goͤtti —* 
Deputirten der evangelifchen Conſiſtorien; einem Dep x ; Domcapitels zu -Hilde 
heim; 36 Deputicten der Städte; 39 Deputirten ber, rundbefiger aus den Eleinern 
ten und Flecken und aus dem Bauernftande. Die Bapıe bie D 
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Landtags gültig. Außerdem gibt ed noch fieben Provinziallandfchaften für die Fürften- 
thümer Kalenberg, Göttingen und Grübenhagen, nebſt den vormals heſſ. Amtern im Für- 
ſienthum Göttingen und dem Antheil am Eichsfeld; für Lüneburg mit Einſchluß von 
Lauenburg; für Hoya und Diepholz; für Bremen und Verden nebft Hademz für Dsna- 
brüd; für Hildesheim nebft Goslar, und’ für Oftfriesland nebft den Harlingerland. Ihnen 
ſteht das Recht der Zuftimmtung zur Provinziaigeſetzgebung und zut Aufbringung der pros 
vinzielfen Abgaben und Laften zu. An der Spige det Landesverwaltung ſteht das Staate- 
und Gabinetsminifterium, welches aus: den Miniſtetialdepartements der Juffiz, der geiſt⸗ 
lichen und Unterrichtsangelegenbeitein, der Finanzen und des Handels, des Innern, der aus ⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten und des Kriege zuſammengeſetzt iſt. "Die Finanzen werden im» 
ter dem Finanzminifteriuum durch das Dberfteuer- Schakcollegium und die Dommainen- 
fammer zu Hannover, welcher die Amter und Nenteien untergeben find, verwaltet. Die 
Erhebung der directen Steuern erfolge durch Kreiskaſſen, die der indireeten durch Zoll- 
ämter, die unter befondern Directionen ftehen, Für die Forftverwaltung beftehen fieben 
Oberforftämter; die Harzforſte jedoch ftehen unter der Berghauptmannſchaft zu Kfaus- 
thal. Die Staatseinnahmen betragen ungefähr gegen 4 Mill, die Staatsfchufden 17 
Mill. The. Die Kirchenverwaltung Teiten die proteftantifchen Eonfiftorien zit Hannover, 
Stade, Osnabrüd, das reformitte Eonfiftorium zu Aurich, Ba Unterconfiftorium zu Neu 
ftadt, der reformirte Oberkirchenrath zu Nordhorn und der katholiſche Biſchof zu Hildes- 
heim nebft den Eonfiftoriendafegbft und zu Osnabrüd. Provinzialbehörden für die Nechts- 
pflege find die Juſtizkanzleien zu Hannover, Eelle, Göttingen, Hildesheim, Stade, Dsna- 
brüd, Aurich und das Obergeriht im Lande Hadeln. In oberſter Aufkanz entfcheidet das 
in eine adelige und eine gelehrte Bank gefchiedene Oberappellationsgericht zu Eelle. Die 
Armee, welche aus zehn Infanferie- und acht Cavalerieregimentern, einer Artillerie-Bri- 
gabe von 1369 M. und einer Ingenieurabtheilung von 200 M. befteht, zähle im Ganzen 
19400 M., wovon aber nur 13054 M. mit Einſchluß von PAOM, Artillerie zum Bun: 
descontingent gehören. Zur Bildung des Heers dienen eine Generalftabsafademie, eine 
Ingenieur und Artilferiefchule, eine Cavalerielehranſtalt und die anı 1.Mat 1843 geftif- 
tete Gabettenanftalt. Als Feſtungen des Landes gelten Harburg, das eine neubefeftigte 
Cidatelle Hat, und Stade, deffen Feſtungswerke aber noch nicht vollendet find. An Orden 
bat H. den 1815 geflifteten Guelfenorden für Civil- und Militairperſonen, in drei Claf⸗ 
fen, und ben am.22. Apr. 1839 geftifteten St.-Georgendrden, einen Verdienftörden, in 
einer Elaffe; außerdem noch die Waterloo: Medaille, das goldene Wilhelmskreuz für DOf- 
fiziere nad) 25jähriger und die filberne Wilhelmsmedaille für Chargirte und Soldaten 
nad) 16jähriger Dienftzeit feit 18375 die am 30, Apr. 1843 geftiftete goldene Ehrenme 
baille für Kunft und Wiffenfchaft und das am 6. Juni 1843 geftiftete Ernft-MugtfteStreu; 
für Offiziere nach 50jähriger Dienftzeie. Der gegentwärtig regierende König Ernft Au- 
guft (f.d.), der vorher als engl. Prinz ben Namen eines Herzogs von Cumberland führte, 
trat, unmittelbar nad) feines Bruders, des Königs Wilhelm’sTV. Tode, am 20. Jimi 1837 
die Regierung an und refidirt zu Hannover (f.d.). Zum Behuf der Verwaltung tft das 
Königreich in ſechs Landdrofteien und eine Berghanptmannfchaft eingetheile: 1) bie Land · 
droſtei Hannover mit 341448 €; auf 117 M, beſtehend aus dem Fuͤrſtenthum Kalen- 
berg und den —— und Diepholz nik der Hauptſtadt Hannover und mit ben 
Städten Hameln, Badeniwerder, Mehbireg, Nienburg an der Wefer, Hoya und Diepholz; 
2) die Randdroftei Lüneburg mit 319621 €, auf 704 IM,, beftehend aus dem Kürften- 
thum Lüneburg und dem Amte Neuhaus am der Elbe, mit den Städten Rünebürg, Celle, 
Harburg, Sievershaufen und dem Dorfe Bardewlek; 3) die Landdroſte Stabı, mit 
258333 €, auf 122 IM., befichend aus dem He —2 Bremen, dem Fürſtenthum 
Verden und dem Lande Hadeln, mit den Orten Stade, Burtehude, Kilienthal, Werden und 
Deterndörf; 4) die Landdroftei Hildesheim mit 368130 E, auf 80 DIM., beftchend aus 
ben Fürſtenthumern Hildesheim, Göttingen und Grubenhagen und der ——— 
ſtein, lettere jedoch nur in Hoheitsſachen mit den Städten Hildesheim, Goslar, Lieben 
ball, Heierfun, Göttingen, Nordheim, Duberftadt, Ofterode, Eimbeck, Elbingerode und 
Conv.·Lex. Neunte Aufl. VT. RTIFIBERNEETG "UHR NUN GR 
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Ilfeld; 5) die Landdroſtei Osnabruck mit 269747 E. auf 105 OM, beſich 
Fuftenthum Osnabrüd, der Graffchaft Lingen, dem Herzogthum Arenberg-V 
der Graffchaft Bentheim, mit den Städten Dsnabrüd, Lingen, 

6) die Landdroftei Aurich mit 167469 E, auf 52 OM., beftehend aus dem & 
Dfifriesland mit den Städten Aurich und Emden; 7) die Berghauptmannfchaft 





auch hier nad) und uac die gemeine Freiheit, und geiftliche und. weltliche H 73— 
e un· 


ten zu großer Macht. Neben den Nachkommen Egbert's waren es — 
ger, Nordheimer und Supplinburger, die immer mehr erbliches Eigen HR gen 
Dabei aber fingen zugleich die bürgerlichen Gewerbe an fi zu heben; die | ‚rgiwerfe dei 
Harzes und die füncburg. Salzquellen wurden entdeckt, und es begann, ein bedeuten 

Waarenzug, bei welchen hauptfãchlich die Städte Bardowiek und Gandersheim ger 








Königsthron beftieg, His deffen Sohn, Kaifer Dtto 1., 951 Hermann 
lehnte, und als deffen Familie 1106 erloſch, kam es an Lothar von Supplinb 
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heim vereinigte Zothar die fupplinburger und nordheimer Güter, die d 
rathung feiner Erbtochter Gertrud mit dem Herzoge Heinrich dem Stolz 
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Befis in feiner Familie zurücferhieit, Die fortgefegten Kämpfe feit De —J 
Zeiten hatten die Vorthelle und den Schutz, welchen das ge neinja me Leben 1 bei eftigte 
Drten gewährte, doppelt lebhaft empfinden laſſen; ſchnell entſtand — in Menge fol 
cher bürgerlichen Genteinwefen, von denen manche zu engef en Städte empor lühten 
So fand die in der Rachbarſchaft entſtandene Hanfa * silffom inene? ufnahıne, 
der bereits 1247 Braumfchreig Beitrat und ber zur Zeit i jöhften , Wi ie 3 
Städte umfaßte, 13 Städte des gegenwärtigen Königr * D. ngehött Doc) wieder 
holte und mehrfache Landertheilungen unter mehre eh je ſhwa ten Die F J 
fienhaufes. (S. Braunſchweig.) Dagegen gewannen d Stadt 6 ihre ı Reid). 
thum und ihre Macht frühzeitig großen Einmug auf ſtandi Verhaltniſſe. SH 
aber Die Hanfa verfiel, fulgten die dutſten die Macht der großen Städte Dad itth zı 
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dem Lande faft allgemeinen Beifall; dagegen widerfegten fich ihr mehre Stadtmagiſtrate 
und Viele vont Adel, ſodaß lebhafte Bewegungen und zulege foͤrmliche Fehden entftanden, 
bis fie, nachdem der Herzog Ernſt J. oder der Bekenner von Luneburg ſich ihr zugewendet, 
Feſtigkeit und Beſtand gewann. 

Wilhelm der Jüngere, geb. 1535, der Sohn Ernſt des Bekenners, wurde nach feines 
Vaters Tode im J. 1546 der Stifter der Linie Braunfhweig-Rüneburg, die in dem 
gegenwärtigen königlichen Haufe H. noch fortlebt, indem er 1569 mit feinem ältern Brus 
ber Heinrich, dem Stifter der gegenwärtigen herzoglichen Linie in Braunfchweig, eine 
Theilung der väterlichen Befigungen vornahm, von denen er ben beiweitem größern Theil, 
nämlid) Lüneburg und Celle, erhielt. Weil Wilhelm feine Nefidenz in Celle hatte, hieß er 
auc) zuweilen Herzog von Gelle. Er ftarb 1592, nachdem er gemeinfchaftlich mit feinem 
Bruder 1582 Hoya und 1585 die Graffchaft Diepholz erworben hatte, und hinterlich fie- 
ben Söhne, die, um bie Zerftüdelting des Landes zu vermeiden, dahin übereinfamen, 
daß ſtets nur der Äftefte von ihnen regieren und nur Einer fi verheirathen und den 
Stamm fortpflanzen follte. So wurde Ernſt II, geb. 1564, Wilhelm’ ältefter Sohn, 
deſſen Nachfolger in der Regierumg, während auf den ſechsten, Georg, das Roos fiel, ſich zu 
verheirathen. Ernſt H. ftarb 1611, und ihm folgte fein zweiter Bruder Ehriftian, geb. 
1566, der bereits das Hochftift Minden befaß und dem 1619 der Herzog Friedrich Ulrich 
von Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel in Folge kaiſerlichen Machtfpruchs Grubenhagen abtre« 
ten mußte. Bei feinem Tode im I. 1633 folgte ihm der dritte Bruder, Auguft, geb. 1568, 
bem durch Vertrag aus der Erbichaft des 1634 finderlos verftorbenen Herzogs Friedrich 
Utrich von Braunfchweig- Wolfenbüttel Kalenberg, und Göttingen und der volle Befig von 
Hoya und Diepholz zufielen, welche Befigungen er aber an feinen Bruder Georg abtrat. 
Er ftarb 1636, und es folgte nun der vierte Bruder, Friedrich, geb. 1574, der 1642 Hat« 
burg ererbt hatte, feinen einzigen noch übrigen Bruder Gcorg überlebte und 1648 ſtarb. 
Unter den legten Regierungen hatte das Land die Geisel des Dreifigjührigen Kriegs, in 
welchem feine Fürften bald für den Kaifer, bald für Guftav Adolf auftraten, bis der Her» 
zog Friedrich 1643 einen Separatfrieden einging, mehr als einmal in vollem Maße füh- 
fen müffen; doch hatten ſich dabei die neuen Verhältniffe zwifchen Fürften, Ständen und 
Rolf, welche nad) und nach eintraten, vollkommen entwidelt. Georg, der fi) während bes 
Kriegs einen Namen erwarb und 1641 geftorben war, hatte vier Söhne und ein Tefta- 
ment hinterlaffen, welches nad) feines Bruders Friedrich's Tode eine Theilung des Landes 
in der Art vorfchrieb, daf fein ältefter Sohn, Ehriftian Ludwig, Lüneburg, Grubenhagen, 
Diepholz und Hoya erhalten und zu Eelle refidiren, der zweite, Georg Wilhelm, Kalenberg 
und Göttingen befommen und zu Hannover feine Nefidenz haben follte, und fo entftanden 
die Linien Celle und Hannover oder Kalenberg. Chriftian Ludwig, 'geb. 1622, über« 
nahm nach des Waters Tode zumächft die Negierung in Kalenberg und Göttingen; als 
aber der Herzog Friedrid) 1648 geflorben, wurde er, den Beftimmtungen des väterlichen 
Teftaments zufolge, Herzog von Eelle, und ihm und feinem Bruder, dem Herzoge Georg 
Milhelm von He, durch den weſtfäl. Frieden der gemeinfchaftliche Befig des Bischums 
Dsnabrüd infofern zugefprochen, daß fie den Sig alternirend mit einem tarholifchen 
und mit einem proteftantifchen Bifchof befegen follten. Unglüdlicdy in der Politik, that er 
bagegen jehr viel für Kirchen und Schulen und Drdnung des Rechtszuftandes in feinem 
Lande. Als er 1665 ohne miännliche Erben ftarb, entftand über die Nachfolge ein Streit 
zwiſchen dem Herjoge von H., Georg Wilhelm, und deffen jüngerm Bruder, Johann Fried- 
tich, der mit einem Ländertaufc) endete. So wurde Georg Wilhelm Herzog von Celle, ber, 
nachdem er fi) in H. wenig am die Regierung befümmert hatte, gleichſam erwachend nun. 
mehr als einen fehr riegerifchen und-thatkräftigen Fürften ſich zeigte, 1666 ben General« 
fiaaten gegen den Biſchof von Münfter, Bernhard von Galen, Beiftand Leiftete, der Repu- 
bit Venedig ein Hülfsheer negen die Türken aufandte, dem Herzoge Rudolf Auguſt von 
Braunfchiveig 1671 die Stadt Braunſchweig unterwerfen half, was ihm biefer durch die 
Abtretung mehrer braunfchiveig. Amter vergaft, 1673 dem Bündniffe des Kaiſers gegen 
Frankreich und Schweben beitrat und die Hergogfhümer Bremen und — erwarb, bie 
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er aber 1679 wieder an Schweben abtreten mußte, auch 1685 „in Heer gegen bie Türken in 
Ungarn ſchickte, 1688 dem Statthalter Wilhelm von Dranien gegen Jakob II. von England 
beiftand und 1639 Sachfen-Rauenburg erwarb. Er ftarb 1705 mit Hinterlaffung einer ein- 
zigen Tochter, der unglüdlichen, an den Kurfürften von H, Georg Ludwig, vermählten 
Sophie Dorothea (f.d.), und fein Band fiel nun an die Linie H. In legterer hatte nach der 
erfolgten Theilung im. 1648 Georg Wilhelm, geb. 1624, dir Regierung angetreten, Die er 
aber, da ermeiftin Stalien lebte, Durch feine Räthe verwalten ref, was dem Rande au großem 

Vortheil gereichte, das fich durch geregelten Haushalt und Svarſamkeit von den Wunden, 

die ihm der Dreifigjährige Krieg gefchlagen, erholte und aus, eine Art Verfaffung erhielt. 
Nach dem Tode feines ältern Bruders, des Herzogs Chriftia.ı Ludwig von Eelle, überlieh 
er duch Vergleich 1665 die Negierung in H. feinem jüngern Bruder Johann Frie- 
drich, geb. 1625, der 1649 in den Schoß der katholiſchen Kirche zurüdigelehrt war. Auch 
Johann Friedrich nahm gleich dem Bruder, jedoch zum Theil in einer andern Michtung, 

fehr thätigen Antheil an den Ereigniffen feiner Zeit; er fendete 1668 Venedig ein Trup- 
pencorps zur Unterftügung gegen die Türken, ftellte Frankreich ein bedeutendes Sölbner- 
beer, vermittelte den Frieden zwifchen den Generalftaaten und dem Bifchof von Münfter, 
half dem Kurfürften von Brandenburg Bremen den Schweben entreifen und fämpfte 1672 
— 79 mit den Franzofen gegen den Kaifer Reopold 1., auf deffen Seite fein Bruder ſtand. 
Doc auch er farb 1679 ohne männliche Nachtommen zu Augsburg, und fein Nachfolger 
wurde nun fein jüngfter Bruder Ernft Auguft, geb. 1629, der 1648 zum Coadjutor bes Erz- 
bisthums Magdeburg gewählt, und als dieſes der weftfäl. Friede aufhob, mit dem Bischum 

Osnabrück entfchädigt wurde, das er 1662 erhielt. Er führte nach feinem Negierungs- 

antritte in H. 1680 die Primogenitur ein, unterftügte den Kaifer Leopold I. 1686 im 

neuen Kriege gegen Frankreich, fowie auch in den Kriegen gegen die Türken und wurbe 

dafür 1692 zum Kurfürften von H. oder Braunſchweig · Lüneburg erhoben. 

Der Kurfürft Ernft Auguft ftarb 1698 und ihm folgte fein Sohn Georg Ludwig, 
der 1708 in den Kurfürfienrach eingeführt wurde, 1710 das Reichsersfchagmeifteramt er- 
hielt und als ein Urenkel König Jakob's J. und nächfter proteftantifcher Verwandter ber Ki- 
nigin Anna 1714 als Georg l. (f. d.) den Thron von Großbritannien beftieg, worauf in 
dem Kurfürftenthum eine eigene Regierung eingefegt wurde. Bon jegt an begannen die Ver- 
hältniffe in H. fich immer beffer zu geftalten. Kammer» und Privatſchulden der Fürften 
kannte man nicht ; vielmehr wurde, da es feine Apanagen zu zahlen gab, der größere Theil 
Deffen, was die von der Kammer verwalteten reihen Domainen einbradten, zur Unter- 
haltung des Heeres und anderer Randesanftalten verwendet. Steuern wurden nie anders 
als mit Bewilligung der Stände ausgefchrieben, die überhaupt bei allen wichtigen Gegen- 
ftänden der innern Verwaltung eine berathende Stimme hatten. Unter Georg's 1. Regie- 
rung wurden 1715 die von Dänemark erfauften Herzogthümer Bremen und Verden mit 
H. vereinigt. Er ftarb 1727 und ihm folgte fein Sohn Georg II. (f. d.), der Stifter der 
Univerfität zu Göttingen. Derfelbe unterftügte als Kurfürft im öftr. Erbfolgekriege 1740— 
45 die Kaiferin Maria Therefia; im Siebenjährigen Kriege aber, der in Folge des Einfall 
der Franzoſen in D. große Drangfale über das Land brachte, verbündete ex fich mit Preu- 
fen. Georg II. ftarb 1760 und ihm folgte fein Enkel Georg I. (f.d.). Die Ruhe, welche 
nad) dem Frieden zu Hubertusburg Norbdeutfchland 30 Jahre hindurch genof, der befon- 
ders durch die Zunahme des engl. und nordamerik. Handels um mehr als das Doppelte 
vergrößerte Verkehr ber Städte Hamburg, Bremen und Altona mit dem innern Deutſch · 
land, welcher zum größten Theil durch das Hannöverfche betrieben wurde und feit 1792 
durch die Zerftörung des Handels von Frankreich, Holland, den Nheingegenden u. ſ. w., 
zu einer beifpiellofen Höhe ftieg, brachten H. u immer größerer Blüte. Geit dem Früb- 
jahre 1793 hatten zwar hannov. Truppen an dem Kriege gegen die Republit Frankreich, 
Antheil genommen; allein England befoldete dieſelben. Nichtsdefloweniger machte ed im 
Lande einen fehr wohlthuenden Eindrud‘, als die Regierung fich den Mafregeln Preußens 
anſchloß, das mit Frankreich Frieden gefchloffen und 1795 verfprochen hatte, die Neutta · 
lität des nördlichen Deutfchlands mit gewaffneter Hand zu fchügen. Wie ganz Nord- 
deutſchland, fo gewann auch H. bedeutend durch den verftärften Zug des Welthandels 
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welcher hinter ber Schugmwehr jener Neutralitätslinie getrieben wurbe. Als aber im Frühe, 
jahre 1801 zwiſchen England und den norbifchen Mächten Streitigkeiten entſtanden erfannte 
Preußen die Neutralität ber hannov. Lande nicht an, fondern befegte diefelben als feind« 
liches Gebiet. Der Tod des Kaiſers Paul von Rußland veränderte zwar die Rageder Dinge, 
und in Folge des zwiſchen England und Frankreich am 1. Det. 1801 zu London abgefihlofr 
fenen Präliminarfriedens räumten die preuf. Truppen H.; allein die aus. diefer Befig- 
nahme entflandenen gegenfeitigen Anfprüche beider Staaten und ihrer Unterthanen wur» 
ben erfhi durch den Vertrag vom 23. März 1830 ausgeglichen, zufolge beffen d. noch 375009 
Thlr. an Preußen nachzahlen mußte. Ais 1803 England von neuem Frankreich den Krieg 
erflärte, richtete Bonaparte feine Plane zunächſt gegen H. Ein franz. Heer unter Mortier 
befegte 1803 das Land, und zum Widerftande zu ſchwach, ſchloß der hannov. General Wall» 
moden mit Mortier am 3. Juni 1803 die Eonvention zu Suhlingen, von welcher der auf der 
Elbe bei Artienburg am 5. Juli 1803 abgefchloffene Vertrag eine faft unausbleibliche Folge 
war. Vermoͤge deffelben wurde das hannov. Heer aufgelöft, nachdem es Feftungen, Waffen, 
Kriegsgeräth und Pferde dem Feinde überliefert und verfprochen hatte, in dieſem Kriege 
nicht gegen Frankreich zu dienen; das Land aber mußte franz. Zruppen in Gold nehmen 
und fich zu unbeſtimmten Kriegsfteuern verpflichten. Da indes das Unterzeichnen der Ca- 
pitulation bei dem Deere fehr nachläffig betrieben worden war, fo ging ein großer Theil bes 
hannov. Heeres, darunter namentlich viele Offiziere, nad) England, wo aus ihnen die 
deutfche Legion gebildet wurde, die namentlich auf der pyrendifchen Halbinfel und in Bel- 
gien fich Lorbern erwarb. (S. auch Alten.) Val. Beamifch, „Geſchichte der königlichen 
beutfchen Legion‘ (2 Bde., Hannov. 1832-37). Eine ftändifche Deputation vertrat Das 
Land dem feindlichen Befehlshaber gegenüber, deffen Befehle zu vollziehen eine befondere 
Commifjion beauftragt war. Neue Hoffnungen tauchten in H. auf, als 1805 das Buͤnd⸗ 
niß zwifchen Dftreich, Rußland, Schweden und England zu Stande kam, bem beizutreten 
man auch Preußen zu bewegen hoffte. Statt deffen erklärte der König von Preußen am 
. Apr. 1806, dag H. von Frankreich gegen Ansbach, Kleve und Neufchatel an Preußen 
abgetreten und auf immer mit dieſem Staate vereinigt fei, damit es in diefer Verbindung 
die Sicherheit finde, welche feine bisherigen Fürften ihm nicht gewährt. Indeß fiel das 
Land ſchon im nächften Jahre wieder in Napoleon's Hände, der einen Theil deffelben zu 
dem neugefchaffenen Königreihe Weſtfalen fchlug und das Übrige durch einen General- 
gouberneur verwalten lief. Die Schulden des Landes hatten fich von 1803— 8 um 5 Mill. 
Thaler vermehrt; mehr ließen fich vor der Hand nicht machen; dafür wurde nun das Land 
defto mehr ausgefogen. Zu Anfange des I. 1810 wurde auch ber Reſt des ehemaligen 
Kurfürſtenthums, Lauenburg ausgenommen, dem Königreich Weftfalen zugetheilt; doch 
ſchon gegen Ende des Jahres zog Napoleon, Lauenburg gegenüber, von der Eibe ab, einen 
Strich in ſüdweſtlicher Richtung quer durch das Königreich Weſtfalen, und Alles, was 
nördlich deffelben lag, wurde nebft den Hanfeftädten, Oldenburg u. f. w. als kanfeatifches 
Departement dem Kaiferreiche einverleibt. Die Unzufriedenheit flieg nun von Tage zu 
Tage; als im Frühjahre 1813 die Ruffen in Norbdeutfchland erfchienen, war Alles zum 
Aufftande reif. Im den nördlichen Theilen brad) diefer fogleich aus; als indef die zurüd- 
gedrängten Franzoſen mit neuen Verſtaͤrkungen wiederfehrten und ungeachtet ber Nieder- 
lage bei Lüneburg am 2. Apr. 1813 von neuem fich feftgefegt hatten, da mußte das Rand 
ihre ſchwere Hand doppelt fühlen, bis die Schladht an ber Göhrde am 6. Sept. den nörbli- 
hen, Czernizew's Zug nach Kaffel und die Kolgen der Schlacht bei Leipzig auch den füdli- 
hen Theil von dem läftigen Joche befreiten. J 

Bereits am 4. Nov. 1813 übernahm das von Großbritannien eingeſetzte Staatd- und 
Eabinetsminifterium zu H. die Regierung des Landes, und an die Stelle der franz. traten 
nun wieder die frühern Einrichtungen, auch die alte Berfaffung. Das Land hatte feine 
allgemeinen Stände; nur in den einzelnen Provinzen gab ed Provinziallanbftände, welche 
meift aus den drei Ständen, den Prälaten und den Deputirten der Ritterfehaft und bei 
Städte, beftanden. In den Herzogthümern Bremen und Verden und in ben Graffhaften 
Hoya und Diepholz mar der Prälatenftand eingegangen; in den übrigen gehörte er zum 
Theil noch der Geiftlichkeit an, zum Theil dem Adel, Die Ritterfchaft in den Fürftenthü- 
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mern Kalenberg, Grubenhagen und Lüneburg, ben Herzogthümern Bremen und Verden 
und der Graffchaft Diepholz beftand zufanımen aus 459 Iandtagsfähigen Rittergüternz 
der Iandtagsfähigen Städte gab es im Ganzen 35. Nur das Land Hadeln hatte weber 
Prälaten noch Ritterfchaft; die Tandfländifchen Rechte übten hier die Stadt Otterndorf 
und bie fieben Kirchfpiele des Hochlandes, ſowie bie fünf des Sieth- oder Nieberlandes in 
alter Gemeindeverfaffung. Auch Dsnabrüd hatte feine befonbere Tandfchaftliche Verfafe 
fung. Die wichtigften Organe biefer altbannov. Landfchaften waren die Schageollegien, 
zum größten Theil aus adeligen Rittergutsbeſiern und einem oder zwei gelehrten Räthen 
sufammengefegt. Eine Folge biefer Abfonderungen war, daß jebe ——— ihr eigenes 
Steuerſyſtem, ein eigenes Schuldenweſen u. f. ww. hatte, welche ſehr große Verſchiedenheiten 
darboten und einer allgemeinen Verwaltung des Staats faft unüberfteigliche Schwierig» 
feiten in ben Weg legten. Durch den Eongref zu Wien wurden die Fürftenthümer Oft» 
friesland und Hildesheim, das Harlingerland, Goslar, Arenberg- Meppen, die niedere 
Graffchaft Lingen, die feit 1753 ſchon pfandweife befeffene Graffchaft Bentheim, ein Theil 
bes Eichsfelds u. |. w., die zum Theil ebenfalls befondere Landftändifche Verfaffung hatten, 
der Ländermaffe des Haufes Braunfchweig-Rüneburg hinzugefügt, dagegen‘ Sachen» 
Lauenburg bis auf den auf dem linfen Elbufer gelegenen Theil deffelben abgetrennt und 
an Preußen gegeben, das es himviederum an Dänemark abtrat, und das Kurfürftenthum 
zum Königreich erhoben. Auch jegt wurde die alte Landfchaftliche Verfaſſung beibehalten. 
jedoch eine allgemeine Ständeverfammlung, beftehend aus ben Deputirten ber einzelnen 
Provinzialftände, 1814 nach H. berufen. Auf diefem erften Landtage, der am 5. Der. 
1814 zufammentrat, erfhienen 10 Deputirte ehemaliger geiftlicher Stiftungen, 43 ritter- 
(haftliche, 29 ftädtifche und 3 von ben freien nicht adeligen Grundbbefigern der bremifchen 
Marfchländer, der Graffchaft Hoya umd des Landes Hadeln, die, zu einer Nationalvertre- 
tung keineswegs geeignet, ihre Tätigkeit faft nur auf bas Steuer und Schuldenwefen be» 
ſchraͤnkten. An dem Kriege von 1815 nad) Napoleon’s Rückkehr von Elba nahm das auf 
engl. Fuß organifirte hannov. Heer, namentlich unter ben Befehlen des Herzogs Welling- 
ton, in Belgien und bei Waterloo den rühmlichften Antheil. ! 

Das Land hoffte gegebenen Werfprechungen zufolge fort und fort auf die Einfüh- 
tung einer zeitgemäßen Verfaſſung; doch bie allgemeine eingefretene Reaction in Bezie- 
bung auf die conflitutionellen Angelegenheiten fchien auch auf das hannov. Minifterium, 
insbefonbdere auf den —— Münfter (f.d.), nicht ohne Einfluß zu fein. Es ging wieder 
Alles in H. feinen alten Gang, nur daf der Herzog von Cambridge (f. d.) am 24. Det. 
1816 als Generalſtatthalter nach H.entfenbet wurde. Endlich brachte ein Patent des Prinz. 
Megenten vom 5. Jan. 1819 die Tenflitution von 1819, die, nachdem die verfammelten 
Stände eine weitere Berathung über diefelbe nicht für thunlich gehalten Hatten und ausein« 
ander gegangen waren, am 7. Dec. 1819 eingeführt wurde. Zufolge derfelben wurden die 
Provinzialftände beibehalten, aber durch die Standesherren und bie Abgeordneten ber 
Städte und ber gemeinfreien Grundeigenthümer verftärkt, und ftatt der einen Kammer 
wei Kammern eingeführt. Die Mitglieder der Kammern mußten zu einer der drei hrift« 
lichen Eonfeffionen ſich bekennen, 25 Jahre alt fein, und die Majoratsherren 6000 Thlr., 
die Deputirten ber Nitterfchaft 600 Thlr. und die übrigen 300 Thlr. jährliches reines Ein- 
fommen haben. Die geiftlihen Stifter, die Univerfität, die Confiftorien und bie Städte 
waren bei der Wahl nicht auf ihre Mitglieder und Bürger befchräntt, und in den Städten 
wählten der Magiftrat und die Repräfentanten der Bürgerfchaft gemeinfhaftlich. Beide 
Kammern waren einander an Rechten ziemlich gleich; die Sihungen nicht öffentlich. Die in 
diefer Weife organifirte erfte Ständeverfammlung wurde am 28. Dec. 1819 eröffnet und 
verſammelte ſich hierauf alljährlich, ohne jedoch einen Einfluß auf das öffentliche Leben zu 
haben. Der Tod des Königs Georg's ill. im J. 1820 war für Großbritannien, fo noch we · 
niger für H. ein Ereigniß, da er bereits ſeit 1811 in völligen‘ finn verfallen war und 
fein Sohn und Nachfolger Georg IV. (f. d.) bisher als Prinz⸗Regent die Regierung ge» 
führt hatte. In H. geſchah fürbie Landesverwaltung ſehrwenig; durch Edicte wurden 1822 
unb in den folgenden Jahren die Mechtspflege und tung beftimmt; auch erfolgte 
bie noch jegt beftchende Eintheilung des Landes in fech® Landdroſteibezirke und eine Berg- 
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hauptmannfchaft, fowie in fünf Steuerdirectionen. Immer höher fleigerte ſich das Mis- 
trauen des Volks gegen die Megierung, weil die Noth größer wurbe. Georg IV. flarb am 
26. Zuni 1830 und ihm folgte in der Regierung fein Bruder WilhelmIV.(f.d.). Die 
franz. Julirevolution äußerte — in H. ſehr bald ihre Folgen; am 5. Jan. 1831 brachen 
in Oſterode und am 8. Jan. in Göttingen (f. d.) noch bedeutendere Unruhen aus, die 
zwar unblutig befeitigt, aber mehrfache und harte Verurtheilungen einzelner Individuen 
nach ſich zogen. Die allgemeine Aufregung, die namentlich mit gegen den Grafen Mün- 
fter gerichtet war, zu befänftigen, wurde derfelbe im Febr. 1831 als dirigirender Minifter 
für die Hannov. Angelegenheiten in London entlaffen und dafür der Generafftatthalter in 
H., der Herzog von Cambridge, am 22. Febr. zum Vicekönige von H. ernannt und mit gro» 
fen Vollmachten bekleidet. Die hierauf berufene Ständeverfammlung, welche am 7. März 
1831 unter großen Feierlichkeiten eröffnet wurde, zeichnete ſich befonders durch die ruhige 
Befonnenheit und Energie aus, mit welcher die zweite Kammer gleich vom Anfange an 
auftrat. Der Herzog von Cambridge hatte allmälige Reformen als den Weg bezeichnet, 
auf welchen: Bas wahrhaft Gute zu erringen ſei; allein fchon nach wenigen Monaten kam 
man zu der Überzeugung, daf eine völlig neue Verfaffung bringendes Bebürfniß fei, wes- 
halb das Minifterium der Ständeverfammlung am 16. Jan. 1831 die Eröffnung machte, 
daf ein neues Grundgefeg ausgearbeitet und fpäter den Ständen zur Berathung vorgelegt 
werben folle. Hierauf erfolgte am 24. Juni die Bertagung der Ständeverfammlung; ihre 
Wiederberufung aber zur weitern Entfchliefung hinfichtlich des ihnen vorzulegenden Ent« 
wurfs des neuen Staatsgrundgefeges wurde durch den nicht vollendeten Bau eines Locals 
für die zweite Kammer, fowie das Nahen der Cholera behindert, und die Regierung be« 
fchränfte fich darauf am 15. Nov. 1831, unter dem Vorfige des Staats- und Cabinets- 
minifters von Schulte, eine Deputation von fieben landesherrlichen Commiſſarien und 14 
ftindifhen Abgeordneten zur vorläufigen Berathung des Entwurfs des Staatsgrundge- 
feges nad) H. zu berufen. Nachdem die Deputation ihre Arbeiten beendet hatte und am 
13. Febr. #832 aufgelöft worden war, wurden hierauf die neugewählten Stände, welche, 
ber föniglichen Verordnung zufolge, durch 15 Abgeordnete des Bauernftandes verftärkt 
waren, auf ben 30.Mai nach H.berufen. Ihre Verhandlungen betrafen den Berfafjungs- 
entwurf, der amı 13. März 1833 mit den von beiden Kammern beantragten und befd)lof« 
fenen Veränderungen als Staatögrundgefeg angenommen, worauf bie Berfammlung am 
18. März 1833 gefchloffen wurde. In London erfuhr das Staatsgrundgefeg mehrfache 
Abänderungen, und mit diefen wurde es, ohne zuvor die Stände weiter zu hören, am 26. 
Sert. 1833 vom Könige Wilhelm IV. beftätigt. 

Auch in diefem neuen Gefege waren die zeither beſtehenden eg 
ten beibehalten. Die allgemeine Ständeverfanmlung £heilte fich in zwei, in ihren Re 
ten und Befugniffen einander ganz gleiche Kammern; die erfte beftand aus den fös 
niglihen Prinzen, Söhnen des Königs, und den Häuptern der Nebenlinie bes fönig« 
lihen Daufes; den beiden Herzogen von Arenberg und Looz Corswaren und bem Für« 
ften von Bentheim, fo lange diefelben im Befige ihrer mediatifirten Lande waren; 
dem Erblandmarfchall des Königreichs; den Grafen zu Stolberg-Wernigerode und zu 
Stolberg-Stolberg; dem Generalerbpoftmeifter; dem Abte zu Loccum (einem proteftan« 
tifchen Geiftlihen); dem Abte zu St-Michaelis in Lüneburg (einer weltlich-adeligen 
Etelle); dem Präfidenten der bremer Nitterfchaft als Director des Kloſters Neuenwalde; 
bem katholiſchen Bifchofe; aus zwei jedesmal vom Könige zu ernennenden angefchenen 
evangelifchen Geiftlihen; den vom Könige mit perfönlihem erblichen Stimmredte vers 
fehenen Majoratsherren; den 35 jedesmal zu erwählenden Deputirten der fieben Ritter 
haften, und vier vom Könige auf die Dauer eines Landtags ernannten Mitgliedern. 
Die zweite Kammer beftand aus drei Deputirten ber Stifter St.-Bonifacii zu Hameln, 
Cosmae et Damiani zu Wunftorf, St.-Alerandri und Beatae Mariae virginis zu Eimbeck, 
bes Stifts Bardowiek und des Stifts Namelsloh, welche von ihnen unter Zuziehung ven 
höhern Geiftlihen und Predigern aus der Zahl der proteftantifchen Geiftlichen und höher 
Schulmänner in der Mage zu erwählen waren, daß ſich zwei proteftantifche Geifllihe dar« 
unter befanden; aus drei von dem Könige wegen des allgemeinen Klofterfonds zu eruen⸗ 
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nenden Mitgliedern; einem Deputirten der Univerfität zu Göttingen; zwei von ben evan- 
gelifchen Gonfiftorien zu erwählenden Deputirten; einem Deputirten bes Domcapitel& zur 
Hildesheim; aus 37 Deputirten beftimmter Städte und Flecken und 38 Deputirten 
fämmtliher Grundbefiger aller übrigen Städte und Fleden, der Freien und bes Bauern- 
ftands. Die Deputirten der Nitterfchaft mußten im Lande 600 Thfr., die Grundbefiger 
300 Thlr., und zwar ſchon ein Jahr vor ihrem Eintritte in die Ständeverfammlung, Die 
übrigen entweder ebenfalls 300 Thlr. jährliches reines Einfommen haben oder eine jähr- 
liche Dienfteinnahme von 800 Thlrn. und ald Gemeindebeamte von 400 Thlrn. genießen 
oder durch ihre Wiffenfchaft, Kunft und Gewerbe ein jährliches Einfommen von 1000 
Thlen. beziehen und folches fihon drei Jahre vor ihrem Eintritte genoffen haben. Sie 
mußten einer ber im Lande anerkannten chriftlichen Confefjionen angehören und bag 25. 
Jahr zurüdgelegt haben. Die jährliche Bewilligung der Steuern durch die Stände burfte 
an feine Bedingung geknüpft werden, die nicht deren Wefen oder Verwendung unmittel- 
bar betraf. Die oberfte Leitung der Regierung unter dem Könige oder deffen Stellvertre- 
ter wurde von dem Minifterium wahrgenommen, beffen Glieder-für jede von ihnen con- 
trafignirte, ausgegangene oder unterfchriebene Verfügung, welche das Staatsgrundgefeg 
verlegte, dem Könige und dem Lande verantwortlic waren. Zur Unterfuhung und Ent- 
fheidung einer Minifteranklage war ausſchließlich das Oberappellationsgericht in Plenar- 
verfammlung competent, gegen deffen Entfcheidung in einem foldyen Falle fein Nechts- 
mittel ftattfand und auch die Abolition und Begnadigung ausgefchloffen waren. Die neue 
Berfaffung unterfchied fi) von der vom J. 1819 hauptfächlich dadurch, daß beide Kam- 
mern einander völlig gleichgeftellt, mehre Deputirte aus den nicht bevorzugten Ständen 
in diefelben aufgenommen waren, daf bie Minifter verantwortlich, den Stänben ausge- 
dehntere Rechte bei der Steuerbewilligung und der Gefeggebung eingeräumt, und daß 
fämmtliche Domainen, die Bergwerke und andere Negalien dem Staate abgetreten wur- 
den. Offentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen und Freiheit der Preffe wurde auch ihr 
nur in Ausficht geftellt, und fo manches Andere, was andere beutfche Eonftitutionen ge- 
währten, fuchte man in ihr vergebens. Daher konnte fie nicht ben Anfoderungen Aller genü- 
gen, während fie auf ber andern Seite dem Herzoge von Cumberland, deffen Genehmigung, 
als nächften präfumtiven Thronerbens in H., bazu einzuholen man unterlaffen hatte, ſchon 
allein aus diefem Grunde ein Stein bes Anftoßes war. Als daher nad) dem Tode König 
Wilhelm’s IV. am 20. Zuni 1837 zufolge abweichender Erbfolgegefege H. von Grof- 
britannien wieder abgetrennt wurde und hier der Herzog von Gumberland Ernft Au- 
zuſt (f. d.) den Thron beftieg, erließ derfelbe, nachdem er am 27. Juni in 9. angelangt, 
Tags darauf die verfammelten Stände vertagt und den Geh. Rath Schele (f.d.) zum 
Staats - und Cabinetsminifter ernannt hatte, am 5. Juli 1837 das von dem legtern con« 
trafignirte Patent, in welchem er erflärte, daf das Staatsgrundgefeg von 1833 für ihn 
nicht rechtlich verbindlich fei und zugleich in mancher Hinficht Dem, was er für die Bebürf- 
niffe des Landes für zweckmaßig erachte, nicht entfpreche. Nachdem er demnädft das Gut- 
achten einer Commiſſion unter dem Vorfige des Minifters Schele vernommen, erffärte er 
durch die Proclamatidn vom 30. Det. die allgemeine Ständeverfammlung für aufgelöft, 
durch das Patent vom 31. Det. die bisherigen Cabinetsminifter für entlaffen, aber zugleich 
zu Departementsminiftern und durch das Patent vom 1. Nov. die Verfaffung von 1833 
für aufgehoben; doch follten die feit dem 9. 1533 erlaffenen Gefege in Kraft bleiben. 
Eine Folge diefer Aufhebung war die MWiederherftellung des Staatägrundgefeges von 
1819. Zugleidy aber wurde die Berathung einer neuen Verfaſſung mit den nad) dem 
Wahlgefege von 1819 gewählten Ständen in Ausficht geftellt. Die Staatödiener waren 
ihrer auf die Verfaffung geleifteten Eide entbunden worden. Als nun die Regierung nicht 
nur von allen eigentlichen Staatsdienern, fondern atıch von Mdbocaten und Profefforen 
die Einfendung von Dienft- und Huldigungsreverfen verlangte, erflärten fieben Pro« 
fefforen der Univerfität zu Göttingen, Dahlmann(f.d.), Albrecht, die Gebrüder 
Grimm (f.b.), Gervinus(f.d.), Ewald (f. d.), mb Wild. Ed. Weber (f. d.), in 
eine ebenfo ehrerbietigen als Eräftig und mit männlicher Würde aefchriebenen und dem 
Guratorium übergebenen Proteftation vom 18, Nov, ihre Überzeugung von bet rechtlichen 
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Unmöglichkeit einer Aufhebung ber Verfaffung durch bas Patent, ſowie ihren Entſchluß, 
an den Wahlen der neuen Ständeverfamnlung nad) dem Wahlgefege von 1819 ald Mit- 
glieder der Univerfität nicht theilnehmen zu wollen. Allein ſchon unterm 12. Dec. wurden 
die Sieben ohne alle Unterfuchung, ohne Urtheil und Rechtsſpruch ihrer Amter entfegt 
und drei von ihnen, Dahlmann, Jak. Grimm und Gervinus, des Landes vermwiefen; allen 
Andern aber, bie bisher Anftand genommen hatten, den Huldigungseid zu leiften, erklaͤrt, 
daß, wenn fie bis zu einem beflimmten Zage nicht den Huldigungsrevers unterzeichnet ha- 
ben würden, fie fich ald entlaffen aus ihren Amtern zu betrachten hätten. 

Die erfte allgemeine Ständeverfammlung nad; bem Staatsgrundgefege von 1819 
wurde num auf den 20. Febr. 1833 nad H. berufen. Den Bürgermeifter von Dsna- 
brüd, Schagrath Stüve (f.d.), den gewandteften und ftandhafteften Anhänger ber Ver- 
faffung von 1833, von ber neuen Kammer fern zu halten, follte das durch die frühern 
Stände aufgehobene Schagcollegium, deffen Mitglieder als ſolche nad der Verfaffung von 
1819 Sig in ber Kammer hatten, nicht wieder ind Leben gerufen werben, dagegen wurde 
die durch die Verfaffung von 1833 eingeführte Vertretung des Bauernftanbdes beibehalten, 
um die große Menge nicht zu erregen. Die Wahlen zur Ständeverfammlung boten man- 
nichfache Schwierigkeiten, namentlich wollten die ftäbtifchen Gorporationen ſich nicht fü- 
gen; einige Städte, wie Osnabrück und Minden, verweigerten die Wahl ganz; andere 
wählten nur mit einem die fortdauernde Gültigkeit des Staatsgrundgefeges von 1833 be⸗ 
rüdfihtigenden Norbehalte; wieder andere liefen den Wahltermin in Unentfchlüffigkeit 
ablaufen, andere endlich gelangten nur nach mehren fehlgefchlagenen Verfuchen dazu, baf 
die volljogene Wahl von dem Gemwählten angenommen wurde. Allein die erfoderliche An- 
zahl von Deputirten kam doch endlich zu Stande, und fo wurde am 20. Febr. 1838 die 
Ständeverfammlung feierlich durch den König felbft eröffnet, in der jedoch faft alle größern 
Städte unvertreten waren. Der neue Verfaffungsentwurf wurbe derfelben mit der Erflä- 
rung vorgelegt, daf, falls derfelbe nicht angenommen werden follte, der König nad; Maf- 
gabe des Patents von 1819 in der DOrganifation der Ständeverfammlung die Verände- 
rungen eintreten laffen werde, die er für nöthig erachte. Der VBerfaffungsentwurf beruhte 
im Wefentlichen auf folgenden Grundfägen. Uber den Umfang ber föniglichen Rechte, fo- 
weit biefer nicht durch die Mitwirkung ber Ständeverfammlung befchränft wurde, waren 
- im Ganzen bie Beftimmungen des Grundgefeges von 1833 beibehalten und jene Rechte 
mit derfelben Vorficht gewahrt, mit welcher man aud) anderwärts die Prärogativen der 
Krone gegen Ubergriffe des demofratifchen Elements zu ſichern ſucht. Dagegen war bie 
liberale, zumal die demokratiſche Beimifchung in fo enge Schranken zurüdgedrängt, daf 
von den in bem Grundgefege von 1833 anerkannten ftändifchen Rechten faum noch eine 
Spur übrig blieb. Die Frage, unter welhen Umftänden wegen Regierungsunfähigkeit 
des Königs eine Regentfchaft anzuordnen fei, hatte man in der Verfaffung von 1833 da— 
hin entfchieden, daß Minderjährigfeit oder fonftige Verhinderung an der Ausübung ber 
töniglichen Gewalt einen ftaatsrechtlihen Grund dazu abgebe, und daß das Recht der Re— 
gentfchaft dem nächſten Agnaten zuftehe; der neue Entwurf beſchränkte die rechtliche Vor⸗ 
ausfegung allein auf den Fall einer geiftigen Unfähigkeit und behielt dem Könige das Recht 
vor, die Negentfchaft für den Nachfolger nach eigener Willkür zu übertragen, auch diefelbe 
für andere Fälle der Nothmwendigkeit anzuordnen. Die Rechte der Stände bei ber Gefegge- 
bung warenauf ein bloßes Gutachten befchränft, und die Regierung hatte auch noch darüber 
zu entfcheiden, ob ein zu erlaffendes Gefeg überhaupt der ftändifhen Begutachtung bedürfe 
ober nicht. In der Finanzverwaltung follte die Regierung das Budget der Ausgabe allein 
feftftellen und den Ständen war ebenfalls nur ein Gutachten über baffelbe geftattet; freilich 
hatten fie die Steuern zu verwilligen, doch durften fie diejenigen Steuern, welche zur De- 
dung ber allein von berRegierung zu ermeffenden Bebürfniffe des Staats erfoderlich waren, 
nicht verweigern. Die Domainen mit Einfchluf der Regalien follten aud) ferner zu Staats- 
zwecken dienen, aber das frühere Verhältniß war infofern umgeändert, als die Vermwal- 
tung berfelben ber fländifhen Mitwirkung gänzlich entzogen und allein der Regierung vor- 
behalten, und bem Lande ein jährliches Firum von ben Überfchüffen ausgefegt wurde. Die 
Nothwendigkeit ftändifcher Zuftimmung zu netten Anleihen war dahin befehränft, daß bie 
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Regierung für ſich allein bis zu einer Million Thaler auf den Credit der Domainen und Re- 
galien und ebenſo viel auf den Credit der Generaltaffe borgen fonnte. Die Minifter, 
welche nur dem Könige verantwortlich fein follten, konnten nach Belieben entlaffen wer- 
den und nur die königlichen Diener, welche lediglich ein Nichteramt bekleideten, follten erft 
in Folge eines richterlichen Erfenntniffes abfegbar fein; ausdrücklich waren jedoch Hiervon 
Diejenigen ausgenommen. welche zugleih Verwaltungsftellen befleiden. Die Stunde, 
welche ziemlich nad) den Grundfägen von 1819 mit Hinzufügung der Abgeordneten vom 
Bauernftande zufammengefegt waren, follten auf ſechs Jahre gemählt und alfe drei Jahre 
durch Auffoderung des Königs verfammelt'werden; bei ihren Sigungen follten Peine Zu- 
hörer zuläffig fein und von den Protokollen follte nichts gedrudt werden als die Angabe 
der Tagesordnung, die geftellten Anträge und die Nefulrate ber Abftimmung. Die Ver— 
faſſung follte vom Kronprinzen anerfannt und unter die Garantie des Deutfchen Bundes 
geftellt werden. 

Das die Competenzfrage in der Etändeverfammlung zur Sprache fomme, war ım- 
vermeidlich; fie erfolgte auch in der weiten Kammer ziemlich, im —— denn ſie lag zu 
nahe, als daß fie ſich nicht durch die Verhandlungen ſelbſt bei jeder Gelegenheit hätte auf» 
bringen müffen. Sie wurde aber zweimal hinausgefchoben, weil die Partei des Grund- 
gefeges ſelbſt einſah, daß fie für den Augenblid das Außerſte erreiche, wenn es ihr gelänge, 
duch Femporifiren die Lebensfrage felbft einfiweilen offen zu erhalten. Auch in der erften 
Kammer, wo man fofort die Berathung des neuen Verfaffungsentwurfs begann, bildete 
fi eine Oppofition; fie gab dem Antrage der zweiten Kammer, die Negierung um För- 
derung der rückſtändigen Wahlen zu erfuchen, ihre Zuftimmung und trat damit den Wün- 
fchen des Cabinets ziemlich beftimmt entgegen. ine bei der zweiten Kammer übergebene 
Petition des Magiftrats zu Osnabrück und des dafigen Bürgermeifters, des Schatzraths 
Etüve, die Aufrechthaltung des Grundgefeges bei der Regierung in Antrag zu bringen, 
machte endlich eine längere Verzögerung des Befchluffes über die Competenzfrage unmög- 
lih; es fam zur Abftimmung und das Nefultat ging dahin, daf die Frage auf fich beruhen 
bleiben folle. Viele der einflufreichften Mitglieder der Oppofition verliefen nun den Rand- 
tag und immer Eleiner und bedeutungslofer wurde bie Verſammlung. Die ihr vorgelegten 
Gefege waren meift die nämlichen, welche die legte grundgefesliche Ständeverfanmlung 
ſchon bis zum Schluffe berathen hatte, wie namentlich der Entwurf eines neuen Strafge 
ſetzbuchs. Schließlich verlängerten die Stände das vorige Budget noch auf ein Jahr und 
wurden hierauf bis nach den Ofterfeiertagen vertagt, wo fich aber fo wenige Mitglie 
der einfanden, daß die Verfammlung erft am 3. Mai wieder cröffnet werben formte. 
In dieſer Zwifchenzeit hatte die DOppofition eine andere Taftif angenommen. Die mit den 
Wahlen noch rudftändigen ftädtifchen Corporationen wählten entfhiedene Anhänger des 
Etaatsgrundgefeges von 1833, die num die Oppofition in der Kammer bedeutend verftärt: 
ten. Auch hatte inzwifchen die Stadt Dsnabrüd den Schug des Bundestags für das 
Staatögrundgefeg angerufen und ihrem Beifpiele folgten mehre andere Städte. Als der 
Verfaffungsentwurf nebft dem Commiffioneberichte in der Kammer zur Berathung fam, 
ließ fich die Oppofition auf gar feine Discuffion ein; ohne Weiteres wurden ganze Eapi- 
tel angenommen, andere verworfen. Schließlich kam es zu einem Befchluffe in der zweiten 
Kammer, der eine directe Ablehnung der neuen Verfaſſung und der Competenz entbielt, 
worauf fofort am 27. Juni 1838 die Vertagung der Ständeverfamnfung erfolgte. Nie- 
mand wußte num eigentlich recht, welche Verfaffung im Lande gelte. Die Stadt Osnabrück, 
um in ihrer Sache gewiß zu gehen, erbat ſich über die Frage, ob die Verfaffung von 1833 
noch zu Recht beftche, von den juriftifhen Facultäten zu Heidelberg, Jeria und Tübingen 
Gutachten, die, obfchon untereinander abweichend, im Ganzen die Frage bejahten, aber 
für den Magiftrat zu Osnabrüd, der diefelben an die Negierung einfendete und dabei 
bie Hoffnung ausfprad, daf der König dem fo vielfeitig beftätigten Rechte des Landes 
feine Anerkennung nicht verfagen werde, eine Quelle vieler und großer Unannehmlichkeiten 
wurden. Inzwiſchen erregten die Vorfälle immer mehr die allgemeinſte Theilnahme nicht 
an in ganz Deutfchland, fondern felbft im Auslande, und nach dem Vorgange der badi⸗ 
ſchen ſprachen ſich nach und nad) auch die ſaͤchſ., bair., braunſchweig, kutheſſ. und Heffen- 


Hannover 651 


barmftädtifche Ständeverfammmlung zu Gunften der Verfaffung von 1833 aus und für 
desfallfige Anträge ihrer Nenierungen bei dem Bunbestage, was indeß Alles —323517 
Am Schluſſe des I. 1838 traten mehre wichtige Veränderungen in der Organiſation der 
höhern Staatsbehörbden ein. Die alte Domainentammer wurde durch eine neue erfegt und 
an die Stelle des Geheimenraths trat ein Staatsrath, beftehend aus 15 ordentlichen und 
36 auferorbentlichen Mitgliedern, welche legtere aber nur auf befondere Berufung in dem⸗ 
felben erfcheinen, in welchem fie dann Sig und Stimme gleich den ordentlichen hatten. 
Den Borfig behielt ſich der König vor, fobald er es für nöthig erachten würbe; zum Prä ⸗ 
fidenten ernannte er feinen Stieffohn, den Prinzen von Solms. Zu Anfange des J. 
1839 fanden allerdings mehrfache Steuerverweigerungen ftatt, die aber eigentlich wei- 
ter nichts als factiichen Widerfpruch gegen die fernere Erhebung der Steuern bezwedten 
weshalb auch die Nuspfändungen auf feine Schwierigkeiten ftiefen. Von der Partei des 
Hofs wurde dagegen namentlich in der Nefidenz ein beflagenswerther Unfug mit Unter 
zeichnung in ihrem Sinne abgefaßter Adreffen getrieben. Unvermuthet erfolgte bie Wider, 
berufung der Ständeverfammlung auf den 15. Febr. 1839; doch die gefegliche Anzahl 
von Mitgliedern erfchien nicht, die Kammern mußten daher abermals vertagt und von 
neuem zum 28. Mai berufen werben, wo es denn nad) gehntägigem Darren auch gelang, 
bie in der zweiten Kammer formell nothwendige Zahl von 37 Mitgliedern zuſammenzu · 
bringen, was um fo nöthiger war, da mit dem J. Juli auch die von der legten Ständeucr- 
fammlung bewilligte Berlängerung des frühern Budgets ablief. Die Kammern bewillig« 
ten zwar nicht Das neue von der Negierung vorgelegte Budget, wol aber die Verläugerung 
des frühern wieder auf ein Jahr, und wurden, nachdem diefes gefchehen, am 20. Juni vertagt. 

Die Regierung kam jegt in eine immer mislichere Lage mit den Kammern und 
ben Wählern; ſelbſt Schritte zur Verföhnung, die fie that, verfehlten des Zwecks, da 
bie Unterfuchung gegen Stüve und die Suspenfion des Stadtdirectorg Numanı (f. d.) 
in Hannover, den man die Widerfpenftigkeit der Nefidenz fhuldgab, die Misfiimmung 
mehrten. Aus der Verlegenheit half ihr die auf die Proteftation der Nefidenz gegen bie 
Aufhebung des Staatsgrundgefeges von 1533 beim Bundestage im Scpt. 1839 von dem⸗ 
felben gegebene Erklärung, die fich weder für noch gegen die Rechtsbeſtändigkeit des Staats- 
grundgefeges von 1833 ausſprach, vielmehr blog tröftend darauf hinwics, daß ſich die Ne« 
gierung mit den dermaligen Ständen fchon einigen werde, Mehre am Ende des J. 1839 
eingereichte Petitionen um Auflöfung der dermaligen Stände wurden demgemäß von 
ber Negierung abfällig befchieden und hierauf die allgemeine Ständeverfammlung auf den 
19. Diärz 1840 berufen. Diefelbe nahm nun willig die ihr vorgelegte Verfaffung an, be» 
willigte aud) das Budget und wurde, nachdem fie das Griminalgefegbudy angenommen, 
am 21. Aug. entlaffen. Mehre der Etädte, welche fid) noch immer nicht fügen wollten, 
wendeten fi) zwar mit einer Proteftation gegen die neue Verfaffung abermals an den 
Bundestag, ohne indef hier irgend Etwas ausaurichten; die Berfammlung der oftfrief. 
Provinziallandfchaft, welche ebenfalls mit einer Proteftation herbortrat, wurde fofort auf- 
gelöft. Eine Ableitung von dem Verfaffungsftreite auf kurze Zeit bot der drohende Ton, 
welchen Frankreich im J. 1840 gegen Deutfchland annahm. Der König verbot nicht nur 
fogleich die Ausführung und Durchführung von Pferden nad) Frankreich, was cine erfolg- 
loſe Reclamation von Seiten Frankreichs veranlafte, fondern nahm auch Gelegenheit, Das 
Heer auf einen Fuß zu ftellen, daß nachmals von den Kammern Neductionen beantragt 
werden mußten. Auch die Stände der osnabrückſchen Provinziallandfchaft einigten fich noch 
zu Anfang des 3. 1541 zu einer Petition an die Regierung um Wiederherfielung ‚des 
Grundgefeges von 1833, jedoch ohne allen Erfolg. Die im J. 1841 berufene Ständever- 
fammlung wurde am 2. Juni eröffnet. Ungeachtet der Vervollftändigung der zweiten 
Kammer durch Minorititswahlen ging in derfelben body eine Petition zu Gunften des 
Staatsgrundgefeges von 1833 durch, welche Die Nathgeber der Krone als des Vertrauens 
ber Stände entbehrend bezeichnete, der aber die erfte Kammer nicht beitrat, worauf bie 
Ständeverfammlung am 30. Juni aufgelöft, das Budget aber-zufolge bes neuen Staats - 
grundgefeges auf drei Jahre als fortbeftehend erklärt murdes) Nachdem hieraufidie Regie 
zung bie neuen Wahlen mit vielem Gifer betrieben hatte, wurde die neue Etündeverfomm- 
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Iung am 2. Dec. 1841 eröffnet, von ber man alle entfchiedene Gegner ber Regierung fern 
zu halten bemüht gewefen war, daher auch bie Verfaffung von 1833 in derfelben ‚nicht 
wieder zur Sprache fam. Ganz in Übereinftimmung mit den Wünſchen ber Regierung 
entfchieden fich bie Kammern gegen den Anſchluß H.s an den beutfchen Zollverband, ben ber 
Anſchluß Braunſchweigs und die dadurch veranlaßte Trennung der FürftenthHümer Göt- 
tingen und Grubenhagen und der Graffchaft Hohnftein von ben hannov. Hauptlanden fo 
wünfchenswerth erfcheinen fieß. Auch flimmten fie der Regierung bei in Hinficht auf die 
dringende Nothwendigkeit der Herftellung von Eifenbahnen. Dagegen lehnten ſie den be» 
beutend erhöhten Militairetat entfchieden ab und beantragten fogar eine Reduction dee 
Artillerieetate. Am 14. Juni 1842 erfolgte ihre Vertagung. Was die königliche Familie 
anlangt, fo war inzwifchen die Königin Friederife am 29. Juni 1841 geftorben; wegen 
der Erblindung feines einzigen mit ihr erzeugten Sohns, des Kronprinzen Georg, hatte 
der König unter dem 17. Zuli 1841 für eventuelle Fälle wegen feiner Unterfchrift bie nö- 
thigen Verfügungen getroffen. Der im Laufe des 3.1842 abgefchloffenen Convention zwi · 
ſchen H. und Großbritannien, zufolge deren der bisher bei Stade oder Brunshaufen von 
Waaren und Schiffen erhobene Zoll aufgehoben und cin völlig neuer Zarif eingeführt wer- 
den folite, wurde am Ende des Jahre von Seiten Großbritanniens die Ratification verfagt. 
Am 9.1843 waren befonders wichtig die von neuem aufgenommenen Verhandlungen wegen 
bes Anfchluffes an den Zollverein. Der Stadtdirector Rumann wurbe verurfheilt und trat 
nun, jedoch mit Penfion, von feiner Stelle zurüd, worauf eine Begnadigung fomol des Ma⸗ 
giftrats zu H., ſowie auch mehrer Anderer, die in Unterfuchung gefallen waren, erfolgte. 
Mit Preußen wurde ein Vertrag über die Emsfchiffahrt, mit Dänemark ein Elbverfehre- 
vertrag abgefchloffen; der Emszoll wurde aufgehoben und wegen ber auszuführenden Ei- 
fenbahnen ein vollftändiger Plan von der Regierung entworfen. Ein auferordentliches 
Zufammenftrömen von fürftlichen Perfonen, Notabilitäten und Fremden veranlafte das 
im Det. gehaltene glänzende Lager bei Lüneburg. Das königliche Haus anlangenbd, fo fand 
am 19. Febr. 1843 die Vermählung des Kronprinzen Georg mit der Prinzeffin Marie von 
Sadjfen-Altenburg ftatt; der König aber unternahm am Ende des Monats Mai eine Reift 
nad) England, wo er der Königin den Unterthaneneibd leiftete und als Pair im Oberhauft 
erfchien. Während feiner Abmefenheit führte der von ihm dazu bevollmächtigte Kronprin: 
die Regierung. Die in ganz Deutfchland Auffehen und Theilnahme erregenden Verhand ˖ 
lungen wegen des Anfchluffes 9.8 an den deutfchen Zollverein, die zu feinem Reſultate 
'wol aber zu einer Misftimmung awifchen dem hannov. und dem preuf. und braunfchmweig. 
Hofe führten, veranlaften die hannov. Regierung fi in der Staatsfchrift „Der große 
Zollverein deutſcher Staaten und der hannov.-oldenburg. Steuerverein am 7. Jan. 1844" 
‚auf das Forum ber Dffentlichkeit zu begeben, worauf auch Preußen und Braunfchmeig 
mit öffentlihen Staatsfchriften hervortraten, die der erftern in entfchiedener und offener 
Sprade nit nachſtanden, zumal da die hannov. Regierung im Febr. 1844 allen Verkehr 
mit ben Staaten des Zollvereins förmlich aufgehoben hatte. Gleichzeitig wurde Emden 
zum Freihafen erklärt. An der Stelle des kränkelnden Staats und Cabinetsminiſters Frei 
herrn von Schele übernahm im Juni der Geh. Eabinetsrath von Kalde die Gefchäfte, und 
Schele's am 5. Sept.1844 erfolgendes Ableben, welches inden erften Zeiten des Verfaffungs- 
kampfes vielleicht von nicht zu berechnenden Folgen gewefen wäre, war jegt, mo ber Ent: 
hufiasmus für die Verfaffung von 1833 mehr und mehr ſich gelegt und in Beziehung auf 
den Rechtspunft durch jahrelanges ſchwankendes Kämpfen eine gewiffe Erſchlaffung ſich 
eingeftellt hatte, fein Ereigniß mehr, welches irgend einen Impuls gegeben hätte. Die am 
14. Juli 1842 vertagte Ständeverfammlung wurde am 21. März wieder eröffnet und ihr 
fofort das Budget vorgelegt, welches auf die zwei Jahre vom 3. Juli 1844 bis dahin 1846 
zu 3,970683 und 3,961850 Thlr. Ausgaben undzu 3,991273 und 3,996606 Thlr. Ein- 
nahmen veranfchlagt war. Sie bewilligte folches, und ohne in irgend einer Beziehung die 
Aufmerkfamkeit auf fich gelenkt zu haben, wurde fie am 25. Juli vertagt. Dem mit Rübel 
am 14. Febr. abgefchloffenen Schiffahrtsvertrage folgte der beiweitem wichtigere Handelt- 
"und Schiffahrtsvertrag mit England, der am 12. Juli abgefchloffen und am 9. Aug. 1844 ra- 
tifichrt wurde. Vgl. Leibnig, „Script. rer. brunsvicens.” (3 Bde., Hann. 1707—11, Fel 
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Scheidt und Jung, „Origines guellicae usquæ ad Leonem 1” (5 Bde., Hanno. 1750— 80, 
%01.); Eichhorn, „Urgefchichte des erlauchten Haufes der Welfen“ (Hannov. 1817); K. Chr. 
von Leutſch, „Ein Blid auf die Gefhichte des Königreichs H.“ (2. Aufl., mit einer Gaugeo- 
graphie des alten Herzogthums Sachſen, Lpz. 1827); Spittler, „Gefcichte des FürftentHums 
H. feit der Reformation bis zu Ende des 17. Jahrh.“ (2 Bde., Hannov. 1798); Venturini, 
„Handbuch der vaterländifchen Geſchichte füralle Stände der braunfchweig.-Tüneburg. Lan- 
deseinwohner” (4 Bbde., Braunſchw. 18505—9); Kobbe, „Abriß einer Geſchichte des König. 
reichs H. und des Herzogthums Braunſchweig“ (Gött. 1523); Hüne, „Geſchichte des König- 
reichs H. u. ſ. w.“ (2 Bde, Hannov. 1824— 30); Bülow, „Beiträge zur Geſchichte bes 
braunfchweig.-Tüneburg. Landes‘ (Braunfchw. 1329); Havemann, „Geſchichte ber Lande 
Braunfchweig und Lüneburg“ (2 Bde., Luͤneb. 1337— 38) und deffelben „Handbuch der 
Gefchichte der Lande Braunfhweig und Lüneburg” (Rüneb. 1838). 

annover, die Hauptftabt der Landdroftei und des Königreiche gleiches Namens 
und die Nefidenz des Königs, liegt an der Reine, die von hier aus ſchiffbar ift, im chemali- 
gen Fürſtenthum Kalenberg, in einer, ebenen, wohlangebauten Gegend, und zerfällt in bie 
Altftabt, in die Neuſtadt und in die Agidien-Neuftadt, an welche legtere fich bald ein neuer 
großartiger Stadttheil anfchliefen wird, wo auch der Bahnhof für die Eifenbahn pon 
Braunfchweig fich befindet. Nur die Agidien-Neuftade ift ſchön und regelmäßig gebaut. 
Die ſchönſten Straßen in ber Neuftadt find die Kalenberger, die Adolfs-, die Leibnig- und 
die Archivſtraße. Bereits 1326 wurde die Stadt mit Gas beleuchtet. Unter den öffentli» 
chen Gebäuden nimmt den erftien Rang das Schloß ein, welches 1636 erbaut, während 
der franz. Herrſchaft in eine Caſerne verwandelt, in der neuern Zeit aber fehr verfchönert 
und in einzelnen Theilen völlig umgebaut und mit einer ſchoönen Colonnade geziert wurbe. 
In der Schloßkirche befindet ſich ein fehenswerther Neliquien- und Antiquitätenfchag, wel- 
chen Heinrich der Löwe auf feiner Reife nach Paläftina im 3. 1171 und fpäter fammelte, 
und der früher in Braunfchweig, erft 1671 hieher gefchafft wurde, Außerdem zeichnen ſich 
aus das königliche Palais, ehemals vom Herzog von Cambridge bewohnt, der Fürftenhof, 
gegenwärtig die Reſidenz des Kronprinzen, die Münze, das Zeughaus, die Marftälle mit fel- 
tenen, z. B. weißgeborenen und ifabellenfarbigen Pferden, das prachtvolle Kriegsminifterial- 
gebäude und das fchöne Militairhofpital. Aufdem Waterlooplage, fonft Esplanade genannt, 
ftehen Leibnitz's Denkmal, aus einem Tempel und einer Marmorbüfte des berühmten Man- 
nesbeftehend, mit ber Infchrift „Genio Leibnitzii”, und das Waterloo-Monument, eine 156 
8. hohe, inwendig mit einer Treppe von 190 Stufen verfehene Säufe, auf welcher die Sieges- 
göttin ſteht, errichtet 1832 zum Gedächtniß der in der Schlacht bei Waterloo gefallenen Han⸗ 
noveraner. D. ift der Sig der höchften Landesbehörden, einer Juſtizkanzlei, eines Eonfifto- 
riums und Verfammlungsort der allgemeinen Ständeverfammlung, fowie der Provin- 
ziallandfchaft der Fürftenthümer Kalenberg, Göttingen und Grubenhagen, und hat neun 
Kirchen, darunter die Johanniskirche mit Leibnitz's Grabmal, eine fatholifche, eine deutfch- 
teformirte und eine frang.-reformirte. Die Zahl der Einwohner belief fi) 1842 in der 
Stadt auf 26206 und mit den Vorftädten auf 38781, darunter 1550 M. Militair. Unter 
den wiffenf&haftlihen Anftalten find die königliche Bibliothek von mehr ald 90000 Bän- 
den, die Rathsbibliothek, die 1797 geftiftete Naturhiftorifche Geſellſchaft und der Hiftori- 
ſche Verein für Niederfachfen, feit 1835, au erwähnen. Auch wurde in H. 1835 eine Haupt- 
bibelgefellfchaft für das Königreich begründet. Ferner beftehen bafelbft ein Predigerfemi- 
nar, ein Schullehrerfeminar, eine chirurgifhe Schule, eine Entbindungsanftalt und eine 
Thierarsneifchule; ein Lyceum, eine höhere Militairfchule, eine Cadettenanſtalt feit 1843, 
eine Hoffchule, eine höhere Gewerbfchule und von wohlthätigen Anftalten ein Blindenin- 
ftitut, eine Zaubftummenanftait feit 1843, ein Arbeits«, Erziehungs« und Warthaus, fo- 
wie mehre Hospitäler. Fabriken gibt es namentlic) in Gold - und Silbertreffen, Wachs- 
tuch und Spielkarten ; bedeutender aber ift ber Prodbucten- und Spebitionshandel. Aud) 
die Brauereien find nicht unbedeutend. Unweit ber Stadt fiegen bie königlichen Luftfchlöfe 
fer Montbrillant und Herrenhaufen (f. d.), mit welches: legtern ‚Garten der Georgen- 
park, früher der Walmodenfche Garten genannt, jept in Verbindung gefegt ifl. Vgl. Spil- 
der, Beſchreibung der königlichen Reſidenz D,’ (Hannov. 1819). Der Stadt H. geſchieht 
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zuerſt 1163 Erwähnung; 1241 wurde fie von dem Grafen Kontad bon Lauenrode, bem 
fie bamals gehörte, an Heinrich's des Löwen Enkel, Otto das Kind, übergeben, und 1481 
unter die Hanfeftädte aufgenommen. Im I. 1636 verlegte Herzog Georg, der einzige ber- 
heirathete der fieben Söhne Wilhelm’s des Jüngern, als feine Brüder ihm die Fürftenthü- 
mer Kalenberg und Göttingen überlaffen hatten, feine Refideny nah H. Sie bfich auch 
Nefidenz bis 1714, wo der Kurfürft von Hannover den engl. Thron beftieg, und wurde 
1837 wieder zur Nefidenz, als der König Eruft Auguft den von der Krone abgetreunten 
Thron von Hannover befticg. 
Hanfa, Der Hanfeatifhe Bund oder die Hanfa ging zunächft von den Vereinen 
dentfcher Kaufleute im Auslande aus, worauf fi dann erft die Kaufleute in den deutſchen 
Städten zum Schuße diefer Factoreien vereinigten. Der deutfche Handel bfühte, ungead- 
tet der überall verbreiteten Factoreien Stalins, felbft während der Zeit des Fauftrechts; 
alfein er war allen äußern Anfällen preisgegeben, als die Kaufleute das Necht verloren, 
mit bewaffnetem Gefolge reifen zu dürfen, and von dem föniglichen Geleit nur die Geld: 
abgabe blieb, der Schug aber wegſiel. Die Städte Hamburg und Lübeck, die, nebſt Bre- 
men, ſchon feit der Ditonen Zeiten in großem Anfehen flanden, hatten damals einen ge- 
meinfamen Feind an Waldemar, dem Könige ber Dänen, dem ſie fi aber kräftig entge- 
genfegten. Diefer Umftand und der Wunfc für Sicherftellung der den Seeräubern mehr 
und mehr ausgefepten Elbfchiffahrt, ſowie die zunchmende Unficherheit der Landftrafen, 
veranlaften zuerft 1239 zwiſchen Hamburg, ben Ditmarfen und ben Habdelern einen Ber: 
trag, und 1241 zwifchen Hamburg und Lübed die Errichtung eines Bündniffes, wodurch 
Tie fich gegenfeitig zum Beiftande gegen alle Angriffs, befonders auch gegen die der Üdeli- 
gen, verpflichteten. Diefein Vereine trat 1247 die Stadt Braunſchweig bei, die von Ham- 
burg umd Lübeck ald Niederlage benngt wurde; denn während Italien im Befige des le— 
vantiſchen und indifchen Handels war, hatte fich von da eine Handelsſtraße über Deutid- 
Tand durch die Oberpfalz, Franken, oftwärts am Harz weg über Braunſchweig nach Ham- 
burg gebildet, indem zugleich für einen Theil jener Waaren der Nhein benugt wurde. © 
gehörte denn Braunſchweig vorzugsmeife in das Intereffe der verbündeten dels ſtãdte 
denen ſich bald eine große Anzahl anderer Städte beigefellte. Man gab den Vereine ben 
Namen Hanfa, was in der altdentfchen Sprache fo viel als einen zur wechfelfeitigen Bei- 
hülfe gefchloffenen Bund bedeutet. Schon 1260 wurde der erfte Bundestag der Hanfa 
gehalten. Lübeck war das Haupt des ganzen Bundes, hier wurden die regelmäßigen Ber- 
ſammlungen alfer vereinigten Städte von drei zu drei Jahren, jedes Mal um Pfingften, 
forie die anferordentlihen gehalten; hier war aud) das Archiv des Bundes. Die Zahl der 
Hanfeftidte war nicht immer diefelbe; ihre höchfte Zahl belief fi auf folgende 95: An- 
dernach, Anklam, Afchersieben; Bergen in Norwegen, Berlin, Bielefeld, Bolsward in 
sland, Brandenburg, Braumsberg, Braunfchweig, Bremen, Burtehude im Stifte 
remen ; Campen in Oberyffel ; Danzig, Demmin in Pommern, Deventer, Dörpat, Dort. 
mund, Duisburg; Eimbel am Harz, Elbing, Elburg in Geldern, Emmerich in Kleve; 
Frankfurt an der Ober; Golnow in Ponmern, Goslar, Göttingen, Greifswald, Grönin- 
gen; Halberftadt, Halle im Magdeburgifchen, Hamburg, Hameln, Hamm in Weſtfalen, 
Hannover, Harderwyk in Geldern, Helmftedt, Hervorden in Weftfalen, Hildesheim; Kid, 
Koesfeld in Mimfter, Kolberg, Köln am Rhein, Königsberg in Preußen, Krakau in Po- 
len, Kulm in Preußen; Lemgo in Weftfalen, Lirheim im —— Lübeck Pimeburg ; 
Magdeburg, Minden im Hannöverfchen, Münfter; Nimwegen in Geldern, Nordheim ; 
Dsnabrüd, Ofterburg in der Altmark; Paderborn; Quedlinburg; Reval, Riga, Roſtock, 
Rügenwalde, Nuremonde in Geldern; Salzwedel, Sechaufen in ber Matt Brandenburg, 
Soeſt in Weſtfalen, Stade im Bremifchen, Stargard, Stavern in Friesland, Stendal, 
Stettin, Stolpe, Stralfund; Thorn; Venlo in Geldern; ülzen im Lunebutgiſchen, Unna 
in Weſtfalen; Warberg in Schweden, Werben in der Aitmark, Wefel, ruf Gott · 
land, Wismar; Zütphen und Zwoll in Geldern. Diefe Städte waren in vier Elaſfen tin. 


getheilt, von Denen jede tine Haupt · ober Qurartierftade hatte. Zu der erſten Efaffe gehoͤt · 
‚ten die wendiſchen und ũberwend. Städte, deren Quattietſtadt Lubeck warz zu’ ade 
die kleviſchen / nãtk. weflfäl. und die dier Städte in den öftlichen der Burgund. Biegi 
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Hin, anleohonfenin Riederlanden mit der Quartierftabt Kölnz zu der dritten (Slaffe bie 
fühf. und marfbrandenburg. Städte, deren Quartierftadt Braunſchweig war; zu der viere 
ten endlich die preuß. und liefländ. Städte, die Danzig zur Quartierftadt hatten. Die Er» 
richtung vier großer Comptoire oder Niederlagen im Auslande fam zu London 1250, zu 
Brügge 1252, zu Nowogorod 1272 und zu Bergen 1278 zu Stande. Königliche und 
fürftliche Freibriefe gaben dem Ganzen feine eigenthümliche Feftigkeit, die durch die zu 
Köln 1364 abgefaßte Bundesacte des Vereins gefichert wurde. Überhaupt erlangte ber 
Bund im 14. Jahrh. eine hohe politifche Wichtigkeit, denn aus und in ihm entwickelte ſich 
ee: die in alle Berhältniffe eingreifende Handelspolitiß, von der fein Fürft damals leine 
hnung hatte. Der Zwed des Vereins war, ſich felbft, Gewerbe und Handel gegen Näu- 
bereien zu Waffer und zu Lande zu fügen, den Handel der Verbündeten im Auslande zu 
firmen und auszudehnen, wo möglich allen auswärtigen Handel ausfchließlich an ſich zu 
bringen, die Rechtsordnung in den einzelnen Bundesftidten zu handhaben, dem Unrecht 
durch Zagfagungen, Bundestage und Schiedsrichteramt zu feuern, und endlich die von ben 
Fürften erhaltenen Rechte und Freiheiten zu behaupten und wo möglich zu mehren und zu 
erweitern. Zu der innern Einrichtung des Bundes gehörte auch, daß nad) einem Matricu⸗ 
laranſchlag gewaffnete Mannfchaft und Schiffe, oder ftatt deffen in gewiffen Fällen baares 
Geld, fodann der Pfundzoll und Geldbußen entrichtet werden mußten. Der Bund übte be 
fondere Juſtizgewalt, belegte mit dem größern und Eleinern Bann, was man verhanfen 
nannte, und auf den auswärtigen Comptoiren herrfchte eine faft Flöfterfiche Zucht, die ſelbſt 
bis zur Ehelofigkeit der Factore, Kaufgildenmeifter und Gefellen ftieg. Durch firenges Feft- 
halten ihrer genommenen Richtung erlangte die Hanfa, ungeachtet fie von Raifer und Reich 
nie förmlid) anerkannt wurde, ein großes Anfehen, und man fann wol fagen, daß Könige 
und Fürften mehr von dem Bunde abhängig waren, als diefer von ihnen. So genoffen die 
Städte der Hanfa in England freie Ausfuhr und in Dänemark, Schweden und Rußland 
freie Einfuhr, während kein Bürger diefer Staaten je ein folches Vorrecht erlangte. Der 
große Zwifchenhandel der Hanfa war eine Hauptquelle ihres wachfenden Reichthums, fü» 
daß es endlich feinen Handelspunkt in Europa mehr gab, der nicht in ihren Wirkungstreis 
gezogen worden wäre. So wurde fie durch bie Gewalt ihrer Schäge und ihrer Waffen 
Hertſcherin über Kronen, Ränder und Meere. Sie war fiegreich gegen die Könige Erich 
und Hafon in Norwegen, fowie gegen Waldemar III. von Dänemarf, fepte ben König 
Magnus von Schweden ab und verlich feine Krone dem Herzog Albrecht von Mecklenbutg. 
Sie rüftete 1428 eine Flotte von 248 Schiffen mit 12000 Streitern gegen Kopenhagen 
aus, und ein Bürgermeifter von Danzig, Namens Niederhoff, konnte wagen, dem Könige 
Chriftian von Dänemark den Krieg zu erflären. Selbft England ſchloß mit dem Bunde 
Verträge zum beffern Gebdeihen feines Sechandels. Die Hanfa hatte die Handhabung der 
Policei auf der Dft- und Nordfee, wobei fie vorzüglich) die Ausrottung der berüchtigten Vi- 
talianer auf jenen Meeren bezwedte, aud dem Strand- und Grundruhrechte vorbaute; 
durch fie wurden fchöne Wafferftragen und Kanäle angelegt, und im Gebiete ihrer unmit« 
telbaren Wirkfamkeit gleiches Maß und Gewicht eingeführt. Der fiufenweife Verfall und 
die Auflöfung des Bundes mußten eintreten, als die Rand« umd Seeftraßen nicht mehr 
unficher waren, und bie Errichtung des Randfriedens (f. d.) hinlängliche Bürgfchaft 
für die öffentliche Sicherheit gewährte; als die Fürften die Wichtigkeit der Handelsvor⸗ 
theile ihrer eignen Staaten begreifen lernten und auf die Derftellung einer auf eigene Schiff» 
fahrt gegründeten Seemacht ihre Sorgfalt zu verwenden anfingen; als die zum Bunde 
gehörigen Landftädte einfahen, daß die herrfchenden Seeftädte eigentlich ein von ihnen ab» 
gefondertes Äntereffe erhalten hatten und baf fie von dieſen mehr als Mittel benugt wur⸗ 
den; als die Seeftädte aufhörten, bie alleinigen Meifter der Dftfee zu fein, und die deut» 
ſchen Fürften auf den Gedanfen kamen, die einzelnen Landftädte ſich gänzlich zu unteriver- 
fen, um von ihrem Handel den möglicyften Vortheil für fich felbft zu ziehen, wozu fie vor« 
Yu von Kaifer Kazl V., der den Handel ber Niederlande zu heben trachtete und daher 
dem X en nit wohlmwollte, immer mehr gereizt wurben; als die Entdedung Amerjlas 
und des Seewegs nach Jndien eine gänzlihe Ummälzung im Handel verurſachte. 
legte Danfetag zu Lübe, auf welchem die meiften Städte vom Bunde fich losfagten, wurde 
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1630 gehalten. Nur Hamburg (f.d.), Lübeck (ſ. d.) und Bremen (f.b.) verbanben 
ſich aufs neue, und in einzelnen Fällen trat auch Danzig (f. d.) ihnen bei, ohne jedoch un- 
ter dem Namen der Hanfeftädte ferner mit begriffen zu werden. (©. Freie Städte.) 
Bol. Sartorius, „Urkundlihe Gefhichte des Urfprungs der deutfchen Hanfa”’ (3 Bde, 
Goͤtt. 1802— 8; fortgefegt von Rappenberg, 2 Bde, Hamb. 1830, 4.). 

Hanfard (Luke), engl. Buchdruder, geb. 1748 zu Norwich, Iernte dafelbft die 
Buchdruckerkunſt, ging, als er feine Lehrjahre beendigt, 1772 nach London und kam als 
Setzer zu Hughs, dem Buchdruder des Unterhaufes, der ihn 1799 als Gefellfchafter 
eintteten ließ und ihm ſchon 1800 das Gefchäft abtrat. Die Verbindung mit mehren be- 
rühmten Schriftftellern, zu welcher er in deffen Folge gelangte, benugte er zu Erweiterung 
feiner Kenntniffe und befriedigte übrigens das Parlament durch feine Arbeiten für daffelbe 
fo vollfommen, daß es ihm 1828 eine öffentliche Anerkennung votirte. Er ftarb.bald bar- 
auf am 29. Det. 1828, nachdem er zuvor eine Anftalt für arme alterſchwache Buchdru- 
der geftiftet. — Sein ältefter Sohn, Thom. Eurfon H., der feit 1805 eine eigene Buch⸗ 
druckerei errichtete, hat fich durch feine „Typographia, an historical sketch of the origin 
and progress of printing“ (2ond. 1825) befannt gemacht. — Seine jüngern Söhne, Ja- 
mes und Luke H., fegen die Parlamentsdruderei fort. 

Hanfemann (Dav. Juftus Ludewig), Wollhändler und Präfident des Handelsge- 
richts zu Aachen, geb. am 12. Zuli 1790 in Finkenwerder, einer Elbinfel bei Hamburg, 
wo ſein Vater Prediger war, fam, nachdem er einen gründlihen Schulunterricht genoffen, 
für den Kaufmannftand beſtimmt, in feinem 15. Jahre als Lehrling in das Detailgefchäft 
des Bürgermeifter Schwenger zu Nheda in Weftfalen, wo er ſechs Jahre blieb und bda- 
buch, daß fein Lehrherr, als derfelbe bei Errichtung des Großherzogthums Berg zum 
Maire ernannt wurde, ihm die Gefchäfte eines Mairiefecretairs übertrug, den Grund zu 
feinen ftaatöwirthfchaftlichen Kenntniſſen legte, die zu erweitern er auch nachher feine Ge- 
legenheit ungenugt vorübergehen ließ. Hierauf reifte er für ein Zuchgefchäft in Montjoie 
bei Aachen, führte ein paar Jahre die Gefchäfte einer Handlung in Elberfeld und etablirte 
fih endlich mit geringen Mitteln im I. 1817 zu Aachen. Ordnung, Rechtlichkeit, 
Fleiß und Umficht machten ihn fehr bald nicht nur zum wohlhabenden und reichen, fondern 
auch zum angefehenen und geehrten Manne. Gleichzeitig war er eifrigft bemüht für das 
öffentliche Wohl zu wirken; unter Andern gründete er 1824 die Aachener Keuerverfihe: 
rungsgeſellſchaft, die jegt eines der geachtetften und feft begründetften Inftitute in ganz 
Deutfchland ift. In Anerkenntnif feiner Verbienfte wurde er von feinen Mitbürgern zum 
Mitglied des Hanbelsgerichts, der Hanbdelsfammer und 1832 auch zum Deputirten bei 
ben Provinzialftänden erwählt. Seine gründliche Kenntnif der provinziellen Steuerver- 
haͤltniſſe, die er erworben, befähigte ihn, als das Minifterium feine Wahl in die Provin- 
zialftände nicht beftätigte, zur Abfaffung der Schrift „Preußen und Frankreich“ (Epz. 
1833), die, viel Auffehen erregend, gepriefen und geſchmaͤht und, als franz. Intereffen hul- 
bigend, verbächtigt, jedenfalls H. als einen entfchiedenen Gegner frembdländifcher Eingriffe 
und als einen ernften und eifrigen Beförderer der moralifchen, geiftigen und inbuftriellen 
Entwickelung des deutfchen Volks charakterifirt. Als hierauf, vielleicht in Folge des 
Misfallens über diefe Schrift, feiner erneuten Wahl zum Mitgliede des Handelsgerichts 
ebenfalls die Beftätigung verfagt wurde, fo trat er num auch aus der Handelsfamnter, ohne 
fi) indeß in feiner übrigen gemeinnügigen Thätigfeit ftören zu laffen. So brachte er na- 
mentlih 1934 den Verein zur Beförderung der Arbeitfamteit zu Stande, dabei von dem 
Grundfage ausgehend, daß der Zuftand der untern Volksclaſſen nicht durch Almofen, fon- 
bern durch Fleiß und nügliche Kenntniffe verbeffert werde. Das größte Verdienft erwarb er 
fi) aber, als er feine Aufmerkfamkeit den Eifenbahnen zuwendete und ſich für die Bahn 
von Köln über Aachen an die belg. Grenze entfchieb. Während er durch die Schriften „Die 
Eifenbahnen und deren Actionnaire in ihrem Verhältnif zum Staat” (Rpz. und Halle 
1837) und „Preußens wichtigfte Eifenbahnfrage” (Ppz. und Halle 1837) das Publicum 
für diefes Unternehmen günftig zu flimmen fuchte, war er zugleich Durch perfönliche An- 
wefenheit in Berlin bemüht, die Regierung für daffelbe zu gewinnen und biefe — * 
vermögen, daß der Ruhen des Staats und der Actionnaire dabei Hand in Hand gebe. 
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glücklicher Erfolg kroͤnte feine vielfachen Bemühungen. Seine Anweſenheit in Berlin 
hatte zugleich beigetragen, die Regierung ihm zu berföhnen, ſodaß feiner Wiederermäh- 
lung in die Handelsfammer fein Hindernif mehr entgegenftand, worauf er 1844 zum Han 
delisgerichtöpräfidenten ernannt wurde. Noc gedenken wir feiner ausführlichen „Kritif 
des preuß. Gifenbahngefeges von 1838” (Aach. 1841) und der Schrift „Über die Ans- 
führung des preuf. Eiſenbahnſyſtems“ (Bert. 1843). 

Hanjen (Mor. Cheiſtoph), Rector der Schule zu Kongeberg in Norwegen, geb. am 
5. Zuli 1794 au Modum, wo fein Vater Prediger war, befuchte von 1509 an die gelehrte 
Schule zu Ehriftiania und wurde nach fünf Jahren in die Zahl der afademifchen Bürger 
aufgenommen. Erftudirte vorzugsweife Philologie und Philofophie, wurde 1816 Sprad- 
lehrer beim Landeadettencorps in Chriftiania und wirfte von 1820 theils als Lehrer an 
ber Realfchufe, theils als Adjunct an der gelehrten Schule zu Drontheim, bis er 1826 das 
Hectorat ber Schule zu Kongsberg übernahm. Die von ihm erfundene Unterrichtöme- 
thode, ſchwierige und verwickelte Perioden dem Schüler durdy Figuren anfchaulic zu 
machen, wurde als unpraktiſch verworfen; auch feine fpftematifche Darftellung der Com⸗ 
binationslehre der lat. Sprache fand heftige Anfechtungen; dagenen wurden feine Lehr- 
bücher der norweg. Sprache und mehre andere Schulbücher mit Beifall aufgenommen. 
Des größten Rufes aber genießt er ald Dichter, insbefondere bei den Frauen durch feine 
zahlreichen Heinen Romane und Novellen. Bereits 1816 ließ er eine Sammlung feiner 
Gedichte erfcheinen, die fchnell feinen Namen in Schweden und Dänemark befannt madıte. 
Auch fein Roman „Dthar von Bretagne” erregte allgemeine Aufmerkfamfeit, obfchon die 
ihm zu Grunde liegende Idee nicht Mar ausgeführt war. Von feinen Meinen Nonnen 
und Novellen haben „Theodor's Tagebuch”, „Palmyra“, „Das Riechfläſchchen“, „Die 
Klofterruine” und „Das Abenteuer an der Beichsarenze” das Verdienft nicht nur einer 
anziehenden Darftellung, fondern auch der Driginafität. Sein romantiſch-hiſtoriſches 
Drama „Nor und Gor‘, zur Feier des Vereinigungsfeftes der beiden nordifchen Reiche, 
und fein „Hakon Adelſtan“ (1838), mit dem er fih um den von ber Theaterdirection zu 
Chriftiania ausgefegten Preis bewarb, wurden ungeachtet ihres entfchiebenen poetifhen 
Werths als zu wenig bühnengerecdyt verworfen. — 

Hanſteen (Chriſtoph), Profeſſor der Aſtronomie zu Chriſtiania, geb. daſelbſt am 
26. Sept. 1784, bezog 1802 die Univerfität zu Kopenhagen in der Abſicht, ſich der Rechts: 
gelehrfamfeit zu widmen, vertaufchte dieſe aber bald mit den mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten. Zuerft ald Lehrer an der gelehrten Schule zu Frederiksburg auf der Infel Seeland 
angeftellt, richtete er feinen Scharffinn vorzüglich auf die Erforfchung des'Erbmagnetis- 
mus. Als die Akademie der Wiffenfchaffen zu Kopenhagen eine denfelben betreffende Auf ⸗ 
gabe bekannt gemacht hatte, erhielt H's Abhandlung den Preis, was ihm einen bedeuten- 
den Ruf und 1314 eine Profeffur an der neu gegrümbeten Univerfität zu Chriftiania ver» 
fchaffte, wo ihm die Klarheit feines Vortrags der Mathematik unter den Studirenden und. 
Dffizieren viele Anhänger erwarb. Großes Auffehen, befonders in England, machten feine 
mit öniglicher Unterftügung 18109 erfchienenen „Unterfuchumgen über den Magnetismus 
ber Erde” (Bd. 1, mit Atlas), die fidy der allgemeinften Anerkennung erfreuten und zur“ 
Folge hatten, daß faft auf allen feitdem gemachten Entdedungsreifen magnetifche Beobad)- 
tungen nach dem von ihm angegebenen Verfahren angeftellt wurden. H. felbft machte in’ 
diefer Abficht Neifen nad) London, Paris, Hamburg, Berlin, Finnland, ſowie nach allen 
Theilen feines Vaterlands, und endlich auf öffentliche Koften, die das Storthing auf fei- 
nen Antrag bewilligte, in den J. 1828— 30 eine Reife durch den weftlichen Theil von St» 
birien (bis Irkutzk und Kiächta), auf welcher ihn Erman (f. d.) aus Berlin und der nor» ⸗ 
reg. Marinelieutenant Due begleiteten. Die Ergebniffe diefer an Befchwerden und Ge- 
fahren reichen Neife find int mehren Zeitfchriften wie auch in feines erfigenannten Beglei- 
ters Meifebefchreibung niedergelegt. Bald nad) feiner Nückkehr bewilligte das Storthing 
die erfoderlihe Summe zur Erbauung einer Sternwarte in Ehriftiania, die unter H.'s Lei- 
tung unweit der Stabt auf ciner Anhöhe am Meere angelegt wurde und ihm felbft ſeit 
1832 zur Wohnung dient. H. hält nicht nur an der Univerfität, fondern auch an ber Ars 
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tillerie» und Ingenieurfchule Borlefungen über angewandte Mathematik, und ſteht feit 
1537 der trigonometrifchen Vermeffung Norwegens allein vor. In Drud find von ikmı 
noch feine Vorlefungen über die Afironomie, ferner ein Lehrbuch der Geometrie, das ihn in 
eine literarifche Fehde verwidelte, und ein fehr werthvolles Lehrbuch der Mechanik erfdyic- 
nen; außerdem ift er Herausgeber des „Norwegifchen Almanachs“. 

Hanftein (Gottfr. Aug. Ludw. von), ein um Kanzelberedtfamfeit verdienter Uiheo- 
log, geb. 1761 zu Magdeburg, war nad) Beendigung feiner Studien von 1782 an Eolla- 
borator an der Domfchule zu Magdeburg, bie er 1787 das Diafonat zu Zangermimbe cr. 
hielt. In diefer Stellung erwarb er ſich durch fein Nednertalent, fowie durch die von ihm 
anfangs in Verbindung mit Sucro 1751—93 herausgegebenen „Homiletiſch-kritiſchen 
Blätter für Candidaten des Predigtamts’ folhen Ruf, daf er 1803 zum Infpector am 
Dome zu Brandenburg und im Jahre darauf zum Dberconfiftorial- und Schulcathe, Propft 
und Infpector am Dome zu Berlin ernannt wurde. Hier flarb er 1821. Bon feinen 
Schriften, die fich durch Klarheit und rationelle Auffaffung des Chriſtenthums auszcicd- 
nen, erwähnen wir noch das „Neuefte Magazin von Feft«, Gelegenheits- und andern Pre» 
digten und Feinern Amtsreden” (3 Bde., Magdeb. 1816— 18), das er zuerſt mit Ribbeck, 
dann mit Eylert und Dräfefe herausgab. Vol. (Wilmfen) „Denkmal der Liebe, dem Propit 
H. geweiht” (Berl. 1821). 

Hanswurſt ift die Benennung eines ehemals fiehenden grotest-fomifhen Charaf- 
ters der beutfchen Bühne. Es erfcheint als ein eigenthümlicher Zug, daß man in faft allen 
Ländern den herumziehenden Poffenreifer nach dem Lieblingsgericht der niedern Volks. 
claffen nannte; fo gab es in Holland Pidelheringe, in Frankreich einen Jean Potage, im 
Italien Deaccaroni, in England einen Jad Pudding; Deutfchland aber nannte ihn Dans 
wurſt. Die ältefte Erwähnung des Hanswurft gefchieht in Luther's gegen den Herzog von 
Braunfhweig-Wolfenbüttel gerichteter Schrift „Wider Hanswurft” vom J. 1541, Aus 
einer Stelle derfelben: „Wohl meinen etliche, ihr haltet meinen gnädigen Herrn darum für 
Hanswurft, daß er von Gottes Gaben ftark, fett und völliges Leibes ift“, läßt ſich abneh⸗ 
men, daf man ihn gern mit einem wohlgemäfteten Körper gewählt habe. Bei feiner Töl- 
pelei war demnach der Hanswurft, wie der Harlekin (f.d.), auch ein Freffer, nur mit 
dem Unterfchiebe, daß bei jenem das Effen anfegt, diefer aber dabei ſchlank, leicht und ge- 
fhmeidig bleibt. Aus diefem Umftande dürfte man vielleicht einen Schluß auf die Var 
fchiedenheit des Wiges und ganzen Benchmens beider grotester Charaktere zichen. Indeß 
auch fo wie er war, blieb Hanswurft Jahrhunderte lang ein Liebling des fchauluftigen 
beutfchen Volks, der anfangs wol blos aus dem Stegreif ſprach. Die ältefte Komödie, 
worin er vorfommt, ift Peter Probſt's Faftnachtsfpiel „Wom kranken Bauer und einem 
Doctor” (1553). In Georg Roll's Komöbdie vom „Fall Adams“ (1573) fteht er und Hans 
Han neben Gott dem Vater und dem Sohne; in einem Stüde, „Der verlorne Sohn“, 
von 1692, prügele er fich mit einem Heiligen und zwei Teufeln wader herum. Erft feit 
Anfange des 18, Jahrh. fanden fi) Schaufpieler, welche diefen Charakter auch mimifch 
auszubilden befliffen waren. Unter großem Beifall ftellte Joſ. Ant. Stranitzky, geb. zu 
Schweidnig in Schlefien, der zu Wien 1708 ald Nebenbuhler der italien. Komiker auftrat 
und ihre Buffonerien nationalifirte, den Hanswurft als das Zerrbild Harlekins unter der 
Tracht und dem Charakter eines einfältig poffirlichen falgburger Bauern dar. Über die Art 
feiner Darftellungen verbreitete er fic) in feiner „Olla potrida des durdhtriebenen Fuchs- 
mundi” (Wien 1722). Nächft ihm war Gottfr. Prehaufer aus Wien ald Darfleller des 
Hanswurft berühmt, welcher 1720 zuerft die Pritſche nahm, die er, ein Mann von nicht 
gemeinen tomifchen Talenten, nachher mit vielem Ruhme bis zu feinem Zode im J. 1759 
führte. Unter den übrigen Schaufpielern Deutſchlands, die noch in diefer Rolle auftraten, 
verdienen ausgezeichnet u werden Schönemann in Berlin, Bernardon (von Kurz) in Wien 
und Franz Schud in Breslau. Als endlich das gelehrte Schaufpiel die ertemporaite Ko- 
möbdie zu verdrängen oder ihr wenigſtens die Herrfchaft ftreitig zu machen begann, wurde 
gegen den Hanswurft, der ohnehin immer mehr in Plumpheit und Gemeinheit ausgeartet 
war, von vielen Seiten ein zulegt fiegreicher Feldzug eröffnet. Den Hauptfteg über ihn er» 
range 1737 feine verbündeten Gegner, Gottfcheb (f.d) und die bekannte Schaufpie- 
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ferin Neuber (f.d.) in Leipzig. Auch Echönemann im Berlin, früher felbft in der Rolle 
des Hanswurft berühmt, folgte-dem neuen Anftoße. In Wien wirkte im nändichen Einne 
Freiherr von Pendel, mehr nody Sonnenfels, welcher felbft den modiſicirten Hanswurſt des 
Stranitzky von der Bühne vertrich. Mit dem Namen verfchwand jedoch nicht die Perfon, 
vielmehr tauchte Hanswurft als Kafperle, Larifari, Sepperl, Lippert, Thaddädl u. f. w. 
immer wieder auf. Eeine unfterbliche Lebenskraft bevvährte fi noch in jüngfter Zeit in 
NRaymund's u. A. wiener Zaub:rpoffen, worin ftereotype poflirliche Figuren an den uns 
tergegangenen Danswurft mahnen, Auch bei Raupach findet er fich in der Doppelgeflalt 
des Scholle und Till. Als gelchrte Wertheidiger des Hanswurft traten befonders Leſſing 
und 3. Möfer, legterer in feiner berühmten Schrift „Harlekin, oder Vertheidigung des 
Grotest-Komifchen‘‘, auf; auch läßt fich eine Volkskomödie ohne eine ſtereotype hanswurſt · 
artige Figur nicht wohl denken. 

Hanway (Jonas), geb. zu Portsmouth am 12. Aug. 1712, lernte als Waife in 
Liffabon die Handlung, etablirte fi) in London und wurde fpäter Compagnon eines engl. 
Haufes in Petersburg. Im J. 1745 ging er ald Agent der brit, Factorei daſelbſt mit ei⸗ 
ner Karavane nach Perfien, von wo er 1750 nach England zurückkehrte. Durch fein Werf 
„An historical account of the british-trade over the caspian sca etc,, with the particu- 
ar history of the great nsurper Nadir Konli” (4 Bde., Lond. 1753, 4. und öftı; deutſch 
2 Bde, Hamb. 1754, 4.) bereicherte er die Geographie und die Handelsgeſchichte. Grö- 
feres Berdienft erwarb er ſich indes durch Errichtung einer Marinegefellfchaft zu Bildung 
junger Seeleute, durch Verbefferung des Iondoner Findelhaufes, des Mäagdalenenhospitals 
und anderer gemeinnügiger Anftalten, und in der fpätern Zeit feines Lebens durch Grün. 
dung von Sonntagsfchulen für Armentinder und Milderung der unglüdlichen Lage ber 
Schornfteinfegerjungen. Als Anerkennung feiner Berdienfte wurde er auf den Wunſch 
feiner Mitbürger aum Commiffar für die Marine ernannt, bei Niederlegung diefer Stelle 
ihm fein Gehalt gelaffen und nach feinem Tode, am 5. Sept. 1786, in der Weftminfter» 
abtei, wo er begraben worden, ihm von der Nationaldankbarkeit ein Denkmal errichtet. 
Die Zahl feiner jegt meiſt vergeffenen Schriften beläuft fich auf 70, Hr 

Harald I. oder Harfager, König ber Norweger 863— 930, ein Sohn Halfdan's 
des Schwarzen, aus dem Gefchlechte der Ynglinger, vereinigte durch Eroberung bie ein- 
zelnen unter eigenen Stammeshäuptern (Jarle) ſtehenden Randfchaften Norwegens 
(f.d.) zu Einem Reihe. Die Sage berichtet, daß die Liebe zur Königstochter Gida, die 
nur dann feine Gattin werden wollte, wenn er ganz Norwegen fich unterworfen hätte, 
ihn hiesu bewogen habe. H. ſchwur, fein Haar nicht cher fehneiden zu laſſen, als bis er 
Gida's Wünfche erfüllt Hätte, und erhielt feiner langen Haare wegen den Beinamen Har» 
fager, d. h. Schönhaar. Die Stammeshäupter, die fih ihm nicht unterwerfen wollten, 
wanderten meift aus, (S. Jsland und Normannen.) Eine Empörung feiner Söhne 
nöthigte ihn 893, denfelben die Regierung der Provinzen zu überlaffen, fich felbft aber mit der 
Dberhoheit zu begnügen. Seine Reſidenz war Drontheim, hier ftarb er 933, nachdem er 
drei Jahrezuver feinem Sohne, Erik Blodyra, d.h. Blutbeil, die Regierung übergeben hatte. 

Harald Il. oder Graafelt, d. i. Graufell, König der Norweger 0950-63, ein 
Sohn Erik Blodyra's, wurde durch Harald Blaatand, d.h. Blauzahn, König von Däne- 
marf, den Sohn Gorm’s, ermordet, dev hierauf Norwegen in Befig nahm. Als Blaatamb, 
der fich fhon 948 als Ehrift hatte taufen Iaffen, den Verfuch machte, das Ehriftenthum 
einzuführen, brach ein allgemeiner Aufftand aus, im Folge deffen er Norwegen wieder ver« 
lor, Ihn ftürgte 885 fein Sohn Sven (ſ. Dämemarkt)vomXhrone und liefihn ermorden. 

Harald IH. oder Haardraade,. d. h. Doppelbant; König von Norwegen 1047 
67, war ein Sohn Sigurd's, Däupflinge von Stingatige, ber von Harald I. abftammte. 
Er diente feit 1033 in der faiferlichen Leibwache zur Byzanz, machte in diefem Corps den 
Seekrieg gegen die afrit. Seeräuber mit, weiche Sicilien verwüfteten, befuchte 1035 Ie- 
ruſalem und fchlug unter Anführung des Georg Maniak 1038 die Saracenen. Sobald 
er Anführer der Baiferlichen Leibwache geworben, treimte er fih von Maniak, eroberte mehre 
Städte Sieiliens, verfegte den Kriegsfchaupfag nach Afrika und — Saratenen in 
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18 Schlachten. Im I. 1042 nach Byzanz zurückgekehrt, verlangte er, As ihm die Mad 
richt Wurde, daß fein Neffe Magnus Norivegen und Dänemark geerbt habe, feine Entfaf- 
fung und wurde, als er felbft unter glänzenden Auerbietungen länger ztt bleiben fi Yoci- 
gerte, gefangen gefegt. Glücklich entfam er jedoch zum ruff. Groffürften Jaroslaw, ver- 
mahlte fich in Nowogorod mit deffen Tochter Eliſabeth und langte 1045 bein Könige von 
Schweden, einem Verwandten feiner Gemahlin, an. Sehr bald eroberteer fi von Magnus 
einen Theil Norwegens und beftieg 1047 als Alleinherrfcher den Thron. Er biieb 1067 
in einer Schlacht in England, und fein männlicher Stamm erlofch mit Hafon VI. im. 1319. 
Harburg oder Haarburg, Stadt im hannov. Randdrofteibegirke — am 
Einfluſſe der Seve in die Elbe, die hier eine Meile breit ift, zählt gegen 5000 €, hat ein 
nach alter Art befeftigtes Schloß, bas früher von 1524— 1642 Reſidenz der —— 
Linie des lüneburger Hauſes war, eine gelehrte Schule, eine Strafanſtalt für recher, 
lebhaften Spebitions- und Tranfitohandel, befonders mit Hola, eine Pulvermühle, Wachs 
bleichen und Zuderfabriten. Von hier findet eine tägliche Überfahrt nah Hamburg ge- 
wöhnlich mittels fogenannter Evern, d. h. großer, offener Segelboote, im Sontmer aud 
mittels einer Dampffähre ftatt. Die Stade gehörte früher zum Eraftift Bremen, erhielt 
1297 Stadtrechte, wurde 1376 mit Lüneburg feft vereinigt, fam 1705 an Hannover und 
fitt während der franz Decupation im J. 1812 und 1813 durch Davouſt großen Schaden. 
Sarcourt, ein nach dem Flecken Harcourt in der Normandie benanntes altes 
gefchlecht, welches in den langwierigen franz.-engl. Kriegen eine Rolle fpielte und 1338 in 
den franı. Grafenftand erhoben ward. Mit demfelben ift nicht zu verwechſeln derjer 
Zeig ber Herzoge von Guife (f. d.), welcher, feit der Vermählung des Rene don Lotb- 
ringen mit einer Gräfin Harcourt, neben dem Titel Herzoge vom Elboeuf auch den ale Grafi 
von H führt, Aus erfterm Stamm entfproßte der ſowol als Krieger, beſonders aber afs 
Diplomat ausgezeichnete Henri d'H., geb. 1654, geft. 1718, der als der ſpan Ziveig 
der Habsburger im Erlöfchen war, als franz. Bevollmächtigter nach Madrid gefandt, durg 
feine liebenswürdige Gemahlin und durch die Hofdame der fpan. Königin, eine 
Berlepfch, fo gefchict zu inttiguiren wußte, daß er dem franz. Prinzen’ ! 
den Thron von Spanien verhalf. Ludwig XIV, lohnte feine Dienfte dadurch 
1700 zum Herzog und feine Befigungen, bie Marquiſate Thury umd "Hai 
zum Herzogthum erhob. Seine Nachkommenſchaft Hat ſich bis auf die neuere Zeit erhalten. 
Hardenberg, eine Burg unweit Nörthen im Königreich Hannover, ift dab Stammi- 
haus des in neueften Tagen fo berühmt gewordenen Härdenbetgifhceh Gtfäleits, 
welches daſſelbe fchon im der erften Hälfte des 13. Jahrh als erzbifchöflich main Burg- 
männer und in der Folge als Eigenthünmer inne hatte. "Die nad) und nach weiter 
Familie Hatdiefes cehrwürdige Stammfchloß fortwährend beſeſſen und in baulichen 
erhalten. Gegen Ende des vorigen Jahrh. brachte dafelbft von Rang (f. d.) zwei Jahre 
zu, um im Auftrage des nachmaligen Fürften, Staatskanzlers Karl Aug. von Harden- 
berg (f.d.) die Gefchichte der Burg imd des Gefchlechts zu bearbeiten, welche jedoch mie 
im Drud erfchienen ift;' dagegen hat I. Wolf eine fhägbare : darüber her- 
ausgegeben (2 Bde., Gött. 1824). "a1 36. aa 
"Hardenberg (Karl Aug., Fürft von), einer der verdienteſten preuß Staatsmänner, 
geb. zu Effentoda im Hannoverſchen am 31. Mai 1750, ftubirte in und Göttingen 
und trat dann 1770 als Kammerrath in vaterländifche Dienfte. Nach einem mehrjährigen 
Aufenthalt behufs der Ausbildung feiner ungewöhnlichen Talente in Weplar, Regens- 
burg, Wien und Berlin befuchte er Frankreich, Holland und England und wurde nad, fci- 
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net Heimkehr 1778 Geh. Kammerrath und im den Gräfe ch ben. Ein Privat- 
zwiſt mit dem Prinzen von Wales bewog ihn 1782, ben har aatsbienft zu ver- 
laffen, worauf ihn der Herzog von Braunfchweig zum Wirklichen Geh. Rath und 1787 


zum Präfibenten des Rammercolfegiums ernannte. Schon feitderh er nach dem Tode Fried- 
rich s II. das in des Herzogs von Bsaunfchweig Hände niedergelegte Teſtament 

an Friedrich Wilhelm 11. zu bringen beauftragt war, hatte er deffen Au : 
ſich gelenkt; als daher 1790 der Markgraf von Ansbath und Baireurh von dem Könige 
von Preußen einen Minifter für feine Fürftenthümer verlangte, empfahl Friedrich Wit, 
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‚heimli. O. zu diefer Stelle. : Nach ber Bereinigung dieſer Länder mit Preußen im’J.1791 
wurde er nicht nur in deribisherigen Würde beftätigt, fondern aud) zum preuß. Staats- 

und dirigirenden Minifter ernannt und in das Cabinetsminifteriunnaufgenommen, mit 

Beibehaltung der Verwaltung diefer Provinz, um die er ſich große Verdienſte erwarb. Als 
der Krieg gegen Frankreich begonnen hatte, berief der König H. als Armeeminifter in fein 

Hauptquartier nad) Frankfurt anı Main, in welcher Eigenfchaft erdas Jahr hindurch amı 
Mhein blieb. Im Anfang des 3. 1795 wurde er nach Baſel gefendet, wo ex nad) dem 

Tode des Grafen von Gotz die Friedensunterhandlungen betrieb und am 5. Apr. den Frie- 
den zwifchen Preußen und der franz. Republik abfchlof. Nach der Rüdfehr nad, Ausbach 

und Baireuth vollendete er die Organifation diefer Fürftenthümer. Nach dem Negierungs: 

antritte Friedrich Wilhelm ’s IH. im I. 179; wurde H. bei der damaligen Veränderung 
bes Staatsorganismus nac Berlin verfegt und erhielt im Gabinetöminifterium die Rei- 
tung aller fränf., auswärtigen, Doheitd - und öffentlichen Angelegenheiten, ſowie die Lehns⸗ 
fahen. Außerdem wurde er nach dem Tode des Minifters von Werder im J. 1800 Chef 
des magdeburg-halberftädt. und nach dem Ableben des Minifters von Heynig im J. 1802 
Chef des weftfäl. Departements und des von Neufchatel, ſowie zugleich Eurator der 
Kunft- und Bauakademie. Als der Minifter von Haugwitz, der für Frankreich geſtimmt 

war, fein politifches Syften dadurch, daß die Franzofen Hannover befegten, erfchüttert ſah 

und deshalb abdanfte, trat im Aug. 1804 H. an deffen Stelle. Obgleich unter feinem Ein- 
fluffe das preuß. Gabinet fi nunmehr an England anfchlos, fo fuchte er trohdem die 
firengfte Neutralität feftzuhalten ; erſt als die franz. Truppen dad ansbach. Gebiet verleh- 
ten, änderte er fein Syftem. In einer Note vom 14. Dct. 1905 an den Marfchall Duroc 
erflärte er ſich über jenen Eingriff in das Völkerrecht ebenfo bündig als Eräftig. Darauf 

wurde am 3. Nov. 1805 die Sonvention von Potsdanı zwifchen Rußland und Preußen 
geihloffen, und man traf Rüftungen aum Kriege, deffen Ausbruch jedoch durch den Sieg 

Napoleon’s bei Auiterlig verhindert wurde. Preufien fah ſich genöthigt, am 15. Dec. 1805 

buch Haugmig in-Wien eine Convention mit Napoleon einzugehen, mitteld weicher «6 für 

mehre abgetretene Landestheile den Belig von Hanngver und die Anerkennung der Neu- 

tralität Norddeutſchlands erhielt. Eine Kolge diefer Übereinkunft war, daß H. feine Stelle 

wieder an Haugwitz überließ und, entfernt vom Cabinet, als Chef des magdeburg-halber- 
ftädt. Departements zu wirken fortfuhr. Allein unerwartete Ereigniffe führten Preußen 

1806 dennoch zum Kriege; H. wurde zu den Verhandlungen gezagen, die vor dein Aus- 

bruche deffelben zu Charlottenburg ftattfanden. Nach der Schlacht bei Jena begab er ſich 
zum Könige und übernahm, da der General von Zaftrom, der an Daugmig's Stelle dan 

auswärtigen Angelegenheiten vorfland, 1807 feine Entlaffung begehrte, auf den Wunfd) 

des Kaiferd Alerander das Portefeuille. Nach dem Frieden von Zilfit nahm er feine Ent- 

laffung, blieb eine Zeit lang an den Grenzen von Rufland und fehrte dann nad) feinem 

Gute Tempelhof bei Berlin zurüd, von wo ihn. der König nad Stein's Rüdtritt am 6. 

Juni 1810 zur Würde eines Staatsfanzlers berief. Hier begann ſein weltgefchichtliches 

Wirken, welches ihm bei der Nachmelt einen bleibenden Ruhm fichert. In feiner äußern 

Politik fchlof er von jegt an nothgedrungen fich möglichft eng an Frankreichs Syſtem an; 

allein er ergriff die entgegengefegte Partei, ald nad. dem Ruͤckzuge des franz. Heers aus 

Rußland in den erften Zagen des J. 1313 ein günftiger Zeitpunkt dazu gekommen zu fein 

fchien. Er war.mährend des ganzen Freiheitsfriegs ausgezeichnet,thätig, unterzeichnete den 

parifer Frieden und wurde hierauf von feinem Könige zu Paris am 3. Juni 1814 in den 

Fürftenftand erhoben und ihm die aus der chemaligen Commenthurei Liegen und dem 

Amte Duilig gefliftete Standesherrſchaft Neuhardenberg verliehen. Er begleitete die ver- 

bümndeten Monarchen nach London, nahm an dem Congreß in Wien weſentlichen Antheil und 

wirkte mit u den Verträgen in Paris im J. 815. Im J. 1817 ordanifirte er den Staats. 

rath und wurde zum Präfidenten deffelben ernannt, erhielt dann eine Sendung in das 

Großherzogthum Niederrhein, nahm an den Gongreffen zu Aachen, Karlsbad und Wien 

Antheil und organifirte hierauf das neue preuß. Abgabeſyſtem' und Staatsatchivweſen. 

In den legten Jahren wohnte er, nebft dem Staatsminifter Grafen Bernftorff, den Con» 

‚greffen zu Troppau, Laiba und Verona bei. Von Verona aus machte er cine Meife 
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durch Norditalien, wurde in Pavia frank und ſtarb zu Genua am 26. Nov, 1822. Seine 
Gebeine ruhen in der ftandesherrlichen Gruft zu Liegen. Hs Verdienſte um Preußen find 
groß. Unter feinem Einfluffe wurde diefer.Staat durch Die Unngeftaltung des Heerweſens, 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die Gleichſtellung der Stände und die gänzlihe Reform 
des Schulwefens zut moralijchen Wiedergeburt geweckt and zu der fpätern kräftigen Er- 
hebung im Freiheitötanpfe vorbereitet, dem er feine jegige Größe verdanft. Doch ift feine 
Theilnahme an der Wiederherftellung des europ. Staatenſyſtems umd feine Unkräftigkeit 
in Vertretung der deutjchen Intereſſen, den fremden gegenüber, auf dem wiener Eongref, 
feine Nachgiebigkeit in dem Concordate Preußens mit dem Papfte ſowie das Unterlaffen 
der Einführung einer conflitutionellen Berfaffung in Preußen häufig Gegenftand Heftigen 
Tadels gemefen. Die Verdienſte H.’s um die Monarchie anentennend, ließ der König 
1824 die Büfte deffelben in dem Verfanmlungsfaale des Staatsraths aufftellen. In 
demfelben Jahre errichtete ihm in der Dorotheenkirche zu Berlin ber Graf de la Rivalliere 
aus Paris ein Denkmal, zu welchem die Büfte H.'s von Wichmann gearbeitet war. Das 
Manuſcript der Memoiren H.'s über die Zeit von 1901 bis zum Frieden von Tilſit, wel- 
ches er vor feinem Tode dem Staatsrath Schöll anvertraute, hat der vorige König ver- 
verfiegelt in dem Staatsarchiv niebergelegt und verboten, e& vor 1850 zu öffnen. Fälſch⸗ 
lich wurden ihm von Einigen die „Memoires d’un homme d'état (deutſch, 2 Bde., Lp3. 
1828) beigelegt. — Skin Sohn, Heinr. Aug., Grafvon H., din. Minifter, geft. 
1840, trat nach feines Vaters Tode in den Beſitz des Majorats Neuhardenberg, führte 
aber nur den Grafentitel, was auch bei deffen Sohn und Nachfolger, Kari Adolf Chri- 
fian, Grafvon H., geb. 1794, der Fall ift. . — 

Hardenberg (Friedr., Freiherr von), als Schriftſteller unter dem Namen Nova- 
ti8 befannt, geb. auf feinem Familiengute Wiederftedt in der Graffchaft Mansfeld am 
2. Mai 1772, wurde von feinen Altern in vortrefflicher Weife erzogen, febte dann bei 
einem Oheim in Lucklum in der Nãhe von Braunfchweig und befuchte hierauf das Gym- 
nafium in Eisleben. In Jena fiudirte er Philofophie, in Leipzig und Wittenberg die 
Rechte und wendete ſich dann mach Tennftidt, um ſich als praktiſcher Juriſt auszubilden. 
Dier lernte er auf einem benachbarten Gute Sophie von Kuhn kennen, verlobte ſich mit 
ihr, wurde 795 als Auditor bei den Salinen in Weißenfels angeftellt, mußte aber 1797 
den Schmerz erfahren, feine Braut durch den Tod zu verlieren. Um ſich die zu einer An- 
ſtellung bei den Salinen nöthigen Kenntniffe au erwerben, befuchte ernoch in Demfelben 
Fahre die Bergakademie zu Freiberg. Am Sommer 1799. kehrte ee nad) Weißenfels 
zurüd und wurde dem Directorium der Salinen ale Alfeffor beigefellt. In diefem Zeit- 
raume lernte er die beiden Brüder-Schlegel und’ 2. Tieck kemien, mit denen er fich febr 
bald befreundete. Er war zum Amtshauptmann ernannt, als cr im väterlichen Haufe 
in den Arnıen feines Freundes Fr. Schlegel am 25. März 1801 ſtarb. Gewiß war H 
Dichter im heiligen Sinne des. Worts. Er hatte fid) die mamichfaltigſten Kenntniffe 
erworben; aber fie dienten ihm nur dazu, ihnen innerhalb feines poetifchen Organismus 
eine bedeutungsvolle Stelle zu geben und ſie zu Factoren feiner Weltanfhauung über: 
haupt zu maden. VBorwaltend war bei ihn das myſtiſche Gefühlsleben, dem felbft fein 
im Einzelnen oft höchſt fcharfiinniger Verſtand dienftbar ſein mußte. Daher entwidelte 
fich bei ihm Alles Iyrifch, oder blieb, wie in feinen oft höchſt geiftvollen und treffenden, oft 
aber aud) biyarcen und dunkeln Fragmenten über Philofophie, Phyſik, Aftyerit und Lite 
ratur, bei geheimnigvollen Andeutungen und moftifchen Orakelfprüchen ftehen. Ganz in 
feiner Natur begründet war es, daß er auch feinen originell angelegten, an den zarte · 
fien Phantafiegebilden überaus reihen Roman „Heinrich von Dfterdingen“ nicht vollen · 
bete, fondern der Nachwelt als räthjelhaften Torſo überlieferte. Den Kern feiner Di» 
tungen bildet faft überall das chriftliche Mofterium, und fo gehören audy feine geiſtlichen 
Lieder, welche den Anfang eines von ihm beabfichtigten Geſangbuchs bilden follten, zu 
dem Schönften, was auf diefem Gebiete geleiftet worden ift. Überhaupt zeichnen ſich feine 
Igrifchen Dichtungen durch; ungemeine Zartheit der Sprache wir des Gefühle umd durch 
Tiefe ber unmittelbarften Anfhauung aus. Der Ansführung nach ficlte er ſelbſt jeine 
„Hymnen an die Nacht” unter feinen Dichtungen am höchften, Sin Leben war sin reines 
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Dichterleben und ohne Makel, und obſchon er ats einer der volllommenſten Repräfentän- 
ten der somantifchen Dichterſchule gelten kann, hat cr doch nie an den oft fo Higigen fitera- 
riſchen Streitigkeiten feiner Freunde Theil genommen. Seine „Sämmtlihen Schriften‘ 
gaben 2. Zied und Fr. Schlegel heraus (2 Bbde., 1802; 5. Aufl., Berl. 1838). 

Harderwijk, Stadt an ber Zuyderfee im der niederfäind. Provinz Geldern, ift in 
after Weife befefligt und hat einen fehr geräumigen Hafen, in welchem die nad) Oftindien 
beftimmiten Fahrzeuge ausgerüfter werden, und 5400 E., welche ftarfen Getreide» und 
Holzhandel, bedeutende Fifchereitreiben und mit Bücklingbereitung ſich befchäftigen. Die 
hier 4643 gegründete Umiverfirät, die aber zu feiner Zeit gedeihen wollte, wurde 1811 
aufgehoben; an ihre Stelle trat 1815 ein Athenäum, das aber fpäter auch wieder ein- 
ging. D. gehörte zur Hanfa und litt mehrmals durch Brad, fo 1503, wo es faſt ganz 
abbrannte; 1672, wo ed vom Bilchof von Münfter, Bernh. von Galen, erobert wurde, 
und dann wieder, als es die Franzoſen, die es bejegt hatten, bei ihrem Abzuge in Brand 
ſteckten. Nach dem Tode König Wilhelm's IH. von Großbritannien im I. 1702 wurde es 
am Preußen vererbt. 

Harding (Karl Ludw.), Aftronom, geb. am 29. Sept. 1765 zu Zauenburg, wo 
fein Vater Prediger war, bezog 1786 die Univerfität zu Göttingen in der Abſicht, Theo- 
logie zu ftudiren, wurde aber durch die Worlefungen des Hofraths Lichtenberg, an denen 
er großen Gefhmad fand, bewogen, ſich ganz den Naturwiffenfchaften zu widmen, und 
beichäftigte fich hierauf hauptfächlic mit Aftronomie. In den 3. 1796— 1805 lebte et 
bei dem Juſtizrath Schröter in Lilienthal bei Bremen, an deffen aftronomifchen Beobadh- 
tungen er Theil nahm, und entwarf hier zur leichtern Auffindung der durch Dfbers und 
Piazzi entdeckten neuen Planeten Himmelsfarten, die er aber erft nad) mehr als zwan · 
zigjähriger Arbeit vollendete („Atlas novus coelestis", 27 Blätter, Gött. 1822). Er 
felbft hatte die Zahl diefer neuen Planeten durch den von ihm am 1. Sept. 1804 im 
Sternbilde der Fifche aufgefundenen Planeten Juno vermehrt, wofür er die von dem 
franz. Aftronomen Lalande ausgejegte Preismedaille erhielt. Im I. 1805 wurde er 
in Göttingen als auferordentlicher, 1812 als ordentlicher Profeffor der Aftronomie an« 
geftellt, nachher auch zum Hofrath ernannt, und blieb in diefer Stellung bis an feinen Tod, 
welcher am 15. Zuli 1834 erfolgte. Außer vielen einzelnen Auffägen, die in den „Göttin⸗ 
ger gelehrten Anzeigen“, Zach's „Monatlicher Correfpondeny” und in Bode's „Aftrono- 
miſchem Jahrbuche“ enthalten find, gab er feit 1830 in Verbindung mit feinem Freunde, 
dem Amtmann Wiefen zu Rehburg, zum Gebrauche für Freunde der Aftronomie „Kleine 
aftronomifche Ephemeriden‘ heraus, 

Hardouin (Jean), einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, aber in feltfam füh- 
nen Paradorien fich gefallend, geb. zu Quimper in der Bretagne 1646, war der Sohn eines 
Buchhändiers und verdanfte biefem Umftande, forwie feiner fpätern Stellung als Bibtio- 
thefar am College Louis fe Grand, feine umfaffende Belefenheit. Seit feinen 20. Jahre 
in den Jefuitenorden aufgenommen, widmete er nächft der Theologie befonders ben claſ⸗ 
ſiſchen Sprachen, der Gefchichte und Münzkunde fein ganzes Leben. Zu der Sammlung 
röm. Claſſiker in usum Delphini lieferte er die Ausgabe der Naturgeſchichte des Plinius 
(5 Bde., Par. 1635, 4.), durch die er fich in ganz Europa einen berühmten Nanren 
machte, die aber freilich bei dem gegenwärtigen Stande der Philologie faft ohne allen 
Werth ift, indef doc immer noch höher fteht als feine zweite verbefferte Ausgabe diefes 
Schriftſtellers (3 Bde., Par. 1723, Fol.). Das merfwürdigfte Paradoron, das er mit 
großem Scharflinn in feiner „Chronologia- ex nummis antiquis restituta” (1677) und 
in feinen „Prolegomena ad censuram veterum scriptorum‘ aufftellte, war die Behaup⸗ 
tung, daß nicht nur die meiften der für alt gehaltenen Münzen neuern Urfprungs, fondern 
auch die Schriften fämmtlicher alten Kirchen- und Profanfcribenten, mit Ausnahme der 
Werke des Cicero, der Naturgefchichte des Plinius, der Georgica Virgil’s und der Satiren 
und-Epifteln des Horaz, von Mönchen des 13. Jahrh. verfaßt und untergefchoben feier. 
Nach feiner Anſicht rear die „Aneide“ des Virgil das Machwerk eines Benedictiners jener 
Zeit, der allegoriſch die Neife des heil. Petrus nah Rom beſchreiben wollte; die eim- 
geflochtene Erzählung von dem trojan. Brande bezog er auf die Zerftörung Jeruſalemẽ 
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und auf dem Sieg des. Chriſtenthums ber das Zadenthum. Später zum öffentlichen WBi- 
derruf feiner Irethümer aufgefodert, verfiand er ſich auch dazu. Allein ſeht bald gab-e: 
wieder einen neuen Anſtoß durch feine „Conciliorum collectio” (12 Bde. Par. 1715, Fol.) 
die von dem Parlament zu Paris unterdrüdt wurde, weil D. die Verhandlungen aller 
Kirchenverſammlungen vor der tridentiner für erbichtet hielt. Diefe Paradorien verwidel- 
ten ihn in große Streitigkeiten; doch alle Widerlegungen konnten ihn nicht von der Unſtatt · 
haftigfeit feiner Säge überzeugen. Er ftarb zu Paris am 3. Sept. 1729. Eine Auswahl 

feiner Schriften, welche auch die meiften verbotenen enthätt, erfchien au Amſterdam 1700. 

Harem, feiner arab. Ableitung zufolge das Deilige oder Unverlegliche, nennen die 
Mohammedaner das abgefonderte Frauengemach, zu welchem nur bem Gatten der Zutritt 
ftattet if. Jeder Mohammedaner darf vier rechtmäßige Frauen und eine willkürliche 
nzahl Beifchläferinnen halten, die, im Hintergebäude wohnend und von hochunmmaner- 
ten Gärten eingeſchloſſen, unter Aufſicht ſchwarzer Verfchnittener und alter Hofmei 
fterinnen ihr efendes langmweiliges Dafein hinſchleopen. Diefe Einrichtung ift jedoch nur 
den Reichen und Vornehmen möglich; der Geringere begnügt fich in der Regel mit Einer 
Frau, da er mehre nicht ernähren kann, läßt fich von ihr bei feinem Gewerbe helfen und 
geftattet ihr auch tief verfchleiert über die Straße zu gehen, ihre Verwandten und Freum- 
dinnen zu befuchen u. f. w. (&. Serail.) 

Haren (Willem van), ein holländ. Dichter, geb. zu Leeuwarden in Friesland 1710, 
beffeidete mehre hohe Staatsämter und flarb 1758. Als 1742 in Holland die Frage ver 

andelt wurde, ob man den Verträgen zufolge der Kaiferin Maria Therefia gegen ihre 
einde beiftehen folle, fchrieb er voll Enthufiasmus für die Freiheit das Inrifche Gedicht 
„Leonidas“, welches nicht ohne Einfluß blieb. Ausgezeichneter als diefes find aber feine 
Dden, unter denen fich ganz befonders die auf das Glüd, ſowie die auf das menfchliche Le— 
ben auszeichnen. Sein großes epifches Gedicht „Friſo“ (Amft. 1741; verb. Aufl., 1758) 
brachte ihm aller Unvolltommenheiten. ungeachtet großen Ruhm. — Sein Bruder, Onno 
Zwier van H. geb, zu Leeuwarden 1713, der ſowol als Igrifcher Dichter wie als Staats 
mann höher als er fleht, war ebenfalls ein eifriger Anhänger des Prinzen von Dranien und 
bekleidete miehre hohe Amter, bis er nad) dem Tode Anna’s, der Witwe Wilhelms IV. 
1759, den Hof verließ und ſich auf feine Güter begab. Er ftarb 1779, Sein vorzüglic- 
fies Gediht „Die Geuſen“ (Amit. 1772), welches den Aufſchwung der niederländ. Frei- 
ar feiert, erfchien zuerft 1767 unter dem Zitel „Das Vaterland“. In der vierten von 
ilderdij? und Feith beforgten Ausgabe (2 Bde., Amſt. 1785) wurden au willfürliche Um 
geftaltungen des Urterts vorgenommen. ’ 

Häreſie heißt nach den Urfprunge des Worte die Willkür, die etwas Beſondere? 
will oder wählt, und bezeichnete ſchon früh in der hriftlichen Kirche Das Vergehen Einzel- 
ner (Därctiter) oder ganzer Vereine (Sekten), die in der Kehre das Katholifche, d. b. 
bas von der Allgemeinheit Angenommene, verwarfen und dafür eigenthürmliche Meinun- 
gen hegten und vortrugen. Je mehr Gewicht die Kirche im Laufe der Zeit auf die äufer- 
liche Einheit in der Lehre zu legen begann, defto firenger und ungerechter verfuhr fie gegen 
die Häretifer oder Keger (f.d.). Übrigens unterjcheidet fich die Härefie von dem Schisma 
(j. d.) infofern, als erſtere nur auf die Lehre fich bezieht, legteres dagegen eine Trennung 
von der Kirche in Verfaffung, Diseiplin und Euftus if. 

Darfe, eins ber älteften Saiteninftrumente, war wahrſcheinlich anfangs ſtatt der 
Saiten mit Thierhaaren bezogen, Ob fie die Sambuca oder das Trigonon der Alten fei, 
ift ſchwer zu beſtimmen; ihr hohes Alter aber wird unter Anderm durdy den inter den 
Ruinen des ägnpt, Thebens in den vermeinten Gräbern der theban. Könige entdedten 
Harfenfpieler in einem Frescogemälde außer Zweifel gefegt. In den erften Jahrh. n. Chr. 
bediente man ſich ber Harfe aud) zur Begleitung des Gefangs in den gottesdienftlihen 
Derfammlungen der Chriften. Es gibt insbefondere drei verfchiedene Gattungen Harfen. 
Die ehebem fehr gewöhnliche Spig- ober italienifche Harfe, welche aber ihrer Unvoll- 
fommenheit wegen gegenwärtig fehr wenig gebraucht wird, ift mit zwei Reihen Drahtſaiten, 
welche durch einen doppelten Nefonanzboden getrennt find, bezogen. Die linke Seite, 
welche den Baß ausmacht, pflegt gelbe, die rechte oder Die Discantfeite weiße Seiten zu 
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mit Durmfaiten bezogen und mit einem Reſonanzboden verfehen, welche meift vom großen 
C bis zum breigeftrichemen e oder «reicht. Die Unbequemlichkeit, daß biefes Inftru- 
ment jedesmal nach dem Haupttone des Stüds eingeftimms, bei vorfommenden fremd» 
artigen Tönen aber während des Spiels der Wirbel der Saite-gedreht oder diefe durch 
den Drud des Daumens verändert werben muß, führte zu Erfindung der Pedalharfe: 
Das Pedal befteht gewöhnlic aus ſechs oder fieben Zritten; durch jeden derfelben ift 
man im Stande, alle Dctaven eines Tons um einen halben Ton zu erhöhen, braucht 
folglich beim Bezug auf feine andern Töne als die der gewöhnlichen Zonleiter Rückſicht 
zu nehmen, und kann aus jedem Zone fpielen, ohne zum Daumen feine Zuflucht zu neh- 
men und dadurd) gute Lagen zu verlieren. Ihr Umfang geht vom Eontra-F bis zum vierge- 
ftrichenen d. Um aber die B-Töne hervorzubringen, muß fie in Es-dur geftimmt werben. 
Die Tonftüde für diefes Inftrument werden, wie für das Elavier, im Baß- und Discant- 
oder Violinfchlüffel gefchrieben. Nach Einigen fol Hochbruder, der in der erften Hälfte 
des 18. Zahrh. au Donauwörth) lebte, nad) Andern Joh. Paul Velter zu Nürnberg 1730 
die finnreiche Erfindung der Pebalharfe gemacht haben, die nachmals befonders in An+ 
fehung des Korte und Piano von Coufineau und Krumpholz in Paris verbeffert wurde 
Nach mancherlei mehr oder minder gelungenen andern Bervollfommnungsverfuchen fcheint 
endlich das Inftrument in der von Erard in Paris eingeführten Pedalharfe à double 
mnouvement, welche cine aweimalige Erhöhung der natürlichen Zöne möglich, macht, einen 
Grad der Vollkommenheit erreicht zu haben, der kaum einen Wunfch übrig läßt. Die vor 
züglichften neuern Gomponiften für die Harfe find Nadermann, Demar, Steibelt und Al 
vars, welcher Regtere gegenwärtig der ausgezeichnetfte Harfenvirtuos ift. Auch hat Spohr 
einige trefflihe Stüde für die Harfe gefchrieben, mit Begleitung der Violine. 

Häring (Wily.), unter dem Schriftftellernamen Wilibald Aleris als Roman» 
dichter und NRovellift befannt, wurde im Juni 1798 zu Breslau geboren, wo fein Vater 
Kanzleidirector war, und gehört einer Nefugiefamilie aus der Bretagne an, die ihren 
franz. Familiennamen in den entfprechenden deutfchen überfegte. Seine erſte wiffen- 
Ichaftliche Bildung erhielt er auf dem MWerder'fhen Gymnafium in Berlin, wohin ſich 
nach dem Zode feines Vaters feine Mutter überfiedelt hatte. Den Feldzug von 1815 und 
die Belagerungen ber Urdennenfeftungen machte er als Freiwilliger mit. Im 9. 1817 
begann er in Berlin feine afademifchen Studien, die er in Breslau fortfegte, wurde 
dann Auscultator und Kammergerichtsreferendar in Berlin, entfagte jedoch nachher der 
juriftifchen Laufbahn und widmete fi, durch günftige Vermögensumftände fichergeftellt, 
eine Zeit lang ganz der fchriftftellerifhen Thätigkeit. Später verwendete er einen Theil 
feiner Gapitalien auf die Gründung eines großartigen Refecabinets, welches indeß die Aus: 
lagen nicht dedite und gegenwärtig, nad) kleinerm Mafftabe eingerichtet, mit einem Ber- 
lagsgefchäft verbunden iſt. Werheirathet mit einer Engländerin, im Befige eines nad) 
ägenem Geihmade erbauten Haufes in Berlin und eines Schweizerhäuschens in dem 
anmuthigen Oftjeebabe Heringsdorf nenieht er das Glüd einer unabhängigen Stellung, 
welche ihm erlaubt, ſich unter den gegenwärtigen preuß. Verhältniffen im Sinne des ge» 
mäßigt liberalen Fortſchritts, aber doch ſtets mit der ihm eigenen Loyalität auszufprechen: 
Auc) hat er in jũngſter Zeit, namentlich in der Voffifchen Zeitung und im „Morgenblatt‘‘, 
Gelegenheit genommen, localen berliner Äntereffen und praftifchen Neuerungen und Er» 
findungen, hierunter den Dorn'ſchen Dächern u. ſ. w., fein verjtändiges Wort au widmen. 
Seine eigentliche literariiche Thätigkeit begann er mit einem idyllifhen Epos in Herame- 
tern „Die Treibjagd“ (Berl. 1820). Eine Folge feiner tiefen Studien der Walter Scott’« 
(hen Nomantif und einer fcherzhaften Wette war fein Roman „Walladmor“ (3 Bde,, 
Berl. 1823— 24), diefe kühnfte Moftification unfers Jahrhunderts, wie W. Scott die» 
ſes Werk jelbft nannte, lange für eine Arbeit W. Scott’s gehalten, als folche vom Publi- 
cum verſchlungen und felbft in das Englifche überfegt. Unter derfelben Maske erfchien 
auch „Schloß Avalon“ (3.Bde., Lpz. 1827), für den Gefhmad des Publicums ſchon zu 
gründlich gearbeitet, Inzwiſchen hatte er ſich bereits auch durch mehre treffliche Novellen, 
bie unter, dem Namen W. Alexis erfchienen, in einer ihm mehr eigenthümilichen Weiſe ber 
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kannt gemacht; mit Friedr. Förfter gab er da® „Berliner Converſationsblatt 
mit 1830 der „Kreimüthige” verbunden wurde, bis er 1835 die Redaction aufgab. Aus 
der Ironie Tie’s und.der prallen Realität W. Seott's bildete H., mit Beimifhung einer 
modern grübelnden Neflerion und feines eigenen fauber ins Detail malenden und genau 
motivirenden Talents, feine Roman und Novellenpoefie zu einer Manier aus, welche iu 
immer größerer Selbftändigfeit und Driginalität gedieh, wobei ihn mehr ein überaus 
verftändiges fünftlerifches Bewußtfein ale jene inftinftmäfige Naivetät leitete, vwoie fe 
W. Scott eigen war. Unter feinen Novellen, die er unter dem Titel „Gefamnrelte No: 
vellen” (1 Bde., Berl. 1830—3 1) und „Neue Novellen’«(2 Bde., Berl. 1836) aus ihrer 
Zerftreuung in Journafen und Taſchenbüchern fanımelte, befinden fich neben vielen ſchwa—⸗ 
chern auch einzelne, weichen in Erfindung, wie in Airsführung und Darftellung der Stem- 
pel der Meifterfchaft aufgedrückt ift. Eine umfaffende Compofition lieferte er in feinem 
Romane „Cabanis“ (6 Bde., Berl. 1832). Als ein Durchgangspunkt durch; die modern: 
Berriffenheit ift fein Roman „Haus Düfterweg” (pa. 1835) zu bezeichnen, der zwar alt 
Ganzes nicht befriedigt, aber um fo mehr durch tieffinnige Einzelheiten intereffirt. MWäh- 
rend diefer Periode trat er auch als Meifefchriftftelfer auf in feiner „Herbftreife durch Stan- 
dinavien“ (2 Bde., Berl. 1828), den „Wanderungen im Süden“ (Berl. 1828) und den 
„Wiener Bildern“ (Lpz. 1833), weldye in Preufen verboten, während feine „Schatten: 
riffe aus Suddeutſchland“ (Berl. 1834) von der liberalen Partei angefeindet wurden. 
Die treffliche Darftellung in feinem Romane „Zwölf Nächte” (3 Bde., Berl. 1938) kann 
eine gewiffe Nüchternheit und Breite des Naifonnements in manchen Partien nicht ver- 
bergen; dagegen find feine beiden, maͤrkiſche Gefchichtöftoffe behandelnden Romane „Der 
Roland von Berlin“ (3 Bde., Lpz. 1840) und „Der falfche Waldemar“ (3 Bbde., Bert. 
1842), obfchon die gründliche Motivirung hier und da in Breite und Meitfchmeifigfeit 
ausartet, das Gediegenfte, was in neuerer Zeit auf dem Gebiete des gefchichtlihen No- 
mans geleiftet worden ift. Sein „Urban Grandier“ (2 Bde., Berl. 1843) ift weniger alt 
Roman, um fo mehr aber als Nachtgemälde des wahnſinnigen Fanatismus und der in 
triguenfüchtigen Bosheit vom höchften Intereſſe. Außerdem überfegte er noch mehre 
bändereihe Romane aus dem Englifchen, hierumter „Shaffpeare und feine Freunde“ 
(3 Bbe., Berl. 1839), ein Roman, deffen hronifenartige Haltung aufden „Roland von 
Berlin” nicht ohne Einfluß geblieben fein mag. Für die Bühne ſchrieb er die Luſtſpiele 
„Der Prinz von Pifa” und „Die Sonette” (1828), das Drama „Annchen von Tharau“ 
(1829) und den Faſtnachtſchwank „Der verwunfchene Schneidergefelf” (1841). Er gab 
ferner heraus „Balladen (Berl. 1836), mit E. Kerrand und A. Mittler „Babiolen“ 
(2? Bde, 2p3. 1337) und mit E. Higig das intereffante Merf „Der neue Pitaval“ (6Bbe,, 
Lpz. 1842— 44), welches unter allen anf ein größeres gebildetes Publicum berechneten 
Sammlungen von Eriminalgefchichten den erften Rang behauptet. EN 7 
Hariri, d.h. der Seidenhändler, mit feinem vollen Namen Abır Mohammed 
Kafen ben Ali, einer der ausgezeichnetften Dichter und Grammatiker der Araber, geb. 
zu Basrah 1054, geft. dafelbft 1121. Sein berühmteftes Merf find die 50 „Makämät”, 
eine eigenthümliche Gattung der arab. Poeſie, Fleine Novellen oder vielmehr Anekdoten, in 
welchen ſtets eine und diefelbe Perfon (hier Abu Seid von Serug oder Serüdfch) als Haumpt- 
held in den mannichfachften Verkleidungen und Situationen auftritt. D. hat über biefe bem 
bloßen Inhalte nach oft fehr unbedeutenden Erzählungen den ganzen Zauber der Dietion, 
bald in gereimter Profa, bald in Werfen, ausgegoffen, und alle Feinheiten der blendendſten 
Rhetorik darin niedergelegt, ſodaß fein Werk als Mufter der arab. Kunftpoefie gilt und 
die ungetheiltefte Bewunderung in Orient genieft, daher es auch oft nachgebildet worden 
ift, namentlich in hebr. Sprache von dem fpan. Juden Acharizi in feinem „Tachkemoni” 
(hebr. und deutfch, Berl. 1845). Die befte Ausgabe des Tertes mit einem trefflichen 
Commentar gab Silveftre de Sacy (Par. 1822, Fol.), eine fat. Überfegung Peiper (Lpz. 
1835, 4.) und eine meifterhafte Nachbildung in deutſcher Sprache Fr. Nüdert („Die Der» 
wandlungen des Abu Seid yon Serng”, 2 Bde, 3. Aufl., 1844). Von zwei feiner vielen 
grammatifchen Werfe, dem „Molbat al irab“, einer Abhandlung über die arab. Syntar 


in Berfen und dehi Durr al gehawus“ über arab. Jdiotismen, beſitzenwir bedeutende Friig- 
mente in Silveftre de Sacy's „Anthologie grammaticale‘ (Par. 1831). | 
rlekin (Arlechinio) ift der Name.einer der komiſchen Masten des ital. Schau 
fpiels, deren Urfprung Einigeim griech. Satirfpiele zu finden meinten. Andere glaubten, 
in der Kleidung des Harlefin die der alten Mimen (ſ. d.) wieberzufinden, die niit gefcho- 
renem Kopfe gingen, Planipedes, d. i. Barfüßler, genannt wurden und-beren Meider aus 
vielen bunten Lappen (centunculis) zufammenpefegt waren. Für diefe Meinung dürfte 
audy die Pritfche des Harlekin fprechen, in die ſich das lächerliche Schwert der alten Mimen 
verwandelt zu.haben ſcheint, fowie daß der Harlekin und Scapin bei den beften toscan. 
Schriftftellern Zanni genannt werden, welches Wort mit dem kat. Samnio verwandt zu 
fein fcheint, von welchen Cicero in „De oratore” eine Beſchreibung gibt, die fo vollfom- 
men auf den Charakter des Harlefin paßt, daß auch der übereinftinmmende Charakter Bei- 
der die Abftammung des Harlekin von jenen alten Planipeben verbürgt. Andere leiten 
den Namen, aber fehr unmahrfcheinlich, von einem toscan. Dorfgeiftlihen Giovanni Ar- 
lotto ab, wieder Andere von Earlo Bertinazai,; welcher unter dent Namen Earlino(f. d.) 
1741 eine fomifche Figur auf dem franz. Theater einführte, die aber offenbar erft aus dem 
ital. Arlechino entftanden war, noch Andere endlich von einem drolligen Trommelfchläger, 
Pierrot FArlequin (Peter von Arles) aus der Provence. Der alte Harlefin zeigte ſich in 
Bewegung, Spiel und Poffenreifen übertrieben, infeinen Ausdrüden ſchmuzig und unver- 
fchämt; feit156® aber änderte der Harlekin feinen Eharafter und erfchien num als ein unwiſ · 
fender, einfältiger Bedienter, ſchmarozerhaft und feig, boch treu und thätig, und bemüht, 
feine niedrige Natur hinter poffenhaftem Wis zu verſtecken oder felbft durch Bosheit ſich für 
die ihm wiederfahrenden Beleidigungen zu rächen. Bon jedem guten Darfteller des Harletin 
verlangt man ein glüdliches, den Augenblid beuugendes Improvifationstalent, doch gibt 
es auch gewiſſe komiſche Geberdenfpiele und ſtereotype Wige, bie fich in dieſer Rolle Jahr- 
hunderte lang fortgepflanit haben. Der frauz. Harlekin erfcheint, dem Volkscharakter ne- 
mãß modificiet, galant und gefehmeidig, zum Theil ftumm, mit einer ſchwarzen Halbmaske 
angethan, und fagenartig gewandt. In Deutfchland erlebte der Harlefin ale Hans-« 
wurſt (ſ. d.) manderlei Schiefale und Verpuppungen, und während er in Norddeutfch- 
(and der Kritif unterlag, ift er in Sübdeutfchland unter mancherlei Formen immer wieder 
zum Vorfchein gefommen. Zu feinen nähften Vettern gehört der engl. Elown(f.d.). 
Harlem oder Haarlem, Stadt in der niederländ. Provinz Holland, unweit des 
nad ihr benannten Harlemer Meers, am Sparen, ber durch fie hindurchfließt und durch 
Kanäle mit Amfterdam und Leyden in Verbindung ficht, hat gegen 2300N €, und ift der 
Eis des Gouverneurs der Provinz Holland, eines Dandelsgerichts und mehrer wiffenfchaft- 
lichen Gefellfchaften. Die fehr reinlichen, von vielen Kanälen durchfchnittenen Strafen 
find faft durchgehend mit Bäumen befegt. Auf dem Markte befindet fich die marmorne 
Statue des hier geborenen Eofter (f. d.), bes vermeintlichen Erfinders der Buchdruder- 
funft. Unter den Kirchen zeichnet. fich durch hohen Thurm und fchöne Drgel mit 8000 
Pfeifen und 69 Regiftern die Hauptfirche aus. Nächft der königlichen Atlademie der Wif- 
fenfchaften find befonders zu erwähnen die Teyler'ſche Stiftung, welche eine Armenanftalt, 
eine Gefellichaft für Theologie und fir Naturkunde, reihe Sammlungen und eine Stern» 
warte umfaßt, und-die Societät zur Berbefferung ber Fabriken. D. war früher, wo es noch 
über 40000 €. zählte, eine durch Induftrie fehr blühende Stadt; doch ihre fonft fo.-berühm- 
ten Fabrifen in Seide, feidenem und Kloretband, in Leinwand und Zwirn, ihre Zwirn · und 
Leinwandbleichen find herabgefommen, und auch ber Blumenhandel (f.d.) hat viel von 
ber hohen Bedeutung verloren, die ernamentlich im 17. Zahrh. hatte: Eine Eifonbahn ver- 
bindet die Stadt mit Amfterdam. H. wurde fehr früh angelegt und war ſchon um die Mitte 
des 12, Jahrh. eine wohlhabende Stadt, die dann an den Kriegen Hollands mit den Weft- 
friefen bedeutenden Antheil nahm. Im 9. 1492 wurde fie duch die infurgirten nordhol · 
Länd. Bauern, das Käfe- oder Brotvolf genannt, eingenommen, bald nachher aber von dem 
kaiſerlichen Statthalter, Defn Herzog Albrecht von Sachfen, wieder erobert, aller ihrer Pri⸗ 
vitegien beraubt und mit druckenden Steuern belegt. Im J. 1559 erhielt daſelbſt ein Bifchof 
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ſeinen Sip: Beĩ dem Aufſtande der Niederlande im 16. Jahth. trat fir 1472:auf Die Sc 
der Verbündeten, mußte ſich aber nad) einer ſiebenmonatlichen Belagerung wihrend md 
cher Männer und Weiber gleiche Proben non Ausdauer, Muth und Tapferkeit gaben, : 
Alba's Sohn, Friedrich, ergeben, der hierauf eine furchtbare Rache nahm. »Nadydem 157 
der Prinz von Dranien ſie wieder genommen, blieb fie ſeitdem fortwährend mit Den N: 
berlanden vereint. Ihre höcyfte Blüte erreichte fie im 17. Jahrh.; allmälig aber fing & 
Wohlſtand an zw finken, der unter der franz. Derrfchaft vollends gebrochen wurde, 
doch in neuerer Zeit ſich wieder zu heben angefangen hat. — In derNähe der Stadt iſt de 
Harlemer Bufch, einer der aumuthigften Haine, mit vielen fhönen, von reigenden Gi 
ten umgebenen Landhaͤuſern, unter denen fich das mit fürftlicher Pracht erbaute Dope'ic: 
Landhaus (Welgelegen) befonders auszeichnet. — Eine merkwürdige Erfheinung = 
weit der Stadt ifi das fogenannte Harlemer Meer, ein See, der früher aus meh 
Heinen Seen befland, erft im 17. Jahrh: durch einen Einbruch des Meers feine nachberi« 
Ausdehnung auf 33000 Morgen Landes erhielt, meift trinkbares Waffer hat, durch der 
Meerbufen Het Y mit der Zuyderfee aufammenhängt, gegenwärtig aber durch Trodeni: 
gung in feinem Umfange bedeutend befchräntt ift. 
lem (Cornelius von), ſ. Cornelis (Cornelius). 
lem (Beter von), f. Berghem (Nikolaus). 
tleß (Gottlieb Chriſtoph), einer der tüchtigften deutfchen Humaniften, geb. 17% 
zu Kulmbach von armen Altern, habilitirte fich nach vollendeten Studien, während wel. 
cher er mit vielen äußern Hinderniffen zu fämpfen hatte, ald Docent zu Erlangen und kan 
1765 als Profeffor an das Gymnafium zu Koburg. Im J. 1770 wurde er als Profeffe: 
der Beredtfamteit nach Erlangen aurüdberufen, wo er bald nachher auch das Amt als Ober- 
bibliothefar übernahm und 1815 nach langer fegensreicher Wirkſamkeit ftarb. Neben der 
Ausgaben vieler Claſſiker, die er beforgte, hat er ſich ein ganz vorzügliches Verdienft um 
die Gefchichte der alten Literatur erworben durch feine „Introductio in historiam linguse 
graecae (2 Bde., Aitenb. 1778; 2. Aufl., 1792—95) und die „Introductio in notitiam 
lit. rom.” (Nürnb. 1781), derer „Supplementa ad breviorem notitiam lit. rom.“ (3 Bde 
epz. 1799— 1817) binzufügte; wie auch durch die vierte verbefferte Auflage von 9. &. 
$abricius’ „Bibliotheca graeca” (12 Bde; Hamb. 1790-1800, 4.), die neuerdings mit 
einem „Index (Rp3. 1838, 4.) verfehen wurde. Seine Lebensbefchreibung gab fein Sohn 
3.6.8. Harlef heraus (Erl. 1818, 4.). 
Garleß (Gottlieb Chriſtoph Adolf), ordentlicher Profeſſor der Theologie zu Er- 
langen, wurde am 21. Nov. 1806 zu Nürnberg geboren. Nachdem er fich auf dem Gym: 
naftum dafelbft und feit 1823 auf der Univerfität zu Erlangen philologiſch ausgebildet 
hatte, ging er zur Theologie über, die er erft in Erlangen und feit 1827 in Halle unter The: 
luck's Einfluß ſtudirte. Im J. 1828 habilitirte er fich bei der philofophifchen, ein Jah: 
»fpäter bei der theologifchen Facultät. in Erlangen und wurde zugleich Lehrer am Gymma- 
fium dafelbft, worauf er 1833 eine außerordentliche und 1836 eine ordentliche Profeffur 
ber Theologie nebft dem Amte eines Univerfitätspredigers erhielt. Unter feinen größer 
Schriften machte namentlich fein „Commentar über den Brief an die Ephefier" (Erl. 1334) 
Auffehen, weil derfelbe nicht blos eine reinphilologifche Erklärung, ſondern eine genau 
Entwidelung der apoftolifchen Zdeen im Zufammenhang gab. Sein Intereffe an dem 
hiſtoriſch Gegebenen und kirchlich Pofttiven im der Theologie trat am meiften hervor im de 
„&heologifhen Encyklopädie und Methodologie vom Standpunkte der proteflantifchen 
Kirche‘ (Nuͤrnb. 1837) und im der von ihm feit 1838 herausgegebenen „Zeitſchrift für 
Proteftantismus und Kirche”. Sein neueftes Werk iſt „Die hriftliche Erhit" (2. Aufl., 
Stuttg. 1842). Übrigens hat ſich H. auch als Abgeordneter auf dem Landtage in Baiern 
von 1842—43, befonders bei der Debatte über die Kniebeugungsftage, ausgezeichnet. 
Harlef (Joh. Ehriftian Friedr.), ordentlicher Profeffor der Mediein in Bonn, be: 
Sohn von Gottlieb Chriſtoph Harleß (f.d.), wurde am 11. Juni 1773 zu Erlangen gebo- 
ten, wo er auch ftudirte, 1794 die mebicinifche Doctorwuͤrde mb 1796 eine außerordentlich 
Profeffunerhielt. In den J. 1801 und 1803 war erin Italien, um fih unter P. Frank(ſ. d 
weiter auszubilden; nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1805 als ordentlicher Profeffer um 
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Meitdirector des Minifchen Inftituts in Erlangen anneftellt, auch 1808 zum anhalt ⸗bern · 
sura. Hofrath ernannt. Im J. 1818 folgte er dem Mufe als Profeffor der Pathologie und 
Therapie mit dem Titel eines Geh. Hofraths an die neue Univerfität zu Bonn, wo er 1844 
unter lebhaftefter Anerkennung feiner Werdienfte fein Doctorjubiläum feierte. Won feinen 
zahlreichen Schriften, bie fich über die verfchiedenften Zweige der Medicin verbreitert/find zu 
erwähnen bie „Unterfuchungen über die Natur, Entſtehung und Anftekungstraft des gel« 
ben Fiebers” (Sulzb. 1805); „Neue Unterſuchung über das Fieber“ (Lpz. 1803); „Hand⸗ 
buch der ärktlichen Klinik“ (3 Bde., Lpz. und Kobl. #817- +26), „Die indifche Cholera 
nach allen ihren Berichungen” (Braunfhw-1831) und „Die Verdienſte der Frauen um 
Naturwiſſenſchaft“ (Gött. 1830). Ein Theil feiner kleinern Schriften erfchien als 
„Opera minora academica” (Bd. t, Lpz. 1815). Befonders war es die antiquarifche 
Medicin, auf deren Felde er glänite und bei deren Bearbeitung ein großer Schag von Ge- 
lehrſamkeit ihm zu Gebote fteht. Außerdem verwendete er viele Thätigfeit aufdie Herausgabe 
mehrer Zeitfchriften. Auch lieferte er eine Pebensbefchreibung feines Vaters (Eri. 1818, 4.). 
arley, ſ. Drford (Rob., Graf von). : 
arlingerland (Harlingia) Heißt nad) dem feinen Flüßchen Harrel oder Harle 
der öftlichfte Strid; Oſtfrieslands, an der Nordfee, welcher meift aus fruchtbarem Marfch- 
fand befteht. Es umfafte die ehemaligen Herrfchaften oder Herrlichkeiten Efens, Mitt- 
mund und Stebesborf, bie durch Heirathen und Verträge an das oftfrief. Fürftenhaus far 
men, in.der Kolge aber Lehen des Herzogthums Geldern wurden. Mit Dftfriesland zus 
fammen bildet das Harlingerland, welches ungefähr 16000 E. zählt, eine Provinzial 
Landfchaft des Königreichs Hannover. - Die Hauptorte find die Stadt Efens, mit einenr 
Hafen und 2200 E.; ber Marktfleden Wittmund mit 1800 E., der Hauptfig des oftfrief. 
M erbehandels; und der Fleden Karolinenfiel mit 900 E., einem Hafen, anfehnlicher 
Schiffahrt und bedeutendem Handel. Auch gehören zum Harlingerland die beiden etwa 
eine Stunde vom Lande entfernten Nordfeeinfeln Langerogg und Spieferogg, jene mit 
109, diefe mit 150 €. . - 0 . 
Harmattan heißt der eigenthümliche, fehr fcharfe und heiße Wind, welcher perio« 
difch, gewöhnlich T—8 Zaae lang, von dem Innern Afrikas nach dem Atlantifchen Dcean 
zu weht. Er herrſcht befonders in den Monaten Dee., Jan. und Febr. und ift meift von 
einem dichten Dampf und Nebel begleitet, der die Sonne oft ganze Tage verbirgt. Aur 
ßerſte Hige und Trockenheit ift fein Charakter, fodaf die Gewaächſe von feinem Hauche ver» 
derren, alles Holzwerk aufreift und die Früchte die Norhreife erlangen. Die Menfchen 
feiden, während er weht, an Trodenheit im Gaumen, ſchaͤlen fich bei langer Dauer deffelben 
an Händen und im Geficht und fühlen fich bein Athemholen bis zum Erſticken befchwert. 
Dagegen heilt er, fobald er nicht-über fanfige Sümpfe geht, alte Gefchwitre und Hautaus» 
fchläge, ſowie Wechfelfieber und Durchfälle. Sobald ervorüberift, tritt jedesmal eine bedeu« 
tende Kälte ein. Eigentlich ifbdiefer Wind dem Samum ganz ähnlich undder Name Harmat- 
tan für denfelben blos im mweftlichen Theile der Wüfte Sahara bei den Negern gebräuchlich. 
Harmodius und Ariſtogiton, zwei durch die innigfle Freundichaft verbundene 
athen. Jünglinge; ermordeten mit Dolchen, die fie unter Myrtenzweigen verborgen hatten, 
im J. 514 v. Chr. den Pififtratiden Hipparchus (f. d.) in Athen, den jüngern Bruder 
bes Tyrannen Dippias (f.d.), weil er mach vergeblich wiederholten Verſuchen, die Zus 
neigung und Liebe des H. zu erlangen, aus Kränkung über diefe Zurückſetzung deſſen 
Schwefter, eine unbefholtene Jungfrau, zum Dienft bei einer feſtlichen Proceſſion hatte 
einladen, nad; ihrem Erfcheinen aber als eime Unwürdige zurückweiſen laffen. H. wurde 
gleich nad) volfbrachtem Morde von der Leibwache niedergeftoßen, Ariftogiton fpäter auf 
ber Flucht ergriffen und ebenfalls hingerichtet. Diefe That, deren nächftes Motiv perfün- 
liche Rache, nicht Freiheitsgefühl war, obwol diefelbe den Sturz der damaligen Tyrannen- 
herrſchaft beſchleunigt Haben mag, wurde von den Athenern aus republikaniſchem Patrio- 
tismus durch Bildfäulen und feftliche Lieder gefeiert, und noch jegt-befigen wir ‘ein fehr 
ſchoͤnes Harmodiuslied in den auf und gekommenen griech. Tafelliedern oder Stölien(f.d.). 
Harmonia, auch Hermione, war die Tochter des Ares (Mars) und ber Aphro - 
bite (Denuts) nad) jener Umarmung, während deren fie von Hephäftus (Vulkan) mit dem 
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goldenen Netz gefangen wurde, Bei ihrer Vermãhlung mit Kadmus waren alle Götter zug⸗ 
gen. Kadmus gab ihr zum Brautgefchenbein Gewand und jenes vom Hephäftus verfertige 
unheilvolle Halsband, das er entweder von Hephäftus felbft oder von der Europa erhalte: 
hatte. Die Wirkung deffeiben empfand zuerft H. ſelbſt, indem fie-mit ihrem Gemahl nes 
einem langen unglüdlicyen Leben nad) Illyrien ging, wo fie beide in Schlangen verwanb:t 
wurden. Hierauf empfand dejfen Wirkung Eriphyle (f. d.), welche von ihrem eigene 
Sohne Altmäon ermordet wurde. Dann fam es an PhegeusundKallicchoe. (S. Alt mäorn) 
Zulegt wurde e8 von Alkmäon's Söhnen als Weihgefchent im Tempel zu Delphi nieder 
legt. Allein auch hier ging noch Unglüd von ihm aus. Die Gemahlin des Yrifton nim= 
lich, eines Feldherrn der Dtäer, wurde vom Tyrann Phayllos geliebt, wollte fich ihm abe: 
nur für diefes Halsband hingeben. Er raubte es daher und gab es ihr. Bald aber wurk 
ihr Sohn rafend und zundete das Haus an, welches mit Allem, was darin war, verbrannt. 
Harmonica, ein mufitalifches Inftrument, das aus einer Walze auf einem Fur 
„ftelle befteht, an welcher gläferne Halbfugeln von regelmäßig abgeftufter Größe befeftict 
und fo ineinander gefchoben find, daf der Rand einer jeden hervorragt. Die Intonatier 
wird durch die Fingerfpigen bewirkt, welche an die Ränder der Glasaloden gelegt werber 
während die Walze durch einen Fußtritt in Umſchwung gefept wird. Der Umfang des Ir 
firuments beträgt drei bis vier Dctaven. Franklin (f. d.), dem man die Erfindung ke 
Harmonica zufchreibt, hat ihr wahrfcheinfic nur eine verbefferte Einrichtung gegeben 
Das alte Glodenfpiel, Garillon, auch Verrillon genannt, mag wol die erfte Idee Dazu ge— 
geben haben, die der Engländer Puderidge und nady ihm Detaval weiter verfolgte. Aud 
den Verſuch, die Harmonica mit einer Zaftatur zu verfehen, hat man gemacht, doch mit 
wenig Glüd. Der Klang der Harmonica ift durchdringend, hat aber dabei ein fo eigen 
thuͤmliches, rührend weiches Gepräge, daß felbft der.milde Flötenton noch hart dagegen ab» 
ftiht. Sie will ſich daher weder zur Verbindung mit andern Infirumenten, nod zur Be 
gleitung des Gefangs recht eignen. — Ein ganz anderes Inftrument ift die fogenannte 
Stahl oder Nagelhbarmonica, deren ftählerne, in einen Halbfreis geſtellte Erifte 
mit einer Art Geigenbogen gefirichen werben. Sie hat höchflens zwei Detaven, feine Halb: 
töne und ift wenig mehr als ein Spielwerf. 
Harmonichord nannte Friedr. Kaufmann (f.d.) ein don ihm erfundenes Sai« 
teninftrument, deſſen innere Einrichtung nicht befannt ift. 
Barmonie nennt man die den Gefegen des Klangs angemeffene gleichzeitige Ver ⸗ 
bindung der Zöne zu einem Ganzen. Die Vereinigung mehrer Tonreihen zu einem gleich. 
zeitigen Ganzen beruht auf den Gefegen der Intervallen und ZufammenHänge oder Xc- 
corde, und die Harmonik oder die Darmonielehre bat die Gefege diefer Vereinigung, 
nebft Den, was ſich auf dieſelbe weſentlich bericht, aufzuftellen. Sie jegt daher die Lebt: 
von den Zönen, Intervallen, Zonarten und Klanggefchlechtern voraus, unb hat es theils 
mit dev Üccordfolge (Harmonie im engern Sinne), theils mit der Verbindung mebrer felb« 
frändiger Stimmen (Stimmführung, Kanonif, Contrapunkt) gu fhun. Es ift häufig in 
Frage gefommen, ob die Griechen die Harmonie gekannt haben; ſo natürlich aber die Be- 
gleitung einer Stimme durch die andere and) fiheinen mag, fo muß dies im dem aufgeſtell⸗ 
ten Sinne doc) geleugnet werben. (S. Griechiſche Mufit.) Sowie fid) die Melodie 
mehr Durch den Gefang, fo hat ſich die Harmonie mehr durch die Inftrumente entwidelt. 
Anfangs beftand die Harmonie nur aus Gonfonanzen, und erfi fpäter kamen immer mebr 
Diffonanzen hinzu, die man naturgemäß behandeln lernte. (S. Anflöfung und Dij» 
fonanz.) — In einer ganz engen Bedeutung nennt nfanneuerdings Harmonien oder 
Darmoniemufit Tonftüde blos fir Blasinftrunente. — Bon der Muſik hat man das 
Wort Harmonie aufjede wohlgefällige Übereinftimmung eines Mannichfaltigen über- 
getragen, insbeſondene auf die Übereinſtimmung der Theile in den Werken der bildenden 
Kunft; daher man von einer Harmonie der Anordnung, des Ausdruds, des Hellen und 
Dunkeln und der Farben fpricht, die in dev Übereinftimmung ber Karben eines, Bemäldes 
untereinander zu einem wohlthuenden En ſemble (ſ. d.) beftehen. (S. auch Präftabi- 
lirte Harmonie.) - Ä -. 
Harmonifch Heißt in der Mathematik eine Proportion I) zwifchen vier Größen 
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a,b,c und d, wenna - b:c—d==a:dift,d. h. wenn fich der Unterfchieb der beiden: 
erften zu dem der beiden legten verhält, wie die erfte Größe zur vierten; 2) zwifchen drei 
Größen a, b und c, wenna — b:b — c==a:c ift, d.h. wenn ſich der Unterfchied der beiden 
erften zudem der beiden legten Größen verhält, wiedie erfieszurdritten. Eine Proportion der 
legten Art heißt ftetig. Beifpiele beider Arten find: 5, 3, 21, 15 und 4, 6, 12. Was unter 
demharmoniſchen Mittel zwiſchen zwei Zahlen zu verftehen ift, bedarf nach dem Vorigen 
feiner weitern Erläuterung. Bemerkenswerth ift, daß ſich das arithmetifche Mittel zwifchen 
zwei Zahlen immer zu dem geometrifchen verhält, wie diefes zu dem harmonifchen, weldyes 
demnach fleiner als jene beiden iſt; z. B. zwifchen 4 und 9 ift das arithmetiſche Mittel 6'/, das 
geometrifche 6, das harmonifche 5/5, und 6) : 6 — 6: 57/1. Die Benennung harmo« 
nifhe Proportion ift aus der Akuſtik entlehnt und rührt daher, daß die Töne des Dur- 
Accords (Grundton, große Terz und Quinte), fofern fie durch die entfprechenden Saiten« 
längen ausgedrüdt werden, eine ftetige harmoniſche Proportion bilden (1, Ys, 7% ober 15, 
„12, 10). — Eine barmonifche Progreffion ift eine Reihe von Größen, von denen je 
drei aufeinander folgende eine ftetige harmonifche Proportion bilden, 4. B. 1, ’A, Yu, Ya, 
Yo Yor Fr u. ſ. w. — Harmonifchgetheilt heißt eine Linie, wenn fie in drei Theile fo 
getheilt ift, daß fich die ganze Linie zu dem einen äußern Theile verhält, wie der andere äu- 
fere Theil um mittlern. Die ganze Linie und zwei folche Apfchnitte derfelben, die zwifchen 
dem einen Endpunkte und den beiden Theilungspunften liegen, bilden nämlich dann eine 
ftetige harmoniſche Proportion. Diefe Theilung fommt beiden Kegelfchnitten mehrfach vor. 
Harmoniten, eine religiös-focialiftifche Sekte, die zu Ende des 18. Jahrh. der wür- 
temberg. Pfarrer Napp füiftete. Die Herftellung des UrchriftenthHums im Glauben und im 
Leben war der Zweck, den diefe übrigens rechtſchaffenen Leute mit frommer Schwärmerei- 
verfolgten. Da die Gründung einer ſolchen religiöfen Gemeinfchaft in der alten Welt auf 
Hinderniffe fließ, fo führte Rapp feine Anhänger 1303 nach den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, wo fie fi) in dem Dorfe Harmony in Pennfylvanien niederließen, weldyer 
Dxt durd) die neuen Ankömmlinge fi) bald bedeutend hob. Allein im J. 1819 zog Rapp 
niet feinen Anhängern, um fi) von allen fremden Elementen frei zu machen, nach der 
Grafſchaft Pofey im Staate Indiana und gründete hier in einer herrlichen Gegend an den 
Ufern des Wabafh die Colonie Newharmony, die fehnell zum Hauptorte der Grafjchaft 
emporblühte. Schon 1821 zählte die Colonie 200 Häufer, eine Kirche und mehre große 
Manufacturen. Die 1300 Köpfe ftarfe Bevölkerung trieb Landbau und Induftrie auf 
gemeinfhaftlihe Rechnung und nad) einem gemeinfamen Plan und war durdyweg nad) 
dem Mufter einer geordneten Kamilie eingerichtet, Die UÜberfchwemmungen des Fluffes 
machten jedoch den Drt im Sommer höchft ungefund, daher verfaufte Rapp 1823 das un« 
gefähr 30000 Acres faffende Gebiet nebſt den Etabliffements -an den Schotten, Nob. 
Den (f. d.), der hier nach feinen focialiftifchen Grundfägen eine Muftergemeinde grün« 
dete, die jedoch gänzlich fcheiterte. Rapp zog mit etwa 700 Harmoniten, die ihm freiwillig 
folgten, nad) Pennfylvanien zurüd, wo er einige Meilen von Pittöburg den Ort Economy, 
gründete, der gegenwärtig etwa 1200 Köpfe zählt. Die Gemeinde hat eine Art patriar« 
chalifcher Verfaffung; Arbeit, Eigenthum und Genuß, Alles ift gemeinfchaftlic). 
Harms (Claus), Kirhenpropft und Dberconfiftorialrath zu Kiel, geb. am 25. Mat. 
17:8 zu Fahrftedt, einem Dorfe des Kirchſpiels Marm in Dithmarfchen, der Sohn eines 
Mullers, genoß bis in fein zwölftes Jahr den Unterricht in der daſigen Schule und erlernte 
hierauf bei dem Prediger des Drts die Elemente der griech. und lat. Sprache. Nachdem er 
confirmirt worden, mußte er feinen Vater fowol in der Mühle als bei der Landwirthfchaft 
unterftugen und übernahm nach deffen. Zode die Wirthfchaft, bis.feine Mutter 1797 die 
Mühle verkaufte. Mächtiger als je erwachte jegt in ihm der früher und mühfam unter» 
drückte Gedanke, ſich wiffenfhaftlihen Studien zu widmen. In feinem 49. Jahre kam er 
auf die Schule zu Meldorf in Dithmarfchen und 1799 auf die Univerfiät zu Kiel, wo er 
Theologie fkudirte. Im J. 1906 wählte ihn die Gemeinde zu Lunden in Norderbithmar: 
fhen zu ihrem Diafonus, und 1816 kam er ald Archidiakonus nach Kiel, wo er 1837 Kir» 
chenpropft und Confiftoriatrath und 1842 Dberconfijtorialrath wurde. Seine fchriftftelle- 
riſche Wirkfamfeit, die früh anhob, ift mie der pafloralen durch und Durch verſchmolzen, 
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fodas auch; bie Kämpfe, im welche er fich, das firchliche Princip zu handhaben, verwickelte 
den Stempel der nothgedrungenen Abwehr tragen. Großes Aufiehen veranlaßten nament- 
lich ſeine als Anfündigung zum Reformationsjubiläum 1817 herausgegebenen „O5 The 
fe8”,imwelchen er über. die Lehre von der Werworfenheit des Menfchen und von dem allein 
ſeligmachenden Glauben in fehr entfchiedener Weiſe fih ausfprah. Die misgüunftige Be: 
urtheilung dieſer Thefen von mehren Seiten her und eine Menge Gegenfhhriften, melde 
die Vernunft in Schug nahmen, führten den Kampf weiter ins mwiffenfchaftliche Gebiet 
hinein und nöthigten H. in den Schriften „Briefe zur nähern Verftändigung über meine 
Theſen“ (1817) und) „Daß es mit der Vernunftreligion Nichts ift” (1819) auf di 
Gründe feiner Behauptungen weiter einzugehen, die neue. Entgeanungen veranlaften, bi 
endlich, der Etreit, wie viele andere dogmatifche, ohne Mefultat endete. Auch über bie 
Sache der: altonaer Bibelausgabe (1824) lieh HD. feine Fräftige Stimme vernehmen. Am 
höchſten fteht er als Prediger, und als ſolchem Laffen ihm auch feine entfehiedenften bogmati- 
fchen Gegner volle Gerechtigkeit widerfahren. Unter den hierher gehörigen Schriften find 
hervorzuheben feine „Winter: und Sommerboftille” (Kiel 1808-15; 5. Aufl., pa. 1836), 
welcher die „Neue Winter» und Sommerpoftille” (Altona 1824-—27) und „Chriftolo- 
nische Predigten” (Schlesw. 1821) folgten; ferner die „Predigten über die drei Artikel des 
chriſtlichen Glaubens“ (3 Bde., Kiel 1830— 34), ‚Predigten über das Vaterunſer“ (Kiel 
1838), Mredigten über die Religionshandlungen der Iutherifchen Kirche“ (Kiel 1839), 
„Die Bergrede des Herrn“ (Kiel 1841) und „Predigten über die Offenbarung’ (1844). 
Große Anertenmung fand auch feine and Reden an Theofogteftudirende beſtehende „Pa- 
ftoraltheologie”’ (3 Bde., 1830— 3432. Aufl., 1837). Nächftdem find noch zu erwähnen 
fein ‚„„‚Katehismus” (1817 % ferner „Ein Heiner Compaß oder Leitfaden beim Eonfirmanben- 
mterricht" (Schlesw. 1521), „Ehriftlicher- Mochendettöfegen” (Altona 1823), „Geiſt 
licher Rath für Hebamnien aller Länder” (Witona 4824) und fein köſtliches Schulbuch, 
„Scleswig-holfteinifcher Gnomon” (Kiel 1842; 2. Aufl., 1843). H. fühlte fich fo heimiſch 
in feinem WVaterlande, daß er 1819 nicht nur den Nufals Bifchof für alle evangelifche 
Gemeinden in Rußland ablehnte, forrdern auch 1834 einen Nuf nad Berlin als Prediger 
an Schleierrnacher’s Stelle (1834) ausfihlug, worauf ihn die theologifche Kacuftät au 
Kiel zum Doctor ernannte. Unter großer Theilnahme feierte er das 2öjährige Jubildırm 
feines Amtsantritrs in Kiel. Vgl. Dommer, ‚Blätter der Erinnerung an das Inbildum 
von Glaus H.' (Riei 1842). 

"Harn (urina) ift eine Fluͤſſigkeit, welche durch eigenthinhliche, zum Theil nach ihr 
benannte Organe aus dem Blute der rothblütigen Geſchöpfe abgefondert und aus dem 
Körper entfernt wird, Die hierher aehöriaen Organe, die Harnwerkzeuge (argana 
uropbetica), find die Nieren (ſ. d.) die beiden Harnleiter (ureter dexter et sinister), 
bie Harniblafe (vesica urinaria) und die Hatnrähre (nrethra). Die Harnfeiter find zwei 
häutige Röhren von geringem Dutchmeffer, aber ziemlicher Länge, welche aus den Nieren 
entfpringen, an der hintern Wand der Bauchhöhle in das Becken hinabfteigen und in ben 
untern Theil ber Harnblafe einmünden. Die Harnblafe ift ein härrtiger ovaler Sad), der 
in dem vordern -untern Theile der Unterleibshöhle befeftigt ift und nad vorn und unten 
durch den Blafenhals (collum vesicae) indie Harnröhre übergeht, welche wieder als 
ein ziemlid, enger und bei den verfchiedenen Gefchlechtern nicht gleich Tanger Kanal durch 
die äußern Gefchlechtsrheile ausmündee. Die Ausfonderung des Harms in den Nieren ge- 
ſchieht durch den Einfluß der der Willfür nicht unterworfenen Nerven, wihrend die Entleeruig 
ber Blafe oder das Zurüdhalten ihres Inhalts willkuͤrlich ift. Mit der Hautabjonderung 
fteht Die des Harns in einem berarfigen Verhältnis, daß vermehtter Schweiß die Darnab- 
fonderung beeinträchtigt, die Unterdrüdung deffelben fie vermehrt. Schon diefes Wechfel- 
verhältniß läßt genugſam erkennen, daß durch den Harn Stoffe, die dein Körver ohne Nu- 
gen ober ihm ſchaͤdlich find, ausgefchieden werden follen. Der Harn felbft ift gewöhnlich 
eine klare citrongelbe Flüffigkeit von faum mertlihem Geruch. Miele organiſche und 
anorganifche Stoffe, z. B. fchwefel-, phosphor- und falsfaure Salze, Harnfloff, Harnſäure 
u.f.w. enthaltend, zerſetzt er ſich bald an der Luft, und die Salze ſchießen in Kryſtallen an 
Einer: ungemeinen Einfluß auf die Zufammenfegung des Harns üben viele Nahrungs: 
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mittel aus. Die Schnelligkeit, mit welcher der Übergang der Beftandtheile derfeiben in den 
Harn gefchieht, ift ftaunenerregend, da manche derfelben ſich fchon in dem einige Minuten 
nad) ihrem Genuffe entleerten Harn bemerkbar machen, obgleich fie erſt durch Aufſaugung 
im Magen und Darmkanal in die Blutmaffe aufgenommen werden müffen, um in ben 
Nieren wieder ausgefchieden werden zu fönnen, da ſich durchaus keine directe Verbindung 
zwifchen dem Nahrungstanal und den Nieren auffinden läßt. Auf ebenfo verſchiedene Art 
wird der Harn durch Krankheiten modificirt, fodaß er dem Arzte in vielen Fällen als diag · 
noftifches Merkmal dient. In frühern Zeiten wurde großer Werth auf diefes Symptom 
gelegt, und namentlich Charlatane rühmten fihdurd Befihtigung des Harns (uro- 
scopia) allein ſogleich über die Diagnofe und die Behandlung einer Krankheit ins Klare 
zu kommen, während man in neuerer Zeit vielleicht bisweilen zu wenig Rüdficht auf diejes 
Symptom genommen hat. Die genaue wiffenfhaftliche Unterfuchung des Harn hat zeit 
ber viele Chemifer befhäftigt, unter denen wir nur Scheele, Berthollet, Kourcroy, Baus 
quelin, Thenard und Berzelius herausheben. Einen bedeutenden Theil der Pathologie 
füllt die Lehre von den Krankheiten der Harnwerkzeuge aus, welche theils in dieſen Dr- 
ganen felbfi, theild im Harn ihren Urfprung und Sig haben. Entzündungen und dar» 
auffolgende Vereiterungen oder organische Verbildungen, frampfhafte Affertionen mit 
Harnverhaltung (ischuria), Schwäche der Blafenmufteln mit unwilltürlihem Harn- 
abgange (incontinentia urinae) u. f. w.find nicht felten und meift gefährlich und fchmerz- 
haft oder wenigftens befchwerlih. Der Harn felbit wird ferner krankhaft verändert, ohne 
daß eins der Harnwerkzeuge Anlaß dazu zu geben fcheint, in der Harnruhr (diabetes), 
einer abzehrenden, ihrer Natur nad) noch wenig erfannten Sirankheit, und bei der Ablage: 
zung von Harngries und Harnfieinen. (S. Stein.) Die Harnwerkzeuge der 
& iugthiere haben fehr große Ahnlichkeit mit denen des Menfchen, bei den Vögeln und Am» 
phibien jedoch wird der Harn in den untern Theil des Darmlanals geleitet und hier meiften- 
theils zugleidy mit den andern Ercrementen entleert. Manche Fiſche befigen ein der Harn» 
blaje ähnliches Drgan, andere entleeren den Harn unmittelbar durch die Darı:leiter, noch 
andere mit den Darmausleerungen zugleich. Bei einigen der niedriger fiehenden Thiere 
will man Andeutungen von Harnwerkzeugen gefunden haben, doch ſind diefe Beobachtun« 
gen noch nicht hinlänglich conftatirt; bei den meiften fcheint die felbftändige Abfonderung 
und Ausleerung des Harns gänzlich wegzufallen. 

Harniſch. Der Harniſch ift nächſt Helm und Schild das Hauptftüd der Bewaff- 
nung, wie fie theils im Alterthume, theils im Mittelalter gebräuchlich war. Der Harniſch 
diente zur Bedeckung des ganzen Oberkörpers und beftand aus Bruft- und Rückenſtück, 
die bei der Bewaffnung aneinander befeftigt und fo zu einem Ganzen verbunden wurden. 
Hatten Schild und Helm eine befonders wichtige Bedeutung dadurch erhalten, daf aus 
ihnen die Wappen entjtanden, fo fteht der Harniſch zwar hierin zurück; allein in Bezug auf 
funftvolle Arbeit, Anbringen von Figuren u. f. w. legte man einen großen Werth. Schon 
aus dem Altertyume fennen wir einzelnenusgezeichnete Arbeiten diefer Art, z. B. den Bruft- 
harnijch des Agamemnon, des Pyrrhus und mehrer rom. Kaifer u. f. w., und aus dem 
Mittelalter find viele derfelben uns noch erhalten. Der hauptſächliche Werth des Harni» 
fches beftand darin, daß er den Körper gegen jede Waffe ficher ftellte, und ihm diefe Eigen- 
fchaft zu geben, war das Hauptaugenmerk der Waffenfchmiede. Es gab zwei Arten von 
Harnifchen, nämlich den aus einem Stüd feſt und ſtark gefchmiedeten, meift mit erhabenem 
Nüden auf der Bruſt entlang, und den aus lauter einzelnen übereinander gelegten Eifen- 
blehen zufammengefegten Schuppenharniſch. Letzterer war der bequemſte, weil er ſich 
ben Körperbewegungen mehr fügte, erfierer aber der fichere, weil er vermöge feiner Stärke 
den größten Schug gewährte. Er war es auch, der bei Turnieren gebraucht wurde, für welchen 
Zwed man ihm die größtmögliche Stärke gab. — Im Bergbau bezeichnet man mit Har« 
nifch die Ablöfung des Ganges vom Geftein mit einer feften Oberfläche, ſowie den Überzug 
von Kies oder metallifchen Körpern, welche fih auf die Flächen des Gefteins legen, fodaf 
dieſelben das Anfehen haben, ald wenn fie mit metallenen Plaͤttchen befegt wären. — 
Bildlih wird Harnifch aud im Bauweſen von der Überkleidung der Materialien ges 
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braucht. — In der Weberei, wo alfe großblumiige oder gezogene Zeuche auf einem Scuhlt 
gewirft werden, der neben feinen gewöhnlichen Theilen eine Menge fhmwebender Schnüre 
hat, die zum Theil mitten in dem Stuhle an dem Rahmkorden meift ſenkrecht herunter: 
hängen, werden diefe Schnüre Harnifche genannt. 

Harnifch (Wilh.), früher Director des Schulfehrerfeminars zu Weißenfel®, jest 
‚Pfarrer in Elbei bei Wolmirftede im Regierungsbezirke Magdeburg, einer der verbienteften 
Pädagogen in der neueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1787 zu Wilsnad im Regierungsbe 
zirke Potsdam, wo fein Vater ein wohlhabender Bürger und Schneidermeifter war, & 
fuchte von Oftern 1800 an das Gymnaſium im Salımedel und bezog 1806 die Univerfität 
zu Halle. Nach Aufhebung derfelben kehrte er in feinen Geburtsort zurück, wurde eine Zer 
lang Haustehrer und ging 188 auf die Univerfität zu Frankfurt, wo er der Pädagogit 
ſich zuzuneigen anfıng. Nach einen Jahre wurde er wieder Hauslehrer und 1810 auf 
Koften des Staats mach Berlin berufen, um in dem Plamann’fchen Erziehungsinſtitute 
die Peftalorsifche Methode fennen und ausüben zu lernen. Hier benupte er ben Umgana 
mit Fichte, Schleiermacher, Köpke, Zeune, Klöden, Jahn u. U., fowie die neuerrichtete 
Univerfität zu feiner vweitern Ausbildung ; auch nahm er Theil an den damaligen pofitifchen 
Beftrebungen. Im J. 1812 wurde er erfter Lehrer an dem nach Peftalossi’fhen Grund: 
fägen einaurichtenden Schullehrerfeminar in Breslau. Cine Zeit fang übernahm er hier 
auch einen Theil des Unterricits der Prinzeffin Charlotte, jegigen Kaiferin von Rußland. 
Um die Hebung des ſchleſ. Volksſchulweſens hat cr ich Durch Wort und That große Ver— 
dienfte erworben. Mit Wachler, Gaß, Kayßler, von Winterfeld, Steffens, F. und K. von 
Naumer, Paſſow und Schneider lebte er in einer ſchönen wiffenfchaftlichen Verbindung; 
auch hörte und hielt er afademifche Vorträge. Im I. 1822 wurde er zum Director des 
Schullehrerſeminars in Weißenfels ernannt, und in diefer Stellung erwarb er fih um das 
Volksſchulweſen im Megierungeberirfe Merfeburg nicht geringere Verbienfte, ale um das 
fchtefifche. Nachdem er 1830 einen Nuf als Director des Seminars fir Stadtſchullehrer 
in Berlin ausgefchlägen, auch fonft feine Veranlaſſung benugt hatte, in eine höhere Stell: 
der Schulverwaltung einzurücken, folgte er 1842 feiner Neigung zum geiftlihen Berufe 
und wurde Pfarrer in Elbei. H. war ein tüchtiger Seminardirtctor und ein guter Pebter. 
Seine vorberrfchende Gemüthlichkeit und andere Urfachen liefen ihn zum Myſticismus, 
oder vielmehr zur DOrthodorie hinneigen, welche Richtung befonders in feinen foätern 
Schriften fich auffallend wahrriehmen läßt. Seine weitverbreiteten Schriften, durch welche 
er namentlich das Volksſchulweſen bedeutend aefördert Hat, beweiſen, daß es ihm nicht an 
der Gabe edler Popularität fehlt, aber auch, daß er nicht immter ar denkt. Beſondere Er- 
wähnung verdienen ‚Die deutſchen Volksſchulen“ (Berl. 1517), feine erfte Schrift, die 
er fpäter ganz umgearbeitet umter dem Titel „Handbuch für das deutfche Volksſchulweſen“ 
(Bresl: 18205 3. Aufl, 1330) erfcheinen ließ; ferner „Wollftätidiger Unterricht in der 
deutfchen Sprache! (4 Bde., Bresl. 1818); „Die Meltkunde” (3 Bde., 3. Aufl, 
Brest. 1827); „Das Leben des 50jährigen Hauslehrers Felir Kaskorbi“ (2 Bde, Brei. 

1817), „Die wichtigften neuern Land- und Seereifen für die Jugend” (16 Bde, Lpi. 
1821 — 32); „Die deutfche Bürgerfchule” (Halle 1830); „Erbauliche Betrachtungen über 
Luthers Kleinen Katechismus” (Bd. ı, Braunſchw. 1835); „Das weitienfelfer Schul- 
Iehrerfeminar und feine Hülfsanftalten” (Bert. 1838); „Entwürfe und Stoffe zu Unter- 
redungen über Luther's Kleinen Katechismus” (3 Bde, Weißenf. 1837—40; 3b. 1, 
3. Aufl., 1841) und „Das preuß. Schuhwefen in feiner Entwidelung unter dem Miniffe- 
rium Altenftein” (1844). Außerdem gab er heraus die Zeitfähriften, den „Schulrath an der 
Dder (24 Hefte, Bresl. 1815—20) und den „Volkeſchuilehrer“ (5 Jahrg., Halle 1924 
—28) fomwie „Brifches und Firnes zu Rath und That” (3 Bdchen., Eisleb. 1835 — 39). 
' Harpeid nennt man gekochtes und abaefchäumtes Harı, dem gewöhnlich etwas 
Schwefel zugefegt wird, um ihm mehr Glanz au geben. Man benugt es, namentlic) in den 
Niederlanden, zum Anftrich der Maften und Segelftangen, audy wol des ganzen über Waf- 
fer befindlichen Theile des Schiffstörpers. 
 Sarpofrätes, ein ägnpt. Gott, war vem Mythus zufolge, nach Oſiris' Tode und 
Wiederkunft aus der Unterwelt, von der Iſis um das Winterſolſtitium unzeitig geboren, 
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yirpi 
weehalbe er ale cin Jartee, gebre * und hnieg beb Nedens "unfabiges Au heilßale A: 
Siugling an feiner Dlukter N &lsin einer Fotusblume Nisend, t —— Mil: 
fahn flchend, mit Sonne und Aroch ee ıcn,über dein Haupte, dargeſie ellt wurde. Ex iſt je⸗ 
denfalls nichts als eine Modification 9— HBoxrus G d.)umd verſinnbiidlicht den jährlichen 
Aufgang der Sonne immittelbar nachdem Winterjolftitium,, weun ihre —— 
Strahlen und ihre Kraft ne und die Lage noch kurz find; N aaber nach d 
terfolftitium in Agypten de Manzenpugs ven neuem beginut, jo ſtellt cr auch jene -- 
in der Natur bar, welche, vorz Fr ich Ki die aNear noch ſchwachen, ‚aber doch im Steigen 
begriffenen Sonnenſtrahlen Hi 9 oſſen der en, und —9* ei — der Kno⸗ 
fpen bewirtt. Deshalb wurden ih HN A) Ale titlinge, ber, Linſe e welche letztere 
ihm nachſt dem Lotus heilig Waren, und Kap  Pilanzen, ums Monat I zum, Opfer 
gebracht. Da er, um feine I, feit, zum Haben au.berei häufig mit dem Finger 
auf dem Munde A it ⸗machten ihn ‚die Nümer, bei denen in.} ber. ſpaͤtern Zeit 
fein Cultus trog mehrer Krk ote ſeht in Aufnahme Fam, zum Gott des, Geheimniffes und 
Fr, und trugen häufig 8 ild als Kara in Ringen und am Hals. 
Harpokrafion (Balerius), ein alerandı. Grammatiker.um die Mitte des4.Jahrb,. 
n.Chr., verfüßte ein Hit das Verſtandniß der — überaus. brauchbares 
Worterbuch ‚zu den zehn attif EN INEEN, „Lexicon decem oratorum,graec.”„ welches 
mit den Commentaten ber, erauägeber, Maufjas und Blancard von I. Gronov j 
(2epd. 1696, 4.; neue Ausg. von Dindorf, ; 2 Bor, 8p;..1824) und — ““ 
berichtigten Texte — erl 1853) am beſten herausgegeben wutdhe 
— me heißt da sc aliſchfange ms wie ‚ein geitaltete, * 
mit Widerha en derfeheng, ewa sei Sub lange Eilen,.an beffen obern Ende ſich als Hand- 
griff ein vier bis fünf Fuß langer at, und Me un, einem, Ringe die Walfıfchleine, 
befindet. - Der Harpuniter ‚bedient ſich dieſes Speers zum, Anfchiehen.des; Walfiſches; 
ffeinere Harpumen werden, EL, ‚Jagd, auf Delphine, benupt.. Die, Engländer, haben in 
neuerer Zeit derfücht, dieſes Geſchoß aus Slinten.oder Kleinen Kanonen, zu werfen. ı, 
arppien heißen die ünbeftimmfen mythiſchen Weſen von * Natur und, 
fheußlicher Geſtalt, die zuerſt inder „Obyffee”’ vorfomme wo es von ſpurlos vonder Erde 
Verſch vundenen heist, bie Darppien tten ſie ee Ar —35 wird RAR: 
einer Stelle eine 3 Bi ihnt, nt od ER melde dem Jephyrus,bie,? —— 
Achilles gebar. Na a ie Allo un —— en. 5* —3*— 
Thaumas und der Glekti 9 ef n der KEFHA geflügelt und u m als der Bu, 
einer Art Strafgötlinnen, wurden fü eerit ſpater, wo man dann auch —— 
des Außere. gab. Man, DREH hund ſiellte ſie —* * dar als aubvögel mit ju * 
lichen Gefihtern, — Armen, groben K Me w. Namentlich fpielen e eine 
Rolle in der Geſchichte dee Doineus (d.).. Ya bei dem. die eine ‚der. ‚Daxpyien 
Geläno Heißt, febt ihre Wohnung auf bie Haltern —— oder nach einer andern 
Stelle an den Eingan ons der Unterwelt, Berubmt ya bi von Zanthos. 
Sarrach (die- Grafen), in Böhmen ind Oftreich —— ka bier, Religion, 
find I ber älteften Geſchlechtet ber.öftr. Monardhie, welhes 1559. mit — 28 
maligen Senior NEE gnülie Hikeheoden, Pi rg a der, 
Ens belieben, 1616. in den —— in Karl von H— N a 
Ferbinand'e Il,, in ben Me eichegrafenf and ey hoben murbe und, jedoch nur.a I Pe ' 
Sig auf der fchwäb, Beatinmant * vera im weh Led cc bie fat 
— der Titel Erlaucht zuerfannt Sohn bes. Grafen Amer 
9. Ernft Aibt,, geb. 1508, geft, 1067, war Gardina N — erſt zu P 
zu Trient, and, machte ſich in ee r.böhm. Unruhen bekannt. — 5*— 
ienſtein, Der 09 ‚don Friedland, mit einer ir abeth ns — Von DR 
Albrecht e Brüdern ftifteten der ältere, Karl Leon rad, die inie. Ro Tau, uber jüngere, 
Otto Sriedr,, die Linie zu Brud (an der X; melche legtere, unter ihren we 
mehre ausgezeichnete Perfönlichfeiten zählt, — So Ferb. Bonapentu ra, geb: Be 
1706, der fic ale Gefandter am ſpan Hofe vergebens bemühte, die A n ber fr. 
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Linie des Hauſes Habsburg durchzuſetzen und „Memoires et négociations secrete⸗ 
(2 Bde., Haag 1720) hinterließ. — Der eine der Söhne des Letztern, Franz Anton, 
wurde 1709 Erzbifchof von Salzburg, refignirte aber fehr bald und ftarb 1727; ein an- 
derer, Joh. Joſ. Phil., wurde 1723 Generalfeldmarfhall, fpäter Hofkriegsrarhespräfi- 
dent und flarb 1764; der dritte Sohn, Aloys Ludw. Thom. Raymund, trat als Ge— 
fandter am des Vaters Stelle, richtete jedoch noch weniger als diefer aus und verließ Ma. 
drid ine Ian. 1701. Er wurde 1728 Vicefönig von Neapel und 1733 Eonferenzminifie 
und ſtarb 1742. — Deskegtern Sohn, Frieder. Aug. Gervafius Protafiug, fchlsi 
ee Eonferenzminifter 1742 den Frieden zu Breslau ab und ftarb 1749. — 
Bon diefes Letztern Enkeln übertam der ältefte, Joh. Nepomuk Ernſt, das Majorar 
feiner Rinie, der jüngere aber, Karl Borromäns, geb. 1761, ftubirte in Wien neben 
den Rechten auch die Heilkunde und erregte früh durch feinen Tebhaften Geift Die Aufmerf. 
famteit Joſeph's II. und mehrer der aufgeflärteften Männer jener Zeit. Bald nad Je— 
ſeph's Tode legte er feine Stelle als Regierungsrath in Prag nieder und ging auf Reifen, 
um fich ganz feinem Lieblingsfache, der Arzneimiffenfhaft, zu widmen, welchen Entſchluß 
er mit einer feltenen Beharrlichfeit ausführte. Nachdem er die medicinifche Doctormwürk: 
erlangt hatte, übte er 25 Jahre lang in Wien unentgeltlich die Heiltunde aus, und mar ein 
Freund und Tröfter aller Dürftigen. Uberaus thätig bewies er fich befonders in den Unglüde- 
jahren 1805 und 1809, ſodaß er felbft Napoleon’s Aufmerffamfeit auf fich lenkte. Bei die⸗ 
fer praftifchen Thätigfeit und ungeachtet er eifrigft in feiner Wiffenfchaft fortftudirte, blick 
ihm doch auch Feine Erſcheinung in der Literatur und Kunft fremd, Angezogen von dem 
NReichthum feiner Kenmtniffe, feiner freifinmigen Denkart und feinem fauftifchen Wige fan- 
den alle berühmte Reifende und Gelehrte in feinem Haufe, in welchem ſich täglich die aus- 
geseichnetften Männer der Kaiſerſtadt verfammelten, eine gaftliche Aufnahme. Er flarb 
zu Wien am 1. Oct. 1829. — Sein jüungfter Bruder, Ferd. Jof., geb. am 17. Mär: 
1763, verheirathete fi 1795 mit einem Fräulein von Rayski und 1833 zum zweiten 
Mal mit einer Gärtnerstochter aus Berlin, Marianne Sauermann, einer hochgebildeten 
Frau. Er hielt fich früher in Meißen auf und lebte fpäter in Dresden, wo er am 5. Der. 
1841 ftarb. — Seine Tochter erfter Ehe, Augufte, geb. am 30. Aug. 1800, lernte in 
Teplig der König von Preußen, Friedrich Wilhelm III. kennen, erhob fie zur Fürſtin vor 
Liegnig und vermaͤhlte fich mit ihr in morganatifcher Ehe zu Charlottenburg am 9, Nov. 
1824. Dich die treue Pflege, welche fie dem alternden Monarchen angedeihen ließ, wie 
durch ihren ſtillen Wohlthaätigkeitsſinn, erwarb fie fich in ihrer ſchwierigen Stellung bie 
Liebe und Achtung des koͤniglichen Haufes und des Volks, welche ihr auch in ihren Wit 
wenftand nachgefolgt find. — Die Oberft-Erblandftallmeifterwirrde in Oſtreich ob und 
unter der Ens bekleidet gegenwärtig Franz Ernft, geb. 1799, von ber jüngern Linie; 
Anton, geb. 1815, von ber äftern Linie, ift Etblandſtallmeiſter im Erzherzogthum Oftreich. 
BHarriug (Harro Paul), ein befannter Schriftfteller, geb. am 28. Aug. 1798 zu 
Wensborf bei Hufum, ber Sohn eines frief. Gutsbefigers, erhielt nach dürftigem Jugend- 
unterrlcht eine Nie beim Zollwefen. Später widmete er fich in Kopenhagen der Ma- 
Terei und befuchte 1819 die Akademie der Künfte in Dresden. Als erfle poetifche Verſuche 
erfchienen von ihm „Blüten der Jugendjahre” (Schlesw. 1821) und „Dichtungen“ 
(Schlesw. 1821). Den fchriftfiellerifchen Beruf für fo entſchieden haltend, wie früher den 
rünſtleriſchen, gab er diefen auf. Ein richtungslofer Unabhängigkeitsfinn führte ipn 1820 
nach Wien und immer mehr in ein abenteuerlich beiwegtes Reben, das er in feiner Biogra- 
phie Rhonghar Jart, Fahrten eines riefen in Dänemark, Deutfchland, Ungarn u. ſ. w.‘‘ 
‚d Bde, Muͤnch. 1828) ſchilderte. Dftreich verlaffend ging er nach Kopenhagen, um ſich 
wieder der Kumft au widmen; doch fehr bald verlich er auch Dänemark, um ſich mit andern 
Philhellenen in Marfeille nach Morea einzufchiffen. Getäuſcht in feinen Erwartungen 
begab er fich fpäter nach) Mom, mo er fich abermals ber Kunft zumendete. Im J. 1823 
diente er zur Warfchau einige Zeit im Garbe-Lancierregiment; als er aber feine te 
auf einen Feldzug vereitelt fah, Pehrte er 1830 nach Deutfchland zurüd, wo er „Der Pole” 
(3 Bde., Baireuth 1831) und feine viel gelefenen „Memoiren über Polen unter ruff. Ober- 
herefchaft” (2 Bde, Nürnb. 1831) erfcheinen ließ. In Strasburg gab er, nachdem ihm 
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in Sachſen und Baiern der Aufenthalt unterfagt war, die Zeitfchrift „Das conftitutionelle 
Deutfchland’ heraus. Später ging er in die Schweiz, wo er als Teilnehmer am Savoyer- 
auge und an politifchen Verbindungen 1836 in.Bern verhaftet, mit Andern nach England 
abgeführt wurde. In einem Duell erhielt er hier eine bedeutende Wunde; nachdem er ge- 
nefen, begab er fich nach Helgoland, wo er feine politifchen Freiheitstieder unter engl. Schuß 
in die beutfche Nachbarfchaft au verbreiten fuchte. Diefes ungern fehend, ließ. ihn der 
Gouverneur 1838 verhaften und auf einem Kriegsfchiffe nad England bringen, Hierauf 
lebte er auf der Infel Jerſey, bis er im Mai 1830 wieder nad) Helgoland ging. Abermals 
verhaftet und auf ein Schiff gebracht, ſprang er. ing Meer.und ließ fi von dem zu feiner 
Rettung herbeigeeilten Schiffer nicht eher retten, bis er das Verfprechen erhalten, auf bie 
Elbe an Bord eines franz. Dampffhiffs gebracht zu werden. Von Fraukreich begab ex 
ſich nochmals nad) England, dann nad) Brafilien, wo er fi aufs neue der Malerei wid- 
mete und wohin er auch, nachdenı er von neuem wieder in England geweſen war, aurud« 
fehrte. Sein bewegtes äußeres Leben ift ein Abdrud feines Innern, das fich jedem Ein- 
drucke hingab. Nicht frei von Eelbftüberfhägung, hat er Doch einen gewiffen ritterlichen 
Zinn und ift der Aufopferung fähig für die, wenn nicht tief, doc) lebhaft ergriffene Idee 
der Freiheit. Als Schriftfteller hat er Srifche und Lebendigkeit, wenigftens in der Daritel- 
lung feiner eigenen, meift freilich nur flüchtigen Anfhauungen. mr 
Harrington (James), ein engl. politiſcher Schriftſteller, geb.. 16401 zu Upton in 
der Grafichaft Northampton, ftudirte zu Oxford, bereifte in der Folge Frankreich, Holland, 
Dänemark, Deutfchland und Italien, und trat nad) feiner Rückkehr zur republikaniſchen 
Partei. Deffenungeachtet wurde er von Karl I. zum Kammerjunfer ernannt, den ex, ohne 
deshalb feine republifanifchen Grundfäge zu verleugnen, aufs Schaffot begleitete, worauf 
er in der Zurüdgesogenheit lebte und fein beruhmtes politifches Wert „Oceana’’ (Lond. 
1656) fchrieb, welches er Grommell zueignete. Unter Karl Il. als Unzupeflifter am 28. Der. 
1661 verhaftet, wurde er zwar des Hochverraths nicht ſchuldig befunden, aber auf der Inſel 
St.Nicholas bei Plymouth gefangen gehalten, bis er ſchwer erkrankt, auf Vorftellungen 


feiner Verwandten in Freiheit gejegt wurde.. Bald nachher. flarb er in London am, i.r. 
Sept. 1677. 2 


Harriot (Thom.), ein berühmter engl. Mathematiker, geb. 1560 zu Drford, er 
Pannte zuerft, daß in jeder auf Null gebrachten und geordneten Gleichung, von welchem 
Grade fie auch fein möge, der Goefficient des zweiten Gliedes die mit entgegengefegten Zei- 
chen genommene Summe der Wurzeln der Gleihungz der Coefficient des dritten, vierten 
Gliedes u. f. w. aber die Summe der Amben, Ternen u. f. w. diefer Wurzeln fei, und daf 
alle Höhern Gleichungen bloße Producte von Gleichungen des erften Grades fein. Auch 
führte er in die Algebra die Eleinen flatt der großen lat. Buchftaben ein, die man vor ihm 
gebraucht hatte. Allein die Beſtimmung ber Anzahl der möglihen Wurzeln jeder Glei- 
hung aus der Anzahl der Zeichenabwechfelungen ihrer Glieder, die ihm bisweilen zuge 
ſchrieben wird, gehört nicht ihm, da fie Descartes ſchon früher gefunden und bekannt ge- 
macht hatte. H. hielt ſich mehre Jahre in Virginien auf, welches Rand er geometrifch auf- 
nahm. Er fehrieb eine „Artis analyticae praxis” (Lond. 1620), welche nachmals von Wer- 
ner (Lond. 1631) herausgegeben wurde, und flarb au Dxford 1621. Bars 

Hacris (James), engl. Literator, geb. 1709 zu Cloſe in Salisbury, ein. Neffe des 
Lords Shaftesbury, ftudirte zu Orford und dann die Rechtswiſſenſchaften in Lincoln-Inn zu 
London. Nach dem Tode feines Waters zum Belig eines anfehnlichen Vermögens gelangt, 
gab er die juriflifchen Studien auf und widmete fich der clafjifchen Literatur, ‚Seiner erften 
Schrift „Three treatises, the first concerning art, the second concerning music, pain- 
ting and poetry, the third concerning happiness” (Lond. 1744; beutfch, Halle 1780) 
folgte die philofophifhe Epradhlchre „Hermes, or a philosophical inquiry concerning 
universal grammar’’ (2ond. 1751; 4. Aufl. 1756; deutfch von Emwerbed, Halle 1785). 
Don 1761 bis zu feinem Tode war er Parlamentöglied für den Flecken Chrift-Churd). 
Gr wurde 1762 Lord der Admiralität und 1763 Lord der Schatzkammer, legte aber 1765 
diefe Stelle nieder und lebte nun ohne öffentliches Amt bis 1774, wo er Gecretair der Kö- 
nigin wurde. Er flarb am 22, Dec, 1780, Nach feinem Zode erfchienen feine „Philoso- 
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phical inquiries‘ (2 Bde., Lond. 17813; deutfch von Jeniſch, Berl. 1789), welhe cıne Ge⸗ 
ichichte der Kritif und Betrachtungen über den Geſchmack in der Piteratur älterer und neues 
rer Zeit, befonders des Mittelalters enthalten. Eine Geſammtausgabe feiner Werte be 
forgte fein Sohn, Lord Malmesbury (2 Bbde., Fond. 1801). 

en (John), der Erfinder der Secuhren, wurde 1603 zu Foulby in der Graf. 
ſchaft York geboren und Ternte bei feinem Water ale Zimmermanm. Die große Unvol: 
tommenheit der Uhren lenkte fein mechamifches Genie daranf, 1726 ein neues Pendel 
au erfinden. Nachdern er es mit dem beften Erfolge bei zwei faft ganz aus Holz verfertig: 
ten Uhren angewendet hatte, arbeitete er nım unmterbrochen an der Verbefferung feiner 
Erfindung und an der Derbefferung der Uhren überhaupt, und brachte 1756 eine Seeub: 
zu Stande, die auf einer Neife nach Piffabon fo gute Dienfte leiftete, daß ihm die auf bie 
nügfichfte Erfindung ausgeſetzte Copley'ſche Mebaille verlichen wurde. Eine zweite, noch 
genauer von ihm gearbeitete Uhr erprobte fich auf der Neife um die Welt unter John Bo— 
von 1764665, fodaß ereinen Anfpruch auf den Preis von 20000 Pf. Sterf., der auf die 
Erfindung einer genau gehenden Seeuhr ausgefegt war, machen fonnte; da indeß die Uhr 
foäter einen ungleichen Gang annahm, fo mußte er fich mit der Hälfte des Preifes begnuͤ— 
gen. Er ftarb 1776. Seine „Description containing such mechanism as willafford a true 
nensnration of time“ (Lond. 1759) zeigt von gänzlicher Unbekanntſchaft mit der Literatur. 

Harrifon (William Henry), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
im J. 1841, geb. am 9. Febr. 1773 im Staate Virginien, war ber dritte Sohn Benja- 
min H.'s, eines der Unterzeichner der amerifan. Unabhängigfeitserflärung und wurde im 
Hampden Sydney Collegium erzogen. Früh vermaift und ohne Vermögen trat er 1:02 
als Faͤhnrich bei dem Heere ein, welches der General Wayne gegen die Indianer an die 
von ihnen bedrohte nordweſtliche Grenze der Vereinigten Staaten führte. Im J. 1794 
zum Lieutenant, nad) dem Krieden zum Hauptmann befördert, nahm er nach dem Tode des 
Generals Wayne, deffen Adjutant er war, 1797 feine Entlaffung, wurde aber ſogleich zum 
PVicegouverheur von Indigna ernannt. Als Abgeordneter diefes Gebiets im Congreſſe ber 
Nereinigten Staaten fegte er, in Verbindung mit Gallotin, einen geborenen Genfer, das 
Gefeg in Betreff der Veräußerung der Bundesländereien in Fleinen Parcellen durch, dem 
der Weften feinen blühenden Anbau verdankt, und erwarb fich durch diefe und ähnliche 
Mafregeln ben Beinamen des Vaters des Meften®, wohin er bald darauf als Gouverneur 
von Indiana zurückkehrte, welchen. wichtigen Poſten er bis 813 mit der größten Unci« 
aennügtgkeit, Nechtsliche und Weisheit verwaltete. In dem IST! gegen die Indianer un- 
ternommenen Kriege, der durch die im nächften Jahre erfaffene Kriegserflärung der Ver. 
einigten Staaten gegen Großbritannien, alsbald auch einen Kampf gegen die Engländer 
ın Canada nad) fich zog, entwidelte H. als Befehlshaber des ganzen amerifanifchen, aus 
regelmäßigen Bundestrupyen und aus den ſchwer an Tenfenden, feiner Führung aber ver- 
trauensvoll folgenden Milizen und Freiwilligen des MWeftens zufammengefegten Heeres 
raſch jeine größen, der Natur diefes Krieges angepaßten militsirifchen Talente, Er gewann 
das entſcheidende Treffen bei Tipeeance am untern Wabafh, am 7.Nov. 1811, und eroberte 
nacheinander die von den Briten genommenen feften Päge Cleeveland, Sandudy, Detroit, 
Chicago und Michillimackinack. Endlich drang er, nachdem Perry mit feiner auf dem Eriefee 
neugefchaffenen Flotte die Seemacht der Briten am 10. Sept. 1613 Hernichtet hatte, den 
Krieg ine feindliche Gebiet verfegend, in Obercanada ein, wo er am 5. Det. gegen den Ge» 
neral Proctor das entfcheidende Treffen an der Themfe gewann, in welchem der Häuptling 
der Indianer, Tafomfeh, blieb, womit dem Kampfe im diefen Geaenden ein Ende gemacht 
war. Hierauf eilfe er, ohne erft Befchle aus Wafhington abzinvarten, mit feinen Truppen 
an die Grenze von Niedercanada, um auch dort die Angelegenheiten der Amerikaner ber« 
suftelfen. Noch unterwegs erhielt er den Befehl zu dent im Woratıs unternommenen Mar« 
fche. Nichtedeftoweniger wurde er bald nachher abberufen und ine Innere verfegt, worauf 
er im Apr. 1814 abdanfte und fid) in den Bürgerftand zurüchjog. In den nächſten Jahren 
ſchloß er wicder mehre vortheilhafte Verträge mit den Indianern. Als Mitglied des Eon« 
greffes im J. 1818 fprach er vergebens für eine beffere Einritätumg der noch immer un- 
voikommenen Miliz. Im J. 1828 wurde erGefandter in Colombia; doch ein Warnungs- 
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brief, den er an den nach der Hertſchaft firebenden Bolivar fchrieb, veranlaßte biefen, ſeine 
Zurückberufung zu bewirken. Arm und mittellos bekleidete H. ſeitdein, um feine zahlreiche 
Familie zu ernähren, die Stelle als Schreiber eines Gerichtshofs in Ohio, die ihm feine 
Treunde verfchafft hatten. Was die Whigpartei fchon 1336 vergebens in Abſicht auf ihn 
verfucht hatte, gelang ihr 18540. An van Buren s Stelle wurde er’ zum PN rüfidenten der 
Vereinigten Staaten auf 13:41 — 45 erwählt. Seine Botjchaft beim Antritt diefes Am- 
tes am 4. März 1841 lautete fehr friedlich, jodas bie gefuntene Hoffnung, den Frieden 
zwifchen Amerika und England erhalten zu fehen, neu ſich belebte. Doch f hon einen Mo- 
nat nachher ſtarb er nach furzer Krankheit am 4. Apr. 1841, der erfie Präfident der Ber- 
einigten Staaten, der während der Megierung ftarb. An jener Statt übernahm die Die- 
gierung der Vicepräfident John Tytler, ber fie, der Berfaffung zufolge, die vier Jahre hin- 
durch führt, für welche H. ermählt war. * 

Harsdörfer (Georg Phil.), ein geprieſener Gelehrter und Dichter des 17. Jahrh., 
geb. am I, Nov. 1607, fiammte aus einer vornehmen Patrizierfamilie in Nürnberg, 
ftudirte zu Altdorf und Strasburg, war lange Zeit auf Reifen in Holland, Eugland, 
Frankreich und Italien und erwarb fich dadurch viele Sprachkenntniſſe, die er in feinem 
Baterlande geltend machte, wo man ihm den Beinamen des Gelehrten gab. Seine deut: 
fchen und lat. Schriften, gefchichtlichen und ſchönwiſſenſchaftlichen und übrigens fehr ver- 
fchiedenartigen Inhalts, unter denen wir nur den „Poetiſchen Trichter” (3 Bde, Nürnb. 
1650—53) erwähnen, füllen gegen 5" Bände. H. war aber weder-ein grundlicher Ge— 
(ehrter noch ein dichterifcher Geiſt. Fleiß und Belefenheit zeichnen ihn indes ats Lite— 
vator, finnreicher Mig, der aber oft in wigelnde Spielerei ausartet, als Dichteraus. Mehre 
feiner Lieder finden fich in den von ihm herausgegebenen „Frauenzimmergeſprächſpielen“ 
(SBde., 1641; neue Aufl., Nürnb, 16 12— (0), einer Art dialogifirter Encyklopädie. Mit 
feinem Sreunde und poetiſchen Genoffen, Job. Klai oder Clajus, ftiftete er 1644 au Nim» 
berg den Pegnigorden (j.d.). Er ſtarb als Mitalied des Raths zu Nürnberg am 22. 
Sept. 1658, Eine Auswahl feiner Gedichte enthalt Müllers „Bibliothek deutſcher Dic)- 
ter des 15. Jahrh.” (Bd. 9). z MEN, 

Harte (Walter), engl. Dichter und Geſchichtsſchreiber, geb. um 1700, erhielt feine 
Bildung auf der Schule zu Mariborougb und auf der Univerfität zu Orford, und widmete 
fich dem geiftlichen Stande. Einem Bande Gedichte (1727) ließ er cinen „Essay on satire” 
(1735) und „Essay on reason‘ (1735) folgen. Als Fuͤhrer des natürliben Sohnes des 
Lords Chefterfield, Stanhope, machte er mit demſelben 17465 — 50 Reifen, auf denen er. die 
Materialien zu feiner „History of Gustavus Adolphus” (2 Bde. Lond. 1749 ; verb. Aufl., 
1:63; deutſch von I. Gottlieb Böhme, 2 Bde, Lpz. 1761, 4.) jammelte. Sein legtes 
Wert war das Gedicht „Amarauthe“ (Pond. 1767). Er farb zu Bath im März 1774. 

Härte nennt man diejenige Eigenfchaft der Körper, vermöge welcher fie einem auf 
fie einwirfenden Körper Widerftand leiften, bevor fie denſelben eindringen laffen. Abfolut 
hart ift fein Körper. Um zu prüfen, ob von zwei Körpern der eine härter als der andere fei, 
verfucht man, welcher von beiden den andern mit einer fcharfen Kante zu rigen vermag. 
Man hat hiernach eine durch Mineralien von ſehr beftimnsten.Därtegraden gebildete ſoge · 
nannte Härtefcala aufgeftellt, weiche aus zehn Graben befteht: 1) Talk, 2) Gyps oder 
Steinfalz, 3) Kalkfvath, 1) Flußſpath, 5) Apatit, 6) Feldfpath, ;) Quarz, $) Topas, 
9) Korund und 10) Diamant. Wenn alſo in mineralifchen Büchern die Härte eines Mi. 
nerald — 6 genannt wird, fo bezeichnet dies Feldſpathhaͤrte —8— 9 eine Härte zwiſchen 
Topas und Korund. Man kann die Härte auch dadurch prüfen, daß man den zu prüfen» 
den Körper und dann die angeführten. Normaltörper nacheinauder auf einer guten Feile 
fteeicht. Der härtefte ber befannten Körper ift der Diamant. Intereffant ift die Entdedung, 
daß die meiften Kryftalle nicht nur auf verjchiedenen Flächen de felben Eremplars, fon- 
bern fogar in verfchiedenen Richtungen auf derfelben Fläche, welche in genauer Beriehung 
zu den Blätterducchgängen ſtehen, eine verſchiedene Härte zeigen. 

Hartenflein, eine der fogenannten ſchönburg. Receßherrſchaften im erzgebirgi— 
ſchen Kreife des Königreichs Sachen, war chedem eine Reichsgrafſchaft, deren Befiger 
feit Ende des 52. Jahrh. zugleich Burggrafen son Meifen (j. d,) waren. Der vorlegte 


680 Bartig . Ä ' Sartlaub 
Sprößling biefes Stammes verfegte 1408 bie Grafſchaft an Veit von Schönburg, deſſen 
Enfel jedoch erft:1 440 nach mancherlei in e bes Erlöfihens der burggräflichen Dyna- 
flie entſtandenen Irrungen au unbeftrittenem Befige derfelben gelangte. Im J. 1559 nnö- 
thigte Kurfürſt Auguft von Sachfen, beffen Vorfahren bereits feit 1456 die Lehnshoheit 
uber die Grafſchaft errungen hatten, das fhönburg. Haus, ihm den größern (obermwälbdi- 
ſchen) Theil derſelben kãuflich abzutreten. ‚Die ftaatsrechtlichen Verhältniffe in Betreff der 
ſch gebliebenen nied er n Grafſchaft H. von 2 IM. mit etwa 9000 E., wur- 
den buch den Receß von 1740 und den Erläuterungsrecef von: 1835 geordnet. (S. Schön- 
burg.) Nach dem im I. 1840 erfolgten Ableben: des: kinderlofen Fürften Alfred von 
Schönburg fiel. H. fammt der dazu gehörigen. Herrſchaft Stein an deffen Brüder, den 
regierenden Fürften: Otto Victor von Schönburg-Waldenburg und die Fürften Dein- 
rich Eduard und Otto Hermann. — Der gleichnamige Hauptort der Standesherrfchaft, 
mit fhönem, alterthümlichem Schloffe, am rechten Ufer der Mulde, ift berühmt durch Die 
in der Nähe-befindliche Prinzenhöhle.: (S. Prinzenraub.) Ä 
Hartig (Georg Ludw.), ein verdienter beutfcher Forſtmann und Forftfchriftfteller, 
geb. am 2. .1764 zu Gladenbach bei Marburg, wo fein Vater Forftmeifter war, 
widmete fich nad) beendigten Schuljahren dem Forfifache und kam zu diefem Zwecke 1779 
au dem Bruder feines Vaters in den Harz, worauf er 1784 die Univerſität zu Gießen be» 
fuchte. Im 3. 1785 erhielt er den Acceh im Dberforftamte zu Darmftadt. Schon int fol- 
genden Jahre fam er als Forftmeifter des Fürften von Solms nach Dallgen in der Wer- 
terau, wo er fein Korfilehrinftitut begründete und mit feiner „Anweiſung zur Holsucht’’ 
(1791; 7. Aufl, Marb. 1817) als Schriftfteller auftrat. Im J. 1797 wurde er Lanbd- 
forftmeifter und Sorftrath bei dem Fürſten von Dranien ⸗Naſſau und verlegte nun feine 
Lehranftalt nach Dillenburg, wo fie fich mit jedem Jahre erweiterte, und wo er auch 1806 
fein „Journal für das Forft-, Jagd» und Fifchereiwefer” gründete. Nach der Auflö- 
fung des Fürſtenthums Dranien-Naffau folgte H. einem Rufe ald Oberforfirath nach 
Stuttgart, wo er auch ſeine Forftlehranftalt wieder eröffnete, die hier aber ebenfo wenig 
gedeihen wollte, ala er felbft einen ausreichenden Wirkungskreis für feine Thätigkeit zu 
finden vermochte: Deshalb naher er A811 die Stelle eines Dberlandforftmeifters:in ben 
preuß: Staaten an, wo ex fich namentlich in denneu erworbenen Ranbestheilen um bas 
Forſtweſen fehr verdient machte. Obgleich: feirre umfaffenden Berwaltungsgefchäfte faft 
feine ganze Thätigkeit in Anfpricch nahmen, fo eröffnete:er doch wieder feine Forft« und 
Jagdlehranſtait, aber in der Art, daf er fie mit der: Univerfität. zu Berlin in Verbin- 
dung brachte und Die Hulfswiſſenſchaften von den Univerfitätslehrern vortragen ließ, wäh- 
rend er felbft nur Forſt · und Jagdiviffenfchaft Ichrte: Im J. 1830 wurde er zum Ehren- 
profeffor an der Univerſitaͤt zu Berlin ernannt und ftarb daſelbſt am 2: Febr. 1836. Bon fei- 
nen Schriften find noch aufzuführen die „Anfveifung zur Taration der Forften” (5. Aufl, 
Gieß. 1819); „Anleitung zur Forſt und Waibmarnsfprache*:(2.: Aufl, Tüb. 1821); 
„Subittabellen für gefchnittene, befchlagene:und runde Hölzer“ (5. Aufl, Berl. 1841); 
‚Anleitung zur Vertilgung oder Verminderung der Kieferraupen“ (Werl. 1827); „Bei 
trag zur Lehre von Ablöfung der Holz, Streu · und Weideferbitute” (Berl.1829)5 „Kurze 
Anmeifung zum Baumroden” (Marb. 1827); „Anleitung. zur wohlfeilen Cuͤltur der 
Balbblögen” (Berl. 1826); „Lehrbuch für Foͤrſter“ (7. Aufl., Tüb. 1828), fein Haupt · 
werk; „Die Forſtwiſſenſchaft nad ihrem ganzen Umfange” (Berl; 1931); „Borftliches 
und forſtnaturwiſſenſchaftliches Eonverfations-Reriton’ (Berl. 18345. 2. Aufl., Stuttg 
1836) und „Kurze Belehrung über die Behandlung und Cultur des Waldes” (Berl. 1837) 
tlaub (Karl Georg Ehriftian), ein befannter Homöopathifcher Arzt, geb. am 
16. Apr. 1705 zu Lichtenſtein im fächf. Erzgebirge, conbitionirte erft als Apotheker in 
Chemnig und Dresden, ftudirte dann auf der meditiniſch · chirurgiſchen Akademie in Dres- 
den umd auf der Univerfität zu Reipzig, mo er die mebicinifche Doctorwurde erwarb, und 
machte hierauf eine reiffenfchaftliche Reife nach Paris. Nach der Rückkehr lieh er ſich in 
Leipzig als praktiſcher Arzt nieder, begab ſich indeß 1829 nach Braunſchweig, wo er in 
feiner großen Praxis einen bedeutenden Ruf genof und am 5. Febt. 1830 ſtarb. Als einer 
der erſten Anhänger Hahnemann's hat er fich um die Förderung der Homöopathie große 
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Verdienſte erworben, namentlich durch feine Schriften, unter'denen wir ben Katechiſmus 
der Homöopathie” (4. Aufl., Lpz. 1834) und die „Syſtematiſche Darſtellung der reinen 
Arzneiwirtungen” (9 Bbde., Lpz. und Dresb. 1825-30) hervorheben. Mit Trinks gab er 
die „Annalen der homöopathifchen init” (4 Bbe., Lpz 1930-33) Herde.’ f. >30 ° 
Hartley (Dav.), engl. Pſycholog, geb. 1705 zu Illingworth, ftuditte erſt Theolo · 
gie, dann Heilkunde und lebte hierauf zu ‚Nottingham; dann zu London als ptaktiſcher 
Arzt und ftarb zu Bath am 28. Aug. 1757. Berũhmter ats ſeine mediciniſchen Werke 
find feine philofophifchen „Observations on man, his frame, his duty wid’ Misiexpeetä- 
tions” (2 Bde., Lond. 17495 deutſch von Piftorius,2Bbe., Roſi. 1772) ökten dritten 
und legten Theil Prieftley unter dem Titel Theory ofhamasmiad‘(Bond21775yHer- 
ausgab. In diefen Unterfüchungen leitet H. alle geiſtige Tätigkeit von ber Affertatton 
der Vorftellungen ab, die er wieder durch feine Hypotheſe von den Schwingungen der Ner- 
ven umd eines ätherifchen Gehirnfluidums zu erflären ſucht > mndtmmdin men 
Hartmann von Aue,’ einer der trefflichiten mittelhochdeutſchen Dichter/ von dem 
wir nächft einigen zarten, anmuthigen Liedern zwei Büchlein odet Briefe und vier erzäh- 
lende Gedichte befigen, war ein fchwäb. Ritter und Dienſtmann der Herren von Aue. In 
einer Klofterfchufe hatte er vermuthlich einen Anfang ded grammatiſchen Studiums ge- 
macht; feanzöfifch konnte er ſchon vor der Kreuzfahrt, der er ſich wahrſcheinlich 107 an- 
ſchloß; daß er ſich durch eigenes Leſen den Stoff zu feinen erzaͤhlenden Dichtungen zu getoin- 
nen vermochte, fagt er felbft. Unter den letztern iſt der „Exer’ (Heransgegeben van Haupt, 
Lpz. 1839) am früheften, fchon vor 1197; der „Imein” (herausgegeben von Benecke und 
Lachmann, Berl. 1827; 2. Aufl., 18435 dazu das „Wörterbuch von Benede) Goͤtt. 
1833) am fpäteften, doch, da Wolfram von Eſchenbach im fünften Büche ſeines Parci- 
val“ auf ihn anfpielt, noch vor 1205 gebichtet. Beide gehören dem Sagenkreiſe von Ar- 
tus an; beiden liegen franz. Gedichte, dem Jwein (f. d.) eins von Chretiem von’ Troyeb, 
zum Grunde. Dem erftern fteht dem Alter nady der „Gregor (herausgegeben von Greith 
im „Spicilegium vaticanum‘“, Frauenfeld 18395 und von Lachmann, Berl. 1838), der 
aus der geiftlichen Legende gefchöpfe iftz dem legtern die liebliche Erzaͤhlung ;, Der arme 
Heinrich“ näher, welche von den Brüdern Grimm (Berl: 1815); von Matlärh' im Ko⸗ 
loczaer Eoder‘ (Pefth 1317), von Lachmann in feiner; Ausivahl* (Berl. #820), von W. 
Wadernagel im „Altdeutfchen Lefebuch” (Baf. 1833, 2. Aufl.) 1830), von Wi Müller 
(Gött. 1842) und mit H.'s Liedern und Büchlein von Haupt (Lpzu 7342) herausgegeben 
und von Simrod (Berl: 1330). überfegt worben ift. Als Erzähler zeichnet ſich H. dutch 
freie natürliche Bewegung der Rebe, durch Gewandtheit und Anmuth des Wortrads ans, 
Eigenfchaften, die ſich am vollenderften im „Armen Heinrich" und im „Iwein“ zeigen, 
und die auch von feinen Beitgenoffen anerfannt wurden. Bottfrieb von Strasburg rühmt 
ihn in feinem um 1207 gedichteten „ZTriftan‘ noch‘ als Lebenden; feinem Tod" beklagt 
Heinrich von dem Türlein in ber „Krone”, die um 1220 gedichtet iſt 7, Nm am 
Hartmann (Ant. Iheod.), ein namentlich tim biblifche Alterthumskunde berdien- 
ter Theolog, geb. am 25. Juni 1774 zu Düffeldotf, erhielt feine Jugendbildung Auf 
den Gymnaſien zu Osnabrüd und Dortmund. Nach vollendeten Untverfitätöftubien in 
Göttingen war er von 1797 an mehre Jahre hindurch als Lehrer an den Gymnaſien 
zu Soeft und Herford und feit 1804 in Didenburg thätig. Won hier ging er 1811 als 
ordentlicher Profeffor nach Roſtock, wo er 1545 aum Conſiſtorialrath, auch 1818 zum 
Director des Münzcabinets ernannt wurde, und am 20. Apr. 1838 ſtarb. Unter feinen 
Schriften, welche über Denkart, Sitte und Literatur des Morgenlandes ſich verbreiten, 
zeichnen wir aus die „Aufflärungen fiber Aſien für Bibelforſcher“ (Didenb 1806 fg.); 
ferner „Die Hebräerin am Pugtifhe und ald Braut” (3 Bde, Amſt 1800) und 
das literar-hiftorifche Werk „Dluf Gerhard Tychſen, oder Wanderungen durch die man: 
nichfaltigften Gebiete der biblifch-afiat. Literatur” (2 Bde, Brem. 1818). Für aftteftä- 
mentliche Eregefe, Kritit und biblifche Theologie leiftete er nicht Unbedeutendes in feiner 
„Erftärung des Propheten Micha” (Lemgd 1800), in der „Einleitung in das Srudinm 
der Bücher des Alten Teftaments” (Brem. 1818), in den „Hiftorifch-kritifchen Forfchun- 
gen über die Bildung, das Zeitalter und den Plan ber fünf Bücher Moſes“ (Roft. 1831). 
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ſowie in der Schrift „Die enge Verbindung des Alten Teſtaments mit dem Neuen‘ 
(Hamb. 1831). Scine dogmatifche Unbefangenheit hatte er ſchon früh durch bie „Blicke 
in den Beift des Urchriſtenthums“ (Düffeld. 1802) zu erfennen gegeben. 
Hartmausdorff (Aug. von), ſchwed. Kammergerichtöpräftdent, geb. 1792 in Oft- 
gothland, trat nach vollendeten Studien in Upfala in die fönigliche Kanzlei ein. Im J. 
1845 ging er ald Secretair des Reicheftatthalters Grafen von Effen nach Norwegen und 
erhielt dort 1818 den Titel eines Kanzleiraths. Eeit 1826 Kämmerer des Ritterhaufes, 
wurde er 1831 um Staatsfecretair im Departement ber kirchlichen Angelegenheiten er» 
nannt. Dreima, verwaltete er in ben $. 1836— 38 interimiftifch die Functionen als Hof. 
kanzler. Im J. 1838 wurde er Landeshauptmann in Kalmar, bald daraufaber Durch einen 
Andern erfegt. Ald im J. 184% der Staatörath eine neue Drganifation erhielt, verlor 
er auch feine Stelle als Staatsfecretair; doch im folgenden Jahre wurde er zum Prü- 
fident des Kammergericht® ernannt. Schon auf dem Reichstage von 1823, wo er der 
gemäßigten Oppofitionspartei beitrat, hatten ihn die Stände zu ihrem Bevollmächtigten 
im Niksgälds-Contoir erwählt, welchen Poſten er bis 1820 beffeidete, wo er als Ber 
vollmachtigter in die Direction der Reichsbank eintrat. Auf dem Reichstage von 1839 
machte er ſich fehr bemerklic, als Vertreter der königlichen Prärogativen und Gegner der 
Bewegungspartei, ohne ſich indeß nöthigen Neformen zu widerfegen. Nah dem Schluſſe 
des Neichstags reifte er nach Deutfhland, wo er mehre Monate lang Echelling hörte, und 
begab ſich dann nach Paris, mo er mit großer Auszeichnung in den Zuilferien empfangen 
wurde. H. iſt ein Mann von mafellofer Rechtſchaffenheit, gelehrt und araftifch, unermüb: 
lich thätig und in feinem Urtheife felbftändig und unbefangen. Deffenungeachtet ift er einer 
der unpopulairften unter den höhern Beamten in Schweden. Den Haf der Journalijten 
hat er ſich vorzüglich in feiner Function ale Hoffanzler zugezogen, dem in höchfter Inftang 
die Überwachung der Preßgefege zufteht, dir er feinen Grundfägen gemäß fehr fireng hand» 
habte. Um das Schulmwefen hat er große Verdienfte; in dem 1833 niedergefegten Comite 
zur Negulirung des öffenflichen Unterrichtswefens war er eine der thätigften Mitglieder. 
Als fammtliche Verwaltungsbehörden und Collegien des Reichs neu geftaltet werden fol; 
ten, entwarf er dazu einen ausführlichen Plan, der auch im Drud erfchien (2 Bde.). 
rtzenbuſch (Juan Eugenio), einer ber berühmteften unter den neueften dramati 
ſchen Dichtern Spaniens, wurde am 6. Sept. 1806 zu Mabrid geboren, wo fein Vater, aus 
Schwadorf in der Nähe von Köln gebürtig, fich als Kunfttifchler niedergelaffen hatte. 
Schon mit zwei Jahren verlor er feine Mutter, eine Spanierin, worauf der Vater wegen 
Mangel an Arbeit und Abneigung gegen die Herrfchaft der Franzofen mit feinen beiden 
Söhnen Madrid verlieh und in dem Geburtsorte feiner Frau ſich anfiedelte. Erſt 1815 
fehrte der junge H. nad der Reſidenz zurück, um fich in der jefuitifchen Studienanftalt von 
San⸗Iſidro nad) dem Willen des Vaters für den geiftlihen Stand auszubilden. Die 
fem jedoch entjchieden abgeneigt, erlaubte ihm der Vater nachher fich der Malerei zu wid» 
nen; auch ließ er ihn in der franz. Sprache unterrichten. Nur mit der Metrik der alten 
Glaffifer vertraut, erfuhr er zuerft durch die Span. Poetik des Padre Lofada, die ihm 1821 
in die Hände fiel, daß aud) feine Mutterfprache eine geregelte Verskunſt habe, und ver« 
fuchte fi) nun, felbft Sonette, Romanzen, Silras und Piras zu machen. Unt biefelbe 
Zeit fah er zum erften Male eine dramatifche Vorftellung, die einen ſolchen Eindrud auf 
ihn machte, daß er eifrigft dDramatifche Werke zu leſen anfing. Das Übertragen mehrer 
franz. Stüde in Profa machte ihn indeß der Lyrik ganz abwendig, bis er, dur einen 
Freund auf die Schönheiten des altipan. Theaters hingewiefen, es verfuchte, einige Stücke 
Galderon's für die Bühne zu bearbeiten. Unterdef hatten ſich feine Außern Verhältniffe 
bebeutend verändert. Sein Vater war in Folge der verinderten politifchen Werhältniffe 
1823 feines Beſitzthums verluftig und eheils in Folge davon, theils in Kolge der Behaud · 
lung als Liberaler in einen faft vollftändigen Blödfinn verfallen. So fah er ſich nothge · 
derungen, das Tiſchlerhandwerk zu ergreifen, um, gemeinfchaftlich mit feinem Bruder, ben 
Vater zu ernähren, ber erft 1830 farb, und fich felbft Subfiftenzmittel zu ſchaffen. 
Dabei hatte er inde doch mehre Stüde aus dem Franzöfifchen und Itafienifchen überjcpt 
und einige altfpan. Komödien bearbeitet, von denen zwei mit Beifall aufgeführt. wur 
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den. Als er durch den inzwifchen ausaebrochenen Bürgerkrieg fich faſt ohne alle Beichäfe 
tigung ſah, gab er fein Gewerbe auf, erlernte die Tachygraphie und wurde im Det. 1335 
als zeitweitiger Schnellfchreiber der Negicerungszeitung angeſtellt. Bisher war er blofer 
Überfeger oder Bearbeiter geweſen; fein Geift drängte ihn jegt zum Selbftfchaffen, zum 
Stoffe eines Dramas wählte er fi die Wolfsfage von den „Liebenden von Teruel“. Die 
überaus günftige Aufnahme diefes Stücks, welches im Jan. 1536 zum erften Male ge» 
geben wurde, entfchied über fein fünftiges Geſchick. Er widmete fih von nun an ausfchlies- 
ßend der Literatur, und durch eine Anftellung bei der königlichen Bibliothek zu Madrid exe 
hielt er ſpäter auch eine geficherte äußere Stelung. Nichft den „T.os amantes de Teruel“ 
(Madr. 18365 2. Aufl, 1838) haben wir zu ernvähnen fein Drama „Doria Mencia’ 
(Madr. 1838); die Komödien „La Redoma encantada“ (Madr. 1839) und „La Visio- 
naria“ (Madr. 1840); die Dramen „Alfonso el casto” (Madr. 1841), „Primero yo’ 
(Madr. 1842), „Honoria’ (Mader. 1942) und „El Bachiller Mendarias’ (Madr. 1842), 
und die Komödie „La coja y el encogido“ (Madr. 1843).. Um das altfpan. Theater 
machte er fich fehr verdient durch feine fritifche Ausgabe des „Teatro escogido del M. 
Tirso de Molina” (12 Bde, Madr. 1839 — 42). Seine zerftreuten Gedichte und pro» 
ſaiſchen Auffäge fammelte er unter dem Zitel „Ensayos poétteos y articulos en prosa, 
literarios y de costumbres” (Bd. 1, Madr. 1813), Einige feiner Igrifchen Gedichte und 
das Drama „Los amantes de Teruel” hat E.de Ochoa in ſeine * Apuutes para una biblio- 
teca de escritores esp, cuntemporäneos” (Par. 1840) aufgenommen. Die meiſten ſeiner 
Stüde zeichnen ſich durd) blühende Phantaſie, eine kräftige Dietion und einen fehr wohllau⸗ 
tenden Versbau aus. Überhaupt zeigt fich in feinen Driginalwerken immer mehr der wohle 
thätige Einfluß feines Studiums der altfpan. Dramatiker, und das Streben, nicht nur in 
der Wahl der Stoffe, fondern auch in ihrer Behandlung national zu fein. Auch ift H. einer 
von-den wenigen Spaniern, welche eine unmittelbare und genauere Kenntniß der deutfchen 
Literatur haben, der er ſchon wegen feiner Abfunft mit befonderer Liebe zugethan ift. 

Haͤrun, mit dem Beinamen Al-Raſchid, d. h. der Gerechte, der beruͤhmteſte aus 

ber langen Reihe der Khalifen, folgte feinem Vater Mehdi in.der Würde des Khalifats im 
J. 756, noch nicht 21 Jahre alt. Seine Negierung war im Ganzen ſehr glücklich; ver- 
fchiedene Aufftände im Innern des Neichs wurden rafch unterdrückt, die Kriege gegen die 
benachbarten Staaten der Byzantiner, in den I. 703, 803 und 806, und der Chafaren, 
im J. 803, wurden alle Schnell und fiegreich beendet, und wenn auch die Grenzen des uns 
geheuern Reicht, dat vom Indus bis zum Atlantifchen Meere und vom Kaukaſus bis zu 
ben Quellen des Nils fich erſtreckte, fich nicht erweiterten, fo. verlor das Reich doch auch 
feine feiner Prosinzen. H. gab ſich ganz den fchönern Freuden des Lebens bin, befonders 
da er im der perf. Kamilie der Barmekiden die tüchtigften Veziere und Feldherren fand. 
Seine Refidenz Bagdad erhob er zu der blühendften Stadt der damaligen Zeit; von allen 
Gegenden der Erde ſtrömte dort der Tribut hin und in großartiger Verſchwendung und 
Praͤchtliebe ließ H. daſelbſt die ſchönſten Bauten ausführen. Zugleich liebte er Gelehrſam⸗ 
keit, Dichtkunſt und Mufik, und fein Hof war der Sammelplag der berühmteftien Männer 
Der mobammedan. Welt. Dies Alles, ſowie feine perfonlichen, blendenden Eigenfchaften 
machten ihn zum Liebling des Volks. In unzähligen Liedern und Erzählungen wurde er 
gefeiert und über verfchiedene Begebenheiten und Abenteuer feines Lebens berichtet, und fo 
ift er auch der Hauptheld vieler und reigender Märchen der 101 Nacht geworden. Gegen 
das Ende feiner Regierung wurde er gegen die Barmefiden mit Mistrauen erfüllt und 
tie fie im 3. 803 insgeſammt binrichten, felbft feinen Liebling Dſchafar, der ihn auf feinen 
nächtlihen Wanderungen durch Bagdad ſtets begleiten mufte. Um einen Aufftand, der 
im Norden des Neiche in Khorafän ausgebrochen war, zu unterdrüden, zog er perfönlich 
Den Rebellen entgegen; ein Blutſturz aber nöthigte ihn, in Tits zurüdzubleiben, wo er 
bald darauf genen Ende des März 309 ſtarb. 

Haruſpices, vom Singular Darufver, hiefen bei den Römern die Meiffager, welche 
die Harnfpicina übten. Diefe war in Etrurien zu Haufe und begriff hier nicht mur die 
Meiffanung aus den Eingeweiden der Opferthiere, deren Lage und Befchaffenheit, fondern 
auch die Deutung und Beforgung der Blige und Prodigien in fih. In Rom, wo wäh« 
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rend der Zeit ber Republik vorzugsweiſe Etrusker bie nicht blos geduldete, ſondern ſchet 
früh vom Staat anerkannte und benugte Harufpiein betrieben, war diefe zumeiſt auf bi: 
Eingeweideſchau befchräntt, doch wurden auch bei andern Zweigen der röm. Divinafion, b.i 
Weiſſagekunſt, nicht felten Harufpices neben den Augures(f.d.) und andern zugezogen. 
In der Raiferzeit machte fich neben ihrer Kunft vornehmlich die Aftrologie der CHalbdäcr 
atltend, aber Claudius begünftigte bie Harufpicin, und er war ed vermuthlich, Der fie als 
fötmliches aus fechzig Mitgliedern unter einem Magister publicus beftehendes Prieftercol: 

gium conflituirte, deffen erfie Begründung früher irrig bem Romulus zugefhrieben wurt: 

Noch unter den chriftfichen Kaifern erhielt fich diefe heidnifche Kunft, wenn auch oft verbe 
ten, bie auf Honotius, deffen Gefeg vom 3. 419, welches alle Mathematici, d. i. Weiſſe 
aer, mit der Strafe der Deportation bedrohte, ihre Bücher aber vor den Biſchöfen zu ver 

brennen befahl, wol aud) die Harufpices betraf. 

Harvey (Will.), einer der berühmteften engl. Arzte, geb. am I. Apr. 1578 odr: 
1577 In Folkſtone in der Grafichaft Kent, befuchte die Schule zu Canterbury und fiu 
dirte dann in Cambridge Medicin. Im J. 1598 ging er nach Padua, mo er unter Die 
ronymus Fabricius (f.d.) der Anatomie feine Hauptaufmerkfamfeit zumendete un 
1602 die medicinifche Doctorwürde erhielt. Nach England zurüdgefehrt, promovirte er 
noch einntal in Cambridge und wählte dann London zu feinem Aufenthalte, wo er bal 
in den Ruf eines ausgezeichneten Arztes fam. Er wurde in das mebicinifhe Collegium: 
aufgenommen, als Armenarzt am Bartholomäushospital angeftellt und 1615 zum Pre- 
feffor der Anatomie ernannt. Als folcher lehrte er fchon 1619 feine neue Theorie des Blut 
kreislaufs (f. Kreislauf), welche er aber erft neun Jahre fpäter, in denen er fie durd 
Verſuche geprüft hatte, durch den Drud befannt machte. Nachdem fchon Jakob I. öfter 
feinen ärztlichen Rath gefucht hatte, ernannte ihn Karl 1. 1630 zu feinem Reibarzt. Nach 
der Schlacht bei Edgehill im 3. 1642 folgte er dem Könige, ben er während des Bürger 
kriegs ftet# begleitet hatte, nach Orford, mo er bis aur Übergabe diefer Stadt an die Parlı 
mentötruppen bfieb. Hierauf Pehrte er nach London zurüd und lebte hier den Wiffenfchaften, 
bis er am 3. Juni 1658 auf feinem Pandgute zu Hemftead ftarb. Seine Schrift „De mota 
cordis et sangninis“ ( Frankf. 1628, 4.),in der er zuerſt feine Entdedtung des Blutkreislauft 
befannt machte, erregte ungemeines Auffehen in ber mebicinifhen Welt und erweckte ihm 
eine Menge Gegner, welche theild die alte Lehre aufrecht erhalten, theils ihm das Verdienft 
der Entdeckung abfprechen wollten, theils fich fo weit erniedrigten, durd Verleumdungen 
ihn um das Vertrauen feiner Kranken au bringen. H. antwortete nut bem I. Riolan in 
Paris in feiner Schrift „De cirenlatione sanguinis ad Riolanum‘” (Cambridge 1649; 
Par. 1650), indem er bas Urtheil über die Wahrheit und den Werth feiner Entdeckung 
der ruhigern Nachwelt überlieh, die auch feine neue Lehre an den Anfang eines Dauptab- 
ſchnitts der Gefchichte der Heilkunde geftellt hat. Er felbft erlebte noch den Triumph, bat 
1652 einer feiner heftigften Gegner, Plempius in Löwen, durch eigene Forfhungen über- 
zeugt, fich öffentlich zu feiner Lehre befannte. Ein anderer Theil ber Phyfiologie, dem 9. 
feine Aufmerffamfeit zuwendete, mar die Lehre von der Zeugung (f.d.). Sein Aus: 
fpruch: Omne animal ex ovo, war die Frucht langer und mühevolfer Forfchungen, melde 
die von Ariſtoteles gelehrte und bis dahin geltende Annahme einer generatio aequivoca 
widerlegten. Die Nefultate feiner Verfuche über diefen Gegenftand legte er in der Schrift 
„De generatione animalium (Rond. 1651, 4.) nieder, deren Herausgabe er jedoch nur 
mit MWiderftreben, weil er das Buch als nach feiner Meinumg noch nicht vollendet aner- 
Fannte, feinem Freunde G. Ent verftattete. Seine „Opera omnia’ wurden von dem Col: 
fegium der londoner Arzte (Lond. 1766, 4.) herausgegeben; die von Albinus beforgte 
Ausgabe (Reyb. 1737, 4.) enthält nur eine Auswahl. 

Harwich, Haupthafenftadt in der engl. Provinz Effer, am Stour, hat etwa 5000 €, 
mufterhafte Schiffswerfte für Kriegsfchiffe und einen Hafen, welcher über 100 Schiff: 
faßt und durch das Fort Landguard, welches König Jakob I. anlegen ließ, gefchügt iſt. Won 
hier aus findet die Überfahrt nach Helvöt-Stuys in den Niederlanden, nad) Kurhaven un) 
Gothenburg flatt. Wegen der gefährlichen Küften hat man in ber Nähe von H. zwei ſchönt 
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Leuchtthuͤrme angelegt. Die gut eingerichteten Seebaͤder bei H., mit welchen eine Dunft- 
und Douceanftalt verbunden ift, find fehr befucht. * 
Harz, ein ziemlich iſolirtes, zu dem herchniſchen Bergſyſtem gehoͤrendes Gebirge im 
nördlichen Beutfchland, zwiſchen der Saale und der Leine, deren Thäler es aber mit jeinem 
Fuße nicht erreicht, hat eine Länge von 12— 15, eine Breite von d—5 M. und einen. Flaͤ⸗ 
cheninhalt von 36 OM. und reiht füdöftlich bis Hettſtädt und. Mansfeld und nordweſt · 
lich bis Dfterode und Goslar. Der nordweftliche kleinere, aber höchfte Theil. des Ger 
birgs heißt der Oberharz, der füböftliche größere Theil der Unterharz. Die Höhen, 
welche im Weften und Süden über die angegebenen Grenzpunfte hinausreichen, werden ber 
Borharz genannt. Der Oberharz ift mit Nadelholz, der Unterharz mit Laubholz beivady- 
fen und, obgleich niedriger als jener, doch felfiger und rauher. Die höchſten Spigen des 
Harzes find der Broden (f. d.), der Königsberg, die Heinrichshöhe, der Bruchberg, ‚die 
Achtermannshoͤhe, der kleine Winterberg, die Feuerfteine, der Wormberg, ber Kahlenberg 
und der Rammelsberg. An der öftlichen Seite entfpringen die Zorge, Wimper, Eine, Selke, 
Bode und Holzemme, die ſämmtlich zum Flußgebiet der Elbe; an ber wellichen. Seite die 
Siebe, Söfe, Nette, Innerfte, Oder, Eder und Ilſe, die zum Flußgebiet der Weſer gehö⸗ 
ren. Seiner Hauptmaffe nad) beficht das Harzgebirge aus Thonſchiefer und Grauwackt. 
Am Broden und in feinen nächften Umgebungen tritt vorzugsweife ber Granit zu. Tage. 
Außerordentlich reich ift der Harz in feiner Schieferformation an Erzen, namentlich au 
Silber, Eifen, Blei, Kupfer, Zink, Arfenik u. f. w., und es ſteht derfelbe unter den deut» 
fchen Gebirgen in Rüdfiht auf Mineralreihthum nur dem Erzgebirge nad, -An feinem 
öftlichen Fuße finden ſich fehr ergiebige Salzquellen, die auf einer langen Linie von Artern 
bis Salze Gegeuftand eines fleifigen Betriebs find. Die Ausbeute an Silber. beträgt für 
den ganzen Harz bucchfchnittlich im Jahr 65950 Mark. Aus bem wenigen Gold, jährlich 
etwa 10 Mark, welches aus dem Rammelsberge gewonnen wird, wurden fonft die Duca- 
ten mit der Umfchrift Ex auro hercyniae geſchlagen. Übrigens bricht man im Harze auch 
Marnıor, Alabafter und Granit. Auf ihm finden ſich zahlreiche offizinelle Pflanzen und Is- 
ländifhes Moos, Waldbeeren und Zrüffeln und in feinen Waldungen Dirfche, Rehe, 
Schweine und Füchſe. Die Zahl der Bewohner des Harzes wird zuB0— 65V 00 angenont- 
men, in etwa 40 Städten und Dörfern. Auf feinen herrlichen Weiden nähren ſich im Som- 
mer große Deerden; Getreide wird wenig, meift nur Hafer gebaut. Nächſt dem Bergbau, 
der 30000 Minfchen befhäftigt, ift der Holzhandel ein wichtiger Nahrungszweig der Be- 
wohner. Zu den Schenswürdigfeiten bes Harzes gehören, nächft dem Seltethale, Bobe- 
thale und dem Broden, ber Stauffenberg mit ben Ruinen der Burg Heinxich!s des Mog- 
lers, die Teufeldmühle, wegen der weitumfaffendften Ausficht, Die Roßtrappe (ſ. d.),.der 
Mägdefprung (j.d.), die Baumannsböhle (f.d.) und bie Biels höhle (f.d.),.die 
Schwarzfelderhöhle und das Alexis bad (f.d.). Val, Gottſchalk, aſchenbuch für. Rei 
fende in den Harz’ (5. Aufl., Magbeb. 1843), Zimmermann, „Das Darzgebirge, in be=" 
fonderer Beziehung auf Natur- und Gewerbkunde“ (2 Bde, Darmſt. 1834) und Haus« , 
mann, „Über den gegenwärtigen Zuſtand und die Wichtigkeit des hannov. Harzes (Goͤtt. 
1832). Die älteften befannten Bewohner der Harzgegenden waren die Cherusker, in der 
Folge aber, nachdem die german. Völkerftellung ſich vielfach veraͤndert hatte, bildete ber 
Harz die Grenzfcheide zwifchen ben Sachfen und Franken. Seit Karl dem Großen, der die 
Sachſen und Franken miteinander zu verſchmelzen fuchte, und mehr noch in Folge bes im 
10. Jahrh. hier in Angriff genommenen Bergbaus, wurde auch diefes-Hochland angebaut. 
Auf dem Unterharz bildeten ſich nad) und nad) mehre dynaftifche Territorien, wie die Graf⸗ 
[haften Blankenburg, Ballenftebt, Regenftein, Falkenſtein, Wernigerode, Stolberg, Mans- 
feld, Hohenftein u. f. w., beren ee insgemein Harzgrafen genannt wurden; auf 
dem Oberharz dagegen behnten die Welfen ihre von den Lubolfingern ererbten. Befigungen 
aus, erwarben das Forft- und 1235 auch das Bergregal und bildeten auf. biefe Weife den 
—— Harzdiſt riet, welcher feit 1495 zum Fürſtenthum Braunfchweig-Wolfen- 
üttel gehörte, A! ao ber weftfäl. Zwifchenherrfchaft aber zerfplittert und bei der Reor⸗ 
ganifation des Fürftentyums Braunſchweig nur theilweife in den gandersheimer Diftrict 
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wieder aufgenommen wurde, Überhaupt theilen ſich gegenwärtig Hannover (12 TIME), 
Braunſchweig (13 OM.), Preußen (9 OM.) und Anhalt-Bernburg (2OM.) in den Be: 
fig. des Harzes. Der Bergbau in Oberhar; gehört Hannover allein; der am Unterharz im 
Rammelsberge bet Goslar u. f. w., dem fogenannten Communharze, wird von Hannover 
und Braunfchweig auf gemeinfchaftliche Rechnung betrieben; jener gibt im Durchſchnitt 
eine jährliche Ausbeute von 46250, diefer von 4000 und der anhalt:bernburgifche Bergbau 
im öftlichen Harz von etwa 1550 Marf Sitber. | 

- * Harzburg, eine alte, am rechten Ufer der Norde, in der Nähe von Goslar, in Ruinen 
liegende Burg in dem darnach benannten braunfchw. Amte, wurde 1068 von Heinrich IV. 
zur Unterjochung der Sachſen angelegf und, nachdem er fie 1970 wieder hatte abbrechen 
müffen, nad) dem Siege iiber die Sachfen bei Hamburg im I. 1056 von neuem aufac 
baut. Kaifer Friedrich J. verlieh fie an Heinrich den Löwen, Friedrich H. an die Grafen von 
Woldenberg, worauf fie foiter an den Herzog Heinrich den Wunderliden von Braun: 
ſchweig fam. Durdy Heinrich den Fricdfertigen wurde fie 1485 in ein Dominialamt ver- 
wandelt, das der Herzog Julius 1573 in das Thal verlegte, worauf fie unter dem Herzog 
Auguft um die Mitte des 17. Jahrh. wegen Baufälligkeit abgetragen werben mufte. An 
ihrer Stelle foll in der german. Vorzeit der Altar des Bögen Krodo (f. b.) geftanden ha- 
ben, was aber von Vielen geleugnet wird. Vgl. Delius, „Unterfuchung über die Gefchichte 
der H. und den Gögen Krodo“ (Halberſt. 1826). 

Harze nennt der Chemiker fefte, für ſich nicht ohne Zerfegung flüchtige, imder Wärme 
fchmelzbare, in Waffer unauflösliche, in Alfohol oder Ather auflösliche Pflanzenftoffe, 
welche feinen Stidftoff, aber ſammtlich Kohlenſtoff, Wafferftoff und Sauerftoff enthalten. 
Sie fcheinen ſich theils in der Pflanze feibft, theils an der Luft aus den ätherifchen Ofen 
dur Einwirkung des Sauerftoffs zu bilden, wie denn die meiften ätberifchen Die an ber 
Luft immer diefflüffiger und fauerftoffreicher werden, was man verharzen nennt. “Die 
Hatze ſammeln fich in den Zellen öfters fehr an und treten dam, befonders durch feuchten 
Zuftand der Atmoſphäre begünftigt, in die Räume zwiſchen den Zellen aus, wodurch Die 
Harzftreifen im Holze der Bapfenbäune entftehen. Auch fließen fie von ſelbſt durch ab- 
fihtliche oder zufällige Dffruimgen der Oberhaut aus; fo mantentlich aus" den Stämmen 
und Wurzeln mandyer Pflanzen und dann nicht felten in halbflüffiger Verbindung mir 
ätherifchen Dien als natürliche Balſame (4. B. Terpenthin, Perubalfanı, Meccabalſam 
und Eopaivabalfam), oder in Vereinigung mit den andern Saftbeftandtheilen (Gunmi, 
Federharz, Stärke, Eiweiß uw. f. w.), wodurd) die fogenannten Gummiharze, wie Asa 
foetida, Ammoniakgummi, Galbanum u. f. w., entftehen. Jene Balfantex(f.d.) verlieren 
durch Derdunftung oder Orydation an der Luft ihren Olgehalt, werden fefter und härter, 
und meift bildet fich in ihnen dann eine freie Säure; fo entfichen die feften Terpenthinarten, 
Benzoe, Maftir, Storar u. ſ. w. Won den Harzen find viele theils in der Mebdicin, theits 
technifch wichtig, da fie entweder Durch unmittelbare Schmelzung, wie z. Bbas Pech, oder 

durch Auftöfung in Weingeift oder Terpenthinöl oder einem andern flüchtigen Föfungs- 
mittel, Aufftreichen und Einttodnenlaffen der Löſungen geeignet ſind, Tuff« und waſſer— 
dichte Uberzüge oder Kitte zu geben. (S. Firniffeund Lade.) Die michtigften Harze 
und Gummiharze find das Fichtenhars (Kolophonium oder Pech), Benzoe, Dammär, Ko⸗ 
pal, Bernftein, Schelad, Maftir, Sandarat, Galbanum, Asa foetida, Ammontafgummi, 
Scammonium und Gunmigutti. Häufig verwechſelt man Körper, die gar fein Bars, fon- 
dern nur Gummi oder Schleim, wie das Gummi der Kirſch⸗ und Pflaumenbaume, der 
Traganth, das Gummi arabicum u. f. w. oder neben andern Subftanzen nur wenig Harz 
enthalten, wie z. B. die Myrrhe und die Aloe, mit den Harzen. Dagegen find die häufig 
gn den Blatttnospen, befonders z. B. an den Pappeffriosren im Frühſahr bemerfbaren 
Überzüge wirkliche balfamartige Harzverbindungen. Gar frei von Harz find wenig Pflan- 
zen, wenn es auch nicht ausflieht. Man kann daffelbe dann durch Ausziehen mit Wein 
geift darftellen, wie 3.3. das Jalappenharz und das Gnajäfharı. "Die Harze gehen 
faft unmerklich in die Farbftoffe und Ertractivftoffe über, und es ift namentlich im erftern 
Ball die Unterfcheidung oft ſchwierig. 
Darzgersbe, eine Stadt im Derzogthum Anhalt -Bernburg auf dem Norharz, mit 
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einem alten Schloffe und einer alten gutgebauten Kirche, hat etwa 2400 E. die von fläbti« 
fhen Gewerben, Feld - und namentlich Bergbau leben, und ift der Sig eines Forftamtes, 
der den Bergbau des Landes leitenden Bergwerkscommiſſion und ciner Forftfchule in dem 
Schloffe. H. kommt zuerft 961 vor und war wie fchon früher der Wohnftg mehrer anhals 
tinifchen Fürften, fo von 1630— 1709 die Refidenz der Linie Anhalt-Bernburg-Harjge- 
rode. In der Nähe liegen der Mägdefprung (f. d.) und das Alerisbad (f..d.). 
Hasdrubal ift der Name mehrer berühmter karthagifcher Feldherren. — Has.» 
drubal, der Eidam des Hamilkar Barkas, erweiterte nad) deſſen Tode 228 p. Chr. an« 
ſehnlich die karthagifche Macht in Spanien, deren Mittelpunft dad von ihm gegründete 
Gartagena (f. d.) wurde, ſchloß den Vertrag mit den Nömern, nach welchem ‚der Ebro 
die Grenze der karthagifchen Befigungen in Spanien fein follte, und. wurde 221 von eis 
nem Gallier ermordet. — Hasdrubal, Hamilkar's Sohn, Hannibal's Bruder, führte 
als Feldherr in Spanien, nachdem Hannibal nad Italien gezogen, feit 218 v. Ehr. den 
Krieg gegen die beiden Brüder Publius und Cnäus Cornelius, Scivio, die ihn durch ihren 
Sieg im J. 216 bei Ibera hinderten, dem Hannibal nad) Italien zu folgen. Nachdem er 
im J. 213 in Afrifa gegen Syphar gefochten, Eehrte er 212 nah Spanien zurüd. Hier 
üderwand er zuerft den En. Scipio und bald darauf, nachdem er ſich mit dem andern karthag. 
Feldherrn Mago vereinigt hatte, auch den Publius; der rom. Ritter 2. Marcius rettete, da 
beide Brüder gefallen, die Nefte des röm. Heerd. Über H. fiegte bei Bäcula im 3.209 
jenes Publius Sohn, der berühmte P. Cornelius Scipio, der foäter den Namen Africa: 
nus erwarb, doc, vermochte er ihn an dem Zuge nach Italien nicht zu hindern. H. gelangte 
bis nad) Umbrien, bevor er aber fidy mit feinem Bruder Hannibal vereinen konnte, wurde 
er 207 von E. Claudius Nero und M. Livius Sulinator bei Sena (Sinigaglia) am Me- 
taurus gefchlagen. Der gröfte Theil feines Heer und er felbft fielen in der Schladt. 
Hannibal, als ihm der abgehauene Kopf feines Brudert ins Rager geworfen murbe, foll 
gefagt Haben: „Er erkenne das Schickſal Karthagos“, und zog fih nach Bruttium zurüd. 
— Hasdrubal, Gisgo's Sohn, führte im zweiten pun. Kriege in Spanien und Afrika 
farthag. Heere und wurde 207 mit Mago von P. Cornelius Scipio bei Bäcula geſchla— 
gen und zur Flucht nadı Gades genöthigt. Dadurch, daf er feine dem Mafiniffa (f. d.) 
verlobte Tochter Sonhonisbe (f. d.) dem Syphar gab, bewirkte er din Übergang bes 
Erftern zu den Römern. Als Scipio in Afrifa gelandet war, wurde er 203 von 9. und 
Syphax bedrängt, fiegte aber über Beide zweimal. Um der Wuth des gegen ihn gereiz« 
ten Volks zu entgehen, tödtete ih H. mit Gift, — Endlich ift noch der Hasdrubal zu 
erwähnen, der in dem Kriege, zu welchem Mafiniffa die Karthager im J. 151. reizte, gegen 
Diefen nicht glüdlich war, dagegen in dem fogenannten dritten pun. Kriege den rom. Con- 
ful Manius Manilius im 3. 149 zweimal fchlug, dem jüngern P. Cornelius Seipio, 
als diefer 147 und 146 Rarthago belagerte, den tapferften Wiberftand leiftete und fich, als 
Die Stadt genommen wurde, in bie Burg und zulegt mit feinem Weib und Kindern und 
900 Überläufern, denen die Verzeihung von Scipio verfagt war, in den Tempel des As- 
culap zurüdzog. Auch hier angegriffen, verzagfe er und begab ſich heimlich zum Scivio, 
wo vor feinen Augen fein Weib feine Kinder tödtete und mit den Andern den Zod in den 
Flammen des Tempels fand, den fie angezündet hatten. H. ftarb als Gefangener in Italien. 
Hafe heift eine Gattung der fchlüffelbeinlofen Nager, die aus vielen Arten befteht 
und mit Ausnahme Auftraliens in allen Welttheilen vortommt.: Der gemeine Hafe 
lebt in ganz Europa und Nordafien, erfcheint da in zahlreichen Spielarten, nährt ſich nur 
von weichen Pflanzentheilen und gehört zu ben nichtgrabenden nächtlichen Zhieren. Wehr: 
[08 und daher furdtfam würde er, wenn auch mit feharfen Sinnen verfehen, der Ausrot: 
fung nicht entgehen fönnen, wäre feine Fruchtbarkeit minder groß. Die Häfin gebiert drei« 
bis fünfmal im Jahre zwei bis vier Junge, trägt nur vier Wochen und fäugt zwei Wo— 
hen. Zu den Hafen gehört auch das Kaninchen (f.d.). Das Haar der Hafen dient 
theils zur Verfertigung von Fils, theil® zum Verfpinnen; das feinfte und längfte liefert 
der Eeidenhafe, eine durch Cultur entftandene Spielart des gemeinen Kaninchen. 
Hafe (Karl Aug.), Geh. Rirchenrath und ordentlicher Profeffor der Theologie in 
Jena, einet der geiftreichften Theologen der Gegenwart, geb. anı 25. Aug. 1800 zu Stein 
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bach im Herzogthum Altenburg, empfing feine Vorbildung auf dem Gymnaſium zu Al 
tenburg. Im 3. 1819 bezog er die Univerfität zu Leipzig, wurde jedoch wegen Theilnahme 
an der Burfchenfchaft 1820 verwiefen und fegte nun feine Studien in Erlangen fort. Un 
den Bund, der damals der Burſchenſchaft eine univerfalere Tendenz geben wollte, ſchloẽ 
ſich H. an, trat aber ſchon 1922 wegen der überfpannten Grundfäge der meiften Bundes 
glieder wieder aus demfelben. Dennoch gerieth er in Folge jener vorübergehenden Theil: 
nahme in eine langwierige Unterfuchung und mußte, nachdem er fich bereits 1323 zu Tü— 
Bingen habilitirt hatte, fünf Monate auf der Feftung Hohenafperg zubringen. Nach feine: 
Freilaffung ging er nad) Dresden, darauf nach Leipzig, wo er ſich 1825 habilitirte und 
namentlich durch feine Vorträge über Dogmatif und über das Leben Jefu anzog. Bereits 
im folgenden Jahre erhielt er eine Profeffur in Jena, die er 1830 antrat, nachdem er xu- 
vor eine Reife nad Stalien gemacht hatte, und wo er noch gegenwärtig wirft. Seine theo- 
logifchen Grundanfichten legte er ſchon in der Schrift „Des alten Pfarrers Teftament” 
(Tüb. 1824) nieder; klarer entwidelte er fie in feinem „Lehrbuch ber evangelifchen Deg- 
matik“ (Tüb. 1825; 3. Aufl., Lpz. 1842) und in der für Gebildete beftimmten „Gnofis“ 
(3 Bde., Lpz. 1826— 28). Dem Wefen nad ift fein Syſtem Nationalismus, der jedoch 
in der Lehre von der Sündenvergebung in Supernaturalismus umſchlägt. Unter fe 
nen zahlreichen andern Schriften ermähnen wir, außer dem „Leben Jeſu“ (Rpz. 1829; 
3. Aufl., 1840) und der durch präcife körnige Darftellung bisher unübertroffenen „Kir: 
chengefchichte” (Rpz. 1834; 5. Aufl., 1844), die gefhägte Ausgabe der „Libri syımbolic 
ecclesiae evangelicae” (2pz. 1827; 2. Aufl., 1837), ſowie den „Hutterus redivivus 
oder Dogmatik der evangelifch-Tutherifchen Kirche” (Rp. 1828; 4. Aufl., 1838). In dem 
fegtern Werke hob er die Confequenz der altlutherifchen Dogmatik gegen neuere Spfteni: 
hervor und gerieth Dadurch in eine literarifche Fehde mit Röhr. Vgl. feine „Theologiſchen 
Streitfehriften” (Hft. 1—3, Lpz. 1834— 37). Endlich ift noch als Beitrag zur neuciten 
Kirchengefchichte feine Schrift „Die beiden Erzbifchöfe” (2pz. 1839) zu nennen. 

Hafe (Karl Bened.), Confervateur der griech. und lat. Handfchriften an der fönig- 
lichen Bibliothef zu Paris, geb. am II. Mai 1780 zu Sulza bei Naumburg, wo fein 
Vater Oberpfarrer war, wurde in Weimar unter Böttiger’s Leitung gebildet und durs 
diefen für die claffifhen Studien gewonnen, die er dann auf den Univerfitäten zu Jena und 
Helmftedt fortfegte. Im I. 1801 begab er ſich nach Paris und erhielt dafelbft 1805 auf 
Villoiſon's Empfehlung eine Anftellung bei der königlichen Bibliothef. Zugleich wurde u 
1815 Profeffor des Neugriechifchen an der Ecole speciale der oriental. Sprachen, 1821 
Mitglied der Afademie der Infchriften und 1830 Mitglied des Verwaltungsraths bei ber 
Polytechniſchen Schule. Durch Herausgabe und Verbefferung der Schriften des Lydus 
„De magistratibas Romanorum” (Par. 1812) und „De ostentis” (War. 1823), ſowie 
des Leo Diakonus (Par. 1819, Fol.), den er fpäter auch für die Niebuhr'fche Ausgabe der 
Byzantiner bearbeitete; ferner Durch feine trefflichen Beiträge und gediegenen Abhand- 
lungen in ben „Notices et extraits de manuscrits de la bibliotheque du roi” im „„Jour- 
nal des savants”, „Journal asiatique” u. f. w., endlich durch die thätige Theilnahme an 
ber Begründung der bei Didot erfcheinenden neuen Ausgabe des Stephan’fchen griech. 
„ Thesaurus‘ hat er fich einen ehrenvollen Plag unter den jegigen Gelehrten gefichert. Die 
erfreulichen Fortfchritte der humaniftifchen Studien in Frankreich find durch feinen Unterricht 
und durch feine Werke wefentlich befördert worden, und auch das Ausland, namentlich 
Deutfchland, ift ihm wegen der außerordentlichen Zuvorfommenheit bei Benupuig der rei- 
hen Schäge der föniglichen Bibliothef zum größten Dant verpflichtet. — Bein Bruder, 
Heinrich H., geb. zu Altenburg am 18. Jan. 1789, ftudirte in Reipzig und Iema, lebte 
dann 1800 — 17 als Hauslehrer in Kurland und wurde, nächdem er eine größere wiſſenſchaft · 
liche Reife durch Frankreich und Italien gemacht hatte, 1820 Infpector des Antifen- und 
Münzcabinets zu Dresden und 1836 Oberinfpector bei dem Antitencabinet und bem Mu— 
feun: der Menge’fchen Gypsabgüffe. Im 3.1839 unternahm er zu wiffenfchäftlicyen Zwe 
en eine Reife nach Griechenland. Er ftarb am 9. Nov. 1842. Won feinen Schriften et 
wähnen wir die „Nachmeifungen für Neifende in Italien” (Lpz. 1821); „Verzeichniß der 
alten und neuen Bildwerke und übrigen Alterthuͤmer in der Antitenfammlung zu Dres: | 
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ben” (Dresd. 1826; 4. Aufl., 1836); „Überfichtötafeln zur Gefchichte der neuern Kunft‘ 
(Dresd. 1827); „Griech. Altertyumstunde” (2 Bdch., Dresd. 1828; neue Ausg., Qued⸗ 
linb. 1841) und „Paläologus. Kleine Schriften meift antiquarifchen Inhalts“ (Rpz. 1837). 
Hafenauge (lagophthalmus) nennt man, wegen der Ahnfichkeit mit dem Hafen, 
ein Auge, bei meldyem eines der Augenlider, gewöhnlich das obere, zu kurz ift, um fich wie 
im Normalzuftande an das andere anlegen und fo das Auge fchliefen zu können. . Diefer‘, 
Mangel kann theild angeboten, theils durch Verluſt eines Stücks des Augenlides in Folge 
von Wunden, Gefhwüren u. f. w. herbeigeführt werden. Worübergehend kommt das übel 
auch bei manchen Krankheitszuftänden als Krampf u. f. w. vor, wo es jedoch mit der allge · 
meinen Krankheit weicht, Da dag fortdauernde Dffenftehen des Auges, durch den immer- 
währenden Lichtreiz und andere Übelftände fehr nachtheilig auf diefes Organ wirkt, fo ver- 
ſuchten ſchon Celſus und nad) ihm viele Andere das Übel durch eine Operation zu heben, 
jedoch mit fo wenig Erfolg, daß felbft noch) der große Augenarzt Beer in Wien das Hafen- 
auge für unheilbar erflärte. In der neuern Zeit jedoch haben Dzondi, Jüngken, Fride, 
von Ammon und namentlich F. Jäger Operationen angegeben, deren Ausführung ſchon 
zu manchem glüdlichen Refultate geführt hat. “ 
Hafenclöver (Peter), geb. 1716 zu Nemfcheid im Bergifchen, widmete fi von 
Jugend auf Fabrik» und Handelsgefchäften, bereifte wiederholt die meiften europ. Ränder ' 
und frieb lange Zeit fehr bedeutende Geſchäfte, vorzüglich in Liffabon, dann in Cadiz und 
London und fpäter in Nordamerika. Als er in London durch falfche Speculationen feiner 
Affocies bankrott geworden war und in Amerika den Neft feines bedeutenden Verniögens, 
das er durch redlichen Fleiß fi) erworben, verloren hatte, ließ er fich zu Landshut in Schle- 
fien nieder. Hier machte er fid) insbefondere um den fchlef. Leinwandhandel verdient und 
begründete noch in Höherm Alter ein anfehnliches Etabliffement, bei deffen Verwaltung er 
allenthalben ebenfo viel Einficht als Rechtfchaffenheit zeigte. Allgemein geachtet flarb er 
1792. Auch mehre Schriften, die er hinterlaffen, liefern Beweiſe feiner ausgebveiteten 
Kenntniffe. — Derfelden Familie gehört Jod. Pet. H., aus Nemfcheid, an, einer ber be 
ften lebenden Humoriftifhen Genremaler, auf welchen die düffeldorfer Schule ſtolz fein 
kann. Seine Bilder zur „Zobfiade” find. in Ausführung und Erfindung meifterhaft. 
Hafenfharte, Hafenlippeoder Haſen mund (labium Jeporinum) nennt man 
nach der Ahnlichfeit mit der Lippenbildung des Hafen die meift angeborene, zuweilen auch 
durch Wunden oder Gefchwüre bewirkte Spaltung der Lippe in. zwei oder mehre Theile, 
welche fi in den meiften Fällen an der Oberlippe befindet. Die Spalten ih ber Lippe find 
fürzer oder länger, erſtrecken fich auch zuweilen bis in die Nafenlächer. Diefe Misbildung 
ift nicht nur entftellend, fondern auch beim Effen und Trinken, ſowie beim Sprechen. hin- 
derlid, und hat dabei noch das Käftige, daß fie dem Speichel den Ausfluf aus dem nicht 
vollfonmen gefhloffenen Munde verftattet. Ein Hülfsmittel dagegen befigt die Chirurgie, 
in einer Operation, welche fchon feit langer Zeit bekannt ift und in den meiften Fällen, 
wenn fie bei angeborener Hafenfcharte frühzeitig genug mit Geſchicklichkeit ausgeführt wird, 
einen fo glüdlichen Erfolg hat, daf in fpätern Zeiten von der frühern Misbildung nur noch 
eine höchſt unbedeutende Narbe zu fehen iſt. Nicht felten ift mit der Hafenfcharte ein 
Wolfsrachen (f. d.) verbunden, | 
Häfer (Charlotte Henriette), eine berühmte Sängerin, geb. am 24. Jan. 1784 zu 
Leipzig, war die Tochter des Mufikdirector bei dafiger Univerfität, Joh. George H.,.geb. 
am 11. Dct. 1728, geft. am 15. März 1809, Sie bildete fich unter der Zeitung ihres Va- 
ters und Schicht’, genoß dann den Unterricht des Mufifdirectors Geflemig und des So⸗ 
praniften Geccarelli und machte fo überrafchende Fortfchritte, daB fie fchon 1803 bei der 
ital. Dper in Dresden angeftellt wurde, wo fie in wenigen Jahren mit den ausgezeichnet- 
ften Sängerinnen wetteiferte. Begleitet von ihrem Bruber, Aug. Ferb, H., reifte fie 1806 
nach Italien, wo ihre fhöne Stimme, ihre Kunftfertigkeit und ihr anhaltendes Stubium, 
bie Vortheile der ital. Gefangmethode mit beutfcher Grünbdfichkeit zu verbinden, ihr allge- 
meinen Beifall erwarben, fobaß fie gewöhnlich nur la divina Tedesca genannt wurde. 
Ihrin Nuf erhöhten eine feltene Befcheidenheit und frenge Sittlichkeit. Nachdem fie 
Conv.· Lex. Neunte Aufl. VI. 44 
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1812 nochmals Deutſchland beſucht hatte, verheirathete fie ſich nach ihrer Rückkehr nad 
Nom 1813 mit dem wohlhabenden und geachteten Advocaten Giuſeppe Vera, der 1831 
ftarb, und entfagte der Bühne, — Ihr ältefter Bruder, Job. Friedr. H. geb. am 3. Juli 
1775, ein geſchickter Klavier und Violinfpieler, ftarb als Mitglied des Fheater- und Con- 
certörchefterd und Organiſt bei der reformirten Kirche zu Leipzig am 20, Aug. 1801. — 
Ein anderer Bruder, der erwähnte Aug. Ferd. H., geb. am 15. Det. 1779, der ſich als 
Componiſt und namentlich als mufitalifher Schriftfieller befannt machte, wurde 1817 
Chordirector in Weimar, wo er 1844 ftarb. — Ein dritter Bruder, Chriftian Wilh. 
H., geb. am 24. Dec. 1791, machte fi) als Sänger an den Bühnen zu Leipzig, Prag, 
Breslau, Wien und Stuttgart, wo er noch gegenwärtig als Hoffünger angeftelfe ift, ſowie 
als Componift und Dichter rühmlichft bekannt. — Des Legtern Tochter, Mathilde H., 
geb. zu Stuttgart 1815, wurde 1534 erfte Sängerin am Hoftheater zu Gotha. 

Hasli, Thal und Amt, in dem von den Schneebergen fogenannten Weißlande des 
Gantons Bern, zieht fi, von der Aar durchſtrömt, in vielfachen Weräftungen bis in die 
Hochgebirge und hat von der Wullifergrenze bie zur Weilerbrüde eine Ränge von zehn und 
in größter Breite eine Ausdehnung von neun Stunden. Im untern Theile ziemlich fum- 
pfig, iſt e8 dann fruchtbar und bietet die reizendfte Abwechfelung vom Milden zum Erha- 
benen (Handeckfall) bis zu der öden Wildniß der Grimfel mit dent benachbarten Sidel- 
born, wo fid) Oftreiher und Franzofen im Aug. 1799 ein merkwürdiges Gefecht Tieferten. 
Der Hauptort des Hasliamtes ift das ſchöne Pfarrdorf Meiringen, mit etwas über 4000 €, 
am Fuße des mit den fruchtbarften Alpen bededten und ſechs Bergdörfchen enthaltenden 
Haslibergs. In der Nähe find der Reichenbach mit feinen Fällen und das Bad und 
der Gletſcher von Rofenlaui, an deffen Stelle vor hundert Jahren nod) die Heerden weideten. 
Nach unbeglaubigten Sagen ſtammen die Bewohner des Thals, die ſich vor ihren Nachbarn 
durch feinere Körperbildung und befferes Deutfd) auszeichnen, von Schweden, oder Offfrie- 
fen, oder von den durch Karl den Großen in die Schweiz verfegten Sachſen oder Frieſen ab. 

Haspel ift ein einfaches Hebezeug, deffen man ſich hauptſächlich in Bergiverten be- 
dient, um Laſten aus der Tiefe heraufzufördern. Daffelbe befteht aus einem auf zwei Srügen 
in Zapfenlagern wagerecht liegenden Wellbaum, dem Haspelbaunt, welcher entwedet 
durch Kreuzarme (Kreuzhaspel), oder duch Kurbeln (Hornhaspel), oder durch ein 
Speichenrad (Radhaspel) in Umdrehung gefegt wird. Auf diefen Wellbaum windet 
fich das Laftfeil in zwei Armen auf, ſodaß der eine Arm abſteigt, während der atidere auf- 
fteigt und fo einer dem andern als Gegengewicht dient. Wird nur an einem Ende gedreht, 
fo Heißt der Haspel einmännifch; zweimaͤnniſch aber, fobald an beiden Seiten Angriffe 
punfte für die Kraft ne, Dft wird auch noch ein Schwungrad zu Ausgleichung 
der Bewegung angebradht. Das Verhältnif der Kraft zur Laſt richtet fi nach dem Unter- 
fhiede des Halbmeffers der Welle und des Halbmeffers bie zum Angriffspunft der Kraft. 
Man kann daher bei dünnen Wellen und großen Kurbeln fehr bedeutende Laften mit ge 
ringer Kraft heben; da aber in diefem Falle die Schnelligkeit der Laſt mit der der Kraft im 
umgekehrten Verhältniffe fteht, fo wird nıan auch dann um fo mehr Zeit Je Gemältigung 
ber Laft Brauchen. — In der Spinnerei nennt man Has pel eine Mafchine, welche 
dazu dient, das gefponnene Garn von der Spule ab in Gebinde zu formen und zugleich zu 
meffen. Ein folder Haspel ift ein Rad, deffen Umfang einen Faden von beſtimmter Länge 
erfodert, gewoͤhnlich 2—4 Ellen, ſodaß bei jeder Umdrehung bes Haspels eine ſolche Ränge 
Garn aufgewunden wird. Eine beftimmte Anzahl folher Fäden, gewoͤhnlich 2060, bit- 
den ein Gebind, und 10— 20 folcher Gebinde ein Stud. Am Rade des Haspers iſt ein 
Zahlwerk angebracht, welches durch einen Schlag anzeigt, wenn ein Gebind voll ift, wel- 
ches dann unterbumden wird, worauf man weiter haspelt, bis das Stud voll iſt. Auch hat 
man Mafhinenhaspeln, welde 10—20 Stüd gleichzeitig haspeln und zu ihrer Be- 
bienung nur einen Knaben erfodern. ——— 

8 af be die entſchiedene Abneigung eines freien Weſens gegen andere, Der Haf 
ift der Liebe entgegengefept, jedoch mit der Liebe auch wiederum verbinden, denn bie ſtarke 
Liebe zu einem Gegenftande entladet ſich in Haß gegen das Entgegengeſette "oder Das, 
was der Verbindung mit dem Geliebten entgrgenfteht. Haf —— im weitern Sinne 
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find die Hebel aller Bewegung in dem Gebiete freier Neigungen; im engern und eigentli« 
chen Sinne aber verftcht man unter Haß die Abneigung gegen andere Perfonen, ſodaß man 
ſich nicht blos ihrer Gemeinschaft zu entziehen, fondern, wo möglich, ihnen auch zu ſchaden 
fucht. Der Haffende gefteht den Gegenftänden feiner Abneigung eine gewiffe Wichtigkeit 
zu, und hierin unterfcheidet fi) der Haß von der Verachtung. . Häufig entfpringt der Haß 
aus Eigennug, Neid oder gefränftem Ehrgeiz. 
aſſe (Friedr. Chriftian Aug.), ordentlicher Profeffor der Hiftorifhen Hülfswiffen« 
ſchaften an der Univerfität zu Leipzig und Redacteur der „Leipziger Zeitung”, geb. am 4. 
San. 1773 zu Rehfeld bei Herzberg, wo fein Vater Prediger war, bezog die Univerfität zu 
Mittenberg, wozu er ſich auf dem Lyceum zu Lübben vorbereitet, zu Oftern 1791 und ſtu— 
dirte dafelbft in fleter Verbindung mit Philofophie und Gefchichte die Rechtswiſſenſchaft. 
Seine Abficht, die praftifche Laufbahn als Sachwalter zu betreten, änderte er, als ihn der 
Fürft von Schönburg-Waldenburg zum Lehrer feiner drei Söhne wählte. Durch den im 
Det. 1793 anihn ergangenen Ruf als Profeffor an das Cadettenhaus zu Dresden, bei 
welchem er 1803 als ordentlicher Profeffor der Moral und Gefchichte einrüdte, erhielt der 
Bang feiner Studien in Folge des Unterrichts, den er zu ertheilen hatte, eine literarifc)> 
encyklopädiſche Nichtung. Mit dem ruff. Gefandten, Grafen Gregor von Stroganom, un« 
ternahm er 1805 eine größere Neife über Berlin, Hamburg, London und Liffabon nach 
Madrid, von wo er nad) einem halbjährigen Aufenthalte über Paris 1306 nad Dresden 
zurückkehrte. Im Det. 1825 folgte er dem ſchon drei Jahre vorher an ihm ergangenen 
Nufe als Profeffor der Gefhichte an der Univerfität zu Leipzig. Bon feinen fchriftftelle- 
rifchen Leiftungen find zu nennen „Dresden und die umliegende Gegend” (Pirna 1801; 
2. Aufl., 2 Bde., Dresd. 1804), die erfte aus höhern flatiftifchen Gefichtspunften abge- 
faßte Topographie; die Biographien Moreau’s (Dresd. 1816) und Gerhard von Kügel« 
gen's (Lpz. 1824) und mehre Beiträge zu Niemeyer's „Biograph” und den „Zeitgenoffen”, 
die er fpäter redigirte; ferner „Die Geftaltung Europas feit dem Ende des Mittelafters 
bis auf die neuefte Zeit nach dem wiener Congreß“ (Bd. 1, Lpz. 1818), worin er den glüd- 
(ich ausgeführten Anfang einer biftorifch-ftatiftifchen Entwidelung der neuen europ, Zu- 
ftände lieferte, und die „Geſchichte der Lombardei” (4 Bdchn., Dresd. 1826— 28). Bon 
großem Einfluß auf die literarifche Thätigfeit H.'s war feine freundfchaftliche Verbindung 
mit dem Buchhändler Friedr. Arnold Brodhaus, für deffen literarifche Unternehmungen 
ex insbefondere auch durch Lieferung zahlreicher Beiträge zu dem „Converſations-Lexikon“ 
fehr thätig war und nach deffen Zode er die von diefem 1822 begonnene „Neue Folge des 
Converſations-Lexikons“ vom Buchſtaben ©. an, fowie die fechfte und fiebente Auflage des 
„Converſations-Lexikons“ redigirte, um welches Werkes äußere Geftaltung und innere Aus« 
bildung er fich die entfchiedenften Verdienfte erwarb. Früher hatte er im Verein mit meh» 
ren Gelehrten die „Zafhen-Encyflopädie oder Handbibliothet des Wiffenswürdigen in 
Hinfiht auf Natur und Kunft” (1 Bde., Lpz. 1816— 20) herausgegeben. Auch zu Erſch 
und Gruber's „Allgemeiner Encyklopädie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte“, fowie zu mehren 
Zeitfchriften, 3. B. dem „Hermes“, den „Blättern für literarifche Unterhaltung‘, Luden's 
„Nemeſis“ u. f. w., lieferte er viele gehaltvolle Beiträge. Im Det. 1830 wurbe ihm und 
dem Dr. Gretfchel von ber fächf. Regierung die Redaction der „Leipziger Zeitung” und 
„Leipziger Kama’ übertragen, die ihn fpäter von größern literarifchen Arbeiten abzog. 
Halle (Ioh. Adolf), ein berühmter deutſcher Eomponift, geb. am 25. März 1699 
zu Bergedorf bei Hamburg, begann feine Laufbahn als Tenorſänger am Hamburger Thea» 
ter, wo ihm durch Kaiſer's Compofitionen vielfache Gelegenheit und Anregung zur Bil« 
dung, zugleich aber in ihm das Verlangen nach einem gründlichen Studium des Sapes 
und Contrapunkts erwedt wurde. Im $ 1722 folgte er einem Rufe nach Braunfchweig 
als Hof- und Theaterfänger, verließ diefe Stellung aber ſchon 1724 wieder, um nad) Jta- 
lien zu geben. In Neapel machte er unter Porpora und Scarlatti feine Studien; eine 
Dper erwarb ihm die allgemeinfte Theilnahme und den Beinamen il caro Sassone. Im 
3. 1727 wurbe er als Kapellmeifter am Couservatorio degli incurabili in Venedig ange» 
ftellt, wo er feine nahmalige Gattin, die berühmte, Sängerin ———— kennen 
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lernte. Sein und ihr Ruhm veranlaften feine Berufung nach Dresben als Oberfapellmei 
fter mit 12000 Thir. Gehalt. Indeß hielt er fi) anfangs nur zu Zeiten in Dresden um 
mehr in Stalien auf; erft 1740 nahm er feinen feften Sig dafelbft, nahbem er vox 
London zurückgekehrt war, wohin man ihn berufen hatte, um Händel, bei den mandherl« 
Zwiſtigkeiten mit diefem, einen würdigen Componiften entgegenzuftellen. Durch das Bom- 
bardement Dresdens im 3. 1760 verlor er feine ſämmtlichen Bücher und die zu einer vol. 
ftändigen Ausgabe feiner Werke geordneten Handfhriften. In Folge mehrfacher Ein 
ſchränkungen des Hofs wurde auch H. 1763, obwol mit einer anftändigen Penfion, entla— 
fen und begab fidy nun nach Wien und 1770 mit feiner Familie nach Venedig, wo er am 
23. Dec. 1783 ftarb. H. war unftreitig einer der natürlichften und einfihtsvolfften Com 
poniften feiner Zeit; an Kraft der Harmonik ftand er indeß Händel, an Ziefe der Charat 
teriftit Gluck nach, deffen Neuerungen er vergeblich befämpfte. Gefchrieben hat er fo vid, 
daß er manches feiner Werke nicht wieberzuerfennen felbft eingeftand. Die vollftändigft 
Sammlung feiner kirchlichen Compofitionen findet ſich im Archiv der föniglihen Kapelle 
in Dresden. — Seine Gattin, FauftinaBordoni, geb. 1700 zu Venedig, trat bie 
in ihrem 16. Jahre zuerft auf. Ihr Ruhm verbreitete fi) bald allgemein und in Floren 
fchlug man ihr zu Ehren felbft Denkmünzen. Nachdem fie in London und Wien unte 
den glänzendften Bedingungen engagirt gewefen war, kehrte fie nady Venedig zurüd, m 
fie H. fennen lernte, dem fie nun fortan als treue Gefährtin folgte. 

Haffel (Ich. Georg Heinr.), einer der berühmteften deutfchen Statiftifer, geb. am 
30. Deo..1770 zu Wolfenbüttel, wo fein Vater Confiftorialrath war, befuchte das Gynma- 
fium feiner Vaterſtadt und feit 1789 die Univerfität zu Delmftedt, wo er neben ber Nedhts- 
wiffenfchaft mit vorzüglihem Eifer Geſchichte und Geographie ſtudirte. Durd die als 
Amtsackuar zu Wolfenbüttel mit Bege herausgegebene „Geographifch-ftatiftifche Befchrei- 
bung der Fürftenthümer Wolfenbüttel und Blankenburg” (2 Bde., Braunfhw. 1802) 
und ae „Statiftifchen Umrif der fimmtlihen europ. Staaten” (2 Hefte, Braunſchw 
1805, Fol.) erregte er die Aufmerkfamteit des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand von Braur- 
ſchweig, der ihm einen kleinen Jahrgehalt ausfegte. In Folge davon entfchloffen, fich gan 
der literarifchen Thätigfeit zu widmen, fchlug er mehre Berufungen auf auswärtige Univer- 
fitäten aus und folgte nach) furzem Aufenthalte in Nürnberg und Böttingen der Einladung 
Bertuch’s nad) Weimar, um bei den literarifchen Unternehmungen des Landes-Indufkrie- 
comptoirs mitzuwirken. Als der braunfchweig. Minifter, Graf. von Wolfradt, Minifter des 
Innern im neuen Königreich Weftfalen geworben, übertrug er H. 1809 bie Leitung des 
ftatiftifchen Bureaus und flellte ihn fpäter im Departement des Unterrichts und des Cultus 
in Kaffel an, wo derfelbe vielfache Gelegenheit fand, wohlthätig zu wirken, zumal da fein 
Rath in ftaatswirthfchaftlichen Angelegenheiten fehr viel galt. Nach der Auflöfung bes 
Königreichs Weftfalen wurde er von der braunfchweig. Regierung zum Bevollmächtigten 
bei der weftfäl. Ausgleihungscommiffton ernannt und 1815 nad) Paris gefchickt, urn das 
dahin entführte braunfchweig. Eigenthum zurückzufodern. Bei der Gunft, in welcher er 
bei dem Herzoge Friedrich Wilhelm ftand, fchien er eine dauernde Wiederanftellung in 
Braunfhweig erwarten zu dürfen; body diefe Hoffnung wurde ihm durch feine Neider ver- 
eitelt, die ihn als den Verfaffer eines dem Herzoge misfälligen Artikels über deffen Rüd: 
zug im 3. 1809 im „Weftfälifhen Moniteur” bezeichneten. „D. ging daher 1816 wieder 
nad) Weimar, wo er für Bertuch arbeitete und nach deffen Zode bie Herausgabe der „Geo: 
araphifchen Ephemeriden’ beforgte. Schon früher ein thätiger Mitarbeiter an der von 
Erſch und Gruber gegründeten „Allgemeinen EncyFlopädie” übernahm er, als die Abthei- 
fung diefes Werkes in drei Sectionen befchloffen war, in Verbindung mit Wilh. Müller 
die Beforgung der zweiten Section, die er nad) Muͤller's Tode (1927) mit dem Kirchen: 
rath Hoffmann in Jena thätig fortfegte, bis er am 18. Jan. 1829 zu Weimar ſtarb. Un- 
ter der großen Menge feiner Schriften find befonders hervorzuheben der „Statiftifche Ab- 
riß des öftr. Kaiſerthums“ (Nürnb. 1807); „Statiftifcher Abriß des Kaiferthums Ruf: 
land“ (Nürnb. 1807) und „Geographifdy-ftatiftifcher Abriß des Königreihs Weftfalen“ 
(Wein. 1809); das „Lehrbuch der Statiftif der europ. Staaten” (Weim. 1812), vieleicht 
das gehaltreichfte feiner Werke; das „Allgemeine europ. Staats» und Adrefhandbuch für 
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1816 (4 Bde., Weim. 1817—18), und das „Allgemeine geographifch-ftatiftifche Lexi-⸗ 
ton’ (2 Bde., Wein. 1817— 18). Zu dem „Veollftändigen Handbuch der neueften. Erd- 
befchreibung” (MWeim. 1819 fg.), das er in Verbindung mit Gaspari, Cannabich, Gute 
Muths und Ukert herausgab, lieferte er die bedeutendften Beiträge. Auch begründete er 
in Verbindung mit einigen Freunden 1823 den „Gencalogifch-hiftorifch-ftatiftifhen Alma» 
nach“, deffen Herausgabe er bis zu feinem Tode beforgte und der noch gegenwärtig von dem 
Landes-Fnduftrie-Comptoir in Weimar fortgefegt wird. 

Haffelquift (Fredrik), fehwed. Naturforfcher, wurde zu Zörnwalla in Oftgothland 
am 14. Jan. 1722 geboren. Ganz unbemittelt, gelang es ihm nur unter großen Entbehrun- 
gen und Anftrengungen feinen Entſchluß auszuführen, ſich den Wiſſenſchaften zu wibmen 
und 1744 die Univerfität zu Upfala zu beziehen, wo er ein eifriger Schüler Linne's wurde. 
Die hingeworfene Bemerkung deffelben, da$ die Naturgefchichte Paläftinas beiweitem nod) 
nicht genügend erforfcht fei, brachte ihn zu dem Entfchluffe, diefes Land zu unterfuchen. Alle 
Schwierigkeiten, welche fih ihminden Weglegten, durch die Kraft feines Willens befiegend, 
ſchiffte er ſich 1749 nad) Smyrna ein, ging von da nach Kairo und 1751 über Damiette 
und Jaffa nach Paläftina. Mit unermüdlichem Eifer forfchte er hier in allen Reichen der 
Natur und brachte eine reihe Sammlung von Pflanzen, Mineralien, Inſekten, Fifchen 
u. ſ. w. zufammen, während er zugleich auf arab. Handfchriften, auf Mumien und Mün- 
zen feine Aufmerkſamkeit richtete. Uber Eypern, Rhodus und Chios zurückkehrend, wurde 
er in Smyrna von einer Krankheit befallen und ftarb dafelbft am 9. Febr. 1752. Linnd 
verfaßte nach den geretteten Sammlungen und Papieren deffelben das an trefflichen Be- 
merfungen reiche Werf „Iter Palaestinum” (Stodh. 1757; deutfch, Noft. 1761) und wid» 
mete dem Andenfen H.'s cine Pflanzengattung aus der Familie der Doldentragenden. 

Haffenfrag (Jean Henri), franz. Chemiker und bekannt durch feine Thätigkeit wih- 
rend der Revolution, geb. zu Paris am 20. Dec. 1755, Fam fehr jung nad) Martinique und 
beſchäftigte fich nach feiner Rüdkehr nach Paris mit der Ausübung der Zimmermannstunft. 
Zu feiner weitern Ausbildung fludirte er Mathematik unter Monge. Nachher arbeitete erun- 
ter der Leitung des königlichen Geographen Bauvin und bewährte ſich in folchem Grade, daß 
er 1780 Ingenieur-Geograph wurde. Im J. 1783 unternahm er auf Befehl der Regierung 
eine Reife nad) Steiermark und Kärnten, um ſich hier eine genauere Einficht in die Stahl- 
und Eifenfabrifation zu verfchaffen und der Regierung darüber zu berichten ; auch bereifte er 
hierauf Ungarn und einen Theil Deutfchlands, um die Praris des Bergbaus näher kennen 
zu lernen. Nach feiner Rüdkehr ftand er dem Laboratorium des berühmten Ravoifier vor. 
Der Revolution ſchloß er fich gleich im Beginn mit großer Begeifterung an; er trat dem 
Jakobinerclub bei, ſuchte aber fortwährend die Mafregeln des Schredens zu mildern und 
wurde dann Mitglied des revolutionnairen Gemeinderaths von Paris. Dadurch, daf bie 
von dem revolutionnairen Gemeinderathe auf den 31. Mai des Nachts befchloffene Ver- 
haftung der Gironbdiften (f. d.) durch feine VWermittelung auf den nächften Morgen ver: 
fchoben wurde, rettete er Vielen Freiheit und Leben. An der Spige des Volks erfchien er 
am 1. Juni vor den Schranken bes Convents, von dem er die Auflöfung der zur Überwa- 
hung der Stadt vor revolufionnaiten Umtrieben niedergefegten girondiftifhen Commiſſion 
verlangte, wozu ſich die Verfammlung auch bequemte. Immer kühner geworben, wagte 
er fich hierauf fogar an den Gemeinderath felbft, deffen Übergriffen zu fteuern er das aller- 
dings geeignetfte Mittel der Auflöfung ergriff. Won feiner Theilnahme für die Revolu- 
tion zeigen auch feine Schriften: „Ecole d’exercice, ou.manuel militaire de l'infauterie, 
cavalerie et artillerie nationale” (Par. 1790), die dann unter dem Titel „Catdchisme 
militaire, ou mamuel du garde national (Par. 1790) erfchien, und der „Cours revolu- 
tionnaire d’ administration militaire” (Par. 1794, 4.). Im. 1793 übertrug ihm der 
Minifter Servant die Aufficht über die Kriegsmunition ; zwar verlangte H. fehr bald, den 
vielfeitigen Befchwerben diefes Amtes unterliegend, feine Entlaffung ; fie wurde ihm indeß 
nicht bewilligt. Großes Verdienft erwarb er fi um das Bergbaumefen, bei derReorgani« 
fation der Militairfchule und bei Begründung der Polgtechnifchen Schule, an ber er 1794 
als Profeffor der Phyſik angeftellt wurde. Nichtödeftoweniger unterlag er fortgefept vielen 
Unfeindungen, die endlich am 24. Mai 1795 fogar die Ausfertigung eines Verhaftsbe- 
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fehls gegen ihn zur Folge hatten, dem er fich aber durch die Flucht in bie Ardennen enfaos 
Wenige Monate nachher wurde er jedoch aunrüdberufen, um feine Profeffur an der Polr- 
technischen Schule wieder zu übernehmen ; auch wurde er Mitglied des Inſtituts und Pro⸗ 
feffor ar ver 1707 errichteten Bergmerffchule. Im 3. 1814 mit vollem Gehalte 'pen- 
fioniet, wurde ihm bdiefer unter der Reftauration 1815 entzogen. Er farb zu Paris am 
26. Febr, 13827. Neben vielen werthvollen Beiträgen in wiffenfchaftlichen Journalen fin? 
von feinen Schriften befonders zu erwähnen „Sideroteehnie, ou Part de traiter is 
minerais de fer, pour en obtenir de la fonte, du fer et de Pacier’ (4 Bbe., Par. 1813, 

4.); „Dictionnaire physique de l’Encyclopedie par ordres de matieres” (4 Bde., War 

1816— 21, 4.); und „Trait€ theorique et pratique de l’art caleiner la pierre calcaire, 

et de fabriquer toutes sortes de matieres, ciments, betons etc., soit à bras d’hommes, 

soit à !’aide de machines” (Par. 1825, 4.). 

Haflenpflug (Hans Dan. Ludw. Friedr.), preuß. Geh. Obertribunalrath und Mit- 
glied des Staatsrathe, früher Minifter in Kurheffen, geb. 1793 zu Hanau, der Sohn bei 
vormaligen Regierungspräfidenten zu Kaffel, ftudirte in Göttingen bie Rechte und folatı 
von hier 1813 dem allgemeinen Aufgebote gegen Franfreih. Er wurde 1817 Affeffor bei 
dem Juſtizſenat der Regierung zu Kaffel und 1821 mit dem Titel eines Obergerichtsrath: 
Affeffor bei dem Oberappellationsgerichte. Politifche Bedeutung gewann er erft, nachdem 
der Kurprinz Mitregent geworden, durch feine Beziehungen zu demfelben. Nach dem Tode 
des Minifters Wiederhold wurde er im März 1832 Minifterialrath und Mitglied des Ge— 
fammt-Staatsminifteriums und fhon am 19. Mai ihm unter bem Titel eines Geh. Raths 
das Auftigminifterium und am 27. Mai zugleich das Minifterium des Innern übertragen. 
Es ift nicht zu leugnen, daf der Minifterrath Damals einer Fräftigen Stüge bedurfte, und 
erne folche fand er in hohem Grabe in dem Scharffinne, in der Entfchiedenheit und in der 
Charakterfeſtigkeit H.'s, der, durchdrungen von einem feinen eigenthümlichen Begriffen 
von dem Wohle des Landes entfpredjenden Ideal, ftets bereit war, an biefes fein politi- 
fches Dafein zu fegen. Wäre daffelbe, wenn auch nicht allen einzelnen Beftimmungen, bed 
wenigftens den Grundfägen der neuen furheff. Verfaffung entfprechend geweſen, bann 
wäre 9. unftreitig einer der gefeiertftien Staatsmänner feines Waterlandes geworden; 
aber von allen verfaffungsmäßigen Beſtimmungen ſchien er nur den auf der WVerantwort- 
lichfeit beruhenden Grundfag der unbefchränftern Minifterialgewalt anzuerkennen, ohne 
jeboch dieſe Verantwortlichkeit gegen fich felbft gelten zu Taffen. Sein Hauptfireben war 
unverkennbar darauf gerichtet, alle auf den Grund der neuen Verfaffung geftüpten Rechte 
ber Einzelnen wie der Eorporationen irgendivie in Abrede zu flellen und jedenfalls in ihrer 
Wirkung zu vernichten, um dadurch dem hiftorifchen Rechte einen vollftändigen Triumph 
zu bereiten. Nachdem er die Preffe befiegt, begann er ben Kampf gegen bie Wirffamteit 
ber Ständeverfammlung. Die Kammer fuchte ihn durch Werfegung in Anklageftand zu 
entfernen; doch durch wiederholte Erkenntniffe des Oberappellationsgerichtd wurde er ftei- 
gefprochen. Vgl. „Actenftüde, die landftändifchen Anklagen wider den furfürftlichen heſſ. 
Staatöminifter Hans Dan. Ludw. Friedr. H. betreffend” (Stuttg. 1836). Doch abgefehen 
von ber Alles beherrfchenden politifchen Richtung gebührt H.die Anerkennung, daß er faft alle 
Gegenftände, die fidy mehr unmittelbar auf bes Landes Wohlfahrt bezogen, mit Aufmerk 
famteit und meift mit Sachkenntniß behandelte. Die Induftrie fand in ihm einen Befchü- 
ger, das Schulmefen erfreute ſich feiner befondern Fürforge und audy die Kirdhenangelegen- 
heiten, namentlich die Belebung des kirchlichen Sinnes, lagen ihm am Herzen. Freilich 
follte auch diefes Alles ſich nur nach feinen perfönlichen Anfichten entwideln, Ales von 
ihm ins Dafein gerufen, geordnet und geleitet werden. Dabei war er ein eifriger Beſchuͤtzer 
der Partei, welche die Vernunft unter bem Glauben ber Symbole gefangen zu halten be- 
mühe ift. Sein in übermuth ausgeartetes Selbftgefühl und eine gewiſſe Eigenmacht, durch 
welche bas monarchiſche Princip faft noch mehr beſchraͤnkt erfchien als durch die verfaffungs- 
mäßigen Rechte des Volks, gab zu feiner Ungunft bei dem Mitregenten bie erfte Beran- 
laffung. Schon im Anfange des 3. 1834 hatte er einmal das Juſtizminiſterium abgeben 
müffen und nur das Minifterium des Innern behalten; doch bereits im Det. beffelben Jah · 
res vereinigte er wieder beide. Eine gewiffe Energie, die manchen feiner Feinde ihm zum 
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Freunde machte, zeigte er, als er 1837 feine gänzliche Entlaffung ans kurheſſ. Dienften 
nahm. Ein neuer Wirtungetreis eröffnete fih ihm in Hohenzollern · Sigmaringen, wo er fich, 
als er dajelbft im Nov. 1838 die Leitung der Regierung und des Hofgerichts übernahın, 
— feine Anſtellung Anſtoß erregt hatte, doch bald Vertrauen erwarb, ſodaß man ihn, 
als er im Juni 1839 als Eivilgouverneur an die Spige der Verwaltung bes neuzuorganis 
firenden Großherzogthums Lupemburg trat, ungern ſcheiden ſah. Mehrfache Reclam 
tionen gegen feine Verwaltung hatten indeß ſchon im 3. 1840 feine Entlaffung dus dem 
niederländ. Staatsdienft zur Folge, worauf er fi nach Berlin wendete, wo er im Nov. 
1840 zum Geh. Obertribunalcath und 1844 zum Staatsrath ernannt wurde. 

Haſtenbeck, ein Fleden im hannov. Fürftenthum Salenberg, unweit Hameln, iſt 
wegen der im Beginn des Siebenjährigen Krieges, am 26. Juli 1757 zwifchen den Fran- 
zofen und dem Herzoge von Cumberland gelieferten Schlacht merfwürdig. Bei Annähe- 
rung der 90000 M. ftarfen franz. Armee unter dem Marfchall d'Eſtrees zog ſich die aus 
etwa 40000 Hannoveranern, Heffen, Braunfchweigern und Preußen beftehende Armee 
der Verbündeten unter Cumberland über die Wefer zurüd und bezog bei Afferde ein Pa- 
ger, ſodaß H. den Stügpunft des rechten Flügels bildete, und ein hier befindliches Gehölz 
das auf Anhöhen aufgeftelte Centrum, fowie den noch überdies durch einen Landgraben 
gefhügten linken Flügel deckte. Am 25. näherten fich die Franzoſen in mehren Colonnen, 
begnügten fi aber, die feindliche Stellung zu recognosciren. Am 26. gleidy nach Mitter- 
nacht ließ Eſtrees vier Brigaden und die leichte Infanterie gegen die feindliche Hauptftel- 
lung verrüden und griff zu gleicher Zeit den linken Flügel vom Gehölz und dem Landgra- 
ben aus fo heftig an, daß er wid) und feine Batterien, fowie die des Centrums erobert 
wurden. Zwar ſammelte ber Erbprinz von Braunfchweig, welcher hier befehligte, mit vie— 
ler Geiftesgegenwart die zurückgeſchlagenen Truppen und eroberte bie verlorenen Batterien 
wieder, ja der Oberſt Breitenbach fiel dem rechten Flügel der Franzoſen fogar mit nach- 
drüdlichem Erfolg in die Flanke; bereits aber hatte der Herzog von Eumberland muthloe 
und übereilt das Schlachtfeld verlaffen und ſich nach Hameln zurückgezogen, wodurch ber 
Erbprinz geziwungen wurde, die errungenen Vortheile aufzugeben und ihm zu folgen. Die 
Franzoſen, die gleichfalld auf dem Rückzuge begriffen gewefen waren, ehrten nun auf das 
Schlachtfeld zurüd und vertrieben die dort zurüd'gebliebene Heeresabtheilung der Verbin- 
deten. Die Folge diefer Schlacht, in welcher die Verbündeten 1500 M. und bie Franzoſen 
faft ebenfo viel verloren, war die fchimpfliche Konvention von Klofter-Seven am 8. Sept. 
1757, vermöge deren der Herzog von Gumberland den größten Theil feiner Truppen ent» 
laſſen und Hannover und Kaffel den Franzoſen überläffen mußte. 

Haſtings, ein alter, neuerdings durch feine Seebäder wieder in Aufnahme gefom- 
mener Ort in der engl. Grafſchaft Suffer, iſt hiſtoriſch merkwürdig durch das nahe Schlacht- 
feld, wo Wilhelm der Eroberer am 14. Det. 1066 feinen Nebenbuhler Harald fchlug und 
das Schickſal von England entfchied. Noch jegt zeigt man dafelbft einen Stein, auf mel- 
chem der Sieger nach der Landung fein Mittagsmahl eingenommen haben foll. 

Haſtings (Francis Ramwdon, Marquis von), brit. Staatsmann, aus einer after, 
in Irland angefiedelten normänn. Familie, geb. am 7. Dec. 1754, ftudirte in Orford und 
diente im Kriege gegen die Amerifaner mit folcher Auszeichnung, daß er 1777 Oberftlieu- 
tenant, 1750 Oberft und Generaladjutant des brit. Heerführers, Lord Cornwallis, wurde, 
Im 3.1782 nad) England zurüdgefehrt, erbte er 1792 von feinem Oheim den Titel eines 
Grafen Huntingdon, 1794 von feinem Vater den eines Grafen Moira und fpäter den 
eincs Marquis von H. von feiner Mutter, der Erbtochter diefes Haufes. Er nahm mäß- 
rend der franz. Revolution an mehren Erpeditionen zu Gunften der franz. Emigranten 
Theil, toiderfegte fich 1799 der Vereinigung Irlande mit Großbritännien, erwarb fid die 
Freundfchaft des Prinzen von Wales, nächmaligen Königs Georg's IV., und verföhnte 
denfelben 1805 mie feinem Vater. Im J. 1806 wurde er Generalfeldzengmeifter und 
1814 Generalgouverneur von Oſtindien, wo er die Pindarces (f. d.), den Maratten« 
fürften Scinbiah tird die Gebir gebolter don Nepauil befiegte. Nach feiner Mirdkfehr im J. 
1823, wegen feiner Verwaltung in Oftindien vergebens angeariffen, würde er 1824 zum 
Gouverneur von Malta ernannt und flarb auf der Rhede vor Baji am 28. Nov. 1826, 
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Haftings (Warren), geb. 1732 zu Churdill in der —— Worceſter, wo fd 
Vater Geiftliher war, befuchte die Schule zu Weftminfter, flubirte in Orfordb und erbie! 
1749 eine Schreiberftelle in Oftindien. Hier lernte er nicht nur Perfifch, fondern ermar: 
fich auch eine genaue Kenntnif ber brit. Angelegenheiten; er biente 1756 als Freiwillige 
in der Armee des Oberften Clive, wurde 1761 Mitglied der Regierung von Bengalen 
ging aber vier Jahre fpäter nach England zurüd. Sehr bald wurbe er indeß zum Meitglict 
ber Regierung in Madras, 1771 zum Gouverneur von Bengalen und 1773 durch 2er 
North zum Generalgouverneur von Dflindien ernannt. Unter ſchwierigen Umftänben ver⸗ 
größerte und befeftigte er die Macht der Compagnie, beförberte Künfte und Wiffenfchafter 
und brachte die öffentlichen Einkünfte von 3 Mill. auf 5 MIN. Pf. St. Nachdem Lort 
North 1782 aus dem Minifterium gefchieden, wurde H. 1785 abberufen und von Burf: 
am 17. Febr. 1786 vor dem Unterhaufe angeklagt, in Oftindien mit tgrannifher Willkür 
gehandelt, unmäßige Geldfummen erpreft, den Untergang mehrer Fürften befördert un! 
Bedrückungen aller Art ausgeübt zu haben. Die Anklage wurde im Mai 1787 an das 
Dberhaus verwiefen und der Staatsprocef nahm am 13. Febr. 1788 in der Weftminfter- 
halle feinen Anfang. Schon die Nothiwendigkeit, Zeugen aus Oftindien au berufen, verzö- 
gerte den Rechtsſpruch. Er erfolgte am 13. Apr. 1795 und entfchied durch Stimmen- 
mehrhejt gegen alle Anklagepunfte, verurtheilte aber H. in die Koften. Die oftind. Gom- 
pagnie entfchädigte ihn indeß durch ein Jahrgeld von 4000 Pf. auf Lebenszeit, zahlte da- 
von 42000 Pf. voraus und bewilligte ihm ein Darlchn von 50000 Pf. Das Gerüdt 
feines ungeheuern Reichthums wurde bei feinem Tode, am 22. Sept. 1818, nicht beftätigt. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen „Narrative of the late transaction at Benares” 
(Kalkutta 1782), „Review of the state of Bengal” (Kalk. 1786), „The present state 
of the East Indies (Kalf. 1786) und „Speech, in the high court of justice in West- 
minsterhall” (Lond. 1791). 

Hatti fcherif, d. i. erhabenes Schreiben, heißt bei den Türken jebes Nefeript des 
Sultans. Die Hatti fcherifs werben in tuͤrk. Sprache abgefaßt und mit der arab. Kanzlei. 
ſchrift Diwaͤni gefchrieben. Uber dem Texte fteht als Zeichen der Authenticität des Ne 
feript8 der verfchlungene Namenszug des Sultans, gewöhnlich ſchwarz, bismeilen roth 
und in manchen Fällen auch mit Goldfchrift. Diefer verfhlungene Namenszug heift Zugra 
oder auch Nifhäni fherif, d.i. erhabenes Zeichen, und der Beamte, welder ihn 
überfchreibt, Nifhändfchi, d. i. Zeichner. Am berühmteften ift in neuerer Zeit der 
Hatti fcherif von Gufhane geworben. (S. Dsmanifhes Reid.) 

atto J., Erzbifchof von Mainz, gegen das Ende des 9. Zahrh., gewann befonbers 
als Vormund des unmündigen Kaifers Ludwig's IIT. und durch feinen Einfluß auf Kaiſer 
Konrad I. polititifche Bedeutung in Deutfchland. Den Grafen Adalbert von Babenberg, 
der mit dem Kaiſer im Streite lag, bewog er durch den Schwur, daf er ihn unverfehrt 
wieber nach feiner Burg bringen wolle, ihm in das faiferliche Lager zu folgen, um fich mit 
dem Kaifer auszuföhnen. Auf dem Wege dahin wußte er aber den Grafen zu bewegen, 
nochmals nad) feiner Burg mit ihm zurückzukehren, wodurch er ſich feines Schwurs ent- 
lebigte. Im faiferlichen Lager überlieferte er den Grafen dem Kaifer, der diefen hinrichten 
ließ. Diefe Schändlicheit gab bei feinem Tode im J. 913 wahrfcheinlich zu der Sage Ber- 
anlaffung, daß ihn der Teufel erfchlagen und in den Schlund des Atna geworfen habe. — 
Hatto II. Erzbifchof von Mainz feit 968, früher Abt zu Fulda, ift befonders wegen ber 
Sage vom fogenannten Mäufethurm bei Bingen, ber 1635 von den Schweden zerflört 
wurde, merfwürdig. Bei einer Hungersnoth nämlich fol eine Menge armer Leute auf 
feinen Befehl in eine Scheune geſperrt und darin verbrannt worben fein, und er, ald man 
deren Wimmern vernommen, die Umftehenden gefragt haben, ob fie die Brotmäufe piepen 
hörten. Deshalb oder, wie Andere erzählen, weil er einft geſchworen, bie Mäufe follten ihn 
freifen, wenn er feinen Eid nicht halte, den er doch nachmals gebrochen, läßt die Sage ihn 
von fo vielen Mäufen überfallen, daß er, um fich vor ihnen zu retten, mitten in bem Rhein 
ben Thurm erbaut, aber auch hier feine Ruhe findet und endlich von ihnen auf- 
nefreffen wird. Andere dagegen laffen ihn um 970 eines natürlichen Todes fterben und 
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find der Meinung, daß die Rache der Mönche, welche H. zur Arbeit zwang, diefe Sage 
zum Schreden Derer, die Ahnliches verfuchen würden, erdacht habe. 

Hatzfeld, ein aus Oberheſſen entfproffenes und nad) feiner Stammburg an der Ed» 
der benanntes Dynaftengefchlecht, welches mit Anfang des 13. Jahrh. in die Geſchichte 
eintritt, erlangte bald eine folche Bedeutendheit, daß es den Landgrafen, namentlich in der 
dreißigjährigen Fehde derfelben mit den Löwenrittern feit 1379, nachdrücklichen Wider— 
ftand leiften konnte. Nachdem die Familie ihr Befigthum durch Erwerbung der Herrſchaft 
Wildenberg beträchtlich erweitert hatte, theilte fie fich in der Mitte des 15. Jahrh. in zwei 
Linien, bie Wildenberg-Wildenbergifche und die Wildenberg-Heffifche. Dieſer Iegtern ge— 
hörte jener befannte Melchior von H., geb. 1593, an, welcher ſich als Faiferlicher Heer: 
führer im Dreifigjährigen Kriege auszeichnete und durch Glü und Verdienft den eigent: 
lichen Grund zu dem Glanze feines Haufes legte. Er erhielt Durch feinen Bruder die frän- 
fifchen Herrſchaften der erlofhenen NRofenbergifhen Linie, von dem Erzftifte Mainz die 
erzbifchöflichen Lehen der erledigten Graffchaft Gleichen, vom Kaifer aber, der ihn 1641 
in den Reichsgrafenſtand erhob, die fchlef. Herrfchaft Trachenberg (6 OM. mit gegenwärtig 
150000 E.). Diefe legtere wurde 1741 von König Friedrich U. von Preußen zu einem Für- 
ſtenthum und ihre Befiger zu Fürften erhoben, die bald darauf, 1748, auch die Reichsfürften- 
würde erhielten. Bei Abfterben diefer fürftlihen Hauptlinie im J. 1794 wurden die mainz. 
und würgburg. Zehen derfelben eingezogen; nur die Stammherrſchaft Wilbenberg fielan die . 
Bettern von der andern Dauptlinie. Trachenberg und andere Güter famen damals an den 
Grafen von Schönborn-Wiefentheid, und erft nad) langen Streitigkeiten gelangte im J. 
1803 Franz Ludw. von H. Inhaber des Familienfidbeicommiffes Wildegberg-Schön- 
ftein, in Befig der Standesherrfchaft und fomit der dem jedesmaligen Majoratsherrn ge- 
bührenden Fürfienwürde. Diefer, Franz Ludw. von H., geb. 1756, welcher früher in fur« 
mainz. und dann in preuf. Dienften ftand und als Generallieutenant 1807 feinen Ab- 
ſchied nahm, wurde befonders durch folgendes, als ein Act der Großmuth Napoleon’3 ge: 
priefenes Ereigniß bekannt. Als nämlich Berlin 1806 von den preuf. Truppen geräumt 
wurde, übertrug der Gouverneur und Staatsminifter, Graf von Schulenberg-Kehnert, 
bem Fürften von H., feinem Schwiegerfohn, die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
und damit die Verpflichtung, jeden Morgen, fo lange es die Verhältniffe geftatteten, 
einen Bericht an den König einzufenden. Am 24. Det. Morgens 5 Uhr, alfo fieben Stun« 
den vorher, ehe die franz. Avantgarde Berlin erreichte, fehrieb H an den Major von Knc- 
febed vom Generalftabe, „daß er von ber franz. Armee nichts Dfficielles wiffe, als daß er 
eine an den Magiftrat zu Potsdam gerichtete Ausfchreibung gefehen habe. Die Franzoſen 
jagen, ihr Corps fei S0000 M. ftark; Andere verfichern, e8 feien nicht 50000 M.; auch 
follen die Pferde der Cavalerie aͤußerſt ermüdet fein”. Diefes Schreiben fam in Napo- 
leon's Hand, und am 28. Dct. wurde H. verhaftet. Soglelch eilte feine Gemahlin zu dem 
Kaifer, der ihr mit den Worten: „Sie follen felbft urtheilen; wenn diefer Brief von Ihren 
Gemahl ift, fo ift er ftrafbar”, denfelben zum Leſen reichte; als fie aber darüber aufier Paf- 
fung gerieth, mit den Worten aushändigte: „Hier nehmen Sie den Brief und ich habe fei- 
nen Beweis mehr gegen Ihren Gemahl; führen Sie ihn nach Haufe; er ift frei ” Später 
wurde H. zu mehren diplomatifchen Sendungen gebraucht; unter Anderm brachte er aud) 
zu Anfang des J. 1813 das Entfchuldigungsfchreiben des Königs von Preußen wegen 
VYork's Capitulation nad) Paris. In der Folge bekleidete er den Gefandtfchaftspoften am 
niederländ. Hofe und feit 1822 am kaiſerlichen Hofe zu Wien, wo er am 3. Febr. 1827 ftarb, 
Die fürftlihe Würde ging auf feinen Sohn, Friedr. Ant. Hermann, geb. 1808, über. 

Haubige nennt man eine Gefchügart, die mehr zum Forttreiben des Gefchoffes in 
höherm Bogen, als zum directen Schuß gebraucht und deshalb auch zum Wurfgefchüg ge- 
rechnet wird. Die Haubige ift ganz ahnlich wie die Kanone laffetirt. Die Einrichtung des 
Rohrs aber weicht, um dem Zwecke des höhern Bogenwurfs zu entfprechen, von ber der 
Kanonen und ber Mörfer ab; es ift kürzer als jene, aber länger als diefer, wodurch der er- 
foderliche größere Richtungswinkel hervorgebracht werben kann, Die Seele ift weit ge 
nug, um eiferne Hohlgefchoffe, Granaten, aufnehmen zu Zönnen, deren Serfpringen dem 
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Feinde vermehrten Schaden zufügt. Der hintere Theil der Seele iſt beträchtlich enger und 
bildet die zur Aufnahme der erfoderlichen verfchiedenen Ladungen nothwendige Kammer. 
Man unterfcheidet aunächft lange und kurze Haubigen; erftere gewähren einen! Präfti- 
gern, fihern, directen Schuß, Iegtere find mehr zum Bewerfen des Feindes in höherm Be- 
gen, um ihn auch hinter Dedungen beunruhigen zu fönnen, beflimmt. Sodann gibt e— 
leichte und ſchwere Haubigen, die fich theils ditrch das größere Kaliber, theils burch größeres 
Gewicht des Rohre bei gleihemBohrungsdurchmeffer unterfcheiden. DieEinhörner(fr.) 
(und Schuwalows, f.d.) in Rufland und die Granatſtücke in Sachfen gehören eben 
falls zu den Haubigen. Im Feldkriege find fie theils in befondere Batterien zufammengt- 
zogen, theils bei den Kanonenbatterien vertheilt und bilden durch ihr ſehr wirkſames Gr 
ſchoß, zum Theil auch durch die mit bemfelben zu erreichende größere Wurfweite eine hödft 
wichtige Waffe, obgleich die Wahrfcheinlichkeit des Treffens bei ihnen im Ganzen geringer 
ift, als bei den Kanonen. Zur Bertheidigung find fie weniger al® zum Angriff geeignet, 
da ihre Kartätfchen vermöge bes größern Streuungsfreifes nie auf kurze Entfernungen 
und nur mit eingefchränktem Erfolg gebraucht werden fönnen. Im Feftungsfriege fpielm 
fie eine wichtige Rolle, theils zum Bewerfen und Rikofchetiren der feindlichen Linien, theilt 
zur Zertrümmerung von Blodhänfern, Magazinen u. ſ. w. Die großen Kaliber können 
felbft zum Legen der Brefche benugt werden, wenn man Vollkugeln bei ihnen anwendet 
Haubold (Ehriftian Gottlieb), ein um die beffere Geftaltung des Rechtsftudiums 
und deffen Zurüdführung auf die Quellen verbienter Rechtögelehrter, geb. zu Dresden 
am 4. Nov. 1766, wo fein Vater, der nachmals ordentlicher Profeffor der Phyſik zu Leir- 
zig wurde, damals Infpector beim mathematifchen Salon war, befuchte die Nifolaifchule 
zu Leipzig und ftudirte dafelbft feit 1781 die Rechtswiſſenſchaft. Nachdem er fich 1756 
babititirt hatte, wurde er 1788 Doctor ber Rechte, 1789 auferordentlidher Profeffor der 
RechtsalterthHümer und 1797 ordentlicher Profeffor des fächf. Rechte. Im J. 1791 hatte 
er bereits die Affeffur beim Oberhofgericht eflangt; 1802 wurde er VBeifiger der Juriften- 
facuftät und 1816 Oberhofgerichtsrath; auch, nachdem er, mit Beibehaltung ber Pro- 
feffur des ſächſ. Rechts, in die zweite Profeffur der Rechte eingerudt war, Domberr m 
Merfeburg. Er ftarb am 14. März; 1824. Tiefe Kenntniß des claffifchen Alterthums und 
ber Befig gründlicher Sprachkenntniffe führten ihn dem röm. Rechte zu, welches er fpäter 
in Verbindung mit dem fächf. Nechte gründlich bearbeitete, ohne deshalb die andern Theile 
der Rechtswiffenfchaft zu vernachläffigen. Unter feinen Schriften, die ſich durch Gelehr- 
famteit, Scharffinn und Gefhmad auszeichnen, find befonders zu erähnen die „Institu- 
tionum historicarum juris rom., maxime privati historico-dogmaticarum hineamenta’ 
(2p3. 1805; 2. Aufl., von Otto, 1825), „Institutiones jur. rom. literariae” (2ps. 1809), 
„nstitationum juris rom. privati hist.-dogmat. epitome” (Bpj. 1814; 2. Aufl, von Dite, 
1827), „Manuale Basilicorum“ (®p3. 1819, 4.), „Lehrbuch des fähf. Rechts’ (Ra. 
1820; 2. Aufl., von Günther, 1829), „Doctrinae Pandectarum lineamenta cum locis 
classicis” (Epʒ. 1820); die Ausgaben der Schrift des Rogerius Beneventanus „De .dis- 
sensionibus dominorum” (2p3. 1821) und „Antiquitatum rom. syntagma’' von Deiner: 
cius (Franff. 1822). Seine „Opuscnla academica’ wurden von Wend und nad) beffen 
Tode von Stieber herausgegeben (2 Bde., Lpz. 1825— 29) und feine „Antiquitatis rom. 
monumenta’ von Spangenberg (Berl. 1830). Als atademifher Lehrer genoß er hohen 
Beifall; als Staatsbürger zeichnete er fich in den ihm anverfrauten Amtern durch Die reb- 
lichſte Erfüllung feiner Berufspflichten wie durch die reinfte Baterlandeliebe aus; Dabei 
befaß er eine feltene Herzensgüte. Nur durch die größte Drbnungsliebe und den ange- 
ftrengteften Fleiß wurde es ihm möglich, feinen Berufsarbeiten zu genügen und dabei als 
Schriftfteller thaͤtig zu fein. Seine Bibliothek, aus ungefähr 10000 Büchern beftehend, 
Paufte der Kaifer Alerander für die Univerfität Abo, wo fie mit Ausnahme der 02 Manu- 
feripte und ber 116 Werke mit H.’8 handſchriftlichen Bemerkungen, welche die-Univerfität 
Dorpat für 1000 Rubel erkauft hafte, im J. 1827 verbrannte. αα ie 
Bauch (Joh. Carſten von), Profeſſor der Phyſik an der Akademie zu Soröe, geb 
1791 au Fredrikshald, wurde ſchon frühzeitig von der tragiſchen Muſe und dem Ruhm 
DOhlenfchläger’8 angezogen. Bereits in feinen erften dramatifchen Verſuchen („Contra 
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fterne”, 1816, und „Rofaura”, 1817) entwidelte er ein Talent, das mehr in die Tiefe zu 
gehen, als der Gewandtheit der Form nachzuſtreben verſprach. Zu feiner weitern wiffen» 
ſchaftlichen Ausbildung unternahm er 1821—27 eine Reife durch Deutfchland, Italien 
und Frankreich. In feinen Tragödien „Bajazet”, „Tiberius“ (deutfch, Lpz. 1836), „Gre⸗ 
got VII.“ und „Don Juan”, vereinigt in der Sammlung „Dramatiffe Värker“ (2 Bbe., 
1828— 29), ferner in „Karl den Kemtes Död“, „Maftrichts Beleiring” (18335 deutfch, 
Lpz. 1834) und „Speed Grathe (1841) ift befonders ein tüchtiges Studium der Cha- 
raftere anzuerkennen; bie meiften Züge find ebenfo wahr als individuell; ein lebendiges, 
oft plaftifches Eoforit erhöht die Wirkung derfelben. Durch das epifch-dramatifche Ge- 
dicht „Damadryaden‘ (1830), welches ganz aus dem Born des Romantifchen gefchöpft 
ift und die Entwidelung und Aneignung des Böfen im Menfchenherzen mit durchgreifen: 
der Wahrheit fchildert, erwarb er fich die Anerkennung Tieck's und Schubert’. Auch als 
romantifcher Erzähler in „Wilhelm Zabern” (1834), „Gulbmageren“ (18365 deutſch 
von Ehriftinni, 2 Bde., Kiel 1837) und „En polft Familie“ (2 Bde., 18305 deutfch, Lpz. 
1842) befundete er ein nicht gemeines Zalent. Endlich hat H. als geniuler Naturforfcher 
Manches geleiftet; feine „Uberficht der rudimentarifchen Organe und ihre Beftimmung 
in der Natur”, feine „Bemerkungen über das Nervenfoftem rückſichtlich der verfchiedenen 
Verrichtungen deffelben und befonders des thierifhen Gefühle“, ſowie andere Auffäge in 
den „Blandinger fra Soröe” enthalten eine Fülle felbftändiger und von wahrer Beobad)- 
tungsgabe zeugender Zufammenftellungen. 

Hauff (Wilk.), beliebter deutfcher Erzähler, geb. am 29. Nov. 1802 zu Stuttgart, 
murde nach des Vaters Tode, im J. 1809, von der Mutter in Tübingen erzogen und für 
die Theologie beftimmt, 1816 in die Klofterfchule au Blaubeuren aufgenommen, worauf er 
1820 die Univerfität zu Tübingen bezog. Als Hauslehrer zu Stuttgart eröffnete er feine 
fchriftftellerifche Laufbahn mit dem „Maͤrchenalmanach auf das I. 1826“. Dem Stoffe 
nad) zwar meift entlehnt, zeichneten ſich dieſe Märchen doch durch die freie und phantafic- 
reiche Behandlung mie durch die ſchöne Abrumdung der Darftellung höchft vortheilhaft 
aus, weshalb fie auch unter dem Titel „Märchen” bereits die fünfte Auflage (Stuttg. 
1842) erlebt haben. Auf den Märchenalmanad) folgten bie „Mittheilungen aus den Me- 
moiren des Satans” (2 Bde., Stuttg. 1827), zwar ein mehr fragmentarifches, aber doc 
an Phantafie und Darftellungsktunft reiches Werk, und der „Mann im Monde” (Stuttg. 
1877), ein Roman, welcher urfprünglich wol als Original angelegt, zu einer Caricatur 
der Clauren'ſchen Manier und mie jedes andere Clauren’fche Werk von der lüfternen Menge 
verfehlungen wurde. H. fuchte fich vor der Kritif und feinem eigenen literarifchen Gewif- 
fen dadurch zu rechtfertigen, daß er erklärte, er habe darin eine Satire und Perfifflage auf 
das Clauren'ſche Unmefen liefern wollen; da indeh der Name Clauren auf dem Titelblatte 
ftamd, murde der Verleger Brand in einen Proceß verwickelt, welcher, gegen die Anficht 
des Publicums umd felbft vieler Rechtsgelehrten, zu Gunften Clauren's entfchieden wurbe. 
Ernſtlicher gemeint war die farfaftifche „„Eontroverspredigt über H., Elauren und den 
Mann im Monde, gehalten an das deutfche Publicum“ (Stuttg. 1826), worin 9. aller- 
dings feinem Gegner in der Meinung des Publicums den Todesſtoß verfeste. Sein No- 
man „Lichtenftein‘ (3 Bde., Stuttg. 1826), worin, bei einiger Breite, die Charaktere, be 
fonders die der ſchwaͤb. Bauern, gut gezeichnet und die Localitäten anſchaulich gefchildert 
find, gehört zu den beffern Romanen, welche in Deutfchland nach dem Mufter Walter 
Scott's gefehrieben wurden. Seine berühmten „Phantafien im bremer Rathskeller“ 

Etuttg. 1827) zeichnen ſich durch originelle Erfindung, launige Phantaſtik und meifter- 
hafte Darftellung aus. Unter feinen vielen kleinern Ersählungen find befonders die No- 
velfen „Die Bettlerin vom Pont des arts” und „Das Bild des Kaiſers“ als Eleine Mei« 
fterftüdde hervorzuheben. Durch urfprüngliche Erfindungsgabe fteht H. überhaupt unter 
den deutfchen Novelliften in der erften Neihe, wenn fchon es ihm im Ganzen nur felten ge» 
lungen ift, feinem Stoffe einen tiefern pectifchen oder philofophifchen Gehalt abzugewinnen. 
Nachdem er noch einige Zeit die Medaction des „Morgenblattes” geführt, ftarb er am 18, 
Nov. 1897. Seine „Sämmtlicyen Werke” wırrden von G. Schwab herausgegeben (36 
Bdchen, Stüttg. 1830; 2. Aufl., 10 Bbe., 1837; 3, Aufl., ‘5 Bde, 1840). — Sein 
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Bruder Hermann 9. folgte ihm in ber Rebaction des „Morgenblattes” und ift Werfaf 
der geiftreich gefchriebenen Werke „Moden und Trachten” (Stuttg. 1841) und „Sti:; 
aus dem Reben und der Natur” (2 Bde., Stuttg. 1840). 

Haug (Joh. EHriftoph Friedr.), deutfcher Lieder: und Epigrammendichter, ac 
am 19. März 1761 zu Niederftogingen im würtemberg. Oberamte Albed, erhielt von I: 
nem Vater, welcher Pfarrer in Magftatt war, den erften Unterricht, befuchte Die Schule i 
Ludwigsburg, dann das Gymnafium zu Stuttgart, und ftudirte fodann auf der Kari: 
ſchule die Rechte. Nach feinem Abgange von der Karlsfchule wurde er 1783 Secretair i 
dem herzoglichen Geheimen Eabinet, 1794 Geh. Secretair und 1817 Hofrath und Bibi: 
thefar. Er ftarb zu Stuttgart am 30. Jan. 1529. Seine reihe Ader epigrammatiſche 
Miges drängte ihn zum Epigrammendichter. Befonders merfiwürdig und für Die Bewe— 
lichkeit und Mannichfaltigkeit feines Wiges Zeugniß ablegend find feine „Zweihunde 
Hpperbeln auf Herrn Wahl’s große Naſe“ (Stuttg. 1804; neue Aufl, Brünn 1822 
Auch gab er mit E. F. Weiffer eine intereffante „Epigrammatifche Anthologie‘ (10 Br: 
Zür. 1807—9) heraus. Seine zu große Produktivität auf fo befehränftem Gebiete ver 
führte ihn aber häufig zur Zrivialität, wie überhaupt fein epigrammatifcher Wig zum ar 
fen Theile etwas für uns Veraltetes hat. Daneben verfuchte er ſich indef auch in der ernß 
haften und gemüthlichern Ode; überdies befaß er ein auferordentliches Talent im Impre 
vifiren. Er arbeitete für mehre gelehrte Zeitungen, für Journale und Zafchenbücher un! 
hatte längere Zeit Theil an der Herausgabe des „Morgenblattes”. Eine Auswahl feinen 
„Gedichte“ erfchien in Hamburg (2 Bde., 1827). 

Haugwitz (Chriftian Heinr. Karl, Graf von), Freiherr von Krappig, ein befannte: 
preuf. Staatsmann, geb. 1752 auf dem väterlichen Gute Pauke bei Ols in Schlefien, ver: 
mäbhlte fich kurz nach beendigter afademifcher Studienzeit im I. 1776 mit der Tochter des 
Generals Grafen von Zauenzien und machte hierauf mit feiner Gemahlin eine Reife nach 
der Schweiz und Italien, wo er mehre Jahre verweilte und in ein freundfchaftliches Ver- 
hältnif zu dem Erzherzoge, nachherigem Kaifer Leopold ll. trat. Nach feiner Rückkehr auj 
feine Güter, in deren Verfchönerung er fich gefiel, und mo er fich Ducch feinen anfpruchsloiu 
Eifer, nüglic) zu fein, Achtung und Liebe erwarb, lehnte er aus Liebe zur Unabhängigkeit 
mehre Auffoderungen, in den preuf. Staatsdienft zu treten, ab, und nur die Wahl da 
fchlef. Stände zum Generallandfchaftsdirector im 3. 1791 nahm er an. Indeß hatte Leo 
pold Il. den Kaiferthron beftiegen, und da derfelbe nad) der Zufammenkunft mit Friedrich 
Wilhelm 1. zu Pillnig gewiffe weitumfaffende Plane im Einverftändniffe mit dem preuß 
Gabinet, das fortdauernd noch widerftrebte, auszuführen wünfchte, fo erbat er ſich an die 
Stelle Jacoby-Klöſt's H. als preuf. Gefandten in Wien. Zwar lehnte H. anfangs aus 
dem Grunde der Ungeübtheit in diplomatiſchen Gefchäften diefen Antrag ab, fah ſich aber 
zulegt, um nicht zwei Fürften zugleich zu misfallen, genöthigt, darauf einzugehen, nahm 
jedoch feinen Gehalt an. Mit H.'s Eintreten in Wien ſchien der Faiferliche Hof einen grö- 
fern Einfluß auf Preußen zu gewinnen und der Krieg gegen Franfrei wurde befchloffeu 
und angefangen. Während nun H. in diefer Zeit, au wenig vertraut mit feinem Wir- 
fungsfreife, vielfach Preußens wahres Wohl verfannte, war er es dagegen auch wieder, 
der, an des Grafen Schulenburg Stelle im I. 1792 zum Cabinetsminifter ernannt, die 
Friedensverhandlungen zu Bafel leitete und zu Stande brachte und auch nachher, trog 
mancher VBerwidelung, Preußen gleichfam zum Mittelpunfte aller politifchen Verhand⸗ 
lungen zu machen und demfelben nicht unbedeutende Erwerbungen zu verfchaffen wußte. 
HD, erhielt hierauf zugleich ale Entfhädigung für die Uneigennügigfeit, mit welder ex bie- 
her dem Staate gedient hatte, Güter in Südpreufen, deren Werth man zu 200000 Tpir. 
anfchlug. Als aber im 3. 1803 die Franzofen Hannover befegten und ſomit die Neutra- 
lität des nördlichen Deutfchlands verlegten, fodaf das bisher von H. beobachtete politifche 
Syſtem gefährdet war 309 fih H., um feinen Grundfägen nicht untreu zu werden, unter 
bein Vorwande geſchwaͤchter Gefundheit auf feine Güter zurüd. Hardenberg trat an D.s 
Stelle und aͤnderte deſſen Syftem dahin ab, daß Preußen durchaus neutrel blieb. Indef 
führte die Gebietsverlegung der Franzoſen, welde im $. 1805 unter Bernabotte 600u0 
M. ſtark durch Ansbach marfchirten, eine Irrung herbei, die fogleich den Krieg zur Folge 
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gehabt haben würde, wäre nicht der König durch die Ereigniffe von Ulm, die während fei- 
ner Rüftungen eintraten, zur Unterhandblung wieder geneigter geworben. Napoleon wollte 
jedoch nur mit einem Marne unterhandeln, der für feine Ideen empfänglich fei. Deshalb 
wurde H. wieder herbeigerufen, der am Vorabend der Schlacht bei Aufterlig im Lager 
Napoleon’s eintraf, aber hier fish nuglos hinhalten ließ, bis Napoleon am 2. Dec. einen 
entfcheidenden Sieg über feine Gegner errungen hatte, worauf 9. fich genöthigt fah, einen 
Vertrag einzugehen, in welchem Preußen Ansbach, Kleve und Neufchatel an Franfreich 
abtrat und dagegen Hannover erhielt. Hierauf übernahm nun H. aufs neue aus Harben- 
berg’s Händen das Portefeuille der auswärtigen Angelegenheiten. Allein fein politifches 
Spftem fand Tauten Tadel, und während die Befignahme Hannovers Preußen mit Eng- 
land entzweite, dem ſich Frankreich um diefe Zeit näherte, trübten ſich Die Verhältniffe zu 
Franfreih mehr als je. H. begab ſich als Vermittler nad) Paris, kehrte aber unver- 
richteter Sache wieder zurüd, und ohne gehörige Vorbereitungen begann der Krieg. 9. 
war Zeuge der Schlacht bei Jena, und nachdem er den König nad) Oftpreußen begleitet, 
ging er wieder auf feine Güter in Oberfchlefien und Polen, wo er zurüdgezogen lebte. Im 
$. 1811 wurde er zum Gurator der neuerrichteten Univerfität zu Breslau ernannt; feit 
1820 aber nahm er, nad) einer überftandenen ſchweren Krankheit, feinen Aufenthalt in 
einem wärmern Klima und lebte abwechfelnd in Venedig, in Padua und befonders auf 
einer Billa in der Nähe von Efte, bis er am 19, Febr. 1832 ftarb. Nechtfertigungen fei- 
ner vielfach; und hart angegriffenen diplomatiſchen Handlungsweife finden ſich in feiner 
Schrift „Fragment des memoires inddits du comte de H.“ (Jena 1837) und bei Minu- 
toli, „Der Graf von H. und Job von Wigleben” (Berl. 1844). 

Haupt (Morig), ordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur zu Reip- 
3ig, geb. am 27. Juli 1808 in Zittau, wo fein Vater, Ernft Friedr. H., geb. 1774, geft. 
1843, der ſich Durch die für die Sammlung der „Scriptores rerum lusaticarum“ beforgte 
Herausgabe der „Jahrbücher des Zittauifchen Stadtfchreibers Johannes von Guben‘ 
(Gört. 1837), fowie als lat. Dichter durch treffliche Überfegungen Goethe’fcher Gedichte 
(„Carmina X Goethii”, 2pz3. 1841) und deutfcher Kirchenlieder („Hymni sacri’, Lpz. 
1842) befannt gemacht hat, das Bürgermeifteramt bis zum J. 1830 zum Segen ber 
Stadt verwaltete. In den J. 1826— 30 ftudirte er in Leipzig unter Gottfr. Hermann’s 
Leitung Philologie und Habilitirte fich dafelbft, nachdem er in Zittau längere Zeit priva- 
tifirt, auch im Sommer 1834 Wien, wo er die Bibliothek benugte, befucht hatte, im J. 
1837 als Privatdocent durch Vertheidigung feiner „Quaestiones Catullianae”. Zum 
Antritte einer ihm im J. 1838 verliehenen außerordentlichen Profeffur in der philofophi« 
fhen Facultät fchrieb er 1841 „Observationes criticae”; die ordentliche Profeffur der 
deutfchen Sprache und Literatur wurde zunächft für ihn im. 1843 neu gegründet. Eeine 
Studien find der Philologie des claffifchen Alterthums und namentlich, des deutfchen Mit- 
telalters gewidmet; für beide ift er als akademiſcher Kehrer und literariſch thätig. Der 
erftern gehören die erwähnten Schriften und feine Ausgabe der „Halieutica” des Dvidius 
und „Cynegetica” bes Gratius und Nemefianus (Lpz. 1838) an; der Iegtern feine Aus- 
gaben des „Erec” von Hartmann von Aue (Lpz. 1839), des „Guten Gerhard“ von Nu- 
dolf von Ems (Lpz. 1840), der „Rieder und Büchlein” und des „Armen Heinrich” von 
Hartmann von Aue (Lpz. 1842), des „Engelhard” von Konrad von Würzburg (Lpz. 1844) 
und des „Winsbeke“ (Lpz. 1844), Mit Hoffmann gab er „Altdeutfche Blätter” (2 Bbe., 
Lpz. 13836— 40) heraus; hierauf gründete er bie gehaltreiche „Zeitfchrift für deutſches 
Altertum” (Bd. 1—4, Lpz. 1841 — 44). Eine Sammlung altfranz. Volkslieder hat er 
für den Drud vorbereitet. x 

Hauptmann, im Franzöfifhen Capitaine (f.d.), heißt der Befehlshaber einer 
Compagnie und bei der Cavalerie, wo er den Namen Rittmeifter führt, einer Escadron. 
Bei der Artillerie commanbdirt der Hauptmann eine Batterie, auch wol mehre derfelben. 

Hauptton oder Grundton heifit derjenige Ton, deffen diatoniſche Tonleiter bei 
Entwerfung eines Tonftüds zum Grunde gelegt und herifchend ift, welcher daher bie 
Art der Ausweichung in andere Töne, die hier Nebentöne heißen, beftinnmt, und deſſen 
Dreitlang meift am Anfange, ftets aber anı Ende des Tonſtuͤcks gehört werden muß, um 
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dem Tonſtücke Einheit zu verſchaffen. (S. Ton.) Im einem andern Sinne heißt derjenige 
Ton Haupt» oder vielmehr Grundton, welcher in einem Accoide der tieffte ift, weil 
gleichfam die ganze Harmonie auf ihn gegründet ift und aus ihm ſich entwidelt. Biemwei- 
fen heißt auch Hauptton der Ton, ber als beziffert in Tonftuden vorkommt, zum Unter- 
fchiede von denjenigen Tönen oder Noten, welche man durchgehende nennt. 

Haufen, im Ruffiihen Beluga, Heißt ein zum Störgefchlechte gehöriger Fifch, ber 
fi) im Mittelländifhen, Schwarzen und Kafpifchen Meere aufhält, zur Laichzeit aber in 
die Donau, Wolga und andere große Flüffe kommt. Sein Fleiſch wird theils gefalgen, theils 
getrocknet genoffen; der Rogen liefert den Caviar (f.d.), ausber Shwimmblafe wird der 
als uff. Haufenblafe bekannte Fiſchleim bereitet, der weiß, halb durdfichtig, gäbe, 
troden und geruchlos fein muß und im Preife fleigt, je mehr er diefe Eigenfchaften befigt. 

Haufer (Kaspar), der nürnbergifche Findling, wurde am zweiten Pfingfifefttage 
(26. Mai) 1928 Nachmittags zwiſchen vier und Bi Uhr auf dem Unſchlittmarkte zu 
Nürnberg von einem dafelbft wohnenden Bürger bemerkt. Er war als Bauernburfche 
gekleidet und hatte einen Brief an den Nittmeifter bei der vierten Escadron des ſechſten 
NReiterregiments zu Nürnberg bei fih. Zu diefem geführt und dort befragt, zeigte es fich 
bald, daß er ganz unbehülflic) in Spradye und Benehmen und gänzlich unwiffend war, 
Auf alle Fragen antwortete er: „Won Regensburg‘, oder: „Ich woais nit’; jedoch fchrieb 
er in feften Seferlihen Zügen feinen Namen „Kaspar Haufer” auf einen Bogen Papier, 
ohne jedoch, obgleich er dazu ——— wurde, den Ort ſeiner Herkunft oder ſonſt etwas 
beizufügen. H. war damals dem Anſehen nach 16—17 Jahre alt. Sein Körperbau, un— 
terſetzt und breitſchulterig, zeigte volllommenes Ebenmaß. Seine Haut war ſehr weiß und 
fein; feine Glieder waren zart gebaut, die Hände klein und ſchön geformt, ebenſo die Füße, 
die feine Spur zeigten, daß früher ein Schub fie beengt habe. Gegen alle Epeifen und 
Getränke, außer trodenem Brot und Waffer, zeigte er heftigen Widerwillen. Sein Spre- 
hen befchränfte fi auf wenige Wörter oder Säge im altbair. Dialekte. Mit den gewöhn— 
lichfien Gegenftänden und den alltäglichften Erfcheinungen der Natur zeigte er große Un 
befanntfchaft und gegen die Bequemlichfeiten und Bedürfniffe des Lebens arofe Gleich 
giftigkeit. Unter den nothdürftigen Kleidungsſtücken befand fich ein Schnupftuch mit K. H. 
gezeichnet; außerdem hatte er einige gejchriebene Eatholifche Gebete bei ſich. In dem mit. 
gebrachten Briefe, Datirt „von der Bayerfchen Gränz daß Drte ift unbenannt 1828”, gab 
ſich der Schreiber deffelben für einen armen Zagelöhner und Vater von sehn Kindern aus, 

und fagte, ber Knabe fei amı 7. Det. 1812 von feiner unbefannten Mutter ihm vor die 
Thüre gelegt worden und er habe ihn heimlich aufgezogen, nicht vor das Haus gelaffen, 
aber Lefen, Schreiben und das Chriftenthum gelehrt; derfelbe wolle Neiter werden. 
In dem Briefe lag ein wie von der Mutter (mit lat. Buchſtaben) geichriebener Zettel, 
worin es hieß, daß fie ein armes Mägdlein, der Knabe am 30, Apr. 1812 geboren wor: 
den, fein Name Kaspar und fein Vater, ehemals Chevaurlegers beim fechften Regiment 
in Nürnberg, geftorben fei. H. wurde vom Magiftrat in Nürnberg als ein verwahrfofter 
Junge aus unbefannter Heimat behandelt, und es wurde ihm allgemeine Theilnahme, ins 
befonbdere vom Bürgermeifter Binder, gefchenkt, der fid) bemühte, das Dunkel, welches 
über der Herkunft und den Verhältniffen des jungen Menſchen lag, zu lichten. Als Re- 
fultat vielfacher Unterhaltungen mit ihm flellte fich heraus, daß D, von feiner Kindheit an 
blos mit einem Hemde und mit Hofen beffeidet, in einem finftern unterirdifchen Behält- 
niffe, worin er nicht einmal ausgeftredt liegen konnte, bei Waffer und Brot von einem 
Manne aufgezogen war, ber fich felbft ihm nicht zeigte, fondern ihn, während er im natür- 
lichen oder durch Dpiate bewirften Schlafe lag, mit Speife und Trank verforgte, reinigte 
und ankleidete. Das Spielen mit zwei hölzernen Pferden war feine einzige Beihäftigung. 
Einige Zeit vor der Wegführung nah Nürnberg Hatte der Mann fic) in bem Kerker öfter 
eingefunden und ihm dur Führung feiner Hand im Schreiben, ſowie durch Aufheben 
der iy+ im Gehen unterrichtet. 

ee Erzählung wurde die Quelle vieler Vermuthungen und Gerüchte, nad) wel- 
hen H. bald die Frucht einer verbotenen Liebe und der natürliche Sohn eines Geiftlichen 
oder einer vornehmen ledigen Mutter, bald ein Fürſtenkind oder das Opfer einer tüdifchen 
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Erbſchleicherei fein ſollte. Auch fehlte es nicht an Zweiflern, die in Allem nur einen Bes 
trug zu entdecken meinten. Am 18, Juli 1923 wurde hierauf D. dem Profeffor Daumer 
zu Nirnberg zur Erziehung in feinem Daufe übergeben. Die Bildungsgefchichte deſſelben 
ift dadurch pädagogifch merfwürdig, daß feine urfprüngliche Wißbegierde und Beharrlich- 
keit, fein erftaunenswerthes Gedachtniß und die Schärfe feiner Sinne in dem Grade ab- 

nahmen, in welchem ſich der Kreis feiner Kenntniffe erweiterte. Seine Fortfchritte waren 
im Ganzen nur gering. Am 17. Oct. 1829 wurde er, aus einer ungefährlichen Schnittwunde 
auf der Stirn blutend, gefunden, die ihm, nad) feiner Ausfage, während er auf dem Ab- 
tritte fi befand, ein Mann mit einem ganz fhwarzen Kopfe durch einen Schlag beige- 
bracht hatte. Alle Nachforſchungen nad) dem Thäter blieben fruchtlos. Der Vorfall er- 
regte großes Auffehen, und H. wurde nun in das Haus des Magiftratraths. Biberbach 
gebracht und durch zwei Soldaten fortwährend bewacht. Unter die vielen Fremden, welche 
H. zu fehen kamen, gehörte aud) der Lord Stanhope, welder ihn liebgewann, ihn als Pfle- 
gefohn annahm und ihn zu feiner weitern Ausbildung nad) Ansbach ſchickte. Hier arbei- 
tete H. in einein Bureau des Appellationsgerichts, zeichnete fich aber Feinesiwegs durch 
Fleif aus und wurde allmäfig vergeffen, als fein Zod von neuem die Aufmerkfamteit er- 
regte. Ein Fremder beftellte ihn am 14. Dec. 1833 unter dem Vorwande, ihm Nachrich- 
ten von Lord Stanhope und über feine Herkunft mitzutheilen, auf Nachmittags drei Uhr in 
den Schlofgarten und brachte ihm meuchlings eine tiefe Stichwunde in die linke Seite bei. 
Zwar hatte H. noch die Kraft nach Haufe zu fommen und die Umftände feines Mords zu 
erzählen; am 17. Dec. 1833 aber ftarb er. Vgl. Merkel, „Kasp. H., nicht unwahr- 
fcheinlich ein Betrüger” (Berl. 1830), Schmidt von Lübed, „Kasp. H.“ (Alt. 1831), 
Daumer, „Mittheilungen über Kasp. H.“ (2 Hfte., Nürnb. 1832). Die erfte kritiſche 
und unparteiliche Zufammenftellung der bewährten Thatſachen gab Feuerbach in der 
Schrift „Kasp. H., Beifpiel eines Verbrechens am Seelenleben” (Ansb. 1832). Die vom 
Nitter von Lang unmittelbar nad) H.'s Zode gelieferten Aufjchlüffe über deffen Geſchichte 
hatten die Meinung des Publicums gegen fich, weil fie erſt nach Feuerbach's Tode gegeben 
wurden, und waren fo merfwürdig, daß man ihre Wahrheit bezweifeln mußte. Noch ift 
der Mörder fo wenig entdedt, als das Räthſel der Herkunft H.'s gelöft. Ä 

Häuferfteuer nennt man diejenige Art der directen Steuern, welche auf bie Häufer 
gelegt ift. Sie kann auf verfchiedene Weife eingerichtet fein, ſodaß fie bald als Wermögens- 
fteuer zu betrachten ift, wenn fie nacı dem Werthe des Haufes berechnet wird, welcher aber 
nicht immer mit der Größe deffelben im WVerhältniffe fieht; bald als Einfommenfteuer, 
wenn fie nach der von einem Haufe zu ziehenden Nugung angelegt wird; oder auch ale 
Glaffenfteuer, wenn man aus dem Miethgelde, welches eine Familie jährlich für ihre Woh- 
nung ausgibt, überhaupt auf den jährlichen Aufwand und aus diefem wieder auf ihr Ein» 
kommen und auf ihre Beitragsfähigkeit fchließt. Neben der Häuferffeuer befteht in Eng- 
land und feit der Revolution auch in Frankreich noch eine Fenfterfteuer (f.d.); jene 
wie diefe hat man in England wiederholt abaufchaffen verfucht, ohne indeß damit Durchzu- 
dringen. Eine andere Abgabe von den Häufern ift das in Deutfchland vorfommende grund- 
herrliche Rauchfang - oder Herdgeld, welches fonft von jeder Haushaltung gegeben werben 
mußte und hier und da noch gegeben wird. 

Hausfriede oder Hausrecht. Das Haus eines Mannes ift feine Burg, und Nie- 
mand hat das Necht, wider feinen Willen in baffelbe einzudringen; ein Jeder muß ſolches 
auf deffen Auffoderung fofort verlaffen, wenn er nicht durch gefegmäßige Befehle der com- 
petenten Obrigfeit Amtshandlungen darin vorzunehmen hat. Selbft obrigkeitliche Per- 
fonen und Diener dürfen, nad) franz. Gefegen, nicht zur Nachtzeit in ein verfchloffenes 
Haus eindringen, außer im Kal einer Feuersbrunſt, Waſſersnoth oder eines Hülferufs von 
Innen. Auch am Tage darf in England fein Gerichtöbeamter ein verfchloffenes Haus 
aufbrechen laffen, um eine Erecution in Civilfachen vorzunehmen, wenn nicht etwa das 
Haus felbft dem Inhaber gerichtlich abgefprochen worden ift, und nur in Griminalfachen 
kann auf Befehl des Sheriffs ein Haus gewaltfam eröffnet werden. Diefes Hausredht i 
der Grund, weshalb in England der Diebftahl mit Einfteigen und Einbrechen (burglary 
ein ſchwereres Verbrechen iſt als bloßer einfacher Diebftahl. Mer fich weigert, ein frem- 
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des Haus auf Auffoderumg des Inhabers oder Miethers zu verlaffen, br 
frieden, und der Inhaber ift berechtigt, ihm mit Gewalt zu'entfernen. De 
Haus recht s schließt, denn es nicht anders möglich ift; felbft die außerſten 
doch müſſen, wie 3. Bi das preuf: Allgemeine Landrecht vorfchreibt, bei de 
des Haus eib und Ehre des seid u den. An 
von Gewalt vor der mündlichen Auffoderung, das Haus zu verlaffen, iſt aber f 
bar ¶ Den Strafbeftinmirungen über Störung des Hausfriedens ftehen übrigen 
unerlaubte Selbſthutfe gegenüber "= 7 u" Adi we 1. tierinfagne 
Hetfiren aaren von Haus zu Haus zum Verkauf ausbieten. Der 
——— mare: ——— an 
boten und au etwa die Meſſen ausgenommen, fehr befchränft, und R 
















































weil die e angewendeten Mittel nicht immer die loͤblichſten fir 
dent Gelegenheiten genug gibt, die auf rechtlichem Wege mit Waaren d 
Sauslehrer, Hofmeiſter, Informatoren werden gew 
in Be genannt, die nicht blos den Unterricht beſorgen, fon —92 — 
mit den die Erziehung der Kinder überhaupt leiten.” Viele { 


dern eine fordfäftigere Erziehung geben wollen, find nämlich ba Berhältni 
— häfte, bald durch ihre Bildung verhindert, dies fi ie allein zu be 
und mũſſen deshalb zu jungen Männern, gewöhnlich Candidaten der Theblog | 
dorf die durch ihre Neigung, Bildung md ihren künftigen 

der Jugenderziehung befonderes Intereffe widmen und die Erfodern 


und Lehrers im Allgemeinen befigen, ihre Zuflucht nehmen und diefen die Exrsiehum; ihr 
— Hauslehrer/ wenn fie nicht blos Lehrer, ſo — 
Etgieher find, find infofern immer ein Übel, als die Pflicht der Eſichung ber 
Altern obliegt, und es ſtets zu beklagen ifk, wenn diefe ihrer Pflicht fich entim eder entziche 
miürffen oder aus Bequemlichkeit ſich ferbft davon entbinden; Hauslehre 'önnen aber beshalb 
großen Segeh ftiften, wenn fie die Eigenſchaften eines guten Erjiehers und Le ters in ſich 
vereinigen, und wenn ihnen bie ihrem wichfigen Berufe ingemefin & ung in er Fam 4 
eingerãumt wird, An beiden fehlt es aber ſeht häufig. Den jungen D ännern wel, I fü, 
oft ohne innere Neigung und nur gezwungen durch außere Rebensnerhälkn fe, em & aus 
Ichrerftande widmen, fehlt es meiſt an der erfoderlichen geiſtigen Seit tändi; it, an € 
fahtu Ag Umſicht, an fruchtbaret Einſicht im das ne Erziehung und des Unter 
richte und in Bezug auf diefen legtern an methodiſchem daß das Gelingen der 
Erziehung durch Hauslehret gewoͤhnlich dem Zufaile geben Iuf der r der 
© der auch fonft füchtige Hauslehrer in’den Kantilienberbäfkttiffen um ndlie 

4 ten ihr gedeihliches ‚indem fie durch die Miter 

Fi) fei es daß diefe um die Erziehting ihrer Mind 

a — ur | 
mein, oder d —J—— feht besormumben, oderin Berug auf den‘ 
— on ihm fodern. "Die Wirkſamkeit des Hauslchrere 
hetein untergraben wenn in vornehmern Familien’ der Familienſi⸗ 
winnen kann den Erzieher der Kinder als Fannllenglied anguf 
für ben ei Bedienten im Haufe oder auch wol fit den maitre € 
— fi ein wirrdiger junger Mann gefallen le | 
fodern, dag die Altern alfer äfterfichen Gewalt zu feiner N 
dingte Macht iiber die Kinder des Hauſes zugeſtehen Das rei 
Lies ind einträchtiges, im ber Liebe zu den Kindern tmd IN ber Borge für deren wahres 
Wohl ſich vereinigendes Zuſammenwitken beider Theile, ‚Städten, ' do für Die Unter 
ti — der Jugend alfer Stände durch ð Hape unteray an alten anı ge m fen 
geſorgt wird, it es das befte Werhäftnig, wenn die Simt - eine offentliche Schule befuchen 
unb det Hauslehrer aufer der Erziehting überhaupt num Die Mieberhofung ee orkun 
tertichte, Die Vorbeteitung auf die Lehrffunden und Die Au ieh bei Anfertigung der fhrift- 
lichen Arbeiten für die Schule übernimmt; denn Die Mi tur der Sache und vielfache Erfah. 
rung lehrt, daf durch Hansfehrer ber Unterricht der Minder, nam ntlic der Elem enta 
unterricht (wenn der Hauslehrer nicht in einem Schulfehrerfeminar gebildet worben 
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sand ber höhere Unterricht, etwa vom zwölften oder breizehnten Lebensjahre an, nicht fo gut 
beforgt werden kann, als durch Lehrer an öffentlihen Schufen. 
4% Hunsmann (Joh. Friedr. Ludiv.), Hofrath und ordentlicher Profeffor der Techno: - 
it ogie und der Bergwerkswiſſenſchaften am der Univerfität zu Göttingen, geb. zu Hannover 
Isamı 22, Febr. 1782, erhielt feine Bildung auf dem Gynmafium zu Daunover, dem Garo« 
Alinum zu Braunfchweig und der Univerfität zu Göttingen. Nachdem er 1503 als Auditor 
beim Bergamte in Klausthal eingetreten, wurde er 1805 Kammerfecretair beim Berg · 
und Hüttendepartement zu Braunfchweig. In den J. 1806 und 1807 unternahm er eine 
große geognoftifche und hüttenmännifche Reife durch Schweden und Norwegen. Von der 
weſtfäl. Regierung im I. 1809 als Generalinfpector der Berg -, Hütten» und Salywerke 
‚„ angeftellt, z0g er fich bald zurüd, um den Wiffenfchaften zu feben, und erhielt 1811 feine 
noch gegenwärtige Anftellung in Göttingen. In feinen Vorlefungen befchräntte er fi 
nicht auf Technologie, Agronomie, Berg- und Hüttenkunde, fondern trug auch mit befon- 
„derer Vorliebe Mineralogie und Geoanofie vor. Seine Mufeftunden waren namentlich) 
der Unterfuchung der norddeutichen Gebirge, insbefondere des Dberharzes, gemidmet. D. 
„ tft unter den lebenden Lehrern der Mineralogie und Geognofie einer der ausgezeichnetften. 
' Er ift vorzugsweife Beobachter und als ſolcher unübertrefflich, duher auch die meiften fei- 
‚ ner Schriften für alle Zeiten ihren Werth behalten werden. In theoretifcher Beziehung if 
; jein Charakter ein vorſichtiger und mehr vermittelnder. Seine Abhandlung „De usu ex- 
, perientiarum metallurgivarum‘ (Gött. 1838, 4.) beweift, daß er, durch Beobachtungen 
uͤberzeugt, feine frühere Anficht über Entftehung der Gänge aufzugeben vermochte. Sein 
mineralogiſches Syſtem gehört zu den ſogenannten eklektiſchen und neigt ſich etwas mehr 
nad) der chemiſchen Seite Hin. Unter feinen ziemlich zahlreichen Schriften erwähnen wir 
die „Kryſtallographiſchen Beiträge“ (Braunfchw. 1803); „Entwurf zu einer Einleitung 
in die Deyktognofie” (DHelmft. 1805); „Norddeutfche Beiträge zur Verg- und Hütten» 
Funde” (Braunfchw. 1806— 10); „Entwurf eines Syſtems der unorganifirten Natur: 
körper‘ (Kaff. 1809); „Dandbuch der Mineralogie” (3 Bde., Gött. 1813; Bd. 1, 2. Aufl., 
1828); „Reife durch Skandinavien” (5 Bde., Gött. 1811-— 18); „Unterfuchungen über 
die Formen der leblofen Natur” (Gött. 1821); „Umriffe nach der Natur‘ (Gött. 1831), 


„Über den Zuftand des hannov. Harzes“ (Gött. 1832) und „Über die Bildung des Harzes“ 


(Gött. 1842). Außerdem finden fich in dem „Hercyniſchen Archiv’ (1805) und in ben 
feit 1824 in zwanglofen Deften unter feinem Namen erfchienenen „Studien bes Vereins 
bergmännifcher Freunde” werthvolle Beiträge von ihm. Auch lieferte er zahlreiche lat. Ab» 
handlungen für die Akademie der Wiffenfchaften, deren Mitglied er ift. 

Hausmittel nennt nran gewöhnlich eine Anzahl mehr oder weniger präparirter Stoffe 
oder auch, wo es weniger auf Einverleibung einer Sache in den Körper ankommt, gewiffe 
Berfahrungsweifen, deren fich der gemeine Mann bedient, um ohne ärztlichen Beiftand einen 
Krankheitszuftand zu heilen. Die Anzahl diefer Mittel ift ſehr groß, und fie find nament · 
lich dem Arzte zu wiffen nöthig, theils weil es feine Pflicht ift, fie anzuwenden, wo er mit 
ihnen ausfommen fann, um dem Kranken Koften zu etfparen, theils weil fie nicht felten 
auf unrechte Art angewendet werden und ihm durch ihre Kenntnif dann die Verfchlimme- 
rung oder Entfiehung einer Krankheit Elarer wird. Sie find aus allen drei Naturreichen und 
zum großen Theil ohne eigentliche Erfahrung und darauf gegründete Schlußfolgerungen, 
aber doch mit fehr richtigem Inftincte gewählt. Die Hausmittel des Alterthums bejchrieb 
Dioscorides(f.d.). Val. I. F. Oſiander, „Bolksarzneimittel” (2. Aufl., Tüb. 1829). 

Hausſuchung (perquisitio domestica) nennt man das Durdyfuchen eines Haufes, 
um bie Spuren eines begangenen Verbrechens, z. B. geftohlene oder geraubte Sachen, 
blutige Kleider u. f. w., zu entdeden, oder Hüchtiger Verbrecher Habhaft zu werden. Da bie 
Hausfuchung ein für die Ruhe und Ehre der Hausbewohner bedeutender Schritt ift, fo 
darf fie auch nicht ohne hinreichende rechtliche Gründe vorgenommen werden. Sie gehört 
daher zu den Befugniffen der Gerichte, nicht der Policei; der Richter aber, welcher fie ohne 
rechtmäßige Urfache vornehmen läßt, fegt fih einer Injurienflage aus. Sie muß unter 
Aufficht einer eigentlichen Gerichtöperfon, nicht durch bloße Gerichtsdiener vorgenommen 
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werben; auch iſt dafür zu forgen, daß ihte Mefultatein beweiſender Form conſtatirt w 
den, und daher müffen auf dem Lande wenigftens die Ortsgerichte zuge zogen werd 
Wenn nad den Geſetzen bie öffentliche Macht zur Nachtzeit in ein Haus nicht eindring 
darf, fo hat ſie daffelbe von außen fo zu bewachen, daf Niemand entfommen kann. 

Hausthiere nennt man diejenigen zahmen Thiere, welche zur Führung einer Lan 
wirthſchaft nothwendig gebraucht werden, Dazu gehören Pferd, Rind, Schaf, Schivr 
und Federvieh; auch Hund und Kage kann man dazu rechnen. Die Anzahl der zu halteı 
den Hausthiere bei einer Landwirthſchaft richtet fi) nad der Größe des Areals und naı 
der Menge der zu erbauenben Futter: und Strohgewächle. Hinſichtlich der Zugthiere fon 
men auc) bie Entfernung ber: Ländereien vom Wirthfchaftshofe, die Entfernung derMarch 
pläge u. f. w. in Betraht;. in Betreff der Nutzthiere eutſcheidet Die Localität und die ® 
Ichaffenheit des Bodens. In ber Nähe großer Stäbte iſt die Rindvichzucht, in abgelegen« 
Gegenden und da, wo die Befchaffenheit des Bodens bie Anwendung des Pflugs mid 
überall geitattet, oder auf ſehr dürrem magern Boden dagegendie Schafzucht vortheilb.i 
ter, Die Mittelftraße binfichtlich der Anzahl der Dausthiere einzuhalten iſt eine Dauptr 
gel zum gebeihlichen Betrieb ber Landwirthſchaft, doch ſchadet es beiweitem micht ſo 
zu wenig, ale zu viel Hausthiere zu halten. 

Dausverfräge oder Hausgefege find ein aus der-Familienautonomie des) 
hen Adels entlehntes Mittel, dynaftifhe Gefchlechter, ihre Macht und ihr Befigthum x 
fammenzubalten und zu heben. Solche Kamiliengefege, welche nicht immer in eigentlie 
Bertragsform, fondern oft in Form von Zeftamenten oder einfeitigen Anordnungen d- 
DOberhauptes, Statuten, pragmatifhen Sanctionen und dergl.; abgefaßt werden, entba' 
ten zu jenem Zwecke Beftimmungen über die Ehen (Verbot unftandesmäfiger Deirazhen) 
über bie Erbfolge (Ausſchließung der Töchter, Primogenituren, Seniorätennd Majorarı 
Unveräuferlichkeit der Güter u. ſ. w. Als die Landeshoheitjede Spur der frühen Amts 
gewalt verlofcht hatte, ftand der Beurtheilung der Erbfolge nach gemeinen Rechte in we" 
lichen Ländern nichts mehr entgegen, und ed waren daher, um endlofen Zerfplitterung‘ 
der ald Patrimonialeigenthum betrachteten Territorien vorzubeugen, Dausgefege und Br. 
trage nothiwendig, weshalb aud) bis auf Franz I. herab die Haifer dem Reichsadel die E 
fuguiß zur Aufrichtung derſelben ausdrücklich zuerkannten; dem neuern Staatsrechte abe 
weldyes nicht zugibt, daß ein Einzelner willkürlich Verfügungen treffe, die tief in dad Lebe 
der Völker und Staaten eingreifen, widerftreiten ſie. Daher find theils; wie in Frantrei 
alle Familienftiftungen ungültig, theils, wie in der deutfchen Bundesacte rũckſichtlich de 
ehemaligen reichsſtaͤndiſchen Häufer geſchehen, ift die Genehmigung des Staats fürbiei 
ben zur Bedingung gemacht. Die Familienverträge-der regietenden Häufer, wie BB. 
wurtemberg. Dausgefeg.vom 1. Jan. 1808, der naff. Gxbverteag nom I: #81 5, das be) 
Dausgeie und Kamilienftatut vom 4. Det. 1817, das bairKamifienftatut Yom 5; Ar: 
1848, ſind meift in die Staatsverfaffungen aufgenommen und durch diefelben feſigeſte 

Haut (integumentum commune) heißt im Allgemeine die äußere Überkleidun⸗ 
organischen Körper, welche ſich nach den verfchiedenen Claſſen derfelben in den mal 
faltigſten Bildungen darftellt, ſodaß dieBenenmungen Ninde, Schalte, Fell, Pelz, Balgu. [;r 
ihrer Grumdbedeutung nach daffelbe Organ bezeichnen und nur den Unterſchied feines An 
ſehens amdeuten ; im Übrigen geben ihe noch Schuppen, Haare, Federn, »Dorhliberküg: 
wie 5. B. bei den Schildfröten u. ſ. w., die verfchiebenartigfte Beftalt. Diemenfhlic: 
Daut (cutis) ift eins der wichtigften Organe des Körpers: und ſchon Gegen 
land der anatomiſchen Unterſuchungen geworden. Sie uͤbergieht die game Dber 
Näche des Körpers und geht an den natürlichen Dffnungen, wie Mund, Naſe Ohrenu. ſew 
nad) Innen. zu in Schleimhaut uͤber, während ſie an der Rüdenfeiteder der 
Binger und Zehen durch die Nägel (f. Nagel) erfegt wird. Sie beftcht aus zwei | 
von denen die aberfte, die Oberhaut (epidermis seu cuticula), eine dünne, aus Horn 
Jubitany befiehende, gefäß · und nervenlofe, durchſcheinende Platte ift, welche-an den un 
sähligen Stellen, wo die Schweißtanäle, Haarbälge und Talgdrüfen ausmünden,tricte 
förmige Vertiefungen hat und duch dieſe wahrfcheinlich in Schleimhaut übergehe. 7 
untere Rage, die Lederhaut (corium), befteht aus durcheinander gewirften Fafern; | 
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iſt feft, ſchwer zu zerreißen, babei aber weich und elaftifch, an verſchiedenen Stellen mehr 
oder weniger dick und dicht, am dickſten und fefteften an ber Fußſohle, Hohlhand Und an 
dem behaarten Theile des Kopfes, am feinften und zarteften an den Augenlidern, der Weib» 
lichen Bruft und einigen andern Stellen. An ihrer nach außen zugekehrtem Oberfläche Hat 
fie eine Menge Erhabenheiten und Vertiefungen, welche durch die Dberhaut, die ſich dicht 
an fie anfchließt, vollfommen fichtbar find. Im der Lederhaut verzweigen fich in mendlicher 
Menge die Nerven und Gefäße, welche theils die Abſonderung des Malpighiſchen Schleim⸗ 
neges (rete mucosum Malpighi), einet zwiſchen der Dberhaut und Lederhaut abaelagerten 
äußerft bünmen Schleimfchicht, die fi zur Oberhaut verdichtet, ſowle des Hauttalges 
(sebum), einer fettigen, öfigen Subftans; weiche die Hant geſchmeidig erhält, und der 
Hautaus dünſtung (materia perspirabilis), die bunftformig odet trapfbarflüffig ift, 
vermitteln, theils der Haut das feine Gefühlsvermögen geben, da die Dberhaut jeden Drud 
auf die fich in den Gefühlswärzchen (papillae corü seu tactus) endigendben [Merven leicht 
fortpflangt. Unter der Lederhaut liegt eine nach den verfchiedenen Stellen mehr oder weni» 
ger die Lage Fett (pannieulus adiposus), welche die Haut mit den barunter liegenden 
Organen loder verbindet. Die Daut des Menfchen ift nach Alter, Geſchlecht, Befhäfti- 
gung und Nation an Die, Dichtheit, Feinheit bed Gewebes und Fatbe ſehr verſchleden. 
Die Farbe derfelben, weiche mit unendlichen Nüancirungen weiß, weißroöthlich fleiichfar« 
ben, braungelb, dunkelbraun und ſchwarz gefunden wird, iſt eine Erſcheinung, die man 
durchaus noch nicht hinlänglich zu erklären vermag; benn bie jegt allgemeine Annahme, 
daß die Abfonderung der Lederhaut, das Malpighiſche Schleimnek, welches nach und nach 
in Oberhaut übergeht, der Sig diefer Färbung fei, erflärt noch keineswegs die Erfahrung, 
daß in der Regel die Menfchen der heißen Rlimate dunkler als die der fältern find. Weder 
Erblichkeit noch Klima können die alleinige Urſache davon fein, da im Norden weiß gebo» 
rene Negerkinder nach wenig Tagen ſchwarz werden, und wiederum Europäer unter der 
heißen Zone ſich nach und nach dunkler färben. Auch konnen krankhafte Einflüffe, 3. D. 
Gemüthäbemegungen, die Farbe der Haut und zwar mit überrafdjerider Schnelligkeit verän- 
derm. Die phyſiologiſche Bedeutung der Haut ift-fehr groß denn die Haut verhindert das 
Eimdringen fremdartiger Stoffe in den Körper. mindert die fchäblithen Einwirkungen der 
Luft, Feuchtigkeit, Wärme, Kälte, Eleftrieität u. ſ. w. bew den Körper vor mechani» 
ihen Verletzungen, ſondert einen Theil der dem Körper entbehrlihen Stoffe ab, ſaugt im 
Gegentheil wieder andere ihm noöthige ein und ifi der Hauptſitz des Taftfinne (f. d.). 
Dieſe vielen Verrichtungen, der innige Zuſammenhang mit dem innern Organtsmus und 
auf der andern Seite die ſtete Berührung mit’ der Außenwelt machen die Haut zu vielen 
Krankheiten-geneigt.. Eine HauttrantHeit würde eigentlich febe Abweichung ber Haut 
von ihrem normalen Zuftande bedeuten; gewoͤhnlich aber verfteht'man imter Dautfrant 
heiten nur Hautausſchläge oder&Fanthemerf.d:). Die Vielfältigkeit der Dautkrant» 
heiten und ihrer Urſachen verpflichtet den Menſchen⸗ zu einer forgfältigen Pflege ber Haut, 
deren erfies Gefeg Reinlichkeit iſt. Diefe-wird in erhöhtem Grade in üblicher Afimaten 
durch die daſelbſt beträchtlich, vermehrte Hautausdünſtung gefodert,; wo auch Sitte, bir 

erliche und religiöfe Gefepgebung fich vereinigen, diefes Hauptmittel zur Erhaltung der 
Sefundheit in der ihm zukommenden Würde zu erhalten. Eimer bedeutenden Einfluß auf 
die Daut hat ferner-die Quantität und Qualität der genoffenen Speifen und Gerränfe, 
ſodaß Mäfigkeit und paſſende Auswahl im diefer Hinſicht einen weſentlichen Theil der 
Hautpflege ausmachen. Der innige Zuſammenhang ber Haut mit dem innern Drgatiis- 
mus dur Nerven und Gefäße und bie dadurch Hervorgebrachte und modifieitte Farbe, 
Feuchtigkeit und Temperatur geben dem Arzte in vielen Fällen durch Geficht, Geruch und 
Gefühl gleich bei der erſten Unterfuchung eines; Kranken richtige Auffchlüffe über dem in- 
nern Zufland des Körpers, und befondets weiß die Erfahrung diefe Anzeichen hoch zu fchär 
gen. Die Anatomie kennt noch eine Menge anderer Drgane, die fie [mit dem Namen 
Häute (telae et membranae) bezeichnet und die ſaͤnmtlich Darin übereintormmen, daß nie 
entweder ein Drgan über « oder eine Höhle auskleiden. Daher fpricht man von fehniger, 
feröfer, fibröfer, Schleim «, Gefäß-, Nerven-, Knochenhaut u. fm. ' PER 
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autecombe, eine in der favoyifchen Provinz Chambery am weſtlichen Ufer d 
Sees Bourget malerifch gelegene Eiftercienferabtei, wurbe fehon zu Anfang bes 12. Fahr! 
von ben Grafen von Savoyen gegründet und-zur Erbbegräbnißftätte auserfehen. Dur: 
diefen Vorzug begünstigt, gelangte fie bald zu hohem Anſehen und Glanze, den fie vie 
Jahrhunderte hindurch bewahrte, bis fie im-öftr. -Erbfolgekriege von den Spaniern her 
mitgenommen und in ber franz. Revolution völlig ausgeplündert und aufgehoben wart 
worauf man im 3, 1800 bie geräumigen Gebäube au einer Fayencefabrit einrichtete. & 
nig Karl Felix ließ fie 1324 im goth. Stile, als Die Nuheftätte feines Haufes, roieber ie: 
ftellen und auch bie geplünderten, zerftörten Gräber feiner Ahnen nah Möglichkeit «- 
neuern, Unfern davon ifkimeinem Daine ein fogenannter Wunderquell (la fontaine = 
termittante), der eine Stunde lang fprubelt, dann verfiegt und nach einem gleichen 3m 
fhenraume mit großem Beräufc von neuem hervorbricht. nf 
auteliffe- Tapeten; f. Tapeten. Ä 
antreliefftich oder Collas-Manier nennt;man ein Verfahren, welches ein: 
getreue Abbildung jedes: erhabenen Gegenftandes auf-rein mechanifhen Wege im Kupfer 
fliche erzielt, Dieſes gefchteht dadurch, daß man mit einem Stift ſenkrecht, in parallein 
Zügen, über den abzubildenden Gegenftand und deffen fämmtliche Erhöhungen und Bu 
tiefungen hinfaͤhrt, und daß ein anderer Stift durch eine entſprechende Hebelverbindun 
bie, ſammtlichen Linien, welche ber erfte beſchreibt, wagerecht auf die Kupferpfatte übe 
trägt. Durch die Zufammenordnung ber Linien auf der Kupferplatte entfteht ein Bit 
weiches. bie Licht und Schattenmirkung des erhabenen Driginals täufchend nachahmt 
Der Erfinder: diefer-Nelief-Eopirmafchine ifb der Mechaniker A. Collas im Paris 
ber fie in ben J. 1830 und 4831 confteuirte: Mittels derfelben wurde das umfangreich 
Kupferwert „Tresor de nunismatique et de glyptigue“ (220: Lief., Par. 4837) unten 
nommen, Später trat in Deutfhland Karmarfch (f. d.) mit einer eigenthümtich con- 
ſtruirten Relief-Gopirmafhine auf. Vgl. deffen Beſchreibung einer Reliefmaſchine 
(Dann. 1836); ; Der künftlerifche Erfolg diefer Mafchinenarbeiten iſt in der That hödi 
bewunderungsmindig doch find: fie nicht für alle Fälle: gleich anwendbar, erfodern and 
ftets, um die rihtige Schattenwirkung hervorzubtingen; bei der Anlage der Striche ür 
künftlerifches Urtheil mit on; Deere 17 >, 
Hauy (Mind Juſt) berühmter franz. Dineralog, gebi am 28. Febr. 174341 Saint: 
Juſt in der Picardie, wo ſein Vater Weber war, erhielt anf Empfehlung-der Geiftlichen 
feines Geburtsorts, melche feine frähreifen- Talente erfannt hatten, eine Freiftelle im Col⸗ 
lege de Navarre zu Paris. Nachdem er hier ſeine Studien vollendet hatte, wurde ex exft in 
der Anftalt, der er feine Bildung verdankte, und dann im Eollege des Cardinals Lemoine 
als Rehrer verwendet, Neben feinen eigentlichen Berufsarbeiten trieb er phyſikaliſche Stu- 
dien und flellte vorzüglich Unterfuchungen ber die Elektricität an Auch die übrigen Na- 
rurwiſſenſchaften wurden von ihm mit Liebe erfaßtz befonders fühlte er fh von der Mi: 
neralogie, in die er durch Daubenton eingeführt wurde, hingezogen. - Wirhtige Entdedun- 
gen, welche er bald, befonders in Bezug auf die Kryftallifationsgefege, machte, beftärkten 
hn in feiner Neigung und lenkten die Aufmerkfamteit der gelehrten Welt auf ihn. Auf 
Einpfehlung Danbenton’s und Laplace's wurde erim Febr. 1793 ant Jardin des plantes 
als Profefforangeftelit. Während der erfien Stürme der Revolution, deren Grumdfäg: 
er. nicht theilte, war er mehrfachen Anfeindumgen und Nachftelungen ausgefegt und ver- 
dankte feine Befreiung aus dem Gefängniffe des Seminars St.-Firmin, aus dem er auf 
dat Schaffot wandern follte, nur der Fuͤrſprache Geoffroy Saint-Dilaire's. Glücklicher 
weife murden indeffen die Zeitumftände für. H:’6 Beftrebungen wieder günftiger. Noch 
im 3. 1793 wurde er zum) Mitgliede der Commission des poids et mesures, dann zum 
Profeffor an der Normalfchule und 1794 zum Gonfervator bed Cabinet des mines er- 
nannf. Unter den glücklichſten Verhältniſſen arbeitete er Hier feinen berühmten „Traite 
de mineralogie‘‘ (4 Bde, Par. 1801, mit Atlas; 2. Aufl, 1822) aus, der ihm ben 
Lehrſtuhl der Mineralogie verfchaffte, welcher durch Dolomieu’s Tod, im Der. 1802, cr- 
tebigt war. Bei ber Stiftung des Inftituts wurde Mitglied beffelben. Er erhielt vor 
Napoleon zahlreiche Zeichen befonderer Anerkennung. So mufte er auf Befehl beifelben 
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feinen „‚Traite re fejreiben, der für den Gebrauch der’ höhern Pehranftalten 
beftimmt war. Während der Reftauration wurde er feines Grades ale Offigier der Ehren- 
legion verluſtigz auch fchmälerte DIE Regierung ihm bie’mäfige Penfton, auf welche er 
Anſpruch machen konnte. Für dieſe Ungerechtigkeit wurde er durch die Aufmerkfamten 
des Königs von Preufen und des Kaiſers von Rußland einigermaßen enefchäbigt,' die ihn 
bei ihrer Unwefenheit in Paris ihre befondere Hochachtung art den Tag legten. "Er’flarh 
an den Folgen eines Sturzes am 3) Junf 1822. Anger eitier bedeutenden Anahl wichti- 
ger Artikel, welche er zu dem „Journal des mines⸗, dem’), Annales dir iin me) dem 
‚Journal des savants” w. fi w; beigeftewert, verfaßte er noch viele feldftindige Werke von 
hohem wiſſenſchaftlichen Werthe:) Wir ernähnen dabon'noch den ;,Essai sur Ia theorie 
et la structure des cristaux” (Par. 1784), Vablexu comparätif des resultöts de la 
cristallographie et de l’analyse chimmique, relativement Alla eldssifieätioh dus eristanx”’ 
(Bar. 1802) und „Traite de cristallographie* ¶ Bbe. Pat) 7922, mit Atlas ih 4.). 

‚Dauy (Balentin), der Bruder des Borigen, geb. zu Saint Jaft am IFUNOR. 1745, 
hat ſich hohe Verdienfte un das Blindenmwefen errsorben. Nachdem er einige Zeit in Paris 
als Elementarlehter geledt Hatte, fand er eine angemeffene Befchäftigung als überſeher 
auf dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Das fertige Eiavierſpiel und' 
die fonfligen Kenneniffe eines ‚blinden jungen Mädchens, Naitend Paradies, welche nad 
der Methode Weiſſemburg's aus Mannheim gebildet war; erregte feine Aufmerkfamkeit 
Seit diefer Zeit fing er an, über weſentliche Umgeſtaltung br Enns bet Blinden nach · 
zudenken, und feine Unterſuchungen fanden feht bald befondere ufmunterung von Seiten 
der Akademie und anderer gelehrten Gefellfchaften. "Es wurden ihm, auf Vetanſta füng 
der Philanthropiſchen Geſellſchaft, zwoͤlf Zöglinge anvertraut, deren ſchnelle Fottſchritte 
die Aufmerkſamkeit des Hofs auf ſeine Methode lenkten "Dadurch wurde nicht mut feine 
Anftalt gefördert und erweitert; er ſelbſt wurde auch zum Profeffor und juni nterpreten 
des Königs ernannt. Die Revolution konnte dicht * auf das Beſiehen feiner 
Blindenanſtalt bleiben. Dieſelbe wurde zuerſt mit dem Era ent der Taubſtummen 
vereinigt, dann wieder davon getrennt und endlich in das Maison des Quiize-ringts vet · 
legt, wo ſich die blinden Bettler befanden. ''H, ‘der mit dieſen und ahnlichen Veränderün- 
gen nicht einverftanden und in der That für die eigentlichen Adminiftratlonsgefepäfte nicht 
gemacht war, wurde für den Werluft a mäßige Perifion ent hä- 
digt. Zwar gründete er Hierauf eine Privatanftatt(Musdam des avengles), doch gab et 
biefelbe bald wieder auf; um einer Auffoderang des Kaiſers Alerander nach rg 
zu kommen, Bolge zu leiſten. Hier ſchuf er unter Mithülfe Bow gölale chiet eine 
großartige Blindenanftalt, für welche ſich der Mätfer lebhhaft inte > —— 
Geſundheit wegen kehrte er 1817 nach Frankreich zurück und lebte in Paris bei ſine 
Bruder Rene Juft, bis er am t8. Matz 1822 ftarh, Anger Fingern Abhandlungen über das 
Blindenweſen hat man von ihm einen „Essai sur lEdueation des aveugles Par ta ss, 
4.) und ein Memoire historique abrege sur les teldgraphes etc.” ¶ Petersb 1810), 

Havana oder eigentlich Habana (Sam:Griftobal de Ta), die —— ſpan. 
Inſel Cuba (f. d.), an der nördlichen Hüfte derſelben gelegen, umterm23* 94 nördt Br. 
und 64° 42 weſtl. wurde im 9.1519 hierher ‘verlegt, nachdem ſie am 25 Jull 101 
von Diego Velasquez ander Sudküſte/ in der Gegend des jegigen Hafens Batabans, ge · 
gründet worden war. "Ihre Verlegung veranlaßte die ungeſunde Lage daſelbſtz den gegen⸗ 
wärtigen Platz wählte man wegen des ſchon 1008 von Sebaſtian Dea nutzten und 
gerühmten Puerto de Carenas welches einer der ſchönſten und ſichetſten Häfen der Erd 
ift. Seinen Eingang bildet ein Ranalvon 1000 1200 F. Breite ni 
Länge, welcher von flarfen Feftungswerken, den Forts Morro, auf wel 
thurm befindet, und Cabañas ſenfeit und la Punta dieffeit der Städt vertcheidigt wird. 
Die Stadt ift ebenfalls mit Mauern umgeben und auch noch durch einige Korte von: der 
Landfeite gefhüge. Sie liegt am weltlichen Ufer des geräumigen Be JO He 
faͤhr 3700 Häufer innerhalb umd über 8000 Häufer außerhalb der Mi en Die 
Zahl der Einwohner befieffich im J. 1942 auf 184508; davon kamen, 22000 M. Gar. 
nifon, Matrofen und Fremde abgerechnet, auf die Stadt und eigentlichen Worftädte 61614 
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Weiße, 35713 freie Karbige und 40171 Sklaven; 25040 aber auf Regla, Gafablancı 
en Gerro Pie Jeſus bei monte, weiche gewiffermaßen als Vorſtadte Au bein 
find, die ſich bei zunehmender Bevölkerung Immer mehr ausdehnen. Die Stade ift fehr 
regelmäßig gebaut, doch find. die Straßen meift eng und ſchlecht gepflaftert. Sie: ifl dr 
ip des Generalcapitaind und des Gencralintendanten der Infel, des Commandanten der 
Marine, eined Biſchofs, einer Univerfität umd anderer Bildungsanftalten, einer Patron- 
hen Geſellſchaft u. ſ. w. Auch gibt es daſelbſt ein Appellationsgericht, ein Dandelegerid 
und eine Bank. Der Handel ift ſehr bedeutend und umfaßt uber drei Wiertheile des Im. 
fages der ganzen Inſel. Im J. 1844 Aiefen daſelbſt 1540 Seeſchiffe ein und 3550 aut 
die Küftenfahrzeuge nicht mitgerechnet. Die Ausfuhr betrug im 3.1843 4 61307 Kifien 
Zucker, 773043 Arroben (zu 25. Pd.) Kaffee, 152009 Kiften (zu 1000 Stud) Gigarrer 
2,138502 Pfd. Blattertaback, 35711 Faͤſſer Molaſſes (Sirop), 6223 Pipen Rum 
37048 Arroben Wachs. und 2198. Fäffer Honig. Durch die am 8. Dee. 1843 erfolgte 
Eröffnung der Eifenbahn nah Batabans ift die Verbindung mit der Sübfürfte hergeſtellt 
welche auch Dampfböte mit den Haupthaͤfen der Inſel vermitteln. Die vorzüglichften 
öffentlichen Gebäude find ‚die Paläfte des Gouverneurs, des Intendanten, des Marine 
commandanten und das prächtige Zollhaus. In der Kathedrale werben die Überrefte dei 
Colombo aufbewahrt,.welche 4796 von San-Domingo-hierher gebrarht wurden. "Aus: 
der Kathedrale gibt ed noch drei Parc» und zwölf Kloſterdirchen, ſowie mehre Kapellen 
auch in den Vorfiädten find neuerdings mehre hübjehe Kirchen erbaut worden. Die Stat 
hat ferner ein ſchönes Waiſenhaus, ein Findelhaus, ein Itrenhaus, ein großes neues Ge 
fangniß, mehte Hospitaͤler und Kaſernen, drei Theater, von denen eines für die ital, Drer 
beftimmt ift, einen botanifchen Garten, einen großen und ſchönen Erercirplag (Camp d⸗ 
Marte) und mehre Marft: und andere, nıeift mit Springbrunnen verfehene Maͤze, von 
denen die mit der Marmorftatue Ferdinand's VII, geibhmügkte.Plaza de armas einen an- 
genehmen Spazierplag barbietet, Deren «8 noch mehre innerhalb und ausserhalb der Stadt 
gibt; Der Circus für die Stieraefechte ift nad Regla, jenfeit der Bai, verlegt, An pradıt: 
vollen Läden, Kaffeehäufern und Eonditoreien fehlt es nicht. Unter den neuern Baumerken 
zeichnen ſich noch der Eiſenbahnhof und die grofartige Wafferleitung aus;- nicht minder 
verdient das Arſenal mit. feinem Schiffsbaumerft Erwähnung, aus welchem feit 1720 
96 die fehönften ſpan. Kriegsfchiffe, darunter 51 Linienſchiffe und 23 Fregatten, bervorge- 
yangen find, und wo nad) langer Unthätigkeit am 30, Ian. 1844 wieder eine. Kricak 
brigg, el Häbanero, vom Stapel gelaffen wurde, r 
Havel, ein Fluß mittlerer Größe in Norddeurfchland, entfpringt in Mecklendutg 
unweit Neuftrelig aus zwei Heinen Seen, durchſtromt dann, nachdem er bereits ſchiffbet 
Xworden, die preuß. Provinz Brandenburg,-indem er namentlich die Städte Dranienbuta 
Spandau, Potsdam, Brandenburg und Plaue berührt, undmündet, nachdem er bei Spar 
dau bie Spree aufgenommen, unterhalb Davelberg auf der Grenze zwiſchen Brandenburg 
und Sachſen in die Elbe. Durch den Finowkanal iſt er mit der Dder und durch ben Pam 
hen Kanal mit der Elbe verbunden. Er bildet eine große Anzahl Seen, befonder& mäh- 
rend feines Laufs von oberhalb Spandau bis unterhalb Brandenburg. Be un 
Havelberg, eine Stade im Regierungsbezivke Potsdam der preuß. Psovins Bran- 
denburg am Einfluß der Havel in die Elbe, hat gegen 2700 E. und- eine 
Domfirche. Bier im Rande ber Heveller gründete Kaifer Otto I. 946 ein bem 1 
von Magdeburg untergebenes Biethum, welches 1548, nach Abfterben bes legten Siſchofs 
Buffo's II. von Alvensleben, aufgehoben wurde. Das Domftift wurde bi proteftan« 
tiſch und beftand bis 1812 mo bel der allgemeinen Reorganifation dee dur tar auch 
feine Auflõfung erfolate ter ee 
Haventann ( Bilp.), ordentlicher Profeffor an der Univerfirät zu Gottingen; geb. 
am 27, Sept. 1800 zu Lüneburg, bezog, nachdem er zuerſt auf dem Johanneum, bananıf 
ber Nitterafadeınie feiner Vaterſtadt ſich vorgebüder, zu Oftern 1849 die Umverhität au 
Göttingen, um die Nechte zu ſtudiren. Hier fühlte er zu dem damals anftanchenden Jung 
lingebunde fo mächtig ſich bingesogen, das er demfelben als beaeiftertes Mitglied beitrar 
und feine Thaͤtigkeit mehr den Zweden deſſelben als feinen tigentiichen Berufs ſtudien void 
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mete. Zu dem Kammerexamen nicht zugelaſſen, ſtand ihm nur Die advocatoriſche Laufbahn 
offen, der er. aber aus entſchiedener Abneigung entſagte. Durch einen Freund in Dar. 
ſtadt erhielt er eine Anftellung als Lehrer an einem Knabeninftitute dafelbit. Beiden ſeit 
1823 gegen die Zheilnehmer an politifchen Verbindungen eingeleiteten Unterfuchungen- 
wurde auch er in Darmſtadt verhaftet, auf Befehl. der Bundescentralommiffion zu Mainz 
im Frühjahre 1824 an Preußen ausgeliefert und erft in Wetzlar, dann in Berlin und in 
Köpnik in Unterfuhung gezogen, wo er aber, um feine Freunde nicht zu compromittiren, 
durchaus nichts geftand, fondern erft in Folge ber-Eonfrontation fich überführt: ſah. Dier- 
auf wurde er an Hannover ausgeliefert und in Osnabrüd zu fünf Jahr Gefängnif-verur- 
theilt, das er zu Hildesheim zu erleiden haste. Während. diefer Zeit wendete ex fich wieder 
mit der alten Luft den geſchichtlichen Studien zu. Als er im Dec. 1829: wieder in Freiheit 
kam, wählte er Hannover zu feinem Aufenthalt, wo er hiftorifche Vorleſungen hielt, durch 
die er fich die Gunft einflußreiher Männer, insbefondere die.des Herzogs von Ganı- 
bridge erwarb. Sehr bald wurde er ale Lehrer der Gefchichte und der deutfchen Literatur 
an der Generalftabsafademie in Hannover angeftellt, und zu Oſtern 1831 fam er. als Leh« 
reran das Pädagogium zu Ilfeld. Hier jchrieb er fein Hauptwerk „Geſchichte der Länpfe 
Frankreichs in Italien von 1494—1515” (2 Bde, Hann. 1833-35) und bie biogra- 
phifche Skizze „Magnus II, Herzog zu Vraunfchweig und Lüneburg” (Lüneb. 1830) 
Daneben verfaßte er aber auch die anonym erſchienene „Diftorie von St.-Elifabeth‘ «Berl. 
1833), ein Volksbuch. Der Mangel eines zweckmäßigen Lehrbuchs der vaterländiſchen 
Geſchichte veranlafte ihn zur Bearbeitung der „Gedichte der Lande Braunſchweig und 
Lüneburg‘ (2 Bde., Lüneb. 183738), aus ber er indem „Handbuch ber Gefchichte der 
Lande Braunfchweig und Lüneburg” (Lüneb.. 1838) einen Auszug lieferte. Nach ber 
Ihronbefteigung des Königs Ernſt Yuguft und der Entlaffung der fieben Profeſſoren folgte 
9.1838 dem Rufe zu der Profeſſur der Landesgeſchichte an der. Iiniverfität zu Göttingen, 
jedoch erfi nach längerm Bedenken, nachdem man ihn von mehren Seiten darauf aufmerf: 
fam gemacht hatte, daß er weder Dahlmann's nod Gervinus' Rachfolger werde, fündern 
daß es eine neue Profeffur fei, die er übernehme. Seitdem ließ er erfcheitten. die Beiträge 
zur Reformation und Sittengefchichte des 16. Jahrh., „Elifaberh, Derzogin von Braun- 
fchweig-füneburg” (Gött. 1539) und „Mittheilungen aus dem Leben von Michael Nean- 
der” (Bött. 1541), fowie das „Handbuch der neuern Gefchichte” (3 Bde, Jena 1840 — 
44), die Fortfegung von Straf’ „Handbuch ber Weltgeſchichte u. 0. | 
Havercamp (Sigebert), einer der gelehrteſten und thätigfien holländ. Philologen 
des 18. Jahrh., geb. 1683 zu Utrecht, geft. daſelbſt am 25. Apr. 1742, erhielt, nachdem er 
mehre Jahre auf einer kleinen ſeelaͤndiſchen Inſel Prediger, gewefen, 1724 die Profejjur 
der griech. Sprache, fpäter auch die der Gefhichte und Beredtſamkeit zu Leyden, und hat 
fich verdient gemacht theils durch feine numismatiſchen Studien, deren Ergebniffe der 
Thesaurus Morellianus” (2.Bde., Amſt. 1734, Fol,), fortgeführt von Weffeling (3 Bde., 
Amft. 1752, Kol.), und das „Numopbylacium reginae, Christinae” (Kopenh. 1742, Fol.). 
enthalten, namentlid) aber durch die Erklärung vieler alten Schriftikeller, obgleid er hier 
im Geifte der damaligen Zeit oft nur Maffen aufhäufte ohne Kritik und Geſchmack. Als 
die vorzüglichften Ausgaben von ihm erwähnen wir die des „Apologeticus” von Tertul- 
lian (Leyd. 1718), des Lucrez (2 Bde., Leyd. 1725, 4.), Joſephus (2 Bde, Amft., 1726, 
Fol.), Eutropius (Leyd. 172P), Droſius (Leyd. 1733, 4.), Salluftins (2 Bde., Amſt. 
1742, 4.) und Cenſorinus (Leyd. 1743). Auch veranftaltete er eine „Sylloge scriptorum, 
de linguae graec, pronunciatione”’(2 Bde,, Lpz. 1736— 40). —V N 
averei, Havarie oder Avarie bezeichnet im Allgemeinen alle Koften und Ver 
Lufte, die ein Schiff und deffen Ladung bis zum Beftimmungsorte treffen und welche die 
Eigenthümer des Schiffs und die der Ladung nach vertragsmäßiger Übereinkunft, oder nach 
geſetzlich beftimmten Vorſchriften gemeinfhaftlidy oder befonders zu tragen haben. Da- 
nach unterfcheidet mıan die Eleine oder ordinaire Haverei, welche alle diejenigen Ko« 
ften umfaßt, die ein Schiff nach dem gewähnfichen Paufe der Dinge entrichten muß, 3. B 
Hafengelder u. f. w.; und die große oderertraordinairg Haverei, bie allen Schaden 
in ſich begreift, welcher zur Abwendung oder Vermeidung einer Schiff und Ladung gemein« 
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ſchaftlich drohenden Gefahr in großer Seenoth vorſätzlich und mit reifer Überlegung s 
‚makht wird, um gröferm Unglüde vorzubengen. Die aus folhem Schaden erwachſend⸗ 
Noſien iragen Schiff und Ladung im Verhäftnif ihres Werthes; hieher gehören Zufol: 
des Seerechts der meisten Nationen, mit geringen Abmweihungen, Seewurf, vorfäglic 
Sttandung / Erleichterung des feitgerathienen Schiffs, Prangen (d. h. übermäßiges Seyr‘ 
führen; um einer Gefahr au entgehen), Einfaufen in einen Nothhafen, Stilfeliegen wezen 
bet Convoy, Ranzionirung des Schiffe, Berluſte bei einem feindlichen Angriffe und 
auferorbentlichen Koften; welche zur Forkfegung der Reiſe erfoderlich find und einen Zw 
auf jede Lafbüberfteigen. Im jeden Falle aber muß die beabfichtigte Nettung wirflid r 
reicht werden. Zur partienlairen Ha verei rechnet mah allen Schaden und die dar 
aus entfiandenen Koften, welche nicht Schiff und Ladung gemeinfchaftlich, ſondern eine: 
von beiden betroffen und deshalb auch von den Mhebetn oder den Abladern allein gefrasc: 
werden ntüffen. So z. B. treffen die Koſten für einen durch Blig verurfachten Schade 
das Schiff’allein, werin die Ladung unverfehrt blieb, während der Schade, den Die Babur; 
durch innern Verderb leidet, nur den Eigenthümer derfelben angeht. 

GSabvbre oder Havrede Grace, einer der bedetitendften Handelsyläge Frantreid: 
die Hauptſtadt eines Bezirks im franı. Departement der Niederfeine, am rechten Ufert: 
Seine, die hier noch) eine halbe Meile breit ift, wurde 1509 von ‘König Ludwig XII. <ı 
» gründet, aber ſchun 1525 vom Meere verfchlungen; Auch nach ihrem Wiederaufbau wurde 
fie, zumal in der erſten Hälfte des 18. Jahrh., zu wiederholten Malen vom Meere Hein 
gefucht. Die Stabt ift ziemlich befeftigt, Hat mehre ſchöne Päge und Straßen, einem400 
Schiffe faſſenden Hafen mit drei Baffine, zu deren Erweiterung und Austiefung im I 
1839 6 Mil, Francs bewilligt wurden; auch zwei Reuchtthürme; ferner cine Navige 
tionsſchule, ein Marinearſenal, eine Börfe, eine Handelskammer und ein Handelstribunal. 
Sie zählt gegempärtig 30000 E., welche ſich mehrentheils von Fabrifbelrieb in Juser 
Tabad, Bayence, Tüchern, Spitzen, Papier und bergt., von Handel, befonder® mit Col⸗ 
nialwaaren, Schiffahrt und Fiſchfang nähren. An der Vorſtadt Ingouville wurde der 
bier geborenen Bernardin de Saint-Pierre (f. d.) neuerdings ein Denkmal errichtet. 

awkesbury, f. Liverpool (Baron Banks Ientinfon, Graf von). 

aw kins (Sir. John); ein berühmter brit. Seefahrer, geb. 1520 zu Pigmouth, hatt: 
bereit6 mehre Seereifen und auf derifelben fih mit den damaligen Handelöverhältniffen 
vertraut gemacht, als er 1562. auf den Gedanken kam, den eihträglihen Sklavenhandel 
ben zu jener Zeit nur Spanien mit feinen Colonien trieb, auch für fein Vaterland zu eine: 
ergiebigen Nahrungsquelle zu machen.. Dreimal unternahm er die Fahrten von Afrit: 
nach Weftindien, die ihn zwar bereicherten, aber zugleich ale den erſten engl. Sklavenhaͤnd 
ler brandmarken. Negerfflaven aut erlangen, galt ihm jedes Mittel gleich; boten fich ibm 
feine durch Zanfchhandel dar, fo raubte er fie oder reiäte die Häuptlinge gegeneinander zu 
Kriegen auf, an denen er dann Theil nahm. Als Belohnung für die vermeintlich feinem VBa⸗ 
terlande erzeigte Wohlthat erhielt er-die Erlaubnis, auf die Helmzierde feines Wappen: 
einen halben mit einem Stride gebundenen Neger zu ſtellen. Später wurde er Schagmei- 
fter bes Seeweſens, 1588 Viceadmiral der gegen bie ſpan. Armada ausgeſendeten Flotte, 
und für die bei dieſer Gelegenheit geleiſteten Dienſte mit der Ritterwürde belohnt. Mit 
Francis Drake (f. d.) vereinigte er ſich 1594°zu einer Unternehmung gegen die ſpan An- 
fiedelungen in Weftindien, die aber ziemlich erfolglos blieb; Aus Werdruß darüber ſtarb et 
am 21. Nov. 1595. En nit u 

Barvo (rang, Nicol. Beneit, Baron), einer der auegezeichntiſten franz. Genieoffi 
here, geb. am 24, Juni 1774 in Lothringen aus einer poln. Familie trat ſehr Frühzeitis 
in den Kriegsdienſt und Fämpfte im revoutionnairen Heere am Rhein und in der Schwein 
Er befeftigte als Hauptmann Bitſch und Genf und zeichnete ſich als Bataillonschef bei der 
zweiten Belagerung von Saragoffa im I. 1809 rühmlichft aus, worauf er zum Dberf 
befördert, an dem Kriege in Deutfchland Theil nahm. Nach feiner Rüdkehr nah Ep: 
nien erwarb er ſich großen Ruhm durch die in wenigen Wochen beerfftelligte Einnahm 
der Fleinen Zefte Mequinenza, die, auf einem fteilen Felſen am Zufammenfluffe des Ebr 
und ber Cinca gelegen, von den Spaniern für unbezwingbar gehalten wurde. Zum Bi 
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gadegeneral ernannt, begleitete er Napoleon als Adjutant auf dem Feldzuge nach Nußland 
wo er in der Schlacht bei Mohilew den Grad eines Divifionsgenerals- fich ermatb: Nach⸗ 
dem er 1813 die Befeftigung Hamburgs mit großem Geſchick und in kürzeſter Jeit bewetk⸗ 
ftelligt hatte, begab er fi) ind Hauptquartier der franz. Armee nach sden und wurde 
Vandamme beigegeben, ber mit einem Corps von 40000 M. in Boͤhmin einfallen ſollte, 
um die Aufmerkſamkeit ber Berbündeten zu theiten.: Gleich dieſem in Der Schlacht bei Ruhm 
gefangen genommen, exhielt-er nach dem Frieden von] 814 feine Freiheit wiedet Lud⸗ 
wig XVII. überhäufte ihn mit Zeichen feiner Gnade und Beweiſen feines Vertraiutens; et 
ernannte ihn zum Ludwigsritter, zum Commandeur den Ehrenlegion und ſtellte ihn an bie 
Spitze der königlichen Garde. Bei Napoleon's Rückkehr ſchloß er ſich deſſenungeachtet bem⸗ 
felben aufs neue an und machte ben Feldzug von 1 815 mit, in welchem er ſich namentlich 
bei Waterloo auszeichnete, Auch nach der zweiten Reftauration gelang es ihm in Paris 
für fich perfönlich Vergeffenheit alles Vorgefallenen zu erhalten. Er wurde Mitglied des 
Kriegsgerichts, welches über, den General Refture-Dednouettes zu richterr Hatte und ſtimmte 
für den Tod diefes feines Kriegegefährten. Diefer Beweis feiner Ergebenheit erwarb ihm 
nun vollends das unbebingte Vertrauen der Regierung wieder, die ihr nun auch zum Ge: 
neralinfpector des Ingenieurtorps ernannte. Nach der Julirevolution war er einer den Er- 
ften, welche die neue Drdnung der Dinge anerkannten. Int Nov. 1832 wurde ihm die 
Leitung der Belagerung der Eitabelle von Antwerpen unter dem Oberbefehl bes Marſchalls 
Gerard übertragen, wobei er wiedet ſein Talent in der glängendften Weife belundete. 
Bon Ludiwig Phitivp zum Pair erhoben, nahm er an den Berhandlungen der Kammer 
fuft nur. Theil, als es ſich um die Befeftigung von Paris handelte, die aber erft nach Tei- 
nem Tode zur Ausführung kam. Er ftarb am 25. Junt 1837: . ' iz 
Haydn (Iof.) wurde-im dem Dorfe Rohrau auf der Grenze von Ungarn und Dft- 
reich am 31. März 1732 geboren. Sein Vater, ein armer Wagner; fpielte die Harfe und 
machte daraus einen Sonntagsverdienft, indem: feine Frau dazu ſang. Der fünfjährige 
Knabe figurirte neben feinen Altern mit einem Bretchen und einer Ruhe, ale ober die Geige 
fpiele, Ein Schulmeifter aus dem Städtchen Hamburg; den ber Bufall zu seinem diefer 
Co ncerte führte, glaubte bei dem Knaben muſikaliſche Talente zu entdecken und erbot fich, 
ihre in feine Schule aufzunehmen. Hier lernte H. leſen und ſchreiben; auch hielt er Un- 
terzicht im Gefange, auf ber Geige und andern Inftrumenten! Zwei Jahre Hatte er daſelbſt 
zugebradht, als ber kaiſerliche Kapellmeiſter von Nenter, der zugleich der Mutiin der St.- 
Stephansticche zu Wienvorftand, den Dedänt von Haimburg befuchte, Auf des Letztern 
Enspfehlung bei Jenem- wurde nun ©.; acht Jahre alt/ Chorknabee in der Stephanskirche 
zu Wien. Bereits in feinem elften Jahre verfuchte er ſich ſchon in ſechzehnſtimmigen Com⸗ 
pofitionen. Mit feinem herrlichen Sopran verlor er im i6. Fahre feine Bisherige Stelle. 
Er yab nun Unterricht, ſpielte im Drchefter mit, befchäftigte füch mir ber Compoſition und 
erwarb fich auf diefe Weife feinen nothdürftigen Lebensunterhalt; Bu gleicher Zeifftudirte 
er mit auferordentliher Sorgfalt die ſechs erſten Sonaten von K. Ph. E. Ba; die ihm zus 
fällig in die Hände fielen.‘ Doch feine Lage war immer mislicher geworden, als er das Gluck 
hatte, ein Fräulein von Martinez / die bei Metaſtaſio lebte, zum Unterricht im Geſang und 
Gtlavier zu erhalten, woflr.ihmfreie Wohnung und freier Tiſch gewaͤhrt wurde; doch mit 
der Abreife des Fraͤuleins von Martinez von Wien war er wieder dem größten Elend Yreis- 
gegeben. In diefer Zeit wurbe er mit Porpora bekannt, der ihn in feinen Singſtunden zum 
Begleiten auf dem Clavier gebrauchte, und dem er felbft niedere Dienfte Teiftete, nut um 
Dabei von ihm in Gefang; Eompofitiomund ital: Sprache etwas au lernen. Später nahm 
ein Frifeur in der Leopoldſtadt fich feiner-an ; doc; entfprang aus dicfer Bekanntſchaft für 
H. ein Queli vieler Leiden, indent er. deffen Tochter heirathete, die ſeine ſchönſten Tage ihm 
verbitterte. Er war 18 Jahre alt, als er feinierftes Quartett commponitte, das allgemeinen 
Beifall erhielt, obfchon firenge Theoretiker daran Vieles zur tabeln Hatten. Der Baron don 
Fürnberg nahm ihn nun mit-edler Gaftfreiheit auf, und bald nachher wurde er Organiſt 
bei den Karmelitern in der Reopolbvorftadt. Vom Schaufpieler Kurz dazu aufgefobert 
componirte er hierauf ben „Hinkenden Teufel“, eine Oper, die jedoch ihrer fatirifhen Ten« 
denz wegen nach deu dritten Vorftellung verboten wurde. H. war bereits fo bekannt ge« 
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worden, daß der Füeft Eſterhazy ihn 1760 an die Spige feiner Hauskapelle ftelite: Für 
ihm fegte H. feine ſchönen Symphonien, eine Gattung, in welcher er unter-allen Compo⸗ 
niften der Erfte:ift, und dem größten Theil feiner herrlichen Duartetten, ſowie auch Mehres 
für das Bariton. In diefer Stellung componirte er auch, als fein Befchüger die Abſicht 
hatte, die Kapelle zu entlaffen, ‚die unter dem Namen „Haydn's Abjchied‘ befannte Sym- 
phonie, in welcher ein Inftrument nach dem andern verftunmnte, und jeder Mufiter, fobatd 
er geendigt hatte, ſein Licht auslöfchte, fein Notenblatt zuſammenrollte und mit feinem In- 
firumente fortging. Der Erfolg foll geweſen fein, daß der Fürft feinen Entſchluß ſofen 
änderte und die Kapelle nicht entließ. Eine höchſt ſchwierige Aufgabe, die er aber überaus 
glücklich löfte, war die Compofition der „Sieben Worte des Erlöfers am Kreuze’, die ähm 
1785 von einem Kanonikus zu Cadiz übertragen wurde und die er urfprunglich bios für 
Inſtrumente fegte, denen er erfi fpäter die Singftimmen hinzufügte. Indeß erſt mach dem 
Tode des Fürften Efterhary im J. 1790, als er feiner Stelle, zugleich aber auch aller drn- 
ckenden Feffelnenthoben wurde, fing er an zu ahnen, was er vermöge. Mit dem Wiolini- 
fien Salomon ging er 1799 nach England, wo er die glänzendfte Aufımhme fand. Non 
England ging der Ruf He's aus, der ihm in feinem Vaterlande erft fpät allgemein zu Theil 
wurde, wiewol man feine Verdienfte zu feiner: Zeit verfannte. Nachdem er 1801 aus 
England zurüdgetehrt, kaufte er fich in einer der Vorftädte Wiens ein Heines Daus mit 
einem Gärtchen. Hier componirte er die „Schöpfung“ und die, Jahreszeiten”. Jenes 
Merk, in deffen Harmonien ein jugendliches Feuer ftrömt,verfaßte er in feinem 65. Jahre; 
die „Jahreszeiten“ waren ſeine letzte Arbeit: er vollendete ſie in elf Monaten. Ubrigens 
ift die Zahl feiner Werke ſehr groß, obſchon er nie fchriell, ſondern fehr bebädhtig arbeitete. 
Er componirte 118 Symphonien, 83 Quartetten, 24 Trios, 19 Dpern, 5 Dratorien, 16.) 
Stüde für das Bariton, 24 Conterte für verfhiedene Inftrumente, 15 Meffen, 19 Fleinere 
Kirchenftücde, 44 Elavierfonaten mit und ohne Begleitung, 42 deutjche und ital. Rieder, 
39 Kanons, 13 dreis und: vierſtimmige Gefänge, die Harmonie und das Accompagnement 
zu 365 altfchot. Liedern und außerdem eine große Anzahl Divertimenti, Phantaſien und 
mehrſtimmige Stüde für Inſtrumente. H. ift fir die Inftrumentalmufit ein Mufter und 
mit ihm beginnt eine neue Epoche fire dieſelbe. Unerihöpflich im Erfinden und Ausführen, 
ſtets neu und eigenthümlich, überrafchend umd befriedinend, mußte er: mit ſchöpferiſcher 
Kraft den Zeitgefhmad zu beherrſchen. Durdyfeine Quartetten und Symphonien wurde 
er gleichfant der zweite Schöpfer dieſer Gattungen, die durch Mozart und namentlich Bect- 
hoven auf ihren Höhepunkt gebracht wurden. ‚Einige Jahre vor ſeinem Tode ſchloß die 
Dilettantengeſellſchaft in Wien ihre Winterconcerte mit einer alansenden Aufführung der 
„Schöpfung“, zu welcher er eingekiden wurde. : Der ausgeirichnete Entpfang machte auf 
den ſchwachen, durch die Laft der Jahre gebeugten Greis den alıferordentlichfien Eindruck 
aber noch tiefer erfchütterte ihn fein eigenes Werk; und bei der Alles ergreifenden Stelle: 
„Es ward Licht“ fühlte er fich dergeftalt überwältigt von der Gewalt der Harmonien, die 
er felbft gefchaffen, daß ihm die Ehränen über die Wangen tolften, und er mit emporgebe- 
benen Armen ausrief: „Nicht von mir, von dort kommt Alles!” Den ihn beſtürmenden Ge 
fühlen unterliegend, mußte er hinweggetragen werden. ‚Er ſtarbzu Wienam3T, Mat 1809. 
Haydn (Michael), des Vorigen Bruder, einer der vorzüglichen Rirchemcomponiften, 
wurde zu Rohrau am 14. Sept. 1737 geboren. ‚Seine vortrefflichen Anlagen befonbers 
feine [höne Stimme verfchafften ihm das Glück des Schulunterricht@in Wien, mo er Gr» 
legenheit fand, an den Werken der größten Meifter, wie durch Orgelſpiel in Der Stephans · 
kirche ji zu bilden. Von Jugend auf war feine Seele mehr auf das Grofartige und 
Ernfie, mehr auf das Emige der Religion: als auf Humoriſtiſches and’ Scherzhaftes ge- 
richtet. Daher fand er auch bald als Organiſt und Kirchentomponiſt, im aller tiefetn Kunft 
des Contrapunkts Meifter, wahrhaft mufterhaft da. : Nur feinen im Äußern wenig glüd: 
lichen Lebensverhältniffen ift es beisumeffen, theils-daf er-nur don den Meiftern felbft 
nicht fo allgemein von der Menge nach Verdienſt anerkannte wurde, theils daß er, gebrängt 
von Verhältniffen, in feinen Werfen fich nicht immer gleich blieb. Narhtheilig für fein 
Ausbildung war es, daß er fchon im 20. Jahre Rapellmeifter au Großwardein wurde 
Später wurde er Mufikdivector in Salzburg, wo er am 10. Aug. 1806 ftarb, Seine -Rir 
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hencompofitionen fichern feinem Namen ein ehrenvolles Andenken. Er ſchrieb 20 Meffen 
mit lat, und vier mit deutſchem Text, 114 Graduale, 160 Dffertorien u. ſ. w,; doch num 
MWeniges davon hat durch den Drud oder fonft weitere Verbreitung gefunden: Sein ieh 
tes großartiges Requiem blieb unvollendet. Er 
Haydon (Beni. Rob.), Hiſtorienmaler, geb, 1786 zu Plymouth, der Sohn eines 
Buchhändlers, begann nach langem Widerfireben feines Vaters feine Studien 1804 zu 
London in der königlichen Afabemie, mit welcher er jedoch fpäter zerfiel. Cine feiner erften 
Arbeiten, zu der er fich durch fleifiges Zeichnen der Elgin'ſchen Antiken trefflich vorbereis 
tete, war Dentatus, für den ibm die British Institution 1840 den erften Preis zuerkannte. 
Dagegen machte ihm fein Macbeth (1810-12) großen Verdruß und brachte ihn, da der 
Befteller das bedungene Honorar nicht zahlen wollte und konnte; und Die Kritik das ganze 
Gemälde verwarf, in äußerfte Verlegenheit. In der mislichfien Lage begann er fein „‚AUr- 
theil Salomo's“, das ihn wieder in Gunft und aus der Noth brachte. Mit Wilkie (j.d.) 
reifte er ISLA nach Paris, und nach der Ruͤckkehr arbeitete ex, foweit es feine Gefundheit 
geftattete, fehr fleifig. Doch fein Beftreben, in der Diftorienmalerei Bedeutendes zu leis 
ften, fand bei der herrfchenden Richtung des Kunfigeichmads in England, die über ber 
Portraitmalerei jene ganz vernachläffigte, fo geringe Anertennung, daß er fortwährend 
mit harten Entbehrungen zu fämpfen hatte, und felbft von den zum Antaufe von Gemäls 
den beflimmten öffentlichen Fonds wurde zu feinen Gunften. nichts verwendet, fo großen 
Beifall auch fein „Urtheil Salomo's“, fein koloffaler „Einzug Ehrifti in Jeruſalem“ 
(1520), „Chriſtus am Diberge’, „Mofes, von Pharao entlaffen‘‘ und feine „Auferwe · 
dung des Lazarus“ (1823) gewannen. Ein Aufenthalt im Schuldgefängniffe im J. 1827 
gab ihm den Stoff zu den beiden: ausgezeichneten Gemälden „Thesmock election‘ und 
„She chairing of the members‘, in denen- wahrhaft Hogarth'ſche Laune herrſcht und wel · 
ches erftere Georg IV, für 500 Guineen faufte, Seinen Ruhm erhöhten endlich die bei» 
ben meifterhaftenBilder „Napoleon, den Sonnenuntergang betvachtend‘’ und „Napoleon 
vor feinem fünftigen Grabe auf St..Helena‘, welche er 18331und 1832 ausſtellte. 
Haymo oder Haimo, auch Aimo, einer der wenigen Gelehrten des finftern-P. Jahrh., 
geb. um 778, ſtammte wahrſcheinlich aus England, während Andere ihn zu einem Gallier, 
oder auch zu einem Deutfchen machen. Seine Bildung erhielt er im Klofter zu Fulda, wo 
er ein Zellengenoffe des Hrabanus Maurus (f. d.) mar, mit dem er 803 nach Tours 
ging, wo er den Unterricht Alcuin’s genoß. - Narhher Lehrte ex als Mönch nad) Fulda zu« 
rüc, wurde hier Vorſteher der Schule, fodann im 3. 839 der zu Hirfchfeld und 840 durd) 
Kaifer Ludwig den Frommen zum Bifchof von Halberfiadt ernannt, wo er 853 ſtarb. Ab- 
aefehen von feiner Gelchrfamfeit, war er ein helldenkender Geift, daher erhaben. über 
manche Vorurtheile feiner Zeit, und von fittlich-reinem Lebenswanbel: Er commentirte 
einen Theil des Alten Zeftaments, ſaͤmmtliche Briefe des Paulus und die Offenbarung 
Johannis und verfaßte mehre bogmatifche und ascetifche Schriften ; fein wichtigftes Werk 
aber ift das „Breviarium historiae. eeclesiasticae” (befte Ausgabe von Burhorn, Leyd 
1650), das Einige, obwol mit Unrecht, einem.andern Daymon, der ‚zu Anfange des 
10, Jahrh. in England geboren wurde, nachher als Mönch zu Saint-Denye in. Frant · 
reich lobte und um die Mitte des 11. Jahrh. als Archidiakon von Canterbury ſtarb, haben 
beilegen wollen. Daffelbe befteht in einem Auszuge aus Rufin’s lat. Überjegung des Eufe- 
bius und ift der exfte, freilich fehe unvollkommene Verſuch einer Kirchengeſchichte. Bol: 
Anton, „De vita et doctrina Haymonis“ (Halle 1704, 4.) und Derling, „De Haymene‘ 
(Helmft. 1747, 4.). 
Hazardfpiele nennt man diejenigen Spiele mit Karten, Wiürfeln, Kugeln ‘oder 
Nummern, z. B. Faro, Biribi, Ronge et noir, Vingt-un, Baffette, Schnitt, Lany- 
knecht, Grobhäufern, Paſchen, Moulette, Rotto u. f. w., deren Ausgang nicht durch die 
Kunft des Spielers bedingt ift, fonderm blos vom Zufall abhängt... Das: bei.den Hazard · 
fpielen der Spielende (Pointeur) gegen den Banquier ober Bankhalter im Nachtheile 
fteht, ift eine ausgemachte Sache. Denn abgejehen davon, daß mehre deufelben, wie z. B. 
das Faro und Viugt-un, geradezu auf den Vortheil des Banquier berechnet find, iſt auch 
der Pointer in der Kegel den Einwirkungen der Leidenfchaft in weit höherm Grade aus · 
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geſeht als der Banquier. Hierzu kommen noch bei den andern ge nat 
gereien der handwerksmaͤßigen Spieler. Wie nun die Ha —* auf 
Weiſe den Vermögenszuſtand der Spielenden und ihrer Familien untergraben 
rutten/ fo wirken fie bei dem leidenſchaftlichen Spieler auch höchſt nachth 
lichteit Deshalb find die Hazardſpiele im Allgemeinen auch von jeher für ver 
haltet und vorn Staäte verboten und beftraft worden. Nach rom. Medyte unte 
Haus der Confiscation, in welchem Hazardfptelende betroffen wurden. "Die neuere eurer 
Gefepgebung ift in Hinſicht der Hazardſpiele eine verfchiedene; während in einigen SE 
tem die Hazardſpiele erlaubt oder wol'gar zum Vortheile des Staats verp ich ’et find, ir- 
dem man es der Millfire eines Jeden überläft, ob er Dee ot = 7 ni 
und es füriberfer Hält, öffentlich, wo weniger Betrug moͤglich ift, en zu Taffen, alı 
was nicht gu vermeiben ift, insgeheim, wo die gröbften Gaunereien alısgeübt Herden, br 
ſtehen in andern Staaten firenge Verbote der Hazardfpiele, ohne daß es barımı geltmge 
ſie ganz zu unterdrüden. Die öffentlichen Hasardfpiele follen fchon gi gen Ende de— 
12. Jahrh in Italien und zwar zuerſt in Venedig aufgekommen fein; auch fi nd fie neo 
jegt in Italien, namentlich in Neapel und an einigen Batworten, öffentlich. In Franfreid 
wo es früher in faft allen großen Städten privilegirfe Spielhäufer gab, find a r 
Spielhäufer feit dem 1. Jan. 1839 gefchloffen, fodaf die franz. Bantkhalte 
Chabert, Devauy und Gebrüder Blanc, genöthigt wären, ſich nach Deutſchlan 
ben. "Allein auch) in Denefchland, wo überdies die Hazardfpiele blos in eini gen Staaren um! 
nur an beſtimmten Orten und für gewöhlich zu beſtimmten Zeiten erlaube un privilegi 
find, / z. Boin Bädern, wie Homburg vor der Höhe, Wiesbaden, Bader Baben ‚ Yacer 
Spa, Kiffingen und Dobberan, während der Meffen, Iahrmärkte, Vog elfchießen it. f. m, 
hat das erwachte fittfiche Gefühl in der neueſten Zeit ſich allenthalben und amentlid 
Heffen, Baiern,; Baden, Preußen und im der freien Stadt Frankfutt gegen die Dayard- 
ſpiele ausgeſprochen "Nichtebeftorweniger aber wurde im Bahnhofe zu Köthen ein öffent: 
liches Spielhaus privilegirt, wo, wie in Homburg vor der-Höhe, wahrend Des ganzen Jap: 
res geſpielt wird. Die deutſche Particulargeſeßgebung beftraft die Bankhalter 
fiscation der Bank und diefe, wie den Wirth oder den -Eigenthünmer des Häufes, 
fpielen Läft, und die Spielenden mit Geld und Gefängnif meift im poficeilichen‘ 
so Hazelins (Johan Aug.); ſchwed. Oberfttienttenaht, ein bekannter 
Sohn eines Kaufmanns in Stockholin geb. am 18. Apr, 1797, reits 
Souslieutenant beim Ingenicttrcorps dem Feldzug in Norwegen mir, Nachher befchaftig: 
tet ihn mehre Jahre lang topographiſche Vermeſſungen in derſchi denen Prov en de 
REchE. Kat 3.1823 wurde er Mitglied der Afabeniie Der’ Siriegerdtffenfehäften, Anal 
einer von ihm verfaßten amd von diefer gefrönten Schtift über die Bildu J ‚der D n 
und 1829 Hauptmann beim Ingehieurcorps. “Gfeichzeitig eehielt erben Aufteagyin Dem 
Inſtitut des Ingenienrcorns Vorlefungen uber Strategie und Takt auf Iten, die erimei 
Jahre Lang fortfegte. Auch erward er ſich 1829 einen netten Preis‘ dırreh feine Mbhanb; 
lung über die topographiſche Zeichnenkunft. Im I: 1830 wanbe er Kihrer Der Taktik, 
Strategie und Kriegsgeſchichte zu Martäberg und noch⸗ in ber ſelben Jat ‚re Ordonnan 
offizier bei dem Kronprinzen. Durch die Begründung einer Untetrich sänftalt für junge 
Offiziere Half er 1831 einem fehr dringenden Bebürtfniffe aB3 dutch Fayrieb er für iefetbe 
mehre Lehrbücher.’ Im J. 1836 wurde er Major und Minglieh der erfren Claffe Der Ald- 
bemie der Kriegensiffenfehaften, die in demfelben Jahre feine Schrift uber frehenbe Deere 
und Volksbewaffnung mit dem Preife Frönte und deren Werhandt gene ſeit eine! Reit 
vom Jahren redigirt. Neuerdings fchrieb er Über öffentliche Erk hung (1843) und es eich, 
net ſich dieſe Schrift, wie feine übrigen, durch klare Auffaffung ündTebend ge Darftellung aus. 
Saʒlitt (Wilkım), engl. Literator, geb. an 10. Apr. 1T78u Mail | 
— ** wi —* gebildet auf der Schule zu Hai i Ponde ee te fid 
er Malerei, ohne ſich darin auszuzeichnen. "Später wendete er ſich der fehrifefrellent 
Laufbahn zu und wurde 1808 Berichterftatter über die Parlamen sverhandhirn 
ba# „‚Morting chromiele“ und andere Zeitimgen. Diefe eſchaftigung veranla 
Yerausgabe einer Auswahl der beften Parlamentsreden on Katl’s er 
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die neueften Zeiten, unter dem Titel „The eloquence of british senate’«(Bond. 1808), 
Seine engl. Sprachlehre (Lond. 1810) hatte das Verbienft, die Anficht:n des geiftreichen 
Horne Tooke(ſ. d.) dem größern Bublicum zugänglich zu. machen, Mehre feiner in Zeit 
ſchriften zerftreuten Auffäge über Politif, Theater und bildende Kunft fammelte er-unter 
dem Titel „The round table” (2 Bde., Zond. 1817), und feine dramaturgiſchen Anſich ⸗ 
ten legte er in der Schrift „Characters of Shakspeare’s,plays‘‘ (Londi1 817.) nieder, bie 
feine Blice enthalten, ohne in Die Tiefe des Dichters einzudringen. Außerdem erſchienen 
von ihm „View of the british stage‘ (2ond, 1818) und „Lectures on the british poets 
(Zond. 1818); „The spirit of theage” (2ond, 1825); „Theplainspeaker’(Loud. 1826); 
„The life of Napoleon” (4 Bde., Lond. 1828; deutfch von Sporſchil, 2Bde., Lpz. 18353 
2. Aufl., 1840), wodurch er namentlich auch in Deutfchland; dem größerm Bublicunbe» 
fannt wurde, und „Conversations of James Northcote” (2ond. 1830)... Exr-fiarb zu Lon · 
don am 18. Sept. 1830. EIER 
Dayji (Zof. von), bair. Staatgrath, ein befannter; namentlich landwirthfchaftlicher 
Schriftfteller, geb. 1768 zu Abensberg in Baiern, wo fein Vater Maurermeifterwar; ſtu⸗ 
dirte zu Münden und Ingolftadt, arbeitete dann im Landgerichte: feiner -Vaterftabt und 
wurde 1793 Fiscalrath. Später kam er in das Departement des Forſtweſens und 1799 
erhielt er die Stelle eines General-Landesdirectionsraths. Nach dem Einrüden ber Fran⸗ 
zofen in Baiern zum Marſchcommiſſair ernannt, wußte er die günftigen- Umftände zur 
Gründung eines topographifchen Bureaus zu benugen, Nachdem ’er 1805 Bernadotte, 
Murat und Napoleon perfonlich. befannt geworden, wurde er. im Aug. 1806 nach Düffel- 
borf zum damaligen Großherzog von Berg, Murat, berufen, bald darauf aber auf Befehl 
Napoleon’s an die Spige der Policeiverwaltung der eroberten Länder geftellt, - Nach dem 
Frieden von Zilfit hatte er als Staatsrath in Düffefdorf ;befonders die Einführung des 
„Code Napoleon” zu beforgen. Als Murat den Thron von Neapel beftieg, follte ihm H. 
dorthin folgen, zog e8 aber vor, nach Paris zu gehen, wo er unter dem Minifter Maret in 
dem Gejchäftsfache des Großherzogthums Berg arbeitete. In Folge des Derrets von Tria- 
non vom 26. Aug. 1811 kehrte er nach Baiern zurück, wo. er indeß erſt im Juli 1943 wie · 
der eine Anftellung erhielt. Im I, 1816 wurde er in den Adelſtand erhoben und dann 
Staatsrath. Unter feinen Schriften erwähnen wir Statiſtiſche Auffchlüffe über das Der» 
zogthum Baiern’’«(4 Bde, Nürnb. 18018); „Anfichten über Waldungen und’ Borfte, 
fammt der Gefhichte bes Forſtweſens“ (3. Bde, Münd:-1805);: „Katechismus der bait. 
Zanbesculturgefege” (2 Bde, Munch. 1804—6);:die gekrönte Preisfchrift „Uber Güter 
arrondirung, mit der Gefchichte der Cultur und Landwirthfchaft in Deutfchland“.(2: Auf; 
Münd. 1818); „Über die Standpunkte der bair. Verfaſſungsurkunde von 1618 md 
zug auf andere Conftitutionen“ (Münch. 1819), eine Scharfe Beleuchtung der bair. Detroi · 
verfaffung ; „Über den Dünger‘ (Mündy,! 821; 6. Aufl. 1836)3 „Lehrbuch ded Seiden · 
baus für Deutfhland und beſonders für Baiern“ (Münd. 1826) und „Beobachtungen 
und Bemerkungen auf einer Reife nad) Frankreich und England“ (2 Hfte., Münky. 1837) 
Head (Sir Francis Bond), engl. Major, und. als geiftreicher Schriftſteller am be- 
kannteſten durch fein aud ind Deutfche überfegtes Werf „„Bubbles framithe brunnens:of 
Nassau‘, bekleidete die Stelle. eines Aſſiſtenzarmencommiſſairs in der Grafihaft Kent, als 
er plöglid) im Nov. 1835 zum Gouverneur von Oberranaba ernannt wurde, : Dier veraus 
laßte ertrog raftlofer Tätigkeit, Entfchloffenheit und gutem Willen unter allerdings ſchwie · 
rigen Verhältniffen durch falfche Maßregeln den Ausbruch des Aufruhrs, den er zwar bie 
zu Niederlegung feines Amtes im März 1838 blos mit Hülfe der Miligen niederhielt, den 
aber erſt fein Nachfolger Sir George Arthur völlig bewältigte. Wider die gegen ihn erhobe · 
nen Beihuldigungen fuchte er ſich in einer „„Narrative’ zu rechtfertigen, die das feltfamfte 
Gemifc von Politik und Polemik, yon Ernft und Scherz, von Wahrheit und Dichtung ifl. 
eathfield, ſ. Elliot (Georges Aug.). Pur 2 i 
ebamme, Wehemutter oder Kindermutter (obstetrix) nennt man eine ®rau, 
deren öffentlicher Beruf in Dülfeleiftungen bei Schwangerfchaften, Geburten und Wochen: 
betten befteht. (&. Geburtshülfe) Die Grenzen, welche diefen Beruf einfchließen, 
find in eivilifirten Staaten durch Gefepe beftimmt, können aber: nicht genau: gezogen fein, 
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da Das, was in dem einen Falle ald übertretung derfelben gelten würde in dent arderr 
ats pflichtnräßige Handlung vorgefchrieben ift. Zunachſt nämlich fommt es der Gebammı 
zu, bei den regelmäßig verlaufenden Schwangerſchaften, Geburten und Mochenbetten ſe 
wol der Mutter ald dem Kinde denjenigen Beiftand zu gewähren; der ſchon genauere Bennt- 
niffe und Erfahrungen in diefen Zuftänden vorausfent, ſich aber jedes energifchern Eir- 
griffes in den Gang des Proceſſes zu enthalten, ſobald Symptome einer Unregelmäßigfri: 
da find, vielmehr dann einen Arzt zum Beiftand aufzufodern. Sollte aber ein folcher nid! 
ſchnell genug zu erlangen fein, ſo hat die Hebammıe wicht nur das Necht, fondern fogar ix 
Pflicht, der vorliegenden Unvegelmäßigfeit auf jede ihr mögliche Weife zu begegnen. Um 
diefen an und für ſich beſchwerlichen und durch die Geſetze ſo wenig beſtimmbaren Beruf 
gehörig zu erfüllen, bedarf es einer Menge natürlicher, förperlicher und geiftiger Anlagen 
unb erworbener Kenntniſſe und Fertigkeiten, welche kaum in einer Perfon vereinigt geften- 
den werden. Für die gehörigen Kenntniffe der Hebammen hat in neuerer Zeit der Stant, 
die Wichtigkeit derfelben wohl erfennend, geſorgt. Sie werden in den Entbindung®häuferr 
der Univerfitäten und größer Städte von den dafelbft fungirenden Geburtshelfern theere- 
tifch und praktiſch unterrichtet, geprüft und dann gerichtlich verpflichtet, ehe ihnen Die Aus. 
übung ihrer Kunft geftattet wird. Schon in den älteften Urkunden, die wir befigen, wirt 
der Debammen als einer befondern Claffe gedacht, und wenn fich auch aus den griech. Schrift: 
ftellern deutlich nachweiſen läßt, daf die griech. rauen in manchen Fällen fich des männ- 
lichen Beiſtandes bei der Geburt bedienten, wenn ferner ange Zeit nachher im Abendland: 
Mönche bie Geburtshülfe ausübten, fo kann man doch im Allgemeinen annehmen, daß die 
Hebammen bis in das 17. Jahrh. ziemlich allein im Beſitze der praftifchen Geburtshülfe 


Boivin, erſte Hebamme an der Maternite in Paris und Matiane Theodore otte bon 

Si ebiotd (f.d.). -Die Baht der Lehrbücher für Hebammen iſt fehr groß, da ich 

im den verſch iebenen Staaten beſondere Bücher zum Unterricht der Hebamm⸗ ülerinnen 
gedruckt werden; bie vorzüglichften find A. E. von Siebold's Lehrbuch der bawmin · 
unſt zum Unterricht für Hebammen und zur Belehrung für Mürrer (MBürzb. 1808 
5. Aufl., 1831), Jorg's „Lehrbuch der Hebammenkunft? (2. Aufl, 2pr; #829) und 
Nägele's ‚‚Kehrbucd der Geburtshülfe für Hebammen’! (Heidelb. 1830; 4. Qufl., 1839). 
Sebe, beiden Römern Juventas, Göttin der Tugend, war die Tochter des Zeus md 
der Here (Juno), die Gemahlin des Hercules, nachdem er mit der Dete mi und unter 
die Unſterblichen aufgenommen war, und die Mundſchenkin im Olymp, bie Zeus dam von 
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der Erde entführten Ganymed diefes Amt übertrug. Nach Apollodor zeugte Hercules mit 
ihr zwei Söhne, den Aleriares und Aniketos. Bei Homer erfcheint fie ftets als Jungfrau. 
In Arhen hatte fie nit Hercules gemeinfchaftliche Altäre. Abbildungen von * And aus 
ßerordentlich felten; zu erkennen ift fie nur an der Zrinkichale. 

Hebel, Der Hebel ift die einfachſte, aber zugleid) die wichtigfte —“ P 
Denkt man fi fich eine gerade, unbiegfame und gewichtloje Linie, welche in ihrem Mittelpunfte 
unterftügt ift, und an deren beiden Enden zwei Gewichte nach einer- und-derfelben Rich: 
tung bin wirken, fo hat man einen mathematifchen Hebel und zwar einen doppel⸗ 
armigen. Dabei fommen drei Punkte in Betradytung; nämlich der Punkt, welcher im- 
terftügt ift und bei irgend einerBewegung des Hebels als Drehpunkt dient (der feſte Punkt), 
dann der Angriffspunkt des einen Gewichts, etwa der Laft (der Raftpunft) und endlich der 
Angriffspunte desjenigen Gewichts, welches dem erſtgenannten das Gleichgewicht halten 
joll, der Kraft (der Kraftpunft). Liegt der fefte Punkt am Ende der Linie und der Kraft» und 
Laſtpunkt auf derfelben, fo iſt der Hebel ein cinarmiger. Eimeinarmiger Hebel erfter 
ArtodereinZugbebeLift ein folcher, bei welchem die Laft zwiſchen dem feften Punkte 
und der Kraft liegt. Liegt Dagegen die Kraft zwifchen dem feſten Punkte und der Laſt, 
fo erhält man einen einarmigen Hebel zweiter Art oder einen Wurfhebel. Alle 
diefe Hebel können nun gleiharmige oder ungleicharmige fein, je nachdem der fefte Punkt 
entweder in der Mitte zwiſchen dem Kraftpunkte und dem Laſtpunkte liegt, oder mehr 
nach einem oder dem andern der beiden genannten Punkte hin fich befindet. Der Punkt, 
welcher als Unterftügungspuntt für den Hebel dient, heißt Hypomochlion. Als mecha⸗ 
nifches Gefeg für den Hebel gilt, daß derfelbe im Gleichgewichte ift, fobald das Pro» 
duct aus der.Zänge des Hebelarms der Laft und der Laft dem Producte aus der Länge des 
Hebelarms der Kraft und der Kraft gleich ift. Bei gleicharmigen Hebeln muß alfo die 
Kraft der Laft gleich fein, bei ungleicharmigen aber wird eine geringe Kraft eine große Laft 
im Gleihgewichte halten können, fobald nur der Hebelarm der Kraft in demfelben Ver⸗ 
bältniffe länger ift ald der der Laſt. Da nun bei Anwendung: ivgend eines. Hebels ſtets 
drei Größen von den vier genannten beſtimmt find, fo iſt es in allen Fällen leicht, die vierte 
au finden, welche das vierte Glied eines.geometrifchen Verhältniſſes ift;von dem drei Glie- 
der gegeben jind. Gejest, man follte durch eine Kraft von 5 Pfd. einer Laſt von 20 Pb. 
das Gleichgewicht halten, welche an einem Hebelarme von 2 F. wirft, fo-ift die Länge des 
Hebelarms zu der Kraft zu fuchen: Es ftellt fich alfo das VBerhältniß: 5:20 == 2 :x, wor« 
aus x — 3.ald Länge für den Hebelarm der Kraft beſtimmt swird. Liegen. beide Hebel. 
arme nicht in einer geraben Linie, fondern bilden .eimen Winkel, deffen Scheitelpumtt indem 
Unterftügungspunßte.liegt, jo entſteht ein Winkel he bel. Denkt man ſich jedoch ſtatt der 
Linie einen unbiegſamen Balken oder dergl. jo erhält man einen phyſiſchen oder ma⸗ 
teriellen 9 ebel. Bei diefem.gelten allerdings die oben aufgeftellten Grundſãtze gleich · 
falls, doch tritt hier noch das Gewicht der verſchiedenen Hebelarme mit in Rechnung, das 
man ſich als in dem Mittelpunkte jedes einzelnen Hebelarms concentrirt wirkend den⸗ 
ten muß. Wirken mehre Kräfte an verſchiedenen Punkten der Hebelarme gleichzeitig, fo 
berechnet man ihren Einfluß nach ihrem ‚Gewichte und nad) der Ränge des Hebelarms. 
Gleiharmige Hebel find die gewöhnliche Wage und. die Sprengwage an Fuhrwerken; 
ungleiharmige das Brecheiien, die. Hebebäume, Schaufeln ‚und. unzählige andere Dinge; 
einarmige Debek erfter Art die Dädfelmafchinen, Gitronenpreffen u. dgl.; einarmige zwei · 
ter Art der Dreichllegel; die Schleuder und bie durch die Muſkeln in Bewegung geſetzten 
Gliedmaßen, und. Winkelhebel endlich finden wir bei Steuerungen. im Mafchinenwefen, 
auch bei Klingelsugen angewendet, Obgleich man allerdings ‚mittel des Hebels eine un · 
geheure Kraft entwickeln kann, wie denn Archimedes ſagte, man ſolle ihm einen Unter- 
ftügungspuntt geben und er wolle mit einem Hebel den Erdball bewegen; ſo iſt doch nicht 
zu vergeſſen, daß, was man beim Hebel an Kraft gewinnt, an der Schnelligkeit verloten 
geht, da der Weg der Laſt mit dem Wege dev Kraft ins Verhältniß der Länge dev zuge · 
hörigen Debelarme fteht, bei dem obigen Beifviel alfo, wenn die Laſt einen Weg von einem 
Su machen foll, der Weg der Kraft ſchon vier Fuß beträgt: rar me vum 

Hebel (Ioh. Pet.), der beruhemtefte deutſche Dialektdichter, ein anerkannter Volkeo- 
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ſchriftſteller, geb. zu Baſel am 11. Mai 1760, erzogen zu Hauſen unweit Schopfheim ı 
Badiſchen, wohin fich feine armen Altern gewendet hatten, empfing feine VBorbildung 
Lörrach und Karlsruhe und ftudirte in Erlangen. Dierauf wurbe er Lehrer am Pädası 
gium zu Lörrady und 1791 Lehrer am damaligen Gymnafium zu Karlsruhe mit bem Pr. 
dikat eines Subdiafonus. Er erhielt 1805 den Zitel als Kirdyenrath, wurde 1808 Dir: 
tor des munmehrigen Lyceums, 1809 Mitglied der evangelifchen Kicchencommiffion, 18 
Prälat und 1821 von Heidelberg aus zum Doctor der Theologie ernannt. Auf einer Rn 
ftarb er zu Schwegingen am 22. Sept. 1826. Für feine Gebidjte wählte er die naive, 
wegliche und fchalfhafte Mundart, weiche in mancherlei Abwechfefungen in einem grei 
Theile Schwabens, namentlich in dem Winkel herrfcht, den ber Rhein bei Bafel bil: 
Diefelbe ift reich an finmlicy bedeutenden Worten und an jenen Abkürzungen und Zufa» 
menziehungen, welche dem Dichter überhaupt und namentlich dem Voltsdichter fo fehr 
ftatten fommen. H.'s in diefer Mundart abgefaßte „Allemannifhe Gedichte” (Kazisı 
1803; 8. Aufl., 1842) enthalten trefflihe Naturfchilderungen, idylienartig gehaltene S— 
tengemälde aus dem bäuerlichen Leben und durch naive Anjchaulichkeit und Gemütkiis 
feit der Naturauffaffung ausgezeichnete Lieder im echten, doch-verfeinerten Bolfsgefchma! 
Hochdeutſche Bearbeitungen derſelben lieferten namentlich Schaffner (Königsb. 1811; : 
Aufl., 1817), Girardet (Lpz. 1814), Adrian (Stuttg. und Tüb. 1814) und D. Eh. Frv 
herr von Budberg (Heidelb. 1827); doch haben fie, auf den ihnen fremden Boden d«i 
Hochdeutſchen verpflanzt, viel von ihrer naiven Frifche eingebüft. Auch Hoffmann ver 
Fallersleben dichtete „Allemannifche Gedichte (Brest. 18265 2. Aufl., 1833) ganz 
H.'s Manier, die jedoch ungleich geringern Werthes find. H.8Rolksfchriften „Der Rhein 
ländifche Hausfreund oder Neue Kalender mit lehrreichen Nachrichten und luſtigen Erzüb- 
lungen‘ (Karlör. 1808— 11,4.5 3. Aufl., Stuttg. 1827); „Das Schagfäfklein des rhein- 
länd. Dausfreundes” (Züb. 1811; 3, Aufl., Stuttg. 1827) und „Die bibliſchen Geidich- 
ten” (Stuttg. 1822; 2. Aufl., 2 Bde., 1824) find Mufter volksthümlicher Darftellung. 
Auch ſchrieb er eimige hübfche Lieder und befonders treffliche Räthfel in hochdeutſche 
Sprache. Goethe's in der „Jenaifchen allgemeinen Literaturzeitung‘ mitgetheilte Recenſi 
über die zweite Auflage der „Allemannifchen Gedichte‘ trug viel dazu bei, dem Verfaſſe 
den Ruhm, den er verdient, zu fihern. H.'s „Sämtliche Werke” .erfchienen zu Karlerud 
(1832 — 34; neue Aufl, 1837 —38). Sein Leben befihrieb I. G. Schultheiß (Heidel. 
1831). Ein Denkmal in Karlsruhe wurbe ihm 1835 errichtet. 

Hebelade. Da, wenn mit dem Hebel eine große Laft gehoben werden foll, der Dr 
belarm derfelben in Verhaͤltniß zu dem der Kraft fehr Fury fein muß, fo geht daraus ba 
vor, daf man mit den gewöhnlichen Hebebäumen eine Laft nur auf eine fehr geringe Höht 
beben kann. Diefer Umftand hat auf die Erfindung der Hebela be geführt, welche eigen! 
lich nichtsanders iſt, als ein Hebel (ſ. d.), bei welchem der Unterflügungspuntt nach und nad 
immer höher gerüdt wird, je höher die Laft feige. Die gewöhnliche Hebelade beftcht dem: 
nad) aus zwei ftarfen, etwa 10— 12 Zoll breiten und ſechs Fuß langen Bohlenwänden, meld: 
oben und unten durch ein vier Zoll dickes Bohlenftüdf auseinander gehalten werden, fobıf 
das Ganze einen Kaften mit zwei offenen Wänden bildet. Die-breiten Bohlen find mit zwei 
Neihen Löchern in 4 ÿ85 zolliger Entfernung bergeftalt durchbohrt, daß die Köcher der einen 
Reihe auf die Zwifchenräume der andern treffen. Durch diefe Löcher wird nun ein Bolzen 
geſteckt, welcher ben Unterflügungspunft des Hebels bildet, der zwiſchen den Wänben fpielt. 
Hat man nun mittels des Hebels, wo der Bolzen im unterften: Loche beräufern Heibe 
fiet, die Laſt möglichft hoch gehoben, fe ſteckt man einen zweiten Bolzen indas zumädit 
unter dem Hebel befindliche Loc) ber inmern Reihe, hebt dann den Hebel fo hoch, daß man 
ben erften Bolzen in das nächft obere Loch der äußern Reihe ſtecken kann, wo legterer danr 
wieder als Unterftügungspuntt zur mweitern Hebung der. Laſt dient, bis. man den zweiten 
Bolzen in das naͤchſt höhere Loch der inmern Reihe bringen kann and fo fort, bi6 man di: 
Laft hoch genug gehoben hat. Die eifernen Hebeladen beftehen aus einer Stange, weld: 
ſenkrecht auf einem breiten Fuße ſteht. Sie ift an den beiden gegenüberliegenden Seite 
wie eine Säge gezahnt, und in biefe gezahnten Einfchnitte lege fi der Hebel mittels & 

bel und Biegel immer höher und höher ein, welche demnach die immer wechſelnden Unter: 
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tugungspuntte abgeben. Die vorn am Hebel figende Gabel umſchließt die gegahnte Stange 
and an jeder Seite diefer Stange geht von der Gabel ein beweglicher Biegel in die Höhe, 
der in die Zähne faßt. Der vordere Biegel ift mit dem Haken verbunden, woran die Laſt 
hängt. Drüdt man den Hebel nieder, fo legt fich fein vorderer Biegel immer im einen hö⸗ 
bern Zahn ein, und der hintere Biegel dient wahrend diefer Zeit als Unterlag& Man wer« 
wendet die Hebelade zum Aufhebender Sägeblode auf die Geftelfe; vorzüglich aber beim 
Moden zum Ausheben der Wurzelftöde und zu dergleichen Arbeiten mehr: ‘In den meiften 
Fällen wird übrigens die Anwendung der Wagen winde (f.d.) die Hebeladeerſetzen und 
den Vortheil für fi) haben, daß bei größerer Kraftergeugung: (bis zu 170 Ctr.) eine bedeu⸗ 
tende Raumerfparnig und Stetigfeit in der Wirkung erlangt werden kann. Die Hebe- 
kaden von Montigny, Leupold, Polhem, Sommer, Bofe und Birgirfjon find meift: zufam- 
mengefegter und daher weniger in Gebrauch gefommen. ed len Mm: | 
Heber nennt man einen Apparat, um mittels der Anfaugung oder des Luftdrucks 
Flüſſigkeiten zu heben. Das einfachfte diefer Inftrumente ift der fogenannte Stehheber. 
Derfelbe befteht aus einer engen, langen Röhre, welche oben und unten offen ift, nahe am 
obern Ende aber eine birnförmige oder fugelartige Erweiterung hat. Steckt man num das 
untere Ende der Röhre in eine Flüffigkeit und faugt die im Heber befindliche Luft aus, fo 
wird die äußere atmofphärifche Luft die Flüffigkeit in dem Heber hinanfdrüden und die Er⸗ 
weiterung deffelben auf dieſe Weife gefüllt werden. Hält man nun die obere Offnung des 
Hebers gefchloffen, fo fann man, ohne daß dabei Etwas ausflieft, den Heber aus der Flüf- 
figfeit nehmen und das Ausgehobene in ein anderes Gefäß bringen. Man kann auf diefe 
Weiſe, wenn zwei Flüffigfeiten vom verfchiedener Schwere in einem Gefäße übereinander. 
ftehen, die untere derfelben ausheben, ohme die obere zu beunruhigen. Der eigentliche oder 
gefrümmte Heber beficht auf einer unter einem beliebigen Winkel gebogenen Röhre, 
welche an beiden Seiten offen ift. Fülle man diefe Röhre mit Waffer, wendet fie um und 
bringt zugleich den einen Schenkel der Röhre in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, fo fängt 
der Heber an zu laufen und die äußere Luft drückt das in dem Gefäße befindliche Waſſer in 
dem Heber fortwährend hinauf, ſodaß baffelbe aus dem Hebet fo lange ausflieht, bis der 
Wafferfpiegel mit dein Ende des Schenkels in gleicher Höhe fieht: : Dann hört der Heber 
auf zu fließen, fängt aber fogleich wieder an, wern man das Gefäß von neuem füllt: Die 
Bedingungen, unter welchen ein Heberflieft, find demnach: 1) DerHeber muf Iuftleer oder 
mit einer Flüffigkeit gefüllt fein; 2) feine Schenkel dürfen eine Höhe von 32 F. nicht über- 
fteigen, weil der Drud der Luft nur dem einer Wafferfäule: von 32%. gleich iſtz 3) die 
Ausflugöffnung des Hebers muß tiefer liegen als der abzuhebende Wafferfpiegel. Früher 
warman dee Meinung, daß ber Ausflußſchenkel bes Hebers Länger fein muſſe als der Auf⸗ 
ſaugungsſchenkel. Die Verfuche von Jordan und Reiſel in Stuttgart aber haben ſchon 
1685 den Ungrund diefer Annahme bargethan, weshalb man die Heber mit gleichlangen 
Schenkeln würtemberg. Hebernennt. Die gewöhnlichen Heinen Beber; beten ſich die 
Weinhändter, Brauer u. ſ. w. zum Abziehen der Flüffigkeiten bedienen, werben. nicht zu⸗ 
vor mit Flüffigfeit gefüllt, fondern man faugt diefelben an wie einen Stechheber. “Hat 
man jedoch einen Heber anzuwenden, welcher zu groß ift, um angefaugt ‚zu werden, ‘fo: er 
hält derfelbe im höchften Punkte eine Offnung, welche Tuftdicht verfchloffen werden kann. 
Soll nun ber Heber angelaffen werben, fo füllt man, indem man feine beiden Enden fchlieft, 
durch die genannte Dffnung den Deber an, fehlieft diefelbe dann forgfältig und öffnet zu» 
legt beide Enden, worauf der Heber zu fliegen anfängt und fo lange ausſließt, bis die Waf- 
ferfpiegel gleich ftehen. Eine Anwendung des Hebers im Großen hat man bei dem Kanal 
von Languedoc (Canal du midi) in Frankreich gemacht, welcher durch Bergwäſſer oft ſo 
fehr angefüllt wird, daß man ein Uberlaufen befürchten mußte. Man legte besharh Heber 
in den Kanal, deren höchfter Punkt noch unterhalb der Krone der Kanalwände lag: So- 
bald nun der Kanal fi) bie zu dem höchſten Punkte des Hebers füllte, begann diefer zu 
laufen und füßrte bas überflüffige Waſſer an den Berghängen hinab. Da aber die Heber, 
deren Schenkel natürlich bis zum Boden des Kanals reichten, nicht eher würden zu laufen 
aufgehört haben, bis der Kanal ganz leer geweſen wäre, fo brathte man in denfelben in der 
Sonv.s ker. Neunte Aufl. VI. TEE. mi. —.' Hittt IQ 
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Höhe des gewöhnlichen Wafferfpiegels eine Offnung an. Sobald das überttüffige Zst) 
bis dahin abgehoben war, trat Luft durch diefe Offnung, und das Spiel berdeber war 
terbrochen, bis wieder eine Überfüllung eintrat, wo es von felbft wieder begann. Sten 
heber nennt man eine hybdraulifche Mafchine, mittels deren man allein durch den ©» 
des Waſſers und den Drud der verdichteten Luft Waller auf fehr beträchtliche Der 
heben kann. Der anatomifche Heber ift ein ungleichfchenkeliger Heber, deffen fu 
Schenfel fih am Ende fehr erweitert. Spannt man über diefe Erweiterung eine Bis) 
oder fonftige Membrane und füllt dann den langen Schenkel mit Waffer, fo win! 
Blaſe fo gefpannt und durdfichtig, daß man ihre Structur genau erkennen fann. 
Erfinder diefes Inftruments war der berühmte Wolf im Anfange des vorigen Jahtte 
dertd. Das Syſtem der Heber dürfte ſich auch in der Natur hier und da angewendet 5 
den, wie man 3. B. den wandelbaren Wafferftand mander Seen, 5. B. des Ezirknige 
fees, einer heberarfigen Einwirkung zufchreiben will. Man hat den Heber mebrfas ; 
überrafhenden Kunftftüden verwendet; dahin gehört 3. B. der Diabetes der Ai 
ein Becher, in deffen Seitenwand ein Heber verborgen ift, deffen langer Schenfel in ie 
Fuß bes Bechers geht. So lange man den Becher mäßig füllt, hält er den Wein, fteigt d 
fer aber über den hoͤchſten Punkt des Hebers, fo beginnt er zu fließen, und der Wein ı4 
aus dem Becher in ben Fuß über. Wird an einem Heber mit ungleihen Schenteln %« 
lange Schenkel in die Höhe gebogen, fo erhält man einen fpringenden Strahl, formr 
man aber daraus einen Ning und durchbohrt ihn mit feinen Löchern am Umfange, for 
hält man den Sonnenheber. Bildet man an dem Stechheber das untere Ende wir di 
Braufe einer Gießkanne, fo erhält man das Sieb der Veftalin. Hierher gehöre 
aud der Zaubertrichter und der Heronsbrunnen (f.b.). 

Heber (Reginald), Bifchof von Kalkutta, der Sohn eines angefehenen Geiſtlichen 
wurde am 21. Apr. 1783 zu Malpas in Chefhire geboren. Er befuchte feit 1800 die Uni- 
verfität zu Orford und gewann dafelbft 1803 den Preis für eine engl. Dichtung „Pale- | 
stine’, die in die wälifche Sprache überfegt und als Oratorium componirt, ſeitdem haus | 
in England bei Feierlichkeiten aufgeführt wurde. Ohne die claffifche Kiteratur zu vernad 
läffigen, wibmete er fich zugleich mit befonderer Vorliebe der Mathematif, Nachdem « | 
eine Gelehrtenpfründe erhalten, machte er 1805 eine Reife durch Deutfhland, Schwede 
und Rußland, auf der er ſich mamentlicy auch mit der deutfchen Sprache fehr vertrax 
machte. Seine Bemerkungen, die er auf der Reife über den Zuftand der ruff. Geiftlihtei 
machte, ſowie die trefflichen ftatiftifchen Notizen, die er fanımıelte, wurden fpäter in Clarke‘ 
Neifebericht benugt. Nach feiner Ruͤckkehr nad) England im J. 1808 gab er das politijh: 
Gedicht „Europe, lines on the present war” heraus und erhielt nun die Pfarre zu Hode« 
worauf er fi ganz theologifchen Studien widmete. Zum Prediger in Lincolnu's Jun ie 
London ernannt, erhielt er 1822 noch vor dem Antritt dDiefes Amtes den Ruf zur dem durd 
Middleton’s Tod erledigten Bisthume zu Kalkutta. Von feiner trefflichen uhr auf- 
gemuntert und diefen Ruf ale Wink des Himmels betrachtend, verließ er England im 
Juni 1823, befchäftigte fich unterwegs mit Erlernung der perf. und hindoftan. Spract 
und landete im Dct. zu Kalkutta. Schon im Juni des nächften Jahre bereifte er feinen 
Sprengel bis in die obern Provinzen Hindoftans. Im J. 1825 ging er nad Bombay un 
Geylon, 1826 nad) Tandſchoro in der Präfidenefhaft Madras. Won hier reifte er nad 
Trinchinopally, wo er am 3. Apr. 1826 einen Gottesdienft hielt. Nach der Rüdfebr aus 
der Kirche nahm er, fehr erhigt, ein altes Bad, in welchem man ihn tobt fand. Bei Din- 
dus, Mohammedanern und Chriften erfchien H. überall als ein Bote des Friedens. Ex 
fuchte das Chrifienthum befonders durch Jugendunterricht zu verbreiten. Obſchon von 
den Norurtheilen der Hochkirche gegen Diffenters nicht gunz frei, Tief & ſich doch wie in 
Streitigkeiten ein. Nach feinem Tode fammelte man in Indien zur Erridtung don Den! 
mälern und Stiftungen, die fein Gebähtnif zu Madras und Kalkutta verewigen fol- 
ten. In der Kicche zu Hodnet wurde ihm 1829 ein Denkmal gefegt. Seine apoftoli 
fhen Reifen in Dftindien find befchrieben in der „Narrative of a jourzey through th 
upper provinces v{ India from Calcutta to Bombay’ (2 Bde., Lond. 1928, 4.3 3 Bde 
3. deutſch, 2 Bde. Weim. 1841). Seine Witwe, Amalie Shipley, gab „The life « 
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R. H.” (2 Bbde., Lond. 1830) heraus. Vgl. Krohn, „H.'s Leben und Nachrichten über 
Indien’ (2 Bde., Berl. 1831). 
Hebert (Zaca. Rene), genannt Pöre Duchesne, einer der ausfchweifendften Cha- 


raktere ber franz. Revolution, war 1755 zu Alengon geboren. Won niedriger Abkunft, 


' 
J 


fuchte er, noch fehr jung, zu Paris ein Unterkommen und wurde erſt Billeteur an einem 
leinen Theater, dann Bedienter. Beide Male wegen Veruntreuungen entlaffen, lebte er 


ı num als Abenteurer. Zu Anfange der Revolution veröffentlichte er mehre Blugfchriften 


gegen den Hof, trat, von natürlicher Beredtfamfeit und angenehmem Aufern unterftügt, 
als Volksredner auf und machte ſich befonders bei den Jakobinern beliebt. Ein Poftbeam- 
ter, Namens Remaire, gab damals unter dem Titel „Père Duchesne’' ein Meines, auf die 
Verbreitung der conftitutionellen Grundfäge berechnetes Volksblatt heraus. Der Erfolg 
davon veranlafte bie Jakobiner zur Gründung eines gleichbenannten Journals, deffen Ne- 
daction man H. anvertraute. In dieſem neuen „Pöre Duchesne“, der namentlich in den 
Provinzen und im Heere verbreitet wurde, und deffen Name auf den Rebacteur felbft über- 
ging, rief 9. in der fanatifchften Weife das Volt zum Aufftande und zum Umfturze des 
Throns und der Verfaffung auf. In Folge der Ereigniffe vom 10. Aug. 1792 wurde er 
dafür in der Eigenfchaft eines Subftituten des Gemeindeanwalts Chaumette (f.d.) 
Mitglied des revolutionairen Gemeinderaths. So erhielt er Gelegenheit, bei den Septem- 
bergreueln und allen Volfsbewegungen eine wichtige Nolle zu foielen. Als im Mai 1793 
die fogenannte revolutionaire Gemeinde mit den wüthendften Jafobinern einen Anfchlag 
auf das Leben der gemäßigten Conventsmitglieder, der Girondiſten (f. d.), vorbereitete, 
ließ die vom Convent zur Unterfuchung berufene Commiffion ber Zwölf am 25. Mai 9. 
und einige Andere verhaften. Der Eonvent aber wurde deshalb vom Pöbel fo heftig bedroht, 
daf er Die Verhafteten freigeben und die Commiffion auflöfen mußte. Der im Triumph em⸗ 
pfangene 9. trieb nun den Eynismus und ben Scandal in feinem Blatte aufs Höchſte. 
Nachdem er im Proceffe der Königin und in dem ber geftürzten Gironde mit abfchenlicher 
Gemeinheit als Anfläger aufgetreten, erhob er fich mit Chaumette gegen den fatholifchen 
Eultus. Er felbft nämlich, Chaumette, Clootz (f. d.), der Buchdruder Momoro hatten 
fchon längft den craſſeſten Materialismus gepredigt und die Einführung des fogenannten 
Eultus der Vernunft betrieben. Am 17. Brumaire (7. Nov. 1793) brachten fie es unter 
Beihülfe von Pache(f.d.) und dem Devartementsanwalt Lhuillier dahin, daf der con« 
ftitutionelle Bifchof von Paris, Gobel, mit mehren andern Pfarrern fein Amt vor den 
Schranfen des Convents niederlegte. Sogleich verwandelten nun H. und feine Genoffen 
eigenmächtig die Metropolitanfirche Notre-Dame in einen Tempel ber Vernunft. Das 
erfte Feft der Vernunft wurde dafelbft am 20. Brumaire gehalten; alle Sectionen und 
Behörden muften fich dabei einfinden. Die Gattin Momoro’s, eine junge fehöne Frau, 
übernahm dabei die Rolle der Göttin der Vernunft, und die Büften Lepelletier'8 und Ma- 
rat's waren an der Stelle der Heiligen aufgeftellt. Gteichzeitig begann dieſe ultrarevolu- 
tionaire, vom Pöbel getragene Partei bei den Cordeliers (f. b.) und im Gemeinderathe 
eine Verfolgung und Verbäcdhtigung ber fogenannten Gemäßigten. Nächft H. waren der 
Kriegsminifter Bouchotte, deffen Secretair Vincent und der Gemeral Ronfin die Haupt- 
anftifter diefer Bewegung. Die eifrigften Revolutionaire, felbft Desmoulins und Dan- 
ton, wurden auf Robespierre'$ und feines Anhangs Betrieb ald Zweideutige bezeichnet. 
Daffelde Schickſal erlitten Proly, Pereira, Gusman, Dubuiffon und Desfieur, bie, 
fämmtlich im Auslande geboren, aus Überzeugung der Revolution beigetreten waren und 
bisher als ausgezeichnete Patrioten gegolten hatten. Als indef diefe auch von den Jako— 
binern verbädhtigten Ausländer die Gefahr erfannten, in der fie ſchwebten, fuchten fie die 
Ultrarevolutionaire oder die fogenannten Hebertiften auf deren eigene Lage aufmerkſam 
zu machen. Robespierre und feine Freunde hatten nämlich das fteigende Übergewicht des 
Gemeinderaths und den großen Einfluß der Hebertiften auf das Volk mit Misvergnügen 
bemerkt unb den Untergang Aller befhloffen. Bon jegt an begannen nun zwifchen den 
Parteien zahllofe Intriguen, perfönlihe Angriffe und meuterifche Anfchläge, die jeden 
Augenblid in eine offene Revolution auszufchlagen drohten; ja ber — ging 
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fogar bamit,um, den Wohlfahrtsausfhuß und den Convent zu flürzen und ſich durch eine 
Art Dictatur der oberften Gewalt zu bemädhtigen. Als Robespierre die Sache reif hielt, 
ließ er die Ausländer verhaften, und Salnt-Juft mufte am 23. Ventoſe (13. Maͤrz 1794) 
dem Convente einen Bericht abſtatten, in welchem die Ausländer, die Hebertiſten und ent- 
fernter auch die Gemäßigten ald Verſchwörer, Lafterhafte und Verräther mit dem Tode 
bedroht wurden. Fouquier Zinville lief hierauf in der Nacht vom 23. zum 24. Ventoſe 
H., Vincent, Ronfin, Momoro, Mazuel, den Banquier Kod, fpäter auch Chaumette, Go- 
bei, Eloog und mehre der fogenannten Gemäfigten verhaften. Der Proceß der meunichn 
Angeklagten begann am I. Germinal (21. Därz); Alle wurden fie der Verfchmörung 
gegen die Republik beſchuldigt. H. zieh man überdies des Betrugs an der Staatskaſſe und 
der Abficht, daß er in Paris eine Hungersnoth habe erregen wollen. Verurtheilt, mußte « 
ſchon am 4. Germinal (24. März) mit einigen Andern das Schaffot befteigen. Won Schant: 
und Verachtung niedergebeugt, hatte er nicht mehr bie Kraft, feine Feigheit zu verbergen. 
Hebezeug nennt man im Allgemeinen alle die Werkzeuge, deren man fich bedient, 
um Laften auf eine gewiffe Höhe zu heben. Diefelben fönnen einfache, z.B. Debebäum:, 
Brechſtangen, Taue u. f. w., fein, oder aus zufammengefepten Mafchinen beftehen, me- 
hin 3.B. die Hebeladen (f.d.), Wagenwinden, Krahne (f.d.) u. ſ. w. gehören. Speciel 
heißt aber Hebezeug bei der Artillerie derjenige Apparat, deffen man fich bedient, um die 
ſchweren Gefchüsrohre auszuheben oder in ihre Raffeten zu legen. . Daffelbe beftcht aus 
. einem Bod mit drei oder vier Schenkeln, in deſſen Spige der feftftehende Kloben eines Fla- 
ſchenzugs aufgehängt wird, während man den bemeglichen mit der Laſt in Verbindung 
bringt. Das Zugtau mindet fid) dabei auf einer zwiſchen zwei von den Ruthen angebrac- 
ten Daspelmwelle, welche durch vier Handfpeichen oder ein Kreuz umgedreht und dur ein 
Eperrrad mit Klinke vor dem Zurüdjchleudern bewahrt wird. Das Hebezeug wird über 
das zu hebende Gefchügrohr aufgeftellt, und fobald dies zur Schwebe gebracht ift, die Laf— 
fete ab» oder angefahren, und das Rohr dann zur Erde oder auf die Laffete hinabgelaſſen. 
Hebräer oder Ebräer heißen die Nachfommen Abraham's (f. d.), der 20 
v. Ehr. aus Mefopotamien jenfeit des Euphrats nach Kanaan oder Paläftina einwunderte, 
weshalb man ihren Namen auch von dem hebr. Worte eber, d. h. jenfeit, ableitet. Monc- 
theismus, Befchneidung und Verheißung des künftigen Beſihes gingen von Abraham auf 
feinen Sohn Iſaak (ſ. d.), deffen jüngern Sohn Jakob (j.d.) oder Ifrael und deffen 
zwölf Söhne über. Jakob zog bei einer Theuerung in Kanaan mit 70 Kindern, Enkelin 
und Urenfeln nach Gofen in Agypten, wohin ihn fein am aͤgypt. Hofe mächtiger Sohn 
Tofeph(f.d.)rief. Während der 430 Jahre ihres Aufenthalts in Agypten waren die 
Hebräer auf 2’ Mill. angewachfen, Darunter 600008 ftreitbare Männer, die ben Auszjus 
unter Mofes (f.d.) dedten und die Völker, welche fie auf ihrer vierzigjährigen Wanderun:. 
antrafen, befämpften. Unter den Befchwerden dieſes langen Zugs durch Einöben un) 
feindliche Völker ftärkte fich der Geift der Hebräer zu Waffenthaten, und die firenge Geſet 
gebung ihres Anführer brachte in die unruhigen Gemüther Regel und Gottesfurdt. Ali 
fie endlich, in ber Mitte des 15. Jahrh. v. Chr., das verheißene Land unter Jo fua (f. d) 
erreicht hatten, theilten fi die zwölf Stämme, nämlich die zehn Stämme der Söhne Ja- 
kob's: Ruben, Simeon, Zuda, Dan, Naphtali, Gad, Affer, Iſaſchar, Sebulon, Benja- 
min, und bie Stämme der beiden Söhne Jofeph's: Ephraim (f. d.) und Mahaffe, in das 
Land, wobei Ruben, Gad und die Hälfte des Stammes Manaffe fid) jenfeitibe# Fordans 
feftfegten. Aderbau wurde die Grundlage ihres Gemeinwefens. Der Stamm Leni erhielt 
ftatt einer eigenen Provinz 35 in den übrigen zwölf Provinzen belegene Städte und außer: 
dem den Zehnten ber Feldfrüchte. Er bildete, wie die Priefterfafte in Agypten; einen aus- 
gezeichneten Stand, der in der von Mofes gegründeten theofratifhen Staatöverfaffung 
der Debräer im Namen des ewigen Gottes, als des unfichtbaren Königs, handelte und das 
Volk bei Verwaltung des auf die Familie Aaron’s eingefchränften Prieſterthums Eſ. Do - 
ber Prieſter) kirchlich, richterlich und policeilich regierte, eine Gewalt, die er auch noch 
unter den Königen zu behaupten wußte. (S.Reviten.) Die 350 Jahre zwiſchen So- 
fua (f. d.) und Samuel (ſ. d.), nad) den abweihfelnden Anführern und Oberhäng » 
welche Richter hießen, die Epoche der Richter genannt, war bie Heroenzeit des bebr. Miter- 
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thums. Unter diefen Richtern ragen befonders hervor Gideon (f. d.), Jephtha, der ftarfe 


' Simfon (f.d.) und die Richterin Deborah (f.d.). Mübde der innern Fehden und des 
' Einfluffed der Nachbarvölfer verlangten und erhielten die Hebräer unter Samuel, etwa 


1080v. Chr.,die Einfegung eines Königs. DerErfte, derdiefe Würde bekleidete, Sauf(f.d.), 


' aus dem Stamme Benjamin, war noch ohne Hofſtaat und feften Wohnfig. An feiner 


Stelle falbte Samuel, als Saul fi durch verfchiedene Misgriffe deffen Unzufriedenheit 
zugezogen hatte; den mit Gaben des Geiſtes und Körpers gefhmüdten Sohn Iſai's, Da- 
vid(f.d.), zum Könige. Die ruhmvolle Regierung deffelben, 1055— 1018 v. Ehr., war 


die Blütenzeit des hebr. Staats. Die heidnifchen Ureinwohner wurden völlig verdrängt, 


die Grenzen des Reiche durch glückliche Eroberungen weit nad Syrien und Jdumäa hinein 
ausgedehnt und Jeruſalem (f: d.) zur Reſidenz. Unter feinem Sohn und Nachfolger, 
Salomo (f.d.), hoben ſich die Baufunft, namentlich durdy den Bau des prachtvollen 
Zempels zu Jerufalem, wie die Dichtkunſt; der Gottesdienst wurde fefter begründet, der 
Gewerbfleif befördert, Handelsverfehr mit Phönizien, Arabien und Agypten angelnüpft, 
ja fogar Schiffahrt nach dem Arabifch-indifchen Meere unternommen. Nichtsdeftower 
niger trug die Regierung Salomo's bereits zum Verfall der kaum errungenen Macht bei, 
indem in Folge des Aufmandes, den er machte, das Volt mit Abgaben belaftet werden 
mußte. Nach feinem Tode, 978 v. Ehr.; trennte fich das hebr. Reich in zwei Staaten, in 
Folge einer fchon früher beftehenden Eiferfucht zwifchen dem mädtigen Stamme Juda 
und den übrigen Stämmen. Salomo's Sohn, Rehabeam, vermochte nur die Stämme 
Juda und Benjamin, nebft der Hauptftadt Jerufalem, bei feinem Throne au erhalten, und 
diefe bildeten nun das Reich Juda, während die übrigen zehn Stämme dem Jerobeam, 
aus dem Stamme Ephraim, zufielen und das Reich Iſrael bildeten. Diefe Trennung 
ſchwaͤchte die politische Macht des Volks. In Iſrael herrfchte eine Reihe von 19 Königen 
aus verfchiedenen Gefchlechtern, deren wenige anders als durch Ermordung ihrer Vorgän- 
ger auf den Thron kamen, und es wurde diefes Reich, obwol ftärfer bevölkert und weiter 
ausgedehnt als Auda, doch früher als leßteres ein Raub affyr. Eroberer. Salmanaf- 
far (f.d.’ nahm Samaria, die Hauptftadt Ifraels, und verpflanzte das unterjochte Volt 
in die Gebirge Mediens, 720 v. Chr. Unter den 20 Königen in Juda aus David’s Haufe 
zeichneten ſich Jofaphat, 17— 892 v. Ehr., Ufia, 809758, Hiskia, 726—696, und 
Zofia, 639— 608, durch Regententugenden und Eifer fir den Dienft des ewigen Gottes 
aus; die Andern wurden ber Religion und Ordnung ihrer Väter mehr oder weniger un- 
treu und unfähig, den Mächten Agyptens, Affyriens und Babylons zu widerftehen, bald 
dieſer, bald jener zingbar, bis endlich der König von Babylon, Nebufadnezar (f. d.), 
586 v. Ehr., Jeruſalem eroberte, den Tempel plünderte und verbrannte, ben legten König 
Zedekia blendete und die VBornehmften und Neichften des Volks nach Babylon abführte. 
Der Name Hebräer wid allmälig, namentlich feit der fogenannten Zeit des Erils, dem 
üblihern Namen Juden (f.b.). 

Hebräifche Sprache und Literatur, Unter dem jemitifhen Sprachſtamme, 
welcher das Aramäifche, das Hebräifche und Arabifche umfaßt, ift die kräftige, feingebaute, 
reiche und wohlfautende Spracheder Hebräer, die auch die fananitifche heißt, eine der 
älteften und merkwürdigſten. Indeß reichen die noch vorhandenen Denkmale derfelben 
nicht über das Zeitalter David’s hinaus. (S.Mofes.) Spuren der ältern Sprache ha- 
ben fc) in den Eigennamen und den Buchftabenbenennungen erhalten. Aus dem Alten 
Teftament läßt fich der Zuftand des Hebräiſchen während der Zeit zwifchen David und den 
Maktabäern erfennen. Unter der Regierung der legten Könige von Juda nahm die Sprache 
bereits eine aramätfche Färbung an; nach Esra ward fie allmälig von der Sprache der 
Aramäer verdrängt, und in den drei Jahrhunderten zwifchen den Makkabäern und den 
Hadrianifchen Kriege ftarb fie gänzlich aus, Buchftabenfchrift fannten die Hebräer ſchon 
zur Zeit Mofis; der ältere Schriftchatakter ift aus dem phöniz. Alphabet, der jüd. Münz» 
fchrift und den famaritan. Schriftziigen zu erkennen; er wich, nad) Esra's Zeitalter, all- 
mälig der noch üblichen babylon. Duadratfchrift, von welcher die palmyrenifche und die 
forifche Abarten find. Die Finalbuchſtaben fowie die diafritifchen Zeichen find um mehre 
Jahrhunderte jünger, die Vocale und Accente erft aus dem 6. oder 7. Jahrh. n. Chr. 


726 Hebräifhe Sprache und Literatur 


(S.Mafora.) Val. Wahl, „Allgemeine Geſchichte der morgenland. Sprachen‘ (Epʒ. 
1784); Gefenius, „Geſchichte der hebr. Sprache und Schrift” (Lpz. 1815; 2.Aufl., 1827) 
und Hartmann, „Linguiftifche Einleitung in das StudbiumderBücher des Alten Teftaments“ 
(Brem. 1818). Die beſten hebr. Grammatiken lieferten Michaelis, Vater, Gefenius und 
Ewald; hebr. Wörterbücher Caſtelli, Coccejus, Simonis und Gefenius, und deutjdy:bebr. 
Benſew (3. Aufl.; von Letterie, 2 Bde., Wien 1839) und Schröder (Hildesheim 1531), 

Der außerordentliche Einfluß, welchen die religiöfe Erfenntnif der Hebräer auf die 
riftlichen und islamitifchen Völker geubt hat, verleiht ihren alten Nationalfchriften 
eine welthiftorifche Wichtigkeit. Nächſtdem übertreffen fie an Alter und Glaubwürdigteit, 
an religiöfem Gehalt und dichteriſcher Kraft die Literatur jedes andern vordriftlihen Volks 
und bilden demnach für die Gefchichte des Menſchengeſchlechts und feine geiflige Entwicke— 
lung böchft merfwürdige Denfmale und zuverläffige Quellen. Indeß ift verhältnis: 
mäßig nur ein geringer Theil jener Literatur auf die Gegenwart gefommen, und ſelbſt der 
Anhalt des noch Vorhandenen nicht unverändert geblieben. Gewiß haben die Debräcr, 
was fchriftlich aufbewahrt werden follte, in den früheften Jahrhunderten nur in Stein, 
Erz oder Holz eingegraben und eines zum Aufſchreiben größerer Auffüge geeigneten Ma: 
terials vor dem Zeitalter David's fih nicht bedient, und felbit in diefem war Schriftftellerei 
nod) etwas Seltenes. Überdies verrathen verſchiedene für alt gehaltene Schriften der 
Hebräer durch Inhalt, Darfielung und ſprachlichen Charakter eine fpätere Zeit, ſodaß wir 
wol Nichts befigen, was feiner urſprünglichen Geſtalt nach über die genannte Epoche hin: 
ausginge. Solchergejtalt müffen wir nidyt nur die innere Anordnung, fondern Mehres 
von dem Inhalte der angeblich älteın Schriften als das Werk fpäterer Abfaffung oder 
Bearbeitung anerkennen. Die Kritik hat hie und da.andere und jüngere Urheber, als man 
gewöhnlich auf den Zraditionsglauben anzunehmen pflegt, ermittelt, ohne daß hierdurch 
die Achtheit der erzählten Thatſachen und des diefen Büchern eigenthümlichen Geifics ge: 
fährdet wird. Es find demzufolge die vorhandenen Werfe der hebr. Literatur innerhalb 
eines 800jährigen Zeitraums, zwiſchen David und den. Makkabäern, gearbeitet worden, 
vorbereitet durch alte Sagen und Lieder, einzelne Nachrichten, Infchriften, Gefege, vielleicht 
auch Priefterverzeichniffe. Inhalt und Charafter der einzelnen Werke find durch bie wech 
felnden Schidfale des hebr. Volks beſtiumt, das zuerfi mächtig und blühend, Dann getheilt 
und zerrüttet, hierauf unter aſſyr., ägypt., babylon., perf., griech, und ſyr. Herrſchaft und 
endlich wiederum felbftändig unter eigenen Fürften lebte. Ihre allgemeine Grundlage je: 
doc) ift die Anhänglichkeit an das vaterländifche Princip, ſowie die Begeifterung für eine 
von Gefeg und Gefchichte gebildere Nationalität; daher waltet durch die gefammte Litera ⸗ 
tur ein religiös⸗patriotiſcher Geiſt. Das Geſetz und die Lehre find Gottes Wort, Jfrael’s 
Schickſale Gottes Waltung; die Poeſie bat Gott, die Nation und die. Weisheit zum Ger 
genftande. In gewiffen Sinne find daher alle Erzeugniffe diefer Literatur, gleihformig; 
man fann jedoch nad) Form und Inhalt folgende Unterfcheidungen annehmen : Gejes- 
Prophetie, Gefchichte, Lyrik und Speculation, — 

Das Gefeg oder die feſten Einrichtungen des Staats, find, in den. fünf Büchern 
Mofis oder dem Pentateuch niedergelegt, unter denen das fünfte oder das Deuterenomium 
furz vor der Auflöfung des Reichs Juda feine gegenwärtige Geſtalt erhalten hat. Die 
Prophetie umfaßt die Vorträge und Kehren der gottbegeifterten. Männer, welche als 
Pfleger der Poeſie und Muſik, als Rathgeber der Könige, als Lehrer und Tröfter in den 
Zeiten des Abfalls und des Unglücks thätig waren. Hierzu gehören, nächſt Moſis Bor- 
trägen im fünften Buche, dic Propheten Amos (f.d.), Dofea (j.d.), Je ſai a (6d.) und 
Micha (f.d.), ſämmtlich vor 700 v. Chr.; ferner Zoel(f.d.), Rahum b.), It: 
phania(f.d.), Habakuk (ſ. d), Seremia(f.d,), Obadiacl.d.), Ezehiel(i-d.) 
Zaharia(f.d.), Haggai(l.d.), ſämmtlich zwiſchen 630 und 520 v. Chr, und Ma« 
leadi (f.d.), im 5. Jahrh. v. Chr. Diefe Schriften enthalten die Lehren, Prophezeiungen, 
oft auch die Schidfale der genannten Propheten; mehre jedoch find unvollſtaͤndig oder mit 
ben Werfen ungenannter Propheten bereichert, wie z. B. Jeſaia. Die. Gefchichte.er- 
ſcheint theils als poetifche Sage, theils als hiſtoriſche Leiſtung. Die mptbifchen Zeiten vor 
Samuel und David find in der Genefis, theilweife in den übrigen Buͤchern Mofis, in Io- 
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fua, dem Buche der Richter und in Ruth dargeftellt; fie waren auch in den verlorenen 
Schriften „Jehova's Kriege“ und „Das Bud, Hajaſchar“ poetifch bearbeitet. Der fpätern 
Gefchichte, welche ausführlich in den verlorenen „Annalen Salomo’s und der Könige von 
Juda und Iſtael“ befchrieben war, find die Bücher Samuel's, der Könige und der Chro— 
nit, Esra (f.d.), Nehemta (f.d.), Efther(f.d.) und Daniel(f. d.) gemibmet. In 
dem legtgenannten Buche erfcheinen Sagen und Gefchichte unter der Hülle vorherverkün- 
digter Prophezeiung. Die Lyrik, älter als der prophetifche Vortrag, hat theils die wun- 
dervollen Ereigniffe aus der Nationalgefchichte, theils die Herrlichkeit des Höchften zum 
Gegenftande; zuweilen auch ift des Einzelnen Freude und Leid ihr Inhalt. Sie umfaßt 
die Sieges- und Klagelieder, die Hymmen, Gebete und Gefänge. Nächft einzelnen Stü- 
den, 3. B. dem Gefange der Deborah, gehörten hierher die Pfalmen (f. d.), von denen 
einige bereits dem David angehören, die Klagelieder (f. JZeremias) und das Hohe 
Lied(f.d.). As die jüngfte Richtung des hebr. Geiftes find die Werke zu betrachten, 
welhe Speculation enthalten und mit den Ergebniffen des Nachdenkens didaktiſch auf- 
treten; fie find gewiffermaßen eine Fortleitung der untergehenden Propheten, wo die Na: 
tionalität ganz oder theilweife in den Hintergrund tritt und der allgemeinern Betrachtung 
den Plag einräumt. Zu diefer Claſſe gehören Jona (f.d.), Hiob (f.d.), die Sprüche und 
Koheleth oder der Prediger Salomo’s (f.d.). Infofern die genannten Werke den In- 
halt der hebr. Bibel ausmachen, theilt man felbige in drei Glaffen ein: den Pentateuch 
(f. Mofes); die Propheten, enthaltend die erften Propheten (Iofua, die Bücher der Rich: 
ter, Samuel's und der Könige), die legten Propheten (Jeſaia, Jeremia und Ezechiel) und 
die zwölf Heinen Propheten (Hofea bis Maleachi); und die Hagiographa (f. d.), näm— 
lich den Pfalter, die Sprüche, Hiob, die fünf Megilloth, d. i. das hohe Lied, Ruth, die Kla— 
gelieder, Koheleth und Efther; ferner Daniel, Esra und Nehemia, ſowie die Bücher der 
Chronik. Das nationale Gefeg, das vaterländifche Leben ift die Seele der hebr. Literatur; 
felbft in den Hiftorifchen Büchern erfcheinen Auswahl und Darftellung des Erzählten von 
der theofratifchen Richtung ber hebr. Religion abhängig und in der Klage felbft des ein— 
zelnen Pfalmiften hallen die Schmerzenstöne der Nation wieder. Durch die Propheten 
vollends ziehen Jahrhunderte hindurch die patriotifche Ermahnumg, die Verkuͤndigung des 
göttlichen Zorns und der himmlifche Txoft. Legterer wird, zumal um die Zeit der Ruͤckkehr 
unter Cyrus, zur Verheifung eines Meffias (f. d.), der die Nation wieder unabhängig 
und glücklich machen und den Frieden bringen würde, und diefe Idee verknüpft die her. 
Religion mit dem Chriftenthume. In den fpäteften Schriften wird jedoch bereits der Ein» 
fluß babylon.-perf. Religionsideen fichtbar. Vgl. über die alte hebr. Literatur die Werke 
von Lowth, Michaelis, Hegel, Eichhorn, Herder, Hartmann, Bertholdt, Jahn, de Wette, 
Gefenius, Umbreit, Gramberg, Eredner, Ewald, Hengftenberg, vom Bohlen, Movers u. N. 

Hebriden, eigentlih Häbuden, bei den Alten Ebudae, eine an der Weftfüfte von 
Schottland gelegene, weitausgedehnte und mannichfaltige Gruppe von 300 felfigen Anfeln, 
von denen aber nur 36 bewohnt find, haben zufammen einen Fläcdyeninhalt von etwa 162 
DOM. mit ungefähr 85000 meift fatholifchen E., die fich von Fiſch und Vogelfang, Vieh: 
zucht, Kelpbrennen und fpärlichem Aderbau, auch etwas Bergbau nähren. Mit großen 
Gefahren fuchen fie namentlich die Eiderdunen (f.d.) auf. Die früheften Bewohner 
diefer Infeln fcheinen Kelten gewefen zu fein, die im 11. Jahrh. von Harald Haarfager 
unterjocht und durch die Schlacht von Large unter die Herrfchaft der jchot. Könige, in Wirk: 
lichkeit aber unter die Botmäßigkeit der Macdonalds und anderer fchot. Häuptlinge ge: 
bracht wurden. Noch gegenwärtig iftder größte Theil des Bodens Eigenthumfchot. Stamm- 
häupter, namentlid) der Derzoge von Argyle, ber Macleods, Macdonalds, Campbells u. A., 
deren Pächter in Abwefenheit der eigentlichen Grundbefiger die Bewohner auf das ärafte 
bedrüden, weshalb diefe in neuern Zeiten häufig nach Amerika auswandern. Übrigens 
theilt man die Hebriden gewöhnlidy in die füdlichen, mittleren und nördlichen. Zu den füb- 
lichen gehören Islay, mit Blei- und Kupfergruben und mit in neuerer Zeit fehr gehobenent 
Getreidebau; Mull, 16 OM.grof, eine der größten, mit dem Hauptort Tobermorey; Icolm⸗ 
till oder Jona, mit. Ruinen, welche das frühe Dajein von Eultur und Religion bezeugen, 
die im 6. Jahrh. durch den heil. Columban hierher verpflanzt wurde; Tree, Lismore, Coll, 
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Gigha, Jura, Colomſay und beſonders das merkwürdige Eiland Staffa (f.d.). Zu dal 
mittlern gehören: Skye, 37 DM. groß, die größte von allen, ein hohes Berg - und Weib» 
land, vorzüglic) reich an Seevögeln; Rafay, Rum, Eigg und Gannay mit dem Compes. 
felfen. Zu den nördlichen, die aus fünf großen und vielen an der fchot. Küfte parallel fich hin: ! 
ziehenden Heinen Inſeln beftehen und den Namen Long-Island führen, rechnet man Sur | 
und Nord:Uift, Harris, Lewis, Rona, die Shiantinfeln und die fieben Slannaninfeln. Met. 
würdig ift das weit im Atlantifchen Meere liegende Felfeneiland Kilda, mit etwa 150 ® 
wohnern, die durch Unverdorbenheit der Sitten fi) auszeichnen. (S. auh Neuhebriber 

Hebron, eine der älteften Städte Palaftinas im Stamme Juda, 4’. M. von Ier» 
falem entfernt, hieß früher Kiriatharba und war fpäter.eine Zeit lang die Mefiden: ti 
Königs David, che er Jeruſalem dazu erwählte. . Nach Berggren, welcher 1820 dieſe &- 
gend bereifte, ift H. gegenwärtig ein ärmlicher Drt, welcher von etwa 4000 Qubden um 
Türken bewohnt wird, die durch ihre Räubereien die ganze Umgegend unficher machen. 
Die berrliche, von Helena, der Mutter Konftantin’s, an der Stelle, wo Abrahanı begraben 
fein foll, erbaute Kirche ift in eine Mofchee umgewandelt, in weiche nur Mufelmännen 
der Zutritt geftattet wird. Noch zeigt man darin das Grab des Patriarchen und die Grüft 
mehrer Mitglieder feiner Familie, die insgefammt reich ‚mit Seidenftoffen und aoldburd- 
wirkten Zeugen behangen find, welche der Großherr felbft von Zeit zu Zeit erneuern läft 
Auch deutet der heutige Name des Orts, El Khalil, d. i. Freund Gottes, wie Abraham 
aenannt wird, darauf hin, daß Legterer hier feinen Wohnfig gehabt habe. " 

Hecheln beißt das Durchziehen des Flachfes und Hanfes durch eine Mafchine (die 
Heel), um die längern Fafern von den kürzern zu ſondern und ein gleichartiges Fabri- 
fat zu erhalten. Auch bedient man fich Dazu der Hechelmaſchinen, die in einem Rabe 
beftehen, das mit dem Fuße in Bewegung gefegt wird. An der Peripherie des Rades find 
feinere oder gröbere Hecheln angebracht. 

Hechingen, die Haupt- und Nefidenzftade des Fürftenthums Dohenzollern-Hechin- 
gen (f. Hohenzollern), liegt am Fuße des Zollerbergs, auf melchen: fi) die Trümmer | 
der Stammburg des Fürfienhaufes erheben, und hat 3200 E. drei Kirchen, barumter eine 
vorzüglich fchöne; ferner ein auf der Stelle des alten in leichtem Stile erbautes Schiof 
und ein in neuefter Zeit ziemlich befuchtes Schwefelbad. 

Hechte bilden eine große Familie der Weichfloffer unter den Fifhen und zerfallen 
in viele Gattungen. Der gemeine Hecht iftein Raubfiſch ber füßen Gewäffer in Europa, 
Mittelafien und Nordamerika, der allen andern Flußfifchen gefährlich wird und fogarjunae 
MWaffervögel angreift, weshalb er nur in befondern Zeichen gehalten werden follte. Er 
wird fehr alt, bisweilen an zwei Ellen lang und ift zumal in der Ober, Spree, Havel und 
an den deutfchen Oftfeeküften fo häufig, daß er eingefalzen (Salzhecht) einen bebeuten- 
den Hanbelsartifel ausmacht. i | 

Heck heißt am Schiffe der ganze platte Theil des Hinterſchiffs vom Hedbalten bis 
sum Hackbord (ſ. d.), daher haben hinten rundgebaute Schiffe fein Hedi. — Hedbal- 
fen wird der oberfte Querbaften im Hintertheile genannt, der in feiner Mitte mit dem 
Hinter oder Achterfteven (f. Steven) verbolzt ift und deffen beide Enden die Seiten bes 
Schiffs verbinden. — Heckboot nannte man fonft ein dreimaftiges, Einer Barke ähnliches 
Schiff; gegenwärtig verfieht man darunter das leichte Boot, welches quer vor bem Din» 
tertheile des Schiffs hängt. 

Heckefeuer nennt man die Art des Schiefens einer Infanterieabtheilung, mo jeder 
Mann fein Gewehr losdrüdt, fobald er geladen hat. Wenn bei regelmäßigen Salven des 
Ganzen alle Gewehre auf einmal abgefeuert werden, fo macht das barauf folgende Laden 
eine Paufe nothwendig, welche in manchen Verhältniffen, z. B. beim Angriff feinblicher 
Cavalerie u. f. w., fehr nachtheilig werden kann und durch das Hedefeuer vermieden 
wird. Dagegen ift der Pulverdampf, der bei diefem Feuer fich nicht verziehen kann, bem 
Zielen hinderlich, weshalb daffelbe nur auf nahe Entfernungen ſich anwenden läßt: Um 
die Schnelligkeit des Feuers zu vermehren, findet oft die Einrichtung ftatt, daß nur die bei» 
den vorderften Glieder feuern, das dritte Glied aber das geladene Gewehr dem Borber- 
mann übergibt und von ihm das abgefcyoffene zu neuem Laden empfängt. 
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Hecker (Aug. Friedr.), ein bekannter mediciniſcher Schriftſteller, geb. zu Kitten bei 
Halle am 1. Juli 1763, ſtudirte in Halle Medicin und erhielt daſelbſt 1787 die mediciniſche 
Doctorwürde. Hierauf prakticirte er in Frankenhauſen, bis er 1790 als ordentlicher Pro» 
feffor der Medicin nad Erfurt fam. Im J. 1805 folgte er dem Nufe als Profeffor am 
medieinifch-hirurgifchen Collegium in Berlin, wo er am 11. Dct. 1811 ftarb. Er war 
als Arzt und Lehrer, wie ald medieinifher Schriftfteller geachtet. Bon feinen zahlreichen 
Schriften find zu erwähnen die „Therapia generalis” (2 Bde., 2. Aufl., Erf. 1805— 
16), „Therapia generalis chirurgica“ (Erf. 1791), „Grundriß der Physiologia patho- 
logica“ (2 Bde, Halle 179199), „Allgemeine Gefchichte der Natur: und Arzneitunde” 
(Bd. 1, Lpz. 1793), die „Anweiſung, die venerifihen Krankheiten genau zu erfennen und 
zu behandeln” (Erf. 1791; 3. Aufl., 1815), „Die Kunft, die Krankheiten der Menfchen 
zu heilen” (4 Bde., Erf. und Gotha 18048; 5. Aufl. von Bernhardi, 5 Bde, Gotha 
1818; 6. Aufl, 1819—20) und die aus ber fünften Auflage befonders abgedrudte 
„Praktiſche Arzneimittellehre” (2 Bde, 4. Aufl, Gotha 1838), endlich „Die Heilkunſt 
auf ihren Wegen zur Gewißheit” (4. Aufl., Erf. und Gotha 1819). Außerdem gab er 
mehre Zeitfchriften heraus, die aber ſaͤmmtlich feinen langen Beſtand hatten. 

Heder (Juſtus Friedr. Karl), ordentlicher Profeffor der Medicin in Berlin, der 
Sohn des Borigen, geb. am 5. San: 1795 zu Erfurt, ftudirte die Heilkunde in Berlin, 
wo er 1817 promovirte und fi habilitirte und 1822 auferordentlicher Profeffor der 
Medicin und 1834 ordentliher Profeffor der Gefchichte der Medicin und der Encnklo- 
padie und Methobologie der niedicinifchen Wiffenfchaften, ſowie auch Mitglied der Ober» 
eraminationscommifjion wurde, Sein Hauptfach ift die Gefchichte der Medicin und rühm⸗ 
lichft bekannt find feine in diefes Fach einfchlagenden Werke, namentlich die „Geſchichte der 
Heilkunde” (Bd. I und 2, Berl. 1522— 29), „Die Lehre vom Kreislaufe vor Harvey“ 
(Berl. 1851), „Die Tanzwuth, eine Volkskrankheit im Mittelalter” (Berl. 1832), „Der 
ſchwarze Tod im 14. Jahrh.“ (Berl. 1832), „Der engl. Schweiß” (Berl. 1834), „De 
peste Antoniniana” (Berl. 1835), „Geſchichte der neuern Heilkunde“ (Berl. 1839). 
Auch gab er „Literarifche Annalen der gefammten Heilkunde”, fortgefegt als „Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Annalen u. ſ. w.“ und als „Neue wiſſenſchaftliche Unnalen u. ſ. w.“ (Berl. 
1825—36), heraus und nimmt nody gegenwärtig an der Herausgabe mehrer Zeitfchriften 
umd größerer encyklopädifchen Werke thätigen Antheil. 

Heder (Joh. Jul.), ein um die Organifation des Schulwefens verdienter Pädagog, 
geb. am 2. Nov. 1707 zu Werden am der Ruhr in der Grafihaft Mark, wo fein Vater 
Rector an der Schule und Stadtfecretätr war, fam 1722 auf das Gymnafium zu Effen 
und 1726 auf bie Univerfität au Halle, mo er ſich hauptfächlich an A. H.Frande anfchlof, 
und 1728 bei dem Paͤdagogium als Lehrer eintrat. Am 3. 1735 wurde er Prediger und 
Infpector des großen Waifenhaufes zu Potsdam und 1739 Prediger an der neuerbauten 
Deeifaltigkeitsticche zu Berlin. Der König hatte ihm bei der Berufung zu diefem Amte 
die Sorge für den Jugendimterricht in feiner Gemeinde ans Herz gelegt, und H. nahın 
fich deffelben Bald nady dem Antricte feines Amts mit dem größten Eifer an, ſodaß das 
bisher verwahrlofte Schulmwefen nach wenigen Jahren in blühenden Zuftand kam. Schon 
1744 waren fieben Schulen, darunter ſechs neweingerichtete, mit mehr als 400 Kindern 
vorhanden, über die ein befonderer Infpector gefegt wurde. Nachdem 1746 ein eigenes 
Schulhaus angekauft worden war, erhielten die Anftalten den Namen einer Nealfchule, 
aber erft 1748 befam diefelbe eine feſt beftimmte Einrichtung, ihre wahre Geftalt und hier- 
auf auch außer Berlin Ruf. H. wurde 1750 zum Dberconfiftorialrath ernannt und ver» 
band 1755 mit der Realfchule ein Schulmeifterfeminarium. Nachher ernannte ihn der 
König zum Director des in Verfall gerathenen Waifenhaufes zu Frankfurt ander Oder, dem 
er bald aufhalf. Spätertehrte er als erfier Prediger an ber Dreifaltigkeitsticchenad Berlin 
zurück, wo er am 24. Juni 1768 ftarb. Bon feinen Schriften find zu nennen die „Samms» 
lung der Nachrichten von den Schulanftalten bei der Dreifaltigkeitsticche” (Berl. 1749— 
50) umd das Programm „De meritis Caroli Magni circa architecturam et scholas” 
(Berl. 1749). Außerdem ließ er einige Schulbücher über Anatomie, Pflanzenkunde, 
chriftliche Glaubenslehre und mehre einzelne Predigten druden. 
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Heckmünzen nannte man im 17. Jahrh. diejenigen Münzſtätten, weiche bie Runft 
verftanden, aus wenigem Gelde vieles zu prägen, indem die Inhaber derfelben gute Münz- 
forten einfchmolzen und daraus, unter Hinzufügung eines reichlichen Zufages von Kupfer 
u. f. w., fchlechte und geringhaltige Münzforten ausprägten. Auch nannte man die in fol: 
cher Weife ausgeprägten Münsftüde Heckmünzen (Hedthaler, Hedgrofchen oder Heck— 
pfennige). Überdies legte der Aberglaube auch andern Münzen diefen Namen bei (f.Hän- 
delsheller), von denen man behauptete, daß fie fich durch wiederhöltes Umdrehen ver- 
mehrten, oder immer in die Hand bes Befigers zurückkehrten, fo oft fie ausgegeben würden. 

Hecüba, griech Hetäbe, die zweite Gemahlin des Königs Priamus (f. d.) von 
Troja, ift nach Homer die Tochter des phrygifchen Könige Dymas, nad) Euripides des 
Kiffeus, nad) Apollodor bes Flußgottes Sangarios, und Mutter mehrer Söhne (nach Ho: 
mer 19) und Töchter. Ihr Exftgeborener war Hektor (f.d.). Bei ihrer zweiten Schwanr- 
gerſchaft träumte fie, fie gebäre eine Fadel, welche ganz Troja entzimde. Aſakos, ein 
älterer Sohn bes Priamus, der Wahrfager war, deswegen um Rath gefragt, deutete den 
Traum auf die Geburt eines Kindes, welches den Untergang des Reichs herbeiführen 
werde. Sie gebar den Paris (f.d.). Nad) Trojas Zerftörung kam fie als Sklavin im die 
Hände ber Griechen, ftürzte fi aber aus Verzweiflung ins Meer. Nach andern Nachrich- 
ten wurde fte von den Griechen ihrer Schmähreden wegen gefteinigt; unter den Steinen 
fand man aber nicht ihren Leichnam, fondern einen todten Hund. Euripides der eine feiner 
Tragödien nady ihr benannte, fowie andere alte Tragifer fchildern fie als eine zärtliche 
Mutter, edle Fürftin und tugendhafte Gattin, welche das Schickſal die herbften Verhäng- 
niffe erfahren läßt. Die bildende Kunft ftellt fie dar als eine Matrone, deren von Kummer 
gefurchtes Geficht eine angeborene Heftigfeit und Leidenfchaftlicykeit des Gemüths verräth. 

Hedenborg (Johan), Serretair beim ſchwed. Gonfulat in Alerandria, geb. 1737 
in Oftgothland, der Sohn eines Grenabiers, ftudirte feit 1320 in Montpellier und wurde 
1822 in Upfala zum Doctor der Medicin promovirt, worauf er 1823 in Stodholm eine 
Anftalt zur Bereitung künſtlicher Mineralwäffer nebft Trinfanftalt begründete, die ſchnell 
in Aufnahme fam. Doch fhon im folgenden Jahre verkaufte er diefelbe und beglei- 
tete hierauf, 1827, den Minifter Grafen Löwenbjelm als Arzt auf einer Reife nach Kon» 
ftantinopel. In den J. 183031 befuchte er KHleinafien, Syrien und Agypten, wo er zahl · 
reiche Mineralien, Gewähfe, Antiquitäten, alte Münzen, türf. und arab. Bücher und 
Handfchriften fammelte, die er theils dem Reichsmuſeum, theils der ethnogtaphifchen 
Sammlung der Univerfität zu Upfala ſchenkte, theils für fich behielt und fpäter für 6029 
Thaler an die königliche Akademie der Wiffenfchaften verkaufte. Im 3.1832 kehrte er 
nach dem Baterlande zurüd; doch ſchon wenige Monate nachher ging er wieder nad) 
Alerandrien, von wo aus er 1834 Dberägnpten, Nubien und Athiopien bereifte. Auch auf 
diefer Reife machte er wieder vortreffliche Sammlungen; die zum Theil 1834 vom Reiche» 
mufeum angefauft, zum Theil als Geſchenk 1838 an die Univerfität zu Upfala famen. 
Nachdem er inzwifhen 1833 Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und 1834 der 
Sorietät der Wiffenfchaften zu Upfala geworden, kehrte er 1836 auf kurze Zeit in die Hei» 
mat zurüd. Dann ging er wieder nach Alerandria, wo und auf Nhodus er abwechfelnd 
ſich aufhält. Von ihm find erfchienen „‚Turkiska nationens seder, bruk och klädedrägter” 
(Stodh. 1339, 4.) und „Resa in Egypten och det inre Afrika” (Stodh. 1843). 

derich (Benjamin), ein fehr kenntnißreicher und verdienftdoller Schulmann in 
der erften Hälfte des 18. Zahrh., geb. am 12. Dec. 1675 zu Geithayn in Sadhfen, feit 
1705 Rector in Großenhayn, mo er am 18. Jul. 1748 flarb, ift der Verfaſſer mehrer 
Sprad)- und Realwörterbücher, die ihrer vorzüglichen Brauchbarkeit wegen im In · und 
Auslande wiederholt im Drud erfchienen und verbeffert worden find: Hieher gehört na ⸗ 
mentlich das „Lexicon manuale graec.“ (Rpz. 1722 und öft.), welches fpäter I. A. Er« 
nefti (pz. 1754; neue Aufl., 1766), Wendler (ps. 1787; und neue Aufl., 1796), Mor 
rell (Zond. 1778; neue Aufl., 1790, 4.), Taylor (Lond. 1803), zulegt Pinzger (3 Bbe,, 
Lpz. 1825— 27) vielfach verbeffert herausgaben; ferner das „Lexicon manuale lat.-ger- 
man.’ (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1766), das „Promtuarium latinitatis probatae“ (2yg. 
1753; 2. Aufl., 1777), das „Real-Schulteriton” (3. Aufl., Lpz. 1748), und das „Myr 
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thologiſche Lexikon“, zulegt von Schwabe herausgegeben (kpz. 1770). Auchverfaßte er eine 
„Anleitung zu den vornchmften mathematifchen Wiſſenſchaften“ (7. Auft., Wittenb. 1714), 

Hedlinger (Joh. Karl), einer der ausgezeichnetften Stempelfchneider des 18. Jahrh,, 
geb. zu Schwyz am 20. März 1691, erlernte die erfien Anfänge der Kunft bei dem Münz— 
meifter Grauer, dem er nach Luzern und nach Pruntrut folgte, wo er ſich zuerft in Portrait- 
medaillen verfuchte. Zu feiner weitern Ausbildung ging er hierauf nad) Nancy und dann 
nad) Paris. Hier wurde er für den ſchwed. Hof gewonnen: Zur Entjchädigung dafür, daf 
er die vortheilhaften Anerbietungen, welche man ihm von Petersburg aus machte, aus- 
fchlug, erlaubte man ihm 1726— 25 eine Reife nad Nom zu unternehmen. Im J 1735 
mußte er nach Petersburg kommen, um dort das Bildnif der Kaiferin Anna Iwanowna 
zu fiechen. Von 1739—44 lebte er zur Wiederherftellung feiner geſchwächten Gefundheit 
in der Schweiz, wohin er auch jpäter, nachdem er feine Entlaffung genommen, zurüdfehrte 
und am Id. März 1771 ftarb. H. kann mit Recht als einer der größten Meifter feines 
Faces feit Anbeginn der Kunftgefchichte gelten, und war in der Technik vielleicht der aus: 
gezeichnetfie feit dem Erlöfchen der antiten Kunft. Seine Köpfe find ohne die Derbheit des‘ 
Naturalismus doch voll hoher Charakteriftit und verhalten fich zw jenen der meiften Me» 
dailleurs wie Tizian zu den Manieriften. Das Fleiſch, die Gewandung, die Daare find mit 
unerreichter Schönheit und Reichtigkeit dargeftellt. Die Mängel H.'s find die ferner Zeit: 
unſchone Allegorien und Sinmbilder aufiden Nüdjeiten. Aber auch da fteht er, abgefehen‘ 
von der vollfommenen Technik, hoch uberden meifien Zeitgenoffen, infofern Stil und Grup: 
pirung der Figuren fich von der Manier feiner Zeit frei erhalten. Zudem hat D., wo er im» 
mer nur durfte, fich mehr und mehr der Antike und den: beffern päpftlichen Medaillen ge- 
nähert, deren Rückſeiten einfacher, edler, in den Symbolen verftändlicher waren. Bei fei: 
nem unermüdlichen Fleiß hat er faft unzählige mehr oder minder bedeutende Werke ge- 
ſchaffen. Zreffliche Abbildungen derſelben enthalten die von Chr. v. Mechel herausgegebe- 
nen „Oeuvres du chevalier H,, ou recueil-dles medailles de ce cdl&bre artiste” (Baf. 
1775, $0l.). Unter feinen Schülern: find befonders Fehrmann; Nik, Georgi und Dan. 
Hasling zu erwähnen. 

Hedonifer hießen diejenigen Philofophen, welche die Luftoder das Vergnügen (0051) 
für das Princip des fittlichen Handelns und ſomit für das höchſte Gut erflärten, wie 3. B. 
die Eyrenaiter cf. d.> und Epikurder (f. Epitur). Hedontsmus nennt man daher 
die dieſem Grundfage entſprechende Dentart und Lebensweife. 

Keen, ſ. Degira, ” F 

edwig, die Heilige, geb. 1174, war die Tochter des Herzogs Berthold von Me- 
ran, Markgrafen von Baden, und wurde ſchon in ihrem zwölften Jahre mit dem Herzog 
Heinrich von Schleſien vermählt. Sie verpflanzte, indem ſie viele Deutſche mit ſich brachte 
und herbeizog, deutſche Cultur und Sitte nach Schlefien: Nachdem fie ſechs Kinder gebo- 
xen, legte fie mit ihrem Gatten das Gelubde der Keuſchheit abz Heinrich ließ fi von da 
an den Bart wachjen und erhiekt den Beinamen des Bärtigen; fie legte auf immer allen 
Schmud ab und widmete fich gänzlicy-geiftlichen Ubungen. Auf ihren Wunfch erbaute 
Heinrich 1203 das Eiftercienfer-Nonnenklofter zu Zrebnig, welchem H. ihren reichen Braut: 
fchmud (30000 Mark) und viele Güter fchenkte, das aber 1510 fächkarifirt und in eine 
Fabrik umgewandelt wurde. D ſtarb am 15. Det: 1243 und wurde 1268 in die Zahl der 
Heiligen aufgenommen. Zu ihren Gebeinen,: die inder Klofterkicche zu Zrebnig unter ei- 
nem Denkmal ruhen, werden zahlreiche Wallfahrten unternommen. Ihr Sohn, Heinrich 
ber Sronme, fiel 1241 bei Wahl ſtatt (j. d.) gegen die Mongolen. 

Hedwig (Iadwiga), Königin von Polen, geb. 1370, wardie jüngere Tochter des 
Königs Ludwig von Ungarn und-Polen. Sie wurde in Ungarn erzogen und ſchon früh ıit 
dem Derzoge Wilhelm von Oftreich verlobt: Nach dem Tode ihres Vaters wählten fie die 
Polen zu ihrer Königin, doc) unter der Bedingung, daß fie in Polen wohnen follte, und 
1334 wurde fie in Krakau gekrönt. Als darauf der Herzog von Lithauen Zagjello (f. d.) 
um ihre Hand fid) bewarb und die Vereinigung feiner Staaten mit Polen; forwie feine und 
feiner Unterthanen Bekehrung zum Chriftenthume verfprach,. entfagte H: auf des Volks 
Berlangen mir blutendem Herzen ihrem Verlobten, nachdem diefer vergeblich nad) Krakau 
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gefommen war und fie zu entführen verfucht hatte. Sie wurde 1386 mit Jagjello den Te 
nad) deffen Taufe vermähle. Mit mufterhafter Ergebung fuchte fie nun ihren rauben ©: 
mahl au feffeln, der fie auch wegen ihrer Schönheit, Sanftmuth und Klugheit hochſchätte 
doch bereitete ihr feine durch; die Verfchiedenheit des Alters, der Sitten und Neigungen ed 
regte Eiferfucht nicht felten bittere Stunden. Sie ftarb fchon 1399 im Kindbett. Beftre: 
um bie Bildung des poln. Volks wirkte H. beim Papſte Bonifacins IX. eine Bulle aus 
welche die frafauer Akademiker den parifern gleichftellte, umd ihrem legten Willen gem: 
erneuerte Jagjello nach ihrem Tode die frafauer Akademie. Bei der Univerfität zu Pr:: 
ftiftete fie ein Stipendium für poln. und lithauifche Studirende ; zum Huſſitismus fich bir 
neigend, lief fie den Gottesdienft in Krakau durch böhm. Geiftliche in poln. Sprache halter 

Heem (Joh. Dav. de), der größte niederländ. Frucht- und Stilllebenmaler, ge 
1600 zu Utrecht, lernte bei feinem gleichnamigen Bater und gewann bald ungeheure Sum 
men für feine Fruchtſtücke. Gegen Ende feines Lebens zog er von Utrecht nach Antwerper 
und ftarb dafelbft 1674. Seine Bilder ftellen meift prächtige Gefüge mit Früchten, Schmud 
fachen, Uhren und berg. auf Marmortifchen vor; den Hinterarund pflege eine reiche grünı 
Draperie zu fchliefen. Auch herrliche Guirlanden von Früchter und Blumen pflegte c 
barzuftelfen, befonders gern als Umgebung eines Mittelbildes, z. B. einer Monftrany, c 
ner Madonna u. f. w., nach Art des Dan. Seahers. Colorit und Helldunfel find bei ihe 
vollfommen; die Charakteriſtik jedes einzelnen Gegenftandes in Bereihnung der raube 
oder glatten Oberfläche, 3. B. des feinen Flaums der Früchte, des Stoffes der Drapeie 
u. f. w., unübertrefflich. Irog der großen Befchränktheit feiner Aufgaben ift 9. fteti — 
tereffant und anmuthig, und feine harmonifchen Stillleben gehören zu den Zierden ein: 
Gallerie. — Auch fein Sohn, Cornelius de H., lieferte Treffliches in diefer Gattung 

Heemskerk (Tat. van), ein ausgezeichneter holland. Seemann, geb. au Amſterdam 
um die Mitte des 16. Jahrh. aus einer angefehenen Familie, zeichnete ſich früh im Sre- 
dienſt aus und machte fich 1596 und in den folgenden Jahren befonders durch feinen or 
maligen, doch vergebfichen Verſuch berühmt, um den Norden Europas und Aftens herur 
einen fürzern Weg nad) Oftindien aufzufinden, wobei er jedesmal auf Novaja-Semlja « 
überwintern gezwungen war. Am J. 1608 zeichnete er fich im Indifchen Meere gegen di 
Portugiefen aus und wurde dafür zum Admiral ernannt. Als Viceadmiral im I. 160 
mit einer Flotte gegen die weit ftärkere fpanifche unter Davila gefandt, griff er dieſelb 
am 25. Apr. vor Gibraltar an, beftegte und zerftörte ſie gänzlich. Doc wie Dapila fie‘ 
fo bezahlte auch H., durch eine Kanonenkugel getroffen, den Sieg mit dem Tode. Sen 
Gedähhtnif erhalten mehre Gemälde und Medaillen und ein prächtiges Grabmal in de 
alten Kirche au Amſterdam. 

Heemskerk (Martin van), ein holländ. Mater, neb. 1498 zu Heemskerk bei Harlem 
wonach er fich nannte, war der Sohn eines Maurers, Namens van Veen, derihn anfan: 
bei einem harlemer Maler in die Lehre gegeben hatte, dann aber zu feinem Handwerke na: 
Haufe nahm. Nur mit Widerftreben tehrte er in das väterliche Haus zurüd und ergri 
die erfte Gelegenheit, es wieder zu verlaffen. Er ging nach Delft zu einem Maler, Johan 
Lucas, der einigen Ruf hatte; da cr aber fah, daß fein Meifter nichts für ihn that, beaa 
er fich zu I. Schoorel, einem berühmten Künftier, der von Nom und Venedig viele Stu 
dien mitgebracht hatte. In diefer Zeit malte er den heil. Lucas, wie er die heilige Junafra: 
und das Jefustind malt, und ſchenkte das Gemälde, weiches arofen Beifall fand, der Dia 
kerinnung zu Harlem. Hierauf war er drei Jahre in Italien, wo er feinen Geſchmack nad 
der Antike bildete und dem Unterricht Michel Angelo's benuste. Nach feiner Rücktehr nad 
Holland fand er bald fehr zahlreiche Schüler; auch gewann er bedeutenden Reichthun: 
Er ftarb 1574. Einige feiner Werfe fanden bei der Eroberung Harlems durch die Era 
nier ihren Untergang; ein Altarſtück von ihm findet ſich noch gegenwärtig in Stodiholm 
H. theilt bei einem bedeutenden Talente doch das Schickſal mehrer feiner Schulgenoffer 
welche in befländigem, unerfteulichem Schwanfen zwiſchen den altüberfieferten niederlänt 
Kunfigeifte und ihren ital. Studien ftehen blieben. Die fegtern gaben ihm den Anfpru: 
auf vollere, reichere Entfaltung der Form, des Nadten, während er fih doc von der no: 
diſchen Befangenheit im Ausdrud und Gewandung nicht losmachen Fonnte; feine Faär 
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bung ift meift'obenfo unglücklich nach zwei Principien halbirt. Doc, findet ſich im Einzel- 
nen bei ihm manches Gute und Intereffante. 

Heer. Stehendes Heer heißt ein folches, das, von dem Staate bezahlt, in fteter Be- 
reitfchaft zum Kriege ift. Als das erſte regelmäßig fichende Heer find die röm. Legionen 
zur Zeit der Kaiferregierung zu betrachten, die ſtets vollzählig erhalten und gebt wurden. 
Diefe Einrichtung ging in der Folge auf das morgenländ. Kaiſerthum über, während im 
Abendlande mit der Ausbreitung und Herrfchaft der german. Völkerfiämme das Lehn- 
wefen aufkam. (S. Heerbann.) Doch aud) im Driente verſchwanden die ſtehenden 
Heere in Folge der Eroberungen der Sarazenen. Karl VII. von Frankreich war es, der zu- 
erft im 15. Jahrh. fünf Drdonnanzcompagnien errichtete, jede aus 100 Nittern und 500 
leichten Reitern beftehend, nämlich drei Schügen, einen Knappen und einen Diener auf 
jeden Ritter gerechnet, die auch im Srieden befoldet wurden und bei jeder Compagnie Waf⸗ 
fenröde von einerlei Farbe über den Harniſch trugen. Unter Ludwig XI. wurden diefem 
ftehenden Heere noch 6000 Schweizer und 10000 franz. Infanteriften hinzugefügt. Von 
ben Franzoſen ging die Einrichtung der ftehenden Heere zu den Deutfchen, Spaniern, Eng» 
Ländern und Holländern über, deren Truppen anfangs blos durch freie Werbung (f. d.), 
fpäter aber durch die nad) und nad) eingeführte Confcription (f. d.) vollzählig erhalten 
wurden. Zu ben älteften fiehenden Heeren gehören übrigens in Nußland die Strelis» 
tzen (ſ. d.) und in der Zürfei die Janitſcharen (f.d.); jene wurden 1698, diefe 1826 
aufgehoben. Wie verfchieden ſich die Menge der Truppen eines Heers geftalten kann, geht 
aus ben Greigniffen der neuern Zeit hervor. Die Armeen der franz. Nepublit betrugen 
1792 an den verfchiedenen Grenzen 139500 M. und ftiegen im Dct. 1794 auf 1,169144 
M., wovon 749545 wirflidy activ waren. Den Feldzug in Rufland begann Napoleon 
mit einem Heere von 555049 M., von dem aber noch nicht der fünfte Theil zurückkehrte. 
Das active Heer der Verbündeten im 3.1813 nad) dem Waffenftillftande, die öfter. Corps 
an der bair. Grenze und in Stalien und 102200 M,, welche die Feftungen blodirten, unger 
rechnet, beftand aus 544433 M. mit 1639 Gefhügen, wovon nachher bei Leipzig etwa 
330000 gegen etwa 340000 Franzofen fochten. Nach dem tilfiter Frieden im J. 1807 
rvar bie preuf. Armee durch die eingegangenen Verbindlichkeiten auf 41378 M, befchränft, 
Wohl fühlend, daß in naheliegender Zeiteine bedeutende Bermehrung nothwendig fein würde, 
traf der General von Scharnhorft die Einrichtung, jährlic) eine große Anzahl Leute zu ent» 
laſſen und dagegen ebenfoviel Rekruten einzuziehen, wodurch im Lande eine Zahl ausepercir- 
ter Zeute vorhanden war, die 1813 das Heer aufeine mehr als dreifache Zahl ergänzen konnte. 

Heerbann hieß in der durch Karl den Großen an die Stelle der frühern Heer- 
mannie und der Gefolgfchaften gefegten altdeutfchen Sriegsverfaffung das Aufgebot aller 
waffenfähigen Freien zur Heerfahrt, d. h. zu einem Nationalfriege; denn zu einem 
Privatheereszuge des Neichsoberhauptes oder eines der Neichsbeamteten waren nur die 
Anhaber von Lehngütern kriegsdienftpflichtig. Wer es verfäumte, fi mit feinem Gefolge, 
mit Rüftung und mit Lebensmitteln auf drei Monate verfehen, zu ftellen, zahlte 60 ©o- 
Lidi, oder wurde wol gar feines Lehnguts, wenn er ein ſolches beſaß, verluftig; nur den 
Geiftlihen war der perfönliche Kriegsdienst erlaffen, wenn ſchon audy fie, befonders in den 
Kreuzzügen, fid) häufig an die Spige ihrer Mannfchaften ftelten und, feitdem fie Lehngüter 
erwarben, auf welchen Kriegsdienfte ruhten, auch wenigftens ein gewiffes Contingent zu 
ftellen hatten. Für die ärmern Landeigenthümer, deren oft mehre gemeinfchaftlich einen 
Krieger auszurüften hatten, mußte ber Heerbann bald fehr befchwerlich werden, daher ſuch · 
ten fie ſich demfelben zu entziehen, indem fie fi in den Schug und den Dienft von Mächtigern 
begaben, welche ihnen wenigfiens zur Ausrüftung behülflich oder fie gar, wie namentlich 
die Geiftlichkeit, ganz davon zu befreien im Stande waren. Hierdurch und durch die Ein- 
führung der Erblichkeit bei den Grafen und Herzogen, die bisher den Heerbann angeführt 
hatten, wurde feit Ende des 10. Jahrh. eine allmälige Umgeftaltung in der Kriegsverfafr 
fung herbeigeführt. Es bildeten nämlid) nun nicht mehr die gefammten Freien, fondern 
jene Anführer mit ihrem Dienfigefolge die Heere der Könige, während Diejenigen, welche 
feine Kriegsdienfte leifteten, zu einer Heerfteuer verpflichtet wurden. Das Schugrecht 
aber, weldyes folchergeftalt die erblich gewordenen ehemaligen Neichsbeamteten über bie 
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der Waffenführung entwöhnten Inwohner ihres Gebiet? ausübten, wurde neben dem Blut 
bann, den fie befaßen, eine Hauptquelle ihrer nachherigen Landeshoheit. Zu gleicher Ze 
fam bei jener Umwandlung des Heerbanng, zur Bezeichnung des Rangunterfchiebs de: 
Heerbannpflichtigen, eine Eintheilung des Heers in fieben Efaffen oder fogenannfe Hecr- 
fhilde auf; den erften Schild nämlich führte der Kaifer, den zweiten die geiftlichen Für: 
ften, den dritten die weltlichen Fürſten (die Herzoge, Mark, Land» und Pfalsgrafen), der 
vierten die Grafen und Dynaften, den fünften die Bannerherren (f. Banner), den ſech 
ten die Ritterfchaft und den fiebenten alle Freie von nichtritterlicher Geburt. So fange im 
Mittelalter die Hauptkraft des Heers in der Reiterei beftand, welche nur durch länger: 
Ubung zum Dienfte befähigt werden fonnte, wurde der Heerbann nıehr und mehr durt 


ben Vafallendienft verdrängt; die Erfindung des Feuergemehrs führte das Bebininii 


eines ſtreitgeübten Fußvolks und flehender Deere (f. d.) herbei. Die neuere Zeit bat der 
Heerbann in dem allgemeinen Aufgebote der Nationalgarden, der Landwehr und bes Lan) 
fturms wiederhergeftellt. (S.VBolfsbewaffnung.) 

Heeren (Arnold Herm. Ludw.), einer der vorzüglichften deutſchen Hiftorifer, seh. 
am 25. Det. 1760 zu Arbergen bei Bremen, wo fein Vater, der ald Dompaftor zu Bre- 
men 1804 ftarb, damals Prediger war, erhielt feine gelehrte Bildung auf der bremer Dom- 
ſchule und auf der Univerfirät zu Göttingen. Da er dem Studium der Theologie, welden 
er fich widmen follte, feinen Geſchmack abgewinnen konnte, fo wendete er fi unter Heyne 
und Spittler’s Reifung zu den philofogifchen und hiftorifchen Studien und befchlof, ſic 
zum akademiſchen Lehrer zu bilden. Als Privatdocent machte er fich der literarifchen Wei: 
zuerft durch die Ausgabe der Schrift bes Nhetors Menander „De encomiis” (Gött. 1785) 
befannt. Zur Vorbereitung feiner Ausgabe der „Eclogae physicae et ethicae” bes Ste: 
bäus (4 Bde. Gött. 1792— 1801) unternahm er eine Reife nach Italien, dem Rieder- 
landen und nach Paris. Nach der Rückkehr wurde er 1787 zum auferorbentlichen, fodann 
1794 zum ordentlihen Profeffor der Philofophie und 1801 zum ordentlichen Profeifer 
der Gefchichte, nachher zum Hofrath und fpäter zum Geh. Juſtizrath ernannt. Er ftart 
zu Göttingen am 7. März 1842. Schon 1784 war er Beifiger der Societät der Wiffen- 
fchaften und 1789 Mitglied derfelben geworben. Auch hatte er gleich nach feiner Anſiel 
lung in Göttingen mit Mitfcherlich und Tychfen die Herausgabe der „Bibliothek der alten 
Literatur und Kunft” übernommen. Nah Eichhorn’s Tode übernahm er 1827 die Redar 
tion der „Göttinger Gelehrten Anzeigen”. Seine Univerfitätsvorträge bezogen fich ven 
Anfange an mehr auf die griech. und röm. Alterthümer und die Gefchichte der ſchöner 
Wiffenfchaften, als en die eigentliche Sprachphilologie, die endlich durch die wachſende 
Neigung zu dem Gefchichteftudium ganz in den Hintergrund gedrängt wurde. Votzüe 
lichen Einfluß hatte “ feine Geiftesrichtung das Studium des Polybius, woburd fid 
ihm die alte Welt von einer neuen Seite, von der bes Handels und Verkehrs und, was da 
mit in genauer Verbindung fteht, des Urfprungs, der Bildung und der Verfaffung der ul- 
ten Staaten, zeigte. Auf diefe Weife entjtanden feine „Ideen über Politik, dem Verkehr 
und den Handel der vornehmften Wölker der alten Welt” (2 Bde., Gött. 179396; 
4.Aufl., 5Bde., 1824— 26), ein Werk, welches, nach Inhalt und Form claffifch, ihm ein 
Stelle unter ben vorzüglichften Hifterifern für alle Zeit fichert. Wenn feine, ichte 
des Studiums der claſſiſchen Literatur ſeit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften“ (SBde 
Gött. 1797 — 1802) die Erwartungen der gelehrten Welt weniger befriedigte; fo war da- 
gegen „Die Gefhichte der Staaten des Alterthums“ (Gött. 1799; 5. Aufl., 2926); forte 
feine „Geſchichte des europ. Staatenfoftems und feiner Colonien“ (Gött. 1909; 4. Aufl, 
1822), beide aus feinen Vorlefungen hervorgegangen, reich an neuen Anfichten und fcharf- 
finnigen Entrwidelungen. Für feine „Unterfuchungen über die Kreuzzüge” erhielt er von 
dem franz. Nationalinftitut den Preis. Auch fhilderte er Johannes von Müller ale Hi- 
ftorifer (Rpz. 1810), Spittler (Berl. 1812) und feinen Schwiegervater : e (Bött. 
1813) in befondern Schriften. In feinen „Seinen hiftorifchen Schriften” (3. Bbe., Güte. 
1803—8) find höchft intereffante Abhandlungen enthalten. Seine „Hiftorifchen Werke" 
(15 Bde, Gött. 1821 — 26) find zum Theil neue Anflagen der erwähnten Schriften. 
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Durchgehends hat H. mit beſonnenem Blicke die wichtigſten Momente des politiſchen Le · 
bens der alten und neuen Völker erforſcht und mit großer Umſicht pragmatiſch dargeſtellt. 
Heergeräthe oder Heergewerte bedeutet die nach altdeutſchem Nechte aus dem 
Naclaffe eines Verftorbenen ausfchlieglih dem. nächften Schwertmagen, d. h. dem in 
männlicher Linie von dem Erblaffer abftammenden nächſten waffenfähigen Verwandten, 
zufallenden Stüde. Diefe begriffen urfprunglich vorzugsweife Die Waffen des Verfiorbe- 
nen; fpäter aber, bei Veränderung der Sitten wurde in verjchiedenen Landen noch mehres 
Andere dazu gerechnet, worüber die Landrechte und Statuten die nähern Beſtimmungen 
enthalten. Nach dem Sacyfenfpiegel gehörten zum Heergeräthe das befte Pferd mit Sattel 
und Zaum, der Harnifch, das Schwert, die tägliche Kleidung des Verfiorbemen, der. Heer⸗ 
pfühl mit zwei Betttüchern, ein Tiſchtuch, zwei Beden, ein Zifchkeffel, ein Handtuch und 
ein Schuffelring oder Dreifuß. In Betreff der fogenannten Gerade (f. d.) fand zu Gun- 
ften der weiblichen oder geiftlichen Kamilienglieder eine ähnliche Abweichung von der ge: 
meinen Erbfolge ftatt, wie binfichtlich des Heergeräthes zu Gunften der wehrhaften männ» 
lihen Verwandten. In den meiften neuern Gefeggebungen, z. B. der königlich ſächſ., ift 
die Heergerätheerbfolge aufgehoben. Der Ausdrud Heerg ewette bezeichnet übrigens 
aud) in dem ältern Lehnrechte gewiffe, gewöhnlicd aus Pferden und Waffen beftehende 
Ehrengefchente, welche ber Bafall beim Antritt des Lehens dem Lehnheren zu machen pfleate. 
Heermeifter, urfprünglich foviel als Kriegsheerführer, hieß im Mittelalter über« 
haupt der Vorgefegte einer einem Ritterorden gehörigen Provinz, der die Ritter feiner Pro« 
vinz im Kriege anführte, und war bemnad) gleichbedeutend mit Landeomthur. Im Zohan- 
niterorden führte insbefondere das Haupt der Ballei Brandenburg diefen Zitel. Der Land» 
meifter des Deutfchen Ordens hatte einen höhern Rang als der Heermeifter und die Land» 
comthure; er war, bevor der Hochmeifter in Marienburg feinen Sig aufihlug, Stellver- 
treter beffelben in dem eroberten Preußen, Oberbefehlshaber und zweiter Würdenträger 
und entiprad) demnach dem Großprior des Sohanniterordens oder dem Johannitermeifier. 
Hefe nennt man die Theile, welche bei der Gährung auderhaltiger Stoffe, alfo bei 
der Weingährung, Biergährung u. f. w., theils uuf der Oberflähe (Oberbefe), theils 
am Boden (Unterhefe) abgejchieden werden und denen die Fähigkeit innewohnt, in 
andern Flüffigfeiten, welche Zuder enthalten, wie in Brotteig u. f.w., von neuem die Gäh- 
rung einzuleiten. Oberhefe und Unterhefe find vollfommen daffelbe und nur dadurch ver- 
ſchieden, daß erftere durch die gleichzeitig gebildeten Gasblaſen aufgefrieben und auf die 
Oberfläche gehoben wird. Alle beffern mifroffopifchen Unterfuchungen ſtimmen darin über» 
ein, daß die Hefe eine große Anzahl von KHügelchen enthält, welche fich deutlich als gefchlof- 
fene Zellen, d. b. als Organismen der nicdrigften Stufe, gleichviel ob thierifhe oder pflanz- 
liche, erweifen. Ja felbft Anreiyungen folder Zellen zu Shimmelartigen Fädenbildungen 
find beobachtet worden. Die Gährung ift aljo von einer Organifationsthätigkeit begleitet, 
welche von den Einen als die Urfache der Gährung, von den Andern nur als gleicyzeitige 
Erfcheinung beobachtet wird. Die Legtern fchen dann, was die Erregung der Gährung 
anlangt, in der Hefe nur eine ſich zerfegende ſtickſtoffhaltige Subftanz, die durd) den Act 
ihrer Zerfegung benachbarte Theile in den Zerfegungsproceß hineinreißt. In der That ift 
nad) den neueften Unterfuchungen der Inhalt der Hefenzellen eine Subſtanz, welche fi 
in ihrer Zufammenfegung dem Kaferftoff, Eiweiß: und Käfeftoff fehr naher. Wenn man 
eine Flüffigkeit durch Zufag von Käfeftoff u. dgl. in Gährung bringt, wo alfo noch feine 
fertigen Hefenzellen da find, fo tritt die Gährung gleichzeitig mit der Bildung der Hefen- 
zellen ein. Wenn Hefe als gährungerregend wirkt, fo kann fie dies nur Durch Entleerung 
und Zerfegung bes ſtickſtoffigen Zelleninhalts; fie wird daher felbft durch Erregung der 
Gährung untüchtig und unwirffam. Auch durd Liegen an der Luft im feuchten Zuftande 
würde fie ſich zerfegen und unmirkfam werden. Man hat daher verfchiedene Methoden, 
auf fehr ergiebige Weife durch Gährung ftiftoff- und zuckerreicher oder ſtärkereicher Sub» 
ftanzen, z. B. Weizenmehl, die man durch Austrodnung unterbricht, wenn fie den gehöri— 
gen Grad erreicht hat, an Hefenzellen fehr reihe Maffen zu produciren, die man im ge» 
trockneten Zuftande ale trodene oder Prefhefe lange aufheben und verfenden fann. 
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*  ‚Heffter (Aug. Wilh.), Geh. Oberrevifionsrath, ordentlicher Profeffor der Me 
und Ordinarius des Spruchcollegiums der Univerfität zu Berlin, geb. am 30, Apr. I: 
zu Schweinitz im ehemaligen ſächſ. Kurkreife, ftudirte in Leipzig, wendete ſich aber n 
der Theilung Sachſens nah Berlin und wurde im J. 1820 Affeffor des neuerrichte 
Appellationshofs zu Köln: - Seine Schrift „Athenäifche Gerichtsverfaffung” ( Köım 152 
veranlafte feine Berufung von der ihm damals übertragenen Stelle eines Rath bei d 
Landgerichte in Düſſeldorf an die Umiverficät zu Bonn, welche ihm ſchon früher Die je 
ſtiſche Moetorwurde verliehen hatte. Seitdem blieb er dem atademifchen Lehrerberufe ıı 
und wirkte als folcher über ſechs Jahre in Bonn, drei Jahre in Halle und feit 1533 
Berlin, Seine Xchroorträge bewegen ſich vorzugsweife in den Gebieten bes Staatsresı 
des Kirchenrechts und. des Proceßrechts mit Einfchlug der unmittelbaren praftifchen I 
risprudem, insbeſondere der richterlichen Entfcheidungsfunft, und demfelben Kreife ac 
ren auch feine fcheiftftellerifchen Leiſtungen an, von denen noch die „Inftitutionen Des ziı 
und deutfchemEivilproceffes” (Bonn 1825), die Ausgabe der „Institutionum comma 
tarii V von Gajus (Berl. 1827), die „Beiträge zum Staats- und Fürftenrechte‘' (E 
1, Berl. 1829), das „Lehrbuch des gemeinen beutfchen Criminalrechts“ (Halle 1833; - 
Aufl, 1840) und „DieErbfolgerechte der Mantelkinder, Kinder aus Gewiffensehen u.{r 
bei Lehnen und Kamilien-Fideicommiffen‘ (Berl: 1836) zu erwähnen find. Das Ehard 
teriftifche in allen’ diefen Leiftungen, zurdenen noch mehre zum Theil anonygm-publiciitäl 
Deductionen, ſowie eine Anzahl Abhandlungen in dem „Archiv für civiliftifche Praps 
und dens unter H.'s Mitleitumg ftchenden „Neuen Archiv des Griminalrechts‘ hinzukes 
men, ift eine arofeGründlichkeit der Forſchung und eine auf dem hiftorifchen Boden un 
wachfene durchaus ehrenhafte Gefinnung. Wie fehr auch die preuf. Staatsregierung die 
Eigenfchaften anerkannt habe, bemeifen die H. zu Theil gewordenen anderweiten Anfiel- 
lungen, in denen er bei der Reviſion der Gefeggebung und als Mitglied am Rexitans- 
und Caffationshofe für die Nheinprovinzen thätig ift. — Sein älterer Bruder, Mor 
With. H., Früher Subrectoe am Gymnafium zu Torgau, feit 1824 Conrector, feit 183 
Protector an Gymnafium zu Brandenburg und feit 1839 königlicher Profeffor, hat ik 
in der literarifchen Welt durch’ die Schriften „Die Götterdienfte auf Rhodus im Am 
thume“ (3 Hefte, Zerbft 1827—33) und „Die Gefcyichte der Stabt Brandenbu‘ 
(Potsd. 1840) befannt gemacht. | | 

"Hegan, ein ſchwäb. Gau zwifchen den Alpen, dem Bodenfee, Rhein und der Dona, 
welcher mit Burgen und Feften deutfcher Edeln angefüllt war, bildete in ber Folge urta 
Zuziehung einiger benachbarten Diftriete den gleihnamigen Canton ber freien Reichiut 
terfchaft, deffen Kanzlei zu Radolfzell ihren Sig hatte, wodurch fich der alte Gauname fü 
auf die Gegenwart erhalten hat. 

Hegel (Georg With. Friedr.), einer der einflufreichiten Philofophen der neuen 
Zeit, geb. am 27. Aug. 1770 zu Stuttgart, wurde theils durch Privatlehrer, theils auf 
dem bafigen Gymnafium für die Umiverfität vorbereitet und widmete ſich dann in dem ther 
logischen Stifte zu Tübingen 1788—93 dem theologifchen und philofophifhen Studium 
Frühzeitia, Shon auf dem Gymnaſium, hatte fich in ihm nicht nur eine überaus große un! 
vielfeitige Empfänglichfeit für alles Wiffensmwürdige, fondern auch ein reges Streben, ba 
Gelefene und von außen Dargebotene felbftändig zu verarbeiten, gezeigt. Indas Studium 
ber Philofophie hatten ihn theils die Alten, theils die Kantifchen Schriften eingeführt 
Nachdem er feine afademifchen Studien durch das theologifche Candidatenexamen abge 
ſchloſſen hatte, lebte er ald Hauslehrer erft in Bern (1793—96), dann in Frankfurt am 
Main (1797—1800). Diefe Zeit ber Mufe war für feine geiftige Entwidelung jeden. 
falls fehr einflußreich; namentlich befthäftigte ihn in der Schweiz die Kritit des Leben: 
Jeſu und die Unterfuchung des Begriffs der Religion, auf die er auch in Srankfurt wiede 
zurüdfam; auferdem zogen ihn in diefer Zeit befonders hiftorifche und politifche Stubdicı 
an. Alimälig jedoch wurde die Philofophie, die Damals nach einer kurzen Alleinherrſchaf 
bes Kantifchen Kriticismus durch Fichte und Schelling einen rafhen Umſchwung erfahre: 
hatte (f. Deutfche Philofophie), immer entfchiedener ber Mittelpunkt feiner Arbeiteı 
und feines Denkens, und die erften Entwürfe eines Syftems ber Philofophie fallen ned 
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in die Zeit feines Aufenchalts in Frankfurt. Nachdem er durch den im J. 1799 erfolgten 
Tod feines Waters in den Befig einiger Geldmittel gefommen war, ging er im J. 1500 
nad) Jena, um ſich ale Docent der Philofophie au habilitiren. Er that dies, nachdem er 
vorher „Uber die Differenz des Fichte'ſchen und Schelling’fchen Syſtems“ (Jena 1301) 
gefchrieben hatte, mit der Abhandlung „De orbitis planetarum” (Jena 1801), und gab 
bald darauf mit Schelling, mit dem er fchon im tübinger Stifte eine vertraute Bekannt ⸗ 
fchaft geſchloſſen hatte und mit deffen philofophifchen Anfichten er fompathifirte, das „‚Hris 
ı tifche Journal der Philofophie” (Tb. 1342) heraus. In jenem Buche, ſowie in den die» 
fem Journal einverleibten Auffägen „Glauben und Wiffen“ u. f. w. fehen wir H. gleich · 
ı fam in die Gefchichte der Phitofophie eintreten, indem ſich in ihnen ſchon ein entfchiedenes 
Bewußtſein über die nächftvorhergegangenen Syſteme zu erfennen gibt. In den folgen« 
den Sahren arbeitete er die „Phänoınenologie des Geiſtes“ aus, welche damals als der erſte 
Theil des „Syſtems der Wiffenfchaft” (Bamb. 1807) erfchten. In diefem, H.’s Eigen» 
thümlichkeit am frifcheften darftellenden Werke, weiches er felbft feine Entdedungsreifen 
nannte, fuchte er nachaumeifen, wie das Subject von der Unmittelbarkeit des gemeinen 
Bewußtſeins allmälig auf den Standpunkt des fpeculativen Denkens oder der Philofophie 
fortgetrieben werde, und entwidelte Dabei zum erften Male im Gegenfage zu der fchon jetzt 
von ihm bitter verfpotteten intellectuellen Anſchauung Schelling’® und zugleich in ihrer 
Anwendung auf ein beftimmtes Objert, die Phänomene des Bewußtfeins, die ihm eigen- 
thümliche dialektifche Methode. Er war im J. 1806 auferordentlicher Profeffor der Phi: 
lofophie in Jena geworden, ging aber noch in demfelben Jahre, nachdem die Schlacht von 
Jena alle dortigen Verhältniſſe gewaltfam geftört hatte, auf Niethammer's Veranlaffung 
nad) Bamberg und redigirte dafeibft einige Zeit eine politifche Zeitung, bis er im Herbft 
1808 zum Rector des Gymnafiuns zu Nürnberg und zum Profeffor der philofophifchen 
Borbereitungswiffenfchaften ernannt wurde. Hier arbeitete er jeine „Wiffenfchaft der Lo⸗ 
git (3 Bde, Nürnd. 1812—16) aus. Im Herbft 1816 wurde er durch Daub’s Ver . 
mittelung als Profeffor der Philoſophie nach Heidelberg berufen, wo er feine „Encyklos 
pädie der phifofophifchen Wiffenfchaften‘’ (Heidelb. 1817; 3. Aufl., 1830) ſchrieb. Schon 
1818 jedoch folgte er dem Rufe nach Berlin als Profeſſor der Philoſophie an Fichtes 
Stelle. Gleich von Anfang fand er hier viele Zuhörer und der Kreis derſelben erweiterte 
fidy immer mehr, da auch Männer aus andern Ständen feine Borträge beſuchten. Uber · 
haupt begann erſt mit feiner Überfiedelung nach Berlin, wo er auch feine „Brundlinien 
des Nechts, oder Naturrecht und Staatwiffenfchaft (Berl. 1821) herausgab, feine Phi · 
loſovhie in Deutſchland und namentlich in Preußen Epoche zu machen. Die im 9. 1827 
in Gemeinfchaft mit feinen Anhängern gegründeten „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik” wurden ein wirffames Organ für die Verbreitung feiner Lehre, und die Gunſt des 
Minifters von Altenftein ficherte ihr eine Meihe von Jahren hindurch eine große Anzahl 
atademifcher Rehrftühle auf den preuf. Univerfitäten. So ſtand H. im Mittelpunkte einer 
zahlreichen Schule und war mit einer neuen Ausgabe feiner Werke befchäftigt, als ihn 
die Cholera am 14. Nov. 1831 wegraffte. Vgl. K. Roſenkranz, „H.'s Leben“ (Berl. 
1844). Kurze Zeit nach feinem Tode vereinigten fich mehre feiner Schüler zu einer 
Gefammtausgabe feiner Werke (1% Bde., Berl. 1832 —41), unter die fie auch feine 
Borlefungen über die Religionsphilofophie, Aſthetik, Philofophie der Geſchichte und Ge- 
ichte der Philoſophie mit aufnahmen. 
2 Das —2 — der H'ſchen Philofophie zu den unmittelbar vorhergehenden 
Syſtemen ift im Allgemeinen dadurch bezeichnet, daß H. die Vorausfegung einer abfoluten 
Identitaͤt zwiſchen dem Wiffen und dem Sein, dem Gedanken und ber Wirklichkeit, dem 
Subjectiven und Objectiven, dem Endlichen und Unendlichen uf. w. aus der Schelling'- 
fchen Identitätsphilofophie adoptirte. Aber er jagte ſich frühzeitig von ber bequemen Ma« 
nier Schelfing’s los, diefe Identität fammt den Gegenfägen, die fie einſchließe und bie fie 
aus fich entlaffe, blos durch das Medium einer intelleetuellen Anſchauung, uber — ſich 
feine begriffsmäßige Rechenſchaft geben laſſe, zu betradhten; er erfannte das eg or 
einer dentenden Entwidelung Deffen, was jene Anſchauung bezeichne. —5* edürfr 
Conv.· Lex. Neunte Aufl. VI. 
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niß, zufammengenommen mit dem allen Jdentitätsfgftemen gemeinfhaftlichen Saz: 
Spinoya: die Ordnung und Verknüpfung der Gedanfen ift dieſelbe, wie die Ordnung 
Verknüpfung der Dinge, fann als der natürliche Keim der eigenthumlichen Mecher: | 
angefehen werben, durch die fein Syftem feinen fpecifiihen Charakter erhält. Sf nar 
die Entwicklung ber fpeculativen Gedanfenbeftimmungen der wahre und adäquate % 
druck des Gefcheheng, welches in dem Gebiete des natürlichen und geiftigen Daſeins 
findet, fo muß diefelbe allgemeine Form, die den Lauf ‚bes Gefchehens bejtimmt, aud 
wejentliche Form: jener Gedanfenbeflimmungen und ihrer Entwidelung fein und um 
kehrt, Die allgemeinſte Form Deffen, was ba ift, ift aber das Werden; alles Wert: 
ericheint als eim folche®, welches zugleich ift und nicht ift, was eg ift: indem es eim and 
wird, negirt es ſich und diefe immanente Negation, Durch welche eö-fich in feiner Entf 
dung von ſich erhält und durch eine neue Geftalt feines Dafeins bereichert, erjchein: 
fein eigenes Wefen. Auf diefe Weife erflärt D. die „immanente Negativität“ für 
Form umd den Ausdrud eines Denkens, deffen Bewegungen mit dem Proceffe des & 
dens identiſch, ihm volllommen correjpondirend fein follen. H. unterfcheidet demnan ı 
dem blog „verftändigen, abftracten Denten, welches bei der feften Beſtimmtheit und 
Unterſchiedenheit derfelben gegen andere ſtehen bleibt”, das. „dialektiſche oder negatir-: 
nünftige, als ein Hinausgehen über bie ifolirte Beſtimmtheit“, bei welchem das ci 
Sichaufheben ſolcher endlicher Beflimmungen und ihr Übergehen in ihre entgegengeſh 
zum Vorjchein komme, und endlidy noch das „ſpeculative oder.pofitiv-vernünftige‘‘, x 
ches die Einheit der Beflimmungen in ihrer Entgegenſetzung und fomit das Affirmar 
auffaffe, das in ihrer Auflöfung und ihren Übergehen enthalten ſei. Die dialektt 
Methode ift daher eben diefer, mit dem Proceſſe der Sache felbft identifche Precei ı 
Denkens, welcher der Auflöfung jedes Begriffs in fein eigenes Gegentheil und derdadu: 
vermittelten Erhebung deffelben zu einem reichern Inhalte gleichfam nur zuſieht, und 
der Zotalität aller auf diefe Weife ſich erzeugenden Momente ſich um abfoluten Wir: 
fortarbeitet, Schon aus dieſen kurzen Andeutungen kann man fich erklären, warum 
H.'ſche Syſtem ſich in lauter dreigliedrigen Eintheilungen entwidelt, die aber keines 
Eintheilungen im gewoͤhnlichen Sinne der Logik find, fondern deren Glieder eben die jet; 
maligen Momente der Stufe, auf der gerade jetzt das ſpeculative Denken ſteht, bezcicr: 
Das Syſtem der Philofophie gliedert ſich demgemaß in-drei große Gedantenmaffen. 2 
erſte Theil ift die Logik, als die Wiffenfchaft der Idee an und für fie, die in die Lebre ss 
Sein, als dem Unmittelbaren und Vorausfegungsiojen, vom Wefen, als der Nefe-: 
und der Bermittelung der Idee mit fich, und dem Begriffe oder der Idee, als der Nudı: 
des Begriffs in fich, zerfällt, Der zu ſich ſelbſt gefommene Begriff dann aber nicht bei“ 
bleiben; er entläßt fich frei aus füch, geht in fein Gegentheil, die Natur, über. Innerb: 
ber Naturphilofophie, als des zweiten Haupttheils, bezeichnen dann der mechaniſche, 
pboittalifche und der organiſche Proceh die drei allgemeinften Stufen oder Mon, 
Uber die Idee faßt ſich endlich aus ihrer Entfremdung in der Natur wieder zujanım: 
kommt als Geiſt wieder zu fich, wird „an umd für fich“, was fie in der Logik „an fich” ı 
in der Natur Aaußer ſich“ war, und die Darlegung der Momente, dur welche Dies ı 
ſchieht, iſt die Philofophie des Geiſtes, der fih von den Stufen des fubjectiven durch 
des objectiven zu denen des abfoluten Geiftes erhebt, Während hier dic anthropeioaift 
und pfocho:ogifchen Erſcheinungen dem Gebiete des jubjectivem, die rechtlichen und nice 
chen Begriffe dem des objectiven untergeordnet werden, bezeichnen die Kunft, die NHelizı: 
und die Philofophie div Momente des abſoluten Geifies. Es würde viel au weit führe: 
bie —— des Syſtems noch weiter ins Einzelne zu verfolgen und die Art, wie 
— Methode in den ſpeciellen Gebieten der Äſthetik, der Neligionsphilofopbie, der Di 
phie der Gefchichte durchzuführen verfucht hat, eimigetmafen kenntlich zu mach 
Ebenfo wenig laſſen ſich ſtreng genommen ⁊einzelne Lchrfäge als ſolche anführen, die de 
H. ſchen Syſtenie eigenthümlich ſeien; denn jeder Say hat in dieſem Syſteme feine I 
deutung nur an der beftimmeen Stelle, an welcher er im Verlaufe des dialeftifchen P 
che gerade vorfommt; diefe Bedeutung wird aufeiner höhern Stufe wieder verfchiv. 
en und jede fefte Gedankenbeſtimmung geht in der abfoluten Fluͤſſigkeit der Methe 
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unter; nur bie Aufeinanderfolge der Momente follte nad) dem Sinne H.s eine feftbe- 
ſtimmte fein. Nur beijpielöweife mag daher etwa erwähnt werben, daß jedes Moment des 


| 


dialeftifchen Proceffes als ein Prüdicat des Abſoluten aufgefaßt werden kann; daher vom 
den Beftimmungen: das Abfoluteift das Sein, das Werden, der Schein, der Begriff; die 
Natur, der Geift, der abfolute Geift, feine fchlechthin für ſich gültig. ift, ſondern jede erhält 
ihre Bedeutung erft von ihrem Verhältniffe zu allen. übrigen vworhergehenden und mache 
folgenden. Hierauf beruht auch zum Theil die überaus anſpruchsvolle Stellung, welche 
das H.'fche Syſtem allen übrigen philofophifhen Syftemen gegenüber einnehmen zutönnen 
glaubte. Diefe betgachtet es nämlich als die nothwendige Reihe der Bewegungen, durch 


ı welche der Geift ſich allmälig zur abjoluten Philofophie, d.h. zur D. chem, enworgearbeitet 


ı habe; fo wenig es daher in ihnen eigentliche Itrthümer und Rückſchtitte geben ſollte, fo 
ı wenig fönnen fie auf eine jelbftändige Geltung Anſpruch machen, fonderkialle ſind nur re⸗ 
lativ einander übergeordnete Anmäherungen an den Standpunkt, der ſie Als Momente 


unter fich enthält, felbft aber die wahre Verfühnung aller- philoſophiſchen Gegenſätze ift. 
Die H.'ſche Philofophie hatte durch ihren Zuſammenhang mirder Identitätsphilo⸗ 


! fophie, durch die originale, auf Koften derjenigen logischen Gefege, auf welchen geradezu 
‚ alle Wiffenfchaften beruhen, ſchwer erfaufte Neuheit und ſcheindare Tiefe ihrer Methode, 


durch den Schein eines univerfellen, Gott und Welt gleichmäßig umfaffenden Wiffens; 
durch die imponirende Zuverfichtlichkeit, mit welcher fie als die alleinige Inhaberin des 
„vernünftigen Denkens auftrat, durch die beftechende Symmetrie ihrer Anordnung, durch 
die unverdroffene Anftvengung, mit welcher ihr Urheber, unterftügt von reichen Kennt⸗ 
niffen, den Grundgedanfen des Syſtems bis: in die conereteſten Erſcheinungen zu verfol« 
zen unabläflig bemüht war, endlich durch die Gunft äußerer Einflüffe, die durchaus nicht 
gering anzufchlagen ift, einen großen und weitgreifenden Einfluß aawomtem ' Unter. die 
zahlreichen Anhänger derjelben gehören vornehinlih Marheinere1tf.d.),-Daub(frd.), 
Sabler(f.d.), Hinrichs (f.d.), Michelet (f.d.), GunslM®)yiHoth o<f. d.), von 
Denning, Rofentranz (f.d.), Göfhel«f.d.), Schaller, Erdmann, Möricherj Feuer⸗ 
bad), Br. Bauer (f.d.), Vatke(ſed)u. A. Der Einfluß derfelden hat ſich vorzüglich 
in Beziehung auf Religion und Theologie, Jurisprudenz und Politik Poeſie und Kunſt, 
endlich auf die Geſchichte der Philoſophie bemerklich gemachtz wenig oder dar nicht in 
Beziehung auf die ſogenannten exacten Wiſſenſchaften, deren Choragen /auch in der Zeit 
der größten Blüte der H.'ſchen Philoſophie von ihr keine Notiz gnommenhaben:’ Ebenfo 
find die beiden erften Haupttheile des Syſtems, die Logik: und vie Nätuephilofophie, von 
den Anhängern H.'s verhältnißmäßig nur fehr ſparſam behandelt worden, während Er» 
örterungen über Kunſt, Poefie, Literatur, jociate, politiſche und religiöfe Kragen nicht nur 
in größern Werken, fondern auch im einer Menge von Zeitfchriften, die theils der Kritik, 
theils der Unterhaltung dienen, eine Neihe von Jahren hindurch in Deutfchtand nicht auf 
der Höhe der Zeit zu ftehen fhienen, wenn fie nicht den Standpunkt der H.’fchen Philoſo⸗ 
phie verriethen. Glaubte man fie doc, feibft dem Damen zugänglic machen zu müffen. 
(Mager, „H.'s Philoſophie für Damen‘, Berl. 1837.) Mit der zunehmenden Ausbtei- 
tung derfelden und der wachſenden Zahl ihrer Anhänger haben fid, jedoch innerhalb ber 
Schule mehre Spaltungen eingeſtellt, die aber ihren Grund nicht in dem Bewußtſein ber 
Nothwendigkeit, die fpeculative Grundlage des Syftems einer prüfenden Kritik jur inter» 
werfen, fondern darin hatten, dab namentlich über gewiffe religiöſe und politifche Reſul⸗ 
tate Meinungsverfchiebenheiten hervortraten. So lange D. lebte, hielt man fein Syſtem 
für voltommen fähig, die pofitiven Glaubenslehren ſpeculativ zu conſttuiren und zum 
chriftlichen, ja zum kirchlich ſanctionirten Glaubensinhalte diefelbe friedliche, ja fogar ſtü⸗ 
gende Stellung einzunehmen, wie zu den Hofitiven Einrichtungen und dem hiſtoriſch beſte⸗ 
henden Rechtszuſtande des Staats; ſie galt für weſentlich confervativ. "Finden letzten 
zehn Jahren ift diefe Zuverficht vielfach erfchlüttert worden. Abgefehen von frühern Strei« 
tigkeiten über das Verhältnif der D’fhen Philoſophie zum Chriſtenthume überhaupt, 
über ihren Gottesbegriff, über ihre Anſicht von der Unſterblichteit des individuellen Gei⸗ 
fies, trugen dazu vornehmlich das „Leben Jeſu“ von Dav. oo ‚ 5 db.) und die 
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durch Nuge (f. d.) herausgegebenen „Dallifhen” fpäter „Deutichen Jahrbücher”, {: 
der danıit in Verbindung fiehende Angriff H. Leo's (f. d.) auf die fogenannten Sun; 
gelianer, Degelingen bei. In Folge der verfchiedenen Erklärungen, welche Die Anbi: 
He's bei diefen Gelegenheiten abgaben, übertrug man die politifhen Parteinamen, © 
txum, rechte und linfe Seite, auch auf die H. ſche Schule. Nachdem überdies S hell: 
(f. d.), der einige Jahre mach H.'s Tode (1831) ein hartes, aber nichts Neues. entbai: 
bes Urtheil über ihn veröffentlicht: hatte, nach Berlin berufen worden war, glaubte ı 
darin ein deutliches Zeichen au fehen, daß die He'ſche Schule ſich nicht mehr der Beaür 
gungen. von. oben. herab zu ‚exfreuen haben würde, welche fie bis dahin genoffen tx 
Unterbefjen war fie. überdies: von mehr als einer Seite Gegenftand wiffenfchaftiicher ? 
griffe und Widerlegungen geworden. Daß alle Die, welche ſich von der Unrichtigken 
logiſchen, ſeit Jahrtaufenden im allen Wiſſenſchaften geltenden Grundfäge nicht über 
gen konnten, die. Dialeftifche Methode und mit ihr das ganz: Syſtem verwarfen, ver" 
ſich von ſelbſt; fie bezeichneten jene Methode wol auch geradezu als „die Kunft, den Ur; 
auf die kurzeſte Formel zu bringen‘ ; indeß aud) Solche, welche, wie C. H. Weiite (il 
und dev jüngere Ficht e (ſ. d.), fie für eine bedeutende wiffenfchaftliche Entdeckung crüi; 
ten, glaubten entweder mit ihr allein nicht auszureichen, oder durch fie auf ganz andere: 
ſultate zu fommen; während noch Andere, wie die ganze Herbart'ſche Schule (f. Hi 
bart), in ihr im befien Falle nur ein Belenntniß dev Ohnmacht des Denkens finden 
len, welche die Probleme der Speculation, ftatt fie zu löfen, umgeht. Anderer fehr mn 
ger, namentlid auf dem Gebiete der Ethik liegenden Gründe gegen das Syſteim nick . 
gedenken, hat unter Anderm die genaue und gründliche Prüfung der Art, in welcher 
und feine Schule die Methode handhabt, wie fie neuerlich Trendelenburg in feinen Les 
ſchen Unterſuchungen“ (Berl, 1840) und Erner in feiner „Kritik der Pſychologie di 
H. ſchen Schule” (2 Hfte. Lpz. 1842—44) durchgeführt haben, viel Dazu beitragen mir 
fen, ben Nimbus, der das Syſtem eine Zeitlang umgab, zu zerſtören. Welchen Einf 
die H.ſche Philoſophie im Auslande, namentlic) in Frankreich, Dänemark, Schmeden x 
wonnen habe, läßt ſich aus der Entfernung nicht genau beurtheilen; auch in Franfte: 
jedoch hat ſich in.nemefter Zeit:eine fehr beachtenswerthe Stimme gegen fie erhoben. Bal.? 
Ott, „KH. etia philosophie allemıande” (Par. 1844), (©. Franzöfifhe Phil oſophit 
Hegemonie, eigentlich Oberbefehl oder Dbergewalt, nannte man in Griechenli7 
insbejondere den politifchen Vorrang, der einem einzelnen Staate wegen feiner vorzt 
chen Befonnenheit, Tapferkeitund Rriegserfahrung von den übrigen Bundesftaaten eir⸗ 
raumt wurde und deffen Leitumg man fich bei einer allgemeinen wichtigen Unternehmur: 
willig überließ. Das Wefen und Bedürfnis einer folhen Degemonie-bildete fich um 5" 
v. Ehr..mit den Perferkriegen aus, als bei der drohenden Stellung der Perfer die aricc 
Staaten, auf Anrathen des Themiſtokles (1. d.), in einen engern Verein zufammente: 
ten und Sparta (f.d.) an die Spitze deffelden ftellten. Doc) entſtanden bald Spalt 
gen in dieſer Verbindung; Sparta fonnte fid) in feinem Range nicht mehr behaupter 
feitdem Athen durch feine neugefchaffene Flotte, welcher Griechenland den Sieg bei Sal: 
mis und feine Mettung größtentheils verbankte, den Bundesgenoffen fo hohe Achtumg eir 
flößte, das lie feit 477 v. Ehr. dieſem num weit bedeuttendern Stante lieber folaten. D 
Athen die Degemonie zur Bereicherung feiner eigenen Markt misbrauchte, jo bildeten di 
Spartaner ein Gegenbündnif (Symmadjie), fonnten: aber exit 73 Jahre jpäter, als di 
Macht Athens im peloponnef. Kriege gebrochen war, ihr früheres Übergewicht wieder er- 
langen. Auch Sparta benugte jegt die Hegemonie zu eigennügigen Zwecken, ſodaß The: 
ben (f.d.) fih’erhob, um Griechenlands Freiheit zu retten, und Sparta in den Schlachter 
bei Leuktra und bei Mantinca demüthigte. Bei den innern Zwiſtigkeiten war es fu 
Alerander den Großen nad) der Schlacht bei Chäronen (338. v. Ehr.) ein Leichtes, die He 
gemenie felbft zu übernehmen und fo Griechenland unter feine Derrfchaft zu bringen. 
Hegeſias, ein griech. Philoſoph, um 370 v. Chr., wahrſcheinlich aus Kyrene, Schü 
* des Ariftipp(f.d.) und Zeitgenoſſe des Platon, ftellte das Elend des menfchliche 
Lebens mit fo lebhaften: Farben und ſo beredtem Munde dar, daß mehre feiner Evi 
ler zum Selbftmorde verleitet wurden und deshalb der König Prolemäus in Agypten ibı 
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erbot, öffentlich zu ſprechen. — Hege ſia ẽ, ein fpäterer griech. Medner aus Magneſia, 
>ar bei den Alten übel berüchtigt wegen feiner plumpen Affectation des ateifchen Stile. 
Hegefippus, ein berühmter Redner in Athen um 350 v. Chr., war ein Gegner des 
Tönigs Philipp von Macedonien und Zeitgenoffe des Demoſthenes deffen Rebe ‚ide Hw- 
> eso” ihm als Verfaſſer in neuefter Zeit beigelegt worden if. Vgl: Wörkel, „Ostendithr 
Le gesippi esse orationem de Haloneso (Franff. 1830-— 31, 4.), min. mo. 0. 


Degetichweiler (Johann), ein fhweizer. Patriot und bekanntet botaniſcher Schrift· 
eller, geb. 1789 in Rifferſchweil, legte 1804—8 auf det Cantonaſchule in Aatau den 
Srund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung, brachte dann ein Jahr im niedsciiiffch-dirnr. 
vifchen Inftitut in Zürich zu und ſtudirte 780913 auf der Uniwerfieät ku’ Tühmgen. 
Sm J. 1814 wurde er nad) Erlangung der medicinifchen Doctorwürde Oberarzt ir einem 
chweizer. Militairlazarethe und nad) beendigtem Kriege fing er an zu prakticiten, erſt in 
einem Geburtsorte und dann in Stäfa. Außer mehren botanifchen imd mediciniſchen Ab⸗ 
yanbdlungen gab er namentlich eine neue Auflage von Suter's ‚Flora helvetica’ (Züt. 
1822); ferner feine „Reifen in dem Gebirgsftod zwifchen Glarus und Graubündten“ 
Zür. 1825); die „Sammlung von Schweizerpflanzen” (80 Hefte, Baf. 1824-35), de 
rı der Schweiz und im Auslande die verdiente Anerkennung gefunden hat; „Beiträge au 
iner Fritifhen Aufzählung der Schweizerpflanzen“ (Zirt. 1831) und‘ ‚Die Flora der 
Schweiz”, nad) des Verfaffers Tode fortgefept von Heer (4 Bief., Hirt. 83840). Wei 
den politifchen Bewegungen des Cantons Zürich, vom Aug. bis Dec. 1830, trat er, don 
feinen Gemeindebürgern dazu aufgefodert, als Redner bei der Volksverſammlung Yon 
Ufier am 22. Nov. 1830 auf, welche die politifche Neform des Cantons Zürich entfchied. 
Bald darauf wurde er von der Gemeinde Stäfa zum Abgefandten bei der ſchweizer. Täg- 
fagung und 1831 zum NRegierungsrath ernannt. “Die 1832 auf ihn gefallene Wahl zum 
Bürgermeijter des Cantons lehnte er beharrlich ab. Während des Parteienkampfs in den 
I. 1838 und 1839 fuchte er vermittelnd- zu wirken. Als er dem Gefechte in den Strafen 
der Stadt Zürich am 6. Sept. 1830 durch feine Dazwiſchenkunft ein Ende zu machen 
gedachte, wurde er todtlich verwundet und ftarb wenige Tage darauf nach ſchweren Leiden. 

Hegewifch (Dietr. Hemt.), ein verdienter deutſchet Geſchichtsforſcher geb. am 15. 
Dee. 1740 zu Duadenbrüd im Denabrüädifchen, war urſprünglich für das Studium bet 
Rechte beftimmt, konnte ſich aber mit demfelben durchaus nicht befreundet, da er fi zur 
Geſchichte und ihren Hülferoiffenfchaften hingezogen fühlte, Nach beenderer Studienzeit 
wurde er als din. Regationsfecretair zu Hamburg angeftellt, wo er Muße fand, die „Ge 
ſchichte Karl's des Großen” (Epz. 1772) umd ‚‚Gefdyichte der fränt. Monarchie von dem 
Zode Karl's des Großen bis zu dem Abgange der Karolinger“ (Hamb. 1779) zu arbeiten. 
Im J. 1780 fam er nach Kiel, wo er: 1782 die ordentliche Profeffur der Geſchichte erbicht, 

1805 zum Etatsrath ernannt wurde und am 4. Apr. 1812 ftarb. Unter feinen zahlteichen 
Schriften find noch hervorzuheben die „Geſchichte der Deutfchen von Konrad. bie Hein- 
rich 11.” (Hamb. 1781); „Geſchichte der Regierung Kaifer Marimilian’s 1.4 (2 Bode, 
Hamb. 1782— 83; 2. Aufl, 1818); „Charakter und Sittengemälde aus der deutſchen 
Geſchichte des Mittelalters” (Lpz. 1786); „Allgemeine Überficht der deutſchen Eufturge« 
fchichte” (Hamb. 1788); die Fortfegung von Ehriftiani’s „Geſchichte der Derzogthümer 
Schleswig und Holftein‘‘ (Bd. 3 umd 4, Kiel 13801— 2); „Gefchichte der engl. Parka: 
mentöberedtfamteit” (Altona 1904); ,,DiftorifcherVerfuch über die röm. Finanzen” (A: 
tona 1804) und „Geogrtaphiſche und hiſtoriſche Nachrichten, die Colonien der Griechen be- 
treffend" (Altona 18085 nebft Nachtrag,/ 1811). Auch beforgte er feibft eine Sammlung 
feiner „Hiftorifch-philofophifchen und literarifchen Schriften” (2 Bde., tel 1793). 7 
Hegewifch (Kranz Herm.), din. Juſtizrath, oldenburg. Leibarzt und Profeffor der 
Medicin an der-Univerfität zu Kiel, der Sohm des Vorigen, geb. gu Riel am 13. Nov. 
1783, befuchte die Schule zu Eutin und ſtudirte feit 1704 Mebiein im Kiel und dann in 
Bonn. Nach vollendeten Studien reifte er nach Frankreich und England. Mach feiner 
Nückkehr erhielt er 1809 eine außerordentliche Profeffur der Medici zw Kiel: Einen lite 
varifchen Ruf erwarb er fich namentlich im Gebiete der Politit und Iournatiftifi Sein 
politifches Syſtem legte er zuerfi in der Schrift „Einige entferntere Gründe für ſtändiſche 
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Verfaſſung“ (Rpz. 16817) nieder. An fie ſchließt ſich ſeine ſpater unter dem Namen Fr! 
Baltifch herausgegebene Schrift „Politifche Freiheit” (Epz. 1832) an. Für Die — 
naliftifche Thaͤtigkeit befähigen ihn befonders die Leichtigkeit feiner Schreibart und 
richtige Blick in Auffaffung einzelner Verhätmiffe und Entwirrung politifchrer Zeit 
bleme, bei welchen er treffend das Wefentliche vom Unmefentlichen zu feheiben weis. 
aehört bet Nefornipartei an und feine Verfaffungstheorie fief im Wefentlichen auf 
engl. Verfaffung hinaus. An den politifchen Bewegungen feinee Vaterlandes Hotı 
nahm er ſtete den thätigften Antheil; insbefondere umterflügte er Dahlmann's (f 
Benrühungen um Herftellüng der ſchleswig · holſtein. Stände, und fpäter Lornfen'e(f' 
Verfuche, für Schleswig: Holftein eine Verfaffung zu erlangen. 

Hegira oder Hedſchra, ein arab. Wort, bedeutet fo viel als Flucht oder ricr: 
Auswanderung und dann vorsugsmeife die fogenannte Flucht Mohammed's von M 
nach Medina, welche nach der gewöhnlichen Annahme am 16. Juli, nach affronemiit 
Berechnung aber am 15. Juli-622 n. Chr., flattfand, und mit welhem Factum bie ® 
hammedaner ihre Zeitrechnung anfangen, weshalb Hegira irberhaupt die mohamme: 
Ara bezeichnet. Die Araber waren ımter allen Völkern, welche zu einiger Cultur ae 
ten, das einzige, welches feine Zeiteintheilung ausfchlieflich nach bem Monde richtete. = 
ihnen find alle Mohammedaner hierin gefolgt. Sie fangen ihre Monate, deren fte 7 
haben, mit der erften Erfcheinung der Mondfihel in der Abenddämmerumg ar, um!‘ 
hierbet Feine Ausgleichung des Mond- und Sonnentaufs bedacht if, ſo wandert der Jahn 
anfang in Zeit von 33 Jahren, rückwaͤrtsſchreitend, durch alle Jahreszeiten hin dutch. T- 
bürgerlichen Tag beginnen fie mit Sonnenuntergang; ihre Woche, welche mit dem Se— 
abend Abend beginnt, hat, wie im Decibent, fieben Tage; das Jahr aber zählt gemeir 
lich 354 Tage; auf 30 Jahre kommen elf Schaltjahre, mo dann der Schalttag dem Texte 
Monat zugefügt wird. In gemeinen Jahren hat ber Monat abwechfelnd 29 und 30 To: 

Hegins, eigentlich Alerander von Hed, einer der werdienteften Beförderer 
wiedererweckten Wiffenfchaften, wurde wahrſcheinlich arwifchen 1440 und 1445 in de 
Fleden Hed in Weftfalen, von welchem cr feinen gewöhnlichen Beinamen entlchnte 5 
boren. Bon dem Gange feiner Bildirng und feines Rebens ift wenig und nur Unbeſti 
tes befannt. In feiner Jugend unterrichtet von Thomas a Kempis, wurde er da mit 9 
bolf Lange, Rudolf Agritofa, Ludwig Dringenberg u. X. befannt. Später trat er in! 
geiftfihen Stand ein und wurde Magifter. Er fcheint, ohne im Italien aerwefen au ir 
durch eigenen Fleifi einen für feine Zeit ungewöhnlichen Umfang von Kenneniffen ſich 
geeignet zu Haben, und ermarb ſich große Verdienfte um die Gelehrſamkeit nicht durch & 
deckung nener riffenfchaftlicher Schäge, wol aber durch Verbreitung derſelben als er 
in Deventer, zuerft bei der durch die Brüder des gemeinfamen Kebens errichteten Sce 
nachher als Vorſteher entweder ebendiefer oder einer neu von ihm eingerichteten Schri- 

ftalt, Einen im I. 1496 an ihn ergangenen Ruf als Nector an die reorganifirte De 
ſchule zu Münfter fchlug er wegen feines herannahenden Alters aus. Er ftarbam 27. Dr 
1498. Aus feiner Schule gingen treffliche Köpfe, unter Andern Erasmus, hervor. %ı 
feinen Schriften haben fich nur wenige erhalten. 

—— (Uri), ein bekannter ſchweizer. Schriftſteller, geb. 1759 im Winterthr 
wo fein Vater Stadtphyſicus war, wurde für den väterlichen Beruf. beflimmt und be: 
1776 die Univerfität zu Strasburg, mo er, ganz feiner Phantafte folgend, cin feltfam: 
Leben führte, fich jedoch 1781 die mebicirifche Doctorwürde erwarb. Aufeiner Reiſe nad 
Norddentfihland Ternte er in Dresden die Kunſt liebgewinnen, ber er fich hier fewel wi 
nach feiner Rückkehr in die Heimat mit großem Gifer widmete, da er fie allen Eraftet ı 
feinem fünftigen Lebensberufe machen wollte. Bald nachher wurde er indeß wit der fi 
Jahrhunderten von feiner Familie verwalteten Randfchreiberei der Graffihaft Roburag 
auftragt, die er bis zur Staatsummälzung im 3. 1798 verwaltete. Hierauf voimde er 
das Appellationsgericht mach Zurich verfegt, wo er num in Lavater's Haufe lebte, ohne 
bem Zreiben bes Parteigeiftes irgend Antheil zu nehmen. Nach Lavater's Tode nahm 
1801 feinen Abfchied und machte eine Reife nad) Paris, die ihm. au der Schrift „Auch 
war in Paris" MWeranlaffııng gab. Dann fhrieb er feine treffliche in Dichtung gekleid 
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jedoch dem Weſen nad; wahre Darftellung ber revolutionnairen Ereigniffe des J. 1798 
unter dem Titel „Saly's Revolutionstage“ (Winterth. 1814), deren Fortſetung er aber 
aus Ruͤckſicht auf Perſonlichkeiten, bie nicht zu vermeiden waren, unterließ, Im J. 1805 
übernahm er eine Stelle in dem Rathe feiner Vaterftadt, und bald darauf die eines Frie- 
densrichters, welche er fieben Jahre verwaltete, worauf er als Mitglied der Regierung nach 
Zürich berufen wurde. Weil aber weder bie höhern Staatsgeſchäfte noch die Drtöverände« 
rung feiner Geiftesrichtung und Lebensweife zufagten, blieb er dort nur ein Fahr, worauf 
er nach feiner Vaterſtadt zurückkehrte, um ſich mit literarifchen Arbeiten zu befchäftigen. 
Hier ftarb er am 3. Jan. 1840, Von feinen Schriften find noch zu erwähnen die mit eben · 
fo viel Geift als Laune gefehriebene und als claſſiſch anerkannte Erzählung „Die Molten- 
cur’ (Zür. 1812); ferner „Suschen’s Hochzeit” (Zür. 1819), eine Fortſetzung der erftern 
Schrift, und vorzüglich fein „Reben Hans Holbein’s des Jüngern’ (Berl. 1828), das 
Merk zwanzigjähriger Studien. Auch gab er feine „Befammelten Schriften’ heraus 
(5 Bde, Berl. 1828). | 

Heiberg (Pet. Andr.), ein ausgezeichneter bän. dramatischer Dichter, Satiriker und 
politifcher Schriftfteller, geb. 1758 zu Vordingborg, lebte nach vollendeten Univerfitätöftu 
dien drei Jahre zu Bergen und fpäter von 1788 an als Translator in Kopenhagen. Als 
er 1799 wegen feines politifchen Liberalismus des Landes verwiefen wurde, ging er 1800 
nach Paris, wo er während der Kaiferzeit als Chef du bureau des relations exterieures 
angeftellt war. Auch begleitete er Talleyrand nah Berlin, Warfchau, Erfurt und Wien. 
Unter der Reftauration wurde er 1847 penfionirt. Cr ſtarb zu Paris am 30. Apr. 1841. 
Als Schaufpieldichter hat er nähft Holberg (f. d.) die größte Anzahl originaler dän. 
Luſtſpieie geliefert, die auch allenthalben mit vielem Beifall aufgenommen wurden. Sie 
zeichnen fich durch Menſchenkenntniß, Scharffinn und Wig aus; allein feine Satire ift 
oft mehr beifiend als komisch, und feine Charaktere malt er bisweilen mehr mit flarfen und 
grellen als mit echt fomifchen und ergöglichen Karben. Das Niedrigkomifche gelang ihm 
am beften in den beiden Operetten „Die Chinafahrer“ und „Der feierliche Einzug“, von 
denen die erfte von Schall, die zweite von Schulz componirt wurde; beimeitem weniger in 
dem Luſtſpiele „Die fieben Muhmen‘ ; während feine Parodien von Baggefen’fchen Opern 
(„Mittel og Malem”, „Holger Tydſke“, 1787) einen auferordentlihen und verdienten 
Beifall fanden. Übrigens gehören die bedeutendften Schaufpiele H.'s um höhern Luſtſpiel 
und fein „Heckingborn“, der ins Deutſche und Englifche überfegt wurde, kann mit dem 
Beften in diefer Gattung wetteifern. Im Allgemeinen find jedoch feine Stüde auf Thea · 
tereffect berechnet. Wenn er auch Holberg in Reichthum und Abwechſelung, ſowie in fo- 
mifcher Kraft und fhaffendem Geifte nachfteht, fo dürfte er ihm doch unter den blos fomi« 
ſchen Schaufpieldicytern Dänemarks in den beiden erften Eigenfchaften am nächſten fom- 
men. Seine fämmtlichen Schaufpiele find zweimal geſammelt, zuerft von ihm felbft (3 Bde., 
1792 —94), dann vollftändiger von Nahbet (4 Bde., 1806—19). An Paris war er zehn 
Jahre lang Mitvedacteur der „Revue encyclopedique”, Übrigens befchäftigte er fich meift 
mit populair-philofophifchen und politifchen Arbeiten. Zu legtern gehören feine daniſch 
gefchriebenen Schriften „Uber die Todesftrafe” (Chriftiania 1820), „Uber die Einführung 
der Souverainetät in Dänemark” (Drammıen 1828), feine „Politifhen Aphorismen‘ 
(Chriftiania 1926), und fein „Precis historique et critique de la constitution de la mo 
narchie danoise’” (Par, 1820). Seine „Lettres d’un Norwegien de Ja vieille roche‘ 
(Par. 1822) waren eine Nachahmung der Briefe des Junius und ftellen die Gefahren eis 
ner Abänderung der norweg. Verfaffung im zu grellem Lichte dar. Intereffante Beiträge 
zur Darftellung feines Lebens und feiner Anfhauungsweife enthalten zwei autobiogranhi« 
fche Fragmente von ihm felbft „Drei Jahre in Bergen” (Dranımen 1829) und „Erin 
nerungen aus meiner politifchen, gefellfchaftlichen und fiterarifchen Wirffamteit in Frank⸗ 
reich (Chriftiania 1830), beide in dän. Sprade. | 

Heiberg (Johan Ludw.), dän. Dichter, der Sohn des Vorigen, geb. am 14. Det. 
1791, bezog 1809 die Univerfität, um Medicin zu ftudiren, wurde aber fehr bald auf die 
Bahn geführt, die allein feinem Genius eine naturgemäße Entfaltung verfpradh. Schon 
1814 trat er als Dichter in dem „Marionettheater‘ mit einer Bearbeitung dee „Don Juan’! 
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inem romantifhen Schaufpiele „Der Töpfer Walter” auf und wendete von-num 
eher füblichen Romantik zu, Von feiner vertrauten Betanntic- 
mit Galderon zeugte fomol das Schaufpiel „Driftig vovet halv er vundet“ (181 7), wir? 
Abhandlung „De poescos dramaticae genere hispanico et praesertim de Petro Calcı 
rone de la Barca” (1817), welche ihm den Doctorgrad erward. In „Pſyche's Snduielir 
einem mythologiſchen Schaufpiele (1817), verfuchte er den Mythus von Amor und Pfo< 
poetifch wiederzugeben, Vollfommener entfaltet erſcheint das tomifche Element feiner Be: 
sie in „Zufefpög og Nytaarslöier” (1817), wo er in Tieck ſchet Weiſe, doc in jelbftändie- 
Anregung, manche Schwächen ber Literatur und des Theaters züchtigte. Bei einem Ar 
enthalte in Paris, 1819 — 22, fludirte er namentlich das franz. Theater. Nach feine 
Ruͤckkehr als Profeffor in Kiel angeftelt, ſchrieb er „Die Kormenlehre der dän. Sprage 
(Altona 1825), worin er feine Anſicht von dem typiſ hen Syſteme der Natur an der Fu 
giongtehre darzuſtellen Gelegenheit fand, und die aus afademifchen Vorlefungen entſte 
dene Darftellung der „Nord. Mythologie aus der Edda und Oehlenſchläger's mythologiſcht 
Dichtungen” (Schlesw. 1827). Eine Reife nad) Berlin im J. 1824 verjchaffte ihm d 
Bekanntſchaft mit dem Hegel'ſchen Syſtem und dem Urheber deffelben. Nach feiner NRüs 
kehr ins Vaterland im J. 1825 trat er mit feiner erfien Vaudeville „Kong Salomon 
Jorgen Hattemager” auf, dem dann „Necenfenten og Dyret“ (1826), „Den otte og r 
vende Ranuar“ (1826), „Aprilsnarrene”, „Et Eventyr i Roſenborg Dave”, „De Habftil« 
fige” (1830), „Kjöge Huuskors“ (1831), „De Danffe i Paris“ (1833), „Nei’ (1836, 
„Ja“ (1839), „Emilies Hiertebanfen“, „Grethe“, „Sorgenfri“ (1 840) folgten, die inde 
That felbft nationale Luftfpiele find. Wie die Lyrik in feinen andern poetifchen Erzeugei 
fen einen Glanzpunft bildet, fo aud) in feinem mit großem Beifall aufgenommenen Scher 
fpiel „Elverhöi” (1828), deffen Baſis eine Volfsfage vom Elfenkönig iſt. Zur „Prinz“ 
fin Zfabelle” (1829) gab ihm ein Sujet Zope de Vega's Neranlaffung. Unter feinen dr» 
matifchen Arbeiten nennen wir noch „Nina oder bie Wahnfinnige aus Liebe” (1824), * 
- wie mehre Märcjen« Komödien „Alfeone” (1335), „Kata Morgana‘ (1838) un 
„Sykſoverdag“ (1840). An feinem von 1827 —30 erfchienenen äfthetifchen Wochenblar 
herrfchten Novelliftit und äftherifche Kritik vor; von ähnlicher Tendenz find die „Intel 
gentsblade” (Bd. 1 und?, 1812— 43). Sein Streben nad) Durdführung feiner Grun- 
anfichten über Natur, Geift und Poeſie rief bei ihm eine lebhafte Theilnahme auch an der 
Gange ber Speculation hervor ; eine folche zeigt ſich ſchon in feiner Abhandlung „Über de 
menfchliche Freiheit” (Kiel 1824), fowie in einer andern „Über bie Bedeutung ber Phi: 
fophie für die Gegenwart” (1833). In der legtern erklärt er fich beftimmt für das Hea« 
ſche Syſtem. Seine „Nye digte” (1841), fowie fein neueftes Wert „Urania“ (1544 
ein Jahrbuch, worin er mit einigen Freunden der neuern Aſtronomie eine poetifch-fpeai: 
tive Grundlage zu geben verfuchte, fanden große Theilnahme. Auch hat H. das Werbiei 
den ungenannten genialen Verfaffer „Einer Alltagegefchichte”, deffen Novellen. die Bit: 
ber bän. Kunft in diefem Genre bezeichnen, in bie Literatur eingeführt zu haben. Exim 
„poetifhen Werke‘ erſchienen, jedoch nicht vollftandig, gefammelt in neun Bänden (4833— 
41R an ſie fchliegen fich feine „Profaifhen Schriften” (3Bde., 1841— 44); die „Dramatı 
ſchen Schriften‘‘ wurden von Kannegießer ins Deutſche überfegt (Bd. I und 2, &pz, 1844). 

Deidegget (Karl Wilh., Freiherr von Heided genannt), bair, Generafmajer un) 
Kämmerer, geb. 1798 zu Saaralben in Lothringen, der Sohn eines. in franz. Kriegsdien⸗ 
ften geftandenen Schweizeroffiziers, befuchte feit 1801 die Militairatademie zu Münden, 
wo er ſich auch im ben zeichnenden Künften ausbildete. Er wurde 1805 bair. Artilleriglieu- 
tenant, wohnte den Feldzügen von 1805, 1806 und 1809 gegen Öftreich, Preußen und 
Tirol bei, ging 1810 als Freiwilliger zum franz. Deere nach Spanien und fehrte nom bor! 
erft 1813 nach Baiern zurüd, wo er zum Major befördert und 1816 als Mitglied de 
Grenzberichtigungscommiffion nadı Salzburg gefchikt wurde. Während diefes.umftete: 
friegerifhen Lebens erhielt fein Kunfttalent eine felbftändige Entwidelung, und fern vcı 
den Studien der Schule lernte er die Natur mit Lebendigkeit, Wahrheit und-barafterifti 
her Eigenthirmlichkeit auffaffen. Im Kriegsleben wurden die nächften Gegenftände di 
Bilder, die er nach der Natur oder nach den erften frifchen Eindrüden feiner. Phantaii 
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darftellte. Die glüdtichften Randfchaftsftudien gersährte ihm fein Aufenthalt im Salzburgs 
Umgebungen. An Dfgemälden fing er erft 1816 an ſich zuverfuchen. Als Oberſtlieutenant 
ging er, nachdem er vom Könige dazu Urlaub erhalten, 1326 nach Griechenfand, wo er bis 
zur Ankunft des Präfidenten Kapodiſttias an der-Spige ber Commiffior zu Rapoli ftand, 
welche die nach Griechenland geſandten Unterftirgungen verwaltete. Außerdem nahm er 
im Febr. 1827 an der Erpedition zum Entfag der Akropolis von Arhen Theil, und bafd 
darauf führte er den Oberbefehl über das Geſchwader, welches in dem Kanal von Negro: 
ponte die Hauptmagasine der Türken zerftörte. Kapodiſtrias übertrug ihm im März 1829 
das Commando von Napoli di Romania, bald darauf auch das Militairgouvernenent von 
Argos. Nach Fabvier's Rückkehr nach Franfreith fiel ihm Überdies noch die Organijation 
der Taktiker zu, mit der oberften Leitung der Gentralmilitairfchufe und der Aufjiht über 
alle Mititairanftalten. Ununterbrochene Fieberanfälle brachten ihn gegen Ende des J. 
1828 zu dem Entfchluffe, Griechenland zu verlaffen. Won König. von Baiern 1829 zum 
Dberften im Generalquartiermeifterftabe der bait, Armee ernannt, begab.er fi im Aug. 
829 nach Italien, von wo er erft im Juni 1830 nad München zurucklehrte. Hierauf 
lebte er in feinen Mußeftunden faft ausfchließend der Malerei und lieferte eine Menge ber 

| intereffanteften Gemälde. And, verfuchte er fich in der Frescontalerei, indem er in ber 
Glyptothek in München das Viergeſpann am Wagen des Helios ausführte. Seine Zeich« 
‚ nungen und Sfizzen find vortrefflich, höchft geiftreich, treu und harakteriftifch. Seine ls 
‚ gemälde, die er nach der Rückkehr aus Griechenland lieferte, fichen allerdinas ben frühern 
‚ nach; fie find flüchtiger behandelt, etwas troden und öfters unharmoniſch, welcher lehtere 
Mangel unſtreitig aus dem Beſtreben entſtanden ift, die hohen Farbentöne der griech. Land» 
‚ Schaft und die Coftume wiederzugeben. Indeß Ienfen einige ländliche Genrebüder, weiche 
zu feinen neneften Werken gehören, wieder gegen die frühere Harmonie und fanfte Schön. 
‚ heit des Tons ein; bie treffliche Charafteriftit war ihm ohnedies treu geblieben. Die Er 
hebung des Prinzen Dito von Baiern auf den grich. Königsthron brachte ihn abermals 
nach Griechenland. Schon früher als bair. Kämmerer angeſtellt, wurde er zum General» 
; major und Mitglied der Regentjchaft des griech. Staats während der Minderjährigkeit des 
, Königs Dtto ernannt, in welcher Stellung er ſich unbeftreitbare Verdienfte um die Berus 
u . higung des Staats, das Mititairwefen und den Vertheidigungszuftand erwarb. Nach 
dem Eintritt der Volljährigkeit bes Königs Dtto begab er fih 1935 nach Münden zurüd, 
„9 er. wieder in feine frühere Stellung einträt und 1344 zum Freiheren erhoben wurde, 
; Heidelberg, im Unterrheintreife des Großherzogthums Baden, bis aum I. 1320 
„die Mefidenz der Hurfürften und Pfalzarafen am Nhein, liegt in einer ber fhonſien Ge⸗ 
genden Deutſchlands, am Ende der Bergſtraße und am linken Ufer des Neckar, über wel 
chen hier eine fleinerne, 702 F. lange, mit der Bildfäule des Kurfürften von ber Pfalz, 
Karl Theodor, verzierte Brucke führt. Die Stade iſt zwiſchen den Strom und die Berge 
"gedrängt und beſieht aus der eigentlichen Stadt, einer Vorſtadt und der ſogenannten Berg: 
gi „„ tadt. Im Süden derfelben erhebt ſich ber fogenannte Königsſtuhl, eine Berganhöhe, die; 
# feit Kaifer Franz II. fie beftiegen, der Kaiferftuhl genannt wird und von welcher aus man, 
⸗ beſonders feitdem 1830 ein 90 F. hoher Thurm errichtet iſt, eine herrliche Ausficht genießt 
"Das auf dem Jettenbühel oder Jettenhügel genannten Theil des Geisbergs liegende kur⸗ 
füuͤrſtliche Schloß litt befonders durch die Verwüſtungen der Franzoſen im J. 1689 und 
wurde durch einen Blitzſtrahl, welcher 1764 einſchlug, vollends unbewohnhar gemacht; 
doch find die Ruinen deſſelben noch äußerft anſehnlich und für die Geſchichte der Baukunſt 
vom 14.— 17. Jahrh. merkwurdig. In dem Schloßkeller liegt das große heidelberget Faß, 
— welches 250 Fuder (283000 Flaſchen) faßt. Etwas höher als dieſes Schloß ſtand das 
noch ältere Schloß und mitten am Geisberg, der Vorſtadt gegenüber, die Feſte, Trutzkaiſer 
genannt, welche der vom Papſt im den Bann und vom Kaiſer Friedrich IM, in die Acht er 
Härte Kurfürst Friedrich I. von der Pfalz 1461 erbauen lich, Der Kurfürft Karl Ludwig 
ließ diefelbe ausbeffern und neu befeftigen und legte ihr den Namen Sternſchanze bei. 
Noͤrdlich auf dem rechten Neckarufer liegt der Heiligenberg mit dem vormaligen Kloſter 
Neuburg. Unter den fünf Kirchen find bie Heiligengeiſtkirche und die Peterskirche bemer- 
enowerth. Rachſt ber Uniperfiät beſtehen in H. eine Geſellſchaft für Narurwiffenfhaft und 
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Heilkunde, ein Forſt md Landbauinftitut, ein Muſeum (feit 1927) in einem großen Ge⸗ 
bãude in der fchönften Rage der Stadt, mit fehr vollftändigem Pefecabinet; ferner ein gemein- 
fchaftliches Gymnaſium für Proteftanten und Katholiten und mebre Privatinftirute. Den 
Handei der Stadt, befonders mit rohem Tabad, Olfamen und DI, begüunftinen der fehiffbare 
Neckar und die fich hier kreuzenden Hauptſtraßen von Frankfurt nach Bafel und von Man- 
heim theils nach aanı Schwaben, theils nad) Franken und Sachen, fowie die neuen Eifen- 
bahnen, von denen die nach Manheim und Karlöruhe bereits dem Verkehr übergeben, Die zwi⸗ 
fchen Frankfurt und Bafel im Ban begriffen ift. Unter den Gewerben find zu bemerken eine 
Krapp- und Wachslichterfabrik, mehre Tabacksfabriken und Bierbrauereien. Für die Ver: 
fthönerung der nächften Umgebungen der Stadt und die Annehmlichkeit des Aufenthalts ift 
in neuefter Zeit fehr viel gefchehen. H. war urfprünglich Lehn der Bifchöfe zu Worms. Pfatz- 
araf Ruvprecht 1. nahm zuerſt in H. feine Reſidenz. Nachdem die Neformation 1502 hier 
begonnen, wurde HD. durch den Katechismus 1562, durch das von Pfalzgraf Kafımir 1594 
veranlafte Religionsgeſpräch behufs einer Vereinigung der Lutherifchen und Neformirten 
und durch die hier gefchloffene Union der proteftantifchen Fürften merkwürdig. Nach Tilly's 
— Eroberung wurde e8 1634 durch die Kaiſerlichen blodirt, jedoch vergebens, 1688 von den 
Franzofen eingenommen, geplündert und zum Theil zugleich mit dem Schloffe zerſtört, 
auch 1693 aufs neue erobert und übel behandelt. Val. Engelmann, „Hes alte und neue Zeit’ 
(Heidelb.1823) und Jacobi, „Panorama vond. und feinen Umgebungen” (Heidelb. 1844). 
Die Univerfität, nad der prager und wiener die ältefte in Deutfchland, wurde 
1386 vom Rurfürften Ruprecht I. als Ruperta geftiftet und durch Marfilius von Ing: 
hen, den erſten Nector, und Konrad von Gelynhaufen, den Kanzler derfelben, ſchnell aur 
Berühmtheit gebracht. Der blühende Zuftand derfelben endete mit der Erftürmung der 
Stadt im J. 1622 durch Tilly. Nach dem Dreisinjährigen Kriege erhob fich die-Univer- 
fität wieder unter dem Kurfürſten Karl Ludwig. Ansbefondere trugen Lorenz Beger umd 
Ezechiel Spanheim, Freinsheim und Pufendorf, teils mittelbar, theils ummittelbar, viel zu 
ihren Aufblühen bei. Dagegen geſchah unter Karl Ludwig's Nachfolgern aus bem pfalz- 
gräflich-nenburgifchen und’ fulsbadhifchen Haufe, mit Ausnahme Deffen, daf die Staats: 
wirthfchaftsfchule von Lautern im J. 1784 nach D. verlegt wurde, faft gar nichts für dieſelbe; 
durch den füneburger Frieden ihrer wichtigften Befigungen beraubt, würde fie fich haben 
auflöfen mürffen, wenn nicht det Großherzog Karl Friedrich, als H. an Baden abgetreten 
murbe, 1803 mit großer Freinebigkeit fie neu ausgeſtattet und ihr die gegenwärtige Ver: 
faffung gegeben hätte. Nach ihm wurde fie Ruperta-Barolina genammt. Ihre feitdem noch 
ftarf vermehrten Fonds betragen TO8OHM Fl., wovon 31000 aus der Staatstaffe fließen. 
Don den Profefforen erwähnen wir in der theologifchen Facultät Paulus, Schwarz, Um: 
breit, Ullmann, Lewald und Rothe, in der jariftifchen Mittermaier, von Vangetow, Nof- 
hirt und Walch, in der medicinifchen Tiedemann, Nägele, Gmelin, Chelius,; Puchelt, Pfeuf: 
fer und Henle, und in der philofophifchen Schloffer, Creuzer, Muncke, von Reonhard, Rau, 
Bähr, Spengel und Kapp. Die Zahlder Studirenden beteng im J. 1844 etwa 673, worum: 
‚ ter 455 Ausländer; die der Profefforen und Lehrer 66. Die Univerfitätsbibliothet 
hat höchſt merkwürdige Schickſale achabt. Jene alte berühmte Bibliothek, welche nach der 
Einnahme der Stadt im I. 1622 von dein Herzoge Marimilian von Baiern als Kriens- 
beute angefehen und dem Papft Gregor XV. geſchenkt wurde, entftand am Schluffe des 
14, Jahrh. und’ erhielt 1390 durch die Bücherfammlung des Kanzlers Konrad von Gelm- 
haufen und durch ein Vermaͤchtniß des erften Rectors der Univerfität, Marfilint von Ina: 
hen, im 3. 1396 einen bedeutenden Zuwachs. Nächſtdem gewann fie eine bedeutende 
Vermehrung im J. 1410 durch die Freigebigkeit des Bifchofs von H., Matthäus von Worms, 
ſodaß fie au Anfange des 15. Jahrh. 700 Handfchriften zählte. Im I. 1421 vermachte 
Kurfürft Ludwig IIT. feine ſammtlichen Handfhriften, 152 an der Zahl, dem Heiligengeift- 
capitel, zum Vortheil der Univerfität, die aber der ältern Sammlung damals nicht einder- 
leibt wurden, und 1443 erhielt die Bibliothek, die inzwiſchen durch Vermächtniſſe und An- 
fauf vermehrt worden war, ihr eigenes Gebäude in dem akademiſchen Garten. Unter dem 
Kurfürften Philipp wurde eine Menge koftbarer Werke von Johann von Dalberg und 
Nudolf Agricola angekauft; auch erhielt die Bibliothek die reiche Sammlung, welche biefe 
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berühmten Männer auf eigene Koften gemacht hatten. Einen noch wichtigern Zuwachs 
gewann fie unter dem Kurfürften Deto Heinrich, der nicht nur beide Bibliotheken verband, 
fondern fie auch mit einer Anzahl der feltenften Handfchriften bereicherte, die er auf feiner 
Reife nach Paläftina gefammelt hatte. Die Vereinigung der pfälz. Klofterbibliothefen mit 
derfelben, vornehmlich unter Friedrich's INH. Megierung, fowie ein Vermächtniß von dem 
gelehrten Ulrich von Fugger und andere köſtliche Bereicherungen durch ihren: berühmten 
Vorfteher Janus Gruter trugen gleichfalls zur Vergrößerung ihres Umfangs bei. Sie er- 
bielt damals, abgefehen von den frana., 1956 lat., 431 griech., 289 hebr. und 346-beutjche, 
alfo zufammen 3522 Handfchriften. Die gedrucdten Bücher waren nicht von fo großer 
Bedeutung. Diefe ganze Sammlung, mit Ausnahme des Minderwichtigen oder fonft 
bavon Getrennten, wurde 1623 unter des Leo Allatius Leitung nach Rom gefchafft, wo fie 
feitdem unter dem Namen Bibliotheca palatina eine eigene Abtheilung der vaticanifchen 
bildete. Im parifer Frieden von 1815 mufte der Papft nicht nur die 38 Dandjchriften, 
welche 1792 in Folge bes Friedens von Zolentino nach Paris: gewandert waren, an die 
Univerfität u H., deren neue Bibliothek 1703 durch den Ankauf der Grävius ſchen Samm- 
lungen gegründet worden war, abtreten, fondern auch auf Oſtreichs und Preußens Ber- 
wendung aus der alten Palatina in Rom ſämmtliche altdeutfche Dandfchriften, 847 an der 
Zahl. Doch die foftbarfte Handfchrift der fchwäb. Minnefänger blieb in Paris zurück, in« 
dem man fie dort verfiedt hielt. Bat. Wilten, „Geichichte der Bildung, Beraubung und 
Vernichtung der alten heidelb. Buͤcherſammlungen“ (Heidelb. 317) und Auguftin Thei- 
ner, „Die Schenkung ber heidelb: Bibliothek durch Marimilian I. an Bapft Gregor XV.“ 
(Münd. 1844), welche Schrift aber gar fehr der Berichtigung zu bedürfen fcheint, auf die 
der gegenwärtige Oberbibliothefar, Geh. Dofratb und Profeffor Bähr, nicht lange warten 
laffen wird. Die Bibliothek umfaßt zur Zeit nicht ganz 150000 Bände und gegen 2000 
Hanbdfchriften; abgefehen von den regelmäßigen Antäufen, welche in den J. 1836—39 
ſich auf 4248 Bände beliefen und mit Einfchluß des Bindens einen Koſtenaufwand von 
12740 $1. veranlaßten, wurde fie in derjelben Zeit durch die Bibliotheca Battiana ver- 
mehrt, ein der Univerfität augefallenes Vermächtniß von. 1045 verfchiedenen Schriften 
und Abhandlungen, die fich auf die ehemalige Pfalz beziehen. : Seit 1823 ift fie in einem 
höchft zweckmäßig eingerichteten Gebäude aufgeftellt, Das Univerfititsgebäubde felbft ift in 
altital. Stile 1712 erbaut und hat eine frhöne Aula und zahlreiche Auditorien. Auch die 
naturwiffenfchaftlichen und mediciniſchen Sammlungen find in neuerer Zeit erweitert und 
vervollftändigt worden. Namentlich find zu erwähnen die Sammlungen von phyfikalifchen 
and mathematischen Apparaten, Modellen und Naturalien, die Sternwarte, das anato- 
mifche Theater, die drei botanifchen Gärten für Mebieiner, Forſtmänner und DOfonomen ; 
die Klinik und Poliklinik und die Entbindungsanftalt mit Wohnungen und einem Lehrfaal 
für Hebammen. Mit der theologifhen Facultät find ein homiletiſches und ein pädagogijd- 
Batechetifches Seminar, mit der philoſophiſchen ein philologifches Seminar verbunden, Das 
literarifche Organ der Univerfität bilden die „Heidelberger Jahrbücher”. 

Heideloff (Viet. Pet.), Bildhauer, Maler. und Architekt, wurde 1757 zu Stutt- 
gart geboren, wo er gleich zeitig mit Schiller, Dannecker und Hetſch Zögling der Karlsſchule 
war und unter Guibal, dem damaligen Director. der Kunftgalerie, die Gefchichtsmalerei, 
unter Scotti dagegen die Theatermalerei fiudirte. Der Herzog Karl von Würtemberg 
ſchickte ihn nach Jtalien, wo er 1782 —87 blieb, fpäter nach Paris, wo er ſich fieben Jahre 
lang aufhielt, um ſich in den verſchiedenen Zweigen der Kunſt weiter zu vervollkommnen. 
In fein Vaterland zurückgekehrt, wurde er als Profeſſor an der Karlsſchule und als Hofs 
und Theatermaler in Stuttgart-angeftellt. Auf diefe Weife fand er die ausgedehntefte 
Gelegenheit, fein bedeutendes Talent in allen Fächern der Kunſt zu, bewähren. Bei dem 
Theater fuchte er den in den Decorationen und Coſtumen bamals herrſchenden altfranz. 
Geſchmack zu verbannen, und was feine hiftorifchen und allegorifchen Malereien betrifft, 
unter welchen die vier Jahreszeiten im. königlichen Scyloffe zu Stuttgart und ein Altar 
blatt in der Kirche zu Nottweil, den heil. Valentin, wie er Todte auferwedt und Kranke 
heilt, vorfiellend, befondere Erwähnung verdienen, fo zeigt er darin eine lebendige, jchö- 
pferifche Phantafie. Zu erwähnen ift aud) das Prachtwerk, welches er über ben herzoglich 


748 Heideloff (Karl Aler.) Heiden 


würtemberg. Park in Hohenheim heransgab. Erftarb 1816, nachdem er fdion ſeit 1I804 
zum Theil erblindet war. 

Heideloff (Karl Uier.),, Architekt, Profeffor und königlicher Confervator der Runſt⸗ 
denfmäler in Nürnberg, Sohn des Vorigen,; geb. 1788 zu Stuttgart, machte feine Sta— 
dien auf der daſigen Kunſtakademie unter Leitung feines Waters, Scheffhauer's und Dan- 
necker's und 'ternte die Architektur bei dem Ritter von Seele und bei dem Landbaumeifter 
Arzel. Die prachtliebende Regierung des damaligen Königs Friedrich Hatte überdics eine 
bedeutende Anzahl won Künftlern nach Stuttgart gerufen, von welchen befonders Päd - 
ter, Thouret und: Gotthard von Müller dem ftrebenden Süngling dur) Rath und Auf- 
mumterung förderten. Vorzugsweiſe wibmete er jeine Kräfte dem Studium der mittelal= 
terlichen Baukunſt, deren bedeutendere Monumente aufzuſuchen er mehrfahe Reifen 
machte. Seit 1818 ala Lehrer und ftäbtifcher Baumeiiter in Nürnberg angeftellt, fand er 
in ber Ausführung eines Grabmals für den letzten Fürftbifchof von Bamberg zuerſt Ge- 
legenheit, feine Studien des mittelalterlichen Baufkils in Anwendung zu bringen. Im I. 
1822 wurde er Profeffor am der Polytechnifchen Schule zu Nürnberg, die er früher als 
Privatunternehmen gegründet und geleitet hatte und an der et noch negemwärtig wirft. 
Nach neuen zahlreichen Reifen und Ausflügen zu funifthiftorifchen Zweden begann er nun 
eine Neihe eigener Schöpfungen, meift in Nürnberg und der Umgegend. “Der neue Aitar- 
auffag zu St.«Schabd, der Dürers-Brunnen, die Herftellung des Portals der Frauenfirche, 
ber gänzliche Umbau und die nene Decoration ber St.Jakobskirche find chrenvolle Zeug.» 
nife feines Strebens, den german. Stil mit feiner alten Schönheitiwieder in das Leben 
zu rufen. Auch das ſchöne Plattner'ſche Haus in Nürnberg mit Balcon und Säulen von 
Gußeiſen fällt im diefe Zeit. Unter den außerhalb Baiern nach feinen NW lanen autarführ: 
ten Bauten zeichnen fich befonders aus das reizende Luſtſchloß Reinhardsbrunn, der Nit- 
terfaal in der Vefte zu Koburg, die Schlöffer Pandsbern und Altenftein, die Begrabnif- 
kapelle in Meiningen, das Schlößchen Rofenburg bei Bonn, die Neftauration des durch 
Hauff's Erzählung berühmten Lichtenftein und die zierliche Kapelle des Schloſſes Nhein- 
ſtein bei Bingem Die Reftauration des Doms von Bamberg ift völlig fein Werk. Seinen 
raftiofen Bemühungen ihm die mittelalterliche Kunſt verdankte er die Ernennung zum för 
niglidyen Gonfervator der Kunſtdenkmäler in Nürnberg und der Umgegend. Bon feinen 
neueften-Arbeiten nennen wirdie Meftauration und Säuberung von Et:-Sebald und von 
St.Lorenz in Nürnberg. und das Dentmal ded Generals Byſtröm im Kiffingen. Neben 
feinen zahlreichen Bauten: und Umbauten hat er-überdiesinicht bios im’ Portrait, in der 
kleinern malerifhen Gompofition und in der Radirung fidy dusgeieichnet, ſondern auch 
noch ſehr ‚viele und gefchägte Schriften, befonders über das Baufach geliefert. So er» 
ſchienen von ihm „Die Rohre von den Säulenordnungen“ (Nürnb. 1877, Fol.); „Der 
Meine Bignola’ (Nürnb. 1832); „Die architeftonifchen Gtiedet, deren Eonftruction, Zu · 
fammenftellung und Verzierung” (2Hefte, Nürnb. 1831, F01.); „Der Batı- und Möbel» 
ſchreiner“ (4 Hefte, Nurnb. 1832 — 37, 4.); „Der Züncher“ (Nürmb. 1835); „Der Heine 
Grieche” (Nurnb. 1836); „Der fleine Byzantiner“ (Nürnb. 1837); „Rürnbergs Bau: 
denkmale der Vorzeit” (Heft 1, Nürnb. 1838); die in Verbindung mit Görgel heraus- 
gegebene „Drnamentit dee Mittelalters‘ (9 Hefte, Nürmb. 1838 44, 4.)5 das kunſtge⸗ 
ſchichtliche Werk „Der hriftliche Altar, archäologifch und: artiftifch Bargeftellt” (Nürnb. 
1838, Fol.) mit erflärendem Terte von G. Neumann) und „Die Bauhütte des Mittel- 
alters in Deutjchland“ (Nürnb. 1844, 4.). H. iſt einer der bedeutendſten kunſthiſtoriſchen 
Kenner und praftifchen Meifter feines Fachs, und hat fich in der fo ſchweren und mislichen 
Wiederaufmahme des german. Stils nicht nur von allem Kleinlichen fernzuhalten, ſondern 
aud das mit den gegenwaͤrtigen Mitteln Erreichbare ſicher auszufcheiden und mit deut 
grösten Schönheitsfinne gu behandeln gewußt. sn 

Heiden oder Ungläubige heißen in der Heiligen Schrift und nad) dem Sprachge 
brauche der chriftlichen Kirche bis in das Mittelalter alle Menfchen, die weder Juden noch 
Chrifien find, weshalb zu den Zeiten der Kreuzzuge auch die Türken unter'die Heide ge⸗ 
rechnet wurden. Jetzt dagegen verfteht man unter Deiden nur Diejenigen, welche fich nicht 
zum Chriftentyum, Judenthum oder Islam befennen. Dleſer nur negative Begriff wurde 
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von jeher unter Juden und Chriſten um dee Gegenſatzes wilfen häufig gebraucht; was 
man als gottlos, bös und lafterhaft fchildern wollte, nannte man heidniſch; ja der heit. 
Auguftinus will fogar die. Zugenden der Heiden mur fir glüngende Lafter gelten: faffen. 
Übrigens hat der Ausdrud Heiden biftorifchen Grund. Als ſich das Chriſtenthum im röm. 
Meiche verbreitete, faßte es anerft in den-Städten Fuß; in den Dörfern erhielt fich die 
Volksreligion noch lange, nachdem das Chriftenehuus fchon herrſchend geworden war, da⸗ 
her die Verehrer der alten Götter von den chrifttichen Bewohnern der Städte pagani, d.h. 
Landbewohner, genannt wurden. Ebenfo verhielt es fich im Deutſchland; auch hier fand 
das Chriſtenthum zuerſt in den Städten Eingang, während in Wäldern und Haiden bei 
den Pandbewohnern fich noch lange der Götzendienſt erhielt, weshalb Heide und Gögendiener 
für gleichbedeutend genommen wurde. Gegenwärtig eibt es noch gegen 590 Mill. Heiden. 

Heidenheim, eine Stadt im würtemberg. Jartkreife, an der Brenz, mit ungefähr 
34100 E,, welche mehre Fabriken unterhalten, anjehnliche Gewerbe und Handel treiben 
und namentlich, aleicy der Umgegend, ein vorzugliches Töpfergefchire (Heidenhetmer 
Geihirrjliefern, war früher der Hauptort einer befondern Derrichaft, bie nach dem Aus⸗ 
fterben der urforünglichen Befiger, deren Bura, Hullenftein, noch jest in ihren Ruinen 
neben der Stadt ſich erhebt, und nach mannichfachen Schidjalen IH48: an Württemberg 
kam, dag fie 14650 an Baiern verkaufte, aber 1506, noch in Kolge des weſtfäl. Friedens, 
wieder zuruͤckerhielt. ¶ Das Städtdien Heidenheim im bair. Kreife Mitselftanfen war 
im Mittelalter durch die dafelbft im 8, Jahrh. geftiftete Benedictinerabtei berühmt; ge 
ſchichtlich dentwürdig wurde es in neuerer Zeit durch das Gefecht zwiſchen den Franzoſen 
unter Moreau und-den Baiern am 11. Aug. 1796, das die Neutrafitätserflärung Baterns 
in der Convention zu Pfaffenhofen am 7. Sept. 1796 zur nächſten Folge hatte. 

Heiland, d.h. Erretter, wird in der Bibel theils Gott feibft, theils umd vorzugs⸗ 
weife Jeſus (f. d.) genannt. Der Bedeutung nadı fommt das Wort ganı mit dem Na⸗ 
men Jeſus überein. | - 

Heilanzeige oder Anzeige (indientio) ift ein mebicinifcher Ausdrud und bedeutet 
die aus der Diagnofe (f. d.) einer Krankheit fich ergebende Regel für ihre Behandlung, 
alfe die Heilungsidee, das Urtheil über die Veränderung, die im Körper vorgehen müſſe, 
wenn er aur Gefundheit zurückkehren fol, und über die Mittel, welche diefe Neränderung 
am swedmäßigften bewirken. Die Schule nennt gewöhnlich vier Arten von Anzeigen, 
die Caufal- oder Radicalanzeige (indicatio cawsälis), welche die Urſachen der Krank 
heit zu heben, die Linderungsangeige (indicatio palliativa), welche ‘einzelne drin» 
gende, gefahrvolle oder befchrwerliche, der Eur hinderliche Zufälle zu befeitigen oder dann, 
wenn Heilung unmöglic) ift, zu lindern, die Lebens an eige (mdicatio vitalis), welche, 
ohne die Krankheitsurfachen zu berückſichtigen, vor der Hand nur das Leben au erhalten, 
und die VBorbauungsanzeige (indieatio propbylactien), welche ebenfo vote die vorige 
den Ausbruc, neuer oder die VBerfhlimmerung gegenwärtiger Krankheiten zu verhindern 
fucht. Diefe Heilanzeigen können eigentlich nicht als wefentlich getrennt betrachtet wer» 
den, da fie ſämmtlich zu dem Zwecke der Eur, Erhaltung des Lebens durch Wiederherftel- 
lung der Gefundheit mitwirken und diefen Zweck nur in den verfchyiedenen Fällen auf ver 
fhiedenen Wegen verfolgen; auf der andern Seite aber wird es nicht im allen Fällen mög; 
lich fein, alle auf einmal zu erfüllen, fondern je nach den vorliegenden Symptomen cine 
Reihenfolge eintreten müffen, in welcher eine Anzeige der andern vorgeht. Namentlich 
muß oft die indicatio causalıs, eigentlich die wichtigfte und am meiften zu berückſichtigende, 
in den Hintergrund treten, da fie in einer oder mehren der andern eine Gegenanzeige (con- 
traindicatio) findet, d. h. da oft die zu ihrer Erfitllung nöthigen Mittel Eigenfchaften be» 
figen, welche den Zuftand des Kranken in anderer Hinficht verfchlimmern fönnten, wäh» 
cend fie diejelbe Krankheit unter andern Nebenumftänden befeitigen würden, oder wenn 
ſich vorausfehen läßt, daß die Unterbrüdung der einen Krankheit ben Ausbruch einer ae- 
fährlichern nad) fid) ziehen würde. Die Aufgabe des Arztes ift ed alfo, zu fehen, welche 
Anzeige bie dringendfte ift und diefer fo viel als möglich mit Berückſichtigung ber übrigen 
Genüge zu leiften, wobei allerdings oft die traurige Nothwendigfeit, von zwei Übeln das 
kleinſte zu wählen, ſich herausftellt. 
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Heilbronn, eye Stadt im würtemberg, Nedarkreife, hat 10300 E., anfehnlichen 
Tranfito- und Spebditionshandel, der durch die Nedarfchiffahrt mittels des 1321 vollendes 
ten Wilhelmstanals anfehnlich gewonnen hat, und bedeutende Fabrifen, darunter cine 
Champagnerfabrit, welche jährlich 30 — 100000 Flaſchen Nedarwein-Champagner lie- 
fert. Die vorzüglichſten Gebäude find das in ein fchönes Schloß umgeftaltete ehemalige 
MWaifenhaus, das in-eine Eaferne umgewandelte deutfche Ordenshaus, das Rathhaus mit 
einer merfwürdigen Uhr und das Archivgebäude mit einem wohlgeordneten alten Archiv. 
Es beftehen daſelbſt ein Gymnaſium nit einer über. 12000 Bände ftarfen Bibliothek und 
eine Kunſtſchule. Als Merkwürdigkeiten zeigt man den fogenannten Diebsthurm, in wel⸗ 
chem Gotz von Berlichingen 1525 gefangen faß, und die im goth. Gefhmad gebaute St.» 
Kilianskirche, unter deren Altar man die fehr ergiebige Duelle, nach der die Stadt ihren 
Namen erhalten hat, fprudeln hört. In der Nähe von H. liegt die berühmte Nauch ſche 
Papierfabrik. Der Sage nach wurde H. fhon ums I. 800 von Karl dem Großen erbaut; 
es war eine Neichsdomaine und hatte eine kaiſerliche Pfalz. Im J. 1225 kam es als Le⸗ 
ben an das Stift Würzburg, wurde aber nachher wieder eine königliche Stadt, bis fie 
fi um 1360 zur freien Reichsſtadt erhob. Im I. 1525 wurde die Stadt als zum ſchwäb 
Bunde gehörig von den aufrührertſchen Bauern eingenommen. Als die Neformation 1529 
Eingang. gefunden, trat fie dem Schmalkaldifchen Bunde bei. Sie war als Neicheftadt 
gut verwaltet und wohlhabend; im J. 1803 fiel fie mit ihrem Heinen Gebiete an Wür« 
temberg. Dal. Jäger, „Geſchichte von H.“ (Heilbr. 1828). 

Heilbrunn, ein Dorf bei Benedictbeurn, im bair. Kreife Oberbaiern, ift befannt 
wegen der in feiner Nähe entjpringenden Dlineralquelle, der Adelheidsquelle (f. d.). 

- Heilig hängt fpradlich zufammen mit Heil, welches Unverlegtheit, Integrität bes 
deutet, und bezeichnet im Allgemeinen Das, was vom gemeinen Gebrauche des Lebens ab- 
gefondert ift. Was irgend für den Menſchen heilig tft, das ift für ihn unverleglich, dient 
nicht fremden Zwecken, davor tritt er mit Scheu und Ehrfurcht zurüd. Ein fefter Halte 
punkt für ben Begriff und die Bedeutung des Heiligen liegt daher nur auf dem Gebiete 
der Religion und der Sittlichkeit, und während in religiöfer Beziehung Das heilig gehal- 
ten wird, was Zeichen und Symbol religiöfer Jdeen und frommer Gefinnungen ift, fo be⸗ 
zeichnet der Begriff der fittlichen Heiligkeit die abfolute Angemeffenheit des Wollens an 
bie fittlichen Ideen, dasjenige Verhältnis deffelben zu dem ſittlichen Ideale, in welchem 
jede Differenz zwiſchen beiden hinmweggebacht wird. Daher kann Heiligkeit in dieſem Sinne 
nur Soft beigelegt werden. Hiſtoriſch betrachtet hat fich der Begriff des Deiligen und der 
Heiligkeit je nach den religiöfen und fittlichen Bildumgsftufen fehr mannichfaltig modificirt. 
Heilige Zeiten, Drte, Gebräuche, Perfonen kennen alle Neligionen; ein befonderer Dei« 
ligendienfi (ſ. d.) hat ſich vorzugsweiſe in. der hriftlichen Kirche ausgebildet. 

Heiligendienit, Ausgehend von der fittlidy-veligeöfen Bedeutung des Begriffs der 
Heiligkeit (f. Deilig) zeichnete der Sprachgebrauch der erſten chriſtlichen Jahrhunderte 
fromme Perfonen und insbefondere Biſchöfe noch bei ihrem Leben ducch den Ehrennamen 
Heilige aus, d. h. Ehrivürdige, dem Dienfie Gottes Geheiligte. Sehr entfernt hat ſich ins 
deß von diejer einfachen Vorftellungsart der fünftliche Begriff, den die chriſtliche Kirche ſeit 
dein 4. Jahrh. mit den Heiligen verinüpfre, Dazu trugen die Vorfiellungen der Heiden 
von Heroen, Dalbgöstern, vergötterten Menfhen, und die Ideale der Phitofophen von 
menjchlicher Groͤße nicht wenig bei. Die Märtyrer des chriſtlichen Glaubens wurden bie 
Heroen der Chriftenheit. War es noch bis in das 4. Jahrh. herab Sitte geweſen, für fie zu 
beten, fo fand dies ſchon der heil. Auguflinus unſchicklich, und man fing num an, zu 
ihnen zu beten. Sie wurden bald Diener, bald Freunde und Vertraute Gottes, bald Be— 
ſchützer des menſchlichen Gefdylechts genannt, an Rang nicht felten über die Engel gefegt, 
und fon im 4. und 5. Jahrh. in öffentlichen Neden und Predigten ale mächtige Kürbitter 
bei Bott, als Heifer in allen Nöthen gepriefen und angerufen; ja von ihrem Gebete hoffte‘ 
man die Aufhebung der Zünden ganzer Völfer, und von der wunderthätigen Kraft ihrer 
Gebeine und Reliquien (f. d.) kamen namentlich feit Gregor dem Großen die jonderbar« 
ften Sagen in Umlauf, Wo das Grab irgend eines Heiligen fich befand, wurde er zum 
Schutzheiligen ernannt; und da fehr bald jede Provinz, jede Stadt und Gemeinde einen 
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eigenen Schugheiligen begehrte, unter den priftlichen Kaifern und Königen aber die Gele» 
genheit fehlte, die Märtyrerfrone zu verdienen, fo fingen num bie Bifchöfe an, denen in ihr 
vem Sprengel das Recht zuftand, heilig zu fprechen, namentlid; Mönche zu Heiligen au 
machen, wodurch viele Unwürdige gleicher Ehre mit den um die Kirche hochverdienteſten 
Männern und Frauen theilhaftig wurden. Wergebens verbot die Synode zu Frankfurt am 
Main im 3. 794 die Anrufung neuer Heiligen ; vergebens ſchaͤrfte Karl der Große diefen 
Defchluf 805 von neuem ein. Daher übernahm es endlich der Papft felbfi, Ordnung in 
diefe tirdyliche Angelegenheit zu bringen. Johann XV. gab im I. 903 das erſte Beifriel 
einer papftlichen und darum für die ganzetatholifche Ehriftenheit gültigen Heiligſprechung, 
und Alerander IH. erflärte das Deiliafprechen 1170 für ein ausfchließtiches Recht des 
päpftlichen Stuhls. Er nannte die Heiligſprechung zuerſt Kanonifation (f.d.) und es 
erfolgte diefer Act gewöhnlich erſt lange nad) der Beatification oder Seligfprehung 
(j.d.). Mandyer blieb aud) blos ſelig, ohne heilig gefprochen zu werden, weshalb man die 
Heiligen von den blos Seligen unterfcheiden muß. Laien konnten höchft felten und nur durch 
die ausgezeichnetſte Frömmigkeit und Ergebenheit gegen die Kicche zur Ehre der Kanonifa- 
tion gelangen, und es darf Daher nicht befremden, daß unter den Heiligen audy nur wenige 
Fürften find. Sie mußten entweder, wie Wladimir der Große von Nufland, Knut von 
Dänemark, Diaf von Norwegen und Stephan von Ungarn, ſich durch Einführung und 
Beförderung des Ehriftenthums in ihren Reihen, oder durch große Aufopferungen und 
Thaten, wie Karl der Große und Heinrich U. und ein mufterhaft chriftliches Leben, wie 
Kafimir von Polen und Wenzel von Böhmen, um die Kirche verdient gemacht, oder ihren 
Tod im Dienfte derfelben gefunden haben, wie Eduard I. von England und Ludwig IX. 
von Frankreich. Keichter als fie kamen ihre Frauen und Töchter zu diefer Ehre. Merkwür⸗ 
Dig ift, dag von den Päpften wol die aus den erften Jahrhunderten als Märtyrer befann« 
ten, aber von den durch politifche und kirchliche Werdienfte ausgezeichneten Nachfolgern des 
heil. Petrus in fpätern Zeiten nur wenige, wie Leo der Große und Gregor der Große, 
und nad) einem Zwiſchenraume von beinahe taufend Jahren erft wieder PiusV. 1712 
heilig geſprochen wurden, obgleich fie alle den Titel Heiligkeit führen. Überhaupt fingen die 
Päpfte feit der Wiederbelebung der Wiffenfchaften im Abendfande an, fparfamer mit den 
Heiligfprehungen zu werden. Die Anerkennung der Kanonifation Gregor's VI. fonnte 
Benedict XIII. 1728 in Frankreich, Neapel und den Staaten des deutfchen Kaifers durch" 
aus nicht erlangen, während man im folgenden Jahre an der Kanonifation des Johann 
von Nepomut durchaus feinen Anftof nahm. Mon Gregor XVI. wurden im J. 1831 bie 
Aunafrau und Märtyrin Filomena (f. d.) und am 26. Mai 1839 Alfonfo Maria Li» 
guori(f.d.), der Stifter des Ordens dev Nedemptotiften, der Zefuit Francesco di Gero 
nimo, die Mönche Giovanni Giufeppe della Eroce und Pacifico da San: Severino, und 
die Nonne Veronica Giuliani, die ſchon früher beatifieirt waren, heilig gefprochen. 

Mit der Maffe alter und neuer Deiligen, deren Verehrumg namentlich im Mittelalter 
aufkam, wuchs auch die Zahl der abenteuerlichften Legenden. Unter legtern twurde die von 
dem Erabifchof von Genua, Jacobus de Voragine(j.d.), im 13. Jahrh. verfaßte am ber 
vühmteften und als „Legenda aurea” bezeichnet. Die volftändigfte, freilich unkritifche 
Sammlung von Heiligengefchichten findet fi) in den Actis Sanctorum (f.d.) der Bol- 
landiften. Was die Heiligenverehrumg ſelbſt betrifft, fo befteht fie ihrer Form nad theile 
in der Feier eines befondern, jedem Heiligen geweihten Fefttags, fheils in Kniebeugung 
und Gebet vor feinem Bilde oder feinen Reliquien. Die meiften Fefte, wie überhaupt-die 
ausichweifendfte Erhebung unter allen Heiligen, find der Junafran Maria (f. d.) gewid— 
met worden. Was nun aber das Weſen und die Bedeutung des HDeiligendienftes anlangt, 
jo muß man allerdings, um nicht ungerecht zu werden, die Meinungen des Volks und ein» 
seiner Schwärmer von der Kirchenlehre trennen. Die röm.-fatholifche und griech. Kirche 
unferjcheidet nämlich genau zroifchen Anbetung (latria), die nur Gott und Ehriftus zufomme, 
und zwifchen Verehrung (dulia), welche den Heiligen gebühre. Ferner verwahrt fich die er⸗ 
ftere ausdrüdlich gegen die Anſicht, als ob die Heiligen durch ihre eigenen Verdienſte und 

— nicht blos durch ihre Fürbitte, die in Bezug auf das Verdienft Chrifti gefhieht, den Em» 
pfang göttlicher Wohlthaten vermitteln könnten, Zudem befiehlt das tridentiner Concil in 
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feiner 25. Sigung die Anrufung der Heiligen nicht als eine religiöfe Pflicht, fondern em- 
pfiehlt fie nur als gut und nüglich. Trogdem hat ſich die proteftantifche Kirche im 21. Art. 
der Augsburger Confefjion mit vollem Rechte gegen jene Anrufung erklärt, weil fich Die. 
felbe nicht biblifch begründen läßt und zu leicht mit Aberglauben fid) vermifcht. Dabei ver- 
fagt fie aber den Deiligen die gebührende Ehre keineswegs, fondern will das Andenfen der: 
felben zur Stärkung im Glauben und in der Tugend benugt wiffen. Auch gegen die Bilder 
ber Heiligen als Zierden der Kirchen und als hiftorifche Erinnerungen fpricht fie fich nicht 
fo ftreng wie die reformirte Kirche aus, wel aber befämpft fie den Bilderdienft (ſ. d.\. 
Heilige Allianz nennt man gewöhnlic den Negentenbund, deffen Idee wahrſchein⸗ 
lich auerft vom Kaifer Alerander von Rußland aufgefaßt und der dann von ihn, dem Kai: 
fer von Öftreich und dem Könige von Preußen au Paris durd die Acte vom 26. Sept 
1815 mittel® eigenhändiger Unterfchrift vollaogen, 1816 vom Kaifer von Rußland öffentlich 
befannt gemacht und nad) und nach durch den Beitritt aller damals lebenden. hriftlicyhen 
Monarchen, mit Ausnahme des Papftes und des Prinz-Negenten von England, verftärft 
wurde, welcher Letztere jedoch auch feine verfönlihe Billigung verficherte und nur durch ben 
conftititionellen Scrupel in Betreff der mangelnden Mitwirkung der Miniftervom Beitritt 
ſich abhalten lieh. Doch ift Diefe Acte mehr eine Declaration alsein Staatsvertrag; auch hat ſie 
durch Nichterneuerung von Seiten der Nachfolger die pofitivrechtliche Bedeutung verloren, 
die fie etwa anfprechen mochte. In der Urkunde ſelbſt fiherten die Monarchen fih gegen: 
feitige Bruderliebe, Hülfe und Beiftand zu und erklärten, daß fie fi) ale Glieder einer und 
berfelben chriftlichen Nation betrachteten, von der Borfehung beauftragt, die Zweige einer 
Familie zu regieren ; daf fie ihre Unterthanen als Familienväter beherrfchen, die Religion, 
den Frieden und die Gerechtigkeit aufrechterhalten wollten. Die Unterthanen aller hrift- 
lihen Fürften follten einander in allen Fällen Hülfe und Beiftand leiſten. Bei dem Gan- 
zen handelte e8 ſich wefentlich um das öffentliche Anerkennen einer fittlihen Berpflichtung 
und Gefinnung, nicht um publiciftifch beftimmte Leiftungsformen. Es waren die Fürften 
perfönlich, welche dieſe Erklärungen erliefen, denfelben beitraten, und es follten dieſelben ihre 
perfönliche Gefinnung ausdrüden. Gewiß lagen dem Ganzen fehr hohe, edle und fegensreiche 
Ideen aum Grunde, wie fie in den für Humanität erwärmten und unter dem Einfluffe der 
fchwerften Prüfungen und der wunderbarften Nettung in chriftlicher Tugend und Sinnes⸗ 
weife geftärften Gemüthern gerade in jener Zeit die fruchtbarfte Stätte fanden. That: 
ſächlich haben feitdem die Mitglieder des Bundes feine Kriege gegeneinander geführt, ſich 
feine Territorien abgeftritten, und wenn dazu, wenn zu dem allmäligen Eimwurzeln der 
Überzeugung, daß zur Befriedigung der vernünftigen Antereffen der Staaten nicht das 
Streben nach größtmöglicher Ausdehnung ihrer Grenzen, fondern gegenfeitige Willfährig- 
feit und billige Rüdfiht führe, der Bund mit beigetragen bat, fo mag man ihn wol einen 
nüglichen nennen. Indeß mögen dabei noch mancherlei andere Impulſe, Kräfte und Verhält- 
niffe mitgewirkt haben, da diefelbe Friedenspolitik auch nach der Zulirevolution und nach dem 
allmäligen Abfterben der Contrahenten des Bundes fortgewährt hat; da ferner vielfach an 
die Stelle des Kriegs mit Waffen ein nicht minder unfreundlicher und undriftlicher Krieg 
mit Zollgefegen und Handelschitanen getreten ift; und fo mögen wir in jenem Bunde mehr 
eine löbliche theoretifche Anerkennung von Grundfägen finden, die erft bei viel tieferm 
Einwurzeln in alles Volksthum und bei allfeitig unterftügenden Verhältniſſen audy in 
praftifcher Wirkfamteit hinlänglich verbürgt erfcheinen werden. Immer bleibt feine Wirt. 
famfeit für das äußere Staatsleben, obwol auch hier ein gewiffes Übermaß ruff. Ein: 
fluffes eine Zeit lang dadurd, gefördert wurde, allfeitiger Würdigung ungleich fähiger 
als die für das innere, wo es ihm manches Mistrauen zuzog, daß man in feinen Häup— 
tern eine gewiffe Vorliebe für den Abfolutismus, wenn auch unter patriarchalifch-theofra- 
tiſche Formen verhülft, erfennen wollte, daf man mit dem Bunde die Congreßpolitik, die 
Interventionen und jenen Charakter derfelben in Verbindung brachte, der fehr eifrig auf 
Sicherung der Regierungen, wovon allerdings die Ruhe Europas abhing, bedacht, aber 
fehr gleichgültig in Betreff des auf die Dauer für denfelben Zweck doch ebenfo wichtigen 
Gebrauhs war, den die fo geficherten Negierungen von ihren Rechten den Voͤlkern gl 
genüber machten. War auch die radicale Auffaffung jenes Bundes, wonad man ix für‘ 
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einen Bund der Fürften gegen die Völker erflärte, eine vollfommen falfche, fo wird man 
doch fein allmäliges Entfchlummertfein nicht gerade beflagen können und die fanguinifchen 
Hoffnungen, die Einzelne von ihm faßten, nicht gerechtfertigt finden. Die Einfichten und 
Gefinnungen Einzelner, wenn auch Mächtiger, find es nicht und follen es nicht fein, von 
denen die Geſchicke der Welt beſtimmt werden; und auch hier, wie bei dem Liberalismus, hat 
ed ſich gezeigt, daf man wol für allgemeine Begriffe fic verbinden fonnte, daß aber dann 
Alles darauf anfam, wie man diefe Begriffe im Einzelnen auffaßte und fefihielt. 

Heilige Familie Heißt in der Kunftfprache jede Darftellung des Chriſtuskindes 
und feiner Angehörigen. Das frühere Mittelalter, deffen erfter Kunſtzweck die Erweckung 
der Andacht war, begnügte fich meift mit der Madonna und dem Kinde; erſt als einepi- 
ſches Intereffe in die Kunft eindrang, als die fromme Phantafie fi) die ganze Gefchichte 
des Erlöfers von feiner Jugend an vorzuftellen ftrebte, erweiterte fich der Kreis der heiligen 
Familie auch auf Zofeph, Elifabeth, die heil. Anna (die Mutter der Maria) und Johannes 
den Täufer. Am ausgedehnteften haben manche altdeutfche Maler dic heilige Familie auf- 
gefaßt, indem fie auch die zwölf Apoftel als Kinder und Jugendgefpielen Ehrifti ſammt 
den Müttern, welche ihnen die Legende zutheilt, hinzufügten. Die ital. Schule hat in ih» 
rem großartigen Sinne für Inhalt und Compofition der Gruppe zuerft erkannt, wie viele 
Figuren diefelbe enthalten kann, wenn das Intereffe dennoch ein ungetheiltes bleiben und 
auf einer Figur, fei es die Madonna, oder das Kind, ſich concentriren foll. Zwei Maler 
beherrfchen diefen ganzen Kteis von Darftellungen, Leonardo da Vinci und Rafael. Erfte 
rer hat den Zofenh meift weggelaffen, aber die heil. Anna und den kleinen Johannes mit 
feinem Lamm oder auch Engelsfiguren beigegeben, und fo den Gegenfag zur höchften An- 
muth und Lieblichkeit nicht in eine kraͤftige Mannsgeftalt, fondern etwa in den dunkeln 
landſchaftlichen Grund verlegt, wie 3.3. in der Vierge aux rochers umd in der Vierge aux 
balances; völlig weltlich, aber von der allergröften Süfigkeit ift feine heil. Anna, auf be- 
ren Schoos Maria figt, das ſchalkhaft ſich umwendende Kind faffend. Nafael hat vielleicht 
die reichfte Abftufung ; auf der Grenze des blofen Madonnenbildes ftehen feine Belle jar- 
diniere und feine Madonna del Cardellino, wo aufer Maria nur die beiden Kinder Chri— 
ſtus und Johannes dargeftellt find; dann folgt die heilige Familie in der münchner Pina- 
kothek, welche wol als der Haupttypus der Gattung gelten mag und in fommetrifch-drei- 
ediger Gruppe die beiden Kinder von ihren halb figenden, halb fnienden Müttern gehal« 
ten und brüber den auf einen Stab geftügten Joſeph darftellt; endlich hat Rafael in der 
großen Madonna Franz's I. (im Louvre) in völlig freier, geiftreichfter Auffaffung vielleicht 
das Höchfte in diefem Darftellungsfreife geleiftet. Das Kind fteht in der Wiege aufrecht 
und neigt fi) gegen die ausgebreiteten Arme der Maria; Elifabeth hält den Heinen, das 
Kind anbetenden Johannes; über der Maria breitet ein Engel Blumen aus, während ein 
. anderer Daneben niet; dentend fteht Joſeph daneben. Es ift durchaus bezeichnend für die 
ganze mittelalterliche Auffaffung der Maria, dag Joſeph immer als betagter, oft faft 
grämlicher Mann neben der hohen jugendlichen Schönheit der Gottesmutter auftritt. 

Heiliger Geift. Diefer Ausdrud tommt im Alten Teftament nur an drei Stellen 
(Pf. 51, 13 und Jef. 63, 10. 11) vor, im Neuen Teſtament aber fehr häufig. Im Alten 
Teſtament ift dafür üblich Geift Gottes oder Geift des Deren, was auch im Neuen Tefta- 
ment häufig vorfommt. Nach der altjüd. Denk und Sprachweife, nach welcher man fi 
Gott menfhenähnlich vorftellte, fprach man von Augen, Dhren, Füßen, Händen, Fingern 
und Mund des Herrn, und ebenfo auch von dem Geifte Gottes. Man dachte dabei an feine 
geiftige Kraft, gleichfam feine Seele, oder genauer gefprochen an feine Intelligenz (Weis- 
heit), feine Willenskraft (Allmacht und Heiligkeit) und an fein Leben (Schöpferkraft). 
Der Geift des Heren ift Daher nach altjüd. Vorftellung Gott felbft, inwiefern er Durch fei« 
nen Geift auf die Welt und Menfchen wirfend, der Urheber aller Weisheit und Erfenntniß, 
auch in Kunft und Wiffenfchaft, und die Quelle aller moralifhen Gefinnung und Kraft 
und alles phyfifchen und geiftigen Lebens ift. Denn alles Leben wurde als eine Mittheis 
lung des Geiftes Gottes betrachtet. Diefer belebende Geift Gottes brütete über bem Chaos 
und ging in den Menfchen als das belebende Princip ein, fowie er auch im Tode zu Gott 
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zurückkehrt. In den nach dem Epil gefchriebenen Schriften des Alten fommt 
der Geiſt Gottes vor unter dem Namen ber Weisheit (Sprühm. Sal. 8, Sirach 24), 
welche im Buche der Weisheit (1, 5— 7; 7) als felbftändiges Weſen gedacht und mit 
den: göttlichen Logos identificrt wird. Auch bie Juden zu Jefu Zeit dachten ſich den 
Heiligen Geift als ein aus Gott hervorgegangenes und perfönlich gewordenes Wefen, 
wie auch die gnoftifche Phifofophie den Heiligen Geift unter den aus Gott hervorgegange- 
nen Reihen geiftiger Weſen (Aeonen) mit aufzählte und ihn daher als ein von Bott ab- 
hängiges Wefen, als einen von Gott hervorgebradhten Geift anfah. In der riftlichen 
Kirche blieben die Worftellungen vom Verhältniffe des Heiligen Geiftes zu Gott anfangs 
noch unbeftimme ; doch betrachteten ihn die meiften Kirchenichrer als einen Gott unterwor» 

fenen und ihm dienenden Geift. Nachdem aber ber große Streit mit Artus über den Sohn 
Gottes entftanden und au Gunften der alerandrinifch-platonifchen Vorftellung entfchieden, 

die gnoftifch-rabbinifche Anficht des Arius aber verworfen worden war, fo traf ein gleiches 

Perwerfungsurtheil auch die gnoftifch-rabbinifche Vorftellung vom Heiligen Geifte, deren 

Vertheidiger man Pneumatomachiten oder Geiftesbefämpfer nannte, weil fie dem 

Heitigen Geifte das Prädicat Herr nicht geben wollten, das er auch im Neuen Teſtament 

nicht hefommt. Auf dem Concilium au KRonftantinopel im J. 381 wurde feftgefegt, der 

Geiſt fei „Herr“, fchaftend, vom Vater ausgegangen und ebenfo, wie ber Vater und ber 

Sohn, an ubeten und zu verehren. In der diefem Dogma zu Grunde liegenden philofos 

phifchen Theorie war durchaus fein Grumd vorhanden, anzunehmen, daß der Geift auch 

vom Sohne ausgehe, d. i. zu feiner Perfönlichwerdung des Sohnes bedurft habe. Doch 

wurde diefe Annahme allmälig, namentlich durch den Kirchenvater Auguftin, in der lat. 

Kirche üblich, ſodaß man fie endlich, zuerft in Spanien, in den lat, Tert des zu Konftanti« 

nopel im 3. 381 abgefaften Glaubensbefenntniffes hineinfegte, indem man die Worte 

„qui ex patre procedit” mit dem Zufage „Alioque” hinter „patre‘ vermehrte, welcher 

Zuſatz dann auch in das Athanafianifche Glaubensbekenntniß überging, wo es heißt: „Spi- 

ritus sanctns a patre et filio procedens“. Die Kirche des griech. Nömerreihs verwarf 

aber diefen Zufag als Irrthum, und lehrt noch gegenwärtig, daß der Heilige Geift nur 

vom Mater ausgehe. Die Vorftellung der lat. Kirche wurde auch, ſowie das ganıc Dogma 

von der Trinität, von den Reformatoren beibehalten. Als finnlicyes Symbol des Heiligen 

Geiftes wurde nad) neuteftamentlichen Stellen das Bild der Taube gewöhnlich. 

Die Theologie bei den Proteftanten ift in neuerer Zeit zu der im Alten Teftament 
herrfchenden Vorftellung, welche auch durch nicht wenige Stellen des Neuen Teftaments, 
befonders durch I Kor. 2, 11— 16, geftügt wird, zurückgekehrt. Der Geift Gottes ift ihr 
Gott ferbft, gedacht nach feiner Wirkfamkeit auf den menfchlichen Geift, um diefen zur An» 
ſchauung, Erkenntniß und Liebe des Vollkommenen zu führen. Die TIhätigkeit des Men- 
fchengeiftes, nach welcher er Gott und göttliche Dinge richtig erkennt, dag wahre Verhält- 
niß zwiſchen Gott und der Welt erforfcht und auffaft, in die Zukunft blidt, feine eigene 
Befilimmung begreift und für das Vollfommene begeiftert wird, und fich felbft und die 
menschlichen Verhältniffe nady der Idee der Vollkommenheit zu geftalten ftrebt, iſt Wir- 
fung des fi dem Menfchengeifte offenbarenden Geiftes Gottes. Da nun das Vollkommene 
dem Gebiet der Religion angehört, fo ift die wahre Religion, das ift die hriftliche, eine 
Drfenbarung und Hauptwirfung des Geiftes Gottes. Inwiefern Chriftus felbft und das 
Bild des geiftig volllommen gewordenen, das heißt, des religiöfen Menfchen in höchſter 
Vollendung darftellt, und alle Die, welche in Gemeinfchaft mit ihm treten, zu gleicher Stufe 
der Vollkommenheit zu erheben vermag, infofern ift der in feiner Gemeinde waltende Geift 
Gottes zugleich fein Geift, auch von ihm ausgehend und durch ihn ausgegoffen über bie 
wahre Kirche. Somie daher die Gemeinfchaft mit Chriftus und der wahren Kirche das 
Mittel ift, Durch welches ber Einzelne des Geiftes Gottes theilhaftig wird, fo ift auch dieſer 
Geiſt ein theures Unterpfand für das ewige Leben des Menfchengeifte. In ber fpeculati- 
ven Philofophie bei Schelling und Hegel, welche die Wörter Trinität, Vater, Sohn und 
Geiſt zur Hülle ihrer Lehrfäge gemisbraucht hat, if der Deilige Geift die Syntheſis, durch 
welche die Differenz in der Vorfiellung zwifchen Vater und Sohn (Gott und Welt, Abfo- 
Intem und Endfichen, Ich und Nichtich) aufgehoben und zur Einheit zurückgeführt wird, 
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Seen Geift-Archipel, f. Neuhebriden. 
eiliges Grab nennt man vorzugsmweife den Drt in Serufalen, wo Jefus Ehriftus 
während feines Todes beigejegt war. Es war nad) dem Neuen Zeftament in einem Gar- 
ten außerhalb der Stadt und in Helfen gehauen; ift aber fchwerlich der Drt, den man jept 
als folhen bezeichnet. Helena, die Mutter Konſtantin's des Grofen, lieh, nad) der angeb« 
lichen Auffindung des Kreuzes Chrifti, in Jeruſalem im J. 326 die Kirche zum Grabe 
Chriſti bauen, zu welcher aus den fernften Gegenden gewallfahrtet wurde. Als die Mo» 
Hammedaner nach der Eroberung Serufalems diefen Walfahrten große Hinderniffe in den 
Weg legten, entftand unter der Chriftenheit der Wunfc, das Heilige Grab und demnad 
Zerufalem wieder zu erobern, was zuden Kreuzzuͤgen (f. d.) Veranlaffung gab. Ge- 
genwärtig ift den Katholiken diefe Kirche zum Gottesdienft überkaffen, bis anf einzelne Ka- 
pellen, in welchen griech. Ehriften, Armenier und Kopten ihren Gottcsdienft halten. Eine 
Nachbildung des in diefer Kirche befindlichen Heiligen Grabes ift in Görlig (f.d.). 
Heiliger Krieg, f. Theben. 

eilige Schrift, ſ. Bibel. 

eilmittellehre, 1. Pharmakologie, 

Heilsbronn, gemöhnäh KHlofter-Heilsbronn, ein Städtchen mit 300 E., in 
dem bair. Kreife Mittelfranken, verdankt feinen Urfprung dem dafelbft im 9.1132 vom 
Biſchof Otto von Bamberg geftifteten Ciſtercienſer Monchskloſter, weiches gleich anfangs 
die benachbarten Grafen von Abenberg reichlich dotierten und feit Anfang des 13. Jahrh. 
deren Erben, die hohenzolfer. Buragrafen von Nürnberg, die das Vogteirecht über dus 
Kiofter erwarben und dafelbft ihr Erbbegräbniß hatten, im ihre befondere Obhut nahmen. 
Dafelbft wurden mit wenigen Ausnahmen alle Glieder des burgariflich nürnberg. und 
marfgraflihen Haufes bis auf Albrecht Achilles (geft. 1456), nachgebends aber ausfchlie- 
ßend die fränf, Linie derfelben bis auf Joahim Ernſt (gef. 1625), und außerdem auch 
viele andere ausgezeichnete Perfonen beigefegt. Unter diefen durchgehende hiftorifch.inter- 
effanten Grabdenkmalen, welche Hoder im „Heilsbronnifchen Antiquitätenfchag” (2 Bbe., 
Dnolzbad) 173140, Fol.), und neuerdings zum Theil der Freiherr von Stillfried her» 
ausgegeben und befchricben hat, befinden ſich mehre von auferorbentlihem Kunftwerthe; 
freilich aber ift c8, da feit der Aufhebung des Kloftere im I. 1555 und namentlich feitdem 
das hohenzoller. Haus feine frank, Stammlande aufgegeben hat, wenig mehr für Erhal« 
tung derfelben gethan wurde, hohe Zeit, daß fih Jemand ihrer annehme, wenn fie nicht 
ganz zu Grunde gehen follen, 

Heilsordnung (ordo salutis) nennt man die Art und Weiſe, wie bie Menfhen 
durch die Gnade Gottes bes durch Jeſus Chriftus erworbenen Heils theilhaftig werben 
follen (j. Gnade); dann auch den Inbegriff der chriftlichen Glaubensichren. 
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